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Zum Fingang. 


„Introite! et hie dii sunt.“ 


Nachdem das vorliegende Buch jahrelang im Buchhandel gänzlich vergriffen geweſen, 
habe ich es auf die Anregung ſeitens des Herrn Verlegers hin einer durchgreifenden Um⸗ 
arbeitung, Ergänzung und Ausweitung unterzogen, damit es zu ſeiner zweiten Wanderung 
in die weite Welt wohlgerüſtet ſei. 

Der „Bilderſaal“ war der erſte Verſuch, einen Gedanken zu verwirklichen, für welchen 
Göthe zuerſt das Wort geſchaffen: — „Weltliteratur.“ Von dem olympiſchen Stand⸗ und 
Schaupunkte ſeines Weltbürgerthums herab hatte Wolfgang der Große erkannt, daß „die 
Welt, wie ausgedehnt ſie auch ſei, doch immer nur ein erweitertes Vaterland,“ und ſein 
ahnendes Ohr vernahm das „Weltkonzert“ der Poeſie, in deſſen Univerſalſymphonie die dich⸗ 
teriſchen Stimmen- und Inſtrumentenklänge der verſchiedenen Zeiten und Völker dereinſt 
zuſammenfließen könnten und ſollten. Die nüchterne Alltagsſtimmung der Gegenwart vermag 
freilich die Größe und Schönheit der kosmopolitiſchen Idee nicht mehr recht zu begreifen 
“und hat kaum noch ein Verſtändniß für die kulturgeſchichtliche Wahrheit, daß deutſcher Nation 
Beſtes aus dieſer Idee hervorgeblüht iſt: — das, was Kant, Leſſing, Herder, Göthe und 
Schiller uns gegeben haben. Oft könnte es ſogar ſcheinen, als wäre uns das alles vers 
geblich gegeben. Denn es arbeitet ja das gefälſchte und ins Abſurde übertriebene 
Prinzip der Nationalität eifrigſt daran, die Menſchen die große Freiheits- und Humanitäts⸗ 
frage vergeſſen zu machen. Kein Denkender und Redlicher wird läugnen, daß hierin die 
Gefahr eines Rückfalls in die Barbarei liegt. Iſt es dieſem übertriebenen und ge⸗ 
fälſchten Prinzip doch nahezu ſchon gelungen, die europäiſchen Staaten in lauter ungeheure 
Kaſernen umzuwandeln, hinter deren Schießſcharten und Eiſengittern hervor die armen be= 
thörten Völler wie wilde Thiere einander anglotzen und anknurren. 

Nicht dieſer Bethörung, nicht ſolcher unheilvollen Stimmung und Mode des Tages 
will dieſes Buch dienen: es ſtellt ſich vielmehr derſelben entſchieden entgegen. Wie es die 
Möglichkeit feines Entſtehens der Univerſalität des deutſchen Geiſtes verdankt, jo will es auch 
nach Kräften der hochedeln, deutſch⸗klaſſiſchen Idee der Weltbürgerlichkeit dienen. Es hat 
demnach neben ſeiner literariſch-lehrhaften auch eine kulturhiſtoriſche, ja geradezu eine ſitt⸗ 
lich⸗politiſche Tendenz. Seine Nebenabſicht — wenn eine ſolche ſich lautmachen darf — 
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ift, meiner „Allgemeinen Geſchichte der Literatur“ (2 Bde. Dritte, neubearbeitete Auflage, 
1868-69) zur Beleuchtung und Ergänzung zu dienen. 

Der „Bilderſaal der Weltliteratur“ ſoll in deutſchen Lauten ein Geſammtbild des 
dichteriſchen Schaffens geben oder, genauer beſtimmt, ein Geſammtbild des dichteriſchen 
Schaf ens ſämmtlicher Kulturvölker alter und neuer Zeit, welche wirklich eine 
Literatur beſaßen oder beſitzen. Die Unermüdlichkeit der deutſchen Wiſſenſchaft hat des Ver⸗ 
ſtändniſſes der geiſtigen Hervorbringungen aller Nationen ſich zu bemächtigen gewußt in 
einem Grade, wie kein anderes Volk es vermochte, und aus dieſem univerſalen Verſtändniß 
iſt jene poetiſche Ueberſetzungskunſt erwachſen, wie nur die Deutſchen ſie beſitzen, — eine 
Ueberſetzungskunſt, welche die Literaturſchätze der Fremde dem Vaterlande anzueignen raſtlos 
und erfolgreichſt bemüht war und iſt. So dürfen denn wir Deutſche uns in Wahrheit die 
Beſitzer der „Weltliteratur“ nennen, auf welche Göthe hingewieſen hat, und mit Fug durfte 
an die deutſche Muſe der Zuruf ergehen: 

„Was der Hellene kühn und begeiſtert ſang, 

Was in Italiens lieblichen Tönen klang, | 
Des Orients reiche Liederſpenden | 
Sammelſt du auf mit geweihten Händen; 

Und reihſt dem eignen Schatze die Schätze an, 

Zum Demant werden Perlen und Gold gethan: 

Das gibt die Krone, die dich kränzte, 

Wie keine ſchönere je noch glänzte.“ 

Der „Bilderſaal der Weltliteratur“ will eine umfaſſende Geſchichte der Poeſie in 
Beiſpielen liefern. Die einzelnen Abtheilungen oder Bücher dieſer Geſchichte find einge⸗ 
leitet durch literarhiſtoriſche Skizzen, welche in möglichſt bündiger Weiſe den Gang des literar⸗ 
geſchichtlichen Prozeſſes bei den einzelnen Völkern aufzeigen. Dieſen Prozeß ſollen auch die 
kritiſch gewählten, geſichteten und, wo immer es anging, in ſtrengchronologiſche Ordnung 
gebrachten Beiſpiele aufzeigen. Zugleich zielen dieſelben aber auch darauf ab, die Eigenart 
der einzelnen Dichter charakteriſtiſch hervortreten zu laſſen. 

In die phantaſtiſchen Dämmerungen der aſiatiſchen und europäiſchen Vorzeit zurück⸗ 
weiſend, entrollt der „Bilderſaal der Weltliteratur“ die Poeſie des griechiſch-römiſchen Alter⸗ 
thums, des Mittelalters, der Neuzeit und der Gegenwart. Die Farbenpracht und der Tief⸗ 
ſinn des Orients, die gottvolle Plaſtik und mannhafte Weisheit der Alten, die lodernde 
Phantaſie und heiße Leidenſchaft der Romanen, die Geiſteshoheit und Gemüthskraft der 
Germanen, die melodieenreiche Schwermuth der Slaven — dies alles zieht in unſterblichen 
Geſängen und unvergänglichen Gemälden an uns vorüber. Vom Volkslied bis hinauf zur 
Tragödie bietet der Bilderſaal die ganze Skala dichteriſchen Schauens, Empfindens und 
Geſtaltens. Er umfaßt alle poetiſchen Gattungen und Formen: Epik, Lyrik, Dramatik, 
Didaktik, Idyllik und Satirik, den indiſchen Slokas wie den griechiſchen Hexameter, den 
altgermaniſchen Stabreim wie das neuperſiſche Gaſel, den Strophenbau des Alkäos und 
der Sappho wie den der Troubadours und der Minnefänger, den Parallelismus des hebräi⸗ 
ſchen Pfalmiſten und den römiſchen Senarius wie die Terzine des Dante, die Ottave 
des Arioſt und die Redondilien der ſpaniſchen Romanzeros, — kurz, ſämmtliche morgen⸗ 
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ländiſche und abendländiſche, antike und moderne, nördliche und ſüdliche Rhythmen, Metren 
und Weiſen. ; 


Dabei hatte ſich aber mein Buch, ſollte es nicht ein Buchmonſtrum werden, auf die 
Darſtellung der Geſchichte der Poeſie im ſtrengeren und ſtrikteren Sinne zu beſchränken. Die 
ſogenannte „ſchöne Proſa“ (Roman, Novelle u. ſ. w.) mußte daher ausgeſchloſſen werden. 
Eine kleine Ausnahme von dieſer Regel machte ich nur bezugs der altindiſchen Fabeldichtung 
und eine größere in Betreff der Dramatik. In letzterer Richtung war die Ausnahme ganz 
unumgänglich. Die mundartliche Dichtung — in Beziehung auf Deutſchland ſei es ge= 
ſagt — blieb ausgeſchloſſen; aber einen mundartlichen Dichter, Hebel, durfte dieſer Aus⸗ 
ſchuß nicht treffen, weil er der mundartliche Klaſſiker iſt. | 


Der „Bilderſaal“ iſt nicht etwa nur für Leute vom Fach beſtimmt, ſondern auch und 
recht eigentlich für das größere Publikum; für das größte, wünſche ich. Das Buch geht 
daher nicht allein auf Belehrung aus, ſondern es hat auch den Zweck, zu unterhalten, zu 
ergötzen, zu tröſten und zu erheben. Es möchte ſeinen Leſern den Geiſt anregen und das 
Gemüth erquicken; es möchte unterrichten und zugleich äſthetiſchen Genuß bereiten. Weil 
aber der Bilderſaal ein Lehrbuch und ein Leſebuch ſein ſoll, mußte darauf geſehen werden, 
dem Leſer immer eine ganze, eine abgerundete Leiſtung vorzuführen oder, wo dieſes ſchlechter⸗ 
dings nicht anging, wenigſtens ein verſtändliches Bruchſtück. Die größten Schwierigkeiten 
verurſachte hierbei begreiflicher Weiſe das Drama. 

Die Reichhaltigkeit dieſer Sammlung darf ich, ohne gegen die konventionelle Be⸗ 
ſcheidenheit zu verſtoßen, wohl ſelber hervorheben. Schon in meinen Studentenjahren ſchwebte 
mir der Gedanke meines Buches vor. Dreißig Jahre hindurch hab' ich es niemals ganz außer 
Acht gelaſſen; nicht aus hunderten, aber aus tauſenden von Büchern hab' ich dafür ge⸗ 
ſammelt. Wiſſende werden auch leicht erkennen, daß ich hinſichtlich der Ueberſetzungen ſorg⸗ 
ſam wähleriſch verfuhr und Zeit, Mühe und Geld nicht ſparte, um das Gute, Beſſere und 
Beſte zu beſchaffen. Die Namen der Ueberſetzungskünſtler und Ueberſetzungskünſtlerinnen 
ſind am Ende jedes einzelnen Stückes genannt: — ich ſage aus Herzensgrund allen meinen 
Dank, den lebenden und auch den todten. Das über die Beſtimmung des Buches Bemerkte 
wird es gerechtfertigt erſcheinen laſſen, daß ich die Proben angelſächſiſcher und althochdeutſcher 
nicht nur, ſondern auch mittelhochdeutſcher Dichtung in neuhochdeutſcher Form mittheile. 
Die bezügliche Abtheilung war übrigens in der erſten Auflage inhaltsreicher als in der vor⸗ 
liegenden. Sie mußte eingeſchränkt werden, um anderweitig Raum für die vielen, ſehr 
vielen neuen Zuthaten zu gewinnen. Ich habe es mit der Umarbeitung und Verbeſſerung 
des Buches ſehr ernſt genommen: ſelbſt übelwollenden Urtheilern muß ſchon die flüchtigſte 
Vergleichung der zweiten Auflage mit der erſten dies darthun. 

Ich bin der Anſicht und lebe des Glaubens, daß mein verheſſertes und erweitertes 
Buch gerade jetzt zur rechten Zeit komme. Ohne dieſen Glauben hätte ich mich der Mühe 
einer Umarbeitung und Wiederherausgabe gar nicht unterzogen. Es ſoll hingehen, das 
Evangelium der Schönheit zu predigen. Denn, fürwahr, wenn irgend eine Zeit, jo bedarf 
die unſrige dieſer Predigt. 
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Woher die nur allzu berechtigten Klagen, daß in unſeren Tagen in fo weitem Umkreiſe 
die alten und ewigen Feinde aller vernunftgemäß⸗freiheitlichen Entwickelung, aller Wahrheit 
und Schönheit ihr Völkerverdummungsgeſchäft mit ſo ſchamloſer Frechheit und mit fo 
erſchreckenden Erfolgen wiederum betreiben können? Woher die traurige Thatſache, daß 
jeder, welcher überhaupt ſehen kann und will, die zunehmende Verödung der Phantaſie, die 
Verflachung der Geiſter, die Vertrocknung der Herzen bemerken muß? Woher das gierige 
Jagen nach Gewinn und das gierigere Haſchen nach Vergeudung, die hohle Zerſtreuungs⸗ 
ſucht, das kalte Genußfieber? Daher, daß eine gedanken- und grundſatzloſe Zeitſtimmung 
die an ſich wohlberechtigte materielle Seite des Daſeins zum einzigen Inhalt und Zweck 
deſſelben zu erheben bemüht iſt, und daß es dieſer Zeitſtimmung bereits gelang, die Men⸗ 
ſchen mehr und mehr unheimiſch zu machen — 

„In den heitern Regionen, 

Wo die reinen Formen wohnen“ — 
unheimiſch in der Welt der Ideale, welche, allen von ſeiten des Stumpfſinns, der Unwiſſen⸗ 
heit und der Gemeinheit gegen ſie geſchleuderten Läſterungen zum Trotz, Urſprung und 
Heimat alles deſſen iſt und bleibt, was den Menſchen lehrt und treibt, zu den Geſtirnen 
ſein Haupt emporzuheben, und was das Leben lebenswerth macht. 

In dieſe Welt, zu welcher wahrlich kein Rückwärtsweg, ſondern ein wieder aufzuneh⸗ 
mender Vorſchrittspfad führt, lade ich alle, welche noch nicht verlernt haben, und alle, welche 
noch lernen wollen, Geiſt und Herz an den Gebilden ewiger Schönheit zu laben und zu 
adeln. Damit thue ich die Pforte zum „Bilderſaal der Weltliteratur“ auf: — „Tretet 
ein! Auch hier ſind Götter.“ 


Zürich, im Januar 1869. 


J. Scherr. 
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Erſtes Buch: 


Das Morgenland. 
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Nord und Weit und Süd zerſplittern. 
Throne berſten, Reiche zittern, 
Flüchte du, im alten Oſten 
Patriarchenluft zu koſten! 

Göthe, 


Fern im Oſten wird es helle, 

Graue Zeiten werden jung; 

Aus der lichten Farbenquelle 

Einen langen tieſen Trunk! 
Novalis. 
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I. Buch. Das Morgenland. 1. China. | 


I. 
China. 


Wir ſind gewohnt, China, das „Reich der macht hatten, bei ihnen keine jener unberechen⸗ 


Mitte“, und deſſen Bewohner uns als den In⸗ 
begriff alles Wunderlichen, Veralteten, Verrotteten 
und Verzopften vorzuſtellen, und die Chineſen be⸗ 
zahlen uns dieſe Vorſtellung redlich heim, indem 
ſie uns Europäer ſchlechtweg „Barbaren“ nennen. 
So fremdartig erſcheinen wir einander gegenſeitig. 
Wäre es einer Nation gegeben, ſich ſelber völlig 
gegenſtändlich zu betrachten und zu beurtheilen, ſo 
würden die Chineſen freilich geſtehen müſſen, daß 
ihre Kultur vor Alter grau, greiſenhaft und kindiſch 
geworden ſei. Werden und Wachſen, Verwellen 
und Verweſen, Kommen und Gehen, das iſt alles 
Irdiſchen ewiger Wandellauf, das iſt Menſchen⸗ 
150 Völkergeſchick, wie es beim Homer geſchrieben 
eht: 


„Sowie der Blätter Geſchlecht, ſo ſind die Geſchlechter 
er Menſchen, 
Blätter ja ſchüttet zur Erde der Sturm jetzt, andere 


ſproſſen 

Neu im grünenden Wald, wann wieder gebiert ſich 
der Frühling: 

Alſo der Menſchen Geſchlecht; dies wächſt und jenes 
verſchwindet.“ 

Auch auf unſere gealterte und veraltete, ver⸗ 
rottete und verzopfte europäiſche Civiliſation wird 
dereinſt eine transatlantiſche oder polyneſiſche Zu⸗ 
kunftskultur als auf „Chineſiſches“ halb hochmü⸗ 
thig, halb mitleidig herabſehen, und ſo wird der 
Kreislauf irdiſcher Dinge weitergehen bis an's 
Ende der Tage, wo unſeres Erdballs Daſein ſelbſt, 
ſhakſpeariſch zu reden, wie „ein eitles Schauge⸗ 
präng' verblaßt und ſpurlos verſchwindet“. 

Göthe hat bekanntlich die Chineſen „kriſtalli⸗ 
ſirtes Menſchenvolk“ genannt und die Bezeichnung 
war eine treffende, inſofern China's Civiliſation 
ſeit Jahrtauſenden und bis auf die neueſte Zeit 
herab ſo ziemlich dieſelbe geblieben iſt, ein wahres 
Ideal von Stabilität, ſo unveränderlich, daß ſogar 
die Eroberungen des Landes durch aus Hochaſien 
hereinbrechende Völker nichts daran verändert 
haben. Die fremden Eroberer und Unterjocher 
wurden von der alterszähen chineſiſchen Bildung 
und Sitte ſelber unterjocht. Beharrung und Still: 


ſtand waren ſo ſehr die Angelpunkte des Chineſen⸗ 
thums, daß ſogar Erfindungen wie die des Kom⸗ ſichtete und in den heiligen „King“ (Büchern) 
paſſes, des Schießpulvers und des Bücherdrucks, zuſammenſtellte. Dieſe kanoniſchen Schriften machen 
welche die Chineſen lange vor den Europäern ge: die Bibel der Chineſen aus, welche beſteht aus 
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baren Wirkungen übten, die fie nachmals in 
Europa zur Folge hatten. Ueberhaupt ſtehen uns 
Europäern von allen Kulturvölkern die Chineſen 
wie räumlich ſo auch durch die Beſchaffenheit ihrer 
Vildung am fernſten, und doch ergeben ſich wie⸗ 
derum frappante Aehnlichkeiten zwiſchen Alt⸗Chine⸗ 
ſiſchem und Modern⸗Europäiſchem. Könnte man 
doch glauben, daß für unſere Bureaulratie das 
chineſiſche Mandarinenthum das hochverehrte und 
genau kopirte Vorbild geweſen ſeji. Auch im ge 
lehrten Zunftzopfweſen, ſowie in der Technik ein⸗ 
zelner Literaturgattungen, namentlich in der No⸗ 
velliftit, finden ſich merkwürdige Uebereinſtimmungen 
von Chineſiſchem und Europäiſchem. 

Die Gründung des chineſiſchen Staats durch 
Fo⸗ hi wird von der Sage bis nahe zum Jahre 
3000 v. Chr. hinaufgerückt. Um das Jahr 2200 
v. Chr. finden wir unter der Dynaſtie Hia das 
chineſiſche Staatsideal, d. h. ein ſtrenggegliederk⸗ 
bureaukratiſches, ein unbedingtes Bevormundungs⸗ 
ſyſtem vollſtändig verwirklicht und das ganze Da⸗ 
ſein des chineſiſchen Volks unter die Polizeiſcha⸗ 
blone gebracht. Daraus erklärt es ſich, daß China 
in ſeinen Ueberlieferungen und in ſeiner Poeſie 
keine Jugend kennt und leine Heldenſage beſitzt. 
Seine Helden waren Polizeikommiſſäre, ſeine 
Heroologie iſt nur eine Sammlung von Verwal⸗ 
tungsedikten. Was uns in der chineſiſchen Dich⸗ 
tung menſchlich anmuthet und befriedigt, wurzelt 
in den zwei Haupttugenden des Chineſenthums, 
in der Familienhaftigkeit und in der Hochſchätzung 
des häuslichen Glückes, womit zuſammenhängt, 
daß die ſoziale Stellung und Geltung der Frauen 
in China eine edlere und größere iſt als in irgend 
einem anderen Lande des Orients. 

Im 6. Jahrhundert v. Chr. trat China's be⸗ 
rühmteſter Sohn, Kong⸗tſe oder Kong⸗fu⸗tſe 
(ůatiniſ. Konfucius), als Reformer des nüchtern⸗ 
verſtändigen, patriarchaliſch⸗bureaukratiſchen, regel⸗ 
richtig⸗polizeilichen Staats⸗ und Geſellſchaftsſyſtems 
ſeines Landes auf, welches Syſtem arger Aus⸗ 
artung verfallen war. Konge⸗tſe baſirte ſeine Re⸗ 
form auf die geiſtige Hinterlaſſenſchaft von Alt⸗ 
China, indem er die Schätze derſelben ſammelte, 
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dem „Ying“, enthallend Moralphiloſophie, dem 
„Schu⸗ ting“, welcher die alte Reichsgeſchichte er⸗ 
zählt, und dem „Schi⸗king“, dem Buch der Ge⸗ 
ſänge, dem nationalen Liederſchatz, von deſſen 305 
Stüden die älteften bis in's 14. Jahrhundert 
v. Chr. hinauf, deſſen jüngſte, ſpater hinzuge⸗ 
fügten bis in das 7. Jahrhundert n. Chr. herab 
reichen.) Dieſe Geſaͤnge find aus einer Maſſe 
von 3000 ausgewählt und in vier Abſchnitte ges | 
ordnet worden. 

Der „Schi⸗King“ iſt ohne Frage die Perle 
der ungeheuer maſſenhaften chineſiſchen Literatur. 
Dieſes ausgezeichnet ſchöne Liederbuch gibt uns 
in klaren, oft majeſtätiſch anſchwellenden, dann 
wieder elegiſch ſchmachtenden und zuweilen ſcherz. 
haft lichernden lyriſchen Bildern einen vortheil⸗ 
haften Begriff von der Einfachheit, Würde und 
Anmuth des altchineſiſchen Volkslebens, eröffnet 
uns den Blick in ein farbenhelles, bewegtes, ſin⸗ 
niges Treiben. In erhabenen Strophen wird das 
Walten der höchſten Himmelsgewalt gefeiert, in 
edankenſchönen Wendungen das Geplauder der 
Lebe wiedergegeben und der hohe Werth weiblicher 
Reinheit und Tugend anerkannt; das Schmerzge⸗ 
fühl des Armen macht ſich laut neben den Klagen 
eines betrogenen, gebrochenen Herzens, das ſeinen 
wohllautvollen Schwanenſang verſtrömt; die alte 
Reichsgeſchichte wird in romanzenhaften Schildereien 
lebendig, der patriotiſche Eifer erhebt ſich mit ein⸗ 
dringlichen Worten gegen den Verfall der ehe⸗ 
maligen Größe des Staates, Schranzen und 
Schmarotzer werden ſatiriſch gegeißelt, Weichlinge 
und Wüſtlinge verwünſcht, die Lehren der alten 
Weiſen in ſchlagfertige Gnomen gefaßt; und daß 
nichts fehle von allem, was das Herz bewegt 
und den Geiſt erregt, entfaltet auch Witz und 
Humor die loſen Schwingen — kurz, wenn je 
ein Volt ſein ganzes Weſen in Liedern geoffen⸗ 
bart, ſo hat es das chineſiſche in ſeinem „Schi⸗ 
King“ gethan. 

Mit dieſer im Schi King niedergelegten hält 
die ſpätere Poeſie der Chineſen, als deren Kory⸗ 
phäen die im 8. Jahrhundert n. Chr. lebenden 
Poeten Tu⸗fu und Lis⸗thais⸗pe gelten, ſchlech⸗ 
terdings keinen Vergleich aus, obgleich ſie eine 
unermeßliche Menge von Verſen, Romanen und 
Dramen hervorgebracht hat und noch immer her⸗ 
vorbringt, bis ins Unendliche die hergebrachten 
Normen und Formen verſchleppend und breit⸗ 
tretend. Die chineſiſche Literatur ſoll mehr | 


200 Bände dramatiſcher Dichtungen beſitzen, wovon 
jedoch bislang in Europa nur wenige bekannt 
geworden find. Unter den bekannt gewordenen 
nehmen die erſten Stellen ein „Die Waiſe von 
Tihao“, „Der Kummer im Palaſte der Han,“ 
„Die Geſchichte des Kreidezirkels“ und „Die Ge⸗ 


1) Chi-king, ex lat. P. Lacharme interpretatione 
| ed J. Mohl, 1830. Dieſe lateiniſche Berſion des chineſiſchen 
Liederbuchs liegt den deulſchen Nach dichtungen von Rückert 
(1839) und von Cramer (1844) zu Grunde, Nachdichtungen, 
die mitunter auch N find. Man erkennt das, wenn 
man dieſelben zufammenbält mit den Verdeutſchungen von 
Stücken des Schi⸗King, welche Neumann unmittelbar nach 
dem chineſiſchen Original gegeben hat. 
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ſchichte einer Laute“. Zahllos ſind die chineſiſchen 
Romane und Novellen. Der Roman „Nu ⸗Kiao⸗Li“ 
von Kaos ki⸗ti (lebte im 15. Jahrhundert n. Chr.) 
iſt durch Remuſat in's Franzöſiſche und unter 
dem Titel „Die beiden Baſen“ auch in's Deutſche 
überſetzt worden. Er erzählt die Geſchichte des 
Poeten Sſe⸗yup und der Jungfer Hung yu und 
zwar ganz hübſch. Häufig wechſelt die Proſa 
mit eingewebten Verſen. 


I 
Aus dem Schi⸗King. 
1) Fürflenfpiegel. 


O wie furchtbar, wie erhaben ſchreitet 
Das Gericht des höchſten Himmelsherrn 
Ueber'n Kreis der Welten und verbreitet, 
Wo es auftritt, recken nah und fern. 
Herrlich hebt als wie ein Stern 
Hier ſich auf ſein Winken 
Ein Geſchlecht, um hoch zu blinken 
Und dann plötzlich wie ein Stern zu ſinken. 

Hat der Himmel dir verliehn das Leben, 
Darſſt du doch nicht ſeiner Huld vertrau'n; 
Denn ſie nimmt dir, was ſie dir gegeben, 
Seine Gunſt erfüllet dich mit Grau'n. 
Jedem gab er, anzubau'n 
Mit ein Korn der Güte; 

Doch wie ſelten ein Gemüthe 
Bringt den guten Keim zur vollen Blüthe! 

Wen⸗Wang, unſer Ahnherr, ſprach mit Stöhnen, 
Als das Haus von Schang dem Ueberſchwang 
Aller Laſter nun begann zu fröhnen: 
Unglückſeliges Geſchlecht von Schang! 

Du biſt reif zum Untergang; 
Denn es Igeint beſchloſſen, 

Daß in dir nur Männer ſproſſen, 
Die zu allem Guten ſind verdroſſen. 

Wen⸗Wang, unſer Stifter, ſprach mit Stöhnen: 
Unglückſeliges 2 von Schang, 

Ganz mit allen Gliedern, Brüdern, Söhnen, 
Ungetreu dem hohen Urſprung lang! 

Und du letzter, der entſprang 

Dem verderbten Stamme, 

Du wirſt nicht entgeh'n der Flamme; 

Sieh', ob dich nicht eig'ne Schuld verdamme, 

So mit Stöhnen Wen⸗Wang, unſer Stifter: 
Weh' dir, unglückſel'ger Königsſproß! 
Warum räumſt du deiner Ruh' Vergifter 
Nicht aus deinem Land, aus deinem Schloß! 
Warum läſſeſt du den Troß 
Uebermüth'ger Knechte 
Hohn dem menſchlichen Geſchlechte 
Sprechen und zertreten ſeine Rechte? 

So mit Stöhnen Wen⸗Wang, unſer Gründer: 
Weh' dir, unglückſel'ger König, weh'! 
Theilhaft machſt du dich der Schuld der Sünder, 
Die in deinem Dienſt ich ſünd'gen ſeh', 
Frevler, wo ich geh' und ſteh', 

Deren Urtheilsſprüche, 
Athmend Raub und Bluigerüche, 
Dich verflechten in des Volkes Flüche. 

Alſo Wen⸗Wang unter Thränenfluten: 

Ach, von Schang verlor 'ner König, ach! 
Aufzubringen gegen dich die Guten 
Biſt du ſtark, in allem Andern ſchwach. 
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Schwach gibſt du den Böſen nach, 

Die in böſen Zeiten 

Doch für dich nicht werden ſtreiten, 

Wo die Guten dir nicht ſteh'n zur Seiten. 

| Alſo Wen⸗Wang, tief von Schmerz durchdrungen: 
O, von Schang verlor'ner König, o! 

Rauſch hat deine Heiterkeit verſchlungen 

Und die Friſche deiner Wangen floh. 

Nicht mehr fragſt du, wann und wo 

Du der Luſt nachhängeſt, 

Der du Tag und Nacht vermengeſt 

Und ins Heiligthum das Schwelgen drängeſt! 

Alſo Wen⸗Wang, tief bewegt von Leide: 

Armer König, ohne Glück und Ruh', 

Unſtet wie die Heuſchreck' auf der Haide 

Und wie wildes Waſſer brauſeſt du, 

Das ſich ſtürzt dem Abgrund zu, 

Niemand hemmt jein Braujen: 

Ringsum ſieht's dein Reich mit Grauſen, 
Selbſt mit Grauſen ſehn's die Fremden draußen. 

Alſo Weng⸗Wang ſeufzend: Ja, dem Staate 
Kommt vom Himmel die geſetzte Zeit; 

Denn der König zieht nicht mehr zu Rathe 
Die Geſchichte, die Vergangenheit. 

Nicht mehr will er im Geleit 

Heiliger von allen 

Anerkannter Satzung wallen; 

Ja, der Himmel will ihn laſſen fallen! 

Alſo Wen⸗Wang, vom Gefühl ergriffen: 

Weh dir, König, und o weh dir, Reich! 
Zitt're, Baum! das Beil, es iſt geſchliffen, 
Stürze Stamm! getroffen hat der Streich. 
Wipfel wird der Wurzel gleich, 

Ab vom Stumpf gehauen 

Glied um Glied; nun laſſet ſchauen, 

Was wir Gutes aus dem Holze bauen! 

Alſo Wen⸗Wang, vom Gefühl ergriffen: 

Letzter Zweig vom vormals edlen Stamm! 
War dir nicht ein Spiegel hell geſchliffen? 
Was verdeckſt du ſeinen Glanz mit Schlamm? 
Ließeſt du dich warnen am 

Fall von Hia und mahnen! 

Weil ſie gingen gleiche Bahnen, 

Ward ihr Thron zum Throne deiner Ahnen. 

Alſo Wen⸗Wang, der umſonſt den Spiegel 
Hielt vor's Angeſicht dem Haus von Schang. 
Denn beſiegelt mit des Himmels Siegel 
War dem Hauſe Schang der Untergang. 

Und das Haus von Wen⸗Wang ſchwang 
Mit des Adlers Schnelle 

Sich empor zu jener Stelle, 

Wo den Schwachen blendet leicht die Helle. 

Haus von Schang! es hat dich nicht gerettet, 
Was du ſelbſt gethan am Hauſe Hia. 

Kinder Wen⸗Wang's! daß ihr Weisheit hättet, 
Merktet, was durch euch an Schang geſchah! 
Doch das Haus von Schang hat ja 

Sich nicht laſſen mahnen, 

Und ihr geht auf gleichen Bahnen 

Ihnen nach, ohn' euern Fall zu ahnen. 

O wie furchtbar, wie erhaben ſchreitet | 
Das Gericht des höchſten Himmelsherrn 
Ueber'n Kreis der Welten und verbreitet, 
Wo es auftritt, Schrecken nah und fern. 
Herrlich hebt als wie ein Stern 

Hier 65 auf ſein Winken 

Ein Geſchlecht, um hoch zu blinken 

Und dann plötzlich wie ein Stern zu ſinken. 

(Rückert.) 


2) Mahnung. 


Bedenke: was der Himmel hat 
Geordnet, kann der Himmel ändern. 
Der Himmel ändert ſeinen Rath 
Auch über Königen und Ländern. 

Der Himmel ſchaut in deinen Sinn, 
Sein Weg iſt über deinen Wegen; 
Wohin du gehſt, da geht er hin, 
Und tritt dir überall entgegen. 

Drum laß nicht deines Herzens Luſt 
Dich lenken ab von ſeinem Lichte 
Und wiſſ' in allem, was du thuſt, 


Du thuſt's vor ſeinem Angeſichte. (Rückert.) 
3) Kriegslied. 
Die Vögel Sun erheben ſich zum Himmel 
Und laſſen dann ſich nieder mit Gewimmel, 


Fang⸗Schu, der Feldherr, führt ſein Heer, 
Dreitauſend Wagen oder mehr, 

Sein Heer iſt gut den Feind zu ſchlagen. 
Fang⸗Schu, der Feldherr ziehet aus, 
Die bunten Roſſe zieh'n mit Braus 

Die Reihen viergeſpannter Wagen. 

Roth iſt bemalt der Wagenrand, 

Das Inn're reiche Mattenwand; 

Die Köcher ſind von Fiſches Fell, 

Der Roſſe Nacken tönen hell 

Von Zaum und Zügel, goldbeſchlagen. 

Die Vögel Sun erheben ſich zum Himmel; 
Wo wird ſich niederlaſſen ihr Gewimmel? 
Fang⸗Schu, der Feldherr, führt ſein Heer, 
Dreitauſend Wagen goldſchmuckſchwer, 

Die hohen Fahnen flattern ſchwingſchwang. 
Fang⸗Schu, der Feldherr, zieht mit Braus; 
Wie ſtralet Glanz ſein Wagen aus! 

Und ſeine Klingeln gehen klingklang. 

Die Riemen ſchwanken gelb und roth; 

Er ſteht, geſchmückt mit Machtgebot, 

Im Wagen wie ein Blüthenſtrauch, 

Mit Edelſteinen grün wie Lauch, 

Die an ihm leiſe ſchüttern tingtang. 

Die Vögel Sun erheben ſich zum Himmel, 
Und welches Land bedecket ihr Gewimmel! 
Fang⸗Schu, der Feldherr, führt ſein Heer, 
Dreitauſend Wagen reich an Wehr, 

Sie treiben wohl den Feind zu Paaren. 
Fang⸗Schu, der Feldherr, zieht voraus, 
Es tönet laut der Trommeln Braus, 
Und wohlgeſchart zieh'n alle Scharen. 
Zum Angriffszeichen gnüget ſchon 

Den Muth'gen ein gelinder Ton; 

Doch ſoll's des Rückzugs Zeichen ſein 
Und ſoll'n wir ihm Gehör verleih'n, 

So dürft ihr nicht die Trommel ſparen. 

Ihr Leute von Man⸗King, ſeid wild unbändig, 
Das große Reich bekämpft ihr unverſtändig. 
Fang⸗Schu, der Feldherr, hochbetagt, 

Von Herzen friſch und unverzagt, 

Zieht aus und führt, was er gefangen. 

Wie groß iſt ſeines Wagens Macht, 

Der lauter als der Donner kracht, 

Und wie der Blitz erweckt er Bangen. 
Fang⸗Schu, bewährt in ſeinem Thun, 

Zwang das Rebellenvoll Hien⸗Hun; 

Und als davon die Hund’ erging, 

Erſchrocken kam das Volk Man⸗King, 

Des Reichs Befehle zu empfangen. (Rüdert.) 
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4) Der Kaiſer und feine Diener, 


Jedem Kaiſerdiener find 

Zwei Verbrämungen beſchieden, 
Innenher ein Lammfell lind, 

Für des Reiches innern Frieden. 
Rauhes Pardelpelzgewand 
Außenher, ein Bild des Sieges; 
Denn des Friedens Unterpfand 
Sind die Rüſtungen des Krieges. 
An des Kaiſers Leib allein 

Iſt die Zwieſpalt ganz vermieden; 
Reines Lammfell hüllt ihn ein, 
Ganz ein tiefer, heil'ger Frieden. 
(Rückert.) 


5) Der Pelikan des Reiches. 


Mitten aus neun Inſeln in vier Meeren 
Ruft der Kaiſer Pelikan; 

Alle, die in Land und See verkehren, 
Fangen ſich zu freuen an. 

Fiſche, die in Fluten hüpfen, 

Vögel, die durch Zweige ſchlüpfen, 

Und der Baum im Sonnenſchein; 

Ihm zu Füßen liegen Blätter, 

Neue blüh'n im Frühlingswetter 

Und im Schachte wachſen Gold und Stein. 
Mitten aus neun Inſeln in vier Meeren 
Ruft der Kaiſer Pelikan; 

Seine Stimme füllt des Himmels Leeren, 
Füllet ſie mit Freuden an. 

Fiſche tief im Grunde ſchweigen, 

Vögel ruhen auf den Zweigen, 

Auf dem Baum der Sonne Schein, 

In den Wipfeln neue Schoſſen, 

An den Wurzeln neue Sprofien 

Und im Schachte reift der Edelſtein. 

(Rückert. ) 


6) Des Kriegers Heimblick. 


Auf den ſteilen Berg bin ich geſtiegen, 
Habe dort hinaus geblickt, 

Wo ich weiß das Haus des Vaters liegen, 
Und mein Geiſt war hingerückt. 

Meinen Vater hört' ich reden: 

Ach, mein Sohn! 

Enden niemals dieſe Fehden? 

Sehr du nie mir heim mit Ehr' und Lohn? 
Kehr', eh' ich mir jeden 

Letzten Odem ſeh' im Gram entfloh'n. 
Auf den wald'gen Verg bin ich geklommen, 
Habe dort hinaus geſchaut, 

Wo der Mutter Hütte ſteht, der frommen, 
Und mein Auge hat gethaut. 

Meine Mutter hört' ich ſagen: 

Ach, mein Kind! 

Enden niemals deine Plagen! 

Lohnt der Herr nie ab ſein treu Geſind'? 
Streb' in Nächt' und Tagen 

Nur auf das, wie du mir kehrſt geſchwind! 
Auf dem kahlen Berg bin ich geſtanden, 
Habe dort hinaus geſeh'n, 

Wo mein Bruder ohne Dienſtes Banden 
Darf im freien Schatten geh'n, 

Meinen Bruder hört’ ich ſprechen: 
Bruder, ach! 

Was lann deine Feſſeln brechen? 

Steter Dienſteseifer allzeit wach. 
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Laß den Muth nicht ſchwächen! 
Sterben wirft du nicht im Ungemach. 
(Rückert.) 


7) Der freie Jäger. 


Ich bin dem gewaltigen Jäger begegnet 
Am Berge von Nio; l 
Wir jagten 7 und waren geſegnet 
2 5 NN o, jo! 

ir haben zuſammen zwei Hirſche geſchoſſen, 
Er nannte mich einen behenden Genoſſen; 
Nie freute ein Titel mich ſo! 
Ich habe den mächtigen Waidmann gefunden 
Am Berge von Nio; 
Wir zogen zuſammen, wir jagten verbunden 
Und nichts uns entfloh; 
Es glückt' uns zuſammen, zwei Eber zu ſtellen, 
Er nannte mich einen beherzten Geſellen; 
Wie freute der Name mich, ho! 
Ich habe den muthigen Schützen getroffen 
Am Berge von Nio; 
Und was wir da wünſchten und mochten und hofften, 
Erreichten wir froh. 
Wir haben zuſammen beſtanden zwei Tiger, 
Er nannte mich einen verwegenen Krieger; 
Wie freute der Lobſpruch mich, o! 

(Rückert.) 


8) Frühlingsopferfeſl. 


Auf und vereiniget 
Euch zum Geſchäfte, 
Muthig beſcheiniget 
Euere Kräfte! 

Alle vereiniget, 

Munter und wacker, 
Reutet und reiniget, 
Rüſtet den Acker! 
Kommt der verwunderte 
Herr uns nun heute, 
Seh' er die hunderte 
Fleißiger Leute. 

Hunderte, tauſende, 
Hüben und drüben, 
Seh' er wie ſauſende 
Bienen ſich üben. 

Ei, wie unſägliche 
Werke geſchahen! 
Lüfte mittägliche 
Künden ſein Nahen. 

Wie ihn ihr fächelnder 
Odem umwehet, 
Schreitet er lächelnder 
Näher, o ſehet! 

Fröhlich⸗geſellteſte 
Söhn' im Geleite; 
Aber der älteſte 
Geht ihm zur Seite. 

Sehet die glänzende 
Nächſte Verwandtſchaft 
Und die ergänzende 
Weit're Bekanntſchaft. 

Mit unterſchiedlichen 
Laben und Gaben, 
Kommen die niedlichen 
Mädchen und Knaben. 

Weißliche, röthliche 
Gelbliche Speiſen, 
Ordnet die nöthliche 
Mutter in Kreiſen. 


Dieſe den lebenden 
Thät'gen Beſtrebern, 
Jene den ſchwebenden 
Himmliſchen Gebern. 

Schwanen und Schwaninnen 
Rudern auf Flüffen; 
Ahnen und Ahninnen 
Freu'n ſich des Süßen. 

Tragt, ihr Geſchürzeten, 
Becher im Kreiſe! 
Wein, den gewürzeten, 
Trinken die Greiſe, 

Daß ſich erneuere 
Ihnen die Friſche; 
Aber die euere 
Braucht kein Gemiſche. 

Weil ein erxkenntlicher 
Herr uns erquicket, 
Sei ihm unendlicher 
Segen beſchicket. 

Bau er beliebiger 
Größe die Speicher; 
Unſer ergiebiger 
Eintrag ſei reicher. 

Auf! da ſo labendlich 
Lüfte uns wecken, 
Auf! eh' zu abendlich 
Schatten ſich ſtrecken; 

Schärfet am Blicke des 
Herren die Pflüge! 
Fleht vom Geſchicke des 
Segens Genüge! 

Ihr unermüdlichſten, 
Leget die Händ' an, 
Pflüget vom ſüdlichſten 
Ackergeländ' an! 

Richtet die thätigen 
Stiere gen Norden, 

| Wie es zur ſtätigen 

Sitte geworden. 
Die unermüdlichen 
Bahnen der Sonnen 
Sind mit dem ſüldlichen 
Steigen begonnen. (Rückert.) 


9) Große Klage. 


Im vierten Mond zur Sommerzeit 

Iſt auf das Feld ein ſtarker Thau gefallen. 
Froh ſind die Menſchen weit und breit, 
Doch mein Gemüthe muß in Kummer wallen. 
Gehöret hab' ich ſchlimme Kunde; 

Und fühl' ich nur allein die Wunde? 
Gezwungen bin ich, meinen Schmerz 
Geheim zu halten in der Seele Grunde, 
Darob erkranken muß mein Herz. 
Was haben Aeltern mir geſchenkt 

Das Leben? nur um Solches zu erleben? 
Was durfte ſich das, was mich kränkt, 

In anderer nicht als meiner Zeit begeben? 
Was ihnen vor den Mund mag kommen, 
Es mag nun ſchaden oder frommen, 

Sie reden's aus mit Unbedacht, 

Und immermehr bin ich von Angſt beklommen 
Und meine Sorge wird verlacht. 

Verlaſſen trag' ach meinen Gram, 

Das Unheil ſeh' ich uns geſammt ereilen. 
Ein armes Voll in Knechtſchaft kam, 
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Seht ihr den Raben dort ſich wiegen? 
Wohin wohl hat er Luſt zu fliegen? 
Auf Palaſt oder Hüttendach, 

Wo er ſich niederläßt, das wird erliegen 
In Trümmer, Graus und Ungemach. 

Seht an den Wald! wie vollgedrängt 
Von Sträuchen, Bäumen, Stämmen, Wurzeln, Zweigen! 
So iſt von Unglück eingeengt 
Das Volk itzt und der Himmel ſieht's mit Schweigen. 
Könnt' er nicht, wenn er wollt' es heben? 

Wer kann dem Himmel widerfireben? 

Iſt er vielleicht erfüllt von Haß! 

Wer jagt, Haß könn' in unſerm Fürſten leben? 
Doch uns zu helfen iſt er laß. 

Wer nennt den Berg gering und ſchwach? 
Hochragend trägt er Felder auf der Scheitel. 
Warum gibt er den Winden nach, 

Und wehret nicht dem Schwall der Reden eitel? 
Die Räthe kommen Raths zu pflegen, 
Traumdeuter wollen Träum' auslegen, 

Und dieß iſt eines jeden Wort: 

Nur ich bin klug! Doch keiner kennt deßwegen 
Den Spatzen von der Spatzin dort. 

Iſt nicht der Himmel hoch? warum 
Kann man gebückten Haupts nur d'runter jtehen? 
Die Erde feſt nicht um und um? 

Doch kann man nur mit Zittern drüber gehen. 
Wir haben Füße wohl zum Schreiten, 

Doch keiner wagt, fie auszuſpreiten! 

Ein jeder weiß, was recht und gut; 

Wie kommt es, daß die Beſten dieſer Zeiten 

Wie Drachen ſind und Schlangenbrut? 
Zum Acker führt ein ſteiler Pfad, 

Unwegſam machen Felſen ihn und Dörner; 

Doch trägt der Acker gute Saat; 

Warum verſchmäht ihr meiner Weisheit Körner? 
Der Gram hat zu mein Herz geſchnüret; 

Wie wird das Steuer jetzt geführet! 

Welch Waſſer löſcht die Welt im Brand? 

Ein Weib, Pao⸗See, thut, was ihr nicht gebühret; 
Das Reich verdirbt durch ihre ar 

Der Fiſch, der harmlos lebt im Teich, 
Muß ſcheu ſich ducken wie ein Uebelthäter; 
Verberg' er ſich im Tiefſten gleich, 

Das laut're Waſſer ſelbſt wird ſein Verräther. 
Ich muß in ſtetem Wehe kreiſen; 

Sie haben Wein und gute Speiſen, 

Bewirthen ihre Nachbarſchaft, 

Hochzeiten feiern fie und fingen Weiſen, 

Als ſteh' das Reich im vollen Saft. 

Die Schlangenbrut wohnt im Palaſt, 

Von unverdienten Gnaden überſchüttet; 

Das arme Volk erliegt der Laſt, 

Vom Zorn des Himmels wird die Welt zerrüttet. 
Vielleicht in dieſen Unglücksſchauern 

Vermag ein Reicher auszudauern, 

Der ärmer wird, nicht völlig arm; 

Doch wer bellagt den unbeſchützten Bauern, 
Den nur noch nährt ſein eigner Harm. 

(Rücke rt.) 


10) Geſelligkeit. 


Auf den Wipfel fliegt die Taube, 

Ruft der andern ſchmeichelnd zu. 
Das ſind Vögel unter'm Laube 

Und ein Menſch, ein Menſch biſt du. 
Wenn die Vögel ſich beſtellen, 

Lad'ſt du dir nicht auch Geſellen? 
Selbſt der Weltgeiſt fordert auf dazu. 
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Greiſe, welche gleichen Namen 

Mit mir führen, lad' ich ein. 

Wenn ſie nicht zum Feſte kamen, 

Sollt' ich darum böſe jein? 

Meinen Wein hab' ich gekläret, 

Meines Hauſes Flur gekehret, 

Und wenn niemand kommt, zech' ich allein. 
Greiſe von verſchied'nem Namen 

Lud ich ein zu meinem Schmaus. 

Wenn ſie nicht zum Schmauſe kamen, 
Mach' ich mir kein Leid daraus. 
Eingeſchlachtet iſt ein Böckchen, 
Aufgeſtellt ſind Blumenſtöckchen 

Und ich ſelber bin mein Gaſt im Haus. 
Setz' ich meinen Gäſten fade 

Speiſen vor und trüben Wein? 

Jeder, den ich zu mir lade, 

Findet's bei mir friſch und rein. 
Trommel ſelbſt und Paule ſchlag' ich, 
Meinen Leib im Tanze trag' ich 

Und dazwiſchen ſchenk' ich allen ein. 

(Rückert.) 


11) Lied des Jünglings. 


Die leuſche Jungfrau, die ſchöne, erwartet mich an 
der Ecke des Walles; 

Ich liebe ſie, ich kann ſie nicht ſehen und bewege den 
Kopf hin und her. 

Die keuſche Jungfrau, die herrliche, beſchenkte mich 
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Das rothe Rohr mag es noch jo glänzen, ich liebe 
nur die ſchöne Jungfrau. 
Heimkehrend vom Schäfer, beſchenkt fie mich mit der 
ſchönen Pflanze; 
Nicht die Pflanze, ſondern die ſchöne, ſchöne Jungfrau 
möcht' ich zum Geſchenke. 
(Neumann.) 


12) Mädchenſehnſucht. 


hängen, via! 

Ihr mich begehrende Jünglinge, jetzt iſt die glück⸗ 
iche Zeit, eia! 

Es fielen die Pflaumen herab, nur drei blieben hängen, ein! 

Ihr mich begehrende Jünglinge, jetzt iſt der Augen⸗ 
blick, eia! 

Es fielen alle Pflaumen herab, in Körbchen ſammelt 


man ſie; 
Ihr mich begehrende Jünglinge, jetzt, o ſo eilet doch! 
(Neumann.) 


13) Die unzufriedene Königsbraut Swen-Kiang. 


In Pracht ringsum die Gärten ſteh'n, 
Und wie genußreich iſt's zu ſeh'n 
Vom neuen Altan auf den Fluß! 
Was man nicht alles prunken läßt 
Zu meinem Hochzeitfeſt! 

Doch nichts das Bett erwärmen kann, 
Denn kalt und alt iſt ja der Mann; 
Was fang' ich mit dem Alten an? 

O, wie genußreich iſt's zu ſeh'n, 

Wie rings in Pracht die Gärten ſteh'n, 
Sieht vom Altan man auf den Fluß! 
Was man nicht alles prunken läßt 

Zu meinem Hochzeitfeſt! 

Doch kalt und alt iſt ja der Mann, 
Der nicht das Bett erwärmen kann, 
Was fang' im kalten Bett ich an?! 


mit einem rothen Rohre; 


Es fielen die Pflaumen herab, nur ſieben blieben 
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Am Teiche in der klaren Au, 
Da ſtellt' das Netz ich gar genau 
Und fing nun einen Gänſ'rich grau! 
Was man nicht alles prunken läßt 
Zu meinem Hochzeitfeſt! 
Dem Alten, den ich freien ſoll, 
Ein Buckel aus dem Rücken ſchwoll, 
Das iſt doch gar zu toll! (Cramer.) 


14) Mäßige dich! 


Wenn den Stamm bewegt der Wind, 
Regt ſich's Blatt am Baum; 
Wenn dein Herz mich wahrhaft minnt, 
Halt' die Lieb' im Zaum! 
Wenn zu toll es macht der Wind, 
Fällt herab die Blüthe; 
Willſt, ich ſei dir hold geſinnt, 


Dich vor'm Stürmen hüte! (Cramer.) 


15) Die Blätter fallen. 


Bunt gefärbt ſind anzuſchauen 
Maulbeerblätter, eh' ſie fallen; 

So auch nah' dem Fall ſind Frauen, 
Wenn ſie trachten zu gefallen. 
Wenn vom Aſt die Winde fegen 

In den ſtaub'gen Weg die Blätter, 
Nicht mehr wäſcht ſie rein der Regen 
Und kein Lenzwind macht ſie glätter. 
Iſt geſtrauchelt auch ein Mann, 

Hält's ihn doch nicht immer nieder, 
Dem gefall'nen Weibe kann 

Nichts die Reinheit geben wieder. 

(Cramer.) 


16) Hochzeitlied. 


Zwei, die nur vom Tod Getrennten, 
Die auf ſtiller Flut entlang, 

Mann und Weib, zwei Spiegelenten, 

Schweben unter Wechſelſang! 

Die Gefährtin reich an Tugend, 

Reich an Anmuth, Sitte, Zucht, 

Die von Schönheit ſtralt und Jugend, 
at ein Kluger ausgeſucht. 

Viele Schilfe, kurz' und lange, 
Schwanken hin und her im Wind, 
Neigen ſich des Waſſers Drange, 

Wo ſie aufgewachſen find, 

Unſ're Jungfrau zu gewinnen 
Wünſcht im Wachen und im Traum 
Mancher, ſich mit eitlem Sinnen 
Wälzend auf des Lagers Raum. 

Viele ſie begehret hatten, 

Einer brach die Blum’ am Stiel. 

Wie gefällig fie ſich gatten! 

Wie mit Trommel Glockenspiel. 
(Rückert.) 


17) Gruß und Trunk. 


O, wie ſchmolz die Stimm' in Weichheit, 
Als du mit dem Gruß der Gleichheit 
Mich als Braut willkommen hießeſt 
Unter deines Hauſes Thor! 

O, wie ſchwamm dein Aug' in Rührung, 
Als zur feirlichen Erkürung 

Du mit dir mich trinken ließeſt 

Und beſchwor'ſt, was ich beſchwor! 
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Ach, es log der Stimme Weichheit, 
Ach, es trog der Gruß der Gleichheit, 
Der als Braut mich hieß willkommen, 
Der mich ſchmeichelnd lockt' ins Haus. 
Bin ich denn dir gleich geworden? 
Biſt du denn mir gleich geworden? 
O, ich fühl' es ſchwer beklommen, 
Alſo gleicht es nicht ſich aus. 

Unſ're Lieb' iſt nicht in Gleichheit! 
Kann wohl der Gewänder Reichheit, 
Kann der Schmuck mich ſchadlos halten, 
Tröſten für die Ungebühr, 

Daß, nach Liebegrußes Wehrung, 
Ich dir biete der Verehrung 
Scheuen Gruß und du den kalten 
Gruß der Höflichkeit dafür? 

Tiefer fühlt's mein Herz als deines, 
Von dem Becher Hochzeitweines 
Trankeſt du den obern Schaum nur 
Und dein Lieben iſt verſchäumt. 

Doch ich trank das auf dem Grunde, 

Bittern Wehſchmack mir im Munde, 

Und ich klage leiſ' im Traum nur, 

Daß ich's anders mir geträumt. 
(Rüdert,) 


18) Symbole. 


An des Hauſes Pforte 

Stellt ſich rechts der Knecht 

Und am andern Orte 

Links die Magd zurecht, 

W bis es ſich erweiſet, 

elch“ Geſchlecht 

Die gebar, die jetzt im Hauſe kreiſet. 
Jedes hält ein Zeichen, 

Von Bedeutung ſchwer, 


Die ſich beide gleichen, 
Ungleich doch ſo ſehr, 
Nämlich, den beſehnten Bogen 


Schwinget er, 

Sie die Spindel, weich mit Garn bezogen. 
Wenn man auf die Windel 

Legt ein Mägdelein, 

Steckt die Magd die Spindel 

An den Poſten ſein. 

Nichts beſcheert iſt einem Mädchen, 
Als allein 

Still zu ſpinnen ſeines Glückes Fädchen. 
Ob ſie Jungfrau bleibe 

Oder ſei vermählt: 

Schande jedem Weibe, 

Dem die Spindel fehlt! 

Wenn der Kaiſer ſie zu ſeiner 

Gattin wählt, 

Spinne ſie das Fädchen um ſo feiner. 
Wenn das Glück gewogen 

Einen Knaben ſchenkt, 

Kühn wird Pfeil und Bogen 

Vor dem Thor verſchränkt. 

Stets ſei er zum ernſten Spiele 
Hingelenkt, 

Ob er niedriger, ob höher ziele. 
Welch' Geräth berühren 

Er noch ſonſt mag klug, 

Ob die Feder führen 

Oder ob den Pflug; 

au er nicht auch Pfeil und Bogen 
Gut genug, 
Iſt das Vaterland um ihn betrogen. 
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Unſ're Pfeile müſſen 

Schwirren in der Luft, 

Feinde ſcharf begrüßen, 

Wo der Kaiſer ruft; 

Dann nach abgethanem Schrecken 
Unter'm Duft 

Schatt'ger Wälder Jagdluſt ihm erwecken. 

(Rückert.) 


art 
Tu⸗fu.) 
Das Dorf Kiang. 
Langſam ſteigt die Sonne nieder zu des Horizontes 


| 5 Gränzen, 
Purpurrothe Wolkenberge ſeh' ich hell im Weſten 


glänzen. 

Dumpf verworrner Ruf von Vögeln ſchallt aus de 
verlaſſnen Hütte, ; 

Da ein Wandrer, tauſend Li weit kommend, naht mit 
raſchem Schritte. 

Weib und Kinder ſehen faunend, den fie nicht mehr 
lebend wähnen; 

Freudiges Erſchreclen trocknet ſchnell die Perlen ihrer 
Thränen. 

Wild vom Sturm umhergeſchleudert in den Zeiten der 
Empörung, 

Schirmte mich des Zufalls Walten vor dem Schwerte 

der Zerſtörung. 0 

Dach und Mauern überſteigend kommen Nachbarn mich 
zu ſchauen, 

Die vor Freude, vor Verwundrung kaum zu athmen 
ſich getrauen. 

Tiefe Nacht iſt's, die erloſchne Lampe weicht dem neuen 

ichte: 


ichte; 
Stumme Blicke haften auf mir wie auf einem Traum⸗ 


geſichte. 

Meinen ſchwachen Dienſt dem Staate ſtehlend um des 
Jahres Abend, 

Kehrt' ich heim, im Schoß der Meinen mich am flücht'⸗ 
gen Glücke labend. 

Meine holden Kleinen ue nicht von ihres Vaters 

nieen, 

Fürchtend, daß er bald von neuem ihren Armen möcht' 
entfliehen. 

Gern, ach! ſucht' ich ſonſt das Freie, ging am Teiche 
hin und wieder, 

Ließ mich gern am Fuß der Bäume, die ihn rings um⸗ 
gränzen, nieder. 

Jetzo ſendet mir der Nordwind ſcharfe Pfeile nach dem 


Herzen. 

Jetzo ſchafft die Noth der Meinen in der Seele tauſend 
Schmerzen. 

Schon geerntet ſind die Körner, draus man geiſt'gen 
Trank bereitet, 

Schon den ſtarken Duft verſpür' ich, der ſich um das 
Faß verbreitet. 

Noch beſitzt der Wein die Kraft nicht, uns berauſchend 
zu verwildern, 

Aber wohl vermöcht' er meines Herzens Bitterkeit zu 
mildern. 


) Tu⸗ſu war — einer Nänserbande in die Hände gerathen 
und, dieſer Bande entledigt, in die Dienjte des Kaiſers ges 
treten — von den Seinen für tobt gehalten worden. Er er⸗ 
fuhr, daß ſich feine Familie zu Haufe in der größten Dürſtig⸗ 
keit befände, und erbielt vom Kaiſer die Erlaubniß, ibr Troſt 
und Hilfe zu bringen, bei welcher Gelegenheit er obiges Ges 
dicht verfaßte. 
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Mit Geſchrei erfüllt die Luft die aufgeregte Schar der 
ähne 
Und vermehrt bei meiner Gäſte Nahen ihre Freuden⸗ 
töne. 


Aus dem Hofraum jetzt vertrieben, flieh'n ſie auf der 
Bäume Aeſte 

Und von Weitem an die Holzthür' hört man klopfen 
meine Gäfte, 

Treten vier betagte Männer ein mit filberweißen 


agren, 
Forſchen, was auf langen a ich gelitten und er⸗ 
ahren. 
Jeder bringt beſcheidne Gaben dar dem weitgereiſ'ten 
Wandrer, 
Trüben Wein gibt mir der eine, klaren Wein vergießt 
ein andrer. | 
Mit bewegter Stimm’ entſchuld'gen fie die Schwäche 


ihres Weines; 

„Körner tragen alle GN, Arme fie zu bau'n hat 

eines. 

Wehe, noch vermag den Heerbrand unſrer Zwietracht 
nichts zu dämpfen; 

Fern ſind alle unſre Söhne, in des Oſtens Krieg zu 
kämpfen.“ 

Sanft bewegt mich euer Mitleid, das mir Troſt im 
Schmerz verleihet, 

Drum ſei euch, ihr guten Greiſe, dieſes Lied von mir 
geweihet. — 

Aus iſt's Lied. Mit ſeufzerſchwerem Herzen horchten 
ſie dem Sange, 

Wiſchen, auf zum Himmel blickend, ſtill die Thränen 


von der Wange. 
(Elliſſen.) 
III. 
Kas⸗ki⸗ti. 


Die pflaumenblüthe. 
(Aus dem Roman „Du⸗Kias⸗2l“.) 


Rubinen, werth zu ſchmücken einen Thron, 

Wer hat euch ausgeſät in Nankings Land? 
Wenn noch in ſchneebedeckter Berge Thal 

Der Weiſe ruht, wallt bei des Mondes Glanz 
Hier im Gebüſch umher die junge Schöne. 

Im rauhen Winter iſt mein einz'ger Troſt 

Die Flöt“, im Lenze wandl' ich auf dem Teppich 
Von duft'gem Moos — ach, welcher Liebende 
Singt nicht mit Luſt ein holdes Lied, ſobald 
Der Oſt umweht den Sitz der Einſamkeit? 

Auf Blüthen läßt der Reif die naſſe Spur. 

Wer ſpannt ringsum ein Zelt, daß es den Schirm 
Verleih' dem zarten duftigen Gewebe? 

Zehn Meilen weit entſchweben meine Lieder, 
Des Frühlings Reich zu ſuchen. Traurig blickt 


Mein Geiſt um Mitternacht zum Monde hin, 

Der über 'm Dorfe ſtralt, und wehmuthsvoll 

Begehr' ich von den Wolken eine Gattin. 
(Ungenannter.) 


II. 
Indien. 


Im alten Indien, wo die himmeltragenden 
| Gipfel des Himavan (Himalaja) aufragen, thut 
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ſich uns die ungeheuerſte Macht und Pracht der 
Phantaſie auf. Dieſe Phantaſie bemächtigt ſich 
frühe aller Formen der Dichtung und beweiſ't im 
Heldengedichte, im Drama, in der Didaktik und 
Lyrik eine ſchöpferiſche Thätigkeit, eine unerſchöpf⸗ 
liche Produktionskraft, die zwar in maßloſeſter 
Willkür Himmel und Erde, Göttliches und Menſch⸗ 
liches in ein ſinnverwirrendes Getümmel zuſam⸗ 
menwirft, in athemloſer Beweglichkeit zwiſchen dem 
Schönen und Unförmlichen, dem Erhabenen und 
Gemeinen, dem Aumuthigen und Ungeheuerlichen 
umherſchwankt, ſich aber dann plötzlich wieder zu 
faſſen, zu zierlichen Formen, zu goldhaltigen Ge⸗ 
danken zuſammenzudrängen vermag, um die Saiten 
des Herzens anzuſchlagen und aus der Tiefe der 
Menſchenbruſt leuchtende Perlen zu Tage zu 
fördern. 

Die Sprache, in welcher Alt⸗Indien dachte 
und dichtete, iſt das Sanskrit, d. h. die voll⸗ 
kommene, heilige Sprache, welche mit der Zend: 
ſprache Alt⸗Perſiens um die Ehre ſtreitet, die Ahn⸗ 
mutter jener großen Sprachenfamilie zu ſein, welche 
man die indogermaniſche zu nennen pflegt. 
In ihrer indiſchen Heimat ſelbſt iſt dieſe Sprache 
eine todte, d. h. nicht mehr im gewöhnlichen Leben 
gebrauchte, ſondern nur noch von den Gelehrten 
und Prieſtern (Brahmanen) zum Verſtändniß der 
heiligen Schriften erlernte, und zwar ſeit der Zeit, 
wo die ſiegreich nach Oſten vordringenden Be⸗ 
fenner des Islam die Indus: und Gangesländer 
eroberten und bejochten. 

Aus dem Reichthum, der Geſchmeidigleit, Viel⸗ 
feitigfeit und dem geregelten Bau dieſer Sprache 
hat man, auch abgeſehen von den in derſelben 
vorhandenen Schriftwerken, mit Recht auf die hohe 
Kultur des alten Indiens geſchloſſen, bevor die⸗ 
ſelbe durch die mohammedaniſche Invaſion und 
Bejochung in ihrer fernern Entwickelung nicht nur 
gehemmt, ſondern anch in Verwilderung aufge⸗ 
löſ't wurde. Ganz zweifellos aber wird das Vor: 
handenſein einer edeln Bildung im alten Indien 
durch den reichen Literaturſchatz, deſſen Fülle uns 
jetzt von Jahr zu Jahr mehr erſchloſſen worden 
und wird. 

Die Literatur des Sanskritvolles reicht in ihren 
Anfängen bis in die Zeit von 1500 oder 1800 
vor Chriſtus hinauf; denn dieſe Anfänge fielen 
in die Periode, wo die Inder, aus ihren vermuth⸗ 
lichen Urſitzen am Hindukuſch ins Peadſchab herab⸗ 
geſtiegen waren und ſich von dort ins Stromge⸗ 
biet des Indus verbreitet hatten. Die älteſten 
Aeußerungen der Sanskritpoeſie find, freilich mit 
ſpäteren vermiſcht, in den vier „Veda's“ geſam⸗ 
melt (Rigveda, Samaveda, Najusveda und Athar⸗ 
vaveda). Urſprünglich bedeutete das Wort Veda 
Wiſſen; es erhielt jedoch ſpäter die Bedeutung 
von Offenbarung, weil die Inder in den vediſchen 
Dichtungen das geoffenbarte Wiſſen, d. h. ihre 
heiligen und heiligſten Religionsurkunden verehrten. 
Die Hymnen und Opferlieder der Veda's, insbe⸗ 
ſondere die des Rigveda, feiern in einfachen Lauten 
und Rythmen die alten Naturgötter der Indo⸗ 
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germanen, an welche auch das Sanskritvolk glaubte, (Rama“ 1843, „die Kuruinge“ 1846), — treten 
bevor es ſein Gottesbewußtſein zum hierarchiſchen als beſonders charakteriſtiſch hervor „die Herab⸗ 


Syſtem des Brahmanismus entwickelte. Die kunft der Ganga“ und „die Büſſungen des Vis⸗ 


Vedalieder zeugen von tiefem Naturgefühl und wider⸗ vamitra“. 
ſpiegeln die naiven Anſchauungen und einfachen Das altindiſche Epos, mit deſſen Stoffen ſich 
Sitten eines Hirtenvolkes. 0 auch die ſpätere indiſche Heldendichtung nährte, 
Der Vorſchritt der altindiſchen Kultur, wie er führt uns, vermöge ſeiner innigen Verbindung 
das Vorſchreiten des Sanskritvolles in das Strom⸗ mit der Mythologie, Theoſophie und mythiſchen 
gebiet des Ganges begleitete, wurde bezeichnet Urgeſchichte des Landes, faſt durchgehends in halb 
durch die Ausbildung einer prieſterlich⸗brahmani⸗ oder ganz überſinnliche Regionen, in eine heiße, 
ſchen Dichtungsweiſe, welche nach und nach den dunſtige Atmoſphäre, die unſern Athem beengt 
ungeheuren unter dem Namen der Pu rana be⸗ und in welcher wir nur zu oft allen Halt unter 
kannten Legendenvorrath anhaufte, aus deſſen unſeren Füßen weichen fühlen. Das indiſche 
pfäffiſcher Wüſte da und dort eine anmuthige Drama aber erlaubt uns ein feſteres, ſichereres 
Oaſe auftaucht. Auftreten. Hier ſtehen wir auf realem Boden 
In den älteren Stücken der „Purana“ iſt uud find, was die Hauptſache iſt, von menſch⸗ 
der Göttermythe ſchon die Heldenſage geſellt und lichen Verhältniſſen umgeben. Wenn ſich die in⸗ 
die Verſchmelzung beider fand dann ihre vielge⸗ diſche Heldenſage nur allzu gern in übernatürliche 
ſtaltige, phantaſtiſch⸗prächtige Entfaltung in der Abſtraktionen hinaufſchraubt, wenn vor dieſer uns 
indiſchen Epik, wie fie in zwei rieſenhaften Helden: natürlichen Aſketik, vor dieſer monſtröſen Büſſer⸗ 
gedichten vorliegt, im Mahabharata (das große kraft und Brahmanenmacht unſere Phantaſie ſchwin⸗ 
Bharata, d. i. Träger oder Sänger?) und im delnd zurücktritt, ſo eröffnet uns dagegen das in⸗ 
Ramajana (der Wandel des Rama, welcher diſche Drama einen blühenden Garten, deſſen Ge: 
Held für die ſiebente Fleiſchwerdung (Inkarnation) ſträuche und Blumen allerdings ebenfalls exotiſch 
des Gottes Vishnu, alſo der zweiten Perſon der glänzen und duften, in welchem aber Menſchen 
indiſchen Dreifaltigkeit, angeſehen wurde). Dieſe wandeln, in deren Herzen Gefühle und Leiden: 
beiden Epen, deren erſteres 100,000 Slokas, d. h. ſchaften pulſiren, wie in den unjrigen, mit wel⸗ 
Doppelverſe von je 16 Silben und jambiſchem chen wir uns alſo befreunden, an deren Leiden 
Rhythmus, und deren letzteres 24,000 Slokas und Freuden wir theilnehmen konnen. Der Haupt⸗ 
enthält, reichen mit ihren Urſprüngen in die gegenſtand der indiſchen Dramen iſt die Liebe, 
ſchönſte Heldenzeit des Sanskritsvolles hinauf, find | welche bald in den glutvollſten Farben gemalt 
aber von ſpäterem Legendenwuſt um⸗ und über⸗ wird, bald in den ſanfteſten Herzenslauten zu uns 
wuchert. Die Inder nennen als Dichter das ſpricht, und mit der prädtigiten Sinnlichkeit eine 
Mahabharata den Vjaſa, als Schöpfer des ſo zarte Empfindung vereinigt, daß die beweglichſte 
Ramajana den Valmili; allein dieſe Angabe Phantaſie und das lauterſte Gemüth gleichermaßen 
hat nur einen mythiſchen Werth. Leider haben davon ergriffen und bewegt werden muß. Die 
den indiſchen Epen die ſichtenden, ordnenden und komiſche Seite, welche im indiſchen Drama keines⸗ 
abſchließenden Künſtler gefehlt, wie die homeriſchen wegs fehlt, hält ſich meiſtens an die Verſpottung 
Gefänge und die Nibelungen ſolche gefunden. So, der Pfaffen, ihres Hochmuthes und ihrer Gier, 
wie die beiden zu koloſſalem Umfange angeſchwol⸗ und wie im verklingenden Mittelalter faſt ſämmt⸗ 
lenen indiſchen Heldengedichte jetzt vorliegen, reichen liche Pfeile der Satire auf die feiſten Wänſte der 


fie mit ihrem Abſchluſſe nicht höher als in die Mönche abgeſchoſſen wurden, jo nahmen ſich die 


letzten Jahrhunderte der vorchriſtlichen Zeitrechnung indiſchen Schauſpieldichter beſonders die Brahmanen 
kinn, Bar Das Melt hroehiie surf, Spots, Ee ahtmenfätie Cigenihämtitet 
eil darin da ich⸗Heldiſche vor „Spottes. Eine echtmenſchliche Eig h 

ein höheres Alter zukommen als dem Ramafana, des indischen Dramas iſt es, daß es dem Ernſte 
welches weſentlich geiſtlich⸗hierarchiſch-dogmatiſch ge- den Scherz, dem Pathos die Komik beimiſchte, wie 
färbt iſt. Das Großartigſte im Mahabharata iſt das ſpäter auch Shalſpeare und Calderon gethan 
AR an en = . ch 15 I 5 5 are 1 — 

einde, die Pandavas. er matit zu Shalſpeare's Zeit, die Perſonen de 
menſchlich ſprechen uns am meiſten an die zwei Schauſpiels abwechſelnd in Verſen und in Proſa 
wunderſchönen, durch Rückerts Verdeutſchungen ſprechen und die untergeordneten noch dazu mund⸗ 
n 1 uns 8 Fu . Er 10 12 75 zu a 86 05 a 5 
* un amajanti“, ſowie „Savitri“. 2 er altindiſchen vor. ie Höhepunkte derſelben 
ein unvergängliches Zeugniß von dem philoſophiſch⸗ | bezeichnen die Schauſpiele „Mriachakatila“ vom 
theoſophiſchen Tiefſinn indiſchen Geiſtes ſteht eine König Sudraka (2), „Malati und Madhava“ 
dritte Epiſode des Mahabharata da, die „Bhaga⸗ von Bhavalchuti, „Sakuntala“ und „Vikra⸗ 
vatgita“, ein Evangelium des Pantheismus. Unter morvaſi“ von Kalidaſa. Von allen iſt mit 
105 . re Ken ee Me at 05 am belannteſten 

ie den des Mahabharata ein Deutſcher, A. Holtz und berühmteſten geworden. 

mann, aus der ſpäteren Um⸗ und Ueberſchalung Als das Beitalter des Kalidaſa, des größten 
herauszuſchälen mit Glück unternommen hat der Dichter ſeines Landes, iſt vermuthlich, aber 
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I. Bub. Das Morgenland, 


auch nur vermuthlid die Mitte des letzten vor: | 
chriſtlichen Jahrhunderts anzunehmen. Kalidaſa 
war außerordentlich vielſeitig. Als Epiker („Rag⸗ 
huvanſa“, „Kumaraſanbhava“, „Nalodaja“), als 
Dramatiker, als Elegiker („Meghaduta“, d. i. der 
Wolkenbote ) und als beſchreibender Lyriker („Ritu⸗ 
ſanhara“, d. i. die Verſammlung der Jahres⸗ 
zeiten) hat er ſeinen Landsleuten Dichtungen von 
unbeſtrittener Klaſſicität gegeben. Die indiſche Ly⸗ 
ril, als deren Repräſentanten neben Kalidaſa hier 
noch der Elegiker Ghatakarpara, die Erotiker 
Tſchaura und Amaru genannt werden mögen, 
iſt einestheils ſtark mit ſchildernden, anderntheils 
mit didaktiſchen Elementen durchſprengt und ver: 
ſetzt. Nach letzterer Richtung hin ragt als lyriſcher 
Gnomiler Bhartrihari vor, während bei San⸗ 
lara Acharja das lyriſche Moment ſchon völlig 
hinter das lehrhafte zurücktritt. Häufig auch ſpielt 
die indiſche Lyrik in die Idyllik hinein, als deren 
Meiſter die Inder den Jajadeva anerkennen, 
den Verfaſſer der „Gitagovinda“, welches Idyll 
den Roman erzählt, den der Gott Kriſchna 
in der Geſtalt des Hirten Govinda mit der ſchö⸗ 
nen Hirtin Radha durchgeſpielt hat. In diefem 
Govindalied flammt die tropiſch⸗indiſche Sinnen⸗ 
glut am heißeſten. Die Gitagovinda iſt das 
„Hohelied“ Alt⸗Indiens und fie hat gleich dem 
Hohenlied der Hebräer das traurige Schicksal ge 
habt, von mehr oder weniger bloͤdſinnigen Tift⸗ 
lern zu einer theologiſchen Allegorie umgewandelt 
zu werden. 

Eine bedeutſame Auszweigung der indiſchen 
Lehrdichtung war die Fabelpoeſie, insbeſondere in 
ihrer Geſtalt als Thierfabel, als Thierepos. Den 
Indern mußte in Folge ihrer pantheiſtiſchen Welt⸗ 
anſchauung die ganze Thierwelt als eine denkende 
und vernünftig handelnde erſcheinen und daher iſt 
lein Volk jo geeignet geweſen, die Thierepik zu 
ſchaffen wie ſie. Mit höchſter Wahrſcheinlichleit 
iſt demnach anzunehmen, daß im Indus⸗ und 
Gangeslande der Urquell aller Fabeldichtung ent⸗ 
ſprungen ſei. Doch muß dies wohl erſt bei ſchon 
weit vorgeſchrittener Civiliſation geſchehen ſein, 
weil die indiſche Thierfabel vom Anfang an einen 
ſtark ironiſchen und ſatiriſchen Ton mitunterlaufen 
ließ, der ſich namentlich, gerade wie in der mittel: 
alterlich europäiſchen Schwankdichtung geſchah, 
gegen die Pfaffen kehrte. Für das älteſte indiſche 


Sammlungen oder Bücher), welches im 5. Jahr⸗ 
hundert n. Chr. verfaßt ſein ſoll und zwar 
von Viſhnuſarma. Aus dieſem Werle bildete 
ſich ein noch weit berühmteres heraus, der „Hi⸗ 
topadeſha“ (d. i. freundliche Unterweiſung), 
ein Fabelbuch, deſſen Inhalt in die meiſten orien⸗ 
taliſchen und oceidentaliſchen Sprachen überge⸗ 
gangen iſt. Neben dem Fa buliren erfreute ſich 
in Indien auch die Märchenerzählung, ein Lieb⸗ 
lingsgenuß aller Morgenländer, großer Volls⸗ 
gunſt, ſo großer, daß das Hauptwerk dieſer Gat⸗ 


10 Mitgetheilt in Scherr's „Dichterkönige“, 2. Auflage. I. 
8 fg. 


Fabelwerk gilt das „Pantſchatautra“ (d. i. fünf 


tung, das „Vrihat⸗Katha“ (d. i. die große Erzäh⸗ 
lung), von Somade va, den alten Nationalepen | 
gleichgewerthet wird. 


I. 
Veda⸗Hymnen. 


1) Au die Morgeuröthe. 
(Aus dem Rigveda.) 


Empor hebt ſich der Stralenglanz der Sonne, 
Erglänzend wie des Meeres Silberfluten, 

Zu ebnen und zu bahnen rings das Weltall — 
Da iſt fie, majſeſtätiſch, die Maghoni! 

So hehr erſcheinſt du, breiteſt aus dein Leuchten, 
Der Glanz der Stralen flieget auf zum Himmel; 
Enthülle denn dein lauterprangend Antlitz, 

Du Göttin Morgenroth, gehüllt in Stralen. 

Dahin fährt ſie, auf goldnem Stral getragen, 
Die leuchtende, die hehre, weitgefeiert 5 
Dem Heros gleich, deß Pfeil verſcheucht die Feinde, 
Scheucht ſie im Nu der Finſterniſſe Scharen, 

Dir iſt ja Weg und Steg gebahnt im Dickicht, 
Du Unbeſiegte wanderſt durch den Aether, 

Du, deren Wagen weithin fährt, du ſpende, 
O Himmelstochter, Schätze zum Genießen! 

Du fährſt einher mit Roſſen, Unbeſiegte, 

Du Morgenröthe! ſpende, was wir flehen. 
Du hehre Himmelstochter biſt die Göttin, 
Die lautre, die im Frühgebet wir feiern. 

Wenn du erſcheinſt, verlaſſen Menſch und Vögel 
Die Wohnung, um der Nahrung nachzugehen. 
Dem ſterblichen Verehrer, der genahet, 

Dem ſpendeſt du, o Göttin, reichlich Segen. 
(Hoefer.) 


2) Au Indra. 
(Aus dem Rigveda.) 


Von Indra's Heldenthaten laßt mich ſingen, 

Die kühnlich einſt verrichtet hat der Donnrer: 
Den Ahi ſchlug er, goß dahin die Waſſer 
Und theilte auf den Bergen all die Flüſſe. 

Den Ahi ſchlug er in des Berges Nähe; 

Tuaſchtri ſchmiedet ihm den Pfeil nach Lobe. 
Wie Kälber zu den Mutterkühen eilen, 
So rennen flugs zum Meere hin die Waſſer. 

Dem Stiere gleich ſtürzt' Indra auf das Opfer 
Und trank dreimal vom Tranke, dem geweihten; 
Dann griff Maghavan ſchnell zum Pfeil, der Waffe, 
Und ſchoß damit der Wolken Erſtgeborne. 

Als, Indra, du der Wolken Erſtgeburt ſchlugſt, 
Da brachſt du ſchnell die Gaukelei der Gaukler; 
Du zeigteſt Himmel, Sonne, Morgenröthe, 

Und keinen Feind haſt du fürwahr gefunden. 

Indra ſchlug kräft'gen Wurfs den finſtern Vritra 
Mit ſeinem Pfeil, daß ihm die Schultern brachen; 
Wie Bäume, die der Aexte Schlag gefället, 
Stürzt Ahi hin, ſo lang er war, zur Erden. 

Ja, Indra, der beherrſcht, was fließt und ſtillſteht, 
Der Donnrer, der, was Hörner trägt, gebändigt, 
Der iſt fürwahr der Menſchen rechter König, 
Der, wie ein Kreis die Stralen, alles faſſet. 

(Hoefer.) 
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2. Indien. 


II. 
Epit. 


1) Der Weife und die Uymphe. 
(Aus dem „Brahma⸗Purana“. Auszügllich.) 


In jenem Lande, Hochweiſe! 

Das allen Weſen Freude gibt, 

Wo Viſhnu's Tempel Heil ſpendet, 
Das gut und fromm und ſelig macht, 

Dort lebte Kandu pflichttreulich, 
Ein hoher Weiſer, fromm und mild, 
Den jedes Weſens Glück freute, 

Der ſtandhaft hielt, was er verſprach; 

Der jede Leidenſchaft zähmte, 

In heil'ger Schrift bewandert war 

Und nun in ſtetem Gottes dienſte 
Sich hier Vollkommenheit erwarb. 

Im Sommer ſtand in fünf Feuern, 
Beim Regen lag im Meere er 
Und trug zur Winterzeit Kleider, 
Die naß: ſo büßte Kandu hier. 

Als nun die Götter, Gandharven, 
Die Siddha's und Vidjadharas 
Des weiſen Büßers Muth ſahen, 
Da ſtaunten ſie, von Furcht erfüllt. 

Die Erde neben den Luftkreiſen, 
Sowie des Himmels weites Rund, 
Das All' der Welten ließ glühen 
Kandu durch eigner Buße Kraft. 

„O Wunder, wie ſo gar ſtandhaft 
Und über alles Maß er büßt!“ 

So ſprachen die Götter voll Staunens, 
Nachdem ſein Büßen ſie geſeh'n. 

Und gar beſtürzt berathſchlagten 
Sie ſich alsbald mit ihrem Herrn, 
Denn, ganz verwirrt von Furcht, wünſchten 
Sie ſeiner Buß' ein Hinderniß. 

Als Indra, Herr der drei Welten, 
Vernommen, was ihr Wille ſei, 
Pramlotſcha, ſie, die Schönhüft'ge, 
Die ſtolz in ihrem Jugendreiz 

Und deren ſchlanke Leibmitte 
Des Buſens Fülle kaum noch trug, 
In jeder Schöne Reiz ſtralend — 
Die rief der Götterfürſt herbei: 

„Pramlotſcha! gehe ſchnell, Holde, 
Wo jener weiſe Büßer lebt; 

Zur Störung feiner Bußpflichten 
Bethör' ihn mir, du Reizende! 

Den Liebesgott, den Lenz, Lüfte 
Die geb' ich zu Genoſſen dir: 

Mit ihnen geh', du Schönhüft'ge, 
Wo jener fromme Weiſe büßt.“ 

So ſprach der Gott. Das Schönauge 
Ge luft'gen Pfaden eilte dann, 
Gefolgt von ihren Hilfstruppen, 

Zu jenes Weiſen Büßerhain. 

Dort angelangt, erblickt bangend 
Den Weiſen ſie im Heil'genſchein, 
In ſeiner Klauſe fromm betend, 

Von hellem Glanze wie umflammt. 

Als ſie den Büßerhain ſtaunend 
Mit ihren Helfern angeſehn, 
Gedachte fie an Indra's Auftrag, 
Den frommen Büßer zu bethör'n. 

Da ſprach ſie dann zum Liebesgotte, 

Zum Fr! ling und zum Zephyrwind: 

„Nun leiſtet mir getreulich Hilfe, 

Ihr alleſammt und einzeln auch.“ 


1 


So ſprach ſie dann und naht' leiſe 
Dem Weiſen, der im Büßerhain 

Mit wilden Thieren friedfertig 
Verkehrte, die er kühn gezähnt. 

Am Rand des Fluſſes ging ſingend 
Wie Kolila ſie rein und hell, 

Die ſchöne Nymphe, dann ſtimmte 
Sie einen Feierhymnus an. 

Und plötzlich ließ der Lenzgott da 

Den Frühling überall erblüh'n, 

Vom reizenden Geſang ſchallend 

Der Kolika's und Nachtigall'n. 

Und niederweht der Duftträger 

Vom heimiſchen Himalaja, 

Daß wiederholt die Bäum' alle, 

Ob groß, ob klein, erzitterten. 
Auch kam der Gott mit Blüthpfeilen 
In jenes Weiſen Näh' alsbald, 

Und plötzlich war vom Gott Kama 
Das Herz des Weiſen wie durchbohrt. 
Er hörte kaum des Lieds Töne, 

So ſtaunte er verwundrungsvoll, 

Und ging, wo ſie, das Schönauge, 
Verweilte, ſchon im Herzen wund. 
Dann ſah er ſie und lacht, glücklich 
Entzücken aus den Augen brach: 

Der Stab enfiel der Hand, Schauer 
Der Wonne rieſeln durch's Gebein. 
„Wer biſt und weſſen du, Schöne? 
Du Holde, Lieblichlächelnde, 

Die Sinne raubſt du, Schönaugige! 
O Zarte, ſprich die Wahrheit mir!“ — 
„Ich kam zu deinem Dienſt wahrlich 
Und um der Blümlein willen her; 
Nun ſag mir bald, du gar Frommer, 
Was ſoll zu deinem Will'n ich thun?“ — 
Als er dies Wort gehört, ließ ihn 

Der feſte Sinn und ſchnell verwirrt 
Faßt' er des Mädchens Hand, ging dann 
Mit ihr hinein in's Hütichen fein. 
Da gingen Luft und Lenzgottheit 
Und Liebesgott zum Himmel heim, 
Denn trefflich war ja vollführt, 
Was ihnen auferlegt zu thun. 

Vor Indra angelangt, prieſen 

Sie dann der Nymphe kluges Thun; 
Die Götter lobten Gott Indra 

Und waren froh und gutes Muths. 
Als Kandu nun mit ihr traulich 
In's Hüttchen eingetreten war, 

Da ließ er, gleich dem Liebesgotte, 
An Schöne glänzen ſeinen Leib. 

In voller Jugend Glanzfülle 

War er gar reizend anzuſchau'n; 
Als ob er Indra wäre, ſtralte 
Um's Haupt ihm hehrer Götterſchmuck. 
Ein lichtes Götterkleid trug er 

Und Götterkränze duftgeziert: 

So ſchuf er Reize manmigfach 

Sich ſelbſt mit ſeiner Vuße Kraft. 
Gebet und Opfer, Gottdienſte, 
Andächtige Beſchaulichkeit, 

Der Schriften Leſung, Nachdenken, 
Gelübde, Faſten, Bäder dann; 
Dieß alles ließ er, alleinzig 

Mit ihr zu leben hoher Luſt; 

Das liebergriffne Herz dachte 

Nicht an der Buße Untergang. 

Daß Abend, Nacht und Tag, Wochen, 
Daß Monde, halbe Jahre, Jahr', 
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Daß immerfort die Zeit ginge, 
Das merkte nicht ſein ſinnlich Herz. 

Denn ſie, die in der Lieb' Künſten 
Gerieben war, ergötzte oft a 
Ganz heimlich ihn, die Schönhüft'ge, 
Bewandert in der Praxis wohl. 

Obwohl nun Kandu fortwährend 
So Tag wie Nacht in Luſt gelebt, 
So blieb doch neu und neu immer 
Die Lieb' dem Liebergebenen. 

Als eines Tags vom Luſthaine 
In großer Eil' er ſich entfernt, 

Da ſprach die Schöne, dieß ſehend: 
„Wohin, wohin ſo eilig denn?“ 

So angeredet ſprach wieder 
Der Weiſe: „Sieh' der Abend naht! 
Drum will ich jetzt die Nachtfeier 
Verrichten; nichts iſt dann verſäumt.“ 

Sie lachte dann und holdſcherzend 
Erwiedert ſie dem Weiſen dies: 

„Wie ſo, du jeder Pflicht Kund'ger, 
Iſt jetzt der Abend dir genaht?“ 

„Du Holde kamſt ja heut Morgen 
Zum ſchönen Ufer dieſes Stroms: 
Da ſah ich dich, du Schönhüft'ge, 
Dann trat'ſt du in mein Hüttchen ein.“ — 

„Am Morgen kam ich, Brahmane, 
Das iſt die Wahrheit ohne Lug! 
Doch find vergangen Jahrhundert’ 
Seit jener Zeit, auch das iſt wahr.“ — 

Da ſprach der alte Brahmane 
Zu ihr, der Länglichäugigen: 

„Wie lange Zeit, o ſag', iſt's denn, 
Daß ich mit dir der Liebe pflog?“ — 

„Genau gerechnet ſind wahrlich 
Neunhundert Jahre ſchon dahin 
Und außerdem noch ſechs Monde 
Und noch ein Tag und eine Nacht.“ — 
„O Schöne ſprichſt du wahr? Oder 
Iſt dies nur Scherz? Du ſpotteſt mein! 
Ich meine doch, mit dir wäre 
Ein einz'ger Tag verfloſſen nur.“ — 
Wie ſpräch' ich doch, Brahmane, 

In deiner Näh' ein Lügenwort? 
Zumal da du mich, Pflichtkund'ger, 
Ausdrücklich haſt um dies befragt!“ 
Als Kandu nun, der Hochweiſe, 

Aus ihrem Munde dies gehört, 

Da rief er aus: „O weh, weh dir!“ 
Und tadelt ſich, er ſelber ſich. 

„Vereitelt alle Bußfrüchte 
Und die Gelübde alle, weh! 

Verſtand verloren! — Von wem immer, 
Zur Täuſchung iſt das Weib gebor'n! 

Wie dir's beliebt, ſo geh', Falſche! 

Was war zu thun, iſt ausgeführt, 
Indem mit deinen Liebesſtricken 
Verwirrung du bereitet haſt. 

Nicht will mit Feuer, zornſcharfem, 
Ich dich zu Aſche machen, nein! 

Ich habe lange Zeit ſelig 
Mit dir in ſüßer Luſt verlebt. 

Was iſt auch dein Vergeh'n? Oder 
Was möcht' ich dir zur Strafe thun! 
Die Schuld iſt meine hauptſächlich. 
Daß nicht gezügelt ich den Sinn. 

Befriedigt biſt du jetzt, völlig 
Haſt du die Buße mir zerſtört; 

Doch zwangen dich dazu die Götter 
Aus Furcht vor meiner Buße Macht.“ 


Das Morgenland. 


Als jo nun jener Brahmane 

Zur ſchlanken Nymphe zürnend ſprach, 
Da bebte ſie vor Furcht, daß ihr 
Die Stirne war bedeckt mit Schweiß. 
Wie ſie noch immer ſtand zitternd, 

Am ganzen Leibe ſchweißbedeckt, 

Im Zorne ſprach der Hochweiſe: 

„So gehe, geh'! Was zauderſt du?“ 
Von ihm geſchmäht, verließ ängſtlich 
Die Nymphe dann die Klauſe ſein 
Und wiſchte, durch die Luft wandelnd, 
Die Schweißperlen mit Zweigen ab. 
Von Baum zu Baume ging hüpfend 
Die jugendliche Maid da heim, 

Daß an den rothen Baumblüthen 
Der Glieder Schweiß behangen blieb. 

(Hoefer.) 


2) Die große Schlacht. 
(Aus dem „Mahabharata“.) 


Der Tag brach an; ſchrecklich ertönte 
von Trommelwirbel und Muſchelklang, 
Vom Knarren der Räder, vom Wiehern der Pferde 
und von der Elephanten Schrei; 
Vom Klirren der Waffen, vom Ruhm der Krieger, 
vom Feldgeſchrei und Loſungswort 
Und von der Führer lauten Befehlen 
weithin ein ungeheurer Schall. 
Bald ſtanden gegen einander gerüftet 
die beiden Heere, abendwärts 
Die Scharen der Kuruinge gewandt, 
die Panduinge morgenwärts, 
Von Kampfbegierde beide erfüllt, 
in Siegeshoffnung beide froh ). 
Als leuchtend ſich die Sonne erhob, 
erblickte man die langen Reih'n 
Fußgänger, Reiter, Ilfe?) und Wagen, 
mit blinkenden Waffen aller Art, er 
Mit Bogen und Pfeil, mit Lanze und 
mit Keule, Schlägel, Schwert und Dolch, 
Die Fürſten mit ihren flatternden Fahnen, 
mit ihren Zeichen bunt gemalt. 

Hoch ragte vor allen der ſchreckliche ee 
auf ſilbernem, weißem Wagen, wei 
Von Haar und Bart, in weißem Gewande 

und weißem Turban, ſilberweiß 
Die Rüſtung und die Waffen und weiß 
die Roſſe, wie ein weißer Berg; 
Und hoch an gold'nem Stamme der Palme 
war allen ſichtbar ſein Panier, 
Fünf filberne Sterne. Aber der Alte 
zu ſeinem Heere hingewandt, 
Rief laut mit donnerähnlicher Stimme 
von Kriegern dieſe Worte zu: 
Heut' iſt euch Tapfern wieder die Pforte 
des Himmels aufgethan; den Weg, 
Den früher eure Väter und Ahnen 
gewandelt ſind, den geht nun ihr 
Zu Indra's Welt der Wonne, indem 
durch Muth ihr ewigen Ruhm gewinnt. 
Wollt ihr auf euerm Schragen zu Haus 
in Krankheit ärmlich euern Lauf 
Beſchließen? Nur im Felde zu ſterben 
geziemt dem ächten Kſchattriger. 


) Die Kuruinge (Kurava“ 
Kuru, die Panduinge (Pandava's) find die Sühne des Pandu. 
Die Sage vom Untergange des Heldengeſchlechtes der Kuruinge 
macht den Grundſtoff des Mahabharata aus. 

) Ilfe, Elephanten. 


ſind die Nachkommen des 
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So rief der Alte; mit Jubelgeſchrei 


antwortete ihm das ganze Heer. 
Und Fiſchma ergriff das goldgeſchmüückte 
gewund'ne Muſchelhorn und blies 
Mit hellem Schalle; aber ſogleich 
ertönte auch des Feindes Horn. 
Da rückten die Heere gegen einander 
mit Trommelſchlag und Hörnerklang 
Und hellem Kriegsgeſchrei, daß weit 
der Erde Boden zitterte. 
Von Ferne aber krächzten die Raben 
und bellten die Wölfe, freudevoll 
Verkündend großen Menſchenmord, 
von Leichen ein erwünſchtes Mahl. 
Die Schlacht begann; wild unter einander 
war bald der beiden Heere Volk, 
Fußgänger, Reiter, Wagen und Ilfe 
undeutlich gemiſcht, wie wenn das Meer 
Im Sturme von braufenden Winden erregt 
beſtändig auf und niederwogt. 
Da zuckten blanke, geſchwungene Schwerter, 
da flogen Pfeile hin und her 
Wie leuchtende Blitze und glänzend von Oel 
die Speere und Keule aller Art. 
Hier trafen Wagen und Wagen zuſammen, 
zwei Elephanten kämpften dort, 
Hier ſochten Reiter mit Reiter und dort 
zu Fuße zwei Gewappnete. 
Hier drangen einige Kämpfer zu Fuß 
auf einen Wagen tapfer ein; 
Dort brach ſich durch der Gehenden Menge 
ein Wagen muthig eine Bahn. 
Hier ſprengte auf bunt beringeltem Pferde 
ein Reiter zu einem Wagen hin 
Und ſpaltete mit dem glänzenden Beile 
dem Wagenlenker ſchuell das Haupt. 
Dort aber auf einem Wagen ein Held 
ſchoß viele tapfre Reiſtge 
Mit Pfeilen von den Pferden herab, 
wer ihm in Pfeilſchußnähe kam. 
Hier ſtürzten wüthende Kriegselephanten 
auf Pferde, Wagen und Menſchen los, 


Mit Rüſſeln ſchlagend, mit kräftigen Zähnen 


durchſtoßend und mit der Füße Wucht 
Zerſtampfend; dort mit glänzenden Speeren, 

mit ſchweren Keulen zerbrachen die Wehr 
Der Ilfe muthig fechtende Männer 

und heulend flohen die Ilfe davon. 
In dieſem ſchrecklich tobenden Kampfe, 

der Jama's Reich vergroͤßerte, 

Sah man ſtets in den Scharen der Feinde 
des Fiſchma hohes Banner wehn. 
Der Sonne Glanz mit Pfeilen verhüllend, 

war er an Glanz der Sonne gleich, 
Der unnahbare ſchreckliche Greis, 
des Santanu erhab'ner Sohn. 
Und wie die Sonne die Dunkel der Nacht 
verſcheucht mit ſteter Stralen Schein, 
So nicht ermüdend mit ſteten Geſchoſſen 
vertrieb der Held der Feinde Heer. 
Wo er ſich zeigte, da wurden die Sitze 
der hohen Wagen menſchenleer, 
Da ſanken Häupter vom Rumpfe getrennt, 
hauptloſe Leiber hundertweis 
Zu Boden. Aber den ſchrecklichen Greis 
begleiteten ſchützend in der Schlacht 
Sechs tapfre Helden, Duchſaſana, Krip, 
Dron, Salja, Wiwiaſati 
Und Sakunj. Denn als zur Schlacht 
am Morgen die Scharen ſich rüſteten, 
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Befahl, von froher Hoffnung bewegt, 
der König dem Duchſaſana: 
Mein Bruder! Fiſchma hat gelobt, 
heut' jeden, der ihn in der Schlacht 
Begegnet, ohne Erbarmen zu treffen, 
den Fima ſelbſt und Ardſchuna. 
Nur wenn der Sohn des Drupada, 
Sichandin, ihm entgegenſtürmt, 
Den will er ſchonen, denn er ſpricht: 
Sichandin iſt fürwahr ein Weib. 
Ein Wolf wird einen Löwen erlegen, 
wenn dieſer ſich nicht wehren will. 
Drum ſorge, daß vom Wolfe Sichandin 
der Fareterlöwe Fiſchma nicht 
Gefährdet werde; folge dem Alten 
auf allen Wegen in der Schlacht: 
Du und der unbeſiegliche Dron 
und Kripa und Wiwiaſati 
Und Salja und Sakuni, 
ihr Sechs bewachet den Heldengreis 
Und ſeid vor allem immer bedacht, 
ſobald ihr den Sichandin ſeht, 
Den abzuwehren und den zu erlegen, 
dann wird der Greis, von euch beſchützt, 
Die Panduinge alle beſiegen 
die Someker und die Srindſchejer. 
So ſprach der König am Morgen der Schlacht 
zu ſeinem Bruder Duchſaſana; 
Nun waren die ſechs um Fiſchma geſchart 
beſtändig nach des Königs Wort. 
Wie alſo Fiſchma alles vernichtend 
eintauchte in der Feinde Heer 
Mit ſeinen Begleitern, und keiner es wagte 
dem Schrecklichen zu widerſtehn, 
Da ſtellten die beiden Söhne Wirat's, 
auf ſtarkem Ilfe Uttara, 
Auf hohem Wagen Sweta den Helden 
ſich kühn entgegen; Uttara 
Griff Salja an, den König von Madra, 
und Sweta den ſchrecklichen Fiſchma ſelbſt. 
Es rannte Uttara's wüthender Ilf, 
den Rüſſel ſtreckend, wild heran 
Und, von dem hohen Wagen gehemmt, 
mit ſchwerem Fuße ſtampfte er 
Das Joch und warf zur Erde todt 
des Salja herrliches Viergeſpann. 
Und Salja, ohne Pferde am Wagen, 
blieb ſtehen, ergriff den eiſernen, 
Der Schlange gleichen ſpitzigen Speer 
und ſchleuderte ihn auf Uttara. 
Der Speer durchſchnitt den Panzer des Helden 
und finſter ward's um Uttara 
Und ſeiner Hand entfielen die Speere, 
er ſank vom Ilfe todt herab. 
Schnell aber mit dem blinkenden Schwerte 
vom hohen Wagen ſprang herab 
Der Sieger und hieb mit mächtigem Streiche 
dem Ilfenkönig den Rüſſel ab. 
Mit dumpfen Schmerzenstönen ſank 
der Ilf zu Boden und war todt. 
Und Kritawarmans glänzenden Wagen 
beſtieg der tapfere Salja. 
Indeſſen begoß der muthige Sweta, 
wie eine Wolke Regen gießt, 
Den Fiſchma mit geglätteten Rohren 
und deſſen Begleiter rechts und links. 
Und hätte nicht den ſchrecklichen Alten 
der tapfere Sweta abgewehrt, 
Und lange aufgehalten, es wäre 
an dieſem Tage das ganze Heer 
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Der Panduinge von Fiſchma's Hand 
vernichtet worden. Neuer Muth 
Erfüllte des Juziſchthira Bruſt, 
als er den Sweta fechten ſah. 
Fiſchma ſchoß zehn buntfiederige Pfeile, 
ſcharfſpitzige, auf Sweta's Bruſt. 
Doch Sweta, von den Pfeilen getroffen, 
ſtand unerſchüttert wie ein Berg 
Und lachte und leckte die Winkel des Munds 
und ſchoß zehn Pfeile; jeder traf 
Zerbrechend den ſtarken Bogen des Fiſchma, 
daß er in Stücken zu Boden fiel. 
Und mit dem elften ſpitzigen Pfeile 
traf Sweta Fiſchma's Flaggenſtock, 
Daß er ſich neigte. Jubelnd erſcholl 
der Muſchelton, das Siegsgeſchrei 
Der Panduinge. Aber Fiſchma, ergrimmt, 
den andern Bogen ergreifend ſchnell 
Schoß ſieben große, am Steine gewetzte 
gefiederte Pfeile; von vieren lag 
Das Viergeſpann des Sweta todt, 
von zweien wurde der Flaggenſtock 
Zerriſſen und der ſiebente ſchnitt 
das Haupt dem Wagenlenker ab. 

Da ſprang vom Wagen zornigen Muths, 
Sweta herab, warf weit von ſich 
Den Bogen, ergriff den ſchrecklichen Speer 

und ſchrie: Jetzt ſtehe, Fiſchma, ſteh'! 
Sieh' meine Kraft! ſo ſchleuderte er 
den Speer; und wie ein Meteor 
Flog durch die Luft der ſauſende Schaft 
und alles Volk ſah ſtaunend zu. 
Und Fiſchma ſchaute ohne Verwirrung 
zum Speer empor und ſandte ihm 
Acht bunt gefiederte Pfeile entgegen, 
daß, in neun Stücke gebrochen, er 
Zu Boden ſank: Bewund'rung ergriff 
die ſchauende Menge; wüthend zog 
Sweta, als er den ſchrecklichen Speer 
gebrochen ſah, ſein gutes Schwert 
Und ſtürzte auf den glänzenden Wagen 
des Fiſchma los; doch Fiſchma ſtand, 
Nahm einen großen gewichtigen Pfeil 
und ſpannte den Bogen mit aller Kraft 
Und zielte; und von der Sehne geſchnellt 
entflog die Waffe wie ein Blitz, 
Durchbohrte des Sweta Panzer und fuhr 
zur Erde; wie den Glanz des Tags 
Die Sonne, wenn ſie hinter dem Berge 
verſinkt, mit ſich von hinnen führt, 
So führte des Fiſchma ziſchender Pfeil, 
als aus dem Leibe Sweta's er 
Zum Boden fuhr, das glänzende Leben 
des Sohns Wirata's mit ſich fort. 
Es fiel des Helden herrlicher Leib 
zu Boden wie ein Felſenblock. 
Und wieder vorwärts, alles mit Pfeilen 
vernichtend, ſtürmte der Heldengreis. 


Indem ſo in der Mitte der Schlacht 
Fiſchma der Panduinge Heer, 
Von ſeinen tapfern Freunden umgeben, 

unwiderſtehlich niederwarf, 
Indeſſen drang vom äußerſten Flügel 
der ungeheure Satjaking, 
Des Sini unbeſieglicher Enkel, 
in's Heer der Kuruinge ein. 
Wie eine Wolle donnernd und blitzend 
und regnend ohne Unterlaß 


Von Süden her am Himmel empor 
heranzieht ohne Aufenthalt, > 
So drang auf ſeinem prächtigen Wagen 
ſtets ſchießend Jujuzana vor, 
Und keiner war den Helden zu hemmen 
im Stande, Keiner hielt vor ihm. 
Das ſah des Somadatta Sohn, 
der Kuruing Furiſrawas; 
Er eilte auf hohem Wagen heran 
und rief dem Werſchnier zornig zu: 
Glück auf, daß ich dich endlich erblicke, 
du übermüthiger Satjaking; 
Heut' ſollſt du ſterbend ſel ber geſteh'n, 
daß ich gewaltiger bin als du. 
Dich habe ich in der wogenden Schlacht 
ſchon längſt geſucht; nun find' ich dich: 
Nun ſollſt du nicht lebendig entrinnen, 
wenn du nicht feige fliehſt vor mir. 
Heut' ſoll mit Freude Durjozana hören, 
daß Satjaking erſchlagen iſt; 
Bereuen ſoll Jugziſchthira, 
daß er dich in die Schlacht geſandt. 
Heut' will ich derer Weiber erfreuen, 
die du, mein Feind, erſchlagen haſt; 
Und meinen Ruhm verkünde mit Weinen 
wer, Anzeker, dir gewogen iſt. 
Verloren biſt du wie ein Hirſch, 
der in des Löwen Tatzen fällt. 
So rief der Kuruing; aber mit Lachen 
erwiderte der Satjaking: 
O Kuruing, ich fürchte dich nicht, 
Und mich zu ſchrecken gelingt dir nicht 
Mit leeren Worten; du praleſt umſonſt 
wie eine Wolke zur Herbſteszeit 
Mit lautem Donner Regen verſpricht 
und dann doch keinen Tropfen ſchickt. 
Ich lache deiner drohenden Worte, 
komm, ſei in Thaten jetzt ein Held:; 
Heut' endlich ſoll die Welt den Kampf = 
bewundern, den fie lange ſchon 
Zu ſehen begehrt: mich ſpornet der Muth, 
der ſich mit dir zu fechten ſehnt. 
Ich wende nicht vom Kampfe mich ab, 
bis, Schlechteſter, du am Boden liegſt. 
So trafen einander mit ſpitzigen Worten 
die beiden Männerſtiere, daun 
Den Bogen ergreifend, regneten ſie 
Pfeilregen jeder ohne Raſt 
Dem andern zu; von Pfeilen geritzt, 
von Wunden triefend, ſchienen ſie, 
Wie von den rothen Knoſpen bedeckt, 
zwei Roſenſtöcke zur Sommerszeit. 
Lang fochten ſie mit Bogen und Pfeil 
und ſchleuderten Speere hin und her, 
Bis ihnen die Bogen brachen und todt 
am Boden lag das Viergeſpann. 
Da ſprangen beide zornigen Schritts 
vom Wagen herab zum Schwerterkampf. 
Sie faßten die großen von Häuten gemachten, 
gemalten Schilde, zogen raſch 
Aus lederner Scheide die blinkenden Schwerter 
und ſtürzten auf einander los. 
Sie hieben, ſie ſtießen, ſie ſchlugen und fochten 
hinauf, hinab und rechts und links; 
Angreifend bald, abwehrend bald, 
erſpähend die Gelegenheit, 
Und drehten ſich um einander im Fechten 
und liefen und ſprangen hin und her 
Und zeigten ihre Kraft und Gewandtheit, 
im Fechten ihre Meiſterſchaft. 


ei 
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Vewundernd ſtand die Menge umher 
und ſah dem langen Kampfe zu. 
Als aber die hundertbuckligen Schilde 
von Hieben hundertfach zerfetzt 
Und ſtumpf die Klingen waren, da drangen 
die beiden Helden zornerfüllt 
Zum Ring⸗ und Fauſtkampf muthig vor. 
So kämpfen in der Wuth der Brunſt 
Mit Zähnen die Ilfe, mit Tatzen die Tiger, 
mit Hörnern Büffelſtiere wild. 
Von Ferne aber hörte der Sohn 
| des Vaſudewa dieſen Kampf, 
Und zu Kiritin, feinem Genoſſen, 
den Freund zu retten, begann er ſo: 
Auf! Ardſchuna, errette den Freund, 
den treuergeb'nen Satjaking, 
Den Für des Somadatta Sohn 
uriſrawas mit Macht bedrängt. 
Und Ardſchung a Schnell treibe die Roſſe, 
o Keſawa, daß ich den Freund, 
Den tapfern Jujuzana errette 
aus Somadatting's ſtarker Hand. 
Und Kriſchna ſchwang die Geißel, die Pferde 
wie Pfeile flogen raſch dahin. 
Indeſſen wie mit eiſernen Banden 
umſchlang mit ſeiner Arme Paar 
Des Somadatta ſtarker Sohn 
den ſchon ermattenden Satjaking 
Und hob ihn leicht, als ſpielte er, 
vom Boden in die Luft empor 
Und warf ihn, daß mit dumpfem Gepolter 
rückwärts der 1 zu Boden fiel. 
Schnell ſetzte dann Furiſrawas 
| das Knie dem Anzeker auf die Bruſt, 
Erfaßte mit der Linken geſchwind 
| das aufgedeckte Haar des Haupts, 
Riß mit der Rechten den Dolch aus der Scheide 
und holte aus; um in den Hals 
Den Stahl zu bohren. Verzweiflung ergriff 
die Werſchniex und Anzeker. 
Die Ruruinge aber erhoben, 
des Sieges gewiß, den Löwenſchrei. 
Da flog ein halbmondförmiger Pfeil, 
von ungeſeh'ner Hand entſandt, 
Mit Ziſchen daher und ſchnitt den Arm, 
den ausgeſtreckten, des Kuxuings 
Am Rumpfe ab; die ſtoßende Hand 
fiel mit dem Dolche auf den Grund, 
Furiſrawas ſtand zornig auf 
und rief mit Ingrimm alſo aus: 
Kein and'rer Mann hat dieſes gethan 
als Ardſchuna; ſo ſicher ſchießt 
Kein and'rer und mit ſolcher Gewalt, 
als der den himmliſchen Bogen führt. 
Wie aber haſt du dieſe gemeine, 
verruchte That, o Held, gethan? 
Leicht iſt dem Edeln Edles thun, 
| unedle That ift ihm zu ſchwer. 
Schnell nimmt man deſſen Sitten an, 
mit dem beſtändig man verkehrt. 
Du biſt das Beiſpiel. Edelgeboren, 
ein Königsſohn, ein Kuruing, 
Haſt du ſetzt eine niedrige That 
nach deines Freundes Rath vollbracht. 
Denn einen mit andern Fechtenden plötzlich 
und unvermerkt von hintenher 
Erſchießen: wer vermöchte das, 
als weſſen Freund Warſchneja iſt? 
Die Werſchnier und Anzeker ſind 
gemein und boshaft von Gemüth, 
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Barbaren, ohne edle Geſittung: 

folg' ihnen nicht, o Ardſchuna, 
Daß unſeres Hauſes alter Ruhm 

nicht untergehe durch deine Schuld. 


So rief er kläglich, den blutigen Stumpf 
erhebend wie ein Bittender. 
Kiritin aber trat hervor ’ 
und ſprach vor allem Volke laut: 
Bewundernd, Vetter, hab ich geſeh'n, 
daß du den ſtarken Satjaking 
Beſiegteſt, und mit Freude und Stolz 
erfüllt es, Trauter, meine Bruſt; 
Daß einem Kuruinge. der Stärkſte 
der Anzeker erlegen iſt. 
Du haſt mit neuem Ruhme gekrönt 
der Kuruinge berühmtes Haus. 
Den Kriſchna aber tadelſt du 
mit Unrecht. Er hat mich belehrt, 
Daß nicht des Zweikampfs Regel gilt, 
wo jeder ſtets mit vielen kämpft, 
Im Handgemenge, im Wogen der Schlacht, 
wo jeder die Seinigen ſchützen muß. 
Hat Satjaking nicht lange ſchon 
gefochten und viele Wunden ſchon 
Von andern erhalten, ehe mit dir 
der fürchterliche Kampf begann? 
So haben dir ſchon viele geholfen, 
eh' du ihn ſahſt; jetzt da in Noth 
Der Hilfe bedürftig jener war, 
Jetzt tadle nicht, daß jenem ich, 
Dem meinem Schutz empfohlenen Freunde, 
mit meinem Bogen zu Hilfe kam. 
So rief der tapfre Phalguning 
vor allem Volke und beſtieg 
Den Wagen wieder und eilte davon 
mit Kriſchna an ſeinen Plath zurück. 
Die Beiden aber wurden getadelt, 
geprieſen wurde Furiſrawas. 
Indeſſen hatte der Enkel des Sini 
vom Todesſchrecken ſich erholt, 
War aufgeſprungen, faßte den Dolch 
und ſprang, von Scham und Zorn entflammt, 
Herbei und ſtieß dem Kuruing 
das ſcharfe Eiſen in den Hals. 
Todt ſtürzte mit dumpfem Tone zu Boden 
des Somadatta edler Sohn. 
Die Schauenden aber riefen entſetzt: 
weh dir und Schande über dich, „ 
Verruchter, der verſtümmelte Feinde, 
wehrloſe, grauſam morden kann. 
Doch Satjating mit höhniſchem Lachen 
rief aus: Lobt oder tadelt mich; 
Was kümmert's mich? Nicht leben darf, 
wer meines Falls ſich rühmen kann, 
So rief der Grimmige; eilte ſodann, 
daß einen andern Wagen er 
Beſtieg, und bald nach kurzer Raſt 
erſchien er wieder in der Schlacht; 
Und wieder war im leiner gewachſen 
und unaufhaltſam drang er vor. 


Sein Toben aber hörte von Ferne 
der große Sohn des Santanu, 

Und Hilfe den Bedrängten zu bringen 
entsandte er den Sakuni 

Und Kripa; beide eilten ſogleich 

entgegen dem Sohne Satjaka's. 

aber, der unbeſiegliche Alte. 

der Ganga unnahbarer Sohn, 
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Wo er ſich zeigte, wurden die Wagen, 
die Pferde und Ilfe menſchenleer; 
Und wie des Winters froſtige Zeit 
den Rinderheerden ſchädlich iſt, 
So wurden von den Pfeilen des Fiſchma 
vertilgt die Scharen der Panduinge. 
Wie auf den Wogen hin und her 
ein Schiff vom Sturm getrieben wankt, 
So wurde von Fiſchma hin und her 
der Panduinge Heer gejagt. * 


Indeſſen drang im nördlichen Flügel 
der ungeſchlachte Fimaſen 
Lautſchreiend wie ein brüllender Stier 
in's Heer der Kuruinge ein. 
Es tönten Trommeln, Hörner und Muſcheln, 
Die Waffen klirrten, das Schlachtgeſchrei 
Der beiden Heere gegen einander 
erſchallte ſchrecklich, wie der Wind 
Im Walde brauſ't, wie wogend das Meer 
im Sturmesheulen toſ't und lärmt, 
Doch über das Schrei'n der Pferde und Ilfe 
und über Hörner⸗ und Trommelſchall 
Und über alles Toſen der Schlacht 
erſcholl der ungeheure Ruf 
Des Fimaſen. Da ſcheuten die Pferde, 
Und viele wandten ſich zur Flucht, 
Wie ſcheu der Hirſche Heerde erbebt, 
wenn in der Nähe ein Löwe brüllt. 
Da eilte dem Fimaſena entgegen 
Auf hohem Ilfe der tapfre Fürſt 
Von Pragdſchiotiſch. Wie der Gott 
der Götter auf Airawata )), 
So auf dem großen brünſtigen Ilfe 
dem ſiebenfach das Naß entrann, 
Wie wenn vom Bergesgipfel der Bach 
von Fels zu Felſen niederſtürzt, 
Griff Fagadatta heldenlühn 
den ungeheuern Fima an. 
Wie eine Wolke zu Ende des Sommers 
mit Regenſchauern einen Berg, 
So übergoß der muthige Held 
mit Regen von Pfeilen den Fimaſen. 
Vom hohen Wagen aber herab 
erwiederte ihm jeden Schuß 
Der Panduing; von Pfeilen bedeckt 
bluttriefend glänzte der große If, 
Wie weiß und roth mit Streifen geziert 
ein ungeheurer Marmorblock. 
Jetzt aber mitten auf die Bruſt 
traf Fagadatta zornentbrannt 
Mit großem reiherfiedrigem Rohre 
den Fimaſen mit voller Kraft; 
Und Fima, von dem Stoße betäubt, 
hielt ſich am Flaggenſtabe feſt. 
Und Furcht ergriff die Freunde des Fima 
und Fagadatta jubelte. 
Jetzt aber, um den Fima zu retten, 
kam Kſchattradewa ſchnell herbei, 
Der König von Daſarna. Auf ſtarkem, 
berghohem, brünſtigem Ilfenſtier, 
Furchtbar zu ſehen, ſtürzte er 
heran und alles floh vor ihm. 
Wie aber an der Küſte ein Fels 
feſtſtehend des Meeres Schwall empfängt, 
So hielt der ſtarke Bergelephant 
den Anprall des Daſarners aus, 


1) Der Elephant des Indra. 
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Und ſelbſt die Panduinge erhoben 
des Ilfenkönigs Tapferteit. 


Und Fagadatta ſchleuderte ſchnell 


dem feindlichen Ilſe in's Geſicht 


Vierzehen Speere, die riſſen ihm 


des Kopfes goldgezierte Wehr 
Entzwei und drangen in den Leib, 
wie in des Bodens Löcher ſich 
Der Schlangen glattes Gezlichte verkriecht. 
Verwundet von den ſpitzigen 
Erhob der Ilf ein ſchreckliches Stöhnen 
und wandte ſich in blinder Wuth 
Nach ſeinem Heere, alles zermalmend, 
was ihm im Wege hindernd ſtand, 


Wie wenn im Wald ein tobender Sturm 


die Bäume entwurzelt und knickt. 
Die Kuxuinge erhoben erfreut 
mit Fagadatta den Löwenſchrei. 


Fern aber vernahm das Freudengeſchrei 


und ſah den aufgeregten Staub 
Der Kunti Sohn, der Phalguning, 

und ſo zu Kriſchna hob er an: 
„Dort, wo auf hohem Ilfe der Fürſt 

von Pragdſchiotiſch eilend zog, 
Wo Fima kämpft, vernehme ich 

der Kuruinge Siegesgeſchrei. 
Der Erſte iſt, Elephanten zu führen, 

von allen Fürſten dieſer Welt 
Der tapfere Fagadatta fürwahr, 

der Nächſte nach dem Indra ſelbſt. 
Er reitet auf dem beſten der Ilfe, 

vor dem kein andrer Elephant 
Standhält, der alle Waffen erträgt 

und ſelbſt vor Feuer nicht erſchrickt. 
Der könnte heute der Panduinge Heer 

allein vertilgen. Niemand iſt, 
Als du, o tapfrer Kriſchna, und ich 

im Stand, ihn zu bewältigen. 


Drum, Trauter, treibe eilends die Roſſe * 


dorthin, wo Fagadatta kämpft. 


Den ilfenſtarken Feindevertilger, 


der noch in Jugendfülle prangt, 
Will heute ich dem Fürſten des Himmels 
zuſenden, einen werthen Gaſt. 
Und Kriſchna trieb. Hinflogen die Roſſe, 
die ſilberweißen, gedankenſchnell. 


Indeſſen in der Panduinge Reihen, 
verheerend wie der jüngſte Tag, 
Zog Fagadatta's wüthender Ilf 
umher und vor ihm in den Staub 
Zertreten ſanken Wagen und Reiter 
und ſcharenweis die Gehenden. 
Und wieder wandte Kſchattradev, 
der muthige Daſarnerfürſt, 
Den großen, wackelndgehenden Ilf 
dem Feind entgegen. Aber ſchnell 
Zur Seite Fagadatta's Ilf 
ſich wendend bohrte ſeinen Zahn 
Dem Ilfe des Daſarnerherrn 
tief in den Leib; dumpf ſtöhnte der 
Und ſank, wie wenn ſammt Strauch und Baum 
in's Thal die Felſenmaſſe ſtürzt. 
Vom Sitze ſprang der König herab, 
ihn aber traf der Todespfeil, 
Von Fagadatta's Bogen entjandt, 
daß er bei ſeinem Ilfe lag. 
Und wieder erſcholl das Freudengeſchrei 
der Kuruinge. Nicht ertrug 
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Der Feinde Jubel der muthige Held, 
der ungeheure Fimaſen. 
Er fuhr auf ſeinem glänzenden Wagen 
dem Fagadatta heldenkühn 
Entgegen. Aber als dieſer den Fim 
erblickte, ſpornte er den Ilf, 
Und dieſer, in die äußerſte Wuth 
vom Kampf und Siege aufgeregt, 
Fuhr auf den Wagen Fimaſens 
im ſchnellſten Laufe ſtürmend los. 
Fim ſchoß, nicht wankend, dem wüthenden Ilfe 
der Pfeile Regen in's Geſicht; 


| Doch nicht der Pfeile achtend flog 


im Sturm der tolle Elephant 
Heran; und von dem Stoße des Thiers 
erſchüttert, krachte im Augenblick 
Und lag in tauſend Stücke geborſten 
der hohe Wagen des Fimaſen. 
Am Boden leblos hingeſtreckt 
lag auch das theure Viergeſpann, 
Getroffen von den Pfeilen des Königs 
und von den Zähnen des ſtarken Ilf. 
Wiſok, der Wagenlenker, entrann 
mit leichtem Fuße: Fimaſen 
Verbarg ſich unter dem mächtigen Leibe 
des ungeheuren Thieres ſelbſt 
Und hielt ſich an der faltigen Haut 
des Bauches und der Beine feſt. 
Schnell aber wie die Scheibe des Töpfers 
im Kreiſe drehte ſich der Ilf, 
Bis endlich mit des Rüſſels Hand 
umſchlingend er den Panduing 
Am Nacken faßte; jubelnd erſcholl 
der Kuruinge Löwenſchrei; 
Verloren iſt der ſchreckliche Feind, 
der ungeheure Fimaſen. 
Da ziſchte von Ardſchuns Bogen entſandt 
ein reiherſiedriger Pfeil daher 
Und drang, wo auf dem Kopfe die Knoten 
ſich wölbten, durch die goldne Wehr, 
Dem Ilfe in die Stirne jo tief, 
daß er bis auf die Fahne ſelbſt 
Verſchwand; wie eine ziſchende Schlange 
ſich in des Bodens Loch verkriecht. 
So wenig auf die Rede des Bettlers 
die Weiber hören, ſo wenig war 
Jetzt Fagadatta's Zeichen und Worten 
gehorſam der getreue Ilf; 
Sich ſtützend hielt er gegen die Erde 
die beiden Zähne, ſtöhnte dumpf 
Und ſtarb. Und einen ſpitzigen Pfeil 
dem Fagadatta in das Herz 
Schoß Ardſchuna. Und Bogen und Pfeil 
und von dem Haupte das weiße Tuch 
Entſank dem heldenmüthigen König 
von Pragdſchiotiſch und er ſelbſt, 
Mit gold'nen Bändern und Ketten geziert, 
ſank von dem Ilfe todt herab, 
Wie durch des Sturmes Toben entwurzelt 
vom Berg ein blühender Karnikar. 
Entſetzen ergriff die Kuruinge nun, 
als ſie den Helden fallen ſah'n, 
Den Fagadatta; jubelnd erſcholl 
der Panduinge Siegesgeſchrei. 
Kiritin aber, zufrieden, den Bruder, 
den ungeheuern Fimaſen 
Vom ſichern Tod gerettet zu Haben, 
fuhr langſam an den Ort zurück, 
Wo in der Mitte der wogenden Schlacht 
er an Juziſchthira's Seite ſtand. 


Fim aber, von Scham und Zorn bewegt, 
ergriff, als er gerettet war, 
Die ſchwere, große eiſerne Keule 
Und ſtürzte ſchreiend in das Heer 
Der Feinde; Ilfe, Reiter und Roſſe 
erlagen vor dem Schrecklichen, 
Der mordend wie die ſtrafende Flamme 
| des jüngſten Tages wüthete. 


Schon war bis zu den Brüdern des Königs 
| der ungeheure Panduing, 
Zu Zertaraſchtra's Söhnen gedrungen 

und brachte ſchon in ihre Reih'n 


Verheerung; da mit klagenden Worten 


| zu Fiſchma ſprach Durjozana : 
Großvater, meine Brüder erliegen 
| den Keulenſtreichen Fimaſens; 
Drum eile, meine Brüder zu retten 
| und jende Fima in den Tod. 
Ihm aber, ohne aufzuſehn, 
erwiderte der Heldengreis: 
O König, deine Brüder zu retten, 
fehlt mir die Zeit; durchbrochen iſt 
Der Feinde Heer und vor mir ſteht 
mit ſeinen Wachen Jugziſchthira; 
Zu ſeinem Schutze ſtehet bereit 
der unvergleichliche Ardſchuna. 
Jetzt werd' ich dieſe beiden beſiegen, 
daß dieſer Krieg beendigt ſei. 
Dem Fima aber eile du ſelbſt, 
| o muthiger Durjozana, 
Entgegen; dich begleite Dron, 
| der tapfre, unbeſiegliche. 
Ihr werdet deine Brüder erretten 
und leicht den Fim bewältigen. 
So Fiſchma; aber Drona ſogleich 
zog mit Durjozona dahin, 
Wo Zertaraſchtra's Söhne von Fim 
erſchlagen wurden erbarmungslos. 
Indeſſen hatte den Wagen Sichandins 
der unbeſiegliche Ardſchung 
Beſtiegen nach dem Rathe des Kriſchna 
und des Pantſchalers Flagge war 
Entfaltet über dem Sohne des Pandu, 
daß jedermann betrogen war. 
Sichandin aber ſtellte ſich 
| auf Ardſchuns glänzendem Wagen auf; 
Ihn führte Ardſchuns weißes Geſpann 
| und das gefürchtete Affenbild, 
Kiritin's Flagge, wehete jetzt 
im Dienſte des Pantſchalerherrn, 
Und Vaſudewa's liſtiger Sohn 
rief jetzt dem Phalguninge zu: 
Nun iſt, o Ardſchuna, die Zeit, 
| zu thun, was du verſprochen Haft, 
Jetzt ſtehen bei dem ſchrecklichen Greiſe, 
| dem tapfern Sohne des Santanu, 
Als Wache nur Wiwiaſati noch 
und deſſen Bruder Duchſaſana. 
Entſandt ſind alle übrigen Helden, 
die ihn beſchützen rechts und links. 
Drum auf, dir ewigen Ruhm zu erwerben 
| und Sieg und Herrſchaft; wenn nicht jetzt 
Fiſchma von dir getroffen erliegt, . 
jo trifft uns Beide Schmach und Hohn, 
Und nie wird dann Juziſchthira Sieger, 
nie dieſer Erde König ſein. 
So ſprach der Schlaue; aber der Held, 
| der unbeſiegliche Ardſchuna, 
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Scheu blickend und die Augen geſenkt 
mit ſchwerem Seufzen, erwiderte: 
Viel lieber will ich wohnen im Walde 
in Armuth, als durch deſſen Mord, 
Der mir ehrwürdig, heilig iſt, 
das Reich gewinnen und Höllenqual. 
Wie könnte ich mit frevelnder Hand 
und mit betrügriſch feiger Liſt 
Ihn, der mein Freund, Behüter und Lehrer 
und meines Vaters Vater iſt, 
Zum Tode ſenden? Ich bleibe zurück 
und fechte mit dem Fiſchma nicht. 
So ſprach er; aber ſchnaubend vor Zorn 
ſprang Kriſchna von des Wagens Tritt 
Und rief: vergeblich iſt mein Werk, 
verloren iſt Juziſchthira; 
Und Sterben iſt das Einzige jetzt, 
was mich vor Schande retten kann. 
So rief er, ſchwang den ſpitzigen Stab, 
womit er ſonſt die Pferde trieb, 
Und ſtürzte ſich den Feinden entgegen 
ergrimmt in's dichteſte Schlachtgewühl. 
Ihm aber nachſprang Ardſchuna auch 
vom Wagen; angſtvoll eilte er 
Ihn einzuholen; beim zehnten Schritt 
erreichte er ihn und faßte ihn 
Mlt beiden Armen unter den Leib 
und hielt ihn auf und ſprach zu ihm: 
O kehre um, großarmiger Held, 
und thue mir nicht dieſe Schmach. 
Bei meinem Schwerte ſchwöre ich, 
ich ſchwör's bei meiner Seligkeit, 
O Keſawa, daß heute ich 
den Fiſchma ſelbſt erlegen will! 
Auf dieſe Worte Ardſchuna's 
kein Wort erwidernd, kehrte ſich 
Der Vaſudewing zornerfüllt, 
beſtieg den Wagen mit Ardſchung 
Und trieb die Roſſe. Stürmend brach 
mit ſeinem Gefolge der Phalguning 
Wie ein Orkan, der alles zerſtört, 
in's Heer der Kuruinge ein. 
Duchſaſana aber, muthigen Sinns, 
als mit Sichandins Fahne er 
Den Ardſchung anſtürmen ſah, 
gedachte an den Königs Wort 
Und ſtellte ſich, den Fiſchma zu ſchützen, 
dem unnahbaren Panduing 
Entgegen; und ein Wunder erſchien's, 
daß plötzlich der Kunti ſtarker Sohn 
Mit ſeinem Heere in ſtürmendem Laufe 
gehemmt war von Duchſaſana's 
Buntfarbigem Wagen, wie ſchäumend am Ufer 
die Woge des Oceans ſich bricht. 
Bald waren ihres Wagens beraubt 
der Helden viele durch die Kraft 
Des Kuruings; von Pferden und Ilfen 
getroffen ſanken ſie herab 
Und Pferde und Ilfe führerlos 
entflohen verwundet überall. 
Wie wenn des Feuers lodernde Flamme 
den dürren Wald verheerend frißt, 
So wüthete in der Panduinge Heer 
der ſchreckliche Duchſaſana. 
Jetzt trafen auf einander die Beiden, 
Duchſaſana und Ardſchuna, 
Sie Beide ſchwer beſiegliche Helden, 
wie Mond und Sonne an Glanz und Kraft, 
Den andern jeder zu fällen begierig, 
wie Sakra einſt mit Maja focht. 


Der Kuruing bedeckte zuerſt 
mit ſcharfen Rohren den Panduing 
Und deſſen Freund; verwundet war 
von zwanzig Pfeilen der Werſchnier. 
Da ſchickte Ardſchunga ergrimmt 
| ſchnell ſchießend hundert eiſerne 
Gewetzte Pfeile; dieſe geſchnellt - 
durchſchnitten den Panzer Duchſaſana's 
Und tranken Blut; der Kuruing 
ward roth, wie blühend ein Roſenſtock, 
Und zornig mit drei ſpitzigen Pfeilen 
traf er den Ardſchung in die Stirn. 
Im Turban ſtacken die Rohre; der Sohn 
des hohen Pandu leuchtete, 
Wie mit drei hochaufragenden Spitzen 
der wundervolle Meru glänzt. 
Ergrimmt von ſeinem himmliſchen Bogen 
ſchoß nun am Stein geſchliffene 
Goldfahnige Eiſenpfeile der Sohn 
| des Pandu auf Duchſaſana: 
Die Pfeile flogen durch die Luft 
und fielen in des Helden Leib, 
Wie wilder Enten ziehende Schwärme 
einfallen in den Ententeich. 
Dem Kuruinge ſchwanden die Sinne, 
| ohnmächtig ſank er auf den Sitz 
Des Wagens und der Führer geſchwind 
fuhr mit dem Helden aus der Schlacht. 
Drauf ſtellte nach des Königs Beſehl 
ſogleich dem ſtürmenden Ardſchung 
Wiwiaſati, der Muthige, ſich 
entgegen; aber der Panduing 
Bedeckte ſeinen Wagen und ihn, 
den Führer und das Viergeſpann 
Mit glatten, reiherſiedrigen Rohren 
und bald am Boden lagen todt 
Die Pferde; aber Wiwiaſati 
erfaßte grimmig den langen Speer 
Und ſchleuderte ihn auf Ardſchung 
mit aller Macht. Ihm aber ſchoß 
Der Panduing drei Pfeile entgegen, 
daß er in Stücken zu Boden fiel, 
Drauf legte einen eiſernen Pfeil 
auf ſeinen Bogen der Panduing 
Und traf den Kuruing mitten in's Herz, 
daß taumelnd er vom Wagen ſank. 
Entſetzen ergriff der Kuruinge Heer, 
als ſie den Fürſten fallen ſah'n, 
Und Keiner wagte weiter zu fechten 
mit Ardſchuna, der wie der Tod 
Mit des Pantſchalers Flagge und Wagen 
in ihren Reihen wüthete, 
Von allen, die dem ſchrecklichen Greiſe, 
dem Fiſchma, folgten in der Schlacht, 
War bald von Ardſchuns ſpitzigen Pfeilen 
der letzte in den Tod geſandt. 


Wie aber in der Kuruinge Heer 
der Sohn der Kunti wüthete, 
So mordete in der Panduinge = 
der Ganga unnahbarer Sohn. 
Ihm ſtellte ſich mit muthigem Sinn 
Satanika, der Matſier, 
Wirata's jüng'rer Bruder, entgegen, 
und ſchoß ſechs wohlgeſchmiedete, 
Wie Sonnenſtralen funkelnde Pfeile 
auf ihn und auf ſein Viergeſpann; 
Und wie die Pfeile trafen, erhob 
der Matſter ein Siegesgeſchrei. 
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Ihm aber mit breitſchneidigem Pfeile 


ſchoß, während er noch jubelte, 
Das Haupt, mit Ohrenringen geſchmückt, 
vom Halſe der Sohn des Santanu. 
Da flohen die Panduinge entſetzt 
und mordend zu Juziſchthira 
Drang Fiſchma vor; Jugziſchthira aber, 
mals er den Fiſchma nahen 55 
Rief ſeinem Führer; treibe die Roſſe! 
und floh zum Lager in feiger Flucht. 
Sichandin aber in Ardſchung's Wagen 
Und mit dem Affen des Ardſchung 
Stand muthig und bedeckte mit Pfeilen 
den großen Sohn des Santanu. 
Ihm aber ſandte mitten in's Herz 
der Heldengreis den Todespfeil. 
Getroſſen ſanl vom Wagen Sichandin, 
wie aus der Luft ein Meteor. 
Entſetzen ergriff der Panduinge Heer, 
Als fie den Fürſten fallen ſah'n: 
Ja, Fiſchma! Fiſchma! riefen ſie, 
todt iſt der tapfere Ardſchuna! 
Und unter ihnen wüthete Fiſchma 
verheerend wie der jüngſte Tag, 
Daß bald Kiritins ganzes Gefolge 
gefallen oder entflohen war. 


So ſtanden mitten zwiſchen den Heeren 


die beiden Unbeſieglichen, 
Fiſchma, vor dem der Panduinge Heer 
geflohen war, und Ardſchuna, 
Der in Sichandins herrlichem Wagen 
der Schrecken der Ruruinge war. 
Wie aber der Ganga ſchrecklicher Sohn 
in ſeiner Nähe keinen Feind 
Als nur den Sohn des Drupada ſah, 
da rief er dieſem lächelnd zu: 
Magſt du mich treſſen, wie du willſt, 
ich fechte nimmermehr mit dir; 
Denn, wie der Herr der Welten dich ſchuf, 
ein Weib ja biſt du, Sichandin. 
So ſprechend legte Bogen und Pfeil 
der alte Fiſchma aus der Hand. 
Kiritin aber ſpannte mit Lachen 
den Bogen Gandiv und begann 
Glattohrige, eiherfiebrige Pfeile 
mit Eiſenſpitzen auf den Feind 
Zu regnen, wie die Wolke im Sommer 
den Berg mit Regen übergießt. 
Da ſchaute der unbeſiegliche Greis 
verwundrungsvoll empor und rief: 
Wie eine Reihe ſchwärmender Bienen 
ununterbrochen folgen ſich 
Die ziſchenden Pfeile Schuß auf Schuß, 
das ſind Sichandins Pfeile nicht. 
Wie aus der Wetterwolle der Blitz 
des Indra raſch zur Erde fährt, 
So fliegen dieſe Geſchoſſe daher, 
es ſind Sichandins Pfeile nicht. 
Wie Donnerkeile alles zerreißend 
durch meinen Panzer, meinen Schild 
Vis in die Glieder dringen fie ein, 
es ſind Sichandins Pfeile nicht. 
Wie zornig züngelnde giftige Schlangen, 
ſo beißen dieſe Pfeile mich 
Und trinken meines Herzens Blut, 
es ſind Sichandins Pfeile nicht. 
Von Jama mir geſendete Voten, 
ſie bringen den erſehnten Tod; 
Sichandins Pfeile ſind es nicht, 
es ſind die Pfeile des Ardſchuna! 
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So ſprach er, und von Wunden zerriſſen, 
von Blute triefend, fiel auf's Haupt 
| Vorwärts vom hoben Wagen herab 
der Ganga unnahbarer Sohn. 
Da ſchrie mit hellem Löwengeſchrei 
| der Phalguning, des Sieges froh, 
Und alle Panduinge blieſen die Muſcheln 
| und jubelten und ſchrieen laut. 
Die Kuruinge aber ergriff 
Entjegen, als ihr Schirm und Hort 
Der Ganga unbeſieglicher Sohn 
vor ihren Blicken ſterbend fiel; 
Erſtarrt vor Schrecken ſtanden ſie ſtiu 
und ihre Waffen, ihre Wehr 
Entſank den Händen. Keiner gedachte 
des Feindes weiter und der Schlacht 
In beiden Heeren, jene vor Freude 
und dieſe vor Schreck und Traurigkeit. 
(Holtzmann.) 


3) Die Herabkunft der Gange. !) 
(Aus dem „Rama ana“). 
Erſter Gefang. 
Vormals herrſcht' in Weste ein Fut preiswürdigen 


Namen 
Sagaras; dieſem * ti nicht Kinder des 
etts 
Doppelter Bund; an begehret er Kinder zu 
uen. 
Seine Genoſſin zuerſt ward Keſini, Tochter Vidarbha's, 
Wahrhaft frommen Gemüths; dann Sumatis ferner 
das andre 
Traute Gemahl, des Garudas, des Königes aller Geſieder, 
| | Sehr, an Wuchs und Geſtalt die geprieſenſte ſterb⸗ 
licher Frauen. 
Buße zu thun zog einft ſammt beiden er hin zu dem Berge 
Himavan, ob er die Gunſt der Unſterblichen möchte 
gewinnen, 
In Waldhütten am Fels, von des dort einſiedelnden 
Bhrigus 
Eigenem Namen benannt. Als num ein Hundert der Jahre 
Jen“ in Gebet vollbracht und in Büßungen, wurde 
der Seher 
Ihnen geneigt und gewährte dem pilgernden König 
die Segnung. 
Alſo zu Sagaras ſprach dies Wort der untrügliche 
Bhrigus: 
Ja ſie gedeiht, Andächt'ger! die herrliche Kinder⸗ 
erzeugung, 
So du begehrſt: auch tal glorreich dein Nam' in 
die Nachwelt. 
Einen Erzeugten gebiert, Stammhalter zu ſein des 
Geſchlechtes, 
Eine dir, Löwe der Menschen! und ſechs Myriaden 
die andre. 
Innig erfreut nun Wine ſich hin zu dem Seher 
es Königs 
Beide Gemahlinnen, Korallen, in Demuth faltend die 
ande: 


Wer, Brahmane, von ke soil Mutter des einzi⸗ 
gen Sohns ſein? 
Welche von beiden gebiert die unzähligen? Dies zu 
erfahren 
Wünſchen wir ſehr: ſag' an, Brahman', und verkünde 
die Wahrheit!! 
Auf die vernommene Red’ antwortete jenen der Weiſe: 


| 2) Die Göltin Ganga iſt die mythelogiſche Berfonifilatton 
des Gangesſtroms. 
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Jede von euch kann einen allein, kann viele gebären, 
Söhne gewaltiger Kraft; euch iſt ja verſtattet die Willkür. 
Alſo vertheilt einmüthig die Segnungen unter einander. 
Wie er das Wort ausſprach, ſo thaten die Frauen. 
Keſini wählte, die ältre, zuerſt vor Sagara's Antlitz, 
Einen zu bringen, den Sohn, Stammhalter der kom⸗ 
menden Erben; 
Sumatis nahm fich, zufrieden, die ſechs Zehntauſend 
der Söhne. 


Dreimal wandelte dann rechtshin um den Weiſen 
der König, 

Neigend das Haupt, und begab ſammt beiden Ge⸗ 
mahlinnen heim ſich. 

Als der Erfüllung Zeit in des Jahrs Kreislaufe 

herankam, 

Brachte den Erſtlingsſohn dem Gemahl, Aſamanjas 
mit Namen, 

Keſini; ferner gebar dann Sumatis, fruchtbaren 


choßes, 
Wunder zu ſchaun! e den flaſchengeſtalteten 
2 ürbis. 
Als ſie die Schal' aufbrachen des Kürbiſſes, regten 
hervor ſich 
Sechs Zehntauſend' der Söhne, wie kaum aufſproſ⸗ 
ſende Keime. 
Dieſe bewahrten in Krügen geläuterten Oeles dieummen, 
Nährten ſie auf: ſpät wuchſen heran zu der Jugend 
die Knäblein. 
Doch wie die Zeit fortſchritt, in der Schönheit Füll' 
4 aufblühend 
Waren dem Vater ein Heer ſie von ſechs Myriaden 
der Helden. 
Jener ſofort, Aſamanjas, des Sagaras erſter Er⸗ 


a zeugter, 
Artete wilden Gemüths. Stets haſchet er Kinder 
a und warf ſie 
Hin in Saraju's Flut, hohnlachend der Qual der 
Erſäuften. 
Alſo zu Sünd' und Frevel gekehrt, feindſelig dem Guten, 
Ward er den Bürgern ein Grau'n; drum wies ſein 
N Vater hinweg ihn, 
Fern von des Reichs aden der mild obwaltende 
errſcher. 
Dieſes Verſtoßenen Sohn 5 nſuman, würdig des 
ohen 
Heldengeblüts, der Lebendigen Freund, holdſeliger Rede. 
Auf ihm ruhte das Erbe, des Reichs zukünftige Hoffnung. 
Wieder in anderer Zeit ſann Sagaras ſolcherlei 
: Rath aus. | 
Ich will opfern! gedacht’ er und ſprach zu den lehren⸗ 
. h 2 den Prieſtern: 
Wie vollbring' ich den höchſten der Opfergebräuche, 
die Roßweih'! 
Jene, verſammelt im Rath, Wohlkundige heiliger 
1 Satzung, 
Lehrten ihn jegliches nun; und die Roßweih' wurde 
beſchloſſen. 
Auf der geſegneten Flur, wo nordwärts weiß in 
0 den Himmel 
Himavan ragt, der Gebirge gewaltigſter, Schwäher 
0 des Siva, ) 
Südwärts Vindhias dann: wo beide ſie gegen einander 
Ueber die Erd’ hinſchau'n, wetteifernde Gipfel erhebend, 
Dort in dem tugendbegabeten Land, Gottſeliger Wohnſitz, 
Hatte das Opfer beſtellt der erhabene Herrſcher Ahodhia's. 
Anſuman aber, der Held, pfeilſendende, wagengeübte, 
Auf großväterlich Wort ward Führer des heiligen Roſſes. 


I. Buch. Das 


) Siva iſt die dritte Perfon der indiſchen Dreieinigkeit: 
Brahma (Schöpfer), Viſhun (Erhalter), Een 
— 


Morgen fand. 


Während ſie dort ollaceg, mit Fleiß vorweihenden 


räuchen, 
Aus dem er Boden herauf fuhr eine gewalt'ge 
Schlang', an Geſtalt ganz ähnlich dem ſiebengehaupte⸗ 
ten Endlos, 
Jener unſterblichen Schlange, dem Bett des eniſchlum⸗ 
merten Viſhuu's, 
Schnell riß dieſe hinab das umwundene Roß in den 
Abgrund. 
Alle die opfernden Prieſter, geſchreckt von dem Wunder⸗ 
ereigniß, 
Eilten zu Sagaras hin; laut huben fie klagende Red'an: 
Einer in Schlangengeſtalt hat dein ſchon götter⸗ 


geweihtes 

Roß dir geraubt. Auf, tödte den Dieb! bring' wieder 
das Roß her! 

Denn dies wär' in dem Opfer ein Bruch, uns allen 
zum Unheil. 

König, bewirke mit Macht, daß nicht in dem Opfer 
ein Bruch ſei. 

Als in der Aelteſten Rath dies Wort der Herrſcher 


erwogen, 
Rief er die ſechs a der Söhne herbei und 
un 


gann ſo: 
Nicht von dämoniſchen Rieſen und nicht von des 
Erebus Schlangen 
Wurde das herrliche Or geheimſucht; ſolches er⸗ 
enn' i ; 


n' i 
Leicht, denn kleiner Gefahr vorbeugeten ſicher die Weiſen, 
Welche nach heiliger Satzung untadelig alles geordnet. 
Irgend ein Gott raubt' alſo in Schlangengeſtalt mir 
das Roß weg, r 
Unſerem Werk abhold, weil ſchon er begonnen die 
Vorweih' 
Sah, nicht duldet' er wohl, daß fehllos bliebe das Opfer. 
Wer's nun ſei, auch berg' ihn der Flut Schoß oder 
die Hölle: £ 
Findet ihn! ſchlagt! bringt wieder das Roß, ihr 
Söhne, mir! Heilbeuch! 
Erſt durchwandert die Erde, die wellenumkränzete, 


ringsum; 

Grabt dann auf, nicht ruhet, bevor ihr gefunden den 
Renner. 

Jeglicher klüfte den Boden, ſo weit aushöhlend, wie eine 

Meile ſich ſtreckt, zu erſpähen den Roßdieb, meinem 
Geheiß treu. 

Ich mit dem Enkel indeß und der Schar ſchrift⸗ 
kundiger Prieſter 

Bleib' in der Vorweih Stand, bis wann ihr gefun⸗ 


den den Renner. 

Auf mir laſtet ein Opfer, das fehlſchlug, — Söhne, 
bedenket! 

Heil euch! — eh' das entwendete Roß nicht wieder 


zurückkommt. 
Durchermahnende Worte des Sagaras alſo getrieben, 
Freudigen Muths, aufmachten die Söhne ſich. Als ſie 
die Erde 
Ganz durchwandert und immer die Spur von dem 
Roß ungeſehn blieb, 
Gruben ſie ein in die Tiefe, ſo weit jedweder, wie eine 
Meile ſich ſtreckt, die Gewalt'gen, mit blitzgleichtref⸗ 
ſenden Armen. 
Und durchwühlt von den Schaufeln und Hau'n, Drei⸗ 
zacken und Werten, 
Stöhnte die Erde voll Qual; K. ſcholl aus Klüf⸗ 
ten des Abgrunds 
Wehausruf und Geheul an den ſeelausathmenden 


eſen, 
Schlangen, Titanen und Rieſen, die dort in der Fin⸗ 
ſterniß wohnen. 
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Sechs Zehntausend der Meilen entlang, voll Grimms, 
unermüdlich, 

Bis in der Höll' Abgründe zerklüfteten jene die Erde, 

Hierhin ſchwärmend und ve 15 ganz ſie das berge⸗ 
ezirkte 

Eiland Jambu's !) achöhlet „des Königes Sagaras 
öhne. 

Aber die Götter anjetzt, ſammt allen Gandharven “) 


und allen 

Häuptern der rieſigen Schlangen, ſie wendeten ſinnen⸗ 
verſtäret 

Zum Allvater ſich hin. Muthlos, mit bekümmertem 


Antlitz, 

Neigten ſie ſich dem Erhab'nen und ſprachen die za⸗ 
gende Red' aus: 

Hör’, o Brahma! die Erde, bebirgt und beſtrömt 

und bewaldet, 

Mit Eilanden beſäet, wird jetzt von des Sagaras Söhnen 

Ganz durchgraben, ſo weit ſie ſich ſtreckt; und die 
Grabenden ſchaffen 

Mit eindringenden Streichen entſetzliche Weſenver⸗ 
tilgung. 

Hier iſt, rufen ſie, hier der Entwender des Roſſes, 
der Störer 

Unſeres Werks! Jetzt finden ihn! — So tödten 


ie alle 
Weſen der untern Welt, die gewaltigen Sagaraskinder. 
Dir, Allmächtiger, ziemt, Einhalt zu berathen, bevor ſie 
Deine Lebendigen alle, die Roßaufſucher, vertilgen. 
Aber der hoh' Allvater, ſobald er die Bitte ver⸗ 
nommen, 
Welche die Götter When W bange vor 
olcher 
Weltenerſchütternden Kraft, ſprach jenen das tröſt⸗ 
liche Wort zu: 
Viſhnu, der Weiſe, mir gleich, nennt ſein die Er⸗ 
nährerin Erde, 
Seine Genoſſin; er ſelbſt, deß Heil, Majeſtät und 
Gewalt iſt, 
Kapila“s Leibannehmend, beſchirmt er die Erde beſtändig. 
Sein Zornfener, a: wird bald aufzehren des 
buigs 
Söhne: mir jagt das Gemüth, ſchon ſah er der Erde 
N Zerſpaltung. 
Vom Weitſchauenden iſt der Verwegenen Ende bereitet. 
Als fie die Red' Allvaters gehört, hochfreudigen Muthes 
Kehrten die Götter, die dreißigunddrei 2), von woher 
: fie gefommen. 
Aber indeß ſcholl laut der geſpaltenen Erde Getöſ' auf 


Unter der Grabenden Hand, als lämpften die fünf 
Elemente. R 
Als fie die Erde, die ganz durchgrabene, völlig 
umkreiſet, 


Traten ſie hin zu dem Vater, die Sagarasſöhn', 
und begannen: 
Ganz durchgraben die Erde, ſo weit hin reichet 
ihr Umfang, 
Haben wir; haben getödtet die Schar inwohnender 


- Mächte, 
Götter, Titanen und Rieſen, Vampyr auch, Schlangen 
und Hydern. 


„ Eiland Jampu's bedeutet in der mythiſchen Geographie 
der Juder entweder Indien allein oder das geſammie feite 
Land, womit es zuſammenhängt. . 

] Gandharven find Untergötter männlichen und weib⸗ 
lichen Geſchlechis, unter deren Obhut fänmtlihe Mufen- 
fünfte stehen. 

) Die Dreißig und Drei ſin Götter von untergeordugtem 
Range die folgendermafien aufgezählt werben: 8 Pafu's, 
11 Rudra's, 12 Abitpa's, Aſwini's und Kumara's. Der oberen 
Götter zählt man dreizehn, welchem zufolge auch der Himmel 
[Pi Wohnung der Dreizehn genannt wird. 


31 | 

Dennoch weder das Roß aufſpürten wir, weder den 
Roßdieb. 

Heil dir, Herr! Was ſollen wir thun? Wohl Rathes 
bedarf es. 


Auf die vernommene Ned’ antwortete zornig der 


errſcher: 
Grabt ohn' Ablaß fort! Dringt ein in die Tiefen 
der Erde, 
Kehrt nicht wieder, bevor es geglückt und gefunden 
f der Roßdieb. 
Auf die gebietende Rede des Sagaras ſtürzten die 


Söhne, 
Alle die ſechs Zehntauſend hinab in der Höll' Abgründe. 
Als dort unten fie ferner die äng aushöhleten, ſah'n ſie 
Groß gleich einem Gebirge der Weltregion Elephanten, 
Iha, Viruparas genannt, deß Haupt die bewaldete Erde 
Trägt, voll mancherlei Lande, mit mancherlei Städten 
gezieret. 
Wenn der Koloß⸗Elephant zur Erleichterung, milde 
der Laſt, nun 
Schüttelt das Haupt, dann wird Erbeben geſpürt 
von den Menſchen. 
Grüßend umwandelten Be Weltregion Grund⸗ 
5 pfeiler, 
Rechtshin feierlich jene, die ein in die Hölle gedrungen. 
Drauf, da erſt ſie gegraben gen Oſt hin, gruben ſie 
üdwärts, 
Dort auch ſah'n fie, im Süden, der Weltregion Ele⸗ 
phanten, 
Groß gleich einem Gebirg, das erhabene Thier Maha⸗ 
pabmas, 
Welches die Erd' auf der Scheitel emporträgt; Staus 
| nen ergriff fie. 
Grüßend umwandelten dieſen die ſechs Zehntauſend 
| der Söhne 
Sagaras', gruben ſodann weſtwärts zu dem Naude 
der Welt hin. 
Weſten, der Weltregion Ele⸗ 
phanten, 
Groß, in Gebirges Geſtalt, Saumanaſas; jene Heroen 
Wandelten grüßend umher und erfragten das ſtätige 
Wohlſein. 
Als ſie von da fortgruben und nordwärts wendeten, 
ſah'n ſie, 
Prangend mit herrlichem Leib Himapanduras, Trä⸗ 
ger der Erde; 
Dieſen begrüßten ſie auch rechtshin mit gewohnter 
Umwandlung. 
Weiter die Erd' aushöhlend, die ſechs Zehntauſend 
der Söhne, 
Strebten fie dann Nordost, der geprieſenen Welt⸗ 


Dort auch ſah'n ſie, im 


region, zu. 

Grimmigen Muths, ſchnellkräftig, zerklüfteten ganz 
ſie den Abgrund. 

Dort nun ſah'n ſie, geſtaltet wie Kapilas, Viſhnu 
den Ew'gen 

Und nicht fern von dem Gotte das weidende Roß 
auf dem Anger. 

Alle die Helden nunmehr, unermeßlicher Freude gewähret, 

Weil ſie den Räuber des Roſſes erkannt, zornflam⸗ 
menden Auges, 

Rannten ſie an, Grabſchauſeln und Eiſengeräth in 
den Händen, 

Allerlei Baumſtämm' auch, ſammt zackigen Trüm⸗ 
mern der Felſen. 

Steh'! ſteh'! riefen fie aus. Du biſt's, der unſern 

geweihten 

Renner geraubt. Treuloſer, erkenn! uns, Sagaras“! 

Söhne! 
Kapilas aber, ſobald er die trotzige Rede vernommen, 
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Mächtigen Zornes entbrannt, der Unendliche, ſchnob 


mit den Nüſtern: 


I. Buch. Das Morgenland. 


Klag' nicht, Löwe der Menſchen! Der Welt Heil 
wollt' ihr Verderben. 


Stracks da lagen in Aſche des Sagaras Söhne ver- Jene Beherzeten traf des unendlichen Kapilas Flamme. 


wandelt. 


Zweiter Geſang. 


Doch kein irdiſches Waſſer geziemt es ſich ihnen zu 
penden, 

Kundiger Held! Wohl Br 3 des Himavan älteſte 
ochter 


Sagaras nun, wahrnehmend, wie lang' ausblieben Ganga; von deren Gewäſſer die Spend' ausgieße den 


die Söhne, 


Todten! 


Ließ berufen den Enkel und ſprach zu dem herrlichen Sie, Weltreinigerin, ſpreng' all die verbrannten Gebeine. 


Jüngling: 
Du biſt kundig und kühn und der Vorzeit Helden 
vergleichbar, 
Forſche den Wandel der Oheim' aus und des Roſſes 
Entwender; 
Groß ſind, weißt du, und ſtark die der Erd' inwoh⸗ 
nenden Weſen; 
Drum zu der Wehr nimm Bogen und Schwert. Kind, 
wenn du die Oheim' 
Aus da geſpürt und erſchlagen der Roßweih' feind⸗ 
lichen Störer, 
Siegreich kehre zurück, mein Opfergelübde zu löſen. 
Anſuman aber, gemahnt von dem traulichen Wort 
des Erzeugers, 
Greifend zu Bogen und Schwert, hinwandelte flüch- 
tigen Trittes 
Unter der Erde den Weg, von der Oheim' Armen 
gegraben. 
Dort nun ſah er zum erſten das Laſtthier, welches 


6 . verehren 
Götter, Titanen und Rieſen, Vampyr' auch, Schlangen 
und Hydern. 
Dreimal wandelt' um dieſen, der Weltregion Elephanten, 
Rechtshin grüßend der Held und erfragte das ſtätige 
Wohlſein, 
Wegen der Oheim' auch ſich erkundigend, wegen des 
Roßdiebs. 
Aber der Weltregion Elephant, von verſtändigen Sinnen, 
Auf die vernommene Red’ antwortete ſolchergeſtalt ihm: 
Sohn Aſamanjas! Du RE bald fiegreich heim mit dem 


oſſe. 
Durch deß Rede belehrt, fuhr Anſuman fort in 
der Ordnung 
Kreiſend herum zu befragen die übrigen Welt⸗Ele⸗ 
phanten. 
Von den verſtändigen Thieren geſammt, Grundpfeilern 
der Erde, 
„Heim bringſt du das Roß!“ jo 
ſprachen ſie alle. 
Nach dem erweckenden Wort hinwandelt er flüch⸗ 
tigen Trittes, 
Wo ſie, die Oheim alle, von Aſch' Ein Haufe nur, lagen. 
Jammer befiel dort plötzlich den Sohn Aſamanſas, 
er weinte, 
Laut wehllagend um jener entſetzliches Todesverhängniß. 
Unfern dort auch ſah er das weidende Roß auf dem Anger. 
Aber der Löwe der Menſchen begehrt' erſt, trauer⸗ 
. beklommen, 
Sein Trankopfer zu ſpenden des Königes Söhnen mit 
Safer, 
Ueber die Aſche geſprengt 9950 nirgend ein Waſſer⸗ 
älter 


e 

Zeigte ſich ihm. Ausſendend den Scharfblick rings 
in die Weite, 

Sah er den Herrn der Gefieder, der Oheim' Ahn“ 

von der Mutter, 

Groß, gleich einem Gebirge, des Viſhu geflügeltes 
Fuhrwerk. 

Der nun ſprach zu dem Helden das Wort, der er⸗ 


Ward er geehrt. 


Siehe! die Aſche genetzt von der heiligen Ganga, der 


; Welt Zier, 
Wird ſie empor in den Himmel, die ſechs Zehntauſend 
der Söhne, 
Ziehn. Du, führe die Ganga vom Göttergebiet zu 
der Erde. 


Heil dir! Wenn du vermagſt, wirk' aus die Herab⸗ 
kunft Ganga's! 
Greife das Roß, du geſegneter 8115 dann lehre zur 
imat! 
Dein großväterlich Opfer zu endigen iſt dir beſchieden. 
Anſuman aber, ſobald er das Wort des Garudas 
men, 


vernom 
Faßte das Roß, ſchnellrüſtig, und wandte ſich dann zu 
der Rücklehr 


Noch in der Vorweih' Stand antraf er den König 
und that ihm 

Kund des Geſchäfts Hergang, nicht minder das Wort 
des Garudas. 

Sagaras, als er des Enkels entſetzenerregende Votſchaft 

Hatte gehört, vollhrachte die Roßweih', jeglicher Satzung, 

Jeglicher Sitte gemäß; drauf wandt' er ſich heim zu 
des Reiches 

Hauptſitz, opfergelöſ't, voll n doch die Her⸗ 
abkun 

Ganga's wußte der Fürſt durch keinerleiRath zu bewirken. 

Lang’ umkreiſende Zeit blieb rathlos Sagaras, dreimal 

Zehn Jahrtauſende waltend des Reichs; dayı ging er 
gen 7 

Als er gehorcht dem Geſetze der Zeit, da riefen die Völler 

Anſuman aus, den e ward ein gewaltiger 

oͤnig. 

Aber ein Sohn wuchs dieſem heran, ſein Name Dvilipas; 

Deß Fürforge vertraut' er 15 Reich; einſiedleriſch 
w er 

Einen der wonnigen Gipfel des Himavan, Buße zu üben. 

Anſuman dort, den e geh durchlauchtigen 

anzes, 

Sehnſuchtsvoll, zu eee Ganga Her⸗ 
abkunft, 

Uebte der Büßungen viel, doch nicht ward ſein die 
Gewährung. a 

Nach Jahrtauſenden, dreißig und zwei, jeit fromm in 
des Waldes 5 

Einſiedelei ergewohnt, gingein zu demHimmel derſkönig. 

Dann der belobte Dvilipas, belehrt von der Ahnen 
Verhängniß, 

Wußte, befitmmerten Muths, doch keinerlei Rath zu 
erſinnen. en 

Wie kommt Ganga herab? wie ſoll Trankopfer ich jenen 

Spenden und wie ſie erlöſen von dort? So dacht er 
beſtändig. 5 

Ihm, deß frommes Gemüth andächtigen Pflichten ge⸗ 
weiht war, . 

Wurde geborenein Erbe, Bhagirathas hieß ermit Namen. 

Dreimal zehn Jahrtauſende nun obwaltete ſeinem 

Reich der belobte Dvilipas, verrichtete mancherlei Opfer . 

Doch es erſchien kein triftiger Rath zu der Ahnen Erlöſung. 

Krankend gehorcht' er zuletzt dem Geſetze der Zeit; zu 
des Indra 


hab'ne Garudas: 
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Himmliſcher Welt ging Sun jein Thun einerntend, der 
önig, 
Als er zuvor zu dem Reiche Bhagirathas hatte geſalbet. 


| Kinderverwaiſ't: ſehnſüchtig begehret’ er, Kinder zu 
ſchauen. 

Alſo den Räthen vertraut' er 

| Herabkunft 


Eiferig, ſtand viel Bußen er aus, an dem Fels Gokornas; | 
Stand mit erhobenen Armen, umher fünf Feuer im 


ommer 
(Eins nach jeglicher Weltregior 
un 


fte), 
Schlief beim Froſt in dem — ohn' Obdach wäh⸗ 


rend der Regen, 
Aß abwelkendes Laub, ſtets bändigend Sinne und Seele. 
Als Jahrtauſende nun in der furchtbaren Buße verfloſſen, 
Wurde geneigt ihm * „der oberſte Herr der 


ſchopfe. 
Jetzt, herwandelnd vom Himmel, umringt von den 
| göttlichen Scharen, 
Naht' Allvater und ſprach dies Wort zu dem büßenden 
Herrſcher: 
Siehe geneigt mich dir, o Bhagirathas! Wähle, du 
frommer 
| König, ein Segengeſchenk für die wohldurchbüßete Buße. 
Drauf antwortete jener dem Welt⸗Allvater, der hohe 
Perrſcher Bhagirathas, eee mit gefalteten 
nden: 
Wenn du geneigt, Hochheiliger, biſt, wenn Buße 
| Gedeih'n bringt: 
Mögen des Sagaras Söhne von mir Trankopfer em⸗ 
pfangen! 
Sei der beherzten Aſche genetzt von den Fluten der 
Ganga. 
Daß fie, die Urgroßväter geſammt, in den Himmel 
| hinaufgehn! 
Schenk' auch Erben, o Herr! daß nichtabſterbe mir unſer 
Stamm! Irvakus Geſchlechte verleih' ſolch herrlichen 
egen 
Aber der Welt⸗Allvater, des Königes Bitte ver⸗ 
nehmend, 
Redet“ ihn an, holdſelig, mit ſanft wohllautender 
h . Stimme: 
Dein großherziger Wunſch, 5 Bhagirathas, Wagen⸗ 
1 
Geſchlechte. 
Muß erſt Sivas jedoch einwilligen. Wenn fie herabfällt, 
Wäre die Erde zu ſchwach, den gewaltigen Sturz zu 
n 


beſtehen. 
Keinem, o König, geläng es gewiß, wie dem Drei⸗ 


5 der Ganga, 
Kehrte gen Himmel der Schöpſer der Welt mit den 
göttlichen Scharen. 
Aber Bhagirathas nun hub an auf's neue die 


Büßung, 
Ließ in den Boden der ee die vorderſte 
| eh; 
Beide die Arme geſtreckt, ſchlaflos, von der Luft ſich 
Id 


ernährend, 
Stand er, die Nacht wie den Tag, ſtarr, baumſtamm⸗ 
uͤhnlich, ein Jahr lang. 
Als voll wurde das Jahr mit = kreiſenden Monaten, 
red'te 
Sivas ihn an. Er, Uma's Gemahl, der Lebendigen 
Pfleger: 


Scherr, Anderſaal der Weltliteratur. Zweite “ftp: 


Dieſer, der fürſtliche Weiſe, dem Heil obliegende, blieb nun 


das Reich: um der Ganga 
| 


und die Sonne das 


geübter, 
Sei dir gewährt! Neu ſchaffeſt du Heil Irvakus“ 
Ganga, die älteſte Tochter des Himavan, aber zu tragen 


zackführer. 
Als er geſprochen das Wort und erklärt ſein Wollen 


Siehe geneigt mich dir: was ſoll ich, o Held, dir 
gewähren? 
Und der geprieſene König, Bhagirathas, ſagte da⸗ 


gegen: 
Trage die Ganga, o Herr! Nimm auf der Entſtürzen⸗ 
den Andrang! 
Auf die vernommene Red' antwortete ferner der 
\ Gott ihm: 
Sei es! Ich will dem Geſuch einwilligen, will mit 
dem Haupte 
Jen' aufnehmen, die Tochter des Königes aller Gebirge. 
Sprach's und erſtieg, der Gebieter, des Himavan 
Gipfel und ſagte: 
„Falle herab!“ zu der Ganga, der himmelumwallenden 
Stromflut. 2 
Auf das vernommene Wort ward grimmvoll Ganga 
gemuthet. 
Rieſengeſtalt annehmend und kaum aushaltbare Schnelle 
Stürzte fie jetzt vom Himmel herab zu dem Haupte 
des Sivas. 
| Denn fie gedachte, die Göttin, die ſchwer zu ertra- 
gende Ganga: 
Bis in die Höll' eindring ich, mit meinem Gewog“ 
ihn erfaſſend. | 
Als er den Trotz wahrnahm, ward grimmvoll Sivas 
und hegte 
Heimlichen Rath, ſie zu fangen, der Gott mit ge⸗ 
augeter Stirne. 
Jene, die heilige, ſiel auf Sankaras heiligen Scheitel. 
Gleich dort ward ſie beſtrickt im Geflecht langlockigen 
Haares, 
Aehnlich den waldigen Höhen des Himavan: nimmer 
und nimmer 
| Konnte, mit Macht anſtrebend, hinab fie gelangen zur 
Erde; 
Auch lein Ausweg zeigte ſich ihr von den Flechtengewinden. 
Alſo der Jahr' Unzahl Bon Haars labyrinthiſchen 
ängen 
Irrte die Göttin umher. Dies ſahe Bhagirathas, wandte 
Wieder zur Bußqual ſich und befriediget wurde der 
Gott nun. 
Frei ließ Sivas die Ganga hinab ſich ergießen in Vindu's 
See: der entlaſſenen Schoß ausſendete ſieben der 
Ströme. 
Hladini, Pavani auch, dann Nalini ferner, die dreie 
Wandelten oſtwärts hin, heilflutende Adern der Ganga. 
Sita, Suchaxus ſodann und der mächtige Sindhus, die 
dreie 


| 


Wandelten hin zu der Weſtregion, glüdjelige Waſſer. 

Endlich der ſiebente zog dem Bhagirathas nach von | 

den Strömen. 

Jener, der fürſtliche 5 5 6 ſein ſtralend 
= 3 


r jetzt; 
Wie er voranſchritt, folgte die göttliche Ganga dem 
Helden 


Erſt von dem Himmel zum Scheitel des Sankaras, 
dann zu der Erde 
Stürzte ſie nieder, die laut auftoſende Flutkatarakte. 
Rings von den Schwärmen der Fiſche zugleich, Schild⸗ 
kröten, Delphine, 
Fallenden oder gefall'nen, erſchien buntfarbig die Erde. 
Aber die himmliſchen Weiſen, Gandharven und Ge⸗ 
nien alle 
Lockte das Schauſpiel her aus ihren ätheriſchen Sitzen. 
Hoch auf Wagen, wie Städte gethürmt, Elephauten 
und Roſſen 
Oder in ſchwankender Sänften Umſchirmungen kamen 
die Götter, 
Dies Weltwunder begierig a ſchau'n, die Herablunft 
anga's. 
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Um den erlauchten Verein ſchien hell von des Edel⸗ 
geſchmeides 

Funkeln der Himmel, entwölkt, als leuchteten hundert 
der Sonnen. 

Von der Delphin’ und der Fiſche Geſchwärm, Kroko⸗ 
dilen und Schlangen 

Ward durchblitzet die Luft und der hochaufbrauſen⸗ 
den Schäume 

Schwingungen, tauſenderlei ſich begegnende, deckten 
den Himmel, 

Wie in der Schwill’ ausziehn weißwolkige Scharen 

| der Schwäne. 

Hier jetzt raſch hinwallte die Flut, dort wand ſie ſich 
krümmend, 

Breitete glatt ſich umher, dann floß ſie gelinde, gelinde, 

Bald dann rollten die Wellen ſich übergewälzt um ein⸗ 
ander, 

Bald auch ſprudelt' empor, bald plätſcherte nieder die 
Stromflut. 

Erſt zu dem Scheitel des Sivas geſtürzt, von dem 

Scheitel zur Erde, 

Schimmerte hell, durchſichtig, entſündigend, jenes Ge⸗ 
wäſſer. 

Und die Gandharven und Weiſen, der irdiſchen Fluren 
Bewohner: 

„Sivas⸗entfloſſener Thau iſt reinigend!“ dachten ſie jetzo, 

Tauchten hinein. Wen irgend ein Fluch längſt hatte 
vom Himmel 

Hin zu der Erde gebannt, wer dort die Beſprengungen 
vornahm, 

Ward, alsbald von der Sünde gereiniget, wieder des 
Heils froh, 

Und ſo durft' er, gelöſ't, eingeh'n zu den himm⸗ 
liſchen Welten. 

Alles Geſchöpf ſah 3 Näh' des ätheriſchen 


aſſers, 
Alle mit Ganga's Flut ſich Beſprengenden wurden 
entſündigt. 


Aber der weiſe Bhagirgthas nun, ſein ſtralend Ge⸗ 
ſchirr ſtets 

Zügelend, eilte voran; ihm nach ſtets wandelte Ganga. 

Götter und himmliſche Weiſe, zugleich die Titanen, 
die Rieſen, 

Auch die Gandharven und Genien all', Roßhäupter 
und Schlangen, 

Ferner die buhlenden Nymphen geſammt; des Bhagi⸗ 
rathas Wagen 

Folgten ſie nach und der Ganga; mit ihnen das Wild 
der Gewäſſer. 

Wo hinlenkte Bhagirathas nun, da wandelte Ganga 

Nach, die Entjündigerin, die Erkorene unterden Strömen. 

Aber ſie kamen vorbei an des opfernden Heiligen Jahnus 

Sitz: deß Opferbezirk ward wild von der Ganga beflutet. 

Alser den frevelnden Trotzwahrnahm, da zürnete Jahnus, 

Daß er die Waſſer des Stroms ganz eintrank, Wun⸗ 
der zu ſchauen. 

Deſſen erſchraken die Götter, zuſammt den Gandhar⸗ 
ven und Weiſen, 

Ehrten den Heiligen hoch, ankündigend ihm die Ver⸗ 
heißung, 

Daß in der Zukunft Ganga ihm töchterlich ſolle gehören, 

Alſo beſänftiget, ließ er die Flut ausrinnen vom Ohre. 

Jahnus darauf, wahrnehmend des hohen Bhagirathas 


kunft, 

Ehret ihn nach der Gebühr, ging dann zu dem Opfer⸗ 
bezirk hin. 

Drum heißt Jahnavi noch und erzeugete Jahnus 
die Göttin. 

Und dem Bhagirathas nun nachwandelte wiederum 

Ganga \ 


An die Geſtade des Meers, dann tauchte die Herr⸗ 
liche nieder 

Bis in der Höll' Abgrund, zu des heiligen Werks 
Vollendung. 

Was ſein Ringen erſtrebt, das wurde dem fürſtlichen 
Weiſen 

Jetzo gewährt: froh ſah er die aſcheverwandelten Ahnen. 

Aber ſobald die verklärende Flut die Gebeine der Todten 

Hatte beſpült, aufſtiegen entjündiget alle gen Himmel. 

Jenem erſchien itzt Brahma, der Welt Herr, ſprach 
zu dem König: 

Löwe der Menſchen, du haſt dein urgroßväterlich 

Ahnvolk, 

Alle die ſechs Zehntauſend, des Sagaras Söhne, gelöſet, 

Ewig unwandelbar ſteht dies fluteinſammelndeWeltmeer, 

Welches in Zukunft ſoll nach Sagaras Namen be⸗ 
nannt ſein. 

Siehe! ſo lang hier . Weltmeer, bleiben die 


hne 
Sagaras’ alle, den Göttern geſellt, Einwohner des 


immels. 
Dieſe, die Göttin des Stroms, ſoll älteſte Tochter 
dir heißen, 
Soll Bhagirathi ſein, drei Welten bekannt mit dem 
Namen, 
Erſt Dreipfadige heißt ſie: die himmliſchen Weiſen 
ertheilten 
Alſo den Namen ihr jetzt, weil durch drei Welten ſie 
wandelt, 


Weil fie den Himmel, die Erd’ und der Höll' Ab⸗ 
gründe beſtrömet; 

Ganga, zum andern, o König, benannt von dem 
Gange zur Erde; 

Drittens Bhagirathi dann: du gabſt ihr das kind⸗ 
liche Beiwort. 

Wiſſe! ſo lang' auf Erden der Ganga gewaltiger 
Strom bleibt, 

Wird ſich unwandelbar auch dein Ruhmin die Wels 
ten verbreiten. 

Hier ausgieße den Vätern geſammt von dem Waſſer 
die Spende, 

Herrſcher des Volks! glückſelig erfüll' dein hohes Gelübde. 

Nicht dein herrlicher Ahnherr ſelbſt, groß unter den 
Frommen, 

Wurde des Wunſches gewährt; auch Anſuman, jener 


erechte, . 
Stralende, flehet' um Ganga: die Sehnſucht blieb 
unerfüllt ihm, 
Dann der belobte Dvilipas, ein Held, in des Krie⸗ 
gergeſchlechtes e 
Tugenden feſt, andächtig, ein Vorbild fürſtlicher Weiſen, 
Er, dein Vater: umſonſt war all' ſein Ringen und 
Streben. 
Ewiger Ruhm wird dein: du haſt das Gelübde gelöſet. 
Dir nur iſt fie gelungen, o Held! die Herabkunft 
Ganga's. 
Sie wird immer den Frommen der Heiligung großer 
Altar ſein. 0 
Deines Geſchlechts Vorahnen geſammt ausgieße die 


Spende, 

Stets auch bade dich ſelbſt in der Flut: ſo lebe gereinigt, 

Herrlichſter unter den Menſchen und ernte der Tugen⸗ 
den Frucht ein. 

Segen mit dir! Ich kehre zurück zu den himmliſchen 
Welten. 


e . 
Als er geſprochen das Wort, der erhabene Welt⸗ 
Allvater, 
Ging er deſſelbigen Weges, von wannen er kam, zu 
den Himmeln 
Aber Bhagirathas nun vollendete jenen die Spende, 
— 
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Wie es die Satzung heiſcht, den geprieſenen Sagaras⸗ 
Söhnen. 
Selber gereiniget dann, heimkehret er wieder zu jeiner 
Herrſchaft Sitze, bedacht, ſein erbliches Reich zu regieren. 
All ſein Volk, voll Jubels, begrüßte des Königes Einzug, 
Lebte getroſt, friedſelig, beſchwerlos, gütergeſegnet. 
(A. W. Schlegel.) 


III. 
Idyllik. 
Gitagovinda oder Kriſchna!) und Nadha 


von Jajadeva. 
(Aus züglich.) 


1. 

Im Frühlingshauch, mit frühlingsblumenzartem Leib 
Im Walde wallend, Kriſchna ſuchend überall, 
Von Kama's Kummer ſchwer bedrängt, verwirrten 

Sinns, 
Ward Radha von der Freundin angeredet ſo: 

Unter malafiſchem, duftende Nelkengebüſche beſuchen⸗ 

dem Hauche, 

Unter dem bienenumſchwärmten, von Kokila's Rufen 

ertönendem Strauche, 

Hari nun ſpielet im Lenze, dem frohen, 

Tanzet, o Freundin, mit Mädchen zur Zeit, die nicht 

für iſt, wo Liebe geflohen. 

Wo ſich von Frau'n der Verreiſten erheben aus ſehnen⸗ 

der Liebe die Klagen, 

Wakula⸗Kronen den immerbelagerten Blüthengewe⸗ 

ben entragen; 

Hari u. ſ. f. 

Wo ſich mit Moſchusgedüfte berauſchet das junge Ge⸗ 
ſproß der Tamalen, 

Kinſuka-Blüthen wie Madana's Nägel, die herzen⸗ 

zerreißenden, ſtralen; 

Hari u. ſ. f. 


Wo wie die Scepter des Königs Ananga ſind blühende 
Keſaros golden, 

Bienengefüllet wie Köcher Kandarpa's ſich zeigen die 
Patali⸗Dolden: 

Hari u. ſ. w. 

Wo, die entſeſſelte Schöpfung erblickend, die ſprießen⸗ 
den Karuna's lachen, 

Ketaki⸗Stengel wie liebeverwundende Spieße die Ges 
gend umwachen; 

Hari u. ſ. w. 

Wo, vom Gerank Atimukta's umarmet, der Amra, 
der knoſpende, ſchaudert, 

Durch Vrindavana's Dickicht ſich ſchlingend, die 

ſchlängelnde Jumuna zaudert; 

Hari u. ſ. w. 1 

Nun in dem Madhavi⸗Düfte verhauchenden, Malika⸗ 

Balſam bethauten, 
Selber die Sinne des Büßers berauſchenden, zaubri⸗ 
ſchen Jugendvertrauten — 
Hari u. ſ. w. 

Aus Blumenſtaube, der entſtiebt geſpaltnem Schoße 
Der Malli⸗Blüthe, webt ein hainbeflorend Florzelt 
Er letzt, der ſengt das am wie Pantſchavada's Odem, 

Ketaki's Duftgeſpiel, Duftwagenlenker Lenzwind. 


) Kriſchna trägt noch folgende Namen: Govinda, Hari, 
Jadava ober Jadumandana, Indra's Nachgeborener, Kanſari 
oder Kanfa⸗Feind, Keſava, Keſtmathana oder Keſitödter, Mad⸗ 
hava, Murart, Naraſana, Wanamali. 

Kama, der Lichesgoit, wird noch genannt: Ananga, Nan⸗ 
darpa, Madang. Manaſidſcha oder Manedſchs Manmatha, 
Pantſchavana oder Aſamavana, Smara, Ralipati d. 1. Eheherr 
der Rati oder Niebeswonne. 


http: 


Auf den, hundert Frauen zu umfangen 

Geizenden liebreizenden Murari 

In der Näh' hinzeigend, hat nun jene 

Freundin wieder angeredet Radha'n: 

Sandelgeſalbeten, bräunlichen Leibes im gelblichen 
Kleid, der Bekränzte, 

Ringe des Ohres im Tanze bewegend um Wangen, 

von Lächeln beglänzte, 

Hari im munteren Mädchengedräng, 

Mit Scherzenden ſcherzt er im Freudengepräng. 

Mit den erſchwellenden wallenden Brüſten umfangend 
den Hari voll Preiſe 

Singet ihm eine der Hirtinnen nach die gewirbelte 
Pantſchama⸗Weiſe; 

Hari u. ſ. w 


Eine, die Luſt hat aus lauſchender Losheit der locken⸗ 
den Augen getrunken, 

Steht in Gedanken nun in Madhuſudana's Antlitz⸗ 
nymphäe verſunken. 

Hari u. ſ. w. 

Eine, geſchmiegt an die Seite der Wangen, um etwas 
in's Ohr ihm zu raunen, 

Küſſet geſchwinde den Liebſten und machet den 
Wonnedurchſchauerten ſtaunen; 


Hari u. ſ. w. 

Eine des Wirbels der Wonne Verlangende ziehet am 
Jamunaſtrande 

Jeuen zur luftigen Laube Gewandten zurück mit der 
Hand am Gewande; 

Hari u. ſ. w. 

Wie die vom Taktſchlag zitternden Spangen die Flöte 
begleiten im Schwunge, 

Schwingt ſich im rauſchenden Reigen die Andere 

2 und Hari belobet die Junge; 


Hari u. ſ. w. 
Eine die halſet er, Eine die küſſet er, herzet der Her⸗ 
| zigen Eine, 
Blicket nach Jener mit lieblichem Lächeln und haſchet 
die andere Feine; 
Hari u. ſ. w. 
Er, der allgemeine Wonne hebt hervor durch ſeine Gunſt, 
Dieſſen zarter Lotosleib weiht des leibloſen Gottes Feſt, 
Den nach Wunſch allgegenwärtig die Hainmädchen 
rings umfah'n, 
Sieh, o Freundin, wie im Frühling unbefangen 
Hari ſpielt! 


. 

Doch ſie, ) zu ſchwach zu gehen, 

Voll Liebeswehen lag im Rankenhaus. 
Die Freundin, um Govinden 
Dies zu verkünden, kam zu ihm: 

Ueberall ſchaut ſie, wohin ſie nur ſchauet, 
Dich, dem die Lippe vom Honige thauet, 
Hari, o Hort! 

Radha erliegt in der Laube dort. 

Hebt, dir entgegenzugehn, ſie die Glieder, 
Sinkt fie nach wenigen Schritten darnieder. 
Hari, u. ſ. w. 

Blüthen und Blätter zu Ketten verwebend, 
Schwärmt ſie von deiner Erinn'rung nur lebend. 
Hari, u. ſ. w. 

Sich im gebärdenden Spiele betrachtend, 

„Bin ich nicht Radha?“ jo rufet fie ſchmachtend. 
Na u. ſ. w. 

„Warum zum Ort der Beſtimmung nicht eilt er?“ 
Fragt ſie beſtändig: „O, Freundin, wo weilt er?“ 
Hari, u. ſ. w. 


») Nadha. 
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Wolkengebild, das ſie hält für den Gatten. 

Hari, u. ſ. w. 

Während du fäumeſt, erliegt fie dem Drange, 

Jammert und harret, bereit zum Empfange. 

Hari, u. ſ. w. 

Bis zum Ohrläppchen ſchaudernd, ſeufzerſchwellend, 

Mit ſtockender, erſtickter Stimme ſtammelnd, 

Auf dich, o Treuloſer, richtend tiefe Sehnſucht, 

Denkt, luſtverſenkt, nur dich die Rehgeaugte. 

Oft legt ſie ihren Gliedern an den Putz, und rührt 
ein Blatt ſich, 

So wähnt ſie dich gekommen, breitet auf das Bett 
und finnet. 

Wiewohl ſie ſo mit Wohnungsſchmuck, mit Wonne⸗ 
wahn und Argwohn 

Sich unterhält, doch ohne dich durchlebet ſie die 
Nacht nicht. 


3 


Aber zu der Liebesgekränkten, 

Kummerverſenkten, Verlangenvollen, 
Ueber Hari's Vergehen Grollenden, 
Mit ihm Schmollenden, ſprach die Magd: 

Hari auf Flügeln der Lenzluft beſucht dich, 
Locket auf Erden wohl ſüßere Frucht dich? 
Gegen Madhava thu' 

Nicht ſpröd', o Spröde, du! 

Deine die Dattel beſchämende Bruſt hier, 

Sprich, was entzieheſt du ſelber die Luſt ihr? 
Gegen u. ſ. w. 

Sagt' ich's jo oft dir in jeglicher Art nicht? 
Gegen den herrlichen Hari ſei hart nicht! 
Gegen u. ſ. w. 

Warum, o zageſt du, klageſt du, weinſt du? 
Alle Gefährtinnen lachen, was meinſt du? 
Gegen u. ſ. w. 

Sieh', auf dem Lager von Blüth' und von Blatt da 
Lagert er, mache die Augen dir ſatt da! 

Gegen u. ſ. w. 

Treibe vom Herzen des Kummers Berennung, 

Höre mein Wort, das nicht räth zu der Trennung. 
Gegen u. ſ. w. : 

Hari ſoll kommen und koſen genußreich; 
Freundin, was machſt du das Herz dir verdrußreich! 
Gegen u. ſ. w. \ 

Wenn du hart biſt dem Weichen, wenn du ſtarr biſt 

dem ſich Schmiegenden, 

Abgeneigt dem Zugeneigten, feindlich einem ſolchen 

Freund, 

Billig wird dann, o Verkehrte, Sandelſalbe dir zu Gift, 

Mondſtral Sonnenbrand, Schnee Feuer, Minneluſt⸗ 

ſpiel Todeskampf. 


4 


Mit verlangendem Luſtbangen, auf Govinda gewandt 
den Blick, 

Hoch mit hellem Geſchmeid läutend, ging ſie ein in 
das Haingemach. 

Ihn, der, von Radha's Antlitz beſtralet, entfaltete 
vielfache Regung, 

Wie bei des Monds Aufgange des Weltmeers 
Wellenbewegung. \ 

Hari, den Einzigholden, der lang erſehnt die Vereinung, 

Sah ſie nun, ihn mit den luſtausſprechenden Mienen, 
Ananga's Erſcheinung, 


Dem ein geſterntes Geſchmeide ſich ſchmiegt' um den 
Buſen in weiter Umfließung, 
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Gleich der mit glänzenden Schäumen ſich kränzenden 
Jamuna⸗Flutenergießung, 

Hari u. ſ. w. . 

Dem um den bräunlichen, lieblichen Leib ſich gebreitet 
die gelbliche Hülle, 

Wie um die blaue Nymphäe des ſtäubenden Duftes 
vergoldende Fülle, 

Hari u. ſ. w. 
Dem auf dem liebegerötheten Antlitz die flatternden 
Wimpern ſich wiegen, 

Wie Bachſtelzen im herbſtlichen Weiher um blühende 

Lotoſe fliegen, 
Hari u. ſ. w. 
Welchem die Wangennymphäe zu tüſſen die Ohrring⸗ 
ſonnen ſich drehen, 
Welchem mit lächelndem Glanz aufblühen die Lippen, 
um Liebe zu flehen, 
Hari u. ſ. w. 
Deſſen beblumete Locken der Wolke, der mondlichbe⸗ 
ſchimmerten, gleichen, 
Dem wie ein Mond aus der Nacht ſich erhebt an der 
Stirne von Sandel das Zeichen, 
Hari u. ſ. w. 
Mächtig vom Schauer der Wonne geſchüttert, vom 
Pulſe der Liebe durchzittert, 
Rings von dem Stralengewölbe juwelenen Schmuckes 
die Glieder umflittert, 
Hari u. ſ. w. 
Aus dem Auge, das den Winkel überſchreitend nach 
des Ohrs 
Gränzgebiet hinſtrebend niederſinken ließ den ſchwan⸗ 
ken Stern, 
Stürzte jetzt der Radha, da ihr des Geliebten An⸗ 
blick ward, 
Plötzlich wie ein Schweißerguß hervor ein Freuden⸗ 
thränenſtrom. 
Sie ſtand am Rand des Lagers, 
Als unter'm Schein, die Wange ſich zu jücken, 
Das Lachen ſich verhaltend, 
Der aufmerkſamen Mägde Schar hinausging; 
Und als ſie ſah das Antlitz 
Des Liebſten, das von Smara's Pfeil entglommne, 
Die Schämige, da ging nun 
Hinweg die Scham auch von der Nebgeaugten. 
(Rückert.) 


IV. 
Dramatik. 


Sakıntala von Kalidaſa. 


Perſonen: 
König Duſchmanta. 
Gautami, eine alte Einſiedlerin. 
Sakuntala. 


Beiammane | Falles Pee 


1) Das Vorſpiel. 


Der Schauſpieldirektor (tritt auf die Bühne, 
nach dem Ankleidezimmer hinblickend). Meine Verehrte, 
wenn du mit deinem Anzuge fertig biſt, ſo tritt auf! 

Die erſte Schauſpielerin (auftretend). Ge⸗ 
bieter, hier bin ich, befiehl, was nun geſchehen ſoll. 

Schauſpieldirektor, Du ſiehſt dieſe große 
Verſammlung von Gebildeten. Vor ihr ſollen wir 
heute mit Kalidaſa's neueſter Schöpfung, dem „Sa⸗ 
kuntala's Erkennungsring“ benannten Schauſpiel, auf⸗ 
treten. Darum müſſen wir uns alle Mühe geben. 


Org. pl 


2. Indien. 


N 


Schauſpielerin. Bei der erprobten Geſchick⸗ 
lichkeit des Gebieters wird es an nichts fehlen. 
Schauſpieldirektor. Ich ſage dir, was ich denke. 
Vor Befriedigung der Kenner 
Halt' ich nichts von unſerer Geſchicklichkeit. 
Auch des ſehr gebildeten 
Künſtlers Geiſt hegt Mißtrau'n zu ſich ſelber. 
Schauſpielerin. So iſt es. Befiehl nun, was 
zunächſt zu thun iſt. 
Schauſpieldirektor. Was anders, als durch 
ein Lied die Ohren dieſer Verſammlung günſtig zu 
ſtimmen? 
Schauſpielerin. Welche Jahreszeit aber ſoll 
ich zum Gegenſtande des Anfangs wählen. 
Schauſpieldirektor. Doch wohl dieſe unlängſt 
eingetretene zu Ruhegenuß ſich eignende heiße Jahreszeit. 
Denn jetzo find 
Die Tage, wo das Bad erquickt, 
Der Waldwind von durchwehten Blüthen duftet, 
Im Schatten leicht der Schlaf ſich einſtellt, 
Die Tage, die erſt lieblich ſind am Abend. 
Schauſpielerin. So ſei es denn. (Sie ſingt.) 
Von Bienen leiſe, leiſe | 
Geküßt an der Staubfäden zarten Spitzen, 
Dienen zu Ohrgehängen 
Verliebten Mädchen jetzt Siriſcha⸗Blüthen. 
Schauſpieldirektor. Schön haſt du geſungen. 
Ja, mit luſtgefeſſelten Herzensregungen ſtill, wie ein 
Bild, iſt rings das ganze Theater. Mit welchem 
Stücke wollen wir ihm nun aufwarten? 
Schauſpielerin. Hatte nicht der Gebieter ſo 
eben befohlen, das „Sakuntala's Erkennungsring“ 
genannte unvergleichliche Drama ſollte Gegenſtand der 
Aufführung ſein? 
Schauſpieldirektor. Gut, daß du mich daran 
erinnerſt; ich hatte es wirklich vergeſſen. Warum? | 
Fortgeriſſen vom Wohllaut deines 
Hinſtrömenden Geſangs war ich, 
Wie hier der König Duſchmanta 
Bon der Gazelle, die er jagt. 
(Rückert.) 


2) Der dritte Akt. | 
Der heilige Büßerhain. Der König tritt auf in 
Liebesſchmerzen. f 
König. Ich ſeh', wie treu die Jungfrau lebt der 
Buße Pflichten. 
Ich weiß, daß fie nicht über ſich verfügen kann; 
Doch nimmer wird mein Herz zurück ſich richten, 
Wie nie das Waſſer noch zur Quelle rann. 
Mächtiger Herzensrührer, woher doch, da deine Ge⸗ 
ſchoſſe ſo blumig ſind, dieſe Wunden? Ach, ich weiß es: 
Es brennt in dir jetzo noch Hara's Jornglut, 
Dem Aurwa gleich unter dem Waſſer flammend: 
O Liebesgott, könnteſt du ſonſt jo brennen, 
Wen Lieb’ erfüllt, du, nur ein Reſtchen Aſche! 
Du und der Mond, wie quält ihr die euch vertrauen⸗ 
den Liebenden! denn: 
Wohl haſt du nur Blumengeſchoſſe 
Und kühl iſt des Mondes Licht; 
Doch ach, wie täuſchet ihr beide 
Uns arme Liebende nicht! 
Der Mond mit wintrigem Strale 8 
Er ſchleudert ja Flammen uns zu; 
Aus deinen blumigen Pfeilen 
Schaffſt gleich diamantene du!? | 
Wahrhaftig 
Stets magſt du mich, o du Mächt'ger, auf's tiefſte 


7 verwunden; 
Ich ſtimme ja bei: 


— 


— — — — ————— pꝙi—Bää— —— —— —— ——ñ— — — —— EEE 


Nur daß auch ſie, mit den großen, berauſchenden Augen, 


Beſiegt von dir ſei! 
Du Mächtiger, an den ich meine Klagen wenden muß, 
haſt du denn gar kein Erbarmen mit mir? 
O Liebesgott, hab' ich denn dich vergeblich 
Wohl hundertfach immer verehrt im Herzen!? 
Wie ziemt es dir, bis an das Ohr den Bogen 
Zu zieh'n, auf mich jetzt das Geſchoß entſendend! 
Wie kann ich denn jetzt, da die Hinderniſſe weggeräumt 
ſind und den Einſiedlern Genüge gethan iſt, den Schmerz 
aus meinem Innern entfernen? (Seufzend.) Es iſt 
keine andere Hilfe, als im Anblicke der Geliebten. 
(Aufwärts blickend.) Die Jungfrau wird wohl nebſt 
ihren Freundinnen dieſe übermäßige Mittagshitze dort 
an den gebüſchreichen Ufern der Malini zubringen. 
Gut, dorthin will ich. (Sich umſehend.) So eben iſt 
die Liebliche durch dieſe Allee von jungen Bäumen 
gegangen, denk' ich; denn: 
Die Stängel, von welchen Blumen ſie pflückte, 
Sie haben noch nicht ſich geſchloſſen, 
Den Blättern, die dort ſie eben zerknickte, 
Iſt lieblicher Milchſaft entfloſſen. 
Ach, welche köſtliche Luft in dieſer Gegend! 
O wie doch die Lüfte, 
Vom Lotos ſich raubend 
Die ſüßeſten Düfte, 
Mir wehen entgegen 
Aus Malini⸗Wellen 
Den zarteſten Regen; 
Und wie ſie die Wangen, 
Die liebedurchglühten, 
So wonnig umfangen! 
O, in jener Wetaſa⸗Laube muß Sakuntala ſein, denn: 
Vorn an der Laube ſeh' ich friſche Tritte 
In gelben Sand geprägt und lieblich zeigt 
Der Hüfte Wucht ſich hier an jedem Schritte, 
Der etwas vor, noch mehr zurück ſich neigt. 
Ich will doch zwiſchen dem Gebüſche hindurchſehen. — 
Ach, meine Augen vergehen vor Entzücken! Da ſitzt 
die Geliebte meines Herzens mit ihren Freundinnen 
auf einer mit Blumen beſtreuten ſteinernen Bank. 
Gut, ich kann alſo ihr trauliches Koſen belauſchen. — 
(Sakuntala tritt auf mit ihren beiden Freundinnen, 
ohne den König zu bemerken.) 
Die beiden Freundinen (fie fächelnd). Liebe 
Sakuntala, erquickt dich auch dieſes Wehen der Lotos⸗ 
blätter? 
Sakuntala (traurig). Ach, traute Freundinnen, 
was hilft's, daß ihr jo mich Fächelt ? 
König (für ſich). Die Jungfrau ſcheint ſehr krank. 
Wie, ſollte dieſes Uebel von der Glut der Sonne 
herkommen? Oder iſt's vielleicht, was mein Herz 


vermuthet? — Wahrhaftig, iſt da noch zu zweifeln? 


Mag die Uſira gleich den Buſen ihr bedecken, 
Das Lotosfaſernband am Arme loſe ſein, 
In ſolcher Unordnung muß doch die Theure wecken 
Durch ihrer Glieder Reiz der Liebe Herzenspein! 
Wohl mag derſelbe Schmerz aus Lieb' und Glut 
entſtehen, 
Doch Jugendkraft fühlt nie bei Hitze ſolche Wehen. 
Priamwada (leſſe). Anuſuja, ſeit Sakuntala 
jun königlichen Weiſen zum erſten Mal erblickte, iſt 
hr Inneres ſo äußerſt bewegt; kaum möchte etwas 
anderes die Urſache ſein ihres Leidens. 
Anuſuja. Auch ich hege denſelben Verdacht. 
Nun, ich will ſie doch fragen. (Laut) Freundin, laß 


dich fragen, ſind deine Schmerzen noch immer ſo heftig? 


König. Nun muß ſie ſprechen; 
Das Band um den Arm aus den Faſern des Lokos, 
Das früher wie Mondlicht ſo klar, 
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Es beut, von der Hitze des Fiebers entzündet, 
Jetzt ſchwärzliche Flecken ja dar! 
Sakuntala. Freundin, ſprich, was willſt du ſagen! 
Anuſuja. Liebe Sakuntala, wir wiſſen nicht, 
was in deinem Innern vorgeht; iſt etwa dein Zuſtand 
wie jener der Liebenden, von dem man in manchen 
Märchen erzählt, was ich vermuthe, ſo ſag' uns doch 
die Urſache dieſes Leidens; wenn man den Zuſtand 
nicht ganz genau kennt, ſo kann man ja die Heilung 
nie anfangen. 
König. Ich bin völlig Anuſuja's Meinung. 
Sakuntala. So ſchwer mein Leiden iſt, ſo 
kann ich es doch nicht ſogleich nennen. 
Priamwada. Aber, Freundin, ſie hat ganz 
recht, was verbirgſt du uns doch dieſes dein Leiden! 
Und wenn gleich deine reizende Anmuth nie dich ver⸗ 
läßt, warum ſchwinden denn deine Glieder Tag für 
Tag dahin? 
König. O, wie wahr ſpricht Priamwada! 
Ja, die Ründe der Wangen ſchwindet ihr dahin, 
Ihr Buſen ſcheint wen'ger zart, 
Ihr Leib ſchmächt'ger, die Schultern ſenken ſich herab, 
Die Farbe wird blaſſer ſtets. 
So von Liebe gequälet, ſcheint fie mir zugleich 
Jetzt trauernswerth, liebenswerth, 
Wie vom Winde berührt, der plötzlich ihr den Flor 
Austrocknet, die Madhawi. 
Sakuntala. Ach, von etwas anderem will ich 


ſprechen; was ſollt' ich auch euch noch Bekümmerniß 


erregen ? 

Beide Freundinnen, Freundin, Freundin, ges 
rade darum jehnen wir uns darnach; ein getheilter 
Schmerz iſt ja leichter zu tragen. 

König. Gefragt von jenen, die der Freud' und 

des Leid's Genoſſen, 
Wird ſie jagen, was des innern Kummers Grund jei? 
Sich wendend ſchaute fie jo häufig nach mir, ſo zärtlich, 
Und doch iſt bange mir vor der Antwort, die bald 
ich höre! 

Sakuntala. Seit der Beſchützer des Büßerhai⸗ 
nes, jener königliche Weiſe, mir vor Augen kam — — 
(ſie hält verſchämt inne). 

Beide Freundinnen. Sprich doch, liebe Freundin! 

Sakuntala. Seither bin ich durch die Sehn⸗ 
ſucht nach ihm in dieſem Zuſtande. 

Beide Freundinnen. Wohl dir, du haſt jetzt 
eine deiner würdige Wahl getroffen; ſicherlich, wohin 
ſollten große Ströme ſich richten als nach dem Ozean? 

König (freudig). Ich hörte, was zu hören! 

Ja, Smara iſt's, der mich mit Schmerz erfüllet, 
Und er zugleich, der Heilung mir gewährt; 

So wie der Tag mit Wollen ſchwarz umhüllet 
Nach mächt'ger Glut die Welt des Lebens nährt. 

Sakuntala. Drum, wenn es euch recht iſt, ſo 
wollen wir uns bemühen, das Mitleiden dieſes könig⸗ 
lichen Weiſen zu erregen. 

König. Dieſes Wort hat jeden Zweifel ge⸗ 
hoben! Nun aber, am Ziele der Liebe, ſteht das 
Ziel der Anſtrengung vor mir; aber wie wohl iſt 
mir auch in dieſem Zuſtande! 

Priamwada (zu Anuſuja). Anuſuja, es iſt 
auf's äußerſte mit ihrer Liebe gekommen; ſie ge⸗ 
ſtattet leinen Aufſchub. 

Anuſuja. Priamwada, auf welchem Wege kön⸗ 
nen wir wohl die Sehnſucht unſerer Freundin ſchnell 
und unbemerkt ftillen ? 

Priamwada. Unbemerkt, o Freundin, dafür müſ⸗ 
ſen wir ſorgen, mit dem Schnellen hat's keine Noth. 

Anuſuja. Wie jo das ? 

Priamwada. Wahrlich, auch er, der königliche 


| Weiſe, ſehnt ſich nach dieſer Jungfrau; das verriethen 
ja ſeine Liebesblicke. 
König (für ſich). Ja ſicher, jo ſteht's mit mir, denn: 

Das goldne Armband, deſſen Perlenſchmuck entfärbt 
Durch Thränen inn'rer Glut, die Nacht für Nacht 
| entrollen 

Den auf den Arm geſenkten Augen, fällt, befeſtigt 

Stets, ſtets zur Hand hinab, auch nichts vom Bogen 

leidend. 
Priamwada. Freundin, ſie mag jetzt ein Liebes⸗ 
brieſchen ſchreiben. Dieſes will ich in eine Blume 
verſtecken und unter dem Vorwande eines ehrerbieti⸗ 
gen Geſchenks in die Hand des Königs liefern. 
Anuſuja. O Freundin, dieſer finnige Einfall 
gefällt mir; aber was jagt Sakuntala dazu? 
Sakunta la. Freundin, dieſer Einfall iſt aber 
doch zu bedenken. 

Priam wa da. So ſinne dir ein Verschen aus, 
das würdig iſt deines Urſprungs und die Glut deiner 
Liebe enthält. 
| Safuntala. Ich will auf etwas ſinnen; aber wie 
doch das Herz mir ſchlägt, aus Furcht, verworfen zu 
werden! 5 f 

König (für ſich). Da ſteht er ja, dich zu befigen 

ſehnſuchtsvoll, 
Von welchem du fürchteteſt, dich . zu ſeh'n: 
Mag Sehnſucht auch, mag ſie auch nicht den Dank 
empfah n; 
Wie könnte doch würdig der Lieb' ein Spröder ſein? 
Ja er, von dem Liebesverſchmähen du beſorgt, 
Was ganz umſonſt, Liebliche, du vorhin beſorgt, 
Er ſteht vor dir, ſehnſuchterfüllt, der Jüngling, der 
Nicht Perlen ſucht; was er ſich ſucht, das biſt nur du! 

Beide Freundinnen. Ach, du verkleinerſt dei⸗ 
nen eigenen Werth! Wer möchte doch das herbſtliche 
Mondlicht, welches die Glut des Tages zu lindern 
vermag, mit dem Sonnenſchirme abwehren? „ 

Sa kun tala (lächelnd). Ich bin ganz vertieft. 

König. O, ich ſchaue auf die Geliebte mit 
Augen, die ganz des Zuckens vergeſſen haben! 

Ihr Antlitz, die Wimpern nach oben gerichtet, 
Die Grübchen der Wangen 

Verrathen, da dichtend die Füße ſie zählet, 
Ihr Liebesverlangen. 

Sakuntala. Freundinnen, ich habe nun ein Vers⸗ 
chen ausgedacht; aber es iſt kein Schreibgeräthe da. 

Priamwada. Könnteſt du es denn nicht, indem 
du die Füße des Verſes wohl eintheilſt, mit dem Nagel 
auf dieſes Latosblatt einritzen, das wie der Bauch 
eines Papageien jo lieblich? 

Sakuntala. So hört denn, ob es angemeſſen 
oder nicht. 

Beide Freundinnen. Wir find aufmerkſam. 
Salkuntala. Es brennt das Herz 

Der Liebe Macht 
Mir Tag und Nacht 
In Sehnſuchtſchmerz! 
Ja, Leib und Seele, 
Auch unbekannt 
In deine Hand 
Ich nun befehle! h a 
König. Das iſt eine Gelegenheit, mich zu zeigen. 
(Er tritt ſchnell hervor.) 
Es brennet dich 
Die Liebe bloß, 
Doch ſchonungslos 
Verzehrt ſie mich. 
Die Sonn' entziehet 
| Dem Monde die Pracht; 
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Die Blume der Nacht 
Am Tag noch blühet! 
Beide Freundinnen. Willkommen! o wie doch 
das Ziel unſeres Wunſches erreicht iſt! 
(Sakuntala will aufſtehen) 
König. Nicht, nicht doch bemühe dich, du Liebliche! 
Die Glieder hier auf dieſem Blumenſitze, 
Die von des Fiebers Glut ſo heftig leiden, 
Daß ſelbſt das Lotos⸗Armband wellt vor Hitze, 
Sie mögen doch den Zwang der Sitte meiden. 


Sakuntala (für ſichl. O Herz, jetzt magſt du 


ſchlagen! Wohin kommt es noch mit dir? 

Anuſuja. Hier auf dieſem Felſenſitze möge der 
erhabene Geliebte unſerer Freundin Platz nehmen. 

König ſ(ſich jegend). Priamwada, hat das Fieber 
eurer Freundin etwas nachgelaſſen? 

Priamwada (lächelnd). So eben hat ſie Arznei 
genommen und wird nun ruhig werden. — Aber, o 
großer König, da einmal die gegenſeitige Zuneigung 
des Jünglings und der Jungfrau vor Augen liegt, jo 
läßt mich die Liebe zur Freundin Fragen auf Fragen thun. 

König. O Liebliche, nichts darf zurückgehalten 
werden; denn ein ungeſagtes zu ſagendes Wort ſchafft 
Kummer. 


Priamwada. Nun, ſo höre, mein Herr. 
König. Ich gebe acht. 0 
Priamwada. Die Bewohner der Einſiedelei 


ſollten durch deine Hoheit aus ihrer Bedrängniß er⸗ 
löſ't werden. Dieſe heilige Pflicht — 

König. Sprich doch von etwas anderm, als 
von mir. 

Priamwa da. Indem unſere theure Freundin 
hier dich ſo erblickte, verfiel ihr Inneres durch den 
mächtigen Madana in dieſen Zuſtand; daher kannſt 
du durch Wohlwollen ihr Leben erhalten. 
König. O Liebliche, gegenſeitig iſt dieſe Zunei⸗ 
gung; mit der höchſten Freude ergreife ich das. 

Sakuntala (verwirrt). O Freundinnen, haltet 
doch ihr beide den königlichen Weiſen nicht länger auf, 
der gewiß innig ſich ſehnt, nach ſeinem Frauenpalaſte 
zurückzukehren. 

König. Die du mir alles in allem ja bleibeſt ſtets, 

O du Geliebte, die tief mir im Herzen wohnt, 
So du das wünſcheſt, o Reizende, ſtürb' ich gleich, 
Der ich bereits von dem Blumengeſchoſſe wund. 

Anuſuſa. Man jagt ja, daß die Könige viele 
Frauen haben; drum wird wohl deine Hoheit daftir 
ſorgen, daß dieſe unſere liebe Freundin von den übrl⸗ 
gen Gemahlinnen nicht gekränkt werde! 

König. O Liebliche, wozu viel Worte? 

Was immer daheim mich umringet, 
Nur zweierlei ſteht vor mir: 
Die meerumgürtete Erde 
Und eure Freundin hier. 
Beide Freundinnen. Wir ſind beruhigt. 
(Sakuntala verräth ihre Freude.) 

Priamwada. Anuſuja, ſieh', ſieh', wie die ge⸗ 
liebte Freundin wieder auflebt, wie die Pfauhenne, 
die von der Mittagshitze gedrückt war, nach einem 
Regenſchauer. 
Sa kuntala. Bittet doch den Weltbeſchützer um 
Verzeihung, daß wir ſo über das Maß und den An⸗ 
ſtand hinaus plaudern. 

Beide Freundinnen. Für wen dieſes geſpro⸗ 


chen wurde, der ſoll doch um Verzeihung bitten, was 


für Schuld hat denn ein anderer! 


Sakuntala. Möge doch der große König das 


verzeihen, was vor ihm geſprochen wurde; (für ſich) 
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dann nur verzeihen, wenn du mir, o Reizende, auf 
dieſem Blumenlager, welches deine Glieder drücken, 
huldreich etwas Raum geſtatteſt, um von der Er⸗ 
mildung mich zu erholen. 

Priamwada. Wo nicht — durch was könnte er 
wieder Troſt finden! 

Sakuntala. (ſich böſe ftellend). Still, du Un⸗ 
artige, kannſt du noch über dieſe meine Lage ſpotten? 

Anuſuja. Priamwada, ſieh dort die junge Hin⸗ 
ih der Einſiedelei, wie ſie den Blick hin und her 
wirft. 
und ſucht nun die Mutter. Ich will ſie doch einfangen. 

Priamwada. Freundin, jene Unartige iſt ſicher 
zu ſchnell; du allein vermöchteſt ſie nicht einzufangen; 
ich komme mit, dir zu helfen. 

Sakuntala. Freundinnen, nein, ihr denket doch 
nicht mich beide zu verlaſſen, daß ich ſo allein bleibe. 

Beide Freundinnen (lächelnd). Du jent allein? 
in deren Nähe der Veſchützer der Erde? 

(Sie entfernen ſich.) 
Saluntala. Wie, die lieben Freundinnen ſind 


eg! 

König (fh umſchauend). Du Holde, laß' nun 
dieſe Unruhe! Iſt nicht dieſer Jüngling hier an der 
Stelle der Freundinnen, um dir zu dienen? Sag' doch — 

O dürft' ich, dürft“ ich da den Fächer von Lotos wiegen, 

Mit kühlem Wehen die ermüdeten Glieder labend ? 

Und auf den Schoß mir, o du Holde, die Füßchen 

legend, 

Die roth wie Lilien erglänzen, ſie ſanft dir reiben? 

Sakuntala. Nicht werd' ich mich ſelbſt vor dem 
erniedrigen, den ich verehren ſoll. (Sie ſteht auf.) 

König. O Holde, die Hitze iſt noch nicht vorbei 
und deine Glieder hier ſo ſchwach. 

Wie? wollteſt du den Blumenſitz verlaſſen! 

Wo in des Lotos Schutz dein Buſen ruht? 

Daß Schmerzen deinen zarten Leib erfaſſen, 

Hinaus dich wagen in der Sonne Glut. 
(Er zieht fie auf den Sitz zurück.) 

Sakuntala. 
Herr meiner ſelbſt! Sicherlich, einzig meinen Freun⸗ 
dinnen bin ich hier anvertraut! Ach, was ſoll ich jetzt 
anfangen? 

König. Weh, wie ſchäm' ich mich! 

Sakuntala. Nicht den großen König, das Ge⸗ 
ſchick klag' ich ja an. 

König. Wie kann das Geſchick angeklagt wer⸗ 
den, das ſo Erfreuliches ſchafft! 

Satuntala. Wie ſollt' ich denn jetzt es nicht an⸗ 
klagen, da es mich, die ich doch nicht Herr bin über mich 
ſelbſt, von den Vorzügen anderer gerührt werden läßt! 

König (für ſich). So innig ein Mädchen auch liebe, 

Es bleibt für den Liebenden kalt 
Und hemmet die eigenen Triebe 
Der Sehnſucht mit ſpröder Ge⸗ 
0 4 walt. 
Sie quälet ja Madana nimmer, 
So daß er ihr Innres erreicht; 
Gequält wird ſelber er immer, 
So oft ſich Gelegenheit zeigt. 
(Sakuntala geht.) 

König, (ihr folgend und den Saum ihres Kleides 
ergreifend). Wie kann ich doch den Wunſch meines 
Herzens errreichen! 

Sakuntala. Puru's Sohn, bewahre die Scheu! 
Hier und dort find Einſiedler auf dem Wege. 
König. Du Holde, laß dieſe Furcht vor den 


w 


oder was wurde nicht in ſeiner Abweſenheit vorgebracht? Ehrwürdigen; der gejegfundige Kanwa jelbjt würde 


König (lächelnd). Dieſe Beleidigung werde ich nicht zürnen: 


Gewiß, ſie hat ſich aus der Hütte verloren 


Laß, laß mich! ich bin ja nicht 


| 
| 
| 
1 
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Nach dem Bunde der Gandharver, wie bekannt iſt, | 


vermählten ja 
Sich die weiſeſten Jungfrauen oft und es ſtimmt' froh 
der Vater ein. 
Sakuntala (den Hals zurückwendend). Puru's 
Sohn, ob ich gleich deinen Wunſch vorhin nicht erfüllte, 
dennoch mögeſt du dieſes Mädchen nicht vergeſſen. 
König. Liebliche du! 
Und möchteſt du flieh'n in den weiteſten Raum 
Es läßt mein Herz dich nimmer: 
Mag Abends der Schatten enteilen dem Baum, 
An der Wurzel haftet er immer! 
Sakuntala (für ſich). Ach, ach, wie ich ihn höre, 
bewegen meine Füße ſich nicht mehr vorwärts. Nun, 
hinter dieſem Kuruwakagebüſche verſteckt will ich doch 
ſehen, wie ſeine Liebe ſich äußern wird. 
König. Wie konnteſt du doch ſo grauſam mich 
verlaſſen, der ich ſo eben der Liebe Glück zu koſten begann. 


r 


Wie biſt du doch jo liebverſprechend, ſchön und zart, 


Und doch dein Herz wie der Siriſcha Staude hart! 

Sakuntala. Wie ich dieſes höre, bin ich nicht 
im Stande, zu gehen. 

König. Was thu' ich jetzt an dieſer Stätte, 
die von der Geliebten verlaſſen iſt? — Ach, da iſt 
etwas, was mein Weggehen aufhält. 

Da liegt es vor mir dieſes Lotosband, 
Von der Uſira Wohlgeruch durchdrungen, 
Und hält, entfallen der Geliebten Hand, 
Gleich einer Feſſel nun mein Herz bezwungen. 
(Hebt es mit tiefer Ehrfurcht auf.) 

Sakunta la (auf ihre Hand hinblickend). Ach, ob 

meiner Schwäche loſe iſt es mir entfallen. 


König (das Armband an die Bruſt drückend). 
O, welch' Gefühl! 


Durch dieſen Schmuck, welcher, o Theure, mir ſo ſüß, 
Da eben noch dort an dem lieben Arm er hing, 
Wie ſelig iſt, mag er auch noch ſo fühllos ſein, 


Dies arme Herz; aber es iſt's ja nicht durch dich! 


Sakuntala. Hier mag ich durchaus nicht mehr 
bleiben. Gut, unter dieſem Vorwande alſo kann ich 
wieder mich zeigen. (Sie tritt hervor.) 

König. Ei, da tritt ſie hervor die Herrin meines 
Lebens! Mitten in meinem Schmerz ſoll ich wirklich 
durch die Gunſt des Schickſals entſchädigt werden. 

Vor Durſt die Kehle ganz trocken, 
Fleht um Naß der Tſchataka 

Und es fließt ihm der Frühregen 
Vom Himmel in den Schnabel gleich. 

Sakuntala. Auf halbem Wege, o Herr, erin⸗ 
nerte ich mich an dieſes von der Hand gefallene Lo⸗ 
tos⸗Armband und darum bin ich wieder zurückgekehrt. 
O, es ſagte mir mein Herz, daß es gewiß von dir aufge⸗ 
hoben worden. So gib es mir denn zurück, daß es 
nicht etwa dich und mich den frommen Männern verrathe. 

König. Unter einer Bedingung nur liefere ich 
es zurück. 

Sakuntala. Unter welcher? ſprich! 

König. Daß ich es dir wieder an ſeinen Ort 
befeſtige. 

Sakuntala (für ſich). Mir bleibt kein Ausweg. 
(Laut) Nun, ſo befeſtige es denn. 

König. Laß uns beide auf dem glatten Felſen 
dort uns ſetzen. 

(Sie gehen hin und ſetzen ſich.) 

König (Sakuntala's Hand faſſend). Ach, we 
ein Gefühl! 

Iſt's nicht ein Zweig vom Baume der Liebe? 
Den Siva's Zornglut verzehrt? 

Doch fühlt er kaum den Ambroſia⸗Regen 
Blüht er auf, an Glanz noch gemehrt. 


ich 
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Sakuntala (ihm leiſe die Hand drückend). Es 
eile, es eile der Sohn meines Herrn. 

König (für ſich). Jetzt bin ich voller Hoffnung; 
dieſen Namen gibt man nur einem Gemahl! (Laut) 
Du Holde, der Haken dieſes Lotosbandes ſchließt nicht 
gut; ich will doch wieder machen, daß es paßt. 
Sakuntala (lächelnd). Wie es dir gefällt. 
König. O du Holde — 

Der junge Mond, ſieh, er verläßt des Himmels Raum, 
And daß er dich völlig noch ziere, ſchlingt er jetzt 

Um deine herzraubende, zarte Hand 

Als Lotosband, faſerig weich, das Hörnerpaar. 

Sakuntala. Ich ſehe doch wahrlich nichts da⸗ 
von. Mein Blick iſt zwar getrübt von dem Staube 
der Lilie hinter meinem Ohr, welchen die Lüfte auf⸗ 
regen. 

König. Wenn du es erlaubſt, will ich ihn dir 
mit dem Hauche meines Mundes wieder klar machen. 

Sakuntala. Dies wäre wohl gütig von dir, 
aber ich traue dir nicht. 

König. Nicht doch, nicht doch! Ein neuer Knecht 
überſchreitet das Gebot ja nie. 

Sakuntala. Doch der allzu eifrige flößt kein 
Zutrauen ein. 

König (für ſich). Dieſe liebliche Dienſtgelegen⸗ 
heit ſoll mir nicht entgehen. 

(Er ſucht ihr Geſicht emporzurichten, ſie ſträubt 
5 o dan 

König. O du mit deinen berauſchenden Augen, 
laß doch dieſe Furcht vor meiner Unbeſcheidenheit. 

(Sakuntala blickt ihn ſcheu an, ſenkt aber das 

Haupt ſogleich wieder). 
König. Ach, wie ich dürſte! Die ſüße Lippe, 

So zart und rein, 

Iſt's nicht, als ob ſie mit holdem Zittern 

Mir willigt ein? 

Sa kkuntala. Der Sohn meines Herrn ſcheint 
ſein Verſprechen zu vergeſſen. 

König. Durch die Nähe des Lotos am Ohr, 
der deinem Blicke gleicht, bin ich ganz außer mich 
gekommen. (Er haucht über ihr Auge.) 

Sakuntala. Jetzt iſt mein Auge wieder in 
ſeinem natürlichen Zuſtande. Ich ſchäme mich aber, 
daß ich dem Sohne meines Herrn ſeinen Liebesdienſt 
nicht vergelten kann. 

König. Du Holde. 

Wenn deiner Lippen ſüßen Duft ich trinke, 

Was fehlt mir daun? 

Es g'nügt der Biene, wenn des Lotos Düfte 

Sie koſten kann. 

Sakuntala. Sollte das ihr nicht genügen, was 
könnte ſie ſonſt machen? 

König (ſucht ſie zu küſſen). Das! 
Stimme hinter der Scene. Das Tſchakra⸗ 
waka⸗Weibchen ruft ſeinen Gefährten: ſeht, es naht 
die Nacht! 

Sakuntala (verwirrt aufhorchend). O Sohn 
meines Herrn, dort kommt die ehrwürdige Gautami, 
nach meinem Befinden ſich zu erkundigen; verbirg dich 
doch hinter dieſes Geſträuch! 

Keb nig. Ach, ja! 4 
(Er verbirgt ſich. Gautami tritt auf, ein 

Gefäß in der Hand.) 
Gautami. Hier, mein Kind, iſt heiliges Waſſer. 
Wie jo allein biſt du mit den Göttern! 
Sakuntala. So eben nur ſind Priamwada 
und Anufuja an die Malini hinabgegangen. 

Gautami (Sakuntala mit dem heiligen Waſſer 
beſprengend). Und haben deine Schmerzen ſich etwas 
gemildert? 
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Sakuntala. Jetzt finde ich mich weit beſſer. Mit des Leibes ſchönen Formen, 


Gautami. Nun denn, ſo mögeſt du lange und 
ruhig leben! Mein Kind, es neigt ſich der Tag; drum 
komm', laß uns nach der Hütte gehen. 

Sakuntala (aufſtehend, für ſich). O Herr, kaum 
näherte dein Wunſch ſich der Erfüllung, ſo ſchobſt 
du ſie weiter hinaus; wiſſe denn, jetzt iſt Unglück dein 
Loos. (Zurückſchauend.) O du ſchmerzentilgende 
Laube, dich ruf ich an, mich wieder zu beglücken! 

(Sie geht ab mit Gautami.) 

König (ſeufzend hervortretend). Ach, wie doch 
die Erfüllung meiner Sehnſucht vereitelt wurde! 

O wie kommt's, daß das aufgehob'ne Antlitz, 

Da ſie ſtets deckte die Lippe mit den Fingern, 

Da die Augen zur Hälfte zu ſie drückte, 

Da fo jüh „nimmer!“ ſie hauchte, nicht ich küßte? 
Wie nun ſoll ich weggehen oder in der Blumenlaube, 
Wo ich mein Glück genoſſen, noch etwas weilen? 

Hier auf dem Felſen das blumige Lager, 

Von ihren Gliedern zerknickt, 

Und dort das Briefchen der Liebe, das theure, 

In's Blatt des Lotos gedrückt; 

Und hier das Band, von der Hand ihr gefallen, 

Wie haftet mein Auge daran; 

Ach, die auch einſame Wetaſa⸗Laube 

Ich nimmer verlaſſen lann! 

O weh, da die Geliebte in meiner Hand war, wie 
ſchwach benahm ich mich, ich, der die Gelegenheit fah⸗ 
ren ließ! Ja, jetzt — 

Käme mir die Holde wieder 
An den trauten Ort zurück, 
Wülrd' ich nicht die Zeit verlieren; 
Denn nur ſelten kehrt das Glück. 
Ach, mein Herz, betrübt, gequälet, 
Schwatzt ſich jetzt ſo manches vor; 
Säh' der Theuren ich in's Auge, 
Wär' verwirrt ich wie zuvor! 
(Hirzel.) 


1 
Lyrik und Didaktik. 


1) Die Sommerglut 
von Kalidaſa. 


Da iſt jetzt, du trautes Liebchen! 
Schon die Zeit der Sommergluten, 
Da man badend ſich ohn' Ende 
Faſt verdirbt des Meeres Fluten, 
Da des Mondes Licht erſehnt wird, 
Weil ſo grimm die Sonne ſiedet, 
Erſt des Tages Neige lieblich, 
Selbſt der Liebesgott ermüdet. 

Nächte, deren dunkle Schatten 
Sind verſcheucht vom Mondenſcheine, 
Sandelſalben, köſtlich duftend, 
Schmuck der kühlen Edelſteine, 

Und am Meer ein Sommerhäuschen, 
Um der Sonnenglut zu wehren, 
Kommen, traun! bei den Geliebten 
In dem Sutſchimond zu Ehren. 

Wohlgeruchdurchfloſſ'nem Söller, 

Der des Menſchen Sinn erhebt, 

Und dem Honig, der im Seufzer 

Auf der Liebſten Lippe ſchwebt, 

Und des Liebesgottes Flammen 

Und des Liedes ſanften Tönen 

Mögen Liebende zur Nachtzeit 

In dem Sutſchimonde fröhnen. 


Den von ſeidnem Gurt umſchnürten, 
Und dem ſandelreichen Buſen, 

Dem mit Perlenſchmuck gezierten, 
Mit des ſanften Haares Flechten, 
Den von Bad und Salbe feuchten, 
Mögen Mädchen wohl dem Liebſten 
Heiße Sommergluten leichten. 


Wenn der Hüftenſchweren Füße 


u 


3 


Mit den Glöcklein ſüß erklingen 
Und bei jedem Schritte gleichſam 
Wie ein Hanſa lieblich fingen — 
Die von reichen Laxaſaftes 

Rother Farbe wie umhüllten 
Welches Liebenden Gedanken 

Sie nicht ſchnell mit Lieb' erfüllten? 
eppig volle Buſen, welche 

Staub des duft'gen Sandes kühlt, 
Ein in gelbes Gold gefaßtes 
Perlendiadem umſpielt, 

Hüften, da, wo ſie umfangen 
Hält des gold'nen Gürtels Zier — 
Weſſen Sinn erfüllten dieſe 

Nicht mit glühender Begier? 
ugendfrijche Mägdlein, deren 
Glieder Schweiß in Fülle netzt, 
Haben ihre Winterkleider 

Alſobald bei Seit' geſetzt. 

Und ſtatt ihrer um den Buſen, 
Der vor Fülle faſt entquillt, 

Ein der Sommerzeit entſprechend 
Leichtes Buſentuch gehüllt. 


Von des ſandelſalbenreichen 


Fächers 5 leiſem Fächeln, 
Von den Perlenreihen, welche 
Bald das Buſenrund umlächeln, 
Von der Laute ſüßen Klängen 
Und Geſängen tief erſchüttert, 
Wird der gleichſam eingeſchlaf'ne 
Gott der Liebe aufgerüttelt. 


Wenn der Mond in lauen Nächten 


Auf der Häuſer kühlen Zinnen 
Hingeſunken ſieht die Weiber 

Mit den wonn'berauſchten Sinnen, 
Wird er übermäßig lüſtern 

Und das laut're Antlitz bleicht, 
Gleich als wär's verſchämt, allmälig 
Wie die dunkle Nacht entweicht. 


Die vom grimmen Sonnenbrande 


Faſt verſengte, glühend heiße 

Und von Staubgewirbel, das ein 
Heft'ger Wind erregt, im Kreiſe 
Ueberzog'ne Erde kann der 
Wandrer nicht mit Augen ſehen, 
Er, in deſſen Sinn die Gluten 
Von der Liebſten Trennung wehen. 


Von der Sonne grimmen Gluten 


Faſt verbrannte Hirſch' und Rehe, 
Mit dem ausgedörrten Gaumen 
Ber des heft'gen Durſtes Wehe 
Laufen tief hinein zum Walde, 
Waſſer ſie zu finden hoffen, 
Haben doch nur hell Gewölke, 
Das dem Waſſer glich, getroffen, 


Mit des holden, lächelſüßen 


Blickes wirren Seitenſchlägen 
Mögen lüſtern glüh'nde Mädchen 
In dem Herzen wohl erregen 
Treuergeb'ner Männer heiße 
Liebesglut und Leidenſchaft, 
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Wenn der Mond bei Tagesneige Alſo aus des Berges Dickicht 
Mit dem matten Lichte lacht. Wilde Auerochſen laufen, 

Von der Sonne glühend heißem Diurſtgepeinigt, waſſergierig, 
Strale überaus bedrängt, Hier und da in großen Haufen. 
Von des Bodens glühend heißem Von des Waldes argem Brande 
Sande faſt gebrannt, verſengt, Iſt verſengt das Knoſpenblüh'n, 
Tief erſeufzend, vorwärts gehend, Von des Windes ſcharfem Wehen 
Niederwärts das Haupt gebogen, Fällt das dürre Blättergrün. 

Hat die Schlange ſich im Schirm des And die Glut des Tagerhellers 
Pfauenſchweifs zurückgezogen. Hat die Seeen all' geleert, 
Selbſt dem Herrn der wilden Thiere Alſo, daß des Waldes Anblick 
at der Durſt die Kraft gelähmt, Die Beſorgniß wohl vermehrt. 
ftmals ſeufzt er und die Miene, Auf dem Baum mit dürren Blättern 
Die ſo wilde, ſcheint gezähmt; Lechzet trüb die Vögelſchar, 
Steht er gleich in nächſter Nähe Matt und müde wandelt zu dem 
Schlägt er nicht die Elephanten, Waldgebirg' ein Affenpaar, 
Unſtät ſeine Stimme zittert Waſſergierig wilde Büffel⸗ 
Und die Mähnenhaare ſchwanken. 8 hierhin, dorthin flieh'n, 

Die von heft'gem Durſt getrieben, roße Züge von Heuſchrecken 
Von der Sonne Glut verbrannten, Nach dem Waſſerbrunnen zieh'n. 
Trockenkehligen, nur nach Waſſer Ringsherum iſt von dem Feuer 
Sehr begierigen Elephanten Hier und dort das Land verheert, 
Laufen wild umher und ſuchen Wie's ſich in das Baumgezweige 
Eine Spur von dem Erſehnten, — Von des Windes Wuth genährt — 
Ohne ſich, wie ſonſt, zu fürchten Mit Umarmungen verſchlingt! 
Vor dem Löwen, dem bemähnten. Glänzend gleich dem Roth der jungen 

Die von opferfeuergleichem Blüthen, die der üpp'gen Fülle 
Heißen Stral der Sonne lauen, Ihrer Knoſpen kaum entſprungen. 
So am Leibe, wie an Sinnen Windzerriſſen heulen Gluten 
Müden, ſchöngeſchweiften Pfauen In der Berge tiefen Gründen, 
Beißen nicht die zwar ganz ſorglos Mit Getöſe ſich durch dürre 
Ihnen nah'nden kleinen Schlangen, Rohrgefilde weiter winden, 

Die ſich unter ihrem Schweife Durch des Graſes dürre Strecken, 


Schutz zu ſuchen unterfangen. 
Auf dem gelb mit Schlamm bedeckten 
Grasbewachſ'nen See, dem heißen, 


Rings die flücht'gen Heerden ſcheuchend 
Und im Nu, ihr Wachsthum mehrend, 
Bis zum End' des Waldes reichend. 


Läuft die Eberheerde wühlend 
Mit der Schnauz' in weiten Kreiſen, 
Die von glüh'ndem Stral der Sonne 
Ueberall geplagte Heerde 
Auf dem See, als wär der duft'ge 
Eine Fläche dürrer Erde. 
Der von Sonnenglut, die ſchärfer, 
Ihre Stralen niederſendet, 
Arg geplagte Froſch entläuft dem 
Schlammbedeckten See und wendet 
Sich zur Schlange, um des Kammes 
Der vor Durſt und Hitze matten 
Anſtatt Sonnenſchirms zu brauchen 
Und zu ruh'n in ihrem Schatten. 
Gegenſeitig ſich zu reiben a 
Sieht man Elephanten richten 
Zu dem See die müden Schritte, 
Allen Lotus dort vernichtend 
Und die Fiſche wild zertreten 
Und die Vögelſchar verſcheuchen 
Und mit aufgewühltem Waſſer 
Seinen Schlamm und Moder weichen. 
Schlangen, die des Giftes Feuer 
Und der Sonnenbrand verſengt, 
Deren Kopfſchmuckglanz der Sonne 
Glanz zerſtört, von Durſt beengt, 
Um im Rufen Luft zu trinken 2) Mädchenliedchen 
Ihre Zitterſtimme ſenden, 
Ohne mörderiſch wie früher von MMBER, 
Sich der Froſchſchar zuzuwenden. Jr 
In die Höh' das Haupt gerichtet, Die Braue furchet ſich geſchickt, 
Welches Schaum und Speichel deckt, Allein das Auge ſchmachtend blickt; 
Aus dem rothen Mund die rothe Das Herz hat ſich mit Stolz ummauert, 
Zunge weit hervorgeſtreckt, Allein die Haut des Leibes ſchauert. 
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Kräft'ger iſt das Feuer worden - 
In dem Wald voll hoher Bäume, 
Breitet ſich mit gold'nem Glanze 
Weiter durch die hohen Räume, 
Fliegt empor von ihren Zweigen, 
Die es brennend niederfäll't, 
Wühlet fort in Waldes Mitte 
Von des Windes Wuth geſchnellt. 

Elephanten, Büffel, Löwen, 

Von des Feuers Glut gepeinigt, 
Laſſen nun die alte Feindſchaft, 
Sind als Freunde ſich vereinigt, 
Flüchten eilig aus dem Walde, 
Der verheert vom grimmen Brand, 
In den Fluß, auf deſſen Grunde 
Manches Inſelchen entitand. — — 

Der mit ſüßem Duft ergöhet, 

Seen mit Lotuswäldern ſchmückt, 
Der in Strömen Wonne ſpendet, 
Wenn das ſanfte Mondlicht blickt, 
Dieſer Sommer wandle freundlich, 
Der Geliebten dein vereint, 

Hin zu dir auf hohem Söller 
Nachts, wenn alles minnt und meint. 


(Hoefer. ) 


Das Wort des Mundes hemmt der Groll, 
Doch glüht die Lippe lächelvoll. 

Wie iſt es möglich, ſich zu faſſen, 

Wo ſich die Männer ſehen laſſen? 


2. 
Des Auges feuchter Lotus thauet 
Der ſeinem Wunſch entgegenſchauet; 
Auf Wangenpurpurblumen hin 
Streut Lächeln weißlichen Jasmin; 
Schweißtropfen auf den Brüſten ſtralen 
Wie Waſſerſpend' in Opferſchalen: 
So wird von allen Gliedern beigeſteuert, 
Damit des Liebſten Ankunft ſei gefeiert. 


3; 
Da ich nur einmal im Scherzzorn „Geh' dochl“ ſprach 
mit barſchem Ton, 
Ging er gleich, das Felſenherz, vom Bette mit Gewalt 
d 


avon. 
Solchen haſtig treubundbrechend unbarmherz'gen Man⸗ 
nes nun 
Denkt die Seele ſchamlos wieder? Freundin, o was 
ſoll ich thun? 


4. 
Seinem Antlitz gegenüber ſenk ich ſcheu den Blick zu Fuß; 
Ohren ſchließ' ich, welche ſchmachten nach der Luſt von 
feinem Gruß; 
Decke mit der Hand den et der ſchauernd aus 
der Wange dringt; — 
was thu' ich, wenn am Mieder jede 
Naht mir ſpringt? 
(Rückert.) 


Freundinnen, 


3) Der zerbrochene Krug 
n von Ghatakarpara. 


Wie ſich am Himmel im bunten Getümmel 
die Wolken entſalten, 
Wieder mit Schmerzen das Erdreich der Herzen 
Verlaßner zu ſpalten! 
Strömender Regen, in Feſſel zu legen 
den Staub auf der Erden, 
Sonne und Mond auch, als wären entthront ſie, 
geſehen nicht werden. 
Aengſtlich beim Schalle der Wolfen ſich alle 
die Hanſa's nun flüchten, 
Nicht mehr die Lichter des Mond's die Geſichter 
der Nächte erlichten; 
Pfauen im Regen, dem friſchen, bewegen 
ſich wonnig und ſchreien 
Bei dem Gedröhne der Wolken, o Schöne, 
mit Zähnen wie Blüthen in Reihen! 
Sternegefunkel beſiegt nicht das Dunkel 
der himmliſchen Räume, 
Hari!), der pfleget der Freude, ihn leget 
der Schlaf nun in Träume, 
Wolken, mit Bogen des Indra bezogen, 
wenn donnernd ſie walten, 
Dann wohl entbrannten zu Zorn Elephanten⸗ 
gebirgesgeſtalten. 
Sieh', wie mit Eile geſchleuderte Pfeile 
des Blitzes die Berge belecken 
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Und wie die rollenden Donner die grollenden, 
ängſtlichen Schlangen erſchrecken 
Und wie mit tauſend Ergüſſen ſich brauſend 
die Wolken entladen 
Und nun die blühenden Thäler mit glühenden 
Thränen wie baden. 
Bald wird er kommen zur Liebſten, beklommen 
im Herzen, der Finſtergeſtirnten, 
Friſch zu erheitern und wieder zu läutern 
das Antlitz der Trennungerzürnten, 
Denn bei den Tönen der Wolten der Schönen 
die Wandrer gedenken, 


Daß ſie von hinnen zu ihnen in Sinnen 


der Sehnſucht ſich ſenken. 
Während verſchleiert die Sonne wie feiert 
der Wolken in Mitte, 
Mahnend die Tropfen des Regens anklopfen 
an Sehnender Hütte, 
Wieder die Schmerzen der Sehnſucht im Herzen 
der Liebesgott fächelt, 
So die Getrennte, Gequälte ohn' Ende, 
den Wollen die Bitte zulächelt: 
„Ihr, ſo die Zeiten, o Wolken! im weiten 
Gekreiſ' überſchreitet, 
Ihr ſeid empfangen, doch er iſt gegangen, 
zur Ferne verleitet, 
Hat kein 8 der Liebſte, der Armen, 
daß fern er mir weilet, — 
Macht denn, daß Tod mich, entziehend der Noth mich, 
der Trennung ereilet! 
Sagt, ihr Geſtreckten im Lauf! dem bedeckten 
vom Staube, dem Wandrer, 
Die ihr nicht weilet, die Pfade durcheilet 
ſo ſchnell wie kein and'rer, 
Sagt's: daß er fröhne nicht länger der Schöne 
entlegener Länder, 
Daß der geliebten daheim ſo Betrübten 
ein tröſtliches Wörtlein doch ſend'er! 
Sieh', in der Höhe zum Manaſaſeee, 
o Herr! zu dem reinen, 
Fröhliche Scharen nach Hauſe nun fahren, 
der Lieb' ſich zu einen, 
Tſchataka banget, nach Waſſer verlanget 
von Durſt er getrieben: 
Aber die Deine — daheim iſt alleine 
im Schmerz ſie geblieben. 
Siehe, das Gras, wie es lieblich wie was 
ſich dem Boden entwindet 
Und nun vergnüget der Tſchataka flieget, 
da Waſſer er findet, 
Jauchzend die Pfauen den Wollen zuſchauen 
von Felſen, den ſteilen, — 
Magſt du dann gerne der Liebſten ſo ferne 
nach dorten verweilen? 
Wie ſich die Pfauen aufjauchzend beim Schauen 
der Wolken erfreuen, 
So ſich die Schmerzen der Sehnſucht im Herzen 
Getrennter erneuen: 
Alſo beim Nahen der Wollen umfahen 
von Sehnſucht, die nagend, 
Siehe, ſo ſchwinde dahin ich und winde 
mich, ſchmerzlich verzagend. 
Haſt du der Armen kein leiſes Erbarmen, 
lein leiſes Verlangen? 
Sieh, wie ſie bleichen die Wangen, von weichen 
und üppigen Haaren umhangen! 
Ihr, die in Seee von Kummer und Wehe 
nun tief iſt verſunken, 
Bleibt in's Gedenken an dich ſich zu ſenken 
ein rettender Funken. 


e 


44 f 
Während in Hainen mit Blüthen den reinen 
die Bäume ſich füllen 
Und ſich, verlaſſen vom Liebſten, die blaſſen 
Geſichter in Traurigkeit hüllen, 
Stürmiſch die Flüſſe vom Berge wie Schüſſe 
den Thälern zurinnen — 
Haſt du der Deinen daheim, der Alleinen 
kein einziges Sinnen? 
Siehe, vom Bade der Wolken die Pfade 
| find unwegſam worden, 
Doch mit den Sproſſen der Gott mit Geſchoſſen 
will einſam mich morden 
Und das Gerolle der Wolken, das tolle, 
das Herz mir verwundet, 
Daß das betrübte zum Tode, Geliebte! 
nicht ferner geſundet. 
Sieh, wie die Felder der Ketakawälder 
mit Blüthen nun prangen, 
Wonnig mit Düften wie koſend den Lüften 
der Fluren anhangen, 
Wenn ſie die Winde der Wolken ſo linde 
im Kreiſe bewegen, 
Wie ſie die Triebe der brennenden Liebe 
im Buſen erregen. 
Sala, du Baum, der du reizend wie kaum 
noch ein and'rer geboren, 
Hat dich zum Wohnſitz der Lieb' und zum Thronſitz 
der Gott ſich erkoren? 
Du der mit Pracht deiner Zweige erlacht 
wie zum Schmucke der Haine, 
Feſtliches Glück du dem heiteren Blick 
der Knabenvereine! 
Dir will mein Haupt, der mein Herz du geraubt, 
o Kadamba! ich neigen; 
Madana blickt, wie ſelig beglückt, 
aus den lächelnden Zweigen. 
Kutadſcha dorten, mit blühenden Worten 
auch du ſpotteſt meiner? 
O Unerträglicher, laß dich doch kläglich 
erflehen, du Einer! 
Nipa, du Zierlicher, wie es gebürlich, 
erweiſ' ich dir Ehren, 
Willſt du durch Brände der Liebe ohn' Ende 
das Herz mir verheeren? 
Muß ich dich Blühender, Schönheit⸗erglühender! 
ewig dich ſehen, 
Soll dir zu Füßen in Lieb' ich zerfließen, 
in Sehnſucht vergehen? 
Wenn ſie von Kränzen der Blüthen erglänzen, 
der glücklichen, ſüßen, 
Die ſich bein Pflegen vom thauenden Regen 
zum Daſein erſchließen, 
Bienen, die loſen, in Wonne umkoſen 
die Zweig' des Jasmin, 
Denen im Nippen aus blühenden Lippen 
ſie Honig entzieh'n. 
Glückliche Zeit für die liebende Maid, 
die an regnigten Tagen, 
Schwer, da bezogen mit Wollen und Bogen 
des Indra, zu tragen, 
Fröhlich den Feſten der Lieb' mit dem Beſten 
des Herzens darf leben, 
Kommen gefahren die Wolken, von Scharen 
der Trauten umgeben!“ 
Hörend das Wort, wie geſprochen es dort 
von der Schmerzaufgelöſ'ten, 
Macht ſich der Gatte — die zärtliche, matte 
Geliebte zu tröſten, 
Da ihm mit Lauten der Wollen der Trauten 
Geklag' zugetragen — 
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Eiliger Weiſe bereit zu der Reiſe, 
l zu ſtillen die ſehnenden Klagen. 
Durſtig berühren wir Waſſer, zu führen 
mit Händen zu Munde, 
Mögt ihr's nur hören, daß leck wir es ſchwören 
bei zärtlicher Stunde: 
Könnt' uns erreichen vom Dichter dergleichen 
in Reimen geſprochen, 
Wahrlich wir trügen ihm Waſſer in Krügen, 
die gänzlich zerbrochen. 
(Hoefer.) 


J) Lieder und Sprüche 
von Bhartrihari. 
1. 
Was iſt lieblich anzuſchauen? 
Liebchens holder Lächelmund. 
Was doch gibt, als ihre Worte, 
Süßer ſich dem Ohre kund? 
Und was duftet dann noch mehr als 
Duft'ger Hauch von ihrem Mund? 
Was iſt ſüßer denn zu koſten, 
Als ihr ſaft'ger Lippenzweig? 
Was iſt ſüßer zu berühren, 
Als ihr ſtolzer, ſchlanker Leib? 
Weſſen dächte man noch lieber 
Als der Jugend voll und reich? 
Ja, was reizte aller Orten 
Mehr noch, als ein holdes Weib? 


2. 


Seitenblicke, mit Augenbrauengewandtheit gebogen, 


Holde Rede, der Mund verlegen mit Lächeln bezogen, 

Tändelnde Anmuth im Steh'n und bedächtiges Weiter⸗ 
ſchweben — 

Sind die Geſchoſſe der Weiber und höher die Schön⸗ 
heit erheben. 


3. 
Auf zwei Wegen kann in dieſer 
Eitlen Welt man Heil erlangen 
Und auf beiden iſt ſchon Weiſen 
Im Genuß die Zeit vergangen: 
Zog ſie nach der Wahrheit ſüßem 
Nektartranke kein Verlangen, 
Hielten ſie mit Wonneſchauern 
Dann ein holdes Weib umfangen. 


4. 
Langſam wandelt eine Schöne 
In der Bäume Schatten dicht, 
Hebt die Stralenhand das Buſentüchlein, 
Lüſtern iſt des Mondes Licht. 


5. 
Winde, geſchwängert mit Düften, 
Zweige, glänzend im Blüthenſchmuck; 
Das Kokilaweibchen erſehnt den Geliebten 
Und girret und lacht. 
Tröpfchen von Schweiß bedecken den Frauen das An⸗ 


geſicht: 
Wem doch flöſſ' nicht in Frühlingsnächten ein Meer 
| der Luft? 
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6. 
Wohnen magſt du an der Ganga, 
Dich mit ihren Fluten netzen, 
Oder an der Jungfrau Buſen, 
Dich mit ſeinen Gluten letzen. 


7 


Um das Lockenantlitz flüſternd 
Koſen herbſtlich mit dem Liebchen 
Laue Winde, zärtlich küſſend 

Ihren Mund und Wangengrübchen, 
Daß in manchen Wonneſchauern 
Schon des Buſens Fülle bebt — 
Wie er jetzt den Schleier lüftet, 
Ein Verliebter ſie umſchwebt! 


8. 1 
Flieht die Liebe! alſo predigt 
Uns der Mund der Vedamurmler. 
Leicht gepredigt — aber fliehe, 
Wers vermag, den Schoß der Holden. 


6. 0 
Ihr nennt euch Schüler ſolcher, die 
Der heiligen Schrift anhängen; 
Doch wir den Dichtern folgen, die 
Gar frei und zierlich reden. 
Mag immer ſein: denn dorten geht 
Nichts über Nächſtenliebe 
Und hier iſt nichts, was mehr entzückt 
Als holde Mädchenaugen. 


10. 
Honig fleußt auf ihren Lippen, 
In dem Herzen lauert Gift; 
Wie das eine ſüß zu nippen, 
Wie das and're Herzen trifft! 


11. 
Nicht jedweder iſt auf Erden 
Seiner Wünſche Meer durchſchwommen! 
Wozu nützen Glanz und Reichthum, 
Wenn der Jugend Feu'r verglommen? 
Laßt uns wohnen von der Holden 
Augenlotusblüth' umlaubt, 
Ehe noch das ſtillſtandloſe 
Alter ihre Schönheit raubt! 


12. 

Ein Fluß iſt fie, jo schaurig tief, 

Die krauſen Fluten ſind des Leibchens Falten, 
Auf denen ſich, dem Tſchakrawa⸗ 

Ka Paare gleich, die zarten Brüſt' entfalten, 
Mit ihrem lichten Feuerglanz 


Die Aeugelein zur Lotusblüth' geſtalten — 


Willſt nicht in's Meer verfließen du, 
Mußt ferne dich von dieſem Fluſſe halten! 


13. 

Höre auf, lieb' Kind, und wirf nicht ſo wild 
Deine lockenden Aeuglein umher! 

Die Luſt der Jugend iſt längſt geſtillt, 

Was wir waren ſind wir nicht mehr. 


| In dem Büßerhain da erkannten wir, 
Daß eitel Dieſes und Das, 
Und ſeitdem, ſieh', da nannten wir 
Die Welt nur ein Hälmchen Gras. 


Leichter magſt du Perlen brechen 

Aus des Seethiers Zahngeriffe, 

Leichter durch das fluterregte 

Trügeriſche Weltmeer ſchiffen, 

Leichter noch die wilden Schlangen 
| Wie zum Kranz um's Haupt dir winden, 
Als des Thoren eingefleiſchte 
Vorurtheile überwinden. 


| 14. | 
| 


15. 
| 

Dummen gab der Gott ein Mittel, 
| Ihre Dummheit zu verhüllen: 
| Sind verſammelt viele Weiſe, 
| Kann man fih in Schweigen hüllen. 
| — 


16. 
Männer zieren weder Spangen, 
Noch auch Kränze blüthenklar, 
Weder Schmuck und duft'ge Salben, 
Noch gekräuſelt Lockenhaar; 
Einzig ziert die freie Rede 
Männer, die nicht unverſtändig, 
| And'rer Schmuck iſt all' vergänglich, 
| Dieſer Schmuck allein beſtändig. 


| 17. 


Die Bäume find gebeugt durch ihrer Frucht Beſchwerde, 
Die Wolle iſt geneigt durch Waſſer auf die Erde; 
Der Edle wird ſich nie des Reichthums wegen heben: 
So ift die Weiſe derer, die andern Güter geben. 


18. 
Und wäre vereitelt ſein Streben und Thun, 
Der Standhafte fühlt ſich gehoben; 
Haſt du die Fackel zu Boden gekehrt, 
Die Flamme geht doch nach oben. 


| 1. 


| Wahre Freunde nennt man ſolche, 
Die vom Vöſen fern uns halten, 
Aber mit bedächt'gem Sinne 

Für des Freundes Vortheil walten; 
Das Geheimniß treu verbergen, 
Nur das Gute laut verkünden; 
Wenn es Zeit iſt, gerne helfen 
Und im Unglück nicht verſchwinden. 


20. 


Wie ein Tiger lauernd uns das Alter droht. 
Krankheitspfeile ſchießt auf unſern Leib der Tod; 
Waſſer aus zerbroch'nem Krug, das Leben rinnt — 
Wunder, daß der Thor es nur zu erhalten ſinnt! 


21. 


Was iſt Gewinn? Mit Guten ſtreben. 
Was iſt Verdruß? Mit Dummen leben. 
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| Was iſt Verluſt? Gelegenheit verpaſſen. 
Was Tüchtigkeit? Von Recht und Pflicht nicht laſſen. 
| Wer ift ein Held? Der ſeinen Sinn beſiegt. 

Wer die Geliebteſte? Die, treu, uns nie betrügt. 


I. Buch. Das Morgenland. 


Geboren kaum, wird dor dem Tod dir bange! 
Der Schlaf im Mutterſchoße währt ſo lange! 
Da dieſe Welt ſo ſchlecht und ſo vergänglich, 
Wie biſt du hier denn, Menſch, der Freud' empfänglich? 


Was Reichthum denn? Was lernen und was wiſſen. Tag, Nacht, des Morgens und des Abends Schein, 


Was Herrſchermacht? Befehle ſchnell vollzogen wiſſen. 
Was Luft? Die Heimat nie verlaſſen müſſen. 
(Hoefer.) 


5) Pautheismus. 
(Aus det „Bhagavadgita“.) 


Ich bin des ganzen Weltenalls Urſprung, ſowie die 
Vernichtung auch. 

Außer mir gibt es kein anderes Höheres nirgends mehr, 
o Freund! 

An mir hängt dieſes All vereint, wie an der Schnur 
der Perlen Zahl. 

Ich bin der Saft im Flüffigen, bin der Sonn’ und des 
Mondes Licht, 

In heil'gen Schriften die Andacht, Schall in der Luft, 
im Mann der Geiſt, 

Der reine Duft von der Erdkraft, bin der Glanz auch 
des Stralenquells, 

In allem Ird'ſchen das Leben, bin die Buße im Büßenden, 

Alles Lebend'gen Same bin ich, wiſſe, von Ewigkeit, 

Bin in den Weiſen die Weisheit, ich der Glanz auch der 
Stralenden; 

Dann die Stärke der Starken auch, die von Begier 
und Stolz befreit, 

In den Lebend'gen die Liebe bin ich, durch kein Geſet 
beſchränkt, o Freund. 

(Fr. Schlegel.) 


6) Weltſchmerz. 
(Aus der „Bbagabapdgita",) 


Schmach dem Leben, dem wehvollen, beſtandloſen in 
a dieſer Welt! 
Wurzel des Leids iſt's, abhängig, von Drangſalen 
erfüllet ganz; 
Ein gewaltiger Schmerz haftet am Daſein, Leben 
iſt nur Leid! 
(Fr. Schlegel.) 


7) Der Hammer der Chorheit 
von Sanfara Acharja. 


Nicht länger, Thor, doch eitle Schätze hüte! 
Befrei“ vom Durſt den Leib und dein Gemüthe! 
An guter Werle Lohn, an ſolchen Schätzen 
Soll ſich hinfort die Seele dein ergötzen. 

Wer iſt dein Weib und wer dein Sohn? 

Die Welt hier iſt voll Wunder ſchon! 

Und weß' biſt du? Von wannen du gekommen!? 
Dies wird dir, Bruder, zu bedenken frommen! 
Nichts bilde dir auf die Jugend, Gold und Diener ein, 
Denn alles mag im Nu der Zeit verfallen ſein. 
Beſinne dich, verlaß der eitlen Täuſchung Meer 

Und wandl' auf Gottes Pfad einher! 

Ein Tropfen, der am Lotosblatte zittert, 

So iſt das flüchtge Leben ſchnell verwittert. 
Nur einen Nachen gibts’ im Meer der Welt, 
Den hat, wer treu ſich zu den Guten hält. 

Der Leib iſt eingefallen, kahl das Haupt, 

Der Mund iſt ſeiner Zähne ſchon beraubt, 
Der leichte Stab ſelbſt ſchwanket in der Hand, 
Jedoch des Lebens Hoffnung nicht entſchwand. 


— — 


Die Jahreszeiten werden immer ſich erneu'n. 
So ſpielt die Zeit, das Leben ſchnell vergeht, 
Und dennoch nie der Hoffnungswind verweht. 

Beim Göttertempel wohnen unter'm Baum, 

Ein Kleid von Fell, ein Lager auf der Erde Flaum, 
Dem Umgang und der Sinnlichkeit entſagen — 
Wer möchte ſolche Ruh' nicht gern ertragen? 

Nicht kümm're dich um Freund und Feind hienieden, 
Noch Weib und Kind, auch nicht um grieg und Frieden: 
Gleichmüthig ſei bei allem du auf Erden, 

Willſt du recht bald dem Viſhun ähnlich werden. 

Acht Urgebirge nebſt den ſieben Meeren, 

Die Sonne, wie die Götter ſelbſt, die hehren, 

Dich, mich, die Welt — die Zeit wird all's zer⸗ 
trümmern, 

Warum denn hier ſich noch um irgend etwas 
kümmern? 

In dir und mir und ſonſten Viſhnu lebt allein, 
Warum denn zürnen mir und unverträglich ſein? 
In deiner Seele wolle jede Seele ſeh'n 
Und nirgends ſoll für dich ein Unterſchied beſteh'n! 

Auf's Spielen geht des Knaben ganzes Streben, 
Der Jüngling weiht der Jungfrau all ſein Leben, 
Des Alten Bruſt von Sorgen iſt bedränget, — 
Daß an den höchſten Gott ſich keiner hänget! 

So iſt denn hier, in Verſen eng verbündet, 

Die ganze Weisheit Lernenden verkündet; 
Wem nicht von hier Beſonnenheit gekommen, 
Ach, Solchem wird nichts And'res ferner frommen! 


(Hoefer.) 


VI. 
Fabel⸗ und Märchendichtung. 


1) Die Fabel vom Leichtſittig, Zunthals und Anderen, 
(Aus dem „Hitopabeſhal.) 


An dem Ufer der Godowari war ein großer Sal⸗ 
malibaum, unter dem Vögel, von allen Himmels⸗ 
gegenden zuſammenkommend, übernachteten. Als ſich 
nun einmal die Nacht neigte und der göttliche Mond, 
der Freier des weißen Lotus, auf den Gipfel des 
weſtlichen Untergangsgebirges ſich niederſenkte, da ge⸗ 
wahrte eine Krähe, Leichtſittig mit Namen, eben er⸗ 
wacht, einen Jäger, der wie ein zweiter Todesgott 
gleichſam auf Raub ausging. Als ſie ihn erblickt 
hatte, dachte ſie bei ſich: das iſt heute Morgen ein 
böſes Zeichen, wer weiß, was es für Unglück bringen 
wird! Nach dieſen Worten machte ſie ſich, beſtürzt 
durch die Verfolgung des Jägers, davon. 

Fürwahr, ein Thor hat alltäglich 

Wohl tauſendmal zu Sorg' und Noth', 

Wohl hundertmal zu Furcht Anlaß; 

Doch das betrifft den Weiſen nie. 
Und weiter: jo geht es ſicher denen, die der Sinn⸗ 
lichkeit anhängen: 
So Ban ſich erhebt, glaubt er 
Sich immer großen Aengſten nah, 

Ob Krankheit heut“, ob Tod, Sorgen, 

Ob And'res ihm beſchieden ſei. 
Der Jäger ſtreute nun einige Reiskörner aus und 
ſpannte ſein Netz darüber, dann zog er ſich zurlück 
und blieb im Verborgenen ſtehen. Um dieſe Zeit 
erblickte Bunthals, der Taubenkönig, der mit ſeinem 
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Gefolge umherflog, die Reiskörner. Da begann der 
König zu den Tauben, die große Luſt zu den Körnern 
bekamen, alſo: Woher wohl hier in dem menſchen⸗ 
leeren Walde die Reiskörner kommen? Dies werde 
doch überlegt; aber Heil uns, ich ſehe es ein! Aus 
| übergroßer Begierde nach den Reiskörnern könnte es 
uns ſo ergehen — 

Wie dem Wand'rer, der ein's Tages 

Von Luſt nach Gold zu weit gelockt, 

Im tiefen Sumpfe blieb ſtecken 

Und dann vom Tiger ward gepackt. 
Die Tauben ſprachen: Wie war das? Er antwortete; 
Ich ſah es einſt, im Südwalde wandelnd. Ein alter 
Tiger, der ſich gebadet und Kuſagras in der Hand 
hatte, ſprach am Geſtade des See's: He, he, Wan⸗ 
derer — nimm doch das goldene Armband! Da 
betrachtete es der Wanderer, von Begierde gefaßt. 
Trifft ſich dies ſo durch Schickſalsfügung? Aber bei 
einem Zweifel des Geiſtes ſoll man nicht weiter fort⸗ 
fahren, obwohl wer da trachtet, Güter zu erwerben, 
überall auf Zweifel ſtößt. Drum will ich's doch 
überlegen. Dann ſprach er laut: Wo haſt du das 
Armband? Und als der Tiger ſeine Hand aus⸗ 
ſtreckte, um es zu zeigen, da fuhr er fort: Wie ſoll 
ich dir, der du ein Mörder biſt, vertrauen? Der 
Tiger ſagte: Höre, Wanderer! Früher, in der Zeit 
meiner Jugend, war ich Überaus ſchlecht, und weil 
ich viele Kühe und Menſchen würgte, ſtarben meine 
Söhne und mein Weib auch und ich war ohne Fa⸗ 
milie. Da gab mir jemand die Weiſung, ich ſollte 
hinfort einen mildthätigen, frommen Lebenswandel 
beginnen, und ſo lebe ich jetzt, da ich alt geworden 
und Nägel und Zähne verloren habe, frommen Werken 
und Abwaſchungen. Wie wollteſt du mir ſo nicht 
vertrauen? Von Begierde bin ich ſo weit entfernt, 
daß ich ſelbſt das goldene Armband meiner Hand 
jemanden zu ſchenlen wünſche, wer es auch ſei. Den⸗ 
noch läßt ſich das Gerede der Leute: „der Tiger frißt 
den Menſchen,“ nicht unterdrücken. Weil du ſehr 
arm biſt, ſo möchte ich es dir ſchenken; wohlan, ſo 
bade dich hier im See und nimm dann das goldene 
Armband! Der Wanderer, ſeinen Worten trauend, 
ging in den See, ſich zu baden, indeſſen verſank er 
in dem großen Moraſte, nicht im Stande, ſich zu 
flüchſen. Als der Tiger ihn in den Moraſt gefallen 
ſah, ſprach er: Ha, ha, du biſt in den großen Mo⸗ 
raſt gefallen, ich werde dir heraushelfen. Der Wan⸗ 
derer aber, von dem Tiger, der nach ſolchen Worten 
leiſe, leiſe näher kam, gefaßt, dachte bei ſich: Du 
haſt nicht wohlgethan, daß du dem Mörder Vertrauen 
ſchenkteſt. Und unter ſolchen Gedanken ward er von 
dem Tiger gewürgt und aufgefreſſen. Darum jagte 
ich euch: wie dem Wanderer u. ſ. f. Alſo eine un⸗ 
überlegte That ſoll man nie und nimmermehr thun. 

Nach dieſer Rede vermaß ſich eine Taube und 
ſagte: Ach, heißt es denn nicht auch: 

Der Alten Rath iſt annehmbar 

Zur Zeit, wenn Mißgeſchick uns trifft; 

Doch immer, ſelbſt bei Mahlzeiten, 

Bedarf's der Ueberlegung nicht. 
Als die Tauben ſolches hörten, ließen ſie ſich da⸗ 
ſelbſt nieder und waren ſogleich alle in dem Netze 
gefangen. Da fingen ſie alle die zu ſchmähen an, 
auf deren Wort ſie vertraut hatten. Bunthals aber, 
der König, ſagte: Die Schuld iſt nicht ihre. Aber 
zur Zeit des Unglücks verzagen, verräth einen ſchlechten 
Menſchen; drum nehmt euch ſtandhaft zuſammen und 
ſinnt auf Gegenhilfe. Macht es alſo: richtet eure 
Sinne alle auf das eine und dann fliegt auf, wie 
eine einzige, das Netz mitnehmend. 
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Und ſo machten es die Vögel und flogen alle 
mit dem Netze empor. 

Der Jäger aber, der aus der Ferne zuſah, wie 
ſie mit dem Netz davon gingen, lief hinterher und 
dachte: 

Vereinigt, ſieh! wie ein Vogel 

So nehmen ſie das Netz mir fort; 

Doch wenn ſie ſich herablaſſen, 

Dann kommen ſie in meine Macht. 
Indeſſen, als die Vögel aus dem Bereiche der Augen 
verſchwunden waren, kehrte der Jäger heim, und als 
die Tauhen ſahen, daß der Räuber fort war, da 
ſprachen ſie: Was heißeſt du uns nun thun? Bunt⸗ 
hals erwiederte: 

Mutter, Freund, Vater: drei ſind es, 

Die freundlich von Natur geſinnt; 

Doch and're hegen ſelbſtſüchtig 

Und zufällig uns guten Sinn. 
Da wohnt unſer Freund, der Mäuſekönig, Hiranjaka 
mit Namen, in dem reizenden Walde am Geſtade 
der Gandaki; der ſoll mit der Kraft ſeiner Zähne 
uns die Stricke zerſchneiden. 

Das überlegten ſie ſich und begaben ſich dann 
alle in die Nähe der Höhle des Hiranjaka. Der hatte 
ſeine Höhle, aus Furcht vor einem Ueberfalle, mit 
hundert Thüren verſehen, und als er den Fall der 
Tauben hörte, da erſchrack er gewaltig und hielt ſich 
ganz ruhig. Bunthals ſprach: Freund Hiranjaka! 
wie, du redeſt uns nicht an? Da ging der Mäuſe⸗ 
könig, als er die Stimme deſſelben erkannt hatte, in 
großer Verwirrung hinaus und ſagte: O, ich bin 
ſehr glücklich, mein Freund Bunthals iſt gekommen! 
Und als er ſie alle mit den Stricken des Netzes ge⸗ 
bunden ſah, ſtand er einen Augenblick in Staunen 
und ſprach: Aber Freund, was iſt das? Bunthals 
antwortete: Freund, das iſt die Frucht einer That 
unſerer frühern Geburt. Da machte ſich Hiranjaka 
eilig daran, dem Bunthals die Feſſel zu durchſchneiden. 
Der aber jagte: Nicht aljo, Freund; erſt durch⸗ 
ſchneide dieſen hier die Stricke, die unſerm Schuhe 
übergeben ſind; hernach magſt du meine durch⸗ 
ſchneiden. Hiranjaka ſprach: Ich habe nur geringe 
Kraft und meine Zähne ſind zart; wie wäre ich im 
Stande, allen dieſen die Stricke zu durchſchneiden? 
Drum, ehe ich mir die Zähne zerbreche, will ich 
dir ihn durchſchneiden; nachher thue ich's auch jenen, 
ſofern ich's im Stande bin. Bunthals antwortete: 
Mag es ſo ſein, aber ſo weit deine Kraft reicht, 
zernag' fie jenen. Hiranjaka ſagte: Mit Hintanjehung 
des eigenen Selbſt die Untergebenen ſchützen iſt nicht 
von den Lehrern der Pflichten geboten, denn es heißt: 

Vor Unglück ſchütz' er Glücksgüter, 
Durch Güter ſchütz' er auch ſein Weib. 
Er ſoll ſich ſelber ſtets ſchützen, 

Durch Glücksgüter wie durch ſein Weib. 

Aber Bunthals ſprach: Freund, das mag immer⸗ 
hin eine Pflicht der Klugheit ſein; aber ich bin gänzlich 
unvermögend, das Leid der von mir Abhängigen zu 
ertragen. Und als Hiranjaka ſolches vernommen, 
brach er, erfreut im Sinne und mit aufſträubenden 
Haaren, aus: Gut, Freund, gut! Durch ſolche 
Theilnahme für deine Anhängigen verdienſt du dir 
die Herrſchaft der Dreiwelt ſogar! Und dann zer⸗ 
ſchnitt er allen die Feſſeln, und als er ſie alle ehr⸗ 
erbietig verehrt hatte, fügte er hinzu: Freund Bunt⸗ 
hals, auf keine Weiſe mußt du deßhalb, weil du das 
Schickſal der Netzfeſſelung gehabt, etwa ein Verbrechen 
fürchten und dich ſelbſt gering achten. 

Nachdem er auf ſolche Weiſe ihn ermuntert, gaſt⸗ 
freundlich empfangen und umarmt hatte, ward er 
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entlaſſen und Bunthals wandte ſich mit ſeinem Ge⸗ 
folge, wohin es ihm beliebte, und Hiranjaka kehrte 
zu ſeiner Höhle heim. 

Leichtfittig aber, die Krähe, als ſie das Ende vom 
Liede ſah, ſprach verwundert: O Hiranjaka, du biſt 
zu preiſen! Mit dir möchte ich ſchon Freundſchaft 
ſchließen, nimm mich als Freundin auf! Als Hiran⸗ 
jaka dies hörte, ſprach er aus dem Innern feiner 
Höhle heraus: Wer biſt du denn? Sie ſagte: Ich 
bin Leichtfittig, die Krähe. Aber Hiranjaka lachte: 
Wer könnte dein Freund ſein? denn: | 

Was ſich in dieſer Welt ſchicket, 

Das ſoll der weiſe Mann auch thun. 

Ich Eſſen, du ein Aufeſſer, 

Wie ſollte Freundſchaft da entſteh'n! | 
( Hoefer.) 


2) Das Märchen vom gefoppten Pfaffen 
ven Somadevs. 
Am Dſchachnavigeſtad' lieget 
Die Stadt, Makandika genannt, 
Wo ſich ein Prieſter Stillſchweigen 
In alten Zeiten auferlegt. 
Der lebte nur von. Almoſen 
Inmitten einer Prieſterſchar | 
Und wohnte in dem Mönchskloſter, 
Das einem Tempel zugehört'. | 
Eines Tages betrat bettelnd 
Er eines reichen Kaufmanns Haus 
Und deſſen Tochter, gar lieblich, 
Reicht' ſelber ihm die Gab' hinaus. 
Kaum ſah er ſie, die Hochſchöne, 
Da rief der Schuft, von Liebe glüh'nd, 
Die Worte aus: „Ach weh, wehe!“ 
Der Kaufmann aber hörte das. 
Dann ging er mit ſeinem Almoſen | 
Wieder nach feiner Wohnung heim, 
Der Kaufmann aber ging heimlich 
Ihm nach und fragte, Staunens voll: 
„Was haſt du heute, ganz grundlos 
Dein Schweigen brechend, jo gejagt?” 
Der Prieſter dann, die Frag' hörend, | 
Entgegnete dem Kaufmann dies: | 
„Hör'! dein Kind hat ein ſchlimm Zeichen; 
Wenn ſie ſich einſt vermählen wird, | 
Steht dir mit Weib und Kind ſicher 
Ein ſchneller Untergang bevor. 
Als ich ſie ſah, entſtand d'rüber 
Mir Schmerz, da ſtets ergeben du; 
D'rum brach ich auch mein Stillſchweigen 
Um deinetwill'n und ſagte ſo. 
D'rum, wenn es heute Nacht, ſetze 
Dein Kind in eine Kiſt' hinein 
Und in die Ganga ſtoß' ſie hinaus, 
Doch ſtecke eine Fackel d'rauf.“ 
„Sehr wohl!“ verſprach's der Kaufmann dann 
Und ging in Furcht nach Haus zurück 
Und machte alles Nachts ganz jo — 
Wer furchtſam, überlegt nicht lang. 
Um dieſe Zeit da ſprach aber 
Der Prieſter zu den Schülern ſo: 
„Zur Ganga geht, und wenn dorten 
Ihr eine Kiſte ſchwimmen ſeht, 
Mit einer Fackel d'rauf brennend, 
So bringet heimlich ſie mir her; 
Doch dürft ihr ſolche nicht öffnen, 
Selbſt wenn ihr Laute d'rin vernehmt. 
„Ganz wohl.“ Sogleich ſie fort gingen, 
Doch eh' die Ganga ſie erreicht, 
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Stieg badend dort ein Fürſtſohn noch 
In ihre kühle Flut hinab. 

Und als er bei des Lichtes Scheine 
Des Kaufmanns Kiſte dort erblickt, 
Ließ er die Diener ſie ſchnell holen 
Und öffnet ſie Verlangens voll. 

Da fand er denn das Jungfräulein, 
Das herzbezaubernde, darin 
Und machte mit ihr ſogleich Hochzeit, 
So wie es der Gandharven Art. 

Die Kiſte aber ließ dorten 
Er in der Ganga, oben auf 
Die Fackel und hinein ſperrte 
Er einen Affen grimm und wild. 

Und mit dem Mägdleinperlfunde, 

So ging der Prinz nach Haus zurück; 
Da kamen auch des Wegs ſuchend 
Des falſchen Prieſters Schüler her. 

Nicht lange währt's, da ſah'n ſolche 
Die Kiſte und ergriffen ſie 
Und brachten ſie dem Lehrmeiſter, 
Der freudevoll zu ihnen ſprach: 

„Die Kiſte mit hinaufnehmend 
Will beim Gebet allein ich ſein; 

So könnt ihr dieſe Nacht gänzlich 
In Ruhe euch des Schlafes freu'n.“ 

Nach ſolchen Worten nahm jener 
Die Kiſte nun mit ſich hinauf 
Und öffnet ſie, vor Luſt brennend 
Wohl nach des Kaufmanns Töchterlein. 

Doch Augenblicks ſprang zornwüthend 
Der Affe aus der Kiſte raus 
Und auf den Heuchler, biß, kratzte 
Sogleich ihm Naſ' und Ohren ab. 
So zugerichtet ging endlich 
Der Prieſter zu den Schülern ſein, 
Die kaum, als ſie ihn ſo ſahen, 

Des Lachens ſich erwehreten. 

Und Morgens d'rauf da ward's ruchbar 
Und herzlich lachte jedermann; 
Der Kaufmann froh, ſein Kind gleichfalls, 
Das fo zum guten Manne lam. 

(Hoefer.) 


III. 
Hebräerland. 


Die Poeſie der Hebräer, ihre ganze Kultur 
und geſammte Literatur ſind durchaus national; 
denn der Lebensnerv des Hebräismus war das 
Jahvethum, die Verehrung des Nationalgottes 
Jahve oder Jehova. Die dichteriſche Aeußerung, 


aber doch ganz vorzugsweiſe dem Glauben an den 
einen Gott und es iſt daher der hebräiſchen 
Poeſie eine gewiſſe Einformigleit und Eintönigkeit 
eigen. Ihr Weſen iſt Eifer, ihr Grundton Leiden⸗ 
ſchaft. Nirgends mythologiſche Spielerei, aber 
allerorten gluͤhendes Gottesbewußtſein ; feine Plaſtil, 
aber tiefes Gefühl, Die hebräiſche Dichtung wirkt 
wenig durch ſinnlichen Reiz und maleriſche An⸗ 
ſchaulichteit, aber viel durch fie beſeelende Energie 
des Affekts. Das Jahvethum war nicht dazu an⸗ 
gethan, dem hebräiſchen Schönheitsideal zu viel⸗ 
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ſeitiger Erſcheinung zu verhelfen. Einer Weiter⸗ 
bildung der Epik — Anfänge derſelben waren in 
den alten Schöpfungsmythen und Stammſagen 
gegeben — wie einer Entwickelung der Dramatik, 
zu welcher in den Wechſelreden des Hiob und 
des Hohenliedes Anſätze vorhanden, mußte der 
Jahveglauben ſogar bedenklich in den Weg treten. 
Die Poeſie der Hebräer iſt nicht Entfaltung, ſon⸗ 


dern Zuſammenfaſſung. Eine koncentrirte Kraft 


des Gemüths, bricht ſie aus dieſem hervor ent⸗ 
weder als ein Stern glühend heißer Lyrik oder 
als prophetiſche Viſion oder endlich als gedanken⸗ 
ſchwere Didaktik. 

Die althebräiſche Literatur umfaßt die Schriften 
des ſogenannten Alten Teſtaments, welches 
wir, zuſammen mit dem „Neuen Teſtament“, kurz⸗ 
weg die Bibel zu nennen pflegen. Das „Alte 
Teſtament“, geſchrieben in hebräiſcher Sprache, 
einem Zweige des großen ſemitiſchen Sprachenſyſtems, 
hat in der auf uns gekommenen Geſtalt erſt in 
der Zeit von 150 v. Chr. ſeinen Abſchluß erhalten. 
Es enthält literariſche Erzeugniſſe aus den drei großen 
Perioden der nationalen Geſchichte des Volkes Iſrael: 
1) von der Zeit des Moſe bis zur Gründung des 
Königthums, 2) von der Schaffung der Monarchie 
bis zum Ende des babyloniſchen Exils, 3) von 
der Rückkehr aus dem Exil bis zur Epoche der 
Malkabser. - ' 

Dieſe altteſtamentliche Literatur theilt ſich in 
1) proſaiſche und 2) in poetiſche Schriften. 
erſte Klaſſe enthält mythengeſchichtliche, ſagen⸗ 
geſchichtliche, geſchichtliche, dogmatiſch⸗liturgiſch⸗ 
rituale und ſozialpolitiſche Bücher: die zweite lyriſche, 
idylliſche, didaktiſche und prophetiſche. Die Scheidung 
iſt freilich nicht überall eine ſcharfe, denn auch die pro: 
ſaiſchen Bücher des Alten Teſtaments ſind voll dichteri⸗ 
ſcher Elemente, ſind durchſprengt mit Hymnen, Liedern, 
Fabeln, Parabeln und Räthſelſpielen. Und auch 
techniſch iſt die Scheidung nicht überall eine ſcharfe; 
denn die hebräiſche Sprache markirt den Unter⸗ 
ſchied von Proſa und Poeſie lange nicht ſo deutlich 
und beſtimmt, wie dies andere Idiome thun. 
Ein nach Quantitäten beſtimmtes Sylbenmetrum 
läßt ſich im Hebräiſchen nicht nachweiſen. Jedoch 
beſitzt die hebräiſche Dichtung, insbeſondere die 
lyriſche, eine ſie von der Proſa immerhin unter⸗ 


Die 


ſcheidende Form, indem der ſogenannte „Paral- 
lelismus membrorum' (das Gleichmaß der Sat: 


glieder), in den dichteriſchen Auslaſſungen zu einem 
rhythmiſchen Metrum ſich hinaufbildete, deſſen Takt 


durch die Betonung geregelt wird. Demzufolge 
enthält im Allgemeinen eine hebräiſche Verszeile 
einen Doppeljambus und deſſen Umkehrungen. 


Die dichteriſche Thätigleit des Volkes Israel 
begann, wie das Dichten aller Volker begonnen 


hat, d. h. mit kurzen Volksliedern, und aus 


dieſer alten Volkslyritk hat ſich bei mehr entwickelter 
Kultur die religiöſe Kunſtlyrik, die Pſalmodie 


herausgebildet. Die 150 Lieder, welche der Pſalter 
enthält, die Pfalmen — (vom griech. cke, 
ein mit Zitherbegleitung geſungenes Lied) — ſind 
unzweifelhaft der wahrhafteſte und echteſte poetiſche 


Periode zugewieſen werden. 


Ausdruck des Hebräismus. Dieſe bald elegiſch 
klagende, bald in erhabener Leidenſchaftlichkeit auf 
tönende Lyrik, welche nach der erſten Richtung 
hin durch die ſogenannten „Klagelieder des Jeremia“ 
fortgeſetzt wurde, iſt von erſchütternder Macht. 
Sie blieb auch, aus dem Judenthum in's Chriſten⸗ 
thum herübergenommen, Vorbild und Grundton 
aller kirchlichen Dichtung. Die Zuſammenſtellung 
des Pfalters fiel in die Zeit vom 6. bis zum 4. 
vorchriſtlichen Jahrhundert. Hauptpſalmiſt war 
König David, der Meiſter der „Kinnor“, mit 
welchem lautenartigen Inſtrument der Vortrag der 
Palmen begleitet wurde. Neben ihm werden noch 
als Pſallirer genannt Moſe, Salomon, Aſſaph, 
Heman, Ethan und die Kinder Korah. 

Als vollendetſte Hervorbringung der reinwelt⸗ 
lichen Lyrik der Hebräer ſteht, reichlich mit idylli⸗ 
ſchen Elementen verſetzt, das Hohelied da 
(hebr. schir haschirim, d. i. Lied der Lieder). 
Den hohen Werth, welchen man ihm beilegte, 
zeigt ſchon der Titel dieſer hebräiſchen „Gitogo⸗ 
vinda“ an, ſowie der Umſtand, daß man es dem 
König Salomon als Verfaſſer zuſchrieb, was aber 
abzuweiſen iſt. Es mag am Ende des 9. Jahr⸗ 
hunderts v. Chr. geſchaffen worden ſein. Es iſt 
ein erotiſches Idyll, ein Strauß von Liedern, 
welche bald die loderndſte Glut der Leidenſchaft 


melodiſch austönen, bald ſich in anmuthigſter 


Landſchaftsmalerei ergehen, bald zu girrendem, 
koſendem Wechſelgeſange ſich geſtalten, welcher 
lautet wie das Schlagen lockender Nachtigallen. 
Nur ſelten ſtreift im Hohenliede die hebräiſche 
Lyrik an den affektvollen, jetzt elegiſch wimmernden, 
dann wieder eifervoll aufſtrebenden Ton der 
Palmen. 

In eine ganz andere Sphäre führt uns das 
lyriſch⸗didaltiſche Buch Hiob. Denn in dieſer 
Dichtung wurde wohl zum erſten mal die Frage: 
„Was iſt des Menſchenlebens Sinn und Frommen?“ 
aufgeworfen, welche ſeither durch alle Jahrhunderte 
herab das Problem tiefſinniger Dichter und Denker 
war und beſonders in den chriſtlichen Sagenſtoffen 
vom Ahasver und Fauſt bedeutſam auftritt. Hiob 
iſt der hebräiſche Fauſt. Das Gedicht hat, wie 
zu vermuthen ſteht, zu feiner Vorausſetzung eine 
alte Sage, jedoch muß es in der Geſtalt, in 
welcher es uns vorliegt, beſtimmt der nachexiliſchen 
Dies erhellt ſchon 
aus der Einführung des Satan; denn das alte 
Jahvethum wußte bekanntlich von einem Teufel 
jo wenig als von einer perſönlichen Unſterblichkeit. 
Die Wetterrede Jehova's an Hiob iſt ohne Frage 
das Großartigſte, was die hebräiſche Poeſie ge 
ſchaffen. 

Der Prophetismus der Hebräer war eine 
der eigenthümlichſten Erſcheinungen der alten Welt. 
Die Propheten — man theilt fie gewöhnlich in 
die vier größeren: Jeſaia, Jeremia, Ezechiel 
und Daniel, und in die zwölf kleineren: Hoſea, 
Joel, Amos, Oba dia, Jona, Micha, Na: 
hum, Habakuk, Zephania, Haggai, Zacha⸗ 
ria und Maleachi — die Propheten waren die 


Scherr, Bilderſaal der Weltliteratur. Zweite At 
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Demagogen, d. i. die Volksführer des hebräiſchen 
Gemeinweſens, die Träger der öffentlichen Meinung, 
die Vertreter der Volksintereſſen gegenüber der 
königlichen Tyrannei. Als Fundament ihrer Rolle 
hielten ſie den alten Glauben an Jehovah feſt 
und identifizirten ihre demokratiſche Miſſion mit 
dem Willen Gottes. Ihre Schriften ſind recht 
eigentlich Tendenzreden, Tendenzgedichte, in welchen 
ſich nationales Hochgefühl mit der rückſichtsloſeſten 
Begeiſterung und mit der heißblutigſten Phantaſie 
verbindet. 

Ein dichteriſches Spruchbuch von edelm Gehalt 
formiren die „Sprüche Salomons“, aus alten 
und ſpäteren Beſtandtheilen gemiſcht. Manche 
dieſer Sprüche mögen wirklich von Salomon ber: 
rühren, die ganze Sammlung hat aber ihre Schluß⸗ 
redaktion erſt nach dem Exil erhalten. Der 
„Prediger (Koheleth) Salomons“ rührt 
keineswegs von dem genannten Könige her, ſon⸗ 
dern dieſes gramvolle Lehrgedicht, welches ſich um 
den Gedanken dreht, daß weder in der phyſiſchen 
noch in der moraliſchen Welt eine vernünftige 
Zweckmäßigkeit exiſtire, zeigt den vorjchreitenden 
Zerſetzungsprozeß des Hebräerthums deutlich auf 
und iſt deßhalb wohl laum früher als um 300 
v. Chr. verfaßt worden. — — 

Die neuhebräiſche Literatur datirt aus den 
letzten anderthalb Jahrhunderten vor Chriſtus. 
Produkte derſelben ſind die „Kabbala“ (d. i. 
empfangene Lehre), ein Sammelſurium von jüdi⸗ 
ſchen Mythen und Sagen, judiſch⸗griechiſchen Phi⸗ 
loſophemen und Theoſophismen, und der zur 
gleichen Zeit entſtandene und jpäter zu rieſen⸗ 
haftem Umfang angeſchwollene „Tal mud“ (wört⸗ 
lich Unterweiſung), eine chaotiſche Kompilation von 
legendariſchen, moraliſchen, exegetiſchen und ritua⸗ 
len Schriften, welche von der neuhebräiſchen Epi⸗ 
gonendichtung als Materialien «Fundgrube zur 
Schaffung einer Menge von Legenden, Erzählun⸗ 
gen, Fabeln, Parabeln und Sprüchen benützt 
wurde. Die Erzeugniſſe dieſer epigoniſchen Dicht⸗ 
kunſt führen den Geſammttitel „Hagada“ (Ge 
jagtes), Formſchöner war die Nachblüthe, welche 
die hebräiſche Poeſie während des Mittelalters unter 
den Juden in Spanien erlebte. Gabirol (ſt. 1064), 
Eſra und der geniale Ha⸗Lavi (geb. um 1080) 
waren die Chorführer der ſpaniſch⸗hebräiſchen Dichter, 
deren einer, Alchariſi (it. um 1250), in der 
Malamen⸗Dichtung mit dem arabiſchen Meiſter 
derſelben, Hariri, glücklich gewetteifert hat. 


J. 


Moſe. 


Triumphlied über Pharao. 
(II. Buch Moſe, 15, 1—20.) 


Aus Moſes und der Kinder Iſrael Mund erklang 
Dem Herrn dies Lied; jo tönte ihr Geſang: 

Ich preiſe den Herrn, der hoch und hehr 

Roß und Reiter ſtürzt“ in's Meer. 

Meine Macht, mein Lied iſt Jah, 

Mit Hilfe war er mir nah. 

Er iſt mein Gott: Lob ſing' ich ihm, 
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Der Ahnen Gott: Preis bring’ ich ihm; 
Jehova iſt des Krieges Meiſter, 
Jehova heißt er. 
Pharao's Wagen und ſein Heer 
Stürzt' er in's Meer! 
In's Schilfmeer ſank 
Der Führer Kern und ertrank. 
Sie deckte der Wogen Schlund, 
Wie Schilf ſanken ſie zu Grund. 
Wie deine Rechte, o 1 5 hochherrlich erſcheint! 
Wie deine Rechte, o Herr, zerſchmettert den Feind! 
Mit der Fülle deiner Kraft 
Haſt du die Gegner hingerafft. 
Da deine Rache ſchnob, 
Da zerſtob 
Der Feind geſchwind, 
ie 5 vor dem Wind. 
ox deines Odems Hauch thürmten die Wellen 
Und ſtellten ſich N 5 
In Haufen einher, 
Es ſtarren die Waſſer im tiefſten Meer. 
Der Feind ſprach: Ich jage ſie, 
Ich ſchlage ſie, 
Vertheil' ihr Gut, 
Kühl' an ihnen den Muth, 
Zieh' das Schwert heraus, 
Mach' ihnen den Garaus: — 
Da wehte dein Hauch einher 
Und ſie deckte das Meer, 
Sie gingen unter wie Blei, hinabgezogen 
In die brauſenden Wogen. 
Herr, unter den Göttern, wer iſt dir gleich? 
Wer iſt dir gleich? 
Wie du an Hoheit und Heiligkeit reich? 
Furchtbaren Ruhmes, voll Pracht 
Und Wundermacht? 
Du haſt deine Rechte ausgeſtreckt, 
Da hat ſie der Erde Schlund bedeckt, 
Und führſt nun mit Barmherzigkeit 
Das Volk, das du befreit, 
Führſt es beſchirmend fort 
Zu deinem heil'gen Ort. 
Es hören's die Völker und beben: 
Philiſter, der Angſt ergeben, 
Mit Edoms Fürſten allen 
Hat ſie Zittern und Zagen befallen. 
Todesangſt erfaßt die Tapfern der Moabiten, 
2 7 75 geſchmolzen ſind die Kananiten. . 
aß fallen Furcht auf fie und Schrecken, 
Von deines Arms Gewalt ſie decken! 
Laß ſie ſein 
Starr wie Stein, 
Bis daß dein Volk, Jehova, durchgegangen, 
Dein dir erkauftes Volk hindurchgegangen! 
Bring' es herein! 
Pflanz' es ein 
Auf deines Erbes Berg, den du gemacht 
Zu deiner Wohnung, Herr, voll Heiligkeit und Pracht. 
Gott iſt ein König alle Zeit 
Von nun an bis in Ewigkeit! 
Pharao zog in's Meer 
Mit ſeinem Heer; 
Mit Roſſen und Reitern, 
Mit Wagen und Streitern 
Ließ der Herr fie ſinken ins Meer. 
Doch Iſraels Kinder, die ſchritten 
Durch des Meeres Mitten 
Trocken einher! 
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II. 
Pfalmen. 
I) Pfalm 42 und 43. 


So wie der Hirſch nach friſchen Quellen ſchmachtet, 

So ſchmachtet meine Seele, Gott! nach dir. 

Meine Seele lechzet nach Gott, der Lebensquelle, 

Wann werd' ich wieder hingehen? wieder mich vor 
Gottes Antlitz zeigen? 

Meine Thränen werden mir Tag und Nacht zur Speiſe, 

Da mich Feinde täglich fragen: wo iſt nun dein Gott? 

Ueber mich ergeußt ſich meine Seele, wenn ich denke, 

Wie ich mit Gefolg' hinauf in Gottes Tempel wallte, 

Mit Dank und Freudengeſängen unter der feiernden 
Menge. 

Seele, was betrübſt du dich? 

Warum iſt dir ſo bang' in mir? 

Harre nur zu Gott! 

Ihm werd' ich einſt noch danken 

Für ſeines Angeſichtes Heil. 

Betrübt iſt meine Seel’ in mir, o Gott! 

Wenn ich hier an dich gedenke, hier an Jordans Ufern, 

Am Gebirge Hermon; einziges Gebirge! 

Abgrund ruft dem Abgrund zu, deine Waſſerfälle 
braujen; 

Deine Wellen, deine Fluten alle ſtürzen über mich. 

Des Tages befiehlt der Herr ſeine Gnade über mich 

Und Nachts bleibt noch ſein Lied bei mir, 

Ein Gebet zum Gotte meines Lebens. 

Zu Gott ruf' ich: mein Schutz! warum vergiſſeſt du mein? 

Warum muß ich betrübt, gedrängt vom Feinde wandern? 

Ach, es zerſchmettert mein Gebein, wenn die Wider⸗ 
ſacher höhnen, 

Wenn ſie unaufhörlich fragen; wo iſt nun dein Gott ? 

Seele, was betrübſt du dich? 

Warum iſt dir ſo bang' in mir? 

arre nur zu Gott! 
hm werd' ich einſt noch danken; 

Ihm, meinem Gotte, 

Meines Angeſichtes Heil. 

Gott, richte mich und führe meine Sache wider das 
liebloſe Volk! 

Rette mich von jenem falſchen, ungerechten Manne! 

Denn du biſt meine Zuverſicht. Warum verläſſeſt du mich? 

Warum muß ich betrübt, gedrängt von Feinden wandern? 

Ach ſende mir dein Licht, deine Wahrheit! 

Laß dieſe mich zu deinem heil'gen Berge, 

Zu deiner Wohnung wieder führen; 

Daß ich zum Altar Gottes walle: 

Zu Gott, der Freude meines Jauchzens; 

Daß ich meinem Gotte wieder auf der Harfe danke! 

Seele, was betrübſt du dich? 

Warum iſt dir ſo bang' in mir? 

Harre nur zu Gott! 

Ihm werd' ich einſt noch danken; 

Ihm, meinem Gotte, 

Meines Angeſichtes Heil. 


(Mendelsſohn.) 


2) pfalm 104. 


Preiſe den Herrn, 

Du, meine Seele! 

Herr mein Gott, 

Du biſt ſehr groß, 

Mit Hoheit und Herrlichkeit 
Biſt du bekleidet! — 


Er hüllt ſich in Licht 
Wie in ein Gewand, 
Er ſpannt den Himmel 
Wie ein Zelttuch aus 
Und wölbt mit Waſſer 
Seine Söller. 


Wolken macht er 

Zu ſeinem Wagen 
Und fährt daher 

Auf den Flügeln des Windes. 
Er macht die Winde 
Zu ſeinen Boten 
Und Feuerflammen 
Zu ſeinen Dienern. 
Er ſtellte die Erde 
Auf ihren Grund, 
Und nie und nimmer 
Wird ſie wanken. 


Du bedeckteſt ſie mit der Flut 
Wie mit einem Kleide, 

Auf den Bergen 

Standen Gewäſſer; 

Vor deinem Dräuen 
Entflohen ſie, 

Vor dem Schall deines Donners 
Bebten ſie hinweg — 

Indem Berge ſich hoben 

Und Thäler ſich ſenkten — 
Hin an den Ort, 

Den du ihnen gegründet. 


Du machteſt Gränzen, 
Die fie nicht überſchreiten; 
Sie kommen nicht wieder, 
Die Erde zu bedecken. 
Du läſſeſt Quellen 

Zu Bächen fließen; 
Zwiſchen den Bergen 

Da ziehen ſie hin; 

Sie tränken alle 

Thiere des Feldes, 

Die Waldeſel löſchen 
Ihren Durſt. 


Er tränket die Berge 
Von ſeinem Söller herab, 
Von der Frucht ſeiner Werke 
Sättigt ſich die Erde. 

Es ſättigen ſich 

Die Bäume des Herrn, 
Die Cedern des Libanon, 
Die er gepflanzet. 

Auf ihnen wohnen 

Die Vögel des Himmels 
Und erheben ihre Stimme 
Aus den Zweigen hervor. 


Gras läßt er ſproſſen 
Für das Vieh 

Und Kraut, daß es 

Dem Menſchen diene, 
Indem er hervorvorruft 
Korn aus der Erde; 

Und Wein, zu erfreuen 
Des Menſchen Herz, 
Indem er glänzender macht 
Als Oel das Antlitz; 

Und Brot, um zu ſtärken 
Des Menſchen Herz. 
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Er ſchuf den Mond, 
Die Zeit zu beſtimmen; 
Die Sonne kennt 
Ihren Untergang. 

Du macheſt Finſterniß 
Und es wird Nacht: 
Darin regen ſich 

Alle Thiere des Waldes. 
Die jungen Löwen 
Brüllen nach Raub, 
Indem ſie ihre Speiſe 
Von Gott verlangen. 


Geht die Sonne auf, 
So ziehn ſie ſich zurück 
Und lagern ſich 

In ihren Höhlen. 

Die hohen Berge 
Dienen dem Steinbock 
Und die Felſen zur Zuflucht 
Dem Klippendachs. — 
Der Menſch geht heraus 
An ſein Geſchäft 

Und an ſeine Arbeit 
Bis zum Abend. 


Wie ſind ſo groß 
Herr, deine Werke! 
Du haſt ſie alle 

Mit Weisheit geſchaffen, 
Und die Erde iſt voll 
Von deinen Geſchöpfen. 
Dies Meer, ſo groß 
Und ausgedehnt, 

Es wimmeln daſelbſt 
Unzählbar 

Kleine Thiere 

So wie große! 


Es gehen daſelbſt 

Schiffe einher 

Und Ungeheuer, die du ſchufſt, 
Um zu ſpielen darin. 

Sie harren auf dich 

Allzumal, 

Daß du Speiſe ihnen gebeſt 
Zu rechter Zeit. 

Du gibſt ſie ihnen, 

Sie ſammeln ein; 

Du öffneſt deine Hand 

Und ſie ſättigen ſich des Guten. 


Verbirgſt du dein Antlitz 
So erſchrecken ſie; 

Nimmſt du ihren Athem, 
So vergehen ſie; 

Doch entläſſeſt du deinen Athem, 
So werden ſie erſchaffen. — 
Du erneuerſt 

Das Antlitz der Erde; 
Ewig dauert 

Die Herrlichkeit des Herrn; 
Es freut der Herr ſich 
Seiner Werke. 


Er, der zur Erde blickt, 
Daß ſie erzittert, 

Der die Berge anrühret, 
Daß ſie rauchen: 

Dem Herrn will ich ſingen, 
So lang ich lebe, 


I. Buch. Das Morgenfand. 


Will ſpielen meinem Gott 
So lang ich da bin! 
Möge mein Dichten 

Ihm wohlgefallen, 

Indem ich mich 

Des Herrn erfreue! 


3) pfalm 146. 


Hallelujah! 
Lobfinge dem Jehovah meine Seele! 
Lobſingen will ich Jehovah mein Leben lang, 
Lobſingen meinem Gott, ſo lang ich bin! 
Vertrauet nicht auf Mächtige, 
Auf keines Menſchen Sohn — er iſt zu ſchwach! 
Sein Geiſt entfleucht und er kehrt in die Erde 
Und all ſein Anſchlag iſt dahin. 
Wohl dem, des Hilfe der Gott Jakobs iſt! 
Der auf Jehovah, ſeinen Schutzgott, traut, 
Der Himmel, Erde, Meer 
Und was in ihnen iſt, erſchuf 
Und ewig Glauben hält. 
Den Unterdrückten ſchafft er Recht 
Und ſchaffet Brot den Hungernden. 
Jehovah thut der Blinden Augen auf, 
Jehovah richtet den Gekrümmeten empor; 
Jehovah liebet den Rechtſchaff'nen, 
Jehovah ſchützt die Fremdlinge, 
Waiſen und Wittwen überzählet er 
Und macht zunichte der Unterdrücker Rath. 
Jehovah wird regieren in Ewigkeit! 
Dein Gott, o Zion, von Geſchlecht zu Geſchlecht! 
Hallelujah! 
(Herder.) 


III. 
Das Hohelied. 


Die Aeberraſchung oder der Hochzeitzug. 
(Kap. 3, 6—11; Kap. 6, 11—8, 7.) 


Was iſt's, das aufſteigt aus der Wüſte wie eine 
Säule Rauchs? 

Duftenden Hauchs, 

Wie Myrrhe und Weihrauch fein 

Und des Würzekrämers Spezerei'n? — 

— Siehe! Salomons Wagen, umgeben zur Stell' 

Von ſechzig Helden, Helden aus Iſfrael, 

Jeder bewehrt, 

Faſſend das Schwert 

An der Lende, 

Daß er es wende 

Und fechte 

Gegen das Grauen der Nächte. 

— Der König Salomo macht ſich einen Wagen ſtolz 

Aus Libanons Holz, 

Die Säulen — Silber, die Lehnen — Gold, 

Die Sitze Purpur aufgerollt 

Und innen Schmuckwerk fein, 

Die Liebſte hold 

Von Jeruſalems Mägdelein. — 

O gehet 

Und jehet, 

Zions Töchter, den König Salomo 

Und die Krone, womit ihn froh 

Und beglückt 


Die Mutter geſchmückt 
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An ſeinem Hochzeittag 

Und ſeines Herzens Freudentag! — — 
In den Nußwald war ich gegangen, 

Ju ſchau'n des Thales Prangen, 

Zu 11 nach des Weines Blühn, 

Ob die Granate ſei ſchon grün. 

Dort wollt' ich mich dir geben hin! 
Doch das, das ahnte nicht mein Sinn: 
Er kam gefahren 

Mit ſeiner Edeln Scharen 

Und hat mich getragen 

Hinein in den Wagen. — 

— „ehre, kehre dich um, Sulamith! 
Laß uns doch dein Antlitz ſehn!“ — 

— „Was wollt ihr denn von Sulamith, 
Was wollt ihr mich denn ſehn, 

Als ob ich wäre 

Eine Bajadere, 

Im Tanze mich zu drehn?!“ 

— „Wie ſchön, o Fürſtliche! ſtralen 
Deine Tritte in den Sandalen! 
Gewölbt die Lenden! 

Sie prangen 

Wie Spangen 

Gefertigt von Meiſterhänden; 

Dein Nabel — eine Schale rund, 

D'rin mangelt's nimmer an Wein; 
Dein Leib, ein Weizenhaufe, — bunt 
Beſteckt mit Röſelein. 

Deiner Brüſte Paar — zu ſehen 

Wie ein Zwillingspaar von jungen Neben. 
Dein Hals — ein Thurm von Elfenbein. 
So hell und klar 

Deine Aeugelein 

Wie am Thor Bathrabim die Teiche von Herbon. 
Die Naſe wie die Spitze 

Vom hohen Libanon, 

Ragend über Damaskus Sitze. 

Dein Haupt, wie Karmel über dir, 
Daran die Locken voll Zier 

Wie Purpurnetze hangen, 

In denen ein König gefangen.“ 

— „Wie ſchön biſt du, wie anmuthreich, 
O Liebſte, ſpendend Luſt. 

Dein Wuchs iſt ſchlanker Palme gleich, 
Der Traube deine Bruſt. 

Ich will die Palm' erſteigen 

Und greifen nach den Zweigen. 

Es ſollen die Brüſte Trauben mir ſein, 
Dein Odem duftende Aepfelein! 

Dein Gaumen ſüßer Genuß, 

Labender Wein!“ — — 

— „Er gehet dem Geliebten mein 

Von meiner entſchlummernden Lippe ein! — 
Ich bin des Liebſten, ich bin ſein 

Und auf mir ruhet ſein Kuß. 

Komm, laß uns, o Geliebter mein, 

Auf die Felder eilen, 

In den Dörfern weilen, 

Nach dem Weinberg gehen früh, 
Schauen, ob die Rebe ſprieße, 

Ob die Knoſpe ſich erſchließe, 

Ob ſchon die Granate blüh'; 

Dort will ich dir hingeben mich. 

Es duften die Veilchen ſo lieblich und zart. 
An unſern Pforten 

Stehen für dich 

Köſtliche Früchte von jeder Art, 
Heurige, fernige habe ich dorten, 

Süßer Freund, dir aufbewahrt. 


| 


Dann brächte ich, 
Dann führt ich dich 


Du lehreſt mich an; 
Ich kredenze dir dann 


Schenke dir ein 


— „Ich beſchwör' euch, Jeruſalems Töchter ihr, 
Wecket die Liebſte mir 


— „Unterm Apfel baum dich geweckt hab' ich, 


Die Fürſten brachen ab die Rede 


Wer gäb's, du wärſt ein Bruder mir, 
Genährt an meiner Mutter Bruſt! 

Ich träfe dich draußen und koſ'te mit dir 
Nach Herzensluſt 

Und küßte dich, 

Und Niemand doch, der mich 

Drob ſchölte aus; 


In meiner Mutter Haus! 


Würzigen Wein, 


Saft von Granaten: — o trinke! 
Mir unterm Haupt liegt deine Linke 
Und deine Rechte liebedurchdrungen, 
Hält mich umſchlungen!!“ — 


Bei den Hirſchen, den Hindinnen auf dem Feld: 


Nicht eh', als bis ihr's gefällt!“ — 
— Wer iſt fie, die von der Wüſte prangend 
Steigt auf an des Liebſten Buſen hangend? — 


Dorten hat geboren deine Mutter dich, 

Dorten ſich entbunden deine Mutter dein.“ — 

— „Laſſe mich ein Spiegel ſein 

Am Herzen dir! 

Laſſe mich ein Spiegel ſein 

Im Arme dir! 

Denn ſtark wie der Tod iſt die Lieb' und heftig, 

Wie die Höll' ihr Eifern ſo feſt und kräftig; 

Feuerswuth, Ä 

Göttliche Flamm' iſt Liebesglut: 

Liebesglut löſchet nicht aus 

Der Waſſer Braus, 

Erſäufet nicht der Ströme Flut. > 

Wenn Einer aus dem Haus 

All' ſein Gut 

Und all' ſein Gold 

Um Liebe geben wollt', 

Man höhnte ihn aus, | 

Sie würde ihm nicht gezollt!“ | 
(Sanders) | 


IV. 
Hiob. 


1) Hiobs Klage. 
(Lap. 29—91.) 


O wär' mir noch wie in der Vorzeit Monden, 
Wie in den Tagen, da Gott mich behütete! 
Als ſeine Leuchte noch ob meinem Haupte flammte, 
Bei ſeinem Licht ich wandelte durchs Dunkel: 
So wie mir war in meines Herbſtes Tagen, 
Als Gottes Traulichkeit ob meiner Hütte war, 
Als der Allmächt'ge noch zu meiner Seite ſtand 
Und meine Knaben rings um mich, 
Als meine Schritte badeten in Sahne 
Und neben mir der Fels Oelbäche ſtrömte, 
Ging ich ins Thor zur Stadt hinauf, 
Nahm auf dem Markte meinen Sitz ich ein: 
Da jahn mich Jünglinge und traten ſcheu zurlicke 
Und Greiſe ſtanden auf und blieben ſtehn. 


Und legten ihre Hand auf ihren Mund. 
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Es trat der Edeln Stimme ſcheu zurücke . 
Und ihre Zunge blieb an ihrem Gaumen kleben. 
Ja, jedes Ohr, das mich vernahm, es pries mich glücklich, 
Und jedes Auge, das mich ſah, gab Zeugniß mir. 
Denn ich errettete den Armen, welcher ſchrie, 
Und half dem Waiſen auf, der keinen Helfer hatte. 
Der Segen des Verlaſſnen kam auf mich, 
Der Wittwe Herz erfüllte ich mit Jubel. 
Mit Tugend ſchmückt' ich mich, ſie ſchmückte mich, 
Wie Mantel und wie Kopfbund war mein Recht. 
Denn Auge war ich für die Blinden 
Und Fuß den Lahmen ich. 
Ich war ein Vater für die Dürftigen 
Und Unbekannter Streit erforſchte ich. 
Des Ungerechten ſcharf Gebiß zerbrach ich 
Und riß den Raub aus ſeinen Zähnen. 
Mit meinem Neſte, dacht' ich, werd' ich ſcheiden 
Und wie der Sand vermehren meine Tage; 
Geöffnet für das Waſſer meine Wurzel bleiben 
Und Thau auf meinen Zweigen übernachten, 
Mein Ruhm wird immer neu mit mir verbleiben, 
Mein Bogen ſich in meiner Hand erneuen. 
Sie hörten mich und warteten 
Und horchten ſtill auf meinen Rath. 
Nach meinem Worte ſprachen ſie nicht wieder 
Und meine Rede träufelte auf ſie. 
Sie harreten, wie auf den Regen, meiner 
Und lechzeten, wie nach dem Ernteregen. 
Ich lachte denen zu, die nicht Vertrauen hatten, 
Und meines Blickes Licht, nie konnten ſie es trüben. 
Schlug ihren Weg ich ein, ſo ſaß ich da als Haupt 
Und thronte wie ein König in der Schar, 
Wie einer, welcher tröſtet Trauernde. — 
Nun aber lachen meiner, die jünger ſind als ich, 
Sie, deren Väter ich nicht würdigte 
Den Hunden meiner Schafe gleich zu ſtellen. 
Selbſt ihrer Hände Kraft, was könnte ſie mir nützen? 
Bei ihnen geht das Alter ja zu Grunde. 
In Mangel und in Hunger ausgedorrt, 
Benagen ſie die dürre Wüſte, 
Die längſt geweſne Oede und Verödung. 
Sie pflücken Melde ab von dem Geſträuch 
Und Ginſterwurzel iſt ihr Brot. 
Man treibt ſie aus der Menſchen Mitte fort, 
Man ſchreitet über ſie wie über Diebe hin. 
In grauſen Thälern müſſen dann ſie wohnen, 
In Erd⸗ und Felſenhöhlen. 
Der Laſters Brut, als namenloſe Menſchen 
Sind aus dem Lande ſie hinausgepeitſcht. 
Und nun ihr Spottlied bin ich jetzt geworden, 
Bin ihnen worden zum Geſpräch. 
Sie verabſcheu'n mich, entfernen ſich von mir 
Und vor mir halten ſie den Speichel nicht zurück. 
Ja, ſeinen Zaum läßt jeder, mich zu beugen, 
Den Zügel laſſen ſie vor meinem Antlitz ſchießen. 
Zur Rechten hebt ſich eine Brut empor, 
Sie ſtoßen meine Füße fort 
Und bahnen zu mir her ſich ihre Unglädswege, 
Sie untergraben meinen Pfad, 
Zu meinem Sturze helfen ſie, 
Nicht unterſtützt ſie einer. 
Gleich breitem Riſſe lommen ſie daher, 
Sie wälzen unter Krachen ſich heran. 
Es haben Schrecken ſich gewendet gegen mich, 
Sie jagten wie der Sturm mein Anſehn fort 
Und wie die Wolke ſchwand mein Glück vorüber. 
Und nun zerfließt in mir voll Trauer meine Seele, 
Ergriffen haben mich die Tage meines Kummers, 
Die Nacht löſ't mein Gebein durchbohrend von mir ab, 
Und die mich nagen, ſchlummern nicht. 
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Durch Allgewalt iſt mein Gewand entſtellet, 
Es gürtet mich wie meines Leibrocks Kragen. 
Er warf mich in den Koth hinein, 

Daß ich dem Staube gleiche und der Aſche. 
Ich ſchreie laut zu dir und nicht erhörſt du mich; 
Ich ſtehe bittend da, du achteſt meiner nicht. 

Du biſt verwandelt mir in einen Grauſamen, 
Mit deines Armes Kraft ſtellſt du mir feindlich nach. 
Du hebſt mich auf, läß'ſt in den Wind mich fahren 
Und jede Rettung mir zerrinnen. 
Ich weiß, zum Tod willſt du mich führen 
Und ins Verſammlungshaus für alles Lebende. 
Doch — ſtreckt man nicht beim Sturz . Hand noch 
aus 


Wer nah' dem Untergang, — ſchreit Er d'rüber 
ilfe 
Fürwahr, ich weinte ob des Hartbedrängten, 
Es jammerte mein Herz des Dürftigen. 
Ich hoffte auf das Glück und Unglück brach herein, 
Ich harrte auf das Licht und es kam Finſterniß. 
Mein Eingeweide wallt und ruhet nicht, 
Es haben Tage mich des Jammers überfallen. 
Geſchwärzt geh' ich einher, doch nicht von Sonnenhitze, 
Steh' in der Volksverſammlung klagend auf. 
Ein Bruder bin ich worden den Schakalen 
Und Freund den Straußen. 
Es löſet meine Haut ſich ſchwärzlich von mir ab 
Und mein Gebein iſt ganz von Glut entbrannt. 
Zur Trauerklage iſt geworden meine Harfe 
Und meine Flöte ward zur Stimme Weinender. 
Geſchloſſen hatt! ich einen Bund mit meinen Augen, 
Und wie hätt' ich auf eine Jungfrau blicken jollen? 
Doch welch' ein Gottesloos von oben! 
Welch' Erbe des Allmächt'gen aus den Höhen! 
Gebührt nicht Untergang dem Frevler 
Und Unglück nicht den Uebelthätern? 
Sieht Gott denn meine Wege nicht 
Und zählt er nicht all' meine Schritte? 
Ging ich mit falſchen Wegen um 
Und eilete dem Truge nach mein Fuß! 
Er wäge mich nur auf gerechter Wage 
Und Gott erkenne meine Unſchuld an! 
War je mein Schritt vom rechten Weg gewichen 
Und meinen Augen nachgefolgt mein Herz 
Und klebte nur ein Fleck an meiner Hand: 
Dann mocht' ich ſäen und ein Andrer ſollte eſſen, 
Und meine Sprößlinge, ſie ſoll'n entwurzelt ſein! 
Ließ ſich mein Herz zu einem Weib hinreißen 
Und lauert! ich an meines Freundes Thüre: 
Dann ſollt' mein Weib auch wählen einen andern 
Dann ſollten andere ſich krümmen über ihr! 
Hätt ich verworfen meines Knechtes Recht 
Und meiner Magd in ihrem Streit mit mir: 
Was ſollt' ich thun, wenn Golt ſich hätt' erhoben, 
Wenn er geſtraft, was ſollt' ich ihm erwiedern? 
Hab' ich den Wunſch der Niedrigen verſagt 
Und ließ der Wittwe Augen ſchmachten? 
Hab' ich allein gegeſſen meinen Biſſen 
Und hat der Waiſe nicht davon gegeſſen? 
Wenn den Verlaſſ'nen ich ſahe ohne Kleid 
Und einen Dürftigen, der keine Decke hatte; 
Wenn ſeine Hüften mich nicht ſegneten 
Und wenn er warm nicht ward von 5 Lämmer 
olle; 


Hatt' über Waiſen ich geschwungen meine Hand, 


Weil ich am Thore ſah für mich die Hilfe: 
Dann ſollte fallen von dem Nacken meine Schulter 
Und brechen ab mein Arm aus ſeiner Röhre! 
Ja, Schrecken über mich, Verderben Gottes! 

Vor ſeiner Hoheit ſollt' ich nichts vermögen, 
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Hätt' ich das Gold gemacht zu meiner Zuverſicht, 
Zum feinen Gold geſagt: Du, mein Vertrauen; 
Hätt' ich gefreuet mich, daß groß mein Gut 

Und viel, was meine Hand gewonnen; 

Hätt ich geſchaut zum Sonnenlicht, weil's glänzet, 
Und zu dem Monde, weil er prächtig wandelt: 
Hätt' insgeheim mein Herz bethöret ſich 

Und hätte meine Hand geküſſet meinen Mund: 
Auch dieſes wär' ein ſtrafbar Laſter, 

Weil ich verleugnete den Gott, der in der Höhe! 


Sr 
Or 


Biſt du gekommen zu des Meeres Strudeln 
Und haft du auf der Tiefe Grund gewandelt! 
N ſich dir des Todes Thore 


Und ſchauteſt du des Todesſchattens Thore? 


Gift du wohl acht bis zu der Erde Breiten? 
| 


Verkünde, wenn du dieſes alles weißt, 
Wo iſt der Weg, auf welchem wohnt das Licht! 
Und Finſterniß — wo iſt ihr Ort! 

Daß du es brächteſt hin zu ſeiner Gränze 

Und daß du merketeſt die Pfade ſeines Hauſes! 


Hätt' ich gefreuet mich, beim Sturze meines Haſſers, Du weißt's, denn damals wurdeſt du geboren 


Hätt' ich erhoben mich, weil Unglück ihn getroffen ; | 


Auch meinem Gaumen nicht erlaubte ich die Sünde, 
Zu fordern durch Verwünſchung ſeine Seele! 
Denn ſprachen nicht die Leute meines Zeltes: 
O wäre Einer nur von feinem Fleiſch nicht ſatt! 
Nicht auf der Straße durft' ein Fremdling Übernachten, 
Ich öffnete dem Wandrer meine Thüre. 
Hätt' ich nach Art der Welt 3 Ver⸗ 
gehen, 
Verbergend meine Schuld in meinem Buſen, 


Dann freilich ſcheute ich das große Volksgetümmel 


Und ſchreckte mich der Volksgeſchlechter Aechtung. 
O hätt' ich einen, der Gehör mir liehe! 
Hier meine Unterſchrift! erwiedre der Allmächt'ge mir! 
Und hätt ich eine Schrift, die niederſchrieb mein 
Gegner! 
Fürwahr, auf meine Schultern legt' ich fie 
Ich bände ſie als Kopfſchmuck um mein Haupt; 
Ich wollt' ihm meiner Schritte Zahl verkünden, 
Als wie ein Fürſt wollt' 9 ihm nahen! 
Hätt' über mich mein Acker je geſchrieen 
Und hätten ſeine Furchen mir geweint; 
Hätt' ich verzehret ohne Zahlung ſeine Kraft 
Und preßt ich Seufzer den Beſitzern aus: 
Statt Waizen hätte dann der Dorn mir ſproſſen mögen 
Und ſtatt der Gerſte ſtintendes Gewächs. 
( Vaihinger.) 


2) Ichovah antwortet aus dem Gewitterſlurme. 


Wer iſt's, der hier verdunkelt Rath 
Mit Worten ohne Einſicht? 
Auf, gürte deine Lenden wie ein Held! 
So will ich fragen dich und du belehre mich. 
Wo wareſt du, als ich die Erde gründete? 
Verkünd' es, wenn du tiefe Einſicht haft! 
Wer ordnet! ihre Maße, daß du's wüßteſt? 
Wer zog die Meßſchnur über ſie? 
Worauf ſind ihre Gründe ee 
Und wer warf ihren Eckſtein hin? 
Als jauchzeten zuſammt die Morgenſterne 
Und jubelten die Gottesſöhne alle? 
Und ſchloß mit Pforten ein das Meer, 
Als ſprudelnd es aus Mutterſchoße brach, 
Als ich Gewölk zu ſeinem Kleide 
Und Nebelnacht zu ſeinen Windeln gab? 
Und brach ihm meine Gränze ab 
Und ſetzte Riegel hin und Pforten 


Und ſprach: Bis hieher kommſt du und nicht weiter Wer ſchickt den wilden Eſel in das Freie? 


Und hier ſetzt man ein Ziel dem Stolze deiner Wogen? 
Geboteſt du, ſeitdem du lebſt, dem Morgen, 
Beſtimmteſt du dem Frühroth ſeinen Ort? 
Daß es der Erde Säume faſſe 

Und Frevler flieh'n von ihr vericheucht? 

Es wandelt dieſe ſich wie Siegelthon 

Und jene treten vor wie Feſtgewand, 

Den Frevlern wird ihr Licht entzogen 

Und hochgeſchwung'ner Arm zerbrochen. 


http://rcin.org.pl 


Und deiner Tage Zahl iſt groß! 
Biſt du gekommen zu des Schnee's Kammern 
Und ſaheſt du des Hagels Vorrathskammern! 
Wo iſt der Weg, auf dem das Licht ſich theilt, 
Der Oſtwind ſich verbreitet über's Land? 
Wer theilt dem Wolkenbruch Kanäle ab 

Und einen Weg dem Donnerſtral, 
Zu regnen auf ein menſchenleeres Land, 

Auf Wüſtenei, worin der Menſch nicht weilt, 
Zu ſättigen die Oede und Verödung 

Und zu entlocken Keime jungen Grüns! 
Iſt für den Regen wohl ein Vater da? 

Und wer erzeugete des Thaues Tropfen? 
Aus weſſen Mutterleib ging wohl das Eis hervor 
Und wer gebar des Himmels Reif? 
Dem Steine gleich verbergen ſich die Waſſer, 
Der Fluten Fläche klebet feſt zuſammen. 
Kannſt knüpfen du der Siebenſterne Bande 
Und löſeſt du die Feſſeln Orion's? 
Fuührſt du des Nordens Kron' zu feiner Zeit heraus 
Und leiteſt du den Bär mit ſeinen Jungen! 
Kennſt du des Himmels feſte Satzungen, 
Beſtimmſt du ſeine Herrſchaft auf der Erde? 
Kaunſt du zur Wolke deine Stimm' erheben, 
Daß Waſſerfülle dich bedecke!? 

Kannſt Blitze du entſenden, daß fie gehen 

Und jagen ſie zu dir: Sieh’ da find wir?! 
Wer legte Weisheit in die Luftgebilde, 

Wer gab der Lufterſcheinung Einfiht? 

Wer zählt die Wolken ab mit Weisheit 

Und läßt des Himmels Schläuche ſich ergießen, 
Wenn Staub zuſammenrinnt zu Gußwerk 

Und Schollen aneinander kleben? 

Kannſt du der Löwin Beut' erjagen 

Und fülleſt du der jungen Leuen Gier? 
Wenn in den Höhlen fie ſich ducken, 

Im Dickicht auf der Lauer liegen. 
Wer ſchafft dem Raben ſeinen Fang, 

Wenn ſeine Jungen ſchrei'n zu Gott 

Und irren nahrungslos daher? 
Weißt du die Zeit, wann Felſengemſen werfen, 
Beachteſt du der Hündin Kreiſen! 
Zählſt du die Monden, die ſie füllen, 

Und weißt die Zeit, wo ſie gebären? 

Sie krümmen ſich, gebären ihre Jungen, 

Sie laſſen ihre Wehen leicht von ſich. 

Es werden ihre Kinder feiſt, gedeihen auf dem 


Sie ziehen aus und kehren nicht zu ihnen. 


Und Bande des Wildeſels — wer löſ't ſie? 
Dem ich die Wüſte gab zu ſeinem Hauſe 
Und ihm zur Wohnung ſalz'ge Steppen, 
Er lachet des Getümmels in der Stadt, 
Des Treibers Lärmen hört er nicht, 
Erſpähtes auf den Bergen iſt ſein Futter 
Und allem Grünen ſucht er nach. 

Wird willig dir der wilde Büffel dienen? 
Wird übernachten er an deiner Krippe! 
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Bind'ſt du den Büffel an die Furche ſeines Seiles? Wird er ein Bündniß mit dir ſchließen? 


Wird eggen er die Thäler hinter dir? 
Wirſt du ihm traun, weil ſeine Stärke groß, 
Und darfſt ihm deine Arbeit überlaſſen? 
Glaubſt ihm, daß er heimführe deine Saat 
Und deine Tenne ſammle ein? 
Der Straußen Flügel, welcher froh ſich ſchwingt, 
Iſt liebreich auch der Fittig und die, Feder? 


Denn er beläßt der Erde ſeine Eier 


Und wärmet auf dem Sande fie. 

Und er vergißt, daß ſie der Fuß zertreten 

Und Wild des Feldes ſie zermalmen wird. 
Hart gegen ſeine Brut wie gegen fremde iſt er, 
Umſonſt iſt ſeine Müh', doch bleibt er unbeſorgt; 
Denn Weisheit ließ ihn Gott vergeſſen 

Und theilt ihm an Verſtand nichts zu. 

Jedoch, wenn er einmal zur Höhe ſtrebt, 

So lacht des Roſſes er und ſeines Reiters. 

Gibſt du dem Roſſe Heldenkraft? 

Bekleideſt ſeinen Hals mit Schauer? 

Machſt's hüpfen du, Heuſchrecken gleich, 

Und ſeines Schnaubens Pracht zum Schrecken? 
Man forſcht im Thal, da freut es ſich der Kraft, 
Zieht gegen Waffenrüſtung aus. 

Es lacht der Furcht und zittert nicht 

Und kehret vor dem Schwert nicht um. 

Es klirret über ihm der Köcher, 

Des Speeres und der Lanze Blitz; 

Mit Rauſchen und mit Toben ſchlürft es fort den Boden, 


Es hält nicht Stand, wenn die Drommete ſchallt. 


So oft Drommete ſchallt, jo ruft es: Hui! 
Und riecht von fern den Kampf, 
Der Fürſten Donnerruf und Schlachtgeſang. 


Schwingt ſich nach deinem Sinn empor der Habicht 


Und breitet ſeine Flügel aus nach Süden? 
Hebt ſich auf dein Geheiß der Adler hoch im Flug 
Und bauet ſteil hinauf ſein Neſt? 
Auf Felſen horſtet er und übernachtet 

Auf Felſens Zahn und Berges Horn. 

Von dort herab erſpähet er den Raub,, 

In weite Ferne ſchauen ſeine Augen. 

Und ſeine Jungen ſchlürfen Blut, 

Und wo Erſchlagne ſind, da iſt auch er. 

Sieh doch das Nilpferd, das ich ſchuf wie dich, 
Das Gras, wie Rinder, frißt; 

Sieh', ſeine Macht in ſeinen Hüften 

Und ſeine Kraft in ſeines Bauches Sehnen! 
Es beuget ſeinen Schwanz, obgleich er wie die Ceder, 
Die Nerven ſeiner Lenden ſind verſchlungen, 
Den ehr'nen Röhren gleichen ſeine Beine, 

Dem Stab von Eifen ſeine Knochen. 

Es iſt das erſte unter Gottes Werken, 

Jedoch ſein Schöpfer führt ſein Schwert. 
Denn Futter tragen ihm die Berge 

Und alles Wild des Feldes ſpielt daſelbſt. 
Es ruhet unter Lotosſtauden, 

Im Schirm von Rohrgebüſch und Sumpf. 


Ihm flechten Lotosſtauden ſeinen Schatten, 


Ihn ſchützen rings des Baches Weiden. 

Sich’, überſchwillt ein Strom — es zittert nicht, 

Es hat Vertrau'n, wenn ihm in's Maul ein Jordan 
dringt. 


Vor ſeinen Augen fängt man es, 


Durchbohrt mit Sprenkeln ihm die Naſe. 
Ziehſt du den Krokodil an einer Angel 

Und klemmſt ihm mit dem Strick die 
Steckſt einen Binſenſtrick in ſeine Naſe 
Und bohrſt mit einem Hacken ſeine Kiefern? 
Wird er vor dir viel Flehens machen? 

Wird er mit zarten Worten zu dir reden? 


Wirſt du zum ew'gen Knecht ihn nehmen? 
Wirſt du mit ihm gleich einem Vogel ſpielen? 
Und feſſelſt du für deine Dirnen ihn? 
Füllſt du mit Spießen ſeine Haut 
Und ſeinen Kopf mit Fiſcherhaken? 

Leg' an ihn deine Hand, 

Gedenke an den Kampf; 

Du wirſt es ferner nicht mehr thun! 

Sieh, deſſen Hoffnung iſt getäuſcht! 

Wird er nicht ſchon bei ſeinem Anblick hingeſtreckt! 
Kein Kühner wagt, daß er ihn regte auf; 


Und wer iſt, der vor mir ſich teilte? 


Wer greift mich feindlich an? ſo will ich es vergelten. 
Was unter'm ganzen Himmel iſt, iſt mein. 
Verſchweigen will ich ſeine Glieder nicht, 
Noch ſeiner Kräfte Lob und ſeinen ſchönen Bau! 


Wer deckt die Fläche ſeines Kleides auf! 


Zunge nieder? 


Wer dringt in ſein gedoppeltes Gebiß? 
Die Thüren ſeines Angeſichts — wer öffnet ſie! 
Die Reihen ſeiner Zähne rings ſind Schrecken. 


Ein Stolz die Rinnen von den Schildern, 


Mit engem Siegel wohl verſchloſſen, 
Eins reiht ſich an das and're an 

Und keine Luft dringt zwiſchen fie: 
Eins klebet an dem andern feſt, 

Sie greifen eng zuſammen ohne Trennung. 
Sein Nieſen ſtralet Licht hervor 

Und ſeine Augen ſind wie Frühroths Wimpern. 
Aus ſeinem Rachen fahren Fackeln, 

Es ſprühen Feuerfunken aus. 

Aus ſeinen Nüſtern dringt ein Rauch, 

Als wär's erhitzter Topf und Keſſel. 

Sein Odem fachet Kohlen an, 

Und Flamme dringt aus ſeinem Munde. 
An ſeinem Halſe wohnet Majeftät 

Und vor ihm tanzt Verzagen her. 
Die Wampen ſeines Fleiſches kleben feſt, 
Gegoſſen iſt's an ihm, nicht wanket es. 
Sein Herz iſt feſtgegoſſen wie ein Stein 
Und feſt gegoſſen wie ein untrer Mühlſtein. 
Vor ſeiner Hoheit zittern Helden, 

Vor Schrecken beben ſinnlos ſie. 

Erreicht ihn wer, beſteht kein Schwert, 

Nicht Speer, Geſchoß, noch Panzer. 
Er achtet nur für Stroh das Eiſen, 

Für morſches Holz das Erz. 
Nicht treibt ihn fort des Bogens Sohn, 
In Spreu verwandeln ſich ihm Schleuderſteine. 
Wie Stoppeln ſind geachtet Keulen 

Und er verlacht des Wurfſpieß's Rauſchen. 
Es ſind wie ſcharfe Scherben unter ihm, 

Er breitet hin Dreſchſchlitten auf den Schlamm. 
Er macht gleich einem Topf die Meerestiefe ſiedend, 
Das Meer verwandelt er in einen Salbentopf; 

Er läſſet hinter ſich den Pfad erglänzen, 
Man hält die Flut für graues Haar. 
Nicht iſt auf Erden Herrſchaft über ihn, 
Der nur geſchaffen iſt zum Nichtverzagen. 
Auf alles Hohe ſiehet er herab, 
Er, König über alle ſtolzen Thiere! 
(Vaihinger.) 


% 
Propheten. 
1) Zeſaia. Weifagung über Babel. (Kap. 47.) 


Herunter ſetz' dich in den Staub, 
Jungfräulich Volk von Babel! 
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Setz' dich zu Boden ſonder Stuhl, Chaldäa! 

Denn nicht wird man dich fürder nennen Zarte, Weichliche. 

Nimm die Mühle und mahle Mehl, 

Det’ auf deinen Schleier, hebe auf die Schleppe, 

| Dei auf das Bein, wate durch die Ströme! 

Aufgedeckt ſoll werden deine Blöße 

Und geſeh'n werden deine Scham. 

Rache nehm' ich und ſchone teines Menſchen. 

Unſer Erlöſer — Jehova der Heerſcharen iſt ſein Name, 

Der Heilige Ifraels. 

Sitze ſtumm, verkrieche dich in's Dunkel, Chaldäa! 

Denn nicht wird man dich fürder nennen Herrin der 
Königreiche. 

Ich habe gegrollt auf mein Volk, 

Hab' entweiht mein Beſitzthum 

Und gab ſie in deine Hand. 

Nicht weihteſt du ihnen Mitleid, 

Auf den Greis legteſt du ein Joch, gar ſchwer, 

Und du ſprachſt: in alle Zukunft werd ich ſein 

Herrin für ewige Zeit! 

Nicht führteſt du ſolches zu Gemüth dir, 

Bedachteſt nicht ſeinen Ausgang. 

Nun ſo höre dieſes, du Ueppige! 

Die in Sicherheit thronet, 

Die in ihrem Herzen ſpricht: 

Ich bin's und niemand außer mir noch; 

Ich werde nicht als Wittwe ſitzen, 

Erfahren nicht Verwaiſung. 

Kommen wird dir dieſes Beides, plötzlich an einem Tag, 

Verwaiſung und Wittwenthum: 

In vollem Maße kommen ſie über dich, 

Trotz der Menge deiner Zaubereien, 

Trotz der Zahl deiner Beſchwörungen, die groß ſo ſehr. 

Und du vertrauteſt auf deine Bosheit, 

Du ſprachſt: niemand ſieht mich. 

Deine Weisheit und dein Verſtand führten dich irre, 

Daß du ſprachſt in deinem Herzen: ich bin's und 
niemand außer mir noch. 

Und ſo kommt über dich Unheil, 

Das du nicht verſteh'n wirſt wegzuzaubern, 

Und es überfällt dich der Untergang, 

Den du nicht vermögen wirft zu ſühnen; 

Und es kommt über dich jähling Verderben unvermuthet. 

Beharre doch auf deinen Beſchwörungen, 

Auf der Menge deiner Zaubereien, 

Womit du dich abgemüht von deiner Jugend an! 

Vielleicht vermagſt du zu helfen, 

Vielleicht widerſtehſt du. 

Müde biſt du der Menge deiner Berathungen; 

So mögen auftreten und dich retten die Himmelstheiler, 

Die nach den Sternen gucken, 5 

Die jeden Neumond Kunde geben 

Von dem, was dir begegnen werde. 

Siehe, ſie gleichen der Stoppel; 

Feuer verbrennt ſie; 

Sie retten ihre Seele nicht aus der Gewalt der Flamme. 

Da iſt leine Kohle, ſich zu wärmen, 

Kein Feuer, zu ſitzen davor, 

Dies iſt das Schickſal derer, mit denen du dich mühteſt, 

Die mit dir verkehrten von deiner Jugend an; 

Sie irren jeder ſeines Weges; 

Niemand hilft dir! 


| (Hitzig.) 


2) Tzechiel. viſon von Iſraels Auferſlehung und 
»Wiedervereinigung. (Kap. 57.) 


Und ſtehe, da rauſcht es, und ſiehe, da regt ſich's — 
Und wunderbar fügten ſich wieder zuſammen 
Die getrennten Gebeine; Gebein zu Gebein. 


Hin ſah ich, und ſtehe, Adern und Fleiſch 
Wuchſen darauf und drüber dehnt’ ſich die Haut aus; 
Doch war kein Lebenshauch in ihnen. 
Er ſprach zu mir: Auf, Menſchen⸗Sohn! 
Auf und gebiet dem Lebenshauch! 
Auf hieher aus den vier Winden 
Und wehe dieſe Erſchlagenen an, 
Damit ſie wieder leben. 
Ich ſprach, wie mir befohlen war und' ſieh: 
Da kam der Lebenshauch in ſie zurück; | 
Sie lebten wieder auf und traten auf die Füße — 
Ein großer, großer Haufe! 
Das ganze Iſrael bedeuten dieſe Gebeine. 
Jegzt ſprechen fie; Verdorrt ſind unſre Gebeine, 
Dahin iſt unſre Hoffnung und wir find verloren! 
Du aber ſprich zu ihnen: Alſo ſpricht Jehova; 
Eröffnen will ich eure Gräber, 
Will aus den Gräbern dich, mein Volt, aufnehmen, 
Und euch auf heim'ſchen Boden wiederbringen. 
Erfahren ſollt ihr, daß ich euer Schutzgott bin, 
26 will euch meinen Geiſt mittheilen, 
Damit das Leben in euch wiederkehre, 
Und will in's alte Land euch wieder ſetzen; 
So ſpreche ich, Jehova, und will's halten! 
Ein einz'ges Volk will ich aus ihnen bilden, 
Ein einz'ger König ſoll nun ſie beherrſchen, 
Es ſollen nicht mehr ſein zwei Völker 
Und nicht mehr zwei getheilte Königreiche. | 
Auch ſoll dies Volt ſich nicht mehr unrein machen 
Durch Götzendienſt und andre Gräuel. 
Von allen Sünden will ich ſie befreien 
Und ganz fie reinigen. So werden fie mein Volk 
Und ich ihr Schutzgoti ſein. 
Mein Diener David wird ihr aller König 
Und aller einz'ger Hirte ſein. 
In meinen Geſetzen werden ſie leben 
Und meine Gebote willig befolgen. 
In jenem Lande ſoll'n ſie wieder wohnen, 
Das ich einſt meinem Diener Jakob ſchenkte, 
In welchem eure Väter wohnten. 
Auch will ich einen Bund des Friedens ſchließen 
Mit ihnen, einen ew'gen Bund. 
Erhalten will ich ſie und immerfort vermehren; 
Mein Heiligthum ſoll ewig unter ihnen bleiben, 
Bei ihnen will ich meine Wohnung nehmen, 
Ich werde ſein ihr Gott und ſie mein Volk. 
Die Völker alle werdens merken, 
Daß ich Jehova bin, der Iſrael zum Lieblingsvolk 
Sich wählt, und daß mein Heiligthum 
In ihrer Mitte ewig bleibet. 

(Au guſti.) 


3) Habakuk. Ein Klagegeſang. 


Ich hörte ſernher, Gott! von deinen alten Wundern 
Gerüchte; noch erbeb' ich drob! — 

Mach' endlich kund, Jehovah, was du vorhaſt! 
Vollführe, was du vorhaſt und gedenke, 

Der jetzt auf uns nur rüſtet Zorn, 

Gedenk', Herr, deiner alten Vaterhuld! 

Als Gott von Themam einſt, hoch vom Gebirge Paran 
Einherzog: o wie andre Zeit! 

Da füllete ſein holder Glanz den Himmel, 

Da ſchallete Triumphlied auf der Erde, 

Schön wie die Sonne war ſein Glanz, 

Die Fülle ſeiner Macht für Iſrael. 

Sein Antlitz ſandte Peſt auf meines Volkes Feinde, 
Raubvögel folgten ſeinem Fuß. 

Er trat herab, da wankete die Erde; 

Er blickt' umher, da bebten auf die Völker, 
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Die Berge wichen ſeinem Tritt, 

Es krümmten ſich die Höh'n der alten Welt, 

Wo er einſt zog. Ich ſahe Kuſans Hütten 
Arbeiten unter reger Angſt, 

Abreißen, fliehn Midians Gezelte, 

Die Ströme fliehn. — Iſt auf die Ströme Jehovah 
Erzürnet, daß fie alſo flieh'n? 

Iſt er, daß es ſo weicht, ergrimmt aufs Meer? 
Denn du beſtiegſt, Herr, deinen Kriegeswagen, 
Kamſt uns zu Hilfe gegen Roß 

Und Wagen Pharao's. Ich ſeh den Bogen 
Entblößt in deiner Hand! Ich ſeh die Pfeile 
Verdoppelt ſiebenfach. Es fühlt 

Rings die Natur, daß ihr Gebieter kommt. 

Die Ströme flohn. Es ſahen dich die Berge 

Und zitterten. Sie riſſen hin 

Die Waſſer und die Fluten ſchallten lauter 

Und alle Höhen hoben angſterwartend 

Die Hände. Sonn und Mond ſtand ſtill, 
Erwartend ſtanden ſie in ihrem Lauf 

Und flohn beſchämt, als deine Pfeile flogen, 

Der Blitzglanz deiner Spieße ſchoß. 

Du ſchritteſt fort, zertrateſt Nationen, 

Du ſchritteſt fort, zu helfen deinem Volke, 

Zu helfen ihm, den du geſalbt, 

Zerſchlugſt du ſeine Feinde grundhinab; 
Zertrümmerteſt den Gipfel ihrer Wohnung 

Bis auf den tiefen, nackten Fels, 

Durchſtachſt das Haupt der Führer ihrer Scharen, 
Der Scharen, die im Sturm frohlockend kamen, 
Wie leichten Staub mich zu zerſtreuen, 

Zu freſſen mich in ihrem Hinterhalt. 
Da ſtampften hinter mir die Siegesroſſe 

Zur Hilfe mir, auf hohem Meer. — — 

So war es einft: das hört ich, deine Thaten 

Vor Alters. — Und jetzund? Mein Herz erbebet, 
Die Lippen beben mir, was ich anjetzt 

Für Angſtgerüchte für mein Volk gehört. 
Noch ſchauert mein Gebein, die Füße zittern, 

Und doch ſoll ich dem Tage ruhn? 

(So ſprach mein Gott). Soll harren jedem Tage 
Der Drangſal, wenn nun einbricht der Verwüſter, 

ereinbricht und mein armes Volk 

Weghaut wie einen ſchwachen, dürren Zweig? 
Dann blüht kein Feigenbaum, dann grünt kein Weinſtock, 
Der Oelbaum täuſcht den Hoffenden, 

Die Fluren ſtehen traurig ohne Speiſe, 

Das Schaf iſt weggeriſſen aus den Hürden, 

Kein Stier brüllt in den Ställen mehr, 

Verödet iſt das weite Land und leer. 
Und ich ſoll ruhn? Ja, ich will hoch erjauchzend 
Vertrauen meines Gottes Wort, 

Will fröhlich ſein im Namen meines Volkes! 
Gott rettet mich! Er gibt mir neue Kräfte. 

Noch werd ich, ſpringend wie ein Hirſch, 

Beſteigen meine alten Siegeshöhn! 


(Herder). 
VI. 
Sprüche (Salomons). 
(Kap. 15.) 


Die Zunge der Weiſen ſchafft gute Kenntniß; 

Der Thoren Mund aber bringt Narrheit hervor. 
Linderung der Zunge iſt Lebensbaum; 

Doch ein Vergehn mit ihr iſt Verletzung im Gemüth. 
Ein Thor verſchmäht die Unterweiſung des Vaters, 

Doch klüglich handelt, wer die Warnung behält. 


Morgenland. 


Im Hauſe des Gerechten iſt viel Reichthum, 

Doch im Gewinn des Frevlers iſt Zerrüttung. 
Der Weiſen Lippen ſtreun Erkenntniß aus; 

Doch das Herz der Thoren iſt unzuverläſſig. 
Das Opfer der Frevler iſt dem Herrn ein Gräuel; 
Dioch der Redlichen Gebet iſt ſein Wohlgefallen. 
8 Herrn iſt ein Gräuel der Frevler Weg; 

Doch liebt er den, der dem Recht nachjagt. 
Schlimme Zucht hat der, der die Bahn verläßt; 

Wer Warnung haſſet, der wird ſterben. 
Unterwelt und Hölle ſind klar vor dem Herrn; 

Um wie viel mehr die Herzen der Menſchenkinder. 
Nicht liebt's der Spötter, daß man ihn warne; 

Zu den Weiſen geht er nicht. 

Ein fröhliches Herz erheitert das Geſicht; 

Doch bei Herzeleid iſt der Geiſt auch gebeugt. 
Ein einſichtig Herz ſtrebt nach Erkenntniß; 

Doch der Mund der Thoren labt ſich an Thorheit. 
Des Unglücklichen Tage ſind alle übel; 

Doch wems wohl iſt ums Herz, der ſchmauſet beſtändig. 
Beſſer, ein wenig bei Gottesfurcht, 

Als viel Vermögen und Angſt dabei. 

Beſſer, ein Gerücht Kraut und Liebe dabei, 

Als ein gemäfteter Ochſe und Haß dabei. 
Ein hitziger Mann erregt den Streit; 

Ein Langmüth'ger aber ſtillet den Zank. 

Wie ein Dorngehege iſt der Weg des Trägen; 

Doch der Pfad der Redlichen iſt gebahnt. 

Ein weiſer Sohn erfreut den Vater, 

Doch ein thörichter Menſch verachtet ſeine Mutter. 
Thorheit iſt Freude dem Unverſtänd'gen; 

Doch ein Mann von Einſicht geht grade aus. 
Anſchläge mißlingen, wo keine Berathung; 

Doch bei vielen Räthen kommen ſie zu Stande. 
Freude macht der Mann durch die Antwort ſeines Mundes; 

Ein Wort zu rechter Zeit wie iſt es ſchön! 

Der Weg des Lebens geht aufwärts für den Weiſen, 

Auf daß er entweiche der Unterwelt drunten. 
Das Haus der Stolzen reißt nieder der Herr, 

Und ſtellet feſt der Wittwe Gränze. 

Ein Gräuel find dem Herrn die Anſchläge der Bosheit; 

Doch liebliche Reden ſind rein vor ihm. 

Sein Haus beſchädigt, wer Gewinn erſtrebt; 

Doch wer Geſchenke haſſet, der wird leben. 

Das Herz des Gerechten beſinnt ſich auf die Antwort; 

Doch der Frevler Mund bringt Bosheit hervor. 
Fern iſt der Herr von den Frevlern; 

Doch er erhört das Gebet der Gerechten. 

Das Leuchten der Augen erfreut das Herz; 

Gute Nachricht macht ſtark den Leib. 
Das Ohr, das anhört Lebensmahnung, 

Wird gerne weilen unter Weiſen. 

Wer Zucht abwirft, verachtet ſich ſelbſt; 

Doch wer anhört die Mahnung, erwirbt ſich Einſicht. 
Die Furcht des Herrn iſt Zucht zur Weisheit 
Und Demuth geht der Ehre voran. 

(Meier). 


VII. 
Der Prediger (Salomons). 
(Aus züglich.) 


O Eitelkeit des Eitlen! 
Spricht der Prediger; > 
O Eitelkeit des Eitlen! 
Alles iſt eitel. 
Was gewinnt der Menſch 
Für all' ſeine Mühe, 
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Womit er ſich abmüht 
Unter der Sonne? 

Alle ſeine Tage 

Sind ja voll Schmerzen 
Und Verdruß iſt ſein Theil. 
Sogar in der Nacht 

Ruhet ſein Herz nicht. 

Das Aug' wird nicht ſatt 

Es anzuſehen, 

Das Ohr, das kann 

Nicht genug es hören: 

Was da geweſen, 

Iſt das, was ſein wird, 

Und was geſchehn iſt, 

Iſt das, was geſchehn wird, 
Was Neues gibt es gar nicht 
Unter der Sonne. 

Gibt es etwas, 

Davon man ſagt: ſieh, das iſt neu! 

Ich ſahe alle 
Die Thaten an, 

Die da geſchehen 

Unter der Sonne, 

Und ſiehe, alles eitel 

Und thörichtes Trachten! — 
Krummes, das iſt 

Nicht grad zu machen 

Und Fehlendes iſt 

Nicht mitzuzählen. 

Da ſprach ich alſo 

Zu meinem Herzen: 

Siehe da. K 
Ich habe erworben 
Und aufgehäufet 
Mehr Weisheit, 

Als irgend einer, 
Der vor mir geweſen 
Zu Jeruſalem; 

Und mein Herz 

Das hat geſehen 

In Fülle 

Weisheit 

Und Erlenntniß. 

Doch als ich lenkte mein Herz, 
Um Weisheit zu erkennen 
Und zu erkennen 
Den Unſinn 
Und die Thorheit: 

Da erkannte ich, 

Daß auch dieſes ſei 

Ein thörichtes Trachten; 
Denn mehrt ſich die Weisheit, 
So mehrt ſich der Unmuth, 
Und wer Wiſſen häuft, 

Der häufet Schmerz. — 

Ich gedachte 
In meinem Herzen: 
Wohlan denn! 

Ich will dich verſuchen 
Mit Freude, 

Und genieße Gutes! 
Doch ſiehe da, 

Auch das war eitel! 
Vom Lachen ſprach ich: 
„Tolles Zeug!“ 

Und von der Freude: 
„Was ſchafft ſie denn?“ 

Alles hat ſeine Stunde 
Und jedes Ding ſeine Zeit 
Unter dem Himmel: 
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Eine Zeit iſt's, geboren zu werden, 

Und eine Zeit, um zu ſterben, 

Eine Zeit, um zu pflanzen, 

Und eine Zeit, um auszurotten 

Das Gepflanzte. 

Eine Zeit, um dreinzuſchlagen, 

Und eine Zeit, um zu heilen; 

Eine Zeit, um einzureißen, 

Und eine Zeit, um wieder aufzubauen. 

Eine Zeit iſt's, um zu weinen, 

Und eine Zeit, um zu lachen; 

Eine Zeit, um in Trauer zu ſteh'n, 

Und eine Zeit, um zum Tanz zu geh'n; 

Eine Zeit, um wegzuwerfen 

Die Steine, 

Und eine Zeit, um zu ſammeln 

Die Steine; 

Eine Zeit, um zu umfaſſen, 

Und eine Zeit, das Umarmen zu laſſen; 

Eine Zeit, um zu ſuchen, 

Und eine Zeit, um zu verlieren. 
Eine Zeit iſt's, um aufzubewahren, 

Und eine Zeit, um wegzuwerfen; 

Eine Zeit iſt's, um aufzutrennen, 

Und eine Zeit, um zuſammenzunähen; 

Eine Zeit, um zu ſchweigen, 

Und eine Zeit, um zu reden; 

Eine Zeit, um zu lieben, 

Und eine Zeit, um zu hafjen; 

Eine Zeit zu Krieg 

Und eine Zeit zu Frieden; 

Doch was gewinnt der Schaffende 

Dafür, daß er ſich abmüht? 
Und weiter noch ſah ich 

Unter der Sonne: 

Am Platze des Gerichtes, 

Daſelbſt war Frevel; 

Und am Platze des Rechtes, 

Daſelbſt war das Unrecht. 

Da dacht' ich im Herzen: 

Den Unſchuldigen 

Wie den Schuldigen 

Wird Gott richten; 

Denn eine Zeit für jedes Ding 

Und für jedes Werk hat er angeſetzt. 
Ich dachte im Herzen: 

Es iſt um der Menſchen willen, 

Auf daß Gott ſie prüfe 
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Und damit ſie ſelbſt ſehen, daß fie wie Thiere find. 


Denn was das Schickſal der Menſchen 
Und das Schickſal der Thiere betrifft, 
So haben ſie einerlei Schickſal. 8 

Wie dieſe ſterben, IK ſterben jene, 


Indem ſie alle denſelben Lebenshauch haben, 


Und ein Vorzug des Menſchen 
Vor dem Thiere nicht ſtatthat. 
Nein, alles iſt eitel! 

Sie alle gehn an denſelben Ort, 
Aus Staub ſind ſie geworden 
Und alle lehren zurück zum Staube. 
Wer weiß, ob der Geiſt der Menſchen 
Hinaufſteigt zur Höhe! 
Und der Geiſt der Thiere 
Hinabfährt unter die Erde? — 
Und ſo ſah ich, daß nichts beſſer ſei, 
Als daß ſich freue der Menſch 
Seines Thuns, weil das ſein Theil iſt. 
Denn wer wird ihm ſeh'n laſſen 
Das, was nach ihm ſein wird? 

Und wiederum ſah ich 
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All die Bedrückungen, 

Die da geſchehen 

Unter der Sonne; 

Sieh, da weinten die Bedrückten 

Und hatten keinen Tröſter; 

Von ihren Bedrückern geſchah Gewalt 

Und ſie hatten keinen Tröſter. 

Da pries ich glücklicher die Todten, 

Die längſt geſtorben, 

Als die bis dahin noch lebten. 
Doch glücklicher als beide 

Pries ich den, der noch nicht da war, 

Der nicht geſehn das böſe Treiben, 

Das da geſchiehet 

Unter der Sonne. 

Ich ſah all die Mühe 

Und all die Tüchtigkeit 

Des Schaffens, 

Daß ſie nur iſt ein Beneiden 

Des einen vor dem andern: 

Auch das iſt eitel 

Und ein thörichtes Trachten. 


(Meier.) 


Neuhebräiſche Poeſie. 
I) Der erſte Weinberg. 
(Aus der „Hagada“.) 


Als Noa einſt die erſten Reben jehte, 
Da ſah der Satan ihm ein Weilchen zu, 
Indem, ſo ſchiens, er ſtill ſich dran ergögte, 
Dann trat er vor und frug: „Was pflanzeſt du!“ 
„Ich pflanze,“ ſprach Noa, „Rebe hier bei Rebe 
Und lege ſo den ganzen Berg mir an.“ 
„Und was,“ fragte Satan, „willſt du, daß er gebe? 
Was iſt der Nutzen, den er bringen kann?“ 
„Er bringt,“ ſprach Noa, „mir Frucht in Fülle, 
Die ſüße Frucht, die grün und dürr erquickt; 
Und dann den kräftgen Trank, der Herz und Wille 
So freudig hebt und uns der Erd' entrückt.“ 
„Du könnteſt wohl,“ ſprach Satan, „Theil mir geben 
An deinem Berg, er iſt ja groß genug; 
Doch ſo, daß auch an alle künft'gen Reben 
Ich Anſpruch machen dürft' mit Recht und Fug.“ 
Als Noa nun die Hälft' ihm zugeſprochen, 
Ging Satan hin und holte ſich ein Lamm 
Und würgte es, das kaum von ein'gen Wochen, 
Und goß ſein Blut, an jeder Rebe Stamm. 
Dann ging er hin und brachte einen Löwen, 
Ein Schwein und einen Affen auch herbei, 
Erwuürgte ſie und tränkte alle Reben 
Mit ihrem warmen Blute nach der Reih. 
Und jo hat Satan jeinen Theil erworben 
An jeder Reb', die Nog eingeſetzt, 
Und ob auch Noa lange ſchon geſtorben, 
Bleibt Satans Theil ihm heut' noch unverletzt. 
Und daher kommt's, daß man beim erſten Glaſe 
So lämmchenfromm noch iſt, ein ſanftes Kind; 
Der zweite Trunk, doch im gehörigen Maße — 
Gleich dünkt es uns, daß löwenſtark wir ſind. 
Beim dritten Trunt, da mußt du ſchon erſchlaffen, 
Erwehreſt dich des eignen Koths nicht mehr; 
Das vierte Glas, das macht dich gar zum Aſſen, 
Du ſpringſt und ſingſt und taumelſt toll umher; 
Treibſt Poſſen viel und weißt nicht, was du treibeſt, 
Nicht, ob du gehen magſt, nicht, ob du bleibeſt. 
(Tendlau.) 
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Ein Licht die Lehre, die er hat verkündet. 


[O ſei auch du im Traum mir mild! 


| 2) Sprüche aus dem „Talmud“. 


1. 
Nicht auf die Pracht der Kanne ſchau' 
Mit allzuleicht bethörtem Sinn; 
Ins Innre blick und ſieh genau, 
Ob Waſſer oder Wein darin! 


2. 

Wer iſt der Weiſe? — Der den Stolz entfernt 
Aus ſeiner Bruſt und gern von allen lernt. 
Wer iſt der Starke?“ — Der ſich ſelbſt bezwingt, 
Nicht der zur Uebergabe Städte bringt. 
Wer iſt der Reiche! — Der zu ſeinem Heil 
Beſcheiden hinnimmt ſein beſchieden Theil. 
| (Daumer.) 


3. 
Sprich nicht: Ich ſtrebe nach der Weisheit Lehren, 
Daß mit dem Titel „Weiſer“ ſie mich ehren; 
Ich will des Gotteswortes mich befleißen, 
Daß ſie mit Eiferſucht einſt mich „Rabbi“ heißen; 
Ich will der Lehrer Spruch und Wort ergründen, 
Um es als Meiſter Jüngern zu verkünden, 

Lern' um der Liebe willen, dir zum Frommen, 
Die Ehre wird am Schluß von ſelbſt dir kommen. 
4. 

Die Seele iſt ein Licht, das Gott gegründet. 


Mein Licht — ſpricht Gott — iſt in des Menſchen Hand, 
Dein Licht, o Menſch, — das ſteht in Gottes Hand. 


Wahrſt du das meine als ein thenres Pfand, 
Dann ſchirmt das deine liehend meine Hand. — 
(Sachs.) 


3) Aus dem Diwan des Juda Ha-Levi. 


1) Die Trennung. 

So müſſen wir uns trennen! Weile, 

Daß ich den Blick noch in dein Auge ſenke. 
Vergiß die Tage unſrer Luft nicht, Liebe, 
Wie ich der Nächte deiner Huld gedenke. 
Im Traum erſcheinet mir dein Bild, 

Wann einſt geſtorben, werd' ich doch vernehmen 
Von dir den Tritt, das Raſcheln des Gewandes; 
Wenn aus dem Grabe du den Gruß mir ſendeſt, 
Ich ſchlürfe gern den Hauch des kalten Landes. 
Nimm hin mein Leben, nimm, befiehl, 
Verlängerts nur dein Lebensziel. 

Nicht hör' ich mehr die Stimm' aus deinem Munde, 
Doch tönt ſie mir aus meines Herzens Grunde. 
So zieht dir nach die Seele; meine Glieder 
Ein Schattenbild nur, hier verweilend. 

O, eine bald dem Leib die Seele wieder, 
O kehr' zurück, o komme eilend! 


2) Das rechte Maß. 

Halt ein, mein Herz, denn wer vermag's 
In Gottes Rathſchluß einzudringen? 
Laß ab, Verborg'nes zu erſpäh'n, 
Dein Müh'n wird dir doch nicht gelingen. 
's iſt nicht erlaubt; wozu demnach 
Zum eignen Brand die Fackel ſchwingen? 
Nicht ziemte ſchwachen Menſchen, daß 
Sie dort, wo Engel wandeln, gingen, 
Vertrau vielmehr auf Gottes Schutz, 
Er wird's zum rechten End' vollbringen, 
Und laſſe weder Noth noch Gllück 
Das rechte Maß dich überſpringen. 
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Gelüſt' nicht nach der Menſchen Pfad, 
Dem Schöpfer folg' und ſeinen Wegen. 
Dienſt Meuſchen⸗Kön'gen du, du mußt 
Als Sklav' dich unter Sklaven legen, 
Die, wohlgeſinnt, dir nichts verleih'n, 
Im Zorn nur wehzuthun vermögen; 
Dem Herrn, dem ziemt die Herrlichkeit, 
Dem zieh' als Diener froh entgegen, 
Er, der dich liebevoll verſorgt 
Und nimmer dir entzieht den Segen. 


(Geiger.) 


4) Der Floh. 
Makame von Juda Ben Salomon Alcharift. 


Er iſt einer von den Moren, — doch nicht im 
Morenland geboren, — ſchwarz wie ein Schlot, — 
frißt er des Frevels Brot — und gehet aus ohne 
Schwert auf Mord und Tod. — Wie der Ofen 
wärmet er, — und überall, wie ein Dieb, ſchwärmet 
er. — Er ſitzt in deinem Kabinette, — in deinen 
Kleidern, deinem Bette, — bei Nacht frißt er an 
deinen Gliedern, Stück für Stück, — und raubſt du 
ſie am Tage ſeinem Blick, — am Abend gibſt du 
ſie ihm zurück. — Wenn der Schlummer die Seele 
gefangen hält, — und tiefer Schlaf auf die Menſchen 
fällt, — naht er leiſe, dich zu überfallen — mit 
ſeinen Krallen — und ſaugt dein Blut ohne Säumen 
— im Wachen und Träumen. — Und ſucheſt du 
ihn, — er iſt dahin; — und denkſt du: ich hab' 
ihn gefunden, — er iſt gefloh'n und verſchwunden. — 
Und wenn du ihn auch mit Haſt — ein⸗ und zwei⸗ 
mal gefaßt, — ſo kann's ihm noch gelingen — zu 
entſpringen, und er entflieht wie mit Adlers Schwin⸗ 
gen. — Wie oft birgt er ſich unter dem Mädchen⸗ 
Heide — und kommt von den Hüften bis zur Seite, — 
und geht von da zu Brüſten fort, — drum nennt er 
ſein Lager jenen Ort. — Und findet er eine Jung⸗ 
frau — oder junge Frau, — er hängt ſich an fie, 
bei ihr zu ruh'n, — bis ſie ihre Stimm' erhebt ob 
ſeinem böſen Thun. — Und das Mägdlein ſchreit, — 
und iſt keiner, der Hilfe beut; — und fragt man ſie: 
Warum weinſt du und legſt dich nicht ſtill aufs Ohr? 
ſo ſagt ſie: Es iſt kommen der Mor — und hat in 
meinem Schoß aufgeſchlagen ſein Haus, — an meinem 
Buſen ruht er aus, — als wär' er mein Myrrthen⸗ 
ſtrauß. — Die ganze Nacht liegt er mir bei — und 
und nimmt ſich zum Lager frei — und ohne Scheu 
— Arm und Wangen und noch allerlei. — Er iſt 
dem Prieſter zu vergleichen, — der da nennt Schenkel 
und Bruſt ſein eigen, — die Bruſt nimmt er als 
Webe — und die Schenkel als Hebe, — und das 
Fett ganz — von dem Fettſchwanz. — Er ſchürt 
die ganze Nacht des Kampfes Glut, — von dem er 
nicht eher ruht, — bis er getrunken der Erſchlagenen 
Blut. — Ohne Wehr und Speer und Waffen — 
lann er hinraffen, — iſt klein und kann Große bes 
zwingen, — iſt gering und kann Helden niederringen. 
— Umſonſt wirft du ihm Nehe legen, — kein Bogen⸗ 
ſchtze kann ihn erlegen; — lein Feldherr kann ihm 
widerſteh'n, — überfällt er die Helden, es iſt um ſie 
geſcheh'n; — auch die Söhne der Rieſen haben wir 
daſelbſt geſeh'n. — Und wenn du dich ſchützeſt durch 
Riegel und Thür, — er kommt von oben mit ſeinem 
Flügel zu dir; — und meinſt du, du ſeiſt von ihm 
los, — bald wirſt du ihn ſpüren in deinem Schoß, 
— bald wird er packen — deinen Nacken. 
ſollte dir's glücken, — ſeine Heere zu zerſtücken, — 
ſo kommen ihre Nächſten, ihr Blut zu verſtrömen — 
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— Und 
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und Blutrache am Mörder zu nehmen. — Kann er 
den Weg zu des Königs Haus nicht entdecken, — er 
ſucht ſich in ſeinen Kleidern zu verſtecken — und in 
ſeinen Decken, — und kommt wie ein fremder Wan⸗ 
derer zu ihm bei Nacht, — daß der König erſchrocken 
aufwacht — und verächtlich ſchauet auf all ſeine 
Macht. — Er ruft ſeine Knechte zur Hand, — die 
breiten aus ſein Gewand; — es rufen einander die 
Mägde rings, — fünf Leuchter rechts, fünfe links; — 
er entſchlüpft, wenn ſie ihn gefangen meinen, — er 
lacht über ſie und ſie weinen. — Würd' er freilich 
gefunden, — jo würd' er lebendig geſchunden; — 
aber überall iſt ihm Zuflucht bereit, — eine Frei⸗ 
ſtatt findet er in jedem Kleid. — Und hat ihn der 
König zum Gefangenen gemacht — und iſt er in 
ſeiner Macht, — ſo wirft er zu Boden ſeine Galle 
voll Wuth, — bis ſich gelegt ſein Blut. — Das ift 
nur ein Theil ſeiner Thalen, — ein Stückchen von 
ſeinen Pfaden. — Denn faſtet er auch den ganzen 
Tag, — an jedem Abend holt er's nach. — Den 
Schuldloſen quält er ohn' Erbarmen, — er leckt das 
Blut der Reichen und Armen, — verſchlingt ſie 
lebendig mit ſeinen Armen. — Allezeit iſt ſein Dichten 
— Blutbad anrichten. — Und wenn er nur eine 
Zeitlang da war — und zu Ende gehet das Jahr — 
und er merkt, daß der Wind ihn fortſtößt — und 
die Kälte ihn auflöſt und der Regen ihn fortflößt: 
— ſo verkriecht er ſich in des Staubes Klüfte — 
und gräbt ſich unter der Erde Schlüfte; — all ſeine 
Scharen ziehen weiler — und machen ſich Reiſekleider 
— und ſteigen von ihrer Stelle — mit dem ihren 
lebendig zur Hölle. — Und ſo lang es windig und 
kalt, — find des Staubes Schollen ihr Aufenthalt, 


und da weilen ſie, bis wieder in Feld und Wald — 


der Frühling ſchallt. — Und ſeh'n ſie Regen und 
Kälte vergangen — und den Sommer anlangen, — 
dann iſt da ihre Zeit, — und ſie machen ſich zur 
Reiſe bereit, — und blüh'n aus der Erd empor gleich dem 
Frühlingslaube — und viele wachen auf, ſo da 
ſchlafen im Erdenſtaube. — 
Der Nachtgeborne, den des Dunkels Schlingen 
Und ſchwarze Finſterniſſe ſtets umfingen, 
Ihn hätte längſt die eigene Glut verzehrt, 
Wenn ihn nicht ſchützen ſeine lichten Schwingen. 
Es ſcheint, er iſt ein Feuerkünſtler! den 
Die Flammen, die verſengenden, umringen. 
Er fliegt nur mit den Fittigen der Nacht, 
Weiß überall verſtohlen einzudringen. 
Wenn er mir Wunden ſchlägt, ſo kann er mir nur, 
Wenn ich den Frevler tödte, Heilung bringen. 
Sein Schwert iſt Zahn und Mund und auf mein Blut 
Zückt er in jeder Stunde ſeine Klingen. 
Geröthet, wie die Roſe, iſt ſein Blut, 
Doch pflegt er es erſt andern abzuringen. 
Und ſchließ ich auch allnächtlich meine Thür, 
Mich zu erreichen wird ihm doch gelingen. 
Er liebt zu thun als wie die Fledermaus, 
Die nur bei Nacht entfaltet ihre Schlingen; 
Doch weilt er auch die ganze Nacht bei dir, 
Beim Morgenrothe wird er dir entſpringen. 
Als wenn er Honigſtröme fänd in mir, 
Sucht er mich feſt voll Durſtes zu umſchlingen. 
Er iſt gar klein von winziger Natur, 
Ein Windesſäuſeln kann zur Flucht ihn zwingen. 
Ein Dintentüpflein ſcheint er mir zu ſein, 
Wie ſie beim Schreiben aus der Feder ſpringen. 
(Krafft.) 


http://rcin.org.pl 


— 


IV. 
Arabien. 


An drei Seiten vom Meere, an der vierten 
von der Wüſte eingeſchloſſen, beherbergt die ara⸗ 
biſche Halbinſel von uralten Zeiten her ein ſtahl⸗ 
ı kräftiges, hochſinniges und abenteuerluſtiges Hirten 
und Jägervolk. Ritterlichkeit und unbändige Kühn: 
heit der Phantaſie waren von jeher Grundzüge 
in der Denk und Sinnesweiſe dieſer Männer der 
Wuüſte, welche ſpäter, unter dem Panier des Islam 
geſchart, das welterobernde Schwert umgürteten, 
um dann, nach geſättigtem Fanatismus und Er⸗ 
oberungsdurſt, Triumphe der Kultur und Geſit⸗ 
tung zu feiern. 

Wie hoch bei dieſem durch und durch poetiſchen 
Geſchlechte von jeher das Dichterwort in Anſehen 
geſtanden, kann folgende Anekdote beweiſen. Der 
arme Beduine Mohallak hatte den Dichter Aaſcha 
gaſtfreundlich bewirthet. Um ihn dafür zu be⸗ 
lohnen, dichtete Aaſcha ein paar Verſe zum Lobe 
Mohallaks und dies war hinreichend, um deſſen 
acht Töchtern an einem Tage Männer zu ver⸗ 
ſchaffen. Die an großartigen, wilden Scenerieen 
reiche Natur ihres Landes; die einſamen, gefahr⸗ 
vollen Streifereien in den öden Wildniſſen; die 
unaufhörlichen Kämpfe der einzelnen Stämme 
unter einander; die unbezahmbare Rachſucht, mit 
welcher jeder das ſeinem Stamme zugefügte Un⸗ 
recht zu rächen ſuchte, und die hieraus entſprin⸗ 
gende Achtung vor Muth und Tapferleit; der ge⸗ 
rechte Stolz auf ihre nie unterjochte Nationalität; 
endlich ihre reiche, unvermiſchte, geſchmeidige 
Sprache: alle dieſe Umſtände zuſammengenommen 
mußten unter dem feurigen Himmel Arabiens den 
dichteriſchen Geiſt zu lebhafter Aeußerung treiben, 
um ſo mehr, da der, welcher die Thaten der 
Tapfern und die Tugenden der Edlen in Liedern 
beſang und mittels dieſer auf die Nachwelt brachte, 
eine ſehr geehrte Stelle im Volle einnahm. 

Vor der Zeit Mohammeds war der arabiſche 
Dichter zugleich Krieger und Beduine. Er ver⸗ 
herrlichte die Kämpfe, die er ſelbſt ausfechten half, 
hinterher in feurigen Stegreifliedern. Er war 
aber auch Schiedsrichter bei inneren Streitigkeiten; 
ſtreitende Parteien wählten Dichter zu Anwälten 
ihres Rechtes und unterwarfen den Entſcheidungs⸗ 
gründen derſelben das Urtheil. Mannhaftigleit, 
Unabhängigkeitsſinn, Gaſtfreiheit, Treue in Freund: 
ſchaft und Feindſchaft, Recht und Ehre beſeelten 
die Ergüffe dieſer alten Dichter und hiezu trat 
noch eine glutvolle, bald in ſinnlichen Reizen 
ſchwelgende, bald aber auch in ſüßeſter Herzigkeit 
auftönende Liebe, wie dieſelbe nur in Zeiten moͤg⸗ 
lich war, wo das Weib noch nicht aus dem öffenk⸗ 
lichen Leben in den Kerker des Harem verſtoßen, 
noch nicht zur Sklavin eines deſpotiſchen Gebieters 
erniedrigt war, wie es ſpäter durch den Islam 
geſchah. Die älteſte arabiſche Poeſie iſt Volkslyril, 
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die ſich aber ſtark mit epiſchen und didaktiſchen 
Elementen verſetzt zeigt. Als der erſte Ausüber 
dieſer Volkslyrik wird Muhalhall genannt, der 
überhaupt dem poetiſchen Ausdrucke beſtimmte 
Regeln gab, welchen zufolge der dichteriſchen Form 
nicht nur die Sylbenmeſſung, ſondern auch der 
Reim weſentlich iſt. Zu den älteſten der arabiſchen 
Volksſänger gehören auch die gefeierten Recken 
Taabbata Scharran und Schanfara. Nach 
und nach häufte ſich ein großer Liederſchatz und 
dieſer wurde von dem berühmten Gelehrten Abu 
Temmam (lebte von 805 —846 n. Chr.), welcher 
die einzelnen Lieder nach mündlichen Ueberlieferungen 
niederſchrieb, in ein Liederbuch vereinigt. Dieſes 
Liederbuch, welches von der Ueberſchrift ſeiner 
erſten Abtheilung den Titel Hamaſa, d. i. Tapfer⸗ 
keit, erhielt, verſchafft uns, von Fr. Rückert 
(Stuttg. 1846, 2 Bde.) meiſterlich verdeutſcht, 
den imponirendſten Ueberblick über die kraftvollen 
altarabiſchen Volksdichter und Dichterinnen. 


Wollen wir aber noch einzelne der berühm⸗ 
teſten arabiſchen Dichter der vormohammedaniſchen 
Zeit namhaft machen, jo müſſen wir die Verfaſſer 
der unter dem Namen Moallakat, d. i. die 
aufgehangenen (Gedichte), berühmten Geſänge 
nennen. Dieſe Gedichte, ſieben an der Zahl, ſind 
die Reſultate der dichteriſchen Wettkämpfe, welche 
alljährlich auf der menſchenwimmelnden Meſſe zu 
Othaz abgehalten wurden. Das Gedicht, welches 
den Preis erhielt, wurde mit goldenen Lettern auf 
perſiſche Seide geſchrieben und zum ewigen Ruhme 
am Eingange des uralten Nationalheiligthums der 
Kaaba zu Mella aufgehangen, daher der Name. 
Die Dichter der Moallakat ſind: Amru (ſt. 570 
nach Chr.), Hareth (geb. 500 n. Chr.), Ta⸗ 
\rafa (Zeitgenoſſe des Vorigen), Su heir oder 
Zohair (630 n. Chr.), Antara (ſeiner Tapfer⸗ 
keit wegen el Fewares, d. i. der Held genannt), 
Lebid (geſt. 662 n. Chr.) und Amrilkais. 

Mit dem Auftreten Mohammeds, dem 
Gründer des Islam, dem Einiger der zahlloſen 
Stämme ſeines Heimatlandes zu einer Nation, 
begann das weltgeſchichtliche Leben der Araber und 
es iſt einleuchtend, daß mit dieſer Wendung des 
Vollsgeſchickes auch die geiſtige Produktion in eine 
neue Phaſe treten mußte. Die Literatur wurde 
vielſeitiger, mächtiger, glänzender, verlor aber an 
Kraft und Originalität. Das religiöje Element, 
welches durch den Propheten hinzukam, förderte 
fie keineswegs, denn durch dieſes Element wurde 
der poetiſchen Hervorbringung die ſtarre Feſſel 
des Dogma angelegt. Sodann wurde der Hoheit 
und Innigleit der Gefühle ein unheilbarer Schlag 
verſetzt durch die erniedrigende Stellung, welche 
der Islam dem Weibe anwies, und mit der 
höheren Liebespoeſie zerfiel auch die alte Abenteuer⸗ 
luſt, indem die Heldenkhaten des Einzelnen gegen⸗ 
über den erobernden Wundern, welche Mohammed 
und ſeine Heere vollbracht hatten, für die dich⸗ 
teriſche Auffaſſung nicht mehr in Betracht kommen 
konnten. Die arabiſche Dichtlunſt wurde Hofpoeſie, 
mit ſtarker myſtiſch⸗religidſer und lobhudelnder, wie 


http://rcin.org.pl 


4. Arabien. 


auch frivoler Färbung; jedoch ging ſie ihrer 

Fruchtbarkeit keinesweges verluſtig, ob ſie auch 
ihre Urſprünglichkeit eingebüßt, und auch nach 
Mohammed traten bedeutende Dichter auf. 

Der Koran (d. h. Sammlung der Schriften) 
iſt bekanntlich der religiöfe Kanon der Moslemin. 
Er iſt vielfach auf die bibliſchen Sagen und Ge⸗ 
ſetze gebaut und der Glaube, den er predigt, iſt 


nicht weniger rigorös und verdammungsſüchtig 


als der des Alten Teſtaments. Der Koran it 
keineswegs von Mohammed ſelbſt geſchrieben, ſon⸗ 
dern die einzelnen, mündlich erhaltenen Stücke 
dieſer Bibel des Islam wurden erſt nach des Pro⸗ 
pheten Tode durch den Chalifen Abu Bekr geſam⸗ 
melt und zu einem Ganzen zuſammengeſtellt. So 
wie er jetzt vorliegt, iſt der Koran in 114 Suren, 
d. i. Stufen oder Reihen abgetheilt. Ueber den 
außerordentlichen Einfluß, den dieſes Buch auf die 
Literatur der Mohammedaner ausgeübt, iſt man 
einig, weit weniger über den poetiſchen Gehalt 
deſſelben. Während die Einen das Muſterwerk 
arabiſcher Poeſie im Koran erblicken, verweiſen ihn 
die Anderen ganz und gar in das Gebiet der 
Rhetorik. Er iſt allerdings in Proſa geſchrieben, 
jedoch in einer rhytmiſchen, am Ende der Satz⸗ 


Zweifel, daß die Orakel und Viſiouen des Pro⸗ 
pheten vielfach über das bloß rhetoriſche Gepräge 
ſich erheben, daß er, hingeriſſen von dem Feuer 
ſeines Glaubens, für Gedanken voll lohender Phan⸗ 
taſie oft auch den echt dichteriſchen, hinreißend 
mächtigen Ausdruck gefunden. Den höchſten Schwung 
des Zornes erreicht der Koran, wenn er die Schrecken 
des jüngſten Gerichts und die Qualen der Hölle 
ſchildert, die höchſte Feierlichkeit und Lieblichkeit, 
wenn er die Belohnung der Seligen, die Freuden 
des Paradieſes beſchreibt. 

Von den Dichtern der nachmohammedaniſchen 
Zeit verdienen vornehmlich Ibn Dureid (geſt. 932 
u. Chr.), Mutanabbi oder Motenebbi (geb. 915, 
im Kampfe gefallen 965), Toghrai (ermordet 
1121) und Asmai als Lyriker und Erzähler 
Erwähnung, ſowie Mei dani (geſt. 1125), Z a⸗ 
malchſchari (geſt. 1143) und Schakruh als 
Didaltiler, Ibm eſſ Sſaigh als Romanſchreiber ), 
Hamadany (geſt. 1007) und Hariri (geb. 
1054, geſt. 1121) als Makamendichter (Malame 
bedeutet eigentlich einen Ort, wo man ſich aufhält 
und unterhält, dann eine Unterhaltung ſelbſt, nach 
unſerer Ausdrucksweiſe eine Erzählung oder Novelle). 
Mehrere dergleichen, über einen gemeinſamen Gegen: 
ſtand und locker zu einem Ganzen zuſammengereiht, 
bilden alsdann, was wir einen Roman nennen könn: 
ten. Ein ſolches Werk ſind die Malamen des 
Hariri (verdeutſcht von Fr. Rückert, 2 Bde., 3. Aufl. 


| ) Er iſt der Werfafjer oder, genauer gejagt, der Abſchluß⸗ 
geber des berühmten arabiſchen Ritterromans „Antara“ aus 
dem 12. Jahrhundert. — Der Geſchichten- und Märchenhunger 
der Araber war und iſt bekannzlich unerſältlich, und die Res 
müßdungen, dieſen Hunger zu stillen, haben im Verlaufe der 
Zelt jenen durch gewerbsmäßige Erzähler fort und fort ver: 

mehrten Vorrath von wunderbaren Geſchichten angehäuft, welcher 
unter dem Sammel namen der „Märchen von 1001 Nacht“ 
(arab. „Elf Leila“) berühmt iſt. 


theile häufig reimenden Proſa, und es iſt außer 


| 
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Stuttg. 1844). Der Dichter tritt- darin unter 
dem Namen eines Hareth Ben Hemmam auf und 
erzählt die buntſcheckigen Fahrten, Abenteuer und 
Metamorphoſen des köſtlichen Vagabunden Abu 
Seid aus Serug. Die Form ift eine aus Verſen 
und Proſa gemiſchte, gleich geſchickt zu Ernſt und 
Scherz, bald zu Worts, Buchſtaben⸗ und Räthſel⸗ 
ſpielen zugeſpitzt, bald lyriſch aufwirbelnd, bald 
in elegiſchem Fluſſe dahinſtrömend, bald rhetoriſch 
gedehnt, bald gnomenhaft kurz, die Sprache mit 
einer jo wunderſamen Virtuoſität behandelnd, wie 
Paganini ſeine Geige. Komik und Pathos wech⸗ 
ſeln eben ſo raſch wie die Scene, auf die an⸗ 
muthigſte Weiſe macht Hariri uns im Orient 
heimiſch und die bunten Phantasmagorieen, die 
er an unſeren Augen vorübergauteln läßt, laden, 
einmal geſchaut, immer wieder zur Betrachtung 
und Bewunderung. 

Wie im vorhergehenden Abſchnitt von einer 
Nachblüthe der hebrälſchen Poeſie in Spanien zu 
melden war, ſo muß hier noch auf den ſchönen 
Nachſommer hingewieſen werden, welchen die ara⸗ 
biſche Dichtung in Spanien und auf der Inſel 
Sizilien erlebte, nachdem in den dortigen Nieder⸗ 
laſſungen und Reichen der Araber die Kultur einen 
außerordenlich hohen Aufſchwung genommen, wäh: 
rend zur gleichen Zeit über dem chriſtlichen Europa 
die Nacht des früheren Mittelalters noch in voller 
Schwärze brütete. Dieſe nachſommerliche ſpaniſch⸗ 
a rabiſche und ſiziliſch⸗arabiſche Yyrik und 
Didaktik, welche ſich in Liebesliedern, Kriegsliedern, 
Trinkliedern, Preisliedern und Satiren äußerte, 
zeichnete ſich aus durch warmes und ſinniges 
Naturgefühl, iunige Empfindung und eine glühende, 
nicht allein ſinnlich glühende Verehrung der Frauen, 
welche dem Islam ſonſt fremd war. Die chriſt⸗ 
lich⸗romantiſche Poeſie des ſpäteren Mittelalters, 
wie fie zuerſt in den Liedern der provengaliſchen 
Troubadours ihre Stimme fand, hat ohne Zweifel 
von dieſer ſpaniſch⸗arabiſchen Romantik manche 
Anregung empfangen und manche Form entlehnt. 


I. 
Die altarabiſchen Volks dichter. 


1. 
Ibrahim Ben Stuneif. 
Duldmuth und Ausdauer, 


Geduld! Ausdauer in Geduld ziemt Freigebornen baß 
Und auf den Unverſtand der Zeit ift für ihn kein Verlaß. 
Ja, hülf' es auch, daß feig ein Mann ſich ließe zit⸗ 


ternd ſeh'n 
Vor einem Unfall, hülf' es auch, geblickt und knechtiſch 
geh'n: 
So doch wär' ein getroſter Muth in jedem Wechſelfall 
Des Unglücks einem freien Mann viel beſſer Überall: 
Wie denn vielmehr, da dem Geſchick kein Fliehender 
entrann ö 
Und ſich vor dem, was Gott verhängt, der Menſch 
nicht bergen kann! 
Drum wie der Tage Wechſellauf ob uns mag kreiſen auch 
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Mit Wohl und Weh und wie das Glück mag üben Glomm der Hundſtern, ein Beſchatter ſanft und kühl. 
ſeinen Brauch, Dürr an Lenden, doch aus ſchnödem Geize nicht; 

Geſchmeidigt hat es nicht an uns den ſtarren Lanzenſchaft, Feucht an Händen, kühn, voll ſtolzer Zuverſicht. 

Noch uns zu dem hinabgebeugt, was iſt unehrenhaft. Mit ihm fuhr der Heldenmuth, ſo weit er fuhr; 

Vielmehr als Saumroß boten wir ihm dar den edelnMuth, Lagert' er, jo lagert’ er mit ihm ſich nur. 

Auf den man legt Untragbares und er trägt alles gut; Wo er ſchenkte, war er Wolkenüberſchwang, 

Und ſchirmten uns durch ſchöne Kraft des Duldens auf Aber Löwentrotz, wo er zum Kampf andrang. 


der Fahrt, Frei zu Hauſe ließ er flattern dunkles Haar, 
Daß ſtark uns blieb die Ehre, die den andern ſchmäch⸗ Wie ein ſtrupp'ger Wolf ſchritt er zur Kriegesfahr. 
tig ward. Zwei Geſchmäcke hatt! er, Honigwab und Gall, 
(Rückert.) Und zu ſchmecken gab er die zwei überall. 
Auf dem Schrecken ritt er einſam, kein Gefährt 
2 Ihm zur Seit', als ſchartenvoll allein ein Schwert. 
7 Dann mit Mannſchaft reiſ't' er, die durch Mittagsglut 
Taabbala Schar ran. Jae 78 en nr * bei 1 ruht; 
| ; eder Mann ſcharf und der ſelbſt ein ſcharfes trägt, 
1) Das Enis eichen. Das, gezückt aus feiner Scheide, Blige schlägt. 

Wer nicht mit Rath zu helfen Wenn Hudheil ihm nun die Spitze hat geknickt, 
Sich weiß in jedem Drang, Ei, ſo hat er ſelbſt Hudheil einſt ſchlimm beſchickt; 
Der kommt zu kurz und rückwärts Hat ſie ſelbſt doch einſt im üblen Stall geſtallt, 
Geht ſeines Dinges Gang. Wo die Klaue wund am harten Steine prallt; 

Doch ein Entſchloſſner, Kluger, Hat ſie ſelbſt doch heimgeſucht in ihrem Haus, 
Der, was ihn auch befiel Wo nach Todſchlag man die Beute trieb heraus. 
Von Schwierigem, den Blick hält Doch nun haben wir die Rach' ihm aufgefriſcht 
Gerichtet auf das Ziel; Und von den zwei Stämmen iſt nicht viel entwiſcht. 

Der iſt der Hengſt der Zeiten, Schlummerodem ſchlürften ſie und nickten tief 
Ein immer rüſt'ges Haupt, Doch zum Schrecken weckt' ich ſie, daß alles lief. 
Dem, wo man 15 ein Nasloch Solch ein Kriegsbrand traf Hudheil an meiner ſtatt, 
Verſtopft, das andre ſchnaubt. Der nicht ſatt wird eh'r, als man von ihm wird jatt! 

Zu den von Lihjan ſprach ich, Der früh antränkt ſeinen Speer und angetränkt 
Als leer mir war der Schlauch, Gleich zur zweiten Tränk' ihn durſtig wieder lenkt. 
Des Tags, da ich gerathen Nun gehoben haben wir des Weins Verbot, 

Ins Loch vom engen Bauch: Ja, gehoben haben wirs mit mancher Noth. | 

Ihr bietet mir zwei Dinge: O Sawad, Sohn Amru's, gib mir nun den Wein! 
Gnad' und Gefangenſchaft, Denn der Tod des Oheims goß mir Eſſig ein. 
Oder den Tod! und Freien Die Hyän' itzt ob Hudheils Erſchlagnen lacht 
Iſt Tod mehr ehrenhaft. Und der Wolf hat fröhlich ſein Geſicht gemacht. 

Doch ſeh' ich noch ein Drittes, Edle Geier über ihnen ſchreiten her, 

Wovor die Seel' erſchrickt; Die mit vollem Bauch empor ſich ſchwingen ſchwer. 
Doch hab' ich dort den Ausgang, | (Rückert.) 
Die Rettung dort erblickt. 
Da breitet' ich die Bruſt hin 8 
Und vom Geſteine glitt 55 
Hi Nacken derb und eine | Hchanſara. 
edrange Hüfte mit. | 

Zur Eb'ne lam ich nieder, Kaſſdde. | 
Mich hatte kein Geſtein Ihr Söhne meiner Mutter, laßt nur traben eure Thiere! 
Geſchunden und es ſchaute Denn ſcheiden will ich nun von euch zu anderem Reviere. 
Der Tod beſchämt darein. Auf Erden ſteht dem Edlen noch ein Port vor Kränkung 

Nach Fehm kam ich zurücke, offen, 

Sie hatten's nicht gehofft; Ein Zufluchtsort, wo er von Haß und Neid nicht 
Und ſo ließ ich die Feinde wird betroffen. 
Mit leeren Händen oft. Geſellen find ich außer euch, den Panther mitder Mähne, 


(Rückert.) Den Wolf, den abgehärteten, die ſtruppige Hyäne; 
Die Freunde, die ein anvertraut Geheimniß nicht 


verrathen 
2) Codtenklage. Und ihren Freund nicht geben preis für ſeine Frevelthaten. 
In der Thalſchlucht, unter einer Felſenwand Jedweder iſt ein Muthiger; nur, wo es herzufallen 


Liegt ein Todter, deſſen Blut dahin nichl ſchwand. Auf Feindesvortrab gilt, bin ich der Muthigſte von allen; 
Als er ging, legt er auf mich die Bürde ſchwer, Doch nicht, wo man die Hände ſtreckt, Mundvorrath 


Mit der Bürde ſchreit' ich aufrecht grad einher. zu empfangen, 
Und ein Schweſterſohn zur Rache tritt mir nach, Bin ich der Schnellſte, ſchneller iſt der Giekigſten Ver⸗ 
Der ein Mann iſt, dem man nicht den Gurt zerbrach; langen. 
Der zu Boden, Gift im Blicke, finſter glüht, Dies, weil ich unumwunden will mich über ſie erheben; 
Wie die Otter blickt, wie Gift die Natter ſprüht. Denn der verdient den höchſten Rang, wer ihn wei 
Ja, getroffen hat uns eine Kunde hart, zu erſtreben. 
Eine große, durch die klein das Größte ward; Entbehrlich aber machen wir ſolch' einen, den verbinden 


Eines Helden machte Schickſals Raub mich bar, Nicht Gutthat kann, in deſſen Näh' Verlaß nicht iſt 
Deſſen Schützling vor Beſchämung ſicher war; | zu finden. 
Der im Froſt war ein Beſonnener, und wo ſchwül Die drei Gefährten, die ich hab', ein Herze kühn verwogen, 
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| Ein blankes wohlgeſchliffnes Schwert, ein langer brauner Er dämpft den Laut, fie dämpfen 115 ſie ſcheinen ihm, 
ogen, er ihnen 
Ein klingender, glattſchaftiger, ſolch einer, den Gepränge | Zum Troſt in Noth, zum Muſter in Bedürftigkeit 
Von Knaufen und von Troddeln ſchmückt ſammt ſeinem zu dienen. 
Wehrgehänge, Er klagt, ſie klagen mit; er ſchweigt und ruht, ſie 
Der, wo von ihm der Pfeil entfliegt, aufſeufzt, wie ruh'n und ſchweigen; 
| die betrübte Und ja, wo nicht das Klagen hilft, iſt's beſſer Faf- 
Klagmutter, die um Sohnes Tod Wehruf und Schmerz⸗ ſung zeigen. 
laut übte. Dann kehrt er um, ſie kehren um und eilen nach den 
Bin aber auch kein feiger Hirt, der Durſt ungerne leidet, Bergen 
Wenn er das Vieh aus Unbedacht Inden weidet, Und ſuchen mit gefaßtem Muth ihr grimmes Leid 


Der von dem Trupp der Mütter dann der Kälber Rudel zu bergen. — 
| ſcheidet, Selbſt Kran'che werden nur den Reſt von mir zu trinken 
Weil ihnen ſeine Gier das unbewehrte Euter neidet. kriegen, 
Bin auch kein blöder Ducker, der ſtets hockt bei ſeiner Die Nachts mit lautem Flügelklang zur Morgentränk' 
Frauen ausfliegen. 
Und alles, was er vorhat, ihr eröffnet im Vertrauen; Sie hatten Eil' und Eil' hatt' ich, doch war ihr 
Und bin kein ſcheu furchtſamer Strauß, in deſſen Bruſt Flattern ſchwächlich; 
zu wallen Ich, als ihr Flügelmann geſchürzt, flog ihnen vor 
Ein Flug von Spatzen gleichſam ſcheint, zu ſteigen und gemächlich. 
3 zu fallen; Und von der Tränke kehrt' ich ſchon, als ſie ſich mit 
Kein zahmer Hausfreund, der gelernt zu koſen und den Köpfen 
zu klimpern, Drauf ſtürzten und ſich tauchten drein mit Hälſen 
Am Abend und am Morgen ſalbt ſein Haar und und mit Kröpfen. 
| färbt die Wimpern; Dann um den Rand her war zu ſeh'n und ringsum 
Kein ſolcher Wicht, deß Gutes aufgewogen wird vom ihr Gedränge 
Schlechten, Wie der Kabylen Reiſetrupp mit der Kameele Menge. 
Gewickelt in's Gewand, wo du ihn ſchreckſt und ſchwach Ununterbrochen ſchluckten fie und flogen endlich weiter, 
zum Fechten; Wie von Ohada mit dem Tag aufbricht ein Haufen 
Bin ſteiner, dem im Dunkeln bangt, wenn er im irrenRitte Reiter. — 


Des ungeſtümen Thiers gelangt zu öder Wüſten Mitte, | Bett’ ich mich auf den Boden hin, jo rühret ſeine Flächen 
Wo da der harte Boden iſt berührt von meinen Hufen, Ein Rücken an dem ſpröd' hervor die Wirbelbeine ſtechen, 
Da wird daraus ein funkelndes Geſtieb hervorgerufen. Und eine Schulter ohne Fleiſch, mit Knochen, anzuſehen 
Den langen Hunger halt' ich hin, bis daß ich ihn ertödte, Wie Würfel, die ein Spieler warf, die vor ihm aufs 


Ich ſchlage ihn mir aus dem Sinn und denke nicht N recht ſtehen. 
der Nöthe. Und wenn die Mutter Kaſtals nun auf Schanfara 
Den Staub der Erde leck' ich eh'r, als daß ich es erlebe, verzichtet, 


Daß über mich ein Stolzer ſich mit ſeinem Stolz erhebe. So war vor dieſem Schanfaraihr lang genug verpflichtet, 
Und wo ich nicht der Ungebühr aus Hochſinn wär' Jagdbeute der Geſchicke, die ſein Fleiſch verloſ't zum 


entronnen; Spiele, 
Wo flöße reicher als bei mir von Speiſ' und Trank Daß jedem Erſtgekommenen ſein blut'ges Opfer fiele. 

der Bronnen? Sie ſchlief mit offnen Augen ihm, ſo oft er ſchlafen wollte, 
Doch meine herbe Seele will bei mir nicht ruhig bleiben Im Schlummer Unheil brütend, das ihn überſchleichen 
Im Druck der Schmach, ohn' alſobald von dannen ſollte, 

mich zu treiben. Ein Kamerad der Sorge, die mit regelmäß'gen Plagen 


Da ſchnür' ich ein das ſchmächtige, mein leeres Eingeweide, Ihn zu befuchen pflegte, wie das Fieber nach drei Tagen. 
Wie ein geſchickter Spinner dreht und zwirnt die Schnur Ich wies, wo ſie ſich eingeſtellt, zurück ſie, aber wieder 


| der Seide, Kam fie und klomm von unten auf und fiel von oben 
Und komm' am Morgen dann hervor nach einem nieder. 
kargen Mahle, Wie manche ſchaur'ge Nacht, wo Pfeil und Bogen, 
Als wie ein falber hagrer Wolf umrennt von Thal wer ſie führte, 
zu Thale, Zerbrach, und ſich zu wärmen dran, ein Feu'r mit 
Der nüchtern iſt am Morgen und dem Winde ent⸗ ihnen ſchürte, 
| gegenſchnaubet, Durch Regenſturm und Finſterniß zog ich auf ferne 
Sich in der Berge Schluchten ſtürzt und ſuchet, was 5 Strecken 
er raubet. Und mir' Gefährten waren Froſt und Hunger, Grimm 
Und wenn die Beute ihm entging, wo er ſie hatt' und Schrecken. 
| erwartet, Zu Wittwen macht’ ich Weiber da und Kinder dort 


So ruft er, da antworten ihm Geſellen gleich geartet, r zu Waiſen 
Schmalbauchige, grautöpfige, von ſcharfer Gier gerüttelt, Und kehrte, wie ich ging, indeß die Nacht fortfuhr 
| Wie Bfeileanpufep'n,die inder Hand in Spielerſchüttel, n 8 g zu kreiſen. 
Ein Schwarm als wie ein Vienenſchwarm, dem Weiſel Fern in Gomaißa ſaß ich ſchon, da wachten, als es tagte, 


| zugeſellet, Zwei Nachbarn auf, dern einer ward gefragt, der andre 
Den einzufangen auf der Höh' ein Zeidler Stöck' auf⸗ fragte. 
ſtellet. Gebellet haben unſre Hund' heut' in der Nacht; wir 
Sie reißen ihre Rachen auf und ihre Kiefern gähnen, ſprachen: 
Dem Klaff geſpalt'ner Klötze gleich, mit grimmge⸗ | St es ein Wolf, der einbrach, ſind's Hyänen, die 
| fletſchten Zähnen. einbrachen ? 
Der Alte heult, fie heulen in die Runde, anzuſchauen Doch einen Klaff nur thaten fie und ſchwiegen, war's 
Als wie auf einem Hügel ſteht ein Chor von Klagefrauen. ein Reiher, 
Scherr, Bilderſaal der Weltliteratur. Zweite Auflage, I. 5 
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Ein aufgeſcheuchter? ſprachen a ein aufgeſcheuchter 
eier? 
Doch wenn es war ein Dſchinn, war er ein ſchneller 
Nachtdurchfahrer, 
Und wenn er aber war ein Menſch — o nein, ein Menſch 
. nicht war er! — 
Und manchem ſommerglüh'nden Tag mit heißgeſchmolz'⸗ 
nen Dämpfen, 
Wo ſich auf dem durchglühten Sand die Schlange wand 
mit Krämpfen, 
Hielt ich entgegen Bruſt und Stirn, die Kutte nicht 
noch Kappe 
Beſchirmte, ſondern überhing geſtreiften Zeugs ein Lappe, 
Und ein Gelock, ein flatterndes, wenn drein die Winde 
blieſen, 
Mit Zotteln von der Seite her, die ſich nicht lñämmen 


ließen, 

Der Salbung und der Säuberung entwöhnt ſeit langen 
Tagen, 

Mit Kruſten, unentwaſchenen, ns da ein Jahr lang 


agen. 

Und manche kahle Felſenflur, glatt wie des Schildes 
Rücken, 

Auf deren Rücken nie den Tritt ein Treter durfte drücken, 

Durchfuhr ich von dem einen her bis hin zum andern Ende, 

Gebrauchend hier den Fuß zum Steh'n, zum Rutſchen 

ö dort die Hände; 

Da ſprangen, wo empor ich ſtieg, des Berges derbe Ziegen 

Im weißen Vließ, Jungfrauen gleich, um die Gewän⸗ 
der fliegen, 

Die mich umtanzten abendlich, mich haltend für 'nen 

I 


alten 
Sperrbein'gen Gemsbock ſchwergehörnt, aufklimmend 
ob den Spalten. 
(Rückert.) 


4, 
Hußeir (Zohair) Ben Abi Sulma. 
Die Moallaka deſſelben. 


Beim Haus, um welches wallen mit betendem Geräuſch 
Die Männer, die es bauten, von Dſchorham und Koreiſch, 
Schwör' ichs, daß ihr erfunden ſeid als die Fürſten zwei, 
Einfaches und Verſchlungnes zu ordnen, was es ſei. 

Von Gaith Ben Morra machten zwei edle Männer gut 
Das zwiſchen Stammverwandten ſo lang vergoſſne Blut. 
Durch euch ſind Abs und Dhubjan nun ausgeſöhnt 

geblieben, 


Die mit der Salbe Marſchams einander aufgerieben. 
Ihr ſprachet: Wenn erwirken wir können hier den 


Frieden 

Durch Gut und gute Worte, ſo iſt uns Heil beſchieden. 
Ihr habt ihn wohl und glücklich zu ſolchem Ziel gelenkt, 
Wo niemand iſt beleidigt und niemand iſt getränkt, 
Erhab'ne auf den Firſten Ma'adds! Gott leitet euch. 
Wer ſeinen Schatz der Ehre zum Opfer bringt, wird reich. 
Die Wunden haben tauſend Kameele heil gemacht, 
Von Männern, die den Krieg nicht verſchuldet, dar⸗ 


gebracht, 

Ja dargebracht von Volke zu Volk als Blutſchuldzoll, 
Da ſie des Bluts vergoſſen ſelbſt leinen Schröpfkopf voll. 
Da wurden reich die Leute von eurem Erbbeſitz 

An jährigen Kameelen, an deren Ohr ein Schlitz, 
Sie, die den Blutdurſt lange geweidet und zur Flut 
Hinabgeſtiegen, welche von Waffen ſchäumt und Blut. 
Dort ſpendeten einander ſie des Verderbens Trank 
Und ſuchten dann das Futter, das übel macht und krank. 
Doch eure Lanzen wählten nicht zu des Frevels Ziel 
Den Ben Nuheil, noch jenen, der auf Muthallem fiel, 
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| Sie wurden nicht im Kampfe vom Blute Naufals roth, 
Die Unerſchrocknen, oder von Ben Muhaſſems Tod. 
Nun ſeh' ich gleichwohl jeden von euch zum Blutablauf 
Den Kern der Heerde treiben den Hügelhang hinauf, 
Zur Siedlung eines Stammes, den ſeine Feinde ſcheu'n, 
Der wehrhaft in der Nacht iſt, wo ihm Gefahren dräu'n; 
An dem das Ziel der Rache kein Grollender erreicht, 
Aus deſſen Schutz kein Frevler wird ausgeliefert leicht. 
Oedler Stamm, an welchem ſich Damdams Sohn Hoßain 
Verging, als den Verträgen er ſich entzog allein; 
Der in des Buſens Falten den Grimm verborgen trug, 
Ihn hütend, daß zu früh er daraus hervor nicht ſchlug. 
Er dachte: erſt vollbring' ich mein Werk und ſchirme dann 
Mich vor den Feinden hinter an Heer von Roß und 
ann. 
Da macht' er ſeinen Anfall, nicht ſcheuend Zelt an Zelt. 
Den Platz, wo ihr Raſtlager die Geiermutter hält, 
Den Platz, wo ſich der Löwe dehnt, der in Waffen ſtarrt, 
Der mähnige, dem niemals die Klau' beſchnitten ward; 
Der kühne, der, beleidigt, Beleidigung geſchwind 
Vergilt und, unbeleidigt, Beleid'gung ſelbſt beginnt. 
O bring' den Bundsgenoſſen von mir die Botſchaft nur 
Und auch dem Volk von Dhubjan: vergeht nicht euern 
Schwur. 
Verberget nicht vor Gott, was ihr hegt in eurer Bruſt 
Verheimlichend! was Gott ihr verbergt, iſt ihm bewußt; 
Sei es nun aufgehoben und in das Buch geſtellt 
Zum Tag der Rechnung oder die Strafe gleich gefällt. 
Der Krieg iſt, wie gekoſtet ihr habet ſein Gewicht, 
Nicht ein vom Hörenſagen muthmaßlicher Bericht. 
Ja, wo ihr ihn erwecket, erweckt ihr eine Schand', 
Und wo ihr auf ihn ſtöret, iſt aufgeſtört ein Brand. 
Das Weh wird euch zermalmen, ſchwer wie ein Mühl⸗ 
ſtein ruht; 
Zweimal im Jahr wirds 3 werfen Zwillings⸗ 
t 


rut. 
Es wird euch Knaben hecken, die einſt euch machen ſtöhnen, 
Wie Ahmer Aad, und wird fie groß ſäugen und ent⸗ 
wöhnen. 
Es wird euch Segen tragen, desgleichen Iraks Feld 
Nie eintrug ſeinen Bauern an Scheffeln und an Geld. 
Ich bin der Lebensmühſal geworden ſatt; und wer 
Gelebt hat achzig Jahre, o glaub mir, jatt wird der. 
Ich weiß, was da iſt heute und was da geſtern war; 
Was aber morgen ſein wird, iſt mir nicht offenbar. 
Ich ſah das blinde Schickſal umtaſten nach dem Fang; 
Wen's greift, der ſtirbt, und wen es verfehlt, der 
altert lang. 
Wer ſich nicht in die Leute vielfältig ſchicken kann, 
Den wird ein Huf hier treten und beißen dort ein Zahn. 
Wer ſeine Ehre wahret mit Huld, der mehret ſie; 
Und wer nicht Tadel ſcheuet, entgeht dem Tadel nie; 
Wer Gutes hat zu ſpenden und karg es vorenthält, 
Den ſchilt man und entbehrlich macht er ſich ſelbſt 
der Welt. 
Wer Wort hält, meidet Rüge; und wer zur ſtillen Pflicht 
Sich mit dem Herzen wendet, kommt in's Gedränge nicht. 
Vor'm Stricke des Geſchickes wer flieht, den wird es fah'n, 
Und legt er an den Himmel Strickleitern ſelber an. 
Doch wer die Huld hinwendet, wo fie nicht angewandt, 
Dem wird das Lob zu Tadel und Reu wird ihm bekannt. 
Wer trotzt dem ſtumpfen Ende der Lanze, dem gebeut 
Mit Schreck das ſcharfe Obre, woran die Spitze dräut. 
Doch wer nicht En Brunnen mit Waffen ſchützen kann, 
Reißt ſelbſt ihn ein; und den, der nicht angreift, 
greift man an. 
Wer in die Fremde wandert, verliert den Freund zu Haus; 
Und wer ſich nicht auszeichnet, den zeichnet niemand aus. 
Wer alles ſich läßt bieten, was immer man ihm beut, 
Und keiner Schmach ſich weigert, der hats zuletzt bereut. 
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Was immer ift ee = e Art, 5 
Ob ers verborgen halte, doch hat ſichs offenbart. 1 J 
Hat irgend dir gefallen ein Mann, jo lang er ſchweigt; Seinab, die Fochler der Fathfifſa. 
Sobald er redet, fällt er im Werth dir oder ſteigt. Todtenklage, 


Des Menſchen Zung' iſt halb 

Muth; 
Das Uebrige an ihm ein Gebild von Fleiſch und Blut. 
Der Thorheit eines Greiſen folgt keine Weisheit nach; 
Doch wenn ein Jüngling thöret, jo werd' er weiſ' hernach. 
Du bateſt und man gab dir, bat'ſt wieder und man gab 
Dir wieder, bitte weiter und endlich ſchlägt man's ab. 

(Rückert.) 


er, und halb er iſt ſein 


5. 
Aluweiliſt Elmeſmum. 
Auf den Tod feiner Fran Omm Elala. 


Geh' über'n Hügel hin und ruf', wo eingekehrt 
Omm Elala, ob ſie wird Antwort geben! 

Wie biſt du eingekehrt und warſt ſo furchtſam ſonſt 
Am Ort, dem Tapfre nah'n nicht ohne Beben! 

O Gottes Segen über dich, Vermißte mir; 

Nicht ziemt dir's, daß dich Oeden ſo umgeben. 

Und eine kleine Mitleidswürdige ließeſt du, 

Die nicht, was Weh iſt, weiß und fühlt’ es eben. 
Sie mißt von dir die zarte Pflege, wacht und weckt 
Und mühet die, ſo tragen ſie und heben. 

Da fühl' ich, wenn ich hör' ihr Winſeln in der Nacht, 
Wie mir um dich in's Auge Thränen ſtreben. 


(Rückert.) 
5. 
Lebid. 
Beim Tode feines Bruders Arbed, den der Blih 
erſchlagen. 


Wir altern und nie altern, die auf⸗ und niedergeh'n, 
Die Stern', und nach uns bleiben die Berg' und 
a Burgen ſteh'n. 
Ich wohnt” im ſichern Schirme des beſten Freunds zuvor, 
Bis meinen Freund und Helfer in Arbed ich verlor. 
Was hilft es nun zu zagen, wenn uns der Zeitlauf ſchied, 
Von deſſen Weh betroffen einmal ſich jeder ſieht? 
Was ſind die Menſchen anders? ein Zeltplatz und 
ſein Heer; 
Und wenn das Zelt fie räumen, jo bleibt die Wüſte leer. 
Abzieh'n ſie nach einander und darnach iſt das Land, 
Als ſchlöſſen ſich die Finger um eine hohle Hand. 
Der Menſch, was iſt er anders, als wie ein Flämm⸗ 
chen blinkt, 
Das, wie es ſich erhoben, in Aſche niederſinkt! 
(Der Menſch, was iſt er anders, als was er From⸗ 
mes denkt? 
Und was ſein Gut, als etwas auf Widerruf gejchentt?) 
Und ſteht es mir bevor nicht, wenn ſich mein Tod verzog, 
Am Stab zu geh'n, um welchen ſich her der Finger bog; 
Geſchichtchen zu erzählen vom vorigen Geſchlecht 
Und hingebückt zu ſchleichen, da, wo ich ſteh' aufrecht! 
Ein Schwert bin ich geworden mit abgeriſſ'ner Scheide, 
Sein Schmied iſt längſt geſtorben, doch iſt noch ſcharf 
die Schneide. 
Verlaß uns nicht, o Todter! der Tod iſt unſre Friſt 
Der Einigung, die nahet und ſchon genahet iſt. 
Mein Tadler, o was weißt du? vermuthen kannſt du nur, 
Ob einer wiederkehret, wenn er von dannen fuhr! 
Ich ſchwör's, es weiß doch keine Sandwurfweiſſagerin, 
Kein Vogelflugausleger, was ſein mag Gottes Sinn, 
(Rückert.) 


Die Cypreſſ' im Thal Akik, 
Meine Nachbarin, 
Steht noch, aber den Jeſid 
Raffte Tod dahin: 
Einen Jüngling, zugeſchnitten | 
Nach des Schwertes Schnitte, | 
Schmächtig nicht noch aufgedunſen 
Um die Bruſt und Mitte. | 
Wann bei ihm die Gäſt' einkehrten, 
War er auf's Geſind' | 
Unwirſch, bis er ſah, daß auf 
Geſtellt die Keſſel ſind. 
Von ihm erbten wir ein altes 
Panzerhemd, nicht enge, 
Und ein indiſch Schwert, ein blankes, 
Lang von Schwertgehänge. 
Seinen Speer zur Tränke führte 
Er mit ſeiner Hand 
Und ſein Spenden drang zum letzten 
Wohngemach im Land, 
Milde war er, freundlich lächelnd, 
Wo der Ruh' er pflog; 
Aber wilden ſtrupp'gen Hauptes, 
Wo in's Feld er zog. 
Wo man ihn im Haus beſuchte, 
War er dienſtbereit, 
Zu dem Beſten, was man wünſchte, 
Fertig allezeit. 
Seine beiden Schlächter ſahſt du 
Rennen unverwandt, 
Und von altem trocknen Holze 
Ward geſchürt ſein Brand. 
Die Zweikalb'ge ward geſchlachtet, 
Deren beſter Knochen 
War dem Nachbar: keiner Pflicht ward 
Etwas abgebrochen. 
(Rückert.) 


8. 
Antara Ben Scheddad. 
1) Zwei Kriegslieder. 


1. 

Haß du, o Maleks Tochter, die Reiter ſchon gefragt? 

aß dir, wo du's nicht wiſſeſt, von ihnen ſei geſagt: 
Wie einen derben Renner ich tummle jede Stund’ 
Im Felde, der von vielen Angriffen mir wird wund; 
Der bald zum Lanzenſtoße voreilend fliegt mit Glück, 
Bald zu der Bogenſchützen gedrängter Schar zurück. 
Dir melde, wer dem Treffen hat beigewohnt, daß ich 
Mich in's Getümmel ſtürz' und der Beut' enthalte mich. 
Manch einem Mann im Harniſch, den man ungerne ſucht. 
Der weder zum Ergeben bereit iſt noch zur Flucht, 
Hat meine Fauſt geſpendet des Eileſtoßes Kraft 
Mit einem gradgeſtrebten und knotenfeſten Schaft. 
Ich ſchlitzte mit dem Speere, dem ſtarren, ſein Gewand; 
Den wohl ift gegen Lanzen ein Edler nicht gebannt, 
Da ließ ich ihn zum Raube, den Thieren unverſagt, 
Die ihm die ſchönen Finger und Knöchel angenagt. 
Und manche Panzerfuge ſprengt' ich mit meinem Schwert 
Dem, der ſich ausgezeichnet und für ſein Recht gewehrt; 
Dem ſonſt im Winter Würfel durch flinke Hand rollten 
Und der die Weinhauszeichen abriß, vom Wirth 

geſcholten. 

Als er mich ſah abſitzen, mit Kampf ihn anzugeh'n, 
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Da ließ er mir die Zähne, doch ohne Lachen, ſeh'n. 
Ihn hatt' ich zugerichtet am langen Tage ſo, 
Als ſeien Haupt und Glieder getaucht in Indigo. 
Ein Reck', als ob den Kampfrock trüg' einer Tanne 
Stamm; 
Er ging auf feſtem Leder und war kein Zwillingslamm. 
(Rückert.) 


2 


| Mir ift gejagt, daß Amru mir lohnt mit üblem Dank; 
Und Undank iſt ein Schaden, der macht den Geber krank. 
Wohl hab' ich meinem Oheim gehalten treuen Bund, 


Früh als die Lippen a — Zahn im manchem 
nd, 
In des Kampfwirbels Mitten, in welchem kein Geſtöhn 
Die Helden hören laſſen, wohl aber ein Gedröhn; 
Wo ich, wenn man zum Schilde vor Lanzenſtoß mich 
wählte, 
Nicht rückwich, ob der Raum 19 5 mir vorzudringen 


fehlte. 
Doch als ich ſah die Leute vorrücken insgeſammt, 
Mit Zuruf ſich befreuernd, da drang ich ein entflammt, 
Wo Antara! ſie riefen; da waren Speer' im Zug 


Gleich langen Brunnenſeilen an meines Rappen Bug. 


Ich ſtieß mit ſeiner Halsgrub' und ſeinem Buge gut 
So gegen ſie, bis ganz er bemantelt war von Blut. 
Wohl hat da meiner Seele in ihrem Weh gethan 
Der Zuruf von den Rittern: He, Antara, voran! 
Da dreht er von dem Pralle der Lanzen ſeinen Bug 
Und klagte mir mit Thränen und ſchnaubte bang 
genug. 
Verſtänd' er nur zu reden, er rieſe wohl mich an; 


Und konnt' ein Wort er finden, jo hätt' er's kund gethan. 


(Rückert.) 


2) Zwei Liebeslieder. 


1: 
Beſuch der verlaſſenen Wohnung. 
Wo gibt es Trümmer, welche nicht umſchweben 
Dichterlieder ? 
Du ſtandeſt lang und zweifelteſt, fennft du die Woh⸗ 
‘ nung wieder? 

O Wohnung Abla's in Dſchiwa, ſag' mir ein Wort 

verborgen! 

O Wohnung Abla's, friedlich ſei dein Abend und 

dein Morgen! 

Ich hielt daſelbſt und weilte lang auf thürmendem 

Kameele, 

Mit Muße zu befriedigen die Wünſche meiner Seele. 
ier in Dſchiwa war Abla ſonſt gelagert, und die Meinen 
ort auf Elhaſn und Elſamman und Mutethallem's 

Steinen. : 

Verlaſſ'ne Spuren, ſeid gegrüßt, vom Fußtritt lang’ 

vermieden! — 

Sie ſchweigen und verſtummen mir, denn Abla ift 


geſchieden. 
(Rückert.) 


2. 
Der getüßte Mund. 
Wie ſie dich nahm gefangen mit einem Zahne blank, 
Der lieblich iſt im Kuſſe und ſpendet ſüßen Trank; 
Als ob ein Würzeladen ſei in der Schönen Mund, 
Den fernher thut der Odem vor der Berührung kund; 


Oder ein Frühlingsgarten von friſch bethauter Flur, 


Ein unberührter, ohne der Heerde Tritt und Spur, 
Getränkt von jeder milden Wolk' ohne Froſt und Wind, 


Daß alle Waſſerpfützchen wie Silberthaler ſind; 
Begoſſen und beträufelt, und jeden Abend fließt 
Die Flut darüber, die ſich unausgeſetzt ergießt. 

In abendlicher Feier die Mücke ſchwärmt, es klingt 
Ihr Lied ununterbrochen, wie ein Berauſcher fingt; 
Die, wo ſie eine Schulter reibt an die andre, ſchwirrt, 

Wie wer mit ſtumpfen Fingern am Feuerzeuge klirrt. 

(Rückert.) 


| 9 


Dſchemil. 
An Sotheina. 


Unſre Leute trennt, Botheina, 
Feindſchaft in zwei Theile, 

Daß von dannen einer ziehe 

Und der andre weile. 
Wenn ich nun ein Weichling wäre, 
Würde mich die Ferne 

Dämpfen, doch von feſtem Schaft 
Bin ich und altem Kerne. 
Zwiſchen uns iſt keine Fehde, 

Ob ſie in die Runde 

Toben mag, wenn du nur bleibſt, 
Botheina, treu dem Bunde. 

(Rückert.) 


10. 
Ein Angenannter. 


Jinnſpruch. 


Das Leben iſt ein widerruflich 

Geliehnes Gut; 
Und es aneignen ſich zu wollen 

Iſt Thorenmuth. 
Hier iſt Vergangnes, und verborgen, * 
Was du erſtrebſt; 
Und dein iſt nichts als dieſe Stunde, 

In der du lebſt. 

(Rückert.) 


11. 
Das Veib des Kalada Ven Alogrib. 
Schmählied anf ihren Mann. 


Ich ſchwör' es und ich lüge nicht, 

Sonſt ſei mein Gut verfallen 

Dem Gotteshaus, zu dem ich will 

Mit bloßen Füßen wallen. 

Ja, gähnte Tod entgegen mir, 

Ich ſtürzt' in ſeinen Rachen, 

Um deinem Munde zu entgeh'n, 

Dein Mund iſt gleich des Drachen. 

Verglichen mit dem Brodem, der 

Dich, Mogrib's Sohn, umſchwimmt, 

Iſt eines Schweines Aas fürwahr 

Ein Duft von Musk und Zimmt. 

Wie ſoll ich denn aushalten, o 

Katada, was gerochen 

Von dir die Naſe? ſprengt es doch 

Sogar des Ohres Knochen. 
(Rückert.) 
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— — 
12. 


Abul Galammaſch. 
Schmählied auf fein Weib. 


Gott gab mir ein Mannweib jo dürr wie ein Stab, | 

So frech und ſo diebiſch wie Elſter und Rab'; 

Das lieb hat die Weiber, die Männer verſchmäht 

Und nur ſich mit loſem Gefindel begeht. | 

Sie hat das Geſicht eines Affen im Schleier 

Und Farbe gefleckt wie des Kibitzes Eier, 

Und Brüfte, die hängen am Hals wie der Schlauch 

Des Hirten, deß Vieh hat kein Tröpflein im Bauch. 

Sie hat einen Bürzel, um d'ran 7 zu ſtoßen, 

Wie Rehklauen hart und gelb wie Aprikoſen. 

Und hat einen Paß, wie ein Berg 25 1 5 

Daß Saumthiere durchgeh'n und ſtoßen nicht an. 

Und Schenkel und Knöchel ſo locker und u 

Und magerer noch als der Heuſchrecken Hofe. 

Und Warzen im Antlitz, ſo vornen als hinten, 

Wie ein ausgeſchütteter Sack voll Korinthen. 

Dazu einen Schopf und daran einen Zopf, 

Geſträubt wie die Federn des Habichts am Kopf. 
(Rücker t.) 


13. 
Elnemeri. 
Gaſtlied. 


In ſtiller Nacht ein Rufer, ſein Rufen ſcholl als ob 
Zwiſchen der Nachtfahrt Ss bah und ihm ein Kampf 
| ſich hob. 
Er ruft als wie ein Toller elendig, doch er iſt 
Kein Toller, ſondern einer, der nur ſich hilft durch Liſt. 
Und als die Stimm’ ich hörte, da rief ich zu ihm laut 
Wie ein der Huld Befliſſ'ner, mit Sitte wohl vertraut. 
Hervor rückt' ich das Feuer und weckte ſeinen Schein; 
Den Hund trieb ich hinaus, der gekrochen war herein. 
Nun als er mich erblickte, da pries er Gottes Hand 
Und wünſchte Glück dem Herzen, von dem die Sorge 
ſchwand. | 
Ich aber rief: Willkommen! wohlauf! du biſt am Ziel. 
Darauf ſaß ich nicht nieder, um ihn zu fragen viel. 
Aufſtand ich und zum Pferch ging ich der edlen Zucht, 
Bereit für ſolchen Pflichtfall, wo uns der Gaſt beſucht, 
Mit einem Schwert, von welchem am Boden klappete 
Der Schuh und das Gehäng nicht an mir ſchlappete. 
Der Stall kam in Bewegung und ſchirmte gegen mich 
Mit ſeinem ſtärkſten Höcker und fettſten Buckel ſich. 
Mit ſeinem langgeſtreckten Beſchäler, einem Hengſt 
Von Blut, dem durchgebrochen der Backenzahn unlängſt. 
Er ſtürzte, daß die Ferſe ihm an den Schenkel ſchlug, 
Da war er von der Koppel gekoppelt feſt genug. 
Wohl lehrte mich mein Vater, zu Üben ſolchen Brauch, 
Und ſo vor Alters lehrten ihn ſeine Väter auch. 
(Rückert.) 


14. 
Amrilftaſs. 


1) Die Liebesabenteuer. 


Laßt hier zum Angedenken mich weinen einer Buhl', 
Am ſand'gen Abhang zwiſchen Haumal und Aldachul, 
Zwiſchen Mikrat und Tudech: noch unverwiſcht iſt dort 
Die Wohnſpur, ob darüber ſchon fegte Sit und Nord. 
Da hielten die Gefährten bei mir die Zügel an 


Einſt mit Umm el Huweirith üübteſt du gleichen Brauch. 
Mit ihrer Nachb'rin Umm el Rebab in Maſal auch. 


Und ſprachen: O vergeh' nicht vor Kummer! ſei ein 


Mann! 


http: 


Die Thräne, welche rinnet, allein iſt Heilung mir. 
Doch auf zerfall nen Trümmern was hilft das 
Weinen dir? 


Da, wo ſie ſich erhuben, da wehte Moſchusduft, 
Als ob Gewürzenelken geküßt die Morgenluft. 
Und meine Augen goſſen der Liebesthränen Meng“! 
Auf's Halsband, bis befloſſen war ſelbſt mein Wehr⸗ 
gehäng. 
Erlebt' ich doch von ihnen vergnügte Tage g'nug; 
Voraus, bei Dara Dſchuldſchul, was dort der Tag | 
mir trug. 
Da ſchlachtet ich den Mädchen das Thier, auf dem ich ritt; 
Und mein Gepäcke nahmen ſie auf den ihren mit, 
Wo ſie die Stücke Fleiſches ſich warfen zu und fingen, 
Woran des Fettes Troddeln wie Seidenfranzen hingen. 
Da drängt’ ich in die Sänfte Oneiſa's mich hinein; 
Sie rief; Willſt du hinunter mich werfen? o halt ein! 
Sie rief, als das Geſtelle mit uns ſich niedergab: 
Du wirſt mein Reitthier ſchinden, o Amrilkais, fteig’ ab! | 
Ich ſprach zu ihr; O reite nur zu, laß ihm den Zaum! 
Und wehr“ mir nicht, zu pflücken die Frucht an 
deinem Baum! 
Einſt aber auf dem Raſen, da ſträubte ſie ſich mir 
Und ſchwor mit einem Eide: Ich ſcheide mich von dir!“ 
Laß dieſe Zierereien, o Fatima, mein Kind! 
Und gibſt du mir den Abſchied, jo gib ihn fein gelind! 
Du pochſt wohl auf die Liebe, die mich getödtet hat, 
Und daß du mir nie hießeſt ein Ding, das ich nicht that. 
Doch wenn von meinem Weſen dich etwas ſo verdroß, 
So wickl' aus deinem Kleide mein Kleid und ſei denn los! 
Es träufeln deine Augen nur einzig, um mit Schmerz 
Zu bohren deine Pfeile in mein zerſtücktes Herz. | 
Von mancher Zeltflorſonne in wohlbeſchirmter Ruh' 
Erbeutet' ich mir Wonne und nahm mir Zeit dazu; 
Drang zu ihr durch die Wächter, durch der Verwandten 
ut, 
Die, wo ſie's heimlich fönnten, vergöſſen gern mein Blut; 
Als an des Himmels Mitte ſich die Pleiaden drehten, 
Gleich einem Wehrgehänge, Hi perl⸗ und golddurch⸗ 
nähten; | 
Und kam ihr, als ſie eben zum Schlummer ihr Gewand 
Beim Vorhang abgeſtreift und im leichten Hemde ſtand. 
Sie rief: Um Gottes Willen! iſt denn für dich kein Rath? 
Ich ſeh, daß deine Thorheit dich nicht verlaſſen hat. 
Da führt ich fie von hinnen und hinter uns im Raum 
Zog fie auf unſre Spuren des Kleids geſtickten Saum; 
Bis nun aus dem Gehöfte der Zelt! hinaus es ging 
Und uns des Thales Niedrung mit ſand'ger Dün' umfing; 
Wo ich an beiden Schläfen fie faßt“ und zu mir zog, 
Die iiber mich ſchlankwuchſig uni t aber her ſich bog: 
Die zarte, weiße, feine, anmuthig berall, 
Ihr Bruſtbein iſt ein Spiegel, ein glatter von Metall. 
An ihr, wie an der Perle, iſt Weiß mit Falb gemiſcht; 
Von Waſſer, das kein Fußtritt berührt, iſt fie erfriſcht. 
Sie bog ſich ab und zeigte zwei Wangen und ein Paar 
Von Augen, gleich der Hirſchkuh, bei der ihr Junges war, 
Und einen Hals des Nehes, dem keine Schönheit fehlt, 
Wenn ſie empor ihn hebet, mit goldnem Schmuck vermählt, 
Und dunkle Lockenfülle, die um den Nacken hängt, 
Wie ſich am Schaft der Palmen der Dattelbüſchel drängt. 
Es kräuſeln in die Höhe verlorne Löckchen fh, 
Weil hier ein Ringel flattert, dort eine Flecht' entwich. 
Am Morgen duftet Moſchus von ihres Lagers Rand; 
Spät ſteht ſie auf und gürtet zum Hausdienſt kein Gewand. 
Sie leuchtet in dem Dunkel der Nacht, als ob ſie ſei 
Die abendliche Lampe des Mönchs der Siedelei. 
Nach einer ſolchen blicken Verſtändige bethört, 
Im Kleide, das halb Frauen, halb Mädchen angehört. 
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Frei machen ſich die Männer von blinder Liebesluſt, 
Allein von deiner Liebe wird nie mir frei die Bruft, 
Wie manchen Widerſacher, der eifrig mich beſtritt 
Und guten Rath mir aufdrang, wies ich ſchon ab damit! 
(Rückert). 


2) Die Kegenſchan. 


Haft du den Blitz geſehen? O ſahſt du, Freund, den Glanz 
Gleich einem Händewinken im dunkeln Wolfentranz ? 


Wars dort der Leuchtung Zucken? Wars in des Klaus⸗ 


ners Zell 

Die Lampe, deren Docht er getränkt mit friſchem Quell? 
Zwiſchen Odheib und Daredſch, ins Ferne hinzuſpäh'n, 
Saß ich mit den Genoſſen, den Regen anzuſeh'n, 
Von dem der Strich zur Rechten auf Katan ſeine Flut, 
Zur Linken über Jadhbul und Elſitar entlud. 
Da wälzte bei tutheifa das Waſſer Schaum auf Schlamm 
Und warf auf's Antlitz nieder der hohen Eiche Stamm. 
Es fuhr von ihm ein Schauer hin über Elkannan 
Und trieb des Berges Gemſen hernieder auf den Plan. 
In Teima aber ließ er nicht einen Palmenſchaft 
Und kein Gebäude, das nicht von Steinen dauerhaft. 
Da ſah ich, wie im Guſſe Thebir, der Berg, daſtand, 
Ein greiſer Fürſt, gewickelt ins ſtreifige Gewand. 
Mudſcheimars Felſenzacken, umworren vom Geſträuch 
Des Gießbachs, ſah'n dem Rocken an einer Kunkel gleich. 
Im Felde von Gabit war geſchüttelt aus der Sack, 
Als läg ein Trupp Jemaner dort mit dem Waarenpack. 
Da jubelten die Finken des Morgens in dem Hain, 
Als hätten ſie den Frühtrunk gethan in Würzewein. 
Doch dort lag hingeſchwemmet ertrunkenes Gewild, 
Wie ausgeriſſne Knollen des Lauches im Gefild. 

(Rückert). 


3) Besbaſa. 


Besbaſa meint, ich ſei nun gealtert allgemach 
Und Minneſpiel zu treiben das ſei nicht mehr mein Fach. 
Doch hab ich manchen Tag wohl und manche Nacht 


geſcherzt l 
Mit einer Holden, ähnlich dem Bildchen im Gemach; 
Die ihres Buhlen Lager mit ihrem Angeſicht 
Hell macht wie eine Lampe, die tränkt von Oel ein Bach; 
Die, wann ihr die Gewande der Schlafgenoß entzog, 
Sanft auf ihn niederſinket, nicht gleich dem Berge jach. 
Aufſtieg ich zu ihr leiſe, als ihr Geſinde ſchlief, 
Wie aus dem Waſſer Blaſen aufſteigen nach und nach. 
Dich gebe Gott den Plündrern! rief ſie: du ſchändeſt mich; 
O ſiehſt du nicht die Plaudrer, die Laurer hundertfach! 
Ich ſprach: Bei Gott, ich weiche von hier und wanke nicht, 
Und ob man alle Glieder am Leibe mir zerbrach. 
Ich ſchwur bei Gott und Bet nicht, ob ich falſch 

wur: 


ihr 
Sie ſchlafen alle, keiner iſt mehr beim Feuer wach. 
Dann kamen wir zur Güte und weich ward unſer Wort; 
Ich zähmte, bis ſie nachgab, und o, wie gab ſie nach! 
Da ſtand ich En Morgen geliebt, und ihr Gemahl 
Stand auf, beſtaubt von Unmuth, von Sorg und 
Ungemach. 
Er brüllet gleich dem Rinde, wenn es der Schlächter 
t 


würgt, 
Und droht mich zu ermorden; kein Mörder iſt er, ach! 
Wie ſollt er mich ermorden? es iſt mein Schlafgenoß 
Ein Speer, ein ſcharfgeſchliffner, als wie ein grim⸗ 
mer Drach, 
Und er hat einen Bogen, der niemals einen traf, 
Und er hat eine Lanze, die niemals einen ſtach. 
Wie ſollt er mich, nachdem ich hab ihrem Herzen an⸗ 
Gethan die ſüßen Schmerzen, ermorden hintennach! 


Das weiß wohl Selma ſelber, wiewohl er iſt ihr Mann, 
Daß er iſt ſtark in Worten, doch zum Vollbringen ſchwach. 
(Rückert). 


4) Authiger Ritt, 


Ich reite, wenn die Vögel noch ſchlafen in der Nacht, 
Auf einen Frühlingsanger, wo nur der Hüter wacht, 
Auf einen eingehegten von manchem ſcharfen, Speer, 
Und jede ſchwarze Wolke goß Fülle d'rüber her. 

Ich reit auf einem Braunen, als ginge mir am Zaum, 
So ſtraff ward ihm vom Rennen das Fleiſch, ein 

Weberbaum. 

Aufſcheucht ich einen Rudel, von Fellen weiß und rein, 
Und gleich jemanſchen Borten geſtreift an jedem Bein; 
Als ob die Truppe, ſauſend vor Dſchemeſa vorbei, 
Mit wallenden Schabracken ſei eine Reiterei. 

Sie ſchirmten auf der Flucht ſich mit einem Flügelmann, 
Ramsnaſig, der wohl Schweif und Geweih ſeh'n laſſen 


kann. 
Mich trug von einem Bocke das Roß zu einer Geiß; 
Und was mir kam zum Schuſſe, das ſchoß ich da mit Fleiß. 
Ich ſpornt, als ob mich trüge mit breitem Schwingenpaar, 
Mit krummgebognem Schnabel ein jagdgewohnter Aar, 
Der Haſen auf Scherabba ergreift im Morgenſtral, 
Wenn ſich vor ihm verkriechen die Füchſe von Ewral. 
Und Vogelherzen, trockne und friſche, um ſein Neſt 
Liegen ſie wie die Kirſchen und welker Datteln Reſt. 
Sucht ich des Lebens Fe jo hätte wohl mein 

t 


Und brauchte nicht zu kämpfen g'nug an geringem Gut. 
Doch hohe Ehre dee ich, gewurzelt feſt wie Eichen; 
Und wohl mag hohe Ehren ein Mann wie ich erreichen. 
Ein Mann, bis ihm das letzte des Athems iſt entflohn, 
Erreicht des Strebens Ziel nie und läßt nie ab davon. 
(Rückert). 


II. 
Mohammed. 


1) Die Loſeſtunde. 
(Aus dem Koran.) 


Die Loſeſtunde, 

Was iſt die Loſeſtunde? 

Und von der Loſeſtunde wie geht die Kunde? 
Themud und Aad ſtraften Lügen die klopfende Stunde, 
Die Völker Themuds gingen mit großem Geſchrei zu 


nde 
Die Völker a singen durch reißenden Orkan zu 


runde. 

Er blies durch ſieben Nächte und acht Tage immerfort. 

Da ſieheſt du die Völker wie morſches Palmenholz 
vom Wind herumgetragen. 

Saheſt du, daß einige übrig blieben? 

So ging es Pharao und vor ihm ſchon fünf Städten, 
die verſchlungen wurden mit dem fün⸗ 

2 digen Gezücht. 

Sie empörten ſich wider den Gottgeſandten, da er⸗ 
griff fie des Herrn ſchweres Zorngericht. 

Und als die Waſſer ſich empörten, trugen wir dich auf 
der Ströme ſchneller Fahrt, 

Euch zum Angedenken, das in eurem Ohre bleibe 
wohlverwahrt. 

Und wenn in die Poſaune geblaſen wird mit einem Stoß, 

Wenn Erde und Berge emporgehoben und zerriſſen 
werden durch einen Stoß, 

An jenem Tage fällt die einfallende Stunde, 

An jenem Tage gehen die gejpaltenen Himmel zu Grunde. 
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wo ruht der Herr. 
An jenem Tage tragen ihn ihrer acht. 


entgeht des Herren Acht. 

Denen das Buch gegeben wird in die rechte Hand, 
denen wird geſagt: Leſ't in meinem Buch. 

Ihrer wird ewige Luſt warten 

In Edens Garten, 

Die Früchte lachen ſie an. 

Eſſet und trinket für das, was ihr in verfloſſener 
Zeit Gutes gethan. 

Diejenigen, denen das Buch gegeben wird in die linke 
Hand, die ſagen: 

O wäre doch mir nicht gegeben worden das Buch! 

Dann wüßte ich nichts von Rechenſchaft. 

O ginge ich durch das Loos zu Grunde! 

Was nützt all mein Gut und Habe? 

Meine Herrſchaft ich verloren habe. 

Nehmet ihn, und bindet ihn! 

In die Gluten werfet ihn! 

Mit einer Kette, ſiebzig Ellen lang, feſſelt ihn! 

Denn er glaubte nicht an Gott, 

Theilte mit den Armen nicht ſein Brot. 

Darum hat er keinen Freund gefunden, 

Keine Speiſe als den Eiter der Wunden, 

Von welchem nur der Verdammte ißt. 

Ich ſchwöre nicht bei dem, was ihr ſchon wißt, 

Auch nicht bei dem, was ihr nicht wißt, 

Daß dieſes Buch die Rede iſt eines großen Propheten, 

Nicht das Wort eines Poeten. 

O wie wen'ge von euch werden belehrt! 

Nicht das Wort eines Wahrſagers. 

O wie wenige von euch werden belehrt! 

Eine Sendung vom Herrn der Welten. 

Und hätte ſich einer Worte zu ſchmieden unterſtanden, 

Wir hätten ihn genommen bei der Hand, 

Hätten ihm die Herzader abgeſchnitten, 

Niemand von euch hätte uns daran gehindert. 

(Hammer). 


2) Der Tag des Weh's. 
(Aus dem Koran.) 


Bei den aufeinander folgenden Sendungen vom Himmel, 

Bei der Sterne Getümmel, 

Bei den Engeln, welche die Flügel ausbreiten, 

Bei den Verſen des Korans, welche die Wahrheit deuten, 

Welche Ermahnungen geben, 

Verheißungen und * für dieſes und jenes 
en: — 


Es kommt der verheißene Tag! 
Wenn die Sterne ohne Licht bleiben 
Und die Himmel ſich zerſpalten, 
Wenn die Gebirge zerſtäuben 

Und die Gottgeſandten Wache halten, 
Zu welchem Tag? 

Zum Tag der Trennung. 

Wer gibt dir Erkennung vom Tag der Trennung? 
Weh den Lügnern an jenem Tag! 

Schufen wir euch nicht aus ſchlechtem Waſſer 
Und ſetzten euch an feſten Ort 

Bis auf beſtimmte Zeit? 

Dies konnten wir; wohl denen, die es können! 
Weh den Lügnern an jenem Tag! 

Machten wir nicht die Erde beſtändig, 

Daß ſie euch faſſe todt und lebendig? 

Setzten wir nicht die Gebirge euch zu gut? 

Wehe den Lügnern an jenem Tag! 

Tränkten wir euch nicht aus des Euphrats Flut! 
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Die Engel gehen neben her und tragen den Thron, Geht in die Pein, die ihr leugnetet, ein, 


An jenem Tage werdet ihr vorgeführt und keiner Die Flammen 
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In die ſchwarzen Schatten, dreifach ſchlagen ſie zuſammen, 

Da iſt keine Rettung aus den Flammen. 

in hell, 

Die Schatten thürmen ſich, wie ein Kaſtell, 

Es gleicht der Brand einem rothen Kameel, 

Das iſt der Tag, 

Wo keiner zu reden und ſich zu entſchuldigen vermag. 

Weh den Lügnern an jenem Tag! 

Das iſt der Tag der Trennung (der Böſen von den 
Frommen), 

Wir verſammeln euch mit dem Geſchlechte, das vor 
euch gekommen. 

Wenn ihr liſtig ſeid, brauchet Liſt. 

Weh den Lügnern an jenem Tag! 

Die Frommen weilen an Quellen, von Schatten 
überhangen, 

Sie haben Früchte, die ſie verlangen. 

Eſſet und trinket fröhlich für's Gute, das ihr begangen. 

So lohnen wir diejenigen, die dem Guten rei 

Weh den Lügnern an jenem Tag! 

Wenn man ihnen ſagt; verbeugt euch, verbeugen ſie 
ſich nicht. 

Weh den Lügnern an jenem Tag! 

An welche Sage glauben fie denn hernach? 

(Hammer). 


3) Die Höllenſtampfe. 
(Aus dem Koran.) - 


Weh dem Lügner, der den guten Namen ſtreift! 

Weh dem, der nur Schätze auf Schätze häuft! 

Weil er ewig ſich auf ſeinen Reichthum ſteift. 

Weh! hinunter in die Hölleuſtampfe! 

Weißt du, was das iſt, die Höllenſtampfe? 

Feuer Gottes iſt es, hochaufragend, 

Ueber Herzen wild zuſammenſchlagend, 

Glut, wie in ein Gewölbe zuſammengebogen, 

Flammen, hoch wie Säulen aufgezogen. 
- (Hammer). 


4) Das Paradies, 
(Aus dem Koran.) 


Die Gerechten trinken Wein, gemiſcht mit Flut vom 
Kampherquell. 

Davon trinken die Diener Gottes, das Waſſer leitend 
von Stelle zu Stell', 

Die ihr Wort hielten und den Tag fürchteten, deſſen 
Uebel weit wird kreiſen, 

Die aus Liebe Gottes ſpeiſ'ten die Armen, Sklaven 
und Waiſen, 


weder Dank noch Lohn, 
Wir fürchten vom Herrn den Tag voll Trotz und Hohn. 
Deßwegen ſchirmte ſie der Herr vor'm Uebel dieſes Tags, 
gab ihnen heiteres Geſicht und Freude, 
Er lohnte ihre Geduld mit dem Paradies und mit Seide. 
Dort ruhen ſie auf 1 Matten, fühlen weder Froſt 
no e, 
Es wallen über ihnen kühle Schatten 
Und Früchte neigen ſich von der Bäume Spitze. 
Es kreiſen Schalen aus Silber von gehörigem Maß. 
Sie trinken Becher, gemiſcht mit dem Gewürz Send⸗ 


Ae 
Von dem Quelle genannt Seljebil. 
Es kreiſen um ſie ewige Jünglinge, zerſtreuten Perlen 


gleich, 
Und ſchauſt du näher, ſiehſt du ewige Gnade und 
das himmliſche Reich. 
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Im Kleide aus grüner Seide, mit Gold geſtickt, 

Sind ſie mit ſilbernen Armbändern geſchmückt; 

Es tränket fie der Herr mit reinem Trank, 

Das iſt ihr Lohn, das iſt für ihre Mühe der Dank. 
(Hammer.) 


| 
III. 
Motenebbi. 


1. 
Einem Stamme gehör' ich an, deß tapfere Seelen 
Wahrer Ekel befällt, länger zu wohnen im Fleiſch. 
Keine Stunde vergeh', die mich nicht bringe zu Ehren, 
Und kein Odemzug, welcher Bedrängung erträgt. 
Wär'ſt du nicht von Geburt die Tochter des edelſten 
Vaters, 
Wäre des Adels genug, daß meine Mutter du biſt. 
Freuet ſich deines Tods der Blick frohlockender Neider, 
Einen gebarſt du in mir, der ihre Naſen zerſtößt, 
Welcher die Fremde durchirrt, nichts achtend als 
eigene Seele, 
Seines Schöpfers Wort achtend allein als Befehl. 
(Hammer). 


2 


2. 


Meine Lagerſtätt' iſt auf dem Sattel des Hengſtes 
Und mein Hemde iſt Panzer aus Eiſen und Stahl. 
Immer und ſtets durchſtreich' ich das Land, ein ewi⸗ 
ger Wand'rer, 
Untergeht mein Stern, aber es hebt ſich der Muth. 
Laßt mich leben in Luſt, ſonſt iſts viel beſſer zu ſterben 
Unter der Lanzen Geklirr, unter der Fahnen Gedräng. 
Spitzen der Lanzen vertreiben geſchwind die Stacheln 
des Grolles 
Und der Buſen wird ſchnell von dem Neide geheilt. 
Lange genug haſt du gelebt unruhiges Leben; 
Wenn du geſtorben biſt, wirſt du von niemand beklagt. 
Auf, begehre denn Ruhm, und läg' er im tiefſten 
der Hölle; 
Fliehe die Schmach, wär' ſie ſelber in Eden zu Haus. 
Wer in Gefahren ſich ſtürzt, iſt vor dem Tode ge⸗ 
ützet, 


ſchützet, 
In die Fluten geht bis an den Nacken der Held. 
Nicht vom Stamm' wurd' ich geadelt, ich adelte ſelben, 
Stolz auf eigenen Ruhm, a auf der Ahnen Ger 
ſchlecht. 
Iſt es zu wundern, wenn ich verwundert mich ſelber 
bewundre, 
Da ich nichts Höheres kenn' über den eigenen Geiſt? 


Ich ausſprengend den Thau der Großmuth, der Herr 


des Gedichtes, 

Feinden ein tödtlihes Gift, Neidern ein Stachel 
im Aug'. 

(Hammer.) 


3. 
Jeder thäle gern hervor ſich, wenn es anging' ohne 


oth; 
Doch Freigebigkeit bringt Armulh und die Tapferkeit 
den Tod. 
(Rückert.) 


4. 
Wir ſind in einer ſolchen Zeit, wo es den meiſten an⸗ 
Zurechnen iſt als Wohlthun, wenn ſie übel nicht gethan. 
. (Rückert.) 
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5. 
Ich bin feige, wenn der Abſchied meiner Lieben mich 
be 


fällt; 

Aber wo den Tod das Leben vor ſich ſieht, bin ich 
ein Held. 

Feindes Droh'n kann meinem Herzen nur mehr Härte 
geben, 

Doch die Scheltred' eines Freundes macht mich furcht⸗ 
ſam beben. 

(Rückert.) 


6. 
Leben iſt dem leicht, der nicht weiß oder der vergißt 
Sorglos, was vergangen und was zu erwarten ilt. 
Nach des Thäters Hingang bleiben ſeine Thaten ſteh'n 
Eine Zeitlang, um nach ihm von hinnen auch zu 5 5 
(Rückert. 
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Du, klage vor den Leuten nicht! du wirſt damit ſie 
laben, 
Als klagte ein verwundet“ Reh den Geiern und den 


Raben. 
(Rückert.) 


8 


Ich möcht' ein Herz nicht EA deß ganzes Glück 
umfing 

Eine Reihe blanker Zähne, ein offner Augenring. 

Die Schöne, die dich ausſchließt, verſperrt dir nicht 
dein Glück, 

Und führt, wenn ſie dich einläßt, dich nicht dazu zurück. 

Laß mich, daß ich erreiche, was nie noch ward erreicht! 

Schwer iſt der Weg der Ehren und der der Schande 


leicht. 
Du freilich wünſcheſt Ehre whifelen Kaufs für dich; 
Der Honig iſt zu kaufen nicht ohne e 
üdert. 


9 


Mich kennt das Roß, die Nacht, das Schlachtrevier, 
Der Schlag, der Stoß, die Feder, das Papier. 
(Hammer.) 


IV. 
Asmai. 


Die drei Müdden, 


Im Prunkgemach, worin die kühle Luft 
Durchwonniget von reichem Ambraduft, 

Da ruhten in behaglichem Verein 

Drei ſchöne Kinder traulich und allein, 

Und man beſchloß, geheime, zarte Sachen 
Im Wettgeſange reimend kund zu machen; 
Ein Beutel Goldes ſollte für den Sieg 

Und ich der Richter 5 in dieſem Krieg. 
Nicht ohne Scheu ſofort zum Anbeginn 
Verkündete die erſte Sängerin: 

„Ich ſchlummerte; da nahte meine Luſt 

Und weckte nicht — o trauriger Verluſt!“ 
Die andere, nicht ohne Rückbehalt, 
Entſchleierte ſich im Sange dergeſtalt: 

„Mit meinem Freund im Traume koſet' ich; 
O träumte mir ſo ſchön allewiglich!“ 

Nun kam die Reih' auch an die dritte Schöne 
Und es verriethen ihre Silbertöne: 

„Sink' ich dahin in ſeinem Arme ſüß, 
Mein Lager wird zum Roſenparadies.“ 
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D’'rauf hat man eine Sklavin abgeſendet 
Und mir die Verſe ſämmtlich eingehändet, 
Ich krönte raſch den dritten Wettgeſang, 
Denn holde Wahrheit athmete ſein Klang. 
Noch aber iſt die Märe nicht geendet; 
Bald wurde mir noch etwas eingehändet: 
Ein Beutel mit Dukaten ward geſendet. 
Die Siegerin, was ich ihr zugewendet 


Durch meinen Spruch, das hat ſie mir geſpendet. 


(Daumer.) 


V. 
Hariri. 
- 1) Abn Seid. 


Von Ghaſſan's Wurzeln bin ich geboren, 

Mir ward zur Wohnung Serug erkoren, 

Ein Haus an Schimmer der Sonne gleich, 

Ein Erdenhimmel mit gold 'nen Thoren. 

O welches Leben, das ich gelebt, 

O welches Eden, das ich verloren! 

Wo ich gewandelt in Füll' und Luſt, 

Vom Moſt der Jugend und Rauſch durchgohren, 

Des Wohlbehagens Gewand geſchleift 

Durch Gärten, dicht wie das Haar des Mohren, 

Bereit zu duften auf meinen Wink 

Und auf mein Lächeln ſich zu befloren. 

Wenn Kummer hätte zu tödten Macht, 

Er müßte tödtlich dies Herz durchbohren. 

Und ließ ein Glück ſich zurückbeſchwören, 

Mein Seufzen hätt' es zurückbeſchworen. 

Der Tod iſt beſſer für einen Mann, 

Als ſo zu leben, wie Vieh geſchoren, 

Vom Naſenringe der Schmach geführt, 

In wunder Seite des Schickſals Sporen 

Den edlen Löwen (verkehrte Welt!) 

Zauſ't die Hyäne bei Mähn' und Ohren. 

Wenn eine Thörin das Glück nicht wäre, 

Wird’ es mit Huld nicht beglücken Thoren; 

Und wenn's die Kleider nach Manneswerth 

Vertheilte, hätt' ich nie nackt gefroren. 
(Rückert.) 


2) gerrendienſt. 


Eine Stell' in dem Stall iſt beſſer, 

Als Beſtallung zur Ehrenſtelle. 

So unſicher iſt dieſer Boden 

Wie beweglichen Sandes Welle. 

Knecht zu ſein beim Herrn iſt beſchwerlich 

Und L ſein Geſelle. 

Wankelmüthig iſt ſtets ein Herr, 

Schnell Ergriffenes läßt er ſchnelle; 

Bäume pflanzt er und ſchält den Stamm, 

Baut ein Haus und zerbricht die Schwelle. 

Beſſer, daß du durch Wüſten fahreſt 

Oder flüchteſt in eine Zelle, 

Als zu träumen von Hoheit, daß 

Nackt dich wecke des Morgens Helle. 
(Rückert.) 


3) Grabredt. 


Der du dich nennſt verſtändig, 
Wie lange rennſt unbändig 
Und deinem Herrn abwendig 
Du deinen Thorenlauf? 


Verachteſt die Belehrung, 
Verweigerſt die Belehrung 

Und ſcheueſt die Beſchwerung 
Der Pflicht, die dir liegt auf. 
Und mahnt dich nicht die Bahre 
Und nicht die grauen Haare 
Und nicht die Flucht der Jahre? 
Iſt denn dein Ohr ſchon taub! 
Du ſteh'ſt vor deiner Krippe 
Und ſiehſt, wie das Gerippe 
Schwingt hinter dir die Hippe, 
Und zitterſt nicht wie Laub? 
Geſäugt an Thorheits Brüſten, 
Gegängelt von den Lüſten, 
Irrgehend in den Wülſten, 
Wirſt du des Todes Raub. 

O horch, der Löwe brüllet 

Der ſeinen Schlund nie füllet! 
Doch du, von Wahn umhüllet, 
Wirſt füllen deinen Bauch? 
Wie lange willſt du irren, 

Wie wilde Tauben girren, 

Wie Nachtgevögel ſchwirren 

In jedem dunklen Strauch? 
Wie lang' in Frevel ſcherzen 
Und nicht bereu'n von Herzen? 
Wie lang dein Antlitz ſchwärzen 
Mit eklem Sündenrauch? 

Vor deines Herren Strafen 
Willſt du nur ſorglos ſchlafen; 
Und dann, wann ſie dich trafen, 
Wachſt du mit Winſeln auf. 
Der Wahrheit ein Empörer, 
Der Mahnung trotz'ger Hörer, 
Bereit, mit dem Vethörer 

Zu ſchließen jeden Kauf; 

Wie lange willſt du ſchnaufen 
Und Herzeleid dir kaufen? 
Zuſammenſcharren Haufen, 

Vis man dich ſcharrt' zu Hauf'? 
Wie lange wird es währen, 

So wird es dir ſich klären; 
Dann weinſt du blut'ge Zähren 
Und ſeufzeſt Flammen rauch. 
Mir iſt, als ob ich ſähe, 

Wie ein dich ſchlingt die Jähe 
Des Grabs, und deine Zähe 
Wird mürb' an ſeinem Hauch. 
Da muß der Leib ſich ſtrecken, 
Daß ihn die Würmer ſchmecken; 
Dann wird man dich erwecken 
Und . dee Staub: 

O ſchaue nicht zurücke! 

Bor dir ſteht dort die Brücke, 
Als ob ein Schwert ſich zücke; 
Darüber geht dein Lauf. 

Und hier iſt das Gefilde, 

Wo Gilde nicht der Gilde, . 
Und Blutsfreund nicht zum Schilde 
Dem Blutsfreund dienet auch. 
O rüſte dich bei Zeiten! 
Dort werden für dich ſtreiten 
Nur deine Frömmigkeiten 

Und der Gebete Hauch. 
Verwende du zum Frommen 
Dir ſelbſt und allen Frommen 
Das Gut, das zugekommen 
Von Gott dir zum Gebrauch. 
Sei aller Schwachen Steuer 
Und aller Armen Scheuer 
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Und aller Kalten Feuer 

Und aller Durſt'gen Schlauch. 

Sei gegen Güt'ge gütig, 

Nicht gegen Wüth'ge wüthig 

Und wiege übermüthig 

Im Glücke nicht dein Haupt. 

Nicht fahre hoch in Lüften 

Und ſchwelge nicht in Düften, 

Gedenle, daß in Grüften 

Der Erde Luſt verſtaubt. 

Gib, was du haſt, zum Troſte 

Und ſammle nicht dem Roſte. 

Schatte, bevor vom Froſte 

Wird dein Gezweig entlaubt! 

O ſtapple nicht und ſpeich're 

Verſage nicht, noch weig're, 

O gib und dich bereichre 

Mit Segen, den nichts raubt. 

Gewöhne deine Hände, 

Zu geben Spend' um Spende, 

So gibſt du leicht am Ende 

Dein Leben ſelber auf. 

Dies ſind, die ich dir gebe, 

Die Lehren, darnach lebe 

Und dann vor'm Tod nicht bebe; 

Heil dem, der hört und glaubt! 
(Rückert. ) 


4) Lob des Weines, 


Der Wein iſt der Glättſtein 
Des Trübſinns, der Wetzſtein 
Des Stumpfſinns, der Brettſtein 
Des Sieges im Schach. 
Ha, Wein iſt der Meiſter 
Der Menſchen und Geiſter, 
Der Feige macht dreiſter 
Und ſtärket, was ſchwach; 
Der Krankes geſund macht, 
Hohlwangiges rund macht, 
Verborgenes kund macht 
Und Morgen aus Nacht. 
Sprich, weißt du was beſſer 
Als Schenkengewäſſer 

Und brauſende Fäſſer 

Und Taumelgelag? 

O ſüßeſte Feier, 

Wann Anſtand, ſich freier 
Gebärdend, die Schleier 
Der Sitte durchbrach. 

Erſt, wo die Tapeten 

Des Zimmers ſich drehten 
Wie Sonn' und Planeten, 
Iſt Himmel erwacht. 

Drum höre mich immer 
Und ſchelte mich nimmer 
Und denke nicht ſchlimmer 
Von meinem Geſchmack. 
Laß Labe dir ſchenken, 
Vom lieblichen Schenken, 
Dem Liebe zu ſchenken 

Das Herz iſt gemacht. 

Und ſchmilz ohn' Erröthen 
Beim Tone der Flöten, 
Der Felſen kann nöthen 
Zu ſpringen mit Ach. 

Und trotze dem Rather, 
Dem murrenden Kater, 
Und trotze dem Vater, 

Der das unterſagt. 


Gib, daß dich nicht irre 
Das Thorengeſchwirre, 
Dein Ohr dem Geklirre 
Der Gläſer in Pacht! 
Geh', thue was Luſt macht, 
Was lebensbewußt macht, 
Was kühl dir die Bruſt macht, 
Die Wunſch hat entfacht. 
Geh', ſtelle die Netze 
Und fang', was ergötze, 
Was lieblich iſt, hetze, 
Was ſchön, nimm in acht! 
Dabei ſei geſellig, 
Den Freunden gefällig, 
Mit Guten einhellig, 
Freigebig nach Macht. 
Und geht du vom Orte, 
So traue dem Worte: 
Wer klopft an die Pforte, 
Dem wird aufgemacht. 
(Rückert.) 


5) Der Schulmeiſter von Hims. 


Hareth Ben Hemmam erzählt: 

Mich zog ein Verlangen bergauf und thalab. —- 
nach Halab !) — und ich war damals munter und 
aufgeräumt, — wohlgeſattelt und aufgezüumt, — 
raſch wie ein Vogel auf ſeinem Gefieder, — ſo ließ 
ich in den Luſtgärten dort mich nieder, — in der 
Mitte von Wonnen und Freuden, — Bronnen und 
Gebäuden — und begann die Tage zu vergeuden, — 
um meinen Wunſch zu letzen — und meinen Durſt 
zu netzen. — Als nun des Herzens Begierde nach⸗ 
ließ — und der Sturmwind des Genuſſes gemach 
blies, — ſchwang nach kurzer Naſt — auf dem grünen 
Aſt — der ungeduldige Rabe des Zuges — ſich auf 
zur Luſt des Weiterfluges, — und ich ſchritt mit 
Tagesanbruch zum Aufbruch, zum Abzug mit gutem 
Anzug und Aufzug. — Ich war vom Uebermuthe 
verſucht, — mein 1 zu ſteuern in die 
Bucht — von Tepee das berühmt iſt durch die 
Zucht — von Thorheitsgewächs und Narrheitsfrucht. 
— Als ich nun abgeſtiegen vor ihren Thoren, er⸗ 
blickte ich nebenaus auf einer Grüne — aufgeſchlagen 
eine Lehrbühne — von einem Scheich, der, zu ſchließen 
nach ſeinen Schläfen, — über den Schaum hinaus 
war gelangt zu den Hefen, — umgeben von einem 
Rudel Knaben, — durcheinander wie Tauben und 
Naben, — wie kleine und große Buchſtaben. — Ich 
nahte mich und führte im Schilde nichts Schlimms, 
— als nur die Abſicht, zu erforſchen die Weisheit 
von Hims; — er aber war keiner von den Gaſt⸗ 
verhöhnern — und erwiederte meinen Gruß mit einem 
ſchönern, — hieß mich niederſitzen in der Mitte der 
Heerrunde, — und fuhr mit Würde fort in der Lehr⸗ 
ſtunde, — indem er deutete mit dem ſchwanken Stäb⸗ 
chen — nach einem ſchlanken Knäbchen, — rufend: 
du Rehkälbchen, — du Seeſchwälbchen, — auf! und 
zeige mir Glied für Glied — zwiſchen G und Ch 
den Unterſchied! worauf jener anhub ohne Zaudern 
— und vortrug ohne Schaudern: h 

Zeichen find des Korans Verſe Gläubigen; 
Doch was an dir iſt, 17 5 du uns zeigen. 
Teichen ſüßen Waſſers fehlts an Fiſchen nicht, 
Guten Oefen fehlt es nie an Teigen. 

Reichen dünfen ſich die Bettler gleich, wenn fie 


) Aleppo. 
) Emeſa in Syrien. 
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Trunken ſich die Hand gereicht zum Reigen. 

Eichen haben feſte Wurzeln tief im Grund, 

Nur dem Schilfrohr iſt das Schwanken eigen. 

Der Lehrer ſprach: Brav, mein Paviänchen, — 

mein Silberfaſänchen und Goldhähnchen! — Ich finde 
keinen Unterſchied zwiſchen deiner Eigenſchaft — und 
einem Eichenſchaft; — du verſprichſt zu werden kein 
ſchwacher Schwager, — ſondern ein wacher Wager 
— und jacher Jager, — an den ſich wagt kein Wider⸗ 
ſacher und Widerſager. — Dann rief er: Mafkäßzchen, 
— Schreimätzchen! — und Antwort gab ihm ein 
Junge wie ein Schätzchen. — Der Lehrer ſprach: 
Komm' und entwickle mir geſcheit — zwiſchen D 
und T den Unterſcheid. — Und heranſtob jener wie 
ein Düftchen — und anhob er wie ein Lüftchen; 

Beiten iſt ein Wort für weilen, alt und gut; 

Wähle nach Gefallen zwiſchen beiden! 

Leiten ſollſt du die Verirrten auf den Pfad 

Und mitleidend tröſten, die da leiden. 

Weiten Ländern ziehet zu ein Stamm, wann eng 

Werden für ſein Vieh der Heimat Waiden. 

Saitenſpiel und Wein ſtell' auf die Seit' und fromm 

Kleide dich in Wolle, nicht in Seiden. 


Der Lehrer ſprach: Du Witzzunge, — Du Blitz⸗ 5 


junge! — ich ſehe, daß du biſt von den Geſcheitern, 
— die unterſcheiden zwiſchen Prügeln und Scheitern. 
— Dann rief er: Ringglöckchen, — Springböckchen, 
— mit dem Klingglöckchen! — Und ihm gab Ant⸗ 
wort ein Junge friſch wie ein Funke, — wie ein 
Vogel, der auffliegt vom Trunke. — Der Lehrer 
ſprach: Du in der Wiſſenſchaft kein Lai, — ſondern 
ein Leu, ſage mir den Unterſchied zwiſchen ei und eu! 
— Und jener räuſperte ſich gründlich — und äußerte 
ſich bündig: 
Eitern muß die Wund', in welcher ſteckt der Pfeil; 
Herbes Gras gibt ſüße Milch in Eutern. 
Leitern dienen zu beſteigen hohen Baum, 
Noten, dunkle Texte zu erläutern. 
Heitern Sinnen iſt die Schöpfung angenehm 
Und verdrießlich dumpfen Bürenhäutern. 
Reitern muß der Bauersmann das Korn, der Fürſt 
Führt den Krieg mit Reitern oder Reutern. 
Der Lehrer ſprach: Trefflich, mein Lämmchen! 
— vortrefflich, mein Stämmchen! — übertrefflich, 
unübertrefflich, mein Flämmchen! — Dann rief er: 
Neuntödter! — Leuntödter! — Da ſtellte ſich ein 
Knabe wie ein VBaumſchröter. — Der Lehrer ſprach: 
Du, den ich mir erklür' und erfor, — deſſen Ver⸗ 
ſtand ſprengt Thür und Thor, — ſage mir den Un⸗ 
terſchied von Für und Vor! — Worauf ſich jener 
zurechtſetzte — und feine Zunge zum Gefecht wetzte: 
Vorſprach' halt' im Vorübergeh'n vor'm Nachbarsthor, 
Fürſprache ſuch' im Himmel dir und im Palaſt. 
Vorliebe für die eignen Kinder ziemt dem Mann, 
Fürlieb mit dem ihm Vorgeſetzten nimmt ein Gaſt. 
Vorwitz iſt lächerlich, wenn er für Witz ſich hält; 
Vorſicht und Fürſicht iſt des Schiffes Steu'r und Maſt; 
Gott ſieht für dich, wo du nicht ſiehſt, und ſieht vor dir; 
Heil dir, daß du den Für⸗ und Vorherſeher haft. 
Da rief der Lehrer: Heil dir, mein Stolz, — 
du grader Bolz — aus gutem Holz! — Du brauchſt 
für deinen Mund leinen Vormund; — für dich ges 
ſchart ſteh'n Engel im Hintergrund und im Vor⸗ 
grund; — ich fürchte nicht für dich, — denn vor 
dir fürchten die Furchtbaren ſich. — Dann rief er: 
Bitterkorn, — Ritterſporn! — Da erſchien ein 
Knabe wie ein Gewitterzorn. — Der Lehrer ſprach: 
Nun, du Weisheiteinſchwärzer, — du Buchſtabenaus⸗ 


märzer, — du Weinwäſſerer — und Sprachbeſſerer, 
— auf! und ſprich deinen Grabſpruch, — über den 
Buchſtab, der verwirkt hat den Stabbruch — und 
verdiente den Lebensabbruch und Abſpruch! — Worauf 
jener bloß zog und ſo gegen das S loszog: 
Ja, e ſchwör! ich Hilfgenoß 
Mich zur Kriegfahn' aller F 
Künftig ſei mein Lebenslauf ein 
Und ein Todſtoß aller Eſſverehrer. 
Nie mehr wandeln will ich zwiſchen Frühlingsau'n, 
Die find unrein, Frühlingau'n find hehrer. 

Glücklos ſei mein Glücksloos, meine Liebesnoth 

Liebe Noth, die ohne S iſt ſchwerer. 

Auch mein Blutsfreund mög' ein Blutfreund ſein 

und mein 

Glaubenslehrer ſei ein Glaubenleerer. 

Und zu eſſen gebe künftig niemand was 
Mir und jedem edlen Eſſverzehrer. 

Der Lehrer ſprach: Wohl, mein Knappe! — 
nicht ſcheue dir dein Rappe! — Denn der Krieg iſt 
ſchwer — und der Sieg iſt hehr. — Dann rief er: 
Nun, du Friedfertiger, — Blutwangiger, Milchbär⸗ 
tiger, — der du gerne dein Schulliedchen — macheſt 
u einem Buhlliedchen, — ſprich die Verſe, deren 
jeder mit „gethan“ hebt an — und jeder 1 85 
mit gethan! — Da erhob ſich ein zierliches Sträub⸗ 
chen — wie ein girrendes Täubchen — oder wie ein 
thauiges Läubchen — und begann: 

le iſt fie an jedem Glied des Leibs, 
Deren Anblick mir im Auge wohlgethan. 
Angethan hat ſie mirs ganz, die ganz und gar 
Iſt mit dem Gewand der Anmuth angethan. 
Zugethan bin ich mit allen Sinnen ihr, 

Die ein Ohr nie meinen Bitten aufgethan. 
Abgethan hat ſich der Hoffnung mein Gemüth, 
Weil 5 Blick ſich hat nach andern umgethan. 
Ausgethan hab' ich aus meinem Herzen ſie, 

Weil ſie heimlich einen andern eingethan. 

Der Lehrer ſprach: Tölpel! Du haſt wohlgethan, 
— du haſt Würze an deinen Kohl gethan. — Dann 
rief er: Tugendlämpfer, — Jugenddämpfer! — thue 
ger mit Ruhe, — was du gethan haft in deine 

ruhe! — Da kam ein Wichtchen — wie ein Irr⸗ 
lichtchen — und ſprach mit verzogenem Geſichtchen: 

Wenn du nicht der Gier die Augen zugethan, 

O ſo iſts um deines Herzens Ruh' gethan. 
O wie lang oft und wie langſam wird bereut 

Manches, was da war in einem Nu gethan. 

Pilger, übel geheſt du den weiten Weg, 

Wo du nicht das Steinchen aus dem Schuh gethan. 

Wer bei Zeiten aufbricht, kehrt bei Zeiten ein; 

Was einmal muß ſein, wird nie zu früh gethan. 
Seele, mach' dich leicht! denn dort, wo jede trägt, 
Nimmt dir keine andre ab, was du gethan. 

Der Lehrer ſprach: Recht ſo, mein Lümmel, — 
— kein Muff iſt an deinem Kümmel. — Drauf 
rief er: Rohrdommel, — der Schultruppe Vor⸗ 
trommel! — Du ſtarkſchäftiger! — markkräftiger! — 
du wohlrüſtiger! nicht hohlbrüſtiger! — Rühr' dich 
und ſetze mir in Handlung — eines Zeitworts Selbſt⸗ 
lautwandlung! — Da ſprang ein Bürſchchen — 
hervor wie ein Hirſchchen — und begann, ohne daß 
es ſich beſann: 

Gelungen iſt mir, was noch keinem je gelang, 

Daß jedem Wünſcher nun ſein Wunſch gelinge! 

Verdungen hatt' ich mich um Lohn, den ich bedang, 

Allein die Liebſte hielt nicht die Bedinge. 

Gedrungen war ihr nicht . Herz, was mich durch⸗ 
rang; 


ebenlauf 
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Wer hofft, daß einen Stein ein Ach durchdringe! 
Umſchlungen war ich, ohne daß ich ſelbſt umſchlang; 
Um meinen Geiſt war ihrer Locken Schlinge. 
Erklungen war mein Sein von ihrer Stimme Klang 
Und zitterte, daß es mit ihr verklinge. 
Entſprungen iſt, doch weiß ich nicht, wie es entſprang, 
Mein Glück; wer weiß, wie Lieb’ und Lenz entſpringe? 
Gerungen hab' ich lange, bis ich das errang, 
Vor dem das Ringen nur mir ſcheint geringe. 
Bezwungen hab' ich ſie, von der mich ſonſt bezwang 
Ein Blick; nicht fürcht' ich mehr, daß Gram mich 
zwinge. 

Erſchwungen hab' ich meines Wunſches Ueberſchwang; 

Zur Sonne trug den Adler ſeine Schwinge. 

Der Lehrer ſprach: Gut mein Bengel, — mein 
Lilienſtengel! — hoch 6 du geſchwungen deinen 
Schwengel. — Mein rühriges Püppchen, — rühren⸗ 
des Zuckerlippchen, — ſchön haſt du eingerührt dein 
Süppchen. 

Geſungen haft du nicht, wer iſt es denn der jang? 

Mir wars, als ob aus dir die Liebe ſinge. 

Dann rief er: Meiſter Klingklang! — Geiſterſing⸗ 
ſang! — nur ihr beiden, — die ihr nicht ſeid zu ſchei⸗ 
den, noch zu unterſcheiden, gleich aus einem Korn 
entſprungenen Zwillingshalmen oder aus einem Kern 
entſchwungenen Zwillingspalmen — ſingt eure doppelt 
geſchlungenen Zwillingspjalmen, — deren Anfang iſt 
wie ihr Ausgang und ihr Anklang wie ihr Aus⸗ 
klang, — nur daß in denſelben Tönen — ſich andre 
Gedanken verſchönen. — Da traten die Zwei auf — 
und fangen frei auf — 
der eine: 

Mein Eid iſt pures Gold und gilt dir wenig: 

Doch giltig meiner Lieb' iſt ſelbſt dein Meineid. 

Mein Neid allein nicht iſt des Mundes Lächeln, 

Auf dieſe Knoſp' empfindet ſelbſt der Mai Neid. 
Der andere; 

Wo labend das Bewußtſein rohgenikten Tags 

Zur Seite ruht, da macheſt du wohl Abend. 

Soll Abend kühl erquicken, ſcheu nicht Mittagsglut! 

Nach früher Müh' iſt ſtete Ruh' ſo labend. 

Der eine: 

Mit der Nacht kam wie der Mond mein Liebſter, 

Weilte lächelnd bis nach Mitternacht. 

Mitternacht war hell wie Tag; da tagt' es 

Und mein Glück entfloh mir mit der Nacht. 

Der andere: 
Wohn’ im erwählten Friedensport, 
Fern eitlem Glück wohn' immer! 
Wo nimmer dich der Neid erblickt, 
Erblühe dir Wonn' immer! 

Der Lehrer ſprach: Heil euch, ihr Doppler! — mein 
Segen werde euch zu Theil, ihr Koppler! — Zuerſt, 
du Edeldreiſter, — Vielverſprecher und Mehrleiſter, — 
merke das von deinem Lehrmeiſter! 

Wenn du wirft das Frühlingsblüh'n der Au verſteh'n, 

Wirſt du wiſſen, wie die Todten auferſteh'n, 
Dann du Mondreiner, — du Durchſchienener und 
Durchſcheiner, — behalte das von deinem Wohlmeiner: 

Wohin du rufſt, gexeut mich nie der Gang; 

Wink' und ich bin bereit, als wie die Sonne 

Auf deinen Wink, zu Auf⸗ und Niedergang. 
Dann ihr beiden ſelbander — und ihr alle mit⸗ 
einander, — bewahret dies von eurem alten feuer⸗ 
athmenden Salamander: 

An's Auge 

Des Liebſten feſt mit Blicken dich anſauge! 


I. Buch. Pas Morgenland. 


Zur Au 


Des Paradieſes blicke! Der Erde Grund iſt zu rauh. 


Zu Rauch 


Wird werden der Erde Schmelz und des Himmels 


Azur auch. 

Thu' nimmer, 

Was die Meiſten thun immer, 

O nähre 

Dich lieber ohn' Aehre als ohn' Ehre. 

Ruh' mehr 

Sollſt du lieben, als Ruhm⸗Ehr'. 

Der Reu' ſchloß 

Sein Herz und Haus, wer lebt geräuſchlos, 

O dem, 

Der an todte Kohlen verſchwendet ſeinen Odem! 

Eh'r Geiz 

Iſt zu ſättigen als Ehrgeiz, 

Die Leidenſchaft 

Meide, die Leiden ſchafft. 

Forſch', ob 

Man dir kein Trugbild vorſchob. 

Dürſt' eher, 

Als daß du werdeſt fremder Milde Thürſteher. 

Baumann 

Gottes! pflanze des Glaubens Baum an! 

Satan 

Sä't Unkraut; du lege gute Saat an! 

Wir ſterben 

Und du wirſt erben; 

Erblaſſen 

Wirſt du dann auch und andern dein Erb' laſſen. 

Zum Eſſen 

Wird Gott jedem ſein Maß zumeſſen. 

Friſch immer 

Bet’ und arbeit’ im Frühſchimmer! 

Schau munter 

Ins Morgenroth! bald geht der Luſtſchaum unter. 

Bau’ munter 

Dein Neſt, o Vogel! bald geht der Luſtbaum unter. 
Doch was macht mich denn abwendig? Zwei von der 
Schar find noch rlickſtändig. — Geſchwind mein Reit⸗ 
gäulchen, — mein Schreitſäulchen, — mein Streit⸗ 
mäulchen! — wickle mir ab dein breit Knäulchen! — 
ſag' her ohn' Anſtand, — doch mit Anſtand — die 
Verſe vom Anſtand! — Da kam ein Range — wie 
eine Stange — und ſprach mit Geſange: 

An Stand iſt ſie ein Hirtenkind, doch eine Königin 

von Anſtand. 
Anſtand es lange Zeit, bis ich eröffnet ihr, wie ſie 


f mir anſtand. 
Anſtand ſie mit Geſpielen einſt zum Tanz, da ſtand 
ich auf dem Anſtand; 
Anſtand ich nicht, bot ihr die Hand und ihre gab 
ſie mir ohn' Anſtand. 
Der Lehrer ſprach: Schön, du Buntſcheckiger! — du 
Rundbäckiger! — Dein Pfund beſteht die Probe, — 
ich beſiegle deinen Mund mit meinem Lobe. — Dann 
rief er: Nun, du Spitzfund! — du Witzmund! — 
du Blitztund! — Flußader meiner Freude, — Schluß⸗ 
quader am Gebäude! — du Simpel, du Gimpel, du 


Gelbſchnabel! — warſt du bei der Sprachverwirrung 


von Babel? — ſo ſag' es unerblödlich, — was iſt 


der Unterſchied zwiſchen redlich, räthlich und röthlich? | 


— Da reckte ſich ein Männchen, — ſtreckte 5 um 
ein Spännchen, — ſteckte ſich hin wie ein Tännchen, — 
erleckte ſich und leerte jo ſein Kännchen: 

Redlich kommt von Reden her, 

Doch im Handeln ſei du redlich! 

Räthlich iſt von Rath genannt; 
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Thoren rathen, iſt nicht räthlich! 
Röthlich iſt nicht weit von roth; 
Meines Meiſters Bart iſt röthlich. 
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dem Thor zu, — wo ihm eilte der Bürger Chor zu, 
— und vor meinen Blicken fiel des Kummers Flor zu. 
(Rückert. ) | 


Da rief der Lehrer: Wie ordentlich! — außerordentlich! | 


— meiſterhaft! muſterhaft! — du Flegel! du triffſt 
die Kegel nach der Regel, — ich ſtreiche vor dir die 


Segel. — Du haft dem Werke die Kron' aufgeſetzt. — 


und deines Lehrers Augen mit Freudenthränen geneht. 
— Du lügſt um zu leimen und rügſt um zu reimen; 


— du gehörſt zu den Philologen, — die jo heißen, 


weil viele logen. — Und ſo hab' ich nun dir und 
deinen Genoſſen — die Schreine mit den Perlen des 
Wiſſens erſchloſſen — und die Wolken mit dem Strome 
der Weisheit ergoſſen, — auf daß ihr, vom Himmel 
begnadet, — mit Luſt darin gebadet, — des Staubes 
und Schmutzes der Unwiſſenheit euch entladet. — Ich 
habe nach dem Maße meiner Kräfte — euch polirt 
wie Lanzenſchäfte — und wie Schwerter verſehen mit 
dem Hefte, — daß ihr brauchbar ſeied zu jedem Ge⸗ 


ſchäfte. — Ihr habt die Blüthen der Sitte gepflückt — 


und euch mit dem Schmuck der Bildung geſchmückt; 
— das gedenket mir und vergeſſet es nie auf der 
Erde, — wie ich euer gedenken und nie vergeſſen werde, 
— und feſt ſtehe in Unwankbarkeit — in eurem Herzen 
gegen euren Lehrer die Dankbarkeit. — Jetzt ſinget 
zu der Lehrſtunde Schluſſe — die Vaterſtadt an mit 
dem Gruße — des Liedes, das auf jedem Tone — 
zur Ehre von Hims trägt von H eine Krone! — 
Da verſchlang ſich der ganze Rudel — in einen Strudel 
— und ſie ſangen mit feierlichem Gedudel: 

Heil'ge, hohe Himmelsheimat, hehre Hims! 

Heil, du haſt den Herrn zum Huldverheißer. 

Heit're Hügel, heimlich hohles Haingeheg: 

Höhn' euch herb kein harſcher Hauch noch heißer! 

Holder Hirſche Heerde hütet hier der Hirt, 

Hoffnungshalm erhab'ner Herrſcherhäuſer. 

Heiſa, huſſa, hurra, hu hihi, haha, 

Halle hell, bis Herz und Hals iſt heiſer. 


Dann ſtob der Schwarm aus einander — und ich 
blieb mit dem Scheich ſelbander; — der zog aus ſeinem 
Geſichte hinweg eine Falte und war Abu Seid, der 
alte. — Ich verwundert und erſtaunt, — er aber 
ſprach munter und frohgelaunt: — Steck' ein deines 
Schwertes Schärfen — und behalt für dich, was du 
mir vor willſt werfen. Denn vernimm — und denke 
von mir nicht ſchlimm: 

So gethan iſt dieſe Zeit, 

Daß die Weisheit büßt die Starrheit 

Ihres Kopfes, wenn ſie nicht 

Geh'n will in den Dienſt der Narrheit. 


Uebrigens was iſt hehrer — als ein Lehrer, — der 
ein Vater iſt, nicht des Fleiſches und Geblütes, — 
ſondern des Geiſtes und Gemüthes? — und wo iſt 
anmuthiger ein Stand, als deſſen der ſteht —in der 
Mitte von der Jugend Roſenbeet, — deſſen Anhauch 
den Greis erfriſcht — und in ſeinen Froſt ſanfte 


Wärme miſcht? — oder welcher Beruf — iſt förder⸗ 
licher zu des Ruhmes Behuf, — als der Weisheit 


Korn, das unvergängliche, zu — ſtreu'n in das Land, 
das friſchempfängliche, — wenn die Jugend den Klang 
deiner Rede bewahrt in tiefern — Herzen, wie die 
Züge deiner Schrift auf Schiefern, — um ſie der 


Nachwelt zu überliefern, — wann der Tod zerbrochen 
hat deines Mundes Kiefern! — Das ſchreib“ auf und 


leg' es auf dein Geſims, — was ic) zu dir geſprochen 
vor den Thoren von Hims! — So ſprach er und 


hielt ſich das Ohr zu vor allem, was ich ihm ſchwor 
zu; — er wandte den Rücken und ſchritt mit Würde 
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VI. 
Spaniſch⸗arabiſche und ſiziliſch⸗arabiſche 
Dichtung. 


1) Sehnſucht von At Tor tuſchi. 


Durch den Himmel ſchweift mein Auge 
Und ich ſpähe, ſchwerbedrängt, 

Ob ich nicht den Stern gewahre, 
Dran der Blick dir eben hängt. 

Alle Wandrer, die ich treffe, 
Halt' ich an auf ihrem Pfad, 
Sie zu fragen, ob nicht einer 
Deinen Duft geathmet hat. 

Mich nach jedem Winde wend' ich, 
Der den leichten Flügel ſchwingt, 
Weil ich hoffe, daß mir einer 
Kunde, Theure, von dir bringt. 

Hierhin bald, bald dorthin ſtreifend, 
Lauſch' ich, tief von Gram verſtört, 
Ob mein Ohr vielleicht von jemand 
Deinen Namen nennen hört. 

Und ein jedes fremde Antlitz 
Blick' ich lange forſchend an, 

Ob ich einen deiner Züge 
Nicht in ihm erſpähen kann. 
(Scha ck.) 


2) Liebeslied von Ibn Dſchudj. 


Seit ich ihre Stimme hörte, 
Iſt die Seele mir entfloh'n; 
Trauer nur zurückgelaſſen 
Hat in mir der ſüße Ton. 

Immer, immer bin ich ihrer, 
Bin Dſchehamens eingedenk; 
Niemals ſah ich ſie und gab ihr 
Dieſes Herz doch zum Geſchenk. 

Ihren vielgeliebten Namen, 
Der mir über alles gilt, 

Ruf' ich an bethränten Auges 
Wie ein Mönch ſein Heil'genbild. 
= (Schach 


3) Weinlied von Ibn Hazınmır. 


Kein Frevel iſt der Weingenuß; 
Die Furcht nur macht's vor den Gejeßen, 
Sonſt würden ſelbſt die Derwiſche 
Mit Wein die trocknen Gaumen netzen. 

Wenn ſie des Nachts Gebete murmeln, 
Bis ihnen heiſer wird die Kehle, 

Sagt, taumeln ſie nicht ſelber dann 
Wie ausgelaſſene Kameele? 

Gleich ihren Klauſen iſt mein Haus; 
Doch Mädchen ſchlank wie die Gazellen, 
Sind meine Muezzins, und Becher, 
Nicht Lampen, müſſen es erhellen. 


cha d.) 


4) Criuklied von Al Bekri, 


Erwarten kann ich's kaum, daß mir’ 
Der Becher in der Rechten blinte; 
Erwarten kaum, daß ich den Duft 
Von Roſen und von Veilchen trinke. 
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Ihr Freunde, auf, daß wir beim Felt 
Am Klang der Lieder uns erlaben 
Und zu geheimen Freuden heut 
Uns vor der Menſchen Blick begraben! 
Kein Vorwand iſt, auf ſpäterhin 
Noch zu verſchieben unſer Zechen, 
Denn wenn der Faſtenmond begann, 
Nennt man das Frohſein ein Verbrechen. 
(Schack.) 


5) Gibraltar von einem Unbekannten, 


Himmelan die Stirn erhebt er, während, aus Ge⸗ 
wölk geballt, 
Weit herab ein ſchwarzer ei über ſeine Schultern 
wallt 


Wie mit einer Krone ſchmücken die Geſtirne Abends ihn, 

Wenn ſie, hell gleich goldnen Münzen, droben ihre 
Kreiſe zieh'n. 

Ihrer Locken Spitzen laſſen fie um ſeine Schläfe ſacht 

Niederhangen und ſo koſen, ſchmeicheln ſie ihm oft 
bei Nacht. 

Ihm zerbröckelten die Zähne, denn, ſeitdem er aufs 
wärts ragt, 

Hat er raſtlos an dem Blocke der Jahrhunderte genagt. 

Er erlebte alle jähen Wechſel des Geſchickes ſchon; 


Wie ein Treiber die Kameele vorwärts treibt bei 
Liederton, 

Trieb er vor ſich her fie alle; ſein Gedankenflug 
durchirrt 


Das Vergang'ne, Gegenwärt'ge und was künftig 
kommen wird; 

So Geheimniſſe bewahrend blickt er ſchweigend, 
räthſelhaft 

In den düſtern Abgrund nieder, der zu ſeinen Füßen 
klafft. 


(Scha ck.) 


6) Die luſtige Hat im Nonnenklofler 
von Ibn Hamdis. 


In Luft hat meine Seele viel geſchwelgt zur Zeit 
der Jugend; 

Das Alter mit dem weißen Haar ermahnt ſie nun 
zur Tugend; 

Nicht ward ſie, edlen Pflanzen gleich, auf gutem 
Grund gezogen 

Und ſo um ihre Früchte ſah ſich das Geſchick betrogen; 

Es ſchleuderten ſie hin und her gleich einem leichten Balle 

Und theilten fie in Stücke dann die Leidenſchaften alle; 

Im Sturm des Kampfs, der mich umſchnob, jo Schwert 
als Speer verlor ich 

Und wilde Freuden mancher Art im Frieden mir 
erfor ich. 

Zum Freund erlas ich mir den Wein, den röthlichen, 

> den hellen, 

Des Zechers Luſt, wenn beim Gelag er ſchäumt mit 
goldnen Wellen 

Und wenn, aus vollem Krug geſchöpft, beim Jubel 
junger Männer 

Er durch des Bechers Rundung kreiſt, wie durch die 
Rennbahn Renner. 

Die holde Schenkin durfte nie mir fehlen ſolchen Feſten; 

Den Schlauch aus der Gazelle Fell hielt ſie bereit 
den Gäſten, 

Daß zu den Weinrubinen ſie des Waſſers Perlen menge 

Und auf des Rebenſaftes Glut die kühlen Tropfen 
ſprenge. 

Auch fehlten niemals Jünglinge von edlem, freiem 
Stamme, 
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Den Sternen gleich, die droben glühn mit immer 
a heller Flamme; 
In ihrem Kreis ging der a en durch das 
efunke 


Des edlen Trankes, den er barg, ward hell das 
nächt'ge Dunkel, 

Und aus den Blaſen Schaumes wob der Wein ein 
Netz von Maſchen, 

Den flücht'gen Geiſt, der ihm entſtieg, gleich Vögeln 
drin zu haſchen. 

Oft nach dem Kloſter eilten wir bei Untergang der 
Sonne; 

Verſchloſſen fanden wir das Thor, bewacht von einer 


Nonne. 
Es lockte uns zu ihr der Duft, den on aus ihrem Keller 
Und mit geheimnißvollem Hauch ergoß der Muskateller; 
Denn wenn du, wie der Moſchus riecht, der echte, 
willſt erkunden, 
So wiſſe, in Darin nur wird er und bei ihr gefunden. 
Auf ihre Wageſchale warf ein Silberſtück ich nieder 
Und fie gab flüſſiges Gold dafür mir aus dem Faſſe 


wieder. 
Als Bräute führten N vier Fäſſer wir von 


annen, 

Indem wir auf aan der ſpröden ſcherzend 
annen; 

Die Sterne hatten lang gekreiſt vom Abend bis zum 
Morgen, 

Seitdem in ihrem Schoße ſie das 1865 Naß geborgen; 

Um ihre Mitte ſchlangen ſich die Reife oder Spangen, 

Als hätte mit den Armen ſie ein Liebender umfangen. 

Erleſen hatte dieſe vier von all den andern Fäſſern 

Ein feiner Kenner unter uns, der am Geruch die beſſern 

Und ſüßern Weine unterſchied und Über allen Glauben 

Vertraut mit Art und Alter war von jedem Saft 
der Trauben, 

Ja ſelbſt von jeder Sorte Wein gleich den Ver⸗ 
käufer kannte, 

Wie auch das Jahr, in welchem er gekeltert worden, 
nannte, 

Drauf ging's in einen Gartenhof voll ſchlanker Ba⸗ 
nusbäume; 

Viel Mädchen, wie der Vollmond ſchön, erfüllten 
eine Räume; 

Und einer, den zum König wir des frohen Feſtes wählten, 

Gebot den Sorgen und dem Gram, daß ſie kein Herz 


mehr quälten; 
Auch ſchwand von Trübſinn jede Spur, ſobald mit 
leiſem Tönen 
Die Saiten bebten, ſanft bewegt von Händen junger 
Schönen. 
Die erſte ſchlang in ihren Arm die Laute; ihr zur Seite 
Hielt eine an wie zum Kuß an ihren Mund die zweite, 
Und eine dritte ſah'n im Takt die Füße wir bewegen, 
Indeß das Tamburin erſcholl von ihrer Hände Schlägen. 
Viel Kerzen leuchteten im Hof gleich Zweigen, drauf 
als Blüthen, 
Zu hellem Scheine angefacht 5 des Feuers Flammen 
glühten; 
In langen Reihen ſtanden ſie wie Saulen einer Halle, 
Den Gartenhof entlang gepflanzt, von gleichem Maß 


ie alle; 
Zu ihren Häupten ſchwand die Nacht und in des 
Dunkels Falten, 
Die über ihnen hingen, ſchlug der Lichtſtral tiefe Spalten. 
O! Trauer heiſcht, po oft im Geiſt Siziliens ich gedenle, 
Daß ich mich in Erinnerung vergangener Zeit verſenke; 
Der Heimatſitz von Jugendluſt war das geliebte Eiland 
Und Frau'n wie Männer voll von Geiſt und Witz 
umſchloß es weiland. 
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Wenn ich von jener Inſel auch verbannt bin, jenem Eden, 

So lang ich lebe muß ich doch von feinen Wonnen reden. 

Reichlich, wie auf Siziliens begrünten Au'n die Flüſſe, 

Doch bitt' rer ſtrͤmen immerdar ach! meine Zährengüſſe; 

Mit zwanzig Jahren lacht“ ich dort, ein Jüngling 
friſch von Wangen, 

Als Greis von ſechzig wein' ich nun um Sünden, 
einſt begangen; 

Doch drob mich zu verklagen ziemt, ihr Tadler, euch 

mit nichten, 

Denn Allah iſt vergebungsvoll; er wird mich milde 


richten. 
(Schack.) 


v. 
Verſien. 


Die Poeſie Perſiens iſt eine jüngere Schweſter 
der arabiſchen Dichtung; To jedoch, daß fie mit 
der Mitgift altperſiſcher Ueberlieferungen ausgeſtattet 
war. Dieſe Ueberlieferungen wurzelten in der durch 
Zarathuſtra (Zerduſcht, Zoroaſter), begründeten 
oder wenigſtens reformirten dualiſtiſchen altper⸗ 
ſiſchen Licht: und Dunkelreligion, in dem Glauben 
an Ormuzd und Ahriman, demzufolge den Perſern 
der vorislamiſchen Zeit die ganze Welt in ein 
Lichtreich „Iran“ und in ein Dunkelreich „Turan“ 
zerfiel. 

Der Ormuzdglaube, in ein jubelndes Triumph⸗ 
lied auf den endlichen, nach viel tauſendjährigem 
Weltkampf zwiſchen Ormuzd und Ahriman errun: 
genen Sieg des Lichtes, der Wahrheit und Gerechtig⸗ 
leit auslaufend, iſt das großartigſte Religionsgedicht, 
welches jemals erſonnen wurde, die erhabenſte 
„Göttliche Komödie,“ die es gibt. Und dieſe 
Komödie ift wunderbarer Weiſe menſchlich gedichtet 
worden von einem Mohammedaner, alſo von einem 
Nachkommen derer, welche die Ormuzdreligion mit 
Feuer und Schwert ausgerottet hatten, iſt aus 
dem Dogmatiſchen in's Heldiſche umgedichtet worden 
durch Firduſi, in deſſen „Schahname“ — uns 
Deutſchen durch Schacks meisterliche Ueberzeugung 
jo nahe gebracht — die altperſiſche Auſchauung 
von Iran und Tarun, von Lichtreich und Dunkel⸗ 
reich den grandiöjen Hintergrund bildet, vor wel: 
chem ſich das prachtvolle Heldenſpiel entrollt. 

Mit der Feſtſezung des Jelam in Perſien 
wurde die Pehlwi⸗Sprache, eine Ablömmlingin der 
alten Zendſprache, durch das neuperſiſche Idiom 
(Parſi) verdrängt, welches das Organ einer außer⸗ 
ordentlich reichen Literaturentfaltung geworden iſt. 
Denn der Mohammedismus erwies ſich in Perſien 
als ſehr ſchöͤpferiſch und fruchtbar. Die Anfänge 
der perſiſchen Poeſie zeigen aber noch auf die Zeit 
unmittelbar vor der Herrſchaft des Islam zu⸗ 
rück, in welcher das edle Geſchlecht der Saſſaniden 
geherrſcht hatte. Einen Fürften dieſer Dynaſtie, 
den im ganzen Morgenland als Ideal eines Ritters 
gefeierten Behramgur, nennen die Perſer aus⸗ 
drücklich als Erfinder der Verskunſt und des Rei⸗ 
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mes). Unter Chosru Nushirvans Regierung 
wurde die unter dem Namen „Fabeln des Bidpai“ 
bekannte indiſche Fabelnſammlung in's Perſiſche 
überſetzt und zu gleicher Zeit verfaßte Biſurd⸗ 
ſchimihr das älteſte perſiſche Heldengedicht „Wa⸗ 
mik und Asra (d. i. der Glühende und die Blü⸗ 
hende), welches ſpäter vielfachen Umarbeitungen 
unterworfen wurde. Der Boden, in welchem Js: 
lam und arabiſche Kultur ihren Samen ſtreuten, 
war demnach kein unfruchtbarer, und als ſich erſt 
die durch die arabiſche Invaſion und Olkupation 
aufgewühlten Elemente niedergeſchlagen und ge⸗ 
klärt hatten und durch die Dynaſtieen der Sama⸗ 
niden und Gasneviden Ordnung, Sicherheit und 
Ruhe hergeſtellt waren, begann unter dem Patro⸗ 
nat feinſinniger, wohlwollender Fürſten alsbald 
die Glanzperiode perſiſcher Literatur. 

Um uns die Ueberſicht zu erleichtern, benützen 
wir die Eintheilung derſelben in 7 Perioden, wie 
ſie durch Hammer feſtgeſetzt wurde. 

1) Von 913— 1106. In dieſer Periode herrſcht 
das altnationale Perſerthum in der Literatur vor, 
niedergelegt in dem Kawusname (Buch des 
Kabus), welches, um 1080 von Kjelja wus 
verfaßt, Moral und Lebensphiloſophie lehrt und 
noch jetzt im ganzen Orient als der trefflichſte 
Fürſtenſpiegel gilt, in böherem Grade aber noch 
in dem Schahname (Königsbuch, Heldenbuch), 
gedichtet von Firduſi, d. i. der Paradieſiſche, 
eigentlich geheißen Iſhak Ibn Schereffah Abul 
Kaſem Manſſur, geſtorben im Jahre 1030 in 
feiner Valerſtadt Tus. Das Schahname, be 
ſtehend aus 60,000 Beits (Doppelverſen) iſt ein 
ganz eigenthümliches Dichtwerk, eine mythiſch⸗ 
hiſtoriſche Dichtung mehr als ein Heldengedicht in 
unſerem Sinne, indem es, bis in die fernſte Urzeit 
Perſiens hinaufſteigend, an die Sagengeſchichte der 
Nation ihre wirkliche knüpft und dieſelbe in edelſter 
Einfachheit und Schönheit bis zum Untergange 
des alten Perſerſtaats durch die Mohammedaner 
herabführt, Mythus, Sage und Hiſtorje in einen 
dichteriſchen Rahmen faſſend, der dem Ganzen 
künſtleriſche Einheit verleht. Schon Anſſari (geſt. 
1029), einer der Hofdichter des poeſieliebenden 
Schah Mahmud des Gasneviden, hatte ſich an 
dieſe Aufgabe gemacht, welche aber zu ihrer Lo: 
fung des mächtigeren Genius bedurfte, der in Fir⸗ 


1) Auf dem Saſſanidenthron 

Saß der große Scha Bebram. 
Seines Threnes Edelſtein 

War die Stlavin Dileram. 
Wann mit Luft er ſprach zu ier 

Horte fie ion ohne Gram 
a drängt’ es fie 

Jedes Wort, das fie vernahm. 
Wie ſein Wort gemeſſen war, 

Maß fie ihres ebenſam: 
Und wie er die Rede ſchloß, 

Schloß ſich idre wunderſam. 
Dileram! fo ſchloß er ſtets, 

Und ſiets ſchloß He: Schah Debram! 
Und fo war der Reim entdlübt, 

Wie ber Held zur Huldin lam. 
Darum, Perſer, achten wir 

Nicht den Reim für leeren Kram. 
Lied, das ohne Reime fliegt, 

ie au beiden Schwingen lahm 

Fr. Rückert. 
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duſi athmete. Es iſt das Schahname gewiß einer 


der wunderbarſten Werke des Menſchengeiſtes. Es 
beſingt nicht einen einzelnen König oder Helden, 


ſondern eine ganze Nation iſt der Held deſſelben; 


doch kann man es ohne Zwang in zwei große 
Hälften zerlegen, deren erſte das heroiſch⸗mythiſche 
Zeitalter mit ſeinem Mittelpunkt, dem Pehlwan 
(Helden, Ritter) Ruſtem, umfaßt, deren zweite die 
hiſtoriſchen Zeiten zum Vorwurf und insbeſondere 


Morgenland. | 


in feinen bakchantiſch verzückten Reigen hinein⸗ 
zieht. Verräth ſich in Dſchelaleddin Rumi's Ge 
ſängen allenthalben myſtiſche Ueberſchwänglichkeil 
und Trunkenheit, jo zeigt ihm gegenüber fein Zeit: 
genoſſe Moslicheddin Sadi (geb. 1175 zu 
Schiras, geft. ebendaſelbſt 1291) durchgehends nüch⸗ 
terne Beſonnenheit und moraliſche Würde, außer 
in einigen feiner lyriſchen Produkte, wo er ſich als 
derber Faun gebärdet. Seine Hauptwerke ſind 


Iskander (den maledoniſchen Alexander) zum Cen- die zwei berühmten Kodices morgenländiſcher Weis⸗ 


trum hat. 

2) Von 1106— 1203. Hier tritt das nationale 
Element ſchon mehr zurück, um einerſeits dem pa⸗ 
negyriſchen Hofton Platz zu machen, andererſeits 
in romantiſchen Stoffen aufzugehen. In erſterer 
Weiſe, d. h. als höfiſcher Lobpreiſer, that ſich in 
dieſem Zeitraum vor allen hervor Ewhaheddin 
Enweri (geſt. zu Balk 1152) während fein Zeit: 
genoſſe Senaji (geſt. 1180) in ſeinem myſtiſchen 
„Hadika“ d. i. der Ziergarten, die Myſterien der 
Gottheit und des Menſchenſeins zu durchdringen 
verſuchte. Der Hauptglanz dieſer Periode ging 
aber aus von Niſami (geſt. 1180 in ſeiner Ge⸗ 
burtsſtadt Gendſche), der zwar auch als Lyriker 
jo fruchtbar war, daß er einen Diwan (Gedichte⸗ 
ſammlung, eigentlich Genienverſammlung) von 
20,000 Verſen hinterließ, ſeinen Ruhm jedoch vor⸗ 
nemlich ſeinem „Pendſch Kendſch“ (d. i. fünf Schätze, 
auch einfach Chamſſe, d. h. Fünfer, genannt) ver⸗ 
dankt, unter welchem Geſammttitel nach ſeinem 
Tode ſeine fünf Hauptwerke zuſammengeſtellt wur⸗ 
den. Dieſe fünf Werke find 1) Machſenol⸗eſrar, 
d. h. Magazin der Geheimniſſe, ein moraliſiren⸗ 
des Buch: 2) Iskandername (Alexanderbuch), 
eine Art von panegyriſchem Epos; 3) Chosru 
und Schirin; 4) Leila und Medſchnun; 5) Heft 
peiger, d. h. die ſieben Schönheiten, welche drei 
letztgenanten erzählenden Dichtungen den Triumph 
der perſiſchen Romantik ausmachen. 

3) Von 1203-1300. In dieſer Zeit geben 
Beſchaulichleit und theoſophiſche Betrachtung den 
Ton an, Myſtik und Didaktil gelangen zur höͤchſten 
Blüthe. Als Vorläufer dieſer Richtung ſteht F eri⸗ 
deddin Attar lerſchlagen 1226) da, beſonders 
berühmt durch ſeine „Mantiket⸗tair“ d. i. Vögel⸗ 


heit, Lebensklugheit und Moral, der „Guliſtan“, 


d. i. Roſengarten, und der „Boſtan “,d. i. Fruchgarten. 

4) Von 13001397, die Glanzperiode perſiſcher 
Lyrik, das Zeitalter des Hafis, der von den 
erſten bis zu den letzten Decennien des 14. Jahr⸗ 
hunderts zu Schiras lebte. Mohammed Schem⸗ 
ſeddin mit dem Beinamen Hafis, d. h. der Be⸗ 
wahrer (nämlich des Koran, welchen er auswen⸗ 
dig wußte), iſt ohne Frage eine der eigenthüm⸗ 
lichſten und liebenswürdigſten Erſcheinungen der 
dichteriſchen Literatur nicht allein der orientaliſchen, 
ſondern der menſchheitlichen. 

Zu einer Zeit, wo noch im Abendlande die 
ſtarrſte Orthodoxie ihr bleiernes Scepter ſchwang, 
ſang dieſer einzige Mann in den Roſengehegen 
von Schiras ſeine kühnen, von Schönheit und 
Weltluſt überſchäumenden, in den lachendſten For⸗ 
men und Bildern eine Fülle der tiefften Gedanlen 
bergenden, alles Zelotenthum ſcherzend, aber uner⸗ 
bittlich bekriegenden, Phantaſie, Herz und Geift 
gleich zauberhaft ergreifenden Lieder, — gegenüber 
der aſketiſchen Abſtraktion den freien und frohen 
Genuß des Lebens predigend, Ketzerrichterei und 
Splitterrichterei verhöhnend, die frohe Botſchaft 
der Liebe und des Weines frohlockend verkündigend, 
voller Anmuth, Süßigkeit und ſprudelnder Laune, 
mit weltweitem Blick die Erſcheinungen der Natur 
und des Menſchenlebens beherrſchend. 

5, 6 u. 7) Von 1297 bis auf unſre Zeit. 
Mit Hafis hatte die geiſtige Produkivität Perſtens 
ihren Gipfel erreicht. Eine Steigerung war nicht 
mehr moglich und das Hinabgleiten von der Höhe 
erfolgte raſch. Indeſſen treffen wir in Mewlana 
Dſchami (geſt. 1492) noch auf einen äußerſt 
begabten und fruchtbaren Dichter, der das, was 


geſpräche, in welchem die Vögel rathſchlagend und nach dem Vorgang der großen Epiter, Myſtiker 


geſchichtenerzählend beiſammen ſitzen. Ihm folgte 
der größte myſtiſche Dichter des Morgenlandes, 
Mewlana Dſchelaleddin Rumi (geft. 1273 
zu Koniah), der gotttrunkene Pantheiſt, der Stifter 
der Mewlewi, des berühmten Ordens myſtiſcher 
Derwiſche, genannt die Nachtigall des beſchaulichen 
Lebens. Sein Lehrgedicht, Mesnewi“, d. i. Doppelt⸗ 


und Lyriker noch zu thun übrig blieb, in hoͤchſter 
Vollendung in ſich darſtellte, dabei jedoch mehr 
Korrektheit und Glätte des Stils und nachahmen⸗ 
des Talent als zeugungskräftiges Genie ent⸗ 
faltend. Niſami nacheifernd dichtete auch Dſchami 
einen Fünfer (Chamſſe), in welchem er theils als 
Didaktiter in Dſchelaleddin Rumi's Manier auf 


gereimtes, predigt den Sophismus, d. h. die Lehre | trat, theils nach Naſami's Muſter die Geſchichten 


„des vollkommenſten Pantheismus, des Ausfluſſes 


von Alexander, von Medſchnun und Leila, ſowie 


aller Dinge von dem ewig unerſchaffenen Licht den bibliſchen Stoff Juſſuff und Suleicha roman⸗ 


und die Vereinigung mit der Gottheit auf dem tiſch behandelte. Seinem Fünfer hing er, in Sadi's 
Wege des beſchaulichen Lebens durch Gleichgiltig: Fußſtapfen tretend, jpäter noch den „Behariſtan“, 
keit gegen alle äußere Form und durch Vernichtung d. i. Frühlingsgarten, an. Von Dſchami's Nach⸗ 
ſeines Ichs“, ein Pantheismus, der ſich aber keines: folgern find noch zu nennen ſein Schweſterſohn 
wegs aſtetiſch äußert, ſondern meiſt wie ein Jauchz | Hatifi, ein würdiger Epigone der perſiſchen Ro⸗ 


[laut aus dem Herzen ſpringt und alles Schöne mantik, und Feiſi (geft. 1605), der in einem 
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myſtiſch⸗ philoſophiſch⸗lyriſchen Gedicht, betitelt 
„Serre“, d. i. Sonnenſtäubchen, auf die alte Licht⸗ 
religion Perſiens zurückwies. Sehr groß iſt der 
Reichthum der ſpäteren perſiſchen Literatur an 
Fabeln, Märchen- und Novellen⸗Sammlungen, unter 
welchen auszuzeichnen ſind die „Anwa ri ſoheili“, 
d. i. die kanopiſchen Lichter, jene berühmte per⸗ 
ſiſche Bearbeitung der Fabeln Vidpai's; dann der 
von Dſchuwaini verfaßte „Nagariſtan“, ferner 
das „Tutinameh“, d. i. Papageienbuch, in welchem 
ein Papagei die Hauptrolle ſpielt. In's 18. Jahr⸗ 
hundert fallen die märchenhaft⸗movelliſtiſchen Be⸗ 
arbeitungen der Sagen von dem Hexenmeiſter Ha⸗ 
tim Ben Uhaid Ben Said und von dem Räuber 
und Minſtrel Kurroglou. Schließlich iſt noch nach⸗ 
zuholen die Erwähnung des unter dem Titel „Bar⸗ 
ſuname“ belannten perſiſchen Heldenbuchs, welches 
dem Schahname, wenn auch nicht an Gehalt, ſo 
doch an Umfang gleichkommt und ſich ebenfalls 
mit der altperſiſchen Heldenſage beſchäftigt. 


1 


Auſſari. 


Was iſt der Pfeil, der fliegt in ſolcher Ei’? 
Was iſt das Schwert, das blitzend niederfährt? 
Der Pfeil iſt Zunge in der Wahrheit Mund, 
Das Schwert iſt Lunge für des Todes Mund. 
\ (Hammer.) 


II. 
Firduſi. 
Hiſawuſch und Hudabe, !) 
(Aus dem „Schahname “.) 


1) Sudabe enthrennt in Liebe zu Siſawuſch. 


Einſt ſaß Kai Kawus mit dem Sohn allein, 
Da trat zur Thüre Sudabe herein; 
Kaum hatte fie den Sijawuſch erblickt, 
So ward ihr Sinn verwirrt, ihr Geiſt beſtrickt; 
Wie Spiegel vor dem Feuer, wenn es loht, 
Wie farbige Tapeten ward ſie roth 
Und einem Diener ſagte ſie ſofort: 
„Geh! hinterbring dem Sifawuſch dies Wort, 
Daß ihm es Sudabe nicht übel nähme, 
Wenn er ins Frau'ngemach des Königs käme.“ 
Der Bote brachte von des Weib's Gelüſten 
Dem Jüngling Kunde, aber mit Entrüften 
Rief dieſer aus: „Ein Lüſtling bin ich nicht; 
Laß ab! auf Trug und Liſten ſinn' ich nicht!“ 

Da eilte Sudabe den nächſten Tag 
Zu Kawus, Irans Schehriar, und ſprach: 
„Erhabner Schah, ſeit Mond und Sonne kreiſen 
War nie ein Thron dem deinen gleich zu preiſen, 
Und deinem Sohne gleicht auf Erden nichts; 
Drum freue ſich die Erde ſeines Lichts! 


1) Auf die Miltbeilung von einer eder der andern ber zwet 
großartigſten Partieen des Schahname (1. „Ruſtem und Sohrab“, 
2. „Ruſtem und Isfendtar“) mußte leider, ihrer Ausdehnung 
halber, verzichtet werben. Die milgetheilte Epiſode von ber 
vergeblich verſuchten Berüdung und Verführung des Slſawaſch, 
eines Sohnes des Schah Rai Kawus, durch feine Stiefmutler 
Sudabe darf jedoch unbedenklich zu den höchſten Glanzſtellen 
von Firduſt's Werk gezählt werden. Sie findet im ganzen 
Schahname nur eine Parallele, dle rührende Aebesgeſchichte 
von Biſchen und Meniſche. 


Sperr, Bilderſaal der Weltliteratur. Zweite Auflage, I 


Vergönn' uns doch, im Harem ihn zu ſchauen! 

Zu ſeinen Schweſtern ſend' ihn, deinen Frauen! 

| Uns allen unter unſern Schleiern find 
Von Liebesweh die Augen thränenblind; 

Was zögert er, da wir ihm Ehrfurcht zollen, 
Ihm huld'gen und Geſchenke bringen wollen?“ — 
„Du redeſt weiſe“ — ſprach der Schah zu ihr — 
„Von hundert Müttern ſpricht die Lieb' aus dir.“ 
Drauf rief er ſeinen Sohn und ſprach: „Wie bliebe 

Das Band des Bluts geheim und wie der Liebe? 
Gott ſchuf nach ſeinem ewigen Beſchluß 
So ſchön dich, daß dich jeder lieben muß; 
Aus reinem Stamme hat dich Gott gezeugt, 

Ein Kind, ſo rein wie du, ward nie geſäugt; 
Die dir zunächſt Verwandten möchten gerne 
Dich anders noch erblicken, als von ferne! 

Es lieben meine Frauen ſchweſterlich 
Und Sudabe mit Mutterliebe dich, 

Drum geh', um ihrem Wunſche zu begegnen, 

Zu den Verſchleierten, daß ſie dich ſegnen!“ 

Als Sijawuſch dies Wort des Schah gehört, 
Ward ihm der Blick getrübt, der Sinn verflört; 
Dann aber ſann er nach, damit das richt'ge 
Verſtändniß alle Sorgen ihm beſchwicht'ge, 

Und meinte, daß der Vater mit Bedacht, 

Um ihn zu prüfen, dieſen Plan gemacht, 

(Denn ſchlau war Kawus und der Rede mächtig, 
Argwöhniſch, hellen Blicks und wohlbedächtig). 

So ſprach er zu ſich ſelber: „Nimmermehr! 

Von Sudabe rührt jene Lockung her; 

Wenn ich in das Gemach der Frauen ſchliche, 

So hieß' es, daß vom rechten Pfad ich wiche.“ 
Dann redete der Sohn zum Vater ſo: 

„Durch dich bin ich des Throus, der Krone froh! 
Von dort, wo ſich die Welterleuchterin 
Erhebt, bis fern zum Untergange hin, 
it nirgendwo ein König dir vergleichbar; 

An Geiſt und Weisheit biſt du unerreichbar! 

Mir ziemt ein Kreis von Mobed's, von Verſtänd'gen 
Und Welterfahrenen! Mit Roſſebänd'gen 
Und Pfeilwurf ziemt es mir die Zeit zu kürzen; 
Mein Amt iſt, deiner Feinde Haupt zu ſtürzen, 
Der Thron geziemt mir und das Hofgepräng, 
Mir Gaſtmahl, Becherklang und Feſtgedräng. 
Was aber könnten mich die Frauen lehren? 

Von ihnen ſollt' ich weiſen Rath begehren? 

Doch wenn der Schah befiehlt, jo jäum’ ich nicht; 
Ihm zu gehorchen iſt mir erſte Pflicht!“ 

Darauf der König: „Heil mit dir und Segen! 
Die Weisheit leite dich auf allen Wegen! 

Dein Wort war klug und voll Bedächtigkeit! 
Nimm zu an Weisheit und Gerechtigkeit, 
Verbanne jeden Argwohn, der dich quält, 

Und ſei von Luft und Freudigkeit beſeelt! 

Ein einzig Mal ſei jenen Frau'n zu Willen, 

Um ihre Sehnſucht, dich zu ſchau'n, zu ſtillen!“ 
Drauf Sijawuſch: „Gleich morgen will ich geh'n, 
Was mein Gebieter heiſcht, das muß geſcheh'n; 
Du ſiehſt mich folgſam jeglichem Befehle, 

Ergeben bin ich dir an Geiſt und Seele; 
Gehorſam ziemt mir, denn du biſt der König 
Und ich der Sklave, deinem Willen fröhnig.“ 


2) Sufawuſch begibt ſich zu Sudabe. 


Es war ein Mann mit Namen Hirbed, voll 
Von Argliſt, Ränken und von böſem Groll; 
Das Frau'ngemach umſchlich er für und für, 
Die Schlüſſel trug er zu der Haremsthür; 

Zu ihm ſprach Irans Schehriar: „Mein Treuer! 
Wenn morgen früh aufflammt das Sonnenfeuer, 
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So geh zu Sijawuſch, um ihn zu wecken 
Und was er dir gebietet zu vollſtrecken! 
Dann heiße Sudabe, mit goldnen Spangen, 
Geſchenken, Duft und Moſchus ihn empfangen, 
Indeß die Sklavinnen, ihn zu erfreuen, 
Mit Saffran und mit Perlen ihn beſtreuen.“ 
Kaum daß die Sonne aufgeſtiegen war, 
So eilte Sijawuſch zum Schehriar 
Und grüßte ihn mit ehrfurchtsvollem Ton. 
Der Sipehbed blieb erſt mit ſeinem Sohn 
Allein, rief dann den Hirbed ins Gemach 
Und ſprach zu Sijawuſch: „Geh dieſem nach! 
Er wird dich ins Gemach der Frauen bringen! 
Bereite dich zu nie geſeh'nen Dingen!“ 
Auf ihren Weg begaben ſich die Zwei, 
Mit frohem Sinn, die Herzen ſorgenfrei; 
Doch Sijawuſch erbangte, wie zuvor, 
Als ſein Begleiter ihm das Haremsthor 
Erſchloß. Die frohen Weiber leiteten 
Ihn zu dem Feſt, dem lang bereiteten, 
Beſtreuten ihm das Haupt, um ihn zu ſchmücken, 
Mit Perlen und den Pfad mit Silberſtücken. 
Mit Moſchusduft war das Gemach erfüllt, 
Mit Gold und Saffran bis aus Dach gefüllt; 
Der Teppich war von China's Seide weich, 
An Edelſteinen und Geſchmeide reich; 
Muſik erklang, in Bechern perlte Wein, 
Aus Diadem⸗geſchmückter Sänger Reih'n 
Erſcholl Geſang; mit Edens Wonnereichen 
War das Gemach der Frauen zu vergleichen. 
Der Jüngling, zu dem großen Saal gelangend, 
Sah einen Thron, von lauter'm Golde prangend, 
Und auf dem Throne Sudabe in vollſter 
Juwelenpracht, gelehnt auf ſeidne Polſter; 
Die Mondgeſicht'ge, glanz und duftverſtreuend, 
Dem Paradieſe gleich das Herz erfreuend, 
Erſtralte wie der Stern Soheil 1); die wallenden 
Vom krongeſchmückten Haupte niederfallenden 
Und moſchusduft'gen Lockenhaare ringelten 
Sich bis zur Erde nieder und umzingelten 
Den ſchönen Leib. Umher im Kreiſe ſtand, 
Die goldenen Sandalen in der Hand, 
Geneigten Haupts die Dienexinnenſchar. 
Als Siſjawuſch herangetreten war 
Stieg Sudabe vom Thron herab, ihn grüßend 
Und innig ihn an ihren Buſen ſchließend; 
Die Augen ihm, die Lippen küßte ſie, 
Der Anblick, ſchien's, erſättigte fie nie. 
Sie pries den Schöpfer tauſendfach darob 
Und ſprach: „Dem Herren, der dich ſchuf, ſei Lob! 
Weil keiner ſonſt vergleichbar iſt mit dir, 
Kein andrer Sohn des Schahs ſich mißt mit dir!“ 
Der Jüngling hatte Augenblicks gewahrt, 
Daß ſolche Liebe nicht von guter Art; 
Beklommen und geängſtigt fand er ſich 
Und bald zu ſeinen Schweſtern wandt' er ſich. 
Bei ihnen, die ihn ſegneten und prieſen 
Und einen goldnen Stuhl zum Sitz ihm wieſen, 
Verweilt' er lang; doch dann aus ihrer Mitte 
Zurück zum Vater lenkt' er ſeine Schritte. 
„O — riefen alle Frau'n — der Kühnaufſtrebende, 
Der Kronenwerthe, ſtolz ſein Haupt Erhebende! 
Den andern Menſchen gleicht er nun und nimmer; 
Es ſtralt ſein Geiſt aus ihm mit hellem Schimmer!“ 
Zum Schah kam Sijawuſch zurlick und ſprach: 
„Ich war bei deinen Frauen im Gemach; 
Das Schönſte auf der Welt ward dir beſchieden; 


) D. b. Kanopus, der prachtvolle, dem Sirius an Glanz 
gleichkommende Stern der ſüdlichen Halbkugel, welcher erſt 
unter dem 57. Grade nördlicher Breite ſichtbar wird. 


Tfſtiß fee ßß 


Du wärſt fürwahr mit Unrecht unzufrieden. 
Dein Schatz, dein Heer, dein Schwert find ohne Gleichen! 
Dir müſſen Feridun und DTſchemſchid weichen!“ 

Der König ließ erfreut die Schloßgemächer | 
Wie Frühlingsgärten ſchmücken, ließ den Becher | 
Sich reichen und ergötzte an Geſang 
Sich mit dem Sohn, an Wein und Zitherklang. | 
Als nun die Nacht erſchien, der Tag erblich, 
Begab zu Sudabe der König ſich | 
Und ſprach: „Verbirg mir deine Seele nicht! 

Was du im Herzen denkſt, verhehle nicht! 
Sprich mir von Sijawuſch; was ſagt' er dir? | 
Sein Geiſt, ſein Anblick, wie behagt' er dir? 
Beſtätigte, als du ihn vor dir ſahſt, 

Sich, was du durch den Ruf vernommen haſt?“ 
Drauf Sudabe: „Die Sonne ſah noch nie, 

Der Mond ſah einen ſolchen Schah noch nie! 

Mit deinem Sohn vergleicht ſich nichts auf Erden; | 
Was Wahrheit ift, muß frei geftanden werden!“ 

Zu ihr der Schah: „Iſt er zum Mann gereift, | 
Weh jedem dann, der ſich an ihm vergreift!“ 
Und wieder ſie: „Biſt du im Einverſtändniß — 9 
Mit mir und nimmſt von meinem Wunſche Kenntniß, 
So werd ihm, wenn er eine Gattin nimmt, | 
Ein Weib aus feinem eignen Stamm beftimmt; 
Dann wird er Söhne, gleich ihm ſelbſt, erzeugen, 
Vor denen ſich die Großen Irans beugen. 

Gib eine meiner Töchter ihm, dir gleich, 

Von reinem Stamme einen reinen Zweig; I 
Sonſt mag er der Kai Ariſch eine wählen, 
Der Kai Peſchin, die gern ſich ihm vermählen!“ 
Der Schah erwiderte: „Ich ſtimme bei, 

Mein Thron gebietet, daß es aljo ſei!“ 

Am nächſten Morgen trat mit Segensrufen 

Der Jüngling zu des hohen Thrones Stufen. 

Der Schah, der alle Fremden weichen hieß 

Und nur den Sohn ann ſeiner Seite ließ, 0 
Sprach jo zu ihm: „Der einen Hoffnung leb' ich, 
Von Golt das eine Glück allein erſtreb' ich, 

Daß einen Sprofien, werth des Königsthums, | 
Du zeugen mögſt als Erben deines Ruhms, | 
Bei deſſen Anblick ſich bein Herz erfreut, | 
So wie bei deinem meines ſich erneut. 
Die Sterne, die ich um dein Loos befragt, 

Und kund'ge Mobeds haben ausgeſagt, 
Daß einſt ein Held, gleich dir ein Schmuck der Erde, 
Aus deinem Samen, Sohn, erſtehen werde! 
Drum darfit du die Vermählung nicht verziehn! 
Geh in das Frau'ngemach von Kai Peſchin, 
Durchmuſt're des Kai Ariſch Frauenſaal, 

Sieh rings dich um und halte dann die Wahl!“, 
„Dem Schah — ſprach Siſawuſch — verneig ich mich, 
Gehorſam ſeinem Willen zeig ich mich; 

Das Weib, das er mir auswählt, iſt mir recht, 
Denn vor dem Herrn der Welt bin ich ein Knecht; 
Allein vor Sudabe verborgen bleib es, 

Denn anders iſt das Trachten dieſes Weihes 

Und andern Sinn in ihren Worten ſeh ich; 

Nicht mehr zu ihr in die Gemächer geh ich!“ 

Bei dieſen Worten lächelte der Schah, 
Der nicht das Unheil, das ihm drohte, ſah. ern 
„Geh — jprad er — geh, ein Weib erwähle dir, 
Die Sorgen banne aus der Seele dir, 
Denn Sudabe iſt Mutter dir; es ſchlügt 
Ihr Herz vor Liebe, die ſie für dich hegt!“ 

Durch ſolches Wort ward Sijawuſch erheitert, 
Sein Argwohn ſchwand, das Herz ward ihm erweitert; 
Dem Herrn der Erde ſagt' er ſeinen Dant, 
Indem er betend auf den Boden ſank, 
Und doch an Sudabe mit ihren Ränken 


5. Verſten. 
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Und Liſten konnt er nur mit Zagen denken; 


Er ahnte, daß fie jenen Plan ſich ſchlau 
Erdacht und zitterte vor dieſer Frau. 


3) Sijawuſch begibt ſich zum zweiten Mal in das 
Franengemach. 


Nachdem von neuem eine Nacht verfloſſen, 
Stieg Sudabe, da ſich ihr Aug erſchloſſen, 
Den Thron hinan mit freudevollen Mienen; 
Geſchmückt mit ihrer Krone von Rubinen, 
War ſie gemacht, um jedes Herz zu feſſeln. 
Rings ſaßen um ſie her auf goldnen Seſſeln 
Die Töchter und die Dienerinnen reihten 
Im Prachtgemach ſich ihr zu beiden Seiten. 
Zu Hirbed ſprach die Mondgeſicht'ge: „Eile! 
Zu Sijawuſch begib dich ohne Welle 
Und heiß ihn zu mir kommen, daß aufs neue 
Ich mich an ſeinem Wuchs und Antlitz freue!“ 
Der Vote ging, um Siſawuſch zu finden, 


Ihm der Verliebten Botſchaft zu verkünden; 


Der Jüngling aber, dieſer Ladung wegen, 
Rief Gott um Hilfe an; verzagt, verlegen 
Sah er nach einem Weig'rungsgrund ſich um 
Und fand ihn nicht; drauf ging er baug und ſtumm 
Zu Sudabe, die auf dem Throne ſitzend, 
Das Haupt von der Rubinenkroue blitzend, 
Geſchmückt mit goldnem Halsgeſchmeid und Ring 
Und perlenreichem Gürtel, ihn empfing. 
Entgegen trat die Fürſtin ihm, ſie lud 
Ihn zu dem Sitz, auf welchem ſie geruht, 
Und ſprach, indem ſie huld'gend ſich verneigte 
Und auf die perigleichen Schönen zeigte: 
„Sieh dieſe hier mit goldnem Diadem! 
Sie dienen dir, wofern es dir genehm; 
Schön ſind von Wangen und von Blicken ſie, 
So Zuüchtigkeit als Anmuth ſchmücken ſie: 
An Wuchs und Anſehn prüfe ſie und ſage, 
Ob eine unter ihnen dir behage.“ 
Der Jüngling blickte auf die Schönen nieder, 
Sie aber ſenkten ſcheu die Augenlieder; 
„Sein Anblick ziemt uns nicht,“ ſo raunten ſchüchtern 
Die holden Frauen mit den Mondgeſichtern, 
Sich wiederum in ihr Gemach begebend 
Und jede freudiger Erwartung lebend. 
Als jene fortgeeilt, ſprach Sudabe 
Zu Sijawuſch: „Was ſchweigſt du ſo? Geſteh 
Mir, was du denkſt, erſchließ mir dein Verlangen, 
O du ſo wie die Peris ſchön von Wangen! 
Wer dich von fern nur anblickt, kommt von Sinnen, 
In allen lebt der Wunſch, dich zu gewinnen; 
So wähle jene denn, die dir zumeiſt 
Gefällt, und thu es mit bedächt'gem Geiſt!“ 
Verlegen, ſtumm, in Sinnen ſich verſenkend, 
Stand Sijawuſch, im Herzen alſo denkend: 
„Kein Zweifel iſt, daß es zum Unheil führte, 
Wenn unter Feinden ich ein Weib mir kürte; 
Mir ward, was in Hamaveran geſchah, 
Erzählt; ich weiß wie jenes Landes Schah 
Dem König Irans Böſes zugedacht 
Und Unheil über ünſer Volk gebracht; 
Voll Liſt wie er iſt Sudabe, ſein Kind, 
Und unſerm Stamme iſt ſie bösgeſinnt!“ 
Die Perigleiche unterdeſſen hob 
Den Schleier, der ihr Angeſicht umwob, 
Und ſprach: „Siehſt du auf ihrem Thron von Flammen 
Die Sonne und den neuen Mond 1 ehe 
So wird der Mond dich nur gering bedünlen, 
Der Sonne wirſt du an den Buſen ſinken. 


Wer mich erblickt auf meinem elfnen Throne, 


Das Haupt geſchmückt mit der Rubinenkrone, 
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Der wird nicht mehr den Mond betrachten wollen, 
Nein, mir den erſten Preis der Schönheit zollen. 
Ein Bündniß ſchließ mit mir nach meinem Willen, 
Sei treu und ſuche meinen Wunſch zu ſtillen, 
So geb ich dir von meinen Töchtern eine, 
Die deine Sklavin mehr als Gattin ſcheine; 
Mir aber ſchwöre nun mit heil'gem Eid 
Und davon weiche keinen Finger breit, 
Daß, wenn der Schehriar die Welt verläßt, 
Du ihn bei mir erſetzen, daß du feſt 
Und ſtart mir gegen Unheil Hilfe leih'n willſt 
Und treu mir wie der eignen Seele ſein willſt. 
In allem will ich mich dir willig zeigen! 
So Leib als Seele geb ich dir zu eigen! 
Gewähren will ich, was du magſt verlangen, 
In deinem Liebesnetz bin ich gefangen!“ 
So ſprach fie, Scham und Zuüchtigleit vergeſſend, 
Die Lippe feſt auf ſeine Wange preſſend. 
Doch Sijawuſch, von Röthe übergoſſen, 
Jundeß vom Aug’ ihm blut'ge Thränen floſſen, 
Sprach ſo zu ſich: „Da ſei der Herr der Sterne 
Davor! Das Werk des Diwen 1 mir ferne! 
Am Vater will ich nicht Verrath begeh'n, 
In Ahrmans Solde keine That begeh'n; 
Doch bleib ich kalt bei dieſes Weibes Feuer, 
So wird fie zürnen und ich büß es theuer, 
Verderben wird ſie bringen auf mein Haupt 
Durch liſt'ge Reden, die der König glaubt; 
Drum ziemt es, daß ich Freundlichkeit erdichte 
Und ſchmeichleriſche Worte an ſie richte.“ 
Zu Sudabe getehrt dann ſprach er laut: 
„Ein Weib ſo ſchön wie du ward nie geſchaut; 
An Schönheit gleicht dir nichts, als nur der Mond, 
Kein andrer Mann, als wer als König thront, 
Iſt deiner werth! Ich bin beglückt genug, 
Daß du mir deine Tochter gibſt; mit Fug 
Begehr ich mir kein andres Weib. Geh hin, 
Thu kund dem Schah, daf ich entſchloſſen bin! 
Ich reiche deiner Tochter meine Hand 
Und gebe dir mein Wort als Unterpfand, 
Daß ich nach ihrem Glück nur ſtreben werde 
Und nur nach ihrem ig leben werde. 
Von meinem Antlitz ſprichſt du mir und gibſt 
Durch Wort und Zeichen kund, daß du mich liebſt; 
Es hat dem Herrn in ſeiner Huld gefallen, 
Mich ſo zu ſchaffen, Schönſte du von allen! 
Im Herzen halte, was du denkſt verborgen, 
Auch ich will, es geheim zu halten, ſorgen. 
Als Königin der Frau'n betracht ich dich, 
Als meine Mutter lieb' und acht' ich dich.“ 
Er ſprach's und ließ mit ihrer Liebespein 
Die böſe, ränkevolle Frau allein, 
Als Kawus ins Gemach der Frauen trat, 
Ging ihm entgegen Sudabe und that 
Ihm fund, was eben vorgegangen ſei. 
Sie ſprach von Sijawuſch ihm mancherlei: 
„Er lam — ſo ſagte ſie — das Schloß zu ſchauen, 
Er ſah die Mädchen mit den ſchwarzen Brauen, 
So vielen Schönen iſt er hier begegnet, 
Als wäre Liebe aus dem Mond geregnet, 
Doch meine Tochter hat er auserleſen, 
Für alle andern iſt er blind geweſen.“ 
So fröhlich ward der Schah mit einem Male, 
Als ob der Mond auf ſeinem . ſtrale. 
Sein Schatzhaus öffnend ließ er viel Geſchmeide, 
Koſtbare Gürtel, goldgewirkte Seide, 
Sammt Spangen, Diademen, Kronen, Ringen 
Und Ketten, wie fie Kön'ge ſchmücken, bringen. 
Für den auf ſolche Art gehäuften Scha 
War auf der Erde, alſo ſchien's, nicht 
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Zu Sudabe dann ſprach der Schehriar: 

„Dem Sijawuſch bring dieſe Gabe dar; 

Nur klein iſt das Geſchenk, das ich ihm mache, 
Und gerne gäb ich das Zweihundertfache!“ 
Verwirrt ſtand Sudabe, dem Anblick ſtaunend, 
Und ſprach, im Herzen Zauberſprüche raunend: 
„Gewährt mir Sijawuſch die Bitte nicht, 

So iſt er Schuld, daß mir die Seele bricht; 
Doch alle Mittel, gut nun oder ſchlecht, 
Geheime oder offne, ſind mir recht, 

Und wird er dennoch mir den Wunſch verſagen, 
So werd' ich ihn beim Schah des Volks verklagen.“ 


4) Sijawuſch begibt ſich zum dritten Mal in das 
Frauengemach. 


Auf ihrem Throne ſitzend, reich geſchmückt, 
Das goldne Diadem auf's Haupt gedrückt, 
Rief Sudabe den Sijawuſch, den ſchönen, 
Und redete zu ihm mit janften Tönen: 

„Der König hat dir einen Schatz geſchenkt, 
So reich, daß man nichts Schöneres erdenlt; 
Man zählt ihn nicht, es hätten für ihn kaum 
Zweihundert Elephantenrücken Raum; 

Zur Gattin geb' ich meine Tochter dir: 

Doch blick' ins Auge, blick' ins Antlitz mir 
Und ſprich, warum du meine Liebe fliehſt 
Und nimmer freundlich ins Geſicht mir ſiehſt. 
Ich bin, ſeit ich zuerſt dich ſah, wie todt, 
Wehklagen muß ich ſtets in Pein und Noth, 
Es ſcheint der helle Tag mir Nacht zu ſein, 
Verdunkelt mir die Sonnenpracht zu ſein. 
Seit ſieben Jahren rinnen ſchon vor Sehnen 
Nach dir aus meinen Augen heiße Thränen; 
O nur ein einzig Mal zu Willen ſei mir! 
Nur einen Tag von deiner Jugend leih' mir! 
Mehr geb' ich dir, als du vom Schah empfangen, 
Mehr Diademe, Throne, goldne Spangen; 
Doch folgſt du dem, was ich befehle, nicht, 
Heilſt du die Schmerzen meiner Seele nicht, 
So ſoll ſich Mond und Sonne dir verdunkeln 
Und nie die Krone dir das Haupt umfunkeln.“ 
Zu ihr ſprach Sijawuſch: „Daß je als Thor 
Ich ſolches thue, da ſei Gott davor! 

Am Vater ſollt' ich zum Verräther werden? 
Ich ſollt' ein ſchnöder Miſſethäter werden? 
Du, Weib des Schah's, du Sonne ſeinem Thron, 
Du lockſt zu ſolchem Frevel ſeinen Sohn?“ 
Entrüſtet ſprang er auf und ungeſtüm, 

Doch Sudabe, ihn haltend, ſprach zu ihm: 
„Ich habe dir mein ganzes Herz entdeckt, 
Doch du haſt deinen Argſinn mir verſteckt, 
Willſt böſen Leumund über mich verbreiten 
Und ſinneſt, mir Verderben zu bereiten.“ 


5) Sudabe ſucht den König zu länſchen. 


Ihr Angeſicht zerſleiſchte ſie, zerriß 
Auf ihrer Bruſt das Kleid vor Kümmerniß 
Und ſchluchzte ſo, daß ihrer Stimme Klang 
Aus dem Palaſte auf die Straße drang; 

So laut erſcholl ihr klagendes Geſchrei, 
Als ob die Nacht der Auferſtehung ſei. 

Der Schah, ſobald die Nachricht er empfing, 
Stieg von dem goldnen Thron herab und ging 
In's Frau'ngemach voll Argwohn und voll Sorgen, 
Denn etwas Schlimmes glaubt' er dort verborgen. 
Die Weiber alle fand er dort in Jammer 
Und blutend Sudabe in ihrer Kammer. 

. „Was geſchehen iſt, berichtet!“ 
Doch ahnte nicht, wie alles nur erdichtet. 
Ihr Haar zerraufend, wild in ihrem Grimme 


Rief Sudabe mit 1 Stimme: 

„In mein Gemach iſt Sijawuſch gedrungen, 

Hat Hand an mich gelegt, mich feſt umſchlungen 
Und mir geſagt: „Von Liebe ſiehſt du mich 2 
An Geiſt und Sinn entflammt! Was fliehſt du mich? 
Zu dir die Neigung nie beſieg' ich ſie!“ 

Das iſt die Wahrheit; was verſchweig' ich fie! 
Die Krone hat er mir mit frecher Hand 

Vom Haupt geriſſen! Sieh! und das Gewand 
Mir auf der Bruſt zerfetzt!“ Der König fragte 
Noch weiter dem Geſcheh'nen nach und ſagte 
Dann ſinnend zu ſich ſelbſt: „Sit, was ſie ſpricht, 
Die Wahrheit und verleumdet ſie ihn nicht, 

So falle des verruchten Sohnes Haupt! 

Ihm ſei zum böſen Thun die Macht geraubl.“ 

Die klugen Frauen und die Dienerinnen 
Entfernten ſich, da ſie in ſolches Sinnen 
Den Schah verloren ſah'n. Er blieb allein, 

Rief Siſawuſch und Sudaße herein. 

Und ſprach zum Sohn: „Wie konnte dies ſich fügen? 
Verbirg mir nichts! Such nicht, mich zu betrügen! 
Nicht du vollbrachteſt dieſe böſe That, 

Ich ſelbſt vollbrachte fie durch ſchlimmen Rath! 
Warum ins Frau'ngemach auch ſchickt ich dich? 
Warum in dieſem Netz verſtrickt ich dich? 

Zeig deine Stirne mir, ſag mir die Wahrheit, 
Und gib mir über was geſchehen Klarheit!“ 

Drauf machte Siſawuſch ihm offenbar, 

Was im Geheimen vorgegangen war, 

Von Sudabe's Gelüft erzählt“ er ihm, 

Nichts vom Geſchehenen verhehlt' er ihm. 

„Es iſt nicht wahr!“ rief Sudabe voll Haſt, 

„Von allen Schönen, die er im Palaſt 

Geſehen, trägt er nur nach mir Begehren. 

Hoch, jagt’ ich, denkt dein Vater dich zu ehren, 
Geſchmeide, Perlen, Goldſchmuck und Rubinen 

Gibt er der Tochter und den Sohn mit ihnen; 
Ein Gleiches hab' ich ſelbſt dir zugedacht, 

Der Tochter hab' ich all mein Gut vermacht! 

Er aber ſprach: „Der Schätze gern entbehr' ich, 

O Weib, nach deiner Tochter nicht begehr' ich, 
Auf dich allein hab' ich den Sinn geſtellt, 

Dich acht' ich als den einz'gen Schatz der Welt. 
Dann, mich zu ſeinem Willen zu bewegen, 

Begann der Rohe Hand an mich zu legen, | 
Zerraufte mir die Haare und zerfleiſchte 
Mein Angeſicht, indem er Unbill heiſchte. 

Ich trag', o König, unter meinem Herzen 
Ein Kind von dir, allein in jenen Schmerzen, 
Die 1 anthat, ſtarb es 5 | 
Mir iſt die Welt beengt, das Licht erblaft.“ 

Der König dachte: „Was mir jene Beiden 
Geſagt, iſt nicht genug, um zu entſcheiden; 
Mich dünkt, daß Eile hier nur ſchaden wird, 
Denn 1 macht den Geiſt verwirrt; 
Erſt überleg' ich mir die Sache gut 
Und fälle dann den Spruch mit kaltem Blut; 
So werd' ich ſehen, wer der Thäter iſt, | 
Wer werth der Strafe der Verräther iſt!“ 

Ein Mittel wurde drauf von ihm gefunden, 

Die Wahrheit dieſer Sache zu erkunden; 

Er- unterſuchte Hand, Geſicht und Bruſt 

Des Sijawuſch; es war ihm wohl bewußt, 

Daß Sudabe, die ſchön gehüftete, 

Von Roſenöl und Moſchus düftete, 

Und an dem Dufte hätt' er gleich geſpürt, 

Wenn Sijawuſch die Sudabe berührt; 

Doch fand er duftlos ſeinen ganzen Leib. 
Betrübt, voll Zorn und Ingrimm auf das Weib, 
Sprach er ſodann: „Nicht lebend leid“ ich fie, | 


"= = 77 “TitpSTTCimnore 


5. Perfien. 


85 


Mit meinem ſcharfen Schwert zerſchneid' ich fie.“ 
Doch an die Kämpfe in Hamaveran, 

Die Leiden, die Gefahren dacht' er dann, 

Mie dort er in Gefangenſchaft gebüßt 

Und keiner ihm die Kerkerhaft verſüßt 

Als Sudabe, die jeden Tag aufs neue 

Beweiſe an geſchenkt von ihrer Treue. 

An ihre Liebe mahnt' er ſich gerührt; 

Daß ſelbſt er in Verſuchung ſie geführt, 

Und daß ſie manches Kind ihm ſchon geſchenlt, 
Bedacht' er, in Erinnerung verſenkt. 

Da ſich des Jünglings Unſchuld klar erwies, 
So ſprach der Schah, indem er hoch ihn pries, 
Zu ihm: „Verbanne alle deine Sorgen! 

Mit Weisheit rüſte dich und halt verborgen 
Was hier geſcheh'n! Du darfſt es niemand ſagen, 
Sonſt wird der Ruf ſogleich es weiter tragen.“ 


6) Sudahe beräth ſich mit einer Zauberin. 


Als Sudabe ſich dergeſtalt entehrt ſah, 

Als ſie des Herz des Schah's von ſich gelehrt ſah, 

Erſann ſie neue Liſt für ihre Sache 

Und pflanzte wiederum den Baum der Nache. 

Sie hatte eine Sklavin, ſchlau und klug, 

In Zauberkunſt gewandt und böſem Trug; 

Juſt war des Weibes Zuſtaud hoffnungsvoll, 

So daß der Schoß ihr hoch und höher ſchwoll; 

Von ihr ließ Sudabe den Schwur ſich ſchwören, 

Geheim zu halten, was ſie möchte hören, 

Und ſprach: „Ich gebe Gold in Fülle dir! 

Zur Pflicht mach ich" die größte Stille dir! 

Ein Gifttrank ſei gebraut auf deinem Herde, 

Daß die Geburt von dir genommen werde; 

Das todte Kind mag meinen Trug bethät'gen; 

Ich ſag', um meine Rede zu beſtät'gen, 

Zu Kawus, daß das Kind, von mir geboren, 

Durch jenen Ahriman das Sein verloren. 

Vielleicht wird das den Stjawujd vernichten! 

Nun ſinn' auf Mittel, es ins Werk zu richten! 

Thu, was ich ſage, und der Königsſohn 

Verliert, entehrt, die Folge auf den Thron!“ 
Die Sklavin ſprach: „Du weißt, daß ich dir diene; 

Befehl iſt mir dein Wink und deine Miene.“ 

Bei Nacht drauf einen Gifttrank machte fie 

Und bald zur Welt zwei Kinder brachte ſie; 

Die nicht an Häßlichkeit den Diwen wichen, 

An ſcheußlicher Geſtalt dem Ahrman glichen. 

Sodann mit einer goldnen Schüſſel kam 

Die ſchlaue Sudabe herbei; ſie nahm 

Die beiden Ahrimansgeburten, ſtreckte 

Die Leichen auf die Schüſſel hin, verſteckte 

Die Sklavin, warf fi) jammernd auf das Velte 

Und ächzte laut. Von ihrer Lagerſtätte 

Weithin durch die Gemächer ſcholl der Schrei; 

Die Dienerinnen eilten flugs herbei, 

Sie ſah'n die beiden kodten Kinder liegen 

Und ihre bangen Klagerufe ſtiegen 
Bis zu den Sternen auf. Der König hörte 

| Das Lärmen, das ihn auf dem Lager ſtörte; 

Die Trauerkunde ſcheuchle ſeinen Schlaf, 

Daß ſchweres Unglück ſeine Gattin traf. 

Voll Sorge blieb er bis zum Tagsbeginn, 
Dann ſtand er auf, ging zu den Frauen hin, 
| Fand Sudabe aufs Lager hingeſtreckt, 

Sah rings die Weiber jammernd und erſchreckt 
Im Kreiſe ſie umſteh'n, vernahm ihr Weinen 
Und ſah die Schüſſel mit den todten Kleinen. 

Laut ſchluchzle Sudabe und ſprach: „Fürwahr, 

Nun magſt du ſeh'n, wie ſonnenrein er war! 

Ich ſagte dir, was er an mir verbrochen, 


Doch du haſt blind geglaubt, was er geſprochen.“ 
Argwöhniſch ward der Schah, da ſo ſie ſprach; 

Er ging und ſann darüber reiflich nach. 

„Was — ſagt' er zu ſich ſelbſt — beginn' ich nun? 
Nicht leicht iſt dieſe Sache abzuthun?“ 


7) Kawus unterſucht die Sache mit den Kindern. 


Kai Kawus überlegte, welche Männer 
In ſeinem Reich die größten Sternekenner 
Und Zeichendeuter fern; die ließ er kommen, 
Und als fie Platz an ſeinem Thron genommen, 
Sprach er; „Der Sudabe bin ich verſchuldet, 
Denn vieles Leid hat ſie um mich erduldet, 
Drum darf ich, wenn wir dieſen Fall ermeſſen, 
Wie viel ich ihr verdanke nicht vergeſſen.“ 
Dann ließ er ſich von jenen Sternendeutern 
Den Fall, der ihm begegnet war, erläutern; 
Die Aſtrolabien nahmen drauf die Weiſen, 
Sie forſchten in den Zeichen und den Kreiſen 
Und ſprachen jo zum Schah: „Wie kann es fein? 
Im gifterfüllten Becher ſuchſt du Wein? 
Von fremdem Stamme ſind die beiden Kinder, 
Nicht von der Sudabe, von dir noch minder, 
Denn wären ſie dem Haus des Schah verwandt, 
In unſern Tafeln würden ſie genannt; 
Der Himmel gibt in dieſer Nacht lein Licht, 
Auf Erden iſt des Räthſels Löſung nicht.“ — 
Die Sternekund'gen lenkten dann den Sinn 
Des Schah's auf jene böſe Dienerin, 
Doch Sudabe mit lauten Jammerrufen, 
Recht heiſchend, nahte ſich den Thronesſtufen. 
„Treu — rief ſie — war ich dir, als du entthront 
Und elend warſt; ſo werd' ich nun belohnt? 
Der Schmerz ob meiner Kinder Mord zerreißt 
Die Seele mir und irr' iſt mir der Geiſt!“ 
Da ſprach der Schah zu ihr: „O Weib, ich will 
Dich heut' nicht hören! ſei bis morgen ſtill!“ 
Sodann gab er den Hütern und den Wachen 
Des Schloſſes den Befehl, ſich aufzumachen, 
Daß ſie nach jener Sklavin, der verruchten, 
In jeder Stadt, in jedem Dorfe ſuchten. 
Bald fanden ſie die Spur der Flücht'gen auf, 
Die Späher folgten ihr in ſchnellem Lauf, 
Ergriffen fie und ſchleppten die Entflo'hne, 
Sie ſchlimm mißhandelnd, zu dem Königsthrone. 
Der Schah verlangte gütlich ihr Bekenntniß, 
Er glaubte ſie durch Milde zum Geſtändniß 
Zu bringen; doch ſie läugnete die Schuld; 
Da riß dem großen König die Geduld 
Und er befahl, noch mehr in ſie zu dringen, 
Durch Macht und Liſt ſie zum Geſteh'n zu bringen, 
Und, wäre ſie auch dann nicht zu bewegen, 
Nach Brauch und Recht den Leib ihr zu zerſägen. 
Die Sklavin ward, ſo wie der Schah gebot, 
Mit der Enthauptung und dem Strick bedroht, 
Man drohte ihr, ſie lebend zu begraben, * 
Doch ſie betheu'rte, keine Schuld zu haben. 
Die Diener hinterbrachten das dem Schah; 
„Nur Gott — ſo ſprachen ſie —, der alles ſah, 
Durchſchaut die Wahrheit.“ — Kawus rief ſodann 
Die Sudabe zu ſeinem Sohn heran, 
So wie die Sternedeuter; dieſe kündeten, 
Von der verruchten Ahrimanverbündeten, 
Der böſen Sklavin, wären jene Kinder; 
Doch Sudabe fiel ein: „Ich glaube minder 
Daß dieſen Männern Geiſt und Einſicht fehlt, 
Als daß die Bangigleit fie jo entſeelt. 
Die Furcht vor Sijawuſch macht ſie erbleichen, 
Vor Ruſtem, jenem Elephantengleichen! 
Die Kraft von hundert Elephanten hat er, 
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Den Strom des Niles hemmt auf feinem Pfad er, Zwei Faraſangen weit zu ſehen war. 


Ein Heer von hunderttauſend Streitern flieht 
Vom Kampfplatz fort, wenn es ihn kommen ſieht; 
Wie ſollte andres, als was ihm angenehm, 
Ein Sternedeuter ſagen? Und bei wem 
Wohl ſollt' er Hilfe wider Ruſtem finden? 
Weh mir! vom Weinen werd' ich noch erblinden! 
Haſt du mit deinen Kindern kein Erbarmen, 
Was wird aus mir, der Hilfeloſen, Armen! 
Glaubſt du, was jene Männer dir verkünden, 
So ſuche Gott dich heim für deine Sünden!“ 
Mehr Tropfen rieſelten aus ihren Augen, 
Als aus dem Nil die Sonnenſtralen ſaugen; 
Der Schah ward tief gerührt von ihrem Weinen, 
Mit ihren Thränen miſchten ſich die ſeinen; 
Sodann entließ er ſie mit Kümmerniſſen 
Und ſeine Seele blieb von Schmerz zerriſſen. 

Er dachte: „An der Sache liegt mir viel, 
Darum verfolg' ich ſie bis an das Ziel!“ 
Von allen Seiten ließ er Mobeds kommen; 
Als dieſe, was geſchehen war, vernommen, 
Sprach einer unter ihnen ſo: „Dein Gram 
Weicht dann erſt, wenn ans Licht die Wahrheit kam! 
Ein großer Schritt thut Noth, ein ſtarker Schlag, 
Nur ſo kommt das Geheimniß an den Tag! 
Wie ſehr dein Herz auch an dem Sohne hängt, 
So iſt dein Geiſt von Argwohn doch bedrängt 
Und deine Seele ruhet nicht noch raſtet, 
Bis Sudabe ſich vom Verdacht entlaſtet. 
Da ſich die Reden beider widerſtreiten, 
Muß ihrer einer durch das Feuer ſchreiten, 
Denn alſo will der Himmel, daß die Glut 
Dem, welcher ſchuldlos, keinen Schaden thut.“ 
Der Schah rief Sudabe und ſprach zu ihr: 
„Nun ſchwank' ich zwiſchen Sijawuſch und dir, 
Wer von euch Zwei'n den Gang durch's Feuer thue; 
Denn eher 7 5 gelangt mein Geiſt zur Ruhe, 
Als bis in Flammen ſich die Wahrheit klärt 
Und ihre Glut den Schuldigen verzehrt.“ 
Darauf ſprach Sudabe: „Nicht beb' ich dir, 
O Schah! und offne Antwort geb' ich dir! 
Die Kinder ſahſt du, die ich todt gebar, 
Und weiter trag' ich keine Schuld fürwahr! 
Doch Sijawuſch muß vom Verdacht ſich reinigen, 
Daß er an dir gefrevelt und den Deinigen.“ 
„Nun ſag' auch du mir deine Meinung!“ ſprach 
Der Schah zum Sohn, und dieſer drauf: „Die Schmach 
Iſt mehr noch als die Hölle mir verhaßt: 
Zum Gang, den du beſiehlſt, bin ich gefaßt, 
Ob auch ein ganzer Berg von Feuer loht! 
Weit beſſer als die Schande iſt der Tod!“ 


8) Sijawnſch geht durch's Feuer. 


Kai Kawus, der des Sohnes wegen zagte 
Und auch um Sudabe nicht minder, ſagte: 
„Mag fie, mag ihn als ſchuldig men erkennen, 
Wer wird mich künftighin noch König nennen? 
Sind fie doch Weib und Sohn mir, Blut und Mark! 
Der Schlag, der mich bedroht, iſt ſchwer und ſtark! 
Und doch, um dieſen Argwohn abzuſtreifen, 
Muß ich zum ſchmerzenvollen Mittel greifen!“ 
Durch ſeinen Deſtur ließ er drauf befehlen, 
Daß hundert Karavanen von Kameelen 
Ausziehen ſollten, Holz herbeizubringen. 
Ganz Iran ſah mit Staunen, wie ſie gingen 
Und welchen Wald von of der rüſt'ge Zug 
Der braunbehaarten Wüſtenthiere trug. 
Das Holz ward bis zum Himmel aufgerichtet, 
So daß es, zahllos Scheit auf Scheit geſchichtet, 


Ein Jeder ſprach: „Nun wird das Räthſel klar!“ 
Und jeder war begierig auf das Ende, 
Wie hier die Wahrheit aus dem Trug erſtände. 
Wirſt du den Ausgang dieſer Sache ſchauen, 
So wirſt du lernen, Weibern nicht zu trauen; 
Auf eine reine Frau nimm bei der Wahl 
Bedacht, denn ſonſt bedroht dich Schmach und Qual. 
Die beiden Scheiterhaufen ſind gethürmt: 
Das Volk, um ſie zu ſchauen, drängt und ſtürmt 
Herbei; kaum bahnt ein Reiter durch die Menge 
Sich einen Pfad, ſo groß iſt das Gedränge. 
Kai Kawus, auf dem Thron im Herrſcherſtolz, 
Ruft: „Schwarzes Naphta ſpreugt mir auf das Holz!“ 
Zweihundert Diener geh'n auf ſein Geheiß 
Und werfen Feuerbrände in das Reis; 
Zuerſt, als ſei der Tag von Nacht umſchlungen, 
Erhebt ſich Rauch, dann praſſeln Flammenzungen; 
Die Erde leuchtet heller als der Himmel; 
Geſchrei erhebt ſich aus dem Vollsgewimmel, 
Denn jeder fühlt ſich von der Glut verſengt 
Und weint um Sijawuſch; doch dieſer ſprengt 
Zu Roß heran mit heit'rem Angeſicht; 
Ein goldner Helm bekrönt ihn; hell und licht 
Umfließt ein weißes Kleid die ſchönen Glieder 
Und lächelnd blickt er auf die Menge nieder. 
Auf ſchwarzem Roſſe kommt er hergeritten, 
Staub wirbelt unter ſeines Rappen Tritten 
Zum Mond empor; wie es bei Leichen Sitte, 
Beſtreut er ſich mit Kampher; durch die Mitte 
Des Volkes ſprengt er dann zum Schah und ſteigt 
Vom Roß, indem er ehrfurchtsvoll ſich neigt. 
Kai Kawus, Schamerröthen auf den Wangen, 
Verräth in ſeinen Worten inn'res Bangen; 
Allein der Jüngling ſpricht, Vertrau'n im Blick: 
„Sei unbeſorgt! So will es das Geſchick! 
Jetzt iſt das Haupt mir ſchwer von Schmach und Schande! 
Bald klär' ich meine Unſchuld in dem Brande! 
Trag' ich in Wahrheit des Verbrechens Schuld, 
Umſonſt dann hoff' ich auf des Himmels Huld; 
Doch wenn der Schöpfer Beiſtand mir gewährt, 
Werd' ich von Bergen Feuers nicht verſehrt!“ 
„Herr, der du aller Bitten hörſt!“ — ſprach betend 
Der Jüngling, an den Scheiterhaufen tretend — 
„Gib mir, dies Feuer zu durchſchreiten, Macht 
Und rein'ge mich von ſchmählichem Verdacht!“ 
Nachdem er ſo gebetet hatte, ſprang 
Er in die Glut, die Mann und Roß verſchlang; 
Rings aus der Ebene und der Stadt erſcholl 
Ein Schrei; von Kummer ward die Erde voll. 
Der Lärm drang bis in Sudabe's Gemach, 
Sie trat, das Feuer anzuſchau'n, aufs Dach, 
Verwirrten Sinn's, mit Schluchzen und mit Weinen, 
Rief ſie Verderben auf das Haupt des Reinen; 
Das Volk jedoch, Verwünſchungen im Mund, 
That feinen Ingrimm gegen Kawus kund. 
Indeß durchſchreitet Sijawuſch die Flammen, 
Hoch ſchlägt die Lohe über ihm zuſammen; 
Mit Flammen, glaubt man, ſei ſein Roß gezäumt, 
Man ſieht nicht mehr, wie es ſich hebt und bäumt. 
Rings ſteht, mit thränenvollen Blicken ſtarrend, 
Die Menge, angſtvoll auf den Ausgang harrend; 
Da roſenwangig tritt und frohgemuth 
Der edle Jüngling aus der Flammenglut; 
Als ihn das Volk erblickte, rief's: „Siehe da! 
Sieh! aus dem Feuer tritt der junge Schah!“ 
So Roß als Reiter waren unverbrannt, 
Wie eine Lilie weiß war ſein Gewand! 
Nicht feucht geworden wär' er in dem Meere, 
Und wenn er auch hindurchgeſchwommen wäre, 
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Denn unverſehrt bleibt der, den Gott behütet, 

Ob Waſſer oder Feuer um ihn wüthet. 
Kaum trat der Jüngling aus dem Feuer vor, 

So ſchollen Jubelrufe ihm an's Ohr; 

Die Heeresführer eilten ihm entgegen; 

Man ſtreute Silber ihm auf allen Wegen, 

Die Welt erfüllte ſich mit Luſt und Freude, 

Von Jubel ſchollen Straßen und Gebäude; 

Ein jeder that dem andern froh zu wiſſen, 

Daß Gott die Unſchuld aus der Noth geriſſen; 

Nur Sudabe zerraufte bang, erſchrocken, 

Und Thrän' auf Thräne weinend, ihre Locken. 
Vom Feuer und dem Rauche unverletzt, 

Tritt Siſawuſch zu ſeinem Vater jetzt. 

Herab vom Roſſe ſteigt der Weltenherr 

Und alle Krieger ſteigen ab wie er; 

Der Jüngling, der des Weibes böſe Art 

Und ſeine Unſchuld allen offenbart, 

Säumt nicht, dem König Ehrfurcht zu bezeugen 

Und mit dem Haupt ſich in den Staub zu beugen. 

Da ſpricht der Schah zu ihm: „Held ohne Tadel, 

Du Licht der Welt! Du Sproß von reinſtem Adel! 

Von reinem Weibe biſt du mir geboren, 

Zum Padiſchah der Welt biſt du erkoren! 

Komm an mein Herz, Sohn, mir vor allen lieb, 

Und was ich böſes dir gethan vergib!“ 
Dann ſtieg der Schah mit goldener Tiare 

Auf ſeinen Thron; er pries das wunderbare 

Geſchick, ergötzte ſich am Spiel der Saiten 

Und ſann, dem Sohne Freude zu bereiten. 


9) Siſawuſch erbittet von ſeinem vater dir ge. 
anadigung der Sudabe, 


Als jo der dritte Tag verfloſſen war, 
Seit ſtets die Schatzthür aufgeſchloſſen war, 
Nahm Kawus wieder auf dem Throne Stand, 
Die Keule mit dem Stierkopf in der Hand. 
Er rief die Sudabe mit zorn'ger Stimme, 
Lies hart ſie an und ſprach in ſeinem Grimme: 
„Schamloſe Metze! Uebelthäterin! 
Schwer haft du mich gekränkt, Verrätherin ! 
Mit meines Sohnes Leben ſpielteſt du! 
Nach ſeinem Untergange zielteſt du! 
Du wagteſt, in das Feuer ihn zu ſtürzen! 
Durch Zauber wollteſt du ſein Leben kürzen! 
Nun iſt dein Bitten und dein Fleh'n vergebens! 
Bereite dich aufs Ende deines Lebens! 
Auf Erden iſt dir keine Wohnung mehr! 
Du ſtirbſt am Galgen! Keine Schonung mehr!“ 
Zu ihm ſprach Sudabe: „O Herr, Erbarmen! 
Gieß nicht noch Feuer auf die Stirn der Armen! 
Willſt du das Haupt mir von dem Rumpfe ſchneiden, 
Zum Schluſſe der auf mich gehäuften Leiden, 
Wohlan, jo bin ich auf den Tod gefaßt! 
Allein ich will nicht, daß dein Herz mich haßt; 
Die Wahrheit wird dir Sijawuſch enthüllen 
Und ſo das Feuer deines Haſſes ſtillen; 
Sals Zauberkünſte hat er angewandt, 
Drum hat die Flammenglut ihn nicht verbrannt; 
Durch böſe Liſt vermocht' er dich zu trügen. 
Doch brechen wird der Nacken ſeiner Lügen.“ 
Mit Irans Großen ging der Schah zu Rath 
Und ſprach: „Wie ſtraf' ich ſie für ihre That! 
Wie für die ſchmähliche Beſchuldigung?“ 
Die Großen brachten ihre Huldigung 
Und riefen laut: „Tod ſei die endliche 
Gerechte Strafe für die Schändliche!“ 
Dann ſprach der Schah zum Henker: „Mit dem Stricke 
Schnür' ihr den Hals, daß ſchmählich fie erſticke!“ 


Als Sudabe, zum Henkertod verdammt, 
Hinweggeführt ward, weinten allgeſammt 

Die Weiber; auch der König, voll von Bangen 
Und Schmerz, verbarg die Bläffe ſeiner Wangen 
Und alle wandten, als das Strafgericht 
Vollzogen werden ſollte, ihr Geſicht. 

Da dachte Sijawuſch: „Hat Kawus nun 
An Sudabe die Strafe für ihr Thun 
Vollſtreckt, ſo wird er ſicher Reue fühlen 
Und endlich ſeinen Ingrimm an mir kühlen!“ 
Drauf wandt! er ſich an den Schah und ſprach: „Vergiß 
Vergang'nes Leid, gehabte Kümmerniß! 

Der Sudabe vergib auf meine Bitte, 

Sie beſſert ſich vielleicht an Sinn und Sitte!“ 

Der Schah, dem nur ein Vorwand noch gebrach 

Und der ſonſt längſt verziehen hätte, ſprach 

Zu Sijawuſch: „Vergeben hab' ich ihr! 

Seit ich ſie weinen ſah, vergab ich ihr!“ 

Der Aung ing, ſich zum Dank für das Gewährte 

Verneigend, ging; mit Sudabe dann kehrte 

Er wieder und, ſo wie der Schah befahl, 

Führt' er zurück ſie in den Frauenſaal, 

Von wo die Weiber ihr entgegengingen 

Und ſie mit freud'gem Segenswunſch empfingen. 
(Schack. ) 


III. 
Enweri. 
) Kaſſide zum Lobe des Schah Sandſchar. 


Herz und dan find Meer und Schacht, 
Herz und Hand gehört dem Herrn, 
Ihm, dem Weltenfürſt, deß Wort 
Wie das Loos die Welt regiert. 
Schah Sandſchar, deß letzter Sklave 
König auf der Erde iſt. 

Menſchen und Dämonen ziert 
Seines Machtgebotes Mal, 

Seinem Schatze zollt als Pflicht 
Alles Schätze, Schacht und Meer. 
Wenn der Erde gilt ſein Zorn, 
Iſt's im Himmel ſicher nicht, 
Blickt er an die Welt mit Macht, 
Gehet Leben in ihr auf. 

Wo ſein Name wird genannt, 

Iſt die Goldgier unbekannt. 

Wo ſein Name wird geprägt, 
Dort verſtummet niedres Wort. 
Seht, der Tod aus Furcht vor ihm 
Klappert trockenen Gebeins. 

Welche Macht, vor der vergeht 

Alle Macht des höchſten Bergs! 
Deine Fahnen ſind ein Vers, 
Deſſen Kommentar der Sieg. 
Sag' ich gleich, daß außer Gott 
Niemand das Verborg'ne weiß, 
Sag' ich, daß ſo Tag als Nacht 
Deinem Wink gehorcht die Welt, 
Das Geheimniß, tief verſteckt, 
Wird von deinem Sinn entdeckt. 
Unruh' wird durch dich geſtillt, 
Unruh', die nicht Gränzen kennt. 
Deine Rede iſt das Weſen 

Und dein Leib lebendige Form. 
Wenn dein Grimm auf Erden fällt, 
Werden Wölfe zahm im Wald. 
Nahrungszweig hat leinen Lauf, 
Wenn nicht du die Hand verbirgſt. 
Nimmer ſtehet dieſe Welt, 
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Wenn dein Fuß ſie feſt nicht hält. 
In der Welt, und mehr als ſie, 
Biſt du Sinn in Harmonie. 

Heil dir! weil nach deinem Wort 


Sich die Schöpfung richtet ſtets! (Hammer). 


2) Ermahnung. 


Auf Wiſſenſchaft und Kunſt verleg' dich nicht, 

Sonſt bettelſt du dich durch als armer Wicht. 

Verleg' dich auf Muſik und Poſſenreißen, 

Daß Groß' und Kleine dich willkommen heißen. 

Glaub nicht, ein Buch, ein abgelegner Platz 

Sei für die Weiſen beſſer als ein Schatz. 

Wenn Thoren dieſes Glückes Werth nicht kennen, 

So müſſen fie Vernunft wohl anerkennen. 

Denn Pharao, verdammt, ſitzt auf dem Thron, 

Dem Moſe ward ein Hirtenſtab zum Lohn. 
(Hammer). 


IV. 
Niſami. 
1) Salomon und der Säemann. 
(Aus dem „Magazin der Geheimniſſe, Machſenol⸗eſrar“.) 


An einem ruhevollen Tag, 

Wo Salomonis Herrſchaft glänzte, 

Zog mit Gepäck er auf das Feld, 
Schlug unterm Himmel auf den Thron. 
Da ſtellte ſeinen Augen ſich 

Ein Säemann in der Wüſte dar. 

Er warf das Korn aus ſeiner Fauſt, 
Er warf es aus dem Korngefäß, 

Er warf nach allen Seiten Samen, 
Von allen Gattungen ein Korn. 

Und während er ſo Samen ſtreute, 
Sprach Salomon, der Sprachenkund'ge: 
O alter Mann, ſei wieder jung, 

Um ſolche Arbeit zu beſteh'n, 

Spann’ Netze, ſtreu' nicht Samen aus 
Und glaub' es mir dem Vögelkund'gen 
Was nützet dir allhier die Saat, 

Die weder Grund noch Waſſer hat? 
Ich, der auf gutem Grund gebaut, 
Was hab für Früchte ich geſchaut? 
Daher wird dieſes trock'ne Feld 

Gewiß umſonſt von dir beſtellt. 

Es gab zur Antwort ihm der Greis; 
Mir machet Grund und Thau nicht heiß, 
Ob feucht, ob nicht, iſt nichts gelegen, 
Das Korn von mir, von Gott der Segen! 
Mein Waſſer iſt des Rückens Schweiß, 
Mein Grund die Müh, mit der ich reiß', 
Mich kümmert nicht der Herrſchaft Flug, 
Das Korn iſt lebenslang genug: 

Zuletzt kommt mir als Freudenskunde 
Von einem Korne ſiebenhundert. 

Du ſäe nicht mit Teufelskünſten, 

Daß ſiebenhundert eines trage. 

Ein einzig Körnlein pflanz' zuerſt, 

Daß reichlich dir die Ernte trage, 

Und jeder Blick, den drauf man wirft, 
Näht dir das Kleid am Leib zuſammen. 
Nicht jeder Eſel trägt den Heiland, 
Nicht jedes Haupt ziert eine Krone. 
Die Elephanten freſſen Klöße, 

Die Ameiſ' würgt ein Körnchen Salz. 
Mit hundert Strömen ruht das Meer, 
Im Strome ſauſ't ein einz'ger Tropfen. 


Im Kreiſe des laſurnen Himmels 

Iſt Unterſchied von Mann zu Mann. 
Ein großer Mann hängt ab vom Glücke, 
Damit die Laſt ihn nicht erdrücke. 

Es hat nicht jeder Falkenmagen, 

Nicht jeder kann Geheimniß tragen. 

So will ich es von Neuem ſagen: 


Nur Niſami kann Laſten tragen. (Hammer). 


2) Medſchnun macht ein gefangenes Reh ans dem 
Uchte frei. 

(Aus „Medſchnun und Leilg “.) 
Er eilt zu ſeiner lieben Beute, 
Wie zu dem Sohn der Vater hin, 
Er ſtreichelt es mit ſeinen Händen 
Und legt Verband der Queiſchung auf. 
Von Kopf zu Füßen es liebkoſend, 
Benetzt er es mit ſeinen Thränen. 
Er ſprach: Du, ferne vom Gefährten, 
Biſt auch, wie ich, vom Freund getrennt. 
Du Flügelmann der Feldbereiter, 
Bewohner von dem grünen Berg! 
Dein Duft iſt meiner Freundin Duft, 
Dein Auge iſt der Freundin Auge; 
Du ſollſt ſofort im Schatten ruhen 
Und ſiets entfeſſelt ſei dein Fuß! 
Dir ſchade nicht des Grolles Wunde, 
Entfernet ſei der Fürſten Halle! 
Die Zähne ſteh'n in Lippenmuſcheln 
Weit beſſer, als in Gold gefaßt. 
Die Haut, die in das Neh gefallen, 
Sie ſteht am beſten dir als Kleid. 
Die Augen ſind zwar Theriak, 
Doch beſſer ſo, als Gegengift. 
O öffne Bruſt mit hohem Hals, 
Eröffne den verbrannten Buſen. 
Ich weiß, in dieſem freien Schloß 
Haſt Kunde du von jenem Mond; 
Mach' dich, indeſſen du hier waideſt, 
Bekannt mit meines Herzens Zuſtand⸗ 
O du, in meiner Feinde Macht, 
Auch ich bin's mehr, als du verlangſt, 
Du fern von mir, ich fern von dir, 
Gelränket ich und du gekränkt. 
Ein Alter ſetz' vom Mittelſchlag, 
Setz' ein Geſchoß, das kommt ans Ziel. 
Den Wind, der deinen Wohlgeruch 
Nicht bringet, will ich nimmer nennen, 
Der Wind, der über deine Spuren 
Nicht ging, ſoll nimmer mich anmehen! — 
So ſprach er ein und tauſend Mal 
Den Zuſtand ſeines Herzens aus. 
Er löſet auf des Rehes Feſſel, 
Küßt ihm das Aug und macht es frei. 

(Hammer.) 


3) Eingang des Jskandername. 


O Herr, dem die Herrſchaft der Welt angehört 
Und dem mein Gemüth hier Gehorſam beſchwört, 
Du ſchirmſt, was erhöht iſt, du ſchirmſt, was gering, 
Das Weltall, es iſt nicht, du biſt jedes Ding. 

Es zeigt uns die Schöpfung, was hoch iſt und tief, 
Du biſt's, deſſen Allmacht hervor alles rief. 

Du Allwiſſer biſt's, der, was Nacht iſt, erhellt, 
Dein Kiel iſt die Weisheit, dein Schreibbuch die Welt. 
Dem Zeugniſſe, daß du der Wahrhaft'ge ſeiſt, 
Verlieh ſchon am Anfang Beweiskraft der Geiſt. 
Den Geiſt haſt du lichtvoll zum Blitz uns gemacht, 
Die Welt für den Anfang zum Sitz uns gemacht. 
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O du, der den Sternenhimmel anzündeteſt, 

Die Erd' uns als Herberge bloß gründeteſt, 

Ein Tröpflein erſchufſt du zum Ze 
Den loſtbar'n Juwel bildet dein Sonnenball. 
(Platen.) 


V. 
Ferideddin Attar. 


1) vogel und Schwingen. 
Die Wiſſenſchaft kann nur mit der Vernunft gelingen, 
Der Vogel iſt Vernunft, die Wiſſenſchaft die Schwingen; 
Nur durch die Schwingen hebt der Flug ſich in die Weite, 
Doch ohne Vogel find die Schwingen todte Beute. 
(Hammer). 


z 2) vier Dinge. 

Vier Dinge ſind's, die, wenn ſie fortgegangen, 
Zurück nicht führt das ſehnlichſte Verlangen: 
Das Wort, das unverſeh'ns der Zung' entflohn, 
Der Pfeil, der fliegend fern vom Bogen ſchon; 
Wie lann geſprochnes Wort zurückzubringen 
Und Schickſalslauf zu wenden dir gelingen? 
Führſt du wohl je geſchoſſ'nen Pfeil zurück! 
Erlangſt auf's new entſchwundnes Lebensglück? 
Wer erſt geſprochen ohne zu bedenken, 

Den wird hernach vielfache Reue kränken; 

Sprachſt du noch nicht, jo ſteht's in deiner Macht; 
Sprachſt du, wie wird es ungeſcheh'n gemacht? 
Des Lebens Augenblick betracht' als Beute; 

Iſt er dahin, nie wird das Geſtern Heute. 

Den Schickſalsſchluß trieb keiner von ſich ab, 

Am beſten that, wer ruhig ſich ergab. 

Wer ſicher will die Lebenszeit genießen, 

Muß ſeinen Mund mit einem Siegel ſchließen. 
Mit Recht muß dir das Leben theuer ſteh'n: 

Iſt es dahin, nie wirſt du's wiederſeh'n! (Graf.) 


W 
Dſchelaleddin Rumi. 
1) Gaſele. 


1. 
Ich bin das Sonnenſtäubchen, ich bin der Sonnen ball; 
Zum Stäubchen ſag' ich: bleibe! und zu der Sonn entwall! 
Ich bin der Morgenſchimmer, ich bin der Abendhauch. 
Ich bin des Haines Säuſeln, des Meeres Wogenſchwall. 
Ich bin der Maſt, das Steuer, der Steuermann, das 
Schiff; 

Ich bin, woran es ſcheitert, die Klippe von Korall. 
Ich bin der Vogelſteller, der Vogel und das Netz. 

Ich bin das Bild, der Spiegel, der Hall und Widerhall. 
Ich bin der Baum des Lebens und d'rauf der Papagei; 
Das Schweigen, der Gedanke, die Zunge und der Schall. 
Ich bin der Hauch der Flöte, ich bin des Menſchen Geiſt, 
Ich bin der Funk im Steine, der Goldblick im Metall. 
Ich bin der Rauſch, die Rebe, die Kelter und der Moſt, 
Der Zecher und der Schenke, der Becher von Kriſtall. 
Die Kerz' und der die Kerze umkreiſ't, der Schmetterling; 
Die Roſ' und, von der Roſe berauſcht, die Nachtigall. 
Ich bin der Arzt, die Krankheit, das Gift und Gegengift, 
Das Süße und das Bitt're, der Honig und die Gall, 
Ich bin der Krieg, der Friede, die Wahlſtatt und der Sieg, 
Die Stadt und ihr Veſchirmer, der Stürmer und der Wall. 
Ich bin der Kalk, die Kelle, der Meifler und der Riß, 
Der Grundſtein und der Giebel, der Bau und fein Verfall. 
Ich bin der Hirſch, der Löwe, das Lamm und auch der Wolf, 
Ich bin der Hirt, der alle beſchließt in Einem Stall. 


Ich bin der Weſen Kette, ich bin der Welten Ring, 

Der Schöpfung Stufenleiter, das Steigen und der Fall 

Ich bin, was it und nicht iſt. Ich bin, o der du's weißt, 

Diſchelaleddin, o ſag' es! ich bin die Seel! im All. 
4 (Rückert). 


2. 

Schall’ o Trommel, hall' o Flöte! Allah hu! 
Wall' im Tanze, Morgenröthe! Allah hu! 
Lichtſeel' im Planetenwirbel, Sonne, vom 
Herrn im Mittelpunkt erhohte! Allah hu! 
Herzen! Welten! Eure Tänze ſtockten, wenn 
Lieb' im Centrum nicht geböte, Allah hu! 
Unſers Liebereigens Leiter reicht hinauf 
Ueber Sonn und Morgenröthe, Allah hu! 
Rauſche Meer am Fels im Sturne, Gottes Preis! 
Nachtigall, um Roſen flöte! Allah hu! 
Seele, willſt ein Stern dich ſchwingen um dich ſelb, 
Wirf von dir des Lebens Nöthe, Allah hu! | 
Wer die Kraft des Reigens kennet, lebt in Gott, 
Denn er weiß, wie Liebe tödte, Allah hu! 

(Rückert.) 


3. 

Die Roſe iſt das höchſte Liebeszeichen, 
Dem Herzensfreund will ich die Roſe reichen. 
Gedanken ſterben im Gefühl der Liebe, 
Wie Gartenblumen vor der Roſ' erbleichen. 
Die Roſe trägt den ſtillen Dorn am Herzen, 
Weil nie die Schmerzen von der Liebe weichen. 
Ein einzig Bild der Schönheit iſt die Roſe; 
Was gleichet ihr in Erd und Himmels Reichen? 
Der vollen Roſe gleicht an Pracht die Sonne 
Und alle Blättlein ſiehſt du Monden gleichen, 
Der Sonne Lichtrad iſt in ihr gerundet 
Und hundert Monde rollen d'ran als Speichen. 
Die Sonne, die aus Monden wuchs, die Roſe, 
Dem Herzensfreund will ich die Roſe reichen. 

= (Rückert). 


4. 
Vor Allem, treuer Bruder, thu' 
Verzicht auf Ich und Wir und komm'! 
Auf Wir und Ich verzichte du, 
Daß du nicht Du ſeiſt und nicht Wir. 
Hör auf zu ſagen: Gott iſt groß! 
Und halt an unſre Größe dich. 
Es ſprach das Loos; du ſagteſt: Ja, 
Der Danl des Ja iſt Unglück nun. 
Des Ja Geheimniß bin ich ſelbſt, 
Der in der Armuth mich bewege. 
Verlaß den Ort, verlaß ihn nicht, 
Wo iſt der Ort, der ew'ge, wo? 
Sei rein von Sinn und werde Staub, 
Daß deinem Staub entſproſſe Gras. 
Viſt du dann Heu, verbrenn' dich ſelbſt, 
Daß deiner Glut entſtrale Glanz; 
Und biſt du dann verbrannter Staub, 
Iſt deine Aſch' der Weiſen Stein, | 
Schau' die verborg'ne Alchymie, 
Die dich aus bloßem Staub erſchuf, 
Die mit der See das Land geſchmückt 
Und mit dem ſchwarzen Rauch die Luft; 
Die Seelen nährt durch Ein Stlck Brot, 
Durch Einen Hauch den Leib belebt. 
Gib deinen Geiſt für ſolches Gras, 
Zur Großmuth wird die Armuth jo. 
Die Seel' iſt voll von ſeiner Macht, 
Entführe ſelbſt die Seele dir! » 
Genug des Worts, nun ſchweig' ich ſtill, 
Denn mehr als Wort iſt Schweigen werth. 
(Hammer). 
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5. 
Wohl endet Tod des Lebens Noth, 
Doch ſchauert Leben vor dem Tod. 
Das Leben ſieht die dunkle Hand, 
Den hellen Kelch nicht, den ſie bot. 
So ſchauert vor der Lieb' ein Herz, 
Als wie vom Untergang bedroht. 
Denn wo die Lieb erwachet, ſtirbt 
Das Ich, der dunkele Deſpot. 
Du laß ihn ſterben in der Nacht 
Und athme frei im Morgenroth. (Rücker). 


2) Der Gewärzkrämer und der Papagei, 
(Aus dem „Mesnewi“.) 


Es war ein Krämer und ein Papagei, 

Beredſam, ſüßen Tons, von grüner Farbe; 

In dem Gewölbe ſaß als Wächter er, 

Stets plaudernd mit Vorübergehenden. 

Der Menſchen Sprache war ihm wohlbekannt, 
In Papageigekoſe wohlgeübt. 

Als einſt der Krämer ging nach ſeinem Hauſe, 

Ließ er zurück den Papagei als Wächter; 

Da ſprang nun jäh in das Gewölbe eine Kae 
Zur Mäufejagd ; allein der Papagei 

Sprang auf voll Furcht, um ſich zu flüchten, 
Und brach die Flaſche mit dem Nofendt. 

Sein Herr kam aus dem Haufe nun zurück, 
Gemächlich in der Bude auszuruhn: 

Er ſah die Bude und die Kleider all befleckt. 
Er ſchlug des Vogels Kopf, daß er ward kahl 
Und hörte auf zu ſprechen viele Tage. 

Die Reue preßt dem Krämer Seufzer aus, 

Er ſtreicht den Bart und ruft: „O weh! o weh! 
Die Sonne meiner Wohlthat iſt verdunkelt. 

O wäre meine Hand damals gebrochen, 

Als ich des Wohlberedten Kopf berührt.“ 

Er gab Geſchenke jeglichem Derwiſch, 

Daß nur des Vogels Stimme wiederkehre. 

Drei Tage und drei Nächte ganz beſtürzt 

Saß er im Laden ohne alle Hoffnung 

Und alle Schmeicheleien wandt' er an, 

Daß er den Papagei zur Rede brächte. 

Da ging ganz nah vorüber ein Derwiſch 

Mit kahlem Kopf wie eine Taſſe. 

Der Papagei fing nun zu reden an 

Und ſprach zu dem Derwiſch: „O Unbekannter, 
Wie miſcheſt du, ein Kahler, dich mit Kahlen, 

Du haft gewiß auch Roſenöl verſchüttet?“ 

Das Voll belachte ſeinen Einfall laut, 

Weil mit ſich ſelber den Derwiſch er maß. — — 

Beurtheil' nicht die Reinen nach dir ſelbſt, 

Es iſt ein Unterſchied im Worte Schir; “) 
Die ganze Welt geht deßhalb irre, 

Weil wen'ge kennen wahre Gottesdiener. 

Man hebet auf den Kopf zu dem Propheten 
Und richtet Heilige nach eig'nem Maß. 

Gleich ihnen, ſagt man, ſind wir Sterbliche, 
Gleich uns verlangen fie nach Schlaf und Speiſe. 
Die Blindheit macht, daß man ſie nicht erkennt, 
Es herrſcht ein großer, hoher Unterſchied. 

Zwei Bienen ſaugen an derſelben Blume, 

Die eine ſauget Gift, die and're Honig. 

Zwei Rehe freſſen ſo Gras als Waſſer, 

Bei einem wird es Koth, beim andern Moſchus; 
Zwei Röhre trinken aus demſelben Teiche, 

Das eine leer, das andre voll von Zucker. 

So gibt es hunderttauſend Gleichniſſe 


1) Schir bedeutet Löwe, aber auch Milch. 


— —— tt 


Wohl ſiebzig Jahre Weges unterſchieden. 

Der ißt und ſeine Speiſe wird nur Unrath, 
Der andr'e wandelt ſie in Gottes Licht. 
Der ißt und kochet nichts als Neid und Geiz, 
Der and're mehret des Allein'gen Liebe. 

Der iſt ein reines Erdreich, der ein ſchlechtes, 
Der iſt ein reiner Engel, der ein Diwe, 
Obwohl ſich beiderlei Geſtalten gleichen; 

Klar iſt das ſüße und das bitt're Waſſer, 

Der Kenner nur weiß dieſen Unterſchied, 

Das Bitt're von dem Süßen unterſcheidend. 
Wer Zauberei mit Wunderwerk vermengt, 

Hält Beides auf Betrügerei gegründet. 

Die Zauberer, um Moſen zu verſpotten, 
Ergriffen einen Stab dem ſeinen gleich; 

Doch unterſchieden ſich die beiden Stäbe 

Von jenem Werk, zu dieſem hoher Abſtand. 
Verfluchet iſt bei Gott das Werk der Zaub'rer, 
Geſeguet iſt die Handlung des Propheten. 

So gleichen die Ungläubigen den Affen 

Und Uebel häufen ſich auf ihrer Bruſt. 

Der Affe ahmt auch wohl den Menſchen nach, 
Er ahmet nach, was er zu ſeh'n gewöhnet iſt, 
Und wähnet, daß er alles gleich ihm mache, 
Wie kennet wohl den Unterſchied das Vieh! 
Der handelt durch Befehl und der aus Trug, 
So ſei dann Staub auf des Nachahmers Haupt. 
Der Heuchler betet mit dem Auserwählten, 
Allein der Heuchelei wird keine Gnade. 

Im Faſten, Wallfahrt und Almoſengeben 
Spielt Gläubiger und Heuchler nur Ein Spiel. 
Der Gläub'ge wird am End' gewiß gewinnen, 
Der Böſe wird in Ewigkeit ſchachmatt. (Huffar.) 


VII. 
Sadi. 
1) Aus dem „Guliſtan“ (Roſengarlen). 


*. 

Ein Derwiſch wohnte als Einſiedler in einem 
Winkel der Küſte; ein König ging vorüber; der 
Derwiſch — denn in der Zurückgezogenheit liegt der 
Beſitz der Zufriedenheit — erhob ſeinen Kopf nicht 
und nahm keine Rückſicht auf ihn; der König aber 
— denn in der Herrſchaft liegt herriſches Weſen — 
wurde darüber unwillig und rief: Dieſes Volk in 
Lumpen iſt wie das Vieh. Der Weſir ſagte zu dem 
Einſiedler: Der König der Erde iſt bei dir vorbei⸗ 
gegangen, warum haſt du ihm keine Ehrfurcht be⸗ 
wieſen, und was die gute Sitte verlangt nicht er⸗ 
tiefen? Dieſer antwortete: Sage dem Könige: Er⸗ 
warte Ehrenbezeugung von dem, der von dir Gunſt⸗ 
bezeugung erwartet, und wiſſe übrigens, daß die 
Könige da find, um über die Unterthanen zu wachen; 
nicht die Unterthanen, um den Königen den Hof zu 
machen. 

Der König iſt der Armen Stab und Wächter, 
Iſt auch ihr Glück auf ſeine Macht geſtellt. 
Das Schaf iſt nicht da um des Hirten willen, 
Der Hirte iſt zu ſeiner Hut beſtellt. 

Den einen ſiehſt du heute hochbeglückt, 

Des andern Herz im Kampfe blutend zucken. 
Noch wen'ge Tage, dann verzehrt der Staub 
Das Hirn, in dem die eiteln Träume ſpuken. 
Kein Unterſchied iſt zwiſchen Sklav' und König 
Am Schickſalstag, den Keiner je vermieden. 
Iſt denn, wenn man der Todten Staub durchwühlet, 
Der Reichen und der Armen Staub verſchieden 
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Der König fand die Worte des Derwiſches 
wahr und ſprach: Erbitte dir etwas von mir. Ich 
bitte dich darum, antwortete der Derwiſch, daß du 
mich nicht ferner beläſtigeſt. Gib mir einen Rath, 
ſagte der König. Er ſprach: 

Begreife jetzt, wo Erdengut in deiner Hand, 
Daß Glück und Macht und Reichthum geht von 
Hand zu Hand. (Graf). 


2. 
Umwunden ſah ich einſt mit einem Graſe 
Den friſchen Roſenſtrauß im Blumenglaſe. 
Was fällt, ſprach ich, dem ſchlechten Graſe ein, 
Zu ſitzen in der Roſen edlen Reih'n? 
O tadle, ſprach das Gras, nicht mein Vermeſſen, 
Der edle Sinn kann Freundſchaft nicht vergeſſen; 
Fehlt mir auch Schönheit, Farbe, ſüßer Duft, 
Doch athmet' ich auch ſeines Gartens Luft. 
Ich bin dem edlen Herrn im Dienſt ergeben, 
Durch ſtete Güte ſchmückt er mir das Leben. 
Ob er Verdienſt mir beilegt oder nicht, 
In ſeiner Huld ſtralt mir der Hoffnung Licht, 
Obgleich ich nicht des Vorraths viel beſitze, 
Mich nicht auf guter Werke Summe ſtlitze, 
Er weiß doch, was dem armen Sklaven jehlt, 
Wenn er in eitelm Streben ſich gequält. 
Gebrauch iſt's, daß, wenn Herren Freiheit ſchenlen, 
Des alten Knechtes ſie zuerſt gedenken: 
O Weltenherr voll Langmuth und Geduld, 
Dem alten Knecht erzeige deine Huld. 
O Sadi, ſuche der Ergebung Segen, 
O Gottesmann! geh' nur auf Gottes Wegen. 
Wer ſich gewandt von dieſer Pforte Licht, 
Weh' ihm! er findet eine and're nicht. (Graf.) 


3. 

Ich habe von einem Derwiſch gehört, der im Feuer 
der Armuth faſt erſtickte und Lappen auf Lappen zu⸗ 
ſammenflickte, aber ſein Gemüth mit dieſen Verſen 
exquickte: 

Sei zufrieden, daß du trock'nes Brot und Lumpen⸗ 

kleider haſt: 

Beſſer iſt des eig'nen Elends als der fremden 

Wohlthat Laſt. 


Einſt ſagte jemand zu ihm: Warum ſitzeſt du da? 


In dieſer Stadt iſt ja ein Mann mit einer Seele 
voll Edelmuth und allumfaſſender Großmuth; er iſt 
gegürtet, zu gehorſamen der Wohlgeſinnten Worte, 
und ſitzet als Diener an der Herzen Pforte; willſt 
du ihn mit der Darſtellung deiner Lage angeh'n, ſo 
hält er es für ſeine Pflicht, einem ehrwürdigen Manne 
wie du beizuſteh'n. 
beſſer iſt die Dürftigleit bis zum Grabe tragen, als 
ſeine Hilfebedürftigkeit andern klagen. 

Beſſer iſt es, Vettelkleider in des Elends Winkel flicken 

Als um Kleider Bettelbriefe reichen Herrenüberreichen. 


leiden 
Als mit eines Nachbars Füßen in das Paradies 
ſich ſchleichen. (Graf.) 


4. 
Von einem alten Mann hörte ich unlängſt erzählen, 
Dem in den greiſen Kopf der Einfall lam, zu frei'n. 
Er nahm ein Mädchen ſchön und rein, gleich einer Perle, 
Die vor dem Männerblick bewahrt der Perlenſchrein. 
Wie es Gebrauch iſt, ward ein Hochzeitmahl bereitet, 
Doch ſtellte ſich nach Wunſch drauf nicht die Liebe ein. 
Den Freunden klagte er und gab als Grund der Klage, 
Sie plünd're ihm ſein Haus und feg' es leer und rein. 


Stille! erwiederte der Derwiſch, 


O gewiß, es iſt nicht ſchlimmer, in der Hölle Strafe 


Es folgte Zank und Noth, ſie kommen vor den Richter; 
Doch Sadi ſagte gleich: Was hilft da Streit und 
Schrei'n? 

Die Frau iſt ohne Schuld, denn wem die Hände zittern, 
Der nehm' und faſſe nicht die Perle es a * | 
raf. 


5. 

Im Morgenlande macht man, wie man mir erzählte, 

Nur ein chineſiſches Gefäß in vierzig Jahren. 

In Bagdad macht man hundert wohl an einem Tage, 

Allein du kenneſt auch die Preiſe beider Waaren. 

Das Küchlein iſt kaum aus dem Ei, jo ſucht es ſeine 
Nahrung ſelber. | 

Indeß das Menſchenkind nichts weiß, Sinn und Ver⸗ 
ſtand nicht mit ſich bringt, 

Doch jenes, das ſo ſchnell erwuchs, kann nachher doch 
nicht höher ſteigen, 

Da dieſes durch Verdienſt und Macht ſich über alles 
andre ſchwingt. 

Das Glas, das aller Orten iſt, iſt darum auch von 
feinem Werthe; | 

So hohen Preis hat der Rubin, weil man ihn nur | 

mit Müh' erringt. (Graf.) 


6. 

Ein Weiſer, der unter Thoren geräth, darf von 
ihnen keine Ehre erwarten, und wenn ein Thor durch 
ſein Geſchwätz einen Weiſen zum Schweigen bringt, 
ſo iſt es kein Wunder: es iſt der Kieſel, der den 
Edelſtein zerſchlägt. 

Was Wunder, wenn der Nabe ſein Gekrächze an⸗ 
geſtimmt, 

Daß man der Nachtigall Geſang im Käfig nicht 
vernimmt? 

Wird von einem Taugenichts ein Trefflicher beleidigt, 

Sei er nicht darob erzürnt und gräme ſich nicht ſehr: 

Wenn der ſchlechte Kieſelſtein zerſchlägt die gold'ne 


Schale, 
Iſt das Gold nicht wen'ger werth und auch der 
Stein nicht mehr. 

Wenn ein Verſtändiger unter einen Haufen un⸗ 
geſchliffener Leute nicht zum Worte kommen kann, jo 
wundere dich nicht darüber, denn der Ton der Zither 
kann bei dem Getöſe der Trommel nicht aufkommen 
und der Geruch der Ambra wird von dem Geſtanke 
des Knoblauchs überwältigt. 

Wenn ſchamlos einen Klugen niederwarf der Thor, 
So richtet er geſchwätzig feinen Hals empor. 

Weiß er nicht, daß die ſanften, ſüßen Hedſchastöne 
Verſtummen macht der Kriegstrommel laut Gedröhne? 

Wenn der Edelſtein in den Koth fällt, iſt er darum 
nicht weniger edel, und wenn der Staub zum Himmel 
aufſteigt, iſt er darum nicht weniger unedel. 

Fähigteit ohne Erziehung iſt traurig und Erziehung 
eines Unfähigen iſt vergeblich. 

Die Aſche hat zwar eine hohe Abſtammung, denn 
das Feuer iſt ein himmliſcher Stoff; aber weil ſie 
durch ſich ſelbſt leinen Werth hat, ſo iſt ſie dem Staube 
gleich. Der Zucker iſt nicht um des Rohres willen 
theuer, ſondern wegen ſeiner eigenen Trefflichkeit. 

Da böſ' und widerſpänſtig war des Kangaus Gemüth, 
War er nicht beſſer, weil er dem Prophetenſtamm 
entblüht. 
Darum, vermagſt du's, zeige mir die Tugend, nicht 
den Stamm: 
Vom Dorne ſtammt die Roſe ab, von Aſer Abraham. 
(Graf.) 
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I. Buch. Das Morgenfand. 


2) Aus dem „Voſlan“ (Fruchtgarten). 


5 

Dein Weſen, Menſch, iſt eine Stadt, 

Die mancherlei Bewohner hat, 

Du ſelber biſt der Fürſt im Land’ 

Und dein Miniſter heißt Verſtand; 

Rebellen ſind voll böſer Kraft, 
| Geiz, Uebermuth und Leidenſchaft; 
| Doch Duldſamkeit und frommer Sinn 
| Sind gute, treue Bürger d'rin. 
Biſt milde, Fürſt, den Schlechten du, 
Wo finden die Gerechten Ruh’? 
Die Sinnlichkeit, dein grimmſter Feind, 
Weh' dir, wenn er mit Stolz ſich eint! 
Losreißt er ſich von Treu und Pflicht 
Und hört auf dich, den Fürſten, nicht; 
Doch beugt er ſich, ſobald Verſtand 
Ihm drohend weiſ't die ſtarke Hand. 
Allein genug; wozu noch Rathes? 
Ein Wort genügt, erprobt die That es. 

(Schlechtha-Mſſehrd.) 


2. 

Vernimm, o Menſch, du Käfig, beingeſchnitzt, 
In dem verſperrt der Vogel, Seele, ſitzt: 
Wenn dieſer Vogel einſt entweicht der Haft, 
Reicht aus kein Streben, das zurück ihn ſchafft; 
Die Welt iſt ein Moment nur, mach' ihn gelten, 
Denn der Moment gilt Weiſen mehr als Welten; 
Selbſt Alexander, der der Welt Regent, 
Verlor die Welt im Tod, der ein Moment; 
Und nicht die Welt, die ganze Welt vermochte, 
Daß ihm das Herz momentlang länger pochte. 
Wir gehen, erntend fo, wie er geſäet, 
Und nur der Nachruf, gut und ſchlecht, beſtehet. 
Wir ſcheiden einſt, wie unſ're Freunde ſchieden; 
Drum bleibe frei dem Unbeſtand' hienieden; 
Und wie der Pilger, wenn die Stadt erſcheint, 
Im Bade ſich vom Staub des Weges reint, 
So reine du, der, Sündenſtaubes voll, 
Die Stadt des Jenſeits bald betreten ſoll, 
Im Neuebad, das deine Augen weinen, 
Vom Staube dich des Eitlen und Gemeinen! 

(Schlechtha-Wſſehrd. 


Hafis. 


(Aus feinem „Diwan“. ) 


1. 
Freue dich, o Seelenvogel, 
Laſſe deinen Jubel ſchallen, 
Daß du in der Roſe zarte, 
Liebe, ſüße Haft gefallen! 
Nicht in eines Vogelſtellers 
Rohe Netze wirſt du ſinken, 
Nicht ergriffen wirſt du werden 
Mörderiſch von Räuberkrallen. 
Zwar es hat der Dorn der Roſe 
Tief genug dein Herz verwundet, 
Und ſo wirſt du dich verbluten 
Und hinab zum Grabe wallen. 
Doch der Tod, der dich erwartet, 
Iſt der ſchönſte Tod von allen; 
Sterben wirſt du nach dem edlen 
Sterbebrauch der Nachtigallen. [Daumer.) 


) „Diwan“ bedeutet Genjen⸗ oder Geiſterverſammlung und 
bezeichnet im literariſchen Sinne nach unſerer Redeweiſe eine 


Gedichteſammlung, ein Liederbuch. 
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Fort mit dem Ich 
Gebeut die Liebe, 
Vor jenem Auge zie 
Daß es ver 

Nein, geize n. 
Dir ſelber 
Woferne nur ein S 
Zurücke bliebe, fort damit! 

Sich aufzulöſen iſt jo ſchön 
In ungemeſſ'ner Leidenſchaft, 

Und deiner Ichheit ſtolze Pracht 
So triſt und trübe; fort damit! 

Zu Aſche brenn' ein liebend Herz 
Und in die Lüfte ſtreu's der Wind, 
Veweiſend aller Welt, wie groß 
Die Macht der Liebe; fort damit! (Daumer.) 


3. 

Holder Oſt, beſchwingter Bote, 
Den die Liebe wandeln heißt, 
Grüße mit dem ſchönſten Gruße 
Jene Schöne, die du weißt. 

Melde, daß mir in die Lüfte 
Schwinde der gequälte Geiſt, 
Wenn ſie nicht zu ſpenden eile 
Jene Spende, die du weißt. 

Denn zu kennen und zu miſſen, 
Was mit Edens Wonne ſpeiſ't, 
Es gebiert die tiefe Trauer, 
Die gefähre, die du weißt. 

Ja, was ſind die Paradieſe, 
Welche der Verzückte preiſ't, 
Lacht ſie, jene Flur der Liebe, 
Jene zarte, die du weißt! 2 

Nicht der Aar zu ſein verlangt mich, 
Der hinauf zur Sonne reiſ't; 
Nachtigall Hafis vergöttert 


Jene Roſe, die du weißt. (Daumer.) 


4, 

Ob feindjelige Winde 

Schreckhaft toſen, o gräme dich nicht! 

Denn hold werden im Lenze 

Lüftlein loſen, o gräme dich nicht! 
Ob erſtorb'ne Gebüſche 

Rings dein Auge beleidigen, 

Aus dem Tode lebendig 

Blith'n einſt Roſen, o gräme dich nicht! 
Ob durch ſtachlige Wüſte 

Hin zur Kaaba die Reiſe geht, 

Laß dich Dornen und Diſteln 

Nicht erboſen, o gräme dich nicht! 
Ob glückſeliger Heimat 

Juſſuff grauſam entriſſen weint, 

Hoch in Glorie prangt einſt, 

Der verſtoßen, o gräme dich nicht! 
Alles kreiſet und wechſelt, 

Auch dein Leiden, es wandelt ſich; 

Nicht erliege den herben 

Schickſalsloſen, o gräme dich nicht! [Daumer.) 


5. 
Fern ſei die Roſ' und ihre Pracht! 
Ein Roſenmündchen iſt genug; 
Fern ſei der Bund mit Glück und Macht! 
Ein Koſebündchen iſt genug. 
Ach, ſchicke mich nach Eden nicht 
Aus deiner Kammer, ſüßes Kind! 
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Ein Räumchen hier, zu fündigen 
Ein trautes Sündchen, iſt genug. 
Mir wurde lein erhab'ner Geiſt, 


Den großer Dinge Fund beglückt; 
Doch find' ich einer, le Thür“, 
O dieſes Fündchen enn. 


Zu ewig iſt die Ewigk 
Für meine ſchwache Phantaſie; 
An einer warmen Wogebruft 
Ein Wonneſtündchen iſt genug. 
Aus welchem Grunde bin ich hier! 
Sei's ohne weitern, ſei es nur 
Zu lüſſen deiner Füße Staub! 
Denn dieſes Gründchen iſt genug. (Daumer 


6. 

O wie ſüß ein Duft von oben 
Meinen Geiſt umwittert! 
Wie ein Blick in jene Kläre 
Mir das Hier verbittert. 

Breit', o Seele, deine Flügel, 
Schwinge dich nach Eden! 
Wehe, wehe, daß du ringsum 
Schmählich eingegittert! — 

Aber nein, ich will nicht klagen, 
Nein, ich will nicht fliegen, 
Ob mir auch, in's Freie winkend, 
Jede Schranke ſplittert. 

Alles Schönſte, Liebſte, Beſte 
Blühet auf der Erde 
Und es iſt ein hohler Flitter, 
Der dort oben flittert. 

Nur ein Schatten ird'ſcher Wonne, 
In der Höhe ſpiegelnd, 
Macht, daß unſre Bruſt jo ſehnlich 
Ihr entgegen zittert. 

Um das Heil, das uns von dorther 
In die Leere ladet, 
Sei auf Erden nicht ein einzig 
Roſenblatt zerknittert! (Daum er.) 


7. 

Der tadelloſe, große Herr 
Des ewigen Weltbau's 
Schloß unſre Seele feſt hinein 
In dieſes ird'ſche Haus. 

Und nimmermehr, ſo jehr du dich 
Entlebeſt und entleibſt, N 
Entringſt du dich, entſchwingſt du Did 
Aus ſeinem Bau hinaus. 

So ſorge denn um Sünde nicht 
Und nicht um Ketzerei, 

Wenn es in dir, wenn du in ihm 
Lebendig und zu Haus. 

Die wahre Sünde, glaube mir, 
Die wahre Ketzerei 
Iſt finſterer Entſagungen 
Liebloſer Leichengraus. 


(Daumer.) 


8. 
Enthalte dich der Nüchternheit, 
So biſt du auf der rechten Bahn; 
Denn daß der Rauſch zur Seligkeit 
Unnütze ſci, das iſt ein Wahn. 
Wahrhafter Offenbarung Licht, 
Das wirſt du nur im Rauſch empfah'n; 
Denn daß der Unberauſchte nicht 
Ganz finſter jei, das iſt ein Wahn. 
Sieh' an den Mönch, den fluchenden, 
And nimm dir ein Exempel d'ran! 


Denn daß er nicht mit Haut und Haar 
Des Teufels ſei, das iſt ein Wahn. 

Mit aller Andacht früh und ſpat 
Lies in der Schönheit Alkoran! 
Denn daß ein ander heilig Buch 
Authentiſch ſei, das iſt ein Wahn. 

Wie kniet Hafis vor ſeinem Stern! 
Und o, wie iſt es wohlgethan: 
Denn daß dem Gott der Liebe fern 
Die Liebe ſei, das ift ein Wahn. (Daumer.) 

F 9, 
Still zu deinem Buche greifſt du, 
.)] Zum Polale greift Hafis; 

Zur Vollendungskrone reif'ſt du, 

Zum Verderben reift Hgjis. 
In gewohnter Schranke blelbſt du, 
Ein geduldig frommes Schaf; 
Als ein Leu aus ſeinem Gitter 
In die Wilde ſchweift Hafis. 

Eitel gute Werke häuſ'ſt du, 
Stralender Verdienſte Berg; 
Fürchterlich zu aller Stunde 
Seine Sünden häuft Hafis. 

Viele fromme Herzen ſtärt'ſt du 
Durch gelehrten Unterricht; 
Mächtiglich in aller Thorheit 

Alle Thoren ſteift Hafis. 

Mörderiſche Klingen ſchleifſt du, 
Ziehend in den Ketzerkrieg; 
Seine Verſediamanten, 

Seine ſchönen ſchleift Hafis. 

Hoch hinauf zum Himmel ſteig'ſt du 
Als ein qualmend Rauchgewölk; 
Eine friſche Felſenquelle, 

Tief zu Thale läuft Hafis. 
Faſſ' ich es in eine Stanze: 
wig, o du armer Mann, 
Träuf'ſt du nur von Vitterleiten 
Und von Süße träuft Hafis. 


10, 


(Daumer.) 


Ungeſäumt erlöſche mir 
Meines Lebens Funke, 
Gibt es einen beſſern Ort 
Als die Weinſpelunke. 

Hier herein im Sturme flieht 
Nachtigall und Taube; 
Dorten in der Zelle duckt 
Schlange, Molch und Unte, 

Traue feinem Heiligen! 

Süße Worte ſpricht er; 
Aber in der Kutte ſteckt 
Immer ein Halunle. 

Nicht der Inſpiration 
Raſende Gebärde, 

Nicht ein heilig Fabelbuch, 
Nicht ein alter Schunke — 

Echte Revelation 
Lehre dich der Becher, 
Lehret dich Hafiſens Mund, 
Aufgethan im Trunle. 


11. 
Immerhin, jo viel ſie mag, 
Wider dich zum Streit 
Rüſte ſich zelotiſche 
Pöbelhaftigkeit! 
Hege leine Furcht, Hafis! 
Gnädig ohne Maß 


(Daumer.) 


— 
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Hält dir Allah ſeinen Schirm, 
Seinen Lohn bereit. 

Selſebile ſpendet er, 
Welche deinem Mund 
Seine hohe Sonne kocht 
In der heißen Zeit. 

Manchen ungeflügelten 
Engel ſendet er, * 
Dir zu ſcheuchen wunderſüß 
Jede Bitterkeit. 


Nicht genug; ein Ueberſchuß 


Seiner Gnaden iſt, 
Daß er auch des Dichterrangs 
Schöne Krone leiht. 

Sina lernt und Griechenland 
Deine Melodei, 

Neidet deinem Liede Bon 
Die Unsterblichkeit. 

Eine Wallfahrtſtätte wird 
Deine Gruft dereinſt, 

Lockerem Geſindel ſtets 
Heilig und geweiht. 

Ja, du ſteckſt, ſo wie du todt, 
Dein verklärtes Haupt 
Mitten aus der Sonne Pracht 
In die Zeitlichkeit. 

12: 

Kehr' ich einmal aus der Erde 
Moderigem Schlunde wieder, 
Eilig, eilig in die Schenke 
Wander' ich zur Stunde wieder. 

Hier die wohlbekannten alten, 
Oder neue, gute Brüder 
Treff ich an und zeche jubelnd 
Im gewohnten Runde wieder. 

Sind ſodann auch noch vorhanden 
Liebliche Rubinenmunde, 

O jo küſſ' ich ohne Zweifel 
Auch dergleichen Munde wieder. 

Sollte noch Kapuz' und Kutte 
Die betrogne Welt verdüſtern, 
O gehaßt werd' ich gewißlich 
Auch von dieſem Schunde wieder! 

Tödtet dich, Hafis, die Liebe, 
Richtet dich der Wein zu Grunde, 
Geh', ſo oft du leb'ſt, durch dieſe 
Süßberauſcht zu Grunde wieder. 


13. 
Siehe, ſieh' die Tulpenſtengel, 
Dieſe frechen Ketzerlein, 
Heben ihre bunten Becher 
Und begehren Trunk und Wein. 
Sieh', der Oſt, der freche Buhle, 
Jeder Roſe, wo er weht, 
Schmeichelt er den jungen Buſen 
Aus dem engen Miederlein. 
Dieſes lockere Geſindel 
Fördert meine Tugend nicht; 
Es erſchüttert meine guten, 
Frommen Sitten ungemein. 
Nur des Edlen, nur des Reinen, 
Liebe Freunde, ſeid beſtrebt; 
Trinkt allein von edlen Weinen, 
Trinket eure Weine rein! — 
Ausgelöſ't ſind alle Kutten, 
Welche man um Wein verſetzt; 
Eine nur, es iſt die meine, 
Lieber Wirth, ſie bleibe dein! — 


(Daumer.) 


(Daumer.) 


(Daumer.) 


Ich gebe dir ein 
Ein redliches und 
Genieße, was dein Herz erfreut, 

Doch Bruderherzen kränke nie! 

Die Flaſche trug ich unter'm Arm, 
Da meinte man, es ſei ein Buch, 
Und irrte nicht; ich lernte d'raus 
Rhetorik und Philoſophie. 

Lang' an der Schale klebet' ich, 
Da zog der Liebe ſtarke Hand 
In's flammenreiche Centrum mich 
Aus froſtiger Peripherie. 

Wohin gehörſt du, ſtrenge Maid? 
In's unbelebte Pflanzenreich. 
Die Meine, weil ſie lebt, verlacht 
Der Sitte dumpfe Deſpotie. 

Des Schelteworts Beleidigung 
Verzeihet dir kein Nüchterner; 

Mich mag ſie treffen ohne Scheu, 
Ich Trunk'ner überhöre ſie. 
Schön mag es in der Höhe ſein, 
Doch auch hier unten iſt es ſchön; 
Lenz, Liebe, Becher, Lautenklang — 
Was willſt du, daß ich ferne zieh'? (Daumer.) 


15. 

Das Aethermeer, das mächtige, 

Erglänzet in des Mondes hehrem Glanze; 

Schon blicket er, der prächtige, 

Durch's dunkle Laub als gold'ne Pomeranze. 
Es ſtreuet ihm die Lilie 

Weihrauch empor; es hangt an ihm bezaubert 

Bülbül, die tonkunſtmächtige, 

Und grüßet ihn mit ar ſüßen Stanze. 
Doch, ach, wie ſtolz erhebt er ſich, 

Damit er nie zu Hoffnungen, zu ſchönen, 

Die Sängerin berechtige 

Und nie die ſtille, liebevolle Pflanze! 
Du biſt der Mond, die Lilie 

Iſt mein Gemüth und Nachtigall die Lippe, 

Die dir umſonſt andächtige 

Gebete weiht die Sommernacht, die ganze. 
(Dau mer.) 


16. 

Wehe mir, mein Roſenkränzlein, 
Weh', es iſt entzwei geſprungen, 
Denn zu heiß um deine Hüfte 
Hatte ſich mein Arm geſchlungen. 

Ach, wie ſoll ich zelleneinſam 
Läppiſche Gebete murmeln, 

Der ich alſo glüh' und ſprühe 
Von verliebten Huldigungen! 

Alſo hat kein Herz gelodert, 

Seit geboren ward die Liebe, 
Seit in alten Wundermären 
Thaten ihrer Macht erklungen. 

Seit Chosroen und Schirine, 
Leila's und Medſchnune waren, 
Seit Ferhade voll Verzweiflung 
Ihre Hände wundgerungen. 

Von der unerhörten Flamme, 
Welche mir im Buſen wüthet, 
Iſt die Sonne nur ein Funke, 
Der ſich in die Luft geſchwungen. (Daumer.) 
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17. 
Zerriſſen wird der Erde Bauch, und ſieh', er gibt 
Dem, welcher ihn zerriſſen hat, Goldſchätze preis; 
Steinwürfe fliegen auf den Baum und er gewährt 
Dem, welcher ihn geworfen al, Fruchtlabungen; 
Zerſchlagen wird der Muſchel Leib, fie aber ſchenkt 
Dem, welcher ſie zerſchlagen hat, ihr Perlenherz. 
Was willſt du, Menſch, unedler als der Erde Bauch, 
Unedler als der Baum und als die Muſchel fein? 
(Dau mer.) 


N 


18. 

Schenke, bring’ den Quell der Jugend, 
Zween Pokale bring' in Eile, 
Voll von reinem Rebenblute, 

| Das den Schmerz der Liebe heile! 

Bringe, was dem alten Zecher, 

Was dem jungen fe Wonne! 
Wein iſt Sonne, Mond iſt Becher, 
Bring' im halben Mond die Sonne! | 

Die Vernunft iſt widerſpänſtig, 

| Ihrem Nacken bringe Schlingen! 
Naſſes Feuer ſollſt du ſchlagen, 
Feuerwaſſer ſollſt du bringen! 

Gib dem Trunk'nen Wein und gänzlich 
Werd' ein Lump ich und ein Praſſer! 
Mag die Roſe ſich entfernen, 

Reiner Wein iſt Roſenwaſſer! 

Wenn die Lieder auch verhallen, 

Bringe mir ein Glas und klinge! 
Klage nicht um Nachtigallen, 
Barbiton und Geige bringe! 

Gib den Schlaftrunk, denn im Schlafe 
Wird mir ihr Genuß zu Theile! 
Sei es Tugend oder Laſter, 

Gib mir vollgemeſſen, eile! 


(Platen.) 


19. 

Komm', ich athme Seelendüfte, 

Die ſich jener Wang' entſchwangen, 
Und dem Herzen ward ein Zeichen 
Eingedrückt von jenen Wangen. 

Iſt die Deutung auch geblieben | 
Bon der Huris heil'gem Prangen! 
Kommentare ſind geſchrieben, 

Leſ't ſie ab von jenen Wangen! 
Cedern wurden krumm wie Weiden, 
Als wir jenen Wuchs beſangen; 

Du errötheteſt beſcheiden, 
Roſenbeet, vor jenen Wangen. 

Vor der Weiße deiner Glieder 

| Sind Jasmine ſchambefangen 

| Und in Blut getaucht der Flieder 
Durch den Purpur jener Wangen. 

Düfte hat die Moſchusblaſe 
Nur aus jenem Haar empfangen, 
Roſenwaſſer prunkt im Glaſe 
Mit Geruch von jenen Wangen. 

Weil ſie dich geliebt, den Stolzen, 
Iſt die Sonn in Schweiß gegangen 
Und der Neumond iſt geſchmolzen 
In der Höh' vor jenen Wangen. 


(Pla ten.) 


20. 
Frohe Votſchaft iſt erſchienen, Frühling käme grün⸗ 
behaart: 


Was vom Sold iſt eingegangen, ſei für Roſ' und 
Wein erſpart. 

Sagt, wo iſt, da Vögel zwitſchern, wo der Krug 
und wo der Trunk? 


Bülbül klagt, dem Roſenantlitz wer entriß den Schleier | 
zart? 

Roſen pflücke von des Schenken roſigem Geſichte heut', 

Denn ſchon um des Gartens Wange blüht das Veil⸗ 
chen rings als Bart. | 

Ach, des Schenken Liebesäugeln hat mein Herz jo | 
ganz geraubt, 

Daß für andre kein Geſpräch ich, lein Gehör ich mir 
bewahrt! 

An der Frucht des Paradieſes findet nie Geſchmack, 
wer nie | 

In das Apfelkinn gebiſſen eines Liebchens holder Art. 

Klage nicht der Schmerzen wegen, denn auf des Ver⸗ 
langens Weg 

Folgt ein ruhevoller Schlummer nur auf kummer⸗ 
volle Fahrt. 

Hilf mir, Führer, auf den 1 * in das inn're Hei⸗ 
ligthum, 

Weil man in der Liebe Wüſte keine Gränze je gewahrt! 

(Platen.) 


IX. 
Dſchami. 


1) Der Prophet und das alte Weib, 
(Aus dem „Roſenkranz des Gerechten“.) 


Ein altes Weib ſprach zum Propheten: 
Sei mir geſegnet mit Gebeten! 
Am jüngſten Tage, wo das Paradies 
Geſchmücket wird mit goldnem Kies, 
Zum Freudenſitze hoch und rein 
Geh'n alte Weiber, wie ich, ein! 
„Behüte Gott, daß Edens Garten 
Der alten Weiber ſollte warten! 
Nur junge Schönen blühen drin, 
Mit Knoſpenmund und Silberkinn.“ 
Als dies das alte Weib vernahm, 
Der Schmerz die Sprache ihr benahm. 
Dann fing ſie an ein lautes Stöhnen 
In wehmuthsvollen Klagetönen 
Und fröhlich ſagt ihr der Prophet: 
„Damals kein altes Weib beſteht, 
Sie werden alle wieder jung 
Durch Paradieſes reinigung 
Und mit der Jugend kehrt zurück 
Der Hoffunug und der Liebe Glück.“ 

(Hammer.) 


2) Suleicha hält, von dem Graßweſir Aſiſ geleitet, 
ihren Einzug in Jegyplens Hauplſladt. 


(Aus „Juſſuf und Suleicha“. 
Früh, als das ſternbeſäete Firmament 


Der Nacht hellgoldne Aufbruchstrommel ſchlug, 


Der Rath der Sterne auseinanderging 

Und ſammt der Nacht ſein Reiſebündel ſchnürte; 
Als ſchon der goldnen Sonne Stralenglanz 
Wie Papagei⸗ und Pfauenſchweif erſchien, 


Kommt der Aſif im Königsprunk und ſeht 


Den Mond vom Zelte auf die Sänfte hin; 
Die Reiter vorne, hinten links und rechts, 
Stellt er das Heer in ſchöner Ordnung auf. 
Ein gold'nes Zelt am Haupt der Glücklichen 
Steht Schatten bietend wie ein gold'ner Baum 
Und Sättelſchmuck, beſetzt am Fuß der Bäume, 
Erbietet ſich zu Sitzen Glücklicher. 

Baum, Schatten, Sitze, alles wallet fort 

Und in der Mitte ſitzt die Selige. 
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Nun tönt der e lauter Schall, 
Begleitet von der Laſtthiertreiber Ruf. 

Der Schall der Stimmen und des Nufes Hall 
Erfüllt des Himmels und der Felder Flur. 

Der Pferde und Kameele häuf'ger Tritt 

Drückt Mond, Neumonde in den Sand; 

Bald reißt im ſchnellen Lauf ein neuer Mond, 
Vom Huf geformt, des Vollmonds Wangen auf 
Und bald erglänzt ein reizend voller Mond 

Und tritt den Neumond in ſein Nichts zurück. 
Ward von des Pferdes Huf die Erde wund, 
Dient ihr als Pflaſter des Kameeles Fuß, 

Den trunk'nen Rehen auf den Sätteln folgt 
Der Roſſe orgelſchlagend Wiehern nach; 

Den in der Anmuthſänfte Ruhenden 

Der Treiber ſchmetteruder Trompetenſchall. 

Es jubelten Suleicha's Sklavinnen, 

Daß die Peri vom Trennungsdiwe frei. 

Es freuet ſich Aſiſ mit ſeinem Haus, 

Darin als Frau den Abgott zu empfah'n! 
Suleicha nur voll Schmerzes in der Sänfte 
Schwang ihre Seufzer hoch zum Himmel auf. 
„Was, Schickſal! rief fie, haſt du mit mir vor? 
Was raubſt du grauſam meine Ruhe mir! 

Ich weiß nicht, was ich dir zu Leide that, 

Daß du mich in der Qualen Abgrund warfft ? 
Du ſtahlſt im Traum mein unbefang'nes Herz 
Und ich erwachte nur zu größ'rer Pein. 

Die kaum gelöjtten Wahnſinnsbande knüpft 

Nun neuerdings dein launenhafter Sinn. 

Da du mein Herz in Splitter haſt zerſchlagen, 
Iſt es thöricht, daß bei dir ich Hilfe ſuche! 

Ach, konnt' ich wiſſen, daß, ſtatt Troſtes, du 
Von meiner Heimat mich zu trennen ſannſt? 
Viel Unglücksfeuermale brannten mich, 

Nun mehrt ſie noch der Fremde bittre Qual! 
Wenn Seelen ſchmelzen dir ſchon Hilfe heißt, 
Was ſoll dann erſt dein Seelenſchmelzen ſein! 
Stell' meiner Bahn des Truges Garn nicht auf, 
Zerſchmettre meines Gleichmuths Becher nicht! 
Du jageft meinem Wunſch Erfüllung zu, 
Verſprichſt die Ruhe meiner Seele mir: 
Entzücken muß ein ſolch' Verſprechen mich, 
Doch ach! iſt dieß wohl mein verheißnes Glück?“ 
So redete Sule ichg das Schickſal an, 

Das grauſam ſie aus ihrem Himmel ſtieß. 

Auf einmal ſchallt der Wegelund'gen Ruf: 
„Sieh', das iſt Memphis und des Niles Strand!“ 
Und Tauſende zu Fuße und zu Pferd 
Umwimmeln froh des Stromes Blumenrand. 
Pflichtſchuldigſt hält Aegyptens Großweſir, 

Um jene Sänfte hold zu überſtreuen, 

Theils güld'ne Platten, Gold und Silberroll', 
Theils Platten, angefüllt mit Gemmenſchmuck. 
Juwelen träufeln auf Suleicha nun, 

Wie auf die Roſenlnoſpe Regen kräuft. 

Vor Gold und Perlen, die der Menge Hand 
Laut jubelnd ſtreut, verſchwand die Sänfte ganz; 
Des Laſtthiers Huf betrat den Boden nicht 

Auf der mit Gemmen überſäeten Bahn; 

Wenn Funken ſprühten unter'm Pferdes Tritt, 
Wars ein Rubin, der mit dem Huf ſich traf. 
So zogen meilenweit die Reihen fort, 

Stets Schmuck verſtreuend an des Niles Rand. 
Voll Kaiſerperlen ward der ſtolze Strom, 

Zur Perlenmuſchel jedes Fiſches Ohr 

Und von dem Silber, das man reichlich ſtreut', 
Das Krokodil zum ſilberſchupp'gen Fiſch, 

So ging es fort im löniglichen Pomp 

Und glücklich langt man im Palaſte an, 


Dem Erdenparadies; denn Sonn' und Mond 

Erglänzen als des Eſtrichs Ziegel hier. 

Ein Thron erhebt in dem Palaſte ſich, 

Erhaben über aller Throne Pracht, 

Den eines kunſtverſtänd'gen Meiſters Hand 

Mit Gold und Perlen ae belegt. 

Die Sänfte langt am gold'nen Throne an, 

Auf dem Suleichg als das Kleinod prangt. 

Doch unverharrſcht war ihres Herzens Mal, 

Sie ſaß in Gold, als wär's ein Flammenherd. 

Ein Diadem drückt' man ihr auf das Haupt, 

So glänzt ſie zwiſchen Thron und Diadem; 

Doch unter dieſer Königsbinde ächzt 

Ihr armes Herz wie unter Bergeslaſt. 

Juwelen ſtreut man auf den Scheitel ihr, 

Ihr dünkt's des herben Elends Regenguß; 

Von Perlen, die ſelbſt Huris neideten, 

Fiel nur der Thräne Perle ihr ins Aug“! 

Wer wird auch da nach Perlen lüſtern ſein, 

Wo man das Leben hundertmal gewagt? 

Ach, wenn Verzweiflung in dem Auge perlt, 

Bleibt da für andre Kronen wohl noch Raum? 

Unſelig jener, deſſen wundes Herz 

Im Trennungsſchmerze ſich nach Thronen ſehnt! 
(Hammer.) 


3) Sprüche. 


1. 
Wer ſich mit dem Vater brülſtet, 
Eigener Verdienſte bar, 
Wär' er ſelbſt der Stern im Auge, 
Bleibt verächtlich immerdar. 
Denn der Zweig, der fruchtentblößte, 
Der am Obſtbaum pranget ſtolz, 
Weil er keine Früchte bietet, 
Iſt nicht mehr als eitel Holz. 


2. 
Niedrig bleibt der Schlechtgeſiunte, 
Wenn ihm auch das Glück gelacht 
Und er kühn der Würden Mllte 
Schwang zur Zinne höchſter Macht. 
Niedrig bleibt der Staub für immer, 
Wenn ihn auch in leichtem Flug 
Eines Wirbelwindes Flügel 
Hoch empor zum Himmel trug. 


3. 
Umſonſt bemüht man ſich, Unfähige zu erzieh'n, 
Höb' man ſie auch empor zum 1 Rang der 
elt; 
Es macht lein Regen je den trocknen Dorn erblüh'n 
Und pflanzt man noch jo hoch ihn auf ein Mauerfeld. 
(Roſenzweig.) 


X. 
Aus den „Anwari⸗Soheili“. 
1. 
Das vorbeſtimmte Schickſal hat Hanf Finger an der 
n 
Es lettet jeden Menſchen rel mit feines Willens 
and; 
Zwei Finger legt's auf ſeine Augen, auf ſeine Ohren 
zwei, 
Auf feine Lippen legt es einen, damit er ſtille je. 
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geiſtiger Bildung umzuſehen und die Glanzperiode 


(geſt. 1531), als Panegyriker und Romantiker. 


5. Perſten. 
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2. 
Iſt einer Welt Beſitz für dich zerronnen, 
Sei nicht im Leid darüber — es iſt nichts! 
Und haſt du einer Welt Beſitz gewonnen, 

Sei nicht erfreut darüber — es iſt nichts! 
Vorüber geh'n die Schmerzen und die Wonnen, 
Geh' an der Welt vorüber — es iſt nichts! 

(Graf.) 


VI. 
Türkei. 


Würde der Maſſenhaftigleit der oſmaniſchen 
Literatur ihr innerer Gehalt entſprechen, jo könnte 
fie ſicherlich mit ihren ſämmtlichen orientaliſchen 
Schweſtern um die Palme des Sieges ringen. 
Allein die oſmaniſche Poeſie bewährte ſich nur 
groß in der Nachahmung. Ihr Grundcharalter 
iſt knechtiſche Nachahmung der perſiſchen und ara⸗ 
biſchen, ihre Haupteigenſchaft ein rieſenhafter klom⸗ 
pilatoriſcher Fleiß, mittels deſſen ſie es, um 
nur Eines anzuführen, zu einem 70 Bände ſtarken 
Roman gebracht hat (das „Suleimanname“ von 
Firduſi dem Langen). An das urſprüngliche 
Nachbarverhältniß der Oſmanen zu den Chineſen 
mahnt das noch jetzt unter ihnen einheimiſche, 
als a für das mangelnde Drama dienende 
chineſiſche Schattenſpiel, deſſen Stoffe meiſt aus dem 
Bereich der Zote genommen werden; an den alten 
wilden und ſelbſtſtändigen Nomadengeiſt der Seld⸗ 
ſchucken⸗Türken dagegen erinnert die kleine Samm⸗ 
lung türliſcher Sprüchwörter, welche uns in dem 
perſiſchen Rebabname aufbehalten worden find, *) 
Erſt nachdem ſie ſich in ihren weitläufigen Erobe⸗ 
rungen feſtgeſetzt, begannen ſich die Oſmanen nach 
ihrer — wir wiederholen es — ſtets nur die per⸗ 
ſiſche und arabiſche abſchattenden und abllatſchen⸗ 
den Literatur fällt in die zweite Hälfte des 15. Jahr⸗ 
hunderts, in die Regierungszeit Solimans II. Den 
ünabſehbaren Reigen türkiſcher Dichter ) eröffnet 
Aaſchik (geſt. 1332), welcher die großen myſtiſchen | 
Gedichte der Perſer ins Türkifche übertrug. Ihm 
folgten, um doch die berühmteſten zu nennen, Da ji 
(geſt. 1412), Sati (geſt. 1546) und La mii 


Der Lyriker Nedſchati (geſt. 1508) wurde an 


Ruhm von Bali (geſt. 1600) überflügelt, welcher d 


überhaupt für den größten kürkiſchen Dichter gilt. 
Um aber ſeine Dichtungen genießbar zu finden, 
muß man ſich ſchlechterdings in die Stellung, in 
die Gefühls⸗ und Denkweiſe eines lobpſalmirenden 
Hofpoeten, der er war, hineindenken. Nach Bali 
Als proben mögen einige, ub : 
Heben A Ster Swe e BIER a An 
Nur Erde füllt das gierige Auge. — 
Verkaufe nicht den Vogel in der Luft! — 
Der Fremde hat keine Freunde. 
Ein „Grüß dich Gott““ iſt beſſer als tauſend „Behllt' 
ich Bolt!“ 


b | 
) Hammer hat in feiner „Geſchichte der oſmaniſchen Dicht⸗ 
kunſt“ von 2200 Dichtern und Dichterinnen Proben mitgetheilt. 
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Scherr, Bilderſaal der Weltliteratur. Zwelte 


thaten ſich noch hervor Nefii (ermordet 1635) 
als Satiriker, Nabi (geit. 1712) als Didaktiler | 
und Ghalib (geſt. 1795) als Allegoriker. Einen 
friiheren Ton hätte der Kaukaſier Keſchiſch⸗ 
Oglu (lebte in der erſten Hälfte des 18. Jahr⸗ 
hunderts) in die türkiſche Dichterei hineinzubringen 
vermocht, wenn er in reinem Türkiſch ſtatt in 
ſeinem heimatlichen Kaulaſiſch⸗Türkiſch gedichtet 
hätte. Als Proſailer iſt vor allen Waſi (geſt. 
1543) gefeiert, der ſein Voll mit einer türliſchen 
Bearbeitung der Fabeln Bidpai's beſchenkte. 


I. 
Nedſchati. 
Frühlingsgedicht. 


Wieder erheitert der Frühling die Welt, 

Wie die gekränkten Verliebten Genuß. 

Wie die Aeonen, jo kreiſet der Becher, 

Schlage den kreiſenden ja nicht in Wind! 

Tulpen verjeh'n ſich mit Terjak in Büchschen, 

Seit ſie die Bäche als Schlangen geſeh'n. 

Um ſich Cypreſſen zu Füßen zu legen, 

Drehet im Garten ſich wirbelnd die Flut. 

Neu iſt die Welt mit dem Glücke vermählt, 

Liebe regiert, der Meſſias iſt da. 

Mögen ſie dauern die Tage der Wonne 

Wie die Regierung Chosrews und Dſchemſchids, 

Sultan Mohammeds, des edelſten Königs, 

Welcher die Kronen der Erde verleiht, 

Zahllos die Heere, wie Sterne am Himmel, 

Während die Sonne den Bügel ihm hält, 

Welchem zur Rechten das Schickſal gehorchet, 

Welchen zur Linken bedienet die Welt. 
(Hammer.) 


II. 


Bali. 
Kaffıde zum Lobe Sultan Murads III. 


Goldnes Rauchfaß ſchwingt des Himmels kreiſend Toſen, 
Aloe und Ambra duften auf in Roſen, 
Irre Nachtigall fleht wie Verliebte flehen 
Und an Knoſpen iſt Koletterie zu ſehen. 
Vögel ſtimmen nun auf Fluren Lieder an, 
Wie die Knaben, wenn ſie enden den Koran. 
Zu der Roſenwieg' iſt Wolkenamm' gekommen, 
Hat die Knoſp' an ihre Bruſt genommen; 
eer des Winters muß geſchlagen ſich zertheilen, 
er des Frühlings ſchauert drein mit Regenpfeilen, 
t zerſchnitten nun des Winters Nacht und Nebel, 
Lilienblätter dienen ſelbem ſtatt der Säbel. 
Hochzeit iſt es, alle Zweige ſind gezieret 
Wie die Palme, die den end anführet; 
Auf dem flammenrothen Hochzeithemd der Braut 
Wird als lichte Perle Tropfen Thau's geſchaut. 
Sieh, der Wind ſchickt Briefe nun aus allen Lauben, 
Hagebuttenblätter fliegen als Brieftauben. 
Durch den Thau iſt alles Perlenozean 
Und die Tulpen wandeln Staub in Bedachſchan. 
Locke Kel verwirrt in der Geliebten Bande, 
Hvazinthe iſt darob verwirrt im Lande. 
Mit zerriffnem Hemd zeigt Tulpe ſich den Roſen, 
Während Nachtigallen Hei und Hui nur koſen. 
Die Narziſſen brennen und die Funken ſtieben. 
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Ueberall vom Feuerwerker Wind getrieben. 

Tulpen ſind geſchichtet als Rubinenfluh, 

Roſe ſchauet vom ſmaragd'nen Throne zu. 

Von den Veilchen ſind die Fluren eingedämmt, 
Wie vom Nile der Aegypter überſchwemmt. 

Glaubt nicht, daß die Roſenzeit die Welt ſo ſchmückt, 
Sie iſt durch das Glück des Herren nur beglückt, 
Des gerechten Schahs Sultan Murad, der Chan, 
Er, durch den die Welt geworden Guliſtan, 


Er, durch den die Welt wie eine Roſe lacht, 


Der die Zeit ſo mild wie den April gemacht! 
(Hammer.) 


III. 
Keſchiſch⸗Oglu. 
Schön iſt das Mädchen. 


Schön iſt das Mädchen, das ich meine, 
Das mich ſo hoch beſeligt hat. 

Von allen Dirnen gleicht ihr keine 
Im Hochgebirg des Ararat. 

O, daß ihr Gott das Glück vergelte, 
Das mir ihr Mund gegeben hat! 
Schwarz iſt ihr Auge, wie die Zelte 
Im Hochgebirg des Ararat. 

Es gleicht ihr Gang dem jungen Rehe 
Auf einſam ſteilem Waldespfad, 

Die Bruſt dem friſchgefallnen Schneee 
Im Hochgebirg des Ararat. 

Der Buſen feſt wie Apfelſinen, 

Der Mund ein roſig Wonnebad, 
Süß wie der Honig von den Bienen 
Im Hochgebirg des Ararat. 

Dem Lockenhaar entſteigen Düfte, 
Friſch wie der Duft vom Roſenblatt 
Beim Hauch der warmen Frühlingslüfte 
Im Hochgebirg des Ararat. 

O, keine andere erkieſe, 

Keſchiſch⸗Oglu, an ihrer ſtatt! 
Sie macht das Land zum Paradieſe 
Im Hochgebirg des Ararat. (Bodenſtedt.) 


IV. 
Verſchiedene. 


1. 
Von deinem Reize wollte reden der dichtende Verſtand, 
Da fiel er in ein Meer des Staunens und die Ber | 
| ſinnung ſchwand. 
Die Perle dieſes Verſes endlich aufgriff er in der Flut; 
| Die legt anitzt der Aufgetauchte in deine ſchöne Hand. 
(Daumer.) 


2 
Eine Rieſenmuſchel iſt die Welt, 
Die als einzige Perle dich enthält. 
(Daumer.) 
3 
Ob mir ohne Raſt mein Ende droht, 
Ewig iſt mein Auge hell und heiter. 
Beißen mich die Lockenſchlangen todt, 


Das Morgenland, 


Blüh'n an meinem Grabe Lebenskräuter; 

Küſſe ſind's, die tilgen alle Noth 

Und ſo leb' ich immer, immer weiter. 
(Daumer.) 


4. 
Sultanin der Herzen iſt dieſe fränkiſche Luiſe; 
Quelle welcher Schmerzen iſt dieſe fränkiſche Luiſe! 
All' mein Islam iſt dahin, denn ich denke nur an dieſe 
Wunderſchöne Ketzerin, dieſe fränkiſche Luife. 
Krank bin ich, dem Tode nah, wie geſpießt an tau⸗ 
ſend Spieße, 
Denn mein Aug' erblickte ja dieſe fränkiſche Luiſe. 
Doch wie bald wär' ich geſund, wenn ſie mich zum 
Kuſſe ließe! 
Denn Herr Jeſus iſt der Mund dieſer fränkiſchen Luiſe. 


(Daumer.) 


5. 
Nicht Würde, Macht und 


oheit, 
Goldſchätze nicht, noch Ruhm und Ehre will ich; 
Nur einen traulen Buſen 
Zum überreichen Heilbeſcheere will ich! 
Ins Paradies der Liebe 
Strebt meiner Sehnſucht nie geſenkte Schwinge; 
In keines andern Edens 
Zu ſtolze mir, zu kalte Sphäre will ich! 
Geliebter Hand balſam'ſche 
Beſchwichtigung für ſo viel herbe Wunden, 
Die mir das Leben bohrte, 
Das grauſame, mit ſeinem Speere, will ich! 
Für meine heißen Sinne 
Mitheiße Sinn’ und glühendes Verſchmelzen! 
Auf meiner Gruft Gedenkſtein 
Aus treuen Augen eine Zähre will ich! 
Durch Feld und Aue ſchweif ich, 
Durchringe Berg und Thal und dürre Steppe; 
Das ſtille Ruheplätzchen 
Aufſpüren, ach, das ich begehre, will ich! 
(Daume r.) 


6. 
Denker, Derwiſch und Kadi. 


Es ſtritten mit einander 
Ein Denler und ein Derwiſch 
| Und ſchmählich unterlegen . 
| Iſt bald genug der Derwiſch; 

Denn mißlich iſt das Streiten 

Mit der Philoſophie. 

Allein es hat der Derwiſch 

Doch recht behalten — wie? 

Er ballte ſeine Fäuſte 

Und prügelte den Denker, 

Daß er um Gnade ſchrie; 

Denn ſo an allen Orten, 

Wird ſtets der Glaube fertig 

Mit der Philoſophie. | 
Der Denker ging, dem Kadi vorzuflagen, 
Daß ihm der Derwiſch Arm und Bein zerſchlagen. 
Der Kadi ſprach: Du dämpfe deinen Trutz! 
Da kann man nichts als ſchweigen und ertragen; 
Denn nehm' ich die Philoſophie in Schutz, 
Werd' ich und du vom Volke todtgeſchlagen. 

(Daumen) 
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Wer irgend nur der Künſte pflegt im Heiligthum ;, 

Der Muſen, wer der Weisheit Tempel je betrat; 

Auch wer in erzbedeckter Hand den mächt'gen Speer 

Geſchwungen, mit dem Panzer ſeine Bruſt geſchirmt 

Und kühn auf Ares’ Feld dem Gegner obgeſtegt: 

Der kennt mich, kennt den ſtolzen Namen Hellas wohl. 

Denn Hellas bin ich, jene Hellas, deren Ruhm 

Durch ehrenreihe Thaten unauslöſchlich ſtralt, 

Sie, deren Namen hochgeprieſen Land und Meer 

Durchdringt, des Nordens und des Aufgangs Welttheil füllt 

Und jedes Reich zur Rechten wie zur Linken weit 

Und breit, wo irgend ein verſtänd'ges Volk nur wohnt. 
Leon Allatios. 


Andere werden die athmenden Erz' anmuthiger glätten, 
* Werden, ich weiß, anbilden lebendige Züge dem Marmor; 

Werden beredſamer ſein vor Gericht und die Bahnen des Himmels 

Meſſen mit kreiſendem Stab und der Stern’ Aufzänge verkünden. 

Du ſei, Römer, bedacht, weltherrſchende Macht zu verwalten. 

(Solcherlei Kunſt ſei dein !), dann friedliche Sitte zu ordnen, 

Wer ſich ergab, zu verſchonen und Trotzige niederzukämpfen. 
Virgilius Maro. 
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Die ewige Jugendfriſche der Schöpfungen des 
helleniſchen Genius quillt aus dem reinmenſchlichen 
Gehalt derſelben. Das griechiſche Schönheitsideal 
ſuchte und fand ſeine Verwirklichung innerhalb des 
Kreiſes des menſchlichen Erdendaſeins. In der 
Kunſt, wie in der Religion, iſt den Hellenen der 
Menſch Ausgangs⸗ und Endpunkt geweſen. Der 
griechiſche Gott war der idealiſirte Menſch. Darum 
erſcheint das Verwachſenſein der Religion mit der 
Poeſie und Kunſt in Hellas ſo ſelbſtverſtändlich, 
die Erweiterung des Menſchenthums ins Götterthum 
ſo begreiflich, die Verbindung der Mythologie mit 
dem Leben ſo naturwahr. 

Dem Haren, maßvollen, in ſich einigen Geiſt 
der Hellenen entſpricht ihre gehaltene, harmoniſche, 
durchſichtige Form, die ſich dem Inhalt anſchmiegt 
wie das naſſe Gewand dem Leibe des badenden 
Mägdleins. Kein größerer Kontraſt, als der zwiſchen 
dem alten Orient und dem alten Griechenland! 
Dort ein unaufhaltſames Zerfließen in's Unend⸗ 
liche, Nebelhafte, hier ein fortwährendes Streben 
nach plaſtiſcher Rundung; dort ein unabläſſiges 
Verſinken in Allegorie und Myſtik, hier der lichteſte 
Ueberblick und die ſonnigſte Gedanlenklarheit. Man 
könnte mit Anwendung eines Reimes ſagen: im 
Orient war alles Phantaſtik, in Hellas alles 
Plaſtil. Dort ſtrebte alles in das Uebernatürliche 
hinein, hier war und blieb erſtes Geſetz die Natur 
und insbeſondere die Menſchennatur. 

Die Urſprünge und Anfänge der helleniſchen 
Poeſie verlieren ſich in das Dunkel des Mythus 
und in das Dämmerlicht der Sage. Was uns 
von älteſten griechiſchen Sehern und Sängern, 
von Linos, Orpheus, Eumolpos, Tha⸗ 
myris und anderen gemeldet wird, iſt mythiſch 
und ſagenhaft. Die ſpätere gelehrte Dichtlunſt 
bat manche ihrer mehr oder weniger gelungenen 
Machwerle unter den Schutz dieſer gewohnheits⸗ 
mäßig verehrten Namen gejtellt, 

Die Entwickelung der Literatur war in Griechen⸗ 
land eine ſo organiſche, ein ſo aus dem Weſen der 
Poeſie hervorgetriebener Vorſchritt, wie leine der mo: 
dernen Literaturen, die ſpaniſche etwa ausgenommen, 
einer ſolchen organiſchen Entfaltung, einer ſolchen 
naturgemäßen Prozedur ſich rühmen kann. Epik, 
Lyrik und Dramatik bezeichneten die Stadien 
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II. Buch. Hellas und Nom. 1. Hellas. 


| des Hellenismus in ſeinem Aufwuchs und Reifen 4 
von blühender Jugend bis zur ſchönſten Mannesreife. 1000 oder 900 v. Chr. geſetzt wird, deſſen 


I. 
Hellas. 


Mit dem Abſchluß des heroiſchen Zeitalters 
von Hellas, d. h. mit dem trojaniſchen Krieg und 
ſeinen Nachklängen hob das Auftönen des Helden⸗ 
ſanges an. In den homeriſchen Geſängen fand 
die Heroenzeit ihre künſtleriſche Firirung und Ab⸗ 
ſpiegelung. „Wie in keinem andern Lande und 
unter keinem andern Geſchlechte,“ ſagt der Alter⸗ 
thumskenner Jakobs, „verfolgte in Hellas die 
Menſchheit den natürlichen Gang ihrer Entwicke⸗ 
lung. Als ein heiteres Kind erwachte ſie unter 
dem weichen Himmel Joniens. Hier erfreute ſie 
ſich des müheloſen Daſeins bei ſchoͤnen Feſten und 
in feierlichen Zuſammenkünften, voll Empfäng⸗ 
lichkeit, froher Lebensluſt, unſchuldiger Neugier 
und lindlichen Glaubens. Der Außenwelt hin⸗ 
gegeben und allem, was durch Neuheit, Schönheit 
und Größe an ſich zog, geneigt, horchten ſie hier 
vornehmlich auf die Geſchichte der Männer und 
Helden, deren Thaten, Abenteuer und Irrfahrten 
die Vorwelt mit Ruhm und, wenn ſie in Liedern 
wiederllangen, die Bruſt der Hörer mit Entzücken 
füllten. So ergriffen hier die Dichter jene Helden⸗ 
ſagen als den günſtigſten Stoff und aus der Sage 
erwuchs allmälig das epiſche Gedicht. Die Er⸗ 
zählung war, wie es der Jugendſinn der Zeit 
und des hörenden Volles heiſchte, ſinnlich, gehalt⸗ 
voll, mannigfaltig und ausführlich. Daß ſich die 
That in dem Liede ſpiegle, daß jede Geſtalt klar 
und lebendig hervortrete, daß auch in dem ein⸗ 
zelnen Theile das Ganze ſich kundthue, daß, mit 
einem Worte, die herrliche Heldenwelt ſich in voller 
Würde und heiterm poetiſchen Glanze bewege, das 
war das natürliche Streben des epiſchen Dichters, 
wie eines jeden, in deſſen friſcher und kräftiger 
Phantaſie ein beſeelter Stoff zur Mittheilung ſich 
drängt.“ Auf dieſe Art entſtand das Epos 
(Heldengedicht) der Griechen und in dieſer Weile 
entfalteten ſich die Heldengeſänge, welche unter dem 
Namen der „Ilias“ und „Odyſſee,“ jene die 
Thaten der griechiſchen Helden vor dem belagerten 
Troja (Ilios), dieſe die Irrfahrten des Odyſſeus 
nach dem Falle Troja's beſingend, auf uns ge⸗ 
kommen find, Als Urheber dieſer in Herametern, 
dem für das ganze Alterthum zur epiſchen Norm 
gewordenen Versmaße geſchriebenen oder vielmehr 
recitativ⸗geſangmäßig vorgetragenen Dichtungen 
gilt Homeros, deſſen Lebenszeit in das Jahr 
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Perſönlichkeit aber ſchon im Alterthum eine ſo 
ſagenhafte war, daß ſich ſieben und mehr 
Städte um die Ehre ſtritten, ihn geboren zu 
haben. In neueſter Zeit hat die philologiſche 
Kritik darzuthun ſich bemüht, daß Homeros nur 
ein Gattungsname für das alte Epos ſei und 
daß ſich die homeriſchen Geſänge aus einzelnen 
Rhapſodieen verſchiedener Sänger im Verlaufe 
der Zeit zu einem Ganzen herangebildet hätten, 
welches dann von einem letzten Ueberarbeiter in 
die jetzige Form gebracht worden. Dieſe Anſicht 
darf jet als wiſſenſchaftlich geſichert gelten, obzwar 
ſie in ihren einzelnen Ausführungen noch manchem 
Bedenken Raum gibt. Jedenfalls waren Jonien 
in Kleinaſien und die Inſeln des Archipels die 
Heimatſtätten der homeriſchen Geſänge. Sodann 
iſt gewiß, daß Homeros den Alten als eine hi⸗ 
ſtoriſche Perſon galt und daß ſie in ihm wahr⸗ 


haft ihren Urdichter, den Dichter par excellence, 
den unverſieglichen Bronnen ihrer Poeſie, ja ihrer 
ganzen Bildung verehrten. Und mit vollſtem 
Recht. Denn alles, was groß, edel, ſchöͤn und 
wahr, rührend und erſchütternd in den Menſchen⸗ 
geſchicken ſich findet, iſt in den homeriſchen Ge⸗ 
ſängen mit entzückender Naivetät und in einer 
Form ausgeſprochen, die nur in der ruhigen Ma⸗ 
jeſtät des ſonnbeſtralten Ozeans etwa ein wür⸗ 
diges Bild findet. — Wie die Aehrenleſer dem 
Schnitter folgen, jo folgten die ſogenannten ky⸗ 
kliſchen Dichter dem Homer, indem ſie das, was 
er in großen Umriſſen beſungen, zum Vorwurf 
ihrer Detailmalerei machten. Ihre Geſänge ſind 
aber bis auf wenige Bruchſtücke verloren gegangen. 
Dagegen find uns Dichtungen des Heſiodos, 
der im 9. Jahrhundert v. Ch. in der griechiſchen 
Landſchaft Aeolis geboren ſein ſoll und auf den 
ſich die an Homeros geübte Kritik im vollſten 
Maße ausdehnen läßt, erhalten worden, nämlich 
die didaltiſch⸗epiſchen „Werke und Tage,“ die my: 


thologiſch epiſche „Theogonie“ und ein exiſches 


Fragment, „der Schild des Heralles.“ Dieſe 


Werke müſſen vor der Reinheit und Größe des 


homeriſchen Epos weit zurücktreten, das Denken 


Die älteſten Offenbarungen der griechiſchen 
Lyrik reichen ebenfalls hoch in das Alterthum 
hinauf. Sie führt, wie jedermann weiß, ihren 
Namen von der Lyra, denn ſie war mit geſang⸗ 
mäßigem Vortrag, mit Leier⸗ und Flötenſpiel von 
Anfang an unzertrennlich verbunden. 
leſenes lyriſches Gedicht wäre für die Griechen 
feins geweſen. Mancherlei Sagen beweiſen, in 
wie hohen Ehren die Leier⸗ und Liederkundigen im 
alten Hellas gelebt haben, und die kunſtmäßige 


ſetzt eine ſorgfältige und eifrige Pflege der Lyrik 
voraus. Als die älteften Arten derſelben find die 
Elegie und das jambiſche Gedicht zu nennen. In 
jener, geſchaffen und fortgeführt von Kallinos, 
Tyrtäos, Solon, Theognis, Mimner⸗ 
mos, Euenos, Simonides, Antimachos, 
Philetas, Hermeſianax, Kallimachos 
u. a. wurde ein umfangreicher, Todtenklage, 


Schilderei und ein in's Gebiet der Didaktik hin⸗ 
überreichender, gnomiſche Weisheit umfaſſender Ton 
angeſchlagen, während Spott und Zorn ſich in 
Jamben ergoß, für deren gefürchteten Meiſter Mr: 
chilochos galt. Als eigentliche Chorführer des 
lyriſchen Reigens galten den Griechen, außer den 
bereits Genannten, vornehmlich Alkman, Al⸗ 
füos, Steſichoros, Ibykos, Arion, Ana: 
freon, der ſüße Liebesſänger, Bakchylides, die 


Ariſtoteles, Meſomedes und, um mit dem 
Gefeiertſten zu ſchließen, Pindaros (geb. um 
520 v. Chr.), deſſen Hymnen auf die Sieger in 
den berühmten gymnaſtiſchen Spielen der Hellenen 
zu dem Koſtbarſten gehören, was uns das Alter⸗ 
thum vermacht hat. Das ganze Gebiet der 
griechiſchen Heldenſage geht in dieſen wunderſamen 
Gelegenheitsgedichten in geläutertſter Schönheit und 


kriegeriſche Begeiſterung, Liebesluſt und Liebesleid, 


Ein ge⸗ 


beiden Frauen Sappho und Melino, wozu 
noch kamen Kalliſtratos, der große Philoſoph 


Ausbildung der verſchiedenen lyriſchen Gattungen 


höchſter Würde an unſeren Augen vorüber; nur 


darf man ſich, um des Genuſſes ſicher zu ſein, 


nicht an die Leſung Pindars wagen, ohne die 


Welt der griechiſchen Mythe und Sage zu kennen, 


überwiegt in ihnen das Dichten bedeutend und denn der Dichter ſang für Zuhörer, denen dieſelbe 
nur die, beſonders in den „Werken und Tagen“ friſchlebendig in der Seele ſtand. Außer den Ge⸗ 
herrſchende Anmuth der Darſtellung lann das zu⸗ jängen Pindars, der dem erhabenſten Dithyram⸗ 
dringliche Vorſchlagen des Lehrtons vergeſſen benſchwung die gehaltvollſten Gedanken beimiſcht, 
machen. — In der alexandriniſchen und in der iſt von den lyriſchen Schätzen der Hellenen ver⸗ 
byzantiniſchen Periode der griechiſchen Literatur hältnißmäßig ſehr wenig auf uns gekommen. 
erlebte die Epik eine gelehrte Nachblüthe, wie die Das homeriſche Epos war, wie ſchon geſagt 
„Argonautenfahrt“ des Apollon ios aus Rhodos worden, die Frucht und zugleich der Spiegel des 
(240 v. Chr.) und die „Dionyſoszüge“ des heroiſchen Zeitalters. Die Lyrik begleitete mit 
Nonnos aus Pannopolis (vermuthl. um 400 ihren verſchiedenartigen Klängen die politiſchen 
n. Chr.) zeigen. Ueber dieſe Vorgänger wie über und ſozialen Entwickelungskämpfe des Hellenismus 
feine Nachfolger Kointos und Koluthos hob auf ſeinem Wege zur Republik und Demokratie. 
ſich hinweg der Grammatiker Muſäos (wahr: Im Drama endlich erreichte die bürgerliche 
ſcheinl. um 500 n. Chr.), deſſen erzählendes Ge- Kultur ihre höchſte künſtleriſche Vollendung. Die 
dicht „Hero und Leandros“ ſicherlich die edelſte politiſche und ſoziale, die philoſophiſche und künſt⸗ 
Hervorbringung griechiſcher Spätlingspoeſie iſt, ein leriſche Bildung der Griechen fand ihre Höhepunkte 
Gedicht, in welchem — hat ein kompetenter Urtheiler, in dem Demokratismus Athens und dieſe herr⸗ 
Paſſow, geſagt — „nirgends dem Sittlichen der liche Stadt mußte die Heimat des Dramas wer⸗ 
Reiz, nirgends dem Reize das Sittliche geopfert wird.“ den. Urſprünglich aus den bei den Feſten des 


http://rcin.org.pl 


hervorgegangen und von Theſpis und Phry⸗ 
nidos auf die künſtleriſche Bahn hingelenkt, 
wurde die Tragödie, in welcher „der Kampf des 
Einzelnen und feiner Freiheit mit der Nothwen⸗ 
digleit des ſittlichen Lebens als dem Schickſal 
ſchmerzlich, aber im Schmerz erhebend ſich ent⸗ 
wickelte“ — zuerſt durch Aeſchylos (geb. 525 
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Dionyſos (Balchos) gebräuchlichen Chorgeſängen oben erwähnten didaktiſchen 11 75 aus der ſen⸗ 
tenzenreiche Phokylides, dann 


ie berühmten Phi⸗ 
boſophen Pythagoras (die ihm zugeſchriebenen 
„goldenen Sprüche“ ſind freilich nicht von ihm, 
jedoch in ſeinem Geiſte gedichtet), Kenophanes, 
Parmenides und Empedokles, ſowie Aratos; 
aber es it uns von ihren Werken nur das We⸗ 
nigſte gerettet worden. Als Erfinder der Fabel 


v. Chr.) zum Kunſtwerke geſtaltet. Auf nationaler gilt der ſagenhafte Aeſopos (im 6. Jahrh. v. Chr.), 
Grundlage — die griechiſche Tragödie hat über: jedoch gehören die unter ſeinem Namen umlaufen⸗ 
haupt nationale Mythen und Sagen zum Vor- den Fabeln wenigſtens ihrer Form nach einer viel 
wurf — erheben ſich die grandioſen dramatiſchen | jpätern Zeit an. 

Skulpturen des Aeſchylos und feine ſieben uns Vor ihrem Erloöſchen in dem Meere alexandri⸗ 
noch erhaltenen Trauerſpiele werden jederzeit dem niſcher Gelehrſamkeit faßte ſich die griechiſche Pro: 
Begriff des Erhabenen zur Verſinnlichung dienen. duktivität noch einmal zu einer bedeutenden Er⸗ 
Sein Nachfolger Sophokles (geb. 495 v. Chr.) ſcheinung zuſammen in Theokritos (280 v. Ch.), 
iſt der Vollender des tragiſchen Spiels und die dem Meiſter im Idyll leigentlich Bildchen, nach 
ſopholleiſchen Tragödien — wir beſitzen deren modernem Sprachgebrauche Genrebild), der jo viel: 
leider bloß noch ſieben — ſtellen überhaupt in fach nachgeahmt, aber nie erreicht worden iſt in 
Gehalt und Form die höchſte Blüthe und Har- alter und neuer Zeit und auf den alle Hirten⸗ 
monie dar, welche der helleniſche Geiſt zu erlangen dichtung und Schäferpoeſie zurückzuführen iſt, ohne 


vermochte. Das Herabgleiten von der erreichten 
ſonnigen Höhe verräth fi) ſchon in Euripides 
(geb. 480 v. Chr.), dem dritten großen Tragiker 
der Griechen, der weder an Erhabenheit dem 
Aeſchylos, noch an ſittlichem Adel und reiner 
‚ Schönheit dem Sopholles gleich kommt und viel⸗ 
fach der leeren Effelthaſcherei bezüchtigt werden 
kann. Dagegen aber hat Euripides, wie die 
neunzehn von ihm noch vorhandenen Stücke be⸗ 
weiſen, eine den Hellenen bis dahin ſo zu ſagen 
unbekannte Welt, die Welt des Gemüthes, aufge: 
ſchloſſen. Zu gleicher Zeit, als das atheniſche 
Volt — denn hier war in Wahrheit ein ganzes 
Voll im Theater verſammelt — den tragiſchen 
Chören lauſchte, verlieh es ſeine anerkennenden 
Kränze auch den Jüngern der komiſchen Muſe 
und neben der Tragödie blühte die Komödie. Wie 
ſich dieſelbe aus den „Umzug⸗Geſängen“ bei den 
ausgelaſſenen Balchosfeſten herausgebildet und von 
den muthwillig ſcherzenden Satyrſpielen abgeſtuft, 
iſt für uns uicht mehr recht klar nachweisbar, ihre 
Glanzperiode aber haben wir vor uns in den elf 
uns noch erhaltenen Komödien des Ariſtopha⸗ 
nes (geb. um 444 v. Chr.), der nach dem Vor⸗ 
tritt des Epicharmos, Kratinos, Eupolis 
u. a. die Geißel des Witzes ergriff, um mit dem 
beißendſten, lachendſten Humor die Gebrechen ſeiner 
Zeit, die politiſchen Jämmerlichleiten und geſell⸗ 
ſchaftlichen Laſter zu zeichnen, zu verhöhnen und 
zu ſtrafen, in der Sittenmalerei von erſchrecken⸗ 
der Wahrheit, im Zorne groß und zermalmend, 
im Sarkasmus ſtechend wie tauſend Dolche, in 
| der Erfindung genial, in der Form kühn und graziös, 
Die nach Ariſtophanes aufkommende neuere attiſche 
‚ Komödie war nicht mehr politiſch, ſondern näherte 
ſich mehr unſerm konventionellen Luſtſpiel. Me⸗ 
nandros (geſt 290 v. Chr.) und Philemon 
(geſt. 262 v. Chr.) zeichneten ſich nach dem Zeug⸗ 
niß der Alten darin aus. 

| In der Lehrdichtung, wo, wie wir ſahen, Heſiod 
| lehrhaft⸗epiſch voranging, zeichneten ſich neben den 


daß man ihm die meiſtentheils vorherrſchende Ab⸗ 
ſurdität derſelben in die Schuhe ſchieben darf; denn 
in ihm war Natur und Genie. Als ein freund⸗ 
liches Abſchiedsgeſchenk hinterließ uns das griechiſche N 
Alterthum bei ſeinem Scheiden eine reiche Samm⸗ 
lung von Epigrammen aus älterer und jungerer 
Zeit, welche zu Anfang des 10. Jahrhunderts von 
Kephalas in eine „Anthologie“ geordnet wurden. 


*. 
| Epik. 
| I. 
Homeros. 


1) Die volksverſammlung. 
(Ilias, Geſang 2, B. 87 468.) 


Wie wenn Scharen der Bienen 0 dichten 
Gewimmels, 

Aus dem gehöhleten Fels in beſtändigem Schwarm 
ſich erneuernd; 

Jetzt in Trauben gedrängt umfliegen ſie Blumen des 
Lenzes; | 

Andere hier unzählbar entflogen fie, andere dorthin; 

| Alſo zogen gedrängt von den Schiffen daher und Gezelten 

Rings unzählbare Völker am Rand des tiefen Geſtades 

Schar an Schar zur Verſammlung. Entbrannt in der 
Mitte war Oſſa, 

Welche, die Botin Zeus“, ſie beſchleunigte, und ihr 
Gewühl wuchs. 

Weit nun wallte der Markt und es dröhnte drunter 
das Erdreich, 

Als ſich das Volt hinſetzt', und Getös war. Doch es 
erhuben | 

Neun Herolde den Ruf und hemmeten, ob vom Ger | 
ſchrei ſie 

Ruheten und anhörten die gottbeſeligten Herrſcher. 

Kaum ſaß endlich das Volk und hielt die gereiheten Sitze 

Und es verſtummt' ihr Getön, da erhub ſich der Held 
Agamemnon, 
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Haltend den Königsſtab, den a Kunſt Hephäſtos 
gebildet. 

Dieſen gab Hephäſtos dem waltenden Zeus Kronion; 

Hierauf gab ihn Zeus dem beſtellenden Argoswürger; 

Hermes gab ihn, der We „dem Roſſebändiger 
Pelops 

Wieder gab ihn Pelops dem voͤlkerweidenden Atreus; 

Dann ließ Atreus ihn ſterbend dem lämmerreichen 


5 Thdeſtes 

Aber ihn ließ Thyeſtes dem Held Agamemnon zum 
Erbtheil, 

Viel Eilande damit und Argos' Reich zu beherrſchen. 

Hierauf lehnte ſich jener und ſprach die geflügelten 
Worte: 

Freund', ihr Helden des Dangerſtamms, o Genoſſen 
des Ares, 

Hart hat Zeus, der Kronid', in beengende Schuld 
mich verſtricket; 

Grauſamer! welcher mir einſt mit gnädigem Winke 
gelobet, 

Heimzugeh'n ein Vertilger der feſtummauerten Troja. 

Aber verderblichen Trug beſchloß er jetzo und heißt mich 

Ruhmlos kehren gen Argos, nachdem viel Volls mir 
dahinſtarb. 

Alſo gefällt's nun wohl dem hocherhab'nen Kronion, 

Der ſchon vielen Städten das Haupt zu Boden ge⸗ 
ſchmettert 

Und noch ſchmettern es wird, denn ſein iſt ſiegende 
Allmacht. 

Schande ja däucht es und Hohn noch ſpätem Geſchlecht, 
zu vernehmen, 

Daß jo umſonſt ein ſolches, jo großes Volk der Achäer 

Niemals frommenden Streit raſtlos fortſtreitet und 
fümpfet 

Gegen mindere Feind’ und noch kein Ende zu ſeh'n iſt. 

Denn wofern wir wünſchten, Achäer zugleich und Troer, 

Treuen Bund uns ſchwörend, die Zahl zu wiſſen 
von bei den: 

Erſt zu erleſen die Troer, ſo viel dort eig'nes Herdes; 

Wir bei Zehenden dann vertheileten uns, wir Achäer, 

Und je einen der Troer erwählten wir, Wein zu ſchenken: 

Viele der Zehenden wohl entbehreten, mein' ich, des 
Schenken. 

So weit däucht mir größer die Zahl der edlen Achäer, 

Als dort wohnen der Troer in Jlios. Aber Genoſſen 

Sind aus vielen der Städt', auch lanzenſchwingende 
Männer, 

Deren Macht mir verwehrt und nicht, wie ich wollte, 
geſtattet, 

Ilios auszutilgen die Stadt voll prangender Häuſer. 

Sind doch bereits neun Jahre des großen Zeus uns 
vergangen 

Und ſchon ſtockt den Schiffen das Holz und die Seile 
vermodern; 


Sitzen daheim und ſchmachten nach uns: wir aber, 
umſonſt hier, 

Endigen nimmer das Werk, um deſſenthalb wir ge⸗ 
kommen. 

Auf demnach, wie ich rede das Wort, jo gehorchet 
mir alle: 

Laßt uns flieh'n in den Schiffen zum lieben Lande 
der Väter; 

Nie erobern wir doch die weitdurchwanderte Troja! 

So der Atrid', und jenen das Herz im Buſen be⸗ 
wegt er, 

Allen umher in der Menge, die mit anhörten den 
Rathſchluß. 

Reg' jetzt war die Verſammlung wie ſchwellende Wo⸗ 

gen des Meeres 


II. Buch. Sellas und Rom. 


Auf der ikariſchen Flut, wann hoch fie der Oſt⸗ und 


Unſere Weiber indeß und noch unmündigen Kinder 


der Südwind 
Aufſtürmt, ſchnell dem Gewölke des Vaters Zeus ſich 


entſtürzend. 
Wie wenn der kommende Weit . Saaten 
erreget, 
Zuckend mit Ungeſtüm, und hinabbeugt wallende Aehren; 
So war die Verſammlung in Aufruhr. Fort mit 
| Geſchrei nun 
Stürzte das Volk zu den Schiffen; empor ſtieg unter 
dem Fußtritt 
Finſtrer Staub in die Luft, ſie ermunterten einer 
den andern, 
Anzugreifen die Schiff’ und zu 975 in die heilige 


Salzflut. 
Und man räumte die Gräben; es ſcholl gen Himmel 
der heimwärts 
Trachtenden Ruf und den Schiffen entzog man die 
ſtützenden Balken. 
Jetzo geſchah den Argeiern auch trotz dem Geſchicke 
die Heimkehr, 
Hätte nicht, zur Athene gewandt, ſo Here geredet: 
Weh' mir, des ägiserſchütternden Zeus unbezwungene 
Tochter! 
Alſo ſollen nun heim zum lieben Lande der Väter 
Argo's Völker entflieh'n auf weitem Rücken des Meeres? 
Ließe man jo dem Priamos Ruhm und den troiſchen 
Männern 
Helena, Argos’ Kind, um welche jo viel der Achäer 
Hin vor Troja geſunken, entfernt vom Vatergeſilde? 
Wandele gleich in das Heer der erzumſchirmten Acer! 
Hemme da jeglichen Mann durch ſchmeichelnde Ned’ 
und verbeut ihm, 
Nicht zu ziehen ins Meer die zwiefachrudernden Schiffe! 
Jene ſprach's, ihr gehorchte = Herrſcherin Pallas 
ene. 
Stürmenden Schwungs entflog ſie den Felſenhöh'n 
des Olympos; 
Schnell erreichte fie dann die rüſtigen Schiffe Achaia's, 
Jeho fand fie Odyſſeus, an Rathſchluß gleich dem 
ronion, 
Steh'n; und nicht an ſein Schiff, das ſchöngebordete, 


warze, 
Rühret' er, weil ihm der Gram in Herz und Seele 
gedrungen. 
Nah' ihm redete Zeus' blauäugige Tochter Athene: 
Edler Laertiad', erfindungsreicher Odyſſeus, 

Alſo wollt ihr nun heim zum lieben Lande der Väter 
Flieh'n, ihr alle geſtürzt in vielgeruderte Schiffe! 
Ließet ihr jo dem Priamos Ruhm und den kroiſchen 
| Männern 
Helena, Argos’ Kind, um welche fo viel der Achäer 

in vor Troja 


| 


1 


\ eſunken, entfernt vom Vatergefilde? 
Wandele gleich in das Heer ee: ohne zu 
udern! 
Hemme da jeglichen Mann durch ſchmeichelnde Med’ 
0 und verbeut ihm, 
Nicht zu ziehn ins Meer die zweifach rudernden Schiffe 
Jene ſprach's; da erkannt' er die tönende Stimme 
der Göttin, 
Schnell abwerfend den n er; aber den 


- an 
Hob Euribates auf, ſein Herold, der ihm gefolgt war. 
Jener, wie Atreus“ Sohn Agamemnon gegen ihn herkam, 
Nahm ihm den Königesſtab, den exerbeten, ewiger Dauer; 
Hiemit durcheilt' er die Schiffe der erzumſchirmten 


r. 

Welchen der Könige nun und edleren Männer er antraf, 

Freundlich hemmt’ er dieſen, mit ſchmeichelnden Wor⸗ 
ten ihm nahend: 
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1. Sellas. 


Seltſamer nicht dir ziemt's wie ein feiger Mann zu 

verzagen! 

Sitz in Ruhe du ſelbſt und heiß' auch ruhen die andern! 
Denn noch weißt du ja nicht, un der Atreione ge⸗ 

ut ſei. 
| Jetzo vielleicht verſucht er und züchtiget bald die Achäer. 
Denn nicht all' im Rathe vernahmen wir, was er geredet. 

Daß nur nicht er im Zorn mißhandle das Heer der 
Achäer! 

Furchtbar iſt ja der Eifer des gottbeſeligten Königs; 
| Sein iſt Ehre von Zeus und ihn ſchirmt Zeus wal⸗ 
tende Vorſicht, 

Welchen Mann des Volkes er ſah und ſchreiend wo 
antraf, 

Dieſen ſchlug ſein Scepter und laut bedrohte das 
Wort ihn: 
Seltſamer, rege dich nicht und hör' auf anderer Rede, 
Die mehr gelten denn du! Unkriegeriſch biſt du und 
| kraftlos, 

Nie auch weder im Kampf ein Gerechneter, noch in 

dem Rathe! 

Nicht doch werden wir all' hier Könige ſein, wir Achäer! 

Nimmer Gedeih'n bringt Vielherrſchaft; nur einer 
ſei Herrſcher, 

Einer nur Fürſt, dem ſchenkte der Sohn des ver⸗ 
borgenen Kronos 

Scepter zugleich und Geſetze, damit er gebiete den 

| andern. 

So durchherrſcht' er das Heer und ordnete; d'rauf 

zur Verſammlung 
Stürzten die Völker zurück, von den Schiffen daher 
| und Gezelten 
Lärmvoll: wie wenn die Woge des weitaufrauſchenden 
Meeres 


Flut hallt. 


Nur Therſites allein noch krächzt' unmäßig Ge⸗ 

| ſchwätz her: 

Deſſen Herz mit vielen und thörichten Worten er⸗ 
füllt war, 

Immer verkehrt, nicht der Ordnung gemäß, mit den 

| Fürſten zu hadern, 

Wo ihm nur etwas erſchien, das lächerlich vor den 

| Argeiern 

Wäre. Der häͤßlichſte Mann vor Ilios war er ges 
kommen: 

Schielend und lahm war er am anderen Fuß und 
die Schultern 

Höckerig, gegen die Bruſt ihm geengt und oben er⸗ 


ub ſich 
Spitz ſein Haupt, auf der Scheitel mit dünnlicher 
Wolle beſäet. 
Widerlich war er vor allen des Peleus Sohn' und 
Odyſſeus; 
Denn fie läſtert er ſtets. Doch jetzt Agamemnon dem 
errſcher 
Kreiſcht er hell entgegen mit Schmähungen. Rings 
die Achäer 


Zürnten ihm heflig empört und ärgerten ſich in der Seele. 


Atreus' Sohn, was klagſt du denn nun und weſſen 
bedarfſt du? 

Voll find dir von Erz die Gezelt' und viele der Weiber 

Sind in deinen Gezelten, erleſene, die wir Achäer 


erobert. 

Mangelt dir auch noch Gold, das ein roſſebezähmen⸗ 
der Troer 

Her aus Ylios bringe zum Löſungswerthe des Sohnes, 


Hoch an das Felſengeſtad' anbrüllt und die ſtürmende | 


Alles ſaß nun ruhig und hielt die gereiheten Sitze; 


Aber der Läſterer ſchalt mit lautem Geſchrei Agamemnon: 


Immer zuerſt dir ſchenken, jo oft wir die Stadt wo 


Die Epik. 


| 105 
Welchen ich ſelbſt in Banden geführt, auch ſonſt ein 
Achäer? 
Oder ein jugendlich Weib, ihr beizuwohnen in Wolluſt, 
Wann du allein in der Stille ſie hegſt? Traun, 
wenig geziemt es, 
Führer zu fein und in Jammer Achaia's Söhne zu leiten! 
Weichlinge, zag' und verworfen, Achä'rinnen, nicht 
noch Achäer! 
Hinwärts laßt in den Schiffen uns geh'n und dieſen 
vor Troja 
Hier an Ehrengeſchenken ſich ſättigen: daß er erkenne, 
Ob auch wir mit Thaten ihm beiſteh'n oder ob nicht ſo! 
Hat er Achilleus doch, den weitvorragenden Krieger, 
Jetzo entehrt; denn er hält ſein Geſchenk, das er 
ſelber geraubet! 
Aber er hat nicht Gall' in der Bruſt, der träge Achilleus! 
Oder du hätteſt, Atride, das letztemal heute gefrevelt! 
Alſo ſchalt Therſites den Hirten des Volkes Agamemnon, 
Atreus' Sohn. Ihm nahte ſofort der edle Odyſſeus; 
Finſter ſchaut' er auf jenen und rief die drohenden Worte: 


Redner, 

Schweig' und enthalte dich, immer allein mit den 

| Fürſten zu hadern! 

Denn nicht mein' ich, daß hier ein ſchlechterer Menſch 
wie du ſelber 

Wandle, jo viel herzogen mit Atreus' Söhnen vor Troja! 

Nie d'rum nenne dein Mund die Könige vor der 
Verſammlung! 

Nicht mit Schmähungen fahre ſie an, noch laur' auf 
die Heimfahrt! 

Denn noch wiſſen wir nicht, wohin ſich wende die Sache: 

Ob wir zum Glück heimkehren, wir Danger, oder 
zum Unglück. 

Ihn nun, des Atreus' Sohn, den Hirten des Volls, 
Agamemnon, 

Sitzeſt du darum zu ſchmäh'n, weil ihm die Helden 
Achaia's 

Reichliche Gaben verleih'n, und kränkſt ihn vor der 
Verſammlung? 

Aber ich ſage dir an und das wird wahrlich vollendet! 

Find' ich noch einmal dich vor Wahnſinn toben wie jetzo, 

Dann ſoll nicht dem Odyſſeus das Haupt noch ſteh'n 

| auf den Schultern, 

Dann ſoll keiner hinfort des Telemachos Vater mich 
nennen, 

Wenn nicht ſchnell dich ergreifend ich jedes Gewand 
dir entreiße, 

Mantel ſowohl als Rock und was die Scham dir umhüllet, 

Und dich Heulenden fort zu den rüſtigen Schiffen entſende, 

Aus der Verſammlung geht mit ſchmählichen 
Geißelhieben! 

Alſo der Held und raſch mit dem Scepter ihm Rücken 
und Schultern 

Schlug er; da wandt' ſich jener und häufig ſtürzt' 
ihm die Thräne. 

Ein Striem'erhub ſich mit Blut aufſchwellend am Rücken 

Unter dem goldnen Stab’, Er ſetzte ſich nun und bebte, 

Murrend vor Schmerz, mit entſtelltem Geſicht und 
wiſchte die Thrän' ab. 

Rings, wie traurig man war, doch lachten ſie herzlich 
um jenen. 

Alſo redete mancher, gewandt zum anderen Nachbar: 

Traun, gar vieles bereits hat Odyſſeus Gutes vollendet, 

Heilſamen Rath zu reden berühmt und Schlachten zu 
ordnen; 

Aber anjetzt vollbracht' er das Trefflichſte vor den 

Argeiern, 

Daß er den ungeſtümen und läſternden Redner ge⸗ 
ſchweiget. 
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Thörichter Schwätzer Therſites, obgleich hellſtimmiger 


106 N II. Buch. Hellas und Nom. 


Schwerlich möcht' er hinfort, wie das muthige ae er das Haupt hindreht' und am Flügel die 


ihn auch antreibt, Schreiende haſchte. 

Gegen die Könige ſchrei'in mit tobenden Worten der Aber nachdem er die Jungen verzehrt und das Weib⸗ 
Schmähſucht! chen des Sperlings, 

Alſo das Volk. Da erhub ſich der Städteverwüſter Stelltezum Wunderzeichen der Gott ihn, der ihn geſendet: 
Odyſſeus, Denn zum Stein erſchuf ihn der Sohn des verborgenen 

Haltend den Königsſtab und neben ihm Pallas Athene, Kronos. 

Gleichwie ein Herold ſcheinend, gebot Stillſchweigen Wir nun ſtanden umher und ſtauneten ob der Er⸗ 
den Völlern, ſcheinung. 

Daß die nächſten zugleich und die äußerſten Männer Wie doch jo furchtbares Grau'n eindrang in der 
Achaia's Himmliſchen Opfer. 

Hörten des Redenden Wort und wohl nachdächten Schleunig darauf vor dem Volk weiſſagete Kalchas 
dem Rathe. der Seher: 

Jener begann wohlmeinend und redete vor der Ver⸗ Warum ſteht ihr verſtummt, ihr hauptumlockten Achäer? 
ſammlung: Uns erſchuf dies Wunder der Macht Zeus waltende 

Atreus' Sohn, nun wahrlich bereiten dir, Fürſt, die Achäer Veorſicht, 

Hohn und Schmach vor allem Geſchlecht viellautiger Spät von Dauer und ſpät erfüllt, zu ewigem Nachruhm! 
Menſchen Gleichwie jener die Jungen verzehrt und das Weib⸗ 

Und vollenden dir nicht die Verheißungen, die man chen des Sperlings, 
gelobet, Acht, und die neunte war der Vögelchen brütende Mutter; 


Als man daher dir folgt’ aus der roſſenährenden Argos; | Alſo werden wir dort neun Jahr auch kriegen um Troja, 

Heimzugeh'n ein Vertilger der feſtummauerten Troja. Doch im zehnten die Stadt voll prächtiger Gaſſen erobern. 

Denn wie die zarteften Kinder ſogar und verwittweten So weiſſagete jener und nun wird alles vollendet. 
Weiber, Auf denn, bleibt miteinander, ihr hellumſchienten Achäer, 

Klagen ſie dort einander ihr Leid und jammern um Hier nun, bis wir gewonnen des Priamos thürmende 
Heimkehr. Veſte! 

Freilich ringt wohl jeder, wer Trübſal duldet, nach Jener ſprach's: auf ſchrieen die Danger laut (und 
Heimkehr. | umher ſcholl 

Denn wer auch einen Mond nur entfernt iſt ſeiner | Ungeſtüm von den Schiffen das Jubelgetön der Achäer), 
Gemahlin, Alle das Wort hochpreiſend des göttergleichen Odyſſeus. 

Weilet ja ſchon unmuthig am vielgeruderten Schiffe, Drauf vor jenen begann der gereniſche reiſige Neftor: 

Er, den der winternde Sturm aufhält und des Meeres Götter! ja traum ihr redet wie Knäbelein hier in 
Empörung, Verſammlung, 

Doch uns ſchwand das neunte der rollenden Jahre Die unmündig noch nichts um Thaten des Krieges 
vorüber, | ſich befümmern! 

Seit wir allhier ausharren. Ich tadle nicht die Achäer, Wo die Verheißungen nun, wo unſere heiligen Schwüre? 

Daß man trau'rt bei den Schiffen und heimſtrebt. Soll denn in Rauch aufgehen der Rath und die 


Aber es wär' uns Sorge der Männer, 
Schandbar doch, die ſo lange geweilt, leer wieder zu Opfer des lauteren Weins und der Handſchlag, dem 
lehren! wir vertrauet? 
Duldet, o Freund‘, und harrt noch ein Weniges, daß Denn mit eiteler Rede ja zanfen wir; undeserſcheintnicht 
wir erkennen, Ausgang irgend noch Rath, wie lange wir hier auch 
Ob uns Wahrheit von talchas enthüllt ward oder verweilen! 
ob nicht ſo. Atreus' Sohn, du künftig wie vor unerſchütterten 


Denn wohl denken wir jenes im Geiſte noch und ihr 
bezeugt es 


erzens 
u . Büßreber Dammer Baltbunttefenneniaffengeiiinml; 
Alle, die nicht wegführten die graulichen Keren des Aber dahin laß ſchwinden die Einzelnen, welche geſondert 
Toodes. Etwa von uns rathſchlagen (denn nie wird ſolchen 
Geſtern war's, wie mir däucht, da ſich unſ're Schiffe Erfüllung !), 
4 bei Aulis Heim gen Argos zu lehren, bevor vom Aegiserſchütt' rer 
Sammelten, Böſes zu bringen dem Priamos ſelbſt Wir erkannt, ob er Täuſchung gelobete oder ob nicht jo. 
5 2 und den Troern. Denn ich behaupt', uns winkte der hocherhab'ne Kronion 
Ringsher opferten wir den Unſterblichen, dort um den Jenes Tags, da wir traten in meerdurchgleitende Schiffe, 
5 \ Sprudel, Argo's Volt, die Troer mit Mord und Verderben 
Auf den geweihten Altären vollkommene Feſthelatomben, bedrohend: 
Unter des Ahorns Grün, wo entſprang das blinkende Rechtshin zuckte ſein Blitz, ein hellweiſſagendes Zeichen! 
= , . Waſſer. Drum daß leiner zuvor wegſtreb' und trachte zur 
Sieh', und ein Zeichen geſchah. Ein purpurſchuppiger Heimkehr, 
5 Drache, Eh' er allhier mit einer der troiſchen Frauen geruhet, 
Gräßlich zu ſchau'n, den ſelber an's Licht der Olym⸗ Ehe der Helena Angſt er gerächt und einſame Seufzer! 
ei pier ſandte, Sehnt ſich einer indeß jo gar unbändig nach Heimkehr, 
Unten entſchlüpft dem Altar, fuhr ſchlängelnd empor Wag' er's nur, ſein ſchwarzes gebogenes Schiff zu 
© an dem Ahorn. berühren! 
Allda ruhten im Neſte des Sperlings nackende Kindlein, Daß er vor anderen finde den Tod und das grauſe 
Oben auf ſchwankendem Aſt und ſchmiegten ſich unter Verhängniß! 
5 den Blättern Sinne denn ſelbſt, o König, auf Rath und hör' ihn 
Acht; und die neunte war der Vögelchen brütende Mutter. von andern. 
Jener nunmehr verſchlang die kläglich Zwitſchernden alle; Nicht wird dir verwerflich das Wort ſein, welches ich rede. 
Nur die Matter umflog mit jammernder Klage die Sondere rings die Männer nach Stamm und Ge⸗ 
Kindlein, schlecht, Agamemnon, 
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Daß ein Geſchlecht dem Geſchlecht beifteh! und Stämme 
den Stämmen. 

Thuſt du das und gehorchen die Danger dir, jo 
erkennſt du, 

Wer von den Führern des Heeres der feigere, wer 
von den Völkern 

Und wer tapferer ſei: denn 9 dann jeder das 


eine. 
Auch exkennſt du, ob Göttergewalt die Eroberung hindert 


erfahrung. 
Ihm antwortete drauf der Völlerfürſt Agamemnon: 
Wahrlich im Rath beſiegſt du, o Greis, die Männer 
Achaia's; 
Wenn doch, o Vater Zeus und Pallas Athen' und Apollon, 


Oder des Heers Feigheit und mangelnde Kriegs⸗ 
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Auch die älteſten lud er, die edleren aller A cher: 

Neſtor zuerſt vor allen, Idomeneus dann, den Gebieter, 

Dann die Ajas beid' und Tydeus' Sohn Diomedes, 

Auch den Sechſten Odyſſeus, an Rathſchluß gleich dem 
Kronion. 

Aber es kam freiwillig der Rufer im Streit Menelaos; 

Denn er erkannt' im Herzen, wie viel dem Bruder 
zu thun war. 

Und ſie umſtanden den u 7 nahmen ſich heilige 


Betend erhub die Stimme der Bölterfirft Agamemnon: | 

Zeus, ruhmwürdig und hehr, Schwarzwolkiger, Herr: 
ſcher des Aethers! 

Nicht bevor laſſ' ſinken die Sonn’ und das Dunkel | 
heraufzieh'n, 


So mitrathende Zehn mir wären im Volk der Achäer! Eh' ich hinab von der Höhe geſtürzt des Priamos 

Bald dann neigte ſich uns des herrſchenden Priamos Veſte, Wohnung, 

Unter unſern Händen beſiegt und zu Boden getrümmert! Dunkel von Rauch, und die Thore mit feindlicher 

Aber Zeus Kronion der Donnerer ſandte mir Unheil, Flamme verwüſtet; 

Der in ein eitles Gewirr von Hader und Zank mich | Eh! ich vor Hektors Bruſt ringsher zerriſſen den Panzer 
verwickelt. Mit eindringendem Erz und häufig um ihn die Genoſſen, 

Denn ich ſelbſt und Achilleus entzweiten uns wegen Vorwärts liegend im Staube, geknirſcht mit den 


des Mägdleins 
Mit feindſeligen Worten; ich aber begann die Entriiftung. 
Wenn wir uns je wieder vereinigen, traum nicht länger 
Säumt alsdann das Verderben von Ilios, auch nicht 
ein kleines! 
Doch nun gehet um Mahle, damit wir rüſten den Angriff. 
Wohl bereite ſich jeder den Schild, wohl ſchärf' er 
die Lanze; 
Wohl auch reich' er die Koſt den leichtgeſchentelten Roſſen; 
Wohl auch ſpäh' er den Wagen umher und gedenke 
der Feldſchlacht! 
Daß wir den ganzen Tag anringen in graulicher 
Mordluſt, 
Denn nicht wenden wir uns zum Ausruh'n, auch 
nicht ein kleines, 
Ehe die Nacht einbrechend den Kriegsmuth trennet 
der Männer. 
Triefen von Schweiß wird manchem das Riemen⸗ 
gehenk um den Buſen 
Am ringsdeckenden Schild und ſtarren die Hand an 
er Lanze; 
Triefen auch wird ihm das Roß, vor den zierlichen 
Wagen geſpannet. 
Aber wofern mir einer, der . ſich mit Willen 
haltend, 
Bei den geſchnäbelten San zurückbleibt, wahrlich 
umſonſt wird 
Dieſer umher dann ſchau'n, zu entfliehen den Hunden 
und Vögeln 21) 
Jener ſprach's; auf ſchrieen die Danger laut, wie 
die Meerflut 
Brüllt um den hohen Strand, wann der kommende 
Sud ſie emporwühlt 
Am vorragenden Fels, der nie von Wogen verſchont iſt, 
Aller erhobenen Wind’, ob fie dorthin wehen, ob dorthin. 
Dann aufſpringend enteilte das Volk, durch die Schiffe 
zerſtreuet; 
Ringsum dampft' aus Gezelten der Rauch und ſie 
nahmen das Frühmahl. 
Andere opferten andern der ewigwaltenden Götter, 
Flehend, dem Tode der Schlacht zu entgeh'n und dem 
Toben des Ares. 
Aber er ſelbſt, Agamemnon der Heerfürſt, weihte zum 


Opfer 
Einen Stier, fünfjährig und sein dem ſtarken Kronion. 


) D. b. ex wird niedergehauen und fein Leichnam ſoll 
| eine Bente der Hunde und Vögel werden. 


Zähnen das Erdreich! 
Jener ſprach's, doch mit nichten gewährt ihm ſolches | 

Kronion, 

Sondern er nahm ſein Opfer und mehrt' unermeß⸗ 
liche Drangſal. 

Aber nachdem ſie gefleht und heilige Gerſte geſtreuet, 

Beugten zurück ſie den Hals und ſchlachteten, zogen 
die Haut ab, 

Schnitten die Schentel heraus und umwickelten ſolche 
mit Fette 

Zwiefach umher und bedecketen ſie mit Stücken der 

| Glieder. 

Dies verbrannten jie alles, gelegt auf entblätterte 
Scheiter; | 

Wendeten dann durchſpießt die Eingeweid an der 
Flamme. 

Als ſie die Schenkel N und die Eingeweide 


efojtet 
Jetzt auch das Uebrige schalten fi Hein und ſteckten's 
an Spieße, 
Brieten ſodann vorſichtig und zogen es alles herunter. 
Aber nachdem vom Werk ſie geruht und das Mahl 
ſich bereitet, 
Schmauſten ſie und nicht mangelt' ihr Herz des ge⸗ 
meinſamen Mahles. 
Aber nachdem die Begierde des Tranks und der Speiſe 
geſtillt war, 
Jetzo begann das Geſprach der gereniſche reiſige Neſtor: 
Altreus' Sohn, ruhmvoller, du Völkerfürſt Aga⸗ 
memnon, 
Laß uns jeho nicht hier die Zeit hinſchwagen und länger 
Nicht aufſchieben das N das ſchon in die Hände 
r Gott beut. 
Auf denn und heiß 9 85 die Herold“ aller Achäer 
Erzumpanzertes Volk ringsher bei den Schiffen ver⸗ 
| ſammeln. 
Wir dann wollen geſammt das weite Heer der Achäer 
Selber durchgeh'n, um in Eile die wülthende Schlacht 
zu erregen. 
ihm gehorchte der Völlerfürſt 
Agamemnon, 
Gilt" und gebot Herolden von hel austönender Stimme, 
Ningsi in die Schlacht zu ruſen 1 Achäer. 
Tönend riefen ſie aus und flugs war die Menge 
verſammelt. 
Jen' um den Atreionen, die gottbeſeligten Herrſcher 
Stürmten umher warde Zugleich ging Pallas 
thene, 


Alſo der Greis; 
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Haltend die Aegis!) voll Pracht, unalternd ſtets und 
unſterblich: 

Hundert zierliche Quäſt', aus lauterem Golde geflochten, 

Hingen daran und vom Werthe der Hekatombe?) 
war jeder. 

Hiermit weithinleuchtend — 55 ſie das Heer der 

er, 

Vorwärts treibend zu gehen und rüſtete jeglichen Mannes 

Buſen mit Kraft, unläſſig zu ſtreiten im Feld und 
zu kämpfen. 

Allen ſofort ſchien ſußer der Kampf, als wiederzukehren 

In den geräumigen Schiffen zum lieben Lande der Väter. 

Wie ein verheerendes Feuer, entbrannt in unend⸗ 

licher Waldung 

Auf des Gebirgs Felshöhen und fernhin leuchtet der 
Schimmer: 

Alſo den Wandelnden dort von des ſchrecklichen Erzes 
Bewegung 

Flog weitleuchtender Glanz durch den Aether empor 
zu dem Himmel. 

Dort, gleichwie der Gevögel unzählbar fliegende 

Scharen, 

Kraniche oder Gänſ' und das Volk langhalſiger Schwäne, 

Ueber die aſiſche Wie’, um Kayſtrios weite Gewäſſer, 

Hierhin flattern und dort mit freudigem Schwunge 
der Flügel, 

Dann mit Getön abſenken den Flug, daß weit das 
Gefild' hallt: 

So dort ſtürzten die Scharen von Schiffen einher 
und Gezelten 

Auf die ſkamandriſche Flur; und ringsum dröhnte 
die Erd' auf 

Grau'nvoll unter dem Gang des wandelnden Heers 
und der Roſſe. 

Jetzo ſtanden ſie all' in der blumigen Au des Ska⸗ 
mandros, 

Tauſende, gleichwie Blätter und knoſpende Blumen 
im Frühling. 

(Voß.) 


2) Hektor und Audromache. 
(Ilias, Geſang 6, V. 392502.) 


Als er zum ſkäiſchen Thore gelangt, durchwandelnd 
der Troer 

Mächtige Stadt — dort wollt er hinaus in's offne 
Gefilde — 

Kam ſein reiches Gemahl Andromache eilenden Schrittes 

Gegen ihn her, des beherzten Eetion glänzende Tochter. 

Fürſt Eetion wohnte, kilikiſche Männer beherrſchend, 

Fern in der Veſte von Theben am Waldabhange 
des Plakos 

Und er vermählte die Tochter dem erzumpanzerten Heltor. 

Die kam ihm jetzt entgegen; die Dienerin folgte zugleich ihr, 

Tragend am Buſen das zarte, jo ganz unmündige 
Knäblein, 

Hektors einzigen Sohn, holdleuchtendem Sterne 
vergleichbar. 

Hektor nannte den Knaben Skamandrios, aber dieandern 

Nannten Aſtyanax ihn; nur Hektor ſchirmte ja Troja. 

Schweigend betrachtete Hektor mit lächelndem Blicke 
den Knaben; 

Aber Andromache trat mit thränenden Augen ihm näher, 

Drückt ihm zärtlich die Sand 5 begann und ſagte 
ie Worte: 


Y) Der alles erſchreckende und niederſchmeiternde Schild 
des Zeus, den aber auch Athene öfters führt. 
) Opfer von 100 Rindern: alſo 100 Rinder werib. 


Dreimal ſtürmten bereits 


Böſer, dich wird noch verderben dein Muth und 
des lallenden Knäbleins 
Jammert dich nicht, noch meiner, die bald, ach! 
Wittwe von Hektor 
Sein wird! Bald ja werden Achäas Söhne dich morden, 
Alle mit Macht einſtürzend auf dich! Mir wäre das Beſte, 
Deckte das Erdreich mich, wenn du ſtarbſt; bleibt 
doch in Zukunft 
Mir kein anderer Troſt, wenn du dein Schickſal be⸗ 
ſchleunigſt, 
Nein, nur Trauer; und auch mein Vater iſt hin 
und die Mutter! 
Denn es erſchlug mir den Vater der göttliche Renner 
Achilleus, 
Als er des Kilikervolks hochragende Veſte zerſtörte, 
Thebe mitthürmendenThorenz er ſchlug dencFetion nieder, 
Ohne die Wehr ihm zu rauben; ſein Herz entſetzte 
ich davor; 
Nein, er verbrannte den Helden zugleich mit der 
ſtattlichen Rüſtung, 
Häufte ſofort, ihn ehrend, ein Grab, und mit Ulmen 
umpflanzten 
Nymphen der Berge die Stätte, des Zeus liebreizende 


Töchter. 
Sieben der Brüder ſodann, die daheim im Palafte 
mir lebten, 
Stiegen deſſelbigen Tages hinab in den Aldes alle; 
Denn es erſchlug ſie alle der göttliche Renner Achilleus 
Bei weißwolligen Schafen und ſchwerhinwandelnden 


Rindern. 
Aber die Mutter, die Fürſtin an Plakos' waldigem 


Abhang, 
Führte der Held hierher mit anderer Beute des Krieges; 
Frei zwar ließ er ſie oc: und nahm unermeßliche 
öſung; 
Doch im Palaſte des Vaters entjeelte fie Artemis Bogen. 
Hektor, ſo biſt du Vater mir jetzt und würdige Mutter, 
Du mir Bruder zugleich, du biſt mein blühender Gatte! 
Darum erbarme dich jetzt und verweile dich hier 
an dem Thurme; 
Mache doch nicht zur Waiſe das Kind, zur Wittwe 
die Gattin! 
Stelle das Heer dorthin an den ee die 
r tadt i 


S 

Dort ja ſo leicht zugänglich und leicht zu berennen 

die Mauer. 

die Gewaltigſten dort und 

verſuchten's, 

Kühn um das Ajaspaar und des Atreus' Söhne ſich 
ſcharend, 

Auch um den ferne geprieſ'nen Idomeneus und Diomedes, 

Sei's, daß ihnen vielleicht ein kundiger Seher es eingab 

Oder des eigenen Muthes Gelitjt fie ſtachelt und aufregt. 

Ihr antwortete Hektor, der Held mit dem wogen⸗ 

den Helmbuſch: 

Mich auch härmt dies alles, o Frau; doch ſcheu' ich 
der Troer 

Männer zu ſehr und die troiſchen Frau'n in den 
langen Gewanden, 

Wenn ich, dem Feiglinge gleich, abſeits mich entzöge 
dem Kampfe. 

Auch mein Herz wehrt ſolg ee ich lernte ja, tapferen 

thes 


Immer zu ſein und im Kampfe zu ſteh'n mit den 
vorderſten Troern, 

Ringend zugleich für des Vaters erhabenen Ruhm 
und den meinen. 

Denn das weiß ich gewiß in der innerſten Brust und 
im Herzen: 2 

Einſt wird kommen der Tag, da Troja, die heilige, hinſinkt, 


e 


http://rcin.org.pl 


1. Heſtas. 


Priamos auch und die Völker des wurfſpeerſchwin⸗ 
genden Königs. 
Doch nicht kümmert mich ſo das Geſchick, das künf⸗ 
tig der Troer 
Oder der Hekabe ſelbſt und Priamos, wartet, des 


Herrſchers, 
Oder der Brüder Geſchick, die, viel an der Zahl und 


8 ſo tapfer, 

Dann in den Staub hinſänken, von feindlichen Män⸗ 
nern erſchlagen, 

Als dein Loos, wenn einer der erzumſchirmten Achäer 

Weg dich Weinende führte, der Freiheit Tag dir 
entreißend, 

Wenn du, nach Argos geſchleppt, für die Herrſcherin 
webeſt am Webſtuhl 

Oder das Waſſer vom Quell Hypereia's oder Meſſei's 

Trügſt, mit heftigem Sträuben dem eiſernen Zwange 
gehorchend. 

Ja, dann jagt wohl mancher, gewahrt er dich 

. Thränen vergießend: 

„Seht hier Hektors Gemahl, der unter den reiſigen Troern 

Immer der Tapferſte focht, da ſie Jlios kämpfend 
umlagert!“ 

Alſo ruft einſt mancher und Schmerz durchdringt 
dich von neuem, 

Daß du den Gatten verlorſt, der dir abwehre die 
Knechtſchaft! 

Aber o wär' ich dahin und deckte zuvor mich der Hügel, 

Ehe der Feind dich entführt und mir dein Jammer 
in's Ohr tönt'! 

Hektor ſprach's und beugte ſich hin zu dem lieb⸗ 

lichen Knaben. 

Aber zurück an den Vuſen der ſchön umgürteten Amme 
Schmiegte ſich ſchreiend das Kind, vor dem Anblick 
a ſcheuend des Vaters, 
Mächtig erſchreckt von dem Erz und der wallenden 

Mähne des Buſches, 
Als es ihn ſah von der Kuppe des Helms gar 
schrecklich herabweh'n. 
Lautauf lachte der Vater zugleich und die würdige Mutter. 
Alsbald nahm er vom Haupte den Helm, der ge⸗ 
waltige Hektor, 
Legte ſodann zur Erde den weithinſtralenden nieder. 
Als er geküßt ſein Söhnchen und ſanft in den Armen 
geſchaukelt, 
Rief er empor laut flehend zu Zeus und den an⸗ 
> deren Göttern: 
Zeus und ihr anderen Götter, o laßt mein 
theuerſtes Kind hier 
Werden wie mich, auf daß er, der Edelſten einer in Troja, 
Auch gleich rüſtig an Kraft, gleich mächtig in lios herrſche! 
Dann ſagt mancher dereinſt: „Der ragt weit über 
. den Vater!“ 
Wenn er, mit blutiger Wehr des erſchlagenen Feindes 


beladen 
Aus dem Gefecht heimkehrt! Deß freue ſich herzlich 
die Mutter!“ 
Alſo der Held und legte den Sohn der geliebten 
Gemahlin 


Welches, nur eben bewegt im ehernen Hauſe Kronions, 
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Vornehm oder gering, nachdem ihn die Mutter geboren. 

Gehe du denn ins Gemach und fördere deine Geſchäfte, 

Webſtuhl, Spindel zugleich, und mahne mir drinnen 
die Frauen, 

Friſch ihr Werk zu beſtellen. Den Krieg laß Männern 
zur Sorge, 

Allen in Jlios hier und mir am meiſten von allen.“ 

Hektor ſprach's und raffte den ſtattlichen, mähnen⸗ 

umwallten 

Helm vom Boden empor. Heim ging die geliebte emahlin, 

Oft umblickend nach ihm und ſchmerzliche Thränen 
vergießend. 

Eilig gelangte ſie dann in des männervertilgenden Hektor 

Stolz aufragendes Haus; ſie fand viel dienende Frauen 

Dort im Gemach und allen erweckte ſie Trauer und Klage. 

Alſo beklagten die Frau'n im Palaſt noch lebend 
den Heltor; 

Glaubten ſie doch, nie kehre der Held aus Schlacht 
und Getümmel 

Wieder zurück, der Achäer Gewalt und Händen entronnen. 

(Donner). 


3) Zeus und gere. 
(Ilias, Geſang 14, B. 153 381, 


Here ſchauete nun, die goldenthronende Göttin, 

Stehend, vom Gipfel daher 1. See und ſie er⸗ 
annte 

Schnell den Schaltenden dort in der männerehrenden 
Feldſchlacht, 

Ihn, der Bruder und Schwager ihr war; und ſie 
freute ſich herzlich. 

Auch den Zeus auf der Höhe des quellenſtrömenden Ida 

Schauete ſie, wie er ſaß, und zürnt' ihm tief in der Seele. 

| Jeno ſann ſie umher die hoheitblickende Here, 

Wie ſie täuſchte den Sinn des ägiserſchütternden Gottes. 

Dieſer Gedank' erſchien der Zweifelnden endlich der beſte: 

Wohl zu ſchmücken ſich ſelbſt und hinzugehen auf Ida, 

Ob vielleicht er begehrte, von Lieb' entbrannt, zu 
umarmen 

Ihren Reiz und ſie ihm einſchläfernde holde Betäubung 

Göß' auf die Augen herab * — voll ſpähenden 

ei ſtes. 

Und fie enteilt' ins Gemach, das der Sohn ihr, ihr 

trauter Hephäſtos, 

Schön ihr gebaut und die Pforte voll Kunſt an die 

Pfoſten gefüget, 
Deren verborgenes Schloß en hair Gott noch ge⸗ 
et. 


Jetzt entwuſch ſie zuerſt in Ambroſia jede Befleckung 
Ihrem reizenden Wuchs und ſalbt' ihn mitlauterem Oele, 
Fein und ambroſiſcher Kraft, von würzigem Dufte 

durchbalſamt, 


Erde ſogleich und Himmel mit Wohlgerüchen umhauchte: 
Hiermit ſalbte fie rings die jhöne Geſtalt, auch das 

Haupthaar 
Kämmt' und ordnete ſie und flocht die glänzenden Locken. 


Sanft in den Arm; fie drückte das Kind an den Schön und ambroſia duftend, umher der unſterblichen 


. duftenden Buſen, 

Lächelnd mit Thränen im Blick. Voll Mitleid jah | 
, es der Gatte, 

Streichelte ſie mit der Hand und begann und ſagte 

die Worte: 

„Härme dich doch nicht über Gebühr imHerzen, o Traute! 

Gegen Geſchick wird keiner hinab zu den Schatten 
mich ſenden; 

Doch kein Sterblicher, wahrlich, entrann noch ſeinem 
Verhängniß, 


Http.// 


Scheitel; 

Hüllte fi drauf ins Gewand, das ambroſiſche, wel 
ches Athen' ihr 

Zart und künſtlich gewirkt, voll mancherlei Wunder⸗ 
gebildes, 

Und mit goldenen Spangen re fie es über dem 

ujen; | 

Um dann ſchlang fie den Gürtel, mit hundert Quaften | 
um bordet. 

Jetzo fügte ſie auch die ſchönen Gehäng' in die Ohren, 
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Dreigeſtirnt, hellſpielend,und Anmuth leuchtete ringsum. 
Auch ein Schleier umhüllte = haupt der erhabenen 
| öttin, 


Lieblich und neuvollendet; er ſchimmerte hell wie die Ueber die äußerſten Gipfel, im 


Sonne. 


Trat auf Pieria dann, Emathia's liebliche Bergflur, 

Dann zu den ſchneeigen Höh'n gaultummelnder Thraker 
entfloh ſie, 

Gang nie rührend das 


| reich; 
Unter die glänzenden Füß' auch band fie ſich ſtattliche Dann von dem Athos ſchritt ſie herab auf die wogende 
4 


Sohlen. 

Als fie nunmehr vollkommen den Schmuck um die 
| Glieder geordnet, 
Eilte ſie aus dem Gemach; dann rief ſie hervor Aphrodite, 
Von den verſammelten Göttern entfernt und redete alſo: 

Möchteſt du jetzt willfahren, o Töchterchen, was 
ich begehre, 
Oder vielleicht es verſagen, mir Groll drum hegend 
im Herzen, 
Weil ich ſelbſt die Achaier und du die Troer be⸗ 
ſchützeſt? 

Ihr antwortete drauf die Tochter Zeus! Aphrodite: 
Here, gefeierte Göttin, erzeugt vom gewaltigen Kronos, 
Rede, was du verlangſt; mein Herz gebeut mir Ge⸗ 

währung, 
Kann ich nur es gewähren und iſt es ſelber gewährbar. 

Drauf mit liſtigemMuthe begann diecherrſcherin Here: 
Gib mir den Zauber der Lieb' und Sehnſucht, wel⸗ 

cher dir alle 
Herzen der unſterblichen Götter bezähmt und ſterb⸗ 
| licher Menſchen. 

Denn ich gehe, zu ſchau'n der nährenden Erde Be⸗ 

gränzung, 

Auch den Okeanos, unſre Geburt, und Tethys die 

2 Mutter, 
Welche beid’ im Palaft mich wohl gepflegt und erzogen, 
Ihnen von Rheia gebracht, da der waltende Zeus den 


onos 
Unter die Erde verſtieß und die Flut des verödeten Meeres. 
Dieſe geh' ich zu ſchau'n und den heftigen Zwiſt zu 
3 vergleichen. 
Denn langwierige Zeit ſchon meiden ſie unter einander 
Hochzeitbett und Umarmung, getrennt durch bittere 
7 Feindſchaft. 
Könnt' ich jenen das Herz durch freundliche Worte 

B bewegen, 

Wieder dem Bette genaht zu vereinigen Lieb' und 

ri Umarmung, 

Stets dann würd' ich die theure, geehrteſte Freundin 
genennet. 

Ihr antwortete d'rauf die holdanlächelnde Kypris: 

Nie wär's recht, noch geziemt es, dir ſolches Wort 
zu verweigern, 

Denn du ruh'ſtin den Armen des hocherhab'nen Kronion. 

Sprach's und löſ'te vom Buſen den wunderköſtli⸗ 

a chen Gürtel, 
Buntgeſtickt: dort waren die Zauberreize verſammelt; 
Dort war ſchmachtend Lieb' und Sehnſucht, dort das 

> Getändel, 
Dort die ſchmeichelnde Bitte, die oft den Weiſen be⸗ 
thöret. 
Den nun reichte fie jener und redete, alſo beginnend: 

Da, verbirg in dem Buſen den buntdurchſchim⸗ 

a merten Gürtel, 

Wo ich die Zauberreize verſammelte. Wahrlich, du 
kehrſt nicht 

Sonder Erfolge von dannen, was dir dein Herz auch 
begehret. 

Sprach's; da lächelte ſanft die hoheitblickende Here; 
Lächelnd drauf verbarg fie den Zaubergürtel im Buſen. 
Jene nun ging in den Saal, die Tochter des Zeus, 

— Aphrodite. 
Here verließ im Schwunge das felſige Haupt des 
Olympos, 
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Lemnos erreichte fie dann, u Stadt des göttlichen 
das. 
Dort nun fand fie den Schlaf, den leiblichen Bruder 
des Tode 


Faß't ihm freundlich die Hand und redete, alſo beginnend: 
Mächtiger Schlaf, der die Götter und Sterblichen 

alle beherrſchet, 

Wenn du mir je ein Wort vollendeteſt, o ſo gehorch' auch 

Jetzo mir gern; ich werde dir Dank es wiſſen auf ewig. 

Schnell die leuchtenden Augen Kronions unter den 
Wimpern 

Schläf're mir ein, ſobald uns geſellt hat Lieb' und 
Umarmung. 

Dein auch harrt ein Geſchenk, —— er, unaltender 

[4 


U 
Stralend von Gold: ihn ſoll mein hinkender Sohn 
Hephäſtos 
Wohl ausbilden mit Kunſt und ein Schemel ſei unter 
den Füßen, 
Daß du behaglich am Mahl die glänzenden Füße 
dir aus ruhſt. 

Und der erquickende Schlaf antwortete, ſolches er⸗ 

wiedernd: 

Here, gefeierte Göttin, erzeugt vom gewaltigen Kronos, 

Jeden anderen leicht der ewigwaltenden Götter 

Schläfert' ich ein, ja ſelbſt des Okeanos wallende Fluten, 

Jenes Stroms, der allen Geburt verlieh'n und Er⸗ 
zeugung. 

Nur nicht Zeus Kronion, dem Donnerer, wag' ich 
zu nahen 

Oder ihn einzuſchläfern, wo nicht er ſelber gebietet 

Einſt ſchon witzigten mich, o Königin, deine Befehle 

Jenes Tags, da Zeus hochherziger Sohn Herakles 

am von Ilios fuhr, der verwüſteten Veſte der Troer, 

enn ich betäubte den Sinn des ägiserſchütternden 

Gottes, 

Sanft mich ſchmiegend umher; doch du ſann'ſt jenem 

ein Unheil, 

Ueber das Meer aufſtürmend die Wuth unbändiger 

inde, 

Und du verſchlugſt ihn 5 0 ig? volkblühendes 

| iland, 

Weit von den Freunden entfernt. Er nun, der Er⸗ 
wachende, zürnte, 

Schleudernd umher die Götter im Saal; mich aber 
vor allen 

Sucht! er und hätt' austilgend vom Aether ins Meer 

| > mich geſtürzet; 

Nur die Nacht, die Bändigerin der Götter und Menſchen, 

Nahm mich Fliehenden auf: da rühete, wie er auch tobte, 

Zeus, denn er mochte ja nichts der ſchnellen Nacht 

zum Verdruß thun. 

Und nun treibſt du mich wieder, ein heillos Werk 
zu beginnen ? 

Ihm antworte d'rauf die hoheitblickende Here: 
Schlaf, warum auch ſolches in deiner Seele gedenkſt du? 
Meinſt du vielleicht, die Troer vertheidige ſo der 

Kronide, 2 
Wie um Herakles vor Zorn, um ſeinen Sohn er 
entbrannt war? 
Auf nur, komm! ich will auch der jüngeren Chariten eine 
Dir zu umarmen verleih'n, daß ſie dir Ehegenoſſin 
Heiße, Vafithea ſelbſt, nach welcher du ſtets dich geſehnet. 


1. Hellas. 


— 


Here ſprach's und der Schlaf antwortete freudigen Auch nicht, als ich entflammt von Ixions Ehegenoſſin, 


Herzens: 
Nun wohlan, mir beſchwör' es bei Styx' wehdrohen⸗ 
den Waſſern, 
Rührend mit einer Hand die nahrungſproſſende Erde 
Und mit der andern das ſchimmernde Meer, daß alle 
ſie uns nun 
Zeugen ſei'n, die um Kronos verſammelten unteren 
Götter: 
Ganz gewiß mir verleih'n der jüngeren Chariten eine | 
Willſt du, Paſithea ſelbſt, nach he ich ſtets mich 
geſehnet. 
Sprach's und willig gehorchte die lilienarmige Here, 
Schwur, wie jener begehrt, und rief mit Namen die 
Götter 
All' im Tartaros unten, die man Titanen benennet. 
Aber nachdem ſie gelobt und ausgeſprochen den (idſchwur, 
Gingen fie Lemnos beid' und Imbros Stadt zu ver⸗ 
laſſen, 
Eingehüllet in Nebel, den Weg in Eile vollendend. 
Ida erreichten ſie nun, den quelligen Nährer des Wildes, 
Lekton, wo erſt dem Meer ſie entwandelten; dann 
auf der Feſte 
Schritten ſie und es erbebt' vom Gang hochwipflige 
Waldung. 
Dort nun weilte der Schlaf, bevor Zeus Augen ihn ſahen, 
Hoch auf die Tanne geſetzt, die erhabene, welche, des Ida 
Höchſte, nunmehr durch trübes Gedüft zum Aether 
j emporſtieg. 
Here mit hurtigem Gangerſtieg des Gargaros Gipfel, 
Ida's Höh' und ſie ſahe der Herrſcher im Donner⸗ 
gewölf Zeus. | 
So wie er ſah, jo umhüllt“ Inbrunſt ſein waltendes 
Herz ihm, 
Jener gleich, da zuerſt ſich beide geſellt zur Umarmung, 
Nahend dem bräutlichen Lager, geheim vor den lieben⸗ 
den Aeltern. | 
Ihr nun trat er entgegen und redete, alſo beginneud: 
Here, wohin dein Weg, da du hieher kommſt vom 
Olympos? 
Auch nicht haſt du die Roſſ' und ein ſchnelles Ge⸗ 
ſchirr zu beſteigen. 
Drauf mit liſtigem Muthe begann die Herrſcherin 


| 


Here: 

Zeus, ich gehe zu ſchau'n der nährenden Erde Bes 
gränzung, 

Auch den Okeanos, unſ're Geburt, und Tethys die 
Mutter, 


Welche beid' im Palaſt mich wohl gepflegt und erzogen; 

Dieſe geh' ich zu ſchau'n und den heftigen Zwiſt zu 
vergleichen. | 

Denn langwierige Zeit ſchon meiden fie unter einander 

Hochzeitbett und Umarmung, getrennt durch bittere 

| Feindſchaft. 

Aber die Roſſ' am Saume des quellenſtrömenden Ida 

Stehen ſie, mich zu tragen durch trockenes Land und 
Gewäſſer. 

Deinetwegen nun lenkt' ich den Weg hieher vom Olympos, 

Daß nicht etwa dein Herz mir eiferte, wandelt' ich 
heimli 

Zu des Oleanos Haufe, des tiefhinſtrömenden Lunch. 

Ihr antwortete d'rauf der Herrſcher im Donnerge⸗ 

wölt Zeus: 

Dorthin kannſt du, o Here, nachher auch betreiben 
die Ausfahrt. 

Komm, wir wollen in Lieb’ uns vereinigen, ſanft ge⸗ 
lagert. 

Denn ſo ſehr hat keine der Göttinnen oder der Weiber 

Je mein Herz im Buſen mit mächtiger Gier mir 
bewältigt: 


Die Epik. 


Einſt den Peirithoos zeugt’, an Rath den Unſterb⸗ 
lichen ähnlich; 

Noch da ich Dange liebt’, des Akriſios reizende Tochter, 

Welche den Perfeus gebar, den herrlichſten Kämpfer 
der Vorzeit; 

Noch auch Phönix' Tochter, des ferngeprieſenen Königs, 

Welche mir Minos gebar und den göttlichen Held 
Rhadamanthys; 

Noch da ich Semele liebt', auch nicht Alkmene von Thebe, 

Welche zum Sohne mir gab den hochgeſinnten Herakles; 

Semele aber gebar der Sterblichen Luſt, Dionyſos; 

Noch da ich einſt die erhab'ne, die ſchöngelockte Demeter 

Oder die herrliche Leto umarmete oder dich ſelber: 

Als ich anjetzt dir glühe, durchbebt von ſüßem Ver⸗ 
langen! 

Drauf mit liſtigem Muthe begann die Herrſcherin 


ere: 
Welch ein Wort, Kronion, du Schrecklicher, haſt du 
geredet! 
Wenn du jetzt in Liebe geſellt zu ruhen begehreſt 
Oben auf Ida's Höh'n, wo umher frei alles erſcheinet, 
O wie wärs, wenn uns einer der ewigwaltenden Götter 
Beid' im Schlummer erblickt' und den Himmliſchen 
allen es eilend 
Meldete? Traun nie kehrt ich hinfort zu deinem Palaſte, 
Aufgeſtanden vom Lager: denn unanſtändig ja wär' es! 
Aber wofern du willſt und dir es im Herzen genehm iſt, 
Siehe, du haſt ein Gemach, das der Sohn, dein trau⸗ 
ter Hephäſtos, 
Schön dir gebaut und die Pforte voll Kunſt an die 
Pfoſten gefüget: 
Dorthin geh'n wir zu ruh'n, iſt dir gefällig das Lager. 
Ihr antwortete drauf der Herrſcher im Donnerge⸗ 
wölk Zeus: 
Here, weder ein Gott — o vertraue mir! — weder 
ein Menſch auch 
Wird uns ſchau'n, denn ein ſolches Gewölk verbreit' ich 
umher dir, 
Stralend von Gold; nie würd' uns hindurch ſpäh'n 
Helios ſelber, 
Der doch ſcharf vor allen mit ſtralenden Augen da⸗ 
herblickt. 

Alſo Zeus und umarmte voll Inbrunſt ſeine Gemahlin. 
Unten die heilige Erd' erzeugt' aufgrünende Kräuter, 
Lotos mitthauiger Blum' und Krolos ſammtcyakinthos, 
Dicht und locker geſchwellt, die empor vom Boden ſie 

trugen. 
Hierauf ruheten beid' und hülleten ſich ein Gewölk um, 
Schön und ſtralend von Gold, und es thauete nieder 
mit Glanzduft. 

Alſo ſchlummerte ſanft auf Gargaros Höhe der Vater, 

Trunken von Schlaf und Lieb' und hielt in den Armen 
die Gattin. 
Doch der erquickende Schlaf eilt' hin zu den Schiffen 
Achaia's, 
Votſchaft anzuſagen dem Erderſchüttrer Poſeidon; 
Nahe trat er hinan und ſprach die geflügelten Worte: 
Jetzo mit Eruſt, Poſeidon, geſtrebt für die Män⸗ 
ner Achaia's! 
Ihnen verleih' jetzt Ruhm, zum wenigſten, weil noch 
| Kronion 
Schläft; ich jelber umhüll't ihn mit janft betäubendem 
Schlummer, 
Als ihn Here hethört zu holder Lieb' und Umarmung. 
Dieſes geſagt, entflog er zu rühmlichen Menſchenge⸗ 
ſchlechtern. 
(Voß,) 


| 
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4) Odyſeus und Naufikaa. !) 
(Odyſſee, Geſang 5, B. 388 — 491; Geſang 6, B. 1— 261.) 


Dort nun zween der Nächt' und der Tag in ge⸗ 
1 Meerflut 
Wogt' er umher und oft umſchwebkte Tod das Ger 
müth ihm. 
Doch als dreimal den Tag ihm die lockige Eos erfüllet, 
Jetzo des Windes Gewalt ausruhete und das Gewäſſer 
Breitete windlos ſich: da ſchauet' er nahe das Feſtland 
Scharf vorſpähend im Blick, von der mächtigen Woge 


gehoben. 

Wie wenn herzlich erwünſcht das gerettete Leben des 
Vaters 

Kindern erſcheint, wenn dieſer erlag ſchwerdrückender 
Krankheit, 

Lang abzehrend an Kraft; ihn quält ein entſetzlicher 
Dämon; 

Doch willkommen erlöſ'ten die Himmliſchen ihn von 
dem Elend: 

So willkommen erſchien dem Odyſſeus Ufer und Waldung. 

Aber er ſchwamm anſtrebend, das Land mit dem Fuß 
zu betreten. 

Als er ſo weit nun war, als weit ertönet ein Ausruf, 

Jetzo vernahm er Gebrauſ' an des Meers aufragen⸗ 
den Klippen; 

Denn dumpf rauſchte die Wog' an des Feſtlands 
dürrem Geſtade, 

Furchtbar ſprudelnd zur Höh' und beſpritzt war alles 
mit Meerſchaum; 

Häfen ja gab's dort nicht, ſchiffbergende, oder auch 


uchten, 

Nur vorhangender Strand war dort, Felshöh'n und 
Geklippe: 

Doch dem Odyſſeus bebten die Knie’ und das Herz 

im Innern 

Und aufſeufzend begann er zu ſeinem erhabenen Herzen: 

Wehe, nachdem nun Zeus mir das Land auch wider 
Erwarten 

Gönnte zu ſchau'n und ich endlich den Meerſchlund 

ringend durchſchnitten, 


Oeffnet ſich Ausgang nirgend aus graulichem Meeres⸗ 


gewäſſer. 
Auswärts ſtarrt ja Geklipp ſcharfzackig empor und 
die Brandung 
Brüllt anbrauſend umher und der Fels ſteigt glatt 
| in die Höhe. 
Tief iſt nahe das Meer und nirgendwo iſt es vergönnt mir, 
Ffeſt mit den Füßen zu ſieh'n und dem Jammerge⸗ 
n ſchick zu entrinnen. 
Schwimm ich hinan, dann ſchleudert vielleicht an das 
| harte Geſtein mich 
Reißend der Flut Andrang und es wird meinRingen 
erfolglos. 

Schwimm' ich jedoch weiter herum, ob wohl ich viel⸗ 
leicht noch 

Find’ abhängiges Ufer und Landungsplätze des Meeres, 

Alsdann fürcht' ich, es möcht' auf's neu hinraffend 
der Sturmwind 

Weit in die fiſchige Flut mich Schweraufſtöhnenden 
ſchleudern, 

Oder ein Gott auch reizt aus dem Grund mir ein 
ſchreckliches Scheuſal, 


) Nachdem Zeus auf Betrieb jeiner Tochter Athene, der 
Schirmgöttin des Odyſſeus, der Nymphe Kalypſo befohlen, den 
weitumirrenden Helden aus ihrer Liebeshaft zu entlaſſen, fährt 
der Held auf einem Floß von der Inſel der trauernden Nymphe 
ab. Der feindſelige Poſeidon zertrümmert mit Sturm das 
Floß, allein mittels des ſchützenden Schleiers der Meer⸗ 


göttin Leukothes erreicht der Schiffbrüchige am dritten Tage die 


Phäakeninſel Scheria. 
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II. Buch. Hellas und Nom. 


Wie dort häufig ernährt die geprieſene Amphitrite; 

Denn ſehr zürnt mir, ich weiß, der gewaltige Land⸗ 
umſtürmer. 

Während er dies durchdacht' in dem innerſten Herz 
und Gemüthe, 

Schleudert' ihn ſchon aufſchwellend die Wog' an das 

g rauhe Geſtad hin. 

Ab nun wär' ihm geſchunden die Haut und die Knochen 
zerſchmettert, 

Legt' es ihm nicht in die K des Zeus blauäugige 

ter: 


| " 
Denn mit den Händen zugleich umfaßt’ er im Schwunge 
das Felsſtück, 
Hält dann ſtöhnend ſich feſt, bis die ſchwellende Woge 
vorbei war. 


Solche vermied' er denn ſo; doch rückwärts ſtrömend 


vom Ufer 
Schlug ſie mit ſtürmender Kraft und ſchleudert' ihn 
weit in die Meerflut. 
Wie dem Polyp, den einer hervorzog aus dem Geklüfte, 
An die gehöhleten Finger ſich dichtum Kieſelchen hängen: 
So blieb dort am Geſtein von den kühnumfaſſenden 


Händen 
Ihm die geſchundene Haut und die mächtige Woge 
verhüllt' ihn. 
Nun auch gegen Geſchick wär' untergegangen der Arme, 
Wo nicht Klugheit gewährte des Zeus blauäugige 


Tochter, 
Denn aus der Woge getaucht, die dort an das Ufer 
hinanbrauſ't, 
Schwamm er umher aufſchauend zu Land hin, ob 
er vielleicht wo 
Fänd' abhängiges Ufer und Landungsplätze des 
a eeres. 
Als nunmehr er die Mündung des ſchön hinwallen⸗ 
. den Stromes 
Schwimmend erreicht, da eben erſchien ihm trefflich 
ein Land platz, 
Glatt ohn' einigen Fels: auch Schutz war dort vor 
dem Sturmwind. 
Und er gewahrte den Strom' und betete innig im Herzen: 
Höre mich, Herr, wer immer du ſeiſt! dem erſehne⸗ 


ten nah' ich, 
Aus Meergründen entfloh'n vor den Drohungen Po⸗ 
| ſeidaon's! 
Achtungswürdig erſcheint wohl Ro unſterblichen 
ern 


Wer von den Menſchen ſich naht als Irrender: wie 
| denn auch ich jetzt: 
Dir zu dem Strom und den Knieen genaht bin, 
| vieles erduldend! 
Nun, jo erbarme dich, Herr, als Flehenden nenn' ich 
| mich ſelbſt dir! 
Sprach's: da hemmte der Gott das Gewog' und 
ſtillte die Wallung, 
Schuf ſanftgleitende Bahn vor Odyſſeus und in des 
| Stromes . 
Mündungen rettet' er ihn; in der Flut ja ſchwand 
ihm die Kraft hin. 
Ganz auch ſchwoll ihm der Leib und es ſtrömete ſal⸗ 
2 ziges Waſſer 
Häufig aus Mund und Naſ' und ſprachlos, ohne zu 
athmen, 
Lag er in Ohnmacht dort, unendliche Schwäche befiel ihn. 
Als er nun Athem gewann und die Kraft ſich im Herzen 
geſammelt, 
Alsbald löſ't' er ſich ab den 1 Schleier der 
öttin 
Und warf ſolchen zurück in den meerabwallenden 
Strom hin. 


— 


Scherr, Eilderſaal der Weltliteratur. 


1. Hellas. Die Epil. 


Fort nun trug ihn die Welle dem Strom nach; aber Drauf fie nach Scheria hin, weit ab von betriebſamen 
die Ino Menſchen. 

Nahm mit den Händen ihn ur u er, entweichend Rings umzog er mit N Stadt und erbauete 
em Strome, äuſer, 

Sant hin unter das Schilf und küßte das nährende Göttliche Tempel erhöht' er dazu und vertheilte das 
Fruchtland Fruchtland. 

Und aufſeufzend begann er zu ſeinem erhabenen Herzen: Doch der war, von der Kere beſiegt, ſchon unten im Ais; 

Ach, was ſoll mir geſcheh'n? Was I ich zuletzt Jet Alfino da da c Rath ig erftehen. 

noch erfahren? Deſſen Palaſt nun nah'te des Zeus blauäugige Tochter, 

Wach ich dahier am Fluſſe die ſorgenbelaſtete Nacht durch, Sinnend im Geiſt Rückkehr dem hoheitvollen Odyſſeus. 

Möchte zugleich ein * Reif und befeuchten⸗ Aber ſie trat in's Gemach, wo innen die Jungfrau 
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der Frühthau Ruhete, gleich an Geſtalt und an Wuchs unſterblichen 
Das von der Ohnmacht noch mir entfräftete Leben öttern, 
vernichten; Sie, Nauſikaa ſelbſt, des erhab'nen Altinoos Tochter. 


Kalt ja weht von dem Fluſſe die Luft her gegen 
das Frühroth! 

Wiederum, ſteig' ich den Hügel hinan und zur ſchat⸗ 
tigen Waldung, 

Daß ich im dichten Gebüſch einſchlummere, wenn es 
vielleicht noch 

Kält' und Ermattung vergönnt und der liebliche 
Schlaf mir herannaht, 

Fürcht' ich ſodann Unthieren zu Raub und Beute 
zu werden! 

Solches erſchien anjetzo dem Sinnenden endlich das 


Beſte: 
Hin nun ging er zum Wald und er fand ihn nahe 


dem Waſſer 

Auf freiliegender Höh“; dort barg er im Doppelge⸗ 
büſch ſich, 

Welches zugleich aufwuchs, ein wilder und edlerer 
Oelbaum. 


Die durchwehete nimmer die kraft kalthauchender Winde, 

Nie auch ſenkten hinah ſich des Helios leuchtende Stralen, 

Auch nicht ſtrömender Regen durchnäßte jie: ſo ineinander 

Waren ſie dicht verzweigt, die verſchlungenen. Aber 
Odyſſeus 

Schlüpfet' hinein und häuft' alsbald mit den eigenen 
Händen 

Breit ſich ein Bett; denn rings lag viel des gefalle⸗ 
nen Laubes, 

Daß wohl zween der Männer und drei ſich vermoch⸗ 
ten zu wahren 

Gegen das Wintergeſtürm und wettert' es noch jo 
gewalti 


ig. 
Froh nun blickt auf das Lager “ göttliche Dulder 
yſſeus, 
Legte ſich mitten hinein und beſchüttete ganz ſich mit 
Blättern. 
Wie wenn einer den Brand ſich verbirgt in der dunke⸗ 
len Aſche, 
Fern in dem äußerſten Feld', wo nicht ſind andere 
Nachbarn, 


Samen des Feuers zu wahren, um nicht wo anders 


zu zünden: 
Alſo verbarg in das Laub ſich Odyſſeus. Aber Athene 
Goß auf die Augen ihm Schlaf, nunmehr von der 
ſchweren ae N 
m 


Ihn alsbald zu befrei'n, und umdunkelte rings 
die Wimpern. 
Soentſchlummerte dort der erhabene Dulder Odyſſeus, 


Gänzlich von Schlaf und Ermattung bewältiget. Aber | 


Athene 


Ging nunmehr in das Land und Gebiet der phäakiſchen 


Männer. 
Dieſe bewohnten dereinſt die geräumigen Au'nHHypereia's, 
Nah' dem Kyklopengeſchlecht, gar übergewaltigen Män⸗ 
nern, 
Die fortan ſie beraubten und ſtärtere waren an Obmacht. 
Dorther führt'aufbrechendNauſithoos göttlicher Bildung 
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Auch zwei dienende Mädchen, geſchmückt mit dem Reiz 
der Chariten, 

Ruh'ten an jeglicher Pfoſt“ und EN lag glänzend 
die Thü 


h 
Gleichwie ein Lufthauch ſchwebt' an + Jungfrau Lager 
öttin, 
Stand ihr über dem Haupt' ane ausrufend die 
orte 
| Gleich an Geſtalt der ene ſchiſſfahrttundigen 


ymas, 

Die gleichalt'rige Freundin ihr war und geliebt im 
Gemüthe; 

Der nun gleichend begann die Gebieterin Pallas Athene: 

Wie nachläſſig gebar, Nauſikaa, dich doch die Mutter! 

Deine Gewande jo ſchön, wie liegen ſie da fo verabſäumt! 

Aber die Hochzeit ſte dir bevor, wo ſelbſt du die ſchönen 

| gun mußt und jenen fie darleih'n, jo dich geleiten. 

Denn durch zierliche Kleidung erhebt ſich ein gutes 
1 Gerücht dir 
Unter dem Volk“ und den Vater erfreut's und die 
würdige Mutter. 

Auf denn, geh'n wir zu waſchen hinaus mit erſchei⸗ 
nendem Frühroth! 

Selbſtz als Helferin will ich begleiten dich, daß fo 
geſchwinder 

Fertig du wirft: wahrhaftig du bleibſt nicht lange 
noch Jungfrau. 

Denn ſchon freien um dich die Erhabenſten jeglichen 
Stammes 

wing im Gebiet der Witte woher auch dir das 

Geſchlecht iſt. 

Auf, vor dem Frühroth noch mahn' an den geprieſe⸗ 
nen Vater, 

Wagen und Maulthierzug zu beſtellen 5 welche hin⸗ 
aus wo 

Brächten Gewand und Gürtel n prangende 


en. 

Auch iſt dieſes dir ſelbſt anſtändiger, als ſo zu Fuße 

Weithin zu geh'n; fernab von der Stadt ja liegen 
die Wäſchen. 

Dies ausſprechend enteilte des Zeus blauäugige 

Tochter 

Nach dem Olympos empor, wo, ſagen ſie, ewig den 
Göttern 

Stehe der Sitz, den Sturm nicht erſchütterte, nimmer 
auch Regen 

Feuchtete oder der Schnee umhüllete; heitere Luft nur 

Breitet ſich ohne Gewölk und verklärt umfließt ihn 
der Lichtglanz; 

Auf ihm freu' n ſich die Götter in Seligkeit immer und ewig. 

Dorthin ging Athenäa, nachdem fie gemahnet die 

Jungfrau. 


Jungfrau, 
Sie, Nauſikaa, ſchon i im Gewand': die ſtaunt' ob des 
| Traumbilds. 


8 


Eos goldenen Throns kam nun und erweckte die 
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II. Buch. Hellas und Mom. 


Alsbald ging ſie die Wohnung hindurch, auf daß ſie 
den Aeltern, 

Vater und Mutter, es jagt, und fand fie gerad’ in 
dem Innern. 

Dieſe denn ſaß am Herd', umringt von bedienenden 

| Weibern, 

Wo meerpurpurne Fäden ſie drehete, aber der Vater 

Kam an der Pfort' ihr entgegen: er ging zu den 

hohen Beherrſchern 


Nahe geſtellt nunmehr zu dem theueren Vater begann ſie: 
Väterchen, ließeſt du nicht mir ſofort anſpannen den 
Wagen, 
Deu ſtarkrädrigen, hohen, damit ich die trefflicheßtleidung 
Bring ' in die Wäſche zum Fluß, die ſonſt mir im Schmutze 
daheim liegt! 
Auch dir ſelbſt ja geziemt es, im reinlichen Kleid zu 
erſcheinen, 
Wenn du vereint dort ſizeſt 1 Rath in der Edelſten 
Mitte; 
Und fünf wackere Söhn' auch ſind im Palaſt dir geboren, 
Zween aus ihnen vermählt, drei ledig in blühender 
Jugend, 
Die nun wollen beſtändig geſchmückt mit gewaſchener 
Kleidung 
Hin zu dem Rundtanz wandeln, und mir dies alles 
doch obliegt. 
So ſprach dieſe, ſich ſchämend, ein Wort von der 
blühenden Hochzeit 
Dort vor dem Vater zu reden; doch merkt' er alles 
und ſagte: 
Weder die Mäuler verſag' ich dir, Kind, noch irgend 
ein and' res. 
Geh', dir ſollen die Diener ſogleich anſpannen den Wagen, 
Der ſtarkrädrig und hoch und mit Uebergeſtelle verſeh'miſt. 
Sprach's und ſchleunig berief er die Diener ſich, dieſe 
gehorchten. 


Führten die Mäuler davor und jochten ſie unter das 
Fuhrwerk. 

Siehe, die Jungfrau trug vom Gemach her glänzende 
Kleidung 

Und ſie legte ſie dort in den ſchönumglätteten Wagen. 

Aber die Mutter verbarg Wehen Speiſ' in ein 

iſtchen 

Mancherlei Art und dabei Zukoſt und füllete Wein auch 

In geisledernen Schlauch — da ſtieg in den Wagen die 
Jungfrau — 

Reicht' auch flüſſiges Oel ihr hinein in der goldenen 
Flaſche, 

Daß ſie ſich ſalbt' in dem Bad zugleich mit den dienen⸗ 
den Weibern. 

Selber ergriff ſie die Geißel darauf und die prangen⸗ 
den Zügel, 

Stampfend enttrabte das Mäulergeſpann, da fie trieb 
mit der Geißel. 

Raſtlos ſtreckten ſie ſich, fort trugen ſie Kleider und 
Jungfrau, 

Nicht fie bloß, ihr folgten zugleich nun dienende Mädchen. 


gekommen, 


Gewäſſers 
Klar hindurch ſich ergoß, auch noch jo Beſchmutztes 
zu ſäubern: 


Da nun löſeten jene die Maulthier unter dem Wagen 


Und die trieben fie dann an den tiefaufwirbelnden 
| Strom hin, 
Daß ſie vom lieblichen Gras abweideten; und von 
| dent Wagen 


Jetzt in den Rath, wohin hochedle Phäaken ihn riefen, | 


Sie nun rüſteten draußen den ſchönhinrollenden Wagen, 


Als ſie darauf zu des Stroms ſchönwallenden Fluten 


Wo Jahr aus Waſchgruben man fand und viel des 


Nahmen fie drauf die Gewand', in das dunkele Waſſer 
ſie tragend, 

Stampften ſie dort in die Gruben, behend' anſtellend 
den Wettkampf. 

Aber nachdem ſie gewaſchen 14 <a Flecken ge⸗ 

\ ubert, 

Legten fie dort reih'nweis es am Strand aus, mo 

Do da gewöhnlich 

Kieſelchen längs dem Geſtad' . das Gewäſſer der 

alzflut. 
Als ſie gebadet darauf und mit flüſſigem Oel ſich geſalbet, 
Hielten ſie Frühmahlzeit an des Stroms vorragenden 


fern, 

Wartend annoch, bis trocken die Wüſch' an den Stralen 
der Sonne. 

Aber nachdem ſie des Mahls ſich erfreut, ſie ſelbſt 
und die Mädchen, 

Legten den Schleier ſie ab, an dem Ballſpiel ſich zu 
ergötzen. 

Doch den Geſang hub an, Nauſikaa, ſchimmernden Armes, 

Gleichwie Artemis ſchreitet in Waldhöh'n, froh des 
Geſchoſſes, 

Auf Taygetos Haupt, dem gewaltigen, auf Erymanthos, 

Dort Waldeber zu jagen und raſch hineilende Hirſche; 

Sie nunmehr und die Nymphen, des Aegiserſchütte⸗ 

| ters Töchter, 

Ländliche, ſpielen mit ihr und es freut im Gemüthe 

ſich Leto, 

Aber vor allen die Göttin 1 ihr Haupt und das 
Antlitz 

Und leicht wird ſie erkannt in der Zahl, wie ſchön 
fie geſammt find: 

So ragt! unter den Mädchen hervor die erhabene 
Jungfrau. 

Als nunmehr ſie gedachten, zurück zu der Wohnung 

zu fahren, 

Schon ſich die Mäuler geſchirrt und die glänzende 
Wäſche gefaltet, 

Da jann and'res im Herzen des Zeus blauäugige Tochter. 

Daß doch Odyſſeus erwacht' und die blühende Fürſtin 
erblicke, 

Welche den Weg ihm zeigt’ in die Stadt der phäaki⸗ 
ſchen Männer. 

Alsbald warf da den Ball nach der Dienenden einer 

| die Fürſtin, 

Doch ſie verfehlte das Mädchen und traf in die Tiefe 

des Wirbels; 

Laut auf ſchrie'n fie geſammt — und erwacht war 
jetzo Odyſſeus, 

Sitzend erwog er ſodann in dem innerſten Herz und 
Gemüthe: 

Wehe mir! welchem Gebiete der Sterblichen bin ich 

genaht nun, 

Sind Nuchloſe dahier, Wildlebende, nimmer Gerechte, 

Oder ein gaſtliches Volk und erfüllt gottſcheuender 
Sinn ſie? 

Gleichwie von Jungfrau'n eben umtönete Weibergeſchrei 


mich, 
Wie es von Nymphen erſchallt, die hoch Berghäupter 
umwohnen 
Oder die Quellen der Ström' und grasumgrünetes 
- Marſchland. 
Bin ich vielleicht nun nahe bei redenden Menſchen⸗ 
geſchlechtern? 
Aber wohlan, ſelbſt will ich mich umſchau'n und es 
erkunden. 
Sprach's und aus dem Gebüjch trat vor der er⸗ 
habene Odyſſeus, 
Brach von dem dichten Gehölz mit gewgltiger Hand 
ſich ein Reis ab, 
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1. Dellas. Die Epik. 
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155 te: 

Aber er ging wie ein Leu im Gebirg', auf Stärke 
vertrauend, 

Der umſtürmt und beregneteinherzieht, innen die Augen 

Funkeln ihm; aber an Rinder begibt er ſich oder an 

| Schafe 

Oder an weidende Hirſch' im Gehölz und der Hunger 
bedrängt ihn, 

Kleinvieh auch aufſuchend, in dichtes Gehöft ſich zu wagen: 

Alſo gedacht’ Odyſſeus hinan zu den lockigen Jungfrau'n 

Neo zu geh'n, ob nackt er zugleich; Noth war ja 
vorhanden. 

Gräßlich erſchien er den Mädchen, entſtellt von der 
ſalzigen Meerflut, 

Hierhin und dorthin entfloh'n ſie geſchreckt zu den Höh'n 
des Geſtades. 

Nur Altinoos Tochter verweilete, welcher Athene 

Muth in die Seele gelegt und die Furcht entnommen 
den Gliedern. 

Sie nun ſtand ihm entgegen gekehrt, da ſann denn 
Odyſſeus, 

Sollt' er dieſknie' umfaſſen der holdanblickenden Jungfrau 

Oder ſie ſo fern ſtehend mit ſüßeinſchmeichelnden Worten 

Anfleh'n, ob ſie die Stadt ihm zeigt' und Umhüllung 
ihm ſchenkte. 

Solches erſchien anjetzo dem Sinnenden endlich das Beſte, 

Dort fern ſtehend zu bitten mit ſüßeinſchmeichelnden 
Worten, 

Daß nicht, wenn er die Knie“ umfaßt', ihm zürne die 
Jungfrau. 

Under begann holdſchmeichelnd die liſtig erſonnene Rede: 

Fürſtin, ich flehe dich an, ſei'ſt Göttin du oder von 

Menſchen! 

Biſt du von Göttergeſchlecht, die weit umwohnen den 
Himmel, 

Wahrlich der Artemis ſelbſt, die Zeus der Erhab'ne 
gezeuget, 

Acht' ich dich gleich an Geſtalt wie an Größ' und jeg⸗ 

| licher Bildung. 


das Erdland, 

Dreimal ſelig der Vater dir dann und die würdige 
Mutter, 

Dreimal ſelig die Brüder zugleich! Wohl mag in 
Entzückung 

Fortan ihnen das Herz ob deiner Geſtalt ſich erwärmen, 

Wann ſie ſolch' ein Gewächs zum Rundtanz ſeh'n hin⸗ 
wandeln. 

Der auch iſt herzinnig beſeliget weit vor den andern, 

Der mit Geſchenk' aufwiegend dich einſt heimführt 
ur Vermählung. 

Ja, von den Menſchen erſchien mir noch niemals 
ſolcher vor Augen, 

Weder ein Mann noch Weib: mit Verwunderung füllt 
mich der Anblick. 

Aber in Delos ſah ich dereinſt im Haus des Apollon 

Solch ein erhab'nes Geſproß von dem Palmbaum jugend⸗ 
lich aufblüh'n — 

Denn auch dorthin gelangt’ ich, im Kreis zahlreichen 

efolges, 

Die Fahrt, wo vom Geſchick unſägliches Weh' mir 
verhängt ward — 
Gleich alſo, da dies ich gewahrete, ſtaunt' im Gemüth ich 
Lang; denn ſolch Gewächs aus dem Erdland nimmer 

emporſtieg. 
Alſo bewundr' ich dich, Weib, und erſtaun' und ſcheue 


L gewaltig, 
| Dir zu berühren die Kniee; 


doch drückendes Leiden 
umfängt mich. 


Biſt du von Menſchen jedoch, die rings umwohnen 


— - | 
Vielumlaubt, auf daß er die männliche Scham ſich Geſtern am zwanzigſten Tag’ entkam ich der dunke⸗ 


len Meerflut, 


So lang trug mich beſtändig Gewog und reißender 


Sturmwind 

Von der ogygiſchen Inſel, und hieher warf mich ein 
Dämon, 

Daß ich dahier auch dulde des Weh's; niemals ja, 

vermuth' ich, 

Endet es: viel noch werden zuvor vollführen die Götter! 

Nun ſo erbarme dich, Fürſtin! zu dir nach langer 
Bedrängniß 

Kam ich zuerſt anflehend, der übrigen de iſt mir 

Keiner bekannt, die hier das Gebiet und die Gegend be⸗ 

| wohnen. 

Zeig' anjetzt mir die Stadt, auch gib mir ein Stück 

zur Umhüllung, 

Etwa ein Umſchlagtuch, das du mitnahmſt, als du 
dahergingſt. 

Mögen dir Götter gewähren, ſo viel dein Herz ſich 
erwünſchet, 

Einen Gemahl und ein Haus und dazu herzinnige 
Eintracht 

Segnend verleihen! Denn beſſer fürwahr iſt nichts 

und erwünſchter, 

Als wenn wohl haushalten mit ſtets einträchtigem Sinne 

Beide, der Mann und das Weib: ein gewaltiger Aerger 
dem Feind zwar, 

Aber den Freunden zur Luſt; und zumeiſt wohl fühlen 
ſie ſelbſt es. 

Ihm antwortete drauf Rauſitaa ſchimmernden Armes: 

Fremdling, dieweil kein ſchlechter und thörichter Mann 
du erſcheineſt — 

Zeus ja ſelbſt theilt zu, der olympiſche, unter den 


Menſchen 
Jeglichem, Edlen wie Schlechten das Glück, allzeit 
| nach Gefallen: 
Dieſer beſchied's auch dir und du mußtſtarkes ertragen — 
Aber dieweil nun unſerm Bereich und Land du genaht biſt, 
Soll dir's nimmer an Kleidung ermangeln oder an 
anderm, 


daher kommt. 
Aber die Stadt auch zeig' ich dir an und benenne das 
Volt dir: 
Allhier haben Phäaken das Land und Gebiet im Beſitze, 
Aber mich ſelber erzeugt! Alkindos edler Geſinnung. 
Von dem aller Phäaken Gewalt abhänget und Obmacht; 
Alſo ſprach fie und rief alsbald zu den lockigen Mädchen: 
Steht mir denn, Mädchen! wohinentfliehetihr, ſchauend 
den Mann da? 
Meint ihr vielleicht, daß dieſer ein feindlicher Mann 
uns erſchienen? 


Der hieher in das Land der phäakiſchen Männer gelangte, 
Voll feindſeligen Sinns: Unſterblichen find ja geliebt wir 


Aeußerſte, weiter geſellt ſich zu uns kein ſterblicher 
Menſch ſonſt. 

Der, der iſt in Bedrängniß ein Irrender hieher ge⸗ 
kommen; 

Ihn nun müſſen wir pflegen R von Zeus ſelbſt wer⸗ 


en ja alle 
Fremd“ und Arme geſchützt, und jo klein da die Gabe, 
io. lieb doch. 
Auf denn und bringt, ihr Mädchen, dem Fremdling 
Speij! und Getränke, 
Badet ihn auch in dem Fluß, wo Schutz ringsum 
vor dem Wind iſt. 
So ſprach jen' und es ſtanden die Mägd' und er⸗ 
mahnten einander, 


Was da dem Fremden gebührt, der drangſalduldend 


Nein, der Sterbliche lebt niemals, noch wirder geboren, 


Und wir wohnen entfernt, in der vielaufwogenden Salzflut 


— 
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Führten Odyſſeus dann an den Schirmort, wie es 
die Jungfrau 
Eben gebot, des erlauchten Alkindos fürſtliche Tochter; 
Brachten den Mantel darauf und den Leibrock hin 


zur Bedeckung, 
Reichten des flüſſigen Oels un dazu in der goldenen 


aſche; 
Jetzo ermahnten ſie ihn, in dem wallenden Strome 
zu baden. 
Doch es begann zu den Mägden der duldende, edle 
Odyſſeus: 
Tretet zur Seit', ihr Mädchen, ein weniges, daß 
von den Schultern 
Selbſt ich indeß mir das Salz abwaſch' und mit Oele 
mich ringsum 


Salbung. 
Euch im Geſicht ſo badet' ich nimmer mich, Scham 
ja befällt mich, 
Als Entblößter zu ſteh'n in der Näh' holdlockiger 
Jungfrau'n. 
Alſo der Held und fie gingen bei Seit' und jagten’s 
der Jungfrau. 
Doch in der Stromflut wuſch alsbald ſich der edle 
Odyſſeus 
Rein von dem Salz, das Rücken und kräftige Schul⸗ 
tern bedeckt hielt; 
Auch von dem Haupt ab rieb er den Schaum des 
verödeten Meeres. 
Als nun ganz er gewaſchen den Leib und mit Oele 
geſalbet, 
Legt’ die Gewand’ er ſich an, das Geſchenk der ges 
ſitteten Jungfrau. 
Und ihn ſchuf Athenda, von Zeus Kronion geboren, 
Größer annoch von Geſtalt und völliger; auch von 
dem Haupte 
Senkte ſie krauſes Gelock ihm herab wie die Blum! 
Hyakinthos. 
Gleichwie, wenn da das Silber mit Gold umziehet 
ein Meiſter 
Kunſtvoll, welchen Hephäſtos gelehrt und Pallas Athene 
Jegliche Kunſtweisheit, und er ſchafft anmuthige Werke: 
So umgoß ihm die Göttin das Haupt und die Schultern 
mit Anmuth. 
Jetzt nun ſetzt' er ſich dort abſeits am Geſtade des Meeres, 
Glänzend in Schönheit und Reiz: da ſchaut' anſtaunend 
die Jungfrau — 
Und ſie begann dann wieder, gewandt zu den lockigen 
Mädchen: 
Hört, weißarmige Mädchen, anjetzt, was wohl ich 
verkünde; 
Nicht entgegen den Göttern geſammt, des Olympos 
Bewohnern, 
Kam der Mann hieher zu dem göttlichen Stamm der 
Phäaken. 
Eben zuvor noch ſchien er mir ganz unziemlich geſtaltet, 
Nun er Unſterblichen gleicht, die weit umwohnen den 
Himmel. 
Möchte denn doch ſo einer dereinſt mein Gatte genannt ſein, 
Wohnend in unſerem Volk, und gefiel's ihm, hier 
zu verweilen! 
Aber gewährt, ihr Mädchen, dem Fremdlinge Speiſ' 
und Getränke. 
So ſprach jen' und die Mädchen vernahmen fie 
wohl und gehorchten. 
Alsbald brachten ſie hin vor Odyſſeus Speiſ'undGgetränke. 
Siehe, da aß und trank er, der duldende, edle Odyſſeus, 
Gieriger Luft; denn lang' entbehret er jeglicher Nahrung. 
Aber ein and'res erſann Nauſikaa ſchimmernden 
Armes. 


II. Buch. Hellas und Nom. 


Jetzt die gefaltete Wäſche ſie legt' in den zierlichen 
Wagen, 

Spannte die Maulthier' an von gewaltigem Huf und 
beſtieg ihn. 5 

Drauf zu Odyſſeus rief ſie und ſprach anmahnend die 

Worte: 


Auf nun, Fremdling, begleit' in die Stadt uns, 
daß ich ſodann dich 
Führ' in des Vaters Palaſt, des verſtändigen, wo du 
vermuthlich 
Schau'n wirſt aller Phäaken 1 hier in dem 
ande. 
Thue genau nur ſo; du Fee nicht ohne Verſtand mir; 
Während wir durch die Gefild' hingeh'n und die Werke 


Salb': ach, lange ja ſchon entbehrt' an der Haut ich die 


der Menſchen, 
Folg' indeß mit den Mägden, dem Mäulergeſpann 
und dem Wagen 
Hurtigen Laufs nachſchreitend, den Weg will ſelbſt 
ich vorausgeh'n. 
(Wiedaſch.) 


II. 


Heſiodos. 
1) Die fünf Weltalter, 
(Werke und Tage, v. 108 — 201.) 
Als gleichartig erwuchſen die Götter und ſterblichen 


Menſchen: 
Erſt ein gold 'nes ei vielfach redenden 
nſchen 


t 

Schufen die Götter hervor, der olympiſchen Höhen 
Bewohner. t 

Jen' itzt wurden von Kronos beherrſcht, da den Himmel 
er vorſtand, 

Und fie lebten wie Götter mit ſtets unſorgſamer Seele, 

Von Arbeiten entfernt und Bekümmerniß. Selber 
des Alters 

Leiden war nicht; nein, immer ſich gleich an Händen 
und Füßen, 

Freuten ſie ſich der Gelage, von jeglichem Uebel entäußert, 

Reich an Heerden derfflur und geliebt den ſeligenchöttern, 


ut au 
Hatten ſie; Frucht gewährte das nahrungſproſſende 
Erdrei 


Immer von ſelbſt, vielfach' und unendliche, und nach 
Gefallen 

Schafften ſie ruhig ihr Werkim Ueberſchwangeder Güter. 

Aber nachdem nun jenes Geſchlecht abſenkte das Schickſal, 

Werden ſie fromme Dämonen der oberen Erde genennet, 

Gute, des Weh's Abwehrer, der ſterblichen Menſchen 


ehüter, 
Welche die Obhut tragen des Rechts und der ſchnöden 
Vergehung, 
Dicht in Nebel gehüllt, . das 


Und wie in Schlaf hinſinkend Pe fie. Jegliches 


re 
Geber des Wohls: dies ward ihr königlich glänzendes 
Ehramt 


Drauf ein and'res Geſchlecht, fehr weit ausartend 
x von jenent, 
Schufen aus Silber empor der olympijchen Höhen 
Bewohner, 
Weder an Wuchs zu vergleichen dem goldenen, noch 
an Geſinnung, 
Sondern ein ganz Jahrhundert gepflegt bei der ſorg⸗ 
amen Mutter, 
Wuchs der verzärtelte Knab', unmündig an Geiſt, in 
der Wohnung. 
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Doch wann einer gereift und zum Jugendalter ge⸗ 
langt war, 

Dann nur wenige Friſt durchlebten ſie, Jammer er⸗ 
duldend 


Durch unfinniges Thun: nicht mäßigen gegen einander 

Konnten ſie frevelnden Trotz, auch nicht den Unſterb⸗ 
lichen dienen 

Wollten ſie, noch die Altäre der Seligen ehren mit 
Opfern, 

So wie Menſchen gebührt nach den Satzungen. Dieſe 
darauf nahm 

Zeus der Kronide hinweg; denn er eiferte, daß ſie der 


rfur 
Mangelten gegen die Götter au ſeligen Höh'n des 
os 


ympos. 
Aber nachdem auch dieſes Geſchlecht einhüllte die Erde, 
Werden ſie ſterbliche Götter der oberen Erde genennet, 
Als die zweiten; jedoch ward ihnen auch Ehre zum 
Antheil. 
Wieder erſchuf ein drittes Geſchlecht viellautiger 
Menſchen 
Zeus der Vater aus Erz, ungleich dem ſilbernen völlig; 
Eſchen entſproßt, ein grauſes, o welchem 
des Ares 


der Feldfrucht 
Aßen ſie; nein, mit der Härte des Demants übten 
ſie Starrſinn, 
Ungeſchlacht; nur große Gewalt und unnahbare Hände 
Wuchſen daher von der Schulter, bei ungeheueren 
Gliedern. 
Dieſen war von Erz das Gewehr, von Erz auch die 
0 Wohnung 
Und ſie beſtellten mit Erz und nicht war dunkeles Eiſen. 
Dieſe nunmehr, durch Stärke der eigenen Hände ge⸗ 
bändigt, 
Stiegen zur wuſtigen Burg des ſchaurigen Aides nieder, 
Namenlos; denn der Tod, wie groß und entſetzlich 
ſie waren, 
Nahete ſchwarz und ſie ſchieden aus Helios leuchten⸗ 
der Klarheit. 
Aber nachdem auch dieſes Geſchlecht einhüllte die Erde, 
Jetzo ſchuf noch ein viertes, das nährende Land zu 
bewohnen, 
Zeus, der Kronide, hervor, das edler war und gerechter, 
Jener Heroen Geſchlecht, das göttliche, welche die 
Vorwelt 
Einſt Halbgötter genannt in der Erd' unendlichen 
Räumen. 
Sie auch hat das Verderben des Kriegs und die 
En gräßliche Zwietracht, 
Theils im Kadmeergefild, an der ſiebenthorigen Thebe, 


Ausgetilgt in demſkampfum Oedipos'weidendeßeerden; 


Andere auch, in Schiffen durch mächtiges Wogengetümmel 

Führend in Troja's Land, der lockigen Helena wegen, 

Wo ſie in Nacht einhüllte die endende Stunde des Todes. 

Dieſen entfernt von der Menſchen Verkehr und Wandel 
gewährend, 

Ordnete Zeus, der Vater, den Sitz am Rande des 

Weltalls, 

Fern bei den Ewigen dort, wo Kronos übet die 
Herrſchaft. 

Und ſie wohnen nunmehr mit ſtets unſorgſamer Seele 


An des Okeanos tiefem Gewog, in der Seligen Inſeln, 


Hochbeglückte Heroen; denn Honigfrüchte zum Labſal 
Bietet des Jahres dreimal der treibſame Grund des 
Gefildes. 


Wär' ich ſelber doch nicht ein Genoß den fünften 


der Männer, 


Sondern wo nicht geſtorben zuvor, doch ſpäter geboren! 


Jammergeſchäft oblag und Beleidigung; nicht auch 
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Denn dies Menſchengeſchlecht iſt ein n Weder 
i Tage 

Werden ſie ruh'n von Beſchwerd' und Kümmerniß, 
weder bei Nacht je, 

Gänzlich verderbt; es verleihen ſtets nagende Sorgen 
die Götter. 

Dennoch wird auch dieſen gemiſcht ſein Gutes zu Böſem. 

Zeus tilgt aber auch dieſes Geſchlecht viellautiger 


Menſchen, 
Da der Geborene ſchon mit grauenden Schläfen er⸗ 
inet 


ſcheinet. 
Nicht iſt hold dem Vater der Sohn, noch dem Sohne 
der Vater, | 
Nicht dem bewirthenden Freunde der Gaſt, noch Ge⸗ 
noß dem Genoſſen; 
Nicht dem Bruder einmal wird herzliche Liebe wie 
vormals. 
Bald verjagen fie ſelbſt grauhaarigen Eltern die Ehr⸗ 


furcht, 

Ja, mißhandeln auch ſie, mit Schmach und Beleidi⸗ 
gung redend, 

Grauſame, Göttergerichts Unkundige! Nimmer ver⸗ 
leih'n wohl 

Solche den Dank für die Pflege den abgelebeten Eltern. 

Fauſtrecht gilt: rings ſtrebt man, die Stadt zu ver⸗ 
wüften einander. 

Nicht wer die Wahrheit ſchwört, wird begünſtiget, 
noch, wer gerecht iſt 

Oder wer gut; nein, mehr den Uebelthäter, den ſchnöden 

Frevler ehren fie hoch. Nicht Recht, noch Mäßigung 
trägt man 

Noch in der Hand; es verletzt der böſe den edleren 


Mann auch, 
Krumme Wort' ausſprechend mit Trug, und das Falſche 
beſchwört er. 
Scheelſucht folgt den Menſchen, den unglückſeligen allen, 
Schadenfroh, mißlautig, en mit neidiſchem 
ntlitz. 
Endlich empor zum Olympos vom weit umwanderten 
Erdreich, 
Beid' in weiße Gewande den ſchönen Leib ſich ver⸗ 
| hüllend, 
Geh'n von den Menſchen hinweg zu der ewigen Göt⸗ 
terverſammlung 
Scham und heilige Scheu und zurück bleibt trauriges 


Elend 
Hier den ſterblichen Menſchen und nicht iſt Rettung 
dem Unheil. 
7 (Vo 5.) 


2) Die Citanen-Schlacht. 
(Theogonie, V. 666—738.) 


AT Drauf erhoben fie gräßliches Kämpfen 
Alle, die Frauen ſowohl e an ſelbigem 
age, 
| Jene, die Göttertitanen und alle von Kronos Erzeugten 
Und die Zeus aus dem Dunkel der Erde zum Lichte 


geführet, , , 
Schreckliche und Kraftvolle, von übergewaltiger Stärke. 
Hundert Arme zugleich entſtreckten ſich ihren Schultern, 
Allen zumal; auch waren 2 1 bei jeglichem 
ünfzig 
Ueber der Schulter gewachſen am kräftig gedrunge⸗ 
nen Leibe. 
Dieſe nun ſtellten ſich hin zum traurigen Kampf den 
Titanen, 
Haltend zackiges Felſengeſtein in gedrungenen Händen. 
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| Drüben — da ſtärkte die wah gleich alte die Schar 
der Titanen 


| Muthig; es zeigten der Arme zugleich und der Kräfte 


Bewirkung 
5 da brüllete ſchrecklich umher der unendliche 
Pontos, 
Lautauf dröhnte die Erd' und ſeufzte das Himmels⸗ 
gewölbe, 
es erbebten von unten die Höh'n 
des Olympos 
Durch der Unſterblichen Wucht; bald reichte die ſchwere 
Erſchütt'rung 
Selbſt in des Tartaros Nacht und das hohe Ge⸗ 
| ſtampfe der Füße 
Und das Getöſ' des unſäglichen Lärms und der kräf⸗ 
tigen Würfe. 
Alſo wider einander entſandten ſie Seufzergeſchoſſe. 
Auch ſo die Stimme von beiden erhob ſich zum ſter⸗ 
| nigen Himmel 
Lauten Geſchrei's; die ſtießen zuſammen mit mäch⸗ 
| tigem Kampfruf. 
Nicht mehr hemmete Zeus jetzt ſeinen gewaltigen 
Muth; ihm 
Füllte das Herz ſich ſchnelle mit Wuth an; alle Ge⸗ 
walt jetzt 
Ließ er heraus und ſchritt von dem Himmel und von 
| dem Olympos 
Nieder mit unaufhörlichem Blitzſtral; feurige Stralen, 
Schlag auf Schlag, jetzt flogen mit Glanz und Don⸗ 


Schaurig bewegt; 


nergebrülle 
Aus der gewaltigen Hand und wälzten die heilige 
| Glut her, 
Zahllos; rings da ene Nahrungſpenderin 
rde, 


Mitten im Brand; laut kracht' in der Glut die un⸗ 
endliche Waldung. 

Rings auch kochte der Boden, ſowie des Okeanos 
Fluten 5 

Sammt dem unwirthlichen Meer; es umgab jetzt 

| glühender Dampfhauch 

Sie, die Titanen der Erde; die ſchreckliche Flamme 
gelangte 

Bis zu der göttlichen Luft; der Gewaltigen Auge ſo⸗ 
gar ward 

Blind vom funkelnden Glanze des himmelentſendeten 
Blitzes. 

Furchtbar füllte die Hitze das Chaos und mit dem Auge 

Konnte man glauben zu ſeh'n, mit dem Ohre den 
Schall zu vernehmen, 


Grade, wie wenn ſich die Erd' und das Himmels⸗ 


gewölbe von oben 
Nahte; das wäre der lauteſte Lärm, der je ſich er⸗ 
hoben; 
Würde ſie niedergeworfen, das andere ſtürzte darüber. 
Alſo tönte der Lärm, da die Götter zum Kampfe 
ſich nahten. 
Winde erhoben dazu Staubwolken und Sturm im 
Gewirbel, 
Donner und feurige Glut e Blitz⸗ 
tra 
Pfeile des mächtigen Zeus, und trugen Geſchrei und 
| elärme 
Her in die Mitte der beiden; i Toſen er⸗ 


ich 
bei glänzte die Stärke 
der Thaten, 
Bis ſich neigte der Kampf; doch hielten ſie feſt an 
einander 
Vorher noch und kämpfeten Ba ahl kräftiger Feld⸗ 


Von dem entſetzlichen Zwiſt; 


Jene in vorderer Reihe erweckten das higige Kämpfen — 

Kottos, Briareus und Gyes, unerſättlich im Kriege, 

Welche dreihundert Felſen von ihren gedrungenen 

änden 

Sendeten, Stück um Stück, und beſchatteten alle 

Titanen 

Mit dem Geſchoß und unter die weithingebreitete Erde 

Sandten ſie dieſe hinab und 1 ſie ſchmerzlich 

n Feſſeln, 

Als ſie geſiegt mit den Amel ſo trotzig die Feinde 
geweſen, — 

Soweit unter die Erd', als über der Erde der Himmel; 

Denn gleichweit von der Erd’ iſts auch zu des Tartaros 

Duntel. 

Denn neun Tag' und Nächte bedürft' ein eherner 

Ambos, 

Um von dem Himmel herunter am zehnten zur Erde 
zu kommen; 

Auch neun Tag' und Nächte bedürft' ein eherner 

Ambos, 

Bis er herab von der Erd' am jebnten im Tartaros 

ankommt 

Ringsum zieht ſich um dieſen ein ee Zaun; es 
umgibt ihn 

Dreifach gelagert die Nacht an dem Eingang; aber 

5 darüber 

Sproſſen die Wurzeln der Erd' und der öd' unwirth⸗ 

lichen Meerflut. 

Allda ſind die Titanen, die göttlichen, unter dem 

finſtern 

Dunkel verſteckt nach Zeus' Rathſchlüſſen, des Wolken⸗ 
verſammlers, 

Tief im modrigen Raum, . der unendlichen 

de. 

Keiner vermag zu entrinnen; Poſeidon ſetzte die eh'rnen 

Pforten daran; auch zieht uh . 8 das Gemäuer 


Kreiſe. 
(Eyth.) 


III. 
Muſäos. 
Hero und Leandros. 


Seſtos lag und Abydos entgegen ſich, nahe 
dem Meersſtrand: 
Nachbarlich liegen die Städte; doch Eros ſpannend 
den Bogen 
Sandte zugleich ein einzig Geſchoß in die Mauern 
der beiden, 
Treffend ein Mädchen und einen der Jünglinge. Aber 
Leandros 
War der liebliche Jüngling 8 5 und Hero die 


1 


ugfrau 

Sie bewohnete Seſtos und er die Maler Abydos; 

Beiden der Städte zumal ee Sterne die 
beiden, 

Gleich an Schönheit einander. Du, ſchweifſt du durch 
jenes Gefild einſt, 

| Spähe mir dann nach dem Thurme, wo ſonſt die 
ſeſtiſche Jungfrau 

Stand hochhaltend die Lamp’ und zeigte die Bahn 
dem Leandros; 

Spähe mir auch nach dem heulenden Sund der grauen 
Abydos, 

wache die Liebe noch immer beklagt und den Tod 
des Leandros. 

Doch wie zog den Leandros, deß heimiſcher Sitz in 
Abydos, 
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| Sehnen zur Seſtierm ? wie derſtrict e er in Lieb' auch 
die Jungfrau? 
Hero, jugendlich ſchön, gottähnlichen Blutes ge⸗ 


würdigt, 

War Kythere'n geweiht; unkundig der Lieb’ und 
Vermählung, 

Wohnte ſie, nah' dem Geſtad', auf urahnherrlichem 
Wartthurm, 


Hatte ſie nie mit den Scharen Verkehr der verſam⸗ 
melten Weiber, 
Kam auch nie zum Reih'n gleichaltriger Jugend⸗ 
genoſſen; 
Meidend des Weibergezüchts ſcheelſüchtig verfolgenden 
| Leumund: 
Denn es verfolgen die Frauen zuſammt ſcheelſüchtig 
die Schönheit. 
Doch Aphrodite'n, Kythere's Gebieterin, immer ver⸗ 
ſöhnend, 
FFlehte ſie oftmals auch mit Opfergeſchenken zum Eros, 
Wie zu der himmliſchen Mutter, ſie ſcheute die Flam⸗ 
| mengeſchoſſe. 
Aber auch ſo nicht entrann ſie den glutaushauchenden 
Pfeilen. 
Und ſchon nahete, Völker verſammelnd, das Feſt 
| Kytherea's, 
Welches der Seſtier Stadt dem Adonis und Kyprien 
darbringt. 
Scharweis eilen ſie her, zu dem heiligen Tag' zu 
gelangen, 
Alle, ſoviel die Säume der Meereilande bewohnten; 
Auch von Hämonia's Flur und der wogenumfloſſenen 
Kypros 
Und in den Städten Kythere's verblieb nicht eine 
der Frauen. 
Noch auch, wer da umſchwärmte des Libanos dufti⸗ 
| gen Vergwald; 
Und kein Gränzauwohner verfehlte des feſtlichen Tages, 
Keiner von Phrygien auch, fein Bürger der nahen 
| Abydos, 
Kein frau'nliebender auch von den Jünglingen: 
wahrlich ſie alle, 
Immer der Spur nachgehend, wenn irgend die Rede 


von Feſt iſt, 
Haben ſo ſehr nicht Haſt, 
| zu bringen, 
Als der verſammelte Chor liebreizender Mädchen fie 


anlockt. 
Aber im Tempel der Göttin erſchien die ſeſtiſche 
Jungfrau, 
Blendenden Glanz dachten vom holdanlächelnden 
utlit, 
So wie Selene mit leuchtender Wang' aufgehend 
emporſchwebt. 
Purpurn erglühte das äußerſte Rund der ſchneeigen 
| Wangen; 


Wie zweifarbig die Roſ' aus dem Kelch bricht. Wahr⸗ 
lich du ſagteſt, 
Roſengefild' entſproßten den blühenden Gliedern der 
Jungfrau; 
Licht umfloß die Geſtalt, ein roſiges: wenn ſie daher ging, 
Schimmerten Roſen auch dann um den weißumſchleier⸗ 


ten Fußtritt; 

Chariten viel entſtrömten den Gliedern ihr. Aber 
der Alten 

Sag' iſt falſch, drei ſeien nur Chariten; knoſpen 


aus einem 

Lächelnden Auge des Mädchens allein ja der Chariten 
hundert. 

Traun, die Würdige fand zum heiligen Dienſt sy 
thereig. 


den Unſterblichen Opfer 


So nun weit obſtegend an Reiz dem ang: 
chlechte, 
Kypris' Geweihete nur erſchien fie die jüngere Kypris. 


Schmelzend gewann ſie die Seelen der Jünglinge 


und es erſehnte 
Jeder der Männer ſich auch zur Lagergenoſſin die 
Jungfrau. 
Wenn ſie den Tempel durchſchritt, der wohlgegründet 
em porſtieg, 
Folgten die Herzen ihr nach, die Blick und die Wünſche 
der Männer 
Und wohl ſtaunete mancher der Jünglinge, alſo be⸗ 
ginnend: 
„Selbſt ja Sparta beſucht' ich und ſchaute die 
Burg Lakedämons, 
Wo das Gerücht Wettkämpfe verheißt und Streit um 
die Schönheit. 
Doch ſolch Mädchen gewahret' ich nie; ſo zart und 
fo züchtig. 
Scheint's doch, Kyprien dienet der jüngeren Chariten 
eine. 
Ob ich auch müde mich 5 ich erſättigte nie mich 
des Anſchau'ns; 
Komme ſofort mir der Tod, wenn das Bett ich be⸗ 
ſtiegen der Hero. 
ich Begehren, ein Gott zu ſein im 
Olympos. 
dab ich im irdiſchen Hauſ' zur Geſellin des Lagers 
nur Hero. 
die dir ſich geweiht, zu 
berühren, 
Gib, Kythereig, mir dann ihr gleich die junge Genoſſin.“ 
So nun redete mancher der Jünglinge. 
andre 


Nie wohl trag' 


Doch ward mir es verſagt, 


Bargen die heimlichen Wunden, entbrannt in die Reize | 


der Jungfrau. 
Schwergetroffner Leandros! du nicht, erſchaut die 
geprieſene 
Jungfrau, wollteſt abzehren das Herz in verborgener 
Sehnſucht, 
Sondern ſofort von des Pfeils glutſprühender Eile 
bewältigt, 
Wollteſt du nicht hinleben, getrennt von der ſtralen⸗ 
den Hero. 
Blitze der Augen erhöhten die Glut der entzündeten Liebe 
Und hoch lohte ſein Herz von des Brands unbändi⸗ 
gem Andrang. 
Schön' untadlig geſtalteter 
Frauen 
Raſcher durchdringt ſie der ſterblichen Bruſt als der 
Pfeile Beſchwingung. 
Aber das Aug' iſt die Bahn; von des Aug's hell⸗ 
leuchtenden Blicken 
Dringet die Wund' heran und ſie eilet dem Herzen 
des Manns zu. 
Jenen ergriff jetzt Staunen, Verwegenheit, Beben, 
Veſchämung. 
Zagend im Herzen erbebt er und Scham ergriff den 
Beſiegten 
Und er beſtaunet den Reiz und die Scham entwich 
vor der Liebe. 
Endlich erſtarlt von Liebe, Verwegenheit muthig er⸗ 
wählend, 
Schritt er heran ſtillſchweigend und ſtellte ſich gegen 
das Mägdlein. 
Seitwärts lauſchend entſendet er jetzt holdlockende Blicke, 
Durch ſtummredende Winke die Seele verſtrickend dem 
Mägdlein. 
Nun auch dieſe gewahrt das bethörende Werben 
Leandros', 


Denn die geprieſene 
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Wurde fie froh ſich der Schöne bewußt; und mit 
ruhiger Vorſicht 
Barg fie ihm wieder und wieder ihr lieblichblinken⸗ 
des Antlitz, 
Leiſ' mit verſtohlenen Winken Erwiederung deutend 
dem Jüngling, 
Ihm glühte das in⸗ 
nerſte Herz auf, 
Weil ſein Werben gewahret und nicht es verſchmähet 
die Jungfrau. 
Während anjetzt Leandros ein heimliches Stünd⸗ 
chen erſehnte, 
Neigte, das Licht auslöſchend, — Weſthorizonte ſich 
os 


Und an dem Rand tiefſchattend erhob ſich des Heſpe⸗ 
ros Leuchtſtern. 

Aber vertrauenden Muths hinwandelt er nahe zur 
Jungfrau, 

Nun er im duntelen Schleier empor ſich erheben die 


Und dann neigte ſie's wieder, 


II. Buch. Veltas und Nom. 


Auf denn und feier' im Dunkel die eh'lichen Bräuche 
der Göttin! 

Nicht Jungfrau'n geziemt's, zu verwalten den Dienſt 
Aphrodite's; 

Nicht Jungfrauen ſind Freuden der Kypria. Willſt 
du nun Kunde 

Vom liebathmenden Brauch und der traulichen Weihe 
der Göttin, 

Nenn' ich dir Ehe und Bett. Drum, ſo du verehrſt 

ythere'n, 

Wähle die ſüßen Gebräuche der ſeelenbezwingenden Liebe. 

Nimm mich zum Werbenden an und, ſobald du be⸗ 
gehreſt, zum Gatten, 

Welchen dir Eros erjagte, mit ſeinem Geſchoß ihn 
ereilend; 

Gleichwie der Gott mit dem goldenen Stabe den küh⸗ 
nen Herakles 

Zum ſardaniſchen Mädchen geführt in die Bande der 
Knechtſchaft 


Nacht ſah. 
Leiſ' und geheim jetzt drückend die roſigen Finger 
des Mägdleins, | 
Seufzt er aus innerſter Bruſt ein Unendliches. Aber 
die Jungfrau, 
Gleich als zürne ſie ihm, zog ſchweigend die roſige 
Hand weg. 
Aber gewahrend nachgebenden Wink von dem lieb⸗ 
lichen Mägdlein, 
Faſſet er dreiſteren Muths mit der Hand den künſt⸗ 
lichen Leibrock, 
Hin zu dem innerſten Dunkel des würdigen Tempels 
ſie fortzieh'nd. 
Zögernden Schritts nachfolgeteſt du, jungfräuliche Hero, 
Gleich als wollteſt du nicht; und ſolcherlei Rede be⸗ 
gannſt du, 
Mit jungfräulichen Worten in Haſt bedräuend Leandros: 
„Fremdling, was raſeſt du? Was, Unſinniger, ziehſt 
du das Mägdlein? 
Wähle dir anderen Weg und laß von meinem Ge⸗ 
wand ab. 
Scheue den Zorn der Eltern, die reich an Beſit mir 
daheim ſind. 
Nicht dir ziemt's, zu berühren der göttlichen Kypris 
Geweihte. 
Traun, unerreichbar iſt's, zu beſteigen das Bette der 
Jungfrau.“ 
Alſo dräuete ſie nach Art jungfräulicher Schönen. 
Kaum nun vernahm den Stachel des weiblichen Dräuens 
Leandros, 
Als er die Zeichen erkannte der gern nachgebenden 
Jungfrau'n. 
Denn entbieten die Frauen den Jünglingen Worte 
der Drohung, 
Dann iſt das Droh'n Vorbote der koſenden Liebes⸗ 
umarmung. 
Aber der Jungfrau Nacken, den duftigen, ſchimmern⸗ 
den küſſend, 
Redet' er jo, getroffen vom Stral ſehnſüchtiger Liebe: 
„Liebliche Kypris nach Kypris, Athene mir nach 
Athenda! 
Denn ich vergleiche dich nicht mit erdegeborenen Frauen, 
Sondern den ewigen Töchtern geſell' ich dich Zeus’, 
des Kroniden. 
Glücklich der Mann, der dich zeugte, und deine Ge⸗ 
bärerin glücklich! 
Doch der Schoß, der dich trug, der ſeligſte! Aber erhöre 
Mein inbrünſtiges ffleh'n, dich des ſehnenden Wun⸗ 
ſches erbarmend. 
Kypria's Prieſterin du, vollbring' auch der Kypria 
Werke. 


nech 
Doch dir brachte mich Kypris und 
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nicht der ver⸗ 
ſchlagene Hermes. 

Nicht iſt das Mädchen dir Te Arkadierin Ata⸗ 
ante, 

Die Melanions Bette, des Liebenden, ſpröde ge⸗ 
floh'n war, 

Stets um das Magdthum ſorgend. Doch zornig 
entbrannt' Aphrodite, 

Und den zuvor ſie geſchmähet, begehrte mit ganzem 
Gemüth ſie. 

Auch du, Traute, gehorch' und errege dir Kypria's 
Zorn nicht.“ 

Alſo ſprach er und lenkte den Sinn des weigernden 

Mägdleins, 


Ihr das Gemüth umſtrickend mit liebeerzeugenden 
Worten. 

Aber es heftete ſchweigend die Blick auf den Boden 
die Jungfrau, 

Unter dem Schleier verbergend die ſchamroth glühende 
Wange. 


Leiſ' mit den Sohlen berührte den Boden fie, Züchtig 
verſchämt auch 

Faßt um die Schultern ſie wieder und wieder zuſam⸗ 

men den Leibrock: 

Verkündigung. Wenn 
ſich die Inugfrau 

Nicht mehr ſträubt, ſo verheißet den Liebesgenuß ihr 

Verſtummen. 

Jetzt empfandeſt du auch ſüßquälende Pfeile des Eros, 

Glühteſt von ſüßem Entbrennen im Innerſten, blühende 


Hero, 

Und du beſtaunteſt die Schöne des lieblich geſtalteten 
Jünglings. 

Während ſie nun auf den Boden ihr ſchüchternes Auge 
geſenkt hielt, 

Schaute auch Leandros mit liebeentzücketen Blicken 

Nimmer ſich müd am Nacken, dem jugendlich zarten, 
der Jungfrau. 

Spät erſt redete fie holdtönende Worte zum Jüngling, 

Thauige Röthe der züchtigen en ausſtralend vom 

ntlitz: 


Alles des willigern Sinnes 


bewegteſt du wohl mit 

bethörender Rede. 

Wer nur hat dich gelehrt vielſinniger Worte Ver⸗ 
ſtrickung? 

Weh! wer führete dich zu mir in die Fluren der 
Heimat? 

Aber du ſprachſt vergebens ein Jegliches. Wie doch 

begehrſt du, 

„dich mir zu geſellen 

in Liebe? 


„Fremdling, den Felſen 


Fremdling und ohne Gewähr 


1. Srllas, 


Fremdling, 
dite 's. 
im Verborgnen 


der vom Dreiweg. 

Sage mir aber anjetzt unverhohlen ſo Namen als 
Heimat; 

Denn nicht blieb mein Name dir fremd, der gefeierte 
Hero's, 

Und ein umbrandeter Thurm iſt mein hochragender 
Wohnſitz. 

Dort nun hauſ' ich allein mit einer geſelleten Sklavin, 

Außer den feſteſten Mauern, am tiefumfluteten Meer⸗ 


and, 
Nach der Erzeuger geſtrengem Gebot die Wogen zu 
Nachbarn. 
Nimmer geſellen zu mir ſich Geſpielinnen, nimmer 
im Reih'ntanz 
Fröhlicher Jünglinge Schar. Fortwährend zur Nacht 
und im Tagsglanz, 
Dringt mir zum Ohr das Getöne der tief aufrauſchen⸗ 
den Salzflut.“ 
Spruch's und unter dem Schleier verbarg ſie die 
roſige Wange, 
Wieder bewältigt von Scham. 5 zürnte der eigenen 
ede. 
Aber Leandros, vom ſcharfen Geſchoß des Verlan⸗ 
gens getroffen, 
Dachte nur dies, wie er kämpfe den Kampf ſehn⸗ 
ſüchtiger Liebe. 
Denn wenn den Mann mit den Pfeilen bezwingt der 
verſchlagene Eros, 
Heilet er wieder die Wunde des Mannes auch. Welchen 
er obherrſcht 
Unter den Sterblichen, ſchaffet auch Rath der Alles⸗ 
bezwinger. 
Alſo half er auch jetzo dem ſehnſuchtsheißen Leandros; 
Spät erft hub er erſeufzend die ſchlauerſonnene 
Red' an: 
„Mädchen aus Liebe zu dir durchſchwimm' ich das 
brandende Meer ſelbſt, 
Ob es von Flammen auch ſiedet' und wär' unſchiff⸗ 
bar das Waſſer. 
Nimmer erbeb' ich dem drohenden Sturm, dein La⸗ 
ger ereilend, 
Noch vor dem dumpfen Gebrülle des ſchwer auftoſen⸗ 
den Sundes; 
Sondern, dir immer zur Nacht ein Gemahl aus der 
Flut zu erſcheinen, 
Theil’ ich des Heleſpontes Gewog. Denn, nahe der 
Stadt hier, 
Jenſeits über dem Meere bewohn' ich die Mauern 
Abydos'. 
Laß vom andern Geſtade mir nur ein Lämpchen er⸗ 
glänzen 
Vom hochragenden Thurm in der Dunkelheit, daß 
ich, es ſchauend, 
Werde des Eros Boot, dein Lämpchen mir nehmend 
zum Leitſtern: 
| Schau ich nur dies, jo ſchau er nicht auf zum ges 
ſenkten Bootes, 
Nicht nach Orions Dräun und dem Wagen, den nim⸗ 
mer das Meer netzt, 


eimat. 


Anwehn, 


Weilen in unſerer Stadt, > ichen wehe Daß er mir nicht die Lampe, den lichtanſtrömenden 


Leitſtern 


Nimmer erſchlicheſt du dann veel Gut Aphro⸗ Meines Geſchicks, verlöſcht und alsbald mein Leben 


dahin fleucht. 


Denn der Sterblichen Zung' it verleumderiſch: wer kr nun auch du, wei Namens ich jei, vernehmen 


nach Wahrheit, 


Welcherlei That auch begangen, fie tönet ihm wie⸗ Van, ich heiße Leandros, dein — ſtralende 


So nun wurden ſie eins, ſich im heimlichen Bund 
zu vereinen; 
Und der nächtlichen Wonn' und des lockenden Rufs 
zur Vermählung, 
(Denn hell zeugte die Lampe) gelobten ſie treu zu 
gedenken; 
Sie, zu erheben das Licht; er, Wogen und Flut 
zu durchziehen. 
Hatten ſie dann die Nächte durchfeiert in wacher Um⸗ 
armung, 
Schieden ſie beid' ungern, gehorchend dem Zwang, 
aus einander, 
Sie zum heimiſchen Thurm und der Jungling, da⸗ 
mit er im Nachtgrau'n 
Nicht von der Bahn abirre, verfolgend den Schein 
von der Thurmhöh', 
Schwamm zum weiten Gebiete der ſichergethürmten 
Abydos. 
Nächtlicher Liebesgenüſſe verſtohlene Kämpfe begehrend, 
Wünſchten ſie oft . —.— bereitende 
unkel. — 
Aber in ſinſteren Schleiern 1 0 Nebel der 
on, 
Männern den Schlaf herführend, doch nimmer dem 
ſchmachtenden Jüngling. 
Sondern am Felſengeſtade des viel aufrauſchenden 
Meeres . 
Harrt er mit ſehnendem Muthe des leuchtenden Rufs 
zur Vermählung, 
Hin zur Bezeugerin ſchauend, der vielbetraueten 
Lampe, 
Zur fernblickenden Botin verſtohlener Liebesumarmung. 
Hero nun, wenn ſie der dämmernden Nacht licht⸗ 
ſcheuende Nebel 
Schauet', erhob die Lamp', und ſobald ihr Geflimmer 
emporglomm, 
Zündet auch Eros die Seele dem raſch fortſtreben⸗ 
den Jüngling. 
Mit der entbrennenden Lamp' entbrennt er. Aber 
am Meerſtrand 
Zürnend erhobnen Gewogs lauthallende Donner ver⸗ 
nehmend, 
Bebt er zuerſt zwar erbangend, doch bald, ſich er⸗ 
regend zur Kühnheit, 
Sprach er zum eigenen Sinn, ihn ermuthigend, ſolcher⸗ 
lei Rede: 
„Wild iſt Euros und Pontos ein Furchtbarer! 
Aber nur Waſſer 
Wallet im Meer, da mir Eros den innerſten Buſen 
durchglüht hat. 
Wähle das Feuer, o Herz, nicht e das tobende 
Waſſer! 
Auf, zur Geliebten hinüber! Was kümmert die ſtru⸗ 
deinde Flut dich? 
Ward dir nicht kund, daß Kypris den Tiefen des 
Meeres entſtammt iſt 
Und dem Gewog obwaltet und unſeren Qualen 
gebietet?“ 
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Oeffentlich können wir uns nicht — im geſetzlichen Wenn ich gelange zum ſeligen Port der entgegenen 
Eh ba | 
Nimmer gewähreten Solches ur Ste mir. Wollteſt Aber verhüt', o Geliebte, der Stürme verderbliches | 
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blühenden Glieder 
Raſch mit dem Armepaar und band ſie ſich feſt an 
| dem Haupte, 

Sprang dann hinab vom Ufer und ſchleuderte tief 


II. Buch. Hellas und Nom. 


Sprach's und ſogleich vom Gewande befreit' er die Wünſchten ſie oft, daß nieder zum Abend ſich ſenke 


das Tagslicht. 
Jene nun, ſo ſtill hehlend vn Drang ſehnſüchtiger 


Freuten im Wechſelgenuß ſich verftohfener Gunſt Ky⸗ 


in das Meer ſich. thereia's. 
Raſtlos ſtrebt er ſodann zu der brennenden Lampe Aber nur wenige Zeit noch verlebten fie; nicht auf 
hinüber, die Dauer 
Selbſt ſein Ruderer ſich, Selbſtſteuer er, ſelber on Freuten fie beide vereint ſich der wogendurchſchweiften 
Fahrſchiff. Vermählung. 
Hero indeß, lichtſendend von Aae Thurm ı Denn, als bald nun die Hore 100 reif gen Winters 
genaht war, 
Schirmte, wenn e n Wehns annahte die Schauerndes Dräu'n aufregend der vielumwirbelten 
Windsbraut, Windsbraut, 
Oft das Licht mit dem Schleier, bis vielarbeitend Peitſchten den ſchwankenden Schoß und die wogenden 
zu Seitos’ Gründe der Salzflut 


Schiffherbergendem Strande gelangte der ſtrebende In raſtloſem Gebrülle die winterlich brauſenden Wetter, 


Jüngling. 
Auf zu dem heimiſchen Thurme nun führt ſie ihn; 
| und vor dem Eingang 
In Stillſchweigen umſchlingend den tiefaufathmenden 
Liebling, 
Dem von dem ſchäumenden Haar noch der Flut Salz⸗ 
tropfen entrieſeln, 
Führt ſie zur Jungfrau'nwohnung ihn hin, in das 
bräutliche Dunkel, 
Wucht ihm den Leib ringsher und mit duftigem Oele 
| der Roſe 
Salbet ſie wieder die Haut, den Geruch austilgend 
des Salzmeers. 
Jetzt auf des Betts weichſchwellendem Pfühl umſchlang 
ſie des Lieblings 
Noch tiefathmende Bruſt und ſie redete Worte der Liebe: 
„Bräutigam, vieles ertrugſt du, was nimmer ein 
Bräutigam ſonſt litt; 


Bräutigam, vieles ertrugſt du; genug nun des ſalzi⸗ 
gen Waſſers 

Und des Fiſchegeruchs und der Hefanfraufehenben 
Meerflut. 

Mir am Buſen anjetzt ruh' aus von beſtandener 
Drangſal!“ 


| Mio redete jen': er löſete eilends den Gürtel 
Und ſie begingen die Bräuche der mild obwaltenden 
Kypris. 
Nicht Reih'ntanz war der Feier geweiht, nicht Hym⸗ 
nen dem Eh'bund, 
Flehend erhob lein Sänger das Lied zur Vermähterin 


Here 
Nicht das Geleucht' der Fackeln erheleet ein bräut⸗ 
liches Prunkbett; 
Keiner auch ſchwebte daher im vielverſchlungenen Chor⸗ 
tanz, 
Nicht auch der Vater erhob, ber die würdige Mut⸗ 
ter das Brautlied: 
Sondern das Lager bereitend zur ehevollendenden 
Tagszeit, 
Bett und die Finſterniß 
ſchmückte die Jungfrau; 
Nacht war dem liebenden Paar Brautführerin; aber 
| das Tagslicht 
Sah als Vermähleten nie auf befreundetem Pfühl 
den Leandros. 
Denn heim ſchwamm er zum andern Geſtad', 
Gebiet von ode 
Noch ungeſtillt das Verlangen der nächtlichen Liebes⸗ 
umarmung. 
85 Anna appel 


| Gründete Schweigen das 


| Aber den Eltern verbarg ſich 


| Tags Jungfrau, doch zur Nacht Lermahlele 
gemeinſam 


Beide 


Rings mit Orkanen die Tiefen zergeißelnd. Schon 
aus dem Meerſchwall 

Hatte ſein dunkeles Schiff auf die zwo Erdfeſten gezogen, 

Bang vor des ſtürmiſchen Meeres treuloſem Gewoge, 
der Seemann. 

Aber dich hielt tein Graun von dem winterlich bran⸗ 
denden Meerſchoß, 

Muthiger Kämpfer Leandros! Verheißender Ruf von 
der Thurmhöh, 

Zeigend des Lampengeflimmers bewährtes Geleit zur 
Umarmung, 

Trieb mit Gewalt ihn hinunter, dem wüthenden Meere 
zu trotzen, ? 

Tückiſch und ehernen Sinns. O hätteft, unglückliche Hero, 

Beim herſtürmenden Winter dem Nah'n du entſagt 
des Leandros 

Nimmer auch angefacht den vergänglichen Stern der 


Vermählung! 

Aber es trieben Geſchick und Verlangen ſie. Liebe⸗ 
bewältigt 

Hob ſie die Fackel der Mören empor nicht mehr der 
Eroten. 

Nacht war's, wann ſich zumeiſt dumpfbrauſende Wet⸗ 
terorfane, 

Zu dem Geſtade des Meeres in tummelnden Scharen 
heranziehn. 

Aber Leandros im hoffenden Wahn der gewohnten 
Vermählung, 

Trieb daher auf dem Rücken der lautaufbrüllenden 
Meerflut. 


Schon an die Wog' anthürmet die Woge ſich; Bran⸗ 

dungen ſchäumen, 
Aether vermengt mit dem Grund ſich; es wacht rings⸗ 

her das Getos auf 

auf Zephyros brauſet 

nun Euros 

Und es entbeut auch Notos dem Borcas furchtbare 
Drohung 

Und es ertost — Ende die We Salzflut. 


Wild ankämpfender Stürm'; 


Aber aus ſtrudelnden e erhob der duldende 
üngling 
Oft ſein brünſtiges Flehen en Göttin der Flut, 


Aphrodite, 
Oftmals auch zu ihm ſelber, vom Meerabmalter Po: 


em Ließ auch den Boreas nicht 1 der attiſchen 
Jungfrau.) 

Aber es half ihm keiner! denn Heap wehrt Eros den 
Mören. 

Ringsum gepeitſcht von der ſchwellenden Flut unbe⸗ 
zwinglichem Andrang, 


* Dorens liebte Orithyta, des attſſchen Königs Erechtheus 
Tochter, mit welcher er den Zetes und Kalais zeugte. 
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Die br. 23 


Schon (öfter der x Fuß onſtrebende 
Kraft ſich 
Und es erſchlafften die Sehnen der nie ausruhenden 
A 


Trieb er daher. 


rme. 

Ihm in den Mund von ſelber ergoß ſich ein reich⸗ 
licher Meerſchwall 

Und unerquickenden Trunk des brandenden Meeres 

verſchluckt' er. 

Jetzt auch löſchte die trügende Lamp' ein feindlicher 

Windſtoß, | 

Löſchete Leben und Liebe dem jammervollen Leandros. 

Schlaflos ſpähet indeß und des immer noch weilenden 

Yünglings 
Harret die Braut, race 15 oftaufſtöhnender 
angni 
Eos dämmert' empor und es ſah nicht den Bräu⸗ 
5 tigam Hero. 

Rings nun ſchweifet ihr Blick auf des Meers uner⸗ 
meßlichem Rücken, 

Ob auf der Flut ſie gewahre den irrenden Lager⸗ 

genoſſen, 

Welchem die Lampe Nele und ſobald ſie zu Füßen 

Thurmes 

An dem Gezacke der elippen 17 575 den todten 

Gemahl ſchaut 

Da, von der Bruſt wegreißend den künstlich gewo⸗ 


benen Leibrock, 
Schwingt ſie mit Macht ſich, vorübergebeugt, von 
r ragenden Thurmhöh'. 
Ueber des Gatten entſeelter Geſtalt erblaſſete Hero 
Und ſie genoſſen einander auch noch in dem letzten 
Verderben. 
(Paſſow.) 


B. 


Lyrik. 
I. | 
Tyrtäos. 


Kriegslied. 


Schön fürwahr iſt der Tod, wenn unter den vor⸗ 
derſten Streitern 
Für ſein väterlich Land kämpfend der Tapfere fällt! 
Aber die eigene Stadt und die fetten Gefilde verlaſſend 
Betteln zu gehn, das iſt wahrlich das Schmählichſte wohl, 
Wenn du umher dich treibſt mit der theuren Mutter, 
dem greiſen 
Vater, der Kindlein Schar und mit dem jungen 
Gemahl. 
Denn feindſelig begegnet man ihm, wohin er auch 


komme, 
Welchen der Mangel bedrückt und der Bedürftig⸗ 
leit Graus. 
Und er beſchimpft ſein Geſchlecht, er ſchändet den 
glänzenden Namen, 
Jegliche Schmach folgt ihm, jegliche Schlechtigkeit nach. 
Wenn dem Mann alſo, der umhertreibt, keinerlei Ehre 
Wird zu Theil und ai keinerlei Achtung ihm 


Laßt uns denn ſtreiten Se Muth für das Land 
und unſere Kinder, 

Laßt uns ſterben und nicht ſchonen des Lebens hinfort! 

Auf, ihr Jünglinge, denn zum Kampf aneinander 

geſchloſſen, 


Auf und beginnt nur ni Säriden ı und ö ſoimpf. 
Flucht! | 
Sondern erhebet den Muh in der Bruſt und laßt 
ihn erſtarken: 
Nimmer im Männergefecht feige das Leben geliebt! 
Nie den Bejahrteren auch, dem behend nicht mehr 
ſich das Knie regt, 
Laſſet, zum Fliehen an nimmer den Greiſen 
im Stich! 
Traun, gar ſchändlich doch wär's, wenn in vorderſtem 
Treſſen gefallen, 
Er vor der Jünglinge Reih'n läge, der ältere Mann, 
Dem ſchon weiß das Haupt und grau ſich färbte 
das Barthaar; 
Wenn in Staub er dahin hauchte den kräftigen Geiſt! 
Wenn er die blutige Scham mit den theueren Hän⸗ 
den bedeckte — 
Wohl abſcheulich wär's, gräßlich den Augen zu 
ſchaun! 


Wenn erentblößt daläge; doch alles ziemet dem Jüngling, 


Welchem die Jugend noch hell ſtralend die Glieder 
umblüht. 
Herrlich iſt er den Männern zu ſchaun, liebreizend 
den Weibern, 
Weil er noch lebt: und ſchön, fiel er im vorderſten 


Kampf. 
Recht ausſchreitend darum in geſchloſſenen Reih'n, an 
den Voden 
Stemmet den Fuß und feſt beiße die Lippe der Zahn! 
(Hertzberg.) 


II 
Sappho. 
Ode an Aphrodite. 
Thronumprangte, göttliche Kythereia, 
Kind des Zeus, Liſtkundige, dich beſchwör' ich, 


Beuge nicht mit quälender Angſt und Trauer, 
Hehre, das Herz mir! 


Nein, o lomm', wenn je auch in andern Tagen 
Meiner Inbrunſt Ruf du gewährend hörteſt 


Und die Wohnung deines Erzeugers laſſend 
Nieder auf goldnem 
Wagen kamſt anſchwebend; — es zogen dann dich 
Schöne, muntre Vögel zur ſchwarzen Erde, 
Raſch den Fittig ſchwingend, vom Himmel mitten⸗ 
in durch den Aether. 
Plötzlich waren ſie hier, und du, o Sel'ge, 
Fragteſt, lächelnd dann mit dem Himmelsantlig, 
Was geſcheh'n mir wäre, warum ich flehend 
Her dich beriefe; 
Was ich in meinem feuerberauſchten Herzen 
Allermeiſt erſehnete. „Wen nur wieder 
Soll ich herzumſtrickend dir fah'n? O, wer nur 
Kränkt dich, o Sappho? 
Flieht er dich! — Bald ſoll er von ſelber folgen. 
Schlägt er Gaben aus? — O, er ſoll ſie geben. 
Liebt er dich nicht? — Bald ſoll er dich lieben, ob auch 
Du es verſchmähteſt.“ 
Komm zu mir auch jetzt und exlöj’ aus bangen 
Sorgen mich, und welche Gewährung immer 
Mir das Herz verlanget, gewähr' und ſelber 
Leihe mir Beiſtand! 
(Richter.) 
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III. 


Altäos. 
Trinklied (Fragment). 


Laßt uns trinken! Wozu harren des Lichts? Kurz 
iſt die Tageszeit. 
Auf, o Knabe, und bring’ große Pokal', welche die 
Kunſt geziert. 
Den ſchmerzſtillenden Wein ſchenkte der Sohn Zeus“ 
und der Semele 
Allen Sterblichen. D'rum miſchend den Trank, ſpende 
mir Eins und Zwei 


Vollauf, daß aus dem Kopfe treibe den Rauſch 
Freudenkelc h 


einer den andern 


(Bode.) 


IV. 
Ibykos. 
Liebeslied. 


Früh bei des Lenzes Erwachen treibt 
Zwar der kydoniſche Apfelbaum, 
Dort von der Ströme Gewäſſer feucht, 
Wo in den Gärten der hehren Jungfrau unverletzt 
die erblühenden Knoſpen der Rebe in 
Schattigem Laube ſich zeigen: in mir aber ruhet die 
Liebe zu keiner Jahrszeit. 
Wie durch des Blitzes Gewalt entbrannt, 
Stürmend der thrakiſche Nord daher brauſet: von 
KRuypris verſengenden Gluten, den raſenden, 
Sinnebetäubt, unerſchrockenen Muthes, 
Herrſcht von Jugend auf mir 
Eros im Herzen. | 
(Bode) | 


V, 
Anakreon. 


1 


Ich möchte die Atriden, 
Den Kadmos möcht' ich fingen; 
Doch meiner Leier Saiten 
Erklingen nur von Eros. 
Jüngſt tauſcht' ich aus die Saiten, 
Ja, gar die ganze Leier: 
Die Kämpfe des Herakles | 
Belang ich — doch die Leier 
Erklang allein von Eros. 
So fahrt denn wohl für immer, | 
Ihr Helden! Meine Leier 
Singt Eros nur und Eros. 

(Seeger.) 


Zeus gab den Stieren Hörner, 
Den Roſſen gab er Hufe, 
Schnellfüßigkeit den Haſen, 

Den Leu'n bezahnte Rachen, 

Den Fiſchen gab er Floſſen, 
Den Vögeln leichte Schwingen, 
Den Männern Ueberlegung: 
Nichts blieb ihm für die Weiber. 
Was gab er ihnen? — Schönheit, 
Statt aller Kriegesſchilde, 

Statt aller Kriegeslanzen. 


II. Buch. Hellas und Nom. 


D'rum ſieget über Eiſen 
Und Feuer — eine Schöne. 
(Richter.) 


3. 
Einſt in mitternächt'gen Stunden, 
Wo der Bär ſich, ſchon verſinkend, 
Neigt zum Arme des Bootes 
Und der Sterblichen Geſchlechter 
Alle ruh'n, vom Schlaf bezwungen, 
Da erſchien an meiner Thüre 
Eros, klopft und ſchiebt am Riegel. 
Und ich rief: Wer klopft am Thore 
Und zerreißt mir meine Träume? 
„Thu mir auf,“ erwidert Eros; 
„Fürchte nichts, ich bin ein Knabe 
Und ich trief', in mondſcheinloſer 
Sturmnacht bin ich irrgegangen.“ 
Mitleid fühlt' ich, dieß vernehmend, 
Zündet' eilig an die Lampe, 
That ihm auf und ſah ein Knäblein 
Freilich, aber Pfeil und Bogen 
Trug er, Flügel auch und Köcher. 
Und ich ſetzt ihn hin zum Herde, 
Wärmt' in meinen Händen ſeine 
Zarten Finger; aus den Locken 
Drückt' ich ihm die Regentropfen. 
Als der Froſt ihn nun verlaſſen, 
Sprach er: „Höre, laß den Bogen 
Uns verſuchen, ob im Regen 
Mir die Sehne nicht gelitten.“ 
Spannt' und mitten in die Leber 
Fuhr mir's, wie der Stich der Bremſe. 
Lachend ſprang er fort und ſagte: 
„Freue dich mit mir, o Freundchen! 
Unbeſchädigt iſt mein Bogen, 
Aber du biſt krank im Herzen.“ 

(Seeger.) 


4, 
Wein gebt, gebt mir Wein, ihr Mädchen! 
Daß ich trinl' in vollen Zügen. 
Hat mich ſelber aufgetrunken 
Doch die Hitz', ich ſtöhn' und lechze. 
Gebt mir von den Blumen Bakchos! 
Kränze, kühl mich zu beſchatten — 
Glühend heiß iſt meine Stirne. 
Doch die Liebesglut im Herzen, 
Sagt, womit ich dieſe kühle? 

(Seeger.) 


5 


Wenn Sterblichen der Reichthum 
Für Gold das Leben mehrte: 
Ich würd' ihn eifrig hüten, 
Daß, wenn der Tod erſchiene, 
Er etwas nähm' und ginge. 
Kann aber nirgends Leben 
Der Sterbliche ſich kaufen: 
Was ſeufz' ich denn vergeblich? 
Was ſend' ich Klagen aus? 
Denn wenn der Tod beſtimmt iſt, 
Was kann das Gold mir frommen? — 
Mir ſei vergönnt, zu trinken, 
Vergönnt, bei holdem Weine 
Geſellt zu ſein den Freunden, 
Auf weichen Ruhebetten auch 
Zu feiern Aphroditen. 
(Richter.) 
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Aber wenn du, mein liebes Herz, 


VI. Kämpfe zu ſingen begehrſt, 
Ari Suche kein milder wärmendes, 
rion. Kein Geſtirn als die Sonne, des Aethers Oede 


Lichthell am Tage beherrſchend: — 


Hymne an poſeidon. Alſo laß keinen Kampf im Geſang uns erheben 


Meerherrſcher, du Höchſter der Götter, Vor dem Preiſe Olympia's. 

Poſeidon mit goldenem Dreizack, Dort nur rüſtet die Feierhymne 
Umſchlingend das Land mit der Salzflut! Prächtig ſich aus, wenn ſinnende Weiſen, 
Die Thiere mit Schuppen und Kiemen Den Kroniden lobpreiſend, treten 

Umtanzen dich ſchwimmend im Kreiſe, Zu Hierons üppig geſegnetem Herde. 

Mit leichten Schlägen der Floſſen Im lämmerreichen Sikelien 

Im Sprunge ſich raſch hinſchnellend. Führt er das Scepter des Rechts und pflückt 
Schnell zuckend ſegelnde Hunde Die Krone jeglicher Tugend. 

Der See, ſtarr ſchuppigen Rückens, Leuchtend ſteht er im Glanze der duftigen 
Geſangentzückte Delphine, Blumen des Lieds, wenn die trauliche Tafel 
Die, Kinder des Meeres, durchſtreifen Der Männer wir oft mit Scherzen erheitern. 
Die Reiche der Nereiden, Aber wohlan, die doriſche Harfe 

Die Amphitrite geboren. Nimm von der Wand, ob Piſas ) Ruhm, 
Ihr trugt mich an Pelops' Geſtade, Ob der Ruhm Pherenikos, des edelſten Renners, 
Dort an die tänariſche Spitze. Den Geiſt dir in wonniges Sinnen verſenkt: 
Ich irrt' in ſikeliſchen Fluten, Wie er dahinbraust, dort am Alpheos, 2) 
Da trugt ihr im Tanz mich, durchfurchend Ohne ſtachelnden Sporn, die ſchöne Geſtalt, 
Das Meer, auf gebogenem Rücken Seinen Herrn zum Siege tragend. 

Den Weg, den nimmer verſuchten. Syrakuſä's König, des Roſſe liebenden, 

Von ruchloſen Männern ja war ich Hoch ſtralt ſein Ruhm in der heldenerzeugenden 
Aus hohlem Schiff in des Meeres Pflanzſtadt des lydiſchen Pelops, 
Tiefpurpurne Fluten geſchleudert. Den der gewaltige Erdumgürter 


(Elliſſen.) Liebte, Poſeidon; — den, mit des Elfenbeines 
Weiße die Schulter geſchmückt, einſt Klotho 
Aus dem geweiheten Keſſel zog. 


VII. Viel ſind der Wunder fürwahr! 
Und feſſelnd mehr -als der Wahrheit Wort 
Simonides. Täuſcht der Sterblichen Seelen die Lüge 
Elegit Mit vielfach verſchlungenen, bunten Sagen. 
Nie. Der Anmuth Zauber, die alles den Sterblichen 


Unabänderlich ſtets bleibt nichts hier unter den Menſchen; Süßer macht und mit Würde bekleidet, 
Schön vor allem darum ſagte der chiiſche Mann: Verlockt zum Glauben 
Gleich wie der Blätter Geschlecht, jo find die Ge. Oft an Unglaubliches; 
ſchlechter der Menſchen! Unbeſtechliche Zeugen aber 
Wenige Sterbliche nur, die's mit den Ohren empfah'n, Bleiben die kommenden Tage. 
Haben's im Buſen bewahrt. Denn jeglicher lebet Dem Menſchen geziemt, von den Göttern nur Schönes 


in Hoffnung; Zu ſagen; leichter iſt dann feine Schuld. 
Welche der Jünglinge Bruſt gleichwie der Männer | Tantalos“ Sohn, auch dich will ich fingen, 
bewohnt. Nicht wie die Sänger der Vorzeit 


Blühet dem Sterblichen noch die gefällise Blume der Singen; — nein, wie einſt dein Vater 
Jugend, Zum untadlichen Schmaus, ſeine Wirthe bewirthend, 
Denkt er mit leichtem Gemüth vieles Vergebliche fi; | Die Götter in ſein geliebtes 
Denn nicht hofft er zu werden ein Greis, nicht hofft! Sipylos lud; wie dort dich der herrliche 


er zu ſterben; Dreizackſchwinger geraubt. 
Krankheit kümmert ihn nicht, wann ihn Geſund⸗ Denn es bezwang ihn der Liebe Gewalt, 
heit umblüht. Daß er auf goldenem Wagen zur himmliſchen 


Thoren, die alſo täuſchen den Sinn. Nicht wiffen fie alle, Burg des erhabenen Zeus dich entführte, 
Wie uns Menſchen jo ſchnell Jugend und Leben Wohin auch zu anderer Zeit 


entfleucht. Ganymedes erhoben ward, . 
Doch du merke die Lehre dir und bis zur Gränze. Zum gleichen Dienſt dem Kroniden. 
des Lebens Als ſie dich nun, den Entſchwundenen, 


Gönne dem Herzen getroſt lachender Freuden Genuß! Die dich lange geſucht, die Männer, zurück 
(Richter.) Nicht brachten der Mutter, 
Da flüſterte ſchnell der neidiſchen Nachbarn einer, 
Sie hätten am Feuer beim ſprudelnden Waſſer 


VIII. Mit dem Schwert deine Glieder zerſtückelt, 
Dein Fleiſch gekocht und zum Schluſſe des Mahles 
Pindaros. 9 t 5 dr 
i 0 rn ſei's, daß einen der Seligen 
1) Erſte olympiſche Siegeshymne Verkuchter Eßgier ich zeihe 
Sul ieren den Abegksk. Der Straf’ entgehet der Läſterer nicht. 


Das Beſte iſt Waſſer: Gold — 
Ueberglänzt, wie die Flamm' in nächtlichem Dunkel 1) Piſa wor der alte Name von Olympia. 
Ragend, all die männerbeglückenden Schätze. 2) Der Fluß, an welchem Dfympia lag. 


H— —— —— . —— — — 2b — — — ũ—[ĩ—— — 
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II. Buch. Bellas und Nom. 


Wenn der Sterblichen einer je des Olympos 
Allſchauende Götter geehrt — war er es, 
Tantalos. Aber der Seligkeit Fülle 
Berauſcht' ihn und im Taumel 
Faßt' ihn des Fluches erdrückende Laſt. 
Und über ſein Haupt einen mächtigen Felsblock 
Hängte der Vater der Götter, den 
Er herabzuwälzen ewig bemüht, 
Sich ruhlos martert. 
So lebt er gefeſſelt in unzerreißbaren 
Unheilsbanden, in vierfacher Pein, 
Weil den Unſterblichen Nektar er raubte | 
Und Ambroſia, die ihn unſterblich gemacht, | 
Die er geſpendet den Freunden beim Mahl. 
Verblendeter Thor, der den Göttern verborgen 
Wähnet ſein Thun! 
Darum ſandten auch ſeinen Sohn 
Zu dem ſchnell verwelkenden Menſchengeſchlecht 
Wieder hinab die Unſterblichen. 
Und da ihm nun, blühend in Jugendkraſt, 
Flaum das gebräunte Kinn umkränzte, 
Da gedacht' er der lockenden Hochzeitfreude; 
Dachte vom Vater in Piſa die Herrliche 
Sich zu gewinnen, Hippodamia. 
Und einſam trat er in dunkler Nacht 
Zum grauen Meere, rief den ſturmgewaltigen 
Dreizackſchwinger, und dicht vor den Füßen 
Erſchien ihm der Gott. 
Alſo flehete zu ihm der Jüngling: 
„Wenn Kypria's liebliche Gaben dich jemals 
Erfreut, o Poſeidon, wohlan, jo hemme 
Jetzt des Oenomaos ehernen Speer!) 
Und geleit' auf geflügeltem Wagen mich 
Gen Elis und ſchaffe mir Sieg; 
Denn ſchon hal er der lebenden Männer 
Dreizehn erſchlagen und noch verſchiebt er 
Der Tochter Hochzeit. 
Kühner Thaten Gefahr ergreift 
Nie den Schwachen. Wem zu ſterben 
Verhänget einmal, wie möcht' er ſein Alter 
Hinſchleppen ruhmlos, brütend im Dunkel, 
Alles Schönen entbehrend? Nein! 
Ich will ihn beſteh'n, dieſen Kampf, und du 
Verleih' mir des Werkes Gelingen!“ 
Alſo ſprach er und nicht mit eiteln Worten 
Traf er ſein Herz; und der Gott, ihn zu verherrlichen, 
Schenkt' einen goldenen Wagen ihm | 
Und im Flug unermüdliche Roſſe. 
Und er bezwang des Oenamaos Kraft 
Und er gewann die Jungfrau zum Weibe. 
Völkerfürſten gebar ſie ihm ſechs, 
Jeglicher Tugenden Pfleger. 
Er!) aber, geſühnt mit köſtlichem Opferblute, 
Ruht am Alpheos im vielbeſuchten 
Grab am Altar, wo die Scharen der Pilger opfern. 
Fernher dort, von Olympia's Bahn ſtralt 
Pelops' Ruhm, wo der Füße Behendigkeit 
Ringt um den Preis und der Mühſal troget 
Gereifte Mannskraft. Aber der Sieger 
Koſtet zum Lohne ſein Leben lang 
Honigſüße, frühlingsheitere Ruhe. 
Was uns Treffliches bringt die jüngſte Zeit, 
Iſt das Höchſte jeglichem Sterblichen. 
Drum geziemt mir, dieſen Sieger 
Im Roßwettkampf mit äoliſchem Lied 
Zu krönen. Denn wahrlich, ich kenne 


1) Denomaod, der Vater der Hippodamia, durchſtach die 
Iduglinge, welche um den Befis feiner Tochter kämpften, wäb⸗ 
rend des Ringens deimtückiſch von binlen mit dem Speere. 


Da empfing den deliſchen Fremdling 


2) Oenomaos. 


Von den Lebenden allen nicht einen Gaſtfreund, 

Des Schönen kundiger, mächtiger, würdiger, 

Daß mit der Hymnen ſtolzem, faltigem 

Feierlleid meine Kunſt ihn ſchmücke! 

Ein Gott, dir zum Hüter beftellt, 

Gedenkt mit liebender Sorgfalt deiner 

Wünſch' und Sorgen, o Hieron! 

Bleibt dir ſein Schirm, jo hoff“ ich bald 

Zum Preiſe des raſchen Wagens, hinan 

Auf des Liedes Bahn, vom Gotte geleitet, 

Zu erklimmen den kroniſchen Somienhügel.“) 

Mächtigen Schwung meinem ten Pfeile 

Verleiht die Muſe. Gar mannigfach iſt 

Des Ruhmes Ziel. Doch das Höchſte thürmt ſich 

Den Königen. Weiter blicke nicht! 

Dir ſei vergönnt, dein Leben lang 

Zu wandeln in ſonniger Höh', und mir, 

Dem Sieger zur Seite weithin zu ſtralen 

Durch der Lieder Weisheit vor allen Hellenen! 
(Seeger.) 


2) Heunte pythiſche Siegeshymne. 
Auf Teleſitrates von Kyrene. 


Den ſchildbewaffneten Sieger im pythiſchen Kampf, 
Teleſikrates will ich fingen; 
Verkünden mit der tiefgegürteten Charitinnen Gunſt 
Ihn, den Dreimalbeglüdten, 
Der roſſetummelnden Kyrene Schmuck, 
Die aus des Pelions *) 
Winddurchbrausten Tiefen 
Einſt der lockenumwallte Letoide 
Raubte, die Freundin der Jagd, 
Und, ſie auf gold'nem Wagen entführend, 
Zu des heerdenreichen, 
Fruchtbaren Landes 
Herrſcherin machte, 
Daß ſie glücklich des Erdkreiſes dritte, 
Liebliche Wurzel bewohlle.“) 


Die ſilberfüßige Aphrodite und enthub 
Mitleichtberührenden Händen beide dem Götterwagen. 
Ueber das ſüße Lager 
Goß ſie ihnen erröthende Scheu 
Und geſellte in heiliger Vermählung 
Dem Gotte das Mädchen bei, 
Hypſeus', des weitwaltenden, Tochter. 
Der übermüthigen Lapithen König 
Herrſchte damals der Held, 
Der zweite von Okeanos! Abtunft; 
Ihn gebar einſt in des Pindos 
Herrlichen Thälern, 
Sich des Peneos Umarmung erfreuend, 
Die Najade Kreuſa. h 
Er aber erzeugte die ſchönarmige Jungfrau. 
Nimmer liebte ſie des Gewebes 
Ewig wiederkehrende Wege, 
Nicht an der Geſpielinnen Seite 
Des häuslichen Mahles Ergötung. 
Aber mit ehernem Wurfſpieß 
Und mit dem Schwerte kämpfend 
Verſcheuchte ſie die Thiere des Waldes, 
Sich're, friedliche Ruhe f 
Den väterlichen Heerden bereitend. 
Wenig koſtete ſie vom ſüßen Schlafe, 
1) Am Fuße dieſes Hügels lag der Schauplatz der olym⸗ 
piſchen Spiele. 


) Das Hauptgebirge Theſſoltens. 
a) nit 85 1 Wurzel des Erdkreiſes“ iſt Afrika 


gemeint. 
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1. Hellas. 
Dem Lagergenoſſen, wenn er entgegen der däm⸗ 
mernden 
Frühe die Augenwimpern ihr ſenkte. 
Und es fand ſie mit den furchtbaren Leuen 
Einſam und unbewaffnet ringen 
Einſt — auf der Schulter den mächtigen Köcher, 
Der Fernhintreffer Apollon. 
Plötzlich rief er den Chiron 
Aus dem Gemach und ſprach: 
„Bewundere des Weibes Muth 
Und ihre mächtige Kraft, 
Wie ſie mit furchtlos ſchauendem Haupte 
Den Kampf vollbringt. Wahrlich, ein Herz 
Ueber die Arbeit erhaben 
Trägt die Jungfrau. Keine Furcht 
Umſtürmt ihren Buſen. 
Wer der Menſchen gebar fie? 
Von welchem Stamm entſproſſen iſt fie? 
Bewohnt fie des Waldgebirgs ſchattige Tiefen? 
Unendlicher Kraft genießt ſie. 
Erlaubt es die Sitte, 
Mit Götterhand ihr zu nahen, 
Die honigſüße Frucht 
Ihrer Umarmung zu pflücken?“ 
Da erwiederte, ſanftlächelnd 
Unter den milden Augenbrauen, ihm 
Nach ſeines Rathſchluſſes Tiefe der ernſte Kentaure: 
„Heimliche Schlüſſel gibt es 
Weiſer Unterredung zur heiligen Liebe, 
O Phöbos, und unter der Menſchen 
Und der Götter Geſchlechter zugleich 
Verbeut die Scham, ohne verhüllenden Schleier 
Zuerſt das ſüße Lager zu koſten. 
Denn auch dich, den die Liebe nimmer berührt, 
Trieb die verführende Sehnſucht, 
Dieſe Rede zu wagen. 
Aber der Jungfrau Abkunft, 
Warum erkundeſt du ſie, o Herrſcher, 
Der du aller Dinge ſchickſalbeſtimmtes Ende 
Weißt und jegliche Pfade? 
Wie viele Blätter des Frühlings 
Die Erde hervorſproßt, weißt du; 
Wie viel Körner des Sandes im Meer und in den 
Strömen 
Der Wogen Sturz und der Winde wälzt, 
Der du, was zu werden beſtimmt iſt 
Und wann es geſchehen wird, kennſt. — 
Ziemt es ſich aber, ſich auch mit den Weiſen zu 
meſſen? 
Wohlan, ich will es dir ſagen. Der Gatte dieſer 
Kamſt du in dieſes Thal; ihr beſtimmt, 
Sie jenſeits des Meers 
In Zeus’ auserwählten Garten zu führen. 


Dort wirſt du zur Königin von Städten ſie machen, 


Auf dem ringsum ſchauenden Hügel 

Verſammelnd das Inſelvolk. 

Im goldnen Gemache 

Wird die triftenreiche, erhabene Libya 

Die herrliche Braut dir 

Gütig empfangen und alsbald, 

Daß ſie geſetzlich mit ihr ihn beherrſche, 

Einen Theil des Landes ihr ſchenken, 

Der nicht arm an früchtereichen Gewächſen, 

Noch fremd den Thieren des Feldes ſei. 
Dort wird einen Sohn ſie gebären, 

Den der erhabene Hermes, 

Von der geliebten Mutter ihn nehmend, 

Den goldenthronenden Horen und der Erde bringt, 

Sie, den Knaben auf die Kniee ſetzend, 

Werden Nektar ihm in die Lippen 


Die Tyrif. 


Lang zu verkünden ſind erhabene Tugenden. 


Und Ambroſia träufeln. 

Und zum unſterblichen Zeus 

Ihn erheben und zum reinen Apollon, | 

Daß er die Freude der Menſchen, 

Der treuſte Begleiter der Heerden, 

Der Jagd und der Triften Beſchützer, 

Aber Ariſtäos bei anderen heiße.“ — 

Alſo redend trieb er den Gott, 

Der Vermählung liebliches Band zu knüpfen. 
Schnell iſt der eilenden Götter 

Vollbringung und kurz ihre Pfade. 

Jenes entſchied jener Tag. 

In Libya's goldumſchimmertem Brautgemach 

Umarmten ſie ſich, 

Da, wo ſie die ſchönſte der Städte, 

Die hochberühmte in Kämpfen, umwaltet. 

Und auch nun in der göttlichen Pytho 

Geſellte Karneades' Sohn 

Einem herrlich blühenden Glücke ſie bei, 

Als er ſiegend Kyrene verkündete. 

Wohlwollend empfängt ſie ihn nun, wenn er 

Seinem reich mit ſchönen Weibern prangenden Vater⸗ 


and 
Lieblichen Ruhm von Delphi entgegenführt. 


Aber im Großen weniges glänzend bezeichnen, iſt 
enuß 

Dem Weiſen. Doch überall herrſcht 
Der Gelegenheit ſchicklicher Augenblick. 
Dieſen nicht ſorglos verachten 
Sahe den Jolaos 
Einſt die ſiebenthorige Thebe, 
Den fie, als er Euryſtheus“ Haupt 
Nieder mit des Schwertes Schärfe gemäht, 
In des wagentummelnden Amphitryon's Grabmal 
Unter der Erde verbarg, 
Da wo des Vaters Vater ihm ruhte, 
Der Gaſtfreund der drachengeſäeten Männer, 
Der der roſſeprangenden Kadmeer Straßen 
Einſt ſich zum Wohnſitz gewählet. 

Von jeiner und Kronions Umarmung gebar 
In einem Geburtsſchmerz die kluge Allmene 
Der Zwillingsſöhne kampfausharrende Stärke. 
Stumm wäre der Mann, der dem Herakles 
Nicht ſtets ſeine Stimme weihte, 
Nicht der dirkeiſchen Gewäſſer 
Immer gedächte, die ihn 
Erzogen und Iphitles. 
Reichliche Wohlthat von ihnen empfangend 
Will ich, dem Gelübde folgſam, ſie feiern. 
Möge nur nie der weitſchallenden Charitinnen 
Reines Licht mich verlaſſen. 
Denn in Aegina, ſag' ich, 
Und auf dem Hügel des Niſos verherrlichte 
Dreimal dieſe Stadt Teleſikrates. 

Darum, wenn einer der Bürger ihm Freund, 
Wenn einer ihm Gegner iſt, 
So mülſſ' er doch nie 
Des Meergreiſes Spruch verletzend | 
Das ihm herrlich Gelungne verſchweigen. 
Denn auch den Feind gebot jener!) | 
Mit herzlichem Sinn und nach dem Rechte, | 
Wenn er etwas Schönes vollbracht, zu preiſen. 
Und ich ſah dich auch in der Pallas 
Jährlich wiederkehrenden Feier 
Mächtig ſiegen, daß jegliche Jungfrau 
Heimlich ſich dich zum geliebten Gatten, | 
O Teleſikrates, oder zum Sohn erſehnte; | 


) Der Meergreis, nämlich Nereus. 
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Und in Olympia's und der Erde Kämpfen 
Und in den einheimiſchen allen ſah ich dich. 
Aber mich, der ich den Durſt 
Nach Geſängen heile, 

Fordert jetzt einer, daß ich der Väter 

Alten Ruhm ihm erwecke, 

Wie um die libyſche Jungfrau 

Zur Stadt Iraſa einſt 

Die Freier kamen, 

Zu Antäos’ lockenumwallter, 

Herrlicher Tochter. 

Viele der erſten der Männer 

Warben um ſie, viele verwandten Stammes, 
Viel auch der Fremden; \ 
Denn ſtaunenswürdig war ihre Geſtalt. 

Es gelüſtete ſie, der goldumkränzten Jugend 
Blühende Frucht zu pflücken. 

Aber der Vater, eine herrlichere Vermählung 
Der Tochter bereitend, 

Hörte von dem argiviſchen Danaos, 
Wie ſeinen achtundvierzig Töchtern, 
Eh' noch der Tag die Mitte 

Seines Laufes erreilte, 

Eine ſchnelle Hochzeit er fand. 

Er ſtellte den ganzen Reigen 
Alsbald an das Ende der Rennbahn, 
Dann gebot er, mit der Füße 
Wettſtreit zu entſcheiden, 

Welche jeder der Helden nähme, 

So viel ihm der Eidame kamen. 

So gab auch der Libyer 

Einen Gatten der Tochter. 

Geſchmückt ſtellt' er fie an das Ziel, 

Der höchſte Lohn zu ſein. 

Dann ſprach er zu allen: „Es führe ſie hin, 

Wer vorüber den andern eilend 

Zuerſt ihr Gewand berührt.“ 

Da ergriff Alexidamos, 

Hinſtiegend im leichten Lauf, 

Der edlen Jungfrau Hand mit der ſeinen 

Und führte fie durch den roſſebezähmenden Nomaden⸗ 
haufen. 

Dicht bewarfen ſie ihn 

Mit Laub und mit Kränzen — 

Viele Flügel des Siegs hatt' er ſchon vormals 
empfangen. 

(W. v. Humboldt.) 


IX. 
Bakchylides. 
Der Frieden. 


Die hohe Friedensgöttin ſchenkt den Sterblichen Gold 
Und Blüthen honigſüßer Lieder allezeit. 
Schenkel gemäſteter Stier' und Schaf', mit dichter 
. Wolle bedeckt, 
Sengt röthliche Glut auf dem zierlich ſchönen Altar; 
Ringen und Feſte und Flötenſpiel erfreu'n die Jugend 
8 


2 ſtets, 
Schwärzlicher Spinnen Geweb' zeigt jeder Kriegsſchild 


In den eiſenfeſten Griffen, 


Die ſpiten Speer und Schwerter, zwiefach ſchneidend, Goldumwund'ne, muthige Länderherrin, 


, frißt jetzt bald der Roſt. 
Nicht mehr ſchmettert der ehr nen Hörner Klang; 


Nicht verſcheucht wird jetzt von unſern Augen der Dir allein verlieh die erhab'ne Möra 


liebliche Schlaf, 
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Welcher ſanft mein Herz erquickt. 
Frohe Gelage erfreu'n ringsum das Land und laut er⸗ 


ſchallen Knabenhymnen. 
(Bo de.) 
X. 
Kalliſtratos. 
Skolion. 


Tragen will ich in Myrthengrün mein Schlachtſchwert 
Gleich Harmodios und Ariſtogeiton, 

Als vor ihnen hinſank der Tyrann 

Und fie gleich und frei wieder Athen gemacht. 
Nicht, Harmodios, ſtarbſt du, Vielgeliebter! 

Auf der Seligen Inſeln ſetzt das Lied dich, 

Wo Achilleus dort, ſtürmiſch im Lauf, 

Und der tydeiſche Sproß Diomedes ir 
Tragen will ich in Myrthengrün mein Schlachtſchwert 
Gleich Harmodios und Ariſtogeiton, 

Als an Pallas' hochheiligem Feſt 

Sie den Tyrannen Hipparchos erlegten. 

Stets wird Ruhm euch auf Erden, Vielgeliebte, 
Blüh'n, Harmodios und Ariſtogeiton! 
Da vor euch hinſank der Tyrann 
Und ihr gleich und frei wieder Athen BR 
(Weber.) 


NI. 
Ariſtoteles. 
Lobgeſang auf die Tugend. 


Tugend, der Sterblichen müh volles Ziel, 

Herrlichſter Kampfpreis irdiſchen Trachtens! 

Für deine Schönheit ſterben, o Jungfrau, 

Iſt dem Hellenen beneidetes Loos. 

Unverdroſſen erträgt er die härt'ſte 

Arbeit um dich; du lenkeſt ſein Sinnen 

Hin auf die hehre, unſterbliche Frucht, 

Die du ihm bringſt, die beſſer als Gold iſt, 

Beſſer als Ahnen und weichliche Ruhe! 

Dir nur diente Herakles, des Zeus 

Göttlicher Sproß, und die Söhne der Leda, 

Schweres erduldend; in Thaten bewährten 

Sie deine weltüberwindende Macht. 

Sehnend nach dir einſt flieg der Pelid' und 

Telamons Sohn zum Hades hinunter. 

Alſo um dich auch, Holdſelige, mißt 

Jetzo der Tag den Pflegling Atarne's. 

Drum nun preiſe den Thatenberühmten 

Ewig, unſterblich der Muſen Geſang; 

Ja, Mnemoſyne's Töchter erheben 

Laut ihn zugleich mit dem gaſtlichen Zeus und 

Dauernder Freundſchaft nie welkendem Ruhm. 
(Elliſſen.) 


XII. 
Melino. 


Ode au Kom, 
Sei gegrüßt, o Roma, des Ares Tochter, 


Die der Erd' ehrwürdgen Olymp, den ewig 
Feſten du einnimmſt! 


Ehren unzerbrechlicher Königsobmacht, 
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. Zu hüten, den des Meeres Flut durchrauſcht, 
Kräftig gebieteſt. Und and're rings um Salamis zu ordnen. 

Unter'm Joch mit deinen gewalt'gen Zügeln Entflöh' der Griechen Heer dem Untergang, 

Wird des Erdreichs Bruſt und der grauen Meerflut So büße jeder Führer ihre Flucht 

Hart umengt und aller Geſchlechter Städte Mit ſeinem Haupte. Alſo ſprach dein Sohn 
Lenleſt du ſicher. In ſtolzer Zuverſicht; er wußte nicht, 

Und der Zeit allwaltende Macht, die alles Was über ihn der Götter Rath verhängt. 

Stürzt und anders ewig das Leben umformt, Die Männer aber, folgſam dem Gebot, 

Dir allein nur wandelt ſie nie der Herrſchaft Bereiteten das Mahl und jeglicher 
Freundliche Glücksbahn. Der Schiffer band fein Ruder feſt an Bord. 


Daß fortan du, Herrſchergewalt in Händen, 


Du gebarſt vor allen ja, traun, die ſtärkſten 
Männer, lanzenſchwingende, rieſenhafte; 
Wie Demeters Saaten, entblüh'n dir volle 
Saaten der Männer! 
(Richter.) 


XIII. 


Meſomedes. 
An die Uemeſis. 


Geflügelte Nemeſis, du, des Lebens Entſcheiderin, 
Göttin mit ernſtem Blick, Tochter der Gerechtigkeit, 
Du, die der Sterblichen ſtolzſchnaubenden Lauf 
Mit ehernem Zügel lenkt 

Und haſſet ihren verderblichen Uebermuth 

Und bannt hinweg den ſchwarzen Neid! 

Ringsum dein Rad, das immerbewegliche, 
Spurloſe, wendet ſich um der Menſchen lachendes Glück. 
Verborgen gehſt du ihrem Fuße nach 

Und beugſt der Stolzen Nacken 


Uud miſſeſt am Maße ſtets der Sterblichen Leben ab 


Und blickſt zum Buſen hinunter mit ernſtem Blick, 
Indeß die Hand das Joch hält. 


Sei gnädig, o Selige, du, des Rechts Vertheilerin; 


Geflügelte Nemeſis, du, des Lebens Entſcheiderin; 
Nemeſis, dich, die Untrügliche, ſingen wir 

Und deine Beiſitzerin, die Gerechtigkeit; 

Die Gerechtigkeit, die mit weiten Flügeln fliegt, 


Die mächtige, die der Sterblichen hochaufſtrebendes Herz 


Der Nemeſis und dem Tartaros ſelbſt entzeucht. 
(Herder.) 


0. 
Dramatik. 
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Aeſchylos. 
1) Die Schlacht bei Salamis. 
(Aus den „Perſern“.) 


Des Unheils Anfang war, o Königin, 

Ein Dämon, der verderblich uns erſchien. 
Denn von der Athener Heere kam 

Zu deinem Sohn ein Mann und meldete, 
Daß der Hellenen Schar, ſobald die Nacht 
Das Firmament umhüllt', der Ruder Sitz 
Beſteigen werde, durch geheime Flucht 
Verſchiedenen Wegs dem Tode zu entgeh'n. 
Als Kerxes dies vernahm, der Griechen Liſt 
Nicht ahnend, noch der Götter Neid, ſo that 
Er allen Führern aller Schiffe kund, 

Wenn Helios ſein Stralenhaupt verhüllt 
Und Finſterniß des Himmels Kreis bedeckt, 
Getheilt in drei Geſchwader, jeden Pfad 
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Und als das Licht erloſchen und die Nacht 
Erſchienen war, da eilten Ruderer 

Und Waffentragende den Schiffen zu 

Und ein Geſchwader rief das andre auf. 

Ein jeder that, was ihm geboten war 

Und, ſeinen Führern folgſam, ruderte 

Der Schiffer Volt die ganze Nacht hindurch. 
Die Nacht ſchritt vor und der Hellenen Heer 
Verſuchte nirgends die geheime Flucht. 

Und als auf weißen Roſſen Helios 

Das Land umher erhellt’, da tönete 
Urplötzlich der Hellenen Kriegsgeſchrei 

Und von dem felſigen Geſtade gab 

Der Widerhall den lauten Ruf zurück. 

Da regte Furcht ſich in der Perſer Herz, 

Als ſie getäuſcht ſich ſah'n; denn nicht zur Flucht, 
Zum kühnen Kampfe rief der heilige 

Päan der Griechen und der Tuba Ruf 
Entflammte alles. Plötzlich tönte jetzt 

Der Ruder rauſchender Zuſammenklang, 
Indem ein jeder, dem Gebot gemäß 

Die Flut des Meeres theilt'. Da brachen fie 
Mit einem mal in unſern Blick hervor. 

Der rechte Flügel führte ordnungsvoll 

Den Zug; dann trat die ganze Flotte vor. 
Und jetzt erſcholl auf einmal dieſes Wort: 
„Ihr Söhne der Hellenen! geht, befreit 

Das Vaterland, befreiet Weib und Kind, 

Der Götter Heiligthümer und das Grab 

Der Ahnen! Solche Preiſe gilt es jetzt!“ 
Und nun entgegneten das Kriegsgeſchrei 

Die Perſer; denn die Zeit der Raft war um 
Und ſchon ſtieß Schiff an Schiff mit eh'rnem Zahn. 
Ein griechiſches begann und ſtreifte flugs 

Von einem tyriſchen den Schnabel ab; 

Dann wählte jedes ſeinen Feind ſich aus. 
Zuerſt nun widerſtand der Perſer Macht 

Den Feinden; aber als der Schiffe Schwarm 
Sich drängend in des Meeres Enge ſtieß, 
Vermochte keins dem andern beizuſteh'n 

Und riſſen ſelber im Getümmel ſich 

Der Ruder Reihen ab. Behende griff 

Der Griechen Flotte rings umher uns an. 
Die Schiffe ſtürzten um, mit Trümmern ward 
Und Blut das Meer bedeckt; es häuften ſich 
Auf Leichen Leichen an des Meers Geſtad 
Und auf den Klippen; wilde Flucht ergriff 
Und riß der Perſer Flotte mit ſich fort. 

Und wie auf ſchwacher Fiſche dichten Schwarm, 
So ſchlugen jene ſonder Raſt auf uns 

Mit Rudern und zerbrochner Stange Trümmern. 
Da ward von der Verwundeten Geſchrei 

Und Klagen rings umher das Meer erfüllt, 
Bis uns das Aug' der Nacht dem Feind entzog. 
Doch unſres Unglücks Fülle, ſpräch' ich auch 
Zehn Tage lang, ich ſpräch' es nimmer aus. 
Denn wiſſe, daß des Tages Auge nie 0 
Den Tod ſo vieler Myriaden ſah. € 
Doch ift dies noch des Unglücks Hälfte nicht. 
Denn auf ſie ſtürzte eine andre Laſt 
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Von Noth, die jene zwiefach überwiegt. 

Die erſten in dem Heer an Jugendkraft 

Und kühnem Muth und adligem Geſchlecht 
Und treuem, deinem Sohn ergebnen Sinn, 
Des Heeres Blüthe traf ruhmloſer Tod. 

Ein kleines Eiland liegt vor Salamis, 

Von rauher Anfurth, gern von Pan beſucht, 
Dem Freund der Chöre, unfern vom Geſtad'; 
Hier ſandt' er jene hin, wenn ſich der Feind 
Dem Eiland, Rettung ſuchend, nahete, 

Ihn leicht aus ſicher'm Hinterhalt zu fah'n 
Und beizuſteh'n den Freunden an der Furth 
Des Meers — nicht ahnend des Gebots Erfolg! 
Denn als ein Gott den Griechen Sieg verlieh, 
Enteilten ſie in eh'rner Waffen Schutz 
Deſſelben Tags den Schiffen, drangen raſch, 
Von allen Seiten auf das Eiland ein, 

Daß unſrer Schar fein Ausweg übrig blieb; 
Denn ringsum warf der Steine Regen ſie 
Und ſchneller Pfeile Wurf in Staub. Zuletzt 
Dringt ungeſtüm der Griechen Flut heran, 
Schlägt und zerfleiſcht die Unglückſeligen 

Und tödtet alle. Tief auf ſeufzete 

Der König, der des Unglücks Abgrund ſah, 
Denn in des Heeres Antlitz thronend ſaß 

Er an dem Meergeſtad' auf ſichrer Höh“ — 
Zerriß ſein Kleid mit lautem Klaggeſchrei, 
Ertheilt zum Aufbruch der Fußgänger Schar 
Befehl und eilt' in wilder Flucht davon. 

Der Schiffe Häupter, die gerettet, floh'n, 
Vom Wind begünſtigt, in verworr'ner Flucht. 
Des Heeres Reſt kam in Böotien, 

Die einen an der Krena Quellen um, 

Vom Durſt gepeinigt, jene von des Wegs 
Ermüdung aufgezehrt. Drauf zogen wir 

In der Pholäer Land, nach Doris dann 

Und Melis, an des Meeres weiter Bucht, 

Wo des Spercheios ſanfter Strom die Flur 
Beſpült. Von hier empfing uns das Gefild 
Achäa's und die Stadt der Theſſaler. 

Da zehrte viele Durſt und Hunger auf; 
Denn beides Unheil traf der Perſer Heer. 
Wir kamen d'rauf in der Magneter Land 
Und zu den Fluren der Makedoner, 

Zum Axios und an Bolbe's ſumpfig Rohr 
Und zum Pangäos in Edonig. 

Da ſandt' ein Gott in ungeſtümer Nacht 

Den Winter, der des Strymon heil'ge Flut 
In Feſſeln ſchlug; und wer die Götter nie 
Vordem erkannt', warf auf den Boden ſich 
Und flehte betend Erd’ und Himmel an. 
Doch als das Heer dem Fleh'n ein Ziel geſetzt, 
Betrat es den mit Eis bedeckten Strom. 

Wer nun, bevor des Tages Stral erſtarkt, 
Dem Pfad enteilte, der entkam der Noth. 
Doch bald durchwärmte mit der Stralen Glut 
Der Sonne heller Kreis die Furth; da fiel 
Der Eine an den Andern. Glücklich war, 
Wem hier das Licht des Lebens ſchnell erloſch. 
Des Heeres Reſt und wer der Noth entrann, 
Zog mühvoll durch der Thraler Land und kehrt', 
Ein kleines Heer, zum Vaterland zurück 

Und wird mit Klagen Suſa's Burg erfüll'n. 

(Jatobs.) 


2) Der gefeſſelte Prometheus. 


(Schluſſſeene der Tragdpie.) | 


Prometheus (an den Ffelſen geſchmiedet) und der 
Chor der Oleaniden. 
Prometheus. 

Zeus ſelbſt erſcheint noch trotz des ſtolzen Eigenſinns 
Einſt tief erniedrigt; alſo knüpft er ſelbſt zum Netz 

Sein Ehebündniß, welches ihn aus ſeiner Macht, 
Von ſeinem Thron ihn tief hinabſtürzt. Dann erfüllt 
Alloffenbar ſich ſeines Vaters Kronos Fluch, 

Den ſeines ew'gen Throns entſtürzend der geflucht. 
Wie dieſes Unheil abzuwenden, das vermag 

Der Götter niemand ihm zu ſagen außer mir. 

Ich aber weiß es, weiß den Spruch; drum mag er jetzt 
Krafttrotzend thronen, ſeines luft'gen Donners ſtolz, 
Vom Flammenpfeil des Blitzes hell die Hand umſprüht; 
Denn alles das wird ihm nichts helfen, nicht hinab 
Zu ſtürzen ſchmachvoll unerträglich bittern Falls! 
Und ſolchen Gegner rüſtet er und wappnet er 

Sich ſelbſt, ein allunüberwindbar Wunder einſt, 
Der heißre Flammen als den Blitzſtral finden wird 
Und lautre Stimme, daß des Donners Macht verſtummt, 
Der aller Meer' und Lande allerſchütternden 
Dreizack, Poſeidons Scepter, gar zerſchmettern wird. 
Kommt dieß Verhängniß über ihn, dann ſieht er ein, 
Wie gar verſchieden Herrſchen und Erliegen ſei'n. 


Chorführer. 

Schon lange dräuſt du, was du gern ſäh'ſt, gegen Zeus! 
Prometheus. 

Was einſt erfüllt wird, was ich ſehr ihm wünſche, war's! 
Chorführer. 

Und darf ſich jemand träumen, Zeus zu bewältigen? 
Prometheus. 

Furchtbarer Unheil muß er leiden noch, denn dies! 
Chorführer. 

Und biſt du bang nicht, auszuſprechen dieſes Wort! 
Prometheus. 

Was ſollt' ich fürchten, dem zu ſterben nicht beftimmt? 
Chorführer. 

Den er vielleicht qualvollre Qual noch dulden heißt. 
Prometheus. 

So mag er; alles ſeh' ich und erwart' ich dreiſt! 
Chorfüh rer. 

Vor Adraſteg beugt ſich ſtumm der Weiſen Geiſt! 
Prometheus. 


Bet’ an, verſtumme, beuge dich den Herrſchenden, 
Mich aber kümmert minder dieſer Zeus denn nichts! 
Er ſchalt' und walte dieſe kleine Spanne Zeit, 
Wie's ihm gefällt; lang bleibt er nicht der Götter Herr! 
Doch ſeh' ich dorther ſeinen raſchen Läufer ſchon, 
Des neuen Königs neuen Voten eilig nah'n; 

Gar neue Dinge fommt er wohl uns kund zu thun. 
(Hermes kommt mit dem Heroldſtab und mit Flügel⸗ 
ſchuhen durch die Luft daher.) 

ermes. 

Dir, Ränkeſpinner, allen Allunleidlichſter 
Der du an den Göttern für der Tagesmenſchen Heil 
Gefrevelt, frecher Feuerdieb, dir ſag' ich dies: 
Der Vater heißt dich, was du pralſt von einſt'ger Eh' 
Und wer vom Thron ihn ſtürzen würde, kund zu thun. 
Das alles ſollſt du ſonder Räthſel und Betrug 
Beſtimmt und einfach ſagen; nicht zweifachen We 
Laß mich, Prometheus, machen; denn das ſiehſt du wohl, 
Zeus wirſt du damit nimmermehr beſänftigen! 

Prometheus. 
Vornehm und prunkvoll, ſtolzen Muthes ſtrogend lärmt 
Dein Wort, wie freilich dir, dem Götterbuben ziemt! 
Neu herrſchet ihr Neulinge und gedenket ſchon 
Gramlos in goldner Burg zu ſchwelgen! Hab' ich denn 
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Nicht dort hinab ſchon zween Herrſcher“] ſtürzen ſeh'n? 
An dieſem dritten, deinem Herren, ſeh' ich es bald 
Geſcheh'n, am ſchnellſten, ſchmählichſten —oder wähnſt du, 
f Den neuen Göttern zittert” ich und beugt' ich mich! 
Dran fehlet viel und alles! Du un aber magſt 
Deſſelben Weges, denn du kamſt, hineilen, denn 
Von jenem allen, was du fragſt, erfährſt du nichts! 
Hermes. 
Du weißt, mit dieſem Eigenſinn haſt du dich einſt 
In dieſen Port gelovtjet deiner bittern Qual! 
Prometheus. 
Mit deinem Frohndienſt men: ich dies mein Jammer⸗ 
| 008, 
Daß du es wiſſeſt, nimmermehr vertauſchen; nein! 
Mir iſt es ſüßer, dieſem Fels frohnbar zu ſein, 
Denn jo dem Mater Zeus ein Bote, treu und fein. 
So muß getrotzt ſein gegen euch Alltrotzende! 
Hermes. 
Behaglich ſcheint es dir in deinem Loos zu ſein. 
Prometheus. 
Behaglich? So behaglich möcht' ich allzumal 
All' meine Feinde ſeh'n! Du ſelbſt gehörſt dazu. 
Hermes. 
So wirfſt du mir auch Schuld an deinem Leide vor? 
5 Prometheus. 
Mit einem Wort, ganz haff' ich all’ und jeden Gott, 
So viele froh ſelbſt wider Recht jo böſ' mir thun. 


Hermes. 
Wohl ſehe ich, wie du an ſchwerer (eiſtzerrüttung krantſt. 
Prometheus. 
Ja krank, wenn Krankheit ſeine Feinde haſſen heißt. 
Hermes. 
Du wärſt nicht zu ertragen, wenn's dir wohl erging. 
Prometheus. 
Ach — — 1 
Hermes. 
Dieſen Laut hat Zeus von dir ſonſt nicht gekannt. 
Prometheus. 
Die Zeit, ſie lernt und lehret alternd alles Ding. 
Hermes. 
Du aber haſt noch nicht verſtändig fein. gelernt! 
Prometheus. 
Sonſt hätt“ ich dir, dem Götterknecht, lein Wort gegönnt. 
N . Hermes. 
Es ſcheint, du willſt nicht ſagen, was dir Zeus gebeut? 
Prometheus. 
Wohl gar ein Schuldner ſoll ich vergelten ſeine Lieb! 
Hermes. 


Als wär' ich ein Kind, ſo höhnſt du mein mit 
deinem Spott! 

. Prometheus. 

Und biſt du ein Kind nicht und beſchränkter als 
R ein Kind, 
Dir einzubilden, daß von mir du's hören wirft? 
s iſt keine Marter, leine Lift, mit der mich Zeus 
Bewegen könnte, das zu offenbaren ihm, 
Es ſei zuvor denn dieſer Feſſeln Schmach gelöſ't. 
Darum, jo fahre nieder ſein hlitzzuckender Stral, 
Im weißgeflügelten Schneegeſtöber, im donnernden 
Erdbeben ſchwindle, flürze das All eings wild gemiſcht, 
Es ſoll mich doch nicht beugen, je ihm kund zu thun, 
Wer ihn hinab einſt ſtürzt von ſeinem Königthum! 
Hermes. 

Bedenk', ob dies dir je zum Heil gereichen lann! 
* 2 Prometheus. 
Längſt ſchon bedacht und feſt beſchloſſen hab' ich ſo. 


| 
| ) Uranod, der von feinen Sohne Kronos, und Kronos, 
| der von feinem Sohne Zeus geſtürzt wurde. 
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Hermes. 
So wag' es, Unglückſel'ger, wag' es endlich doch, 
Des eignen Elends Fülle ganz zu überſchau'n! 
Prometheus. 
Du machſt mir Ekel mit der Worte leerem Schall, 
Doch komme niemals dir in den Sinn, daß ich in Angſt 
Um Zeus' Belieben weibiſch feig gebärden mich, 
Anflehen könnte jenen Allhaßwürdigen 
Mit weiberhaftem, emporgehob'nem Fleh'n, 
Zu befrei'n mich dieſer Bande! Nun und nimmermehr! 
Hermes. 
Zu ſprechen ſchein' ich viel vergeblich und umſonſt; 
Denn dich befänftigt, denn dich rühret nimmermehr 
Mein Flehen; den Zügel gleich dem junggezäumten Roß 
Zerknirſchend, reißend bäumſt du wild dich noch im Joch. 
Und doch — mit der Ohnmacht Stolz berühmſt, be⸗ 
täubſt du dich! 
Denn Eigenſinn lann ohn' Verſtändigleit und Maß 
Für ſich allein niemandes Meiſter ſein im Streit. 
Bedenke, wenn du meinen Worten nicht gehorchſt, 
Welch' ein Orkan dich, welcher Qualen Brandung dich 
Fluchtlos zerſchmettert. Denn es wird dies Felsgeklüft 
Mit ſeinen Donnern, mit des Wetterſtrales Keil 
Des Vaters Zorn zerreißen, deinen eigenen Leib 
Verſenken, rings umſchloſſen von des Geſteines Arm. 
Wenn dann der Zeiten weites Maß vollendet iſt, 
So kommſt du aufwärts an das Licht; es wird dir dann 
Zeus' flügelwilder, mächt'ger Aar in heißer Gier 
Berfleiichen deines Leibes großes Trümmerfeld, 
Wird Gaſt dir ungeladen, Gaſt den langen Tag, 
Ausweiden deiner ſchmerzbenagten Leber Reſt. 
Und dieſer Mühſal Heil erwart' dir nimmermehr, 
Es erſcheine dir als deiner Qual Vertreter denn 
Ein Gott, bereit, hinabzuſteigen in die Nacht 
Des Hades, in's grabdunkle Reich des Tartaros! 
Demnach bedenk' dich; denn erdichtet keineswegs 
Iſt dieſe Drohung, ſondern nur zu ernſt gemeint. 
Denn Lügen reden, das verſteht Zeus’ heil'ger Mund 
Nicht, ſondern all' ſein Wort erfüllt er; aber du, 
Betracht' es, überleg' es dir und halte nicht 
Den Eigenſinn für beſſer als Beſonnenheit! 
Chorführer. 
Uns ſcheinet Hermes wahrlich kein unzeitig Wort 
Zu ſagen; denn er rieth dir an, den Eigenſinn 
Ju laſſen, dich zu wenden zur Beſonnenheit; 
Folg' ihm! denn unrecht handeln iſtden Weiſen Schmach. 
Prometheus. 
Was zuvor ich bereits längſt wußte, das that'ſt 
Du als Bote mir kund! Von dem Feinde der Feind 
Solch Leid zu empfah'n, das entehrt niemals. 
So fahr' auf ws zweiſchneidig des Zorns 
Haarſträubender Blitz denn herab und die Luft 
Sie zerreiße vom Krachen des Donners, vom Krampf 
Des empörten Orkans, und die Erde zerwühl' 
In den Tiefen, empor von den Wurzeln, der Sturm; 
Es vermiſche gepeitſcht in verwilderter Wuth 
Sich die heulende See mit der ſchweigenden Bahn 
Der Geſtirne; hinab in die ewige Nacht, 
In den Tartaros ſtürze zerſchmettert der Leib 
Mit des Schickſals reißendem Strudel hinab, 
Doch tödten kann er mich nimmer! 
Hermes. 
Wie der Geiſt, wie das Wort ſich verkehrt, wenn 
ein Wahn 
Die Gedanken verſtört, das zeiget ſich hier. 
Was bleibet — fremd denn des Wahnſinus noch? 
Und trifft es ihn jetzt, wie vergäß' er der Muth? 
Doch ihr, die ihr tief ſein qualvoll Loos 
Mitfühlt und beweint, geht, Mädchen, hinweg 
Aus dieſem Bereich, flieht ferne, damit 
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Das Bewußtſein euch nicht ſchwinde, betäubt 
Vom unendlichen Krachen des Donners! 
Chorführer. 
Find' beſſeren Rath und ermahne mich ſo, 
Wie ich ler dir kann; denn es iſt in der That 
Unerträglich der Rath, der verführen mich ſoll! 
Wie gebieteſt du mir, mich der Schande zu weih'n? 
Nein, dulden will ich mit ihm ſein Loos; 
Denn ich habe Verräther zu haſſen gelernt 
Und ich weiß kein Gift 
Mir mehr denn dieſes verächtlich! 
Hermes. 
Wohl denn; was ich jetzt euch ſage, bedenkt! 
Wenn der lärmenden Jagd ihr des Jammers erliegt, 
Klagt euer Geſchick nicht an, jagt nie, 
Euch habe ſo Zeus unerwartet hinab 
In's Verderben geſtürzt: denn wiſſentlich ſeid, 
Nicht eilig verlockt, nicht heimlich umgarnt, 
In's unendliche Netz des Verhängniſſes jetzt 
Ihr verſtrickt durch eure Verblendung! 
(Hermes verſchwindet; mächtiges Getöſe 
in der Luft; Erdbeben). 
Prometheus. 
Schon wird es zur That, kein nichtiges Wort! 
Es erbebet die Erd' 
Und es zuckt und es ziſcht wild Blitz auf Blitz 
Sein Flammengeſchoß, aufwirbeln den Staub 
Windſtöße; daher raſ't allwärts Sturm, 
Wie im Taumel gejagt; in einander geſtürzt 
Mit des Aufruhrs Wuth, mit Orkanes Geheul 
In einander aepeitiit ſtürzt Himmel und Meer! — 
Und ſolch ein Gericht, es umtoſ't, es umſchlingt 
Mich, von Zeus mir geſandt, mich zu ſchrecken mit 
Graun! — 
O heilige Mutter, o Aether, des all⸗ 
Heilſpendenden Lichts allheilige Bahn, 
Seht, welch' Unrecht ich erdulde! 
(Droyien). 


II 


Sophokles. 


1) Elektra. 
(Dritter Akt.) 


Chor (beſtehend aus myleniſchen Jungfrauen), 
Elektra, Oreſtes, Pylades, nebſt 
Gefolge mit der Urne. 


O reſtes. 
Ihr Frauen, ſagt uns, ob wir recht gehört, 
Ob dies der rechte 5 unſerm Ziel? 
Chor. 
Wornach befragſt du mich? Was führt dich her? 
Oreſtes. 
Aegiſth, wo wohnt er? Lange frag' ich ſchon. 
C 


or. 
Zur Stelle hier; nicht falſch biſt du berichtet. 
Oreſtes. 
Wer ſagte wohl von euch es drinnen an, 
Daß endlich wir 8 Schritts genaht. 
hor. 
Sie — wenn der Nächſtverwandten dies geziemt. 
Dreites. 
So geh', o Frau, und ſag', es ſeien Männer 
Aus Pholis da, die nach Aegiſthos fragen. 
Elektra. 
Weh', wehe! Doch die nicht, die Bekräftigung 
Der Botſchaft, die wir hörten, bringen jollen ? “) 


) Nämlich die Bolſchaſt von dem vorgeblichen Tode des Dreites, 


II. Buch. Hellas und Nom. 


O reſtes. 
Die Botſchaft kenn' ich nicht. Mit Kunde von 
Oreſtes ſchickt mich Si der Greis.) 
ektra. 


Was iſt's, o Fremdling? Angſt beſchleicht mein Herz. 
Oreſtes. 

In kleiner Urne bringen, wie du ſiehſt, 

Wir des Verſtorb'nen kargen Ueberreſt. 
Elektra. 


O Jammer, alſo muß ich zweifellos 


Mein Elend allzu klar vor Augen ſeh'n! 
Oreſtes. 
Beweinſt du des Oreſtes Mißgeſchick, 
So wiſſ', in dieſem g' iſt ſeine Aſche. 
lektra. 
O Fremdling, bei den Göttern, wenn ihn dies 
Gefäß umſchließt, o gib's in meine Hände, 
Damit ich mich und mein Geſchlecht zumal 
In ſeinem Trümmerreſt bejammern mag. 
O reſtes 
(zu feinen Begleitern). 
Wer ſie auch ſei, gebt ihr die Urne. Nicht 
Feindſel'gen Herzens kann ſie Solches fordern; 
Denn blutsverwandt, befreundet ſcheint ſie ihm. 
Elektra 
(die Urne faſſend). 
O theurer Ueberreſt des liebſten Mannes, 
Dein Staub, Oreſtes! Ach, wie hoffnungsvoll 
Entließ, wie hoffnungslos empfang' ich dich! 
In meinen Händen ruhſt du jetzt, ein Nichts; 
Einſt ſandt' ich blühend, Knabe dich, von Haus. 
O wär' ich doch geſtorben, eh' ich dich 
Mit eignen Händen ſtahl, der Mörderfauſt 
Entriß und weg dich in die Fremde ſchickte! 
So wärſt du doch an jenem Tag gefallen 
Und ruhteſt nun in deines Vaters Grab! 
Nun biſt du in der Fremde heimatlos 
Gefallen, elend, deiner Schweſter fern! 
Ich konnte dich mit liebevoller Hand 
Nicht baden, ſchmücken, noch, wie ſich's gebührt, 
Der Flamm' entreißen dein verbrannt Gebein. 
Nun, ach, von fremden Händen eingeſargt, 
Kommſt du im engen Krug, ein Aſchenreſt. 
Weh', weh'! ſo war denn meine Pfleg' umſonſt, 
Umſonſt die ſüße Mühe, die vor Zeiten 
Du mir gemacht. Denn deine Mutter hat 
Dich nicht geliebt wie ich und niemand ſonſt 
Im Hauſe hegt' und pflegte dich wie ich: 
D’rum nannteſt deine Schweſter du nur mich. 
Dies alles iſt an einem Tag dahin, 
Mit dir geſtorben! Alles haſt du wie 
Ein Sturm dahingerafft: der Vater tobt, 
Ich fort mit dir, du ſelbſt mir jäh entriſſen! 
Die Feinde lachen, außer ſich vor Jubel 
Frohlockt die Mutter ohne Mutterherz, 
Vor der geheim du oft mir frohe Kunde 
Geſandt, du werdeſt ſelbſt erſcheinen hier 
Als Rächer. Alles hat dein Mißgeſchick 
Und meines nun für alle Zeit geraubt — 
Und ſendet mir ſtatt deiner lieblichen 
Geſtalt die Aſche her, den leeren Schatten. 
O herber Schmerz! 
Bejammernswerther Leib! 
Ach, mußteſt du dieſen Pfad 
Mein Theurer, wandeln, ganz mich zu vernichten? 
Vernichten, ja, du liebſter, beſter Bruder! 
So nimm auch mich in deine Wohnung auf, 
1) Streppios, König in Phokis, der Beſchüper des Oreſtes, 


zu welchem Elektra den Bruder gerettet als fein Bater Aga⸗ 
memnon von Klytämneſtra und Regiſihos ermordet worden war. 


ee 


1. Hellas. 


Die Dramatik. 


Ein Nichts zum Nichts, und laß mich drunten ruh'n 
Bei dir; denn als du noch auf Erden lebteſt, 
Hab' ich dein Leid getheilt; ſo möcht' ich auch 
Im Tod, im Grabe nicht dir ferne ſein — 
Ach, nur die Todten 12 der Qual entnommen! 
o r. 
Bedenk, Elektra, ſterblich war dein Vater, 
Oreſtes ſterblich. Mäßige deinen Schmerz! 
Uns allen iſt daſſelbe Loos verhängt. 
Oreſtes. 
Ach, ach, was ſoll ich jagen? Wie mich faſſen? 
Denn länger zähm' ich meine Zunge nicht. 
Elektra. 
Was drückt dich? Dieſes Wort, wo zielt es hin? 
Oreſtes. 
Iſt dies Elektra's herrliche Geftalt? 
Elektra. 
Elektra iſt's, des Elends Jammerbild. 


Oreſtes. 
Dann wehe, weh! unſeliges Geſchick! 


lektra. 

Was jammerſt du, o Fremdling, meinethalb? 
Oreſtes. 

Zerrüttet ſo ihr holder Leib? O Gräuel! 
Elektra. 

Mir, ſcheint es, Fremdling, gilt dein Weheruf. 
Oreſtes. 

Dein Leben öd' und eh'los, freudenleer! 
Elektra. 

Was ſchauſt du, Fremdling, jo bewegt mich an? 
Oreſtes. 

So gar nichts ahnt’ ich denn von meinem Leid? 
Elektra. 


Was deuteſt du in meinen Worten jo? 


Oreſtes. 
Ach, im Gewand des Elends ſeh' ich dich. 


lektra. 

Von meinen Leiden ſiehſt du wenig nur. 
Oreſtes. 

Was iſt zu ſchaun, das mehr empören könnte! 
Elektra. 

Daß ich mit Mördern muß zuſammen leben. 
O reſtes. 

Mit weſſen Mördern? Was bedeutet dies? 
Elektra. 

Des Vaters. Ihre Sklavin muß ich ſein? 
O reſtes. 

Wer iſt der Unmenſch, der dazu dich zwingt? 
Elektra. 


e 
Ein Weib, die meine Mutter heißt, nicht iſt. 
O reſtes. j 
Wie? durch Mißhandlung, Mangel, zwingt jie dic? 


| Elektra. 
Mißhandlung, Mangel, Elend jeder Art. 
| ' reſtes. 
Und blieb kein Helfer denn, lein Retter dir? 
| Elektra. 
Nein. Meines Retters Aſche bringſt du mir. 
Oreſtes. 
Unglückliche, wie jammert mich dein Anblick! 
Elektra. 
Der Einz'ge biſt du, der mich je bejammert. 
O reſtes. 
Der Einz'ge komm' ich, der dein Elend fühlt. 
N Elektra. 


Biſt du uns irgendwie verwandt? 
| O reſtes. 
Ich ſpräche gerne, dürft' ich dieſen traun. 
| Elektra. 5 5 
Du darfſt es, nur vor Freunden ſprichſt du hier. 


OHOreſtes (bie Urne anfaſſend). 
Gib mir den Krug, fo ſollſt du alles hören. 
Elektra. 
Nein, bei den Göttern, Fremdling, laß ihn mir! 
> O reſtes. 
Willfahre mir; es reut dich ſicher nicht. 
* Elektra. 
Bei deinem Antlitz, nimm mein Liebſtes nicht. 
O reſtes. 
Ich kann ihn dir nicht laſſen. 
Elektra. 
Ach, Oreſt. 
So wird mir deine Aſche ſelbſt geraubt! 


Oreſtes. 

O fündige nicht! Mit Unrecht klagſt du jo. 
Elektra. 

Iſts Unrecht, klag' ich um den todten Bruder? 
O reſtes. 

Du darfſt nicht alſo ſprechen, wie du ſprichſt. 
Elektra. 

Bin ich jo unwerth des verſtorb'nen Bruders? 
O reſtes. 

O werth des beſten, doch geziemt dir's nicht. 

lektra. 
Oreſtes“ Leib in meiner Hand zu tragen? 


O reſtes. 
Oreſtes iſt es nicht, ein W iſt's. 
[ 


Elektra. 
So ſprich, wo iſt des Unglückſel'gen Grab ? 
O reſtes. 
Wo? Nirgends. Ein Lebend'ger hat lein Grab. 
Elektra. 
Was ſagſt du, Jüngling? 
O reſtes. 
Keine Märchen mehr. 
Elektra. 


Er lebt, Oreft? 
O reſtes. 


So wahr ich ſelber athme! 
Elektra. 
Biſt du es? 
Oreſtes. 


Sieh' des Vaters Siegelring 
Zum Zeichen, daß ich Wahrheit dir geſagt! 
Elektra. 


O theures Licht! 
O reſtes. 


Ich bin es, Theure, ja! 
Eleltra. 
Du kamſt, Verheiß' ner? 
O reſtes. 
Frag' nicht and're mehr. 
Elektra. 
Mein Arm umfaßt dich? 
O reſtes. 
Geb' es Gott für immer! 
Elektra. 
O theure Frauen, Töchter dieſer Stadt,!) 
Ihr ſeht Oreſtes, den die Klugheit todt 
Geſagt und den vom = die Klugheit weckt. 
or. 
Wir ſeh'n ihn, Kind, bei deinem Glüde ſtiehlt 
Mir aus dem Aug' ſich eine Freudenthräne. 


Elektra. 
Theurer Sproß, 
Sproß des geliebteſten Mannes, 
Biſt du gelommen? 
Du kamſt und ſahſt und fandeſt, die du juchft. 


) Mykend. 
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O reſtes. 

Ich bin gekommen, aber ſchweige noch. 
Elektra. 

Warum? 
O reſtes. 

O ſchweige, daß uns drinnen niemand hört. 
Elektra. 


Nein, bei der ewig jungfräulichen Artemis, 
Länger nicht würdig acht' ich der Furcht 
Des Weibes dort im Hauſe 
Ueberläſtigen Druck. 

O reſtes. 
Bedenke doch: in Weibern ſelber wohnt 
Oft Ares. Haſt du ſelbſt es nicht erfahren? 


Elektra. 
O Entſetzen! 
So haſt du mir wieder entſchleiert 
Das Unvertilgbare, 
Unvergeßliche, 
Unſeres Stammes 
Gräßlich Geſchick! 
O reſtes. 


Ich weiß; doch wenn dereinſt die Zeit dazu, 

Dann wollen wir es alles, Kind, beſprechen. 
Elektra. 

Nein, jederzeit, 

Selbſt dieſen Augenblick laß, 


Was mich drückt, mich verkünden! 


Geſchloſſen war mir ja bis heut' der Mund. 


Oreſtes. 

So iſt's. Drum wahre dieſe Freiheit dir! 
Elektra. 

Und wie? 
O reſtes. 

Zur Unzeit viel zu reden hüte dich! 
Elektra. 


Kann ich mit froſtigem Schweigen 
Vertauſchen das freudige Wort, 
Da du gekommen, o Theurer, 
Mir ſo unverhofft, wunderbar 
Plötzlich erſchienen? 


Oreſtes. 

Ich kam, da mich der Götter Mahnung tief. 
Elektra. 

Freude, doppelte Freude 

Schenkt mir dein Wort, 

Daß dich zu unver Behauſung 

Gnädig ein Gott geführt; 

Ja, ein Göttergeſchenk 

Acht' ich dein Kommen. 
O reſtes. 


Zu hemmen deine Freude, macht mir Schmerz, 


Und doch, zu heftig übermannt ſie dich. 
Elektra. 

Ach, da du nun nach ſo langer Friſt 

Den erwünſchten Pfad zu mir gefunden, 

Wolle doch nicht, mich Arme ſchauend — 


O reſtes. 
Elektra. 


Was ſoll ich nicht!? 


O wolle nicht ſo karg 


Mir deines Anblicks Wonne gönnen, 


O reſtes. 

Ich ſelbſt vergäb' es andern ſicher nicht! 
Elektra. 

Du willſt? 
Oreſtes. 


Wie ſollt' ich nicht? 


II. Buch. Hellas und Nom. 


f Ich bitte, ſchweig; ich höre nach dem Thor 


Elektra. 
Endlich, ihr Theuren, vernehm' ich, 
Was ich immer gehofft, ſeine Stimme! 
Herber Schmerz, als ich hörte, verſtummt', 
Verklungen ſei ſie, art mich Arme. 
Dich hab' ich jetzo, du biſt erſtanden, 
Beutſt mir das Antlitz, das holde, 
Das ich in tiefſter Noth nicht vergäße. 

O reſtes. 
Doch länger laß den Mund nicht überſtrömen 
Und ſag' mir nicht, wie ſchlecht die Mutter iſt, 
Noch wie Aegiſth das Erbgut unſres Vaters 
Erſchöpft, verſchleudert, in die Winde ſtreut; 
Sonſt raubſt du uns den günſt'gen Augenblick. 
Jetzt zeige mir, wo heimlich oder offen 
Eiuntretend ich!), der Feinde Hohn mag enden. 
Hab' Acht, daß nicht dein heitres Antlitz dich 
Verräth der Mutter, wenn ins Haus wir treten. 
Drum ſeufze noch, wie um die Todeskunde, 
Die wir erdichtet. Wenn die That gelungen, 
Frohlocke dann und jauchze ungeſtört. 

Elektra. 
Mein Bruder, was du immer wünſcheſt, ſei 
Auch mein Wunſch; denn der Schöpfer dieſer Freude 
Biſt du allein, nicht ich, und wenn der größte 
Gewinn ſich böte, möcht' ich, könnt' ich doch 
Im Kleinſten nicht dich kränlen; ſchlechten Dienſt 
Erwieſ' ich ja dem Gott, der jetzo waltet. 
Wie im Palaſt es ſteht, vernahmſt du doch? 
Und daß die Mutter nur zu Haus, Aegiſthos 
Entfernt? Beſorge nicht, daß fie den Stral 
Des Lächelns je auf meinem Antlitz ſieht; 
Von altem Haß iſt ganz mein Herz getränkt 
Und ſeit ich dich geſeh'n, vergieß' ohn' Ende 
Ich Freudenthränen, und wie ſollt' ich nicht! 
Hab' ich dich doch in einer Stunde todt 

eſehn und lebend! Konnt' ich ſolches ahnen? 

Wenn heut' der Vater lebend käm', ich hielt' es 
Kein Blendwerl mehr und glaubt! ihn ſelbſt zu ſehn, 
Da du mir dich jo wunderbar geſchenlt. 
So len! es denn, wie dir's gefällt: denn feſt 
Stand ohne dich mir Eins: entweder ſchön, 
Im Kampf zu ſiegen oder ſchön zu ſterben. 

O reſtes 


Von innen jemand n'ahn. 
Elektra (laut). 
Ihr, Freunde, geht 
Hinein, zumal ihr Solches bringt, was leiner 
Abweiſen wird im Haus, noch freudig hören. 
(Der Erzieher des Oreſtes kommt aus dem Palaſte.) 
* Erzieher. 
Verblendet' unbedachte Thoren ihr! 
Gilt euch denn gar nicht mehr das Leben oder 
Entbehrt ihr des Verſtandes Gabe ganz, 
Daß ihr nicht merkt, wie nahe die Gefahr, 
Wie fie von allen Seiten euch umfängt ? 
Ja, wenn ich längſt nicht an der Pforte dort 
Als Hüter ſtand, ſo wäre ſicher vor 
Euch ſelber euer Plan ins Haus gelangt; 
Verhütet ward es nur durch meine Vorſicht. 
Doch macht ein Ende jetzt dem langen Reden, 
Dem unerſättlich lauten Freudenruf 
Und geht hinein. Das Zögern bringt Gefahr 
Und raſche That erheiſcht der Augenblick. 
Oreſtes. 

Wie find’ ich alles, tret“ ich nun hinein? 


) Eintretend, nämlich in den königlichen Palaſt, vor deſſen 
Pforte das Stück ſpielt. 


http: //rcin.org.pl 


| 
| 
| 
| 
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Erzieher. 

Auf's beſte, denn es lennt dich niemand dort. 
Oreſtes. 

So haſt du alſo meinen Tod berichtet? 
Erzieher. 

Des Hades Bürgern zählen ſie dich zu. 
Oreſtes. 

Sind fie erfreut darob? Was jagen fie? 
Erzieher. 

Erſt laß uns handeln; dann erzähl' ich dir. 

Judeſſen ſeh'n fie un Ib im Schlimmſten. 

lektra. 


Wer iſt der Mann? O Bruder, ſprich, ich bitte. 
O reſtes. 
Du kennſt ihn nicht? 
Elektra. 
Ich kann mich nicht entſinnen. 
Oreſtes. 
Ihn, deſſen Händen du mich einſt vertraut? 
Elektra. 
Was meinſt? Wer? 
ö O reſtes. 


Der Mann, den deine Vorſicht 
Erkor, um mich ins Phokerland zu retten. 
Elektra. 
Derſelbe, den allein von allen ich 
Beim Mord des Vaters einſt getreu erfand ? 
O reſtes. 
Er iſt's und weiter frage nun nicht mehr. 
Elektra (des Erziehers Hände faſſend). 
O theures Licht, allein'ger Retter du 
Von Agamemnons Haus, wie kamſt du her? 
Biſt du's, der mich und ihn aus tauſend Nöthen 
Gerettet? O willkommen, theure Hände, 
Ihr dienſtbefliſſenen Füße! Wie ſo lang 
Erkannt' ich nicht, verrietheſt du dich nicht? 
Mich tödtete dein Wort und deine That 
Erfreut mich hoch. Mein Vater, ja, das biſt 
Du mir, willkommen, Vater; dich zumeiſt 
Von allen Menſchen haft’ !) ich, lieb' ich heut! 
Erzieher. 
Mich dünkt, es iſt genug; was ſonſt indeſſen 
Geſcheh'n, Elektra — viel der Tage rollen 
Und Nächte, wo du alles hören ſollſt. 
Euch beiden aber ſag' ich: jetzt iſt's Zeit, 
Zu handeln. Klytämneſtra iſt allein, 
Der Männer keiner drinnen; ſäumt ihr jetzt, 
Dann wißt, daß ihr mit einer größern Zahl 
Und Männern, ſchlau geübt, zu lämpfen habt. 
Oreſtes. 
Nun denn! Der Reden ſind genug gewechſelt, 
Komm, Pylades, an's Werk! Begrüßen wir 
Der Ahnen Götterbilder, die umher 
Im Vorhof aufgeſtellt: dann raſch hinein! 
(Sie knieen alle am Altar des Apollon nieder.) 
Elektra. 
Apollon, König, gnädig hör' ihr Fleh'n 
Und meines! Wie ſo oft mit emſ'ger Hand 
Hab' ich mein armes Opfer dir gebracht; 
Nun aber, lyliſcher Apollon, fleh' 
Und bitt' ich brünſtig und beſchwöre dich, 
Steh hilfreich ihrem Unternehmen bei 
Und thue kunde den Menſchen, wie die Götter 
Verruchten Frevel nach Gebühr belohnen! 
(Alle, außer dem 15 gehen in den Palaſt.) 
Chor. 
Schaut, wie Ares ſchnaubend nach Blut 
Niedermäht die erboſ'ten Feinde! 


richt vom Tode ihres Bruders geweſen war. 


1 8 
Wie iſt es, mein Oreft? 
1) Weil der Erzieher der Ueberbringer der ſalſchen Nach⸗ 


Ueber die Schwelle gegangen ſind 

Der Unthat Rachegeiſter, erjagend 

Sicher ihr Wild, Spürhunden gleich, 

Und lange nicht ſchwebt im Dunkeln mehr 
Meines Geiſtes ahnender Traum. 

Liſtigen Fußes ſchleicht ſich hinein 


Des Todten!) Rächer ins Vaterhaus, 


Voll uralt aufgeſpeicherter Schätze, 
Den friſchgeſchärften Mordſtahl in Händen, 
Und der Maja Sohn, 
Hermes, führt ihn, die Liſt im Dunkeln 
Verhüllend, unaufhaltſam zum Ziele. 
(Elektra tritt eilig aus dem Palaſle.) 
Elektra. 
Geliebte Frau'n, in dieſem Augenblick 
Vollbringen ſie das 5 wir harren ſchweigend. 
r. 


Was thun ſie? Wie? 
Elektra. 
Zum Todtenopfer ſchmückt 
Sie jetzt die Schale. ber ſteh'n ihr nah. 
Chor. 


Du kommſt heraus, wozu? 
Elektra. 
Ich wache hier, 
Damit fie dort Aegiſth nicht überraſcht. 
Klytämneſtra (im Innern des Palaſtes). 
O wehe, weh, von Mördern iſt 
Das ganze Haus erfüllt, von Freunden leer! 
Elektra. 
Ich höre ſchrei'n; m ihr nichts, Gelichte? 
o r. 


Unerhörtes hör' ich, weh, 
Und ſchaudre! 
Klytämneſtra. 
O weh', Aegiſth, wo biſt du? Wehe mir! 
Elektra. 
Hört ihr die Stimme wieder? 
Klytämneſtra. 
Sohn, mein Sohn, 
Erbarm' dich deiner Mutter! 
Elektra. 
Weder ſein 
Noch ſeines Vaters 5 du dich erbarmt. 


hor. . 
Heil dir, o Stadt! Unſel'ges Geſchlecht, 
Dein täglich erneuertes Mißgeſchick, 
Es ſchwindet, ſchwindet dahin! 


Klytämneſtra. 
Er traf mich, weh! 
Elektra. 
Noch einmal, wenn du kannſt! 
j Klytämneſtra. 
Ach, wieder! 
Elektra. 


Träfſt du doch Aegiſth zugleich. 
Chor. 


Der Fluch iſt vollendet! 
Aufleben, die unter der Erde ruh'n, 
Schlürfend des Blutes reichen Strom, 


Das Blut ihrer Mörder, 


Die einſt Erſchlag'nen. 
(Oreſtes und Pylades kommen heraus.) 
C 


or. 
Sieh’ da, ſie nah'n. Vom blut'gen Racheopfer 


Noch trieft die Hand. Im Mund erſtirbt das Wort. 


Elektra. 


1) Des Agamemnon. 
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Dreftes. 
Drinnen gut, 
Wofern Apoll mich gut geleitet. 
Elektra. 
Todt 
Iſt die Unſel'ge? 
O reſtes. 


Länger fürchte nicht, 
Daß dich der Mutter en verhöhnt! 
ho r. 


Endet! ich ſeh' Aegiſthos 
Kommen; wahrlich, er iſt es. 
Elektra. 
Wollt ihr von Nauen nicht, o Freunde? 
Oreſtes. 
Seht ihr ihn uns nah'n? 
lektra. 


IL Buch. Hellas und Nom. 


Erblick' und meinem Joch ſich füg', eh' ihm 
Gewaltſam meine 895 Ar Sinn belehrt. 
lektra. 

Schon thu ich, was 5 ſoll. Mich hat die Zeit 
Gelehrt, den Mächtigern zu Dienſt zu ſein. 
(Sie öffnet das Thor des Palaſtes. Man erblickt 
im Vorhof die verhüllte Leiche der Klytämneſtra. 
Oreſtes, Pylades und der Erzieher treten auf.) 

Aegiſthos. 


O Zeus, ein Anblick, der nicht ohne Neid 


Mir wird: doch ſtill, die Rache könnte lauſchen. — 
Nehmt jede Hülle weg, damit auch ich 
Dem Nahverwandten eine Thräne zolle. 
Oreſtes. 
Nimm du ſie ſelbſt hinweg. Ein Blick, ein Wort 
Der Liebe ziemt hier dir allein, nicht mir. 
Aegiſthos. 


Mit froher Miene kommt Nun wohl, ich will dir folgen, aber du, 


Er aus der Vorſtadt. 


Chor. 
Hinter die Thüre verbergt euch raſch, 
Daß euch, wie ihr das Erſte wohl 
Vollbracht, auch das Zweite gelinge. 


O reſtes. 
Getroſt, es ſoll gelingen. 
Elektra. 
Eile denn! 
0 Oreſtes. 
Ich gehe ſchon. 
* Elektra. 


Was nöthig, thu' ich hier. 
(Oreſtes gehe 25 8 ab.) 


Förderlich wär' es deb Mann mit ſanft 

Einſchläfernden, wenigen Worten nur 

Zu berücken, daß er ſich mitten hinein 

Arglos ſtürz' in den Nachelampf. 
(Aegiſthsos tritt auf.) 

Aegiſthos. 

Wer weiß von euch, wo jene Fremden ſind 

Aus Phokis, die die Kunde, hör' ich, brachten, 

Daß unter Wagentrümmern fiel Oreſt. 


Dich frag' ich, dich, ja dich, die ſtets, bis heut' 


So trotzig war. Vor allen kümmert's dich; 

Du weißt es wohl am beſten auch von allen. 
Elektra. 

Ich weiß es, leider, ja, wie lönnte fremd 

Mir der geliebten Meinen Schickſal jein? 


Aegiſthos. 
Wo aber ſind die Fremdlinge? Sag' an! 
Elektra. 
Im Haus, wo fie erreicht’ die theure Wirthin. 
Aegiſthos. 
Und haben ſie ihn a todt gemeldet? 
ttra. 
Geſagt nicht bloß, ihn ſelbſt hieher gebracht. 
Aegiſthos. 
So kann ich ihn hier ſeh'n mit eig'nen Augen? 
Elektra. 
Gewiß; ein Anblick nicht beneidenswerth. 
Aegiſthos. 
Viel Frohes ſagſt du mir, ganz ungewohnt. 
Elektra. 
Erfreue dich, wenn dies erfreulich iſt. 
Aegiſthos 


Schweig, ich gebiet' es. Deffne jetzt das Thor, 


Daß all' ihn ſchau' n in Argos und Myfenä 
Und daß, wer ſich in eitler Hoffnnng ſonſt 
Auf dieſen Mann erhob’, ihn jetzo todt 


Wenn Klytämneſtra drinnen, rufe ſie. 

O reſtes. 
Sie iſt dir nah, du brauchſt nicht weit zu ſuchen. 

Aegiſthos (die Decke aufhebend). 

Was ſeh' ich? Weh'! 

O reſtes. 
Was ſchreckt, verwirrt dich denn? 

Aegiſthos. 

Von welcher Männer Schlingen bin ich Armer 
Umſtrickt? 

O reſtes. 


Und ward'ſt du denn nicht längſt genahr, 
Daß mit Lebendigen, Kr gleich, du ſprachſt? 
egiſthos. 
Weh' mir, dein Wort verſteh' ich; nur Oreſt, 
Kein andrer iſt's, der alſo mit mir ſpricht. 
O reſtes. 
Du kluger Seher, ſiehſt du jetzo klar? 
Aegiſthos. 
Verloren bin ich Aermſter! Gönne mir 
Nur noch ein kurzes Wort, 
Elektra. 
Kein Wort mehr, nein, 
Bei allen Göttern, Bruder, duld' es nicht! 
Was bringt dem Mann des Unheils, der dem Tod 
Geweiht, der . für Gewinn? Erſchlag' 
Ihn raſch und gib den Todtengräbern, deren 
Er würdig ſich gemacht, den Todten hin, 
Fern unſerm Anblick. Nur ein ſolches Ende 
Gibt mir Entgelt fur all u langes Weh. 


reſtes 

Wohlan denn, ohne he geh hinein: 
Nicht Worte mehr, dein Leben gilt es jetzt. 

Aegiſthos. 
Warum hinein mich . Iſt dein Thun 
Gerecht, wozu das Dun a Morde hier! 

O reſtes. 

Befehlen willſt du? Geh und ſtirb, wo du 
Den Vater mir erſchlug'ſt, am gleichen Ort. 

Aegiſthos. 
So muß denn dieſer doch das Elend all' 
Der Pelopiden jetzt und künftig ſchau'n? 


O reſtes. 
Das deine ſicher. Dies weiſſag' ich dir. 
Aegiſthos. 
Dein Vater war doch jo 1 nicht. 


Oreſtes 
Du widerſprichſt, den Weg nur zu verlängern. 
Voran! 
Aegiſthos. 


Ich folge. 
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Oreſtes. 
Nein, du gehſt voran. 
Aegiſthos. 
Daß ich dir nicht entflieh'? 
O reſtes. 
Daß du nicht ſtirbſt 
Nach eigner Luſt: verbittern will ich's dir. 
Ereilen ſollte dieſe Strafe jeden, 
Der frech Geſetz und Ordnung übertritt, 
Der Tod! Des Frevels gäb' es nicht ſo viel! 
(Geht 9 Aegiſthos.) 


o r. 
O Attreus' Stamm, wie viel Leiden haft 
Du erduldet, bis endlich zur Freiheit du 
Dich ſiegreich durchgerungen! 
(Der Vorhang geht langſam in die Höhe.) 
(Seeger.) 


2) Der Menſch. 
(Cyorlied aus ber „Antigene“. 


Strophe 1. Vieles Gewaltige lebt, doch nichts 

Iſt gewaltiger als der Menſch. 

Denn ſelbſt über die graulige 

Meerflut zieht er, vom Süd umſtürmt, 
Hinwandelnd zwiſchen den Wogen 

Den rings umtoſ'ten Pfad. 

Die höchſte Göttin auch, die Erde 

Zwingt er, die ewige, nie ſich erſchöpfende, 
Während die Pflüge ſich wenden von Jahr zu Jahr, 
Wühlt ſie durch der Roſſe Kraft um. 

Gegenſtrophe 1. Flüchtiger Vögel leichten Schwarm 

Und wildſchweifender Thiere Volk, 

Auch Waſſergeſchöpf' im Meer 

Fängt er, liſtig umſtellend, ein 

Mit netzgeflochtenen Garnen, 

Der vielerfahrne Menſch; 

Bezähmt mit ſeiner Kunſt des Landes 
Bergedurchwandelndes Wild und den mähnigen 
Nacken umſchirrt er dem Roß mit dem Joche rings, 
Wie dem freien Stier der Berghöh'n. 

Strophe 2. Und das Wort und den luftigen Flug 
Des Gedankens erlernt' er, erſann 
Staatordnende Satzungen, weiß dem ungaſtlichen 
Froſte des Reifes und 
Zeus’ Regenpfeilen zu entflieh'n; 

Ueberall weiß er Rath, 

Rathlos trifft ihn nichts 
Zukünftiges; vor dem Tode nur 
Späht er kein Entrinnen aus; 

Doch für die ſchwerſten Seuchen wohl 
Fand er Heilung. 

Gegenſtrophe 2. In Erfindungen liſtiger Kunſt 
Weit über Verhoffen gewandt, 

Neigt er bald zu Böſem, zu Gutem bald, achtet hoch 
Der Heimat Geſetz, 
Der Götter ſchwurheilig Recht, 
Hebt die Stadt. Ihr ein Fluch 
Lebt, wer, frech gejellt 
Dem Laſter, voll Trotz ſich bläht. 
Nicht an einen Herd mit mir 
Gelange, noch in meinen Rath 
Solch ein Frevler. 
(Donner.) 


3) Das beſte Schickſal. 
(Chorlied aus der „Antigone “.) 
Nicht gezeugt fein, wäre das beſte Schickſal, 
Oder doch früh ſterben in zarter Kindheit. 


Wächſt zum Jüngling Einer empor, verfolgt ihn 
Ueppige Thorheit, 
Während Mißgunſt, Streit und Gefahr und Haß ihm 
Quälend nahen. Reift vollends hinan zum Greis er, 
Jede Schmach muß dulden er dann, vereinzelt 
Ruhend und kraftlos. 
Stets umdroht uns Flutengedräng und ſchleudert 
Hart an ſteilabfallenden Klippenſtrand uns, 
Mag der Süd nun peitſchen die Woge, mag ſie 
Schwellen der Nordſturm. 

(Platen.) 


4) Preislied auf Attika. 
(Ghorgefang aus dem „Oedipes in Kolonos“.) 


Fremdling, im Lande der prangenden Roſſe 
Biſt du zur herrlichſten Stätte gedrungen, 
Glänzend umfängt dich Kolonos Gebiet, 
Wo unter zahlloſen Sangesgenoſſen 
Schmelzende Klagen die Nachtigall flötet, 
Heimiſch im grünenden, ſchattigen Thal, 
Unter des Epheus dunkelen Ranken, 
Tief in dem heiligen, nimmer berührten, 
Früchtebeladenen, nächtlichen Laub, 
Nimmer bedroht von verheerenden Stürmen, 
Wo mit dem ſeligkeittrunkenen Schwarm 
Balchos erſcheint, in der göttlichen Weiber 
Hehrem Geleite, die einſt ihn ernährt. — 
Unter dem Thauduft des Himmels erblühen, 
Täglich ſüßduftende Kräuter entfaltend, 
Schlanke Narziſſen zum Kranze den zwei 
Mächtigen Göttinnen !), uraltem Brauch nach. 
Krokus auch ſchimmert wie Gold; es verrinnen 
Nimmer die Waſſer des raſtloſen Quells, 
Längs dem Kephiſſos die Auen benetzend. 
Täglich befruchtet der Regen mit lauterm, 
Reichlichem ha das fette Gefild, 
Weithin ſich dehnende Fluren, die weder 
Chöre der Muſen im Tanze verſchmäh'n, 
Noch Aphrodite, mit goldenem Zügel 
Lenkend das leichte, beſchwingte Geſpann. — 
ier auch ſiehſt einen Baum du ergrünen, 
ie ihn nicht Aſiens Boden, noch Pelops’ 
Doriſches Eiland ſo herrlich erzeugt; 
Nimmer der Pflege bedürftig, durch eigne 
Triebkraft gedeiht er, ein Schreckbild den Feinden, 
Blühend und ſtattlich in unſerm Gebiet, 
Nahrung auch ſpendend: der bläuliche Oelbaum, 
Er, an dem ſich nicht Greis oder Jüngling 
Jemals vergriffen mit frevelnder Hand, 
Weil der geweiheten Schößlinge Schirmer, 
Zeus, ihn mit ſorgenden Blicken bewacht, 
Weil die blauäugige Herrin Athene 
Ueber ihm waltet mit heiliger Hut. — 
Anderes Lob noch bleibt zu verkünden, 
Höchſte und herrlichſte Gaben des großen 
Schutzherrn, die er der Heimat verlieh: 
Prangender Reichthum der Roſſe und Füllen 
Prangende Flut des umwogenden Meeres, 
Großer Kronide, wir danken ſie dir, 
Dir nur den Ruhmglanz, Herrſcher Poſeidon! 
Der du der Erſte mit ſicherndem Zügel 
Roſſe gebändigt auf attiſcher Flur; 
Wo in der Meerflut, hurtig und machtvoll 
Niedergeſchwungen, das Ruderbrett hüpft, 
Rings von den hundertfüßigen Töchtern 
Nereus', des Greiſes der Wogen, umſchwärmt. 
> (Elliff en.) 


) Demeter (Ceres) und Perſephone (Proſerpina). 
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III. 
Euripides. 


Hippolytos. 
(Die Schlußſcenen der Tragödie.) 


Ein Bote, Theſeus, der Chor, beſtehend 
aus trözeniſchen Frauen. 
Bote. 
Wohin mich wendend, Weiber, möcht' ich dieſes Land's 
Gebieter, Theſeus, ſinden? Wenn ihr's wißt, ſo zeigt's 
Mir an. Iſt etwa drinnen er in ſeinem Haus! 


pr. 
Aus feiner Wohnung jet er da ſelbſt heraus. 
o te 


O Theſeus, trauerwerthe Kunde bring' ich jetzt 

Dir und den Bürgern, welche die Athenerſtadt 

Bewohnen und die Marlen von Trözenia. 

Theſeus. 
Was gibt es? Hat ein neues Mißgeſchick doch nicht 
Der beiden Städte er heimgeſucht? 
ote. 

Mit einem Worte; nicht mehr iſt Hippolytos; 

Doch ſchwankt an ſchwachem Faden ae Lebens⸗ 
om, 


Theſeus. 

Durch wen? Von Einem angefeindet ſicherlich, 
Dem er ſein Weib, 8 Pe Vater, ſchändete? 

o te. 
Das eigne Fahrzeug ſeines Wagens bracht ihn um’ 
Und deines Mundes Flüche, die zum Vater du, 
Dem Meerbeherrſcher, "ron Sohnes wegen riefſt. 

eſeus. 
O Götter und Poſeidon! Jetzo biſt du mein 
Wahrhaft'ger Vater, da du mich erhöret Haft, 
Doch wie er umkam, melde! Melde, welcher Art 
Ihn, meinen 3 1 Keule ſchlug. 

o te. 
Wir nahe nun dem ſchaumbeſpülten Wogenſtrand 
Mit Striegeln kämmten ſeiner Roſſe Mähnen aus, 
Aufwindend; denn ein Bote kam und meldete, 
Daß hier zu Land nicht länger weilen dürfe mehr, 
Zur traur'gen Flucht von dir verdammt, Hippolytos. 
Drauf kam er ſelbſt, der Thränen gleiches Lied hieher 
Zum Strand uns bringend. Seinem Fuße folgt 

von mehr 
Als tauſend Jugendfreunden eine dichte Schar. 
Nach ein'ger Zeit die Seufzer ſtillend ſprach er ſo: 
„Was hilft das Weinen? Folgen muß ich ſeinem Wort. 
Schirrt, Diener, meiner jochgewohnten Roſſe Zug 
An meinen Wagen — dieſe Stadt iſt mein nicht 
mehr!“ 

Und unverzüglich eilte jeder Mann darauf 
Und ſchneller, als man's glauben könnte, ſtellten wir 
In's Zeug geworfen unſ'rem Herrn die Renner dar. 
Da griff er raſch die Zügel auf vom Wagenknopf 
Und, Hände faltend, rief er zu den Göttern: „Zeus! 
Nicht ſoll ich fürder leben, wenn ich ſündigte; 
Und mög's der Vater fühlen, wie er mich entehrt, 
Ob Tod mir Fach oder läng' res Sonnenlicht!“ 
Und jetzt die Peitſche ſchwingend bringt er ſie zumal 
Den Stuten bei; wir Diener aber neben an 
Dem Wagen und den Zügeln folgten unſerm Herrn 
Gen Argos und gen Epidauros graden Wegs. 
Als wir unn einer öden Gegend zugeſtürmt, 
Erhebet jenſeits dieſes Landes ſich ein Strand, 
Gerade zum Saroner-Bujen hingeſtreckt. 
Da war's, woher wie unterirdiſcher Donner Zeus’ 
Hohlkrachend ein Getöſe ſchauderhaft erſcholl. 


II. Buch. Hellas und Nom. 


Empor zum Himmel ſpitzten Ohren und das Haupt 
Die Thiere; Jugendbangigkeit beſiel auch uns, 

Von wo das Brauſen käme. Doch zum Wogenſtrand 
Hinblickend ſah'n wir einen großen Waſſerberg 
Zum Himmel auf ſich bäumen, daß dem Auge ſchnell 
Der Blick auf Sleirons Klippenhang benommen war, 
Verhüllt der Iſthmos und der Fels Asklepios“. 
Anſchwellend jetzt und ſiedend um des Schaumes Giſcht 
In dampfend aufgeſpritzten Meeresbrandungen 
Steigt er zum Strande, wo das Viergeſpann erſchien 
Und von der Flut dreifachem Waſſerſchlund 
Speit's einen Stier, ein wildes Ungeheuer aus, 
Von deß Gebrüll weithin der Erdkreis angefüllt 
Erſchrecklich widerhallte, doch den Schaudernden 
Erſchien ein Schauſpiel, augenüberwältigend. 

Denn plötzlich machte Schreckensgraus die Roſſe ſcheu 
Und unſer Herr, in Pferdelenkungskünſten wohl 
Erfahren, zieht die Zügel an mit ſtarker Hand 
Und zerrte, wie das Ruder zerrt ein Schiffersmann, 
Die Riemen, rückwärtsliegend; doch das Roßgeſpann, 
Mit Knirſchen beißend in den vom Feu'r geſtählten 
aum, 
Raſ't fort und fort, an keines Steuermannes Arm, 
An keine Bänder, keine Wagenfuge mehr 
Sich lehrend. Aber wenn er nun auf weiches Feld 
Das Steuer lenkend feine Laufbahn richtete, 
Stand ſchon zurück ihn werfend ihm im Angeſicht 
Der Stier, und toller Schrecken jagt das Viergeſpann. 
Doch wenn ſie nach den Klippen trabten wuthenkbrannt, 
So war er auch dem Wagen leiſe nachgefolgt, 
Bis dieſer umgeſchüttelt auf dem Boden lag 
Durch eines Ffelsſtücks Schmettern an das Räderwerk. 
Verworren war jetzt alles; alles ſprang empor, 
Die Büchſen an den Rädern und der Achſenpflock, 
Ach! und er ſelbſt, verwickelt in die Zügel wird 
Am unentwirrten Knäuel ſchwebend fortgeſchleift, 
Zerfetzt am theuren Haupte von dem Felſenriff, 

Zerſchellt an allen Gliedern ſchreit er gräßlich auf: 
„O ihr an meiner Krippe Aufgenährte, ſteht 
Und ſchonet meiner! O du grauſer Vaterfluch! 
Wer kommt und will des beſten Mannes Retter ſein!“ 
Zwar viele wollten, aber leider blieb zurück 
Der ſpäte Fuß. Doch er, von Banden abgelöſ't 
Zerriſſner Riemen, ſtürzte hin, ich weiß nicht, wie? 
Doch kurze Friſt nur hauchet er noch Lebensluft. 
Die Roſſe find verſchwunden und das Ungeheu'r 
Des grimm'gen Stiers am — ich weiß nicht 

wo? — 
Ein Sklave zwar nur deines Hauſes bin ich, Fürſt, 
Doch dazu überredet mich kein Sterblicher, 
Von deinem Sohn zu glauben, daß er ſündigte; 
Nicht, wenn ſich hängten alle Weiber in der Welt !) 
Und irgendwer mit Brieſchen Ida's Fichtenwald 
Anfüllte; denn als 5 kenn' ich ihn. 


or. 
Weh, weh! vollendet wurde neues Mißgeſchick; 
Aus Schickſal und Nothwendigkeit iſt kein Eutflieh'n. 

Theſeus. 

Aus Haß des Mannes, welchem dies begegnete 
Erfreuten mich die Reden; aber ſcheuend nun 
Die Götter und ihn ſelber, weil mein Blut er iſt, 
Freu' ich mich weder dieſes Falls nech härm ic) 


mich. 
Bote j 
Wie nun? Ihn bringen oder was denn follen wir 
Dem Armen thun, willfahrend deinem Herzensſinn!? 


| 

| 

! 

) Anſyielung auf den Selbſtmord der Phähra, welche ſich 

aus Verzweiflung, ihre Liebe von ihrem St 115 Hippolpios 
vorſchmäbht zu fehen, im Verlauf des Stückes erhängt hatte. 
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Bedenk's und meinem Nathe folgend wirft du fein Theſeus. 
Nicht grauſam gegen deinen unglückſel'gen Sohn. O ſtürb' ich, Herrin! 
Theſeus. Artemis. 
So bringt, daß ich meinen Sohn in's Angeſicht, Schwer iſt deine Schuld, jedoch 


Ihn, der geleugnet, Schänder meines Betts zu ſein, Noch lannſt auch du Verzeihung finden deſſenthalb. 
Durch Wort und Götterſtrafen überführen kann. Denn Göttin Kypris wollte, daß es alſo ging, 


Chor. Die Rache ſtillend. Unter Göttern iſt's Geſeh, 
Du leulſt der Götter und der Menſchen unbiegſam Herz, Daß feiner eines andern Willensneigungen 
O Kypris, mit ihm, Begegnen mag; nein, immer weichen wir zurück. 
Dem buntgefiederten Knaben im ſchnell Sonſt, ſei verſichert, wenn ich Zeus nicht fürchtete, 
. Flügelpaar! So tief in dieſe Schmach gefallen wär' ich nicht, 
Er fliegt über das Land, er fliegt auf Meergrunds Daß ich den mir vor allen Menſchen Theuerſten 
Helltönender Salzflut. Hinſterben ließ. Doch deinen Fehler ſpricht zuerſt 
Es lockt Eros den, deſſen begeiſterte Bruft Unwiſſenheit von aller Bosheitsſünde frei. 
Er mit des Fittigs gold⸗ Dann hat auch deine Gattin jeglichen 
Glänzendem Kiel beſtreift, Beweis vernichtet, welcher dich beredete. - 
Und wilde Brut des Gebirgs Zwar dich am meiften überſtürzte dies Geſchick, 
Und auch was ſchwimmt und was die Erde nährt, Doch ich auch trau te! denn am Tod der Frommen freu'n 
Die Helios“ flammende Glut überſtralt, Sich nicht die Götter, ſondern nur die Frevelnden 
Und Menſchen: du nur walteſt Sammt Haus und Kindern werden von uns ausgetilgt. 
Mit gebietender Macht, Königin (Hippolytos kommt, auf Diener geſtützt.) 
Kypris, ob allen dieſen!! Chor. 

(Artemis kommt durch die Luft herab.) Schon naht er heran, der Unſelige naht, 
Artemis. Am blühenden Leib 
O Aegeus“ Sohn, du Gefürſteter, hör', Und dem Goldhaarhaupt abſcheulich entſtellt. 
Ich gebiete dir, mich! O Jammer im Haus! welch! doppelte Trau'r, 
Ich Artemis bin's, die Tochter der Leto. Von den Göttern verhängt, 
Theſeus, was erfreut dich dieſes, o Thor? Hat auf den Palaſt ſich gewälzet! 
Da du tödteteſt ſelbſt unheilig dein Kind, Hippolytos 
. 15 ige her ie berückt, Ach! ach! 5 
ugewiß; doch gewiß iſt der Schaden daraus. Armer, mich hat dein grau ; 

Was hülleſt du nicht in der Nacht Abgrund ie dein ae es W 5 a 
Die beihänte Geſlalt! Nun bin ich dahin, weh mir, weh mir! 
Was fliegſt du nicht auf mit verwandeltem Leib Durch die Nerven des Haupts ſchießt glühender Schmerz 
Und erhebeſt den Fuß vont Verderben hinweg? Und in meinem Gehirn hüpft zuckender Krampf 
Deun dir iſt nicht mit den Wackern hinfort Halt! Ruhe verlangt der erliegende Leib 5 
Die Gemeinſchaft des Lebens beſchieden. — Ach! ach! f 


Vernimm, o Theſeus, deiner Leiden Thatbeſtaud; li f 
Zwar wirb's nicht frommen, aber quälen muß ich dich. Dune Felge u 
Deßwegen kam ich, deines Sohnes Gerechtigleit Du vernichteteſt mich, du tödteteſt mich! 


Dir aufzudeclen, daß er ruhmvoll endige, Bei d. öttern! berührt, i i fi 

Und deines Weibes Raſerei und anderutheils Mit Feder Hendl i de 0h. 
Entſchloſſenheit; denn von der Göttin Pfeil geritzt, Wer lehnet ſich kechts an die Seiten mir an? 
Die ich und jede haſſet, deren Freude nur Hebt mich geſchickt auf, zieht mich nicht ungleich, 


Jungfräulichkeit — begehrte fie uach deinem Sohn. Den Verworfenen und Verſluchten mich, dur 

Doch mit Vernunft bekriegend dieſe Leidenſchaft Des Een Verſeh'n, 5 ſiehſt Sr och 
Verdarb ſie unfreiwillig durch der Amme Trug, Ich, der Reine, der nur den Unſterblichen dient 
Die deinem Sohn nach abgenommnem Sid’ entdeckt Ich, der allen voran in Jücchtigkeit geht, 0 
Ihr Uebel. Er, wie billig, folgte feinswegs Wandle nun ſichtbar zum Hades hinab 

Der Lockung und, hinwiederum von dir geſchmäht, Um das Leben getäuscht. 5 

Brach er des Eides Treue nicht, aus Frömmigkeit. Run hab' ich umſonſt mich eifrig bemüht 

Und ſie entlarvt zu werden fürchtend, ſchrieb an dich Um Frömmigkeit gegen die Menſchen. 

Die lügenhaften Zeilen und vernichtete Ach! Ach! 

Durch Liſt den Sohn und hat auch leider dich berlückt. Jetzt wieder ergreift mich Qual auf Qual. 


Theſeus. Laßt mich Unſeligen! 
Weh mir! O nahteſt du mir, Tod, rettender Arzt! 
Artemis. O tödtet dazu, tödtet den Leidenden! 


Dich ſlechen, Theſeus, dieſe Reden. Aber fill! Mich verlangt nach zwiefachgeſchliſfenem Spieß, 
Und was noch za höre, daß du ſeufzeſt mehr. Zu zertheilen das Herz 

Die drei Verheißungen des Erzeugers — kennſt du fie? Und das Leben zu verſenken in Schlaf, 
Wovon du eine grauſam weggenommen haſt, O verderblicher Fluch, den der Vater gethan! 
Die Feinde treffen konnte, gegen deinen Sohn. Und blutbefleckter Ahnen Schuld, 

Dein Vater nun, der Meergebieter, wohlgeſinnt, Der uralten Stammvater Fehl 
Verlieh, ſo viel er mußte, weil er's angelobt; Zögert länger nicht, durch die Schranken brechend, 
Du aber biſt in ſein und meinen Augen ſchlecht, Und ſtürmt auf mich, warum auf mich, 
Da du die Wahrheit weder, noch Oralelſpruch Den keines Fehlers Schuldigen! 
Abwarteteſt, auch nicht prüfteſt und nicht läng'rer Zeit Ach, was ſag' ich! wie 
Erwägung gönnteſt, raſcher nein, denn du geſollt, Kann heraus ſich winden mein Leben 

Den Sohn dahingabſt dieſem Fluch, dem tödtenden. Aus dieſem unbarmherzigen Schmerz? 
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Daß mich, den unglückvollen Mann, einſchläferte 

Das nächtlichſchwarze Machtgebot des Hades! 
Artemis. 

O welchen Leiden angefeſſelt, duldeſt du! 

Dich hat verdorben deines Herzens Edelſinn. 


FR Hippolytos. 
a! 
O Hauch des Götterduftes! Auch in Schmerzensqual 


Merk. ich dein Nah'n und leichter fühlet ſich mein Leib; | Man Phädra's Liebe, welche ſich auf dich 1 80 0 


Es weilt in dieſen Räumen Göttin Artemis. 


Artemis. 
Sie iſt es, Armer! deine liebſte Göttin iſt's. 


Hippolytos. 
Siehſt du, o Herrin, wie mir's geht, dem Leidenden! 
Artemis. 
Ich ſeh's, doch Thränen weinen darf mein Auge nicht. 
Hippolytos. 
Dein Jäger und dein treuer Diener iſt nicht mehr. 
Artemis. 
Ja, nicht mehr; doch ein Vielgeliebter ſcheideſt du. 
Hippol al 08 
Dein Roſſetummler, deiner Götterbilder Hort. 
Artemis. 
So hat es Kypris angelegt, die Tückiſche. 
Hippolytos. 
Weh mir, die Göttin, die mich ſtürzte, kenn' ich wohl. 
Artemis. 
Mir Ehre neidend haßte fie den Züchtigen. 
Hippolytos. 
Uns hat zu Drei'n vernichtet dieſe Einzige. 
Artemis. 
Dich und den Vater und die dritte, ſein Gemahl. 
Hippolytos. 
Auch meines Vaters Mißgeſchick bewein' ich denn. 
Artemis. 
Die Ränke dieſer Göttin hintergingen ihn. 
ippolytos. 
O dieſes Unglück, Vater, hat dich tief gebeugt. 
Theſeus. 
Ich bin verloren, aller Lebensreiz iſt hin. 
Hippolytos. 


Mehr ob des Irrthums, als mich ſelbſt, beſeufz' ich dich. 


Theſeus. 
Wenn ich nur todt an deiner Stelle wäre, Sohn! 
Hippolytos. 
Poſeidons, deines Vaters Gaben, waren herb. 
Theſeus. 
O kam doch jenes!) über meine Lippen nie! 
Hippolytos. 
Wie? mich getödtet hätteſt du! jo zürnteſt du? 
Theſeus. 
Die Götter aber haben mich in Wahn verſtrickt. 
Hippolytos. 
Weh! 
O könnten Göttern fluchen doch die Sterblichen! 
Artemis. 


Laſſ' das! denn nicht, auch unter'm Erdendunkel nicht 

Hat ungerochen deinen Leib die Rachbegier 

Der eiferſücht'gen Göttin Kypris hingeſtreckt, 

Zum Lohn des reinen Herzens und der Frömmigkeit. 

Denn einen andern Jüngling?) werd' ich ihr dafür, 
) Das Gebet an Poſeidon, daß dieſer den Hippolyios 


verderben möge. 
5) Den Adonis. 


Den ſie vor allen liebgewann, aus meiner Hand 
Mit dieſen unentfliehbar'n Pfeilen züchtigen. 

Für ſolche Plagen aber find, Mühſeliger, 

Dir hohe Ehren in der Stadt Trözenia’s 
Beſtimmt; denn alle Bräute vor dem Hochzeitsfeſt 
Beſchneiden lange Zeiten ihre Locken dir, 

Frucht erntend von den Thränen einer großen Trau'r. 
Und immer wird's der Mädchen Sorge ſein, auf dich 
Ein Lied zu ſingen und nicht namenlos verſchweigt 


Du aber, Sohn des alten Aegeus, ſchließ' den Sohn 
In deinen Arm und liebend zeuch ihn an die Bruſt; 
Denn willenlos verdarbſt du ihn; der Sterbliche 
Muß freilich, wenn's die Götter fügen, ſündigen. 
Dich aber mahn' ich, haſſe deinen Vater nicht, 
Hippolytos! denn die Schickung weißt du, der du fielſt. 
Nun lebe wohl; denn keinen Todten darf ich ſchau'n 
Und durch das Röcheln Sterbender nicht den Blick 
entweih'n: 

Denn nahe ſchon dem letzten Uebel ſeh' ich dich. 
(Sie erhebt ſich in die Luft.) 
Hippolytos. 

Du, ſel'ge Jungfrau! lebe wohl auch du, enteil' 
Und ende ſanft der Herzen lang gepflogenen Bund. 
Getilgt nach deinem Wunſche ſei des Vaters Schuld, 
Denn immer war ich deinem Willen unterthan. 
Ach, ach! die Augen überwallet Finſterniß! 

Faſſ' mich, o Vater, und erhebe meinen Leib. 


Theſeus. 
O wehe, Kind! was thuſt du mir Unſeligem? 
Hippolytos. 
Ich ſterb' und ſchaue wahrlich ſchon des Todes Thor. 


Theſeus. 
Und läß'ſt du meine Seele ſchuldbefleckt zurück? 
Hippolytos. 
O nein, von dieſem Morde ſprech' ich dich ja frei. 


Theſeus. 
Was ſagſt du? Schuldlos deines Bluts erklärſt du mich? 


Hippolytos. 
Ich zeug' es bei der bogenmächtgen Artemis. 


Theſeus. 
Wie edel, Liebſter, deinem Vater geigft du dich! 
Hippolytos. 
Nun lebe wohl, mein Vater, lebe vielmal wohl! 
Theſeus. 
Ach, welche Herzensgüte, welche Frömmigkeit! 
Hippolytos. 
Solch echte Kinder mögen dir beſcheeret ſein! 
Theſeus. 
Verlaß mich jetzt nicht, Lieber, ſtreite kräftiglich! 
1 5 
Nun hab' ich ausgeſtritten und erblaſſe ſchon; 
Hüll', Vater, ſchnell in's Todtentuch mein Angeſicht! 
(Er ſtirbt.) 
Theſeus. 
O mein Athen, der Pallas ruhmgeprieſ'ne Stadt, 
Welch eines Manns ſollſt du beraubt ſein! Kypris, ach, 
Wie oft werd' ich gedenken deiner Grauſamkeit. 


Chor. 
Ein gemeinſam Leid iſt allen im Bolt 
Unerwartet genaht. 
Nun werden im Land viel Thränen geweint; 
Denn des trefflichen Manns klagwerthes Geſchick 


Hallt ſchmerzhaft überall wieder. 
(Ludwig.) | 
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IV. 


Ariſtophanes. 
1) Die Ritter, 
(Att 2, Scene 4.) 


Das Volt, der Paphlagonier), der Wurſt⸗ 
händler, Chor der Ritter. 


Chor der Ritter (zum Wurſthändler). 
O der du allem Menſchenkind gebracht die ſchönſte Gabe, 
Um deine Zungenfertigleit mag wohl der Reiderlaubt ſein; 
Denn geht's ſo weiter, wirſt du bald aller Hellenen 
aupt ſein; 
Obherrſchen hier den Bündnern!) rings mit mächtigen 
Dreizackſtabe, 
Mit dem erſchütternd, wetternd du dir ſammelſt reiche 
Habe! 
Doch laß nur jetzt nicht los den Mann; er läßt ja 
ſchon ſich packen 
Und unter bringſt du nun ihn leicht, begabt mit 
ſolchem Nacken! 
Paphlagonier. 
So weit, bei Gott, iſt's doch noch nicht gekommen, 
liebe Herren; 
Vollbracht hab' ich ſo Großes ſchon, daß gleich trotz 
allem Sperren 
All' meinen Feinden allzumal damit geſtopft der 
Mund wird, 
So lang von Pylosſchilden noch bewahrt ein Spahn 
und Spunt wird.“) 
Wurſthändler. 
Ja, halt mal bei den Schilden ſtill! da kann ich 
gleich dich faſſen. 
Wenn du das Volk im Eruſte meinſt zu lieben, nicht 
zu haſſen, 
So mußt du mit Riem' und Griff ſie nicht auf⸗ 
hängen laſſen. 
Doch ſiehſt du, Volk, das iſt 'ne Liſt, damit, wenn 
du zu Leibe 
Dem Menſchen willſt, du hübſch es mußt am Ende 
laſſen bleiben. 
Du ſiehſt ja, wie ein ganzer Troß von Burſchen aus 
der Gerbe 
Zu Dienſt ihm iſt; bei dieſen ſind in Pflicht durch 
ihr Gewerbe 
Die Käſ'⸗ und Honighöcker; jo iſt alles eine Klette, 
Und muckſt du nun einmal und greifſt zur Scherbet), 
um die Wette 
Läuft Nachts die Bande hin und hebt die Schilde 
aus den Klammern 
Und ſperret jeden Zugang uns zu unſern Vorraths⸗ 
kammern! 
Volk. L 
Ich armer Menſch! Sie haben ja noch Griff und 
Riem, du Racker! 
Wie Haft du längſt mich über's Ohr gehau'n, du 
Vollesplacker! 


) Mit der Maste des Paphlagonters iſt der Demageg 
Kleon, der Gerber, gemeint, der damals in Athen allmächtig 
war und den der Eiche Komödiendichter unerbittlich verfolgte. 
In dem Wurſthändler bat er eine Perſon aufgeſtellt, dle 
den Herodes noch überheroden, den Kleen mo, berkleonen, 
d. b. an Gemeinheit, Pralhanſerei und niederträchtiger Bolts, 
ſchmeichelei noch überbieten ſoll. 

) Die Bündner find die Inſelbewohner des 17 und 
ioniſchen Meeres, welche aus Bundesgenoſſen der Athener alle 
mälig zu hartgedrückten Unterthanen geworden waren. 

) Kleon renommirt bei jeder Gelegenheit mit dem glüd- 
lichen Erfolg des Krlegszugs nach Pylos, welchen glücklichen 
Erſolg er vornehmlich ſich zuſcheieb. 

4) Anſpielung auf das Scherbengericht (Oſtratismus), ver⸗ 
mittels deſſen allzu einfluß reiche Bürger verbannt wurden. 


Paphlagonier. 
Du Wunderlicher, laß dich doch nicht gleich beſchwatzen; 
wahrlich 
Du findeſt keinen Freund ſo treu wie mich und ſo 
beharrlich! 
Ich hab' allein zur Ruh gebracht die Klubbs; die 
Meutereien 
Entgingen meinem Scharfblick nie, gleich fing ich an 
zu ſchreien. 
Wurſthändler. 
Du machſt es grade ſo, wie wenn die Fiſcher Aale hetzen; 
Denn wenn das Waſſer ruhig iſt, ſo fangen ſie keinen 


en; 

Doch wenn ſie den Schlamm erſt aufgewühlt, jo 

greifen ſie nach Belieben. 
So rührſt du die Stadt auch um und dumm und 

ſiſcheſt dann im Trüben. 
Das Eine ſag' mir jetzt, da du verkaufſt jo viele Häute, 
Haft du, da du angeblich es jo liebſt, ihm je bis heute 
Auch eine Sohle nur Nee 

olk. 


Niemals, es iſt abſcheulich! 
Wurſthändler. 
Ich aber hab’ 


Nun ſiehſt du doch, was an ihm iſt. 
chon neulich 
Ein neu Paar Schuh dir eingekauft und ſchenk' ſie 
dir getreulich. 
Volk. 
Du biſt der vollgetreueſte Mann von allen, die ich geſehen, 
Der's mehr, wie alle, redlich meint mit der Stadt 
und meinen Zehen! 
Paphlagonier. 
Iſt das zu toll nicht, daß ein ſolch Paar Schuh ſo 
viel erreichen 
Und drum dir meine Verdienſt' um dich ganz aus 
dem Sinn entweichen, 
Der ich die Hurer ſchleppen ließ und jenen Gryttos 
ſtreichen ?') 
Wurſthändler. 
Iſt das denn etwa nicht zu toll, daß du ſo podexkuckeſt 
Und unſre Hurer ſchleppen läß'ſt? Und wenn du 
auch ſie muckeſt, 
So iſt's aus Neid, ſie könnten bald zu Rednern 
avanciren. 
Doch ob du den?), jo alt er iſt, ohn' warmen Rock 
läß'ſt frieren, 
So haſt du doch ihn Winters nie 'ner Jacke werth 
gehalten; 
Ich aber ſchenkedirdies Wamms; (zum Volk) da nimm's! 
warm wird es halten. 
Volk! 
Nein, nimmer kam Themiſtokles auf ſolcherlei Fineſſen! 
Zwar war Piräos allerdings ein kluges Stück, indeſſen 
Mit ihm kann als Erfindung ſich das Wamms doch 
immer meſſen. 
Paphlagonier. 
Mit ſolchen Affenkünſten denkſt du, Stümper, mich 
zu preſſen? 
Wurſthändler. 
Wie wir beim Wein, wenn's Waſſer drängt, in fremde 
Schuhe ſchlürfen !), 
So werd' ich deine Künſte doch als Schlurren brauchen 
dürfen? 


) Aus dem Bürgerverzeichniß nämlich. 

) Den Demos (das Volt). 

2) Die Schuhe blieben bei Trinkgelagen im Vorzimmer 
iteben, wobei es denn vorkam, daß man unter den angegebenen 
dringenden Umſtänden in die nächſten beten Schuhe habe, um 
den dor aufzuſuchen. 
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Paphlagonier. 
Nicht überbieten ſollſt du mich mit Verbindlichkeiten. 


Den Mantel hier, den ſchenk' ich dir. (Zum Wurſthändler.) 
8 — platze, du Schuft! 
oll. 


O pfui doch! 
Zum Geier mit dem! pfui fort mit dem! Der riecht 
ja ganz nach Gerben! 
Wurſthändler. 
Das hat er mit Fleiß dir angethan; du ſollſt er⸗ 
ſtickend ſterben! 
Auch ſonſt ſchon hat er dir nachgeſtellt; du weißt 
| a doch noch, wie neulich 
Die Silphionſtengel mit 39115 mal ſo billig wurden! 


olk. 
Freilich! 
Wurſthändler. t 
Er hatt' es ſo mit Fleiß gemacht, daß plötzlich die 
| Preiſe jänfen, 
Damit man's billig eſſen könnt' und auf den Richter⸗ 
bänken 
Die Herren Geſchworenen gegenſeits mit Pupen zu 
Tode ſich ſtänken. 
Volk. 
Ja, bei Poſeidon, juſt ſo ſprach zu mir auch Meiſter 
Miſter! 
Wurſthändler. 
Nicht wahr, ihr färbtet endlich gelb von wegen all' 
der Pfiſter? 
Volk. 
Bei Gott, das war ein reiner Kniff von dieſem pfif⸗ 
figen Liſter! 
Paphlagonier. 
Mit ſolchen Schmutz⸗ und Juxerein, du Schwein, 
mich zu beſchmeißen! 
Wurſthändler. 
Die Göttin will, mit Zoten ſoll ich dich zu Boden reißen. 
Paphlagonier. 
Das ſollſt du nicht, denn ich, o Volk, verſpreche dir, 
tagtäglich 
Genießeſt du, ohne was zu thun, dein Stückchen Sold 
behäglich. 
Wurſthändler. 
Ich aber ſchenk' dieß Büchschen dir und Balſam drin, 
zu heilen, 
Damit du dir einreiben kannſt an deinem Bein die 
Beulen. 
Paphlagonier. 
Ich ſuch' die grauen Haar’ dir ab und mache jung 
dich wieder! 
Wurſthändler, 
Da nimm den Haſenſchwanz und wiſch' damit die 
Augenlider! 
(Droyſen.) 


2) Die vögel. 
(Schlußchor der 2. Scene.) 


Chor der Vögel. 
Liebliches Blondköpfchen, 
Süßeſtes Vögelein, 
Meiner Lieder Begleiterin, 
Nachtigall, holde Geſpielin! 
Viſt du's, biſt du es, kommſt du, 
Bringſt du mir ſüße Geſänge mit! 
Komm' und flöte mir himmliſche 
Frühlingstön'! — Anapäſtiſche 
Rhythmen laß uns beginnen! 


: Chorführer 
(an die Zuſchauer). 


(Zum Volk.) Sieh doch O ihr Menſchen, verfallen dem dunkeln Geſchick, den 


Blättern des Waldes vergleichbar, 

Ohnmächtige Zwerge, Gebilde von Lehm, traumähn⸗ 
liche Schattengeſtalten, 

O ihr Eintagsfliegen, der Flügel beraubt, ihr er⸗ 
bärmlich verweslichen Weſen, 

Jetzt lauſchet und hört die Unſterblichen an, die er⸗ 
habnen, ewiglich jungen, 

Die ätheriſchen, himmliſchen, ſeligen, Uns, die un⸗ 
endlich ſinnenden Geiſter, 

Die euch offenbaren die Lehre vom All und den 
überirdiſchen Dingen: 

Wie die Vögel entſtauden, der Götter Geſchlecht und 
die Ströme, die Nacht und das Chaos, 

Auf daß ihr erkennet, was iſt und was war und 
zum Geier den Prodikos i) ſchicket. 

In der Zeiten Beginn war Tartaros, Nacht und 
Erebos, Dunkel, und Chaos; *) 

Luft, Himmel und Erde war nicht; da gebar und 
brütet in Erebos“ Schoße, 

Dem weiten, die ſchattenbeflügelte Nacht das uran⸗ 
fängliche Windei. 

Und dieſem entkroch in der Zeit Umlauf der verlan⸗ 
genentzündende Eros, 

An den Schultern von goldenen Flügeln umſtralt und 
behend wie die wirbelnde Windsbraut. 

Mit dem Chaos, dem mächtigen Vogel, gepaart hat 
der in des Tartaros Tiefen 

Uns ausgeheckt und heraufgeführt zu dem Lichte des 
Tages, die Vögel. 

Noch war das Geſchlecht der Unſterblichen nicht, bis 
er alles in Liebe vermiſchte. 

Wie ſich eins mit dem andern dann paarte, da ward 
der Okeanos, Himmel und Erde, 

Die unſterblichen, ſeligen Götter all! — Und jo 
find wir erwieſenermaßen : 

Weit älter, als alle Unſterblichen find! Denn daß 
wir von Eros gezeugt ſind, 

Iſt ſonnenllar: denn wir fliegen wie er und geſellen 
uns gern den Verliebten; 

Manch reizenden Knaben, der kalt ſich verſchloß, hat 
noch an der Gränze der Jugend 

Durch unſ're Gewalt der verliebte Freund noch ge 
wonnen, durch Vögelpräſente: 

Durch ein Perlhuhn oder ein Gänschen wohl auch, 
durch Wachteln und perſiſche Vögel. 

Was es Schönes auf Erden und Großes gibt, das 
verdanlen uns alles die Menſchen, 

Wir verkünden die wechſelnden Zeiten des Jahrs, den 
Frühling, den Sommer, den Winter, 

Der Kranich, er mahnt euch zu ſäen im Herbſt, wenn 
er krach nach Libyen wandert, 

Und der Seemann hängt fein Steuer alsdann in 
den Rauch, um auf's 27 ſich zu legen. 

Kommt aber der Weih, jo verkündet ex euch nach 
Winter die mildere Jahrszeit, 

Wo die Frühlingswolle den Schafen ihr müßt ab⸗ 
ſcheeren; die zwitſchernde Schwalbe, 

Die erinnert euch jetzt, zu vertrödeln den Pelz und 
ein ſommerlich Röckchen zu laufen; 

Kurz Ammon ſind wir und Delphi für euch und 
Dodona und Phöbos Apollon! 

Stets wendet ihr euch an die Vögel zuerſt, eh' eure 
Geſchäft' ihr beſorget, 


1) Ein bekannter Sephiſt⸗ . 
) Die Theogonie, 08 ter von den Vögeln entwickelt 
wird, iſt eine Parodie auf die Theogonie des Hejlchus. 
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Als; Lohnarbeit und Kauf und Verkauf und Ehe⸗ 
verlöbniß und Hochzeit. 


Wer, wie Paſias Sohn, den Frevlern heimlich öffnen 
will das Thor, 


Wer beißt euch die Mutter in's Bein und verheißt und Ein Zaunſchlüpfer mag er werden, ſeines Vaters 


beſcheert euch den Segen? — 
Storch iſt's! 
Gar manchem entſchlüpft vor Verwund'rung ein Ei!“ 
und ihr „höret ein Vögelchen pfeifen; 
„Das weiß nur der Geier!“ bekennt ihr, und ur 
euch ein Licht auf, jo jagt ihr: 
ſchwant mir!“ 


Der 


Erkennt ihr es endlich, ſeht ihr in uns den en 


tigen Seher Apollon? 
Nun wohlan! wofern ihr als Götter uns ehrt, 
Weiſſagende Muſen dann habt ihr für Wind 
Und Wetter, für Sommer und Winter und Lenz 
Und die kühle des Herbſt's! Wir entlaufen euch nicht! 
Wir ſetzen uns nicht vornehm und beguem 
In die Wolken hinauf ſo breit wie Zeus; 
Aus traulicher Nähe verleihen wir euch, 
Euch ſelbſt, ſammt Kindern und Enkeln, Gedeih'n 
Und Geſundheit die Füll' 
Und Leben und Segen und Frieden und Ruh 
Und Vergnügen und Spaß und Jugend und Tanz 
Und Hühnermilch! 
Ja, ihr werdet's, ihr all „Haushalten nicht mehr 
Vor Vergnügen und Luft; 
So werdet ihr ſchwimmen im Reichthum! 
Erſter Halbchor. 
Melodieenreiche — 
(Die Nachtigall fällt ein.) 
Tio, tio, tio, tio, tio, tio, tiotir! — 
Muſe des Hains, mit der ich oft 
In Thälern und hoch auf waldigen Bergen — 
Tio, tio, tiotix! 
Schaukelnd im ſchattigen Laube der Eſche mein Lied — 
Tiotio, tiotio, tiotix“ — 
Aus der Tiefe der Bruſt ausſtrömte, den Pan 
Feiernd mit heiligem Sang und die hehre 
Vergedurchſchwärmende Mutter der Götter — ) 
Tototo, tototo, tototix! 
Dort, wo gleich der Biene ſchwärmend 
Phrynichos ) einſt ſich gepflückt 
Des Geſanges ambroſiſche Frucht, der Sänger 
Unerſchöpften Wohllauts! 
Chorführer. 
Hat von euch Zuſchauern etwa einer Luft, ſeinLeben froh 
Mit den Vögeln hinzuſpinnen? — Macht euch auf 
und kommt zu uns! 
Denn was hier zu Lande ſchändlich und verpönt iſt 
durch's Geſetz, 
Das iſt unter uns, den Vögeln, alles löblich und 
erlaubt. 
Wenn es hier für Infamie gilt, ſeinen Vater durch⸗ 
zubläun, * 
Ei, bei uns da sin für, rühmlich, wenn der Sohn 
n Vater packt, 
Tüchtig prügelk Be noch auslacht: „Wehr' dich, 
wenn du Sporen trägſt!“ 
Iſt bei euch gebrandmarlt einer, als ein durchge⸗ 
brannter Sklav, 
Der erhält bei uns den Namen: buntgefleckter Pelikan; 
Und wenn unter — ein Myſer etwa iſt, wie Spin⸗ 


tharo 

Der paſſirt 1 2 5 15 Meiſe, von Philemons Vet⸗ 
terſcha 

Wer ein Sklav iſt und ein Karer, gleich dem Exeleſtides, 


Mag mit uns als Gimpel leben und da hat er 
Vettern gnug. 


1 bele. 
Fi alter Tragiker. 


würd'ge Brut; 
Denn bei uns, wer wird ihn ſchelten, wenn er durch 
die Zäune jchlüpft? 
Zweiter Halbchor. 
Und Schwäne ſtimmten — 
Tiotio, tiotio, tiotiotie — 
Lieder mit an und ſauchzten laut, 
Mit den Flügeln ſchlagend zum Preis des Apollon — 
Tiotio, tiotio, tiotix — 
Ruhend am Ufer, den flutenden Hebros entlang — | 
Tiotio, tiotio, tiotir — 

Und es ſchwang ihr Geſang ſich zum Aether empor: 
Thiere des Walds, fie lauſchten und ſtuiten, 
Spiegelhell ruhten, geglättet die Wogen — 

Tiotio, tiotio, tiotix! 
Widerhallte der ganze Olympos, 
Staunen ergriff auf dem Thron 
Die Götter, die Grazien ſtimmten mit ein 
Und Muſen in den Jubel! 
Chorführer 
(zu den Zuſchauern). 
Nichts iſt ſchöner, nichts bequemer, glaubt mir, als 
geflügelt ſein! 
Poſito, ihr hättet Flügel und gelangweilt fühlte ſich 
Ein Zuſchauer hier, aus purem Hunger, durch ein 
Trauerſpiel: 
Nun der flöge n nach auf, nähm' ein Gabel⸗ 


ir 

Und mit vollem Magen " tim’ er dann im Flug 
hieher zurück. 

Wenn ein en unter euch in Leibesnöthen it, 

Braucht er's nicht in's Hemd zu ſchwitzen: „Plag, 
ihr Herrn!“ — er fliegt davon, 

Dampft ſich aus und wohlgelüftet kömmt er flugs 
hieher zurück. 

Wenn — ich eh nur — in eurer Mitt’ ein Ehe⸗ 


brecher ſitzt 

Und er ſieht 2 Mann der Dame auf den Naths⸗ 
herrnbänken bier, 

Ueber euren Häuptern fliegt er auf der Liebe 
Schwingen weg, 

Protzt ſchnell ab und iſt im 1 
auf ſeinem Platz! 

Flügel zu beſitzen, kennt ihr — ſagt es ſelbſt — 
ein ſchöner Glück? 

(Seeger). 


wieder hier 


D. 
Didaktik. 
I. 


Kenophanes. 
Gott. 


(Aus dem Lehrgedicht „eber die Natur“) 


Es iſt ein Gott, der größte aller Götter 

Und Menſchen; ähnlich weder an Geſtalt 

Noch an Verſtand den Sterblichen. 

Er ſieht und denkt und höret überall, 

Durch Weisheit lenkt er alles ohne Mühe. 
(Fülleborn). 
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II. 
Theognis. 
Sprüche. 


Nur im Gerechtſein zeigt ſich vereinbart jegliche Tugend, 
Kyrnos, und wacker bewährt jeder ſich, iſt er gerecht. 


Freilich bequem vollbringt fich das Schuftige unter 
den Menſchen, 
Doch mühſam handhabt Wackeres, Kyrnos, ein Mann. 


Hoffnung bleibet den . die einzige tröſtliche 
ttin; 
Andre, verlaſſend uns ganz, kehreten heim zum Olymp. 


Ach, dem Haufen der Menſchen erſcheint das eine 
1 nur Tugend: 
Reich ſein, jegliches ſonſt hälfe dir alles zu nichts. 


Vielfach regen ſich Kräfte des Frevelen unter den 
Menſchen, 
Aber des Herrlichen auch, auch des Behilflichen viel. 


Nicht kann alles ich, Herz, nach dem Wunſche dir 
paſſend gewähren. 
Duld'! Nach des Schönen Genuß ſehneſt nicht 
du dich allein. 
Gar nicht ſein, das wäre den Erdgebornen das Beſte, 
Und niemals zu erſchau'n Helios ſengenden Stral; 
Oder gezeugt, baldmöglichſt zu zieh'n durch die Thore 


des Hades 
Und ſtill liegen, den Staub über ſich mächtig gehäuft. 
(Weber.) 
III. 
Pythagoras. 


Goldene Sprüche. 


Daß unſterbliche Götter du ehrſt, wie die Sitt' es 
gebietet, 

Iſt fürnehmſtes Gebot; dann den Eid und erhabne Heroen 

Und der Dämonen irdiſch Geſchlecht, das Geſetzliche 
leiſtend. 

Ehre die Eltern ſodann und die, ſo zunächſt dir ver⸗ 
wandt ſind, 

Nimm von den andern zum Freund, wer an Tugend 
der erſte hervorragt. 

Fügſam ſei dem ſanfteren Wort und dem nützlichen Werke 

Und — nie haſſe den Freund, wenn er blos ein 
Kleines verſehen, 

Wo du nur kannſt; doch es wohnt beiſammen das 
Können und Müſſen. 

Solches behalte dir wohl und lerne dich alſo beherrſchen, 

Daß du zuvörderſt den Bauch, dann den Schlaf und 
die geile Geſchlechtsluſt 

Bändigeſt, wie auch den Zorn, und mit andern Un⸗ 
ſittliches nie übſt, 

Nie auch allein: und von en Fand hochachte dich 

f elber! 

Uebe Gerechtigkeit dann mit Fleiß und in Worten 
und Werken 

Und dem Gebot der Vernunft entziehe dich nimmer 
im Leben! 

Auch bedenke, daß Tod das gemeinſame Loos iſt hinieden 

Und daß irdiſches Gut man gewinnt bald, bald auch 

verlieret. 


II. Buch. Hellas und Nom. 


Wenn auch des Himmels Geſchick den Sterblichen 
Schmerzen bereitet, 

Nun ſo trage dein Theil und zeige nicht trotzigen 
Murrſinn! 

Viel iſt der Menſchen Geſchwätz, was ſchlecht und gut 

durch einander 

Umläuft, drum ſei nimmer verblüfft und laſſe dich ſelber 

Nie einſchüchtern mit Zwang, und wenn man Lügen 
verbreitet, 

Trage es ſanft mit Geduld und, wie ich dir rathe, 
ſo halt' es: 

Daß dich keiner mit Worten beſchwatzt, noch durch 
Thaten verleitet, 

Jemals zu ſagen, zu thun, was du nicht als das 
Beſſere billigſt. 

Eh' du was thuſt, rathſchlage zuvor, damit es nicht 
dumm wird. 

Nur ein erbärmlicher Wicht iſt täppiſch in Wort und 
in Handlung; - 

Drum vollführe nur das, was in Zulunft nie dich 
gereu'n wird; 

Treibe auch nie, was nicht du verſtehſt; doch laſſe 
dich lehren, 

Was du bedarfſt, und freudiger wird dir das Leben 
verfließen. 

Auch dein leibliches Wohl iſt werth ſorgfältiger Achtung. 

Drum halt' Maß in Speiſe und Trank; in gym⸗ 
naſtiſcher Uebung 

Mäßige dich, das heißt, treib's nie zur herben Er⸗ 
ſchlaffung. s 

Reinlich ſei du gewöhnt im Leben und jonder Ver⸗ 
ſchwendung, 

Dabei hüte dich wohl vor allem, was Neid dir erreget, 

Daß du nicht Aufwand machſt zur Unzeit wie ein Philiſter, 

Noch auch den Geizhals ſpielſt; denn Maß iſt in 
allem das Beſte. 

Thue nur das, was niemals dich kränkt, und denke 
zuvor nach! 

Niemals möge der Schlaf auf die Augenlider dir ſinken, 

Ehe die Werke des Tags du zuvor noch dreimal gemuſtert: 

„Wo iſt gefehlt? Was gethan? Was unpflichtmäßig 
verſäumet?“ 

Alſo fange vom Erſten du an und geh' bis zum Letzten: 

Findeſt du Schlechtes gethan, dann erſchrick: doch 
freu' dich des Guten. 

Dieſes ſei Arbeit allein, dies Sorge dir, dieſes nur liebe, 

Dies wird dich auf die Spur der göttlichen Tugend 
geleiten. (Dilthei.) 


IV. 
Aeſopos. 


(Fabeluſammlung des Babrias.) 
1) Herakleseund Athene. 


Durch einen Hohlweg lam einſt Herakles, 

Da lag ein Ding, das einem Eie glich, 

Vor ſeinem Fuß. Raſch wollt' er es zertreten. 

Im Nu war's zweimal größer als zuvor. 

Ergrimmend ſtürzt der Held auf's Ungethüm 

Und trifft es mit der Keule ganzer Wucht. 

Doch dieſes ſchwillt nur höher auf und ſperrt 

Ihm endlich ſelbſt den Weg. Durchbebt von Schauder, 

Wirft er die Keule weg und ſchlingt die Arme. 

Hellſtralend ruft ihm Pallas zu: „Sei ruhig! 

Dies Ei, o Bruder, iſt der Zwietracht Bild. 

Bekämpft man's nicht, jo bleibt es, wie es war, 

Gereizt durch Kampf, thürmt ſich's zur Bergeshöhe.“ 
(Berger.) 
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2) Der Menfch und die Hoffnung. 


Zeus ſchloß das Gute in ein Faß zuſammen, 
Legt! einen Deckel drauf und ſtellte jo 

Es vor den Menſchen hin. Der Menſch, geſpornt 
Von Neugier, wollte wiſſen, was im Falle 
Enthalten wäre, hob den Deckel auf 

Und ließ das Gute raſch zur Burg der Götter 
Empor ſich ſchwingen und der Erd' entflieh'n. 


U die ſingenden Muſen ein Schaf wegführen 


zum Preiſe, 


MNimmſt du ein Lamm des Gehegs zum Lohne dir; 


wenn ſie erwählen, 

Lieber das Lamm zu empfah'n, wirſt du mit dem 
Schafe davongeh'n. 

Thyrſis. 

Willſt du dort, bei den Nymphen! o Geishirt, willſt 
du, dich ſetzend 


0 R 1 | 
Die Hoffnung blieb allein. Deun dieſe hemmte Am abhangenden Fuße des Hügelchens voll Tamaxiſten, 


Der Deckel, welchen er zu allem Glücke 

Der Oeffnung wieder vorſchob. Darum weilt ſie 

Noch jetzt beim Menſchen und verheißt ihm jedes 

Der Güter, die entfloh'n, zurückzubringen. 
(Berger.) 


3) Die Wachtel und ihre Jungen. 


Im Grünen einer Saat zog eine Wachtel 

Einſt ihre Jungen groß und hallte fröhlich 

Dem Lied der Lerche ihren Schlag entgegen, 
Wenn ſie mit Tagesanbruch ihren kleinen, 

Halb flüggen Kindern zartes Futter ſuchte. 

Die Aehren reiften und der Eigner kam, 

Beſah entzückt die goldne Flur und ſprach: 

„Seht iſt es Zeit, der Freunde Schar zu rufen, 
Daß wir den Segen in die Scheuern bringen.“ 
Der Jungen eines hörte dies und zeigte 

Der Mutter es bei ihrer Rückkehr an, 

Mit ängſtlich banger, wiederholter Vitte, 

Schnell einen andern Ort für ſie zu wählen. 
„Noch iſt's nicht Zeit,“ ſprach ſie, „die Flucht zu nehmen. 
Wer auf die Freunde baut, der eilt nicht ſehr.“ 
Der Herr kam bald zum zweitenmal und ſah, 
Daß ſchon die Körner ſich vor Hitze löſ'ten. 
Erzürnt befahl er, allen Garbenbindern 

Und Schnittern gleich des andern Tags den Lohn 
rs Haus zu ſchicken, daß ja alle kämen. 
„Jetzt,“ ſprach die Wachtel zu den Jungen, „jet 
Iſt's Zeit, ihr Kinder, dieſen Ort zu räumen, 
Jetzt erntet er und baut nicht mehr auf Freunde.“ 
(Berger.) 


E. 
Byllik, 


Theokritos. 
1) Chyrſis. 


Thyrſis. 
Lieblich ertönt das Geräuſch, das die Pinie drüben, 
o Geishirt, 
Dort an dem Feljenquell uns herabſchwirrt. Lieblich 
ertönt auch 
Deine Syring'; es gebührt nächſt Pan dir der andere 
Kampfpreis. 
Wenn er den Vock ſich gewann, den gehörnten, nimmſt 
du die Ziege; 
Wenn zum Lohn er die Ziege ſich eignete, folget das 
| Zicklein 
Dir, und ſchön iſt das Fleiſch an dem Zickelchen, 
bis du es melkeſt. 
Geishirt. 
Lieblicher tönt, o Schäfer, dein Lied mir, als mit 


Geplätſcher 
Dort von dem Fels hochher in das Thal ſich ergichet 
| der Bergquell. 


k — 
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Deine Syring' anſtimmen! Ich achte derweil auf 

die Ziegen. 
Geishirt. 
Nimmer geziemt, o Schäfer, am Mittag, nimmer 
geziemt uns 
Pan fürchten wir; denn von 
der Wildjagd 

Will er ſodann ausruh'n, der Ermildete; ſtörriſch ja iſt er 

Und ihm ſchnaubet beſtändig der bittere Zorn in der Naſe. 

Aber o du, mein Thyrſis, du kennſt ja die Leiden 
des Daphnis 

Und du erreichteſt die Höhe des ländlichen Hirtengeſanges; 

Setzen wir unter die Ulm' uns dorthin, gegen Priapos 

Ueber und gegen des Quells Schutzgöttinnen, wo ſich 
der Schäfer 

Bänke gemacht in der Eichen Umſchattungen. Wenn 
du mir jängelt, 

Wie du jüngſt mit Chromis, dem Libyer, ſangeſt im 
Wettkampf, 

Eine Ziege bekäniſt du mit Zwillingen, dreimal zu 
melken, 

Die, zwei Böcklein nährend, zugleich zwei Gelten dir 
voll milcht; 

Auch ein tiefes Gefäß, mit duftendem Wachſe gebohnet, 

Zweigeöhrt, neufertig, das Holz noch riechend vom 
Meißel, 

Welchem hoch an der me umher ſich ſchlinget 
der E 


eu, 
Epheu, fleckig vom Golde der Blum’ Helichryſos; 
denn durch ſie 
Kriecht das Gerant, anlachend mit ſafranfarbigen 


Träublein. 
Mitten darauf iſt ein Weib wie ein göttliches Wins 
der gebildet, 
Schön mit langem Gewand und dem Stirnband. 
Neben ihr ſtehen 
Männer, die Haare gelockt und zanken ſich dorther 
und daher 
Mit wetteifernden Worten, doch rühret es wenig 
das Herz ihr. 
Jetzo ſchaut auf den einen ihr holdanlachendes Antlit, 
Jetzo neigt fie den Sinn zum anderen: jene vor Liebe 
Eifern ſtets', vorſchwellend ER in vergeblicher 
ü 


ſal. 

Dieſem zunächſt iſt ein fiſchender Greis und ein Felſen 
gebildet, 

Rauhgezackt, wo er emſig die maſchenden Garne zum 
Auswurf 

Schleppt, hochalt, dem mit Macht arbeitenden Manne 
vergleichbar. 

Jegliche Kraft der Glieder, jo glaubeſt du, ſpaunt 
er zum Fiſchfang, 

Alſo ſlarren ihm rings die geſchwollenen Sehnen des 


Jetzo Syringengetön! 


Halſes, 

Zwar bei grauendem Haupt; doch die Kraft iſt wür⸗ 
dig der Jugend. 

Nur ein wenig entfernt von dem meeranringenden 


Greiſe 
Prangt mit gefärbeten Trauben ein Weinberg lieblich 
belaſtet, 
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11. Beh Hellas und Mom. 


Den ein winziger Knabe bewacht, am born 
Steinwall 

Sitzend; auch zeigen umher zween Füchſe ſich; einer 
durchwandert 


Denn wenn du fichft, wie die Jungfrau'n ſcherzen 
und lachen, 

Schmachtend zerfließet Tonteish dir das Auge, daß nicht 

mit den Frohen du tanzeſt.“ 


Rebengäng' und benaſchet e dort auf die Nichts antwortete jenem der Kuhhirt: jondern im 


Lauert der andre mit Liſt und nicht zu verlaſſen 
das Knäblein, 
Droht er, bevor er auf's Trockne den Frühſtückloſen 
geſetzet. 
Jener flicht ſich von Halmen die zierliche Grillenfalle, 
Wohl mit Binſen gefügt; auch kümmert ihn weder 
der Weinberg 
Weder die Taſche ſo ſehr, als nun das Geflecht ihn 
erfreuel. 
dann umläuft das Geſchirr biegſamer 
Akanthos, 
Traun ein äoliſches Wundergebild, das mit Staus 
nen du anſchauſt: 
Eine Zieg' auch bezahlt’ ich dem kalydoniſchen Krämer 
Deß zum Preis und den großen, gerundeten Käſe 
von Gaismilch. 
Nimmer annoch berührt' es die Lippe mir, ſondern 
es liegt noch 
Dies möcht' ich mit williger Seele 
dir ſchenken, 
Wenn du anitzt, o Theurer, die liebliche Weiſe mir 
jängeit; 
Auf, Trauteſter, jenen 


Ningsber 


Ungebraudt. 


Nicht mißgönn' ich es dir. 


£ 3 Geſang ja 
Wirſt dem Aides nicht, dem allvergeſſenden, ſparen! 
Thyrſis. 


Hebet Geſang, ihr Muſen, geliebteſte, Hirtengeſang an! 
Thyrſis vom Aetna iſt hier, euch rufet die Stimme 
es Thyrſis. 
Wo war't ihr, als Daphnis verſchmachtete? wo 
doch, o Nymphen! 
Fern im peneiſchen Tempe, dem lieblichen, oder am 
Pindos? 
Denn nicht weiletet ihr um den mächtigen Strom 
Anapos, 
Nicht um des Aetna Geklüft, noch Alis“ heilige Waſſer. 
Hebet Geſang, ihr Muſen, geliebteſte, Hirtengeſang an! 
Ihn ja haben Schakal', ihn heulende Wölfe bejammert, 
Ihn hat auch aus Gebliſch der Löwe beweint, da er 
Kt 
Hebet Geſang, ihr Muſen, geliebteſte, Hirtengeſang an! 
Viel der Kühe geſtreckt zu den Füßen ihm, viele der 
Farren, 
Viel der Stärken umher und Kälber auch jammer⸗ 
ten kläglich. 


Hebet Geſang, ihr Muſen, geliebteſte, Hirtengeſang an! „O 


Jetzt kam Hermes zuerſt vom Gebirg' her: „Daph⸗ 
nis,“ begann er, 
„Wer doch peiniget dich? Wen, r liebeſt du 
alſo!“ 
Hebet Geſang, ihr Muſen, geliebteſte, Hirtengeſang an! 
Jehzo kamen die Schäfer; der Kuhhirt lam und der 
Geishirt. 
„Was fehlt dir?“ Selbſt auch 
Priap os 
„unglücklicher Bapinie, wie ſchmachteſt du?“ 
rief er; „das Mägdlein 
Irrt ja um jeglichen Quell und die Waldungen alle 
| durchſtreift ſie, 
Spähend nach dir! Nein, allzu verliebt, ein Unheil⸗ 
barer biſt du! 
Kuhhirt wardſt du genannt; doch ein Beishirt ſcheineſt 
du jetzo! 


Alle befrageten ihn: 


Kam: 


Herzen 
Trug er die quälende Lieb' und trug bis zum Ende 
das Schickſal. 
Hebet Geſang, ihr Muſen, geliebleſte, Hirtengeſang an! 
Endlich kam Kytherea, die wunderholde, mit Lächeln 
Heimliches Lächeln im Aug' und bitteren Groll in 
der Seele. 

„Ha, den Eros,“ begann ſie, den pralteſt du, Daph⸗ 
nis, zu feſſelu! 

Biſt du nicht ſelbſt von Eros, dem Schrecklichen, ſetzo 
gefeſſelt?“ 

Hebet Geſang, ihr Muſen, geljebteſte, Hirtengeſang an! 
Aber Daphnis darauf antwortete: Leidige Kypris! 
Kypris, du Unholdin! du Kypris, der Sterblichen 

Abſcheu! 
Meineſt du denn, ſchon ſei uns jegliche Sonne gefunfen? 
Daphnis im Aides ſeibſt wird Qual noch bringen 
dem Eros!“ 
Hebrt Geſang, ihr Muſen, geliebteſte, Hirtengeſang an! 
Wo einſt, Kypris, der Hirt — du weißt ſchon — wandre 
zum Ida! 

Geh zu Anchiſes! da grünt's von Eichen; hier ſproſſet 
nur Galgant, 

Sieh, hier zieh'n ſchoͤn ſummend um Honigtörbe die 
Bienen!“ 

Hebet Geſang, ihr Muſen, geliebteſte, Hirtengeſang an! 
„Hold iſt auch Adonis, dieweil auch Schäfchen er weidet, 
Weil auch Haſen er 5 und andere Thiere verfolget. 4 

Hehet Geſang, ihr Muſen, geliebtefte, Hirtengeſang an! 

„Tritt noch einmal entgegen dem Held Diomedes 

und ſag ihm: 
Ich bin Daphnis, des Hirten, Beſiegerin! Auf, in den 
Zweikampf!“ 

Hebet Geſang, ihr Muſen, geliebteſte, Hirteugeſaug an! 

„O ihr Wölf', o Schakal', ihr im Berg’ einſtedelu⸗ 
den Vären, 

Lebet wohl! Ich, Daphnis, der Hirt, bin nimmer 
in Wäldern, 

Nie in Gebüſch und Hainen mit euch! Wohl Ich! 
Arethuſa! 

Wohl, ihr Bäche, vom Thymbris die lieblichen Waſſer 
ergießend!“ 

Hebet Geſang, ihr Muſen, gellebtefte, Hirteugeſang an! 

„Daphnis bin ich, derſelbe, der hier die Kühe geweidet, 
Taphnis, der hier zur Tränke 5 Stier' und Kälber 

geführet.“ 

Hebet Geſang, ihr Muſen, geliebteſte, Hirtengeſang an! 
Pan, Pan! ob dich halten die luftigen Höh'n 

des Lyläos, 
Ob du des Mänalos Krümmen umgehſt: in der Sikeler 
Eiland 8 
Komm und verlaſſ' des Helitas Grab, des Sohnes 


Lylaons, 

Und ſein erhabenes Mal, das geehrt iſt ſelber den 
Göttern!“ 

Laßt den Geſang, ihr Muſen, o laßt den Hirtenge⸗ 


ſaug ruh'n 
„Komm und empfah', o Herrſcher, die honigathmende, 
chöne, 


Waldſyring in llebendem Wachs, um die Lippe gebogen; 

Denn ich muß durch Eros hinab zum Aides jetzo!“ 

Laßt den Geſang, ihr u o laßt den Hirtenge⸗ 
ang ruh'n. 

„Jeho tragt auch Violen, o Bron on, und o Schlee⸗ 
born! 


http://rcin.org.pl 


Hier, mein Freund, das Gefäß 


1. Selfas. Pie Pyrtik. | 


17 


Und es entblühe der ſchöne Narkiſſos ſogar dem Wach⸗ 
holder! | 

Alles verwandele ſich und die Pinie prange mit Birnen 

Jetzo, da Daphnis ſtirbt; auch den Jagdhund zauſe 
die Hindin 

Und mit der Nachtigall töne des Berg's Ohreule 
das Wettlied!“ 

Laßt den Geſang, ihr Muſen, o laßt den Hirtenge⸗ 
ſang ruh'n! 

Als er ſolches gejagt, da endet' er. Zwar Alphrodite 

Strebt ihn empor zu heben; doch alles Geſpinnſt 

von den Mören ) 
Daphnis durchging den Acheron und das 
Geſtrudel 

Barg den Geliebten der Muſen, der nicht den Nymphen 
verhaßt war. 

Laßt den Geſang, ihr Muſen, o laßt den Hirtenge⸗ 
ſang ruh'n! 

Und du gib mir die Geis, das Geſchirr auch, daß 
ich fie melkend 

Sprenge zum Danke den Muſen die Erſtlinge. Heil 
uch, o Muſen, 


Fehleie. 


e 
Vielmal Heil! Euch will ich hinfort noch lieblicher ſingen. 


Geishirt. 
Voll von Honige werde der reizende Mund dir, o Thyrſis, 
Voll von triefendem Seim und die Feig' von Uegi⸗ 
los ſei dir 
Süße Koſt;denn du ſingſt ja melodiſcher als die Cilade! 
z o ſchau, wie lieb⸗ 
lich es duftet, 


Traun im Quelle der Horen wied dir gebadet es dünten! 


Nicht jo herum mir gehüpft, daß 


Komm nun her, Kiſſätha! Du melfe ſie! Aber ihr 


Ziegen 
nicht der Bock euch 
bezahle! (Vo ß.) 


2) Die Syraknferinnen oder das Feſt des Adonis. “) 
Erſte Scene. 
(In der Wohnung der Proxineg.) 
Gorgo. 
Iſt deine Herrin noch heim? 
Eunog. 

O Gorgo, wie ſpät! Sie iſt 
heim noch. 


Praxinoa. 
Wunder, daß endlich du lommſt! Flink, Eunoa, hol' 
ihr deu Seſſel! 
Leg' auch ein Polſter darauf. 
Gorgo. 
Schon gut ſo. 
Praxinoa. 
Sehe dich, Gorgo! 
Gorgo. 


Da, das loſtete Muth, Praxinoa! Lebeusgefahren 
Stand ich jetzt aus bei der Menge des Volks und 


der Menge der Wagen. 
Stiefeln nur allüberall, nur Männer in kriegriſchem 
Staate. 


) Parzen. 

9 Dieſe na Humoxeste iſt neben ihrem dichteriſchen 
Werthe auch dadurch a daß fie ſich der modernen, 
Gattung bes poelſſchen Genrebildes annähert. Zum Verſländ⸗ 
niß derſelben reicht es bin, zu wiſſen, daß Arſinde, bie Ge⸗ 
mablin des Königs Ptolomios: Philabelpbos, jährlich in der 
Königsburg zu Alexandria böchſt pruntvoll die myſtiſche Feier 
der Auſerſtehung des Adonis beglug, zu welcher Fremde von 
nah und fern berbeiſtrömten und bei welcher, mit Elliſſen zu 
reden, die beiden Syratuſerinnen die Rolle der Kleinſtödterin⸗ 
nen in der Reſtdenz ſpielen. 


Endlos dazu iſt der Weg; du wohnſt mir doch gar zu 
entfernt auch! 
Praxinoa. 

Ja, da hat nun mein Mann, der Querkopf, am Ende 
der Welt hier 

Solche Spelunke, fein Haus, mir genommen, damit 
wir nur ja nicht 

Nachbarn würden; mir rein zum Aerger, der ewige 
Quälgeiſt! 


Gorgo. 
Poltre nur über den Mann nicht alles heraus, mein’ 


Beſte, 
Iſt doch der Kleine dabei; ſieh' hin nur, wie er dich 
anguckt! 
Praxinoa. 
Luſtig, Zopyrion, ße Kind! ich meinte Papa nicht. 
or go. 
Wahrlich er merkt es, der Junge, beim Himmel! 
der liebe Papa, der! 
Praxinoag. 
Jener Papa ging neulich — des Neulichen nur zu 
gedenken, — 
Schmint' und Salpeter für mich im Laden des Krä⸗ 
mers zu kaufen; 
Aber was bracht! er mir? Salz!! — O ein Tropf, 
ſo dumm, wie er lang iſt. 
Gorgo. 
Meiner iſt eben ſo ſchlimm, Diotlidas, der Thaler⸗ 


verſchlinger. 
Zahlt er für fünf Hundskletten von elenden Schafen 
nicht ſie ben 
Drachmen noch geſtern! Und Schmutz nur gibt es, 
nur Arbeit auf Arbeit. — 
Aber nun lege das Kleid mit den Spangen doch an 
und den Mantel. 
Auf! und zur Burg Ptolemäos“, des ſchätegeſegneten 
Königs, 
Dort den Adonis zu ſeh'n. Ich höre, die Königin gibt ja 
Heute ein prächtiges Feſt. 
Praxinoa. 
Bei Reichen ja waltet der Reichthum. 
Aber erzähle mir, was du geſeh'n; mir iſt es was Neues. 


or go. 
Mach', es iſt Zeit, daß wir geh'n, die Müſſigen len⸗ 
nen nur Feſttag. 
raxinoa. 
Eunda, bring' mir das Becken! Und Träumerin, jeh’ 
es nicht wieder 
Mitten in's Zimmer! den Katzen iſt weich zu liegen 


lich, 

Rühr' dich! geſchwind jetzt Waſſer! das Waſſer brauch' 
ich am erſten. 

Wie fie jo linkiſch ſich hat! Reich“ her das Becken! 
doch halt nun! 

Gieße mit Maß! Wie du mir Heilloſe, das Kleid 
da beſchütteſt! 

Höre jet auf! Wie den Göttern gefiel, ſo bin ich 


rar . 
Nun wo ſteckt der Schlüſſel zum Koſſer? Mach hurtig 
und hol' ihn! 


Gorgo 

Herrlich, Praxinoa, jteht dir das faltige Kleid mit 
den Spangen! 

Zuge mir doch, wie theuer das Zeug dir vom Web⸗ 
ſtuhl' gekommen? 

Praxinog. 

Gorgo, ich bitte dich, ſchweig' mir davon! Zwei 
Minen und drüber 

Koſtet's und bald noch ſetzt' ich mein Leben dir zu 
bei der Arbeit. 
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Gorgo. 
Aber nach Wunſche gerieth ſie. 
Brarinoa. 
Ei, ja doch! du liebſt es, zu ſchmeicheln. 
(Zu Eunoa) Bring mir geſchwind nun den Mantel 
und rück' den Hut auch zu⸗ 
recht mir! 
(Zu Zopyrion) Nein, nicht mitgeh'n, Herzchen! der 
Butzemann kommt und das 
Pferd beißt. 
Weine ſo lange du willſt; lahm ſollſt du mir draußen 
nicht werden. 
Geh'n wir denn! (Zu einer Dienerin) Phryne, lomm 
und ſpiel' unterdeß mit dem 
Kleinen, 
Rufe den Hund in das Haus und vergiß nicht, das 
Hofthor zu ſchließen! 


Zweite Scene. 
(Auf der Straße.) 


Praxinoa. 

Götter, o welch ein Gewühl! Wie kommen wir durch 
das Gedränge? 

Läuft das glücklich wohl ab? Ameifen unendlich und 
zahllos! 

Was hat doch Ptolomäos nicht Großes ſchon alles 
vollendet! 

Seit bei den Göttern ſein Vater, beſtiehlt kein gewandter 

Gauner den Wanderer mehr, ihn ſacht auf ägyptiſch 
beſchleichend, 

So wie vordem aus Betrug zuſammengeknetete Schufte, 

Einer ſo arg wie die andern, abſcheuliches Galgen⸗ 


geſindel. — 
Herzensgorgo, was en wir an? Da kommen des 
Königs 
Reiter getrabt. Sacht, Sreunkgen! Mich nur nicht 
übergeritten! 


Sieh den verwegenen Fuchs! Wie bäumt er ſich! 
Tolltühnes Mädchen, 
Eunoa, weichſt du nicht aus? Der bricht das Genick 
ſeinem Reiter. 
Nun, dem Himmel ſei Dank, daß der Junge zu Hauſe 
ö geblieben! 
Gorgo. 
Sind wir doch glücklich ſchon 
hinter den Pferden. 
Sieh nur, da traben fie hin! 
Praxinoag. 
Ich erhole mich jetzt auch von 
ſelbſt ſchon. 
Ja, vor Pferden und Schlangen da hab' ich nun ein⸗ 
mal von Kind an 
Doch lommt nur geſchwind; wie das 
Volt da heranſtrömt! 
Gorgo Gu einer Alten). 
Mütterchen, warſt du im Schloß? 
Die Alte. 
Ja, Kinder. 
Gorgo. 
Und kommt man wohl ohne 


Die Alte. 
Die Griechen probirten's und kamen nach Troja, 
Mein holdſeligſtes Kind; es will alles auf Erden 
probirt ſein 
Gorgo. 
Was uns die alte Sibylle für weiſe Oralel verkündet! 


Muthig, Praxinoa! 


Heilige Scheu. 


Mühe hinein? 


Alles doch wiſſen die Weiber, ſogar Zeus' Hochzeit 


mit Here. 


II. Buch. 3 und Nom. 


Sieh' doch, Praxinoa, dort um die Thür das Gedräng 

und Gewimmel! 
Praxinoa. 

Ja, 's iſt ſchauderhaft! Gib mir die Hand nur, und 
Eunoa, du auch 

Halte dich feſter an zn? Arm, daß der Strom 

dich nicht 1 79 

Dicht, Eunva, uns auf 

den Ferſen! 

Ach, hilf, Himmel, ich Arme! Da riß mein Sommer- 
gewand mir 

Mitten entzwei, o Gorgo! — (Zu einem Fremden.) 
Veim Zeus und ſoll es 


Alle zugleich nun hinein! 


nach Wunſche 
Jemals dir gehen, mein Freund, hilf jetzt den Mantel 
mir reiten! 
Fremder. 
Ob das möglich? Doch will ich's verſuchen. 
Prarinoa. 
Ein ſchrecklich Gedränge! 
Stoßen ſie nicht wie die Schweine! 
Fremder. 
Nur Muth! Jeßzt ſind 
wir geborgen. 


Praxinoa. 
Mögeſt du, Trefflicher, jetzt und zukünftig jo wohl 
auch geborgen 
Bleiben, zum Dank deiner Mühe! — der wackre, 
gefällige Mann der! 
Eunoa ſteckt in der Klemm', — ei, dränge dich durch, 
du Verzagte! 


Dritte Scene. 
In der königlichen Burg.“ 


Praxinog. 
Schön! wir alle ſind drin — wie zur Braut ſagt, 
wer ſie verſchloſſen. 
Gorgo. 
Komm nur, Prarinoa, komm und beſieh nur den 
föftlichen Teppich, 
Sieh nur, wie reizend und zart; man hielt? es für 
Arbeit der Götter. 
Praxindoa. 
Himmliſche Herrin Athene, wer wirkte nur dieſe Tapeten? 
Welch ein Maler vermöchte ſo künſtliche Bilder zu ſchaffen? 2 
Wie fie natürlich daſteh'n — ſich drehen und 


Nein, das iſt nicht gewirkt, das lebt! — Wie weit 
es der Menſch bringt! 
Aber er ſelber, wie reizend er dort auf dem ſilbernen Lager 
Ruht, die Schläfe vom Flaumhaar früheſter Jugend 
umzogen! 
Dreimal geliebter Adonis, au Acherons Ufern ges 
liebt noch! 
Ein zweiter Fremder. 
Endet denn nimmer dies ſchnöde Geſchwätz, unſelige 
Weiber? 
Schnatternde Gänſe, wie breit und gemein ſie die 
Wörter verhunzen! 
Gorgo. 
Sieh doch! Was will denn der Menſch! He Aa 
ihn unſer Geplap: 
Deinen Leibeignen u ih Furahufhen | 
rauen 
Wiſſ' auch und ſchreibs' hinter's Ohr: wir find korin⸗ 
thiſcher Abkunft, 
Landsmänninnen Bellerophons, peloponneſiſcher Zunge. 
Doriſch zu ſprechen, wird, denk' ich, den Dorern doch 
gnädigſt erlaubt ſein! 
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| Prarinoa, 
Ei, das verhüte Perſephone, daß wir genug noch an 
eine m 
Herrn nicht hätten! Du hängſt mir, Gottlob, nicht 
höher den Brotkorb! 
Gorgo. 
Still, Praxinoa! Höre, ſie will vom Adonis nun 
ſingen, 
Jene Sängerin dort, der Argiverin kundige Tochter, 
Die ſich im Trauergeſang auf Sperchis neulich her⸗ 
vorthat. 
Tie macht brav ihre Sachen, ich ſteh' dafür. Horch, 
wie fie trilfert! 
| Die Sängerin. 
Herrſcherin, die du erkorſt die kypriſchen Fluren und 
Städte 


Und in Sifelien Eryx' Gebirg', goldſpielende Göttin, 
O Aphrodite, wie brachten vom Acheron dir den Adonis 
Nach zwölf Monden die Horen zurück, ſauft wan⸗ 
delnden Schrittes? 
Langſam geh'n vor den anderen jeligen Göttern die Horen, 
Aber erſehnt von den Menſchen; denn Gaben ja ſpen⸗ 
: den ſie allen. 
Kypris, Diona's Tochter, du hobſt zur unſterblichen 
Wonne, 
Wie uns die Sage verkündet, den ſterblichen Geiſt 
Berenika's, 
Himmelsambroſia träufelteſt du in der Königin Buſen. 
Dir zum Dank, vielnamige, tempelgefeierte Göttin, 
Ehrt Arſinoe jetzt, Berenika's Tochter, an Liebreiz 
Helenen ähnlich, mit allerlei Gaben den theuren Adonis. 
Neben ihm liegen der Früchte jo viel auf dem Baume 
nur reiften, 
Neben ihm zierliche Gärtchen, in filbergeflochtenen Körben 
Wohlumhegt; auch goldene Flaſchen mit ſyriſcher Narde, 
Kuchen in Füll', wie nur in den Formen die Weiber 
| ſie bilden: 
Duftige Würze zum Teig mit ſchneeigem Mehle ver⸗ 
miſchend; 
Was ſie aus ſchmeidigem Oel und der Süße des 
Honigs bereiten. 
Um ihn wimmeln die Vögel der Luft und die kriechen⸗ 
den Thiere; 
Grünende Lauben find hier vom zarteſten Dille beſchattet, 
Künſtlich errichtet, und Götter der Liebe, geflügelte 


Kinder, 

Flattern wie Nachtigallen, im Schatten der Bäume 
verborgen, 

Munter von Zweig zu Zweig, die wachſenden Fittige 
prüfend. 


O wie das Ebenholz prangt und das Gold! Wie 
der Adler von weißem 

Elfenbein dort zum Zeus Ganymedes, den Knaben, 
emporträgt! 

Hier auf purpurnen Teppichen, weicher, als Schlummer, 
wie jeder 

Rühmtin Samos' Gebiet und Miletos' weichliche Söhne, 


Ward ein Lager gedeckt und ein andres dem ſchönen 


Adonis. 
Hier ruht Kypris und dort mit roſigen Armen Adonis. 
Achtzehn Jahre nur zählt der Bräutigam, neunzehn 
wohl höchſtens; 
Kaum noch ſticht ſein Kuß, noch blüht um die Lippen 
| ihm Goldflaum. 
Kuypris freue ſich jetzt des wiedergeſchenkten Gemahles; 
Morgen dann tragen wir ihn, mit dem Frühthau 
alle verſammelt, 
An das Geſtade hinaus zu den uferbeſchäumenden Wellen, 
Alle mit fliegendem Haar und die Knöchel umwallen⸗ 
den Kleidern, 


Alle mit offenem Buſen, ſo ſtimmen wir hell den 

| Geſang an: 

„Holder Adonis, o du, wie es heißt, der einzige Halbgott, 

Der bald uns, bald wieder dem Acheron naht. Aga⸗ 
memnon 

Durfte dies nie, noch Ajas, der große, gewaltige Ade 

Hektor auch nicht, der erſte und beſte von Hekabe's 


zwanzig 

Söhnen, noch war es Patroklos vergönnt oder Pyrr⸗ 
hos, der ſiegreich 

Troja verließ, noch den alten Lapithen und Deufalionen, 

Pelops' Enkeln auch nicht, noch Argos' pelasgiſchen 
Gründern. 

Sei uns günſtig, Adonis, und bring' uns fröhliches 
Neujahr! 

Freundlich lamſt du, Adonis, o komm, wenn du 
kehreſt, auch freundlich!“ 


Gorgo. 
Traun, die verſteht's, Praxinoa! Glücklich iſt wahrlich 
das Weib doch 
Ob ihres Wiſſens zu preiſen und ihrer bezaubernden 
Stimme! 
geh'n; Dioklidas erwartet 
das Eſſen. 
ungert ihn gar, ſei der 
immel uns gnädig. — 
Freue dich, trauter Adonis, und komm zu den Freu⸗ 
digen wieder! 
(Elliſſen.) 


Doch iſt es Zeit nun, zu 


Vöſ' iſt er immer, und 


F. 
Epigrammakik. 


) Auf Annkreons Grab. 


Rebe, du Zaubergewächs, moſtnährende Mutter der 
Traube, 
Die du verſchlungen Geflecht üppiger Ranken erzeugſt, 
Blühe mir hoch an Anakreons Säule, des teifhen") 
Sängers, 
Und hier über des Grabs niederem Hügel dahin, 
Daß der Verehrer des Weins und der Tanzreih'n 
taumelnder Führer, 
Welcher die Nächte hindurch ſang von der Liebe Gewalt, 
Auch in die Erd' hinuntergeſenkt noch über dem Hauple 
Trage in luſtiger Pracht Trauben, vom herbſtlichen 
Zweig, 
Daß ihr labender Thau ihn immer benetze; der Alte 
Hauchte ja ſüßer, als Wein, Lieder aus lieblichem 
Mund. 
(Simonides.) 


2) Grabſchrift anf einen Anbekannten, 


Freuſt du dich, weil ich geſtorben, o Thor? Bald 
freut ſich auch deines 
Dem Tod ſchuldet ein jeder 
von uns. 
(Simonides.) 


Todes ein andrer. 


3) Grabſchrift der in den Thermopylen gefallenen 
Spartaner. 


Fremdling, lommſt du nach Sparta, je melde dem 
Volk der Lakonen, 
Daß wir uns betteten hier, wie das Geſetz es gewollt. 
(Simonides.) 


. 
) Anatreon ward geboren und ſtarb zu Teos. 
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11. Buch. Hellas and Nom. 


4) Auf den Tod des Euripides. 


Hellas, jo weit es nur reicht, iſt Furipides' Denkmal; 
die Aſche 
Deckt Makedonien nur, wo er vom Irdiſchen ſchied. 
Vaterland war ihm Hellas im Kleinen, das Hellas 
Athe na; 
Vieles verſchönte ſein * vielfach erblühte ſein 
m. 


(Thutydides.) 


5) Sophokles’ Grab. 
Mögteit du ſauft 5 um 3 Hügel, 


Ephe 
Sauft ausgießen auf inn dein We An Gelock; 
Roſengebüſch auch blühe dann rings und von Beeren 
umſchimmert 
Schütte der Weinſtock feucht grünende Sproſſen umher; 
Wegen der ſinnigen Kunſt, die der Anmuthvolle geübt hat, 
Denn ihm waren zumal Muſen und Chariten hold. 
(Simmias.) 


6) Kürze und Länge. 


Kurz, Dionyſos, lautet der . wenn es dem 
ter 

Glückt: „Ich ſiege!“ ſo jagt dieſer auf kürzeſte Art. 

Wenn du jedoch nicht gnädig biſt, fraget ihn einer, 

Wie er geſtürzt, heißt's: „Schlimm hat es mir, 

ſchlimm ſich gefügt.“ 

Dem, der über Gebühr Anſtrengungen macht, ihm 
begegne 

Dies, mir werde jedoch, Bakchos, die Kürze zu Theil. 

(Kallimachos.) 


7) Kühnheit. 
Kühnheit, wenn ſie ſich eint mit der Weisheit, brin⸗ 
get dir Segen; 
Wandelt ſie aber allein, bfolgel Verderben ihr nach 
(Euenos.) 


8) Ceſpis und Aeſchylos. 


Teſpis erfand dies Spiel; doch des Waldlieds länd- 
liche Kurzweil, 
So wie des feſtlichen Chors wenig gebildeten Reih'n 
Ordnete Aeſchylos; aber er ſchliff nicht zierlichen 
Wortprunk, 
Sondern dem Waldſtrom gleich rauſchet er brau⸗ 
ſend einher. 
Nun auch ſchuf er die Bühn' und ſchmückte ſie. Traun, 
du gehörſt dem 
Alten Heroengeſchlecht, muſenbegeiſterter Mund! 
(Dioskorides.) 


9) Der Schjffbrüchige. 


Ich fand Tod in der Flut. Doch ſchiffe nur! Als 
ich im Schiffbruch 
Umkam, freuten ſich doch andre der glücklichen Fahrt. 
(Theodoridas.) 


| 10) Frage. 
Welchen der Pfad’ im Leben erwähl' ich mir? Hader 
und ſchwere 
Händel erfüllen den Markt; Sorgen bewohnen 
das Haus; 


Fulle von läſtigen Mühen das Feld; auf dem Meere 
der Schrecken; | 

Furcht auf fremdem Gebiet, biſtdu mit Gütern begabt; 

Leideſt du Mangel, ſo lebſt du im Druck; Noth 
bringet der Ehſtand; 

Vleibſt du im ledigen Stand biſt du im Alter verwaiſ't. 

Müh' find Kinder; der Kinder beraubt, iſt halb nur 
das Leben; | 

Jugend iſt ohne Verſtand, Alter entbehret der Kraft. 
Eins denn wähle von zweien: entweder nimmer zu leben, 
Oder geboren, ſogleich wieder das Leben zu flieh'n! 

(Poſidippos.) 


11) Antwort, 


Allerlei Pfade des Lebens betritt! 
verſchaffſt du 

Ehre dir, wenn dugeſcheidt handelſt. Zupauſe vergnügt 

Ruhe, der Reiz der Natur im Gelbe 2 Schifffahrt 


gewährt d 
Reichthum. Ju ee Land, haft du was, biſt 


Vor dem Volle 
u geehrt. 
F du Mangel, jo weißt du 858 7 Du freieſt! 


In Freu 
Lebeſt du. Freieſt du an Lace noch lebſt du 
lsdann. 
Kinder und Luſt; lein Kind. — lein ſorgenbelaſtetes Leben. 
Nüftig die Jugend und ſtark; Alter hinwiederum 


fromm. 
(Metrodoros.) 


12) Ariſtophancs. 


Werle von göttlicher 8 Ariſtophanes' Lieder! 
arnä's 
Epheu ſchüttelt um euch ſäuſelnd das grüne Gelock; 
Sieh, wie die Blätter erfüllt von dem Vromios! 
tönend von Wohlklang 
Jegliches Wort und vom Reiz ſchreckender Cha⸗ 
riten voll! 
Sei mir, muthiger Sänger, gegrüßt, der helleniſchenSitle 
Maler, der komiſchen Kunſt Meiſter, im Lachen 
und Spott! 
(Antipatros.) 


13) Guter Rath, 


Wenn ich durch Küſſe dich kränt' und dies dir Ber 
leidigung dünket — 
Nun jo küſſ' mich und nimm gleiche Vergeltung an mir! 
(Straton.) 


14) Gefälligkeit. 


Nur wenn du raſch fie i ſo ſind deine Dienſte 
ig; 
Wenn du zögerſt damit, nd: fie auf es zu ſein. 
(Lulianos. 


15) Der Andankbare. 
Ein durchlöchertes Faß iſt das Herz des Schlechten. 
Du gießeſt \ 
Immer in's Leere, was auch Gutes von dir ihm 
geſchieht. 


(Lu lia nos.) | 


16) Das meuſchliche Leben. 


Alles iſt ſterblich, was Sterbliche haben: 
die Dinge 
Gehen bei uns oder wir gehen bei ihnen vorbei. 
A | 


entweder 


2. Nom. 


17) Platon, 


Edelſter Mund des beredten Athen; von den Blättern 

der weiſen 

| Panhellenen ertönt leines mächtig jo wie du! 

Während das Aug' du zu Gott und dem Hinmmel 

| erhebeſt, o Platon, 
Göttlicher, ſchauſt ou zugleich Leben und Sitten 


| der Welt. 
Mit dem ſotratiſchen Spotte vermühlteſt du ſamiſche 
Hoheit 
And zu dem ſchonſten Verein miſchte das Streitende ſich. 
18) Räthſel. 
Weiß iſt mein Vater und ſchwarz ich, ſein Kind; ein 
Vogel und ohne 
Flügel, und dennoch empor flieg’ ich zum Himmels⸗ 
gewölk. 
Thränen, doch ohne Gram, dem ſich ſträubenden 
Mädchen erzeug' ich; 
Kaum in's Leben gelangt, Löj! in die Luft ich mich auf. 


II. 
Nom. 


Der Regenbogen in ſeiner Pracht wirft einen 
Schalten, in welchem das ganze Farbenſpiel des 
herrlichen Naturwunders zu erkennen iſt, aber 
verblaßt und matt: ſo ſteht die römiſche Literatur 
der helleniſchen zur Seite, alle Tinten derſelben 
widerſpiegelnd, aber abgeblaßt und matt. Hellas“ 
und Roms Literatur verhalten ſich wie Original 
und Nachahmung und der Glanz der römiſchen 
Geiſteswerle würde in noch viel höherem Grade 
ſchwinden, wenn uns von den griechiſchen Vor⸗ 
bildern, welche ſie kopirte, nicht ſo viele verloren 
gegangen wären. 

Hätten die Römer das vollsmäßige und na⸗ 
tionale Element, welches ſich in den wenigen uns 
erhaltenen Bruchſtücken ihrer älteſten Poeſie kund⸗ 
gibt, zu einer weiteren Entwickelung geführt, ſo 
würden wir die kraft: und machtvolle Eigen: 
thümlichkeit des römiſchen Naturells auch in ihren 
Dichtungen zu bewundern haben. Allein Indem die 
erſten römischen Dichter, die Livius Androni⸗ 
cus, Nävius und Ennius (jämmtlih im 
3. Jahrh. v. Chr.) alles Heil in die Nachahmung 
der Griechen ſetzten, gaben fie der römiſchen Lite⸗ 
ratur von vorneherein die Richtung, welche ſie bis 
zum Ende beibehalten hat. Ihre Ueberzeugung, 
daß nichts Beſſeres zu leiſten ſei, als was in den 
allerdings unübertrefflichen griechiſchen Muſtern 
vorlag, brachte etwas Fremdartiges, Unnationales, 
Unſelbſtſtändiges in die römiſche Dichtlunſt und 
ſo iſt dieſe ſtets mehr eine Sache der bloßen Bil⸗ 
dung, des Geſchmacks, der nachahmenden Künſtelei 
als der urkräftigen, aus dem nationalen Boden 
hervorſproſſenden Schöpferkraft geblieben. Die Welt⸗ 
eroberer ließen ſich das Joch einer fremden Kultur 


D 151 


willig gefallen. Ihr vollsmäßiges altes Luſtſpiel 


(Fescenninen, Atellanen) gaben ſie auf, um grie⸗ 
chiſche Komödien auf lateiniſchen Boden zu ver⸗ 
pflanzen, und nur die nationale Satire (von satura, 
eigentlich Miſchſtück) hielten ſie als eigenthümlich 
ſeſt und brachten fie zu ſelbſtſtändiger Entwicklung. 

Das dramatiſche Fach war lange Zeit in Rom 
das vorherrſchend beliebte. Außer den ſchon ge⸗ 


nannten Dichtern waren als Tragiler in der ältern 


Zeit M. Pacuvius (im 2. Jahrh. v. Chr.) 
und ſein jüngerer Zeitgenoſſe L. Attius thätig, 
von denen aber nur ſpärliche Fragmente auf uns 
gelommen ſind, während wir von den Komödien 
des T. Maccius Plautus (geſt. 184 v. Chr.) 
und des Publius Terentius (geſt. 159 v. 
Chr.) eine ziemliche Anzahl, von jenem 20, von 
dieſem 6, beſitzen. Plautus iſt unſtreitig der größere 
Poet von beiden, Terentius der feinere Stiliſt; 
beide aber haben nach griechiſchen Muſtern gearbeitet. 


Mit dem Untergange der Republik wurde die 
römiſche Poeſie Hofpoeſie, indem Auguſtus und 
ſein Miniſter Mäcenas zur Beſchäftigung mit der 
Literatur aufmunterten und literariſche Leiſtungen, 
hauptſächlich wohl aus Gründen der Politik, be⸗ 
lohnten. Es brach jetzt eine Periode der Eleganz 
und Korreltheit an, und wer von der Poeſie bloß 
Eleganz und Korrektheit fordert, wird ſich von 
den Erzeugniſſen der römiſchen Muſe in jener Zeit 
ſtets höchlich befriedigt ſehen. P. Wir gilius oder 
Vergilius Maro (geb. 70 v. Chr., geſt. 19 
v. Chr.) unternahm es, den Römern ein Epos zu 
geben, das aber, obgleich dem Dichter römiſche 
Geſinnung nicht abzuſprechen iſt, im Grunde doch 
nur auf die Verherrlichung des Auguſtus, als 
Sprößling des juliſchen Stammes, abzielte und 
bei allen ſchönen Einzelheiten doch nur ſo lange 
für ein epiſches Muſter gelten lonnte, als die 
echte Heldenwelt Homers dem Verſtändniß nicht 
aufgeſchloſſen war. Heutzutage iſt anerkannt, daß 
ſich Virgil in feinem didaltiſchen Gedicht „vom 
Landbau“ und mehr noch in dem ihm zugeſchrie⸗ 
benen Idyll „das Möͤrſergedicht“ weitaus als 
echteren Dichter erwieſen, denn in dem Epos 
„Aeneis.“ Neben Virgil ſteht, als berühmteſter 
Lyriker der Römer, Q. Horatius Flaceus 
(geb. 65, geſt. 8 v. Chr.), der ſeinen lyriſchen 
Vorgänger Valerius Catullus (geb. 87 v. 
Chr.) zwar an Ruf, nicht aber an Talent über⸗ 
flügelte; denn Catull muß, obzwar vielfach von 
ſeinen griechiſchen Muſtern abhängig, doch als der 
originellſte Lyriker Roms bezeichnet werden. Eigen: 
thümlicher als in ſeinen „Oden“ und „Epoden“ 
iſt Horaz in feinen „Epiſteln“ und „Satiren,“ 
denn hier konnte er ſich, uneingeengt von großen 
Vorbildern, in ſeinem liebenswürdigen Epikuräis⸗ 
mus gehen laſſen und eine anmuthige, wenn auch 
nicht durchſchlagende Lebensphiloſophie predigen, 
die mit Recht auch jetzt noch bewundert wird. 
Die elegiſche Kunſt, in welcher der römiſche Geiſt 
die hüchſte Grazie erreicht hat, deren er fähig war, 
fand in Albius Tibullus (geſt. 19 v. Chr.), 
Aurelius Propertius (geſt. 16 v. Chr,) 
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| II. Bud. Hellas und Nom. 


und Publius Ovidius Naſo (geb. 43 v. Chr., | (38 —65 n. Chr.) tritt der Nachlaß der Natur | 
geſt. 17 n. Chr.) hochbegabte Pfleger gefunden ſehr merklich an den Tag. In den zahlreichen 
und hat ſich überhaupt in der Elegik die Stimme Gedichtchen des witzigen, aber niederträchtigen 
der römiſchen Poeſie am innigſten und anmuthigſten Martialis (geb. um 40 n. Chr.) erſcheint das 
lautgemacht. Tibull iſt voll Gemüthsfriſche, fein ſchwere, ſchueidige Schwert lee Satire in 
Stil voll Grazie; Properz ſchildert mit Feuer die leichte Pfeile mit vergifteter Spitze verwandelt. 
Wonnen und Schmerzen leidenſchaftlicher Verhält⸗ Doch ift der röͤmiſchen Poeſie die Schickſalsgunſt 
niſſe und Ovid muß geradezu als der phantafies geworden, nicht ohne Würde zu ſterben. Im 4. 
reichſte, vielſeitigſte und geſtaltungsmächtigſte der Jahrhundert unſerer Zeitrechnung namlich haben 
römiſchen Dichter gerühmt, freilich aber auch als der Claudianus und Auſonius, der eine als 
Poet genannt werden, welcher in jeinemElegieentranz | Epiker, der andere als Idylliker, ihren Dichtungen 
„die Liebſchaften“ (Amores) und in ſeinem exo: einen letzten bleichen Widerſchein der beſten Zeit 


liſchen Lehrgedicht „die Liebeskunſt“ die ſittliche 
Verſumpfung feiner Zeit mit einem jo lasciven Bes 
hagen photographirte, daß man leicht merkt, wie 
wohlig er in dieſem Sumpfe herumgeplätſchert 
habe, bis dann dem Rauſche der Katzenjammer 
folgte, welcher in ſeinen „Trauerliedern“ (Tristia) 
weint und winſelt. Ovids mythologiſch⸗epiſches 
Gedicht „die Verwandelungen“ ſtehen durch Reich⸗ 
thum der Erfindung, durch Bildnerkraft und Farben⸗ 
fülle in der antiken Literatur ganz einzig da. 
Sie find die „göttliche Komödie“ des Alterthums. 

Die Reflexion, das verſtändige Erwägen der 
| Erſcheinungen des Lebens war von jeher ein rö⸗ 
miſcher Grundcharakterzug und deßhalb mußte unter 
den Römern die Lehrdichtung gedeihen und Erfolg 
haben. Sie fand ihren genialſten Träger in 
Lucretius Carus (95—51 v. Chr.), welcher 
ſeinem Lehrgedicht „Von der Natur der Dinge“ 
die Philoſophie des Epikur zu Grunde gelegt und 
mit römiſcher Tapferkeit den Verſuch gemacht hat, 
auf dieſer Baſis die Probleme des Menſchen⸗ 
daſeins zu löſen. Sein Werk athmet echtes Pathos. 
Als Lehrdichter erſten Ranges ſtehen neben dem 
Lukrez Virgil und Horaz und der letztere zeigt uns 
hübſch, wie ſich aus der Didaktik die Satirit her⸗ 
auszweigte, welche nach ihm insbeſondere durch 
Perſius (geit 62 n. Chr.) und Decimus Ju: 
nius Juvenalis (geb. 42 u. Chr.) gehandhabt 
wurde. Juvenal iſt einer der bedeutendſten Sitten⸗ 
oder vielmehr Unſittenmaler, die es jemals gegeben 
hat, und ſein Meiſterſtück, die ſechſte ſeiner 16 
Satiren, iſt das furchtbarſte Gemälde ſozialer 
Faulniß, welches überhaupt exiftirt, Unbedeutend 
dagegen iſt eine andere Auszweigung der römiſchen 
Lehrdichtung, die Fabelei, wie der Fabuliſt Ph ä⸗ 
drus (zur Zeit des Auguſtus) ſie repräſentirte. 

Die höheren Dichtungsarten verfielen übrigeus 
im Vorſchritte der Kaiſerzeit raſch. In Betreff des 
Drama's kann dies die Aftertragik der 10 Trauer⸗ 
ſpiele darthun, welche einem Seneka — (ungewiß, 
was für einem) — als Verfaſſer zugeſchrieben 
werden. Das ſind Schauerſtücke, in denen ſich 
zwar glänzende Prunkſtücke von Schilderungen vor⸗ 


finden, die aber außerdem nur die Phantaſie eines 


1 


Schlachters mit der Sprache eines Schwulſtikers 
höchſter Potenz verbinden. Einen wirklichen Dichter 
im Hochſinne des Wortes vermochte die Zeit, welche 
der große Hiſtoriker Tacitus beſchrieben hat, über⸗ 
haupt nicht mehr hervorzubringen. Schon in dem 
hiſtoriſchen Gedichte „Pharſalia“ des Lu canus 
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römischer Poeſie zu verleihen vermocht. 


A. 
Dramatiſche Poeſie. 
I. 

Plautus. 


Vorfpiel zum „Jramarbas“. 
Polynikes. Trogus. Sklaven. 


Polynikes. 
Sorgt mir, daß meines Schildes Abglanz lichter ſei, 
Als je, wenn heitrer Himmel iſt, der Sonne Stral, 
Daß, wenn's vonnödthen iſt, er beim Handgemeng' 
dem Feind! 
Des Auges Schärf' im ſcharfen Kampfe blenden mag. 
Denn dieſen Sarras will ich mir beſchwichtigen, 
Daß er in Trübſal muthlos nicht verkümmere, 
Weil er mir ſo lang ſchou feiernd aus der Scheide guckt. 
Ja, 's juckt nach Feindesbrüderſchaft dich armen Kerl. 
Doch wo bleibt mir der Trogus? 
Trogus. 
Hier, Herr, ſteh' ich hart 
Am klugen, kühnen, ja am königsgleichen Mann. 
Ziehſt du zum Kampfe, ſagt ſelbſt Mars nicht mehr, 
1 


aß e 
Sei Krieger und vergleiche ſich mit deiner Kraft. 

Polynikes. 
Wen ließ das Leben ich im Gurguſtidonier⸗Feld, 
Als Bombomachides Cluninſtaridyſarchides 
Das Oberkommando führte, jener Neffe Neptuns! 

Trogus. 
Ich weiß, du meinſt den, der die gold'nen Waffen trug, 
Deß Heerſchar mit nem Athemhauche du zerſtäubl, 
Gleichwie der Wind dem Laub thut oder dem Schindeldach. 
1 Polynikes. 
Und das, beim Poll!) iſt nichts noch. 
Trogus. 
Iſt, beim Herkules, nichts, 
Wollt' ich von anderm ſprechen, (für ſich) das du 
nie gethan. 

Wenn einer einen lügneriſchen Menſchen jah, 
Und der mehr Rodomontaden ſagt, als dieſer thut, 
Der ſoll mich haben, ihm ergeb' ich mich als Knecht 
Für 'nen Krautſalat, bei dem ich prachtvoll hungern kann. 


Polynikes. 
Wo biſt du! 5 


Trogus. 
Hier, Herr! — Wie dann dem Elephanten du 
In Indien einſt mit voller Fauſt den Arm zerſchlugſt. 


) Abgekürzt aus Pollux. 
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5 0 1 yni tes e S. 
Was, Arm? 
Trogus. 
Nun, nun, 1 Beer hier das Schenkelbein. 
Polynites. 
Damals war ich nicht aufgelegt. 
Trogus. 


Ja, war es dir 
Darum zu thun, durch Knochen und Kaldaunen durch 
Hätteſt dem Elephanten du den Arm gebohrt. 
2 Polynikes. 
Laß das jetzt gut ſein. 
Trogus. 

Freilich lohnt ſich's nicht der Müh', 
Daß du mir erzähleſt, der ich deine Thaten weiß. 
(Für ſich). An ſolchem ln 1 2 Magen Schuld. 

as Ohr 

Muß hören, denn ſonſt aus dem Mund mir zahnt der Zahn. 
Ja ſagen muß ich ſagen, was er auch immer lügen mag. 


Polyniles. 
Was wollt' ich — 
Trogus. 
O, ich . ſchon, was du ſagen willſt. 
Du thateſt's, ich erinnere mich. 
Polyniles. 
Was! 
Trogus. 
Was du meinſt. 
Polynites. 
Haſt die Tabellen? 
Trogus. 
Willſt du — Den Griſſel auch! 
Polynikes. 
Recht artig doch begegnet dein Geiſt meinem Geiſt. 
Trogus. 
Mir lommtſes zu, aufmerlſam deinen Sinn erſpähen, 
Daß ſorgſam ich vorſehe dir, wohin du ſinnſt. 
Polynikes. 
Was meinſt du? 
Trogus. 
Ich meinte in Cilicien 
Die Hundertfünfzig; hundert Sycolatronier; 
Die dreißig Sarden, ſechzig Macedonier 
Sind Leute, die an Einem Tag du todt gemacht. 


Polynikes. 
Wie viel macht das zujanmen ? 
Trogus. 
Siebentauſend Mann. 
Polyniles. 
So viel mag's ſein; du haſt die Rechnung brav gemacht. 
Trogus. 
Ich hab' es nicht mal aufgeſchrieben und weiß es doch. 
Polynites. 
Bein Poll, ein brav Gedächtniß das! 
Trogus. 


Ja, hungerſcharf. 
Polynites. 
Fährſt du jo fort, wie bisher, jo haft du Brot bei mir: 
An meinem Tiſche bleibſt du der beſtänd'ge Gall. 
Trogus. 
In Kappadocien, wo mit Einem Streiche du, 
War nicht zuletzt dein Sarras ſtumpf, Fünfhundert 
ſchlugſt. 
Polyniles. 
Es war der Reſt des Fußvolts. 
Trogus (für ſich). 
Hätten ſie je gelebt! 
(aut) Was ſoll ich dir vorſagen, was doch jeder weiß, 
Daß du der einzig einzige Polynikes bift 
| An Tapferleit, Unbeſiegbarkeit und an Geſtalt! 
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Dich lieben alle Weiber und mit Recht, bei Gott! 
Da du ſo ſchön biſt. Wie zum Beiſpiel mich geftern die 
Am Mantel zupften! 
Polynikes. 
Ei, was ſagten 
Trogus. 
Die Eine fragt': „Bringſt du da den Achilles mit!“ 
Nein, ſeinen Bruder! ſagt' ich, und die Andre ick. 
„Drum iſt, beim Kaſtor!“ ſagte ſie, „er ſo 'n 
ſchoͤner Mann! 
So edeln Anſtands! und was ihm die Locken Ron, 
Nein, wie glückſelig, die I feiner Umarmung freu'n 
Polynites. 
Das ſagte ſie wirklich! 
Trogus. 
Und beſchwuren beide mich, 
Daß ich dich heut' vorüberführte, ſo zur Schau! 
Polynites. 
Unſäglich Unglück für den Mann, zu ſchön zu ſein! 
Trogus. 
Nun mich belagernd, bitten, flehen, betteln ſie, 
Nur dich zu jehen. Geruſen werd! ich allenthalb, 
Daß ich deine Geſchäfte laum dabei beſorgen lann. 
Polynikes. 
Mich dünkt, nun iſt die Stunde da, zum Markt zu geh'n, 
Daß den Rekruten, die ich geſtern einrollirt, 
Ich die bedung'ne Löhnung nun auszahlen kaun. 
E Seleutus dringt in mich mit Freundlichkeit, 
Daß ich Rekruten ihm werben und bedingen ſoll. 
— König dieſen Tag zu weih'n entſchloß ich mich. 


ſie geſtern dir? | 


Trogus, 
So machen wir uns auf den Weg. 
Bolynikes. 
Trabanten, folgt! 
(Rap y), 
II. 
Terentius. 


Das Mädchen von Audros. 


Aus dem eren Alte 


Simo, Soſia (mit einem großen Kochlöſſel in 
der Hand), Stlaven (mit Speiſe und Küchengerät). 


Simo (zu den Sklaven). 
Ihr tragt mir dies in's Haus! * en (Stlaven ab) 
oſia! 
Du bleib’ u Auf ein Wörtchen nur! 
Soſia (ſich losmachend!. 
Dent, 's war geſagt: Daß dieſes gut beſorgt wird 
(auf die Eßwaaren deutend). 
Simo. 
Anderes! Nein! 
Soſia. 
Was gibt's, 
Was meine Kunſt noch war . leiſten lönnt', als dies? 


Sin 

Nicht iſt mir dieſe Kunſt zu * Noth, was ich will; 
Nein das, was immer ich in dir gelegen ſah: 

Treu' und Verſchwiegenheit. 

Soſia. 8 

Ich harre, was du willſt. 

Simo. 
Seit ich dich laufte, war, du weißt's, von Jugend auf 
Bei mir gelind und milde deine Sklaverei 
Stets; aus dem Sklaven ward'ſt ein Freigelaſſener, 
Teßwegen, weil du dienteſt wie ein freier Mann. 


Den höchſten Preis, den ich hatte, zahlt' ich dir dafür. 


| 
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II. Buch. Selfas und Nom. 


Sofia (unzufrieden). 
Weiß alles. 


Mich reut es nicht. 


Simo. 


Soſia. 
Es freut mich jede That, 
Simo, wenn ich was that oder Ihue, was dir gefällt; 
Und daß es dankwerth dir war, dafür dank’ ich dir. 
Doch, das iſt mir läſtig. Denn 'ne ſolche Erinnerung 
Klingt wie ein Vorwurf faſt für Dankvergeſſene. 
Sag lieber in einem Wort: 


begehrſt? 
Simo. 

Ich will's. Vor allem ſag' ich dir denn dies zuvor: 
Was dir jo ſcheint, iſt nicht; — es iſt lein Hochzeitfeſt. 
Soſia. 

Wozu die Verſtellung denn? 
Simo. 

Hör' alles von Anfang an. 
Des Sohnes Leben wirſt du ſo und meinen Plan 
Erfahren, und was du mir da zu leiſten haſt. 
Soſia, 
Die Macht ihm freier ward zu leben — denn wie war 
Vorher zu wiſſen und zu kennen ſein Gemüth, 
Wo Jahre, Furcht, — Erzieher hinderten? 

oſia. 


was iſt's, was du Nur irgend an. 


„Phädrus, Klinia, 

Oder auch Niceratus hieß es; 
Zugleich ſie.“ He, aber Pamphilus! Wie? — 

„Seinen Theil 
Das freute mich, frug den 

andern Tag ! 
Daſſelbe; nichts, erfahr' ich, ſechte Pamphilus 
Da dacht' ich denn, er ſei genug 
Geprüft: ein großes Muſter von Enthaltſamkeit. 
Denn wer mit Menſchen des Gelichters zufammentrifft 
Und ſein Gemüth wird hiezu nicht gereizt, der kann, 
Das glaub' mir, ſelbſt ſchon zügeln ſeines Lebens Lauf. 
Nicht mir allein gefiel dies; alle wünſchten mir 
Einſtimmig Glück dazu und rühmten mein Geſchick, 
Daß mir ein Sohn geworden ſo charakterfeſt. 
Wozu der Worte? Trieb doch, denk dir, dieſer Ruf 
Chremes zu kommen und die einz'ge Tochter mir 
Mit großer Mitgift anzutragen für den Sohn, 


Gab der und aß.“ 


ſeit jener austrat aus den Epheben ) und Mir gefiel's, ich verlobte En und heut' ſollt' Hochzeit ſein. 


Soſia. 

Was alſo hindert, ſie zu feiern? 
Simo. 

Höre gul! 


So iſt's. Nur wenige Tage ſpäter, als dies abgemacht, 


Simo. 
That jener, was doch faſt die meiſten Jungen thun, 
Daß ſie ihr Herz an etwas hängen, Pferde ſich 


Zu zieh'n oder Hunde gu Jagd, oder an Philoſophie — Gottlob, die machte mir bange. 


Von allem dem trieb jener nichts mit Leidenſchaft 
Vor andrem und alles dieſes mittelmäßig doch. 
Das freute mich. 
Soſia leinfallend). 
Und mir ſcheint's mit Recht; denn mich bedünkt, 
Gar nützlich ſei's im Leben: nie etwas zu viel. 
Simo. 


Starb Chryſis, unſ're Nachbarin — 
Soſia (ihn unterbrechend). 
O ganz allerliebſt! 


Simo (ohne ſich ſtören zu laſſen). 
Du nun war mein Sohn, 
8 zu Ehryſis“ Freunden, oft in jenem Haus, 
Beſorgte mit die Leiche; traurig während deß, 
Ließ oft er Thränen fallen. Dies gefiel mir nun. 
Ich dachte ſo: um einen kurzen Umgang nur 
Nimmt er zartfühlend ſich zu Herzen ihren Tod. 


So lebt' er, ſchickt' in alle leicht und duldſam ſich, Hätt' er geliebt? Wie? Mir, dem Vater, was wird 


Mit wem er zuſammen war, dem ergab er ſich, 
Fügt' ſich nach ſeinen Wünſchen; war zuwider leinem je. 
Nie zog er ihnen ſich vor: ſo erwirbt man Lob 


er thun? 
Ich glaubte, der ganze Antheil ſei nur ein Beweis 
Von jeiner Güte, Sanftmuth. Doch was zögr' ich lang? 


Am leichteſten ohne Neider und ſchafft Freunde ſich. Ich ſelber ging darum zum Leichenzuge mit, 


Soſia. 

Da hat er's klug gemacht, denn heutzutag' erſchafft 
Nachgeben Freunde, Wahrheit aber nichts als Haß. 
Simo. 

Indeſſen iſt ein Weib, nun ſind's drei Jahre wohl, 

Aus Andros hergezogen, hier in unſ're Näh', 

Durch Mangel und der Angehörigen Läſſigkeit 

Gedrängt, in blühender 1 von herrlicher Geftalt, 
Soſia. 

Ich fürchte, die aus Andros bringt ein Mißgeſchick. 
Simo. 

Erſt führte ſie ein Leben ehrbar, ſparſam und 

Selbſt ſtrenge: Woll' und Webſtuhl gab den Unterhalt, 

Doch als Verliebte kamen, Geld geboten ward 


Nichts Böſes noch vermuthend. 
Soſia (geſpannt). 

Nun, was iſt's? » 

Simo. 

Sogleich. 

Der Zug beginnt. Iundeſſen ſeh' ich bei den Frau'n, 

Die da waren, ein ganz junges Mädchen von ungefähr, 

Von welcher Geſtalt ... ..! 

Soſia. 

Wohl hübjch! 
Simo. 

Ihr Autlitz, Soſia! 

So unſchuldsvoll, jo allerliebſt — nichts Schön'resgibt's! 


denn die liebten da 
| 
Weil ſie mehr als die andern da zu jammern ſchien | 


Von ein' und andrem — wie ja aller Menſchen Herz] Und weil fie an Geſtalt auch vor den Uebrigen 
Gar leicht von Arbeit zum Vergnügen überneigt — | Anſehnlich, edel war, jo trat ich zum Gefolg 


So nahm ſie die Partie an; dann ward" s zum Erwerb.] Und frug, wer ſie ſei. 


Und die ſie liebten, nahmen einmal meinen Sohn 
Zufällig mit hin, um daſelbſt ihr Gaſt zu ſein. 

Da dacht' ich auf der Stelle: Sicher iſt er weg, 
Weg! Morgens gab ich auf der Freunde Sklaven Acht, 
Die kamen oder gingen; fragte: Höre, Burſch, 
Sag', bitte, wer hatle Chryſis geſtern? — Denn jo hieß 
Das Mädchen aus Andros. 


1) Epheben hießen in Athen die Jünglinge vom 18. b. 
20. Jahre. 


„Der Chryſis Schweſter,“ 
ſagten die. 

Das fiel mir gleich auf's Herz: „Haha, jo? das iſt es! 

Daher die Thränen! Das iſt jenes Schmerzes Grund! 

Soſia. 

Wie fürcht ich, wo du hinauswillſt! 

Simo. | 

Vorihritl während de 

Die Leiche; wir folgen, kommen bei dem Grabe au; | 

| 

| 


— m 


4e Man legt fie auf die Flamme. Die Klag erſchallt: 


Da trat 


— —- — ff fer g Ze 


„Glycerion,“ ruft er, „was iſt das, was ſuchſt du 


Ich beſorg's. Nun laß in's Haus uns geh'n. 


8. Nen. Dramaliſche Poeſite. 


Zu nah' dem Feuer jene Schweſter unbedacht 

Mil g'nug Gefahr. Da gab denn Pamphilus außer ſich 
Der Liebe gut verhehlt Geheimniß plötzlich kund. 
Er eilet, ſchlingt die Arme um des Mädchens Leib. 


den Tod?“ 
Sie — jo vaß leicht man konnte vertraute Liebe ſeh n — | 
Warf weinend ſich zurück recht traulich an ſeine Bruſt. 
Soſia. 
Was du ſagſt! 
Simo. 
Erzürnet geh' ich und verdrlüßlich heim. 
Und doch war nicht Grund geung zum Zanken. 
Wenn er ſprach: 


„Was that ich! Was verbrach ich? war es ein 


Vergeh'n, 
Sie zu verhindern, daß ſie nicht in's Feuer ſprang, 
Sie zu retten?“ ſo iſt's ein triftig Wort. 
Soſia. f 
Ganz richtig, ja! 
Denn ladelſt den du, der ein Leben rettete, 
Was willſt du dem thun, welcher Schaden, Unglück. 
ſchafft? 
Simo. 
Am Morgen d'rauf kommt ſchreiend Chremes mir 
in's Haus: 
„Verdammter Streich! ich weiß es, Pamphilus hält ſich 
Die Fremde dort als Frau;“ mit Eifer leugne ich, 
Daß dies jo ſei; doch er heſteht darauf, kurz, zuletzt 
Trenn' ich mich jo von ihm, daß er erklärt, ſein Kind 
Ihm micht zu geben. 
Sojta. 
Haft du nicht den Sohn — ! 
Simo. 
Auch dies 
Gibt nicht genügend Grund zum Zanuken. 
Soſia. 
Ei, wie jo? 
Simo. 
„Du ſelbſt Haft hierin, Vater, mir ein Ziel geſetzt; 
Bald muß ich fügen mich der fremden Sinnesart; 
Jetzt laß' indeß mich leben nach dem eig'nen Sinn.“ 
Sofia. 
Wo bleibt dir denn zum Banken noch Gelegenheit! 
Simo. 
Wenn um der Liebſchaft willen die Heirat er ver⸗ 
ſchmäht? 
Die Unbill erſt, begeht er fie, iſt ſtrafenswerth. 
Und jetzo ſtreb' ich, daß das falſche Hochzeitfeſt, 
Verweigert er's, zum Zank mir leihe den wahren 
Grund. 
Wozu der Worte? Wenn geſchiehet, was ich will: 
Bei Pamphilus ſei lein Vorzug; dann bleibt Chremes 
Mir zu erbitten noch, und wie ich hoffe, glückt's. 
Und deine Pflicht iſt, du ſtellſt die Hochzeit täu⸗ 
ſchend vor. 
Erſchreckſt den Davus guch, bewacheſt meinen Sohn, 
Was er thut und was mit jenem er beräth. 
Sojia. 
Genug! 
Simo. 


Geh' voran; ich folg'. 
(Beufeyß. 


III. 


Seneka. 


Die Crofanerinnen. 
Fünfter All. 


Hekuba, Andromache, ein Bote, 
Bote, 
O hartes, graͤßlich graufames Geſchick! 
Sah je in dieſen blutigen zehn Jahren !“) 
Mars ſolchen Jammer, e Gräu'l? Wem künd' 
Ich es zuerſt? Dir, Wittwe (zu Andromache) oder 
Qu Hekuba) Greiſin dir? 
Hekuba. 
Was auch für Leid dein Aug' mit Thränen füllt, 
Mich trifft's gewißlich mit. Der Einz'le trägt 
Sein einz'les Leid; ich leide ſchmerzhaft aller 
Gemeinſam Weh. Wer ſterben mag, ſtirbt mir. 
Ach, jedes Troers > trifft Hekuba mit! 
ote. 
Die Jungfrau litt den Opfertod, der Knabe 
Iſt von der Mauern Zinn’ herabgeftürzt, 
Doch jedes litt den Tod mit Heldenmuth. 
Andromache. 
Erzühl' des Mordes Hergang, ſchild're uns 
Den Doppelfrevel. Im vollen Maß des Elends 
Ermannet ſich der I Erzähle alles. 
o te 


Ein einz'ger Thurm ragt noch aus Troja's Trümmern, 
Des Priams Warte ſonſt, von deſſen Zinnen 

Und höchſten Spitzen er das Treffen lenkte, 
Gebote ſeinen Kriegerſcharen ſendend. 

Dort ſaß er oft, den Enkel auf dem Schoß 
Liebloſend, zeigt’ ihm, wie die Danger f 

In bleicher Furcht vor Hektors blitzendem Schwert 
Und Bränden flohen, und es pries der Greis 
Dem Knaben ſeines Vaters Heldenkraft. 

Um dieſen Thurm, die Zier der Königsſtadt 
Dereinſt, jetzt einen ruß'gen Felſenblock, 
Verſammeln Volk und Fürſten ſich zu Hauf, 

Von allen Schiffen ſtrömen Scharen zu. 

Die lagern ſich auf eines Hügels Höh', 

Der weithin freie Umſicht beut; die wieder 

An eines Felſen Gipfel, und von dem 

Noch ſtrecken fie ſich auf den Zeh'n empor. 

Den trägt ein FFichtenſtamm, ein Lorbeer jenen, 
Den eine Buche; ja es biegt ſich faſt 

Der Forſt der Laſt der Menge, die er trägt. 

Der ſteigt auf eines ſteilen Berges Rand, 

Der auf ein halb verbranntes Dach, auf den 
Steinhaufen des eingeſtürzten Walles jener; 

ge dort ſogar auf Hektors Grabmal ſitzt 

Ein frecher Frevler und ſchaut dem Frevel zu. 
Mit ſtolzem Schritte geht durch das Gewimmel 
Der Ithaker, den Knaben an der Hand, 

Den Enkel Priamus'.“) Der folget ihm 

Mit feſtem Schritte auf den hohen Wall. 

Und wie er guf des Thurmes Zinne ſteht, 

Blickt männlich er um ſich her: denn ſein Herz 
Kennt keine Furcht. So ſchaut der junge Leu, 
Des Königthiers noch ſchwacher Sohn, und ob 
Sein Zahn gleich ſtumpf, doch knirſcht er drohend ſchon 
Und fühlt ſich ſtolz ein Leu. — So ſteht der Knab' 


4) Zehn Jahre währte es bekanntlich, bis Troja den be⸗ 
lagernden Griechen 1 85 

) Aſtpanar, der Sohn Hettors und der Andremache. Er 
wurde von den ſtegreichen Griechen getödtet, um den Troern 
alle Hofinung auf derelnſtige Wiedererhebung zu benehmen, 
während Priamus' und Hekuba's Tochter Polyrena geopfert 
ward, um die Maren des Achilles zu verſöhnen. 
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II. Buch, Hellas und Mom. 


An feines Feindes Hand, ein junger kecker Held. 
Der feſte Muth rührt Volt und Fürſten, ja 
Selbſt den Ulyß. Er, um den alle weinen, 
Er weinet nicht. Und nun beginnt Ulyß 
Spruch und Gebet des ſchickſalkund'gen Sehers 
Und ruft herbei zum Opfermahl die Götter, 
Die zürnenden. Da ſpringt der Knabe ſelbſt 
Von freien Stücken von dem Thurm herab 
Zur Erd', die ſeinen Vätern einſt gehorcht. 

Andromache. 
Ha, welcher Unmenſch konnte das? Der Kolchis 
Grauſamer Sohn, ein rauher Skythe nur, 
Ein Wilder nur vom kaspiſchen Strande, der 
Kein Recht erkennt! Buſiris ſelber hat 
Nie ſeinen Herd mit Kindesblut beſpritzt, 
Der Schlächter Diomed nie ſeinen Roſſen 
Zur Krippe zartes Knabenfleiſch gebracht. 
Ach, wer beſtattet, Armer, deinen Leib? 

t 


o te. 
Meinſt du, daß bei dem furchtbar'n Sturz ein Glied 
Nur ganz verblieb? Zerſchmettert lieget in 
Dem Grunde ſein Gebein, der adlige Leib, 
Das Antlitz, das ſo ganz dem Vater glich: 
Nichts ſiehſt du mehr; vom Fall iſt es zerſplittert. 
Der Nacken iſt gebrochen und am Kies 
Das Haupt zermalmt, das Hirn herausgeronnen. — 
So liegt leblos, geſtaltlos da der Rumpf. 

Andro mache. 
Auch ſo entſtellt gleicht er dem Vater ganz. 

Bote. 

Als nun der Knab' durch ſo gewalt'gen Sturz 
Vom hohen Wall getödtet war, da weinte 
Laut das Achäervolk ob ſeiner Unthat. 
Und doch, noch naſſen Auges, rennen ſie 
Zu neuem Mord zum Grabe des Achill. 
Die Wellen der rhöteiſchen Bucht beſpülen 
Es leiſ' und von der Gegenſeite dehnt ſich 
Ein eb'nes Thal darum, ringsum begränzt 
Von einer ſanften Hügelreihe, faſt 
Wie ein Amphitheater anzuſeh'n. 
Den weiten Strand deckt eine Menge Volks. 
Der hofft, daß endlich ihnen Heimfahrt wird 
Durch ihren Tod; !) ein and'rer frohlockt, daß 
Der letzte Zweig vom Feindesſtamm nun fällt: 
Der große Haufe aber, ſtumpf und fühllos, 
Verwünſcht den Gräu'l und ſchaut laltſinnig zu. 
Auch Troer ſtrömen haufenweiſ' herbei, 
Zum Tod die Königstochter zu geleiten, 
Und ſeufzen leiſ' aus banger Bruſt hervor, 
Wie ſie den letzten Reit von ihrer Herrſcher 
Vertilgtem Haus zum Tode führen ſeh'n. 
Jetzt wie zum Brautzug trägt man Fackeln vor, 
Die Tyndaridin, ) harmgeſenkten Hauptes, 
Tritt vor und führt als Braut Bolyrena. 
Da fluchet heimlich jedes Phryger⸗Herz: 
„So werde einſt Hermione ) getraut, 
So feiere des Ehebunds Erneuerung 
Die ſchnöde Helena!“ 
Von Schreck betäubt ſtehen beide Völler da, 
Sie ſelber ſenkt verſchämt das Aug’ zu Boden, 
Ein lieblich Roth erglänzt auf ihren Wangen, 
Das, ach, zu bald erliſcht! So glänzt der Shut | 
Des Phöbus herrlicher im Weit, wenn Sternlein ſchon 
Am Himmel einzeln blinken und der Schein 
Des Tags der nah'nden Nacht allmälig weicht. 


) Durch den Ted pelpyrens'e. Ale ſich nämlich die Grie⸗ 
wen zur Heimfahrt anſchickten, verweigerten die Göller dieſelbe 
Vo lauge, die ihnen neue Opfer gebracht wurden. 

Helena, als Techtex des Tyndarens. 

) Hermione wat die Tochter des Menelaus und det Helena. | 


Die Völker ſteh'n erſtarrt, ein jeder preiſ' ' 

Der Schönheit Blum’, die nun verwellen muß, 

Den rührt ihr Liebreiz, den ihr zartes Alter, 

Des Schickſals fürchterlicher Wechſel and're; 

Ihr feſter Muth, der ſelbſt dem Tode troßft, 

Erſchüttert alle. Vor Pyrrhus ſchreitet ſie 

Einher und aller Herzen ſchlagen ihr 

Von Mitleid voll und von Bewunderung. 

Nun haben ſie des ſteilen Berges Gipfel 

Erreicht, der junge Held ſteht hoch und hehr 

Am prächt'gen Grabmal ſeines großen Vaters. 

Die Heldenjungfrau weichet nicht zurück, 

Mit Mannesmuth im Blick erwartet ſie 

Den Todesſtreich. 

Ein neues Wunder bietet jetzt ſich dar. 

Gerührt iſt Pyrrhus und er zaubert lang, 

Den Todesſtreich zu führen. Endlich ſtößt 

Er bis an's Heft den Stahl in ihre Bruſt; 

Da ſpringet aus der tiefen Wunde hoch 

Ein Strom von Blut. Und jetzt im Tode noch 

Bleibt ſtark, wie vor, ihr Geiſt. Als wolle ſie, 

Daß ſchwer der Voden drücke den Achill, 

Stürzt ſie, wie zürnend, auf das Antlitz nieder. 

Es weinen beide Völker. 177 8 

Wagt es der Phrygier zu ſeufzen, 

eg Sieger ſchluchzet laut. So ward das Opfer 

Vollbracht. Das Blut rann nicht am Boden hin; 

Alsbald mit heißem Durſt ſog's ein das Grab.“ 

Hekuba. 

Auf Danger! Gefahrlos mögt ihr jeht 

Zur Heimat kehren. Jetzo mag die Flotte 

Mit windgeſchwelltem Segel, wie ja ihr's 

Erwünſcht, das Meer durchſtreichen. Todt iſt ja 

Die Jungfrau, todt der Knab', der Krieg iſt aus! 

Wo ſtrömen meine Thränen hin? Wo hauch' 

Ich Greiſin dieſes Leben aus, das nimmer 

Will enden? Wein' ich um die Tochter erſt, 

Um Enlel, Gatten, um das Vaterland! 

Weh! Alles iſt dahin! Ich Elende, 

Ich lebe noch! \ 

Mein einz'ger Wunſch iſt jetzt der Tod. O Top! 

Gewaltſam raffſt du Kinder weg und Jungfrau'n, 

Grauſam ereilſt du jeden: mid allein 

Fliehſt du. Im Schwertgeklirr, im Pfeilgeſchwirr, 

Inmitten glüh'nden Brandes flohſt du mich. 

Die Nächte durchſeufz' ich nach dir; doch flieheſt 

Du mich. Nicht Feindesſchwert, nicht Flammenloh, 

Nicht Trümmergekrach mocht' dieſen morſchen Leib 

Zerſtören. Ach! ſo nah ſtand ich bei dir, 

Mein Priamus, und ſtarb doch nicht mit dir! 

Talthybius (aus dem Lager der Griechen kommend). 

Auf Sklavinnen, zur Sce! Schnell fort! Schon blähl 

Die Segel günſtiger Wind, ſchon löſ't die Taue 

Der Schiffer. Auf, die Flotte rudert ſchon. (Er führt 
alle gefangenen Frauen fort), 

(Swoboda), 


D, | 
Epiſche Poeſie. 
I. 
Virgilius. 
Acueas crpählt Sroſg's Untergang. 
(Aeueis, Geſang 2, N. 208 bos.) 
Schon war die Zeit, wo zuerſt hei ermüdeten Men⸗ 
ſchen die Ruhe 


Anhebt und zur Erquickung durch Götterhuld ſie 
durchathmet: | 
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Siehe, da ſchien im Traum der unglückvolleſte Hektor 
Mir vor Augen zu ſtehen und Ströme der Thränen 
zu gießen, 
Ganz wie voreinſt, da die Roſſ' ihn geſchleift und 
von blutigem Staube 
Riemen durchſchnürt an 
gedunſenen Füßen. 
Wehe, wie war er geſtaltet, wie ganz verſchieden von 
jenem 
Heltor, der einſt heimzog, in die Rüſtung gehüllt des 
Achilles, 
Oder den phrygiſchen Brand hinwarf in der Danger 
Schiffe! | 
Schmukig der Bart und die Haare von Blut an ein⸗ 
ander geklebet, 
Noch mit den Wunden bedeckt, die umher bei den 
heimiſchen Mauern 
Da ſchien ich mir ſelber 
mit Zähren 
Anzureden den Mann und traurige Worte zu ſtöhnen: 
O Dardania's Licht! o ſüßeſte Hoffnung der Teukrer!“ 
Wo verzogſt du jo lang? Aus welchen Gefilden, o 
PHPektor, | 
Kommſt du, erſehneter Freund? Wie müſſen wir 
doch nach ſo vielen 
Leichen der Deinen, ſo mancherlei Noth der Stadt 
N und der Menſchen, 
Wie wir Müden dich ſchau'n! Welch grausames 
Schickſal entſtellte 
Dein jo heitres Geſicht“ Und warum erblic ich die 
Wunden? 
Schweigend ſtand er und hielt mich nicht hin bei 
jo thörichten Fragen, 
Sondern ſchwer aus der Tieſe der Bruſt aufſeufzend 
begann er: 
Fleuch, o Sohn der Göttin! ) eutreiße dich ſchleunig 
den Flammen! 
Feinde beſitzen die Stadt und Ilion ſtürzet in Trümmer. 
Wahrlich, genug iſt geſchehin für Priamus und für 
die Heimat. 
Kommt’ ein Arm fie retten, es hätte fie dieſer gerettet. 


Schwarz er war und mit 


Jahllos einſt er empfing! 


Wahrlich anjetzt iſt entſchieden die Treu und der 
Danger Argliſt 

Schleiert ſich auf. Schon ſtürzt Deiphobus' weiter 
Palaſt ein, 

Durch die Flammen beſiegt; ſchon lodert Ukalegons 


ohnung 
Nachbarlich mit; fern leuchten 5 2 Brand die ſigeiſchen 


aſſer. 
Jeho beginnt der Männer Geſchrei und Hall der 
Poſaunen. 


Waffen ergreif' ich beftiirzt und weiß nicht Rath mit 


a den Waffen. 
Aber ein Heer verſammeln zum Kampf und zur 
Burg mit den Freunden 
Hinzueilen, das brennt in der Seele mir. Wulh 
und Erbitt'rung 
Spornt den Entſchluß und herrlich erſcheint mir der 
Tod in den Waffen. 
Aber ſiehe da, Panthus, entflohn dem Geſchoß der 
Achiver, 
Panthus, der Othryad, ein Prieſter der Burg und 
des Phöbus, 
Schleppt in der Hand das heil'ge Geräth, die be⸗ 
zwungenen Götter 
Und den kindlichen Enkel und rennt ſinnlos nach dem 
Strande. 


Panthus! wie ſteht's mit dem Schickſal der Stadt? 


In welches der Schlöſſer 
Werfen wir uns! Ich ſprach's. Da erwiedert er 
ſeufzend: Gekommen 
Iſt der endende Tag, die unwendbare geit für die Teukrer. 
Hin wir Trojer und Ilium hin und hin der erhabne 
Dardanerglanz. Der grimmige Zeus hat alles nach Argos 
Umgewandt. Der brennenden Stadt ſind die Danger 
Meiſter. 
Mitten ſteht in den Mauern das Roß, das hölzerne, 
ſchüttet 
Krieger herab und Sinon, der Sieger, verbreitet die 


Brände. 
Höhnend und frech. Dort zieh'n durch die Doppel⸗ 
flügel der Thore 


Troja empfiehlt dir die Heiligthümer und ſeine Penaten; Tauſende ein, als je von der großen Mykene gekommen. 
Dieſe nimm zu Begleitern in Prüfungen, dieſen erbaue Andre beſehen mit Wehr die engen Räume der Gaſſen, 
Jene Mauern, die du nach Meerirrfahrten empor⸗ | Vorgerüdt. Die Scharfe des Schwerts und ſchim⸗ 


thürmſt, 
Alſo ſprach er und trug in Händen die waltende Veſta, 
Schleier auch und das ewige Feu'r aus der innerſten 


Halle. 
Jetzt durchbrauſet die Stadt von allen Seiten der 
Jammer. 
Und ſchon heller und heller, obgleich des Vaters Auchiſes 
Baumumſchattetes Haus in einſamer Ferne zurückſtand, 


der Waffen. 


des Daches 

Steig’ ich mit eilendem Lauf und ſtehe mit horchen⸗ 
den Ohren: 

Wie wenn ein Brand bei Toben des Süds einfällt 
in die Kornflur 

Oder ein reißender Bach im Sturz vom Gebirge die 


Aeclex 
Foriſlößt, lachende Saat fortſloßt und die Werke de 
Stiere, 
Auch umtaumelnde Wälder verſchleppt; auf erhabe⸗ 
nem Felshaupt 
Slaunt unlundig der Hirt, das ferne Gebrauſe vers 
nehmend. 
Aeneas ſit vetanntlich der Sohn der Beuns, welchen fie 
den trojunifchen Helden Anchtſes gebar. 


Scholl das Gettzſ' und drohender nahte der Schrecken 
Da entfahr' ich dem Schlaf und zum höchſten Gipfel 


| mernde Dolche, 
Starren gezückt, zum Morde bereit. Kaum wagen die 


erſten 
Wachen der Thore den Kampf, im blinden Gefechte 
ch wehrend. 
Jetzt durch die Worte des Panthus geweckt und 
göttlichen Antrieb, 
Stürz' ich in Flammen und Waffen hinein, wo die 
grauſe Erinnys, 
Wo das Getöſe mich ruft und Geſchrei, das zum 
Aether emporſchlägt. 
Bald auch geſellen ſichmir Ripheus und der waffenbeloble 
Kpytus, Hypanis auch und Dymas begegnen im Mondlicht 
Und fie totten ſich mir an die Seit'. Auch der Jüng⸗ 


ling Koröbus, 

Muygdons Sohn, der neulich nur erſt gen Troja ger 
lommen, 

Gegen Kaſſandra entflammt von wahnſinngleichen⸗ 
der Liebe, 

Hilf’ als Eidam zu bringen dem Priamus und den 
Trojanern, 

Unglückſelig, dieweil er die warnende Stimmenicht hörte 

Seiner begeiſterten Braut. Als jetzt ich geſchart ſie 


erblickte 
Und voll Muthes zum Kumpf, da ſprach ich alſo zu ihnen: 
Jünglinge, ach, umſonſt jo tapfere Herzen, wenn irgend 
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Feſter Entſchluß euch beſeell, dem Mann in die Kämpfe | Tauschen laßt uns die Schild' und der Danger Rüſtun⸗ 


zu folgen, 


gen anzieh'n. 


Der noch das Letzte verſucht! hr ſeht ja die Wen- Tapferkeit oder Betrug, wer darf's vorſchreiben dem 


dung des Schickſals. 
Aus den Tempeln geflohn und von ihren Altären gewichen 
Sind die Götter, die Schirmer 1 Ihr eilet 

Hilfe 
Drum laßt uns hinein 
in die Waffen 
Stürzen und ſterben! Verzweifeln am Heil iſt Heil 

für Veſiegte. 

Dies jagt Wuth in die Herzen der Jünglinge. 

Drauf wie die Wölfe 

Gehen im dunkeln Nebel auf Raub, wenn des grim⸗ 
migen Hungers 

Raſen aus Höhlen fie treibt und daheim die verlaſ⸗ 
ſenen Jungen 

Harren mit trockenem Schlund: ſo wandeln durch 
Waffen und Feinde 

Wir in den ſichern Tod und richten durch Slions Mitte 

Muthig den Weg. Schwarz hüllt in den hohlen Schat⸗ 
ten die Nacht uns. 

Wer doch könnte das Morden der Nacht und die 
Leichen heſchreiben 

Oder wer mit Thränen den deinen Jammer er⸗ 
reichen! 

Trümmernd ſtürzt die Stadt, die ſo viele Jahre ge⸗ 

herrſcht hat; 
Zahllos werden auf Gaſſen umher wehrloſe Bewohner, 
In den Häuſern umher und auf heiligen Schwellen 
der Götler 
Doch büßen nicht nur mit Blute die 
Teulrer, 
Wohl auch lehrt noch zuweilen der Muth in's Herz 
der Beſiegten: 

Auch der ſiegende Danger fällt. Rings Noth und 
Entſetzen, 

Rings Schreckbilder und Leid und Tod in tauſend 
Geſtalten. 

Erſtlich ſtößt in großem Gefolg begleitender Grajer 
Uns Androgeos auf, für Waſſengenoſſen uns haltend, 
Wahnbethört, und grüßte ſogar mit traulichen Worten: 
Eilet, Männer! denn welche verſpätende Säumniß ver- 

weilt euch! 
Andere plündern und 1oleppeın hinweg die brennende 
roja; 
Ihr da wandelt gemächlich nur erſt von den wogen⸗ 
| den Schiffen. 
Sprach's und empfand urplöglich, denn nicht gar 
freundliche Antwort 
Ward ihm ertheilt, er ſei hier mitten in Feinde gefallen. 
Staunend ſtand und verſtummend er da und hemmte 
die Schritte, 
Wie, wer die unvermuthete Schlang' im ſtachlichen 
ornbuf 
Drückte, dem Voden vertrauend, und zitternd in Eile 
| zurückfleucht, 
Wenn ſie zur Rad’ ſich bäumt und den bläulichen 
Nacken emporjchnellt ; 
Alſo entwich Androgeos auch, durchbebt von dem Anblick. 
Plönlich brechen wir ein, mit dichter Wehr fie um⸗ 
zingelnd, 
Und die furchtbetäubten, des Olls unkundigen Gegner 
Werfen wir ſchnell. Hold trönte das Glück den Beginn 
des Geſchäftes; 
Muthvoll ſchon frohlockte dem guten Erfolge Koröbus. 
O ihr Freunde, jo ſprach er, wo immer das Glück. 
zur Erlöſung 
Wege noch zeigt und mit Rettung erſcheint, da laſſeſ 
uns folgen! 


Einer verlodernden Stadt. 


Niedergehau'n. 


Feinde? 
Mögen ſie ſelbſt uns Waffen verleih'n. Spricht's, 
jet den bemähnten 
Helm des Androgeos auf, ergreift hei bezeichnenden 
ildes 
Köſtlichen Schmuck und ſchnallt das Achiverſchwert 
an die Seite. 
Dies thut Dymas, mit ihm Aue und die ſämmt⸗ 
e Jugend 
Freudenvoll; es bewehrt mit der frischen Beute ſich jeder. 
Unter den Dangern wandeln wir fort im Zorne der 
Gottheit. 
Viele Gefechte ſodann, im nächtlichen Dunkel fie treffend, 
Kämpfen wir durch und ſchicken der Danger viele zum 
Orkus. 
Andre flieh'n zu den Schiffen zurück, zum ſichern 
Geſtad 


eſtade 
Rennen ſie fort; ein Theil auch erſteigt in der Schande 
des Schreckens 
Wieder das thürmende Roß, im bekannten Bauch 
ſich verkriechend. 
Ach, es vertraue doch keiner ſein Heil ungnädigen Göttern! 
Siehe, da ward aus dem Tempel und Heiligthum 
der Minerva 
Priamus' Tochter, Kaſſandra, geſchleppt an den flie⸗ 
genden Haaren. 
Ach, vergebens erhub ſie die brennenden Augen zum 
Himmel, 
Nur die Augen, denn Feſſeln . die zärtlichen 


Nicht ertrug die Geſtalt der wuthempörte Koröhus, 

Sondern warf ſich, zu ſterben, ſich ſelbſt in die Mitte 
der Horde. 

Alle wir folgen und rennen in dicht vorſtarrende Waffen. 

Hier bedecken zuerſt von der hohen Zinne des Tempels 

Uns die Lanzen der Freund“ und das lläglichſte 
Mepeln beginnet 

Durch der Rliſtung Geſtalt en die Täuſchung grafi⸗ 

Mähnen. 
Denn die Danger auch, zotulaleſchend ob der entriſſ'nen 
Jungfrau, ſtürzten geſchart ringsher, der wüfthende 


Alax, 
Beide Atriden zugleich und der Doloper ſämmtliche 
eerſchar: 
Wie, wenn ein Wirbel zerfährt, ſich Gegenwinde be⸗ 
la 


mpfen, 
Zephyrus, Notus zugleich und, ebiſcher Roſſe ſich freuend 
Eurus, es krachen die Wälder; es raſ't Nerrus mit 
dem Dreizack, 
Flulenumſchäumt, und erregt aus dem liefſten Grund 
das Gewäſſer. 
Jene ſogar, die wir ſchon im Dunkel der Nacht durch 
die Schatten 
Weggeſchlagen mit Liſt und ganz durch Troja getrieben, 
Eilen zurück und erkennen die ar der Waffen und 


Schild 

Achtſam zuerſt und bemerken der Sprach abweichende 
Mundart. 

Wehe, nun wirft uns die Uebergewalt! Vor allen 
Koröbus 

Stürzt durch Penelegs Hand 3 der waſſenmächtigen 

ttin 

Feſtaltar. Ripheus auch erliegt, der gerechteſten einer 

Unter den Teukrern und ſtets der treu'ſte Verehrer 
des Rechtes. 

Anders gefiel es den Göttern. Auch Dymas und 

Hypanis fallen, 
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Selbſt von Genoſſen durchbohrt; auch dich, hintau⸗ 
melnder Pauthus, 
Schirmte die redliche Frömmigteit nicht und die In⸗ 
ful Apollo's! 
Iliums Aſchenhaufen, ihr Todesfackeln der Meinen, 
Zeugt, daß bei eurem Verderben ich weder Geſchoſſe, 
noch irgend 
Kämpfe der Danger mied, daß, hätte den Tod mir 
das Schickſal 
mein Arm ihn verdient! Jetzt trennt 
die Gewalt uns. 
Iphitus wandelt mit mir und ae (langjam durch 
Alter 
Pelias ſchon und Iphitus matt durch Ulyſſes“ Ver⸗ 
wundung) 
Schnell durch großes Geſchrei zu des Priamus Woh⸗ 
nung gerufen. 
Hier war erſt umnähig der Kampf, als wüthete 
nirgend 
Weiter der Krieg, als ſtürb' in der ganzen JIlios niemand, 
So unbändige Wuth und zum Haus anſtürmende Griechen 
Schauen wir dort und die Schwell' umlagert vom 
nahenden Schilddach. 
Leitern hangen an Wänden umher, ſelbſt unter den 
Pfoſten 
Klimmt man die Sproſſen empor, wirft ſchirmende 
Schilde den Pfeilen 
Kühn mit der Linken entgegen und haſcht mit der 
Rechten die Zinne. 
Aber die Dardaner brechen die Thürm' und bedeckende 
Giebel 
Dort an den Wohnungen ein und trachten mit diejen 
choſſen, 
Weil ihr Endeſie ſeh 'n, ich am Rand des Todes zu wehren, 
Goldumzognes Gebält, die erhabene Zierde des Ahn⸗ 


Zugedacht, 


herrn, 

Wälzt man herab; doch andre mit blinkenden Dolchen 
beſetzen 

Unten die Thor' und behaupten ſie fort in geſchloſſe⸗ 
ner Heerſchar. 

Jetzo genus mir der Muth, des Königs Schlöſſer zu retten, 

Hilfe dem Volk zu verleih'n und mit Kraft die Ve⸗ 
ſiegten zu rüſten. 

Eine Schwelle war da, ein verborgenes Thor und 
ein Durchgang, 

Welcher des Priamus Häuſer verband, noch einſame 
Posten 

Hinſer der Burg, wo zuvor, jo lange das Reich noch 
beſtanden, 

Oft zu den Schwiegereltern die arme Andromache wallte, 

Ohne Geleit und den Knaben Aſtyanax zog zu dem 
Ahnherrn. 

Hier entrinn' ich zur Spitze des oberſten Giebels, 
von wannen 

Eitles Geſchoß mit der Hand elendig die Teukrer ver⸗ 
ſandten. 

Jählings ſtand auf den Höhen ein Thurm, von dem 
oberſten Dache 

Bis zu den Sternen geführt, von wo ganz Troja zu 
ſchauen 

Ueblich war und der Danger Schiff' und achäiſche 
Lager. 

Mit Brecheiſen umſtürmen wir ihn, wo der oberſte 
Stock uns 

Wankende Fugen verſprach, und los von erhabenen 
Standort 

Rütteln und drüngen wir ihn. Da ſinkt er mit 
plötzlichen Umſturz 

Krachend hinab und fällt weit über der Danger Scharen 

Berſteud umher. Doch andere rücken voran und indeſſen 
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Raſten weder die Steine noch andre Geſchoſſe des Mordes. 
Schon an dem Vorgemach und vorn an der Schwelle 


des Hauſes 

Brüftet ſich Pyrrhus, von Waffen umſtralt und 
eherner Rüſtung: 

So wie die Schlang' erſcheint, von giftigen Kräutern 
genähret, 

Welche geſchwollen im Winterfroſt von der Erde be⸗ 
deckt lag, 

Wenn ſie erneut die Haut abſtreift und in glänzen⸗ 
der Jugend 

Sich mit ſteigender Bruſt und den ſchlüpfrigen Rücken 
verflechtend 

Sonnenan bäumt und im Mund dreiſpaltig die Zunge 
beweget. 

Periphas nahet mit Macht, Automedon auch, des Ulyſſes 

Roſſelenker und Knapp', und die ſämmtliche Jugend 
von Skyros, 

Rücken gegen die Burg und ſchleudern Brände zumGiebel. 

Er, mit den erſten voran, durchbricht die gewaltigen 
Schwellen 

Schnell mit ergriffener Axt und reißt die ehernen Pfoſten 

Aus der Angel, zerhaut das Gebälk und höhlet der 
Pforte 

Eichene Bohlen und ſpaltet ein weitaufgähnendes Fenſter. 

Offen erſcheint nun das Junre der Burg und die 
langen Gemächer, 

Oſſen des Priamus dort und der älteren Könige Zimmer, 

Daß ſie am vorderſten Thor die ſtehenden Krieger 
erblicken. 

Aber den innern Palaſt durchwühlen Klag' und Ge⸗ 
tümmel 

Jammervoll; tief heult in den hohlen Wohnungen 
einwärts 

Weiblicher Wehausruf und ſchlägt zu den goldenen 
Sternen. 

Angſtvoll irren die Mütter umher in den räumigengallen, 


Halten die Säulen umfaßt und küſſen ſie. Pyrrhus 
indeſſen 

Stürmet heran in der e 1 Es hemmen nicht 

iege 

Hemmen nicht Wachen ihn mehr. Von häufigen Stößen 
des Widders 

Wanlt das Portal, aus der Angel geſprengt zerfal⸗ 
len die Pfoſten. 

Obmacht bahnt ſich den Weg; eindringen die Griechen 
und morden 


Gleich die erſten im Nah'n und erfüllen die Plätze 
mit Kriegern. 

Nicht ſo ſtürzet der ſchüumende Strom, der die Dämme 
durchbrechend 

Austrat und mit dem Strudel des Wehrbau's Hem⸗ 
mung beſiegte, 

Nicht ſo wüthend empört er die Flut, wenn durch 
alle Gefilde 

Heerden er weg und Hürden entrafft. Selbſt ſah ich 
den Pyrrhus, 

Wie er tobte mit Mord, und die beiden Atriden am 


Eingang, 

Heluba auch mit den Töchtern und Priamus, welcher 
mit Blute 

Bei den Altären die Glut, die er ſelber geheiligt, 
entweihte. 

Fünfzig Hochzeits kammern, die Soffnungen lünftiger 
Enkel, 


Pfoſten mit Auslandsgold und Sieges beute verherrlicht, 
Santen in Schutt. Was die Flamme verſchont, das 
plündern die Griechen. 
Doch du möchtest vielleicht auch des Priamus Schick⸗ 
ſal erfahren? 
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Als er das Loos der eroberten Stadt und erbrochen 
des Hauſes 
Pforten erblickt und den Feind ſchon mitten in ſeinen 
Gentächern, 
Legt ſich der Greis die Rüſtung, ihm fremd durchs 
Alter geworden, 
Ach, umſonſt um die zitternden Schultern und gürtet 
das Eiſen 
Kraftlos um und rennt, ein Eterbenber, unter die 
Heerſchar. 
Dort i im Hofe der Burg, im freien Gewölbe des Aethers 
War ein großer Altar und daneben hing ein bejahrter 
Lorbeer über ihn hin und umſchloß die Penaten mit 
Schatten. 
Dorthin flüchtete Hekuba ſich, doch umſonſt, mit den 
Töchtern; 
Gleich den Tauben, vom ſchwarzen Orkan zur Erde 
geſcheuchet, 
Saßen ſie dicht bei einander, die Bilder der Götter 
umarmend. 
Als ſie den Priamus jetzt in den Waffen der Jugend 
gewahrte, 
Sprach ſie: O welch ein harter ee unglücklich⸗ 
t atte 
Nöthiget die Bewaffnung dir an? Wo reißt dich die 
Wuth hin? 
Solcher Hilfe bedarf und ſolcher Beſchützer gewiß nicht 
Unſere Zeit, und wäre noch ſelbſt mein Hektor zugegen. 
Hieher weiche nunmehr! Der Altar wird alle beſchirmen 
Oder wir ſterben zugleich. Dies ausgeſprochen em⸗ 
| pfing ſie 
Ihn bei ſich und ſetzte den Greis auf die heilige 
Stätte. 
Aber ſiehe, Bolites, dem Mord des Pyrrhus ent⸗ 
ſchlüpfend, 
Einer von Priamus Söhnen, entfloh durch Geſchoſſe, 
durch Feinde 
Längs in den Säulengängen und ſchweift in den 
räumigen Hallen 
Ihm folgt, entbrannt zu der Wunde 
des Todes, 
Pyrrhus, und ſchon faßt ihn die Hand und die Lanze 
durchbohrt ihn. 
Als er unn ſo ankam vor der Eltern Augen und Autlitz, 
Stürzt' er hin und verſtrömte mit vielem Blute 
das Leben. 
Priamus aber, wiewohl ihn der Tod ſelbſt drohend 
umringte, 
Konnte nicht länger ſich halten, noch Zorn und Rede 
beherrſchen: 
Ha, für ſolch ein Verbrechen, ſo rief er, für ſolche 
Gewaltthat 
Mögen, wenn oben im Himmel noch wohnt theilneh⸗ 
mendes Mitleid, 
würdigen Lohn dir die Götter verleih'n, der gebüh⸗ 
renden Strafe 
Züchtigung, weil du mich zwangſt, den Tod des Sohnes 
zu ſchauen, 
Und mein väterlich Angeſicht mit dem Morde befleckteſt. 
So war jener doch nicht, deß Sohn du dich lügeſt, 


Blutend umher. 


Achilles 
Gegen Priamus einſt, den Feind; denn Recht und 
| Vertrauen 
Eines Flehenden ſcheut' er und gab den verbiuteten 
| Leichnam 


Hektors mir zur Beſtattung und ſandte mich heim 
in die Herrſchaft, 
Alſo der Greis und ſchleuderte ſonder Verletzung 
Seinen unkriegriſchen Speer, der vom dumpfen Erze 
zurückprallt 


Und am echabenftn Buckel des Schilds derben 
herabhängt. 
jo wirſt du dann dieſes ihm fine 
den und hingeh'n 
Zum Peliden, dem Vater; da magſt du die grau⸗ 
ſamen Thaten 
Und die Entartung des Pyrrhus ihm vorzuerzählen 
gedenk ſein; 
Jetzo ſtirb! Sprach's, zog den Bebenden, der in des 
Sohnes 
Vielvergergoſſenem Blutoft gleitete, ſelbſtzum Altar hin, 
Flocht um die Linke das Haar, erhub mit der Rechten 


Pyrrhus darauf: 


das blanke 
Todesſchwert und verbarg’s in der Seit' ihm bis zu 
dem Griffe. 
Dieß war das endende Schickſal des Priamus, dieſer 
der Ausgang, 
Jenem Manne beſtimmt, der Troja geſtürzt und in 
flammen 
Pergamum ſah, dem Beherrſcher von Aſia, ſtolz auf 
ſo viele 
Völker und Länder voreinſt. Groß liegt am Geſtade 
der Rumpf nun 
Und dasentſchulterteHaupt und ohne Ramen derveichnam. 
(Neuffer.) 
II. 
Dvidins. 
Yhaclom. 


(Berwandelnngen, II., B. 1 328.) 


Stattlich erhöht ſtand da Sol's Burg auf ragen⸗ 

den Säulen 

Hell von blinkendem Gold und von flammengleichem 
Pyropus. 

Glänzendes Elfenbein war oben die Zierde des Giebels, 

Stralend prangten die zwei Thorflligel im Lichte des 
Silbers. 

Ueber den Stoff noch ſiegte die Kunſt. Dort hatte gebildet 

Mulcibers Meißel das Meer, wie es rings umgürtet 
die Länder, 

Und die gerundete Erd’ und über dem Runde den Himmel. 

Bläuliche Götter umſchließt die Flut, den blaſenden 
Triton, 

Proteus' Wandelgeſtalt und, wie er den mächtigen Rücken 

Drückt mit den Armen dem Wal, den Rieſen Acgäon, 
und Doris 

Und die Doris gebar. Theils 1 zu ſchwimmen 
die Jungfrau'n, 

Theils auf felſigem Riff ſich die grünlichen Haare 
zu trocknen, 

Theils auf Fiſchen zu ruh'n. Nicht gleich iſt bei 
allen das Antlitz 

Ohne verſchieden zu ſein, jo wie = bei Schweſtern 


geziemend 

Männer beſitzt und e Erd und Wälder und 
iere, 

Fluſſe und Nymphen WN. und die andern Mächte 


r Fluren. 
Darob' ſtehet gewölbt er ‚Bene des glänzenden 


Dim 
Und ſechs Zeichen ſind . ee auch links an 
te 
Als nunmehr dorthin auf ſeigenden nde gelangt war 
Klymene's Sohn und trat in das Haus des bezwei⸗ 
felten Baters, 
Leult er die Schritte ſofort nach dent Antlitz ſeiues 
Erzeugers; 
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Fern dann bleibet er ſtehn; denn näher vermochte 
ſein Auge 


Phöbus auf prächtigem Thron, der glänzte von hellen 
Smaragden. 

Neben ihm ſtand Tag, A un Jahr zur Rechten 
inken 

Zum Jahrhunderte geſellt N gleich abſtehende Stunden, 

Stand friſch grünender Lenz, umwunden von blühen⸗ 
dem Kranze, 


kleidete Sommer, 

Stand der Herbſt mit dem Saft der geſtampfeten 
Trauben beſudelt, 

Endlich der Winter beeiſt und ſtruppig das greiſende 
Haupthaar. 

Dorther mitten im Raum ward Sol den betroffenen 
Jüngling, 

Der bang ſtaunte, gewahr mit den alles erblicken⸗ 
den Augen. 

„Was trieb dich zu dem Gang? Was ſucheſt du, 
Phaeton — ſprach er — 

Hier in der Burg, du Sproß, der nicht zu verleugnen 


dem Zeuger!“ 

Jener verſetzt: „O gemeinſames Licht des unendlichen 
Weltalls, 

Vater Phöbus, wofern du mir ſolche Benennung 
geſtatteſt, 


hehlet, 

Gib mir, Erzeuger, ein Pfand, das mich als wirk⸗ 
lichen Sprößling 

Zeige von dir, und unſer Gemüth mach frei — 


dem Zweifel.“ 

Phaeton ſprach's. Ablegt der Erzeuger die blenden 
den Stralen, 

Die umglänzten ſein Haupt, und gebeut ihm näher 
zu ge 

Und er umarmt ihn und ſpricht: 
Meine zu heißen 

Würdig, und Klymene that dir kund wahrhaftigen 

rſprung. 

Daß du dem Zweifel Kl erbitte beliebige Gabe, 

Und ich gebe ſie dir. Der Pfuhl, bei welchem die Götter 

Schwören, von uns noch immer geſcheut, ſei Zeuge 
des Wortes!“ 

Kaum war ſolches gelobt, als jener den Wagen 
des Vaters 

Heiſcht und das Recht für den Tag die geflügelten 
Roſſe zu lenken. 

Jetzo bereut fein Vater den Schwur und er ſchüttelt 

im Unmuth 

Drei, vier mal ſein leuchtendes Haupt: „Durch das 
deinige — ſprach er — 

Ward ſinnlos mein Wort. O wär' es vergönnt, 
das Verheiß'ne 

Nicht zu verleih'n! Dies' würd' ich dir, Sohn — 
ich geſteh' es — verſagen. 

Warnung jedoch iſt vergönnt. Nicht iſt dein Verlan⸗ 
gen gefahrlos. 

Großes erſtrebet dein Wunſch, o Phaeton, was den 
geringen 

Kräften mit nichten geziemt, noch ſo unmännlichen 


Jahren 

Dir fiel ſterbliches Loos; nicht ſerblich iſt, was du 
begehreſt. 

Höheres gar, als was zu ae den Himmliſchen 
mögli 

Forderſtdu ohne Bedacht. Sich ſelbſt mag jeder genügen; 

Aber von allen vermag auf der feurigen Achſe zu ſtehen 


Scherr, Bilderſaal der Weltliteratur. 


ee — — —— . — — — . — — — — = 


Zweite Auflage. 


2. Nom. Epifde Poche, 


Nicht zu ertragen das Licht. Da ſaß im Purpurgewande 


Stand mit dem Aehrengeflecht im Haar der ent⸗ 


Und nicht Klymene Schuld mit falſchem Gebilde ver⸗ 


en, 
„Wohl biſt du der 
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Keiner denn ich. Der Beherrscher ſogar von dem 
weiten Olympus, 

Der mit der ſchrecklichen Hand hinſchmettert vernich⸗ 
tende Blitze, 

Lenkt nicht dieſes Geſpann; und was gleicht Jupiters 
Größe? 


Steil iſt der Weg im Beginn, wo kaum in der Frühe 
die friſchen 
Roſſe ſich mühen hinan. Hoch ſteigt er in mitten 
des Himmels, 
Wo tief unten das Meer und die Lande zu ſehen 
mir ſelber 
Oftmals graut und die Bruſt mir erbebt vor banger 
Beſorgniß. 
Jäh iſt am Ende die Bahn und bedarf der ſicheren 
Leitung. 
Da iſt Tethys ſogar, die mich in dem Schoß der Gewaſſer 
Unten empfängt, in Furcht, daß ſchwindligem Sturz 
ich erliege. 
Denkte dazu, daß gerafft von ſtändigem Schwunge 
der Himmel 
Mitzieht hohe Geſtirn' und im eiligen Wirbel her⸗ 
umdreht. 
Gegen ihn ſtreb' ich mit Macht und der Kraft, die 
alles bewältigt, 
Trotz ich und lenke die Fahrt entgegen der wälzen⸗ 
| den Kreiſung. 
Laß dein ſein das * was thäteſt du! Kannſt 
du dich ſtemmen 
8 daß eh dich entführte 
ie A 
Haine vielleicht auch dort und Häuſer und Städte 
zu finden 
Wähnſt du in deinem Gemüth und Tempel mit 
| reichen Geſchenken: 
Durch Nachſtellungen gehet der Weg und Gebilde von 
| Thieren. 
Wenn du die Bahn auch hältſt und nie abſchweifſt 
in die Irre, 
Mußt du durch das Gehörn des begegnenden Stieres 
| dich winden, 
Durch des Centauren Geſchoß und den Rachen des 
grimmigen Löwen, 
Am Skorpion auch hin, der krümmet die dräuenden 
Scheeren 
Weit ausgreifend im Kreis, und am Krebs, der an⸗ 
ders ſie krümmet. 
Auch iſt dir das Geſpann, vom ſprühenden Feuer 
getrieben, 
Das es verſchließt in der Bruſt und aus Maul und 
Nüſtern hervorſchnaubt, 
Nicht zu bändigen leicht. Kaum leiden mich ſelber 
die Roſſe, 
Wenn heiß dränget der Muth und der Nacken er⸗ 
wehrt ſich der Zügel. 
Drum, daß ich dir nicht ſei unſeliger Gabe Verleiher, 
Hüte dich, Sohn, und beſſ're den Wunſch, da noch 
es vergönnt iſt. 
Daß du von unſerem Blut dich glaubeſt erzeugt mit 
Gewißheit, 
Willſt du ein ſicheres Pfand. Ich gebe das Pfand 
durch Beſorgniß: 
Väterlich Bangen erweiſt als Vater mich. Schau 
und betrachte 
Nur mein Geſicht! O könnteſt du mir in den Buſen 
das Auge 
Senken und innen die Angſt des liebenden Vaters 
erkennen! 
Ja — was immer die Welt — blick' um dich — 
heget an Reichthum, 


Wider den rollenden Pol, 


11 
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Unter dem Köſtlichen all auf Erden, im Meer und 
im Himmel 

Wähle dir irgend ein Gut, nicht ſoll Fehlbitte dich kränken. 

Steh' von dem Einen nur ab, was Strafe mit rich⸗ 
tigem Namen, 

Ruhm nicht iſt. Zum Geſchenk, o Phaeton, heiſcheſt 
du Strafe. 

Was umfängſt du den Hals mir, Thor, mit ſchmei⸗ 
chelnden Armen? 

Zweifele nicht, du erlangſt — ich ſchwor bei den 
ſtygiſchen Fluten — 

Was du immer gewünſcht; doch mußt du verſtän⸗ 

diger wünſchen.“ 

Doch Jener verſchmähet 

die Warnung 

Und hält feſt am Entſchluß und brennt vor Begier 
nach dem Wagen. 

Drum, jo lang es vergönnt, noch ſäumig geleitet 
der Zeuger 

An Vulkanus Geſchenk, den erhabenen Wagen, den 
Jüngling. 

Dran war golden die Achſ' und golden die Deichſel 
und golden 

Außen am Rade der Kranz und ſilbern die Reihe 
der Speichen. * 

Chryſolithen am Joch und gereihete Edelgeſteine 

Gaben die Stralen zurück dem widergeſpiegelten Phöbus. 

Als noch dies und die Kunſt der muthige Phaeton 
ſtaunend 

Muſterte, ſieh, da thut im gerötheten Oſten Aurora 

Wach das purpurne Thor ſchon auf und den roſen⸗ 
beſtreuten 


Alſo mahnte der Gott. 


Vorhof. Bald iſt das Heer der Geſtirne verſcheucht, 
und den Zug ſchließt 

Lucifer, welcher zuletzt abzieht von der Wache des 
Himmels. 

Wie er der Erd’ ihn ſah ſich nah'n und ſich röthen 
das Weltall 

Und gleichſam an dem Mond die Enden der Hörner 
vergehen, 


Heißt der Titan das Geſpaun anſchirren die hurligen 


Horen. 

Raſch iſt gethan das Gebot und die glutausſchnau⸗ 
benden Renner, 

Die mit Ambroſiaſaft ſich geſättiget, führen von hohen 

Krippen die Göttinnen vr und befeſtigen klirrende 
Zäune. 

Jetzo beſtrich dem Sohn mit heiliger Salbe das Antlitz 

Phöbus und lieh ihm Kraft zu beſtehen die ſengende 

Flamme, 

Und mit Stralen umgab er ſein Haar und ahnend 
das Unheil 

Drängte er Seufzer hervor aus bekümmertem Herzen 
und ſagte: 

„Kannſt du wenigſtens hier des Vaters Ermahnungen 
folgen: 

Schone den Stachel, o Sohn, und kräftiger brauche 

die Zügel. 

Müh' iſt's, ihr Streben 

zu hemmen. 

Auch nicht wähle die Bahn durch die fünf grad⸗ 
laufenden Bogen. 

Schräg hinzieht ſich ein Pfad in weit abbiegender 
Krümmung, 

Der mit der Gränze begnügt von dreien der Zonen 
vermeidet 

So den ſüdlichen Pol wie am nördlichen Himmel 
den Bären: 

Dort einſchlage den Weg. Fe noch deutliche 

eiſe. 


Selbſt ja eilen ſie ſchon. 


II. Buch. Hellas und Nom 


wünf 
Während ich rede, berührt das 


Und daß Himmel und Erd! empfahn gleichmäßige 


rnie, 
Senke du nicht, noch treib' in die Höhe des Aethers 
den Wagen, 
Gehſt du hinauf zu hoch, jo verbrennſt du die himm⸗ 
liſchen Häuſer; 
Gehſt du zu tief, die Erd’: am ſicherſten hältſt du 
die Mitte, 
Daß auch nicht rechtsab zur gewundenen Schlange 
dich reiße, 
Noch dich führe das Rad linksab zum geſenkten Altare, 
Halte dazwiſchen die Bahn. Des Weiteren walte Fortuna! 
Möge ſie beſſer als du Acht haben und helfen: ſo 
ch ich. 
Ziel am heſperiſchen 
Strande 
Längſt die thauige Nacht. Nicht frei ſteht längere 
Säumniß. 
Auf denn, es drängt! Hell glänzt, da geflohen das 
Dunkel, Aurora. 
Nimm die Zügel zur Hand! Doch biſt im Gemüthe 
du lenkſam, 
Mach dir unſeren Rath, nicht unſeren Wagen zu Nutze, 
Da du es kannſt und Stand noch haſt auf gediegenem 
Grunde, 
Eh' du beſchwerſt rathlos die leider begehrete Achſe. 
Daß du ſicher es ſchauſt, laß Licht mich geben den 
Ländern.“ 
Leicht im Schwunge beſteigt den flüchtigen Wagen 
der Jüngling 
Und ſteht oben und hält in der Hand die gegebenen Zügel 
Freudig und dankt von da 5 nicht gutheißenden 
ater. 
Pyrois, Aethon indeß und Eous und Phlegon der vierte, 
Phöbus Flügelgeſpann, erfüllen die Lüfte mit Wiehern 
Flammenden Hauchs und ſchlagen im Drang mit den 
Hufen die Barren. 
Als die Tethys zurück, nicht ahnend des Enkels Ver 
hängniß, 
Hatte geſchoben und frei da lag der unendliche Weltraum, 
Stürzen ſie haſtig dahin und die Luft mit den Hufen 
zertheilend 
Bahnen ſie ſich durch Wolken den Weg und von 
Schwingen gehoben 
Eilen dem Oſt ſie ee 3 von derſelbigen 
egend. 
Aber die Laſt war leicht und nicht zu verſpüren dem edlen 
Sonnengeſpann und das Joch entbehrte der ſonſtigen 
Schwere, 
So wie das bauchige Schiff, dem fehlt die gebührende 
Ladung, 
Schwankt und, weil es zu leicht, haltlos auf dem 
Meere dahintreibt, 
Alſo, befreit vom gewohnten Gewicht, thut Sprünge 
der Wagen, 
Und hoch wird er geſchnellt in die Luft und erſcheint 
wie ein leerer. 
Aber das Viergeſpann ſtirzt wild, wie es ſolches gewahret, 
Von dem befahrenen Raum und läßt von der friü⸗ 
heren Ordnung. 
Jener in Angſt weiß nicht die vertraueten Zügel zu lenken, 
Nicht auch, welches der Weg, und wüßt' er es, wär' 
er doch machtlos. 
Jetzt erwarmten zuerſt von den Stralen die kalten 
Trionen 
Und ſie verſuchten umſonſt in verbotene Flut ſich zu 


u tauchen, 
Die ſich gelagert zunächſt dem eiſigen Pole, die Schlange, 
Träge von Kälte zuvor und Keinem ein Bild des 
Entſetzens, 
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Thauete auf und ſchwoll von der Glut zu neuem Er⸗ 
grimmen. 

Du auch floheſt geſtört nach der Sage von hinnen, Bootes, 

Ob auch ſäumig du warſt und dich dein Wagen zurüdhielt. 


Hoch vom Aether hinab auf die tief, tief liegenden 
Länder, 

Ward er bleich und die Kniee erbebten in plötzlichem 
Schrecken; 

Und bei dem blendenden Licht umzog ihm Dunkel 
die Augen. 

Hätt' er doch nie, ſo wünſcht er, berührt die Roſſe 
des Vaters! 

Hätt! er doch nimmer erkannt das Geſchlecht und 
erreicht das Verlangen! 

Merops Sohn gern blieb' er genannt. Nun irret 
er unſtät 

Wie vor dem ſtürmenden Nord ein Schiff, wenn die 
Zügel in Ohnmacht 

Frei ſein Lenker ihm gibt und es Göttern vertraut 
und Gelübden. 

Was nun thun? Viel hat er bereits vom Himmel 
im Rüden; 

Vor ihm dehnet ſich mehr. Im Geiſte bemißt er 
die Strecken. 

Vorwärts bald, wohin das 8 zu gelangen ihm 
we 


Schaut er, zum Untergang; 5000 rückwärts ſchaut 
er zum Aufgang. 
Rathlos ſtarrt er in Angſt und läßt nicht fahren 
die Zügel, 
Noch auch zieht er ſie an, noch weiß er die Namen 
der Roſſe. 
Hier und da auch ſieht eee. Zittern am wechſeln⸗ 


en 

Wundergeſtalten zerſtreut und Gebilde von dräuenden 
Thieren. 

Sidwärts zeigt ſich ein Ort, wo die Scheeren in 
doppelter Windung 

Krümmet der Skorpion und beugend den Schwanz 
und die Arme 

In den Bereich von zwei Sternzeichen die Glieder 
hinausreckt. 

Als den Phaeton ſah, wie er troff vom Schweiße 
des ſchwarzen 

Giftes und ihn mit dem Br 00 gebogenen Stachels 
edrohte, 

Ließ er vor eiſigem e an aus den Händen 
e Zügel. 

Als die aber erſchlafft nun oben die Rilcken berührten, 

Schweifen die Roſſe vom Weg und ſprengen, von 
Keinem gehalten, 

Durch den entlegenſten Raum und wohin ſie treibt 

s Gelüſte, 
Jagen ſie ohne Geſetz und an Sterne, die oben im Aether 
Felt ſtehn, rennen fie an und 1 — den Wagen durch 


Wild 
Bald in ſchwindelnde Höhe, bald fahren ſie jach in 
die Tiefe 
Auf abſchüſſigem Pfad und gehn ganz nah an der Erde, 
Und mit Verwunderung ſieht tief unter dem ihrigen 


una 
Laufen des Bruders Geſpann, und es dampfen ge⸗ 
ſengt die Gewölle. 
Feuer ergreift nunmehr = ni ragenden Höhen 


Berſtend zerreißet der Grund und lech da die Säfte 


verſieget. 
Dürr entfärbt ſich das Gras; mit dem Laube ver⸗ 
brennen die Bäume, 


2. Rom. Epiſche Poeſte. 


Doch als Phaeton jetzt, der Unglückſelige, ſchaute | 
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Und die getrocknete Saat gibt Stoff dem eignen 
Verderben. 

Mit den Mauern vergehn groß⸗ 

| mächtige Städte; | 

Ganze Länder ſogar mit 1 den bewohnenden 
ölkern 

Wandelt in Aſche der Brand. Mit den Bergen ent⸗ 

brennen die Wälder, 

Athos, Tmolusentbrennt, der kilikiſche Taurus und Oeta, 

Ida, trocken anjetzt, vormals reichhaltig an Quellen, 

Helikons Jungfraunhöh' und a ai dagriſche 
am 


Von der gedoppelten Glut Bent nun in's Unend⸗ 
liche Aetna; 
Auch der getheilte Parnaß und Kynthus und Othrys 


und Eryx, 

Rhodope auch, nun endlich des Schnees entbehrend, 
und Mimas; 

Dindyma, Mykale brennt und zur Feier erkoren 
Kithäron. 

Keinen Gewinn vom Froſt hat Skythien: Kaukaſus 
brennet; 

Oſſa mit Pindus zugleich und groß vor beiden Olympus, 

Luftige Alpenhöhn und der wolkige Apenninus. 

Da ſieht Phaeton nun, wie auf jeglicher Seite 

der Erdkreis 

War von den Flammen erfaßt, und er kann nicht 
tragen die Hitze. 

Kochende Luft, 


gleichwie dem Schlunde des Ofens 
Athmet er ein und fühlt, wie unter ihm glühet der 


entſtiegen, 


Wagen, 
Und nicht kann er die Aſch' und die aufwärts fliegen⸗ 
den Funken 
Länger beſtehn und es ig: ihn rings heißqualmen⸗ 
der Rauch ein. 
Schwarz von Dunkel weng nicht — 5 er, wohin 
wende 
Noch wo er ſei, und er irrk na Gefallen der fliegen⸗ 
den Roſſe. 
Damals trat, wie man glaubt, das Blut Aethio⸗ 
piens Völkern 
Bis in die äußerſte Haut und brachte die dunkele Farbe. 
Libyen ward damals, weil Glut aufzehrte die Näſſe, 


Trockener Sand. Damals mit zerſtreueten Haaren 
beweinten 


Quellen die Nymphen und Seen. Es vermißt die 
pireniſchen Welten 

Ephyre, Argos vermißt Amymone, Böotien Dirke. 

Nicht die Flüſſe ſogar, die empfangen geſchiedene Ufer, 

Bleiben verſchont. Sieh, 5 in mitten 

ellen, 

Auch Peneos, der Greis, und der Teuthranteer gaitus, 

Und mit dem phegiſchen Strom Erymanthus, der 
raſche Ismenos, 

Xanthus beſtimmt zu erneuetem Brand und der gelbe 


Lykormas 
Und, der treibet ſein Spiel mit geſchlängelten Wellen, 
Mäandros, 
Melas Muygdoniens 2 der Tänarusſtrom 
Babylons Strom auch brennt Euphrates; es brennet 
utes 
Ganges, Phaſis zugleich — ſchnelle Thermodon 
Siedend empört ſich ne 8 brennt Spercheos 
Und von den Gluten zerfließt das Gold, das Tagus 
rt 


erabführt. 
Die mit hellem Geſang die mäoniſchen Ufer erfüllten, 
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Wurden gewärmt, die Vögel der Flut, im Bett des 
Kayſtros. 
Fern an's Ende der Welt entwich der erſchrockene 
Nilſtrom 
Und er verſteckte das Haupt, das er jetzt noch birgt, 
und die ſieben 
Mündungen lagen in Staub, nun ſieben vertrocknele 
Thäler. 
Gleiches Geſchick entleert die Iſmarier Hebrus und 
Strymon, 
Padus und Rhodanus auch und den Rhein, die heſ⸗ 
0 periſchen Ströme 
Und, dem Obergewalt = Erden verheißen, den 
ybris. 
Allorts berſtet der Grund; in den Tartarus dringt 
durch die Spalten 
Helle des Tags und ſchreckt mit der Gattin den König 
der Tiefe. 
Selber das Meer ſinkt ein und ein Feld von trockenem 


Sande 
Steht, wo See jüngſt ſtand, und Höhen, die unter 
der Fläche 
Ruheten, ſteigen hervor und mehren zerſtreute Cykladen. 
Rettung ſucht auf dem Grunde der Fiſch und über 
die Wogen 
Wagt ſich der krumme Delphin nicht mehr in die 
4 Lüfte zu ſchnellen. 
Leblos ſchwimmen geſtreckt auf den Rücken die Leiber 
von Robben 
Oben umher auf der Flut. Selbſt Nereus, meldet 
- - die Sage, 
Hielt ſich mit Doris verſteckt und den Töchtern in 
. laulichen Grotten. 
Dreimal wagte Neptun aus dem Waſſer zu heben 


” die Arme 
Und ſein finſtres Welch, wi Male vertrieb ihn 
ie Hitze. 
Aber umſtrömt, wie fie war, hob jetzo die gütige Erde 
Zwiſchen den Waſſern der See und all den geflüch⸗ 
* teten Quellen, 
Die ſich zuſammendrängt in den Schoß der dunkelen 
0 7 Mutter, 
Bis zum Halſe gedörrt ihr allerzeugendes Antlitz 
Und hielt ſchützend die Hand an die Stirn und bebte 
gewaltig 
Alles erſchütternd umher und verſank um weniges tiefer, 
Als ſie gewöhnlich erſcheint und ſprach mit dem heili⸗ 
: gen Munde: 
„Willſt du es ſo, und hab' ich's verdient, was, 
5 5 höchſter der Götter, 
Zaudert dein Blitz? Laß mich, wenn ich doch durch 
: Feuer vergehn ſoll, 
Durch dein Feuer vergehn! Im Verderb ſei Troſt 
der Verderber! 
Kaum noch kann ich die Kehl' aufthun, um ſolches 


zu reden — 
Dampf ſchloß eben den Mund — Sieh hier die ver⸗ 
0 . fengeten Haare; 
Sieh die Augen erfüllt 5 erfüllt von Aſche das 
5 - ntlitz! 
Gibſt du alſo mir Dank und Lohn für gedeihliches 
affen 
Und für treulichen Dienſt, daß Wunder ich dulde 
vom Karſte 


Und vom gebogenen Pflug und ſtändig im Jahre 
gequält bin, 
Daß ich dem Vieh ſein Laub und die harmloſe Speiſe 
\ der Feldfrucht 
Reiche dem Menſchengeſchlecht und euch ſüß duften⸗ 
den Weihrauch? 


II. Buch. Hellas und Rom 


Aber, wenn ich das Verderben verwirkt, was haben 
die Wellen, 


Was dein Bruder verwirkt? Warum denn fallen 


die Fluten, 

Die ihm das Loos zuſprach, und ſtehen vom Aether 
entfernter? 

Doch wenn weder zu mir, noch Liebe zum Bruder 
dich rühret, 

Rühre dir doch dein Himmel das Herz. Schau um 
nach den Polen: 


| Beiden entſteigt ſchon Rauch. Wenn dieſe das Feuer 


verſehret, 
Stürzet das himmliſche Haus 1 Schwer mühet 
i tlas 


Und kaum hält er geſtützt mit den Schultern die 
lühende Achſe. 

Geht zu nichte das Meer und die Erd’ und die Veſte 
des Himmels, 

Dann in das Chaos zurück verfinfen wir. Nett’ aus 
den Flammen, 

Was noch übrig verblieb und berathe das Beſte des 
Weltalls!“ 

Alſo hatte geſagt die Erde; denn länger ertragen 

Konnte ſie nicht den Qualm, noch Weiteres reden; 
das Antlitz 

Zog ſie zurück in ſich und in Höhlen, die näher den 
Manen. 

Aber die Himmliſchen nimmt der allmächtige Vater 


zu Zeugen 
Und ihn ſelbſt, der geliehen das Geſpann, daß alles 
verderbe, 


Rett' er nicht in der Noth. Und er ſteigt auf die 


oberſte Zinne, 

Wo er Gewölk anhäuft und weit umziehet die Lande, 

Wo er den Donner erregt = ſchleudert geſchwungene 

itze. 

Aber Gewölk war nicht, womit er umzöge die Lande, 

Noch war Regen ihm jetzt zu Gebot, den er göſſe 
vom Himmel. 

Donner erſcholl und rechts vom Ohr auf den Lenker 
des Wagens 

Sandt' er im Schwunge den Blitz und vom Leben 
zugleich und den Rädern 

Rafft' er ihn weg und bezwang mit ſchrecklicher Flamme 
die Flammen. 

Scheu fährt auf das Geſpann und reißet im Sprung 
auf die Seite 

Schleunig den Hals aus dem Joch und verläßt die 


ur wet en Riemen. 
Dorthin fällt das Gebiß, 


un 
geriſſen 

Lieget die Achſ' und . Speichen zerbrochener 

äder 


Und weit fliegen zerſtreut vom zertrümmerten Wagen 


ie Reſte. 

Phaeton aber, vom Brand die röthlichen Haare 
verwüſtet, 

Stürzt kopfüber hinab e 5 langhin durch 
e Lüfte 

Flieget er, wie wenn ein Stern bisweilen dem heiteren 


Himmel 
Wenn nicht wirklich entfällt, doch ſcheint, als ob er 
entſiele. . 
Fern vom heimiſchen Land nimmt Jenen im Weſten 
der große 5 
Strom Eridanus auf und beſpült ſein rauchendes Antlitz. 
Vom dreizackigen Stral noch rauchend beſchatten den 
Leichnam 


dort von der Deichſel 


Nymphen heſperiſcher Flut und zeichnen den Stein 


mit dem Denkſpruch: 


| „Phaeton ruht allhier, der lenkte den Wagen des 
ö Vaters. 
Wenn er ihn auch nicht hielt, doch ſank er in großem 


Beginnen.“ 
(Suchier.) 


C. 
Lyriſche Poeſie. 


* 


Catullus. 
1) An Lesbia. 


Laß uns leben, Geliebte, laß uns lieben! 

All das grämliche Munkeln abgelebter 
Weisheit müſſe dir keinen Deut bedeuten. 
Sonnen können vergeh'n und wiederkommen; 
Doch wenn unſer geringes Lichtlein einmal 
Sinkt, dann ſchlafen wir eine Nacht für ewig. 
Liebſte, küſſe mich tauſendmal und hundert, 
Dann ein anderes tauſendmal und hundert, 
Dann, wenn's Tauſende ſind genug, verwirren 
Wir ſie alle, daß keins die Summe wiſſe 

Und kein Neidiſcher unſer Glück verderbe, 
Wenn er ſämmtlicher Küſſe Zahl gefunden. 


(Heyſe.) 


2) Lesbia's Sperling. 


Sperling, meiner Geliebten kleiner Liebling, 
Den im Buſen ſie hegt, mit dem ſie tändelnd 
Dem anflatternden ihre Fingerſpitze 
Gibt, zu ſchärferen Biſſen ihn zu reizen, 
Wenn mein goldenes Holdchen ſo gelaunt iſt, 
Was Aumuthiges, wie ſie liebt, zu ſpielen, 
Wohl ein Tröſtchen in ihrem Leid, vermein' ich, 
Daß der ängſtliche Brand ein wenig ruhe: 
Könnt' ich ſpielen mit dir wie deine Herrin, 
Könnte lindern des Herzens bittre Wehen, 
Mir willkommener wär' es als dem ſchnellen 
Mägdlein, jagen fie, einſt der goldne Apfel, 
Der den lange geſchloſſnen Gürtel löſ'te. 
(Heyſe.) 


3) Entſchluß. 


Hör’ auf, Catullus, deinen Wahn zu liebkoſen, 
Und was verloren, laß verloren ſein endlich! 
Dir glänzten ehmals ſonnenhelle Glückstage, 

Als du gewandelt, wo das Mädchen dir winkte, 
Die wir geliebt, wie keine noch geliebt worden. 
Das war ein Spielen dies und das, ein viel ſüßes, 
Wie dir es lieb war und dem Mädchen nicht unlieb. 
Da glänzten mehrfach ſonnenhelle Glückstage! 

Jetzt will ſie nicht mehr; du im Ungeſtüm blindlings 
Verfolge nicht, was flieht, und lebe mißmuthigg 
Halt' aus! Mit ſtarrem Nacken trag' es, ſteh' feſte! 
Fahr' hin, o Mädchen, ja, Catullus ſteht feſt ſchon. 
Nie kommt er wieder, gibt dir nie ein gut Wörtchen; 


2. Nom. Tyriſche Poeſle. 


Doch fühlen ſollſt du's, wenn dir keiner mehr nachfragt, 
Elende, lern' erſt; welch ein Leben harrt deiner! 
Wer wird dich ſuchen? Wer wie ſonſt dich ſchön finden! 
Wen willſt du lieben? Wer dich „liebes Herz“ nennen? 
Wen willſt du küſſen? Wem die Lippen wund beißen? 
Doch du, Catullus, halt' es aus und ſteh' feſte! 


Geyſe). 
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4) An den Schenken. 


Knabe, fülle vom alten, vom Falerner 

Mir mit herberem Feuer meinen Becher 

Nach Poſtumia's Grundgeſetz, der Herrin, 

Wie betrunkene Traubenkerne trunken. 

Doch ihr weichet von hinnen, flaue Waſſer, 

Weinverderber, zu klugen Stockphiliſtern! 

Fort! Hier hauſet der echte Thyonäer. > 
(Heyſe). 


5) Frauenwort. 


Keinen erwähle ſie, jagt mein Weiblein, lieber zumGatten, 
Keinen als mich, wenn ſelbſt Jupiter käme zu frei'n. 
Sagt's; doch was dem Verliebten ein Weib ſagt, 
wenn er entbrannt iſt, 
Schreib' in den Wind, mein Freund, ſchreib' in 
die Welle des Stroms. 
(Heyſe). 


6) Undauk. 


Gib es nur auf, je wieder um andere wohl zu verdienen 

Oder zu rechnen einmal auf ein erkenntliches Herz. 

Undank heißt Weltlohn; nie bringt dir Früchte die 
Wohlthat, 

Ja, die Erinnerung wird ſelbſt zur Beläſtigerin. 

So geht's mir, den härter und heftiger Keiner bedränget 

Als den kaum ich genannt einen und einzigen Freund. 


(Heyſe), 


7) Am Grabe des Bruders. 


Weit wohl über das Land und die See her weiter 
gewandert 
Bin ich zur Stätte gelangt, Bruder, der krau⸗ 
rigen Pflicht, 
Daß ich die letzte der Gaben, ein Todtenopfer dir bringe 
Und ein vergebliches Wort ſage dem ſchweigenden 
Staub, 
Da das Geſchick mir nun dich ſelbſt auf immer entriſſen — 
Ach, jo frühe hinweg, Bruder, dem Bruder geraubt! 
Jetzo indeß nimm denn, was altehrwürdige Sitte 
Hat zum Opfer am Grab unſerer Lieben erſeh'n, 
Nimm es, genetzt, mein Bruder, im Thau reich⸗ 
quellender Thränen, 
Und auf ewige Zeit lebe du, fahre du wohl! 
(Heyſe). 


8) TCagesanbruch am Seeſtrand.!) 
(Hochzeit des Peleus und der Thetis, B. 271—77.) 


. Seht, wie des ruhigen Meers Flutplan mit 
dem Athem der Frühe 
Zephyrus leichtanſchauernd hinauslockt hüpfende Wellen, 
Wenn an der wandernden Sonne Gezelt Aurora 
emporſteigt; 


Die anfangs ſchlafträge, gedrängt vom ſäuſelnden 


Luftzug, . 
Seewärts geh'n, ae de hallt wie heimlich 
ekicher; 
Aber der Wind ſchwillt an, ſchon rollen ſie höher und höher 
Und bald fernhin ſprüh'n die entſchwimmenden uns 
ter dem Glühroth. 
(Heyſe). 


1) Dieſe ſteben Herameter enthalten eines ber reizendſten 
Naturbilder, welche die autite Poeſte gemalt hat; ein fo recht 


der Natur abgelauſchtes Seemorzenbild. 
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9) Das Gefolge des Valchus. 
(Hochzeit des Peltus und der Thetis, B. 253—85.) 


Ah, von drüben im Flug ſchon nahte der blühende 
Bakchus, 

Satyrnſchwärme mit ihm und die nyſagebornen Silene. 

Selbige raſeten dann in betrunkenem Muth der 
Entzückung, 

Euhö! taumelnd umher, euhö! und den Kopf um⸗ 
ſchwenkend; 

Schüttelten Thyrſusſtäbe mit zapfenumkleideter Spitze 

Oder zerfetzten ein Rind und verſchleuderten Glieder 

und Stücklein; 


Andere trugen in Laden der Orgien dunkles Geheimniß, 
Orgien, die niemals ausſpäht unheilige Neugier; 
Andere hochaufſchwingend im Takt anſchlugen die Pauken 
Oder erweckten im blinken Metalleintönigen Klingklang; 
Vielen entlud ein Gebrumm dumpfrauh das geblaſene 

Krummhörn | 
Und hell ſchrillte darein barbariſches e 

eyſe). 


II. 


II. Buch. Hellas und Nom. 


In ungetrübten Ehren erglänzet 


Und ſeufze bang: „Ach, daß mir der Bräutigam, 


Im Schlachtgewühl noch Neuling, den grimmen Leu'n 
Nicht reize, den blutgier'gen Jähzorn 
Mitten hinein in das Mordfeld reißet! —“ 
Süß iſt's und ruhmvoll, ſterben für's Vaterland! 
Der Tod ereilt, auch wenn er entfleucht, den Mann 
Und ſchonet nicht wehrloſer Jugend 
Knie, noch den feig abgewandten Rücken. 
Die Tugend, unkund ſchnöder Verweigerung, 


Nicht nimmt ſie oder legt die Bee ) 
Nach unbeſtändiger Volkeswillkür. 
Sie, die den Himmel jenen, die unverdient 
Hinſcheiden, aufſchließt, wandelt verſagte Bahn 
Und Pöbelſchwärm' und feuchten Erddunſt 
Schaut ſie verachtend im Schwung des Fittigs. 
Auch ſich'rer Lohn harrt treuer Verſchwiegenheit. 
Nie duld' ich, daß, wer heiligen Ceresdienſt 
Ausbreitet, ) unter einem Dache 
Weile mit mir und in ſchwacher Barke 
Mit mir entſegle. Oft hat Diespiter 


Berſäumt, den Frevlern Redliche beigefügt; 


Nur ſelten blieb gelähmten Fußes 
Hinter dem Sünder zurück die Rache. 
(Binder). 


Horatius. 


1) An Ariſtius Fuscus, 
(Ode.) 


Wer in Unſchuld lebet und rein von Laſtern, 
Der bedarf nicht mauriſcher Speer' und Bogen, 
Noch des Köchers, welcher von gift'gen Pfeilen 

Schwellet, o Fuscus! 
Ob er durch heißglühenden Sand der Syrten, 
Ob er durch des Kaukaſus Wüſten reife, 
Oder, wo Hydaſpes, der fabelreiche, 

Ragt am Geftade, 
Denn ein Wolf hat mich im Sabinerwalde, 
Als ich meine Lalage ſang und wehrlos, 
Aller Sorg' entladen, die Gränzen über⸗ 

Schweifte, geflohen. 
So ein Thier hat Daunien, froh des Krieges, 
Nie genährt in mächtigen Eichenwäldern, 
Nie gezeugt des Juba Gebiet,) der Löwen 

Brennende Heimat. 
Setze dahin mich, wo auf trägen Fluren | 
Nie den Baum ein ſommerlich Lüftchen anhaucht, 
Wo die Welt mit Nebel und böſem Wetter 

Jupiter drücket; | 
Setze mich zum Wagen der nahen Sonne, | 
Wo dem Erdſtrich wohnlicher Sitz verſagt iſt: 
Dennoch lieb' ich Lalage, ſüß im Lächeln, 

Süß im Geſpräche. 

(Binder). 


2) Römerzucht. 
(Ode.) 


Den Drang der Armuth lerne der Jüngling gern, 
Im harten Kriegsdienſt kräftiglich aufgeblüht, 
Erdulden und dem wilden Parther 
Nah' er zu Roß, mit dem Speere furchtbar. 
Sein Leben ſchwind' ihm unter des Himmels Blau 
Dahin in Drangſal. Ihn von dem Feindeswall 
Erblicke dann des fremden Herrſchers 
Ehegemahl und erwachſ'ne Tochter 


) Mauretanien, 


3) Wechſelgeſang. 
(Ode.) 


Der Dichter. 
Als ich dir noch Geliebter war 
Und kein trauterer Freund ſeinen verliebten Arm 
Um den glänzenden Nacken ſchlang: 
Mehr, denn Perſiens Se, fümelat ich in Seligkeit. 
ydia, 
Als kein anderes Mädchen du 


Heißer liebteſt und nicht Lydia Chloen wich: 


Da galt Lydia's Namen viel, 

Nicht Roms Ilias) war höher geehrt als ich. 

Der Dichter. 

Jetzt beherrſcht mich die Thrakerin, 

Süßer BR gelehrt, kundig des Lautenſpiels: 
Freudig litt' ich den Tod für ſie, 

Schonte mir das e länger das theure Herz. 

di - 


ydia. 
Mich entflammet mit Wechſelglut 
Jetzt des Ornytus Sohn, Thuriums Kalais: 
Zweimal litt' ich den Tod für ihn, ; 
Schonte dann das Geſchick länger den Jüngling mir. 
Der Dichter. 
Wie, wenn wieder die Liebe kehrt? 
Und in's eherne Joch neu die Getrennten ſchmiegt? 
Wenn nun Chloe, die Blonde, weicht 
Und die Thür’ wie wen Lydien offen iſt? 
| ydia. 


Lieblich zwar wie der Sterne Glanz 
Iſt der Turier, du leichter als Kork und wild 
Wie die Brandungen Hadria's: 
Gern doch leb' ich mit dir, ſterbe mit dir auch gern! 
(Binder), 
I 
4) An Poſthumus. 
(Ode.) - 


Ach, wie im Fluge, Poſthumus, Poſthumus! 
Entflieh'n die Jahre! Frömmigkeit fernet nicht 


) Die Beile der Liktoren. 

Wer die Myſterien der Ceres ausſchwaßt. 

Ilia, die Mutter des Romulus und Remus. 
wöbnlicher Name iſt Rhein Silvia. 


Ihr ge⸗ 
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Die Runzeln, nicht des Greiſenalters 

Nähe, noch lehrt ſie den Tod Erbarmen: 
Nicht, wenn dreihundert Stiere du jeden Tag, 
O Freund, dem harten Pluto zum Opfer bringſt, 

Der thränenlos den dreifach großen 

Geryon, Tityos auch gebannt hält 
Mit dunkler Welle, welche wir alleſammt, 
Soviel der Erde Gaben genießen, einſt 

Beſchiffen müſſen, ſei'n wir Fürſten, 

Seien wir dürftige Landbebauer. 

Umſonſt entzieh'n dem blutigen Mars wir uns, 
Den wildgebrochenen Fluten des Hadria, 
Umſonſt befürchten wir des Herbſtwinds 

Schadende Kälte für unſ're Körper. 

Wir ſeh'n mit dunkelm Strome den langſamen 
Kokytus irren, Danaus' Schandgeſchlecht 
Und Siſyphus, den Aeoliden, 

Immer und ewig verdammt zur Arbeit. 
Verlaſſen mußt du Felder und Haus und, ach, 
Dein ſüßes Weib; der Bäume, die du gepflegt, 

Wird außer düſtern Thränenweiden 
Keiner dem kurzen Beſitzer folgen. 
Dann trinkt ein klügerer Erbe den Käkuber ), 
Den du mit hundert Riegeln verſchloſſen haſt, 
Und netzt den Eſtrich ſtolz mit Weine, 
Wie ihn kein prieſterlich Mahl beſcheeret. 
(Binder.) 


5) Säkulariſches Feſtlicd. 
(Ode.) 


Knaben und Mädchen. 
Phöbus du, und Herrin des Walds, Diana, 
Stralenſchmuck am Himmel! Ihr, ſtets verehrbar 
Und verehrt, o gebet uns, was am heil'gen 
Feſte wir flehen, 
Da der ſibylliniſche Spruch geboten, 
Daß erleſ'ne Mädchen und keuſche Knaben 
Euch, ihr Schutzgottheiten der ſieben Hügel, 
Singen ein Loblied. 
Knaben. 
Sonnengott, Allnährer, deß heller Wagen 
Tag erſchafft und birgt, der du gleich und anders 
Stets erſcheinſt, o koͤnnteſt du Größ 'res niemals 
z Schauen als Roma! 
Mädchen. 
Du, die ſorgſam reife Geburt hervorzieht, 
Sanfte Ilithya, ) die Mütter ſchütz uns, 
Ob du gerne Lueina dich nennſt, ob gerne 
« Muttergehilfin. 
Göttin, laß Nachkommen uns blüh'n und ſegne, 
Was die Väter über der Frau'n Vermählung 
Angeordnet, und das Geſetz, das fruchtbar 
Zeuget den Nachwuchs! 
Knaben und Mädchen. 
Daß nach elfmal zehen umkreiſ'ten Jahren 
Dieſe Stadt euch Spiel und Geſang erneue, 
Die wir ⸗durch drei feſtliche Tag’ und holde 
Nächte euch feiern. 
Ihr ſodann, wahrſingende Schickſalsſchweſtern, 
Was ihr einmal ſprachet und was der Ausgang 
Streng bewahrt, o füget zum ſchon Verlebten 
Glückliche Zukunft! 
Tellus, reich an Früchten und reich an Heerden, 
Schmücke Ceres Stirne mit Aehrenkränzen, 
Während auch komm' Jupiters Luft und Regen 
Ueber die Fluren! 
Ein rg ve neter Wein, der bei Kälubum wuchs. 
Act Dieſen griechiſchen Namen, welcher bedeutet: die an's 


den, lateiniſch Lueing. 


et führte Diana als Schutzgöttin ber Gebären⸗ 
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Gnadenreich und gütig verbirg den Bogen 
Und erhör' uns flehende Knaben, Phöbus 
Luna, Sternenkönigin, zwiegehörnte, 

Höre die Mädchen! 

Wurde Rom auf euren Befehl gegründet, 
Hat ein Heer aus Troja die Stadt verlaſſen 
Und nach ſicherm Lauf am Etruskerſtrande 

Glücklich gelandet, 
Welchem einſt durch Jliums Brand Aeneas, 

Sonder Trug, ſein Vaterland überlebend, 
Freien Abzug Öffnet’, um mehr zu geben, 

Als es verlaſſen: 

Sittenreinheit, Götter, verleiht der Jugend, 
Götter, gebt dem friedlichen Alter Ruhe, 
Gebet Anſeh'n Romulus' Volk und Nachwuchs, 

Jegliche Zier auch! 

Jener, der euch ehret mit weißen Rindern, 
Venus’ und Anchiſes' erlauchter Sprößling, “) 
Herrſche, weit vorragend im Kampf dem Feinde, 
| Mild dem Beſiegten. 
| Knaben. 

Seinen Arm, allmächtig in Meer und Landen, 
Fürchtet ſchon der Meder und Alba's Beile; 

Seines Ausſpruchs warten, noch ſtolz vor Kurzem, 
| Skythen und Inder. 
| Mädchen. 

Treue ſchon und Frieden und Ehr' und alte 

Scheu und längſt vergeſſene Tugend kehren 

Uns zurück; glückſpendender Ueberfluß auch 

| Strömt aus dem Füllhorn. 

| Knaben. 

Phöbus, hell im Glanze des Köchers ſtralend, 

Augur und eu'r Liebling, ihr neun Kamönen, 

Welcher durch heilbringende Kraft die kranken 
Glieder erquicket; 

Wenn er gnadvoll ſchaut die geweihten Höhen, 
Wird er Roms Wohlfahrt und Latinermacht zum 
Nächſten Luſtrum ſtets und auf immer beſſ're 

. Zeiten verlängern. 
Mädchen. „ 

Und o du, die Algidus' Höh'n beherrſchet, 

Hör! der fünfzehn Männer Gebet, Diana; 
Wolleſt auch unſchuldiger Kinder Flehen 
| Gnädig Gehör leih'n! 
| Schlußcho r. 

Daß uns Zeus erhör' und die Götter alle, 
Kehren wir nach Hauſe der frohen Hoffnung, 
Wir, der Feſtchor, kundig, Diana's Lob und 
| Phöbus' zu fingen. 

(Binder). 


6) Lob des Landlebens. 
(Epode.) 


Glückſelig jener, der, entfernt vom Weltgeſchäft, 
Wie biedres Volk des Alterthums, 
Sein Vaterfeld mit eig'nen Stieren wohl durchflügt, 
Von allem Wucher frank und frei; 
Den nicht zum Blutkampf Horngetön rauhſchmet⸗ 
ternd weckt, 
Nicht ängſtigt grauſer Zorn des Meers, 
Der Markt und Richtſtuhl meidet und großmächtiger 
Mitbürger ſtolzes Vorgemach! 
Bald leitet er das aufgewachſ'ne Rebenkind 
Als Braut zum hohen Pappelbaum; 
Bald im geſchweiften Thale ſchaut er brüllender 
Viehſchwärme rege Fröhlichkeit; 


1) Auguſtus, durch Julus Nachkomme der Venus 
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Fruchtloſe Zweig’ auch ſchneidet er mit Frummer Hipp’ 
Und propft ein edles Reis darauf; 

Bald drückt er klaren Honigſeim in rein Geſchirr, 
Bald übt er zarter Schäfchen Schur. 

Wenn dann, bekränzt mit reifem Obſt, das ſchöne Haupt 
Der Herbſt im Fruchtgefild erhub, 

Wie ſelig bricht er ſelbſtgepropfte Birnen ab 
Und ſeine Traub' im Purpurglanz, | 

Zur Gabe dir, Pirapus, und dir, waltender 
Silvanus, der die Gränzen ſchirmt. 

Froh liegt er jetzt, von alter Steineich' Überwölbt, 
Und jetzt auf friſchem Graſeswuchs. 

In hohen Ufern unterdeß entſchlüpft der Bach, 
Aus Wäldern girrt der Vögel Chor | 

Und rauſchend jtäubt der Quellen unverfiegte Flut 
Und murmelt leichten Schlaf daher. 

Doch wann im Sturm des Donnergottes Winterjahr 
Platzregen gießt und Flocken ſchneit, | 

Bald hetzt mit Koppeln dort und dort er ſchnaubende 
Wildſchwein' in's vorgeſtellte Netz, 

Bald auf geglätteter Gaffel ſpannt er Maſchengarn 
Naſchhaften Droſſeln zum Betrug 

Und den Haſen voll Angſt und dich, wandernder 

Kranich, fängt 

Die Schling' als leck're Feſteskoſt. — 

O wem nicht ſenket allen Harm, den Liebe nährt, 
Solch' Leben in Vergeſſenheit! 

Sorgt noch ein treues Ehgemal auch ihres Theils 
Für Haus und Herzenskinderchen, 

Raſch wie die Sabinergattin und von Sonne braun 
Wie das Weib des kecken Appuler's 

Umhäuft mit altem Holze ſie der Laren Herd, 
Dem müden Manne zum Empfang; 

Schließt dann in Flechtwerkeingepfercht muthvolles Vieh 
Und melkt die ſtraffen Euter leer, 

Bringt heurigen Moſt, der ſüßen Kuf' eutſchöpft, fie dar 
Und rüſtet unerlauften Schmaus: 

Nicht labten mehr lukriner Auſtern mir den Gaum, 
Des Meeres Butt! und Braſſen nicht, 

Wenn aus des Morgenlandes Flut ein Donnerſturm 
Sie her an unſerm Strand verſchlug; 

Nicht glitt' ein Vogel Afrika's in meinen Bauch 
Und kein jon'ſcher Auerhahn 

Schmackhafter nieder, als die Beer', am fetteſten 
Gezweig des Oelbaums ausgewählt, 

Als Sauerampfer meiner Wieſ' und Malvenmus, 
Geſunde Koſt dem ſchwachen Leib, 

Und als ein feſtlich Opferlamm des Terminus ) 
Und ein Böcklein, abgejagt dem Wolf. 

Bei ſolcher Tafel, welche Luſt, das Wollenvieh 
Zu ſchau'n, das ſatt zur Stallung eilt, 

Zu ſchau'n, wie müd' die umgekehrte Schar der Stier 
Heimwärts am matten Halſe ſchleift 

Und wie Arbeitervolk, des reichen Hauſes Schwarm, 
Um blankgebohnte Laren ſitzt! Voß.) 


III. 


Tibullus. 
Sulpicia. “) 
Erſte Elegie, 
(Der Dichter ſpricht.) 

Großer Mars, Sulpicig ſchmückt ſich zu deinen Ka⸗ 
> * lenden “) | 
| J Terminus war, wie Sifpanud, eine der vielen ländlichen 
Goltbeiten, die zum Theil aus der altitaliſchen Religion herſtamm⸗ 
ten. Ihm ward beſonders die Obhut der Gränzen zugeſchrleben, 
2) Diefe Reihe von Elegteen kit nach dem Urtheil des großen 
Philologen Heyne das anmuthigſte Erzeugniß der roͤmiſchen 


Literatur. 
) Kalenden hieß der erſte Tag der Monate. 


II. Buch. Hellas und Rom. 
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Komm vom Himmel herab, haſt du Geſchmack, ſie 
zu ſchau'n! 
Venus wird es verzeih'n, du aber, Heftiger, hüt' dich, 
Daß die Waffe dir nicht etwa vor Staunen entfällt. 
Denn will Amor die Göttlichen ſelbſt mit der Fackel 
entbrennen, 
Steckt er an ihrem Aug ' erſt ſich die Fackel in Brand. 
Was ſie beginnt und wohin die geflügelten Schritte 
ſie wendet, 
Folget die Anmuth ihr immer geheim auf dem Fuß. 
Löſ't ſie das Haar, ſie bezaubert die Welt mit ent⸗ 
feſſelten Locken, 
Schmückt ſie es auf, wie hold ſteht ihr der zier⸗ 
liche Schmuck! 
Sie entflammt, ſie mag im Purpurgewande dahergeh'n; 
Sie entflammt, ſie mag nahen im ſchneeigen Kleid. 
So im hohen Olymp hat nur Vertumnus der reiche, 
Tauſendfältigen Schmuck, tauſendgeſtaltigen Reiz. 
Sie allein nur iſt werth von allen Mädchen, daß Tyrus 
Bringt weichwollenes Vließ, doppelt in Purpur 
getränkt. 
Sie beſitze die duftige Saat, die der Araber, ferne 
Ihrem Dienſte geweiht, pflegt auf den würzigen Au'n! 
Und das Edelgeſtein, das der ſchwarze Inder, der Sonne 
Nachbar, lieſ't an des Meers rothem Korallengeſtad. 
Dieſe Schöne beſingt, ihr Muſen, am feſtlichen Neujahr 
Und Apoll mit der goldtönenden Lyra ſo ſtolz! 
Heilig ſei uns das Feſt und vielmals kehr' es uns wieder: 
Keine der Jungfrau'n iſt würdiger eures Geſangs. 


Zweite Elegic. 


(Sulpicia Bricht) 
Schone meines Geliebten, o Eber, der du die Weiden 
Oder des waldigen Bergs finſteres Dickicht bewohnſt. 
Wege nicht, o Eber, zum Kampf die ſchrecklichen Hauer, 
Amor, 0 du mir meinen geliebten Cerinth! 
Aber Delia!) reißet ihn hin mit des Jagens Begierde, | 
O Verderben dem Wald, treffe die Hunde der Tod! 
Welch ein raſender Sinn, den verwachſenen Berg mit 
dem Fangnetz 
Zu umſpannen und ſelbſt ſich zu verletzen die Haut! 
Und was frommt es, zu treten in's Höhlenlager des 
Wildes 
Und ſich am ſtachlichten Dorn röthen die Schenkel 
mit Blut? 
Und doch, wär' mir's vergönnt, mit dir, Cerinthus, 


zu ſchweifen, 
Gerne durch Berg en trüg' ich die Netze 


ir nach. 
Selber forſcht' ich der Spur 905 leichtgeſchenkelten 
irſches | 
Und entließe den ee gern von dem eiſernen Ring. 
Dann gefiele mir Wald He und ſie ſollten mich 
elten, 
Daß ich, Geliebter, mit dir neben den Netzen geruht. 
Läuft dann auch der Eber in's Garn, ſchon wieder 
entkommt er, 
Stören ſoll er uns nicht feuriger Liebe Genuß. 
Ohne mich aber ſei Venus dir fern, gefalle Dianen 
Und mit züchtiger Hand ſtelle geſchäftig das Netz! 
Und wenn irgend ein Mädchen ſich drängt in unſere Liebe, 
Fallen möge ſie mir unter das reißende Wild. 
Doch du laſſe dem Vater die Luſt, im Walde zu jagen, 
Hörſt du? und kehre du ſelbſt mir an den Buſen zurück! 


Dritte Elegie. 


(Der Dichter ſpricht.) 
Komm, o Phöbus, und rette das Mädchen von zeh⸗ 
render Krankheit; 


) Danai. 


—ä — 
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Komm, o Phöbus, herab, Stolzer mitfliegendem Haar! 
Glaube mir, Eil' iſt Noth und nimmer wird dich's 
gereuen, 
Daß du dem ſchönen Kind, rettend, o Helfer, genaht. 
Laß die ſchönen Glieder, die bleichen, laß ſie nicht 
ſchwinden, 
Noch entſtelle ſie auch röthend die fiebernde Glut. 
Und was alles ihr droht und was wir alles befürchten, 
Nimm es und ſenk's in des Meer's reißende Wo⸗ 
gen hinab! 
Heiliger, komm und bringe mit dir wohlthätigen Balſam 
Und den Geſang, der lind krankende Glieder erquidt, 
Quäle den Jüngling nicht, der fürchtet ein finſt'res 
Verhängni 
Und Gelübde für ſie ſtündlich unzählige thut. 
Bald gelobt er und bald, ach, weil die Geliebte jo 
krank iſt, 
Stößt er läſterndes Wort gegen die Himmliſchen aus. 
Laß, Cerinthus, die Angſt N Liebenden ſchonet die 
ottheit, 
Gib nur der Liebe dich hin, ſiehe, ſo wird ſie geſund. 
Jetzo weine du nicht, dann magſt du weinen mit Grunde, 
Wann ſie künftig einmal finſtere. Laune dir zeigt. 
Doch jetzt iſt ſie ja dein, dich trägt ſie nur ſtets in 
edanken 
Und der Bewerber Schar täuſcht ſich mit Hoffnung 
umſonſt. 
Hilf, o Phöbus, es wird en in Einem ge⸗ 
eilten 
Körper habeſt du zwei liebende Herzen geheilt. 
Freudig und ruhmvoll ſchaueſt du bald, wie die ſchul⸗ 
digen Opfer 
Froh auf heiligem Herd beid“ um die Wette dir 
weih'n. 
Und glückſelig preiſ't dich die Schar der Götter, der 


guten, 
Jeder wünſchet ſich auch deine beneidete Kunſt. 
Bierte Elegie. 


(Sulpicia ſpricht.) 
Heilig ſei, o Cerinthus, der Tag, der dich mir gegeben, 
Und als ein Feſttag ſtets ſoll er gefeiert mir ſein. 
Allen Mädchen an deiner Wiege verhängten die Parzen 
Knechtſchaft, doch ſie 5 dir ein tyranniſches 
eich. 
Ich bin entbrannt vor allen und wohl mir, daß ich 
entbrannt bin, 
Wenn nur die nämliche Glut dich, o Geliebter, beſeelt. 
O beſeele doch ſie dich, bei unſern verſtohlenen Küſſen 
Fleh' ich, bei deinem Aug' und bei des Genius Macht! 


lübd' an, 
Daß er erglühe, ſo oft mein in Gedanken er denkt. 
Wenn er aber vielleicht ſchon anderer Liebe ſich hingibt, 
Heiliger, o dann flieh' ſeinen verräth'riſchen Herd! 
Aber du ſei, Venus, gerecht! Es diene gefeſſelt 
Jeder von uns dir gleich oder erleicht're mein Joch. 
Aber lieber umſchling uns beide mit mächtigen Ketten, 
Daß kein künftiger Tag mehr von einander uns trennt. 
Siehe der Jüngling begehret wie ich, nur begehrt 
er verſtohlen, 
Denn er ſcheuet ſich wohl offen den Wunſch zu geſteh'n. 
Doch du, Genius, weil du als Gott das Verborg'ne 
durchſchaueſt, 
Laß es geſchehen, da er's doch im Geheimen erfleht. 


Fünfte Elegie. 

(Der Dichter ſpricht.) 
Juno, laß dir 98 des Weihrauchs heilige Spende, 
Die das gebildete Kind weiht mit gefälliger Hand. 
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Guter Genius, nimm den Weihrauch, nimm das „ 


Ganz iſt heute ſie dein, dir ſchmückte ſie froh ſich 
das Haar auf, 
Daß fie bewundert heut' ſtände vor deinem Altar. 
Zwar dich, Göttliche, nimmt ſie zum Vorwand, daß 
fie ſich ſchmückte, 
Aber ein anderer iſt's, dem zu gefallen ſie wünſcht. 
Heilige ſei voll Gunſt, daß keiner die Liebenden ſcheide, 
Aber den Jüngling auch laſſe nicht minder erglüh'n. 
Alſo machſt du es wohl, denn würdiger dienet er keiner 
Und ſie dienet gewiß würdiger keinem Gemahl. 
Gib auch, daß kein Wächter die Liebenden könne betreffen, 
Tauſend Wege des Trugs biete du, Amor, zur Hand! 
Keuſche Göttin, o komm hellſchimmernd im Purpur⸗ 
gewande, 
Laß es geſcheh'n, dreimal wird dir die Spende 
von Moſt. 
Schreibt die Mutter dem Mädchen auch vor, was 
ſie betend erfleh'n ſoll, 
Doch in Gedanken für ſich betet ſie anders geheim. 
Ach, ſie brennt, wie auf dem Altar dir brennen die 


Flammen, 

Und ſie verlangt auch nicht, daß ſich ihr lindre 
die Glut. 

Drum ſei, Juno, erkenntlich und nahet wieder der 


Jahrstag, 
Sei die Liebe ſchon längſt ihres Gelübdes gewährt. 


Sechste Elegie. 


| (Sulpicia ſpricht.) 
Endlich nahte die Lieb' und Sünde wär's, fie zu ver⸗ 


hehlen, 
Nein, ſie zeigender Welt dünkt mich ein beſſerer Ruhm. 
Hat Kytherea doch endlich, von meinen Bitten erflehet, 
Mir den Geliebten gebracht, mir in den Schoß 
ihn geſenkt, 
Venus hat nun ihr Verſprechen gelöſ't; erzähle der 
Neid nun 
Meine Wonnen, der nie ſeliger Liebe genoß! 
Nicht in verſiegeltem Brief will ich's dem Geliebten 
bekennen, 6 
Daß kein anderer ihn, als der Geliebte nur, lieſ't. 
Wohl mir, daß ich gefehlt! ich Haffe, mich beſſer zu ſtellen; 
Sagen ſoll man, daß ich würdig des Würdigen war. 


Siebente Elegie. 


(Der Dichter ſpricht.) . 
Sprecht glückbringende 2 der Genius tritt zum 
are, 
Keiner, nicht Mann noch Weib ſag' ein entweihen⸗ 
des Wort. , 
Aber zündet den Weihrauch an und entzündet die 
Myrrhen, 5 
Welche der Araber Et ſendet aus reichem Gebiet. 
Komme der Genius ſelbſt, um ſeine Feier zu ſchauen, 
Und ein duftiger e ihm das heilige Haar. 
Von den Schläfen herab ihm träufle die lautere Narde, 
Reichet Kuchen ihm dar, machet ihn triefen von Moſt. 
O Cerinth, er gewähr't dir gern’ jo viel du erfleheſt, 
Alſo was zauderſt du noch? Sieh, er gewähret dir 


gern. 
Wohlerrath' ich, du wünſcheſt dir treue Liebe der Gattin, 
And, ich glaube, gewiß rathen's die Götter von ſelbſt. 
Dieſes auch gilt dir mehr als alle Länder auf Erden, | 
Wo nur ein Ackersmann pflügt mit der Stiere 
Geſpann, 
Mehr als ſämmtliches 5 das der Indier 
| erntet, 
Wo des dftlichen Meers Welle mit Purpur ſich färbt. 
Euer Gelübd' iſt erfüllt. O brücht“ auf rauſchen⸗ 
den Flügeln 


170 | II. Buch. 


Amor dem Ehebund laſtende Feſſeln von Gold, 
Feſſeln die ewig halten, bis daß im ſpäteſten Alter 
Sich euch furchet die Stirn und ſich verſilbert das 
Haar. 
Komme der Feſttag dann des Urgroßvaters den Enkeln, 
Spiele das Heine Volk euch vor den ren en 
Gruppe 


IV. 
Propertius. 
I) Die Erhörung. 


Nicht der dardaniſche Sieg hat ſo den Atriden erfreuet, 
Als die gewaltige Macht endlich Laomedons fiel, 


Als er Dulichia's Strand etzt, den geliebten, berührt, 
Noch Elektra ſo, da geſund ſie ſah den Oreſtes, 
Deſſen vermeintes Gebein klagend die Schweſter 
umarmt, 
Noch ſah ſo unverſehrt den Theſeuz Minos' Erzeugte, 
Als ſie auf Dädalus’ Weg ihn an dem Faden gelenkt: 
Als in vergangener Nacht ich unendliche Freuden 
geerntet, 
Nur noch eine wie die bringet Unſterblichteit mir. 
Aber ſo lang ich noch mit geſenketem Nacken ihr nahte, 
Hieß ich erbärmlicher ihr als ein verſiegender Born. 
Jetzt will weder ſie mehr mit „ Stolze mich 
quälen 
Noch wenn ich jammere, kann laſſig fie ſitzen dabei 
Wäre doch nicht ſo ſpät mir bekannt die Bedingung 
geworden! 
Jetzt, was nützt es, daß Heilmittel dem Todten 
man bringt? 
Schimmerten doch vor dem Fuß mir Blinden die 
ſicheren Pfade, 
Doch, wenn die Lieb' ihn umraſ't, pfleget ja leiner 


zu jeh'n. 

Jetzo weiß ich, was beſſer uns feommt: wer da liebet, 
verachte! 

Dann kommt heut ſie uf, ſagte ſie geſtern auch 


Andere klopften umſonſt AR Tiefe vergeblich die Herrin, 
An mich hat mein Kind ſchmachtend das Köpfchen 
geſchmiegt. 
Mir iſt werther der Sieg, als beſiegte Geſchwader 
der Parther; 
Dies iſt Beute, Triumphwagen und Könige 1) mir. 
Großes Geſchenk ſoll jetzt, Kytherea, die Säule dir 
| ſchmücken 
Und durch ſolcherlei Vers zeigen den Geber dir an: 
„Dieſe Trophäen hab' ich, Properz, vor dem Tempel 
geweihet, 
Göttin, da mir die Nacht ganzlich mein Mädchen 
geſchenkt.“ 
Jetzt enteile mein Schiff zu dir, mein Licht, aus des Ufers 
Brandungen! Oder es = mitten noch ſcheitern im 
r? 


Ja, wenn irgend du dich vergehſt und die Liebe mir 
2 auflagtt, 
Dir vor der Schwell alsdann fink ich als Leiche dahin. 
(Hertzberg. 


) Die gefangenen Könige ber überwundenen Feinde gingen 
dekanntlich vor dem Wagen der Triumphatoren her, wenn dieſe 
in Rom einzogen. 


| 
| 
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Selfas und Nom. 
2) Die Aacht. 
So wie die Gnoſſierin ?) einft . am ein⸗ 
ſamen Ufer 


Lag, als Theſeus' Schiff ſchon den Geſtaden entwich; 
Wie Andromeda wohl vom rauhen Geklippe befreiet, 
Kepheus' Tochter, zuerſt ſank in die Arme des Schlafs; 
Wie die Edonerin auch vom unabläſſigen Chortanz 
Endlich ermüdet entſchlief in des Apidanus Gras: 
Alſo ſchien auch Cynthia mir nur ſanfte Ruhe zu athmen, 
Wie ſie ihr ſchlummerndes Haupt ſtützt auf den 
ſchwankenden Arm, 
Als ich mit ſchleppendem Schritt vom reichlichen Bakchus 
berauſcht kam, 
Spät noch die Fackeln bei Nacht ſchwenkte der Die⸗ 
ner Geleit. 


Denn, nicht ganz der Beſinnung beraubt noch, wagt' 
Noch hat alſo Ulyſſes gejauchzt nach geendeter Irrfahrt, ich dem 


em Lager 
Mich zu nahen, das 105 Te um die ſchöne 


Aber wiewohl ich vom W Brand im Innern 
erglühend 

Amor und Liber gebot, mächtige Herrſcher 1 — 
Leiſe die Ruhende wollt' umfah'n mit zärtlichen Armen, 
Mich mit nahender a ſchickte zu Küſſen und 


mpf: 
Dennoch wagt’ ich es nicht, ver 4 Ruhe zu ſtören, 
Da ſchon den ſchmähenden Zorn öfters ich ſchmerz⸗ 
lich empfand. 
Aber wie Argus einſt, nichts ahnend, am Horne der Jo, 
Alſo hing ich an ihr nimmer gewendeten Blicks. 


„ Jetzt nun löſet' ich mir von der eigenen Stirne die 


Kränze, 
Um dein lockiges Haar wand ich ſie, Cynthia, dir. 
Bald nun freut” ich mich, dir die gelöſeten Locken 
zu ringeln, 
Bald legt' Aepfel geheim ich in die Höhlung der Hand. 
Keine Geſchenk' auch ſpart' ich dem unempfindlichen 


Schlafe; 
Doch von der ſchwellenden Brut rollten ſie wieder 
hera 
Und ſo oft dir entfloh'n 5 Nen mit leiſer Be⸗ 


Thöricht erſchrack ich vom 061 über den nichtigen 


Ob nicht böſes Gebild im Sn dir Schrecken erregte, 
Ob ein anderer nicht raubte die Treue mir gar. 
Siehe da blickte der Mond durch's Fenſter entgegen 
dem Lager — 
Neidiſcher Mond, Era du nicht länger ge⸗ 
weilt? 
Und ſein flüchtiger Glanz ae die ſchlummernden 


Alſo ſprach ſie, den Arm e auf ſchwellendem 


„Hat dich endlich der ara holz mir wieder ge⸗ 


geben, 
Die dich höhnend vertrieb Gh dir die Türe verſchloß? 
Denn wo haft du die Nacht — mein waren die Stun⸗ 
den! — vergeudet! 
Kommſt ermattet nun, ul fiebe ſchon bleicht das 
irn! 


Daß du, Böſer, doch = einmal verbrächteſt die 
Nachtzeit, 
Wie ich Arme fie ftets, ſtets fie verbringe durch dich. 
Denn bald wollt' ich den Schlaf ermüdend am pur⸗ 
purnen Webſtuhl 


3) Atiadne, deren Vater Minos in Gneſſus auf Kreta 
refidixte. 


Scheuchen und bald mit 88 zu dem orpheiſchen 
ie 


Bald dann klagt' ich verlaſſen bei mir ein wenig, 
wie oft doch 


Du in anderer Arm ſchon mir ſo lange verweilt, 


Bis mich Erſchöpfte der Schlaf mit ſchmeichelndem 
Flügel umwehte, 

Hab ich zuletzt nur dies, weinend ich dies nur geklagt.“ 

(Hertzberg.) 
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Ovidius. 


Abſchied von Rom. 
(Aus den „Trauerliedern“.) 


Ruf' ich das traurige Bild mir der Nacht, in der 
ich die Mauern 
Rom's und alles in ihm, alles mir Theure verließ — 
Ruf ich's von neuem zurück in meine Seele, jo quellen 
Aus em Auge ſogleich Thränen auf Thränen hervor. 
Nah, ach, kam er bereits der — — an dem mir die 
jüßen 
Heimiſchen Fluren der Zorn Cäſars zu meiden befahl. 
Hin war Muth und Entſchluß und der Zeit, zu be⸗ 
ſchließen, ſo wenig; 
Dauernde Weile hindurch war mir die Bruſt wie 
erſtarrt. 
Troſtlos in mich gekehrt, vergaß ich Gefährten und 
Sklaven, 
Dacht' an kein Geld auf die Flucht, noch an ein 
Reiſegewand. 
Alſo ftehet und ſtaunt der Wandrer, der von des 
immels 
Blitze getroffen noch lebt, und daß er lebet, nicht 


weiß. 
Erſt als ſelber der Schmerz die Wolken der Seele 
3 ute 

Und des Lebens Gefühl wiederzukehren begann, 

Nahm ich zuletzt Abſchied rings von den trauernden 
Freunden, 

Deren ich viele vordem, jetzo nur wenige ſah. 
Zärtlich am Weinenden hing die noch heftiger wei⸗ 
nende Gattin 
Und die Thränen des En — die Wangen 

era 
Fern an Libyens Strand verweilte die zärtliche Tochter, 


Ach, und konnte noch nicht wiſſ en mein Trauer» 


geſchick: 
Ringsum, wohin du nur . Klagen und 


Todtenklage ſo ſchien's, füllte das inn're Gemach. 
Gattin klagten und Mann und Diener am Leichen⸗ 
begängniß; 

Jeglicher Winkel im Haus wurde von Thränen benetzt. 
So, wofern es ſich ziemt, mit dem Großen das Kleine 
zu meſſen, 

So war Troja's Geſtalt, als es den Griechen erlag: 
Und ſchon ſchwieg das Geräuſch und die Stimme 
der Menſchen und Hunde 
Und den Himmel herauf lenkte der Mond das Ge⸗ 


i 


ſpann; 
Da erhub ich zu ihm und darauf zu der Wohnung 
des großen 


Jupiter — ach, nur umſonſt 8975 ihr die meinige 


) Das Haus des Dichters war nahe am Kapitslium ge 
lezen, wo ſich der Haupitempel Jupiters befand. 


2 Nom. Ayriſche Toe ſie. 
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Thränend die Augen und ſprach: „Ihr ewig heiligen Sitze 
Und ihr Tempel, die nie wieder der Scheidende fieht, 
Himmliſche, die ihr beſchützt die erhabene Stadt des 
Quirinus, 
Seid von dem Flehenden jetzt, Götter, auf ewig 
ge rußt! 
Und wiewohl ich den Schild erſt ſpät nach den Wun⸗ 
den ergreife, 
So entlaſtet von Haß dennoch des Scheidenden Flucht! 
Saget dem himmliſchen Mann, daß Irrthum einzig 
mich täuſchte, 
Daß Verbrechen ihm nicht ſcheine die Schuld des 
Verſeh'ns; 
Daß, was Götter ihr wißt, auch wiſſe der ſtrafende 
Cäſar! 
Ward verſöhnet der Gott, kann ich unglücklich nicht 


Alſo fleht' ich hinauf und — 5 — noch flehte die Gattin, 
Doch ihr heißes Gebet wurde ey Schluchzen ge⸗ 


hem 
Mit zerſtreuetem Haar ſank hin vor jur Laren die Arme 
Und den verlöſchenden Herd küßte ihr bebender Mund. 
Manche Klagen ergoß ſie den abgeneigten Penaten, 
Doch nichts half das Gebet ihrem beweineten Mann. 
Und ſchon ließ zum Verzug nicht Zeit die beſchleunigte 
Nacht mehr 
Und der parrhaſiſche Stern hatte vom Pol ſich entfernt. 
Trauriges Loos! Mich hielt die ene Liebe zur 


Heim 
Aber die letzte Nacht war's der . Flucht. 
Dreimal berührt' ich die Schwell' und dreimal wandt' 
ich die Schritte; 
Nachſicht gegen das Herz hatte der zögernde Fuß. 


Lebt wohl! ſagt' ich dann oft und redete vieles von 
neuem; 
Ach, und den Abſchiedskuß reicht ich, als trennt' 
ich mich jetzt. 


Bald befahl ich das ſchon Befohlene wieder und lehrte 
Immer von neuem zum gr meiner Geliebten 


rück. 
Endlich rief ich; „Was eil! 25 Mein Sitz ſind Sky⸗ 
thiens Wüſten, 
Scheiden muß ich von Rom; beides entſchuldigt 


erzug 
Ewig ſoll ich mein Weib, ich lebend die Lebende miſſen, 
Ewig das trauliche Haus, theure Genoſſen, und euch; 
Und die Herzen, an mich durch theſeiſche Treue ge⸗ 
bunden, 
Euch, ihr Freunde, von mir, innig wie Brüder, geliebt. 
Eilt, noch iſt es vergönnt und vielleicht nie wieder, 
ihr Theuren, 
Eilt an mein Herz! Mir ift, jegliche Stunde Ge⸗ 
winn.“ 


Nunmehr riß ich mich los, ar beendete Reden ver⸗ 
laſſend, 

Jeden, dem Herzen ſo nah, air ich noch einmal 

t. 


um 
Während ich red' und wir weinen, erſcheint am Him⸗ 
melsgewölbe, 
AUlnheilbringend für mich, ſtralend das Morgengeſtirn. 
Und ich reiße nicht anders mich los, als ließ ich der 
Glieder 
Eines oder des Leibs größere Hälfte zurück. 
28 erhob ſich Geſchrei und Wehgeklage der Meinen, 
Die mit verzweifelnder 3 die trauernde 


3) So hieß Romulus nach Ae Bergzötterung. 
) Dem Eäfar Auguſtus. else und das folgende Diſtichon 
eigen durch ihre hündiſche Schmeichelei deutlich, bis zu welcher 
Niedertrach die ate Römertugend zu Ovids Zeiten ſchon ent⸗ 
artet war. 
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Da umklammerte nun des Scheidenden Schulter 
die Gattin 
Und im Thränenerguß ſprach die Unglückliche ſo: 
„Nichts, nichts trennt mich von dir! Ich gehe, wohin 
du auch geheſt! 
Ich, des Verbannten Weib, werde verbannet zugleich! 
Mich auch faßt noch der Weg, auch mich das entlegenſte 
Land noch, 
Wenig beſchwert durch mich wird das entfliehende 
i 


Schiff. 
Dir gebietet die Flucht der Zorn des mächtigen Cäſar, 
Mir die Treue; fie ruft lauter als Cäſars Gebot!“ 
Alſo verſuchte ſie mich und 775 mich früher verſucht 
ſchon, | 
Bis fie vom Nutzen beſiegt, mühſam gefangen 
i b 


gab. 
Jetzt nun wankt' ich hinaus — viel mehr der Leiche 
vergleichbar — | 
Schmutzig, die Haare zerſtreut über das rauhe Geſicht. 
Und die Gattin, ſo hab' ich gehört, ſchloß ohne Be⸗ 
ſinnung 
Ihre Augen und ſank mitten im Hauſe dahin. 
Als fie wieder erſtand, beſudelt mit Staube das Haupt⸗ 


haar, 
Und vom froſtigen Stein wieder die Glieder erhob, 
Jammert ſie über ſich ſelbſt und über verlaſſ'ne 
Penaten, 
Oft den entriſſenen Mann W das zärtliche 
ib 


eib. 
Minder auch ſeufzte ſie nicht, als wenn ſie die Leiche 
D der Tochter 
Oder entſeelet mich ſelbſt ſäh' auf dem Todten⸗ 
gerüſt; 
Wünſchte den Tod ſich herbei Fr allein aus inniger 
iebe 
Für den verbannten Gemahl hielt ſie am Leben 
noch feſt. 
Ja ſie lebe, mein Weib; ſie lebe, weil es die Götter 
Wollen, und mildre, für mich duldend, mein hartes 
Geſchick! — 
(Strombed.) 


D. 
Lehrdichtung. 
I 


Lukretius. 
1) Venus. 
(„Bon der Natur der Dinge“. Eingang.) 


Mutter der Aeneaden und a der Menſchen und 
ötter, 
Holde Venus! die unter den gleitenden Lichtern des 
Himmels 
Du das beſchiffete Meer und 5 Früchte gebärende 
rde 


Froh mit Leben erfüllſt: — denn alle lebendigen Weſen 
Werden erzeugt durch dich und ſchauen die Stralen 
der Sonne. | 
Wann du, o Göttin, erſcheinſt, entfliehen die Winde; 
die Wolken 
Weichen vor dir; dir treibt die buntgeſchmückeie Erde 
Liebliche Blumen empor; dir lachen die Wellen des 
Meeres 
Und es entfließet im Glanz vor dir der berußigte 
Himmel, 


) 
\ 
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Denn ſobald ſich die . des Tages ent⸗ 
hüllt hat 
Und entfeſſelt der zeugende Hauch des Favonius!) 


auflebt, 
Künden die Vögel der Luft dich zuerſt an, Göttin, 
und deinen 
Eintritt; deine Gewalt durchſchüttert ihnen die Herzen. 
Rüſtige Heerden durchhüpfen alsdann die fröhlichen 


atten, 
Setzen durch reißende Ströme. So mächtig feſſelt 


dein Liebreiz 
Und dein lockender Ruf die Natur der Lebenden alle, 
Daß mit Begier dir jegliches folgt, wohin du es 
anlockſt. 
Und ſo erregſt du im Meer, auf er in reißenden 
üfen 
Und in der Vögel belaubetem Neſt, auf grünenden 


Auen 
Allen tief in der Bruſt die ſchmeichelnde Liebe, wo⸗ 


durch ſie 
Sich fortpflanzen mit brünſtiger Luſt in Art und 


eſchlechtern! 
(Knebel.) 


2) Entſtehung der Religionen. 
(„Bon der Natur der Dinge“, B. 5, B. 1160-1239.) 


— — Wodurch ſich auf W der Götter erhabenes 


njehn 

Unter die Völker verbreitet, erfüllt mit Altären die 
Städte; 

Was zu verordnen gebot geweihete heilige Feſte, 

Die nun an großen Orten bei hohen Ereigniſſen blühen; 

Auch woher ſich im Menſchen gepflanzt die zitternde 
Ehrfurcht, 

Welche den Göttern noch jetzt auf weit bewohnetem 
Erdkreis 


Neue Tempel erbaut und drängt, ſie zu feiern an 


eſten; 
Davon laſſen ſich leicht angeben hinlängliche Gründe. 
Nämlich ſchon damals ſahen bei wachendem Geiſte 
die Menſchen 
Herrliche Göttergeſtalten, noch öfter dieſelben im Traume, 
Ausgerüſtet mit Körpern von wundererhabenem Auf⸗ 
wuchs. 
Dieſen eigneten nun ſie Gefühl zu; weil ſie die Glieder 
Schienen zu regen und hoch in prächtigen Worten 
zu tönen, 
Ihrem anſehnlichen Wuchſe gemäß und ihrer Gewaltkraft. 
Unvergängliches Leben ertheilte man ihnen, dieweil ſie 
Immer ſich gleich ſchön zeigten und immer in ähn⸗ 
lichen Formen; 
Auch deßhalb ſchon allein, weil ſolch ausnehmendesträfte 
Keine andre Gewalt, wie ſie glaubten, könne beſiegen. 
Ueber die Maßen beglückt ſchien deßhalb ihnen ihr 
Zuſtand, 
Weil unangefochten von Schrecken des Todes ſie blieben: 
Dann auch, weil ſie im Traume ſo mancherlei Wunder 
von ihnen 
Sahen verrichtet, wozu nicht map: ſie brauchten und 
rbeit. 
Ferner bemerkten ſie noch des Himmels beſtimmte 
Bewegung 
Und die Zeiten des Jahrs „ Kreiſe ſich 
rehen; 
Urſach' nicht ausfinden, wie ſolches ge⸗ 
e, 


Konnten die 


) Der warme Südweſtwind, in der Schweiz Föhn geheißen. 


org. pl 


— ͤ—— 


2. Nom. Tehrdichtung. 


Und ſo nahmen ſie nun zur Macht der Götter die 


1173 


Wirft den Gebieter der Flotte die Macht empöreter 
| Winde 


Zuflucht, 
Ließen nach Willen und Wint derſelben ſich jegliches Weithin über die Fluten des Meers und ſeine gewalt'gen 


wenden. 


Legionen mit ihm und die mächtigen Elephanten, 


Göttern wieſen ſie an den Sitz und die Wohnung Geht er die Götter dann nicht mit Gelübden an und 


im Himmel, 


erflehet 


fl 
Darum, weil ſich allda, wie man ſieht, der Mond Angſtvoll Ruhe des Sturms und der Winde gelin⸗ 


und die Sonne, 


deren Anhauch? 


Mond und Sonne ſich drehn und die Nacht und die] Aber umſonſt, ihn ergreift nicht minder der mäch⸗ 


5 ernſten Geſtirne 
Und die ſchweifenden Fackeln der Nacht und die flie⸗ 
genden Flammen, 
Wolken und Regen und Schnee und die Winde, die 
Blitze, der Hagel 
Und der reißende Sturm und die furchtbar rollenden 
h Donner, 
O unſeliges Menſchengeſchlecht, dergleichen den Göttern 
Zuzuſchreiben, und noch als Zeichen des bitteren Grolles! 
Welche Seufzer erpreſſet ihr da euch ſelbſt und wie tieſe 
Wunde ſchlugt ihr auch uns und bereitetet Thränen 
- den Enkeln! 
Frömmigkeit iſt das nicht, mit verhülletem Haupte 
ſich oftmals 
Rund um den Stein zu drehn und jeden Altar zu 
h beſtürmen, 
Hin zur Erde ſich werſen mit ausgebreiteten Händen 
Vor den Bildern der Götter, mit Opferblute der 


Thiere 

Ihren Altar zu beſpreugen, 1 5 an Gelübde zu 
reihen: 

Sondern, beruhigt im Geiſt, hinſchauen zu können 
auf alles! 

Richtet man nämlich den Blick zum erhabenen 

Himmelsgewölbe, 

Auf zu dem Firmament, mit funkelnden Sternen 
befeſtigt, 

Und man bedenkt den Gang der Sonne, die Wege 
des Mondes, 


Dann beginnt in der Bruſt auch jene von anderen Uebeln 
Unterdrückete Sorge ihr ae Haupt ir erheben: 


Ob es vielleicht nicht das Werk unermeßlicher, gött⸗ 
: licher Macht I 
Die in verſchiedenem Lauf umwälzet die hellen Ge⸗ 
ſtirne? 


Denn es verwirrt den zweifelnden Sinn der Mangel 
an Einſicht; 

Ob einſt irgend auch war der Welterzeugender Urſprung? 

Ob ein End' auch ſei? wie lange die Mauern des 
Weltbau's 

Können die Laſt austragen auch dieſer jo ſtillen Ber 
wegung? 

Oder ob irgend ein Gott ſie mit ewiger Dauer be⸗ 

—.— ſchenkt hat, 

Daß hingleitend im Laufe von unzuermeſſenden Jahren 

Trogen fie können der Macht der alles zerſtörenden 
Zeiten? 

Ferner noch, wem ergreifet die Furcht vor den Göttern 

2 das Herz nicht, 

Wer wird nicht zuſammengeſchreckt in jeglichem Gliede, 

Wenn die entzündete Erd’ aufbebt vom ſchrecklichen 
Blitzſchlag 

Und hinraſſeln die Donner durch räumige Weiten 
des Himmels? 

Länder und Völker verzagen alsdann; die erſchütter⸗ 
ten Glieder 

Stolzer Könige faßt Be Furcht vor den 
d 


ern 
Daß durch ein übermüthiges Wort, ein ſchändlich 
s Vergehen 
Endlich herangereift die rächende Stunde der Schuld ſei. 


tige Wirbel, 

Furten des Todes. So 
wahr iſt denn irgend 
Eine verborgene Macht, die menſchliche Dinge zu 

Grund tritt, 

Welche das ernſte Beil und die bunten, bedräuenden 

Bündel!) 
Unter die Füße wirft und zum Spiele zu machen ſie 
ſcheinet. 
Endlich, wann ſelbſt aufſchwanket der Erdkreis unter 
den Füßen, 

Hier die erſchütterten Städt' einſinken und dort ſie 

bedrohen, 

Iſt es zu wundern, woferne der Menſch ſich dann für 

gering hält? 

Eine erhabene Macht und Wundervermögen den Göttern 

Einräumt, welches die Welt und ſämmtliche Dinge 

beherrichet ? 

(Knebel.) 


Schleudert ihn hin an die 


II. 
Virgilius. 


Das Leben der Bienen. 
(„Vom Landbau’, B. 4, B. 154 —227.) 


Wohnung, vereint in geſelliger Stadt, und der Kin⸗ 

der Gemeingut 

Ward nur ihnen: fie leben im Schutz machtvoller 

| Geſetze. 

Heimat kennen nur ſie und ſichre Penaten des Herdes. 

Denkend des lommenden Winters beſteh'n ſie im Som⸗ 
mer die Arbeit, 

Legen zurück zu gemeinem Gebrauch das Erworb'ne: 
der Nahrung 

Wartet ein Theil, nach Gebühr des geregelten Bun⸗ 
des ſich tummelnd 

Durch das Gefild; ein Theil Be im Gehege der 

5 ohnung 

Mit des Narziſſus Thrän’ und dem klebrigen Leime 

der Rinden 

Sichern Grund zum Zelengehag dann hängen ſie 


zähe 
Wachs umwölbend daran. Die erſtarkende Brut, des 
| ö Geſchlechtes 
Hoffnung, bilden die andern heran: noch andere häufen 
Lauterſten Honig und dehnen 3 mit flüſſigem 
ektar. 
Anderen wurde das Loos, an des Eingangs Pforten 
zu wachen. 
Wechſelnd erſpäh'n fie die Waſſer der Luft und die 
| Wolten des Himmels, 
Oder empfahn die Laſt von den Kommenden oder 
geſcharet 
Treiben ſie Drohnen, das träge Gezücht, von den 
| Krippen. Von Arbeit 
Wimmeltes da und Thymianduft haucht würziger Honig. 
Und gleich wie Kyklopen die zähausdehnbaren Maſſen 
| 


1) Die Fascesbündel. 
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Emſig zum Blitz umſchaffen, ein Theil in Bälgen 
von Stierhaut 

Wind einzieht und verbläſ't, ein Theil dann taucht 
in den Kühltrog 

Ziſchendes Erz, daß der Aetna erdröhnt vom laſtenden 
Ambos, 

Sich um einander mit Rieſengewalt aufhebend die Arme 

Wechſelnd im Takt umdreh'n, feſtpackend den Stahl 
mit der Zange: 

Alſo, wofern es vergönnt iſt, Kleines zu meſſen mit 


II. Buch. Heklas und Nom. 


— 


Mag denn auch ſie erwarten das Ziel des beengeten 
Daſeins — 

Reicht ihr Leben ja nicht bis über den ſiebenten Sommer — 

Dennoch bleibt unſterblich ihr Stamm undes währet des 


Hauſes 
Glück viel Jahre hindurch und man zählet die Ahnen 
der Ahnen. 
Auch Aegypten verehrt nicht alſo den König, das große 
Lydien nicht, noch Parthiens Be noch der Meder 
ydaſpes. 


| Großen, Lebet der König, jofind ſie geſammteinträchtigen Sinnes; 

Drängt inwohnende Luſt des Gewinns kekropiſche Iſt er dahin, ſo zerreißt ſich der Bund: den geſam⸗ 
Bienen,!) melten Honig 

Jede nach eigenem Amt. Es beſorgen die Stadt die Plündern ſie ſelbſt atsbald,auflöſend der WabencGeflechte. 

bejahrten, Er iſt der Arbeit Hüter, Verehrung weihen ihm alle, 

Bilden ein künſtliches Haus und verſchanzen die Zellen Ihn umſtehen ſie dicht mit Geſumms, in gedräng⸗ 
der Waben. tem Gefolge; 

Aber die jüngeren, jpät heimkehren ſie müde zur Nachzeit, Oft auch heben fie ihn auf die Schultern und ſtellen 

Tragend die Schenkel von Thymian voll. Sie benaſchen die Leiber 


den Beerbaum 
Da und dort, blaugrünliche Weiden und röthlichen Safran, 
Zeiland, würzige Linden, die Purpurblum' Hyacinthus. 
Allen iſt Ruh vom Geſchäfte gemein und gemein auch 
die Arbeit. 
Früh entſtrömen ſie eilig den Thoren, verweilen ſich 
nirgends. 
Wann dann wieder der Abend ſie mahnt, von der 
Weid' und den Feldern 
Endlich zu ſcheiden, ſo kehren ſie heim und pflegen 
des Leibes. 
Ringsher ſummt's und Gemurmel ertönt um Pforten 
und Schwellen. 
Wann ſie ſodann ſich gelagert im Bett, herrſcht Schweigen 
die Nacht durch 
Und die ermatteten Glieder umfängt der gebührende 
Schlummer. 
Doch ſteht Regen bevor, dann ziehen ſie nicht in die Ferne 
Weit vom Gehöft, noch trau'n ſie, wenn Oſtwind nahet, 
dem Himmel; 
Sondern geſchirmt an den Mauern der Stadt rings 
ſchöpfen ſie Waſſer, 
Wagend nur kürzeren Flug. Wie Ballaſt in ſchwan⸗ 
kenden Nachen, 
Wenn das Gewog ſie ſchleudert umher, jo heben fie 
oftmals 
Rieſelchen auf, ich wiegend damit im leeren Gewölke. 
Jene Geſittung gefiel auch, werth der Bewund' rung, 
den Bienen. 
Nicht wird da der Begattung gepflegt, nicht freche 
Geſchlechtsluſt 
Zehret die Kraft; fie gebären die Brut nicht, ſchwe⸗ 
bend in Wehen. 
Sondern ſie ſammeln von Laub und lieblichen Kräu⸗ 
tern die Kinder 
Selbſt mit dem Mund und den Erben des Throns und 
die jungen Quiriten 
Bilden ſie ſelbſt, neu ſchaffend den Hof und die wäch⸗ 
ſernen Reiche.) 
Manche zerſtoßen ſich auch umſchweifend die Schwin⸗ 
gen an hartem 
Fels und verhauchen den Geiſt gern unter der Bürde. 
So mächtig 
Treibt ſie die Liebe der Blumen; der Stolz, zu er⸗ 
zeugen den Honig. 


) Anſpielung auf den Umſtand, daß auf dem Berg Hp: 
melius in Attita (der Heimat des Kekrops) ausgezeichneter 
Honig gewonnen wurde. 

9 Dieſe Stelle verdankt ihre Eniſtebung dem Umſtand, 
daß es den Alten unbekannt war, wie die Bienenkönigin die 
Mutterbiene und die Drohnen die männlichen Bienen find, 


Schlachten entgegen, den Tod ruhmvoll durch Wun⸗ 
den erſtrebend. 
Manche, geführt durch ee En und ſichtliche 
roben, 
Lehrten, ein Theil vom göttlichen Geiſt, ein ätheri⸗ 


ſcher Funke 
Wohne im Bienengeſchlecht. Denn die Gottheit 
wandle durch alle 
Länder umher und Striche des Meers und Tiefen 
des Himmels. 
Menſchen und jegliches Wild und Rinder und Schafe, 
ſie alle 
Schöpfen bei ihrer Geburt von dorther zarte Belebung. 
Siehe, dahin auch kehre dereinſt ſich löſend und ſchwebe 
Alles zurück und nirgends ſei Tod; nein, lebend enteil' es 
Auf in die Zahl der Geſtirn', am erhabenen Himmel 
zu weilen. 
(Oſiander.) 


III. 


Horatius. 
1) Epiſtel an Aumicius. 
(Epiſteln 1. 6.) 


Nichts anſtaunen, Numicius, ift vorzüglich geeignet, 
Ja wohl einzig, das Glück zu verleihen und feſt zu 
, bewahren. 
Seh'n furchtlos doch manche die ſtets umkreiſende 
onne, 
Reger Geſtirn Umſchwung und des Jahrlaufs wech⸗ 
ſelnde Zeiten! 
Was nun denkeſt du erſt von den Gaben der Erde, 
den Schätzen, 
Welche die Meerflut Arabern au und den ferneſten 
ndern, 
Was von Schauſpiels Pracht, dem Geklatſch und der 
| Gunſt der Quiriten, 
Wie doch ſollen wir dies anſchau'n 5 mit welchen 


2 

Gleich dem Begehrenden ſtaunt, wer fürchtet Ent⸗ 
gegengeſegtes _ 

Qualvoll fühlet die Bruſt ſich ergriffen im Fürchten 
und Wünſchen, 

Wenn urplöhlich fie trifft En GE wider Erwartung. 

Völlig das Nämliche iſt's, i Job Schmerz dich 

ewege, 

Wenn, was ſchlechter ſich zeigt, was glänzender, als 
du gehofft haſt, 

Du anſtarrſt, wie bezaubert, an Leib und Seele gelähmet! 
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Sinnlos nennen den Weiſen wir wohl, grauſam den 
Gerechten, 

Wenn in der Tugend ſogar maßlos ſein Eifer ihn 
fortreißt. 

Gehe nun; Silbergeſchirr, Erz, Marmorbilder bewundre, 

Staune die Pracht an edeln Geſteins und tyriſchen 
Purpurs, 

Freue dich, wenn du ſprichſt, daß tauſend Bewundrer 
dich anſchau'n, 

Früh ſchon eile zum Forum, 1 erſt jpät an dem 

bend, 

Daß nicht reichern Ertrag einernte vom Gute der Mitgift 

Mutus und (unausſtehlich! da niedriger er von Ge⸗ 
burt iſt) 

Ihn du beneideſt, anſtatt daß er dich ſollte beneiden! 

Was in den Tiefen ſich birgt, hebt künftige Zeit an 
die Sonne, 

Was jetzt leuchtet, bedeckt ſie mit Nacht; hat Appius“ 
Straße, 

Hat Agrippa's Halle dich auch, den Bekannten, geſchauet, 

Dennoch wirſt du hinab einſt a. zum Numa und 

nkus. 
Wühlet ein heftiger Schmerz dir in Bruſt und Nieren, 


ſo ſuche 

Heilung! Willſt du, wonach ſich jeglicher ſehnet, be⸗ 
glückt ſein, 

Dann, wenn einzig die Tugend das Glück dir ge⸗ 
währet, entſage 

Tapfer der Luſt! Scheint Tugend ein Wort, wie in 
heiligen Hallen 

Holz nur ſehen die Spötter, ſo ſtrebe zuerſt in den Hafen, 

Daß dir der Vortheil nicht von Bithyniens Handel 
entgehe; 

Ründe dir tauſend Talente und dann zwei tauſende, 
dieſen 

Schließe das dritte ſich an und zu vier dann wachſe 
die Summe. 

Sieh, die Regentin Pekunig!) bringt reichglänzenden 
Brautſchatz, 

Sie ſchafft Freunde, Kredit, vornehmes Geſchlecht dir 
und Schönheit; 

Klinget das Gold dir im Beutel, ſo ſchmücken dich 
Venus und Suada. ) 

Sklaven beſitzt, doch geldarm iſt Kappadoliens König; 

Nicht jo du! Man erzählt, daß einſt Lukullus erſucht ward, 

Hundert Chlamyden ) zu leih'n für die Bühne, wofern es 
ihm möglich: 

„Hundert?“ verſetzt er, „woher? Doch werde ich ſuchen 
und ſchicken, 

Was ſich findet.“ Er meldete drauf: „Fünf Tauſende 


hab' ich, 
Hole ſo viel du bedarfſt, auch ſämmtliche ſteh'n dir 
8 zu Dienſte!“ 
Arm iſt freilich ein Haus, wenn nicht der unendliche 
. Hausrath 
Selbſt dem Beſitzer entgeht und diebiſchen Sklaven zum 
e Raub dient! 
Können demnach nur Schätze das Glück dir gewähren 


4 . und ſichern, 
Sei's dein erſtes und letztes Geſchäft, Reichthümer 
zu häufen. 
Macht Volksgunſt und Ehre dich glücklich, jo kaufe 
den Sklaven, 


Welcher die Namen dir nenne!) und ſtill anſtoßend 


Be dich heiße 

) Geld. 

2) Bexedſamkeit. 

) Koſtbare Purpurgewänder. 
) Die Bewerber um Staatsämter gaben ſich, um recht 
viele Stimmen auf ſich zu vereinigen, Mühe, jeden Bürger 
auf Straßen und Markt mil Namen anzureden, was den guten 


— . — —— — 
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Ueber Gewicht und Maße die Hand hinreichen dem 
Krämer; 
„Dem folgt willig die fabiſche Zunft, die beliniſche 


jenem; 

Dieſer verleiht Prätur und Konſulwürde, nach Willkür 

Einflußreich.“ Auch füge binn noch „Bruder“ und 
„Vater“, 

Alle dem Alter gemäß aufnehmend zu lieben Verwandten. 

Wenn gut Schmauſende nur gut leben, ſo wollen wir 


Ga ſchon 
Gehen, wohin uns führet der Gaumen, zur Jagd und 
zum Fiſchen, 
Wie Gargilius einſt, der früh Garn, Spieße und Jäger 
Zieh'n ließ über den Markt durch zahlreich wimmelndes 
Volk hin, 
Daß vor dem gaffenden Volk, von den vielen ein ein⸗ 
ziges Maulthier 
Brächte zurück das erhandelte Schwein. Noch 
ſchwellend vom Mahle 
Laß uns baden, um Sitte und Zucht ſorglos, den 
Färiten ) 
Beizugeſellen und gleich des Ulyſſes begehrlichem 
Schiffsvolk, 
Welchem verbotene Luſt mehr galt als Ithata's Heimat. 
Quillt nur, nach Mimnermus’ *) Geſang, aus Liebe 
und Scherzen 
Heiterer Lebensgennß, dann lebe in Liebe und Scherzen! 
Lebe geſund und wohl, und kennſt du Beſſeres, theile 
Freundlich es mit; wenn nicht, laß dies uns beiden 


genügen! 
(Merkel.) 


2) Satire auf die Habgier. 
(Satiren T, 1.) 


Wie, Miäcenas*), kommt es, daß niemand, was für 

ein Loos auch 

Bald die Vernunft ihm gab, bald Glück zuwarf, es 

zufrieden 

Lebend genießt; vielmehr daß man anders Wandelnde 

preiſet? 
„Glücklicher Kaufmannsſtand!“ So ſagt der von 
| Waffen beſchwerte 
Kriegsmann, dem viel Be Pa die Gebeine ges 
rochen. 

Aber der Kaufmann dort, wann Süde das Schiff 
ihm verſtürmen: 

„Beſſer iſt Kriegsverſuch! Was iſt's denn! Man 
rennt an einander, 

Pfeilſchnell kommt in der Stunde der Tod, wo nicht 

Freude des Sieges.“ 
Wieder den Landmann preiſet der Rechts⸗ und Ge⸗ 
ſetzesgelehrte, 
| Wann um's Hahnengeſchrei an den Thüren ein Fra⸗ 
| gender pochet. 
Er, ) den rechtliche . ir a herzogen vom 
andſitz, 
Ruft: „Glückſelig allein find hier in der Stadt doch 
die Menſchen!“ 

Andres derſelbigen Art — gar vieles — vermöchte 
den Schwäher 

| 


\ Phififern natürlich ſehr ſchmeichelte. Weil aber die Kandi⸗ 
daten die Namen aller nicht wiſſen konnten, ſo hielten ſie 
se ‚a ens N gl ihnen die Namen der Begeg⸗ 
nenden in's r zu ern. 
8 2) Gärten lezen die Bürger der unterſten Volksklaſſe, 
welche obne Stimmrecht waren. 
) Berühmter griechiſcher Elegiker um 630 v. Chr. 
0 Der — Fee des Dichters, welchem er bieje 
Satire dedicirt. 
4) Der Landmann. 
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Fabius ſelbſt zuermüden. Um dich nicht länger zu weilen, Morgen beflügt? „Schön iſt doch, vom größeren 

Höre den Ausgang gleich. Wenn ein Gott: „Hier Haufen zu nehmen.“ 
ſeht ihr mich,“ ſpräche, Laſſeſt vom kleineren nur du eben jo viel uns entſchöpfen, 

„Was ihr begehrt, ich thu's. Sei du, nur eben Weßhalb darf dein Speicher vor unſerem Kaſten dich 
noch Kriegsmann, preifen? 

Kaufmann jetzt! du, eben Gelehrter, ein Ackerer; ihr Ganz als ob du des Naſſes ein einziges Krügelchen 
dort, brauchteſt 

Dort ihr, tauſchet die Rollen und eilet von dannen Oder ein Schälchen und rast: „Ich möcht' aus 
mir! Ei, was dem größeren Fluſſe 

Steht ihr?“ — da hi fie nicht. Und beglückt | Lieber, obſchon gleich viel, als hier von der Quelle 

doch dürfen ſie jetzt ſein. mir nehmen.“ 
Wunder, daß Jupiter nicht nach Verdienſt vor ihnen Dann kommt's oft, daß, wenn einer ein allzu ge⸗ 


| die beiden fülletes Maß liebt, 
Backen erzürnt aufpauſ't und erklärt, nie werd' er Wuthvoll Aufidus'!) Strom ihn ſammt dem Geſtade 
| ſich ferner dahinrafft. 
Ihnen ſo leicht hingeben, noch Unmuthswünſchen das Wer hingegen, ſo wenig ihm Not thut, ſuchet, ent⸗ 
Ohr leih'n! ſchöpft nicht 
Weiter um nicht in dem Tone des lachenden Poſſen⸗ aer, getrübt durch Schlamm, noch läßt in der 
erdichters Flut er das Leben. 
Fortzuerzählen — — lindeſſen, was wehrt uns, an. Aber die Mehrzahl Menſchen, von falſcher Begierde 
liche Wahrheit verblendet, 
Lachend zu ſagen? wie o liebkoſend ein Lehrer dem Sagt uns: „Nichts iſt nt wii! jeder ſo viel er 
naben eſitzt, 
Süßbrot gibt, um die Anfangsgründ' ihm we Was denn mit ſolchen zu thun? — Heiß' elend ihn 
zu machen) — ſein, da mit Liebe 
Gleichwohl den Scherz bei Seite geſetzt, laßt Ernstes Längſt er es thut. So war, wie verlautet, ein hitziger 


uns ſuchen. Reicher 
Er, deß Pflug mühſam umlehrt ſchwerſcholliges Erdreich, Einſt in Athen, der We 1— 1 nachhöhnende 
Jener betrügeriſche Wirth, der Soldat und die Schiffer, 


die jedes Alſo verachtend ſprach: ‚a, ziſchet das Volk, doch 
Meer tollkühn durchkreuzen, verſichern, ſie tragen die llatſche 
Arbeit Selbſt mir zu Hauſe, ſobald mein Geld ich betracht 
Bloß des Sinnes, bejahrt ſich in ſichere Ruhe zu ziehen, in der Kiſte.“ — 
Wenn erſt Zehrung genug ſie zuſammengehäufet. Tantalus ſchnappt in den nn des Durſts nach 
Nicht anders Fluten, die ſeinen 
Schleppt ja das Ameislein, ihr Beiſpiel, müchtig in Lippen entfliehen. — Was lachſt du? Von dir, mit 
Arbeit, verändertem Namen, 
Was es vermag mit dem Munde daher und vergrö⸗ Wird ſolch Märchen erzählt. Auf Säcken, von nah' 
ßert den Haufen, und von ferne 
Welchen es baut, zukünftiger Zeit vorſichtig gedenkend. Emſig gehäuft, ſchläfſt ſchmachtend du kaum und ſie 
Wohl! und das Thier, wann endlich das Waſſergeſtirn zwingen dich, gleichwie 
uns des Jahres Heiliges ihrer zu ſchonen, ſie N Gemälde zu 
Ablauf trübt, nie kriecht es hervor, es genießet mit ſchau 
Weisheit Weißt du des Geldes Gebrauch noch nicht? Nicht, 
Jenes geſammelten Guts, während dich nicht glühen⸗ was es dir werth ſei? 
der Sommer, Brot, Zukoſt, auch Weines ein Nößelchen kaufe dir 
Nicht auch Froſt, nicht Feuer, noch Eiſen, noch Meer andres, 
vom Gewinn ruft; Deſſen die Menſchennatur nicht ohne zu leiden entbehret. 
Nichts dir im Weg iſt, wenn nur fein anderer reicher Wie? Schlaflos und vom ai , Nächte 
denn du wird. wie Ta 
Sprich, was frommt's dir, des Silbers gewaltigen Tückiſche Diebe zu ſcheuen und Feu r und daß eigne 
Klumpen und Goldes Sklaven 
Furchtſam heimlich hinab in der Erd' Aushötung | Dein. Wohnhaus dir plündern und flieh'n: dies freuet 
zu legen? dich? Solcher 
„Nun, wenn du kleiner ihn machſt, dann ſchmilzt er Güter vor allen der Aermſte zu. ſein, das wünſch' 
zum ärmlichen Heller.“ ich für immer. 
Aber geſchieht dies nicht, er hat dein Haufen noch Freilich, wenn Schauer des Fiebers, wenn Schmerzen 
Schönes? den Leib dir ergreifen, 
Mag dir die Tenne Getreid auch hundert Tauſende Oder ein andrer Fall an's Lager dich feſſelt, jo haft du, 
dreſchen, Wer dein pfleg' und dir Bähungen reich' und erbitte 
Darum erfaßt dein Magen nicht mehr, denn der den Arzt, daß 
meinige: gleichwie Bald er den Kindern geneſen dich ſchenk' und den 
Wenn du im wandernden au als Stlav dem be⸗ theuren Verwandten!) 
laſtenden Brotnetz | Nicht dein Eh'weib will dich geſund, dein Sohn nicht, 
Etwa die Schultern böteſt, du doch kein Mehres be⸗ von allen 
fämft, als Wirſt du gehaßt, von Bekannten, von Nachbarn, 
Wer nichts trüg'. Auch ſage, was liegt dran, jo Knaben und Mägdlein. 
5 man das Leben 17 
Huf di Bu daga, 8 man Sn dee deere 
tauſend genden Verſe. 
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Darf dich's wundern, wenn keiner, da alles dem 
Gelde dir nachſteht, 
Zuneigung dir erweiſ't, die nie zu verdienen du ſtrebeſt? 
Hoffſt du vielleicht Blutsfreunde, die ſchon die Natur 
dir gegeben, 
Ganz ohn' eignes Bemüh'n auch hold und geneigt 
zu erhalten, 
Traun, ſo verfehlſt du den Zweck; als ob man das 
grauliche Laſtthier 
Raſch hintrabend dem Sr im Blachfeld lehrte zu 
olgen. 
Setze denn endlich dem Sammeln ein Ziel; und 
da mehr du befigeft, 
Fürchte die Armuth Wi x Beginne zu enden die 
rbeit, 
Nun du geſchafft, was du gierteſt! daß nicht dir werde 
das Schickſal, 
Welches Ummidius traf; der — höre die kurze Ge⸗ 


ſchichte — 

Alſo geſegnet mit Geld, daß im Scheffel er's maß, 
und ſo filzig, 

Daß er nicht beſſer denn ſelbſt Leibeigne ſich kleidete, 


bis zum 
Letzten der Tage bejorgt, ihn möchte noch Mangel 
der Nahrung 
Tödten; allein da hieb ihn die Magd, die neulich er 
freiließ, 
Mitten entzwei mit dem Beil, als Heldin tyndariſchen 
Stammes. 
„Was nun räthſt du mir gar? Gleich Mävius ſoll 
ich dir oder 
Gleich Nomentanus noch leben?“ Du ſuchſt, was mit 
feindlicher Stirn ſich 
Streitet, zuſammen zu paaren. Ich wollte ja nicht 
5 dir verbieten, 
Forthin geizig zu ſein, um ein Schlemmer zu werden 
. und Wüſtling. 
Zwiſchen Viſellius Schwäher und Tanais gibt es 
- ER K ein Mittel. 
Maß hat jegliches Ding, ja, alles geordnete Gränzen, 
Jenſeit, dieſſeit deren das 285 uns nimmer beſteh'n 
ann. 
Dort, wo ich ausging, wieder zurück! Wie nie 
doch ein Geizhals 
Selbſt ſich gefällt, vielmehr 15 anders Wandelnde 
preiſet; 

Stets auch, träget die Ziege des Nachbars volleres Euter, 
Neid ihn verzehrt! wie nie mit der Aermeren grö⸗ 
. ßerer Menge 
Er ſich vergleicht; jetzt den, jetzt den zu verdunkeln 

ſich abmüht! 

So fortſtrebend erblickt er den Reicheren immer im Wege: 
Wie, wenn der Huf Kampfwagen, den Schranken 
. entlaſſen, dahinreißt, 
Hurtig der Lenker den Roſſen, die ſiegreich rennen, 

. ſich vordrängt, 
Achtlos jenes beſiegten, das weit in der hinterſten 


Bahn geht. 

Drum mag ſelten ſich finden der Menſch, der glück⸗ 
lichen Lebens 

Selber ſich rühmt und, begnügt mit der Zeit vollen⸗ 

. detem Laufe, 

Gleich dem gejättigten Gaſt aus dem Kreiſe der Le⸗ 

benden weichet. 
(Wolf.) 


Scherr, Bilderſaal der Weltliteratur. Zweite akg /r Ci. Org pl 


IV. 
Ovidius. 


Der Raub der Sabinerinnen. 
(Liebeskunſt I, 89— 134.) 


Ganz beſonders geh auf die Jagd in den runden 
entern; 
Reicher befriediget ſehn „eich ſich in dieſen dein 
un 


Dorten findeft du das, was du liebſt, was zum Spiele 
dir dienet, 
Und was du einmal nimmſt und was behalten 
du willſt. 
So wie in langem Zug Ameiſen gehn und zurückgehn, 
Wenn ſie körnerbeſchwert tragen im Munde die Koſt, 
Oder wie Bienen, gelangt in den Wald und zur 
duftenden Weide, 
Ueber Blumen dahin fliegen und Thymianflor: 
Alſo ſtürzen zum Spiel die n Frauen 
in e. 
Oft war ſchwierig die Wahl mir durch die Menge 
gemacht. 
Um zu ſchauen erſcheint, um geſchaut zu werden er⸗ 
ſcheint man, 
Große Gefahren gibt's hier für die züchtige Scham. 
Du erſt, Romulus, haſt unruhige Spiele veranlaßt, 
Als der Sabinerin Raub ledigen Männern gefiel. 
Damals gab's Schutzdecken noch nicht im Marmor⸗ 


theater 
Und roth hatte noch nicht Safran die Bretter 
beſprengt. 
Einfach wurde das Laub 000 7 waldigem 
ge 


Aufgeſtellet, die Kunſt zierte die Bühne noch nicht. 

Und auf Stufen, gemacht aus Raſen, ſetzte das Volk ſich, 

Während beliebiges Laub deckte das ſtruppige Haar. 

Jeglicher blicket umher und merkt mit den Augen 
die Maid ſich, 

Die er begehrt, und BR hy ihm die ſchweigende 


ruſt. 

Und als zur rohen Muſik des tufkiſchen Flötners 
der Spieler 

Dreimal ſtampft' mit dem Fuß auf dem geebneten 


rund, 
Gab, indeſſen man klatſcht, — das Geklatſch entbehrte 
x der Kunſt noch 
Zeichen der König dem Volk, los auf die Beute zu gehn. 
Flugs nun ſpringen ſie auf, durch Geſchrei kundgebend 
den Eifer, 
Und an der Jungfrau'n 16 legen ſie gierig die 
and. 
Wie vor den Adlern fliehn die ängſtlichen Schwärme 
der Tauben, 
Und wie das junge Lamm flieht, wenn es Wölfe 


geſehn, 

Alſo fürchteten ſie die wild losſtürzenden Männer. 
Ihre Farbe behielt keine, wie früher ſie war. 
Denn war eine die Furcht, ſo war nicht eine der 

| Furcht Art. 
Sinnlos ſitzet ein Theil; einer zerraufet das Haar, 
Dieſe ſchweiget betrübt; umſonſt ruft jene die Mutter; 
Die klagt, die flieht, die bleibet, betäubet iſt die. 
Aber man führt die Geraubten davon als feſtliche Beute 
Und es vermochte ſogar viele zu zieren die Furcht. 
Sträubte ſich eine zu ſehr und verſagete ſich dem 
Begleiter, 


Hob er ſie auf und trug ſie an der lüſternen Bruſt; 


12 


178 
„Was verdirbſt du dir nur die ee Augen durch 
Thränen?“ | 


Sprach er, „ich werde dir fein, was dein Papa 
der Mama!“ 


Romulus, du nur 8 Belohnung Kriegern 


u geben! 
Gäbſt du mir dieſen Lohn, würd' ich ein Krieger 
ſogleich. 
Nach der Sitte gewiß ſind unſere feſtlichen Bühnen 


Für die Schönen auch jetzt noch mit Gefahren 
verknüpft. 
(Berg.) 
V. 
Juvenalis. | 


Die verderbniß der römiſchen Weiber. | 
(Satire 6, im Auszug.) 


Glauben ja will ich es, daß einſt unter Saturnus 
die Keuſchheit 

Weilte hinieden und lange geſeh'n ward, als eine kühle 

Grotte beſcheidene Wohnung verlieh, ſammt Feuer 
und Hausherd, 

Vieh und Herren zugleich umſchloß mit gemeinſamer 

ecke, 

Als noch waldiges Lager das Weib aus Zweigen und 
Halmen 

Und aus Fell nahwohnenden Wildes in bergiger Gegend 

Machte zurecht, nicht gleich dir, Cynthia, oder der 
andern, 

Die ob des Sperlings Tod ſich zerweinte die glän⸗ 
zenden Aeuglein, 

Sondern die tränkende Bruſt gab dieſe den kräftigen 


Kindern, 
War oft ſtruppiger ſelbſt wie der Mann, der rülpſte 
von Eicheln. 
Anders lebten die Meuſchen, da neu noch Erde und 
Himmel | 
| Waren, ſie ſelbſt noch aus der geborſtenen Eiche ent⸗ 
ſproſſen 
Oder gebildet von Lehm; nicht hatten ſie Menſchen 
zu Eltern. 
Vielfache Spur gab's noch er der einſtigen 
ei 


Einige wenigſtens, als ſchon Jupiter waltete, doch noch 

Bartlos war, noch nicht beim Haupte des andern. zu 
ſchwören 

Pflegte das griechiſche Volk, noch nicht vor Dieben 
man bangte 

Wegen des Obſtes und Kohls, noch offen den Garten 
man ſteh'n ließ. 

Doch allmälig entwich zu den oberen Göttern Aſträa, 

Jener geſellt, und es Wehn von der Erde zuſammen 
die Schweſtern. 
Doch Urſidus hält auf die juliſche Bill; ) ein geliebtes 
Kind zu bekommen gedenkt er, entſagend der Turteltaube, 
Haaren des Rothbarts auch und dem erbſchafthaſchen⸗ 
den Speismarkt. 

Was dünkt denn unmöglich dir noch, wenn Urſidius 
kommt zur 

Gattin und er, der im Eh'bruch einſt der berufenſte 
Meifter, 

Thörig das eigene Maul jetzt bietet der ehlichen Halfter? 


2) Das zuliſche Geſetz verlieh nn nur einerſeits einer 
rechtmäßigen, mit Kindern geſegneten Ebe mancherlei R wi 
ſondern legte auch den Eheloſen verſchiedene rechtliche 
ſchränkungen auf. 


IL. Buch, Hellas und Nom. 


Er, den häufig in Angſt des Latinus Kiſte verborgen. 
Doch was ſagt ihr, daß Er Gattin von Sitten der 


rzeit 

Dieſer ſich ſucht? Laßt — 5 ihr Aerzte, zur Ader 
ſogleich ihm! 

O, der poſſierliche Menſch! e r Schwelle 
verehre! 

Knieend, ſchlachte ein Rind, ein vergoldetes, dankend 
der Juno, 

Wenn dir wurde zu Theil eine Gattin, züchtig von 
Sitten! 


Wenige gibt es, die werth find, Ceres Binde zu faſſen, 

Wo nicht müßte den Kuß ſelbſt ſcheuen der Vater. — 
Die Pfoſten 

Kränze und reichlich umgib dir mit Blumengewinden 
den Eingang! 

Eines Senators Weib, Frau Hippia, ging mit 

dem Fechter 

Bis nach Pharus, dem Nil und des Lagus ver⸗ 
rufenen Mauern. 

gener, die gänzlich vergaß ihr Haus und Gatten 
und Schweſter, 

Dünkte die Heimat ee 5 die „Peinenben Kinder 


rließ 

Ohne Gefühl; auch ſelbt, 1 Wunder, die Spiele, 
den Paris. 

Aber obgleich als Kind in des Hauſes gewaltigem 
Reichthum 

+Einft auf Flaum fie geruht in von Goldblech pran⸗ 
gender Wiege, 

Schienen die Fluten ihr 1 wie längſt es der 

Ruf ihr geſchienen, 

Deſſen Verluſt gar leicht man erträgt bei weiblichen 
Seſſeln. 

Alſo beſtand ſie das Meer Tyrrheniens kräftigen 
Muthes, 

Dann die ſoniſche Flut, weit ſchallend umher, und gelaſſen 


Ging es von einem jo oft zum anderen Meere, 
Wenn guter, 

Rechtlicher Anlaß iſt, ſich zu wagen, ſo fürchten ſie, 
ängſtlich 

Starret das Herz, es et fie zu tragen die zitternde 

Wenn es was Schmäbliches gil, dann zeigen ſie 
Heldengeſinnung. 

Fordert der Gatte ſie auf, dann ſcheut man ein 
Schiff zu beſteigen, 

Dann iſt des Kieles Geruch gar Abel, es dreht ſich 
der Himmel; 


Folgt man dem Buhlen, jo iſt man am Magen ge- 
ſund. Es bekotzet 

Jene den Mann; die ſpeist mit dem Schiſſsvoll, 
treibet ſich gern am 

Steuer herum und freut ſich, die knotigen Taue zu faſſen. 

Aber von welcher Geſtalt und Anmuth ward denn 
bezaubert 

Hippia? Was denn ſah ſie, weßhalb ſie der Fechterin Titel 

Wünſchte zu haben? . e fing an, ſich 
ie 

Glatt zu raſiren und Raſt 4 die narbigen Arme 

en. 
Auch viel Häßliches iſt im "oc 45 9 ſchaun; v 
dem 


Eckig geſcheuert, und wund in der Mitte der Naſe 
ein ſtarker 
Hübel und widriges Weh eines ſtets ablaufenden Auges. 


) Die tarpeiſche Schwelle, d. b. die Schwelle des kapito⸗ 
liniſchen Tempels, wo, außer Jupiter, auch die Ehegöttin Juno 
verehrt wurde. 
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Doch Gladiator warerz es macht dies gleich Hyacinthen. Sähſt du geöffnet den Schrein der ſo eiferſüchtigen Buhle! 
Dies zog Jene der Heimat vor und den Kindern, der Aber du triffft fie darauf in des Knechts Arm oder 


6tʒ HET TTITEEFTTE 


Schweſter, 
Auch dem Gemahle. Sie ſind in den Degen ver⸗ 
liebt; denn derſelbe 
Sergius ſchiene, ſobald das Rappier er bekommen, 
Vejento. — 
„Iſt denn Cäſennia nicht ganz gut, wie der Gatte 
bezeuget?“ 
Ja, für tauſend Pfund, die ſie gab, nennt keuſch er 
te; denn nicht 
Iſt von dem Köcher der Venus er blaß, nicht heiß 
von der Fackel; 


die Pfeile. | 
Freiheit kauft man mit Geld! Mag winken fie öffent⸗ 
lich, mag ſie 
Schreiben zurück; denn das Weib eines Geizigen dün⸗ 
fet ſich ledig. — 
Manches iſt kleinerer Art, doch ganz unleidlich dem 
Gatten. 
Was iſt eckliger, als daß keine von allen ſich reizend 
Scheint und ſchön, wenn ſie nicht aus der Tuskerin 
wurde zur Griechin, 
Aus der Sulmonerin zu der Kekroperin! Alles in 
riechiſch, 
Da es doch ſchmählicher iſt, das Lateiniſche nicht zu 
ö verſtehen! 
Griechiſch erbeben ſie, Zorn und Freud' und Kummer 
und jede 
Regung der innerſten Bruſt wird griechiſch geäußert 
und griechiſch 
Liegen dem Manne ſie bei. Laß dieſes die Jüngeren 
treiben! 


Wie! Auch du, die ſchon 8 ſechsundachtzigſten Jenen Kometen“, der droht dem 
ahre | 
Zittert, griechiſch es zu thun? Nicht ſtehet die grie⸗ 


> Hilde Sprache 
Züchtig der Alten. Wie oft noch kommt das lüfterne 
: Liſpeln: 
Zn zal wur‘) 

Keinen Prozeß faſt gibt's, den ein Weib am Ge⸗ 
richt zu erheben 
Scheute. Manilia klagt, wenn nicht ſie von andern 
belangt wird. 


des Ritters. 

Quintilianus, o gib, ich bitte, dem Ding einen Anſtrich !!) 

„Schwer hält's; gib ihn ſelbſt!“ — „Längſt waren 
wir einig,“ ſo ſpricht ſie, 

„Daß du thun darfſt, was dir beliebt. Mir ſollte 
desgleichen 

Frei ſteh'n, alles zu thun. Magſt du auch ſchreien 
und Meer und 

Himmel bewegen; ich bin ja ein Menſch!“ — Nichts 
Keckeres gibt es, 


das Verbrechen. 
Hat am Geſang fie Luft, gewiß fie hält in den Händen 
Immer das Inſtrument und viele Sardonyche glitzern 


Ueber die Laute dahin, die rauſcht von dem zittern⸗ 


den Kiele, 
Deſſen Hedymeles meiſt ſich bediente, der zarte; ſie 


hält den, 

Tröſtet mit dem ſich, drückt auf's liebliche Stäbchen 
die Küſſe. 

Doch mag fingen die Frau, wenn nicht tolldreiſt 

ſie die ganze 

Stadt durchfliegt; ſich kühn einmiſcht in der Männer 
Verſammlung, 

Selbſt in des Manns Beiſein zu purpurbemantelten 
Freldherrn 

Redet mit freiem Geſicht und weitvorſtehenden Brüſten. 

Eben dieſelbige weiß, was alles hinieden ſich zuträgt, 

Was mit den Serern und Thrakern, und was Stief⸗ 
mütterchen heimlich 

Treibt mit dem Sohn, wer liebt und um welchen die 
Frauen ſich reißen. 

rmenierkönig und 


Parther, 

Sieht fie am früh'ſten; das erſte Gerlicht und die 
neueſte Kunde 

Fängt an den Thoren ſie auf und erſinnt auch Man⸗ 
ches. Niphates 

Sei in die Länder geſtrömt und bedecke mit mäch⸗ 
tigen Fluten 

Alles miteins; daß Städte gewankt und der Boden 
geſunlen, 

Muß an den Ecken ſie gleich, wenn ein Menſch ihr 


Kundig verfaſſen ſie ſelbſt in den Formen des Rechtes 
i die Klagſchrift, 
Selbſt zu diktiren bereit Einleitung und Gründe dem 


Celſus. 
Stets gibt's heftigen Streit und wechſelndes Keifen 
7 im Bette, 
Wo mit dem Gatten man ruht; gar wenig nur ſchläft 
- 5 man in jenem. 
Dann iſt ſchlimm ſie dem Mann, dann grimmiger 
IX 4 als die beraubte 
Tigerin, ſeufzet verſtellt im Bewußtſein heimlicher 
Sünden, 
Schmäht auf Stlaven in Wuth, weint ob des erdich⸗ 
rr teten Kebsweibs, 
Da ſtets reichlich und ſtets auf ſicherem Poſten bereit ſteh'n 
Thränen der liſtigen Frau und lediglich warten des 


5 Winles, 
Daß auf ihren Befehl ſie entſtrömen. Du hältſt es 


. für Liebe, 

Weißt gar viel, Hahnrei, dich damit und ſaugſt mit 
dem Mund die ö 
Thränen ihr weg. Was gäb's für Briefe zu leſen 
und Blättlein, 


) Leben und Seele! 


begegnet, erzählen. 
Schlimmer iſt jene jedoch, die, wenn ſie zu Tiſch 

ſich geſetzt hat, 

Preiſ't den Virgil und vergibt der dem Tode ge⸗ 
weiheten Dido, 

Führet die Dichter zum Streit und ziehet Vergleiche; 
den Maro 

Legt in die Schale ſie rechts, den Homer in die an⸗ 
dere Schale. 

Jeder Grammatiler weicht, die Rhetoren beſiegt fie, 


der ganze 
Haufe verſtummt; nicht wag' einen Laut Sachwalter 
und Herold, 
Auch lein anderes Weib; ſo mächtig entſtrömet der 
Wortſchwall. 
Daß viel Becken zugleich und viel Erzglöckchen man 
[ 


age, 
Meint man; du brauchſt kein Horn zu bemühen und 
feine Trompete; 
Sie lann, tönt fie allein, aufhelſen verfinſtertem Monde. 
Dies zu erfahren genau wohl lohnt es der Mühe, 
was jene 


1) Quintiſianus, als Rbetor, fol die Gabe zu entſchuldi⸗ 
gen ſuchen. 
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Als die Ertappten; es leiht Ingrimm und Wuth | 
Dorther glühet der Brand, von der Mitgift kommen 
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Thun und treiben im Laufe des Tags. Wenn nächt⸗ 
lich der Gatte 


ſchließerin, auszieh'n 

Muß der Staffirer den Rock und es heißt, daß ſpät 
der Liburner 

Heute gekommen: er muß das Vergehn, daß ein 
and'rer geſchlafen, 

Büſſen. An einem zerſchlägt man die Ruthen, von 
Peitſchen und Geißeln 

Bluten die andern. Es zahlt auch manche dem 
Büttel ein Jahrgeld. 

Schläge diktirt ſie und ſchminkt ſich dabei, hört Freun⸗ 
dinnen plaudern 

Oder bewundert am Kleid, dem geſtickten, den mäch⸗ 
| tigen Goldſtreif 
Und läßt hauen; ſie lieſ't in dem langen Journal 

die Kolumnen 
Und läßt hauen, bis daß, da ermüden, die Hauenden: 
| „Pack dich!“ 

Grimmig ſie donnert darein und beſchließt dann end⸗ 
| lich das Richtamt — 
Nicht treibt's milder die Frau in dem Haus, als 

Sieiliens Herrſcher. 

Aber woher denn der Gräuel? fragſt du; wo lieget 
| die Quelle? 

Einſt ließ kleiner Beſitz die lateinischen Frauen in 
| Keuſchheit 

Leben; es duldeten nicht, daß Laſter beſcheidener Wohnung 
Nahe, der Arbeit Laſt, kurzdauernder Schlaf und die 


rauhen 

Hände, von tusliſcher Wolle gequält, und Hannibal 
gleich vor 

Rom, am kolliniſchen Thurm als Wache gelagerte Gatten. 

Längeren Friedens Verderb trifft uns; denn ärger 
als Waffen, 

Greift uns Ueppigleit an und rächt den bezwungenen 
Erdkreis; 

Keines der Laſter und kein Schandfrevel der ſinnlichen 
Gier fehlt, 

Seit du floheſt aus Rom, Armuth! — — 

(Düntzer.) 


VI 


Phädrus. 
1) Fabel vom Eſel und feinem Herrn. 


Beim Wechſel eines Herrſchers iſt oft kein Gewinn, 

Als daß der Untergebene nur den Namen tauſcht. 
Daß dieſes wahr ſei, thue dies Geſchichtchen dar: 
Es weidete den Eſel einſt ein alter Mann, 

Da ſchallte plötzlich Waffenlärm; und er aus Furcht 
Daß man fie fangen möchte, rieth zu ſchneller Flucht, 
Doch jener ſagte träge: „Meineſt du denn gar, 

Daß ich zwei Sättel bei dem Sieger tragen muß?“ 
„Nein,“ ſprach der Greis. — „Was kümmert es mich 

alſo denn, 
Weß Sklav ich jei? Den Sattel trag' ich immerhin.“ 
(Bor berg.) 


2) Fabel vom Fuchs und vom Adler. 


So hoch ſteht keiner, welcher nicht muß Neider ſcheu'n, 
Weil kluger Liſt ſtets offen ſteht der Rache Weg. 
Es raubt' dem Fuchs ein Adler ſeine Jungen einſt 
Und bringet ſie de Speiſe feiner Brut in's Neft. 
Ihm folgt der Alte nach und bittet flehentlich, 


II. Buch. Hellas und Nom. 


Nicht ihm, dem Armen, zu bereiten ſolchen Gram. 
Das rührte nicht den Adler, der ſich ſicher wähnt. 


Lag auf die Seite gewandt, ſchlecht geht's der Be⸗ Da raubt der Fuchs vom Altar einen Feuerbrand 


Und legte rings ein Feuer um den ganzen Baum, 
Dem Feinde Schmerz bereitend durch der Jungen Mord. 
Der Adler, um die Seinen zu befrei'n vom Tod, 
Gab flehend ihm die Kinder unverſehrt zurück. 
(Borberg.) 


E. 
Wylldichtung. 


Virgilius. 
Das Mörſergerichl.!“) 


Säumend hatte die Nacht zehn Winterſtunden vollendet 

Und der geflügelte Wächter den Tag hellkrähend ver⸗ 
kündigt, 

Als des mäßigen Guts ſorgfältiger Ackerbeſteller 

Simulus, um nicht Faſte des kommenden Tages zu 


dulden, 

Mälig die Glieder an geruht auf ärmlichem 
ager, 

Und mit geſchäftiger Hand — En Schatten durch⸗ 


aſtet, 

Suchend den Herd, den endlich nach manchem Stoß 
ex herausfühlt. 

Nur ein Reſtchen des Rauchs entſtieg dem ver⸗ 

glimmenden Löſchbrand 

Und es umzog Flockaſche der düſteren Kohle Gefunkel. 

Vorwärts beuget er nun, mit geſenkter Stirne, das 
Lämpchen, 

Rückt hervor mit der Nadel den Docht des trocknen 
Hanfes, 

Bläst mit häufigem Hauch und erweckt das ſchlum⸗ 
mernde Feuer. 

Endlich der hell aufleuchtenden Flamm! entweichen 
die Schatten. 

Jetzt mit gebogener Hand bedeckt er das Licht vor 
der Zugluft, 

Oeffnet ſich dann vorſchauend die ſchließende Pforte 
der Kammer. 4 

Drinnen lag auf der Erd' ein dürftiger Haufen 

Getreides; 


es; 

Hievon rafft er gebückt bis ganz zur Fülle des Maßes, 

Das ein Fig zu faſſen = ſechszehn Pfunden 
e 


It; 

Geht dann hinaus und eilt an die Mühl’ und auf 
winzigem Brettlein, 

Welches geheftet die Wand zu dieſem Dienſte bewahrte, 

Stellt er das freundliche Licht; die Arme darauf des 
Gewandes . 

Beid' entblößt und den Balg der gezottelten Geis 
umgürtend, 

Fegt' er zuvor mit der Bürſte die Steine der Mühl' 
und der Höhlung. 

Jetzo ruft er die Händ' an's Geſchäft, in gleicher 
Vertheilung; . 

Angeſtrengt iſt die Linke zum Dienſt und die Rechte 
zur Arbeit 


2) „Das Mörſergericht“ 


findet ſich nicht in der Sammlung 
ber 10 Idyllien des Virgil und es wird dieſem von de 
Krititern ſogar die Antorſchaft deſſelben abgeſprochen. Indeſſen 
findet es ſich in vielen Handſchriſten der nrg Werke 
und es bat nicht nur unendlich mehr echt idy iſchen Gehalt, 
als die ſämmtlichen Bukolita dieſes Dichters zuſammengenom⸗ 
men, ſondern iſt überhaupt eines der trefflichſten Produkte rö⸗ 
miſcher Dichtkunſt. 


— 
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Dieſe dreht in beſtändigem 1 55 und beflügelt den 
Umlau 

Während das Schrot abläuft von dem ſchmetternden 
Schwung des Geſteines. 

Manchmal tritt an die Stelle der müden Schweſter 
die Linke, 

Bei abwechſelndem Amt. Bald ſinget er bäuriſche Lieder 

Und erleichtert ſich ſelbſt mit ländlicher Stimme die 
Arbeit; 

Oft auch ruft er „Cybale!“ laut. Die einzige Magd war's, 


Afriſchen Stamms, mit der ganzen Geſtalt bezeugend 
die Heimat: 
Kraus ihr Haar und die Lippe gebläht und dunkel 
ie Farbe, 
Breit am Buſen und hängend die Bruſt und ſchma⸗ 
leren Bauches, 
Dünn die Schenkel herab, nicht karg mit geräumigem 
Plattfuß 


Und von häufigen Ritzen gekerbt die ſtarrende Ferſe. 

Dieſe ruft er hervor und heißt mit brennbaren Scheitern 

Häufen den Herd und am Feuer die kalte Flut ihm 
erwärmen. 

Als er nunmehr fehllos das Geſchäft der Zer⸗ 

malmung vollendet, 

Trägt er darauf mit der Hand das geſchrotene Korn 
in das Mehlſieb, 

Rüttelt dann; oben nun bleibt die geſonderte Klei 
an dem Boden; 

Nieder ſinkt ungefälſcht, durch engende Fugen geläutert, 

Ceres“ reines Geſchenk. Dann ſchnell auf geglätteter Tafel 

Legt’ er es ſorgſam hin und beſtrömts' mit laulichem 
Waſſer; 

Miſcht dann in eins und knetet den Quell und die 
Blume des Mehles, 

Kehrt das Gehärtete quer mit der Hand und ſprenget 

5 die Häuflein 

Oft mit geläutertem Salz. Den zähe gequollenen 
Teig nun 

Drückt er glatt, mit den Händen zur eigenen Rind’ 
ihn erweiternd, 

Zeichnet ihn dann, einprägend das gleich abſtehende 
Viereck. 

Dieſen nun trägt er zum Herd', wo Cybale ſauber 


den Ort ihm 
Abgeſtäubt, deckt über die Stülp' und umhäuft fie 
mit Gluten, 
Während indeß ihr Amt Vulkanus üben und Veſta!) 
Harrt auch Simulus nicht die müßige Stunde geſchäftlos, 
Sondern beſtellt was and'res; 8 nicht Ceres 


alleift ih 
Weniger reize den Gaum, jo ha er ſich ſchickliche 
uto 


Ihm war nicht hochſchwebend am Herd ein beräucherter 
Fleiſchwiem, 
Schulterſpeck des geſalzenen Schweins und Schinken 
im Vorrath, 
Nur gerundeter Käſe, ee => Drahte des 
artes 
Hing mit dem alten Gebund des befeſtigten Dilles 
herunter. 
Darum ſuchet anderen Rath der betriebſame Kernmann. 
Nachbarlich ſtieß ein Garten an's Haus, von we⸗ 
nigem Weidicht 
Und dünnhalmigem Rohr für die ſchneidende Sichel 
umfriedigt, 
Mäßigen Raums, doch ergiebig an mancherlei frucht⸗ 
baren Kräutern. 


3) Tue und Herd. 
Eine Schtingpflanze, aus welcher Seile gedreht wurden. 


Jenem mangelte nichts, was erheiſcht des Armen 
Bedürfniß. 
Oft wohl pflegte der Reiche vom Aermeren manches 
zu fordern; 
Auch war's nicht der Ueppigkeit Werk, nur Ordnung 


beſorgt er. 

Wann ihn müßig einmal in der Hütt! ein Regen 
daheim hielt 

Oder ein Feſt, wann etwa dem Pflug' einſt fei'rte 
die Arbeit: 

Dann war im Garten Geſchäft. Vielartige Pflanzen 
zu reihen 

Wußt' er und mancherlei de geheim zu vertrauen 

m Erdreich, 

je wenn's galt, ſorgſältig benachbarte Bäche zu 
lenken. 

| Hier war Kohl, hier mächtig die Arm' ausſtreckender 
Mangold; 

Hier weitwuchernder Ampher und heilſame Malven 
und Alant; 

Hier die ſüßliche Möhr' und buſchichte Häupter des 
Lauches; 

Hier auch grünet nee Mohn mit kalter 

etäubung; 

Auch der Salat, der labend die edleren Schmäuſe 
beſchließet; 

Häufig auch ſproßt umher mit ſchwellender Wurzel 
der Rettig 

Und ſchwer hing an der Ranke mit breitem Bauche 
der Kürbis. 

Aber des Eigeners nicht — denn wer wohl lebte 
genauer? — 

Sondern dem Volk war aller Ertrag, und an Tagen 
des Marktes 


Bot er feil in der Stadt die laſtenden Bunde Gemüſes, 

Kehrte dann, leicht am Nacken, doch ſchwer von Gelde, 
nach Hauſe, 

Selten einmal begleitet von a 75 Waare der 
Fleiſchbank. 

Ihm iſt röthliche Zwiebel genug und ein Beetchen 

mit Schnittlauch, 

Kreſſe zugleich, die das Antlitz mit herbem Biſſe verzerret, 

Auch der Endivie Wuchs und die liebentflammende 


Ranke. 
Jetzt auch, ſolcher Geſinnungen voll, betrat er den 
arten. 
Aber zuerſt da er leiſe das Land mit dem Finger 
gelockert, 
Zieht er heraus vier Stangen mit vielfachen Knollen 
des Knoblauchs; 
Drauf des Eppichs zartes 280 und die ſtarrende 
Raute 
Rupfet er ſammt Koriander, dr haarigen Dolden 
ittern 


Dies nun trägt er hinein und ſitzt an's fröhliche Feuer; 
Fordert darauf von der Magd mit lauter Stimme 
den Mörſer. 


Jegliches Haupt entblößt = von zahlreich hüllender 
ind 


inde, 
Und wie die oberen Häutchen er abzieht, ſtreut er 
verachtend 
Rings auf die Erde ſie hin und die Knoll', auf 
Graſe bewahret, 
Spület er, ſenkt ſie dann in des Steins gehöhlete 
Rundung. 
Körniges Salz nun ſtreut er und, hart von zerfreſſe⸗ 
nem Salze, 
Kommt ein Käſe dazu; drauf ſchüttet er alle die Kräuter. 
Jetzo hält ihm die Link um den zottigen Leib das 
Gewand feſt, 
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II. Buch. Hellas und Nom. 


Aber die Rechte zerqueticht mit der Keule den duften⸗ 
den Knoblauch 
Stampfend und reibt dann alles zu gleich gemengetem 


Safte. 
Ringsum dreht ſich die Hand; allmälig ſchwindet 
zuſammen 
Jeder beſondere Stoff und die Farb' iſtaus mehreren eine, 
Weder grün durchaus, da es milchige Krumen verbieten, 
Noch erhellt von der Milch, die mit mancherlei Kraute 
gefleckt ward. 
Oft daß ſtreng in des Manns einathmende Naſe der 
Aushauch 
Steigt und mit krauſem Geſicht ſein eigenes Mahl 
er verdammet, 
Oft daß mit oberer Hand die thränenden Augen er 


abwiſcht, 
Gegen den Rauch anwüthend mit unverſchuldeter 
Schmähung. 
Vorwärts rückte das Werk. Nicht holperig mehr, 
wie im Anfang, 
Ging bereits ſchwerfällig die Keul' in langſamem 
mi 


mlauf. | 
Darum tröpfelt er drauf 2 ne: Oeles ein 


Gießt auch ein wenig bee hrs Kraft des beißen⸗ 
den Eſſigs, 

Dann von neuem vermiſcht er das Werk und wieder 
von neuem. | 


Endlich kehrt er den Mörſer mit zwei umlaufenden 
ingern 
| Rings und preßt das 2 zu einer geballeten 


So wird Form und Bamen, un fertigen en 
richte. 
Cybale ſcharret indes 100 emſig das Brot aus 


Welches noch warm mit — Händen der freudige 
Simulus hinnimmt. | 
Dann auf den folgenden Tag vor des Hungers Sorge 


N - geſichert, 
Fügt in der Stiefel Paar er die Bein' und, bedeckt 
mit der Kappe, 
Spannt er in Joch und Seile die willig gehorchen⸗ 
den Farren, 
Lenkt auf den Acker hinaus und drängt in die Erde 
die Pflugſchar. 


(Voß. 
F. 
Epigrammatiſche Dichtung. 
Martialis. 


1) Der Vorleſer. 
Was umhüllſt du den Hals, vorlefend, mit wolligem 


ulſte 
Wahrlich, unſerem Ohr frommte die Wolle doch mehr. 


2) Philo. 


Philo ſchwört, er habe noch nie zu Hauſe geſpeiſet: 
Freilich ſpeiſet er nicht, ladet ihn keiner zu Gaſt! 


che, S 


3) Auf 1 


Lohnt En dir zu 5 ſich 5 Tod nicht. 


4) Auf einen Schamloſen. 


Antlitz Haft du vom Ahn' und Naſ' und Augen vom Vater 


Und die Gebärde, wie du ſagſt, von der Mutter 


empfah'n. 
Wenn du Ahnen uns zeigſt me an dem Körper 
üge 
Nun, jo jage, von wem haft du die Stirne geerbt? 


5) Auf Quinctus. 
Quinctus entbrennt für RAN an die einäugige 


Ja, ihr ſehlet ein Aug', ede dem Quinctus jedoch. 


6) Ehlor, 
Jene Berüchtigte ſchrieb ee das Grab von fieben 


len: 
„Dies hat Chloe gebaut.“ Raum wohl was deut⸗ 
licher ſein? 


7) An Fabianus. 
o viel Freundinnen ſie auch beſaß; es begrub fie 


Lykoris. 
O, befreundete die meiner Gemahlin ſich doch! 


8) An Sextus. 
Frei von Schulden biſt du; See, — wir geſtehen 
es 
Hat doch Schulden nur der, — zu zahlen vermag. 


9) An Fauſlinns. 


Willſt du im Ernſt dein na heißes Bad kühlen, 
Fauſtinus, das kaum Julian betreten würd', 
So bitt' in's Bad den Redner Sabinäus; 
Der dürfte gar die Bäder Nero's abkühlen. 


10) Auf Claudia. 


Traun, du wäreſt jo hoch als der palatiniſche Rieſe. 
Wenn um anderthalb Fuß, Claudia, kürzer du w ärft, | 


11) Arria und Pätns. 


Als dem Pätus das Schwert darreichte die lautere Gattin, 
Das ſie der eigenen Bal rn 0 — n | | 
du, t fie, auen! die ; \ 
Rn ie meinige, ſchmerzt nicht, | 


Schmerzen jedoch wird 1 5 u du, Pätus, dir | 


r | 
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12) Pompeins und feine Söhne, 


Aſia deckt und Europa Pompejus' Söhne, ihn jelber 
Hüllt ein Libya's Strand, falls ihn die Erde bedeckt. 
Wer wohl ſtaunt der Zerſtreuung in ſämmtliche Lande? 
es konnte 
Nicht ein einziges Land hegen den Trümmerkoloß. 
(Willmann.) 


13) Die Schlane. 


Deine Baſſa, Fabull, hat ſtets ein Kind zur Geſellſchaft 


Um ſich und nennt ihr Spiel und ihr Getändel es gern. 
Um ſo mehr nimmt's Wunder, ſie 5 nicht Freundin 
rn 


Als das Geſchick des Gemahls, des Brutus, Portia hörte 


von Kindern. 
Weßhalb thut ſie's? ſie iſt Winde zu laſſen gewohnt. 


188 
14) Yortia. 


Und ſie im Schmerze das Schwert ſuchete, das man 


verſteckt, 
Rief ſie: „Ihr wiſſet noch nicht, daß nicht man wehren 
den Tod kann? 
Meines Vaters Geſchick hätt' es euch, glaubt' ich, 
gelehrt.“ 
Sprach's und begierig ſchlürft' ihr Mund von der 
glühenden Aſche: 
Gehe, du läſtige Schar, nun und verwehr' ihr das 
Schwert. (Berg.) 


Anhang zum II. Buch: 


Die griſtlich- kirchliche Dichtung. 


Die Loſung des Urchriſtenthums: „Selig ſind 
die Armen im Geiſte!“ mußte, wie noch ver⸗ 
ſchiedene andere urchriſtliche Loſungen, bald ihre 
Bedeutung und Wirkung einbüſſen. Denn mit 
der Unlultur hat man zwar zu verſchiedenen 
Zeiten eine Welt erobert, aber nie noch eine be⸗ 
hauptet. Das Chriſtenthum mußte ſich alſo ci⸗ 


viliſiren, und weil es ſchlechterdings unvermö⸗ 


gend war, aus ſich ſelbſt heraus eine Civiliſa⸗ 
tion zu ſchaffen, mußte es bei dem ſanatiſch von 
ihm gehaßten und verfolgten griechiſch⸗röͤmiſchen 
Heidenthum betteln gehen, um die nöthigen Kul⸗ 
turelemente und Bildungsmittel aufzubringen. 
Namentlich hatten die chriſtlichen Hierarchen 
bald gemerkt, daß ſie der bildenden und redenden 
Künſte nicht entrathen dürften, falls der chriſtliche 
Gottesdienſt ſich ſo geſtalten ſollte, daß er dem 
heidniſchen mit Erfolg Konkurrenz machen konnte, 
und deßhalb wurden, wie die Architektur, Skulptur 
und Malerei, ſo auch Poeſie und Muſil ſchon 
frühzeitig als Glaubenshebel und Kultmittel her⸗ 
beigezogen. Ja, die Kirche hat es in ihrer Viel⸗ 
ſeitigkeit und Alkomodationsfähigkeit bekanntlich ſo⸗ 
gar nicht verſchmäht, Schauspielerin und Schau: 
ſpieldirektorin zu werden, indem fie die Abend: 
mahlsfeier zu einem liturgiſchen Drama, genannt 
die „Meſſe“, geſtaltete und in Weiterentwickelung 
dieſer und anderer lirchlich⸗dramatiſcher Elemente, 
wie z., B. der Feſtprozeſſionen, der Leichenpompe 
und der ſceniſchen Darſtellung evangeliſcher Ge⸗ 
ſchichten in den Kirchen, förmlich das lirchliche 


Schauſpiel und geiſtliche Theater des Mittelalters 
gründete, die „Myſterien“, „Miralel“- und „Mo: 
ralitäten“⸗Bühne. ) 

Der älteſte chriſtliche Sang und Klang wurde 
in der griechiſch⸗orientaliſchen Kirche laut. Der 
Kirchenvater Klemens von Alexandrien (um 200) 
und der Biſchof Gregorios von Nazianz (ſt. 391), 
falls er das chriſtliche Erſtlingsdrama „der lei⸗ 
dende Chriſtus“ verfaßt oder vielmehr aus Lappen 
griechiſcher Tragik zuſammengeplätzt hat, können 
für die frühzeitigſten chriſtlichen Dichter gelten. 
Voller und mächtiger begann in der lateiniſch⸗ 
abendländiſchen Kirche der Geſang zu tönen und 
zwar mit Tertullian (ft. 220), Hilarıus 
(ft. 368) und Ambroſius (ft. 397), welcher 
letztere als der erſte eigentliche kirchliche Lyriler an⸗ 
zuſehen iſt. Ihren höchſten Schwung entfaltete die 
Lyrik der Kirche vom 11. Jahrhundert an, nach⸗ 
dem im 6. Venantius Fortunatus (ft, um 
600) die Weiterbildung der chriſtlichen Hymnil 
ſehr gefördert hatte. Thomas von Celano, 
Sankt Bernhard (ſt. 1153), Petrus Dami⸗ 
anus (ft. 1071) und Jakobus de Benediltis 
(Jalobonus, Giakopone da Todi, (ſt. 1306) dürfen 
als die llaſſiſchen Meiſter der mittelalterlich⸗lirchlich⸗ 
lyriſchen Kunſt bezeichnet werden. 


—: — —— ̃—ꝓ—c— —... . ̃ . ̃ — — | 


) Vergleiche meine „ 
3. Aufl. 19 105 sg. („Das 


ſemeine Geſchichte der Literatur“ 
mittelalterliche Theater“) 
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125 II. 
Klemens von Alexandrien. Gregorios von Nazianz (7). 


Lobgeſang anf den Erlöſer. Monolog der Gottgebärerin Maria. 


Du Lenker ungebändigter Füllen, 


Du Fittig ſicher ſchwebender Vögel, 
Nimmer wankendes Steuer der Jugend, 


Der königlichen Heerde Hirt! 


Deine ſchuldloſen Kinder verſammle, 


Heilig zu preiſen, 

Truglos zu loben 

Mit geweihten Lippen 

Der Jugend Leiter Chriſtus. 
Der Heiligen König, 

Des höchſten Vaters, 

Allwaltendes Wort! 

Der Weisheit Spender, 

Der Leidenden Stütze, 

Der Unſterblichkeit Herr, 

Der Sterblichen 

Heiland, o Jeſu! 

Hirt und Vater, 

Steurer und Lenker, 

Himmliſcher Fittig 

Der geweihten Heerde! 

Fiſcher der Sterblichen, 

Der Erben des Heils, 

Der du aus feindlicher Flut 

In der Bosheit Meer 

Mit ſüßem Leben 

Die reinen Fiſche fängſt! 
Führ' uns an, o du 

Der geiſtigen Schafe Hirt! 

Führ' uns an, o Heiliger, 

Der unbefleckten Jugend Fürſt! 

Fußtapfen Chriſti, 

Himmelsweg, 

Ewiges Wort, 

Unermeßlicher Geiſt, 

Unſterbliches Licht, 

Der Barmherzigkeit Quell, 

Der Tugend Urſprung, 

Heiliges Leben, 

Der Gottesverehrer, Jeſus Chriſt, 

Himmliſche Milch, 

Den ſüßen Brüſten 

Deiner holdſeligen Magd, 

Der Weisheit, entträuft! 

Wir Säuglinge, 

Von zarten Lippen gepflegt, 

Von der geiſtigen Mutterbruſt 

Lieblichem Odem gefüllt, 

Singen einfältiges Lob, 

Aufrichtige Lieder 

Dem Könige Chriſtus; 

Singen zumal 

Der Heiligen Lohn 

Der Lehre des Heils, 

Singen einfältig 

Dem mächtigen Sohn. 

Friedlicher Chor, 

Ihr Chriſtuserzeugten, 

Du heiliges Volk, 


Preiſet vereinigt der Seligkeit Gott! 
(Münter.) 


Wie viel iſt ſterben beſſer, denn dich ſterben ſehn! 


(„Der leldende Chriſtus“. Akt 2. Se. 3. Golgatha, nach der 
Herabnahme Jeſu vom Kreuze.) 


So faſſ' ich denn den Todten, unglückſel'ge Hand! 
Weh', weh’ mir! Was erblick' ich? Wen berühr' ich hier? 
Wer iſt es, der als Leiche mir in Armen liegt! | 
Wie drück' ich, heil'ger Scheu und Ehrfurcht voll, ihn an 
Die Mutterbruſt? Wie mach' ich meinem Jammer Luft? 
Vergönne mir, dich Todten anzureden, Sohn, | 
Mit Küſſen zu bedecken den geliebten Leib. 
Sei mir gegrüßt, zum letzten mal Geſehener, 

Den ich gebar, den von den Frevlern jetzt erwürgt 
Zu ſehn mir das Verhängniß grauſam vorbehielt! 
O laß mich deine heil'ge Rechte küſſen, Sohn! 
Geliebte Hand, die oft ich faßte, dran ich mich 
Emporhielt, wie der Epheu an des Eichbaums Kraft! 
Erloſchnes Licht des Auges, vielgeliebter Mund, 
Holdſel'ge Züge, edles Antlitz meines Sohns! 

O dieſer ſanften Lippen anmuthreiche Form! 

Hauch Gottes, der den gottentſtammten Leib des Sohns 
Wie Himmelsduft umwitterte und der mein Herz, 
Spürt' ich nur ſeine Nähe, jedem Gram enthob. 
Warum doch wollt'ſt du ſterben dieſen Tod der Schmach? 
Was läſſeſt du die Mutter dein beraubt zurück! 

O dürft' ich dich begleiten in des Todes Haus! 


Bringt Troſt mir dein geſchloſſ'nes Auge? ſpendet ihn 
Dein ſtummer Mund! Wie trag'ich's, hier zu weilen noch? 
Von Himmelsduft umhauchter Leib, umſonſt hat dich 
Als zarten Säugling alſo meine Bruſt genährt? 
Vergebens zehrt' ich mich in Müh' und Sorgen auf 
Seit deines Daſeins wunderreichem Anbeginn? 

Viel Leid trug ich bei deinem Leben, vieles jetzt, 
Sohn des Allmächt'gen, deinetwillen, da du ſtarbſt. 
Zuerſt der erſten Schickungen gedenk' ich nun. 

Der Hochmuth, der die Mutter der Lebendigen 
Betrog und den Urvater, ihn, der jene Saat, 
Daraus die reichſte Ernte keimte, ausgeſät, 

War Urſach', daß ich wunderbar dich Herrlichen 
Gebar, wie deines Vaters Rathſchluß es gefügt, 
Längſt eh ich ſelbſt und ehe denn die Schöpfung war. 
Mich ſelbſt als Kind, durch deines Vaters Fügung wohl, 
Verpflegten nicht die Eltern an dem ird'ſchen Herd, 
Nein, aufgezogen in des Tempels Heiligthum 
Wurd' ich und wunderbar von Engelhand ernährt. 
Als Jungfrau gab ſodann mich einem ehrbaren 
änd’gen Mann die Prieſterſchaft zu treuer . 
Nicht ohne Gott auch dieſes, nein auf ſein Geheiß, 
Um redlich Zeugniß für mich abzulegen einſt 
Und zu erzieh'n den wundervoll gebor'nen Sohn. 
Denn Jungfrau blieb ich ferner auch, nach dem du mir 
Geboren warſt, rein ſteh' ich vor mir ſelber da; 
Du weißt es, dem ja alles kund und offenbar. 
Wie aber durch die Kraft des Vaters du von mir 
Geboren warſt, erhob die ſchnöde Läſterung 
Sich wider mich, daß dich ein Sterblicher gezeugt. 
Und nicht genügt' es, dieſe Schmach mir anzuthun; 
Ich mußte, dich zu retten, nach Aegypten fliehn; 
In Leid und Mühſal ohne Maß verzehrt? ich mich. 
Doch als ich Wunder dich vollbringen ſah und hoch 
Erſtaunend alles wohl erwog, da ſchienſt du mir 
Kein Sterblicher, ich fürchtete nicht deinen Tod. 
Allein mit Vater Abraham der Bund, ſammt den 
Fürbitten aller heil'gen Väter und dein Schwur, 


http://rcin.org.pl 


Ghrintig-kirhtihe Pichtung. | 185 


Die Menſchheit zu erretten, zeitigten in dir 
Des Todes Vorſatz, ſo zu helfen dem Geſchlecht. 
Um deſſentwillen litteſt du Geburt und Tod. 
Und mir, als unerträglicher Bedrängniſſe 


Entgelt, liegt jetzt der Leichnam in den Armen, Sohn! 

Wehklagen, Seufzer, bittre Thränen ſind mein Loos, 

Ja, Klagen, die der Rede eitle Kunſt verſchmäh'n. 
(Elliſſen.) 


III. 
Sankt Hilarius. 


Morgenlied. 


Lichtſpender, hehrer, der die Welt 
Mit ſeinem klaren Schein erhellt, 
Durch deſſen Macht nach jeder Nacht 
Der Tag erglänzt in Stralenpracht. 

Du führſt das Licht herbei allein, 

Nicht jener Stern, deß ſchwacher Schein 
Am Himmel blinkt und Kunde bringt, 
Daß bald der Tag den Sieg erringt. 

Du überſtralſt der Sonne Glanz, 

Biſt ſelber Tag und Sonne ganz; 
Uns unbewußt in tiefſter Bruſt 
Erweckſt du lichter Flammen Luſt. 

Schick' immer, Weltenſchöpfer du, 
Uns deines Lichtes Wonne zu, 
Daß weit ſich dieſes Herz erſchließt, 
Wenn deine Gnade niederfließt. 

Bis es des heil'gen Geiſtes voll, 

In ſich den Gott bewahrend, ſchwoll; 
Für Trug und Liſt des Widerchriſt 
Auf ewig dann verſchloſſen iſt. 

Dann komme was da kommen mag, 
Dann bringe was da will der Tag, 
Wir leben gar der Sünde bar 
Nach deinem Willen immerdar. 

Dann überwindet keuſcher Bruſt 
Unſchuld'ger Sinn die Fleiſchesluſt, 
Dann mag ſich rein der Buſen weihn, 
Des Geiſtes Heiligthum zu ſein. 

Das iſt der Seele brünſtig Flehn; 

Dies Heil, o Herr, laß uns geſchehn, 


Daß, wenn dein Licht die Nacht durchbricht, 


Wir dein gedenken und der Pflicht. 


(Simrock.) 


DV 
Sankt Ambroſius. 


Abendlied. 


Dreieinigkeit, holdſel'ger Schein, 
In drei Perſonen Eins allein, 
Die Sonne ſtralt uns länger nicht: 
In unſre Herzen geuß dein Licht. 
Wir preiſen dich zur Morgenſtund'. 
Am Abend preiſ't dich unſer Mund: 
Von Ewigkeit zu Ewigkeit 
Sind Preis und Ehre dir geweiht. 


V. 
Venantius Fortunatus. 


Karfreitagslied. 


Des Königs Fahnen gehn hervor, 
Aufſtrebt das Kreuz zum Himmelsthor, 
Daran er Fleiſch geworden ſtarb, 
Der Leben allem Fleiſch erwarb. 

Verwundet ſchaut ihn überdieß, 

Durch ſeine Seite drang der Spieß 
Und Waſſer ſtrömt herab und Blut: 
Von Sünden reinigt uns die Flut. 

Nun iſt erfüllt, was David ſang 
In ſeiner Harfe treuen Klang: 

Vom Holz herab als ſeinem Thron 
Beherrſcht die Völker Gottes Sohn. 

O Baum, du glänzeſt hochbeglückt, 

Da dich des Königs Purpur ſchmückt! 
Zu tragen ſo hochheilg'e Laſt 
Schien werth dein auserwählter Aſt. 

An deinen Armen, ſelig Holz, 

Hing aller Zeiten Preis und Stolz; 

Als Wage wägteſt du den Gott, 

Der Sieg der Hölle ward zu Spott. 
Süßer als Nektar würzt die Luft, 

Der deiner Rind entfließt, der Duft, 

Und froh der Frucht, die du gebracht, 

Siegprangſt du wie nach blut'ger Schlacht. 
Heil dir, Altar, Heil Opfer dir! 

Des Heilands Leiden feiern wir, 

Wo einſt der Tod das Leben nahm 

Und Leben aus dem Tode kam. 

Sei Kreuz gegrüßt, alleiniger Hort 
In Leidenszeit uns Hoffnungsport! 
Gerechten mehre Gottes Huld, 

Die Sündigen befrei der Schuld. 
(Simrock.) 


VI. 
Jakobus de Benediktis. 
Das Stabat Mater. 


Stand die Mutter voller Schmerzen, 
Weinte bei dem Kreuz von Herzen, 
Wo der Sohn den Tod erlitt. 
Ihre Seele voll Verzagens, 

Voll der Seufzer, voll des Klagens 
Bittern Leides Schwert durchſchnitt. 

O wie traurig ihm zur Seite 
Mußte die Gebenedeite 
Ein'gen Sohnes Mutter ſein! 
Klagerhebend, ſich ergebend, 

Angſt erbebend, nun erlebend 
Des erhabnen Sohnes Pein. 

Wo ein Auge, das nicht thaute, 
Wenn es Chriſti Mutter ſchaute 
Von jo herber Qual ereilt? 

Wer gewahrte ſonder Schauer 
Hier der frommen Mutter Trauer, 
Die des Sohnes Schmerzen theilt? 
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Für des Volkes Sündenſchulden 

Sieht fie Jeſum Marter dulden 

Und der Geiſel bittre Noth 

Sieht den fühen Sohn verderben, 

Sieht ihn ſo verlaſſen ſterben, 

Sterben hier am Kreuz den Tod. 
Laß, o Mutter, Liebesbronnen! 

Mich in gleichem Schmerz zerronnen 

Mit dir trauern Tag für Tag. 

Mach, daß mein Gemüth entbrenne, 

Daß es Chriſtum lieb und kenne 

Und auch ihm gefallen mag. 
Heil'ge Mutter, dies erwäge, 

Chriſti Wundenmale präge 

Kräftig ein in dieſes Herz; 

Der fich Wunden unterwunden, 

Ungefunden Heil gefunden, 

Gib mir Theil an ſeinem Schmerz. 
Mach mein Weinen gleich dem deinen, 

Den Gekreuzigten beweinen, 

Laß mich, weil ich lebend bin, 

An dem Kreuze bei dir weilen 

Als Genoſſe redlich theilen 

Deinen Schmerz, wär' mir Gewinn. 
Magd der Mägde, reich an Segen, 

Sei mir, fleh' ich, nicht entgegen, 

Daß ich mit dir weinen darf. 

Chriſti Plagen laß mich plagen, 

Daß ich fühl', ans Kreuz geſchlagen, 

Seiner Wunden Pein ſo ſcharf. 
Gib mir, Wunden zu ertauſchen, 

An dem Kreuz mich zu berauſchen, 

In der Liebe zu dem Sohn. 

So entglüht in Liebesflammen, 


Laß mich, Jungfrau, nicht verdammen, 


Vor des Weltenrichters Thron. 
Leih mir Chriſti Kreuz zur Stütze, 

Daß mich Chriſti Tod beſchütze, 

Laß mich ruhn im Gnadenſchoß. 

Sinkt der Körper in die Erde, 

Paradieſeswonne werde 

Dann durch dich der Scele Loos. 


(Simrod.) 


VII. 
Sankt Bernardus. 
Eitelkeit der Welt, 


Was ringt die Welt ſo ſehr 
Nach Schein und Nichtigkeit? 
Kennt man doch ihres Glücks 
Unſtäte Flüchtigkeit, 

Sieh', ſo geſchwind zerbricht 
Irdiſche Herrlichkeit 

Als ein Gefäß von Thon 
Voller Zerbrechlichkeit 

Beſſer geſchriebnem Wort, 
Stünd' es in Eis gehaun, 
Als auf der eiteln Welt 
Leere Verheißung traun. 
Täuſchend verſpricht ſie dir, 
Tugendlich anzuſchaun, 
Nimmer doch war darauf 


Ehe dem Glaſe trau, 
Welches ein Nu zerbricht, 
Doch auf der Welt Gewinn 
Iſt keine Zuverſicht. 
Was ſie von Glück und Luſt, 
Frieden und Ruh verſpricht, 
Willſt du dem Traum nach⸗ 
Jagen? o thu' es nicht. 
Sprich, wo iſt Salomon, 
Zierde des Morgenlands? 
Wo iſt nun Simſon hin, 
Feldherr im Siegeskranz? 
Schönheit des Abſalon, 
Wo iſt ihr Liebesglanz ? 
Jonathans wonnevoll 
Angeſicht, blieb es ganz? 
Wo ſchwand nun Cäſar hin, 
Prangend in Herrſchermacht? 
Kerxes beim Feſtgelag 
Praſſend bis in die Nacht? 
Sprich, wo iſt Tullius, 
Schimmernd in Redepracht? 
Wo Ariſtoteles, 
Welcher ſo tief gedacht? 
So hoher Fürſten Zahl, 
So vieler Zeiten Raum, 
So viel Gewaltige, 
Reiche, man zählt ſie kaum, 
So viele Herrn der Welt: 
Alle der Herrſchaft Traum, 
In einem Augenblick 
Schwindet er hin wie Schaum. 
O welch ein kurzes Feſt 
Biſt du, o Erdenluſt! 
Freude, dem Schatten gleich 
Bald du verſchwinden mußt. 
Ach, und den ew'gen Lohn 
Raubſt du der Menſchenbruſt, 
Führſt auf dem irren Weg 
Nur zu des Heils Verluſt. 


Speiſe der Würmer du, 


Aſche nach kurzer Friſt, 
Thau vor dem Sonnenſtral, 
Der ſich ſo hoch vermißt. 
Iſt dir doch unbekannt, 

Ob du noch morgen biſt: 
Eile dich, wohlzuthun, 

Weil es noch thunlich iſt! 


Weltliche Herrlichkeit, 


Die für ſo werthvoll gilt, 
Schildert uns Gottes Wort 
Unter des Laubes Bild. 

O leicht entführtes Blatt, 
Wie nur ein Lüftchen ſchwillt! 
Flüchtiges Leben, dies 

Führeſt du auch im Schild. 


Was ſich verlieren läßt, 


Eigne ſich keiner an: 

Die Welt nimmt ihr Geſchenk 
Wieder von jedermann. 

Denk an Br an: 

Herz, ſtrebe himmelan: 

Selig iſt in der Welt, 

Wer ſie verachten kann. 

(Simrod.) 


Hütte noch Haus zu baun. 
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ehriſttich· kirch iche Hichtung. 


VIII. 
Thomas von Celanuo. 


vom jüngſten Tage. 


Tag der Rache, Tag voll Bangen, 
Schauſt die Welt in Glut zergangen, 
Wie Sibyll und David ſangen. 

Welch Entſetzen wird da walten, 
Wann der Richter kommt zu ſchalten, 
Streng mit uns Gericht zu halten! 

Die Poſaun' im Wundertone 
Sprengt die Gräber jeder Zone, 
Fordert alle hin zum Throne. 

Staunend ſehen Tod und Leben 
Sich die Kreatur erheben, 
Rechenſchaft dem Herrn zu geben. 

Und ein Buch wird aufgeſchlagen, 
Da iſt alles eingetragen, 

Welt, daraus dich zu verklagen. 

Sitzt der Richter dann und richtet, 
Wird, was dunkel war, gelichtet, 
Keine Schuld bleibt ungeſchlichtet. 

Ach, was werd' ich Armer ſagen, 
Weſſen Schutz und Rath erfragen, 
Da Gerechte ſelber zagen? 

König furchtbar hoch erhaben, 

Frei ſind deiner Gnade Gaben: 
Wolle, Gnadenbronn, mich laben! 

Frommer Jeſu, denk' in Gnaden, 
Ziel einſt war ich deinen Pfaden: 
Wende jenes Tags den Schaden! 

Sankſt du doch für mich zur Erden, 
Trugſt für mich am Kreuz Beſchwerden: 
Laß dies Leid nicht unnütz werden. 

Richter du gerechter Rache, 

Uebe Gnad' in meiner Sache, 
Eh' der Rache Tag erwache. 

Als ein Sünder ſeufz' ich lange, 
Röthlich färbt mir Schuld die Wange: 
Schone, Herr Gott, fleh' ich bange. 

Ledig ſpracheſt du Marien, 

Haſt dem Schächer ſelbſt verziehen! 
Hoffnung iſt auch mir verliehen! 

Zwar unwürdig iſt mein Flehen, 
Doch laß Gnade mild ergehen 
Vor des ew'gen Feuers Wehen. 

Zu den Schafen laß mich fahren, 
Ferne von der Böcke Scharen 
Dir zur Rechten Raum gewahren. 

Wenn die Böſen dann zur Linken 
In die heißen Flammen ſinken, 
Laß mir ew'ge Freude winken. 

Mit zerknirſchtem Herzen wende 
Ich im Staub zu dir die Hände: 
Gönne mir ein ſelig Ende! 

(Simrod.) 


— gedroht. 
Und fie kennen den Allweiſen, nichts iſt ihnen un⸗ 
IX. 8 bekannt, 
Sankt Auguſtinus und Petrus Damianus. a 
* an 
Das paradies. Und ihr 7 und 1 Ai auf einem 
Zu des ew'gen Lebens Quellen ist der durſt'ge Geift | Und wenn jeder gleich der eignen Arbeit Früchte 
entbrannt 9 ernten muß, 
Und die eingeſchloſſne Seele ſprengte gern des ſtör⸗ Streut die Liebe allen reich doch aus von ihrem 
vers Band, 
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Kämpft und ringt in der Verbannung, ſtrebt empor 
zum Vaterland. 
Während ſie in Schmerz und Kummer aus dem Drucke 


ſcufzt empor, 
Muß ſie ſtets den Glanz betrachten, den durch Abfall 


ſie verlor, 
Denn verſcherzten Glücks Gedächtniß ruft vorhand'nes 
| Leid hervor. 
Denn wer ſchildert das Entzücken in des Friedens 
ew'gem Stral, 
Wo ſich aus lebend'gen Perlen hebet der Paläſte Zahl, 
Wo von Gold die Tiſche ſchimmern in dem hoch⸗ 
gewölbten Sal. 
Denn aus Edelſteinen find die Häuſer dieſer Stadt erbaut 
Und belegt mit reinem Golde werden Straßen hier 


| geſchaut, 

Ohne Schmutz und Unreinheiten, lein Getöſ' auch 
macht ſich laut. 

Hitze drücken niemals dieſen 


Winters Kälte, Sommers 
Ort, 

Wieſen grünen, Saten reifen, Bäche Honigs fließen 
dort 


or 

Und in ew'gem Frühling blühen hier die Roſen fort 
und fort. 

Balſam ſchwitzt, es glüht der Safran, Lilien blühn 

| im weißen Kleid, 

Wo der Duft von edlen Hölzern und Aromen ſich 


zerſtreut 
Und in grünen Wäldern gte Früchte der Unſterb⸗ 
5 ichkeit. 
Sonn und Mond ſind hier erloſchen, wie auch der 


eſtirne Heer, 

Denn das Lamm taucht jelbft den Wohnort ein in 

ſeines Lichtes Meer; 

Ein nie untergeh'nder Tag iſt, Nacht und Zeiten ſind 

| nicht mehr. 

Auch die Heil'gen glänzen jeder wie die Sonne hell 

| und klar, y 

Bringen nach vollbrachtem Siege jubelnd Preis und 
Ehre dar, 

Ueberzählend ihre Kämpfe, der beſiegten Feinde Schar. 

Alles Fehl iſt abgewaſchen, alle Lockung, aller Schmerz, 

Und das Fleiſch iſt Geift geworden, Leib und Geiſt 

ſind nur ein Herz, 

Sie genießen ew'gen Frieden, aller Streit ſank nieder⸗ 
wärts. 

Und ſie zieh'n in ihren Uelprung , vom Beweglichen 

eit 


Schau'n die gegenwärt'ge Wahrheit ohne Schein und 
8 ohne Kleid, 
Trinken aus lebend'gen Quellen urgeborne Süßigkeit. 
Daher ſchöpfen ſie des Lebens ewige Erneuerung, 
Klar, lebendig, lieblich ohne jegliche Verminderung, 
Ohne Krankheit, immer blühend, ohne Alter, ewig jung. 
Daher ziehen fie unvergänglich's Daſein, denn es ſtarb 
| der Tod, 
Daher blüh'n ſie hell und grünen, denn in Noth kam 
hart die Noth 
Und das Recht iſt abgerungen, womit lang’ der Tod 


Ueberfluß; 


188 


Und ſo wird, was einer acid, 


Um den heil'gen can Jaime ſie wie Adler 


uma 
Wo ſich mit den Engeln letzet heil'ger Seelen große Zahl, 
Und die Bürger zweier Welten eſſen Brot von einem 


Und Genuß hier und e quillt im unerſchöpften 


Denn die Reizung ſchafft nicht Qual hier, der Genuß 

nicht Ueberdruß, 

Der Genuß treibt nur zur Reizung und die Reizung 
zum Genuß. 

Aus der jüßen Flötenſtimme quillt der Bach der Melodie, 

Inſtrumente, ſüß den Ohren, ‚tönen jauchzend Har⸗ 
monie, 


Anhang zum II. Buch. 


allen andern zum Denn ſie ſingen Preis dem ea, welcher ihnen Sieg 


Glücklich, glücklich iſt die Seele, je vor ihrem König ſteht, 
Unter deren Füßen unten ſich des Weltalls Axe dreht, 
Sonn' und Mond mit den Geſtirnen ferne nur vor⸗ 


Chriſte! Palme tapfrer age geſiegt im heißen 


Führe mich in 1 nach gelöfttem Wafſentleid, 

Mache mich zum Mitgenoſſen in der Stadt der Seligkeit! 

Stähle meine Kraft in Kämpfen ohn' Ermüden, 
Schlag auf Schlag, 

Daß nach harter Kriegesarbeit ich erſchau' den Ruhetag 

Und aus deinen eignen Händen meinen Lohn empfan⸗ 


gen mag. 
(Fortlage.) 
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Drittes Buch: 


Die romaniſchen Länder. 


I. 


Frankreich. 
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Frankreich war allzeit das Land der Mode; auch der literariſchen. Im Mittelalter 
find durch die ſüdfranzöſiſchen Troubadours und durch die nordfranzöſiſchen Trouvdres 
zuerſt jene Stoffe aufgebracht und jene Formen entwickelt worden, welche den Inhalt 
und die Technik der ritterlich⸗romantiſchen Dichtung in ganz Europa beſtimmten. Die 
Empörung des germaniſchen Geiſtes gegen den Zwang der romanifchefranzöfiihen Mode 
zur Reformationszeit war nicht durchſchlagend; denn ſonſt hätte ja die franzöſiſche Pſeudo⸗ 
klaſſit der Zeit Ludwigs des Vierzebnten nicht wiederum die lliterariſche Modetyrannin 
für Europa werden können. Wie mächtig emanzipativ ſodann die franzöſiſche Befreiung s⸗ 
literatur des 18. Jahrhunderts gewirkt, weiß jedermann. Darauf erfolgte von Deutſch⸗ 
land aus der große Gegenſchlag der Neu⸗Romantik, durch deren An⸗ und Aufna hme 
Frankreich auf das Scepter der literariſchen Modemacht und zugleich auf den Formalis⸗ 
mus ſeiner hergebrachten Konvenienzdichtung verzichtete. Seither iſt alle höhere franzö⸗ 
ſiſche Poeſte durch deutſche und engliſche Einflüſſe bedingt und beſtimmt worden. 


Scherr. 
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Frankreich. 


Es liegt leine Beſchmeichelung der häufig ins 
Burleske und Grotesle fallenden Nationaleitelleit 
der Franzoſen, ſondern nur die Anerkennung einer 
hiſtoriſchen Thatſache darin, wenn wir ſagen, daß 
Frankreich in dem Entwickelungsdrama der mo⸗ 
dernen Weltgeſchichte eine Hauptrolle, geradezu 
die Glanzrolle geſpielt habe. Der Umſtand, daß 
ihre Sprache ſchon frühzeitig zu einer Weltſprache, 
zum internationalen Verſtändigungsmittel und Ge⸗ 
ſchäftsorgan ſich ausbildete, mußte der franzöſiſchen 
Nation bei Durchführung dieſer Rolle ganz wer 
ſentlich zu ſtatten kommen. Sodann war ja La 
Belle France zwar nicht die Mutter, aber doch die 


mus, Sozialismus und Cäſarismus und fie wird 
daher, ſo lange dieſe Theoreme den Gang der 
europäiſchen Geſchichte beſtimmen, ſtets einen der 
vorderſten oder gar den vorderſten Platz auf dem 
Theatrum europaeum behaupten. 
Oberflächlichen Beobachtern und Urtheilern, 
deren Sehkraft zu ſchwach iſt, durch die drei Re⸗ 
volutionen, welche Frankreich gemacht hat, hin⸗ 
durch in das Weſen des Franzoſenthums zu drin⸗ 
gen, mag es wunderlich vorkommen, daß bis in 
die neuere und neueſte Zeit herab in der fran⸗ 
zöſiſchen Literatur das Prinzip der Autorität ge⸗ 
herrſcht hat. Tieferblickende werden das ganz in 
der Ordnung finden, weil ſie wiſſen, daß hinter 
all dem franzöſiſchen Revolutionsſpektakel der ro⸗ 
maniſche Autoritätsafterglaube als Subſtanz der 
franzoſiſchen Nationalität breitipurig und unent⸗ 
weglich daſteht. Ganz regelrichtig alſo, daß die 
Abſtimmungen der vom großen Kardinal Riche⸗ 
lieu geſtifteten Akademie ſo lange maßgebend ge⸗ 
weſen ſind, obzwar ſie allermeiſt nur Brevets der 
Mittelmäßigkeit austheilten. Die franzöſiſche Poeſie 
in ihrer ſogenannten llaſſiſchen Zeit war durch 
und durch Hofpoeſie. Auch darf man des Um⸗ 
ſtands nicht vergeſſen, daß ſogar die revolutionäre 
Literatur des Zeitalters Voltaire's, Rouſſeau's und 
der Encyllopädiſten der vornehmen Gönnerſchaft 
nicht entrathen wollte, Sogar die Umſturzliteratur 
ſuchte ſich auf die Autorität zu ſtützen. Erſt 


Beéranger hat die Muſe feines Landes aus den 


höfiſchen und ariſtokratiſchen Kreiſen heraus und 
unter das Voll geführt und erſt die neuroman⸗ 
tiſche Schule Frankreichs hat das Ancien Regime 
in der Literatur geſtürzt. 


Amme des neuzeitlichen Liberalismus, Demokratis⸗ 


Zwei große Zufluſſe, vom Süden der eine, 
vom Norden der andere lommend, haben mitſam⸗ 
men den Strom der franzöſiſchen Nationalliteratur 
gebildet: die ſüdfranzöſiſch⸗provengaliſche und die 
nordfranzöſiſch⸗normanniſche Dichtung; jene durch 
die Troubadours, dieſe durch die Trouvares ge⸗ 
pflegt. Ein dritter, aber weit ſchwächerer Zufluß 
kam weſtwärts her, aus der Bretagne, wo das 
Keltenthum ſo feſt gewurzelt war, daß es noch 
heute unter dem darüber geſtrichenen franzöſiſchen 
Nationalfirniß noch vollfräftig lebt. Diejes nicht 
ſehr intenſiv verchriſtlichte Keltenthum hat als ſeine 
beſte Hervorbringung die bretoniſche Volks⸗ 
liederdichtung geſchaffen, deren hoöchſt eigen⸗ 
thümliche Bildungen im weltliterariſchen Bilderſaal 
nicht fehlen dürfen. Hat doch das keltiſche Clement 
unzweifelhaft ſowohl auf die normanniſche Romantik 
des Mittelalters wie auf die franzöſiſche Neuro⸗ 
mantik nicht unbeträchtlich eingewirkt. 

In den ſonnigen Thalen der Provence 
(vom lat. provineia, weil den Römern das 
römiſche Gallien die Provinz par excellence 
hieß), an den Ufern der Garonne, auf den üp⸗ 
pigen Küſtenſtrichen des Mittelmeers und in dem 
Grün der Pyrenäenabhänge, unter einem vielfach 
begabten, lebensfreudigen und liebebedürftigen Volke 
erwachte nach dem Untergange der Kultur der 
alten Welt, nach den Stürmen der Völkerwan⸗ 
derung, mitten unter den toſenden Rüſtungen 
der Kreuzzüge zuerſt jene Poeſie, die wir im Ge⸗ 
genſatze zur antilen die romantiſche zu nennen 
pflegen. Hier war der Boden, auf welchem chriſt⸗ 
liches und mauriſches Ritterthum in harten Kämpfen 
zuſammengetroffen, hier hatten der . große Karl 
und ſeine Palatine gefochten und es iſt, als ob 
die ritterliche Dichtung der Provengalen, welche 
auf die Geſtaltung der Geſammtliteratur des mit⸗ 
telalterlichen und neuzeitigen Europa einen ſo 
überaus mächtigen Einfluß geübt, von einem Nach 
hall des ſagenhaften Hornes, das der ſterbende 
Roland bei Roncesval ertönen ließ, zum Leben 
geweckt worden wäre. Denn es iſt eben ſo viel 
ſchwermüthige Klage und brennende Sehnſucht, 
wie zornvolles Aufathmen einer gedrückten und 
beſchwerten Heldenbruſt in den Gejängen der 
Provengalen: jo mochte der Hilferuf gelungen 
haben, womit der herrliche Neffe den kaiſerlichen 
Ohm herbeirief. 
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III. Buch Srantreic. 


| - 

Weniger poetiſch und mehr hiſtoriſch angeſehen, 

ſtellt ſich die Sache freilich etwas anders. So 
nämlich, daß die Anregungen zur dichteriſchen 
Thätigleit der Provengalen über die Pyrenäen 
| berüber gekommen find, aus den arabiſch⸗mauriſchen 
Reichen Spaniens. Aber dieſe Anregungen haben 

in der am Nordſaum des pyrenäiſchen Gebirgs⸗ 
walles gegenen Landſchaft einen außerordentlich 
fruchtbaren Boden gefunden. 

Die feinere Bildung, die ſich bei der Frucht⸗ 
barkeit des Landes und dem Wohlſtand ſeiner 
Bewohner ſchon frühe in der Provence geltend 
machte und an den Höfen der zahlreichen Großen 
loncentrirte, rief bald auch die Pflege der Helden⸗ 
ſage, das Intereſſe an Märchenkunde und Fabelei, 
Wettkämpfe in Geſang und Liedererfindung herbei 
und mit den ritterlichen Uebungen des Turniers 
verbanden ſich, die Sitten mildernd, dem geſelligen 
Leben zierliche Form und Norm verleihend, die 
anmuthigen Spiele der Liebeshöfe und Minne⸗ 
gerichte. Viel leerer Klingklang und ſophiſtiſche 
Tändelei lief da allerdings mitunter, allein deſſen⸗ 
ungeachtet ſteht es feſt, daß ein poetiſcher Hauch 
die ganze Bevölterung der Provence durchwehte 
und daß in dieſem Lande zu einer Zeit, wo noch 
ringsher triſte Barbarei herrſchte, die Macht des 
Geiſtes und des Wortes zu einer außerordentlichen 
Geltung gelangt war. 

Die „fröhliche Wiſſenſchaft (gaya scienza)“ 
oder die „Kunſt des Findens (art de trobar)“ 
hieß in der Provence die Dichkkunſt und deßhalb 
nannten ſich die Ausüber dieſer Kunſt Trou ba⸗ 
dours (von trobaire, finden). Einen niedrigern 
Rang als die eigentlichen Troubadours nahmen 
die Jongleurs (joculatores, Spielleute) ein, 
welche aus Geſang, Muſik und Erzählung ein Ge⸗ 
werbe machten und vielfach auch zu Gaullern und 
Poſſenreißern herabfanten, Ein Troubadour, wel: 
cher die Gabe, ſeine Lieder ſingend vorzutragen, 
nicht beſaß, pflegte einen Jongleur zum Begleiter 
anzunehmen, um von dieſem ſeine Gedichte vor⸗ 
tragen zu laſſen. Ueberall war der Dichter will: 
kommen und die Gaſtfreundſchaft gegen ihn hatte 
feine Gränzen. Hauptgegenſtand der art de trobar 
war und blieb die Liebe und die Verherrlichung 
der Geliebten; allein neben dem Minne lied 
ſpielten auch andere Gattungen der Poeſie ihre 
Rollen: die Legende, die Fa bel, die Novelle, 
die Romanze, das Streitgedicht (Tenzone), 
das Lehrgedicht, vor allen aber das Nügelied 
(Sirventes). Durch das Nügelied, bald allgemein, 
bald auch rein perjönlich gehalten, waren die Trou⸗ 
badours die i der öffentlichen Meinung, die 
Lenker des politiſchen und ſozialen Lebens und in 
dem Sirventes hat die politiſche Lyrik der Gegen⸗ 
wart ihren Urſprung zu ſuchen. Als Rügelieder⸗ 
dichter, deren Freimuth und feuriger Haß ſich vor⸗ 
nehmlich gegen Rom und das Verderbniß der 
Pfaffheit richtete, gehören die Troubadours mit 
zu den einflußreichſten Vorläufern der Reformation 
und dieſe Seite ihrer dichteriſchen Thätigkeit muß 
ſehr im Auge behalten werden, wenn man ſie 


des Heldengedichts, des gereimten Romans, der 


der verſchiedenen Völlerſtämme und Staaten zwiſchen 


werlſtelligte ſich auch allmälig die Verbindung der 


nicht einſeitig beurtheilen will. Sie waren nicht 
nur Sänger der Liebe, ſondern auch Herolde der 
Freiheit und Ehre. Als ihre Blüthezeit kann der 
Zeitraum von 1090—1294 angegeben werden. 
Die Dichtungsweiſe der ſüdfranzöſiſchen Trou⸗ 
badours war nicht ausſchließlich, aber doch weſent⸗ 
lich lyriſch, die der nordfranzöſiſchen Trouvöres 
(von trouver, finden) dagegen war ebenſo weſent⸗ 
lich epiſch. Dieſe normanniſchen Trouvdres, mit 
denen die Meneſtriers (engliſch-normanniſch 
Minſtrels, vom lateiniſchen ministeriales, alſo 
eigentlich Dienſtleute) gemeinſam arbeiteten, wie 
die Jongleurs mit den Troubadours, haben einen 
ungeheuren Vorrath von epiſchen Stoffen und 
dichteriſchen Bearbeitungen derſelben in der Form 


Legende, der Fabel und der Novelle in Verſen 
angehäuft, einen Vorrath, aus welchem die roman⸗ 
tiſch⸗mittelalterliche Dichtung Deutſchlands, Eng: 
lands, Italiens und Spaniens belanntlich mit vollen 
Händen geſchöpft hat. Die Hauptmotive der Trou⸗ 
vörespoeſie, als deren Großmeiſter Chreſtien de 
Troyes (um 1150) und Richard Wace (ft. um 
1184) daſtehen, haben der fränliſch⸗karlingiſche, 
der bretoniſche und der normanniſche Sagenkreis 
geliefert. Am beliebteſten von allen Erzeu niſſen 
dieſer Epik waren die „Fabliaux“ (von fabler 
ſprechen) und „Contes“ (von conter, 3 
welche, ſehr häufig ins Schwanthafte und Derb⸗ 
zotige fallend, die eigentliche Unterhaltungsliteratur 
ausmachten. 

In dem Verhältniß, in welchem die Verein⸗ 
heitlichung Frankreichs, die Zuſammenſchweißung 


Rhein und Ozean, zwiſchen den Pyrenäen und dem 
Aermelmeer zu einem Nationalſtaat vorſchritt, be⸗ 


mittelalterlichen Literaturelemente, die Verbindung 
des provengaliſchen, bretoniſchen und normanniſchen 
zu einer in ſchwachen Anfängen ſich Tumbgebenden 
franzöſiſchen Nationallit eratur, wobei 
ſprachlich das kräftigere Nordſranzöſiſch eine domi⸗ 
nirende Geltung gewann. Die erſten einigermaßen 
nennenswerthen Anläufe dieſer Nationalliteratur 
fielen in die Zeit der „Renaiſſance,“ wie dieſelbe 
am Hofe von Franz dem Erſten verſtanden und 
gepflegt wurde. Damit ift geſagt, daß dieſe An⸗ 
fänge von der Nachahmung des Alterthums aus: 
gingen und daß die Literatur als eine treugehor⸗ 
ſame Hofmagd erſchien. Die Poeſie wurde als 
eine Erweiterung und Verfeinerung des gejelligen | 
een ung gehen und der frivole, witzige Hof: | 
poet Clement Marot (1495—1554) und die 

nicht minder witzige und frivole Marguerite 
von Valois, Schweſter Franz I., und andere, 
waren weder vermögend noch gewillt, ihren Liedern 
und Erzählungen eine tiefere Bedeutung unter⸗ 
zulegen. Unabhängig von folder höfiſchen Neis 
merei und Fabelei erhielt ſich eine Zeit lang das 

Vollsdrama, welches ſich in „Myſterien“ und 

„Moralitäten“ bethätigte, jedoch nicht im Stande 

war, gegenüber den vom Hofe ausgehenden ges | 
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lehrten Theorieen, gegenüber der mißverſtandenen die Gejege des „Geſchmacks“ diktirt hat und erſt 
Auffaſſung und Nachahmung des klaſſiſchen Alter- durch die geſunde Kraft des ſtammverwandten eng⸗ 
thums ſeinen volksthümlichen Entwickelungsgang zu liſchen und deutſchen Genius aus dem Felde ge⸗ 
verfolgen und binnen kurzem ebenfalls der Dil: ſchlagen wurde. 

tatur der höfiſchen Gelehrſamkeit erlag. Aus dem Nachdem Hong réſd Urfe (geb. 1527) durch 
Kreiſe dieſer Gelehrſamleit ging dann um die Mitte ſeinen Schäferroman „Aſträe“ der ſpaniſchen Schä⸗ 
des 16. Jahrhunderts jene Dichterſchule hervor, | ferpoefte in Frankreich zur Höcjten Ausbildung 
welche, von Pierre de Ronſard (1524 — 1585) | verholfen, während Paul Scarron (1610—1660) 
geſtiftet und Jo achim du Bellay, Antoine den komiſchen Roman und die burlesle Epopde in 
de Vaif, Pontus de Thyard, Remi Bel⸗- die Literatur ſeines Landes einführte, während die 
leau, Jean Daurat und Etienne Jodelle fraubaſige Madeleine de Seudery (geſt. 1701) 
als Mitglieder zählend, ſich in jelbftgefälligem Stolze das leſeluſtige Publikum mit der Flut ihrer end⸗ 
das „franzöſiſche Siebengeſtirn“ nannte, jedoch loſen Zuckerwaſſerromane überſchwemmte, während 
über die ledernſte Nachahmung der alten Dichter der fromme Fenelon (16511715) in ſeinem 
nicht hinauskam. Mit mehr Geiſt wurde zwar kulturgeſchichtlich ſehr merkwürdigen, weil freimüthig 
dieſe Nachahmung von der Poetenſchule betrieben, gegen den Deſpotismus angehenden „Telemach“ 
welche Fran gois de Malherbe (1556-1628) den Franzoſen ein Epos in Proſa zu geben ver⸗ 
ſtiftete, alle dieſe zwerghaſten Poeten überragt je: ſuchte, während der geiſtvolle Le Sage (1668 bis 
doch thurmhoch der Satiriker Frangois Rabelais 1747) in ſeinem „hinlenden Teufel“ und „Gil 
(1483— 1553), der in ſeinem Roman „Gargantua Blas“ ſpaniſche Stoffe zu muſterhaften Novellen 
und Pantagruel“ mit eminenter Genialität einen verarbeitete und La Fontaine (1621—1695) 
ſatiriſchen Spiegel des Dentens und des Lebens in Fabeln und Erzählungen launige Naivetät und 
ſeiner Zeit entworfen hat und der ſich rückſichtslos gutmüthigen Witz entfaltete: wandte ſich die dich⸗ 
als einen Schriftſteller darſtellte, in welchem ſich teriſche Produktion mit immer größerer Vorliebe 
der gährende Moſt eines neuen Weltalters zu fo: dem Theater zu und erhob dieſes zum Glanzpunkte 
loſſalen, alles in Witz und Spott begrabenden der Literatur, innerhalb der Schranken einer ſinn⸗ 
Wellen aufbäumte, loſen dramatiſchen Theorie (die ſogenannten drei 


In Rabelais machte der franzöſiſche Geiſt gleich: ariſtoteliſchen Einheiten) in Tragit und Kunſt den⸗ 
ſam einen verzweifelten, gewaltigen Verſuch, eine noch Ausgezeichnetes leiſtend. Der große Pierre 
ſelbſiſtändige Literatur zu begründen; allein Ra- Corneille (1606—1684) ging voran, und 
belais blieb ohne Nachfolger und die Einflüffe der was er begonnen, führten Jean Racine (1639 
falſchen Klaſſik erwieſen ſich ſo übermächtig, daß bis 1699) und Marie-Fraugois Arouet de 
ſelbſt die hochbegabten Dichter, welche im Zeitalter Voltaire (1694—1778), der berühmte Revo: 
Ludwig's XIV. aufftanden, die Feſſeln derſelben lutionsmann im Reiche des Geiſtes, als Tragiler 
ohne Widerftand trugen. Die franzöſiſche Dichtung zur höchſten Vollendung und Feinheit fort, wo: 
geſtaltete ſich vollſtändig zu einer Poeſie des Ver⸗ gegen die Komödie in Jean Baptiſte Poque⸗ 
ſtandes; die Alten waren und blieben Muſter und lin de Molisre (1622 — 1673) ihren anerkannten 
Vorbild, Korrektheit und Eleganz wurden vor allem Meiſter fand. Ihm zunachſt ſteht Jean Fran⸗ 
gefordert, die ganze Literatur ward formell und Lois Regnard (1647 —1709); alle die ſonſtigen 
konventionell, der Hof war der Parnaß, die Ala⸗ zahlreichen Dramenſchreiber aber, welche die Pfade 
demie dekretirte Unfterblichleit oder Verdammung. ihrer Vorgänger breit traten, konnen wir füglich 
Die Dichter ſchrieben nicht fur die Nation, ſondern ungenannt laſſen. Auch die älteren Lyriler, die 
für die Cirkel von Versailles, und Ludwig XIV. Chapelle (1616 — 186), die Chaulieu (1639 
war nicht allein ihr Mäcen, ſondern geradezu ihr des 1720) u. a, m. find kaum zu erwähnen, da⸗ 
Apoll, der Lorbeerkränze und Penſionen austheilte gegen iſt Nicolas Boileau (1636—1711) als 
und dagegen in allen Variationen des Servilismus Satiriker und pedantiſcher Kunſtgeſetgeber zu nennen, 
angeſungen wurde. Das franzoͤſiſche Volt lebte der die glatte Verſtändigkeit als Norm und Form 
nie in größerer Erniedrigung, als damals, wo der der franzöſiſchen Dichttunſt feſtſtellte. Einen höhern 
franzoſiſche Hofglanz des „großen“ Ludwigs Europa Schwung verſuchte in der Lyrit Jean Baptiſte 
überſtralte, und niemals hat ſich die Poeſie mehr Rouſſeau (1671-1740), nicht zu verwechſeln 
entwürdigt als durch die Schmeicheleien, welche ſie mit jeinem Namensvetter Jean Jacques Rouſ⸗ 
dieſem ſcham⸗ und ehrloſen Deſpoten darbrachte. ſeau (1712-1778), einem der gewaltigſten Re⸗ 
Die Scheidung zwiſchen Nation und Literatur voll- former der modernen Welt, der auch auf die Um⸗ 
brachte ſich immer ſchroffer; letztere geſtaltete ſich geſtaltung der franzoſiſchen Literatur durch ſeine 
ganz und gar zu einer exoliſchen, ſchief auf das immer und überall gepredigte Rückkehr zur Natur 
llaſſiſche Alterthum gepfropften Treibhauspflanze, unermeßlichen Einfluß geübt hat. 
gedüngt mit dem Sündenſchlamm des Hofes. Bei! Von Rabelais und dem ſteptiſchen Eſſaliſten 
alledem verleugnete ſich die reiche dichteriſche Be- Michel de Montaigne (1533— 92) an ſpinnt 
gabung Frankreichs nicht und das Zeitalter Lud⸗ ſich in der Kulturgeſchichte Frankreichs eine viel 
wigs XIV. ſah jene „laſſiſche“ franzöſiſche Lite: gliedrige Kette der Oppoſition — Descartes, 
ratur entſtehen, welche, wenn auch auf falſchen Pascal, Montesquſeu u. a. — bis auf Vol 
Prinzipien beruhend, Europa lange Zeit hindurch taire, Rouſſeau, Helvetius, d'Alembert und 


Scherr, Ullderſaal der Weltliteratur. Zweite Auflage. J. 
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III. Buch. Franſtreich. 


EE — 
Denis Diderot (1712-84) herab. Der letzt⸗ 
genannte, der Chorführer der „Eneyklopädiſten,“ 
verhalf den Grundſätzen der franzöſiſchen Befreiungs⸗ 
literatur des 18. Jahrhunderts, für welche in ver⸗ 
ſchiedenen Richtungen auch der Naturhiſtoriker 
Buffon und die Novelliſten Rétif de la Bre⸗ 
tonne, Choderlos de Laclos, Prevoſt 


thätig geweſen find, zur dramaturgiſch⸗äſthetiſchen 
Formulirung, indem er dem höͤfiſchen Schauſpiel 


ſtellte und die majeſtätiſch-ſteifleinene Melpomene 
der „tragsdie classique“ in eine wohlmeinende, 
nur etwas zu thränenreiche Hausfrau und Fa⸗ 


Caron de Beaumarchais (1732—99) berühm⸗ 
ter Streitkomödie „die Hochzeit des Figaro,“ welche 
am 27. April von 1784 auf dem Theater Fran⸗ 
gais zuerſt in Scene ging und einen ganz beſpiel⸗ 


fanfare der großen Revolution auf. Napoleon 
hat ſogar und zwar mit Fug, dieſe Komödie 
als die „revolution deja en action‘ charalte⸗ 
riſirt. Als Tragiler predigte und verkündete die 
nahende Revolution Maria⸗Joſeph Chenier (1764 
bis 1811), 

Aus dem furchtbaren Orkan der franzöſiſchen 
Staatsumwälzung herüber tönten nur ſpärliche 
Muſenklänge, wenigſtens nur wenige, welche eines 
unvergänglichen Widerhalls gewiß find, Nur 


Joſeph Rouget de l'Isle (17601835), 
welcher den herrlichen Päan der Revolution ge: 
ſchaffen, die „Marſeillaiſe“, und Andre Chenier 
(1762-94), welcher, eins der letzten und 
loſtbarſten Opfer des Terrorismus, von den 
Ereigniſſen um ihn her zur Elegik und Straf 
dichtung ſich anregen ließ. Chenier ift auch, in⸗ 
dem er zuerſt eine freiere Behandlung der llaſſiſchen 
Versformen einführte, ein formaler Vorläufer und 
Wegbahner der Neuromantil ſeines Landes ge⸗ 
worden. Subſtanziell waren ſolche Vorläufer und 
Wegbahner, obzwar in verſchiedenen Richtungen 
und mit Anwendung verſchiedener Mittel, Anne 
Louiſe Germaine de Stasl (1766—1817), die 
geiſtvolle Publiziſtin, die beredte Dichterin der 
„Delphine“ und „Korinna“, und der Vicomte 
Frangois Auguſte de Chateaubriand (1768— 
1848), der Schöpfer des „Rene,“ der „Atala“ 


Geiſt, welcher aber ſein Talent an die Unmöglich⸗ 


und den Legitimismus mit der Freiheit zu ver⸗ 
ſohnen. 

Unter Napoleons eiſernem Regiment, welches 
nur der unzüchtigen Spaßpoeſie eines Parny 
La guerre des dieux“) Raumzu freier Aeußerung 
ließ, ruhte die literariſche Neuerung, deren Ini⸗ 
| tiatoren Andre Chenier, Chateaubriand, Ma: 
dame Staßl und Charles Nodier (ft, 1845) 
geweſen ſind, ſcheinbar, um dann während der 
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70 Macht zu werden. 
d'Exiles und Bernardin de Saint-Pierre 


das bürgerliche („drame bourgeois“) entgegen: 


milienmutter umwandelte. In des Pierre Auguſtin 


loſen Erfolg hatte, rauſchte mit Trompetenſchall 
und Paulengedröhne die witzſprühende Signal 


zwei Dichter haben ſolche Worte geſprochen: 


und des letzten „Abencerragen,“ ein reich begabter 


keit vergeudete, die Tradition mit der Vernunft 


Reſtauration um ſo raſcher und heftiger voran⸗ 
zuſchreiten. Aber in den letzten Jahren der na⸗ 
poleoniſchen Herrlichleit tauchte der große Chan⸗ 
ſonnier Pierre⸗Jean Beranger (1780 —1857) 


auf, um dann in der Zeit von 1815 —30 nicht 


nur eine poetiſche, ſondern auch eine politiſche 
Als wahrer Nationaldichter, 
wie Frankreich einen zweiten nicht beſitzt, als ein 
alle Richtungen des franzöſiſchen „Eſprit“ in ſich 


zuſammenfaſſender Poet hat Beranger die altbe⸗ 


liebte Form der „Chanſon“ zur lünſtleriſchen 
Vollendung geführt, ohne ihrer Popularität Ein⸗ 
trag zu thun. So hat er, wie man ihm mit 
Recht nachrühmt, „die Bourbons aus Frankreich 
hinausgeſungen“ und hat einer ganzen Epoche 
der Geſchichte ſeines Landes den Stempel ſeines 
Genius aufgedrückt. 

In dem immer heftiger entbrannten Kampfe 
zwiſchen der alten „klaſſiſchen“ und der neuen 
„romantiſchen“ Schule behauptete Caſimir De: 
lavigne (1794 —1846) als Dramatiker und 
Lyriler eine vermittelnde Stellung. Auch Alphonſe 
de Lamartine (1790 —1869) ſteht mit einem 
Fuß noch auf dem Boden der Klaſſik und mit 
dem andern auf dem der Romantik. Er iſt, wie 
befannt, der enthuſiaſtiſch begrüßte und exeeſſiv 
gehätſchelte Lieblingspoet der Salons in der 
Reſtaurationszeit geweſen. Der Gedanlengehalt 
ſeiner betrachtenden und beſchreibenden Lyrik und 
ſeiner epiſch⸗didaktiſchen Dichtungen iſt geringfügig, 
aber der Glanz ſeines Stils prächtig, und er 
hat jedenfalls das Verdienſt, nicht allein rhe⸗ 
toriſche Prunkſtücke höchſter Potenz geliefert, ſon⸗ 
dern auch ſeinen Landsleuten die Welt des Ge⸗ 
müths und der elegiſchen Schwermuth erſchloſſen 
zu haben. 

Durch Viktor Hugo (geb. 1802), ihren an⸗ 
erkannten Häuptling, eroberte die neue Schule der 
Romantiker die bislang gegen ſie von Seiten der 
„Klaſſiter“ ängſtlich vertheidigten Räume des 

„Theater Francais“ und der „Alademie.“ Hugo 
gab ſein reiches, vielſeitiges und glänzendes Talent 
den erfriſchenden Einflüſſen der engliſchen und 
der deutſchen Dichtung hin, hat aber leider ſeine 
engliſchen und deutſchen Vorbilder häufig ſo gröb⸗ 
lich mißverſtanden, daß er ſtatt bichteritße Kunſt⸗ 
werke zu ſchaffen als Novelliſt und Dramatiker 
nicht ſelten nur Monſtroſitäten der Bombaſtik zu⸗ 
wegebrachte. Unter ſeinen erzählenden Werken 
ſteht der hiſtoriſche Roman „Notre⸗Dame de Paris“ 


trotz ſeiner Auswüchſe am höchſten; auch das 


wunderliche Epos „die Weltlegende“ hat einzelne 
tiefgedachte und prachtvoll ausgeführte Stellen. 


Unter den Dramen des Dichters behauptet „Her⸗ 


nani“ den erſten Platz. Aber weitaus das Er⸗ 
freulichſte und Bleibendſte leiſtete Hugo als Lyriker 
in ſeinen 7 Gedichteſammlungen („Oden und 
Balladen“ — „Orientalen“ — „Herbſtblätter“ 
— „Dämmerungsgeſänge“ — „Innere Stimmen“ 
— „Stralen und Schatten“ — „Betrachtungen “). 


Hier hat er innige, zarte und zärtliche, dann wieder 
in Begeiſterung hochauftönende Alkorde, die von den 
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I 


poetiſchen Anſchauungen, Eindrücken und Stim⸗ 
mungen des Naturdaſeins und der Geſchichte, des 
Menſchenlebens im Allgemeinſten und Beſonderſten 
auf einer klangvollen Leier angeſchlagen wurden, 
zu einer Harmonie vereinigt, welche nur ſelten 
durch einen Mißton geſtört wird und an Macht 
und Wohllaut einem reichen und gutgeſtimmten 
Glockengeläute gleicht. Endlich muß noch laut⸗ 
rühmend betont werden, daß Hugo als ein Straf⸗ 
dichter von zornſprühender Energie mit ſeinem 
„Napoleon dem Kleinen“ und mit ſeinen „Stäu⸗ 
pungen“ (chatiments) das brandmarkende Glüh⸗ 
eiſen dem zweiten Empire auf die Stirne ge⸗ 
drückt hat. K 
An Begabung ſtand dem Choragen der Ro⸗ 
mantik zunächſt Alfred de Muſſet (1810 —57), 
welcher an Reinheit, Feinheit und Eleganz des 
Stils den Meiſter ſogar übertraf und durch ſeine 
reizenden kleinen Dramen („Proverbes“) die Li⸗ 
teratur der „franzöſiſchen Grazie“ beträchtlich mehrte. 
Unter den lyriſchen Gedichten Mnſſets finden ſich 
wahre Perlen; z. B. der elegiſche Cyllus „die 
Nächte“. Aber als Novelliſt in Verſen hat er leider 
neben heißblütigen Romanzen auch jene „Spani⸗ 
ſchen und italiſchen Erzählungen“ geſchrieben, 
in welchen ein tollgewordener Byronismus rumort 
und die „Poeſie der Verzweiflung“ ihre widerlichen 
Grimaſſen ſchneidet. Viel maßvoller und wirk⸗ 
lich formſchön iſt Alfred de Vigny (1798 —1863), 
ausgezeichnet im Roman und in der epiſch⸗lyriſchen 
Rhapſodie. Der vielſeitige und hochverdiente Ed⸗ 
gar Quinet (geb. 1803) unternahm es, in ſeinem 
poetiſchen Hauptwerke, dem lyriſchen Drama „Pro⸗ 
metheus“, den Hellenismus romantiſch zu vertiefen. 
Die Lyrik von Sainte⸗Beuve (geb. 1804) 
und Emil Deschamps zeichnet ſich durch gehalt⸗ 
volle Eleganz, die der Frau Marceline Desbordes⸗ 
Valmore durch glutvolle Stimmung aus. Die 
beiden Vollsdichter Jean Reboul und Hegeſippe 
Moreau erfreuten der eine durch religiöſe Innig⸗ 
keit, der andere durch Friſche und Lauterkeit der 
Anſchauung und Empfindung. 

Wenig von der Romantil berührt und ſeitab 
von dem Gewühle des literariſchen Marktes haben 
A. B. Brizeux (1816—58) und Auguſt Bar- 
bier (geb. 1805) gegen die Zeittendenzen dich⸗ 
teriſchen Proteſt erhoben; der erſtere mittelbar durch 
ſeine idylliſchen und elegiſchen Dichtungen, der zweite 
‚ unmittelbar durch ſeine markigen, tiefeinſchneiden⸗ 
den und ſchwerwuchtenden, unter dem Titel „Jam⸗ 
ben“ geſammelten Spott⸗, Zorn: und Strafgedichte, 
welche insbeſondere gegen den vulgären Liberalis⸗ 
mus und gegen die mit dem Napoleonismus ge⸗ 
triebene Abgötterei ſich lehrten. Auch der dra⸗ 
matiſche Hauptfabrilant und theatraliſche Groß⸗ 
händler Eugen Seribe (1791—1861), welcher 
dem echtfranzöſiſchen „Konverſationsſtück“ die be⸗ 
deutendſten Erfolge gewann, ſtand der romantiſchen 
Schule fern. Ebenſo der Tragiker Ponſard (geb. 
1812), welcher in ſeinem Erſtlingsſtück „Lucrdce* 
mit Talent und Glück den Stil der „Haffiichen” 
Tragödie ſeines Landes erneuerte und ſpäter dem 
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Konverſationsſtück eine höhere dichteriſche Weihe zu 
geben ſtrebte. Dagegen iſt durch die Romantik mitten 
hindurch gegangen die Meiſterin der Social⸗No⸗ 
volliſtik, Aurore Dudevant⸗Dupin (geb. 1804), ge⸗ 
nannt Georges Sand, unbeſtritten Frankreichs 
größte Dichterin, obzwar nicht in Verſen ſchreibend. 

Die Februarrevolution von 1848 hat ſich als 
für die Literatur nur wenig anregend und be: 
fruchtend erwieſen. Das am meiſten Charalleriſtiſche, 
was ihrer Inſpiration zugeſchrieben werden mag, 
iſt die ſogenannte „Arbeiterdichtung (chansonnerie 
des ouvriers)*, unter deren Pflegern namentlich 
der Fabuliſt Pierre Lachambeaudie und die 
Liederſänger Guſtab Leroy und Pierre Dupont 
vorragen. Was endlich die ehr-, zucht⸗ und ſcham⸗ 
loſe Literatur des zweiten Kaiſerreichs betrifft, ſo 
iſt von derſeben nur zu ſagen, daß ſie, gerade wie 
dieſes zweite Kaiſerreich ſelbſt dem Verdammungs⸗ 
ſpruche der Geſchichte nicht entgehen wird. 


Provencaliſche Troubadours. 


I. 
Wilhelm IX., Graf von Paitiers. 


(Geb. 1071, geſt. 1127.) 
Liebelied. 


Ihr muß ſich jede Wonne neigen, 

Die Macht ihr dienen weit und breit 
Ob ihrer holden Freundlichkeit, ı 

Dem milden Blick auch, der ihr elgen. 
Laßt Einen hundert Jahr erreichen, 
Sie ſättigt ihn zu keiner Zeit.. 

Da es nichts Schön’res gibt im Leben, 
Kein Mund es jagt, kein Aug’ erblickt, 
Behalt' ich ſie, die mich beglückt, 

Um mir die Seele zu erheben 
Und friſche Kraft dem Leib zu geben 
Daß ihn das Alter nimmer drllckt. 

Ich bin, will ſie mir Gunſt gewähren, 

Zum Nehmen und zum Danl bereit, 
Zum Huld'gen und zur Herrlichkeit, 
Will ſtets erfüllen ihr Begehr en 
Und halten ihren Ruf in Ehren, 
Ihr Lob verkünden weit und breit. 

Nichts darf ich wagen ihr zu ſchicken, 

Sie zürnt, und das nimmt mir den Muth, 
Noch ſelbſt — ſo bin ich auf der Hut — 
Wag' ich mein Leid ihr auszudrücken; 
Doch ſie ſollt' auf mein Beſtes blicken, 
Das ganz in ihren Händen ruht. 

(Diez.) 


II. 
Bernart von Ventadour. 
(Blübte 11401198.) 
Liebelied. 


Liebeswonne will mir gar 
Noch den Sinn verrücken: 


Blumen ſeh' ich bunt und klar 

Selbſt den Winter ſchmücken; 

Sturm und Regen wunderbar 

Mehrt nur mein Entzücken 

Und mein Sang, er ſteigt fürwahr, 
Alles will mir glücken! 

So 115 mein 195 ſich kühn 

Vor Lieb’ und Wonne glühn: 

Kalt und Schnee wird Blüth' und Grün 
Vor den ſel'gen Blicken. 

Ohne Kleid, im Hemd zu gehn, 
Sollt' mich nicht verdrießen: 
Liebe läßt vor Nordwinds Wehn 
Mich ja Schutz genießen! 

Toll iſt's, ſich nicht vorzuſehn, 

Nur die Luſt zu büßen: 

Wahrt' ich drum mich vor Vergehn, 
Seit ich bei der Süßen 

Um Liebe mich bemüht, 

Wovon mir Ehre blüht; 

Tauſche nicht, was auch geſchieht, 
Mit den reichen Frieſen. 

Macht ſie mir auch wenig Muth, 
Hoffnung will nicht wanken: 

Wie das Schifflein auf der Flut 
Hält ſie mich im Schwanken. 
Ach, das Leid, das ſie mir thut, 
Findet keine Schranken: 

Winde mich, wenn alles ruht, 
Noch in Liebesgedanken. 

Solch' Weh verzehrte nie 

Den Triſtan ſelbſt um ſie, 
Seine blonde Freundin, wie 
Mich vor Sehnſucht Kranken. 

Gott, dürft' ich’ ne Schwalbe ſein, 
Durch die Lüfte ſchweben, 

Wollt‘ mich in ihr Kämmerlein, 

Mitternachts begeben! 

Holdes Weib, wer euch allein 

Liebt in dieſem Leben, 

Dem zerrinnt das Herz vor Pein 

Und verlornem Streben; 

An eure Huld ergeht 

Mein brünſtiges Gebet: 

Schönes, friſches Lieb, o ſeht 

Endlich auf mein Leben! 
(Diez.) 


III. 


Marcabrun. 
(1140—1185.) 


Romanze. 


Im Garten an der Quelle Rand, 
Wo Raſen grünte dicht am Sand, 
Am Fruchtbaum, wo man Kühlung fand, 
Der, voll von neuerwachtem Sang, 
Im Schmuck der weißen Blüthen ſtand: 
Da war's, wo einſam ſich befand 
Sie, die mir keinen Troſt gewährt. 

Ein Fräulein in der Schönheit Zier, 
Des Burgherrn Tochter, traf ich hier, 
Sie freut ſich wohl, ſo dacht' ich mir, 
Am friſchen Lenz und Liederklang 
Und an dem grünen Luſtrevier, 
Und reden wollt' ich ſchon zu ihr, 
Da, merkt' ich, war es umgekehrt. 


III. Buch. 


Franfreid. 


Vom Weinen war ihr Aug’ entſtellt, 

Von Seufzern ihre Bruſt geſchwellt: 

0 Jeſus — ſprach fie — Herr der Welt, 

Du biſt an meinem Jammer Schuld, 

Dein Schimpf 5 mir mein Glück vergällt; 

Denn all' die Beſten Be Melt 

zieh aus für dich, da du's verlangſt. 
„Dir hat ſich auch mein Freund geweiht, 

Den Aumuth ziert und Tapferkeit, 

Nichts bleibt mir hier als bittres Leid, 

Als Thränen nur und Ungeduld. 

Dem König Ludwig werd' es leid, 

Der alles aufruft weit und breit 

Und mir nichts ſchafft als Herzensangſt!“ 
Kaum merkt’ ich, wie betrübt fie war, 

So lam ich zu der Quelle dar. 

„„O Schöne — rs ich an — fürwahr, 

Vom Weinen wird die Haut getrübt 

Und Gram iſt unnütz offenbar; 

Denn wer es blühn läßt Jahr für Jahr, 

Erfreut auch ein bedrängt Gemüth.“ 
„Herr — ſprach ſie drauf — das mag wohl ſein, 

Daß Gott von aller Noth und Pein 

In jener Welt mich will befrei'n, 


Er, der den Sündern oft vergibt; 
Doch hier büß' ich den Liebſten ein; 
Auch ihn muß ich der Kälte 720 2 
Da er ſo weit von dannen zieht.“ 
(Diez.) 


IV. 
Peire Rogier. 


11601180.) 


Lichelied. 


Mein iſt ihr Lächeln und ihr Scherz 
Und thöricht wär's, um mehr zu flehn 
Und ſich nicht ganz beglückt zu ſehn. 
Es iſt lein Trug, 

Sie anzuſchaun iſt mir genug: 

Im Anſchaun find ich meinen Lohn, 
Kein größres Heil 

Wird mir zu Theil, 

Doch hab ich Luſt und Ehr' davon 
Und brüſte mich, als wär' ich reich, 
Dem armen Uebermüth'gen gleich.. 

Treu, wie das meine, gibt's lein Herz: 
Nie hab' ich mich vor ihr erklärt, 

Noch Gunſt noch Freundlichkeit begehrt; 

Wo ſie auch weilt, 

Bin ich ihr Freund, der ungetheilt 

Sie ſtill und im Geheimen liebt: 

Denn nicht bewußt 

Iſt ihr die Luſt, 

Das Glück, die Ehr“, die fie mir gibt; 

Auch ſei's dem Neidhart nicht entdeckt, 

Denn lieben will ich ganz verſteckt. 
(Diez.) 


V. 
Guirant von Borneil. 


(17-1220. 
Wächterlied. 


„Glorreicher König, Licht und Glanz der Welt, 
Allmächt'ger Gott und Herr, wenn dir's gefällt, 


F 


Provengalifhe Troubadours. 


Sei meinem Freund ein ſchützender Begleiter: 
Seitdem die Nacht kam, ſah ich ihn nicht weiter 
Und gleich erſcheint der Morgen. 

Geliebter Freund, wachſt oder ſchläfſt du noch!? 
Schlaf itzt nicht mehr, der Morgen ſtört dich doch? 
Ich ſeh' den Stern ſchon groß im Oſten ſtehen. 
Der uns den Tag bringt, klar iſt er zu ſehen. 
Und gleich erſcheint der Morgen. 

Geliebter Freund, ich warne mit Geſang: | 
Schlaf itzt nicht mehr, das Vöglein ſingt ſchon lang, 
Das im Gebüſch ſich ſehnt nach Tageshelle; 
Der Eiferſlichtige, fürcht' ich, kommt zur Stelle, 
Und gleich erſcheint der Morgen. 

Geliebter Freund, tritt an das Fenſter nur, 
Betrachte ſelbſt den Schein der Himmelsflur: 
Daß ich ein treuer Bote, wirſt du ſagen; 
Doch folgſt du nicht, mut du den Schaden tragen, | 
Und gleich erſcheint der Morgen. 

Geliebter Freund, ſeitdem ich von dir ſchied, 
Schlief ich nicht ein, nein, harrte ſtets gekniet, 
Zu Gott, dem Sohn Maria's ſtieg mein Flehen: 
Dich woll' er mir zum treuen Freund erſehen — 
Und gleich erſcheint der Morgen. 

Geliebter Freund, da draußen auf dem Stein 
Sat du gebeten, daß ich nicht ſchlief ein, 

ielmehr dort wachte, bis es würde tagen, 
Jetzt will mein Sang und ich dir nicht behagen, 
Und gleich erſcheint der Morgen.“ — 

Liebſüßer Freund, jo bg ruh' ich traun; 

Ich möchte Tag und Morgen nimmer ſchaun, 
Im Arm der Schönſten, die ein Weib geboren, 
Drum ſollen mich die eiferſücht' gen Thoren 
Nicht kümmern, noch der Morgen. 

(Diez.) 


VI. 
Peire Vidal. 
Rfigelied, 


Die Päpſt' und der Doltorenſchwarm 
In ſolches Elend brachten die 
Die Kirche, daß es Gott erbarm'! 

So gottlos und ſo ſchlimm ſind ſie, 

Daß ſie erzeugt das erthum, 

Und da die Sünd ihr Ziel und Ruhm, 

Kann niemand ſich davon befrei'n; 

Doch will ich kein Ankläger ſein. 

Aus Frankreich kommt die ganze Schmach, 
Von denen, die ſonſt andrer Stern; 
Der König iſt nicht treu und wach 
Für feine Ehr' und für den Herrn; 
Im Stich ließ er das heil'ge Grab, 
Verkauft, verſchachert Gut und Hab' 
Gleichwie ein Krämer oder Knecht: — 
Drum find auch die Franzosen ſchlecht. 

Die ganze Welt geht ſo verkehrt, 

Daß jeden Tag ſie ſchlimmer iſt; 

Und fel den Frieden nicht mehr ehrt 

Der Kaiſer, wie ihr alle wißt, 

Iſt's auch mit ſeiner Macht vorbei; 

Und läßt er gar den Richard frei, 

Der doch einmal in ſeiner Haft, 

Wird er durch Englands Spott geſtraft. 
Klag' führ' ich auch ob Spanien, traun! 
Weil es vergießt ſein eigen Blut 
Und weil es Pferde, roth und braun, 
Den Mauren ſendet als Tribut, 
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Und jo dem Hochmuth derer dient, 

Die ſeine Ueberwinder ſind. 

Ja, beſſer hätte mir's beliebt, 

Wenn Treu und Glauben es geübt. 
(Brinckmeier.) 


| 


VII. 


Bertran de Born. 
(11850 1195.) 


Freudelied. 


Mich freut des ſüßen Lenzes Flor, 

Wenn Blatt und Blüthe neu entſpringt, 
Mich freut's, hör' ich den muntern Chor 
Der Vöglein, deren Lied verjüngt 

76 6 5 in den Wäldern; 

Mich freut es, ſeh' ich weit und breit 
Gezelt' und Hütten angereiht; 

Mich freut's, wenn auf den Feldern 
Schon Mann und Roß zum nahen Streit 
Gewappnet ſtehen und bereit. 

Mich freut es, wenn die Plänkler nahn 
Und furchtſam Menſch und Heerde weicht, 
Mich freut's, wenn ſich auf ihrer a 
Ein rauſchend Heer von Kriegern zeigt; 
Es iſt mir Augenweide, 

Wenn man ein feſtes Schloß bezwingt 
Und wenn die Mauer kracht und ſpringt 
Und wenn ich auf der Haide 

Ein Heer von Gräben ſeh umringt, 

Um die ſich ſtarkes Pfahlwerk ſchlingt. 

Vom wackern Herrn auch freut es mich, 
Wenn er zum Kampfe ſprengt voran 
Auf ſeinem Schlachtroß ritterlich; 

Denn ſo ſpornt er die Seinen an 
Mit kühner Heldenſitte! 2 
Und wenn er angreift iſt es Pflicht, 
Daß jeder Mann mit Zuverſicht 

Ihm nachfolgt auf dem Schritte: 
Denn jeder gilt für einen Wicht, 

Bevor er wacker kämpft und ſicht. 

Manch farb'ger Helm und Schwert und Speer 
Und Schilde, ſchadhaft und zerhau'n, 

Und fechtend der Vaſallen Heer 

Iſt im Beginn der Schlacht zu ſchau'n; 
Es ſchweifen irre Roſſe 

Gefall'ner Reiter durch das Feld, 

Und im Getümmel denkt der Held, 
Wenn er ein edler Sproſſe, 

Nur wie er Arm' und Köpfe ſpellt, 
Er, der nicht nachgibt, lieber fällt. 

Nicht ſolche Wonne ht mir ein 
Schlaf, Speiſ und Trank, als wenn es ſchallt 
Von beiden Seiten: Drauf, hinein! 

Und leerer Pferde Wiehern hallt 
Laut aus des Waldes Schatten 


Und Hilferuf die Freunde weckt 
Und Groß und Klein ſchon dicht bedeckt 
Des Grabens grüne Matten 


Und mancher liegt dahin geſtreckt, 
Dem noch der Schaft im Buſen ſteckt. (es 
ie z. 
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VIII. 


Gavaudan. 
(Um 11957 oder um 12127) 
Kreuzugslied. 


Ihr Herrn! durch unſ're Sünden wächſt 
Der Saracenen Uebermuth; 
Jeruſalem nahm Saladin 
Und hält es noch in ſeiner Hut; 

Mit ſeinen KR Arabern 

Und ſeiner Andaluſierſchar 

Beut drum Marokko's König Krieg 
Den Königen der Chriſten dar, 
Um unſern Glauben auszurotten. 

Die Kriegerſtämme Afrika's, 

Mauren und Berbern allgeſammt 
Und Maſamuden rief er auf; 

Sie alle waren wuthentbrannt; 

Kein Regen fällt ſo dicht, wie ſie 

In Scharen ſtrömen über's Meer; 
Zum Fraß der Geier treibt er ſie 
Wie Schafe auf die Weide her, 

Um Knoſp' und Wurzel zu vertilgen. 

Ihr eigen ſei die ganze Welt, 

So pralen ſie voll Hochmuth ſchon 
Und lagern haufenweiſe ſich 

Auf unſere Felder hin mit Hohn 
Und rufen: „Franken, fort mit euch! 
Denn alles zwiſchen hier und Puy, 
Toulouſe iſt unſer und Provence. 
War Einer je ſo frech wie ſie? 

Die glaubensloſen Hunde! 

Hör', Kaiſer, hört ihr Könige 
Von Frankreich und von Engelland, 
Hör', Graf von Poitiers, hilfbereit 
Reicht Spaniens Königen die Hand; 
Denn beſſern Anlaß gab es nie, 
Gott zu gefallen. Hört mich, hört! 
Sieg über alle leiht er euch; 

So viele Mahomet bethört, 
Die Heiden und die Renegaten. 

Erſchloſſen iſt uns nun ein Weg, 

Auf dem ſich büßen läßt die Schuld, 
Die Adam auf uns alle lud. 

Vertraut auf Jeſu Chriſti Huld! 

Er, dem das wahre Heil entſtammt, 
Wißt, gab uns das Verheißungswort, 
Die Seligkeit uns zu verleih'n 

Und uns zu ſein ein Schirm und Hort 
Vor ungeſchlachten Buben. 

Wir, die den echten Glauben wir 
Bekennen, geben wir dies Pfand 
Nicht jenen ſchwarzen Hunden preis, 
Die wüthend nah'n vom Jenſeitſtrand. 
Drum eilt, eh' euch das Unheil trifft! 
Wir ließen allzu vieles ſchon, 
Kaſtilien und Galizien ſchon 
Und Portugal und Aragon 
In ihren Rachen ſtürzen. 

Wenn ſie das kreuzgeſchmückte Heer 
Von Deutſchland und von Frankreich ſeh'n, 
Und England, Anjou und Bearn, 
Die zu uns Provenzalen ſteh'n, 

Sie all' in einer mächt'gen Schar: 
Dann, glaubt, durchbrechen wir ihr Heer, 
Hau'n ihnen Köpf und Hände ab, 

Bis nichts von ihnen übrig mehr, 

Und theilen uns die Beute. 


| 
| 


| 
| 
| 
| 
| 


III. Buch. Frankreid. * 


Als Seher kündet Gavaudan: 
Die Hunde wird das Würgeſchwert 
Vertilgen, und wo Mahomet 
Geherrſcht, wird künftig Gott Mes 
S 


IX. 


Savaric von Mauleon. 
1200-1230.) 


Tenzone. 


Savarie von Mauleon. 
Gaucelm, drei Liebesſpiele, ſeht, 
Hab' ich für euch und Uc erdacht; 
Nehmt bei der Wahl euch nur in Acht, 
Denn mir gehört, was ihr verſchmäht: 
Drei Werber ſetzen ohne Ruh' 
Der Freundin ſo mit Bitten zu, 
Daß allen ſie zugleich mit Kunſt 
Ein Zeichen ſpendet ihrer Gunſt: 
Den Einen ſieht ſie an entzückt, 
Den Andern Händedruck beglückt, 
Des Dritten Fuß ſie lächelnd drückt. 
Nun jagt mir, welchem fie geneigt 
Die meiſte Lieb’ hiermit erzeigt? 
Gaucelm Faidit. 
Herr Savarie, ſo wiſſet nun, 
Daß der den ſchönſten Preis gewinnt, 
Auf welchem redlich, treu geſinnt 
Die lieben holden Augen ruh'n: 
Vom Herzen ſtammt ſolch füßer Trieb 
Und iſt mir hundertmal ſo lieb. 
Beim Händedruck, muß ich geſteh'n, 
Kann ich nicht Gunſt noch Ungunſt ſeh'n, 
Da dieſe Wonne jederzeit 
Die Frau uns beim Empfang verleiht; 
Und gleichfalls nicht für⸗ Zärtlichkeit 
Nehm' ich den Tritt von ihrem Fuß, 
Noch halt' ich ihn für Liebesgruß. 
Uc von la Bacalaria. 
Gaucelm, ihr ſprecht, wie's euch gefällt, 
Doch ſtreitet ihr nicht mit Geſchick: 
Denn keinen Vortheil gibt der Blick 
Dem Freund, für den ihr euch geſtellt. 
Ein Thor iſt, wer dem Auge traut, 
Da es ihn ſelbſt, wie andre, ſchaut 
Und leine Macht ſonſt offenbart. 
Doch drückt den Freund recht ſüß und zart 
Die unverhüllte weiße Hand, 
So iſt es brünſt'ger Liebe Pfand. 
Weil Savaric jo ſchön erfand, 
So ſeh er nun, wie er verficht 
Den art'gen Tritt, ich wag' es nicht. 
Savaric. 
Ue, laßt ihr denn das Beſte mir? 
Ja, daß ſie auf den Fuß ihn tritt, 
Bedeutet treue Freundſchaft hier, 
Verheimlicht vor der Kläffer Neid, 
Und da ſie ihm mit Munterkeit 
Und lächelnd dieſe Gunſt gewährt, 
Wird ihm aufricht'ge Lieb' erklärt. 
Und wer den Griff der Hand erkor 
Als größ're Huld, der iſt ein Thor; 
Und daß Gaucelm den Blick zieht vor, 
Begreif' ich nicht, da er im Feld 
Der Liebe für erprobt ſich hält. 


. ˖ pe 


ad.) 


Gaucelm. 

Herr, wer der Augen Blick kann ſchmäh'n 
Und wen ihr Liebreiz nicht gewinnt, 
Der weiß nicht, daß ſie Boten 5 
Und in des Herzens Dienſte ſtehn: 
Verliebten wird vom Aug' entdeckt, 
Was Furcht im Herzen hält verſteckt, 
Drum bringt's der Liebe vollen Gruß. 
Doch eine Frau kann auf den Fuß 
Uns merkend treten oft genug 
Ohn' einen ernſtlichen Bezug; 

Und Uc vertheidigt bloßen Trug, 

Denn Händedruck iſt gänzlich leer 

Und zeugt von Br nimmermehr. 
c. 

Gaucelm, wie ihr auf Liebe ſchmält, 
Ihr und Herr Savaric — es ſcheint, 
Als wär' es nicht im Ernſt gemeint. 
Doch ſeht, den Blick, den Ihr gewählt 
Und den Ihr als das Beſte lobt, 

Hat mancher ſchon als falſch erprobt. 
Und iſt die Freundin wandelbar, 
Preßt ſie den Fuß mir auch ein Jahr, 
So bleibt das Herz mir doch beſchwert. 
Und von der Hand iſt es bewährt, 
Ihr Druck iſt hundertmal mehr werth, 
Da Liebe nie Vefehl ihr gibt, 
Wenn es dem Herzen nicht beliebt. 
Savaric. 5 

Gaucelm und Uc, fürwahr, ihr ſeid 
Beſiegt in unſerm Liederſtreit. 

Und davon gebe den Beſcheid . 

„Des Herzens Hut,“ die mich regiert, 

Maria auch, die Tugend ziert. 
Gaucelm. 

Herr, überwunden bin ich nicht, — 

Das wird ſich zeigen vor Gericht, 
Drum will ich, daß ihr Urtheil ſpricht 
Guillelma Frau von Benagues, 

Die ſtets der Güte est gemäß. 


c. 
Gaucelm, den ſtärkſten Satz hab' ich, 
Ihr haltet beide mir nicht Stich, 
Und meine Süße ſollte ich 
Deßhalb erklären frank und frei, 
Doch ſeh' ich, ſchon find's ihrer drei. 
(Die z). 


x, 
Peire Cardinal. 


(1210— 1230.) 


Rügelieder. 

55 
Der Große trägt ſo viel Erbarmen hier 
Mit Dürft'gen, wie es Kain mit Abel trug 
Er übertrifft den Wolf an Raubbegier 
Und feile Dirnen noch an Lug und Trug. 
Bohrt ihn getroſt an zwei, drei Stellen an, 


Kein wahres Wort entquillt ihm, glaubt daran, 


Nein, Lügen nur, wovon das Herz ihm ſchwillt 
Und, gleich der Flut des Vergſtroms, überquillt. 
Gar manche Freiherrn kenn ich auf der Welt, 
Die falſch ſind, wie im Ring ein falſcher Stein, 
Und wer ſie noch für zuverläſſig hält, 
Der kauft den Wolf für's Schaf geduldig ein. 


Proven galiſche Troußadours. 


| 


| 


| 


Vom Aufgang bis zum Niedergange, wißt, 


Ich dicht' ein Rügelied ſtatt einen Fluch 


Betrogen iſt in ſeinem tollen Wahn 


Nie kehrt die Welt zurück in jene Spur, 
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Ihr Werth und Inhalt kommt nicht in Vetracht, 
Da ſie wie falſche Münzen ſind gemacht, 

Wo man das Kreuz und rings die Lilien ſieht, 
Doch ſchmilzt man ſie, daraus kein Silber zieht. 


Wär’ mir ein Handel recht, der ſeltſam klingt: 
Ein Goldſtück geb' ich dem, der ehrlich iſt, 

Wenn mir der Schelm nur einen Nagel bringt. 
Dem Güt'gen geb' ich eine Mark in Gold, 
Wenn mir der Unhold einen Kreuzer zollt, 

Und einen Goldberg dem, der Wahrheit liebt, 
Wenn mir ein Ei nur jeder Lügner gibt. 


Auf eines Lederſchnitſchens engen Raum 


Schreib ich der meiſten Menſchen Redlichkeit, 

Ich brauchte nur des Handſchuh's halben Daum; 

Mit einem Törtchen ſpeist' ich weit und breit 

Die Guten ab, der Aufwand wär' gering, 

Doch mit den Böſen wär's ein ander Ding; 

Da könnte man, ohn' umzublicken, ſchrein: 

„Kommt her und eßt, ihr Edlen groß ‘= klein!“ 
Diez). 


Und fing’ in meinem Unmuth, meinem Grimme, 
Wie Böſewichter ſich erhöh'n durch Trug, 

Und Herzensgüt' und Tugend geh'n in's Schlimme; 
Denn Räuber ſeh' ich Redlichen vergeben, 
Verbrecher die verdammen, die fromm leben, 
Und Sünder predigen mit lauter Stimme. 


Der Thor, der meint, daß Lift und ſündlich Streben 
Dem, der ſie treibt, je Schaden angethan, 

Da ſie vielmehr ihn ſtärken und erheben. 

Mich wundert's, daß nicht alle ganz verderben, 
Da man durch Schlechtthun nur kann Glück erwerben 
Und Redlichkeit für Trug wird ausgegeben. 


Ein gier'ger Herrſcher Seinesgleichen haßt 


Und voll von gleicher Habſucht ſind die Pfaffen, 
Sie möchten alles, was die Welt nur faßt, 

Mit Ausſchluß jedes andern an ſich raffen. 

Um Land zu rauben, geben ſie Geſehe 

Und ſpannen aus nach Beute ihre Netze, 

Um immer mehr Gewalt ſich zu verſchaffen. 


Mit allen Händen ſieht man ſie bemüht, 


Die Welt zu fahn, die ſie auch ohne Zweifel 

Erlangen, ſei's gewaltſam, ſei's in Gütt', 

Sei es mit Heucheln oder ſei's mit Schmeicheln, 

Sei es mit Ablaß, Trinken oder Eſſen, 

Mit Bannſtralſchleudern, Predigten und Meſſen, 

Sei es mit Gott, ſei es auch mit dem Teufel. 
(Brinckmeie r). 


3. 


Gleich wie vor a Gewitterwind 


In dem bewegten Meer lein Fiſch mehr bleibt, 
Alſo die Menſchen jetzt verwirret find 

Durch einen Sturm, den aus dem Herzen treibt 
Die Schar der falſchen Lügner und der Pfaffen; 
Sie brüſten ſich voll Selbſtgefälligkeit, 

Verderben aber die Wahrhaftigkeit, 

So daß kein Redlicher ſich Recht kann ſchaffen. 


Auf der ſie war, wie man behaupten hört, 
Da man dem Manne glaubte ohne Schwur, 
Wo ſchon das bloße Wort ward hochgeehrt 
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Und offen wies die Wahrheit ihre Züge. 
Jetzt iſt die Welt in ſolchen Haß verkehrt, 
Daß jeder ſeines Nächſten Gut begehrt: 
Drum nenn’ ich dieſe Zeit die Zeit der Lüge. 
Wer wagte es zu ſagen, wie ſo ſchlecht 
Die ſind, die im Gericht wir ſitzen ſeh'n, 
Und die da ſchwuren, jedermann ſein Recht 
Zu geben? Ja, wenn ſie das Recht verdrehn, 
So ſcheinen ſelber ſie darob zu lachen, 
Und beim Eutſcheid der arme Kläger kommt, 
Da Pfänder, Gaben, Dienſte nichts gefrommt, 


Um den Verſtand, weil falſch die Richter ſprachen. 


Bei Pfaffen find' ich keinen Unterſchied, 

Da alle ſie ein Muſterleben führen 

Und man ſie Gott gleich würdig dienen ſieht; 

Nichts andres kann ſie reizen oder rühren. 

Auch iſt kein Menſch, der ſchlimm von ihnen ſage, 

Außer was wahr iſt, wenn er nicht will lügen; 

Denn Reiten, Eſſen, Schlafen und Betrügen 

Und Liebesſpiel ſind ihnen große Plage. 
(Brinckmeier). 


B 


Die norbfremäflfihe Tabliaux⸗ 
Dichtung. 


Sankt peter und der Spielmann. 
(Aus dem 18. Jahrhundert.) 


Ein Spielmann lebt im Baierland, 
Woher er war, wie er ſich nannt', 
Das blieb mir alles unbekannt. 

Er war wohl armer Leute Kind, 

Wie das zumeiſt die Spielleut ſind, 
Und wie 's der Spielleut Art und Brauch, 
So lebt' und trieb es dieſer auch; 
Doch in dem Brauch und in der Art 
Er aller andern Meiſter ward. 

Sein’ Gottesfurcht die war jo groß, 
Daß er zum Umweg ſich entſchloß, 
Führt' an der Kirche ihn vorbei 

Der nächſte Weg ſelbſt zu der Kneip', 
Von Prunk und Hoffart war er frei; 
Nie ſah man je an ſeinem Leib 

Ein Kleid, das nicht durchlöchert war, 
Ja manchmal ging im Hemd er gar, 
Weil er den Mantel nicht allein, 
Nein, Wamms und Hoſe auch daran 
Dem Nächſten gab, wer er mocht' ſein, 
Der 's ihm — im Würfeln abgewann. 
Denn Nächſtenliebe übt' er ſehr, 

Er ſpielt mit jedem nach Begehr; 
Was er gewonnen in dem Spiel, 
War wenig es und war es viel, 
Verſoff er auch zur Stunde gleich. 
Des Armen iſt das Himmelreich, 
Sagt' er und ſeine Leier ſeht' 

Er auch auf einen Wurf zuletzt. 

Nach Sonn⸗ und Feſttag ſehnte er 
Sich als ein frommer Chriſte ſehr; 
Ein grünes Kränzlein in dem Haar, 
Der Erſt' und Letzt: beim Tanz er war, 
So trieb ex es ohn Unterlaß, 

Bis ihm der Tod verdarb den Spaß. 
Gerad nun an demſelben Tag, 

Als ſterbend er im Graben lag, 
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Da hockt ein Teufel auf dem Dach 
Der Kneip' und dachte eben nach: 
Wie einen ganzen Monat er 
Thal auf, Thal ab und kreuz und quer 
Umſonſt nach einer Seel' geſucht. 
Ihr wißt nun ohne allen Zweifel: 
Er war der dümmſte aller Teufel. 
Wie der nun ſaß und heult' und flucht', 
Da ward des Spielmanns er gewahr, 
Der wie geſagt am Sterben war. 
Flugs rannt' er über Hals und Kopf 
Und packt' die arme Seel am Schopf. 
Wohl war ein Engel auch zur Stelle; 
Doch ſchrie der Teufel: He, Geſelle! 
Was ſpionirſt du hier herum? 
Hinweg von meinem Eigenthum! 
Der Engel ſprach: Die Sterbeſtund' 
Ich hab' ſie ihm erleichtert und — 
Br ie jener, n 
eißt du nicht, was geſetzlich iſt 
Komm dieſer Seele nicht zu habt 
Nichts giltſt du, iſt kein Pfaffe da; 
Die Seel iſt mein, hol mich der Henker, 
Marſch fort, du Ränker und du Stänker! 
Der Engel ſprach kein Wort darauf 
Und jener packt' die Seele auf. 
Nun waren ſeine Kameraden 
Bereits mit Seelen ſchwer beladen 
Bei ihrem Meiſter angekommen. 
Der hieß ſie alle hoch willkommen; 
Denn jeder brachte gute Beut', 
Viel Pfaffen, Schelm' und Rittersleut'. 
Bei Gott! ſo ſprach Herr Lucifer, 
Ihr machet eurem Meiſter Ehr; 
Allein, ihr Herrn, wenn ich euch zähle, 
Scheint mir es doch, daß einer fehle. 
Doch während er noch alſo ſprach, 
Kam auch der letzte ganz gemach 
Und auf dem Rücken ſchleppte er 
Die arme Spielmannsſeele her. 
Der Meiſter ſprach: Daß Gott erbarm', 
Was iſt die Seele nackt und arm! 
Warſt Dieb du, warſt Verräther? ſprich. 
Nein, nein! ſagt der, Spielmann war ich 
Und bei mir führ' ich alles das, 
Was ich auf Erden auch beſaß. 
Jetzt bin ich hier bei euch, ihr Herrn, 
Und ſing euch eines, hört ihr's gern. 
Das Singen laſſe hier nur bleiben; 
Du mußt ein ehrlich Handwerk treiben, 
Sprach Lucifer in halbem Grimm; 
Doch weil du gar jo nackt biſt, nimm. 
Du deinen Plat am Feuer dort. 
Recht gern, ſagt der, ein Mann ein Wort; 
Mußt' ohnehin beinah erfrieren. 
Und damit ſetzt er ganz gemüthlich 
Sich an den Herd und unermüdlich 
War Tag und Nacht er nur im Schüren. 
Da eines Tags der Meiſter jagt: 
Spielmann, paß auf, zur Seelenjagd 
Zieh ich mit meinem Hofſtaat aus 
Und du bleibſt ganz allein zu Haus. 
Drum brauch die Augen, ſpitz die Ohren; 
Denn merk's, Geſell, haſt du verloren 
Nur eine einz'ge Seel' indeſſen, 
Wirſt du mit Haut und Haar gefreſſen; 


Doch wachſt du treulich und loyal, 
Fehlt keine Seele, dann, Vaſall, 
Bekommſt du eine leckre Kaſt, 

Ein fettes Mönchlein, auf dem Noft 
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Wohl ausgebraten und die Brüh' 
Vom Geizhals oder Wüſtling, wie 

Es dir am beſten dann behagt. 

Doch horch, Geſell, halt treulich Wacht 
Und nimm vor Dieben dich in Acht. 


Ein Mann ein Wort, der Spielmann ſagt; 


Die Teufel gingen, er blieb da. 
Nun höret Leute, was geſchah 
Und wie des Spielmanns Herr Kollege, 
St. Peter, fand die rechten Wege. 
Geradenwegs trat er zur Höll', 
Wie en feiner, ſtattlicher Geſell 
Herausſtaffirt mit ſchwarzem Bart, 
Aufwärts gedreht nach Stutzer Art, 
Von Sammt und Seiden das Gewand. 
Ein Spielbrett trug er in der Hand, 
Drei Würfel waren auch dabei 
Und alles war ganz blank und neu. 
So trat er zu dem Spielmann hin 
Und ſetzt' ſich freundlich neben ihn; 
Dann legt das Brett er nach der Weiſ' 
Und klappert mit den Würfeln leis. 
Der Spielmann ſchaut das Spielbrett an; 
Freund, ſagt St. Peter, fang nur an, 
Die Würfel ſchau, ſchau dieſes Brett 
Und ſchau was auf dem Spiele ſteht. 
Dabei zog er ganz ſacht herfür 
Die Börſe, die zerplatzte ſchier 
Vom ſchönſten neugeprägten Geld. 
Um aller Heiligen der Welt! 
So ſchrie der Spielmann ganz entſetzt, 
Geht fort, geht eurer Wege jetzt, 
Ich habe keinen Heller Geld, 
Und wenn ihr auf den Kopf mich ſtellt. 
ör', jagt St. Peter, guter Freund, 
ch hab' es gut mit dir gemeint: 
Wer ſagt denn, daß es Geld muß ſein? 
Setz' fünf von dieſen Seelen ein; 
Mich kümmert alles Gold nicht viel, 
Es iſt mir lediglich um's Spiel. 
Der Spielmann ſtöhnt: Mein Lebenlang 
War's mir noch nie jo hölliſch bang. 
Wißt ihr denn, Herr, was ich riſkir', 
Wenn eine Seele ich verlier'? 
Wer denkt denn gleich an das Verlieren? 
Sagt Peter janft, und von Riſkiren 
Kann ohnehin die Ned’ nicht ſein. 
Der Einwurf iſt doch gar zu klein, 
Konnt'ſt deine eigne Seel! verlieren 
Und willſt um fremde dich geniren? 


Wer merkt's denn, wenn von dieſen Seelen 


Auch ein paar Dutzend würden fehlen? 
Und ſchau dies ſchöne blanke Gold 
Könnt' dein ſchon ſein, wenn du gewollt. 
Der Spielmann rückte hin und her, 
Zog dann die Würfel ſachte her 

Und ließ ſie durch die Finger gleiten. 
Und wenn mich alle Teufel reiten, 
Rief er, mit einer ſei's gewagt! 

So ſage zwei, ſei nicht verzagt, 

Sagt Peter, laß dich doch nicht quälen 
Um ſolche arme Sünderſeelen. 

Magſt braune oder weiße wählen, 
Das gilt mir gleich, ſind es nur zwei. 
Zum Teufel mit der Schwätzerei, 

So rief der Spielmann, topp, es gilt! 
Werft zu und machet mich nicht wild; 
Doch halt, zum Henker, nur erſt friſch 
Mit den Dukaten auf den Tiſch. 

Hier, ſagt St. Peter, wirf nun du, 


Haſt recht gefüge Händ' dazu. . 
Nein, ihr fangt an, rief jener drauf. 
Nun gut, ich werf', jetzt merke auf, 
Daß alles nach der Regel geht 

Und nicht zuletzt ein Zank entſteht. 

So ſpielten denn die Wächter beid’ 

In aller ſtillen Heimlichkeit 

Hinter dem Ofen auf der Bank. 

Doch ſiel's dem Spielmann nicht zu Dank, 
Und wie er ſchwört und flucht dazu, 
St. Peter wirft in aller Ruh 

Um ein Point ihn immer ab. 

Laß ſehen, ſagt er, hundert hab' 

Von dieſen Seelen ich gewonnen. 
Biſt weiter du nun noch geſonnen 

Mit mir zu ſpielen, beſter Schatz, 

So halte mir den ganzen Satz. 

Die Seelen und Dukaten all' 

Ich halte ſie auf jeden Fall, 

Rief jener aus, jetzt werft nur raſch; 
Der ganze Satz auf einen Paſch! 
Ganz wie du willſt, jo jol’s geſchehn, 
St. Peter ſagt's und wirft achtzehn. 
Der Spielmann ſchreit, nun iſt's genug; 
Das iſt der ſchändlichſte Betrug. 

Ihr ſpielet, Herr, nicht nach der Regel! 
Da jagt St. Peter: Biſt ein Flegel!“ 
Ein Flegel und ein Lügner auch 

Und haſt's wie jeder Strolch im Brauch, 
Der, g'winnt er in dem Spiele nicht, 
Gleich von vertauſchten Würfeln ſpricht. 
Ich ſchwöre es bei St. Marcell, 

Es fehlt nicht viel, du Luggeſell, 

Daß ich dir nicht den Rüſſel wiſch'. 
Da ſprang der andre von dem Tiſch 
Und ſchrie: Ich ſag', du haſt betrogen, 
Mich um mein ganzes Spiel belogen. 
Du biſt ein Schelm, drum ſag' ich dir, 
Es bleiben Geld und Seelen hier. — 
So ſprang er auf St. Peter los, 

Deß Zorn war auch gewaltig groß. 
Nichts ſagte er, nur um die Hüfte 
Faßt jenen er und in die Lüfte 

Hob er ihn auf und wirft ihn nieder; 
Doch kaum war auf den Füßen wieder 
Der Spielmann, rannt von neuem er 
Auf Peter los und raufte ſehr 

Am Varte ihn und auch am Haar. 
Doch jetzt ward es ihm offenbar, 

Daß Peter auch ſein Meiſter war 

In dieſem Spiel, für jeden Knuff, 
Den er ihm gab, kam ſolch ein Puff, 
Daß Sehn und Hören ihm verging. 
Drum ließ er klüglich los und fing 
Zu flehen an und bat und ſprach: 
Herr, machet Frieden, laſſet nach, 

Wir ſpielen fort, iſt's euch genehm, 
Und was ich vorhin ſagt', das nehm' 
Ich alles Wort für Wort zurück. 
Glaubt mir, es thut mir herzlich leid 
Und ſchaut, ihr habt dafür mein Kleid 
Mir ganz zerriſſen Stück für Stück. 
Drum mein’ ich, könnten quitt wir ſein. 
St. Peter ſpricht: Ich ſtimme ein. 
Beſiegelt ward der Friedens ſchluß 

Mit Handſchlag und mit Bruderkuß. 
Nun, ſagte Peter, bleib geduldig, 
Zweihundert Seelen biſt jetzt ſchuldig; 
Jetzt, denk' ich, Freund, ſei dieſesmal 
Verdreifacht Geld und Seelenzahl, 
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Nun, Freundchen, gilt's den letzten Gang. 
Und wieder um ein Auge mehr h 
Wirft, als der arme Spielmann, er, 
Der fing nun an zu lamentiren: 

Ich muß doch überall verlieren, 

Auf Erden war mein Wurf nie recht 
Und hier, hier iſt er vollends ſchlecht. 
Die Seelen hören dies und ſchrei'n 

Zu Peter: Herr, auf dich allein 
Vertrauen wir in unjrer Pein! 

Ja wohl, St. Peter jagt, jetzt, jet 
Mein ganzes Geld hab' ich geſetzt 

An euch, wenn ich's verloren hätt', 
Wird's wenig euch, ihr Herren, ich wett', 
Zu Herzen gehn, doch das mag ſein. 
So Gott will, führ' ich euch hinein, 
Eh's Nacht wird noch, in's Paradies. 
Der Spielmann hörte alles dies; 

In Gottes Namen, ſagte er, 

Gebt mir die Würfel wieder her. 

Ihr nehmt die Seelen alle mit 
Sammt meinem Hemde oder quitt 
Muß alles ſein. Ein Mann ein Wort. 
Drauf knöcheln ſie ſo lange fort, 

Bis St. Peter dem armen Mann 

Die Seelen alle abgewann, 

Die er in hellen Haufen trieb 

In's Paradies. Der Spielmann blieb 
In großem Zorn allein zurück 

Und fluchte über ſein Geſchick. 

Die Teufel kamen bald nachher 

Und ringsum ſchaut Herr Lucifer. 

Er ſchaut nach vornen, ſchaut nach hinten, 
Konnt' nirgends eine Seele finden; 

In Keſſel er, in Ofen ſchaut; 

Heilige Jungfrau! ruft er laut, 
Verfluchter Spielmann, ſprich einmal, 
Wo ſind denn meine Seelen all? 

O Herr! ſpricht der, erzürnt Euch nicht, 
Ich geb' Euch gründlichen Bericht. 

Da kam ein Herr zu mir herein, 

Sehr höflich war er und ſehr fein, 
Der eine Menge Gold mitbracht', 

Das ich wohl zu gewinnen dacht'. 

So ſetzt' er ſich denn zu mir her 

Und ſpielten wir denn, ich und er. 
Deer Taugenichts, der falſche Hund, 

Er warf mit falſchen Würfeln und 

So wahr ich, Meiſter, vor Euch ſteh', 
Nicht einen Wurf gewann ich je, 
Darum gewann er auch im Nu 

Die Seelen und mein Hemd dazu. 
Wie das Herr Lucifer nun hört, 

Wird er ganz teufelswild und ſchwört: 
Verflucht ſeiſt du, verflucht der Hund, 
Der dich gebracht zu ſchlimmer Stund“. 
Schleppt ihn hierher, er ſoll es büßen. 
Nun ſchlagen, treten ſie mit Füßen 

| Den Teufel, bis bei ſeiner Ehr’ 

Er ſchwöret, keinen Spielmann mehr 
Noch Würfler in die Höll' zu holen. 
Du, Spielmann, mach dich auf die Sohlen, 
Wandt' Lucifer zu dieſem ſich; 
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Dein Spielmannthum kommt theuer mich 
Zu ſtehen jetzt. In Ewigleit 
Sind mir die Spielleut nun entleid't: 
gas Gott fie, der die Freude liebt. 
rob war der Spielmann nicht betrübt, 

Und aus der Hölle Finſterniſſen 
Lief er ohn' allen Aufenthalt. 
St. Petrus ſah ihn auch alsbald, 
Macht auf die Pforte angelweit 
Und, ſchau, ein ſtattlich Mahl bereit 
Hielt er für unſern Spielmann ſchon. 
Sei luſtig, ſagt er, lieber Sohn! 
Du haſt für alle Ewigkeit 
Die Spielleut' von der Höll' befreit. 

. (Scherr.) 


0. 
Altbretoniſche Volksdichtung. 


1) Der Untergang der Stadt Is. 
1 


Haſt du vernommen, wohl vernommen, 

Wie zu dem Könige von Is 

Der Mann ſprach, der von Gott gekommen? 
„Verbann' die Liebe aus dem Herzen, 

Nicht gib dich hin der tollen Luſt; 

Denn nach der Freude kommen Schmerzen. 
Wer Fiſch' verzehrt, ihr Praſſerzungen, 

Wird werden von dem Fiſch verzehrt, 

Und wer verſchlingt, der wird verſchlungen, 
Wer Wein trinkt aus dem Gold, dem Haren, 

Wird Waſſer trinken wie ein Fiſch, 

Und wer nicht weiß, der wird erfahren!“ 


2 


Der König Gradlon rief im Sale: 
„Ein wenig Schlummer thut mir noth, 
Ihr Trinkgeſellen, nach dem Mahle. 
„Ihr möget ſchlafen, wann es taget; 
Verweilt bei uns die Nacht hindurch, 
Doch thut, was euch zumeiſt behaget.“ — 
Da ſprach der Buhle zu der holden | 
Dahüt, der Königstochter, leis: 
„Du Süße! Und der Schlüſſel golden?“ — 
„Den goldnen Schlüſſel will ich holen, 
Der Brunnen ſoll geöffnet ſein; 
Es wird geſcheh'n, wie du befohlen.“ 


3. 


Es war ein Wunder, da den alten 
Entſchlaf'nen König anzuſchau'n, 
Gehüllt in ſeines Purpurs Falten, 

Wie er dalag auf ſeinem Bette, 

Um ſeine Schultern Haar wie Schnee 
Und um den Hals die goldne Kette. 

Ein Lauſcher hätte da geſehen 
Barfuß die ſchöne weiße Maid 
Und leiſe in die Kammer gehen, ‚ 

Und an das Bett des Königs ſchleichen, 
Sich neigen und den Schlüffel ſacht 
Vom Halſe nehmen und entweichen. 


4 


„Der König jehläft und jehläft, da dringet 
Geſchrei herauf: „Der Brunnen ſchwillt, 
Der Brunnen, der die Stadt verſchlinget! 
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Wach auf, Herr König, und entweiche, | 
Schwing dich zu Roß und fliehe ſchnell! 
Das Meer ſchwillt an und bricht die Teiche, | 
Verflucht die Maid! die, toll von Lüften, 
Das Brunnenthor der Stadt von Is 
Aufthat uud brach die Wehr der Küſten. 


- 


9. 


Du Jägersmann, du ſollſt mir ſagen: 
Sahſt du wohl Gradlons wildes Roß, | 
Sahſt du es durch die Thäler jagen! 

„Nicht ſah ich's kommen durch die Föhren, 
Doch durch die Nacht: Triptrap, triptrap! 
Hab' ich's wie Feuer brauſen hören.“ 

Du, iche ſahſt du an den Fluten 
Die Meermaid ſtehen, die ihr Haar, 

Ihr goldnes, kämmt in Mittagsgluten? 

„Ich ſah ſie wohl und lonnte lauſchen 
Dem Lied der ſchönen weißen Maid; 

Es war ſo trüb, wie Wellen rauſchen.“ 
(Hartmann und Pfau.) 


2) Die Weiſſagung Gwenk'hlans. 


1. 


Wann ſinkt die Sonn', das Meer aufwallt, 
Vor meiner Thür’ mein Lied erſchallt. 

Ich ſang, ſo lang ich Jüngling war, 
Ich ſinge noch, da grau mein Haar, 

Ich ſing' bei Tag, ich ſing' bei Nacht, 
Bin doch in tiefes Leid gebracht. 

Und wenn geſentten Haupts ich geh', 
Nicht ohne Urſach' iſt mein Weh. 

Es bringt nicht Furcht mir ſolche Noth, 
Nicht beb' ich etwa vor dem Tod. 

Es iſt nicht Furcht, die mich durchbebt, 
Schon lang genug hab' ich gelebt. 


Altörefonifhe Bofksdidtung. 


Sucht ihr mich nicht, dann ich erſchein', 

Späht ihr nach mir, umſonſt wird's ſein. 
ehe, was immer kommen mag, 

Was kommen ſoll, das bringt ein Tag. 
Wir gehn dreimal durch Todesnacht, 

Eh' wir zur Ruhe ſind gebracht. 


2. 


Ich ſeh' 'nen Eber nahn vom Hain, 

Wohl hinkt er ſehr, iſt wund am Bein. 
Blut färbt des Rachens offnen Spalt, 

Von Alter bleich die Mähne wallt. 
Und ſeiner Ferkel ganzes Heer 

Grunzt hungrig um den Eber her. 
Entgegen kommt des Meeres Roß, 

Das Ufer bebt von ſeinem Stoß. 
Weiß iſt's wie Schnee an lichtem Glanz 

Und Hörner trägt's von Silber ganz. 
Wild unter ihm erbraust die Flut, 

Aus ſeiner Naſe dampfet Glut. 
Meerthiere rings geſchart ſind dicht, 

Wie um den Teich das Gras ſo dicht. | 
Halt wohl, halt gut, o Meeresroß! 

Stoß auf ſein Haupt, ſtoß mächtig, ſtoß! 
Die Füße gleiten aus im Blut, 

Triff ſtark, triff ſtärker noch, triff gut! 
Blut ſeh' ich fließen gleich dem Bach, | 

Stoß gut, ſtoß drauf, ſtoß beſſer nach! 
In Blut ſchon bis zum Kknie es ſinkt, 

Blut rings der ſchmuh'ge Boden trinkt. 
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Triff ſtärler noch, ſtoß drauf, triff zu! 
Viel beſſer morgen iſt die Ruh. 
Stoß gut, ſtoß mächtig, Meeresroß, 
Triff ihn aufs Haupt, ſtoß mächtig, ſtoß! 


3. 


Im tiefen Grabe janft ich ſchlief, 
Um Mitternacht der Adler rief. 
Die Jungen rief er all' herbei 
Und andre Vögel mancherlei. 
Und rufend ſprach er zu der Schar: 
Ausbreitet euer Flügelpaar! 
Von Hund’ und Schafen nicht das Aas, 
Nein Chriſtenfleiſch lockt uns zum Fraß. 
Sprich, alter Meerrab', laß es ſchau'n! 
Was hältſt du da in deinen Klau'n? 
„Vom Haupt des Feindesführers hier 
Die rothen Augen raubt' ich mir. 
Die Augen hackt ich mir zum Schmaus, 
Weil er dir riß die deinen aus.“ — 
Und du, o Fuchs, ſag' an, laß ſchau'n, 
Was hältſt du da in deinen Klau'n? 
Sein Herz nahm ich als Beute dar, 
Das einſt ſo falſch wie meines war, 
Das längſt begehrte deinen Tod, 
Das längſt dir brachte Todesnoih.“ — 
Und du, ſag' an, o Kröte, mir; 
In ſeinem Mund, was machſt du hier! 
Ich weile hier und warte fein, 
Bis ihm entfährt die Seele ſein. 
So lang ich leb', in mir ſie weilt, 
Bis ihn des Böſen Straf’ erreilt, 
Das er dem Barden that vordem 
Zwiſchen Roh⸗allaz und Porz⸗gwem.“ 
Keller und Seckendorff. 


3) Der Laron von Janioz. 
1. | 


Zum Fluß ich ging der Arbeit nach, 

Der Todtenvogel ſeufzt' und ſprach⸗ 
„Du biſt verkauft, weißt du es ſchon, 

Tina, an Jauioz, den Baron?“ — 
Mutter iſt's wahr, was hörte ich, 

Dem Greis Jauioz verkauft ihr mich! — 
„Mein Töchterlein, ich weiß es nicht, 

Frag' deinen Vater, was er ſpricht.“ — 
Vater iſt's wahr, berichte mich, 

Lois von Jauioz verkauft bin ich? 
„Mein liebes Kind, ich weiß es nicht, 

„Frag deinen Bruder, was er ſpricht.“ — 
Lannit, mein Bruder, ſag mir's gern, 

Bin ich verkauft dem großen Herrn? 
„Verkauft, ja, biſt du dem Baron 

Und gleich fortwandern mußt du ſchon. 
Ja, ohne Säumen auf die Fahrt, 

Der Kaufpreis ſchon gegeben ward: 
An Silberthalern zehn fünfmal, 

Goldgulden eine gleiche Zahl.“ — 
Mein Mütterlein, belehre mich, 

Was für ein Kleid ſoll nehmen ich! 
Das weiße, wollene Gewand? 

Gewoben von der Schweſter Hand. 
Schwarz oder roth! Das Mieder wohl 

Von ſchwarzer Seid' ich nehmen ſoll? 
„Nimm, welches Kleid dir nur gefällt, 

Gleich iſt's, was immer du gewählt. 


http://rcin.org.pl » 


204 


un duc. Sranäreich. 


Das ſchwarze Roß am Thore ſieh', 

Das harret, daß der Tag entflieh'; 
Dein, bis die Nacht hereinbricht, harrt 

Das ſchwarze Roß, beſtimmt zur Fahrt.“ 


2 


Nicht weit kam ſie den Pfad entlang; 

Da tönt ihr nach der Glocken Klang, 
Sie rief, das Auge thränenvoll: 

O heilige Anna lebe wohl! 
Ihr Heimatglocken, lebet wohl, 

Mein Ohr euch nicht mehr hören ſoll! — 
Als fie den See der Angft erſah, 

Hielt eine Schar von Todten da. 
Die Todtenſchar in weißem Kleid 

In kleinen Nachen ſtund bereit. 
Ein Haufen Todter ſich ihr zeigt, 

Daß ſich ihr Haupt vor Schrecken neigt. 
Als ſie durchritt des Blutes Thal, 

Die Todten folgten ihr zumal. 

Da ward der Schmerz der Maid ſo groß, 
Daß ihr die Pein die Augen ſchloß: 
Da ward der Schmerz der Maid ſo groß, 
Daß ſie in Ohnmacht ſank vom Roß. 

3. 

„Seh dich zu mir, mein liebes Kind, 

Bis mit dem Mahl fie fertig find.” — 
Am Feuer ſitzt der Edelmann, 

Schwarz wie ein Rabe angethan; 
Weiß Bart und Haar, die Augen glühn 

So, wie zwei Feuerbrände ſprühn. 
„Nun iſt das junge Mägdlein hier, 

Das ich ſchon lang erſehnet mir. 
Auf, liebes Kind, nun komm mit mir, 

All' meine Schätze zeig' ich dir. 
Durch alle Zimmer geh' mit mir, 

Mein Gold und Silber zählen wir.“ — 
Möcht' lieber bei der Mutter gut 

Spän' zählen in des Herdes Glut. — 
„Komm, in den Keller ſteigen wir, 

Den beſten Wein kredenz' ich dir.“ — 
Wär Waſſer mir vom Quell geſchenkt, 

Der meines Vaters Roſſe tränkt! — 
„In die Marktläden geh' mit mir, 

Einen Feſtmantel kauf’ ich dir.“ — 
Wär' mir ein Rock von Lein gebracht, 

Den meine Mutter mir gemacht! — 
„Zum Kleiderſchrank wir gehn, mein Schatz, 

Zu wählen Borten zum Beſatz.“ — 
Die weißen Treſſen beſſer ſtehn, 

Die ſäumt mein Schweſterlein Helen‘. — 
„Iſt's alſo, wie dein Mund mir ſagt, 

So bin ich's nicht, der dir behagt. 
Ich Thor, warum verſtummt' mein Mund, 

Als ich dich kaufte, nicht zur Stund'? 
Als ich dich laufte mir zur Pein, 

Da gar nichts Troſt dir mag verleihn!“ 


4. 
Ihr guten Vöglein in der Luft, 
Hört meine Stimme, die euch ruft! 
Ihr fliegt in's Dorf, ich bleibe hier, 
Bei euch iſt Luſt und Leid bei mir! 
All' meine Landsleut' grüßt mir ſchön, 
Grüßt alle, die ihr werdet ſehn: 
Lieb Mütterlein, das mich gebar, 
Den Vater, der mein Nährer war, 
Lieb Mütterlein, das mich gebar, 
Den Prieſter, der mein Täufer war. 


Mein Lebewohl an jeden ſingt 
Und mein Verzeihn dem Bruder bringt! 


5 


Zwei bis drei Monden ſind entflohn, 
Das ganze Haus es ſchlummert ſchon, 
Liegt in des ſanften Schlafes Macht. 
Da nahet ſchon die Mitternacht. 
Nicht drin ein Laut, nicht draußen ſtört, 
Ein Stimmlein an der Thür man hört: 
„Um Gott, lieb Mutter, Vater mein, 
Laßt beten für euer Töchterlein! 
Und betet auch, nehmt Trauer fein, 
Im Sarg liegt euer Töchterlein!“ 
(Keller und Seckendorff.) 


f D. 
Anfünge der nationalen Poeſie. 


I. 
Jean de la Jeſſce. 


Der Lenz mit grünem Ehrenkleid. 


Der Lenz mit grünem Ehrenkleid 

Bedeckl die Erde weit und breit, 

Schenkt grünes Haar dem Haine. 

Es ſchmückt ſich Wieſe, Flur und Strand 
Mit einem bunten Farbenband; 

Ach! alles lacht — ich weine! 

Tief in der Stadt der Handwerksmann, 
Der Schäfer auf dem Felde dann 
Vertreibt die Sorg' mit Singen. 

Es ſingen alle Vöglein hell, 
Das Lüftchen weht, es rauſcht der Quell: 
Ich klag', da alle ſingen! 
Der Arbeit folgt der Ruhe Lohn, 
Menſchen und Thiere ſchlafen ſchon 
Im Freien, unter m Dache. 
Und Nacht und Schweigen friedlich ziehn 
Um die entſchlaf'ne Erde hin: 
Wenn alles ſchläft — ich wache! 
Auf Erden wechſelt alles ſchnell, 
Nach dem Gewitter wird es hell 
Und ſtill die Wogen gleiten; 
Auf jede Nacht folgt Tageslicht, 
Allein mein Kummer endet nicht, 
Im Wechſel bleibt mein Leiden! 
(Ploennies.) 


II. 
Marie de Romien. 
An die Rofe. 


Beſingen will ich heut die Lieblichkeit der Roſe, 


Die aller Blumen Reiz vereint in ihrem Schoße; 
Die Roſe geb' ich dann der allerſchönſten Roſe, 
Dir, Roſe, die uns all' entzückt als Dornenloſe; 
Die anmuthsvoll und hold mit Scherzen und mit ofen 
Die Herzen alle lenkt zur lieblichſten der Roſen. 


Gibt es wohl Schöneres in eines Gartens Schoße 


Als in dem Wonnemond die friſch erblühte Roſe? 
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Aurora, roſenroth, ſchließt auf der Wollen Schoße, 

Der Liebe Königin ſchmückt ſelbſt ſich mit der Roſe; 

In Paphos“ ſchöner An’, der ewig wolkenloſen, 

Schmückt Halle, Flur und Hain ſich mit der Pracht 
der Roſen. 

Die Fürſten⸗Jungfrau ſchmückt ſich mit der Holden Roſe, 
Die Roſe blüht im Haar der Schäferin im Moſe, 
Der Charitinnen Bruſt ſchmückt wunderhold die Roſe 
Und Roſenduft durchwürztſelbſtdes Olympos Schoße; 
Des heitern Bakchus Stirn’, des ewig ſorgeloſen, 
Kränzt ſich beim Ware mit Reben und mit 

oſen. 

Wenn einſt der Tag erſcheint, das Ziel von meinem Loſe, 
Dann ſei im Teſtament von mir gedacht der Roſe. 
Ich will, daß auf der Gruft, die mich umſchließt 

im Schoße, 
In tauſendfält'ger Pracht erblüh' die holde Roſe. 
Mit Roſen ganz gedeckt ſei ſie, ſtatt grünem Moſe, 
Und auf dem Stein die Schrift gedenke 15 der Roſe: 

Sie, die hier unten ruht in dieſes Hügels Schoße, 
Liebt' all' ihr Leben lang die ſüße, zarte Roſe; 
Darum gedachte fie am Ziel von ihrem Loſe 
Noch ſterbend liebevoll der anmuthsvollen Roſe; 
Gebot, daß ihre Gruft, ſtatt aller Pracht der Großen, 
Ganz überzogen ſei mit tauſend blüh'nden Roſen. 


(Ploennies.) 
III. 
Känig Heinrich IV. 
Liebelied. 


Reizende Gabriele! 

Ob wund von Liebespfeilen, 
Folg' ich des Mars Befehle, 
Zur Kriegesfahn' zu eilen. 
O bittres Trennungsbeben! 
O Tag voll Schmerz! 

Gib Liebe oder Leben 

Doch auf, mein Herz! 

Dich, ſchönen Stern, zu meiden, 
Gedanke voller Wehn! 
Erinnrung mehrt mein Leiden — 
Tod — oder Wiederſehn! 
O bittres Trennungsbeben! 
O Tag voll Schmerz! 

Gib Liebe oder Leben 
Doch auf, mein Herz! 

Komm, theile meine Krone, 
Den Preis der Tapferkeit, 
Den mir geweiht Bellone, 
Den dir mein Herze weiht. 
O bittres Trennungsbeben! 
O Tag voll Schmerz! 

Gib Liebe oder Leben 

Doch auf, mein Herz! 
Trompeten, Pfeifen, alle, 

Ich will, daß immerfort 

Ihr ruft dem Widerhalle, 

Das ſüße Trauerwort: 

O bittres Trennungsbeben! 

O Tag voll Schmerz! 

Gib Liebe oder Leben 

Doch auf, mein Herz! 

(Ploennies.) 
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E. 
Die Klaffik. 
1. 


Scarron. 


Typhon oder der Gigantenkrieg. 
(Aus dem 5. Geſang) 


Als ſich in der beſtimmten Nacht 5 
Der Feind zum Sturme fertig macht, 
Schleicht Herkules und Vater Zeus 
Zum Rieſenlager ſtill und leis. 

Sie hatten, Klugheit ziert den Mann, 
Nur ganz geringe Kleidung an, 

Wie Handelsjuden, die im Wald 
Beraubt aus einem Hinterhalt, 
Zerlumpt und ſchäbig anzuſehn 

Von neuem auf den Schacher gehn. 
Doch da ſie näher nun gekommen 
Und lautes Lärmen dort vernommen, 
Auch helle Lagerfeuer ſahn, 

Hielt Zeus und Sohn die Schritte an. 
So ſtanden beide eine Weil’; 

Geſtützt auf ſeinen Donnerkeil 

Lehnt Jupiter, der Herr der Welt, 
Indeß ſein Sohn die Keule hält 

Wie ein Soldat Gewehr im Arm, 
Da plötzlich ſchlägt der Feind Allarm 
Und kühn an des Olympus Wälle 
Bei grauer Dämmrung Morgenhelle 
Legt Enzel, der verwegne Mann, 

Die Leitern zu dem Sturme an. 

Nun iſt kein längres Zaudern nütz, 
Zeus greift nach ſeinem ſchärfſten Blitz 
(Voll ſtärkſten Pulvers, der fürwahr 
Sechsläufig ein Revolver war), 

Und ſchießt mit wilden Himmelsflammen 
Der Rieſen Felſenthurm zuſammen, 
Daß dieſer von dem Donnerkrach 

In Staub und Trümmer niederbrach. 
Rings wälzte in dem Staube ſich, 
Der fein geſtoßnem Pfeffer glich, 
Halbtodt und ohne Gegenwehr 

Das Volk der Rieſen jetzt umher. 
Gar mancher auf dem Schlachtfeld bleibt, 
Indeß manch andrer, nur betäubt, 
Von Wuth und Rachedurſt beſchwingt 
Schnell wieder ni vom Boden ſpringt. 
Doch ſtürmiſch bricht der Götterchor 
Raſch aus dem Hinterhalt hervor 

Mit lautem Hurrah, Stoß auf Stoß 
Geht wild die Paukerei jetzt los. 
Zeus, der mit ſeinem Donner kracht, 
Thut Wunder in der Rieſenſchlacht 
Und Herkules mäht ihre Glieder 

Als foudre de bataille nieder. 

Das war der große Schickſalstag, 

An dem Alkyneus erlag 

Vor des Alliden Keulenſtoß, 

Daß ſchwarz ſein Blut daniederfloß 
Zur Mutter Erde, die voll Harm 
Den Sohn umfängt mit kaltem Arm. 
Doch ſank der Tapfre nicht allein, 
Sein Fall ſoll nicht der letzte ſein. 
Gott Bakchus ficht in wilder Hitze, 
Berauſcht von einem derben Spitze, 


Tr g 


Mit ſeinem Thyrſus, der auf's Haar 
So ſtark wie Juppels Donner war; 
Und auch die wüthenden Mänaden, 
Sie hatten alle ſchwer geladen, 
Zerklopften wie ihr General 

Der Feinde ungemeſſ'ne Zahl. 

Apoll, der ſcharfe Schütze, knallt 

In's rechte Aug' dem Ephialt 

Und Herkules in wildem Braus 
Schlägt ihm das linke auch noch aus. 
Porphyrion zu Boden fuhr 

Von einem Sauhieb!) des Merkur, 
Dagegen hämmert Mimas wild 

Auf Mavors hochgeſchwungnen Schild, 
Bis Mars den Gegner zornesheiß 
Vom Wirbel ſpaltet bis zum Steiß. 
In Pallenäus“ Latbein ſchoß 

Mit ihrer Spindel Atropos 

Und Klotho mit dem Rocken fein 
Klopft hinten ihm auf's Heil'genbein. 
So triumphirt der Götter Macht 
Hoch im Gewühl der wilden Schlacht 
Und niemand denkt entfernt daran, 
Daß ſich das Blatt noch wenden kann, 
Da ſelbſt der große Eurytus 

Sich aus dem Staube machen muß, 
Der Held, der wohl an dieſem Tag 
Der Braven Bravpſter heißen mag 
Und mit dem Baume, den er trug, 
Sich tapfer wie ein Löwe ſchlug. 
Doch kaum macht er ein wenig Halt, 
Zieht kühn mit großer Streitgewalt 
Enkeladus im Sturm heran, 

Daß kaum der Feind ſich retten kann. 
Wild ſchwang der wüthende Gigant 
Den ſtärkſten Eichbaum in der Hand, 
Womit Silen im Kampfesfeld 

Den erſten Rippenſtoß erhält. 

Doch leider traf die Seitenterz 

Zu dieſes Gottes größtem Schmerz 
Zugleich das Fläſchchen, das am Ring 
Von ſeinem Sattelbogen hing. 
Hinſtrömt des Weines goldne Flut, 
Ihm theurer als ſein eignes Blut, 
Er ſteht erſtarrt, er ſagt kein Wort, 
Und hülf' ihm Herkules nicht fort, 
Enkeladus, der Mordgeſell, 

Hätt' ihn erſchlagen auf der Stell'. 
Wie hagelte manch' harter Streich 
Auf manches Fleiſch, ſo zart und weich! 
Wie manche ſchöne Leibspoſtur 

Erlitt Verrenkung und Fraktur! 

Wie mancher Göttin im Gedräng 
Ward Gürtel und Korſet zu eng! 
Was aber that zu dieſer Friſt 
Typhon, der große Nenommift ? 

So hört denn, daß er nichts gemacht, 
Als ſich beinah' zu Tod gelacht, 
Denn Juppel kämpft, der arme Mann, 
Vergebens gegen Typhon an. 

In jeder Hand trug eine Fichte 

Der ſtärkſte aller Böſewichte 

Und ſchlug mit jedem Baum ein Rad, 
Sobald der Feind zu nah ihm trat, 
So daß den beſten Fechterſtreich 

Er mit dem Baum parirt ſogleich. 
Zeus wollte ſchier vor Zorn zerplatzen, 
Ob ſeines Gegners flinken Tatzen; 


III. Buch. Frauſlreich. 


Wo bin ich? wie? und 
Rodrich in meinem Haus 


) In der Fechterſprache betaumlich: ein Hieb in die Beine. | 


Doch deukt er endlich: Nicht verzagt! 

Jetzt wird ein Blitz daran gewagt, 

Der ſoll den Burſchen mores lehren 

Und ihn zu Schutt und Aſche lehren. 

Schon ſchwingt Herr Juppel ſein Geſchoß, 

Doch Typhon, den das Ding verdroß, 

Schlägt ſchnell ein Rad, das wüthend ſauſt' 

Und wirft den Blitz ihm aus der Fauſt. 

Wie Zeus ihn wieder faſſen will, 

Verhält ſich Typhon auch nicht ſtill 

Und rückt dem himmlischen Papa 

Mit ſeinen Knitteln ſchrecklich nah'; 

Wie viele tauſend Naſenſtüber 

Reicht er dem Aermſten da hinüber! 

Welch' bittern Hohn und ſchnöden Spott 

Reicht boshaft er dem Donnergott, 

Daß Jupiter von dieſer Stelle 

Sich lieber wünſcht zur tiefſten Hölle. 

Doch auf ſein lautes Angtgejärei 

Eilt Herkules im Sturm herbei 

Und auch Merkur in ſchnellem Lauf 

Macht ſchleunig ſich zur Hilſe auf, 

Die aber hier allein durch Lift, 

Nicht durch Gewalt zu bringen iſt. 

Von Typhon wußte nun Merkur, 

Er ſchneide ſtark der Hebe Cour, 

Die, wie man ſie noch heute malt, 

In ew'ger Jugendſchöne ſtralt. n 

Drum nimmt von dieſer Himmelsmaid 

Merkur jofort Geſtalt und Kleid 

Und lockt damit, der ſchlaue Mann, 

Alsbald den Gimpel Typhon an, 

Der auch, weil ſein Verſtand gering, 

Bethört in jene Falle ging. 

Denn ſchleunig ließ er aus den Krallen 

Den Donnergott zu Boden fallen 

Und lief dem schmucken Dirnlein zu. 

Herr Zeus hat jeht ein wenig Ruh’, 

Und da er fieht, wie der Gigant 

Dem ſchönen Kind ſich zugewandt, 

Wirft ſchnell er dem verliebten Tropf 

Ein Taſchenblitzchen auf den Zopf, 

Worüber Typhon ſo verblüfft, 

Daß nun auch Herkules ihn trifft 

Mit ſeiner Keule ſchwerem Schlag, 

Darob der Rieſe niederlag. 

Und da er ohne Gegenwehr, 

Fällt über ihn das Kleeblatt her 

Und driſcht, vs 92 5 5 en ken 
m Fast zu Brei die hun rme. 
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Corneille. 
Der Eid. 
an 3, Scene 4.) 


Rodrich. Chimene. 
Chimene. 


Rod 


rich. 
O ſchone meiner nicht, durchbohre mir die Bruſt, 
Erfreu' dich meines 


Tods und deiner Racheluſt. 
Chimene. 
Ach! 


ALA D 


wer iſt es, den ich hier jehe? 
2 Rodrich in meiner Nähe? 


Nodrid. 
Hör’ mich — 
Chimene. 
Weh, ich ſterbe! — 
Rodrich. 
Einen Augenblick. — 
| Chimene. 
Geh', laß mich ſterben! 
N Rod rich. 
Nur ein einzig Wort, dann zück“ 
Dies Schwert, und ſei es tief in meine Bruſt getaucht. 
Chimene. 
Wie! dieſes Schwert, das noch vom Blut des Vaters 
raucht! 
| Rodrich. 
Chimene! 


Chimene. 
Weg damit! Entziehe meinem Blick, 
Schuld mir in's Gedächtniß ruft zurück. 
Rodrich. 
Nein, zu beſchleun'gen meine Strafe, zu erregen 
Noch heft'ger deinen Haß, betrachte dieſen Degen. 
Chimene. 
Er trieft von meinem Blut, 
Rod rich. 
Drum tauch' ihn in das meine, 
Damit, Chimene, er vom deinigen ſich reine. 
Chimene. 
Wie grauſam, erſt dem Kind den Vater umzubringen 
Und dann das Mordwerkzeug es zu betrachten zwingen! 
O fort damit! Ich kann den Anblick nicht ertragen. — 
Ich ſoll dich hören und doch willſt du mich erſchlagen!? 
Rodrich. 
Ich thu', wie du verlangſt, doch ohne aufzugeben 
Den Wunſch, durch deine Hand zu endigen mein Leben; 
Denn nie erwarte, ob auch glühend meine Neigung, 
Für eine gute That ehrloſe Reubezeugung. 
Beklagenswerther Drang von Hitze, allzu jach, 
Entehrt' den Vater mir und deckte mich mit Schmach. 
Du weißt es, welch ein . Mann ein Backen⸗ 
rei 
Auch ich hab' ihn gefühlt und ſuchte drum ſogleich 
Den, der den Streich geführt, und rächte meine Ehre, 
Was, hätt' ich's nicht gethan, zu thun mir jetzt noch 
wäre. 
Doch will ich leugnen nicht, wie ſchwer mir dieſe That 
Ward, weil dein Bild abwehrend mir entgegentrat; 
Erſehen kannſt du leicht, wie ich für dich entbronnen, 
Da ich für ſolche Schmach zu rächen mich beſonnen. 
Hier dein Mißfallen, dort freche Beleidigung, 
Und doch bedacht' ich, ob auch in Vertheidigung 
Der Ehr' nicht all zu raſch mein Arm, und ſieh, es zog 
Die Wage deine Schönheit nieder, wenn nicht flog 
Mir der Gedanke durch den Sinn: beſchimpft, entehrt 
Sei ich gewißlich deiner Liebe nimmer werth. 
Ließ ich in feiger Lieb' ſtempeln mit der Entehrung 
Mal mich, 
So hätt' ich ja zugleich entehrt in deiner Wahl dich; 
Denn ob auch großmuthsvoll zu mir dich mochteſt neigen, 
Du konnteſt Liebe dem Ehrloſen nicht bezeigen. — 
Nun aber ich die Schuld dem Vater und der Ehre 
Bezahlt, komm' ich zu dir, daß du mit dieſer Wehre 
Dir ſchaffeſt Rache auch in meines Bluts Erguß | 
Ich that, wie ich gemußt, ich thue, wie ich muß. 
Ich weiß, des Vaters Tod waffnet dich gegen mich, 
Das Opfer lann und will nicht dir entziehen ich: 
Zur Sühne ſei mein Blut den Manen dargereicht 
Des Todten, deſſen Tod zum Nuhme mir gereicht. 


| 


} 
Was deine 


Die Alalik. Sorneiſſe. 
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Chimene. 
O Rodrich, wahr iſt's, bin ich dir auch Feindin, ach! 
So tadle ich doch nicht, daß du gefloh'n die Schmach, 
Und wie auch immer ſich kundgeben meine Schmerzen, 
Nicht dich, nur mein Geſchick verklage ich im Herzen; 
Ich weiß es ja, was Ehrgefühl und Mannheit fordern, 
Wenn Rachegluten in hochſinn' ger Seele lodern. 
Erfüllend deine Pflicht, wie's Ehrenmännern ziert, 
Haſt du auch mich gelehrt, zu thun, was mir gebührt. 
Dein Sieg iſt ein Beweis von deiner Heldenkraft, 
Die deinem Vater Rache, dir aber Ruhm verſchafft; 
Mir nun liegt Gleiches ob: den Vater muß ich rächen 
Und meine Ehre wahr'n, ſollt' auch das Herz mir brechen. 
Ach, daß der Gegenſtand der Rache du biſt, das 


Macht die Verzweifelung noch größer als den Haß! 
Wenn andres Mißgeſchick den Vater mir entriſſen, | 


Ich ſſätt' in dir, bei dir Tröſtung doch finden müſſen; 

Wenn deine liebe Hand getrocknet meine Zähren, 

So hätte ſich mein Schmerz in Wonne müſſen kehren: 

Doch mit dem Vater muß auch dich ich nun verlieren, 

Die Ehr' verlangt's, die Liebe darf mich nicht ver⸗ 

führen — 

Entſetzensvolle Pflicht, die mir das Herz zerreißt, 

An deinem Untergang zu ſchaffen ſie mich heißt; 

Denn glaube niemals zum Verzeihen mich bereit, 

Wie mächtig auch in mir die feige Zärtlichkeit 

Und wie beredt die Lieb“, dein Anwalt, immer ſei, 

Gleich dir bleib' ich der hochgeſiunten Pflicht getreu; 

Verwundend mich, haſt du dich würdig mir bewährt, 

Wohlan, verderbend dich, zeig' ich mich deiner werth! 
Rodrich. 

So zögre länger nicht, dem Ehrgeſetz zu gnügen, 

Es fordert meinen Kopf, ich will mich willig fügen. 

Gut iſt dein Urtheil, ich bezeug's an Todes Rand 

Und glücklich ſterbe ich, ſterb' ich durch deine Hand. 
Chimene. 


ſprechen: 
Zur Rache für den Vater ſich fremde Arme dingen, 
Das heißt ſie, glaube mir, nicht würdiglich vollbringen; 
Und wie durch meine Hand mein Vater Rache fand, 
Sollſt du den deinen auch rächen mit eigner Hand! 
Chimene. 
Grauſam, zu ſolchem Thun mich ſtörriſch wollen zwingen! 
Du nahmeſt Nach’ allein, mir willſt du Hilfe bringen? 
Ich thu', wie du gethan, mein Muth kann es nicht 
dulden, 
Daß deinem Ruhm er ſollte einen Antheil ſchulden; 
Mein Vater, meine Ehre, ſie weichen an Gewicht 
Nicht deiner Lieb’ e 1 Verzweiflung nicht. 
od rich. | 
O zartes Ehrgefühl! Was ich denn auch beginne, 
Soll mir, um was ich fleh', nicht werden zum Gewinne? 
Bei deines Vaters Tod, bei unſerm Freundſchaftsband 
Laß, wenn aus Rache nicht, aus Mitleid deine Hand 
Mein Leben endigen; denn wiſſe, Theure, daß 
Sterben viel leichter iſt, als tragen deinen Haß. 
Chimene. 
Ich haſſe dich nicht mehr. 
Rodrich. 
Du mußt! 
Chimene. | 
Ich kann es nicht! 
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Rodrich. 
So wenig ſcheueſt du das tadelnde Gerücht? III. 
Bedenk': Wird meine Schuld und deine Liebe kund, Racine 
Wie wird giftgeifernd da der Reid aufthun den Mund! - 
Bewahre deinen Ruf! Indem du tödteſt mich, Athalie. 
Zwingſt die re du zum Schweigen ſicherlich. (akt 2, Scene 6, 2, 8, 6.) 

imene. 

Dein Tod allein gewährt mir nicht Befriedigung; Ae Bede d e en 
Ich will, daß auch die ſchwarzgallichſte Läſterung Athalie. Mathan. Joad. Joſabet. Jons. 


Hinan bis zu Sternen hebe preiſend mich, Zacharias. Sulamith. Zwei Leviten Ge 


Weil ich anbete und zugleich verfolge dich. folge. Chor junger Töchter aus dem Stamme Levi. 
Geh', Rodrich, denn und zeig' nicht fürder meinen Mathan. 
Schmerzen, Endlich darf ich offen reden, darf 


Was ich verlieren muß und dennoch lieb' von Herzen. Die Wahrheit ſetzen in ihr volles Licht. 
Die Schatten laß der Nacht rings deinen Pfad bedecken, Der Tempel hier erzieht ein Ungeheuer! 
Daß nicht dein Weggehn mir die Ehre mag beflecken, Gebiet'rin, warte nicht, bis ſich die Wolke 
Denn dieſer Schuld allein könnt' mich die Schmäh⸗ Entladet. Abner war beim . 

ſucht zeihen, Vor Tagesanbruch; ſeine Liebe kennſt du 
Daß deinem Wort allein Gehör ich möchte leihen. Für jeiner Könige Blut. Wer weiß, ob Joad 
Gib ihr nicht Anlaß mehr, zu ſtören meine Ruh. Auf ihren Thron nicht dieſen Knaben, ſei's nun 


Rodrich. Sein eigner Sohn, ſei er von fremdem Stamme, 
Laß ſterben mich! 9 Erheben will. . 
Chimene Athalie. 
Geh', geh'! . Du öffneſt mir die Augen! 

78 Des Himmels Warnung fängt mir an zu tagen. 
Rodrich. ü Doch frei ſein will ich von des Zweifels Qual; 
And was beſchließeſt du? Ein Kind verbirgt ſo leicht nicht, was es denkt; 
Chimene. Ein Wort verräth oft einen großen Plan, 


Den Flammen ſüß zum Trotz, die meinen Eifer ſchwächen, Ich will ihn ſehen, lieber Mathan, ihn r 
Will thun ich, was ich kann, den Vater mein zu rächen; Befragen. Laß du unterdeſſen ſtill 

Doch trotz dem heißen Drang der töchterlichen Pflichten, All meine Tyrier zu den Waffen greifen. 
Kann ich nur wünſchen, niemals etwas auszurichten. Joſabet (zu den heiden Leviten). 


ich. Bewacht, ihr Diener unſers Herrn, mir dieſen 
O Liebeswunder! he Koſtbaren, theuren Sat die beiden Knaben! 
Chimene— vr u ARE. 5 
o Abgrund der herbſten Qualen! Sei ruhig, Fürſtin, 1 Dee fie, 
. Rodrich. O Himmel! Ja, je mehr ich ihn betrachte 
Ach, wie viel Thränen laſſen die Väter uns bezahlen! Er Sa Noch Hort das Blut mir vor Entſetzen! 
Chimene. Gemahlin Joad's, ſprich! iſt das dein Sohn? 
Wer hätte es geglaubt —? Joſabet. 
Rodrich. Er, Königin? , 
Und wer geſagt, Chimene ? — Athalie. 
; Er! 5 
Chimene. Yofabet 
Daß unſre Luft fo 755 hir ge zur Thräne? Ich bin nicht ſeine Baer 
o drich. A ias zeigend.) Dies iſt mein Sohn. 
Und daß ſo nah dem Port ein raſender Orkan Na kee 19 9855 5 = 
Plötzlich zertrümmern ſollt' noch unſers Glüces Kahn? Und du? wer iſt dein Vater? 
Chi mene. Antworte Kind! 
O Schmerzen unerhört! | Ser N; 10 8 Kent 
i er Himmel hat bis heute . 
Ba Athalie. 


Machtloſe Reuezähren! 


Chiurkne, 555 beeilſt du dich, für ihn zu reden! 


Ihm kommt die Antwort zu.“ 


Noch einmal: geh'! Ich darf nicht länger mehr oſabet 
5 An | zu Von feinem Alter 
odrid. Kannſt du ja keine Auskunft noch erwarten. 
So leb' denn wohl, ich geh; ach, mir iſt Todesbangen ei Ath A ie. 5 
Das Leben, bis du es als Opfer willſt empfangen. Unſchuldig ift dies Alter. Ohne falſch, 
Chimene. Entſtellt es noch die reine Wahrheit nicht. 


So überleb' ich dich nicht einen Augenblick! Joſabet (bei Seite 
N (Scherr.) O lege deine Weisheit, großer Gott, 
In ſeinen Mund! 
Athalie. 
Wie nennt man dich? 


Joas. Ich heiße 


Ich ſchwöre dir: wird mir erſtrebter Rache Glück, 675 laß ihn ſelbſt, was ihn 2755 mir ſagen. 


Eliakim. 
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Athalie. Athalie. 
Dein Vater? 
Joas. Verſtehe. Doch womit beſchäftigt ſich 
Wie man ſagt, Dies ganze Volk, das hier ſich eingeſchloſſen! 
Bin ich ein Waiſenkind, bei der Geburt Ioas. 
In Gottes Arm gelegt, dem niemals Kunde Es lobt und preiſet Gott. 
Von ſeinen Eltern wurde. A Ra " 8 
Athalie. ill Gott, daß man 
al bitt Jedwede Stunde dem Set widmet! 
Eltern? oa s. 
Wan e Joas. Sein Tempel duldet lein unheilig Thun. 
Sie verließen mich. h Athalie, 
Athalie. Doch worin ſuchſt du ar gaben} 
a 1 a o as. 
Wie? und ſeit wann 30 i eier ich an eg 1 5 a 
7 g Den Weihrauch und das Salz dem Hohenprieſter 
er 1 70 bin, Ich höre Hymnen zu auf Gottes erg ; 
Kennt man nicht wenigitens dein Vaterland? die e 7 7 81 nn 
Jo as. Wie! kennſt du gar lein angenehm'res Treiben? 
Der Tempel iſt's, ein andres kenn' ich nicht. Welch traurig Loos für einen Knaben, wie 
Athalie. 25 bift! Begleite mich in meinen Palaſt; 
Wo, jagt man, ließ das Schicksal einft dich finden? Da ſollſt du meiner Größe Glanz bewundern. 


Joas. Joas. a 
Bei Wölfen, die mich juft verſchlingen wollten. Des Herrn * ſollt ich je vergefien? 


1 halie. 
Athalie. 1 ich ni i mi ingen. 
Wer brachte dich zum Tempel hier! Nein, dazu ſoll dich 7 7 7 5 bei mir zwingen 
Joas. Du beteſt nicht zu ihm! 
Ein Weib, Athalie. 
Das allen unbekannt war, ſeinen Namen Du wirſt es dürfen. 
Verſchwieg und nie ſeitdem geſehen ward. Jo as. 
8 N Athalie. Doch ſäh' ich einen 12 I verehren. 
w and ten dei indheit ? a lie. : 
ein SUR 3 15 ik ae Ich diene meinem Gott, wie du dem deinen; 
Ließ Gott wohl je eins feiner Kinder darben ? Zwei mächt'ge Götter I 75 
er ge Eagle Br er ihre 2 a Sr minen muß 
nd ſeine Huld umfaßt die ganze Welt. in ; f i 
Ich fleh ihn täglich an und väterlich = ea Er allein ift Gott; der deine 
Ernährt er mich mit ſeines Altars Spenden. ſt nichts. Athalie 
Athalie. In meinem Palaſt ſoll die Fulle 
Welch neues Wunder iſt's, das meine Sinne i ingen. 
. En BAD? feine ſanfte Stimme, e 3 e Wann 
ein zartes Alter wandeln unvermerkt i i Lück. 
Den Haß in . Wie! ich wär des Mitleids ſähig? Dem Strome gleich Athall „ 
Abner. Wen meinſt du mit den Böſen? 
Gebieterin, das alſo iſt der Feind, Joſabet. 
Der dich erſchreckt! Der lügneriſchen Träume Königin, 
Betrug iſt offenbar — es ſei denn, daß Entſchuld'ge doch ein Kind! 
Das Mitleid, das dein Herz zu rühren ſcheint, Athalie. , 
Der Dolchſtoß ift, der dich zum Zittern brachte. Ich freue mich 
Athalie (zu Joas und Joſabet). Zu ſehn, wie ihr ihn unterwieſen RR — 
Ihr wollt ſchon gehn? Genug, Eliakim, ich find' an dir Gefallen; 
Joſabet. Gewiß, du biſt nicht ein gewöhnlich Kind. 


- Du kennſt ſein Schickſal nun; Du ſiehſt, ich bin des Landes Königin 
Wir fürchten, daß er jetzt dir läſtig werde. Und ohne Erben; wirf es von dir, dies 
. Athalie. Gewand! verlaß den niedern Tempeldienſt! 
Nein, bleib! — Was iſt dein tägliches Geſchäft? Ich will an allen meinen Schätzen dich 
Joas. Theil nehmen laſſen. Heute noch verſuch', 
Ich bete Gott an, man erklärt mir ſein Geſetz, Ob mein Verſprechen wahr; an meiner Tafel, 
In ſeinem heil'gen Buch lehrt man mich's leſen; An jedem Orte mir zur Seite ſollſt 


Schon fang ich's an, mit meiner Hand zu ſchreiben. Du wie mein Sohn von mir behandelt werden. 
Athalie. Joas. 
Was ſagt es dir? Ich, wie dein Sohn? 
Joas. Athalie. 
Daß Gott geliebt ſein will, Du ſchweigſt? 
Daß er am Läſtrer feines heiligen Namens Joas 


Ach, welchen Vater 
Gäb' ich dann preis für 
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Früh oder ſpät ſich rächt, die Waiſe ſchirmt, 
Den Stolzen beugt, den Mörder ſtrafet. 
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Athalie. 
Nun? 
Joas. 
Für welche Mutter! 
Athalie. 


Ja, ſein Gedächtniß iſt recht treu. In allem, 
Was er mir ſagt, erkenn' ich Joad's Geiſt 
Und deinen wieder. Seht! ſo nutzt ihr beide 
Die Ruhe, die ich euch vergönnt, um dieſer 
Einfachen Jugend Herzen zu vergiften. 
Ihr nähret ihren Haß und Groll, ihr ſprechet 
Mit Abſcheu nur ihr meinen Namen aus. 

Joſabet. 
Kann unſers Unglücks Kunde ihnen wohl 
Verborgen bleiben? Sie iſt allverbreitet; 
Du rühmſt dich des 4 5 ſelbſt. 

a lie. 


Ja, mein 
Gerechter Haß lich darf mich ſeiner rühmen!) 
Hat meiner Eltern Schickſal ſelbſt an meiner 
Nachkommenſchaft gerächt! Ich hätte Vater 
Und Bruder morden, hätte von den Zinnen 
Der Königsburg die Mutter niederſtürzen, 
An einem Tag (welch Schauſpiel!) achtzig Söhne 
Aus königlichem Stamm erwürgen ſehn, 
Und alles das aus Rache für ein Paar 
Propheten, deren Frechheit ſie gezüchtigt: 
Und hätte, eines feigen Mitleids Sklavin, 
Herzloſe Tochter, kleingeſinnte Königin, 
Nicht dieſem blinden Grimme Mord mit Mord 
Und Schmach mit Schmach bezahlen, hätte nicht 
Die Enkel Davids ſo behandeln ſollen, 
Wie jene Ahab's unglückſel'ge Sprofien? 
Wo wär' ich heute, hätt' ich nicht entſchloſſen 
Des Mutterherzens Zärtlichkeit erſtickt, 
Nicht meine Hand im eignen Blut gebadet 
Und eure Nänfe jo mit Kraft zerſprengt? 
Seitdem hat eures Gottes ew'ge Rachgier 
Jedwedes Band, das uns vereint, zerriſſen; 
Ich haſſe David; dieſes Königs Söhne, 
Wenn gleich von meinem Blute, ſind mir fremd. 
Joſabet. 
Dir glückte alles! Gott 1 Richter zwiſchen uns! 
Athalie. 
Wird dieſer Gott, auf den ihr nun ſo lange 
Allein vertraut, nicht endlich ſein Verſprechen 
Erfüllen? Wird er nicht den König euch, 
Den König aller Nationen geben, 
Davids erſehnten Sohn, eu'r letztes Hoffen? 
Genug! lebt wohl! wir ſehen bald uns wieder, 
Ich lam zu ſehn, ich ſah und weiß genug. 
(Athalie ab.) 
Abner (zu Joſabet). 
Ich hatte dir mein Wort gegeben; nimm 
Das Pfand, das du mir anvertraut, zurück. 
Joſa bet (zu Joad). 
Haſt du die ſtolze Königin gehört ? 


oa d. 
Ich hörte alles und beklagte dich, 
Indeſſen ſtand ich und die Leviten 
Zur Hilfe dir bereit, bereit mit euch 
Zu ſterben. 
(Zu Jogs.) 

Gott beſchütze dich, mein Kind, 
Dich, deſſen hoher Heldenmuth ſo eben 
Dies edle Zeugniß ſeinem Namen gab! — 
Den wicht'gen Dienſt, den du geleiſtet, Abner, 
Erkenn' ich; ſei der Stunde eingedenk, 
Wo Joad deiner harrt! — Wir, deren Blicke 
Die gottvergeſſine Mörderin entweihte, 


Brankreid. 


Die im Gebet ſie ſtörte, laßt uns gehn, 

Und reines Blut, durch unſre Hand vergoſſen, 

Soll ſelbſt den arne der ſie trug! 
o r. 


| Eine Stimme. 
Wer iſt das Geſtirn, das in dunkler Nacht 
Uns plötzlich erſchienen, der Wunderknabe ? 
Ihn lockt nicht die ſtolze Königspracht; 
Man bot ihm die Fülle der glänzendſten Habe, 
Er trotzte dem Reize gefährlicher Macht. 
Eine andere. 
Rings ſtrömet zu Bals unheil'gem Altar 
Mit reichlichen Opfern der Feiglinge Schar, 
Da verkündet ein Knabe mit Männermuth: 
Nur Gott iſt ewig und groß und gut! 
So ruft er, ein zweiter Elias, hell 
Vor der zweiten verruchteren Jezabel. 
| Eine andere. 
Durch wen wird deiner Herkunft Räthſel uns erſchloſſen? 
Viſt du aus heiligem Prophetenblut entſproſſen? 
| Eine andere, 
So wuchs geheimnißvoll vordem in der geweihten 
Stiftshütte Heiligthum der holde Samuel; 
Er ſollte einſt als Mann ſein Volk mit Weisheit leiten; 
O würdeſt du, wie er, ein Troſt für Ifrael! 
Eine andere. 
O tauſendfach nenn’ ich das Kind beglückt, 
Auf welches der Herr mit Liebe blickt, 
Das frühe die Stimme des Herrn ſchon hört, 
Das er huldreich ſelbſt unterweiſ't und belehrt! 
Entfernt von der Welt, in geweihter Stille, 
Empfängt es der göttlichen Gaben Fülle; 
Und ſeine Unſchuld, reiner denn Licht, 
Vergiftet die Nähe der Böſen nicht. 
Der ganze Chor. 

O tauſendfach nenn ich das Kind beglückt, 
Auf welches der Herr mit Liebe blickt! 

Die vorige Einzel ſt im me. 
So wächſt im Thale, von Menſchenſpur 
Entfernt, an ſilberner Quellen Word 
Eine Lilie auf, der Liebling der Flur, 
Geſchützt vor dem eiſig ſtürmenden Nord. 
So empfängt das Kind in geweihter Stille 
Vom Himmel der göttlichen Gaben Fülle, 
Und ſeine Unſchuld, reiner denn Licht, 
Vergiftet die Nähe der Böſen nicht. 
Der ganze Chor. 
O tauſendfach ſei mir das Kind geprieſen, 
Das der Herr erzogen und unterwieſen! 
Eine Stimme. 
Wie wandert unreife Tugend in mitten 
So mancher Gefahr mit ſchwankenden Schritten! 
Wie muß der kämpfen, der gern die Seele 
Rein halten möchte von Schuld und Fehle! 
Wie ſieht er von Feinden ſich kings umſtellt! | 
Wo ſollen die Guten, die Frommen ſich bergen? 
Den Böſen, den Sündern gehört die Welt! 
| Eine andere. 
O Palaſt, o Stadt, wo David gethront, 
O Berg, den der Herr einſt ſelber bewohnt, 
Warum iſt des Himmels Zorn dir entbrannt? 
En Zion! auf deiner Könige Ze 
Siehſt du die blutige Fremde drohn, 
Die den falſchen Göttern ſich zugewandt! 

Die vorige Einzel ſtim me. 
Statt jener Geſänge heiliger Feier, 
Die einſt von Davids begeiſterter Leier 
Zum Preiſe des Herrn, des Vazers erklungen, 
Weh, Zion! vernimmſt du des Götzen Lob, 
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Dem die Fremde ruchlos Altäre erhob, Elmire. 
Hörſt läſtern den Gott, dem die Väter geſungen. Man holt Sie faſt nicht ein! Wie raſch Sie uns enteilen! 
Eine andere. Mad. Pernelle. 

Wie lange, Herr, wie lange ſoll's noch währen, Nein, Schwiegertochter, nein! Bemühn Sie ſich doch nicht. 


Daß wider dich die Frevler ſich empören ? Dies alles iſt Fagon, wie ich's nicht brauche. 
Sie wagen ſich in deinen Tempel ſchon, Elmire. 
Verfolgen, Herr, dein Volk mit Spott und Hohn; Pflicht 
Wie lange, Herr, wie lange ſoll's noch währen, Der Ehrfurcht iſt es nur, die wir noch nie vergaßen. 
Daß wider dich die Frevler ſich empören ? Doch jagen Sie, warum Sie uns ſo ſchnell verlaſſen? 
Eine andere. Mad. Pernelle. 
Was nutzt euch eurer Tugend finſtre Strenge? Weil ich nicht länger mehr dies Treiben ſehen kann, 
So ſprechen ſie, — drängt euch zu uns heran! Weil, mir es recht zu thun, hier niemand ſorgt, und dann, 
Kommt, theilet unſrer Freuden reiche Menge! Ich muß geſtehn: ich geh ſehr ſchlecht erbaut von hinnen, 
Was hat für euch denn euer Gott gethan? Stets widerſprochen ward mir ja, ich mocht' beginnen 
Eine andere. Und mahnen wie ich wollt'; kurzum — man reſpektirt. 
Auf! lachet und jubelt! ſo ruft die Schar Dorine. 
Leichtſinniger Frevler, — laßt immerdar Wenn aber — 
Von Blumen zu Blumen die Wünſche ſchweifen! Mad. Pernelle. 
Häuft Freuden auf Freuden! Ein Thor, wer's verſäumt, Sie, mein Kind, fie ift ein Kammer⸗ 
Den flüchtigen Augenblick raſch zu ergreifen! | mädchen, 
Ein Thor, wer von beſſerer Zukunft träumt! Das dreiſt und naſeweis ihr liebes Weisheitsfädchen 
Wie lange der Becher des Lebens uns ſchäumt, An jeden Anlaß knüpft. 
Weiß niemand; drum laßt uns die Stunde genießen! Da mis. 
Wer ſagt, ob den morgigen Tag wir noch grüßen? Doch — 
Der ganze Chor. Ma d. Pernelle. 
Sie mögen zittern, Herr! ſie mögen weinen, - Du, kurzab, mein Sohn, 
Die Unglückſel'gen! Nie im Himmelsglanz Du biſt ein Narr! das ſag' ich dir; ich ſagt' es ſchon 
Wird ihnen deine heil'ge Stadt erſcheinen. Wohl hundert mal voraus, mein Enkel, deinem Vater, 


Uns ziemt Geſang! Uns wird ihr Zinnenkranz Daß nie aus dir was wird. Die ſchönſte Bürgſchaft 


Entgegenſtralen einſt in ew'ger Pracht! hat er 
Uns ziemt es, Herr! zu preiſen deine Macht! Bereits dafür; ich ſag' es wieder: Schand' und Spott 
ine Stimme. Erlebt er noch an dir! 

Was bleibt von all dem Glück, das ihnen lacht? Mariane. 
Was von dem Traume bleibt, wenn man erwacht. Ich glaube — 
O des Erwachens Schreckensaugenblick! Mad. Pernelle. 
Indeß an deinem Tiſch, o Herr, der Arme Ei, mein Gott! 
Sich laben wird am ewig füßen Glück, Du, ſeine Schweſter ſpielſt die züchtige Mimoſe; 
Geſunden wird von jedem Erdenharme, Und bift — jo ſauerſüß duſcheineſt. — doch ſehr loſe! 
Trinkt der Verbrecher Schar in ew'gen Qualen Döch ſtille Waſſer find, jo jagt das Sprlüchwort, tief; — 
Die unerſchöpflich bittern Leidensſchalen, Ich mag kein ſchön Couvert, worin ein ſchlechter Brief. 
Wozu dein Zorn, am Tage des Gerichts entflammt, Elmire. 
Das ganze ſchuldige Geſchlecht verdammt. Doch, Mutter — 

Der ganze Chor. Mad. Pernelle. 
O des Erwachens Schreckensaugenblick! Mit Vergunſt, Frau Tochter, grad 
O flücht’ges trügeriſches Erdenglück! vor allen 


(Viehoff.) Kann Ihr Benehmen mir am wenigſten gefallen. 
Ein Beiſpiel ſollten Sie den Kindern geben; ach, 


IV Die ſel'ge erſte Frau kam mehr den Pflichten nach! 
5 Sie geben zuviel aus; das ärgert mich, denn leider 
Moliöre, Trägt eine Fürſtin kaum — 85 Ihnen — prächt'ge 
eider; 
Cartüffe. Die Frau, die, wenn ſie nur dem Mann gefällt, beglückt 
Perſonen. Sich fühlt, braucht keinen Schmuck und iſt doch reich 
1 1 55 Pernelle. e 
rgon, ihr Sohn. 
Elm ire, Orgons Gemahlin. Nach allem nun, Madame — 
Damis, Orgons Sohn aus erſter Ehe. Ma d. Per nelle. 
Maria ne, Orgons Tochter aus erſter Ehe. Was Sie betrifft, — ich 
Eleant, Orgons Schwager. chuͤtze 
Tartuffe. Sie ſehr, mein Herr; indeß (Pardon, wenn ich verletze! 
Dorine, Mariane's Mädchen. An Ihres Schwagers ſtatt, — ich rede grad heraus, — 
Flipote, Dienerin der Madame Pernelle. Erſuch ich Sie, — fortan zu meiden unſer Haus; 


Sie pred'gen immerdar ganz eigene Maximen, 


— — — ͤ—— U: —ꝛ—3SñẽO . ͤ ͤ0Mu—ZM— — —¼.j — .. — — — — 


1. 5 | a in 5 555 gar, rs a 5 80 geziemen; 
(Att 1, Scene 1.) Ich ſpreche offen: nun das iſt jo mein Humor: 
Madame Pernelle. Elmire. Marianne. e ktipen — * 
Eleant. Dam is. Dorine. Flipote. Da mis. 5 
Ma d. Pernelle. Ihr Herr Tartüffe iſt doch gewiß ſehr glücklich, wollte | 


Flipote lomm, ich will nicht länger mehr hier weilen. Ich wetten — 
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Mad. Pernelle. 
Iſt ein Mann, auf den man hören follte, 
Ein Ehrenmann, nicht lang' gleichgiltig ſeh' ich zu, 
Mich übernimmt der Zorn, kränkt ihn ein Narr wie du! 
Damis. 
| Und ich ſoll's dulden, ich, daß ein ſcheinheil'ger Krittler 
Sich hier als Haustyrann, als ungebet'ner Mittler 
Benimmt, daß jede Luſt, die uns einmal beliebt, 
Verpönt iſt, wenn nicht er dazu den Segen gibt? 
Dorine. 
Soll man allein nach ihm und ſeinen Regeln leben, 
So darf man gar nichts thun, denn thun iſt 
ſünd'gen eben. 
Den ganzen lieben Tag wird nichts als kontrolirt — 
Ma d. Pernelle. 
Und was er kontrolirt, iſt trefflich kontrolirt. 
Der Weg zum Himmel iſt's, auf den er gern euch führet. 
O, lehrt' euch doch mein Sohn ihn lieben, wie's ge⸗ 
bühret. 
Damis, 
Nein, den zu lieben zwingt mein Vater, Großmama, 
Mich nicht, noch jemand ſonſt; thät' ich's, ſo würd' ich ja 
Zum Heuchler; mich empört ſein ganzes Thun und 
Treiben. 
Ich ſeh' es ſchon voraus: ſo fann's nicht länger bleiben, 
Nein! Zwiſchen mir und ihm, dem Schleicher, deſſen 


och 
Wir tragen, kömmt es bald zum off'nen Bruche noch. 
Do rine. 
Es iſt auch ein Skandal, wie er uns überliſtet! 
Ein Hergelauf'ner, der ſich völlig eingeniſtet, 
Ein Bettler, der zu uns mit halben Sohlen kam, 
Sechs Pfenn'ge gabman kaum für ſeinen ganzen Kram, 
Den er am Leibe trug; nun iſt's ſo weit gekommen, 
Daß er im Hauſe hier die Herrſchaft übernommen. 
Ma d. Pernelle. 
Gott ſei's geklagt: es ging wohl alles beſſer drin, 
Wir’ nur die Herrſchaft ganz nach feinem from⸗ 
men Sinn! 
Dorine. 

Für einen Heil'gen gilt er ihnen gläub'germaßen; 
Doch Heuchelei, ſag ich, iſt all ſein Thun und Laſſen. 
Ma d. Pernelle. 

Die Läſterzunge! 


Dorine. 
Ihm und ſeinem Lorenz trau' 
Ich ohne Bürgſchaft nicht. 
1 
war weiß ich nicht genau, 
Was an dem Diener iſt, doch für den dae pan 
Tartuffe will ich zur Stell' mit meiner Bürgſchaft haften. 
Ihr zürnt ihm, — o, ich weiß es ſchon, — ihr 
2 mögt ihn nicht, 
Weil er nur Wahrheit ftets in's Angeſicht euch ſpricht, 
Weil er, den Frömmigkeit zu Wort und That begeiſtert, 
Von heil'gem Zorn erfüllt, der Sünde Lockung meiſtert. 
Dorine. 
Ganz gut; allein warum will er ſeit ein'ger Zeit 
Nicht leiden, daß man uns beſucht? Mein Gott, entweibt | 
Die Frömmigkeit denn auch wohl ein Beſuch in Ehren? 
Daß er jo lärmt, als ob wir ohne Nerven wären? 
Ach, unter uns geſagt, — ich glaube, meiner Treu', 
lauf Elmire zeigend) 
Daß auf die gnäd'ge Frau — er eiferſüchtig ſei! 
Ma d. Pernelle. 
Genug, ſprich künftig nicht ſo ohne Ueberlegung! 
Nicht er iſt es allein, der tadelnd in Erwägung 
au’ die Beſuche zieht. Das Aufſehn, das d'raus wird, 
Die Kutſchen vor dem Haus und dann dies gallonirt 


III. Buch. Franlreich. 
Ein gräulich Aergerniß; und 
Gru 


E — 

Ich will es glauben, — nichts dahinter ſein, man frug 
Doch d'rum, man ſprach davon; — das iſt ſchon 

ſchlimm genug! 
Cleant. F 

Ei, wollen Sie, Madame, das liebe Klatſchen hindern? 
Ein mißlicher Be bei jo viel Evaskindern! 
Soll man um des Geſprächs der Leute willen gar 


mag wohl auch im 
nd 


Verzichten jo mit eins auf feiner Freunde Schar? 


Und lönnte man ſich auch entjehliehen dies zu thuen, — 
Trotz ihnen würden doch die Zungen dann nicht ruhen; 
Denn gegen Läſterſucht erbaut man keinen Wall. 
Deßhalb, was lümmern uns die Klatſchereien all! 
Laßt uns rechtſchaffen ſein; dann möge ſich am Schwätzen, 
Wer dies nicht 1 Herzensluſt ergötzen. 
orine. 
Am End' iſt's Daphne gar mit ihrem kleinen Mann, 


Die Nachbarin, die ſich es unterſtehen kann 


Und Schlimmes von uns 1 7 Den Leuten, welche 
jeden 
Bekritteln, iſt zumeiſt das Schlimmſte nachzureden; 
Mit Eifer haſchen ſie nach jedem Schein und ſchnell 
Erweitern fie zum Strom der Neigung kleinſten Quell; 
Die Neuigkeit wird dann mit Freuden ausgebreitet 
Und ſo entſtellt, bis ſie zum Glauben faſt verleitet, 
Damit des Dritten Thun, nach ihrem Teint bemalt, 
Gleichwie Rechtfertigung ihr eignes überſtralt; — 


So hoffen ſie die Welt gewandt zu überraſchen 


Und durch die Aehnlichkeit ſich ſelber rein zu waschen, = 
Wo nicht, jo leiten fie auf andre doch voll Gift 
Des Tadels Theilchen ab, der ganz ſie ſelber trifft. 
Ma d. Pernelle. 4 
All' dies Geſchwätz thut nichts zur Sad). Ein 
Muſterleben 
Führt Frau Orante, das iſt allbekannt, ihr Streben 
Hat Gott zum Ziel; — auch ihr, ich weiß es ganz 


gewiß, a 
Iſt eure Wirthſchaft längſt ein ſchlimmes Aergerniß. 
Dorine. 


Dies Veiſpiel laß ich mir gefallen! Frau Orante 


Iſt äußerſt fromm und lebt wie eines Engels Tante; 
Das Alter freilich iſt's, was ihren Eifer ſtählt, 


Und ſpröde ward ſie, weil — die Huldigung ihr 


ſehlt; . 
So lang ſie ſolche fand, verſchmähte ſie nicht eine 
Und freute beſtens ſich am Lebensſonnenſcheine, 
Doch nun, da aller Glanz vor ihrem Aug' verblich, 
Flieht ſie die Welt, die längſt vor ihr die Segel 


ſtrich, 
Hült, um das Deficit der Reize zu verdecken, 
In Weisheit ſich und ſpielt mit Heiligkeit Verſtecken. 
Man ſchmiegt, wenn Huld'gung flieht, ſich in der 
Tugend Schoß; 
Das iſt und war und bleibt wohl ſtets Kokettenloos! 
Verlaſſen, wie ſie ſind, was können 5. auf Erden 
Noch anders als (Gott ſei's geklagt), VBetſchweſtern 


werben ? 
Wird die Kofette fromm, jo treibt ſie's als Geſchäft, 
Daß fie die ganze Welt erbarmungslos bekläfft; 
Des Nächſten Lebenslauf mit herbſter Strenge hechelt 
Und mit des Neides Hauch, dem giftigen, befächelt; 
Entſetzlich wär' es ja, wenn eine dulden könnt“ 
An andern, was ihr ſelbſt das Schickſal nicht 
mehr gönnt. 
Ma d. Pernelle (zu Elmire). 
Das iſt der rechte Ton, dem Sie ſich gnädig zeigen! — 
Man muß ja eigentlich bei Ihnen völlig ſchweigen, 
Denn immerwährend führt Mamſell das große Wort. 


Gefolge von Lakai'n, — das gibt rings in der Runde Doch endlich iſt's an mir, zu reden; und jofort 
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Will ich's. So ſage ich euch denn: Mein Sohn 
that weiſe, 

Daß er den frommen Mann aufnahm in eurem Kreiſe; 

Der Himmel ſchickte den zum Heil euch allen jetzt, 

Daß er die Köpfe euch gemach zurechte ſetzt. 

Zu eurem Seelenheil, — ſag' ich — müßt ihr ihn 


oͤren; 
Er tadelt nichts, als a auch tadelnswerth. Ger 
dren 
Denn dieſe Bälle und Viſiten nicht als Pfand 
Dem Böjen, der gar ſchlau fie alleſammt erfand? — 
Erbauliches Geſpräch läßt hier ſich nie vernehmen, 
Nur Lieder, Poſſen, — Zeug, um ſich halbtodt zu 


ſchämen; 
Der Nächſte kriegt ſein Theil; iR läſtert und das 


watz 
Vom Dritten, Vierten gar, bis faſt die Lunge platzt. 
Am Ende werden ſelbſt vernünft'ge Leute irre 
In ſolcher Aſſemblee abſcheulichem Gewirre — 
Man wechſelt über nichts viel 3 7 Wort' im Nu 
Und kurz, es geht (wie einſt ein Doktor ſprach) hier zu 
Wie weiland bei dem Bau vom Thurme Vabels; jeden 
Hört man, als hätt' er a 'nen Riß gemacht, mit⸗ 
reden — 
Doch — Apropos, da fällt mir die Geſchichte ein — 
(Gegen Cleant gewendet.) 
Wie boshaft lacht der Herr ſchon wieder! Himmel, nein! 
Nicht auszuhalten iſt's. Sind Sie, mein Herr, ge⸗ 


ſcheiter 
Als andre, ſuchen Sie ſich Narr'n zum Lachſtoff — — 
Weiter 


(zu Elmire.) 
Sag ich kein Wörtchen mehr. Drum ohne lang — — 
Ade! 

Nicht wieder ſeh'n Sie mich, bleibt's hier, wie vor eh'. 
(Sie gibt ihrem Mädchen Flipote eine Ohrfeige.) 
Was ſtehſt du hier und hällſt Maulaffen feil? Vertreiben 
Werd' ich die Faulheit dir und dir die Ohren reiben, 

Fort, blei'rner Vogel! 
(Mad. Pernelle entfernt ſich ſehr 125 mit ihrem Mäd⸗ 
chen, Elmire, Mariane, Damis hinter ihr her.) 


2. 
(Alt 1. Scene 5.) 
Orgon. Cleant. Dorine. 


Orgon. 
Ah, Schwager?! — Guten Tag! 
Cleant. 
So eben wollt' ich gehn; Sie ſind zurückgekehrt 
Vom Land; mich freut's, Sie hier zu ſehn; das 
Land entbehrt | 
Jetzt manchen Reiz? — — 
Orgon. 
Heda, Dorine! — 
Gu Cleant.) 


Sie verzeihn, 

Daß ich mich, um mein Herz von Sorgen zu befrein, 
Erkundige, was hier im Hauſe vorgefallen | 
Zwei Tag’, indeß ich fern. — 

Gu Dorine.) | 
Was gibt's? Wie geht 

es allen? 

Dorine. 
Vorgeſtern litt Madame den lieben langen Tag 
An Fieber und Migrän', wie man's kaum denken mag. 


Zu ſtärken ſein Gemüth gen Uebel, — 


Jet zu der gnäd'gen Frau, um ihr zu rapportiren, 


O gleißneriſcher Aa 


Orgon. 
Und Herr Tartüffe? 
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Dorine. 
Tartüffe befindet ſich noch eben 
So gut wie ſonſt, wird dick und fett, ſieht aus 
wie's Leben. 
Orgon. 
Der arme Menſch! 
Dorine. 
Ach Gott, ſie war ſehr übel d'ran 
Und rührte beim Souper nicht einen Biſſen an; 
Denn ſelbſt am Abend 7 ihr Kopfweh noch gleich 
eftig. 
Orgon. 
Und Herr Tartüffe? 
Dorine. 
Er aß — er ganz allein — geſchäftig 
D' rauf los vor ihr; und ſpeiſt' mit wahrer Andacht zwei 
Rebhühner, 'ne Schöpſenkeul zur Hälfte nebenbei. 


r gon. 
Der arme Menſch! 
s Dorine. 


Bei Nacht war ihr nicht 'ne Minute 
Zu ſchlafen möglich, denn es tobte ihr im Blute 
Die Fieberhitze fort; wir blieben bei ihr wach, 
Bis — viel zu ſpät für ſie, — endlich der Tag anbrach. 


o n. 
Und Herr Tartüffe? 
Dorine. 
Der ging — die Schläfrigkeit bewegte 
Ihn von dem Fleck — vom Tiſch in ſein Gemach 
und legte 
Dann in's gewärmte Bett ſich ſtracks, er ſchlief darin, 
Bis ihm am andern Tag die Sonn! in's Antlitz ſchien. 
Orgon. 
Der arme Menſch! 
Dorine. 
Sie ließ, beſtürmt von unſern Gründen, 
Zu einem Aderlaß ſich endlich willig finden 
Und augenblicklich fand ſie drauf Erleichterung. 
Orgon. 
Und Herr Tartüffe? 
Dorine. 
Voll Muth, um für erhab'nen 


Schwung 
herzuſtellen 
Wohl auch das Blut, das ihr entſtrömt in heißen 
Wellen, 
Trank er vier Gläſer Wein zu ſeinem Dejeuner. 
Orgon. 
Der arme Menſch! 
Dorine. 
Sie ſind denn beide wohl; ich geh 


* 


Wie lebhaft für ihr Wohl Sie ſich intereſſiren. (Ab.) 


3. 
(Akt 3, Scene 2.) 
Tartüffe. Dorine.“ 
Tartüffe (ruft, ſowie er Dorine erblickt, mit lauter 
Stimme ſeinem Bedienten in die Scene zu). 
Lorenz, mein här'nes Hemd und meine Kutte lege 
An ihren Ort und bei’, daß Gott dein Herz bewege. 
Ich bin, fragt man nach mir, in dem Gefangenhaus 
Und theil' den Armen dort mein bißchen Armuth aus. 
Dorine (bei Seite). 


artüffe. 
Was will ſie? 


http://rcin.org.pl 


214 m vis. 


Dorine 
Ihnen jagen — 


Tartüffe (indem er ein Tuch aus der Taſche zieht). 
Mein Herr und Heiland, weh! Das iſt nicht zu er⸗ 


tragen; — 
Ach, nehme ſie, bevor ſie redet, dieſes Tuch. 
Dorine. 
Wozu? 
Tartüffe. 


Bedecke ſie damit — o Sinnesfluch! — 
Des Buſens Blöße ſich, die fündliche. Erkranken 
Macht dies die Seele leicht durch jündliche Gedanken. 
Dorine. 
So iſt nicht marmorn gen Verführung Ihre Bruſt 
Und Ihre Sinne ſcheun Gefahr durch Fleiſchesluſt? 
Ich weiß nicht, welche Glut nachahrem Kopf ſich dränget! 
So reizbar bin ich nicht; ich könnte, unbeenget 
Von Wallungen, Sie ganz in Ihrer Huldgeſtalt 
Der Hüllen ledig ſehn; gewiß, ich bliebe kalt! 
Tartüffe. 
Anſtänd'ger, bitt ich fie, die Worte abzufaſſen, 
Sobald ſie mit mir ſpricht; — ſonſt muß ich fie verlaſſen. 
or ine. 
Behüte Gott! Ich bin's, die ſchnell das Feld hier räumt; 
Zwei Wörtchen hören Sie von mir denn ungeſäumt. 
Die gnäd'ge Frau, die mich geſchickt, kommt in dies 
l Zimmer 
Sogleich und wünſchet Sie zu ſprechen. 
Tartuffe. 
Gern, wie immer 
Sehr gern! 
x Dorine (bei Seite). 
Wie ſanft er wird! Ich ſehe meiner Treu; 
Was ich geahnt, gedacht, — iſt wahr! — Ich bleib' 
dabei. 
Tartüffe. 
Sie kommt wohl bald? 
Dorine. 
Mir ift, als hört’ ich fie; ich 
4 meine — 
Da iſt ſie ſchon! — So laß ich Sie mit ihr alleine. 


4. 
(Akt 4, Scene 5. 6. 7.) 


Tartüffe. Elmire. Orgon (unter dem Tiſch 
verborgen). 
Tartüffe. 

Madame, Sie wünſchten mich zu ſprechen? 
Elmire. 

0 Im Vertrau'n: 
Wir find doch ungeftört ? Ich lann darauf doch bau'n? 
Ich bitte, ſchließen Sie die Thüre ab und ſorgen 
Sie, daß vor Ueberfall wir ſeien gut geborgen. 
(Tartüffe verſchließt die Thür und kommt dann zurück.) 
Ich bin des Todes, wenn die Schreckensſcen' von heut 
Als Damis uns belauſcht — für uns ſich hier erneut; 
In meinem Leben war ich nie ſo ſehr verlegen, 


| Ich zitterte für Sie, als Damis wild verwegen 
Hervorgeſtürzt; Sie ſah'n, wie ſehr bemüht ich war, 


Ihn zu beſänftigen. Doch fühlt ich mich ſogar 


Verwirrt, daß ich nicht gleich zu rechter Zeit dran dachte, 


Der Lüge ihn zu zeih'n. Doch grade dieſes brachte, 
Gottlob! die Sache in's erwülnſchte Gleis zurück 
Und wir genießen jetzt ein ungeſtörtes Glück; 

Die Achtung, welche man vor Ihnen hegt, zerſtreute 
Die Wetterwolken und mein Mann, der fromme Leute 
Zu ſchätzen weiß, hat nicht den mindeſten Verdacht; 


Sranfreid. 


Will er, daß man jo oft, als möglich, uns beiſammen 
Antreffe, mag die Welt auch ſchelten und verdammen. 
Jetzt kann ich Ihnen doch ein Herz, das heiß Sie liebt, 
Aufſchließen, das ſich, ach, vielleicht zu ſchnell ergibt! 
| Tartüffe 
Sie Überraſchen mich! Vor nicht gar lange ſprachen 
Sie doch ganz anders! 
Elmire. 
| Konnt' es Ihren Zorn entfachen, 
Daß ich mich weigerte, — dann kennen Sie ſehr ſchlecht 
Das Frauenherz! Es ſpricht bei ſolchem Scheingefecht 
Schon deutlich g'nug ſich me wenn es ſich 
vertheidigt, 
Iſt es dabei doch nicht bis auf den Tod beleidigt; 
Die angeborene Schamhaftigkeit nur dämpft 
Dann unſre Glut; es regt nicht jeder gleich, der 
a 


mpft. 
Wie trift'ge Gründ' ein Herz auch für die Liebe findet, 
Scham kommt e ig dann die Zunge 
indet; 


Die Weiſe eben, wie man ſich vertheidigt, zeigt, 


Daß ſich das Herz ſchon längſt zur Uebergabe neigt, 
Daß nur die Lippen noch das rechte Wort nicht 


faſſen 
Und dennoch, ſchweigend feu ja alles hoffen 
laſſen 


Ach, dies Geſtändniß iſt (ſo fürcht' ich) allzu frei 
Und nicht in Harmonie mit unſrer Scham. — Doch ſei 
Es nun einmal geſagt! Und, da es ausgeſprochen, 
So frag' ich Sie, hätt' ich wohl Damis Wuth gebrochen, 

Ihn wohl beſänftiget, als er ſo wild empört, 
Ach, hätte ich Sie wohl ſo ruhig angehört! 
Kurz, hätt' ich alles wohl, ſo, wie ich's that, ge⸗ 
| nommen, 
Wenn Ihre Huldigung mir heimlich nicht willkommen 
Geweſen wäre? — Ach, und als ich Sie beſchwor, 
Der angetragenen Verbindung ja kein Ohr 
| u leih'n, — was konnten Sie darin wohl andres ſehen 
5 zarte Eiferſucht, die nur durch Lieb' entſtehen 
Und dauern kann, — als Neid, der's Ihnen nie vergäß' 
Daß Sie ein Herz getheilt, das man gern ganz bejäß'! 
Tartüffe. 
O welche Seligkeit, dies jühe Wort von Lippen, 
Die ich vergöttere, mit geiſt'gem Mund zu nippen; 
Es jaugt ein jeder Sinn die milde Götterkoſt 
Und Tantal's Qual entweicht, die mich ſo lang durchtoſ't. 
Mein höchſtes Streben iſt nur: Ihnen zu gefallen, 
Und Ihre Wünſche zu erfüllen geht vor allen 
Gluckſeligkeiten mir. Indeß, mein Herz erlaubt 
Sich zu geftehn, daß es ſein Glück noch nicht recht glaubt. 
Ach, könnt' ich mehr darin, als eine Kriegsliſt ſehen, 
Die mich vermöge, von der Heirat abzuſtehen! — 
Darf ich mich gegen Sie ganz offen hier und klar 
Ausſprechen? Eher nicht halt ich mein Glück für wahr, 
Als bis mir Ihre Gunſt, nach der ich ſeufz' und ſchmachte, 
Fur alles, was Sie mir verſichert, Bürgſchaft brachte; 
Als bis mich ein Beweis derſelben überzeugt, 
Dann bleibt mein Glaube feſt und ewig ungebeugt. 
Elmire 
huſtet, um ihren Gemahl aufmertſam zu machen; dann): 
Wie ungeſtüm! So ſchnell ſchon ſoll ein Herz gewähren ? 
So ſchnell ſchon wollen Sie den Wonnebecher leeren? 
Ein ſüß Geſtändniß, das des n Schranlen 
r 


1 
Und kühn Sie überraſcht, genüget Ihnen nicht? 
Hört denn Ihr Herz nur auf zu zagen und zu bangen, | 
Wenn Sie die letzte Gunſt, die ſüßeſte, erlangen? 
Tartüffe. x 
Je wen'ger man ein Gut verdient, je wen'ger wagt 


ER Re Br Gerücht der Welt, = tte fü sp pe ER und BEN 155 gejagt, 
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Verſichern Worte uns doch nie! So hohe Wonne Elmire (huſtet und klopft auf den Tiſch). 
57 unerreichbar faſt wie Glanz der Mittagsſonne; Vor Ihnen, ſeh ich ſchon, komm' ich nicht auf, da iſt 
Und vor'm Genuſſe hält man's für Unmöglichkeit. Der Widerſpruch umſonſt; — Sie find ein Rabuliſt! — 
Drum zweifle ich auch jetzt, daß die Verwegenheit, Da Sie nun einmal ſich ſonſt nicht zur Ruhe geben, 
Mit der ich hoffe, mir dies Glück errang, und glaube So weiche Ihrem Wunſch das ſchwache Widerſtreben; 
Nicht d'ran, als bis Sie mich durch den Beweis > zwar geb' ich nach und es betrübt mich tief, 
vom Staube D hre Leidenſchaft mich ſo zum Aergſten rief. 
Zum Gott erhöh'n. Doch, da Sie ſchonungslos mein Jagen nicht bedenken 
Elmire. Und meinen Worten nicht den mind'ſten Glauben ſchenken, 
Ach, wie tyranniſch doch beweiſ't Da Sie auf dem Beweis mit ſolchem Ernſt beſtehn, 
Sich Ihre Neigung, wie verwirrt ſie meinen Geiſt! So ſollen Sie ihn auch zur Ueberzeugung ſehn. 
Wie grauſam ſtraft uns Lieb’ mit Foltern aller Arten, Indeß, wenn's Sünde iſt, was mir der Schritt bereitet, 
Wie ungeſtüm kann ſie Gewährung kaum erwarten! So fällt die Schuld auf Sie, der mich dazu verleitet, 
Wohin entrinne ich vor Ihnen? Gönnen Sie Und trifft mich ſelber nicht. 


Mir einen Augenblick, um mich zu ſammeln. Wie Tartüffe. 
Iſt es auch recht, daß Sie ſo unerbittlich drängen Wie gerne nehm ich ſie 
Und ganz erbarmungslos zum Aeußerſten mich zwängen? Auf mich. 
Weshalb mißbrauchen Sie die Schwäche dieſer Bruſt, Elmire. 
Von der Sie leider nur zu früh zu viel gewußt? Ich bitte: gehn Sie auf die Galerie, 
Tartüffe. Die an dies Zimmer ſtößt, ob Sie nicht meinen Gatten 
Wenn Sie ſo günſtig ſehn auf meine glüh'nde Neigung, Dort in der Nähe ſehn. 
Warum verſagen Sie die ſüße Ueberzeugung! Tartüffe. 
Elmire. Ach was! das iſt ein Schatten 


Wie kann ich's, ohne, ach, dadurch zu fündigen Von einem Mann! Im Ernſt, was liegt uns denn 


Und Gott zu kränken, den Sie uns verkündigen? an dem? 
Tartüffe. 's iſt — im Vertrau'n — ein Narr, dem nichts ſo 
Wär's weiter nichts, was mir des Wunſch's Erfül⸗ angenehm, 
lung hemmet? — Als wenn man an der Naſ' ihn führt, er macht 'ne Ehre 
Ach, dieſes Hinderniß, das ſich entgegenſtemmet, Sich d'raus und nennt, was er ſelbſt ſieht und hört, 
Zu heben, — iſt für mich ne Kleinigkeit; da ſtößt — Chimäre! 
Ihr Herz ſich irrig dran! Elmire. 
Elmire. Nun, Vorſicht ſchadet nicht! Nur einen Augenblick 
Doch vor dem Himmel flößt Gehn Sie hinaus und ſpähn und ſei'n Sie bald zurück! 
Man ſo viel Furcht uns ein! (Tartuffe ſchließt die Thüre A und geht hinaus.) 
Tartüffe. Orgon (unter dem Tiſche hervorkommend). 


Ach Spaß! Ich weiß zu leben Das Ungeheuer! — Ich bin jo durch und durch er⸗ 
Und kann die Skrupel all', die Sie beängſt'gen, heben. ttert, 

Der Himmel bricht — ' iſt wahr — wohl mancher Daß mir noch jeder Nerv am ganzen Leibe zittert! 

Freud' den Stab, Elmire. 

Indeß, man findet ſich mit ihm auſtändig ab. Wie? Zeigen Sie ſich ſchon? Sie ſind wohl nicht 
Es gibt 'ne eigne Kunſt, nach je verſchiednen Fällen geicheit ? 

Stets des Gewiſſens Uhr auf rechte Zeit zu ſtellen Schnell unter'n Teppich! Schnell! 's iſt noch nicht 
Und, was an einer That den Schein der Sünde trägt, an der Zeit. 

Durch Zweckes ⸗Lauterkeit, die man ihr unterlegt, Sie müſſen bis zum End' abwarten, um nicht leerer 
Zu bill gen. Dieſe Kunſt, Madame, will ich Sie lehren, Vermuthung nur zu trau'n; die Schale wird noch 


Sie haben nichts dabei zu thun, als mich gewähren ſchwerer 
Zu laſſen. Stillen Sie nur mein Verlangen. Ich Und ſinkt noch tiefer! 
Steh' Ihnen gut für all' und nehm' die Schuld auf mich! Orgon. - 
(Elmire huſtet ſtärker.) Ach, der Schuft, die Hölle ſpie 
Ein böſer Huſten! Nie Scheußlicheres aus. 
Elmire. Elmire. 
Ja, d'ran leid' ich ſehr entſchieden. Nicht vorſchnell dürfen Sie 
Tartüffe. Urtheilen; wollen Sie nicht ſpäter Reue ſpüren, 
Ei, darf ich Ihnen wohl Lakritzenſaft anbieten? So warten Sie; er wird Sie vollends überführen. 
Elmire. | (Sie verbirgt ihren Gatten hinter ſich.) 
's iſt ein Katarrh, der mir, ſo ſcheint's, noch lange Tartüffe 
bleibt, (kömmt zurück, ohne Orgon zu jehen). 
Den kein keene noch etwas ſonſt vertreibt. Dem Himmel Dank! Erwünſcht 4 alles! Rings⸗ 
artüffe. umher 
Wie ſchlimm! un ich geſpäht; kein Menſch iſt in der Näh'. Wie ſehr 
Elmire. rſehnt ich den Moment! O reizendſte der Frauen! — 
Ja ſchlimmer, als ſich's ſagen läßt! (Tartüffe nähert ſich mit offenen Armen Elmiren, 
Tartüffe. um ſie zu umfaſſen; ſie zieht ſich zurück und Tartüffe 
Doch kommen gewahrt Herrn Orgon.) 
Wir auf den Skrupel jetzt zurück. Gar leicht benommen Orgon (indem er Tartüffe packt). 
Sei er von Ihrer Seel’! 'ne Beichtverſchwiegenheit Gemach! Wie tapfer Sie, wie feſt in's Feuer ſchauen! 
Gelob' ich Ihnen an; die Sünd iſt jederzeit Indeß Sie ſollten doch nicht ſo der Leidenſchaft 


Im Grund das Aufſehn nur, wenn ſich's die Welt Sich überlaſſen! Ach, Sie Mann voll Gotteskraft! 
erzählet, Wie können Sie doch der Verſuchung preis ſich geben? 
Und eigentlich fehlt nicht, wer nur im Stillen fehlet. Die Tochter frei'n Sie und verführen mir daneben 
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Sie ſtimmten endlich doch ein andres Liedchen an: 
Nun aber hörte ich mit meinen eignen Ohren 


Und hört’ und weiß genug. Jetzt iſt Ihr Spiel verloren. Wie Kronen ſenken ſich auf ae 
au 
bt 


Elmire (zu 1 
Nicht gerne that ich dies und ich beſann mich lang; 
Sie waren es ja ſelbſt, der mich zu allem zwang! 
Tartüffe (zu Orgon). 
Sie könnten glauben — ? 
Orgon. 
5 Fort! Nur ſchnell! Escamotiren 
Sie ohne Aufſehn ſich gefälligſt und verlieren 
Sie keine Zeit. 
Tartüffe. 


Mein Zweck — 
Orgon. 
Dergleichen Reden ſind 
Jetzt außer Kurs! Nur fort von hier, ſchnell wie der 
Wind! 
(Duller.) 


V. 
La Fontaine. 


Fabel vom Milchmädchen und vom Milchtopf. 


Auf ihrem hübſchen Kopf 

Den milchgefüllten Topf, 

Ging harmlos nach der Stadt die nette, 
Die leichtbeſchuhete, kurzröckige Perette. 
Im Gehen überſchlug die Raſche 

Das Geld, das heut in ihre Taſche 

Der Milchtopf bringen ſollte 

Und wie ſie es verwenden wollte. 

Und in Gedanken kaufte ſie 

Erſt hundert Eier und ließ aus ſie brüten; 
Denn, dachte ſie, gar wenig Müh 

Macht mir's, die junge Brut zu hüten 
Auch vor dem ſchlauſten Fuchs, und was 
Ich aus den Küchlein löſe, das 

Reicht hin, ein Schwein mir einzuthun, 
Das ziemlich fett ſchon, daß ich faſt 

Mit nichts beſtreite ſeine Maſt. 

Verkauf ich dann das Schwein, je nun, 
Die Kühe ſind wohlfeil dermalen, 

Drum kann ich eine wohl bezahlen 
Sammt ihrem Kalb, ich wette, — 

Was werden die für Sprünge machen! — 
Bei dem Gedanken ſprang Perette 

Vor Freude in die Höh' mit Lachen. 

Da von dem Kopf, o jeh, o jeh! 

Fiel ihr der Topf, o weh, o weh! 

Und ging am Boden raſch in Stücke. 

Mit ſehr betrübtem Blicke 

Beſchaut ſie ihr verſchüttet Glück, um dann 
Zurückzugehn zu ihrem Mann 

Und ſich, wie's eben anging, zu entſchulden, 
Vielleicht gar Schläge zu erdulden. 
Natürlich macht der Spaß im Dorfe gleich die Runde 


Und Milchtopf hieß die Arme man von dieſer Stunde. — Und 


Wo iſt ein Menſchengeiſt, der nie 

Sich überläßt der Phantaſie, 

Der Lufſchloßbauerin, ſo Weiſe 

Wie Narren zieht in ihre Kreiſe? 

Denn, ach, gar ſüß iſt es, zu ſchauen 
wachen Traum, wie Würden, Frauen 

Und alle Schätze uns gehören, 

Wie alle Weisheit wir beſitzen, 


III. Buch. Frankreich. 
Die Frau? Ich zweifelte wohl lang genug, im Wahn, Wie wir die N zu Boden blitzen, 


Wie Völker uns Gehorſam ſchwören 

Und ſich in Lieb und Treue um uns ſcharen, 

aupt — 

Bis uns ein Zufall dann der chung ſchnell be⸗ 


rau 
Und wir die Nichtſe wieder ſind, die wir von jeher 
waren. 
(Scherr.) 


F. 
Die Streitpoeſie des 18. Jahrhunderts. 


I. 
Voltaire. 


1) Die Infliskammer.!) 


Du, die mit Geift und Kraft den Sänger 

Von Lesbos mächtig einſt durchdrang, 
Komm, Muſe, mal' mir Frankreichs Dränger, 
Des Vaterlandes Untergang! 
Dein Grimm entſtröme Mund und Herzen, 
Nicht bleiben fruchtlos meine Schmerzen 
In feiges Dunkel mehr gehüllt; 
Brandmarken mit des Zornes Brande 
Will ich das Tribunal der Schande, 
Das unſres Elends Maß erfüllt. 

Wie die Tyrannen emſig brüten, 

Auf Liſten ſinnen, nie erhört! 

Wie unbarmherzig ſtets ihr Wüthen 
Im Maße ihrer Macht ſich mehrt! 
Dem Fluch des Volles, dem Spione, 
Wird hoher Ehrenrang zum Lohne 
Zu des Franzoſennamens Schmach. 
Der Herr erzittert vor dem Sklaven; 
Die ſeit Jahrtauſenden geſchlafen, 
Die Zeiten Nero's werden wach. 

Umſonſt behielt allweiſ' und gütig 
Des Herzens Tiefen Gott ſich vor, 
Wenn jetzt auch dieſe übermüthig 
Der Meunſch belauscht mit frechem Ohr. 
Ein Machtgebot, zu Frevelthaten 
Auffordernd, will, daß wir verrathen 
Des Hauſes ſtille Heimlichkeit. 

Sie machten, o Triumph der Schande! 
Aus einem edlen, freien Lande 
Nur einen Kerker wüſt und breit. 

Ich ſtehe, ha, vor welchem Schlunde! 
Schreckbilder machen ſtarr das Blut; 
Die Hölle gähnt mit ſchwarzem Munde; 
Tiſiphone entſteigt der Glut. 

Neid, Wuth, Entjegen ſtehn zur Seite, 

Der Furie würdiges Geleite; 

Aus ihren Augen zuckt der Blitz. 

Mordſtahle bringt in falſchen Händen 

Sie, ihren Jüngern ſie zu ſpenden, 

Aus des Verderbens Heimatſig. 
ſieh', zum blut'gen Werke ſchreitet 

Die Mörderſchar, die ſie erkor, 

Durch der Geſetze Sturz bereitet 

Sie das Gelingen ruchlos vor. 

Der Redlichkeit und Treue Segen 
Gewährt unmächt'gen Schutz nur gegen 


5 Dieſes feurige endgedicht Voltatre's iſt beſonders 
dadurch u e 6 die Schluß verſe mit poſitiver Pros 
phelle auf die Revolution hinweiſen. 
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Gewalt und Trug im finſtern Bund. 
Der Sturm ſtürzt alles wild und grauſend; 
Fällt ein Verbrecherhaupt, gehn tauſend 
Unſchuldige mit ihm zu Grund. 

So, aus dem Aetna ſich ergießend, 

Begräbt die lohe Schwefelflut, 

Weit über reiche Auen fließend, 

Auch was da lebt, in ihrer Glut. 

So würgt der Wolf, von Blutdurſt lechzend, 
Zuſammt der Heerde, die ihm ächzend 
Erliegt, den armen Schäfer auch. 

Ja, kaum reizt zu ſo grimmem Haſſe 
Pandora's Büchſe, draus die Maſſe 

Der Nebel drang mit gift'gem Hauch. 

Mögt ihr dem böſen Bild nicht nahen? 
Habt ihr eu'r Konterfei erkannt, 

Ihr Obern, wie wir nie noch ſahen, 
Die uns die Höll“ im Zorn gejandt? 
Elende, die dem Glück nur ſchwören, 
Den Ruf des Schwachen überhören, 
Den Guten treten in den Staub, 
Bei denen Grauſamkeit und Tücke, 
Das Vorurtheil mit ſcheelem Blicke 
Sich brüſtend mit der Tugend Raub. 

Wir find verloren! Von den Schranken 
Der Ordnung ſchwindet jede Spur. 

All' ihre feſten Pfeiler wanken, 
Beſtürzte Menſchen ſieht man nur. 
Ihr Herz, es iſt der Luſt ee 
Ihr Hab' und Gut, bald iſt's gefloſſen 

In übermüth'ger Feinde Hand. 

Weh' uns! zur Mutter, wild zerreißend 

Die Kinder, ward das Land, das preiſend 
Wir unſer Vaterland genannt. 

Die Furcht verdoppelt fi: der Himmel 
Läßt unſrer Zücht'gung freien Lauf. 
Welch grau'nerweckendes Gewimmel! 

Die düſtre Zukunft ſchließt ſich auf. 

Bald werden freche Räubereien, 

Des Bürgerkrieges Megzeleien 

In unſerm Land ein Spiel nur ſein. 
Das Heiligthum wird man entehren, 
Wird fremden Göttern nicht mehr wehren, 
Den Altar Frankreichs zu entweihn. 

Verjährter Wahn, Scheu vor dem Schatten, 
Weich aus dem Herzen, ſchnöder Trug! 
Fort mit dem Schlaf, dem trägen, matten, 
Der uns den Geiſt in Feſſeln ſchlug. 
Flamm' auf, o Volt, ein Wetterſchauer! 
Im . durchbrach ich ſchon die Mauer 
Der Unbill: eine Breſche fiel. 

Auf! Laß das Reich des Unrechts enden! 

Ergreif' mit kecken Siegerhänden 

Die Freiheit, unſrer Sehnſucht Ziel! 
(Elliſſen.) 


2) Die Vartholomäusnacht.!) 
(Die „Henriade“, Gef. 2, V. 176-68.) 


Gegeben wird's Signal, doch kein Tumult gemacht, 
Es decket alles zu das Schattengrau'n der Nacht; 
Des Unglücksmonats wandelvoller Stern vor Schrecken 
Schien ſeiner Stralen Zitterlicht ganz zu bedecken. 
Im ſanften Arm des Schlafes lag Goligny ſchon, 
Es hat der Schlummer ihn bethaut mit ſeinem Mohn: | 
Da ſchreckt ihn wildes Schrei'n in tauſend Kehlen 

wieder 


) Heinrich IV. ſchildert der Königin Eliſabeth von Eng: 
land die Mordſeenen der Fe . g m. 


Empor aus ſüßer Ruh, die feſſelt ſeine Glieder. 

Er ſtehet auf, er ſchaut umher und ſiehet da 
Mit eil'gen Schritten Mörder rennen fern und nah; 

Er ſieht den Schein von Fackeln, Waffen rings erhoben, 
Sein Haus in Flammen und das Volk im Aufruhr toben; 
Sieht blutig ſeine Diener, von des Feuers Glut 
Erſtickt, und Mörderbanden würgen voller Wuth. 
Man ſchone hier, ſo ſchrie'n ſie wild, kein einz'ges Leben! 
Gott, Medicis und König hab'n Befehl gegeben! 

Erſchallen höret er den Namen Coligny; 

Er ſchaut von weitem dort den jungen Töligny, 
Teéligny, der in Liebe für die Tochter glühet, 
Durch den den Seinen Ehr' und allen Hoffnung blühet, 
Mit Blut bedeckt, zerfetzt, von der Soldaten Schwarm 
Umringt, fleht er um Rach' und ſtreckt zu ihm den Arm. 

Der mitleidswerthe Held, weil ohne Schutz und 
Waffen 

Er fallen ſoll und ohne Rache ſich zu ſchaffen, 

Will wenigſtens, wie er gelebt hat, ſterben, ganz 

Von ſeinem Ruhm umſtralt und ſeiner Tugend Glanz. 

Es wollen jetzt der Meuchelmörder Schar, die Frechen, 

Die Thür des Saals, in dem er weilte, ſchon erbrechen: 

5 öffnet ſelbſt er ſie und ſtellt ſich ihnen dar 
Mit majeſtät'ſcher Stirn und klarem Augenpaar, 

Ganz ſo, wie er in Schlachten ſeinen Muth gebändigt 

Und voll Beſonnenheit den Kampf beginnt und endigt. 

Deer hehre Anblick der ehrwürdigen Geſtalt 

Ergreift die Mörder ſelbſt mit ſiegender Gewalt; 
Ein' unbekannte Macht hat ihre Wuth gewendet. 

Nun, Kameraden, ſpricht er, friſch! das Werk vollendet! 

Beſpritzt mit meinem ſtarren Blut dies weiße Haar, 

Das ſchonte das Geſchick der Schlachten vierzig Jahr'; 

Auf, ſtoßet zu und fürchtet nichts! Coligny's Leben 

Iſt werthlos, er verzeiht euch, will ſich euch ergeben. 

O warum fand den Tod im Kampf für euch ich nie! — — 

Die Tiger ſtürzen vor ihm nieder auf die Knie; 

Sie werfen ihre Waffen von ſich voll Entſetzen 

Und faſſen ſeinen Fuß, den ſie mit Thränen netzen. 

So ſchien der große Mann, von Mörderſchar umringt, 

Ein mächt'ger König, dem ſein Volk dieculd'gung bringt. 

Doch Besme, der im Hof auf ſeine Beute lauert, 


Er will beſchleunigen der Mörder Langſamkeit! 
Da liegen vor dem Helden ſie voll Aengſtlichkeit. 
Doch ihn allein kann dieſer Anblick nicht bewegen, 
In ſeiner Bruſt allein will ſich kein Mitleid regen. 
Verrath wär' es an Medicis, hätt' er gedacht, 
Wenn ein Gewiſſen er ſich aus der That gemacht. 
Er drang hin durch der e pa mit ſchnellem 
Schritte; 
Colygny ſtand mit feſtem Muth in ihrer Mitte. 
Jetzt alſobald in feine Seite bohrt das Schwert 
| Das Ungeheu'r voll Wuth, das Antlitz abgefehrt, 
Aus Furcht, es möcht' ein Blick aus dieſen hehren Augen 
Den Arm ihm lähmen und ſo ſchnell ſein Muth 
verrauchen. 
„Dies war des größten unſrer Helden traur'ges Loos; 
Man ſtellt der Schmach, dem Schimpf ſelbſt nach 
| dem Tod ihn bloß. 
Um ſeinen Leichnam, voller Wunden, unbegraben, 
Der ihnen dient zum Fraße, ſtreiten ſich die Raben. 


Sein Haupt bringt man der Medicis als Siegspreis dar, 


Der ihrer würdig, würdig ihres Sohnes war. 
Die Medicis empfing's mit theilnahmloſer Miene, 
Als wenn ſie ihrer Rache Frucht zu freu'n nicht ſchiene; 
Kein Mitleid war bei ihr und kein Vergnügen laut, 
Als wäre fie mit ſolchen Gaben ſchon vertraut. 
Doch wer vermöchte wohl die Gräuel ganzzuſchildern, 
Die dieſe Nacht gezeigt in ſchaudervollen Bildern? 
Coligny's Tod war nur die erſte Schredensthat, 
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Frankreich. 


Des Drama's Vorſpiel, das ſie aufgeführet hat. 


Die Banden eines ganzen Volks von Mördern raſen, 
Von Pflicht und Glaubenseifer glühend, durch die 
Straßen; 
Sie ſchreiten, in der Hand den Stahl, im Auge Wuth, 
Hin über unſrer Brüder Leichen voller Blut. 
Es würget all' die Meinen Guiſ' an ihrer Spitze 
Den Manen feines Vaters in des Zornes Hitze. 
Es reizen mit gezückten Dolchen ſie noch mehr 
Zu wilder Wuth Gondi, Tavanne und Nevers; 
Das Mordverzeichniß führen fie in ihren Händen, 
Weß Namen ſie genannt, der muß ſein Leben enden. 
Vom Angſtgeſchrei nichts ſag' ich, was ſich hören ließ, 
Nichts von den Strömen Bluts, die floßen in Paris. 
Der Sohn liegt todt auf ſeinen Vater hingeſtrecket; 
Die Mutter wird von ihrer Kinder Leib bedecket; 
Es glühet um der Gatten Leichen Feuerſchein; 


Indem des Meuchelmörders Wuth verfehlt ihr Ziel. 
Es traf Caumont kein Streich, der auf ihn niederfiel; 
Ein unſichtbarer Arm war über ihn geſtrecket 
Und hielt das Kind vor feiner Mörder Hand verſtecket. 
Sein Vater, der durchbohrt von tauſend Stichen war, 
Bedeckt mit ſeinem todten Leib ihn ganz und gar; 
Des Königs und des Volks blutgieriges Beſtreben 
Vereitelnd, gab er ihm zum zweiten mal das Leben. 
Jedoch, was that ich ſelbſt in dieſer Schreckenszeit? 
Ach! nur zu leicht auf Eid und Schwur zu trau'n bereit, 
Lag ruhig ich im Schloß, wohin kein Lärm gedrungen, 
Der Schlummer hielt noch meine Glieder ſanft um⸗ 
ſchlungen. 
O traur'ger Schlummer! O der grauenvollen Nacht! 
Es trat vor mich des Todes Bild, als ich erwacht. 
Die treuen Diener war'n durch Mörderhand gefallen, 
Von allen Seiten floß das Blut in meinen Hallen. 


Zerſchmettet wird das Wiegenkind auf dem Geſtein. Wohin ich ſah, daſſelbe Schauspiel ſich mir bot: 

Es ſind dies Thaten Raſender, ſo kann man ſagen; Der Meinen Leichen färbten rings den Marmor roth! 
Doch was man kaum wird faſſen einſt in künft'gen Tagen Die Würger traten jetzt zu mir, die blutbedeckten; 
Und was auch jetzt ſchon dir wohl ganz unglaublich ſcheint, Die brudermörderiſche Hand ſie nach mir ſtreckten: 
Iſt dies, daß dieſe Ungeheu'r, zum Mord vereint, Da war ich meinem letzten Augenblicke nah 
Ermahnt von ihren Prieſtern, die von Blute triefen, Und hielt das Haupt hin, als den Tod ich vor mir ſah. 
Indem ſie ihre Brüder würgen, Gott anriefen; Doch ſei's, daß eine Spur von Achtung für ein Leben 
Daß während vom unſchuld'gen Blut ihr Arm iſt roth, Des Herrſcherſtamms in ihnen noch es hat gegeben; 
Ihr Läſtermund dem Herrn des Dankes Opfer bot. Vielleicht, daß meinen Tod ihr Grimm die Medicis 


Wie viele Helden, ach! ſind ſchmachvoll da gefallen! 
Renel und Pardaillan ſtieg zu des Todes Hallen, 
Du, Guerchy, Lavardin, bei allen hoch geehrt, 
Wohl läng'ren Lebens, beſſ'renchickſals war't ihr werth! 
Aus deren Zahl, die ihren Tod gefunden haben 
Und welch' in ew'ges Dunkel dieſe Nacht begraben, 
Vertheidigten, dem Tod verfall'n, voll Tapferkeit 
Soubiſ' und Marſillac ihr Leben lange Zeit. 


Voll Blut, kaum athmend, während Dolche ſie durch⸗ 


bohren, 

So treibt und ſtößt man ſie zu des Palaſtes Thoren, 
In dem verruchten Louvre ſtrömt ihr Blut dahin; 
Wo Schutz ſie ſuchten, lauerte Verrätherſinn. 

Von dem Palaſte ſchaut den Sturm, den ſie erreget, 
Gemächlich Medicis, von Freude wild beweget; 
Es ſahen die grauſamen Schranzen neugiervoll, 
Wie unter ihren Augen Blut in Strömen quoll. 
Die Trümmer von Paris, von Feuerglut beſchienen, 
Als Siegstrophäen müſſen fie den Helden dienen! 

Doch welch' Verbrechen, welche Schmach, daß alles Recht 


Der König ſelbſt verletzt und ſpielt den Henkersknecht, 


Daß er den 95 der Grächteten verfolget, 

Mit ſeiner heil'gen Hand die Bürger ſelbſt erdolchet! 

Der Valois, in deſſen Dienſt mein Arm jetzt ſteht, 

Für welchen dich um Beiſtand dieſer Mund anfleht: 

Hat ſeinem Bruder ſich in Gräueln gleich bewieſen 

Und ſeinen Grimm entflammt noch mehr durch Blut⸗ 
vergießen. 


Wohl ift in ihm vertilgt nicht jeder Sanftmuth Spur, 


In Blut auch hat getaucht die Hand er ſelten nur; 
Doch ſeine Jugend war umlagert von Verbrechen 


Und ſeine Wildheit ſelbſt iſt eine ſeiner Schwächen. 


Nur ein'ge unter Todtenhügeln, wie bekannt, 
Entgingen jedem Streich, geführt von Mörderhand. 
Von Caumont, noch ein Kind, die wunderbare Kunde 
Berichten Enkel einſt gewiß von Mund zu Munde, 


Der greiſe Vater, welcher wankt dem Grabe zu, 


Genoß mit ſeinen Kindern ſchon der ſüßen Ruh; 
Ein Bette Söhn' und Vater mit einander theilen. 
Die Mörder, die in blinder Wuth ſich übereilen, 
In raſchen Stößen zücken ſie auf ſie den Stahl; 
Es ſtürzt auf dieſes Bett der Tod ſich ohne Wahl, 
Der Gott, deß Macht in jedem Schickſal wir gewahren, 


Als zu gelinde Strafe noch erblicken ließ; 

Vielleicht, daß für den Sturm den Hafen fie gewahrte 

Und, ſchlauer Bosheit voll, als Geißel mich bewahrte: 

Zu neuem Ungemach das Leben ſchenket man 

Und legt, auf ihr Geheiß, alsbald mir Feſſeln an. 
Coligny's Loos war glücklicher, ja zu beneiden; 

Er unterlag, doch harrten ſeiner keine Leiden. 

Es raubt die Freiheit und den Te das Grab ihm 

nicht! — 
Dich faßt Entſetzen, Königin, bei dem Bericht? 
Du ſtaunſt ob ſolcher Gräu'l ln doch nur ge 
re 

Den kleinſten Theil von dem, was jedes Herz empöret!? 

Vom Louvre gab dem Lande, alſo ſah es aus, 

Die Medicis das Zeichen nur zu Mord und Graus! 

Man thut Paris es ringsum nach; bedeckt mit Todten — 

Da hilft nicht Gegenwehr, en Nu iſt Frankreichs 

oden. 

Dem König, wenn er Vöſes will, wird gern gehorcht! 

Von Legionen ward ſein Mordbefehl beſorgt. 

Die blutgefärbten Ströme Frankreichs krugen Leichen 

Vis dorthin, wo fie das entſetzte Meer erreichen. 

(Schröder.) 


3) Das Für und das Wider. 
Epiflel am Urania. 


So willſt du, reizende Urania, 

Daß ich, den alſo dein Gebot zum neuen 

Lucrez ernennt, vor dir mit kühner Hand 

Dem Aberglauben ſeine Bind' entreiße, 

Vor deinen Augen das gefährliche 

Gemälde heil'ger Lügen, ſo die Welt erfüllen, 
Aufdecke; daß die forſchende Vernunft 

Durch mich dich lehre, ſammt des Grabes Schrecken 
Das Grauen vor dem Jenſeits zu beſiegen? 
Glaub' nicht, daß ich, vom Sinneswahn berauſcht, 
Ein weltlicher und frecher Laſtrer meiner 
Religion, im trotzigen Bewußtſein 

Der eigenen Verirrungen, drum das 

Geſetz, das fie verdammt, zu ſtürzen denke. 
Komm, und an meiner Seite dringe jetzt 


Gibt läng're Dauer, wenn er will, auch unſern Jahren, Mit ehrfurchtsvollem Schritt in jene Tiefen 
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Des Heiligthumes Gottes, den man uns 


Verkündet und den Blicken dort verbirgt. 


Den Vater, und man zeigt mir einen 
Tyrannen, der uns ihn zu haſſen zwingt. 
Er ſchuf die Menſchen, ähnlich ſeinem Bilde, 
Sie um ſo tiefer zu erniedrigen. 


Den Ungehorſam des Urvaters an 


Den ſpätſten Enkeln heim; zahlloſe Völker, 

Ich will ihn lieben, dieſen Gott, ich ſuch' in ihm Die in der Nacht des Irrwahns ſchmachten, zieht 
Er drum zur Rechenſchaft. 

Straft er die nie erleuchtete Unwiſſenheit, 


Im Höllenſchlund 
In die er ſelbſt ſich doch verſenkt hat, er, 


Der Licht und Heil dem Weltall zugedacht. 


Die Schuld pflanzt' er in's Herz uns, um das Recht Amerika, du ungeheures Land, 


Zu haben, uns zu ſtrafen, und die Luſt 

Der Sinnenfreuden, deſto wirkſamer 

Durch grauenhafte Uebel uns zu quälen, 

Die durch ein ew'ges Wunder nimmer enden. 


Den Menſchen ſchuf er wohl nach ſeinem Bilde, 


Und ſieh', ſchon wandelt Reu' ihn drüber an, 
Als hätte nicht der Meiſter im voraus 

Die Fehler ſeines Werks erkennen müſſen! 

Im Wohlthun blind und blind in ſeinem Zorn, 
Rief er uns kaum in's Leben und ſchon eilt er, 
Uns insgeſammt vom Erdball zu vertilgen. 
Dem Meer gebietet er, in ſeine Fluten 

Die Erd' hinabzuſchlingen, jene Erde, 

Die aus dem Nichts er in ſechs Tagen ſchuf. 


Ihr Völker auch, die an des Morgens Pforten 
Der 


Lu ins Daſein rief, und ihr am Nordpol, 
Ihr, die der Irrthum in ſo langem Schlummer 
Gefeſſelt hielt, auf ewig wäret ihr 


Dem Grimm des Ewigen verfallen, weil 
Ihr nicht vernommen hattet, daß in einem 
Entlegenen Welttheil, tief in Syrien, 


Des Zimmermannes Sohn, den ihm Maria 

Geboren und den Jonas' Sohn verleugnet, 

Am Kreuze ſtarb? — Nein ich erkenn' in ſolchem 

Unwürd'gem Bilde nicht den Gott, den ich 

Anbeten ſoll! — Ich ſähe Läfterung, 

Ja, frechen Hohn in ſolcher Huldigung. 
Vernimm, Allmächtiger, zu dem ich flehe, 


Doch ſehn wir ſeine tiefe Weisheit nun Vernimm auf deinem Himmelsthron die Stimme, 


Für ſolche, die wir nicht verübt, uns ſtraft? 


Vielleicht ein andres Weltall bilden, das Die offen dir der Seele Leiden klagt! 
Da rein und ſonder Schuld iſt? — Weit gefehlt! Mißfallen kann dir mein Unglaube nicht, 
Was aus dem Schlamm er zieht, iſt ein Geſchlecht Denn offen liegt mein Herz vor deinen Augen; 
Ruchloſer Räuber, ehrvergeſſ'ner Sklaven, Der Wahnſinu läiſtert, ich verehre dich, 
Blutdürſt'ger Wüthrige, kurz, ärger als Nicht einen Chriſten zwar darf ich mich nennen, 
Das erſte war. — Was wird er jetzt nun thun? Denn wär' ich's, würd' ich noch dich lieben können? 
Mit welchem Bligjtral, fie verzehrend, trifft Dioch welches Schauſpiel öffnet ſich den Blicken? 
Die Unglückſel'gen ſeine ſtrenge Hand? Ich ſeh' in ſeiner Macht und Herrlichkeit 
Wird er in's alte Chaos nicht die Elemente Den Heiland. Noben ihm in einer Wolke 
Verſenken! — Hört's, o wundervolle Liebe! Erhebt ſich die Standarte ſeines Todes, 
O unbegreifliche Myſterien! Das Kreuz, im Sonnenglanz vor meinen Augen 
Die Väter ließ er in der Flut verderben Zu ſeinen Füßen hingeworfen ſeh' ich 
Und für die Enkel ſehen wir ihn ſterben! Den überwundnen Tod, als Sieger tritt 

Es lebt, kaum von der andern Welt gekannt,. Er aus der Hölle Thor. Verkündet ward 
Ein Volk voll Aberwitz und Wankelmuth, Sein Reich durch der Propheten Wort, ſein Thron 
Vernarrt in jedes Aberglaubens Unſinn, Befeſtigt durch das Blut der Märtyrer, 
Von ſeinen Nachbarn ſtets beſiegt und kriechend Und alle Schritte ſeiner Heiligen { 
Im Sllavenjoch, für andere Nationen Sind eben ſo viel Wunder; größres Heil 
Der ew'ge Gegenſtand nur der Verachtung. Verheißt er ihnen, als ihr Wunſch erſtrebt, 
Und Gottes Sohn, Gott ſelbſt, ſich ſeiner Macht Mit heil'gem Beiſpiel ſtralt er uns voran 
Entäußernd, läßt im Fleiſch ſich zum Genoſſen Und göttlich iſt die Tugend, die er predigt; 
Des widerwärt'gen Volks herab; er tritt Er tröſtet insgeheim die Herzen, die er 
Durch einer Jüdin Mutterſchoß in's Leben, Erleuchtet, bietet ihnen ſichern Schutz N 
Er krümmt ſich unter ihr, erduldet unter Im tieſten Mißgeſchick; ja, fügt" in Wahrheit 
Der Mutter Augen die Gebrechlichkeit Er ſeine Lehre ſelbſt auf Trug und Schein, > 
Der Kinderjahre. Seine ſchönſten Tage Ein Glück noch wär's, durch ihn getäuſcht zu ſein. 
Verliert er drauf als niedrer Arbeitsmann, Du jhwanfft, Urania, zwiſchen beiden Bildern, 
Den Hobel in der Hand, mit dieſem ſchnöden Dir liegt jetzt ob, die dunkle Wahrheit hier 
Gewerbe, predigt endlich Paläſtina's Volke Zu ſuchen, dir! Verlieh doch die Natur 
Drei Jahre lang und ſtirbt dann zum Beſchluß Dir neben ſo viel Reizen auch den Geiſt, 
Schmachvoll den Tod des niedrigſten Verbrechers. Der ſich allein mit ihnen meſſen darf. 
Und iſt ſein Blut zum mind'ſten nicht, das Blut Gedenke, daß des Höchſten ew'ge Weisheit 
Des Gottes, der für uns geſtorben, von Mit eigner Hand der heiligen Natur 
So edlem und erhabnem Werth, daß es Religion dir tief ins Herz geſchrieben. 1 
Vor allen Streichen uns beſchützt, womit Glaub' nur, daß deines Geiſtes lauterm Freimuth 
Die eiferſücht'ge Höll' uns noch bedroht? Sein ewig unverſöhnter Haß nicht trifft; 
Wie, für die Rettung aller wollte Gott Glaub', daß vor ſeinem hron tets, überall \ 
Sich opfern und ſein Tod bleibt ohne Frucht! Das Herz des Guten koſtbar iſt: ja, glaub' mir's, 
Wie ſeine Langmuth, ſeine Gnade will Daß ein beſcheid'ner Bonz, ein milder Derwiſch 
Man hoch nur preiſen, wenn, jo wie er nun Vor ſeinen Augen eher Gnade finden, 
Gen Himmel wieder fuhr, ſein Zorn auf's neue Als je ein unbarmherz'ger Janſeniſt 
Entbrennt, wenn ſeine Hand uns wieder in Und als ein Priefter, den die Herrſchgier ſtachelt. 
Den ew'gen Abgrund ſtößt, ſein Ingrimm ſeine Und was auch liegt dran, unter welchem Titel 
Wohlthaten auslöſcht, wenn er, der zur Sühne Wir zu ihm flehen? Jede Huldigung 
Für unſre Miſſethaten ſelbſt ſein Blut vergoß, Nimmt väterlich er auf und keine ehrt ihn. 
Ein Gott bedarf nicht unfrer Andacht; können 
Wir ihn beleid'gen, iſt's durch böſes Thun; 
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In ſeinem Zorne blind, ſucht dieſer Gott 
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Frankreich. 


Denn nur nach unſern Tugenden, mit nichten 
Nach unſern Opfern wird der Herr uns richten. 
(Elliſſen.) 


4) Der Genferfer. 


Haus Ariſtipp's und ihr dem Epikur 
Geweihte Gärten, die in ihren Räumen 
Mir zeigen, was oft meiner Dichtung Träumen 
Gebricht, den Reiz der Kunſt, dem höhern der Natur; 
Sich unterordnend; du, von Flora und Pomonen 
Beherrſchte Flur, empfange deinen Herrn! 
Mög' er, gleich dir vom Weltgeräuſche fern, 
Einſam und friedlich dich bewohnen. 
Zwar rühm ich nicht mich, das vollkomm'ne Glück 
In dieſem freundlichen Aſyl getroffen 
Zu haben; in den Wald nicht zieht es ſich zurück; 
Noch minder mag ein König darauf hoffen; 
Erringt es doch der Weiſe ſelber nicht. 
Dem Erdenleben iſt es nicht beſchieden; 
So leiſt' auch ich darauf Verzicht. 
Doch bleibt auch nach dem Glück hienieden 
Das heiße Sehnen ewig ungeſtillt, 
Vielleicht umfaß ich wenigſtens ſein Bild. 
Wie alles hier mit Staunen und Behagen 
Zugleich den Sinn erfüllt! Der Silberſchaum 
Des ſtillen, klaren See's benetzt den Blüthenſaum 
Der reichen Landſchaft. Grüne Hügel ragen 
In unzählbarer Menge rings, das Land 
Umkränzend mit dem heitern Laub der Reben. 
In ſanflem Abhang hoch und höher heben 
Sie ſich bis an der Berge ſchroffe Wand, 
Die laſtend tief auf Pluto's finſterm Sitze 
Des Aethers Dom berühren mit der Spitze 
Des Schnees, des Ruhmes Schauplatz öffnet ſich 
Den Blicken; ſtolz und unerſchütterlich 
Ragt dort das Bollwerk, das mit ſeinem ew'gen Schilde 
Doch der Lombarden liebliche Gefilde 
Nicht ſchützte: jene Schreckensberge, hoch 
Geprieſen in den Büchern der Geſchichte. 
Ein Karl, ein Otto einſt in kühnem Fluge zog 
Auf Fittigen des Siegs, im Sonnenlichte 
Des Ruhms ſich badend, über ſie dahin, 
Und Frankreichs Tapfere, vom ſelben Heldenſinn 
Begeiſtert, folgten ihren ſtolzen Spuren 
Auf gleicher Ruhmesbahn nach Welſchlands goldnen 
Fluren. 

Am Ufer jenes Sees, wo meine Augen ſich 
Verirren, o Ripaille, ſeh' ich dich !). 
Iſt's wahr, ſeltſamer Amadeus? Lebteſt 
Du fern von jeder Sorg' um Größ' und Herrlichkeit 
Der Welt in jener ſüßen Einſamteit 
Wahrhaft beglückt und weiſe? Und doch ſtrebteſt 
Du bald der Einſamleit und Weisheit ſatt, 
Nach der Tiara? — Holde Zufluchtsſtatt 
Der Ruhe! Nein, ich würd' es nicht ſo machen! 
Bei aller Ehrfurcht vor der beiden Schlüſſel Macht 
Wird’ ich, wo mir ein een Pathmos lacht 
Wie dir, des Glückes aller Päpſte lachen. 

Der vielbewunderte, melodiſche Virgil, 
Der in des römiſchen Tyrannen Preiſe, 
Doch auch in ländlichen Geſängen ſich gefiel, 
Erheb' in ſeiner maleriſchen Weiſe 
Nicht länger jene Seen und ihrer Ufer Pracht, 


) Ein Kloſter am genfer See, in welchem der Graf 
Amadeus VIII. von Savoyen nach Ablegung der weltlichen 
Hertſchaft als Einfiebler lebte. bis er von der baſeler Kirchen 
dverſammlung unter dem Namen Felir V. dem Papſt Eugen IV. 
als Gegenpapſt entgegengeſtellt wurde. 


Die Seen, die die Natur Italiens Gefilden 
Als ſchönſte Zierde zugedacht, E 
Als Schmuck, den ihre Hand allein zu bilden 
Vermocht. Mein See geht allen andern vor, 
Denn ſein glückſeliges Geſtad erkor 
Zu ihrem Lieblingsſitze sie, die zu allen Zeiten 
Der Menſchheit Göttin war und ewig bleibt, 
Die ſie zu großen Thaten treibt, 
Sie, die allein die Seele zu erweiten 
Vermag, des edelſten Verlangens Gegenſtand, 
Sie die mit Inbrunſt ſeſthält, wer fie fand, 
Die jeder ſonſt erſehnt und mancher zu erſtreiten 
Bereit iſt, die in aller Herzen lebt, 
Vor deren Namen ſchon am Hofe des Tyrannen 
Der Sklav in heil'ger Scheu erbebt, 
Doch unvermögend, aus dem Herzen ſie zu bannen, 
Selbſt dort im Stillen ſein Gebet zu ihr erhebt: — 
Die Freiheit! — Hier ſeh' ich die hehre Göttin weilen, 
Seh' alle Güter ſie mit gleicher Hand vertheilen 
Und dort bei Murten deckt ſie kriegeriſches Gewand; 
Sie ſchreitet feſt und ſtolz im Schlachtgewitter, 
Roth glänzt vom Blut der öſterreichſchen Ritter 
Und Karls des Kühnen ihre Hand. 

Und vor ihr im Triumphe ſeh' ich Speere 
Und Lanzen tragen, ſeh' vor ihrem Heere . 
Die Feuerſchlünde und Sturmleitern ſchleppen, die 
Die Mauern Genfs bedrohten und die ſie, 
Allein vermögend, das Verderben abzuwenden, 
Zerſprengt mit ſtarken, ſieggewohnten Händen ). 
Ihr folgt ein ganzes Volk; vom Ruf der Luſt, 
Der lauten Freude, der aus jeder Bruſt : 
Ertönt, vom Jubelſchall der ſtolzen Freiheitslieder 
Hallt donnernd rings die Wand der Alpen wieder. 
Auf jeder Stirne prangt ein Blumenkranz, 
Wie ihn der Dank des freien Griechenlands 
Den Siegern Marathons zum Lohne 
Einſt zuerkannte. Das iſt ihre Krone, 
Die ihre Träger ſtolzer macht 
Als alle goldnen Reife der Barone 
Und Grafen mit erlogner Blumen Pracht, 
Als breitgekrämpte ſammtne Galamützen 
Und Biſchofsinfuln mit betreßten Spitzen. 
Mit keinem praleriſchen Tand 
Seh' ich den Uebermuth hier prangen, 
Auf keines Großen Bruſt ein ſeidnes, von der Hand 
Salt dan Eitelkeit gewebtes Band 

reit von der Schulter bis zur Hüfte niederhangen. 
Hier weiſ't das freche, aufgeblaſ'ne Glück 
Nicht das beſcheidne leiſe Flehen 
Der Armen, die in Scheu vor ihm vergehen, 
Von ſeiner Schwelle barſch zurück. 

Verachtung drückt des Landmanns Fleiß nicht nieder, 
Gleich find die Stände und die Menſchen Brüder. 
Ja, Freiheit, ja, hier wird dein Reich erkannt! 

Auf ewig hat das Land, wo du geboren, 

Auf ewig hat das ſchöne Griechenland 

Sammt ſeinen Weiſen, ſammt den Göttern dich verloren. 

Aus Rom auch bleibſt ſeit Brutus du verbannt 

Und zwanzig Völker lernten kaum dich kennen, 

So weiſe und gejittet fie ſich nennen. 

Der Ritter hoch zu Roß dort im Sarmatenland 

Umſchlingt voll Inbrunſt dich, ja wuthentbrannt; 

Doch ſieh den Bürger, der dich ſehnſuchtsvoll betrachtet, 

Wie er zu Fuß im Sklavenjoche keucht 

Und ſeufzt und hoffnungslos verſchmachtet. 

Der Brite, deſſen Heldenſinn nichts beugt, 5 

Bewährte glänzend ihn, wenn er für dich zu ſtreiten 
1) Im Jahre 1602 machte der Herzog Karl Emanuel von 


Savoyen den ketten vergeblichen Verſuch, Genf wieder unter 
ſavoylſche Botmäßigkeit zu brlugen. 
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Sie flieht, wie du, der 
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Gezwungen wird; zwar ſollſt du auch zu Zeiten 

In London Gegenſtand des Handels ſein; 

Die böſe Welt behauptet es; doch nein, 

Ich will es nun und nimmer glauben. 

Dies ſtolze, hochverſtänd'ge Volk hat dich 

Mit ſeinem Blut bezahlt und ſicherlich 

Läßt ſich's kein Titelchen von deinen Rechten rauben. 
In den bataviſchen Moräſten ſoll 

Dein Thron jetzt wanten; 1) doch vertrauungsvoll 
Kannſt du auf das Geſchlecht der Naſſau ſehen; 
Sie, die dir der Altäre ſieben dort 

Errichtet, laſſen dich nicht untergehen; 

Mit treuen Händen werden ſie hinfort 

Auch deine ewigen Geſehze ſtützen, 

In deinen Ehren, deiner Macht dich ſchlltzen. | 
Venedig hält dich feſt und Genua gewann 
Dich wieder.) In Stockholm ward dir hart neben 
Dem Königsthrone Raum genu gegeben: ) 
Die ſchöne Nähe wird bedrohlich dann und wann. 
Getroſt denn, Göttin, jeden Staat regiere, | 
Wo das Geſetz dein Reich geweiht; 
Vermagſt du's, halte Stand! Verliere | 
An Boden keinen Finger breit. 

Doch nicht als Ligue oder Frond' empöre | 
Die Erd’ auf's neue; tritt nicht als Beſchützerin 
Des Landes täuſchend auf, ihm als Gewinn 
Unſel'ge Neuerungen bietend! Störe | 
Das Glück, den Ruhm des Volls von Siegern nicht, 
Das minder durch's Geſetz ſich bei der Pflicht | 
Erhalten läßt, als durch der Sitten Milde. | 
Es liebt des Herrſchers Größ' und heitre Pracht, 
Iſt ſtolz auf ſeine unumſchränkte Macht; 

Wozu doch ſollteſt du mit deinem Schilde 
Es decken, wenn ſein Joch ſo ſanft und leicht, 
Daß es dir ſelbſt in ſeinen Augen gleicht? *) 

Nicht ganz jo gut ward dir's im Morgenlande; 
Verzagt und zitternd ſchmachteſt du 
In Stambuls Mauern; eh'rne Bande | 
An allen Gliedern halten hilflos zu 

Den Füßen des Weſirs dich hingeſtreckt, inmitten 
Des Säbels und der ſeidnen Schnur. 

Wo würde wohl der Schatten nur 

Von deinem Hut im Orient gelitten? 

Der Hut des großen Tell bedecke hier | 
Dein göttlich Haupt; laß dich herab zu mir 
An deinen ſchönen Feſten komm und gründe 
Ein neues Daſein mir; verbinde | 
Dich mit der Freundſchaft, die in meine Einſamkeit 
Dich ruft, um ſie, mit ihr vereint, zu ſchmücken. 
Setz' dich auf dieſen Raſen ihr zur Seit', 

Als Schweſter ſie an's Herz zu drücken. 

öfe Eitelkeit, 

Das Reich der nichtigſten Erbärmlichteit, 

Die Welt mit ihren Ränken. Von euch beiden 
Soll an des Lebens Abend nichts mich ſcheiden. 
Ja, holde Göttinnen, ihr ſeid es, die 

Ich mir zur letzten Zuflucht wähle. 


) Boltaire ſpielt hier auf die ariſtokratiſchen Umtriebe 
in den Niederlanden zur Zeit der Minderjährigkeit des Erb⸗ 
ſtotthaltert Wilhelm V. an. Sein in den folgenden Verſen 
ausgeſprochenes Vertrauen auf das Haus Raſſau kaun jeßt, 
Du eh Erfahrungen der Geſchichte, nur noch froniſche Gel⸗ 
ung haben. 

Genua hatte ſich damals durch die Verjagung ber Oe⸗ 
ſterreicher (1746) wieder befreit, a 

) Wunderlicher Weiſe verſteht Voltaire bier unter Frei⸗ 

1 die tyranniſche Adelsherrſchaft, welche ſeit dem Tode 
art XII. in Schweden beſtand und nochmals durch Guſtav II. 
geſtürzt wurde, 

) Diefe auf das damalige, von dem über alle Maßen 
elenden Ludwig XV. und feinem ſchamloſen Kebsweibergeſchmelß 
mißbandelte Frankreich bezüglichen Verſe haben für uns nur 
dann einen Sinn, wenn wir fie als herbe Satire guffaſſen. 


mühen. 


Die eine gießt Begeiſt'rung in die Seele, 
Die andre Troſt. O weicht von meiner Seele nie! 
(Elliſſen.) 


II. 
Beaumarchais. 


Figaro's Hochzeit. 
(Fünfter Aufzug.) 

Schauplatz: Eine freie Stelle in dem Park, 
rings umgeben von hohen Kaſtanienbäumen. Rechts 
und links zwei Pavillons mit verſchloſſenen Jaloufien. 
Eine Raſenbank zur Seite, im Vordergrunde, Im 

intergrunde eine Lichtung im Park. Die Scene 
iſt dunkel. 


Erſter Auftritt. 
Fanche tte. (allein. Sie ſchleicht herein, in 


einer Hand eine Orange und etwas Backwerk, in der 


andern eine angezündete Papierlaterne.) Im Gartens 
haus links, hat er gejagt, (Deutend.] Das iſt rechts 
und das iſt links. Alſo hier. Wenn er am Ende 
gar nicht käme! Das garſtige Volk in der Küche 
wollte nicht einmal eine Orange und ein bißchen Back⸗ 
werk für ihn herausgeben. (Nachahmend.) Für wen 
oll's, Jungfer! So fragte der grobe Mundkoch. — 
ür einen Gewiſſen. Aha, für den luſtigen Pagen. — 
Wenn auch! Soll er etwa Hungers ſterben, weil ihn 
der Herr Graf nicht ſehen will? — Die Schande! 
Mit einem Kuß hab' ich's bezahlen müſſen. Aber 
wer weiß, vielleicht gibt ihn Cherubin mir wieder. 
(Sie bemerkt Figaro, welcher ſie beobachtend, heran⸗ 
geschlichen iſt.) Ha, da iſt jemand. (Entflieht in 
den Pavillon links.) 


Zweiter Auftritt. 


Figaro (im dunklen Mantel und breitkrämpigen 

Hut. Etwas hinter ihm, einzeln hereinſchleichend:) 

Baſilio. Antonio. Bartholo. Friedens⸗ 

richter. Dienerſchaft. Landleute, theils mit 
Fackeln. 


Figaro (anfangs allein). Es war nur Fanchette. 
(Den einzeln Ankommenden entgegen.) Guten Tag, 
ihr Herren. Guten Abend vielmehr. Seid ihr alle da? 

Baſilio. Alle, wie wir geladen find. 

Figaro. Um welche Zeit iſt's! 

Antonio (emporblidend.) Der Mond ſollte 
ſchon heraus ſein. 8 

Vartholo. Wie ſiehſt du aus? Wie ein Ber 
ſchworener! : 

Figaro. Nicht wahr, man hat euch zu einer 
Hochzeit in's Schloß geladen! 0 

Friedensrichter. Ja wohl! Es iſt Hoch⸗ 
Hochzeit! 8 . 

Figaro. Ihr braucht euch nicht weiter zu be⸗ 
ier, (bitter) unter den Kaſtanienbäumen, 
werden wir mein züchtiges Bräutchen und unſeren 
guten gnädigen Herrn erwarten. 

Bartholo (halblaut, erſt für fi, dann zu den 
übrigen). Holla, was fällt mir ein?] Wenn ihr ge⸗ 
ſcheid ſeid, macht ihr euch aus dem Staube. Es 
handelt ſich um ein Stelldichein. Ich werde euch 
alles erflären. (Man beginnt, ſich wegzuſtehlen). 

Friedensrichter. Wir werden ſpä⸗ä⸗äter die 
Ehre haben. 
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Figaro. Wenn ihr mich laut rufen hört, eilt verſchloſſen, alle Thüren gejperrt, Mit der Guitarre 
alle herbei. Ich ſtehe euch für ein ergötzliches Schauſpiel. auf dem Rücken durchwandere ich Spanien, ſinge 
Bartholo. Vergiß nicht, daß ein kluger Mann mauriſche Volkslieder auf den Jahrmärkten und 
ſich nicht in das Spiel großer Herren miſcht. 


Figaro. Ich weiß. Städte. In Madrid nimmt der Geſandte des Kaiſers 
Bartholo. Daß ſie alle Trümpfe in der Hand von Marokko Anſtoß an meiner Kunſt; ich habe 
haben. 1. ſeinen Glauben verletzt, klagt er, ſeinen Propheten 
Figaro. Und falſch ſpielen, obendrein. Aber gehöhnt. Man weist mich aus, — voll Nüdficht 


ich weiß auch, daß ein Feigling von allen zum beſten 


gehalten wird. | 
Bartholo. Nidtig. 


und Ehrfurcht für den Sultan, der in ſeinen Staaten 
die Chriſtenhunde nach Herzensluſt pfählen läßt, 
\ 5 : ohne daß nur eine Bitte für fie laut zu werden 
Figaro. Und daß ich den muthigen Geiſt mei⸗ wagt. Weil man den Geiſt nicht erniedrigen kann, 
ner Mutter geerbt habe. rächt man ſich durch Mißhandlungen an ihm. — 
Vartholo. Der Burſche hat den Teufel im Leibe. Die Noth brach herein, ich hungerte, hatte Schulden. 
Friedensrichter. Denleibha⸗ha⸗haftigen Teufel. Schon ſah ich die abſcheulichen Gerichtsdiener heran⸗ 
Baſilio (für ſich, hämiſch). Der Graf und rücken; verzweifelnd raffe ich mich auf. Es war 
Suſanne haben ſich ohne mich geeinigt? Ich freue eine Frage an der Tagesordnung: über die Na⸗ 
mich auf die Störung. tionalreichthümer, und da man gerade nicht zu 


heidniſche Schelmenſtücklein in den Straßen der 


Figaro (zu den Dienern und Landleuten, deren haben braucht, worüber man ſchreibt, ſchrieb ich, 


nächſte er ingrimmig anfaßt). Und ihr, Lümmel, ohne einen Heller in der Taſche, über den Werth 
vergeßt nicht hier herum den ganzen Park zu illu⸗ des Geldes. Alsbald öffnet ſich für mich — das 
miniren. Auf einen Wink von mir muß alles Thor eines Kerlers; ich verliere Hoffnung und Frei⸗ 


tageshell ſein. Verſtanden? 

Alle (durcheinander). Au weh! Ja, ja! Ver⸗ 
ſtanden! 

Baſilio (im Abgehen). Des Himmels Segen 
über den glücklichen Bräutigam. 
(Alle nach verſchiedenen Seiten ab, außer Figaro). 


Dritter Auftritt. 
Figaro (allein). 
(Er geht heftig auf und nieder und ſpricht in 
düſterem Tone): 

O Weiber, Weiber, Weiber! ſchwaches und doch 
in Ränken jo ſtarkes Geſchlecht! Falſchheit iſt deine 
Natur, Täuſchung dein Beruf! — Mir ſchlug fie 
ab, hierher zu kommen, als ich ſie darum bat; und 
— ihm gewährt ſie es in demſelben Augenblick, wo 
ſie mir feierlich ewige Treue ſchwört! Er lachte, da 
er das Brieflein las, und ich ſtand dabei wie ein 


Dummkopf. (Es ſchlägt zehn Uhr auf dem Schloß⸗ 


thurm. Er ſchreit auf). Zehn Uhr! Ihre Stunde, 
mein Herr Graf! Aber kommen Sie nur, ſuchen 
Sie, — Suſannen ſollen Sie doch nicht finden! 
Weil Sie ein großer Herr ſind, bilden Sie ſich ein, 
auch ein großer Geiſt zu ſein! Geburt, Reichthum, 
Stand und Rang machen Sie ſtolz. Was thaten 
Sie denn, mein Herr Graf, um ſo viele Vorzüge 
zu verdienen? Sie gaben ſich die Mühe, auf die 
Welt zu kommen; das war die einzige Arbeit Ihres 
ganzen Lebens, deſſen übrigen Theil Sie als ein 
ziemlich gewöhnlicher Menſch verpraßt und verprunkt 
haben! Ich dagegen, das Findelkind aus dem Volk, 
habe meinen Weg auf eigenen Füßen machen müſſen. 
Um mein Brot zu verdienen, das harte, trockne 
Brot, habe ich oft in einem einzigen Tage mehr 
Verſtand gebraucht als die geſammte Regierung der 
Königreiche von Spanien und Navarra in hundert 
Jahren. Und Sie wollen ſich mit mir meſſen?! 
Sie — mit mir, hahaha! (Indem er lauſcht). Sie 
kommt .. . Nicht doch ... Niemand. Die Nacht 
iſt pechſchwarz, und ich ſpiele hier die einfältige Rolle 
des Ehemanns, obgleich ich noch keiner bin. (Er 
wirft ſich auf die Bank). Gibt es ein ſeltſameres 
Geſchick als das meinige? Zigeuner ſtehlen mich, 
ehe ich von meinen Eltern eine Ahnung habe. Ich 
entlaufe ihnen, ihres unſtäten Vagabundenlebens 
überdrüſſig. Ich ſuche, ſtrebe, ringe nach einem 
ehrlichen, anſtändigen Beruf und finde alle Wege 
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heit. (Er ſpringt auf). Hätte ich doch hier einen 
der Mächtigen des Tages, die ſo leichtſinnig einen 
Menſchen mißhandeln, der nur die Wahrheit jagt. 


Müde, mich zu ernähren, wirft man mich endlich 


hinaus. Ich greife wieder zur Feder, werde Schrift⸗ 
ſteller. Man ſagte mir, Spanien habe Preßfreiheit 
und ich könnte, natürlich unter Aufſicht von zwei, 


nur nicht gegen den Staat wäre, oder gegen ben 
Hof, gegen die Kirche, gegen die guten Sitten und 


Um dieſe koſtbare Freiheit zu verwerthen, begründe 
ich eine Zeitung und nenne ſie, damit ich niemandem 
ſtonkurrenz mache: „Unnütze Blätter.“ Pah — 
tauſend arme Schlucker ſtehen gegen mich auf, ich 


licher Weiſe beſite ich den dafür nöthigen Verſtand, 
erhalte es alſo nicht. 
— ein Tänzer angeſtellt. Mir blieb nur noch übrig 
zu ſtehlen: ich ward Spieler, hielt Bank. Darauf 
— über die ehrlichen Leute — werde ich eingeladen 
und von Standesperſonen aufgenommen, die mir 
die Hälfte meines Gewinnes abnehmen. Ich hätte 
es zu etwas bringen können, denn ich begann ein⸗ 
zuſehen, daß zum Fortkommen in der Welt Wiſſen 
weniger nöthig iſt als Manieren. 
um mich her vom Raube lebte und doch verlangte, 
ich ſollte ehrlich ſein, ging ich abermals zu Grunde. 
Nun hatte ich's auf Erden ſatt; zwanzig Fuß Waſſer 
ſollten mich exlöſen, als ein glücklicher Zufall mich 
zu meinem erſten Handwerk zurückführte. Ich griff 
wieder zum Scheerbeutel, zum Streichriemen, wan⸗ 
derte als Barbier von Ort zu Ort und lebte endlich 
ohne Sorgen. Ein vornehmer Herr fand und er⸗ 
kannte mich in Sevilla, der Graf Almaviva. Ich 
verhelfe ihm zu einer Frau, er ſtiehlt mir dafür 
die meinige. Darüber Sturm und Wetter. Ich bin 
dem Abgrund nah, im Begriff, meine eigene Mut⸗ 
ter zu heiraten, als mir auf einmal meine Eltern 
entgegenkommen. Wiederum Zank, Streit, Sturm: 
er iſt es, ich bin es, nein, ja, ja, nein! (Er fällt 
wieder auf die Bank), Wunderliches Geſchick; warum 
mir dieſes und kein anderes auf das Haupt gefallen? 
Warum dieſes gerade mir? Kaum weiß ich, was 
mein Ich iſt, mit dem ich mich jo viel beſchäftige: 
eine formloſe Miſchung unbekannter Elemente, dann 
ein kleines, hilfloſes Weſen, ein leichtſinniger Knabe, 
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ſchlechle Beamte, gegen privilegirte Tänzerinnen 


bin wiederum ohne Stelle, ohne Brot. Verzweiflung 
faßt mich. Man deukt mir ein Amt zu; unglück⸗ 


Ein Rechner wurde geſucht, 


drei Cenſoren, ſchreiben, was mir beliebte, wenn es 


Aber da alles 
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ein lebensluſtiger Jüngling, zum Genuſſe mit allen 
Kräften drängend, alle Berufsarten aufgreifend, nur 
um leben zu können, bald Herr und bald Diener, 
wie es dem Zufall beliebt, ehrgeizig aus Eitelkeit, 
fleißig aus Noth, aber träge von Natur und mit 
Wonne! Schönredner bei Gelegenheit, Dichter zur 
Erholung, Muſiker nach Bedarf, Liebhaber aus 
Laune! Alles habe ich geſehen, gethan, genoſſen. 
Jede Täuſchung iſt geſchwunden, ich bin nur zu ſehr 
erwacht .... O Suſanne, Suſanne, welche Qualen 
du mir bereiteſt! Ich höre Schritte; man kommt. 
Der entſcheidende Augenblick iſt da. 
(Gr zieht ſich in die Couliſſe zurück). 


Vierter Auftritt. 


Figaro (verſteckt). Gräfin (in Suſannens Kleidern). 
Suſanne (verkleidet als Gräfin). Marzelline 
(wilden Beiden). | 


‚„Sujanne (zu Marzellinen, leiſe). Sagteſt du 
nicht, Figaro werde hier ſein? 

Marzelline (leiſe). Er ift da; nur ſachte! 
„Suſanne (wie oben). Einer iſt da, der Zweite 
wird gleich kommen. Beginnen wir alſo! 
Marzelline (wie oben). Ich verberge mich im 
Pavillon, um alles belauſchen zu können. (Sie 
ſchleicht in den Pavillon links, Fanchetten nach). 


Fünfter Auftritt. 


(Figaro (verſtecktv. Gräfin. Suſanne. 


Suſanne labſichtlich laut). Gnädige Gräfin | 
finden es kalt? 
„Gräfin lebenſo). Der Abend iſt feucht; ich 
ziehe mich zurück. | 
Suſanne (wie oben). Ich bitte um Erlaubniß, 
unter dieſen Bäumen noch ein wenig friſche Luft zu 
ſchöpfen. 
5 225 äfin (wie oben). Du wirſt dir den Schnupfen 
olen. 
Suſanne (wie oben). 
irre (an jet 

igaro (in feinem Verſteck, für ſich). Die liebe 
Natur gewöhnt ſich an alles. 55 
(Gräfin bleibt. Suſanne verſteckt ſich, Figaro gerade 
gegenüber. (Pauſe). 


Sechster Auftritt. 


Figaro. Suſanne (beide verſteckty). Gräfin. 
Cherubin. Gleich darauf Graf. 


Cherubin lin Uniform, kommt trällernd heran). 
„Mein Rößlein ſoll mich tragen . ...“ 

Gräfin lerſchrickt). Der Page! | 
Cherubin (fie bemerkend). Da ift jemand! 
Raſch in meinen Schlupfwinkel, zu Fanchetten. (Er 
betrachtet die Gräfin näher, unentſchloſſen, ob er 
gehen oder bleiben ſoll). Wahrhaftig, eine Dame! 
Gräfin (für ſich). Wenn der Graf jetzt käme. 
Cherubin. Irre ich nicht, jo iſt's Suſanne. 
Ihr weißer Schleier ſchimmert durch die Nacht. (Er 
An fröhlich näher). Ja, es iſt mein himm⸗ 
iſches Suschen. (Die Hand der Gräfin ergreifend, 
die ſie zurückzieht). An ihrem weichen Händchen er⸗ 
lenne ich ſie und an dem Klopfen meines Herzens. 
Fühle, wie es ſchlägt! (Er drückt ihre Hand an's 
erz). 


räfin (leife, mit verſtellter Stimme). Mach', 


Unſer eins iſt daran 


daß du wegkommſt! 


Cherubin. Daß ich ein Narr wäre, dich zu 
verlaſſen! Dich hat doch nur das Mitleid mit mir 
hierher geführt. 

Gräfin (wie oben). Figaro wird ſogleich er⸗ 
einen. 

Graf (im Auftreten,Zfür ſich). Das muß Su: 


ſanne ſein. 
Cherubin. Geh' nur! Mit Figaro machſt du 
Du warteſt auf einen ganz 


mir feine Angſt. 
Anderen. 

Gräfin (wie oben). Wen meinft du? 

Cherubin. Den Grafen, der dich hierher zu 
kommen bat, heute früh, da ich hinter dem Lehn⸗ 
ſtuhl ſteckte. 

Graf (unbemerkt näher gekommen, zornig für 
ſich). Wiederum der verwünſchte Page! 

Figaro (für fih). Nun ſage man noch, daß 


man nicht horchen ſoll! 
Suſanne (für ſich). Kleine Plaudertaſche! 


— 


Gräfin. Ich beſchwöre dich: geh'! 
Cherubin. Gewiß nicht ohne Lohn für meine 
Enthaltſamkeit. 


Gräfin (zurückweichend). Was fallt dir ein? 

Cherubin. Ein Kuß für deine eigene Rechnung 
und wenigſtens ein Dutzend für deine ſchöne Ger 
bieterin. (Will auf die Gräfin zu). 

Gräfin. Unterſteh' dich! 

Cherubin. Was iſt da viel zu unterſtehen? 
Du vertrittſt die Gräfin beim Grafen, und ich den 
Grafen bei dir. Figaro iſt allein der Angeführte, 
und das zwei male! 

Figaro (für ſich). Junger Maulaff! 

Sujanne (für ſich). Pagenſtreiche! 8 

Cherubin (verfolgt die Gräfin, die zurückweicht; 
der Graf tritt dazwiſchen, Cherubin umarmt und 
tüßt ihn). 22. 

Figaro (für ſich). Das war ein Kuß, ſo wahr 
ich lebe. 

Gräfin (im Hintergrunde, vor dem Grafen er⸗ 
ſchrocken). Wie wird das enden? . 

Cherubin (für ſich, betreten). Das iſt nicht 
Sufanne, (Die Kleider des Grafen anfaſſend). Der 
gnädige Herr! (Er ſchlüpft unter des Grafen Armen 
durch und entflieht in den Pavillon links, hinter 
Fanchetten und Marzellinen her). 


Siebenter Auftritt. 
Vorige, ohne Cherubin. 


Figaro (ſich von rechts heranſchleichend)j. Ich 
muß dazwiſchen treten. 

Graf (der Cherubin noch anweſend lage 
Einen Kuß wollteſt du? Da haſt du einen! (Holt 
aus, trifft Figaro). 

Figaro. Au! 

Graf. Soll ich das Dutzend voll machen? 

Figaro (ſich die Wange reibend und wieder in 
ſein Verſteck jchleichend). Das Horchen hat doch auch 
ſeine ſchlimme Seite. . 

Sujanne (lacht in ihrem Verſteck links, laut 
auf). Ha 1 

5% 15 10 Gräfin ſich nähernd, die er für Su⸗ 
ſannen hält). Haſt du einen Begriff von dieſem 
nichtsnutzigen Pagen? Er empfängt von mir eine 
ſchallende Ohrfeige und läuft laut lachend fort! 

8 Kr Ay * — le Ihm hat die Ohrfeige frei⸗ 

nicht wei n. 

N Graf Dir ee Laſſen wir indeß den 
Jungen laufen! Seine Kindereien ſollen unſer Däm⸗ 


merſtündchen nicht verderben. 
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Gräfin (Suſannen in Stimme und Sprache 
nachahmend). Wenn ich nun nicht gekommen wäre? 
Graf. War das möglich, nach deinem aller⸗ 


liebſten Brieſchen? (Ihre Hand ergreifend), Du 
zitterſt? 
Gräfin. Mir iſt ſo angſt. | 
Graf. Bei mir, Närrchen? (Er küßt fie.) | 


Gräfin. Gnäd'ger Herr! | 

Figaro (für ſichl. Kuß Numero zwei! | 

Sujanne (für ſich.) Braviſſimo! | 

Graf (die Hand der Gräfin nehmend). Laß 
mir doch deine feine, ſuße Hand. Auf mein Wort, 
fie iſt ſchöner als die der Gräfin. 

Gräfin (in ihrem eigenen Tone, aber leiſe). 
Was die Einbildung nicht thut! 

Graf. Und dieſer runde, reizende Arm. Ach, 
wenn den meine Frau hätte! | 

Gräfin (in Suſannens Ton). Lieben Sie fie 
denn gar nicht mehr? 

Graf. Warum nicht? Ich liebe fie, wie man 
eine Frau liebt, mit der man Jahr und Tag ver⸗ 
heiratet iſt. 

Gräfin. Was vermiſſen Sie bei ihr? 

Graf (fie auf's neue umfaſſend). Was ich bei 


dir finde! 

Gräfin. Das heißt? 

Graf. Ein gewiſſes etwas, einen Reiz, eine 
Würze .... was weiß ich? Siehſt du, mein Kind, 
unſere Frauen glauben genug zu thun, wenn fie 
uns lieben. Sie lieben uns, — geſetzt, daß ſie uns 
lieben, — in einem fort, ohne Unterlaß, ohne Ver⸗ 
änderung, bis der Mann ſeines Glückes ſatt wird 
und ein wenig Schatten bei ſo vielem Licht begehrt. 

Gräfin (in ihrem eigenen Ton). Die Lehre 
mer! ich mir. 


I umſchlingt fie). Dich gehen alle dieſe guten 
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Hier iſt das Gold, mit dem ich das gewiſſe Recht 
mir erkaufen wollte, das du in dieſer ſüßen Stunde 


dieſen Edelſtein hinzufügen, den du zum Andenken 
an mich tragen wirſt. 

Gräfin (Börſe und Etui einſteckend, mit tiefer 
Reverenz). Suſanne nimmt alles dankbar an. 

Figaro (für fi). Natürlich — alles! 

Suſanne (für ſich). Das iſt ehrlich verdientes Geld. 

Graf. Sie nimmt Geſchenke an? Um fo beſſer! 

Gräfin (nach dem Hintergrunde ſehend). Dort 
nahen Fackeln! 

Graf. Dein Hochzeitszug. Treten wir, um ihn 
vorüber zu laſſen, in dieſen Pavillon. (Rach rechts 
deutend). 

Gräfin. Ohne Licht? 

Graf (fie ſanft fortziehend). Wir leſen ja nicht. 

Figaro (für ſich, in äußerſter Unruhe). Ich 
glaube wahrlich, ſie geht. (Er tritt hervor und 
räuſpert ſich.) 


Graf (ſehr laut). Wer da?! 

Figaro (noch lauter). Gut Freund! 

Graf. Es iſt Figaro! (Exeilt im Hintergrunde ab). 

Gräfin. Ich komme nach! (Sie ſchlüpft in 
den Pavillon rechts). 


Achter Auftritt. 
Figaro. 


Figaro (nachdem er umhergeſpäht). 
fort. Ich ſehe und höre nichts mehr. Folglich 
müſſen ſie drinnen fein. Und ich? — Kann draußen 
Schildwach ſtehen! (Mit tiefem Grimm). Ueber die 
albernen Ehemänner, die trotz jahrelanger Aufpaſſerei 
nicht hinter die Schliche ihrer beſſern Hälften zu 


Gleich darauf Suſanne. 
Sie ſind 


kommen vermögen, während ich gleich am erſten 


Tage weiß, woran ich mit der Meinigen bin. (Leb⸗ 
haft umhergehend). Ein wahres Glück, daß ich mir 
aus ihrer Treuloſigkeit nichts mache. Ich habe fie 
gefangen. 

Suſanne (langſam auftretend). Sein häͤß⸗ 
licher Verdacht verdient Strafe. (Die Gräfin in 
Stimme und Sprache nachahmend). it da jemand? 

Figaro (außer ſich). Jemand, der lieber wo 


anders wäre. 

Suſanne. Du biſt's, Figaro? 

Figaro. Die gnädige Gräfin? 

Suſanne. Sprich leiſe! 

Figaro. Wiſſen gnädige Gräfin, wo Excellenz 
ſich befindet ? 

Suſanne. Laſſen wir den Treuloſen. 

Figaro (immer lauter und heftiger). Und wo 
Suſanne iſt, meine tugendſame Verlobte! Da drinnen 
ſtecken ſie, ganz allein, nein doch, alle zwei, im Dun⸗ 
keln. Aber es ſoll Licht werden, furchtbar Licht. Ich 
rufe Leute. > N 

Suſanne (vergißt ſich und fällt in ihren eigenen 
Ton). Das läßt du bleiben. 2 

Figaro (für ſich). Das iſt ja Suſanne. 


Gock dam! Sie hat mich angeführt, die Schlaue. 


Suſanne (wieder im Tone der Gräfin). 
Wir müſſen uns rächen, Figaro! > 

Figaro (übertrieben, nicht karrikirend). Ja 
wohl, gnädige Frau, rächen wir uns. 

Suſanne. Aber wie? 

Figaro. Es gibt nur ein Mittel, ein echt 


Suſanne (für ſich). Der Unverſchämte! 
(Laut.) Aber dieſes Mittel und dieſe Rache find 
nichts ohne Liebe. \ 

Figaro. Vielleicht verſteckt ſich die Liebe nur 
hinter der Ehrfurcht. e 

Suſanne. Das iſt eine Redensart. 

Figaro (ihr zu Füßen fallend). Holdeſte der 
Frauen, Sie ſehen mich zu Ihren Füßen ; oder viel⸗ 
mehr, Sie ſehen mich nicht, weil's dunkel iſt. Hören 
Sie denn mein Geſtändniß, kurz und gut: Madame, 
. En 0 (für ſich). Meine rechte Hand juckt mich 

uſanne (für ſich). Meine rechte 2 

F i N a ro. Madame, die Rache ift ſüß. Ich bitte 
um Ihre Hand. 2 

Er kn (mit einer kräftigen Ohrfeige). Da 

aſt du fie! 
r W Demonio, war das eine Ohrfeige! 

Suſanne (noch einmal zuſchlagend). Da haft 


du noch eine! 0 5 
Figaro. Welch köſtliches Qui pro quo! 
Suſanne (ſchlagend, aber leichter, vielleicht 


mit dem Fächer). Ein Qui pro quo? Das haſt 


weibliches. 
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du für deinen Verdacht, deine Rache, deine Vorſätze. 


Nun ſag' wieder wie heute Morgen: Iſt das eine Liebe! 
Figaro (indem er lachend aufſteht). Ja wohl, 
iſt das eine Liebe! Schlag' nur zu, mein Engel; 


aber wenn du müde biſt, ſchau' mit Güte den glück⸗ 


lichſten aller Männer an, der jemals von ſeiner Frau 
geprügelt wurde. 

Suſanne. Den glücklichſten? Auch ohne die 
ſüße Rache mit der Gräfin! 

Figaro. Als ob ich dich nicht an deiner 

Stimme erkannt hätte! (Kopirend.) „Das läßt du 
bleiben.“ (Suſanne lacht.) Aber ſage mir nur, 
wie du hierher und in der Gräfin Kleider kommſt, 
während ich dich in den deinigen dort (Pavillon rechts) 
verſchwinden ſah? 
Suſanne. Das ahnſt du noch nicht! Du biſt 
in das Eiſen gegangen, das für einen Andern geſtellt 
war. Oder beſſer: wir haben zwei Füchslein ſtatt 
eines gefangen. 

Figaro. Wer war denn aber hier beim Grafen? 

Suſanne (leicht). Seine Frau. 

Figaro (außer ſich). Seine Frau?! 

Suſanne (nickt). Seine Frau. 

Figaro (umherſpringend, wie toll). Häng' 
dich auf, Figaro, häng“ dich auf! Das wäre dir nie 
mals eingefallen! Oh Weiber, Weiber, Weiber! 
Wie viele Millionen Erzteufelchen habt ihr in eurem 
Solde? Alſo die Küſſe hier im Grünen? 

Suſanne. Nahm die Gräfin in Empfang. 

Figaro. Und den Kuß des Pagen? 

Suſanne (lachend). Der Herr Graf. 

Figaro. Heute Morgen aber, hinter dem 


Lehnſtuhl? 

Sujanne Wurde nicht geküßt! 

Figaro. Weißt du das auch gewiß; 

Sufanne Figaro, ſoll's wieder Ohrfeigen 
regnen! 

Figaro. Die deinigen ſind Gold, — die des 
Grafen war echtes — Blei. 

Suſanne. Erklärſt du nun endlich dich für 
befiegt ? 

Figaro (mit begleitender Stimme). Auf den 
Knieen — im Staube, — wie ein Türk, mit dem 
Bauch auf der Erde, — ſo bet' ich dich an! 

Suſanne (laut lachend). Wie der arme Graf 
ſich abgequält hat. 

Figaro feinfallend), Um ſeiner Frau den Hof 
zu machen! Unübertrefflich! 

(Der Graf erſcheint im Hintergrunde.) 
Neunter Auftritt. 
Figaro. Suſanne. Graf. 

Suſanne (leiſe). Da iſt er! 

Graf (ſuchend). Wo mag Suſanne geblieben fein? 
(Zum Pavillon rechts). Sie muß ſich hier verſteckt haben. 

Suſanne (wie oben). Er hat die Gräfin nicht 
erkannt. 


Figaro (wie oben). So ſpiele du ihre Rolle 


weiter, damit er ganz von Sinnen kommt! (Er füht 


Suſannen laut und auffallend die Hand.) 

Graf (ſich umwendend und vorkommend). Die 
Gräfin, ſo wahr ich lebe, und ein Fremder zu ihren 
Füßen. 

Figaro (mit verſtellter Stimme). 
der Graf auch heute Morgen gerade ftören mußte! 

Graf (für ſich, mit wachſendem Zorn). Das 


iſt der Menſch, der im Kabinett der Gräfin verſteckt war! 


Suſanne (auf Figaro's Scherz eingehend). 
Sang guten Glück rettete Sie der Sprung aus dem 
enſter. 


Daß uns 


Figaro. Jetzt ſind wir ſicher. Gehen wir in 
den Pavillon, theuere Gräfin. (Er küßt Suſannen). 

Graf. Hölle und Teufel! 

Suſanne. Ueberzeugen Sie ſich erſt, daß wir 
ſicher find; dann folgen Sie mir. (Sie ſchlüpft in 
den Pavillon links, wo Fauchette, Marzelline, Che⸗ 
rubin ſich verſteckt haben.) 

Figaro (immer mit verſtellter Stimme und 
übertreibend). Ich bin der Glücklichſte aller Sterb⸗ 
lichen. (Er will folgen.) 

Graf (Figaro hart anfaſſend und aufhaltend). 
Des Todes biſt du, Elender, wer du auch ſein magſt. 
Figaro (mit erheucheltem Entſetzen). Barm⸗ 
herzigkeit des Himmels! Der gnäd'ge Herr! 

Graf (Figaro erkennend). Figarv! O du Abs 
ſchaum der Menſchheit! Heda! holla! Licht her! 
(Figaro ſucht dem Grafen zu entſchlüpfen.) 


Zehnter Auftritt. 
Graf. Figaro. Pedrillo. 


Pedrillo (Herbeieilend, geſtiefelt und gejpornt). 
Endlich find' ich den gnäd'gen Herrn! 
Graf. Du biſt's, Pedrillo? 
Pedrillo. Juſt angelangt von Sevilla, — 
in geſtrecktem Galopp, wie befohlen! 
Graf. Komm näher, ſchrei' jo laut du kannſt! 
Pedrillo (überlaut). Zu Beſehl. Von keinem 
Pagen keine Spur nicht zu finden. 
raf. Summlopff 
Pedrillo (noch lauter). Da iſt das Patent 
wieder! (Er will es dem Grafen überreichen.) 
Graf (Pedrillo zurückſtoßend). Geh' zum Teufel! 
Heda, holla! Licht her! 


Elfter Auftritt. 


Vorige. Bartholo. Baſilio. Friedens 
richter. Antonio. Dienerſchaft (mit Fackeln). 
Bartholo (zu Figaro). Du haſt gerufen? 
Da ſind wir! 
Graf (auf den Pavillon links deutend). Pedrillo, 


beſetz' dieſe Thür! 
Zu Befehl! (Er poſtirt ſich vor 


Pedrillo. 
dem Pavillon.) 

Graf (zur Dienerſchaft, auf Figaro deutend). 
Verſichert euch dieſes Menſchen! Euer Leben haftet 
mir für ihn. (Zu Figaro.) Deine Frechheit, Elender, 
wird dir dies mal nichts nützen. Wirft du ante 
worten auf meine Fragen? 

Figaro. Ich muß wohl, da Sie alle hier 
beherrſchen, Excellenz, — nur ſich ſelbſt nicht! 
raf. Mich ſelbſt nicht! 

Antonio. Das heiß' ich reden. 

Graf. Wenn etwas meine Wuth vergrößern 
könnte, wäre es feine erheuchelte Ruhe. 

Figaro. Sind wir Soldaten, die todtſchlagen 
und ſich todtſchlagen laſſen, ohne zu wiſſen, wofür! 
Ich will wenigſtens wiſſen, warum ich mich ärgere. 

Graf. Elender! Nun, rechtſchaffener, unſchul⸗ 
diger Menſch, wirſt du die Güte haben, uns zu ſagen, 
welche Dame du eben in den Pavillon geführt Hast? 

Figaro (rechts deutend). In dieſen rechts? 

Graf (raſch und verwirrt). Nicht doch, in jenen 
lints! 

Figaro. Das iſt etwas anderes. (Langſam.) 
In dieſem Pavillon links befindet ſich allerdings eine 
Dame, welche mich mit ihrer Gunſt beglückt. 

Graf. Wer iſt die Dame? Wem gehört ſie an? 

Figaro. Ein vornehmer Herr hat ſich eine 
Zeit lang mit ihr beſchäftigt. Jetzt aber gibt ſie 
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III. Buch. Frankreich. 


mir den Vorzug vor ihm; ob weil er ſie vernach⸗ 


bietet mir meine Beſcheidenheit zu erklären! 
Graf. Der Unverſchämte! Oeffentlich, wie ſeine 
Schuld, ſoll auch ſeine Strafe ſein. (Er eilt in den 


Bartholo. Was wird da herauskommen? 


Zwölfter Auftritt. 


Vorige. (Dann kurz nach einander aus dem Pa⸗ 

villon Imts:) Cherubin, Fanchette, Mar- 
zelline. Suſanne. (Zuletzt aus dem Pavillon 

rechts:: Gräfin. 


Graf. (Cherubin, der ſich ſträubt, hervorziehend). 
Ihr Sträuben iſt umſonſt, Madame! Sie ſind ent⸗ 
deckt, ſind verloren! 
Figaro (als Cherubin in den beleuchteten Vor⸗ 
dergrund tritt). Guten Abend, Herr Page! 
Alle. Der Page! 
Graf (außer ſich). Immer und überall der 
vermaledeite Page! Was machteſt du in dem Pa- 
villon ? 
Cherubin längſtlich). Ich verſteckte mich. Der 
gnädige Herr hatte mir verboten, mich ſehen zu laſſen. 
ra f. Antonio, gehe du hinein, führe das 
treuloſe Weib vor ihren Richter, ihren Gatten, — 
vor mich! 
Alle (außer Figaro), Die gnäd'ge Gräfin? 
Friedensrichter. Die gnädige Gräfin?! | 
Antonio. Mit Reſpekt zu ſagen, nu' wiſſen 
Ex'lenzchen doch auch mal wie's thut, wenn ein Ehe⸗ 
mann angeführt wird! Wie oft haben Sie nicht 
Graf (einfallend). Schweig' und thue, was ich 
dir geheißen! (Antonio ab in den Papillon links. 
Es wird ſogleich ſich zeigen, daß der Page nicht allein 
im Pavillon geweſen. 
Cherubin. Mein Schickſal wäre zu hart ge⸗ 
weſen, hätte nicht ein zärtliches Herz es getheilt. 
Antonio (Fanchetten herausziehend). Das nutzt 
nun einmal nichts. Wer drin iſt, muß heraus! | 
Figaro. Bäschen Fanchette! 
Alle. Fanchette! | 
Antonio. Ex'lenz, was zu arg iſt, iſt zu arg! 
Den eig'nen Vater ſchicken Sie, um die Tochter an 
das Licht zu bringen! 
Graf. Wußte ich, daß ſie drin ſteckte? 
Bartholo (zum Grafen). Erlauben Excellenz, 
daß ich die Sache auffläre? Ich bin unbetheiligt, un⸗ 
parteiiſch. (Er geht, auf einen bejahenden Wink des 
Grafen, in den Pavillon links ab.) 
Friedensrichter. Ein äußerſt verwi⸗wi⸗wickel⸗ 
ter Ca⸗Ca⸗Caſus. 
Bartholo (Marzellinen hervorziehend). Fürchten 
Sie nichts, Frau Gräfin! Ihr alter Vormund weiß, 
was er ſeinem Roſinchen ſchuldig iſt. (Er erkennt 
Marzellinen.) Meine Frau! Marzelline! 

Alle. Marzelline! 

Figaro. Mama hat auch mitgeſpielt! 

Antonio. Alter ſchützt vor Thorheit nicht. 

Graf. Werd' ich endlich erfahren, wo die 
Gräfin .... (Er unterbricht ſich, als er Suſannen 
aus dem Pavillon links treten ſieht.) Ha, da kommt 
ſie! Treten Sie heran, Madame, Ihr Urtheil zu 
empfangen! | 

Sujanne (wirft ſich ihm zu Füßen, das Geſicht 
verſteckend). 

Graf. Keine Gnade! 
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läſſigt, oder weil ich ihr beſſer gefallen — das ver⸗ 
tholo, Cherubin, Fanchette knieen nach einander nie⸗ 
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Figaro (kniet ebenfalls vor ihm). 
Graf. Nein, nein, ſag' ich. (Marzelline, Bar⸗ 


der und erheben bittend ihre Hände.) Noch einmal, 
noch hundert male nein, und wenn ihr zu Hun⸗ 


Pavillon links.) derten vor mir niederſielet! 


Gräfin (langſam aus dem Pavillon rechts kom⸗ 


mend, in deſſen Thür ſie ſchon länger gelauſcht hatte, 


und ebenfalls vor dem Grafen niederknieend). Auch 
für mich hätten Sie kein Ja? 

Graf (die Gräfin und Suſannen erſtaunt be⸗ 
trachtend). Was ſeh' ich? 

Antonio. Meine Nichte Suſanne iſt Gräfin 
geworden! 

Fanchette. 
Brautſchleier! 

Graf (die Gräfin aufhebend). Sie waren es, 
Gräfin? (Für ſich.) Welche Veſchämung! (Zur Gräfin.) 
Gräfin, Frau, — Roſinchen, nur deine großmüthige 
Verzeihung kann mich retten! 

Gräfin. Wenn ich nun auch nein, nein, und 
hundert male nein ſagte? Doch ich will Gnade für 
Recht ergehen laſſen und Ja ſagen. Zum dritten 
male an dieſem ereignißreichen Tage ſpreche ich es 
aus: Ich verzeihe! (Sie ſteht auf.) 

Sujanne (aufſtehend). Ich auch. 

Marzelline (aufſtehend). Ich auch. 

Figaro (aufftehend). Ich auch. (Während ſich 
alle erheben). Excellenz hatten Recht; hier gibt es 
ein Echo. 

Graf. Du haſt alles mit angehört! (Halblaut.) 
Ich wollte fie überliften und fie haben mit mir wie 
mit einem Knaben geſpielt. 

Gräfin. 
lieber Graf; Sie haben gelernt bei dem Spiele. 

g ‚gear (mit jeinem Hut die Kniee ſich abſtäu⸗ 
end). 
Schule für einen Diplomaten. 

Graf (zu Suſannen). 
Stecknadel? 

Suſanne (mit einem Knix). War diktirt von 
der gnäd'gen Gräfin. 

raf (der Gräfin galant die Hand küſſend). Ich 
werde die Antwort nicht ſchuldig bleiben. 

Gräfin. So bekommt denn jeder, was ihm 
gehört. (Sie gibt an Figaro die Börſe, an Su⸗ 
ſannen das Etui mit dem Ring. 


Und die gnädige Frau trägt den 


Suſanne (fröhlich zu Figaro 4 Noch eine Mitgift! 


Figaro. Nummer drei. Aber dieſe war ſchwer 


verdient. 


Laſſen Sie ſich das nicht leid ſein, 


Solch ein toller Tag iſt eine vortreffliche 
Alſo dein Billet mit der 


— . ——— .. 


Fanchette. Nur ich habe nichts gekriegt, nicht 
einmal ein Band für meinen ſchönen Hochzeitsſtrauß. 


Gräf in (das Band des Pagen hervorziehend und 
nach einigem Zögern Fanchetten es überreichend). 
Nimm dieſes, mein Kind. 

Cherubin (das Band haſtig wegreißend). Dies 
Band gehört mir. Verſuche niemand es mir zu 
entreißen. 

Graf (lachend zum Pagen). Junger Held, wie 


) 


hat die Ohrfeige gejhmert? 


Cherubin (den Degen halb ziehend). Eine Ohr⸗ 
feige — mir, mein Herr Obrift? 

Figaro. Ich habe ſie für ihn erhalten; das 
iſt die Gerechtigkeit der großen Herrn. 

Graf. Er empfing ſie für ihn? Köſtlich, meinen 
Sie nicht, liebe Gräfin? 

Gräfin (zerftreuf, ſich ſammelnd). Gewiß, mein 
1 niemals im Leben wieder mit dem Feuer 
geſpielt. 

Graf (dem Friedensrichter auf die Schulter 
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ſchlagend). Und Sie, geſtrenger Richter, was jagen 
Sie dazu? 

A Was ich ſa .. ſa . ſage? 

jage, wie ich de. ... denke: gar nichts! 
0 e. Gut geſprochen. 8 1 

Figaro (in die Mitte der Bühne tretend, zur 
Schlußwendung an das Publikum). Ich war arm, 
man verachtete mich. Ich war klug, man haßte mich. 
Nun erhalte ich eine ſchöne Frau, ein Vermögen 

Bartholo (fällt lachend ein). Und Freunde wer⸗ 
den dir in Menge kommen. 

Figaro (die Zuſchauer grüßend). Meine Frau 
und mein Vermögen ausgenommen, werden mir alle 
willkommen ſein. 

(Gruppe zum Schlußgeſang.) 


Strophe 1: Baſilio. 
Ein hübſches Weib, ein hübſch Vermögen 
Iſt ſchier zu viel für Einen Mann; 
Vergebens ficht auf ſeinen Wegen 
Der Neid, die Eiferſucht ihn an. 
Er 15 das Sprichwort überlegen, — 

Wie heißt es doch, wer drückt es aus? 
Figaro (einfallend, geſprochen). Ich weiß. 
(Singend.) Wer's Glück hat, führt die Braut nach Haus. 
Baſilio (a etc Nicht doch. (Singt: 

Wer's Glück hat, geht allein nach Haus. 


Strophe 2: Suſanne. 
Ein Eheherr verletzt die Treue, 
Er rühmt ſich deß und jeder lacht; 
Thut's eine Frau, trotz ihrer Reue 
Wird's ihr von aller Welt verdacht. 
Warum dies Unrecht ſtets auf's neue 
Begangen wird? Ei, habet Acht: 
Weil Männer das Geſetz gemacht:, 


Strophe 3: Figaro. 

Zur Sicherheit vor ſedem Schaden 
Kauft ſich ein eiferſücht'ger Mann 
Zwei Hund’ und legt fie an den Laden 
Vor ſeines Weibchens Fenſter an: 

Die beißen jeden in die Waden, — 
Nur den nicht, der verkauft das Paar 
Und der des Weibchens Liebſter war. , 


Strophe 4: Gräfin. 
Gar manche Frau thut ſtolz und züchtig, 
Die ihrem Mann nicht mehr gehört: 
Bei einer and'ren iſt's nicht richtig, 
Die ſtündlich ihre Treu' beſchwört: 
Die beſte iſt, die ſtill und tüchtig 
Sich ſelbſt und ihren Werth bewacht, 
Doch wenig Wort! und Schwüre macht. , 


Strophe 5: Graf. 
Ein braves, treues Weib vom Lande 
Gefällt nicht in der großen Welt; 
Die Dame nur von hohem Stande, 
Die Modedame, ſie Nan 
Sie gleicht der Scheidemünz' im Lande: 
Ein einzig Bildniß ſteht darauf, — 
Doch braucht fie jedermann im Kauf. :,: 


Strophe 6: Marzelline. 
Die ihm das Leben hat gegeben, 
Die Mutter kennet jedermann; 
Das Andre — bleibt im Dunkel eben, 
Das nur die Liebe lichten kann. 

Figaro ſeinfallend:) 

Daraus erklärt ſich wohl im Leben, 
Warum oft Kind und Kindeslind 
Von Narren kluge Leute find. : 
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Strophe 7: Figaro. 
Die Wiege ſchon beſtimmt hienieden 
Zum Fürſtenthron, zum Bauernhaus; 
Der blinde Zufall hat geſchieden, 
Allein der Geiſt gleicht wieder aus. 
So kommt's, daß man trotz Krieg und Frieden 
Gar manchen König bald vergißt, 
Indeß Voltaire unſterblich iſt. :,: 


Strophe 8: Che rubin. 
O liebe Mädchen, liebe Frauen, 
Ihr unſer Unglück, unſer Glück, 
Zwar ſpricht man oft von euch mit Grauen 
Und lehrt doch ſtets zu euch zurück; 
Das Gleich' iſt hier im Haus zu ſchauen: 
Gar Mancher buhlt um's Publikum, 
Der thut, als ſcheer' er ſich nicht drum. :,: 


Strophe 9: Suſanne. 
Manch tiefe Wahrheit iſt gelegen 
In unſerm luſt'gen, tollen Spiel: 
Verzeiht darum, des Spaßes wegen, 
Den Ernſt, auch wenn er euch mißfiel. 
So will's Natur zu unfrem Segen, 
Daß wir durch Wahn zur Weisheit gehn 
Und unverhofft am Ziele ſtehn. 


Strophe 10: Friedensrichter. 
Ihr He.. Herrn, das Stück, aus dem wir gehen 
Und dem ihr jetzt das U.. U. Urtheil gebt, 
Es malt, nach der N. . Natur geſehen 
Das gute Vo .. Volt, wie's leibt und lebt; 
Drückt man's, jo wird es wi . widerſtehen, 
Es ſchreit, es 10. tobt, thut dies und das, — 
Zuletzt geht a. alles aus in Spaß! 

(Zum Ende allgemeiner Tanz.) 

Dingelſtedt.) 


N III. 
Rouget de l'Isle. 


Die Marſeillaiſe. 


Auf, Söhne ihr des Vaterlandes! 
Des Ruhmes Tag er kam herbei. 
Ihr Banner, blutgetränkten Randes, 
Hob wider euch die Tyrannei. 
— ihr der rohen Söldner Horden 
as Feld durchziehen mit Gebrüll? 
Sogar in euren Armen will 
Der Feind euch Weib und Kinder morden! 
Zum Kampf, wer Bürger heißt! Schnell ordnet 
eure Reih'n! 


Marſch, marſch, das falſche Blut ſaug' euer Boden ein! 


Was fordert die Verrätherbande? 

Was Kön'ge und ihr Sklavenheer? 

Für wen bringt man der Zügel Schande 

Und Ketten, längſt geſchmiedet, her? 

Für euch — o Schmach! — für euch Franzoſen; — 

Fühlt ihr euch nicht in Wuth gejagt? 

Ihr ſeid's, die man zu träumen wagt 

In's alte Stlavenjoch zu ſtoßen. 

Zum Kampf, wer Bürger heißt! Schnell ordnet 

eure Reih'n! 

Marſch, marſch, das falſche Blut ſaug'euer Boden ein! 
Was, fremde Kriegerſcharen wollen 

Uns meiſtern an dem eignen Herd! 

Was, unſre ſtolzen Krieger jollen 

Hinſtürzen durch der Knechte Schwert! 
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Gott! Unſre Nacken ſollten ſpannen 
Solch' feile Hände in das Joch, 
es unſres Schickſals werden noch 
ie feigen Söldner der Tyrannen ? 
Zum Kampf, wer Bürger heißt! Schnell ordnet 
eure Reih'n! 
Marſch, marſch, das falſche Blut ſaug' euer Boden ein! 
De bebt! Verräther zittert! | 
Ihr, aller Reihen Schmach und Hohn! 
Das Vaterland habt ihr erſchüttert, 
Den Vatermord ereilt der Lohn. 
Soldat iſt alles, euch zu ſchlagen; 
Ob unſre Helden untergehn, 
Frankreich läßt neue auſerſtehn, 
Die Waffen gegen euch zu tragen. 
Zum Kampf, wer Bürger heißt! Schnell ordnet 
eure Reih'n! 
Marſch, marſch, das falſche Blut ſaug' euer Boden ein! 
Als edle Krieger, Brüder, ſchwinget 
Zur Gnade auch das tapfre Schwert! 
Die euer Feind zum Streiten zwinget, 
Die Armen ſind des Mitleids werth! 
Doch nicht der blutige Deſpote, 
Von Bouillé nicht der Mitgenoß, 
Kein Tiger, der empfindungslos 
Der Mutter Bruſt zu ſpalten drohte! 
Zum Kampf, wer Bürger heißt! Schnell ordnet 
eure Reih'n! 
Marſch, marſch, das falſche Blut ſaug' euer Boden ein! 
Stärk', Vaterlandeslieb', und leite 
Den Rächerarm, der dir ſich weiht! 
O Freiheit, ſuße Freiheit, ſtreite 
Mit uns! Wir führen deinen Streit, 
Zu unſern Fahnen, Mächt'ge, 125 
Der Sieg ſich auf dein Machtgebot, 
Daß ſchau' der Feind, mäht ihn der Tod, 
Dein Siegesgepräng' und unſre Ehre! 
Zum Kampf, wer Bürger heißt! Schnell ordnet 
eure Reih'n! 
Marſch, marſch, das falſche Blut ſaug'euer Boden ein! 
(Mebold und Scherr.) 


IV. 
Marie⸗Joſeph Chenier. 


palrioliſche Feſthymne. 


Greiſe und Jünglinge. 
Das für die Heimat treu geſtritten, 
Dies Volk, Allmächt'ger, es iſt dein; 
Drum holt der Sieg mit Rieſenſchritten 
So frühe ſeine Fahnen ein. 
Den Sturz der herriſchen Gedanken 
Sah Pyrenäen- und Alpenwelt, 
Und unſer eignes Aehrenfeld 
Begrub die nordiſchen Phalangen. 
Chor. 
O Schwert, wir ſchwören dir nicht eher Ruh und Raſt, 
Bis du die Laſterbrut zumal gefreſſen haſt! 
rauen. 
O Gott, vernimm der Mütter Flehen, 
Der Töchter Flehn um Fruchtbarkeit! 
Denn blutend für die Freiheit ſtehen 
Uns Brüder, Männer, Söhn' im Streit. 
Und wo der Söldlinge Verbrechen 
Solch einen Edlen niederſtreckt, 


Sei uns, o Gott, der Sohn erweckt, 
Den väterlichen Staub zu rächen. 


III. Buch. Frankreich. 


Chor. 
So ſchwört, daß euer Schwert nicht auf zu ſchlagen hört, 


Vis ausgerottet die Tyrannenrotte! — Schwört! 


Männer und Frauen. 
In eurer Liebe bringt, ihr Schönen, 
In deinem Zorn, o Kriegerſchar, 
Ihr Greiſe bringt in euren Söhnen 
Dem Vaterland das Opfer dar! 
Preist dieſen Stahl, den Kettenbrecher, 
Den ihre Hand geheiligt ſchwingt; 
Schon prägt der Ewige, lobſingt! 
Den Sieg auf dieſen Menſchheitsrächer. 


Chor. 
So ſchwört: Dies iſt das Schwert, das alle Ketten 


bricht. 
Wir ſchwören: Eher ſoll's in ſeine Scheide nicht! 


(Roch ao lz.) 
6. 
Vorläufer der Romantik. 
I 


André Chenier. 
1) Die junge Gefangene.!) 


„Fern von dem Schnitter reift die Aehre ohne Bang, 
Die junge Rebe darf furchtlos den Sommer lang 
Um Licht und Freude werben. 
Und ich, jo ſchön wie fie und noch wie fie jo jung — 
Bringt auch die Stunde mir jetzt Leid und Schmerz 
enung — 
Ich will ſo jung nicht Herden, 
Mag trocknen Augs ein Mann zum Tode gehn — 
ein Kind, 
Wie ich, das weint und hofft und beugt ſein Haupt 
im Wind, 
Es wieder zu erheben. 
Gar ſüße Tage gibts, iſt auch ein mancher ſchwer: 
Kein Licht iſt ohne Nacht und ohne Sturm kein Meer 
Und ohne Schmerz kein Leben. 
In meinem Buſen wohnt die rege Jugendkraft, 
Vergebens drückt auf mich der Mauern enge Haft, 
Ich hab' der Hoffnung Flügel. 
Dem Käfige entflohn, ſchwingt ſich die Nachtigall 
Tief in den blauen Raum und ſingt mit frohem Schall 
Hoch über Thal und Hügel. f 
Zu ſterben iſt's an mir? So ruhig ſchlaf ich ein, 
So ruhig wach' ich auf, mein Leben iſt noch rein 
Und frei iſt mein Gewiſſen. = 
Ich bin des Kerkers Licht; das Auge, das mich ſieht, 
Beginnt zu lächeln; ſelbſt die finſtre Sorge flieht 
Von Stirnen, tief zerriſſen. i 
Ach! meine Neife ift jo ferne noch vom Ziel, 
Der Bäume meines Wegs ſind hinter mir nicht viel, 
Viel, die noch kommen ſollen. 
Des Lebens reiches Mahl hat angefangen kaum 
Und meine Lippe hat genippt ein wenig Schaum 
Vom Becher nur, vom vollen. 
Im Frühling bin ich noch, ich will die Ernte ſehn, 
Und wie die Sonne will von Kreis zu Kreis ich gehn: 
Ich will mein Jahr vollenden. 


I) Die „junge Gefangene“ war 
welche eine der Kerterzellen bewohnte, die der des gefangenen 
Dichters zunäch) 2 Lamartine bat biefe Elegte mit Recht 
die ele esche age genannt, welche e aus den Spal⸗ 
ten eines Gefüängniff ei. 


Darin, von Coigny, 


bervorgebrumgen 
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Und wie die Blume, der der Morgen erſt gelacht, Als ſonſt zum Ruderſchlag ſich ſpannten meine Sehnen, 

Will ich im Garten ſtehn und ſchaun des Tages Pracht Da ſchifft' ich ſeufzend hin durch die azurne Flut, 
Und nicht vor Abend enden. Auf's Ruder ſtrömten heiß herab Verzweiflungs⸗ 

Hinweg, hinweg von mir! dort eile hin, o Tod! thränen, 

Wo dich Verzweiflung nennt und wo dich ruft die Noth, Ein Zauber heilte mich, beglückte Liebesglut. 
Dort für das Grab zu werben. Deer ſchwarze, ſtarre Fels, der Leuchtthurm dort 


Mich laß! ſo viel verſpricht mir noch dies Herz voll im Hafen, 
Drang, Den wäſcht die Meeresflut, entzückt jetzt meinen Sinn, 
Die Liebe Küſſe noch, die Muſe noch Geſang: Die Fackel des Signals, ſie leuchtet deinem Sklaven, 
Ich kann ſo jung nicht ſterben.“ — Gebieterin! Gebieterin! 
So ſang die Arme oft in ihres Kerkers Nacht. r göttlich ſchön biſt du in deines Schmuckes Schimmer, 


Es drang ihr Leid zu mir, da iſt mein Lied erwacht 
Und rührte ſeine Schwingen. 


Wenn mich der facht e go zum Harem trägt 
t 
Gefährtin meiner Haft, nimm dieſes Lied von mir! Dann wird von deiner Lieb’ die reiche Pracht der 


Du Holde! möchte bald der Jugend Engel dir Zimmer, 
Ein Lied der Freiheit ſingen. Ein Trunk und Blumenduft dem Sklaven dargebracht. 


(Pfau.) Gefahrvoll ſelig Glück, wenn wir uns dorten trafen, 
Wenn dich mein Arm umſchlang, mit liebetrunk⸗ 


nem Sinn, 
2) Letzte Zeilen. Wenn deinen Halsſchmuck ſtreift der Kettenring 


So wie ein letzter Hauch, ein legter Stral des Gottes Gebieterin! Gebieterin! des Stlaven, 

. verklärt an ſeinem Schluß, Dien ſichern leichten Schritt des weißen Dromedaren, 
Wer weiß. — 10 been ki este l Der dich, o Herrin, trägt, erkenn ' ich ſchon von fern; 

Wer weiß! Vielleicht bevor der Zeiger dort im Kreiſe Wenn piöglich du erjgeinft, dann gleicheſt du dem 


klaren 
Auf dem geblümten Zifferblatt f i * 
Den ſechzigfachen Schritt der vorgeſchriebenen Reiſe ee SaBae 5 1 


Helltön'gen Gangs vollendet hat, 2 e f 
Liegt ſchon der Schlaf der Gruft auf meinen e 1 . — 


Zügen; Mißt ei ) 
7 0 ßt eines Sultans Pracht ſich mit dem Glück 
Vielleicht bevor es mir gelang des Sklaven: 


Im angefang'nen Vers den Reim zum Reim zu fügen, | Gebieterin! Gebieterin! 
CCC 
Uns ſchleppt mit Feiner Söldnerbrut Nicht wehmuthvoll wie Dar mein einfach Lied 
Das Echo dieſes als mit meinem Namen wecken.) 6 ſchweben jetzt nichtmehr zur Mutter meine lagen, 
ein und enten; Ich beb', ob Löſegeld mir nicht ein Prieſter bringt. 

Löſ' meine Feſſel nie! Die ſchwerſte wär's der Strafen, 
Denn du biſt Gott und Welt und Freiheit meinem 


Sinn. 
II. Den ſchönen nackten Fuß ſetz auf den Hals des Sklaven, 
ieterin! Gebieterin! 
Chateaubriand. Gebieterin! Gebieterin Mioennies) 
Der Sklave, 2 
Vom hohen Minaret, umblitzt von Abendhelle, 
Kr jetzt Sie Areale der Derwiſch zum — III. 
ie Stunde iſt's, wo jagt der Löwe die Gazelle 
Doch eine Rose iſts, nach der mein Auge ſpaht. Delavigne. 
O Tochter meines Herrn, ich trotze allen Strafen, 1) Der Cod des Ränbers. 


Türkin mit dunllem Aug’, Freundin der Harmonie'n, 
Gibt es ein ſchöner Loos als das von deinem Sklaven? Dem Söldner zahlt den ausgeruf'nen Preis! — 
Gebieterin! Gebieterin! Der ſonſt um Roma's Mauern weit im Kreis 
— zz Gemordet und geraubt, liegt überwunden; 
) Und jo teh es buchſtäblich, Das fable Morgen | Der Schreckliche verſpritzt aus tiefen Wunden 
N Borballe des Teste, In Bet Gorsiergerie, Ane zbtveige Ger | Sein Blut jo heiß. 
ſellſchaft, 38 Verurtbeitte. Darunter 4 Genera — — Die Seinen haben ihn hinabgetragen 
den Galten der künftigen Katjerin Iofephine, den Series von In ihre Höhle, wo beim Fackelſchein 
Elermont⸗Tonnerre, den berühmten Sachwalter Lachalstais, Um den Gefall'nen ſie gekauert klagen; 
den Fürſten von Salm⸗Kyburg und den Baron Trenck, den 71 3 5 . 
raſtloſen Maulwurf von Glatz und Magdeburg, der ſich ſchließ⸗ Der Alte liegt beſinnungslos, allein 
lich in dieſe Sackgaſſe bineingewüglt batte, aus welcher kein Die Pulſe ſchlagen. 


Entkommen mehr war. Sebi ihr dort ben Mann, mit i i 
vorgebeugtem Oberkörper — Blatt Papier rare ons er Der jpäht, indem den Brand er näher ſchiebt, 


auf ſeinen zuſammengepreßten Kuteen hält? Regt euch! Es. Ob er lein Lebenszeichen von ſich gibt; 
ift Einer, den der Kuß der Muſe geweiht hat, Aber der arme] Der ſpricht, indem er geht das Grab zu graben 


Ghenier kaun d letzt 6 trat = f . i 
den Seſementk uch Ju Ent erden Man Felt be Meter | Und feine Thränen er verjhludi; Wie haben 


das Rollen der vorſaßrenden Todeskarren auf dem Pflaſter, Wir ihn geliebt! \ 
Gewehre klirren vor der Pforte, fie geht auf, der „Todverkün⸗ Die um das Sterbebett! des Papſtes weilen, 
diger“ erfipeint mit feiner Lifte und der verdänguißvolle Appel Sie haben nicht für ihn die Herzlichkeit. 


beginnt. Scherr, „Gefängnißt, 2 4, # 8 R f 
k, Rift, an en een Wie wußt' er zu der Plünderung zu eilen, 
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Wie ſtark im Kampf und welche Ehrlichkeit 
Sodann beim Theilen! 
Er war ein echter Chriſt vom alten Schlag, 
Er hielt die Faſten, wie nur Einer mag, 
Die heil'ge Kirche nebſt den Heil'gen ehrt' er 
Und Raub und Mord und jedes Werk verwehrt' er 
Am Feiertag. 
Da hatte nicht ein Chriſtenkind zu beben, 
Der Ketzer durfte nur, wie ſich's gebührt, 
Der Engelländer uns zu ſchaffen geben. — 
Beeifert euch, wenn's ſo zu ſterben führt, 
Noch fromm zu leben! 
Nun regt er ſich, erwartet ſein Gebot! — 
Er ſtreckt die Hand aus, breit und blutig roth, 
Sie ſuchet ſeine Flinte noch zu faſſen; 
Nicht will er von der alten Waffe laſſen, 
Nicht in dem Tod. 
Sie war ſo manche Jahre ſein getreuer, 
Sein einziger Beſchützer und Genoß; 
Er freut ſich ihrer, die er hält ſo theuer, 
Verſucht mit ſtarrem Finger noch das Schloß — 
Da gibt ſie Feuer. 
Schon gut, du kennſt mich noch; indeſſen rafft 
Der Söldner mich imnitten meiner Kraft; 
Ich kann nicht ſelber meine Rache nehmen; 
Du mußt dich einer ſtärkern Hand bequemen, 
Die Rache ſchafft. 
Durch dich getroffen muß der Wicht erſtarren; 
Den ſchuldeſt du mir noch, verſage nicht; 
Sie werden in die Erde mich verſcharren, 
Drei Tage geb' ich Zeit, thu' deine Pflicht, 
Ich werde harren. 
Des Weges zog ein Mönch von Ungefähr; 
Mit Geld und milden Gaben hatten ſchwer 
Die Gläub'gen ihn beladen; dieſes bracht' er 
Dem Kloſter zu, des Geldes nur gedacht' er; — 
So zog er her. 
Eein Räuber hieß, ehrfürchtig die Gebärde, 
Das Haupt entblößt, ihn folgen zu dem Platz; 
Er lam unweigerlich, den Blick zur Erde, 
Mit leiſem Schritt, daß klingend nicht ſein Schatz 
Verrathen werde. 
Und brüſtig betet“ er zu Gott empor; 
Da klang dies Wort unheimlich in ſein Ohr: 
Ihr ſollt mich beichten hören, mich entbinden, 
So lieb euch euer Kopf iſt, meiner Sünden. 
Confiteor: 
Es laſtet mancher Mord auf meiner Seele, 
Darauf war einmal mein Gewerb' geſtellt. — 
Demüthig ſprach mit angſtgeſchürter Kehle 
Der Mönch: Wer iſt, mein Sohn, in dieſer Welt 
Ganz frei von Fehle! 
Erbaulich kreuzigte, wer um ihn ſtund, 
Bei jedem Mord ſich trauernd, den ſein Mund 
Berichtete: und ferner ſprach der Alte: 
Wie ſich's mit meinem Nachlaß noch verhalte, 
Ich mach' es kund. 
Im Namen Gottes und der Jungfrau ſollen 
Gehören meinem Weib Geſchmeid und Tand; 
Dir mein Gewehr, um Rache mir zu zollen; 


Euch, Herr, mein Geld; — die Seel' in Gottes Hand, 


Mög' er ſie wollen! 

Der Mönch empfing im Schrecken ſeinen Lohn 
Und gab dem Sünder Abſolution; 
Dann trat das ſchöne Weib herein, mit ſtieren, 
Mit ſtolzen Augen, in den Armen ihren 
Unmünd'gen Sohn. 


Todt, rief ſie, todt! doch hat er nicht die Seinen 


Vexlaſſen und kein ffeiger liegt er da! 


| Nein! ſchrie er zornig auf, wer dürft' es meinen! 


Attpινεσανν tt 


III. Buch. Franſtreich. 


Das Kind indeſſen weinte, weil es ſah 
Die Mutter weinen. 

Sie warf ſich neben den geliebten Mann, 

Nahm in den Schoß ſein Haupt und weinte dann. 
Ihm klapperten vor Schmerz die Zähne heftig; 
Er war ſich zu bezwingen noch geſchäftig, 

Es ging nicht an. 

Wir werden länger nicht vereinigt bleiben, 

Leb' wohl, du gutes ſtind, es wird nun wahr; 
Der ſcheidet, will auch uns vonſammen treiben. 
Er lächelte, — ſein Lächeln aber war 

Nicht zu beſchreiben. 

Und weißt du noch den Kuß, der uns verband, 
Den erſten, als im Wald ich einſt dich fand, 
Dich widerſtrebend feſt umſchlungen hatte 
Und liebesſtark dein Bräutigam, dein Gatte, 
Dich überwand! 

So laß mit einem letzten Kuß uns ſcheiden! 
Nicht wonnetrunken, taumelnd, unbewußt, 
Nein, ſchmerzenreich beſiegelt er uns beiden, 
Wie jener dort die erſte Luſt, 

Die letzten Leiden. 

Es will nicht taugen, daß du einſam biſt; 
Nimm einen wackern Mann nach kurzer Friſt 
Und beide liebet meinen armen Knaben. 

Laßt, wie ich ſelbſt, ihn Gott vor Augen haben 
Als guter Chriſt. 

Wann dreizehn Jahr' er alt iſt, jo erſchein' er 
Zum Abendmahl; dann ſprich zu ihm das Wort: 
Dein Vater, der dich ſchaut, war kühn wie keiner; 
Sieh’ hier ſein Grab, die off'ne Straße dort 
Und denke jeiner. 4 

Er ſprach's, dann ging's zu ſterben; in der Wuth 
Der Schmerzen wälzt er ſtöhnend ſich im Blut, 
Das Antlitz bleich, von Angſtſchweiß überfloſſen. 

Noch 855 er: Ave! — Amen! die Genoſſen 

Mit trübem Muth. 1 

Dann ſank ſein müdes Haupt zurück. Hienieden 

Gebührt die Ehr' ihm: feuert in die Luft 

Noch dreimal die Muffeten; ſchaffet Frieden 

Vor Kinderſchrei um dieſes Mannes Gruft: 


iſt ieden. 
Er iſt verſchieden (&Hamitfe) 


2) Die Parifienne (1830). 


Franzöſiſch Volt, du Voll der Braven, 
Vertrauend naht die Freiheit dir! 

Sie haben uns geſagt: „Seid Sklaven!“ 
„Wir ſind Soldaten!“ ſagten wir. 
Paris ertönt von ruhmgeweihten 
Schlachtrufen, die uns einſt befreiten. 
Brüder, auf! Stürmet ein! 
Ob Kanonen ſpei'n, 
Dräugt mit Macht zur Schlacht und ſprengt die 
Söldnerreih'n, 
Die Freiheit zu erſtreiten! 
Schließt enger euch! Die Ladung habe 

in jeder Patriot zur Hand; 
Das ſei die freie Bürgergabe, 
Die jeder bringt dem Vaterland. 
O Tag des Ruhms für alle Zeiten! 
Paris, dein Schlachtruf ſoll uns leiten: 
Brüder, auf! u. ſ. w. 

Seht! Trotz der Feuerſchlünde Sprühen 
Wächſt ſtets die Schar im Siegeslauf; 
Im Hagel der Kartätſchen blühen 
Die zwanzigjähr'gen Feldherrn auf. 

O Tag des Ruhms, u. ſ. w. 
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Wer aber führt der Freigeſellten, 
Der Kämpfer todbereite Schar? 
Es iſt die Freiheit zweier Welten, 
Iſt Lafayette im greiſen Haar. 
O Tag des Ruhms, u. ſ. w. 

Die Trikolore, werth dem Volle, 
Kehrt wieder, wieder wird geehrt 
Das eh'rne Mal, aus ſeiner Wolke 
Vom Licht der Freiheit froh verklärt. 
O Tag des Ruhms, u. ſ. w. 

Und nun zur großen Todtenfeier! 

Die Trommeln dröhnen tief und dumpf; 
Es ſchmückt die Leichen der Vefreier 

Des Volkes Lorbeer im Triumph. 

Im Ruhmestempel, dem geweihten, 

Ein leuchtend Vorbild, aller Zeiten 

Sollen ſie uns ſein! 

Oeffnet eure Reih'n! 

Laßt entblößten Haupts die großen Todten ein, 

Die uns vom Joch befreiten! 

(Geibel und Leuthold.) 


IV. 
Lamartine. 
) Der See. 


So dürfen wir, umſtürmt vom ewigen Orkane, 

Zu neuen Ufern ſtets entführt vom Wellenſchlag, 
Denn nie vor Anker geh'n im Zeitenozeane, 
Auch nicht für einen Tag? 

O See, kaum iſt's ein Jahr, daß mir die Engelreine 
Ein Wiederſeh'n verhieß an deiner theuren Flut; 
Doch einſam raſt' ich heut', ſieh' her, auf dieſem 

Steine, 
Auf dem einft ſie geruht. 
So rauſchteſt du empor, daß dumpf die Felswand 
dröhnte, 
So ſah ich am Geklipp die Brandung nah'n und 


ieh'n, 
So warf der Wind den Schaum, der deine Wogen 


krönte, 
Zu ihren Füßen hin. 
Denkſt du des Abends noch? Der Kahn, in dem wir 
ruhten, 
Glitt ſtill dahin und ſtill verſank der Glanz des Tags 
Und nichts vernahm W als auf den Spiegel⸗ 
fluten 
Den Takt des Ruderſchlags. 
Da plötzlich rief ein Laut gleichwie von Engelsmunde 
Den müden Widerhall am Felſenufer wach: 
Die Lüfte horchten auf, die Waſſer in der Runde, 
92 te ſprach: — 
„O Zeit, ein im Flug, und ihr, laßt ab zu fließen 
Ihr Stunden, einmal nur! 0 ars 


Das je ein Herz erfuhr! 

Zur Flucht beſchwören euch die elend und zerſchlagen; 
Flieht, flieht für fie mit Haft! 
Mit ihren Tagen nehmt von dannen ihre Plagen, 
Doch die Beglückten laßt! 

Doch fleh' ich Raſt umſonſt, den Augenblick zu koſten, 
Die Zeit nimmt ihren Lauf; 
Noch ſprech' ich zu der e und ſchon 

im n 

Glüht hell das Frühroth auf. 


So laßt uns lieben denn! Die Stunden ſolcher Gnade 
Sind kurz; genießen wir! 

Der Menſch hat keinen Port, die Zeit hat kein 
eſtade, 
Sie flieht und wir mit ihr. — — 

O Zeit, wie kann's denn ſein, daß du die Wonneſchauer 
Des Tags, da uns den elch randvoll die Liebe ſchenkt, 
Uns ganz ſo raſch entführſt als wie den Tag der 

Trauer, 
Der uns mit Zähren tränkt! 

Wie ? Spurlos löſcht' es aus, was uns jo hoch entzückte? 
Hin wär's, auf immer hin? Und ohne Wiederkehr? 
Die Zeit, die's einmal gab und die es dann ent⸗ 

rlickte, 
Sie gäb' es nimmermehr? 


Abgrund der Ewigkeit, nie ausgeforſchter Brunnen 


Vergangenheit, wo bleibt, was raſtlos du verſchlingſt! 
Sprich, ob du nie den Rauſch zu früh entriſſner 
Wonne 
Dem Herzen wiederbringſt? - 
O See, o Felsgeklüft, o dunkle Waldesbreiten, 
Euch rührt die Zeit nicht an: ſo wahrt denn, 
ewig jung, 
O wahrt von dieſer Nacht verſcholl'nen Seligkeiten, 
Ihr die Erinnerung! 5 
Sie wohne, ſchöner See, in deiner Ufer Prangen, 
Im ſchwarzen Föhrenkranz, der dir zu Häupten ruht, 
In jenen Allppenböhn, die ſchroff herniederhangen 
Auf deine blaue Flut. 1 t 
Sie wohn’ in deiner Ruh', in deinen Ungewittern, 
Im Echo, das von Strand zu Strand fortklingend 
ießt 


leßt, 
Im ſilberſtirn' gen Mond, der fein Geleucht mit 
Zittern 
Auf deinen Spiegel gießt; 5 
Auf daß der Seufzerhauch im Schilf, des Windes Klage, 
Die Luft, die dein Geſtad klar wie Kriſtall umgibt, 
Daß alles, was man hört und ſieht und athmet, jage: 
„Sie haben ſich geliebt!“ 
(Geibel und Leuthold.) 


2) Der gerbſt. 


Ihr Wälder, ſeid gegrüßt, vom leiten Grün belfeidet, 
Du gelblich Laub, zerſtreut auf dieſe wagen len 
Du letzter ſchöner Tag! — Dem Herzen, welches leidet, 
Stellt ſich ſo lieblich dar die Trauer der Natur. 

Nachdenklich 5 mein Schritt der unbeſuchten Steige 
Und gerne mag ich ſchaun hinauf zum letzten mal 
In's blaſſe Sonnenlicht, das mühlich durch's Gezweige 
Die Nacht vor meinem Fuß — 9 mit ſeinem 

a 


Aus dem verhüllten Aug’ in e d a 
Der ſterbenden Natur ein größrer Reiz entfließt: 
Das letzte Lächeln iſt's vom Freund, ein Abſchieds⸗ 


agen 5 
Von Lippen, die der Tod nun bald auf ewig ſchließt. 
Zu ſcheiden jo bereit vom Horizont des Lebens, 


Vergönnt uns unverkürzt das Höchſte zu genießen, ö Der Hoffnung langen Strom betrauernd, der verfloß, 


Noch einmal umgekehrt, betracht' ich, ach! vergebens 
Die Güter, die es gab und die ich nicht genoß. 
Natur, jo hold und ſanft! O Erd’, o Sonn', o Thale! 
Wie wiirde nicht um euch mein Aug' am Grabe feucht? 
So duftig iſt die Luft! Das Licht jo rein von Strale! 
Dem Blick des Sterbenden ſo ſchön die Sonne däucht! 
Ja, leeren möcht' ich jetzt den Becher bis zur Hefe, 
Aus dem ich Nektar oft, doch oft auch Galle trank; 
Vielleicht, daß ich zuletzt ein Tröpfchen Honig träfe, 
Das in des Lebens Kelch etwa zu Grunde ſank. 


ee fee e - 
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Vielleicht doch wollte mir die Zukunft aufbewahren 
Die Wiederkehr zum Glück, deß Hoffnung mir ent⸗ 
ſchwand 
Vielleicht noch hätt' ein Geiſt aus 
Scharen 
Erwiedert meinen Gruß, den er zuletzt verſtand! 
Die Blume fällt und läßt dem Weſten ihre Düfte, 
An's Leben und an's Licht iſt dies ihr Lebewohl: 
So ſterb' ich und mein — verhaucht ſich in die 


dieſen fremden 


te, 
Dem Tone gleich, der trüb und ſüß der Bruſt ent⸗ 


quoll. 
(Schwab.) 


3) verzweifelung. 


Als aus des Chaos Keim in jener Unglücksſtunde 

Geboren, treu dem Ruf aus ihres Schöpfers Munde, 
Die Welt zu ſein begann: 
Vom unvollkommnen Werk da wandt' er ſich zur Seite, 
Verächtlich mit dem Fuß ſtieß er ſie in die Weite 
Hinaus und ruhte dann. 

Er ſprach: Dich will ich ganz dem eignen Jammer 


aſſen, 
Unwürdig däuchſt du mir zum Lieben wie zum Haſſen, 
Ein Nichts biſt du vor mir! 

Auf ewig von mir fern magſt du im Oeden ſchweben, 

Das Schickſal hab' ich dir zum Führer mitgegeben, 

Das Weh zum König dir! 

Er ſprach's und Geiern gleich, die nach dem Raube 
ſtreichen, 

Das Weh — bei dieſem Wort — ſtieß als zum 
Freudenzeichen 

Ein langes Aechzen aus. 

Es kam, in ſeine Klau'n ergrimmt das All zu preſſen, 

Und “in ſich an's Mahl, mit ew'ger Gier zu freſſen 

Von ſeinem ew'gen Schmaus. 

Das Uebel in der Welt begann ſofort zu thronen, 
Und was da denkt und lebt in allen ihren Zonen, 
Das trug des Leidens Spur; 

Und Erde, Himmel, Geiſt und alle Kreaturen, 
Sie ächzen und es war die Stimme der Naturen 
Ein langer Seufzer nur. 

Ihr hebet zu den Au'n des Himmels eure Blicke, 

Sucht Gott in ſeinem Werk und daß er Troſt euch 


ſchicke, 
Zum Schöpfer rufet ihr? 
Weh euch! Aus ſeinem Werk verbannt iſt ſeine Güte! 


Ihr ſuchet ſeinen Schutz? Euch jagt die Welt, es 
wüthe 
Nur ein Verfolger hier! 

Unfaßliches Geſetz, wie immer wir dich nennen, 
Als Schickſal, als Natur, als Vorſicht dich erkennen, 
Macht, die kein Maß je mißt, 

Ob zittern wir vor dir, ob wir dir läſternd fluchen, 
Gehorchen, widerſtehn, dich fürchten oder ſuchen: 
Du bleibeſt, wie du biſt! 

Bin vor der Hoffnung nicht auch ich in's Knie geſunken! 
Hat mein bethörter Geiſt nicht auch mit Luſt getrunken 
Ihr wonnevolles Gift? 

Sie iſt's, die unſern Schritt dem Schlund entgegen⸗ 
dränget, 


III. Buch. Frankreich. 


Laßt die Jahrhunderte von Engeln uns erzählen; 


Juſt die ſind deine Wahl! 

An grauſer Tempelſtatt die Sterblichen einſt zollten 
Den blut'gen Göttern ſo, wenn ſie ein Opfer wollten, 
Der Heerden Erſtlingsſchar: 

Der beſten Stiere Wahl erlas man ihrem Raube, 
Das makelloſe Lamm, das Blut der weißen Taube 


Beſprengte den Altar. 
Allmächt'ger! Schöpfer! Herr! Du Weſen aller Weſen! 


Der aus der Möglichkeit, was werden ſoll, erleſen, 


Fürſt der Unendlichkeit! 

Was iſt's, daß deine Hand nicht ihren Kindern allen 

Den Born der Ewigkeft erſchließt nach Wohlgefallen 

Und Freud’ und Heil verleiht? 

Dein Schatz blieb unerſchöpft und doch der Welt 
entgegen 

Wär' endlos, ohne Maß, in langem Strom der Segen 

Aus deinem Schoß gerollt. 

Du hatteſt Zeit, Macht, Raum und alles zum Ver⸗ 
ſchwenden — 

Es ſchaudert meinen Geiſt — du hätteſt's können 
ſpenden: 

Du haſt es nicht gewollt! 

Beſtraft mit der Geburt find wir für welch Vergehen? 
Das unbewußte Nichts mocht' es um Sein dich flehen? 
Und nahm es an zu jein? 

Hat uns der Zufall nur nach Launen ausgeſonnen, 
Wie? oder brauchteſt du, o Gott, zu deinen Wonnen, 
Du grimmer, unſre Pein? 

So ſteigt zum Himmel auf! Ihr ſeid ihm Wohlgerüche! 
Du Seufzer, Aechzen du, ihr Klagen, Thränen, Flüche! 
Ein ſel'ger Ohrenſchmaus! 

Empor du ſchreiend Blut, endloſen Jammers Wogen! 

Ihr Stimmen aus dem Grab, auf zu dem eh'rnen 
Bogen, 

Zum ſtummen Schickſalshaus! 

Auf, Erde, rufe laut! Antwortet Himmel, Gründe, 

Des Todes Kammern ihr voll Opfern, ſchwarze 
Schlünde! 

Zuſammen ſeufzet nur! 

Gib jedem Weſen, Schmerz, zum Aechzen eine Stimme, 

Ein ew'ger Jammerlaut der Kreatur im Grimme 

Verklage die Natur! 

Seitdem vom Nichts die Welt auf dein Geheiß ent⸗ 

= bunden, 

Ein halb entworf'nes Werk ſich deiner Hand ent 
wunden, 

Was 10 doch wohl dein Blick!? 

Des Uebels blinder Hand den Stoff dahingegeben 

Und ſeufzend jedes Fleiſch und ſehnend jedes Leben 

Sich in das Nichts zurück! 

Der Elemente Kampf im Innern ſich erhitzen, 

Die Zeit, die alles mäht, hoch auf den Trümmern ſitzen, 

D'raus fie ſich baut den Thron; 

Dein ſchnell vergehend W gier'gem Aug' er⸗ 
licken, 

So wie's erſchien: den Tod der Menſchen Keim 


erſticken 
Im Schoß der Mütter ſchon. 
Dem ungeſtraften Trotz die Tugend unterliegend, 
Die Wahrheit fern gebannt und die Verleumdung 


ſiegend, 
Die Freiheit in der Acht, 


Mit Blumen uns bekrönt, mit Kränzen uns behünget Den Göttern dieſer Welt zum Opfer auserſehen, 


Und dann ihr Opfer trifft! 
Ja, möchteſt blindlings du nur zehnten alles Leben, 


Den ſchrankenloſen Thron dem Unrecht nur erhöhen 
Die blinde Waffenmacht. 


Wohl, oder möchten wir, wir alle gleich erbeben Die Schlachten Tapferkeit und ohne Gott entscheiden; 


Vor deinem Todesſtahl! 
Doch — laßt von Schönheit, Geiſt und von er⸗ 
hab'nen Seelen, 


Hier Kato, der noch frei in ſeinen Eingeweiden 
Sich wühlt und Plato traut; 
Dort Brutus, der im Tod für die geliebte Tugend 


— — 


Im finſtern Zweifel ſpricht, der Tugend ſelber fluchend: 
Du biſt doch nur ein Laut! 

Die großen Frevel ſtets vom holden Glück berathen, 
Geſtempelt mit dem Recht gekrönte Miſſethaten, 
Die Ehre feil um Tod; 

Der Väter böſen Geiſt die Kinder immer erbend 
Und ein Jahrhundert ſtets dem neugebornen ſterbend 
Erzählen ſeine Noth. 
Ach, hat von Pein und Sünd' und Strafe, die nicht 

endet, 

Dein trauriger Altar zu dir emporgeſendet 

Noch nicht gnug Opferdampf? 

Die alte Sonne dort, die Zeugin aller Qualen, 
Bringt ſie nicht einen Tag, der nicht hat zu beſtralen 
Der Menſchen Todeskampf? 

Des Schmerzes Erben ihr, ihr Opfer dieſes Lebens! 
Es ſchläft das Weh nicht ein — o hoffet nicht ver⸗ 


gebens! — 
Wenn ſatt iſt ſeine Wuth. 
Nicht ſchläft es, bis der Tod die 
falte 
Und bis an ſeiner Bruſt der ew'ge Schmerz erkaltet 
In ew'gem Schweigen ruht. 


Rieſenſchwing' ent⸗ 
t 


(Schwab.) 


4) Begeifterung. 


Wie, da der Aar, der Herr der Blitze, 
Mit Ganymed hinauf ſich ſchwang, 
Das Kind ſich hielt am Raſenſitze 
Und mit dem Göttervogel rang, 

Doch mit der Räuberklau' ihn zwingend, 
Die bangen Hüften ihm umſchlingend 
Entriß dem Land der Adler ihn, 

Warf, unbekümmert um ſein Klagen, 

Den Göttern ihn, emporgetragen, 
Noch zitternd, vor die Füße hin: — 

So, wenn auf meine Seele nieder 
Du fährſt, Begeiſt'rung, Sieges⸗Aar! 
Wenn rauſcht dein flammendes Gefieder, 
Von heil'gem Schauer zittr' ich gar; 
Wohl ring' ich unter deinem Zwange, 
Ein ſterblich Herz — ich fürcht' es bange — 

ält deine Gegenwart nicht aus: 
So wie vom Blitz gezeugte Flammen 

Nicht mehr erlöſchen und zuſammen 
Verzehren Holz, Altar und Haus. 

Allein vergebens widerſtreben 
Die Sinne des Gedankens Luſt, 

Die Seele fühlt des Gottes Leben, 

Sie ſprengt das Band und hebt die Bruſt. 
Es wallt der Blitz in meinen Adern 

Und will ich ſtaunend mit ihm hadern, 
So reiz ich nur die Flammen auf 

Und meines Geiſtes Feuergüſſe 
Ergießen ſich in Wohllautsflüſſe 
Und freſſen mich in ihrem Lauf. 

Dein Opfer, Muſe, magſt du ſchauen! 
Wo iſt die Stirn, von Gott behaucht? 
Wo iſt der Blick, der ohne Grauen 
In's Heiligthum den Stral getaucht! 
Von deinem Eifer aufgerieben, 

Was iſt mir von der Jugend blieben? 
Ein ſchwacher Reſt des Lebens nur! 
Und meine Stirne trägt, die fahle, 
Nur von des heil'gen Blitzes Strale, 
Der mich getroffen, eine Spur. 

Wer ohne tief Gefühl geſungen, 

Dem glänzt die Harfe thränenfrei; 


Vortäufer der Nomantikl. Tamartine. 
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Hier liegt — den Namen nicht! die 
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In friedlichen Begeiſterungen 

Nicht kennt er düſtre Raſerei; 

Rein iſt, befruchtend ſeine Quelle, 

Von Milch und Honig fließet helle, 

Mit Maß und Ziel, ſein mild Gedicht; 

Er will das Höchſte nicht erringen, 

Er wagt ſich nicht auf Pindars Schwingen 
Und ſtürzet drum vom Himmel nicht. 
Doch wir, ein Feuerbrand der Seelen, 

Wir müſſen lodern, müſſen kühn 

Dem Himmel ſeine Flammen ſtehlen 

Und, was wir 8 davon glühn. 

Der Brennpunkt iſt in unſerm Herzen, 

In welchem aller Welten Kerzen 

Vermählen ihrer Stralen Schein. 

Was ſcheltet ihr uns doch Verkehrte! 

Die Fackel, die beneidenswerthe, 

Entflammet Leidenſchaft allein! 
Nie hat ein friedlich Herz gezeuget 

Das kühne göttliche Gefühlt. 

Des Lied's, vor dem die Welt ſich beuget, 
So ſüß einladendes Gewühl. 5 

Nein, nein! Wenn von des Eryr Firnen, 
Der Welt mit ſeinem Pfeil zu zürnen, 
Homers Apollo niederſtieg, 

Flog er hinab zur dunkeln Schwelle 

Und tränkt' in ſiedend heißer Quelle 

Des Styx die Waffen vor dem Krieg. 
Verlaßt des heil'gen Berges Scheitel! 

Er duldet feige Lieder nicht, 

Und keiner Leier, ſchwach und eitel, 
Entſtrömt das göttliche Gedicht. 

Der Chor der echten Liederſöhne, 

Dem Marmor gleicht er, deſſen Töne 

Aus Memnons Grabe ſeufzend john: 

Erſt wenn er aus den keuſchen Augen 

Des Tages einen Blick darf ſaugen, 
Erwirbt er Seele ſich und Ton. — 

Und ich ſoll Feuer, die noch rauchen, 
Erwecken aus der Aſche Staub? 

Den Ueberreſt von Geiſt verhauchen 

In Tönen, die der Lüfte Raub? 

Der Ruhm — das Leben ſollt' er würzen. — 
Er diente nur, mir's zu verkürzen, 
Er iſt ein Traum, den Schatten ſehn; 
Und opfern ſollt' ich ihm vergebens 
Den letzten En 655 8 5 

in! zum Lieben la ir den 

Ach nein! zu (Schwab) 


5) Sonaparie. 


Es ſteht ein öder Fels, die Woge ſchlaͤgt ihn klagend, 

5 Safer ſieht von fern auf N Strande 
ragend, 4 

Vom Meere hingeſchwemmt, ein einſam ſchimmernd 

Es hat die Zeit noch nicht den ſchmalen Stein ge⸗ 
bräunet 

Und unter Dorn und Moos, das grünend ihn um⸗ 
zäunet, 


r f b. 
Punt ein zerdrach ner Herscheid. Ewe ſolt ihr 


fragen! 
Sein Nam' — in blut'ger Schrift rings ſteht er 


Von Kedars Felſenſtirn bis an one and, 
Auf Marmor und auf Erz 25 auf der Bruſt der 
raven 
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| Und in den Herzen ſelbſt der feigen Schar von 
Sklaven, 
Die ſich ihm unterm Wagen wand. 

Kein Menſchenname noch, den aller Ohren kennen, 
Seit jenen großen zween, die Jahre Jahre nennen, 
Schwang mit Gewitterflug ſich je jo weit hinaus; 

Nie hat ein ird'ſcher Fuß, den ſonſt ein Hauch entrücket, 
Der Erde ſtärk're Spur im Wandeln eingedrücket: 
Und — hier ging ſeine Wand'rung aus! 

Hier iſt er! — Und ein Kind, es mißt ihn mit drei 

n Schritten; 
Geduldig liegt ſein Sarg hier unter Feindes Tritten, 
Ein leiſes Murren ſelbſt entrauſcht dem Schatten nicht. 
Ob dieſer Donnerſtirn darf jetzt die Mücke ſchwirren, 
Nur einer Woge Schall kann ſich zu ihm verirren, 
Die ſich an einer Klippe bricht. 

Doch, Schatten, rege noch! Nicht ſollſt du von mir denken, 
Die ſtumme Mojeftät erſchein' ich dir zu kränken, 
Nein! Keine Leier tönt, die Gräber zu entweihn. 
Sein Dach bot ſtets der Tod, daß Ruhm ſich drun⸗ 

ter rette, 
Verfolgen einen Ruf ſoll nichts zu dieſer Stätte, 
Nichts, als der Wahrheit Wort allein. 

Dir hat ſich Wieg’ und Grab mit einer Wolk' umzogen, 
Aus einem Wetter kamſt du wie ein Blitz geflogen 
Und donnerteſt die Welt, noch ohne Namen, an: 
So, eh' noch Memphis tränkt der Nil mit Segens⸗ 


wellen, 
Läßt er, noch namenlos, ſchon ſeine Strudel ſchwellen 
Durch kahler Wüſteneien Bahn. 

Die Throne waren leer, geſtürzt der Götter Chöre, 
Auf raſchem Fittig nahm der Sieg dich und die Ehre 
Zum König krönte fie des Brutusvolles dich. 
Und, das im Schaume fortriß Kön'ge, Götter, Sitten, 
Selbſt dies Jahrhundert zog vor dir mit ſcheuen 

Schritten 
Zurück nach ſeiner Quelle ſich. 

Den Irrthum griffſt du an, vor keiner Zahl erblaſſend. 

Dem ſtolzen Jakob gleich rangſt du, den Schatten 


faſſend, 
Der Arm des Sterblichen zerdrückte das Phantom. 
Die großen Namen all' ſah man dich, Rieſe, ſchänden, 
Sie waren dir ein Spiel, wie in des Frevlers Hünden 
Das ir Geſchirr im Dom. 

Doch Ehre, Freiheit, Ruhm! der Menſchenvieblingstöne, 
Sie klangen nur für dich, wie des Metalls Gedröhne 
Von ferne wiederholt in Echo's ſtumpfem Hall; 
Vergebens deinem Ohr ſcholl dieſe Sprach entgegen, 
Das auf der Erde nur verfland den Schrei der Degen 
Und der Trompete kühnen Schall. 

Was ſonſt die Erde liebt, das haſt du ſtolz verachtet, 
Nach Herrſchaft in der Welt und ſonſt nach nichts 

getrachtet, 
Dein Thun war Vorwärtsgehn, dein Feind das 
> , Hinderniß; 
Dein Wille glich dem Pfeil, der durch die Lüfte gleitet, 
Zu fabren in das Ziel, zu dem der Blick ihn leitet, 
Sel ſt durch des Freundes Herz, gewiß. | 

Von deiner Königsſtirn den Trübſinn wegzuſtralen, 
Goß nie dir Trunkenheit ſich aus des Feſtes Schalen, 
Dein Blick berauſchte ſich an anderm Purpur gern. 
Und, ſo wie Krieger ſtreng im Panzer aufrecht wachen, 
Die Schönheit mochte dir nun weinen oder lachen, 
Blieb Seufzen dir und Lächeln fern. 

Du liebteſt nur den Schrei des Lärms, des Eiſens 

. Schallen, 
Im Waffenſpiegel nur der Morgenröthe Wallen, 
Nichts loſ'te deine Hand als nur dein Roß, das ſchnob, 


Wenn durch den blut'gen Staub der fahlen Mee 
Wogen 


III. Buch. Frankreich. 
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Dem Windesathem gleich im Fluge Furchen zogen 


Und unterm Fuß der Stahl zerſtob. 
Du wuchſeſt ohne Luft, du fieleft ohne Klagen, 
Nichts Menſchlich's fühlteſt du im dichten Panzer 


agen, 
Du warſt zu denken da, von Lieb' und Haß nicht warm. 
Und herrſchend, wie der Aar in öden Wolkenhöhen, 
Hatt'ſt du nur einen Blick, die Welt zu überſehen, 


| Und, fie zu faſſen, einen Arm. 
Mit einem einz'gen Schwung dem Sieg im Wagen ſitzen, 


Mit ſeines Ruhmes Glanz der Welt in's Auge blitzen, 

Volksführer, Könige zertreten auf einmal; 

In Lieb' und Haß getaucht das Joch der Erde ſchmieden, 

Ein knirſchend Volk, das frech ſich vom Geſetz ge 
ſchieden, 

Feft bannen in des Zaumes Qual. 

Von einer ganzen Zeit das Leben ſein und Denken, 
Den Neid entmuthigen, den Dolch zur Seite lenken, 
Erſchüttern, feſtigen die Welt, die ſchwankend bebt, 
In ſeiner Blitze Glanz, im grauſen Donnerwetter 
Zehnmal als Weltſchickſal bekämpfen alle Götter: 
Welch' Traumbild!!! — und du haſt's gelebt! 


Und endlich fielſt du doch von deiner hohen Spitze, 


Geſchleudert von dem Sturm nach dieſem öden Sitze 

Sahſt du der Feinde Se ſich theilen in dein 
eid: 

Das Schickſal, das dein Muth als einz'gen Gott 


verehret, 
Es hielt nur dieſen Raum, zu letzter Gunſt beſcheeret, 
Dir zwiſchen Grab und Thron bereit. 

O hätt' ich dürfen dort in deine Seele ſchauen, 

Wenn fern vom Lärm der Welt vergangener Größe 
Grauen 

Wie ein Gewiſſensbiß in deinem Geiſt erwacht', 

Und, auf die breite Bruſt gekreuzt der Arme Schranken, 

Du durch die kahle Stirn — fie beugten die Gedanken — 

Den Schauer ſandteſt gleich der Nacht. 

So wie herab ein Hirt vom ſteilen Ufer ſiehet, 
Wenn auf der Welle ſich weithin fein Schatten ziehet 
Und in des wilden Stroms bewegten Lauf ſich ſtreut: 
Sahſt du von deiner Größ' entblößtem Gipfel nieder, 
Miefit alte Zeit zurück und ſuchteſt ſelbſt dich wieder 
Im Schatten der Vergangenheit. 

Da ſchwammen vor dir hin die Tage gleich den Bogen 
Der Wellen, die das Aug' im Meer ſieht ſchimmernd 


wogen, 
Es horchte gern dein Ohr auf ihren ſüßen Klang. 
Ein Widerſchein von Ruhm auf deinem Autlitz ſtralte, 
Als dir in Well um Well ein glänzend Bild ſich 
malte, 
Dem deine Blicke folgten lang. 

Hier trotzteſt du im Fluß dem Blitz e Brette, 
Dort weckteſt du den Staub geweihter, öder Stätte, 
Es ſchauderte dein Roß in Jordans heil'ger Flut, 
Dort ebnete dein Schritt die ſteilen Höh'n zu Wegen, 
Dort ſchufſt zum Scepter du den unbeſiegten Degen, 
Hier — doch was ſtockt dir jäh das Blut? 

Was drehſt du weg, beſtürzt, den Augenſtern voll 

Schrecken? 
Was heißt die Stirn ſich dir mit ſolcher Bläſſe decken! 
Was haft du denn erblickt in des Vergang'nen Graus! 
Sind's Trümmer einer Stadt und Flammen, drob 
bäumend? 
Iſt's einer Ebne Schmuck, von a ſchau⸗ 
men 
Doch nein! Der Ruhm löſcht alles aus. 
Der Ruhm löſcht alles aus — — nur das Ver⸗ 
brechen bleibet. 
Was wies fein Finger mir! Ein Opfer war's, 
entleibet, 


Ein Jüngling, ach, ein Held, von reinem Blut bethaut. 
Die Wogen trugen den, ſie kamen und ſie kamen 
Und immer warf ihm neu entgegen Condes Namen 
Der rächeriſchen Woge Laut. 

Als wollt er wiſchen weg ein Mal, ein häßlich Zeichen, 
Sah man ihn durch die Stirn mit raſcher Hand ſich 

ſtreichen. 
Stets unter'm Finger wuchs die blut'ge Spur jedoch; 
Und, als ob über ihn des Höchſten Siegel käme, 
Krönt ihn mit ſeiner That, als einem Diademe, 
Der alte Tropfen Blutes noch. 

Und dieſer Frevel iſt's, der deinen Ruhm beflecken, 
Der gegen deinen Geiſt, Tyrann, den Zweifel wecken, 
Deß blut'ge Spur den Thron dir immer zeichnen muß. 
Ob deinem Namen wird ein ewig's Wetter zanken, 
Wie ſie dich heißen ſoll, wird ſtets die Nachwelt 


ſchwanken: 
Ob Cäſar oder Marius. 

Am Ende biſt du doch gemeinen Tod geſtorben, 
Dem Schnitter ähnlich, der, eh' er den Lohn erworben, 
Den er zu holen kam, ſchläft auf der Sichel ſchon. 
Du bandeſt ſterbend dir dein Schwert an deine Seite 
Und gingeſt, von dem Gott, der dich zum Diener weihte, 
Zu fordern Recht dir oder Lohn. 

Auf bangem Sterbebett hab' in den letzten Tagen 
Gen Himmel er den Blick, erzählt man, aufgeſchlagen, 
Als nun dem Rieſengeiſt die Ewigkeit ſich wies. 
Man ſah die finſtre Stirn ſich mit dem Kreuze ſegnen, 
Ja, ſeine Lippen ſich zu einem Wort begegnen, 
Das ihn die Scheu nicht enden ließ. 

Sprich's aus! — es iſt der Gott, der herrſcht und 

Herrſcher weihet, 
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Wie ſchwarze Punkte und der Seren Spiegel; 
Der grüne Raſen, den ihr Schatten ſchützt, 
Von tauſend Waſſerfäden angefeuchtet, 
Berauſcht im Frühling, der nur kurz hier lächelt, 
Die Luft mit dem Geruch unzähliger Blumen. 
Gebirge, weiß wie Schnee, umſchließen wie 
Kryſtallne Mauern den Geſichtskreis meines 
Gefängniſſes. Wenn ihre Spitzen rein 
Hervorgegangen ſind aus Sturm und Wetter 
Und über unſerm Haupt ein blaues Stück 
Des reinen Himmels ſehen laſſen, dann 

Hört man in dieſer Dede kein Geräuſch 

Als einiger Kinder zarte Stimmen oder 

Das Blöcken einer Färſe oder Ziege, 

Die an des Verges Abhang weidend läutet, 
Des nächt'gen Angelus unterbrochene Töne, 
Die Sohn und Vater mit entblößter Stirne 
Anhören, und das dumpfe, hohle Rauſchen 
Der Waſſerfälle, die durch Angewöhnung 
Das Ohr vergißt und die im allgemeinen 
Koncert den ewigen Baß zu brummen ſcheinen. 
Die Häuſer ſind in Gruppen da und dort 
Zerſtreut und ſcheinen ohne Plan und Abſicht 
Der Erd entſproſſen, wie die Felſen und 

Die Bäume; in dem weiten Raum zerſtreut 
Sind die Bewohner, arm an Geld, doch reich 
An Raum und Sonne; jeder hat ſein Feld, 
Daneben unter einer Eiche ſeine Hütte, 

Die Thür' gen Morgen und die Wand gen Abend. 
Fußpfade, drauf der Ochſen ſchwerer Holzſchuh 
Sich wetzet, führen von der einen zu 

Der andern und zur Kirche, deren Glocken 
Seit zwei Jahrhunderten Geburt und Tod 


Es iſt der Gott, der ſtraft, 9 iſt's, der ver⸗ 
zeihet; 
Nicht Helden mißt und uns mit gleichem Maß er ab. 
Red' ohne Scheu mit ihm, nur er begriff dein Leben, 
Und eine Rechenſchaft hat Knecht und Herr zu geben, 
Der von den Feſſeln, der vom Stab. — — 
Gerichtet hat ihn Gott: ſein Sarg iſt zu — geſchwiegen! 
Sein Frevel, ſein Verdienſt ſich in der Wage wiegen: 
Was iſt der Menjch, daß dran mit ſchwacher Hand 
er reißt? 
Herr, aller Gnade Hort, wer lieſ't in deinem Buche? 
Und, Gottes Geißel du, vielleicht nach ſeinem Spruche 
Für eine Tugend galt dein Geiſt! 
(Schwab.) 


6) Jocelyns Brief an feine Schweſter. 
Jocelyn, Kpoche 6.) 


Valneige, Mai 1798. 


I. 
Auf einer grünen Alpenfläche des 
Savoyerlandes liegt vereinzelt eine 
Oaſe, wo der Menſch nichts unter ſich, 
Ringsum, nichts über ſich erblickt als Abgrund; 
Auf ſchmalen Wänden zwiſchen des Granits 
Nacktem Geklüfte liegt ein ſparſam Erdreich, 
Wo Bäume mühſam wurzeln, wo der Menſch 
Kaum Furchen für die Ausſaat ziehen kann. 
Kaſtanienbäume, unermeßliche, 
Mit breiten Kronen, klammern ihre Füße 
In Felſenſpalten, mit dem Haupt geneigt 
In dunkle Schlünde, jo wie die Lepkoie 
An alternden Gemäuers Wand herabhängt; 
Um tauſend Fuß wohl tiefer, als ihr Laub, 
Sieht man die große Ebne mit den weißen 
Heerſtraßen, gelbe Erntefelder, Wälder 


Nttp//rcimorg. 


Der Dorfbewohner eingeläutet haben. 


Sie ſteht allein am End' des Gottesackers 
Mit ihren niedern Mauern, grün von Epheu, 
Der bis zum moofigen Dach empor fi rankt. 
Man kann die heilige Hütte in Entfernung 
Vom kleinen Acker, der ſie rings umſchließt, 

Wo der geweihte Boden, den der Tod 

Beſät, nur einen Hügel oder zwei 

In jedem Jahre aufgeworfen zeigt, 

Die bald die Malve und die Neſſel deckt, 

Der Menſchenaſche erſt entiprofi'ne Blumen — 
Am niedern Thurme nur erkennen, der 
Das Dach beherrſcht, geöffnet den vier Winden, 
Die ſeine Stimme in die Ferne ſenden. 

Daneben wohne ich; mein Haus beſchützt 
Der Kirche Schatten vor der Mittagsſonne, 
Nußbäume, die dem Nord den Zugang wehren, 
Verhüllen es dem Auge derer, die 
Vorübergehen. Blöcke von Granit, 

Von keinem Meißel zugehauen, jo 

Wie fie das Waſſer wälzt, find ſeine Mauern; 
Die ungeformten Blöcke, ſchwarz vom Alter, 

Sind noch bedeckt mit angebornem Moos; 
Schmarotzerpflanzen, wie die Münz und Hauswurz, 
Und andere, die der Regen in die alten 

Gemäuer wurzelt, hängen überall 

In Büſcheln nieder und verleihen ihm 4 

Das Ausſehn einer grünen Frühlingswieſe. 

Drei Fenſter, oben durch das Dach geſchültzt, 

Der Morgenſonne zwei, der Abendſonne 

Das dritte offen, laſſen ein den Tag. 

Des Hauſes Dach, das wohl um eine Elle 

Den Mauern vorſteht, hat, ſtatt Ziegeln, Platten 
Von Schiefer, deren Rand die blaue Taube 
Garnirt, und unter dem Gebälke niſtet 

Die Schwalbe. Um dies Dach zu ſchützen gegen 
Des Sturmes Andrang, liegen auf dem Giebel 
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Granitne Blöcke, deren Laſt die Balken 

Des Daches beugt und des Orkans Gewalt. 
Obgleich ſo hoch auf dem Gebirg gelegen, 

Schließt ſein beſchränkter Horizont doch weder 

Viel Himmel, noch viel Ebene in ſich; 

Anu einen ſchmalen Hügel angelehnt, 

Sieht es nur in ein ſchräges, kleines Thal, 

Das wie ein grüner See, wie ein geräumiges 

Baumfeld ſich in geringe Weite aushöhlt, 

Drauf wieder enger und abſchüſſiger 

Von Kluft zu Kluft ſich in die Tiefe ſenkt. 

Die ſchwarzen Nußbaumſtämm', ein grüner Felshang, 

Der Kirche nackte Mauern und mein Garten, 

Des Kirchhofs Kreuz und Furchen, dann ein wenig 

Vom Himmel, das iſt alles, was ich jehe, 
Allein wie reich erſetzt an regem Leben 

Natur dem Aug' des Malers und des Dichters, 

Was ſie an Fernſicht ihm verweigert hat! 

Am Fuß des Hauſes rauſcht ein Waſſerfall 

Und ſpielt den Fels hinunter mit dem Wind, 

Der hauchend ſeine weiße Linie biegt, 

Und ſpielt behaglich mit dem Wechſelſtral 

Der Sonne, die in ſeinem Netz ſich fängt, 

Und bringt, nachdem er, an den ſpitzen Felſen 

Gebrochen ſich, in Waſſerſtaub verwandelt 

Des Gartens durſt'gen Blättern kühlen Thau. 

Nicht jenes dumpfe, donnerähnliche 

Geräuſch, das größere Bäch' im Sturze wälzen, 

Iſt ſein; er hat, bald mehr, bald weniger 

Gedämpft, nur ſanftes Klagen, je nachdem 

Ein ſchwacher oder heftiger Wind ihn peitſcht 

Und ſeiner Stimme Kraft leiht oder nicht. 

In den verſchiedenen Tönen ſeiner Stimme 

Find't jeder Seelenſeufzer ſeinen Ausdruck; 

Die abgeſpannte Harfe, drin ſich Wind 

Und Waſſer ſtets zu neuem Klang vereinen, 

Und die bei Nacht, in dieſen ſeltſamen Klängen, 

Wie eine Melodie des Himmels, von 

Der Engel Flügelſchlag begleitet, mir 

Erſcheint! Jetzt haſt du meinen Horizont 

Im Auge, morgen, meine Schweſter, ſollſt 

Du über meine arme Schwelle ſchreiten. 


2. 

Ein Hof geht ihr voran, mit einem Hag 
Umgeben, das ein Thor aus Weidgeflecht 
Beſchließet ohne Schloß; und drinnen ſind 
Zwei Ziegen, Hühner, Tauben und mein Hund, 
Der Hüter eines offnen Hauſes, der 
Nichts hat zu hüten, niemals jemand ſcheucht 

Und niemals bellt, dem Armen aber ſchmeichelt 
Und ihn mit Freude einläßt; Sperlinge, 

Die auf und nieder von dem Dache fliegen, 

Die Schwalbe, deren Schwinge ſtreift den Trog, 
In dem der Schwan ſich badet, draus er trinkt; 
All' dieſe Gäſte, Freunde von der Schwelle, 

Die ſie verſammelt, die Familie 
Des Eremiten, wohnen ſtill beiſammen; 

Die einen liegen in dem Gras im Schatten, 
Die andern ſonnen ſich an einer Wand; 

Es lecken jene Salz von einer Mauer, 

Es picken dieſe ſonſt im Gras und Stroh; 

Drei Bienenkörbe unter einem Dach von Ziegeln 
Gen Mittag, dann im Winkel gegen Norden 
Und unter einem Baum ein breiter Bronnen, 
Deß roſtige Kette den Randſtein geglättet 

Und den ein grüner Weinſtock kühn umrankt; 
Hier haſt du das Gemälde; ſieben Stufen 
Der Treppe führen zu der Ruheſtätte, 
Die vor dem Wind und Schnee ein Vordach ſchültzt; 
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Hier ſetzen ſich bei Tag, mich zu erheitern, 
Vertraute Vögel nieder zum Geſang. 

Bis hierher, Dant dem Himmel, der Natur, 
Den Oertern! hat dein Schweſterblick gelächelt; 
Noch dauert deine zarte Täuſchung, aber 
Ach! wenn du ſie bewahren willſt, o Schweſter, 
So tritt nicht ein! Doch nein, für Herzen wie 


Die eurigen hab' lein Geheimniß ich. 


Könnt’ ich vor euch mich meines Elends ſchämen? 

Kommt nur, beklagt nicht meine reiche Armuth, 

Die Mauern fühlen nicht, wie nackt ſie ſind. 
Da kommt zuerſt die Arbeitsſtube, wo 

Des Herdes Feuer brennt, wo Martha ſpinnt; 

Martha, des heiligen Hauſes lebend Möbel, 

Die in's Gefängniß ihrem alten Herrn 

Einſt folgte, die ſchon volle dreißig Jahre 

In dieſen Mauern eingewurzelt iſt, 

Ihr gutes oder trauriges Schickſal theilend, 

Mir ohne Lohn, zur Ehre Gottes dienend, 

Die Pfarre und den heiligen Ort zugleich 

Bewachend, und die, Gottes Bild erblickend 


In ihrem Herrn, ſich näher glaubt dem Himmel, 
Wenn ſie in Prieſters Nähe dienend lebt; 


Nur weniges Geſchirr von Töpfererde, 

Holz oder Zinn, wo Martha's fleißige Hand 

Man glänzen ſiehet; auf dem Tiſch ein Brot, 

Ein ſchwarzes, unter einem weißen Tuche, 

Wovon jedweder Bettler eine Schnitte 

Erhält; Weintrauben, welche Martha trocknet, 

Sind mit den grünen Ranken auf den Boden 

Gebreitet, deren Saft im Winter ſelbſt 0 

Die Beere gelb da färbt. Von dieſem ländlichen 

Salon gelangt man in mein Zimmer, das 

Vom Abend Licht erhält; du weißt, daß ich 

Von jeher für den Abend Neigung hatte, 

Daß ich des Lichts bedarf, damit mein Herz, 

In ſeiner Traurigkeit erheitert werde, 

Und daß ich ſchon als Kind gern mit den Augen 

Die letzen Stralen ſaugte, die am Himmel 

Erlöſchen. Dieſer Stuhl, worauf ich fihe, 

Die Matte, drauf ich ſchlaf, der Tiſch, drauf ich 

Dir ſchreib', der Herd, darauf ein Stumpen raucht, 

Dann mein Brevier in ſeinem Kleid von Leder, 

Mein Stock, mein Hut und meine Nägelſchuhe, 

Auf ihrem Brett ohn' Ordnung meine Bücher, 

Die Blumen endlich, des Altares Zierde 

Am Sonntag, find der Stube ganz Geräthe. 
Doch nein, nicht alles! Faſt hätt' ich vergeſſen 

Den Gottesſchmuck, der einzig überragt 

Mein niedriges Kamin, dies hölzerne Bild 

Des Herrn, für den ich diene, dieſen Chriſt 

Mit offenen Armen und geſenktem Haupte, 

Den Himmelsfreund, der mir allein Geſellſchaft 

In dieſer Wüſte leiſtet, der mir ſagt, > 

So oft mein Blick zu ihm ſich hebt, was ich 

In dieſer herben Wohnung hier erwarte, 

Und oft, wenn meine Thränen ſeine Füße 

Benetzen, meine Augen trocknet und 

Drin ſeinen Frieden wieder leuchten läßt; 

Du lennſt ihn, dieſen Chriſt! Es iſt derſelbe, 

Den meine Mutter einſt im Todeskampfe 

Auf meines Vaters bleiche Lippen drückte, 

Es iſt derſelbe, den ich ſpäter ſelbſt 

In eines Märtyrers reinem Blut gefärbt; 

Von andern Lippen noch trägt er die Spur, 

Und Gott ift Zeug’, wie ich ihn glühend küſſe! ... 

(Herwegh. ) 
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Die Chanfonnerie in ihrer Vollendung. 


l: 
Dejaugiers. 
Die nene Welt, 


Da ich die Welt voll Mängel ſchaute, 
Hatt' ich nicht eher Raſt noch Ruh, 
Bis ich mir eine neue baute; 

Zehn Tage braucht' ich nur dazu. 

Ich weiß, die unſre ward vollendet 
Aus Pralerei in kürz'rer Friſt; 

Hätt' man nur mehr darauf verwendet, 
Sie wäre beſſer, als ſie ift. 

Zwar lieb' ich ſehr der runden Formen 
Magnetiſch wirkende Geſtalt; 

Indeſſen ſchuf ich die enormen 
Weltkörper ſtrenger von Geſtalt. 

Es iſt doch gar zu ungebürlich, 

Wenn alles drauf und drüber geht, 
Und Purzel bäume find natürlich 

An einem Orte, der ſich dreht. 

In meiner Welt, der aufgeweckten, 

Nie ſollt' ein Thier mißhandelt ſein; 
Nur von den widrigen Inſekten 

Möcht' ich die Menſchheit gern befrei'n. 
Schmarotzerthiere, Flöhe, Motten 
Vertilgt' ich; freilich das erreicht 

Kein Gott, auf immer auszurotten 

All das Gewürm, das kriecht und ſchleicht. 

Mehr Salz gäb’ ich den Bücherſchreibern, 
Den Völkern mindere Veſchwer, 

Gäb' mindre Zungenkraft den Weibern 
Den Männern etwas Naſe 8 
Gäb' mindern Hochmuth den Gelehrten 

Und mindern Stolz den Herrn von Stand, 
Mehr Nahrung denen, die entbehrten, 

Sowie den Fürſten mehr Verſtand, 

Mir, der ich ſo in wenig Zügen 

Das All verwandelt ganz und gar, 
Bleibt weiter nichts als das Vergnügen, 
Daß ich einmal Gott Vater war, 
Und mag mein Werk die Menge ſchelten, 
Ich weiß, wie's um ihr Lob beſtellt: 
Wär’ ich nur erſt der Herr der Welten, 
So prieſe mich die ganze Welt. 
(Geibel und Leuthold.) 


II. 
Debraux. 
Wenn ich es wagte. 


Wenn ich es wagen würd', holdſelig Lischen, 
Vorausgeſetzt, ich hätt' den Muth dazu, 


Wenn ich es wagte, ſag' mir, ſchmollteſt du! 
Und wenn ich dir geſtände: „Wie's den Tauber 
Hinzieht zum Täubchen, zieht mich ohne Ruh 
In deine Näh' ein ungewohnter Zauber,“ — 
Wenn ich es wagte, ſag' mir, ſchmollteſt du? 


Dir zu vertrau'n: „Ich liebe dich ein bißchen“ — 
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Und ſpräch' ich: „Liebe pflegt mit Reiz zu ſchmücken“ — 
Und zög' aus deinem Liebreiz mir dazu 


Ganz heimlich Schlüſſe, die mein Herz beglücken — 


Wenn ich es wagte, ſag' mir, ſchmollteſt du? 
(Geibel und Leuthold.) 


III. 


Beranger. 
1) Der König von Yoctot. 


War mal ein König lobeſan, 
Sein Nam’ iſt ſchier vergeſſen, 
Zu Bette Früh, ſpät auf der Bahn, 
Auf Lorbeern nicht verſeſſen. 
Die woll'ne Müttz', ein Krönlein rar, 
Setzt ihm ſein Haunchen, wie fie war, 
Auf's Haar. 


Da ha, ha ha, ho ho, ho ho! 
Ein ne o wären alle jo, 
So, jo! 
Viermal des Tages ließ er fein 
Im Strohpalaſt ſich's ſchmecken, 
Ritt ſacht auf ſeinem Eſelein 
Durch ſeines Reiches Strecken. 
Gar ſpaßlich war er, fromm und rund, 
Als Leibwach' ihm zur Seite ftund 
Sein Hund. 
Ha ha, ha ha, ho ho, ho ho! 
Ein Prinz, o wären alle ſo, 
So, fo! 
Wenn ihn Gelüſte je gedrückt, 
So war's des Durſtes wegen: 
Denn muß nicht, wer ſein Volk beglückt, 
Auch ſeines Leibes pflegen ? 
Bei Tafel zog vom Eimer Wein 
Höchſtſelbſt er mit Behagen ſein 
Maß ein 
Ha ha, ha ha, ho ho, ho ho! 
Ein Prinz, o wären alle ſo, 
So, ſo! 
Bei hübſchen Fräulein wußt' er ſehr 
Galant ſich zu gehaben, 
Die Landeskinder ihm daher 
Den Namen Papa gaben. 
Nie rückt' er aus mit Heeresbann, 
Als etwa auf den Schießplatz dann 
Und wann 
Ha ha, ha ha, ho ho, ho ho! 
Ein Prinz, o wären alle ſo, 
So, ſo! 
Des Reiches Mehrer war er nicht, 
Thät keinen Nachbar plagen 
Und zum Geſetzbuch recht und ſchlicht 
Erklärt“ er ſein Behagen. 
Zu früh nur ſchlief der Gute ein, 
Da war die Trauer insgemein 
Nicht klein. 
Ha ha, ha ha, ho ho, ho ho! 
Ein Prinz, o wären alle ſo, 
So, ſo! 
Zur Zeit bewahrt man noch das Bild 
Des vielgeliebten Prinzen, 
Iſt gar ein ſauber Wirthshausſchild, 
Beliebt in den Provinzen. 
Dort geht das Volk zur Kirmeßzeit 
Und ſingt, man hört es weit und breit, 
Und ſchreit: 
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U 
Ha ha, ha ha, ho ho, ho ho! 
Ein Prinz, o wären alle ſo, 
So, ſo! (See ger.) 


2) Mein Beruf, 


Auf dieſen Ball verſtoßen, 
Armſelig, unerquickt, 

Ach allzuklein, im großen 
Gewühle faſt erſtickt; 
Als ich, die Bruſt gehoben 
Von Seufzern, weinend ging, 
Hört' ich den Ruf von oben: 
Sing, armer Junge, ſing! 

Hin rollt des Reichen Wagen, 
Ich geh, von ihm befleckt; 
Ein Wörtchen kann ich ſagen, 
Wie Hohn des Mächt'gen ſchmeckt; 
Ich ſah das Dräu'n und Toben, 
Das ihm im Auge hing, 
Da rief es mir von oben: 
Sing, armer Junge, ſing! 

Vor'm Schlimmſten mich zu retten, 
Schien nichts mir allzu herb, 
Ich ſchleppe meine Ketten 
Um ſpärlichen Erwerb. 
Freiheit! ich muß ſie loben, 
Doch Hunger — ſchlimmes Ding! 
Da ruft es mir von oben: 
Sing, armer Junge, ſing! 

Mich aufzurichten, mühte 
Sich einſt der Liebe Hand, 
Doch floh ſie, wie die Blüthe 
Der Jugend mir entſchwand. 
Die Schönheit lichtumwoben 
Verſengt den Schmetterling, 
Da ruft es mir von oben: 
Sing, armer Junge, ſing! 

Ja, ſingen bleibt auf Erden 
Doch mein Beruf zuletzt: 
Wird mir nicht Liebe werden 
Von euch, die ich ergötzt? 
Ja, wenn der Gram zerſtoben 
Beim Wein im trauten Ring, 
Da ruft mir's laut von oben: 
Sing, armer Junge, ſing! (Seeger. 


3) Uebuſaduczar. 


Vernehmt ein Lied im höhern Stile 
Und lauſchet unſerm Saitenſpiele! 
Ein Fürſt wird Ochs, frißt Gras und Heu, 
Den Alten ſchien der Spaß noch neu. 
Der Hof war außer ſich vor Wonne 
Und hob das Rindvieh bis zur Sonne. 
Goldharfen, rauſcht, wir ſchrei'n dazu: 

| Nebukadnezar, groß biſt du! 

Der König brüllt — wie ſchön! Sie ſchauen 
Und küſſen die gewalt'gen Klauen. 
Ha, wärſt du an des Niles Strand, 
Du wärſt der höchſte Gott im Land! 
Ochs oder Menſch iſt eins im Grunde, 
Zertritt das Voll die ſchnöden Hunde. 
Goldharfen, rauſcht, wir ſchrei'n dazu: 
Nebukadnezar, groß biſt du! 

Im Stall, wohin fie ſich verfügen, 
Frißt ſeine Hoheit mit Vergnügen; 


Gras freſſen heißt wohl auch regiert? 
Ja wohl, verſetzt, der ihm ſervirt. 
Nun macht man ein erſchrecklich Weſen, 
Wie munter heut der Herr geweſen. 
Goldharfen, rauſcht, wir ſchrei'n dazu; 
Nebukadnezar, groß biſt du! 


Die Zeitung meldet: Majeſtät 


Hat Nachts die Arbeit noch bis ſpät 
Mit den Miniſtern ausgedehnt 

Und kaum ein einzig Mal gegähnt. 
Mit Staunen ruft die ganze Heerde; 
Er iſt der größte Fürſt der Erde. 
Goldharfen, rauſcht, wir ſchrei'n dazu: 
Nebukadnezar, groß biſt du! 


Die Magier nahen ihm und ſchmeicheln 


Das Regiment ihm ab mit Streicheln. 
Das Volt als Zugvieh brauchten gern 
Die frommen und die edlen Herrn. 
Sie ſpannten, glaubt man alten Sagen, 
Den König ſelbſt vor ihren Wagen. 
Goldharfen, rauſcht, wir ſchrei'n dazu: 
Nebukadnezar, groß biſt du! 


Dem Volle überläuft die Galle, 


Es jagt den König aus dem Stalle; 
Nun ward von ſeiner Höflingsſchar 
Der gute Ochs gemäſtet gar. 
Die Pfaffen haben unbeſchwert 
Ihn in der Faſtenzeit verzehrt. 
Goldharfen, rauſcht, wir ſchrei'n dazu: 
Nebukadnezar, groß biſt du! 
(Seeger. 


4) Der Rathshert. 


Ja, mein Weibchen bringt mir Ehre, 
Röschen iſt ein Kind wie Gold; 
Ohne ſie, die Holde, wäre 
Mir der hohe Freund nicht hold. 
Denkt, ein Herr vom Nathe kam 
An dem Tag, wo ich ſie nahm. 
Sehr erfreut, ſehr erfreut! 
Rathsherrn find charmante Leut'. 

O, ich weiß wie ein Regiſter 
Seiner Freundſchaft Proben all'; 
Vor'gen Winter beim Miniſter 
Führt' er meine Frau zum Ball; 
Wo er unterwegs mich fand, 
Drückt' er immer mir die Hand. 
Sehr erfreut, ſehr erfreut! 
Rathsherrn ſind charmante Leut'. 

Röschen unterhält er munter, 
Geiſtreich, aber ungeziert; 

Iſt mein Engel krank mitunter, 
Spielen ſie und er verliert. 
Kein Neujahr, fein Namensfeſt, 
Wo er unbegrüßt mich läßt. 
Sehr erfreut, ſehr erfreut! 
Rathsherrn find charmante Leut'. 

Iſt es draußen ſchlechtes Wetter 
Und ich bleib' nach Tiſch zu Haus, 
Sagt er artig: Lieber Vetter, 
Gingen ſie wohl gerne aus? 
Was geniren ſie ſich doch! 
Drunten ſteht mein Wagen noch. 
Sehr erfreut, ſehr erfreut! 
Rathsherrn ſind charmante Leut'. 

Auf ſein Landgut mitgenommen 
Hat er uns, wir waren froh, 


— 


Ich ein wenig weinbeklommen — 

Röschens Bett ſtand anderswo; 

Von den Zimmern all im Haus 

Las er mir das ſchönſte aus. 

Sehr erfreut, ſehr erfreut! 

Rathsherrn find charmante Leut'. 
Meinem Kind — Gott ſei geprieſen! — 

Ward er Pathe. Ohne Scherz: 

Freudenthränen ließ er fließen, 

Küßt' und drückt' es feſt an's Herz. 

Ja, mein Söhnchen hat er jetzt 

Gar in's Teſtament geſetzt. 

Sehr erfreut, ſehr erfreut! 

Rathsherrn find charmante Leut'. 
Späße liebt er unter'm Eſſen 

Und da werd' ich manchmal grün, 

Einmal trieb ich's gar vermeſſen 

Und beim Deſſert ſprach ich kühn: 

Denkt, man ſagt — ſo lacht doch, lacht, 

Daß ihr mich zum Hahnrei macht. 

Sehr erfreut, ſehr erfreut! 

Rathsherrn find charmante Leut'. 

(Seeger) 


5) Wie reizend iſt fie! 


O großer Gott, wie reizend iſt ſie, 
Sie, die ich ewig lieben muß! 
Die ſüße Schwermuth ihrer Augen 
Bringt Träume ſtets von Glück und Kuß, 
Mit ſeinem ſchönſten Lebenshauche 
Beſeelte fie der Himmel noch — 
O großer Gott, wie reizend iſt ſie, 
Und ich, wie häßlich bin ich doch! 
O großer Gott, wie reizend iſt ſie! 
Sie, die laum zwanzig Sommer alt; 
Die Lippen eben aufgeblühet, 
Das Haar, das blond hernieder wallt: 
Durch tauſend Gaben noch verſchönet, 
Kennt fie kaum ihren Liebreiz noch — 
O großer Gott, wie reizend iſt ſie, 
Und ich, wie häßlich bin ich doch! 
O großer Gott, wie reizend iſt ſie, 
Und liebt mich dennoch wahr und warm. 
Wie lange trug ich Neid im Herzen, 
Weil ich an allem Schönen arm. 
Eh' ſie das Leben mir verherrlicht, 
Floh immer mich die Liebe noch — 
O großer Gott, wie reizend iſt ſie, 
Und ich, wie häßlich bin ich doch! 
O großer Gott, wie reizend iſt ſie, 
1 Da nichts mir ihre Treue raubt; 
Der Kranz, den ſie für mich gewunden, 
Schmückt mein ſchon früh ergrautes Haupt. 
Ihr Schleier, die ihr ſie verhüllet, 
O ſinket! Gänzlich ſieg' ich noch — 
O großer Gott, wie reizend iſt ſie, 
Und ich bin, ach, ſo häßlich doch! 
£ (Wolff.) 


6) Die beiden Grenadiere (1814). 


Zw. Gren. Bald ſehen wir Italien wieder, 


Wir ſtehn zum letzten mal hier Wacht. 


Er ſt. Gren. Nach Elba geht es meinetwegen! 
Der Himmel iſt dort blau und licht. 
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Erſt. Gren. Wie lang! noch gehn wir auf und nieder? 
| In Fontainebleau ſchlägt's Mitternacht. 


3 w. Gren. Und wär's in Rußland tief gelegen, 
Ein Grenadier verläßt den Kaiſer nicht. 
Welch fürchterliche Unglückskette! 
Moskau und Wilna und Berlin! 
Weißt du, wie unjre Bajonnette 
Des Kremels rother Brand beſchien? 
Verkauft, verrathen! Zu verlohnen 
Schien kaum Paris, daß man drum ficht; 

| Wir hatten noch genug Patronen — 


| Ein Grenadier verläßt den Kaiſer nicht. | 


Erſt. Gren. Es heißt, Er legt die Krone nieder. 
Was iſt denn das? Abdanken, Er? 
Die Republik am Ende wieder? 
Sie ſchaffen einen König her. 
Mit Sceptern ſpielt' er, wie mit Bohnen, 
Er hat es ſatt, er thut Verzicht, 
Er wirft den Bettel hin, die Kronen! 
Ein Grenadier verläßt den Kaiſer nicht. 
Erſt. Gren. Ein einzig Licht dort gegen Morgen, 
Kein Fenſter mehr erhellt im Schloß. 
Zw. Gren. Im Mantel das Geſicht verborgen, 
Entfloh des Hofes feiger Troß. 
Des todten Adlers Federn raufen 
Sie aus und flink iſt jeder Wicht, 
Dem neuen Herrn ſie zu verkaufen. 
Ein Grenadier verläßt den Kaiſer nicht. 
Marſchälle, unſre Kameraden, 
Sind deſertirt mit Gut und Geld. 
Zw. Gren. Nun, unſer Blut war nicht ihr Schaden! — 
Den letzten Tropfen dir, du Held! 
Du trugſt ſie wie ein Kind im Kiſſen, 
Du 1 ſie aus dem Staub an's Licht, 
Die aber haben kein Gewiſſen. 
Ein Grenadier verläßt den Kaiſer nicht. 
Erſt. Gren. Schon zwanzig Jahr im Dienſte ferne, 
Sehn' ich mich jetzt der Heimat zu. 
Bedeckt mit Narben hätt' ich gerne 
Von langer Arbeit einmal Ruh’. , 
Doch wird der Wein im Kruge minder, 
Ein Schelm, wer das Gefäß zerbricht. 
Lebt wohl, o Heimat, Weib und Kinder, 
Ein Grenadier verläßt den Kaiſer nicht! 
(Seeger,) 


Zw. Gren. 


Erſt. Gren. 


3w. Gren. 


7) Die rothe Lene. 


Eins ſchläft ihr an der Bruſt in Ruhe, 
Eins liegt ihr auf dem Rücken ſchwer, 
Das größte, ſchnatternd ohne Schuhe 
Und Strümpfe, zieht ſie hinterher. 
Dort führen ſie ihn, ihrer Zehne, 

Sie ſieht's, wie er vor Wuth erblaßt. 
Jen ſei mit der rothen Lene! 
en Wilddieb haben ſie gefaßt, 
Ich ſah ſie einſt in ſchönſter Blüthe, 
Sie nähte, las, ſie ſang und ſpann, 
Ein frommes Kind voll Herzensgüte, 
Im Dorf geliebt von jedermann. 
Die Hand, ſo weiß wie Flaum der Schwäne, 
Drückt' ich ihr einſt beim Tanz mit Halt, 
Herrgott, ſei mit der rothen Lene! 
Den Wilddieb haben ſie gefaßt. 

Ein Pächter, reich, von ihren Jahren, 
Gab ihr ſein Wort und hielt es nicht, 
Weil man von ihren rothen Haaren 
Im Dorfe mit Verachtung ſpricht; 
Dann kamen andre, die und jene, 

| Doch fie war arm, zum Betteln faſt. 

Herrgott, ſei mit der rothen Lene! 

Den Wilddieb haben ſie gefaßt. 
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Da ſprach ein Lump: Komm, du dort hinten, 
Roth oder blond, ich nehm! dich doch. 
Man ſtreift nach mir; doch ſieh, drei Flinten 
Hab' ich und dort im Wald mein Loch. 
Mein Bett iſt Moos und Reis und Späne, 
Der Schloßpfaff ſegne uns die Raſt. — 
Herrgott, ſei mit der rothen Lene! 
Den Wilddieb haben ſie gefaßt. 

Da hat ſie ſich ihm zugeſchworen, 
Iſt ihm gefolgt zum Felſenhorſt 
Und hat nun dreimal ſchon geboren 
Allein und hilflos tief im Forſt. 
Drei Buben ſind's voll Mark und Sehne, 
Friſch wie im Lenz ein Blüthenaſt. — 
Herrgott, ſei mit der rothen Lene! 
Den Wilddieb haben ſie gefaßt. 

Was lann des Weibes Herz noch laben? 
O Mutterliebe wunderbar! 
Sie lächelt, denn die Buben haben 
Doch von dem Vater ſchwarzes Haar. 
Sie lächelt und zerdrückt die Thräne: 
Ihr Troſt erleichtert ihm die Laſt. — 
Herrgott, ſei mit der rothen Lene! 
Den Wilddieb haben fie gefaßt. (Seeger,) 


8) Der Gott der Biedermänner. 


Es iſt ein Gott, vor dem ich tief mich neige; 


Zwar arm, hab' ich nie mehr von ihm begehrt. 
Wie auch die Welt mir oft das Arge zeige, 
So hab' ich doch das Gute nur verehrt. 

Auf einen weiſen Himmel darf ich bauen, 

Seit ich des Lebens Herrlichkeit erkannt. 

Der Biedermänner Gott will ich vertrauen, 
Den Becher in der Hand. 


Und wenn die Armuth auch mein Bett umgaukelt, 


So weckt ſie mich doch nie aus holdem Traum; 
Der Liebe Dank! von Hoffnung jüh geſchaukelt, 


Wähn' ich zu ſchlummern auf wohl ſüßerm Flaum. 


Mögt ihr des Hofes Göttern Tempel bauen, 
Mein Glaube hat ſich mildern zugewandt. 
Der Biedermänner Gott will ich vertrauen, 
Den Becher in der Hand. 

s ein Eroberer, im Glück vermeſſen, 

Mit laun'ſcher Hand Geſetz' und Scepter brach, 
Mit ſeiner Füße Staub ſich eingefreſſen 

In Königsbinden, Herrſcher, euch zur Schmach, 
Da konnten wir euch alle kriechend ſchauen, 
Ich bot dem frechen Herren Widerſtand; 

Und will der Biedermänner Gott vertrauen, 
Den Becher in der Hand. 


In unſern Schlöſſern, wo, beſchützt vom Siege, 


Goldfrüchte trieb der Künſte ſüdlich Reis, 
Sah ich des Nordens Völker nach dem Kriege 
a ie ihres Heimatlandes Eis. 

England wagt's ſtolz auf uns herabzuſchauen, 
Doch Glück und Wellen haben nicht Beſtand. 
Der Biedermänner Gott will ich vertrauen, 
Den Becher in der Hand. 


Doch welche Drohung ſprach ein Pfaff ſo eben? 


„Der jüngſte Tag, der letzte Tag trifft ein. 
Die Ewigkeit wird ihren Schleier heben 
Und Zeit und Welten werden nicht mehr ſein.“ 
Weckt die verſchlaf'nen Todten auf, ihr glauen, 
Pausbäck'gen Cherubim, in ihrem Sand! 
Der Biedermänner Gott will ich vertrauen, 
Den Becher in der Hand. 
Thorenwahn! Nein, Gott hegt keine Galle; 
Der alles ſchuf, iſt gegen alles mild. 

- ht 
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O holde Freundſchaft, edle Triebe alle, 

Die er uns eingeimpft nach ſeinem Bild, 

Vor eurem Zauber fliehen all' die grauen 
Nachtträum' in ihr geſpenſtig Nebelland. 

Der Biedermänner Gott mag jeder trauen, 
Den Becher in der Hand. (Gaudy.) 


9) Meine Republik. 


Ich fand an Republik Gefallen, 
Seit ſo viel Fürſten ich geſehn; 
Jetzt ſtift' ich eine und vor allen 
Geſetzen ſollen vier beſtehn. 
Eins: Gränzen ſind der Tiſch, nicht weiter; 
Daß Trinken Bürgerpflicht, iſt zwei; 
Drei: jedes Urtheil fällt man heiter; 
Und vier: die Loſung heiße — frei! 

Ergreift die Gläſer jetzt! in Eile 

Verſammle heut ſich der Senat. 

Laß per Dekret die Langeweile 

Auf ewig bannen aus dem Staat. 
Bannen? Ich mag das Wort nicht leiden, 
Es riecht mir ſo nach Polizei. 

Uns wird die Langeweile meiden, 

Froh iſt man immer, wenn man frei. 

Den Luxus mag der Henker holen, 

Wenn er die Freuden uns beſchränkt. 
Vernehmt, was Balchus ſtreng befohlen: 
Frei ſpreche jeder, was er denkt! 

Und ſeine Gottheit mögt ihr ehren, 
Wie's jedem am bequemſten ſei. 

Geht ſelbſt zur Meſſe, wer will's wehren! 
In unſerm Staate ſind wir frei. 

Den Adel ſcheu' ich — laßt ihn fallen; 
Von unſern Ahnen — ſchweigen wir: 
Wer auch am beſten trinkt von allen, 
Für den blüht doch kein Orden hier. 
Doch wenn's auch hier Verräther gäbe 
Und wär' ein Cäſar gar dabei, 

Der nach dem Königsthrone ſtrebe: 
Berauſcht ihn — ihr ſeid wieder frei! 
So laßt denn unſre Gläſer klingen: 
Es grün' und blühe unſer Staat: 
Doch ach, kaum wachſen ihm die Schwingen, 
Als * ein Uſurpator naht, 
Es iſt Liſette — wir erliegen: 
Schönheit iſt ihre Zauberei. 
Wir eilen, uns in's Joch zu. ſchmiegen, 
Und mit der Freiheit iſt's vorbei! 
(Gaud y.) 


10) Mein Pfarrer. 


Mein Pfarrer hier befleißt ſich fein, 
Sein Faß zu leeren, um es rein 
Zum Herbſte herzurichten; 

Dankt Gott, was er ihm Gutes thut, 
Und ſpricht von Herzen wohlgemuth 
Zur jüngſten ſeiner Nichten: 

Zeig' von den Leuten mir nichts an, 
Der Teufel hole, was er kann. 
Komm, Suschen, gib 

Ein Küßchen lieb 

Und laß uns milde richten! 

Sollt' ich den Schafen er thun? 
Mein Amt iſt, daß ſie ſicher ruhn, 
Die Wölfe zu vernichten. 


Ja, meine Heerde, Edens Flur 
Habt ihr auf Erden, lenkt ihr nur 
Auf Frieden euer Dichten. 

Zum Predigen die beſte Friſt 
Nehm' ich, wenn's Regenwetter iſt. 
Komm, Suschen, gib 

Ein Küßchen lieb 

Und laß uns milde richten! 

Zur Sonntagszeit vergönn' ich auch 
Ein bißchen Spaß nach altem Brauch 
Den guten, armen Wichten. 

Oft mutterſeelallein im Chor 

Hör ich vom Wirthshaus her Rumor 
Und luſtige Geſchichten. 

Dann lauf' und bitt' ich allenfalls: 
„Singt doch nicht ſo aus vollem Hals!“ 
Komm, Suschen, gib 

Ein Küßchen lieb 

Und laß uns milde richten! 

Wenn ſich der Mädel Schürzen blähn, 
Thu ich, als hätt' ich nichts geſehn, 
Was ſoll ich gleich berichten! 

Heiraten ſie ein halbes Jahr 

Zu ſpät, den Baſtard am Altar 

Tauf ich nach Amt und Pflichten. 
Mich lachte, ſchlüg' ich Lärm im Haus, 
Ja Gott und Welt und Suschen aus. 
Komm, Suschen, gib 

Ein Küßchen lieb 

Und laß uns milde richten! 

Mein Schulz, vielleicht ein Kind des Lichts, 
Brummt in der Predigt: „Alles nichts!“ 
Das mag der Himmel ſchlichten. 
Seitdem ich weiß, ſein Tiſch iſt gut, 
Verſteh' ich, was er Gutes thut 
Im Stillen, wohl zu ſichten. 

Wohl dem, der in der Gnade ſteht, 
Denn ernten wird er, was er ſät. 
Komm, Suschen, gib 

Ein Küßchen lieb 


Und laß uns milde richten! (Seeger.) 


11) An meine Miniſter gewordenen Freunde. 


Nein, meine Freunde, nein, ich will nichts werden, 
Mit Stellen, Titeln, Orden bleibt daheim! 

Gott ſchickte mich als Hofmann nicht zur Erden, 
Ein ſcheuer Vogel, flieh' ich ſolchen Leim. 

Kommt mir ein kußlich ſchlankes Kind entgegen, 
Gibt's Schmaus und tollen Spaß — woran gebricht's? 
In meiner Wiege Stroh war lauter Segen, 

Als Gott mich ſchuf, da ſprach er: Werde nichts! 
Ein glänzend Loos wie könnte mir's gefallen? 
Zum Reimer, ſolchem Tagdieb reimt es fi? 
Sind mir vom Glück Broſamen zugefallen, 

So ſprech' ich leis: Dies Brod war nicht für mich. 
Mehr wär's dem armen Handwerksmann vonnöthen, 
Der ſchafft im Schweiße ſeines Angeſichts; 

Im Bettelſack, da kram' ich ohn' Erröthen, 

Als Gott mich ſchuf, da ſprach er: Werde nichts! 
Ich ward einmal im Geiſt entführt zum Himmel, 
Von wo die Erde mir vor's Auge trat, 

Da unten durch einander im Gewimmel 

Ging Fürſt und Bürger, Feldherr und Soldat. 
Es ſchallt wie Siegsgeſchrei von Welterſtürmern, 
All' unſer Weh — der Lärmen unterbricht's; 

Die Großen kriechen drunten 'rum gleich Würmern — 
Als Gott mich ſchuf, da ſprach er: Werde nichts! 
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Doch ſollt ihr wiſſen, daß ich tief mich bücke, 

Ihr Staatenlenker, vor dem Ehrenmann, 

Der Palaſt oder Hütte läßt zurücke, 

Wenn er das Schiff vom Sturme retten kann. 

Beglückte Fahrt! ruf ich euch zu von ferne, 

Gott ſchirm' euch vor dem Pfeil des Böſewichts! 

Am ſonnigen Geſtade ſchlaf ich gerne, 

Als Gott mich ſchuf, da ſprach er: Werde nichts! 

Euch wird ein prunkend Grabmal; meine Truhe 

Wird unter'm Moos abſeits im Eck verſcharrt! 

Ein weinend Volk geleitet euch zur Ruhe, 

Wenn meiner Leich ein Armenwagen harrt. 

Sank euer Stern, iſt euer Bett wie meines, 

Ruht ihr wohl leichter um ein Gran Gewichts? 

Grab oder Gruft — es bleibt am End' doch eines. 

Als Gott mich ſchuf, da ſprach er: Werde nichts! 

Entlaßt aus dem Palaſt mich denn in Gnaden, 

Ich mußt' euch doch in eurer Größe ſehn. 

Lebt, Freunde, wohl! Faſt ließ ich mir zum Schaden 

Holzſchuh' und Leier an der Pforte ſtehn. 

Auch in die goldgetäfelten Gelaſſe 

Folg' euch die Freiheit mit dem Schild des Lichts. 

Von ihren Früchten fing’ ich auf der Gaſſe — 

Als Gott mich ſchuf, da ſprach er: Werde nichts! 
(Seeger.) 


12) Lebewohl. 


O Frankreich! In die Lüfte rinnt mein Leben, 
Doch ſoll dein Namen, eh' es ganz zerſtiebt, 
Geliebte Mutter, mir vom Munde ſchweben, 

Denn niemand hat dich mehr als ich geliebt. 
Dir galt dereinſt des Kindes erſtes Lallen, 
Mein letzter m el auch gilt deinem Wohl. 
Laßt auf mein Grab nur eine Thräne fallen 
Für jo viel Treu'! Mein Frankreich, lebe wohl! 

Als einſt in deinen Leib, bedeckt mit Wunden, 

Zehn Fürſten ihrer Roſſe Spur gedrückt, 

Hab' ich ein lindernd Oel für dich erfunden 

Und Königsbinden zum Verband zerſtückt. 

Trotz jenen, die dich zu vernichten ſuchten, 

Herrſcht mächtig heut' dein Geiſt von Pol zu Pol, 
Die Welt biſt du berufen zu befruchten; 

Schon keimt die Saat. Mein Frankreich, lebe wohl! 

Des Todes Netz umſtrickt mich eng und enger — 
Nimm auf an Kindesſtelle, die mir werth! 

Das ſei dein Dank, o Frankreich, für den Sänger, 

Deß Armuth nie von deinem Mark gezehrt. 

Zu dieſer letzten Bitte hob mein Schatten 

Den Grabſtein auf, mein Wort klingt dumpf und hohl; 

Schon ruft mich Gott, der Arm will mir ermatten — 

Es fällt der Stein. Mein Frankreich, lebe wohl! 
(Geibel und Leuthold). 


J. 
Die Romantik. 
I. 
Hugo. 
1) Mofes auf dem Ail. 


O meine Schweſtern, jetzt am Morgen tft die Flut 
Am kühlſten! Schweſtern, kommt! In ſeiner Hütte ruht 
Der Schnitter; ſtill noch find des Fluſſes 
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Geſtade; Memphis ſchläft; hier unter dem Geſträuch 
Sieht euch das Frühroth nur und ſendet lächelnd euch 


Die Flammen ſeines keuſchen Kuſſes. 


In meines Vaters Schloß glänzt alles, was die Tunſt 


Schuf, doch der Blumenſtrand erfreut ſich meiner Gunſt 
Mehr als ein Becken von Porphyre; 
Kein Lied entzückt wie das der Vögel dieſes Ohr; 
Dem Rauchwerk des Palaſts, o Schweſtern, zieh ich vor 
Den Duft balſamiſcher Zephyre. 
O kommt! die Flut iſt ſtill; am Himmel keine Spur 


Als dem Gewaltigen, der Ifrael erſchlug, 

Die Fürſtin, freud'gen Schritts und ſtolz, von 
dannen trug 

Das Kind, benetzt von Mutterzähren, 

Da fangen vor dem Thron, dem ew'ges Licht entquillt, 


In ihre Flügel wie in Schleier eingehüllt, 


Die Engel, daß es durch die Sphären 

Klang: „Jakob, ſeufze nicht, bald endet dein Exil! 
O, weine länger nicht in den unheil'gen Nil! 
Bald brichſt du wiederum die Roſen 


Von Wolken! Schwimmen laßt im Waſſer den Azur Des Jordans! Weine nicht! Ob auch Aegypten tobt, 


Von euren dünnen, falt'gen Zonen! 
Nehmt Kron' und Schleier mir! Dies iſt ein Tag 
des Spiels 


Gen Kanaan führt dich dies Kind, des Sinai 


Der Herr zerbricht dein Joch! In's Land, das er gelobt 
Dir hat, entfliehſt du bald aus Goſen! 


Und mit euch ſcherzen will im Schoß des alten Nils Erwählter; ſeine Hand gießt auf Aegypten die 


Das jüngſte Kind der Pharaonen. 


Zornſchalen aus; fie wird zum Siege 


Schnell! — Aber durch den Duft des Morgennebels — ha! Dich führen! — Die ihr Gott nicht kennt, hört, 


Was, fern am Horizont, erblick' ich? — Schweſtern, da! 


Zaghafte Mädchen, haltet Frieden! | 
Seid ohne Furcht! Schaut hin, obes kein Palmbaum ei, 


Der, fortgeſchwemmt vom Strom tief aus der Wüſtenei, 

Beſuchen will die Pyramiden. | 

Was ſag' ih! — Täuſcht mich nicht des Waſſers 
feuchter Rauch, 

So iſt's das Muſchelboot der Iſis oder auch 

Des Hermes Barke, fortgetrieben 

Von leichten Winden. — Nein, es iſt ein ſchwacher Kahn 

Und in ihm ſchlͤft ein Kind, ſo ſtill, wie Kinder an 

Der Mutter Bruſt zu ſchlummern lieben. 

Es ſchläft, und wer von fern ſein Schiffchen auf dem Fluß 
Furchtlos ſich ſchaukeln ſieht, o meine Schweſtern, muß 
Faſt glauben, auf dem Waſſer liege 
Ein ſchwimmend Taubenneſt. O, ſeht das Kind! 

Wie ruht, 
Wie ſchlummert es ſo ſüß! Die finſtre, tiefe Flut 
Wiegt es: ſein Grab iſt ſeine Wiege. 
O kommt, es weint! — Herbei, Jungfrau'n von 
Memphis, jetzt 
Erwacht es! — Armes Kind, wer hat dich ausgeſetzt 
Und dich den Wellen preisgegeben? — 
Auf jeder Seite droht der zorn'ge Strom; — empor 
gut es die Händchen! — Ach, nur eine Wieg' von Rohr, 
Schwach, wie es ſelbſt, beſchüitzt ſein Leben. 

Ich will es retten! — Eins der Kinder Iſrael 

Iſt's, die mein Vater ſo verfolgt! — Die Schleier! — 
Schnell! 

O, es iſt hart, unſchuld'ge Knaben 

Zu tödten! — Armes Kind, das keine Mutter küßt, 

Mir ſollſt du, wenn auch nicht, daß du geboren biſt, 

Doch, daß du lebſt, zu danken haben. — 

Iphis, die Tochter des gewalt'gen Pharao, 

Iphis, die lächelnde Prinzeſſin, ſprach alſo 

Am Nilgeſtad zu ihren Frauen. 

Demüthig dienten fie der Herrlichen, die ſchlank 

Da ſtand, und glaubten, als ihr letzter Schleier ſank, 

Des Stromes Tochter ſelbſt zu ſchauen. 

Schon zittert unter ihr die Welle, ſie zerbricht das 
dünne Rohr; 

Mit dem Geretteten im Arm tritt ſie hervor 

Aus dem geprieſenſten der Flüſſe. 

Leiſ' auf den Sand legt ſie das Kind; verwundert blickt 

Und lächelnd es umher; denn jede Jungfrau drückt 

Auf ſeine Stirne ſcheue Küſſe. 

O du, die du von fern ihm ängſtlich folgteſt, du, 
Des Kindes Mutter! Gott beſchützt' es! Eil“ herzu! 
Gleich einer Fremden komm! — Verrathen 
Wird dich die Freude nicht! Bedecke ſein Geſicht 
Mit Küſſen! Weine nur! Denn noch iſt Mutter nicht, 
Die es der Flut entriß zu Thaten! 


eh' ihr ſprecht! 
Durch eine Wiege wird errettet dies Geſchlecht, 
Die Welt errettet eine Wiege!“ 
(Freiligrath). 


2) Cürkiſcher Marſch. 


An meiner Seite trieft mein Dolch von ſchwarzem Blute 
Und meine Streitaxt klingt am Sattel meiner Stute. 
Den wahren Sohn des Kriegs ehr' ich und lieb' 

ich! Graut 
Nicht Belial vor ihm? Er kußt mit Furcht und Liebe 
Des Vaters Bart! Wich je ſein Turban einem Hiebe? 
Sein alter Säbel iſt ihm werth wie eine Braut, 
Sein Dolman iſt durchbohrt von Stichen; ſie bedecken 
Ihn ganz; kaum iſt beſä't mit jo viel runden Flecken 
Des königlichen Tigers Haut. 

An meiner Seite trieft mein Dolch von ſchwarzem Blute 
Und meine Streitaxt klirrt am Sattel meiner Stute. 
An ſeinem Arme tönt und glänzt ein Kupferſchild, 
Roth, wie der Mond, wird er von einem Hof umgeben, 
Sein Pferd kaut ein Shit, A dem Schaumtropfen 

leben; 
Ein wirbelnd Staubgewölk folgt ihm durch das Gefild, 
Sprengt auf dem Pflaſter, daß es bebt, ein ſolcher 
Streiter, 
So ſtaunt das Volk und ſpricht: Es iſt ein Tür⸗ 
kenreiter, 
O ſeht, wie reitet er ſo wild! 

An meiner Seite trieft mein Dolch von ſchwarzem Blute 
Und meine Streitaxt klirrt am Sattel meiner Stute. 
Wenn hunderttauſend Gigurs zuſammenruft das Horn, 
Dann gibt er Antwort, fliegt und ſtößt mit muth'gem 

Grimme > 
In die Trompete, daß weithin ſchallt ihre Stimme; 
Er tödtet; jeder Feind, der fällt, mehrt ſeinen Zorn. 
Des Kaftans Scharlachrothfriſcht mit des Blutes Röthe 
Er auf; ſein Roß wird matt; doch daß er mehr 
noch tödte, 
Klopft ſchmeichelnd er's und gibt den Sporn. 

An meiner Seite trieft mein Dolch von ſchwarzem Blute 
Und meine Streitaxt klirrt am Sattel meiner Stute. 
Gern ſeh' ich, ſiegt er, daß, ſobald das Horn verklingt, 
Sklavinnen, ſchwarz von Aug' und Wimper, ſich 

ihm zeigen, 
Daß er die Imans, die den Minaret erſteigen, 
Bei Nacht Wein trinken läßt 2 ſelbſt bei Tag ihn 
trinkt, 
Daß nach dem Kampf er ſchwärmt und, noch vom 
Schlagen heiſer, 
Mit lauter Stimme lacht, und als ein wahrhaft Weiſer 
Die Houris und die Liebe ſingt. 
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An meiner Seite trieft mein Dolch von ſchwarzem Blute Fort geht's. So pflegt durch's Thal die Windsbraut 


Und meine Streitaxt klirrt am Sattel meiner Stute. 

Ernſt ſei er, kühn und ſchnell im Rächen jeder Schmach; 

Mehr lieb' er das Geklirr des Schwerts, als was 
auf Erden 

Die andern lernen, um in Ruhe alt zu werden. 

Er denke nicht dem Tag', wo alles aufhört, nach, 

Dem Tage, wo die Sonn' erliſcht, wo Feuergarben 

Man ſieht. Furchtlos ſei er! Wohl ihm, wenn 
lieber Narben 

Als Runzeln er beſitzen mag. 

An meiner Seite trieft mein Dolch von ſchwarzem Blute 

Und meine Streitaxt klirrt am Sattel meiner Stute. 
So iſt, Komparadgi, Spahi, Timariot, 
Der wahre, gläubige Soldat! Wer mit der Zunge 
Nur ficht und weibiſch bebt, wenn er zu wildem Sprunge 
Sein Thier anſpornen ſoll; wer ſtets beim Aufgebot 
Zuletzt erſcheint; wer, wenn ein Feſtungswall erſtiegen, 
Die Achſen nicht mit Raub beſchwert, daß ſie ſich biegen, 
Daß jede zu zerbrechen droht — 

An meiner Seite trieft mein Dolch von ſchwarzem Blute 
Und meine Streitart klirrt am Sattel meiner Stute — 
Wer gern mit Weibern ſpricht; bei einem Kriegerfeſt 
Nicht mitzureden weiß von eines Hengſts Geſchlechte; 
Wer außer ſich nach Kraft und Freuden ſucht; wer Nächte 
Und Tage ſchwelgeriſch die Dirnen nicht verläßt; 
Nicht auf der Reitbahn, nur im Harem wird gefunden, 
Den Brand der Sonne ſcheut, lieſ't und den Chriſten⸗ 

hunden 
Den Wein von Cypern überläßt — 

An meiner Seite trieft mein Dolch von ſchwarzem Blute 
Und meine Streitaxt klirrt am Sattel meiner Stute — 
Der iſt ein Feiger und kein Krieger! Höre mich! 
Den ſieht man niemals im Gefecht, wie er die Hacke 
Schwingt und den Renner ſpornt, daß er mit der 

Schabracke 
Den Boden ſtreift, ſieht nicht, wie er im Bügel ſich 


Aufrichtet! — Er iſt gut zu einem Maulthiertreiber! 


Auch mag er Formeln wie die Prieſter und die Weiber 
Abmurmeln leiſ' und feierlich! 


An meiner Seite trieft mein Dolch von ſchwarzem Blute 


Und meine Streitaxt klirrt am Sattel meiner Stute. 
(Freiligrath). 


3) Mazeppa. 
1 


Wie einſt Mazeppa ſich, um nicht'ge Schuld zu büßen, 


Vom nackten Schwert bedroht, an Armen, Leib undcfüßen 

Auf ein unbändig Roß 

Geſchnürt ah, das, zurück nach feiner Steppe lüſtern, 

Gehetzt wird, bis ihm Dampf und Feuer aus den Nüftern 

Und von den Hufen ſcoß 

Als er ſich wie ein Wurm in ſeiner Bande Knoten 

Gekrümmt, in ſeiner Qual ein Schauſpiel dem Deſpoten, 

Der lachend Beifall rief, 

Und endlich ſank auf's Kreuz dem ſcheu'ſten von 
den Hengſten, 

Voll Schaum und Schweiß, indeß blutroth vor 
Todesängſten 

Das Aug’ ihm unterlief: 

Verzweifelnd ſchrie er auf. — Und wie vom Sturm 
getragen, 

In athemloſer Haft flieh'n Roß und Mann und jagen 

Den gelben Flugſand auf. 

Ein Brauſen und der Staub, der ob den öden Strecken 

Hinwirbelt wie Gewölk, aus welchem Blitze lecken, 

Bezeichnen ihren Lauf. 
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hinzuſtürmen, 
Die Wetter jagen ſo, die im Gebirg ſich thürmen, 
So fliegt ein Feuerball; 
Nun ſind ſie bloß ein Punkt im Ozean des Raumes 
Und nun verſchwinden ſie, wie eine Flocke Schaumes 
Im weiten Meeresſchwall. 

Fort geht's. Die Bahn iſt weit. Stets neue Wüſten breiten 
Sich hinter Wüſten aus, endlos nach allen Seiten, 
Wild, unfruchtbar, verſengt. 

Vorüber ſauſ't der Flug an rieſigen . 

An Thürmen grau und morſch, an dunkeln Berges⸗ 

kämmen, 
Doch alles ſchwankt vermengt. 

Und ſucht er ſich vom Seil verzweifelt loszuringen, 
So ſtürmt das ſcheue Roß, als hätt' es Windesſchwingen, 
Nur hitziger entbrannt 
In die Unendlichteit hinaus des Steppenlandes, 
Das weit vor ihnen liegt in breiten Furchen Sandes 
Wie ein geſtreift Gewand. 

Schon taumelt alles rings. Im Regenbogenſchimmer 
Schwimmt um ihn her der Wald, der alten Burg 

Getrümmer, 
Die Wolk' am Himmels dach; 

Er ſieht die Berge fern wie bunte Wellen fluten; — | 
So brauſen ſie dahin; ein Trupp von wilden Stuten 
Stürzt ihnen dampfend nad. 

Allmälig ſinkt der Tag: da ſpalten ſich die dichten 
Herbſtwolken, hier und da bahnt durch die weißen 

Schichten 
Die Sonne ji den Pfad; 

Doch dieſer Himmel ſcheint, wo Glanz und Nebel hadern, 
Sich um ihn her zu dreh'n, wie ein mit goldnen Adern 
Geſprenkelt Marmorrad. 

Irr ſchweift ſein brennend Aug', es ſinkt ſein Haupt, 

es ſchleppen 
Die Haare nach im Sand; Blut färbt die gelben Steppen, 
Blut das Geſtrüpp am Grund; 
Gleich einer Schlang' umſtrickt ſchmerzvoller ſtets 
in harter 
Verknotung ihn das Seil und ſchnürt die von der Marter 
Geſchwollnen Glieder wund. 
Doch zaum⸗ und zügellos, als ritt' ihn das Entſetzen, 
Mit Schaum und Blut beträuft, der Weichen Fleiſch 
in Fetzen, 
Jagt ſchnaubend hin der er 
Weh, ſtatt der Stuten folgt, die Schweif“ und 
Mähnen ſträubend 


Nachſetzten, mit Gewieh'r ſein banges Ohr betäubend, 
Ein Heer von Raben längſt! . 
Ohreulen ziehen mit, die ſonſt am Tage zittern, 

Fiſchaar und Adler, die das Aas der Schlachten wittern; 

Doch hungrig rauſcht dem Schwarm 

Der falbe Geier vor, der gern den Hals, den rothen, 

Flaumloſen, wühlen läßt im Eingeweid' der Todten, 

Wie einen nackten Arm. 

Sie haben allzumal, Fraß witternd, ihre Horſte 
Verlaſſen, mitzuzieh'n, den Thurm im wilden Forſte, 
Das öde Ritterhaus. 

Er aber, taub dem Schrei, den ſchrill ſie ausgeſtoßen, 
Frägt irr und wund: Wer ſpannt dort über mir 
4 den großen 
Kohlſchwarzen Fächer aus! 
| Trüb, ſternlos kommt die Best Dicht hinter ihrer 

Beute 

In ſtets erhöhter Wuth rauſcht die beſchwingte Meute 

Blutgierig, langen Zugs; 

Nur wie ein dumpf Geräuſch durch dichtgefall'nen Nebel 

Vernimmt er um ſich her das Wetzen ihrer Schnäbel, 

Das Schwirren ihres Flugs. 
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Zuletzt, am dritten Tag des ziellos unbewußten 
Hinjagens durch den Sand, durch Waldgebiet und Pußten 
Und eiſig Stromgebraus 
Bäumt nochmals ſich das Pferd, ſchaumtriefend, 

am Verlechzen, 
Und löſcht der Hufe Blitz hinſtürzend unter'm Krächzen 
Des Raubgevögels aus. 

So liegt Mazeppa da, nackt, wund, ein Bild der Schrecken, 

Roth, dem Granatbuſch gha den reich die Blüthen 
ecken, 

Sobald es Frühling ward; 

Schon ſenkt im Kreiſe ſich der Schwarm, ihn anzupacken, 

Und hundert Schnäbel droh'n das Aug' ihm auszuhacken, 
Das ſtumpf und gläſern ſtarrt. — 

Und dieſer Wimmernde, Zerſchund'ne, Sinnberaubte, 
Er iſt's, den einſt das Voll am Don zu ſeinem Haupte 
Erhöht in Majeſtät 
Und der verſchwend'riſch dann mit Leichen, unbegraben, 
Wie zur Entſchädigung den Geiern und den Naben 
Das Schlachtgefild beſät. 

Hervorgeh'n wird er ſtolz und hoch aus ſeiner Blöße, 
Um ſeine Schultern wallt das Zeichen wilder Größe, 
Des Hetmans Zobelpelz; 

In Staub ſinkt jede Stirn, wenn er vorüberreitet 
Und ſchmetternd die Muſik ſein tanzend Roß begleitet 
Zum Eingang ſeines Zelts. 
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So, wenn ein Sterblicher, ein von dem Gott geweihter, 
An dich gebunden ward, ein unfreiwill'ger Reiter, 
Genie, du wilder Hengſt! 

Umſonſt iſt all ſein Kampf. Du trägſt ihn aus den Marken 
Der Wirklichkeit hinweg, indem du mit dem ſtarken 
Erzhuf die Pforten ſprengſt. 

Durch Miüften trägſt du ihn, zu kahlen Bergeskronen, 

Hoch über Wolken hin und zu den Regionen, 

Die keine Sonne wärmt 

Und wo, emporgeſchreckt von deines Fluges Rauſchen, 

Die Schar des Abgrunds dicht mit neubegier'gem 
Lauſchen 

Des Fremdlings Pfad umſchwärmt. 

Das Reich des Möglichen auf deinen Flammenſchwingen 

Durchmißt er kühnen Flugs, den Brunnen ſieht er 
ſpringen, 

D'raus ſich verjüngt die Welt, 

Und in der Nacht des Sturms, wie in der ſternbeſäten, 

Weht ſein Gelock, vermiſcht dem Gluthaar der Kometen, 

Dahin am Himmelszelt. 

Wo Herſchels Monde ziehen, Saturnus' Ring verglänzet, 
Der Pol die eiſige Stirn ſich Nachts mit Purpur kränzet, 
Stürmſt du mit ihm hinauf; 

Und prächtig ſchließt dein Flug, den nichts ermat⸗ 
ten konnte, 

Umwogt vom Sphärenklang, ſtets neue Horizonte, 

Vor ſeinen Blicken auf. 

Doch nur ein Engel mag und nur ein Dämon wiſſen, 
Was er zu dulden hat, wie tief in ſein zerriſſen 
Gemüth die Flamme greift, 

Wie oft er zagt, verſenkt vom Funkenſprüh'n des Tages, 
Wie oft die Brut der Nacht geſpenſt'gen Flügelſchlages 
Die bleiche Stirn ihm ſtreift. 

Er ſchreit entſetzt empor, doch du biſt taub dem Armen; 
Gebrochen taumelt er, doch raſtlos ohn' Erbarmen 
Reißt ihn dahin dein Lauf. 

Bei jedem neuen Satz ſchon zuckt er, wie verendend — 
Da naht das Ziel, er fliegt, er ſtürzt und — groß 
und blendend 
Als König ſteht er auf. 
(Geibel und Leuthold), 


Srankreid. 


4) An die Geliebte. 


Wenn es einen Raſen gibt, 

Deſſen Quellen lachen, 

Deſſen Schmelz kein Wetter trübt, 

Welchen bunt bedachen 

Lilien, Geisblatt und Jasmin, 

Die zu jeder Jahrszeit blühn, 

O ſo will zum Pfad ich ihn 

Deinem Fuße machen! 

Wenn es einen Buſen gibt, 

Einen kühnen, wachen, 

Deſſen Liebe, wenn er liebt, 

Kennet kein Erſchwachen; 

Wenn er warm und voll Gefühl, 

Niemals falſch und niemals kühl, 

Ei, jo will ich ihn zum Pfühl 

Deiner Stirne machen! 

Gibt es einen Liebestraum, 

Einen ohn' Erwachen, 

Den ſich, wie des Baches Schaum 

Leiſe wiegt den Nachen, 

Gern die Seele wiegen läßt, 
Einen Traum, der Gott ein Feſt, 
| O, jo will ich ihn zum Neft 
Deinem Herzen machen! 

(Freiligrath). 
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| 5) Napoleon der Zweite. 
| 1. 
Tauſend achthundert elf! — O Stunde, wo mit Zagen 
Zahllos im Staube rings die Nationen lagen 
Und beugeten das Knie, 
Aufblickten um ein Ja zur Wolke, zittern fühlten 
Der Staaten älteſte, und dich, o Louvre, hielten 
Für einen Sinai! . 
Getrümmt, gleichwie ein Roß, das klirren hört die Sporen 
Des Reiters, ſprachen ſie: „Ein Großer wird geboren! 
Auf einen Erben harrt das ungeheure Reich. 
Was dieſem Manne wird die Hand des Ew'gen bringen? 
Ihm, deſſen Looſe die der ganzen Welt verſchlingen, 
Der mehr als Cäſar iſt, dem Roma ſelbſt nicht gleich?“ 
Und als fie redeten, da mit geborſt'nem Schoße 
That auf ſich das Gewölk und nieder ließ der große 
Prädeſtinirte ſich; 2 8 
Die Völker ſtauneten und wagten nur — zu ſchweigen; 
Denn ſieh', er öffnete, der Welt ein Kind zu zeigen, 
Die Arme feierlich. - 
Und wie ein Aehrenfeld erbebt im Hauch des Windes, 
O Invalidendom, ſo krümmte dieſes Kindes 
Hauch deiner Wölbungen erzitternde Trophä'n; 
Und jein Geſchrei, geſtillt durch einer Amme Singen, 
Ließ — alle ſahen wir's! — hoch auf vor Freude Me 
Die eh'rnen Mörſer, die vor deiner Pforte ſtehn. 
Und er! Aufblies der Stolz ihm Ras’ und Stirngeäder! 
Aufthaten endlich ſich die Arme, welche jeder 
Bisher gekreuzt nur ſah! 
And ſieh', das Kind, gewiegt in ſeiner ſtarken Rechten, 
Von Blitzen überſchwemmt aus ſeines Auges Nächten, 
Lag milde ſtralend da! 7 
Drauf als er nun gezeigt den Erben ſeiner Throne, 
MWie jedem alten Volk, jo jeder alten Krone, 
Rief er, die Könige anſchauend feft und glüh, 
Nicht ungleich einem Aar, der eine ſteile Firne 
Erflog, aus voller Bruſt und runzellos die Stirne: 
— „Mein ift die Zukunft! Mein iſt ſie!“ 


Die Homantik. Hugo. 


2, 
Nein, keines iſt die Zukunft, Sire! | 
Die Zukunft ift des Herrn allein! 
Die Stunde ſchlägt und ſtets iſt ihre 
Mahnung: Es muß geſchieden ſein! 
Die Zukunft! O Myſter! Hienieden, 
Was uns das Schickſal auch beſchieden, 


Ruhm, Glück des Krieges, Liebe, Frieden, 


Der Kön'ge Kron' und Prunkgemach, 
Der Sieg mit rother Farbenſchwinge, 
Des Feldherrn rothbeſpritzte Klinge — 


Sie ſind für uns ſo flücht'ge Dinge | 


Als nur der Vogel auf dem Dach. 
Nein, ſtänd' er auch mit Glück und Macht im engſten 


} Bunde, | 
Dir bricht die kalte Hand kein Menſch auf vor 


der Stunde! 

Wer, der dein 1 Pn kennt? 

Du ſchweigendes Phantom, das uns zur Seite 
ſchreitet, 

Verſchleiertes Geſpenſt, deß Abſicht keiner deutet 

Und das man Morgen nennt! 

Ja, Morgen! könnten wirs begreifen! 
Aus was wird Morgen denn beſtehn? 


Die Hand des Ew'gen läßt es reifen, | 


Wir aber müſſen heute ſä'n. 
Es lockt die Frucht aus ihrem Keime, 
Es zeigt entſchleiert das Geheime, 
Es iſt die Deutung unſrer Träume, 
Es iſt Paris nach Babylon, 
i iſt die zerſchmetternde Balliſte, 
Es iſt der Schlag nach deiner Büſte, 
Es iſt des Thrones nackt Gerüſte, — 
Heut' iſt der Sammet auf dem Thron! 
Hör', Morgen iſt das Roß, das ſchäumend ſtürzt zus 
r ſammen; 
s iſt Moskau's Rieſenbrand, der — ſeine Zungen 
Flammen! — 
„Halt, Imperator!“ ruft; 
's iſt deiner Garde Fall, 's iſt deines Heers Ge⸗ 
winſel! 
's iſt Waterloo! Schau hin, es iſt die zweite Inſel! 
O Gott, es iſt die Gruft! 
Wohl kannſt du, daß die Steine klirren, 
Beflügeln deines Roſſes Ei! 
Wohl kannſt du mit dem Schwert entwirren 
Der Bürgerkriege wüſten Knäul! 
Wohl, o mein Feldherr, kann dein Degen 
Der Themſe Mund in Feſſeln legen, 
Wohl kann dein Wink den Sieg bewegen, 
Daß er dich anerkennt als Herrn! 
Wohl kannſt du Wall und Thor zerſtören, 
Gebieten ſelbſt den fernſten Meeren 
Und zum Geſtirne deinen Heeren 
Beſtimmen deiner Sporen Stern! 
Des Herren iſt die Zeit! Dir hat er nur verliehen 
Den Raum! — Sieh’ da die Welt! Du kannſt 
ſie ganz durchziehen, 
Bekränzt mit jedem Kranz, den ſie für Kön'ge flicht! 
Nimm, o Gewaltiger, Europa Karl dem Großen! 
Wer hält dich, Mahomet von Aſia's Thron zu 
ſtoßen? 
Du kannſt es! Doch dem Herrn nimmſt du ſein 
Morgen nicht! 


8 


O Wechſel! O Gericht! — Als dieſes Mannes Erbe 
Die Krone Roms — ſo nimmt des Bettlers Kind 
die Scherbe! — 
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Empfangen hatte, um ein Spielwerk ihm zu ſein; 
Als man dem Volk gezeigt, wie ſeine Stirne brenne; 
Als es gewundert ſich, wie man jo groß ſein könne 
Und doch zu gleicher Zeit ſo klein: 

Als Veſten ohne Zahl ſein Vater ihm erſtürmet; 
Als er lebendige Schutzmauern aufgethürmet 
Um den ſcharlachnen Pfühl des Neugebornen hin; 
Als dieſer Zimmermann, der ſich verſtand auf's 

Bauen, 
Mit rieſ'ger Axt beinah' die Welt zurecht gehauen 
Nach ſeinem Traum und ſeinem Sinn; 

Als weit geöffnet ſchon die väterlichen Hände 
Daß nie vergeh'nden Glanz er ſeinem Sohne ſpende; 
Als alles Freud und Heil dem Lächelnden verhieß; 
Als, zu begrüßen einſt die Sohlen dieſes Gaſtes, 
Die Marmorfüße man des prächtigſten Palaſtes 
Schon jetzo Wurzeln ſchlagen ließ; 

Und als, daß keinen Durſt empfinde dieſer Kleine, 
Ein güldenes Gefäß voll von der Hoffnung Weine 
Vor ihn und auch vor dich, o Frankreich, man 

geſeizt . 
Eh' ſeine Lippe noch der Schale Rand berührte, 
Kam plötzlich ein Koſak, der lachend es entführte 
Und auf die Kroupe hob entſetzt! 


4. 
Ja, kühn flog einſt der Aar, die Wolken zu durch⸗ 
dringen, 
Als jählings ihm zerbrach ein Windſtoß beide 
Schwingen; 
Er fiel, dem Wetterſtral 0 der durch die Luft zuckt, 


gleich. 
Damals auf ſeinen Horſt voll Freuden ſtürzten alle; 
Raubgierig nahmen fie, je nach der Kraft der Kralle, 
England den alten Aar, den jungen Oeſterreich! 

Ihr wißt, was dasGeſchlecht der Zwerge that dem Rieſen, 
Sechs lange Jahr hindurch, gefeſſelt und verwieſen 
Sah man fern hinter Afrika 
Den Ueberwundenen auf feiner Inſel trauern ; — 
In ſeinem Käfig ſah man dieſen Großen kauern; — 
Die Kniee am Kinne, ſaß er da! 

O hätt er nichts geliebt! ... Und doch, er that's 

mit Schmerzen! 
Die Löwenherzen find die rechten Vaterherzen! 
Stets war fein Denken jener März.!) 
Zwei Dinge blieben ihm in ſeiner Wogenwildniß, 
Schaut hin, ein Planiglob und eines Kindes Bildniß, 
Sein Genius und auch ſein Herz! 

O, Abends, wenn ſein Aug? ſtier, als erblickt es Geiſter, 
Durchirrte das Gemach; wenn ſeine Kerkermeiſter, 
Schildwachen ausgeſtellt, bei Tag und Nacht zu ſpähn 
Auf ſeines Denkens Flug, auf ſeines Denkens 

Schatten, 
Vorübergehen ſahn auf ſeiner Stirn — was hatten 
Sie dieſes kahle Haupt alsdann bewegen ſehn? 

Nicht immer, Sire, war's das Epos, welches eben 
Mit deinem Degen du gerufen in das Leben, 
Nicht immer alter Schlachten Luſt; 

Nicht war es allezeit Aegyptens braune Erde; 
Kein Scheik der Wllſte ſtets und feiner Wilden Pferde, 
Die deines biſſen in die Bruſt! 

Nicht war es allezeit der Bombe ſchaurig Dröhnen, 
Das zwanzig Jahre lang die Feldſchlacht ließ ertönen 
Dumpf unterm Schritt Napoleons, 

Wenn weithin über's Meer zar dunkelrothen Fehde 

Sein Hauch die Fahnen triel 9. ſchräg geſenkten 
jede 

Der Maſtbaum ihrer Bataillons! 


1) Der 20. März 1811. 
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's war nicht Madrid und nicht die alte Burg der 
Czaren; 

's war die Fanfare nicht des plänkelnden Huſaren; 

's war nicht der Bivouak, der auf den Morgen harrt; 

's war nicht ein Tagsbefehl; es waren leine Schanzen, 

Noch rothe Lanziers, umſtarrt von ihren Lanzen, 

Wie Purpurblumen, die ein Aehrenfeld umſtarrt! 

O nein, es war ein Kind, wie Lilien und Roſen! 

Es war ein blondes Kind — o könnt er ihm liebkoſen! 
Halboffnen Mundes ſchläft es feſt; 


Und einen Tropfen Milch, der ihrer Bruſt geblieben, 
Auf ſeine Lippen tröpfeln läßt! 

Die Ellenbogen dann lehnt' er auf ſeinen Seſſel; 
Sein übervolles Herz brach ſchluchzend jede Feſſel; 
Laut weint er, Thrän' auf Thräne fällt 
O, ſei geſegnet, Kind! Haupt, heute ſchon begraben, 
Sein Denken, du allein, abwärts gelenkt zu haben 
Von dem verlornen Thron der Welt! 


5. 
Ja, Beide ſchon ſind todt! 5 Peer ſtark iſt deine 
echte 
Zuerſt ergriffeſt du den Lenker der Gefechte, 
Den Starken auf dem Thron; 
Drauf haſt den Knaben du dem Oſſuar gegeben; 
Zehn Jahre g'nügten dir, das Leichentuch zu weben 
Dem Vater und dem Sohn! 
Ruhm, Jugend, Stolz — das Grab weiß alle zu 
erfaſſen! 
Etwas gern möchte wohl der Menſch zuriidelafien 
Beim Scheiden aus der Zeit! 
Umſonſt! Die Dinge gehn zurück, von wo ſie kamen; 
Den Rauch die Luft, den Staub die Erde — heim 
den Namen 
Nimmt die Vergeſſenheit. 


6. 


O Revolutionen — Nimmer, 

Der ich der Schiffer letzter bin, 
Ergründ' im Ringen eurer Trümmer 
Und Fluten ich des Ewigen Sinn! 
Euch haßt der Menge blödes Gaffen; 
Allein, wer kennt des Ew'gen Schaffen? 
Wer weiß denn, ob der Tiefe Ktlaffen 
Und ob der Welle dumpf Geſchrei 
Und ob der Trombe ſchrecklich Wehen 
Und ob des Linienſchiffs Vergehen — 
Ob alles dies nicht zum Entſtehen, 
O Herr, der Perle nöthig jei? 

Doch laſtet dieſes Sturms Verheerung 
Auf Fürſten und auf Völkern ſchwer. 
Ein Volt, begriffen in Empörung — 
O, welch ein blind' und taubes Meer! 
Poet, was ſoll dein Lied der Menge? 
Verſchleuß in deiner Bruſt Geſänge, 
Die, unvernommen, das Gedränge 
Der Flut erbarmungslos verſchlingt! 
Im Nebel heiſch wird deine Stimme; 
Der Wind entfiedert dich, der ſchlimme, 
Du armer Vogel, der im Grimme 
Des Sturms auf morſchem Maſte ſingt! 

O Nachtorkan, der ewig grollet! 

Kein Fleckchen Blau am Himmel mehr 
Wirr in das Bodenloſe rollet e 
Der Menſchen und der Dinge Heer. 

Nichts, was im Wetter nicht zerſchelle! 
Was iſt, reißt mit ſich fort die Welle! 


Indeß die Amm' es wiegt ſorgſam mit treuem Lieben 
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Das kahle Haupt, gleichwie das helle, 

Den Kaiſer und des Kafſers Sohn! 

Sieh' es erliſcht; es löſ't ſich alles! 

Wer wehrt dem Drang des Wogenſchwalles? 

Ziehend vergißt er dumpfen Schalles 

Den Leviathan, wie den Halkyon! 
(Freiligrath.) 


6) Nach dem Dezember von 1851. 


Ihr Pfade, darauf die Halme neigen, 
Laubreiche Wälder, Thäler, Höh'n, 
Warum dies Trauern, dieſes Schweigen? 
— „Um Einen, den wir nimmer ſeh'n“. — 
Warum deine Fenſter zugeſchlagen, 
O Haus, dein Garten nicht blumenfroh? 
Von deinem Gebieter ſollſt du mir ſagen; 
Wo iſt er! — „Weiß nicht, da draußen wo.“ — 
Sei wachſam, Hund! — „Am Hauſe meinſt du! 
Das Haus iſt leer.“ — Was weinſt du, Knab'? 
— „Um meinen Vater.“ — Weib, was weinſt du? 
— „um ihn, den ich verloren hab'.“ — 
Wohin? — „In Nacht.“ — Ihr ſeufzenden Wogen, 
Welle, die manche Klippe barg, 
Woher? ſagt an! — „Wir kommen gezogen 
Aus finſterem Bagno.“ — Und bringt? — „Einen 


Sarg.“ 
(Harrys.) 


7) Kaifer und Papf. 


Gott und der Teufel hielten 
Ein Wettſpiel jüngſt; es ſpielten 
Um ekle Schurken ſie. 

Hob jeder ſeine Karte, 
Der eine: Bonaparte, 
Der andre: Maſtai. 

Ein kränklich Pfaffenſchößlein, 
Ein ſchuftig Fürſtenſprößlein 
Und frecher Charlatan — 
Schundeinſatz ſonder Zweifel! 
Gott machte, daß der Teufel 
Sie alle zwei gewann. 

„Kannſt nichts mit ihnen machen,“ 
Sprach Gott. Satan mit Lachen 
Rief: „Dank, daß du ſie gabſt!“ 
Drauf machte er mit Grinzen 
Zum Kaiſer flugs den Prinzen, 
Den andern flugs zum Papſt. 

(Strodtmann,) 


8) Hernani, 


Vierte Handlung. 


(Die Gruft zu Aachen, worin ſich das Grabmal Karls 
des Großen befindet; große Hallen in en 
Stil; dicke, niedere Pfeiler, volle Bogen; die Kapi⸗ 
täler mit Vögeln und Blumen verziert. — Zur Rechten 
das Grab Karls des Großen mit einer kleinen, nie⸗ 
dern, gewölbten Bronzethüre. Eine einzige Lampe, 
welche an einem Schlußſteine des Gewölbes befeſtigt 
ift, erleuchtet die auf der Thüre befindliche Inſchrift: 
KAROLO MAG NO. — Es iſt Nacht und man fieht 
nicht den Hintergrund der Gruft; das Auge verliert 
ſich zwiſchen den Bogengängen und Pfeilern, welche 
ſich im Schatten durchkreuzen.) 
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Erfte Scene. 
Don Carlos, Don Ricardo, in großen Mänteln. 


Ricardo 


(mit entblößtem Haupte, eine Laterne in der Hand). 
Hier iſt's. 

Carlos. 
Hier alſo kommen die Verſchwornen 
Zuſammen? Alſo hier wird meine Hand 
In kurzem ſammt und ſonders ſie erhaſchen? 
Ha? Herr Kurfürſt von Trier! alſo hier? 
Ihr leihet ihnen dieſen Ort? Wahrhaftig, 
Sie hätten keinen beſſern wählen können! 
So ſchwarze That gedeiht nur in der Luft 
Der Grüfte; trefflich laſſen ſich die Dolche 
Auf Gräbern wetzen. — Traun! ihr ſpielet hoch, 
Es gilt die Köpfe; nun, ihr Herren Mörder, 
Wir wollen ſehn! — Bei Gott! ſie thuen wohl 
Daran, für ihr Geſchäft ein Grab zu wählen, 
Sie werden ſich ein Stückchen Weg erſparen. 

(Zu Don Ricardo.) 

Erſtrecken dieſe Hallen ſich noch weit 
Hier unter'm Boden? 

Ricardo. 

Bis zum letzten Schloß. 

Carlos. 
Das iſt ja weiter, als es nöthig iſt. 

Ricardo. 
Die andern hier auf dieſer Seite reichen 
Bis zu dem Kloſter Altenheim. 

Carlos. 

Wo Rudolf 

Lothar vertilgte? Gut. — Nennt noch ein Mal 
Die Namen der Verſchwornen mir, Herr Graf! 
Wo, wie, warum ſie A verſchworen. 


icardo. 
Gotha. 
Carlos. 
Ich weiß, warum der tapfre Herzog ſich 
Verſchwört; er will auf Deutſchlands Kaiſerthron 
Nur einen Deutſchen ſehen. 
Ricardo. 
Hohenburg. 
Carlos. 
Der Hohenburg, das glaub' ich, wäre lieber 
Mit Franz von Frankreich in der Hölle, denn 
Mit mir im Himmel. 
Ricardo. 
Don Gill Tellez Giron. 
Carlos. 
Kaftilien und unſere liebe Frau! 
Er lehnt ſich gegen ſeinen König auf! 
Der Schändliche! 
Ricardo. 


Die Rede geht, er habe 
Bei Dame Giron euch an jenem Abend, 
Als ihr ihn zum Baron erhobt, gefunden. 
Er will die Ehre ſeiner zärtlichen 
Gemahlin rächen. a 
Carlos. 
Muß er denn ſich gleich 
Deswegen gegen Spanien empören? 
— Wen nennt man weiter? 
Ricardo. 
Neben dieſen macht 
Man Vasquez, Biſchof von Avila, namhaft, 
Weil ihr das Halsband eures Ordens ihm 
Noch nicht verliehen. 


Carlos. 
Ha! Guzman von Lara! 
Wenn er nichts weiter will als einen Orden, 
Den ſoll er haben. 
Ricardo. 
Ferner iſt der Herzog 
Von Lützelburg; was ſeinen Plan jedoch, 
Den er im Schilde führt, betrifft. 
Carlos. 
Der Herzog 
Von Lützelburg iſt einen Kopf zu groß. 
| Ricardo. 
Juan von Haro kommt ſodann; er will 
Aſtorga. 


Carlos. 
Dieſer Haro's wegen hat 
Man ſtets des Henkers Sold verdoppeln müſſen. 


Ricardo. 
Das ſind ſie alle. 
Carlos. 


Graf, das ſind die Köpfe 

Bei weitem noch nicht alle! ſieben nur 

Habt ihr genannt, das iſt nicht meine Zahl. 
Ricardo. 

O, etliche Banditen, welche Trier 

Beſoldet oder Frankreich, nenn' ich nicht. 

| Carlos. 

Wie? dieſe Männer ohne Vorurtheil, 

Die nennſt du nicht? — ſie, deren Dolche ſtets 

Bereit ſind, ihre Rollen gut zu ſpielen, 

Die immerwährend nach den größern Thalern 

Sich drehn, wie nach dem Pole der Magnet. 

Ricardo. 

Verwegene Geſellen hab' ich zwei 

Wohl wahrgenommen; beide kamen erſt 

Vor kurzem an; ein junger und ein alter. 


Carlos. 
Wie heißen ſie? 
(Ricardo gibt durch das Zucken ſeiner Schultern zu 
| verſtehen, daß er es nicht wiſſe.) 
| Wie alt? 
Ricardo. 
| Der Junge mag 
Kaum zwanzig Jahre zählen. 
| Carlos. 
| Schad' um ihn! 


| Ricardo. 
Und ſechzig hat der 


Alte wenigſtens. 
| Carlos. 
Des Alters hat der eine noch zu wenig, 
Der andere zu viel. Nun, deſto ſchlimmer! 
Ich werde ſchon für Beide Sorge tragen! 
Auf meine Hilfe kann, wenn's nöthig iſt, 
Der Henker rechnen! — Aber werd' ich denn 
Auch Kaiſer werden! 


Ricardo. 

Das Kollegium 
Der Wähler iſt in dieſem Augenblick 
Beiſammen und berathet. 
| Carlos. 

Nun, wen werden 
Sie denn ernennen? Franz den Erſten oder 
Den Sachſen, Friederich den Weiſen! — O! 
Wohl hat der Luther recht; 's geht alles ſchlecht! 
Das find mir ſaub're Majeſtätenmacher, 
Die keine Gründe ſchlagend finden, als 
Die goldnen nur! Ein ketzeriſcher Sachſe! 
Ein Pfalzgraf, der ein Dummkopf iſt! Ein Primas 
Von Trier, der ein Wüſtling iſt! — Der König 
Von Böhmen, nun der iſt für mich. — Die Fürſten 


Von Heſſen, kleiner noch, als ihre Ländchen! 
Nur junge Narren, alte Sünder! — Kronen | 
Genug; doch Köpfe? ... Ja, die mag man juchen. 
Die ganze lächerliche Wahlverſammlung 
Von lauter Zwergen, traun! ich wollte ſie 
In meiner Löwenhaut wie Herkules 
Von dannen tragen! Zieht den Leutchen nur 
Die violetten Mäntel aus, ſie ſtehn 
Dann krüppelhafter da als Triboulet. — 
Drei Stimmen fehlen mir, Ricardo, ſieh, | 
Und alles fehlt mir! O, ich gäbe Gent, 
Toledo, Salamanca, gäbe gern 
Drei Städte für drei Stimmen hin, 
Wenn fie jo wollten! Siehſt du, Freund Ricardo, 
Drei Städte ſollen ſie dafür bekommen, 
In Flandern oder in Kaſtilien! 
— Natürlich mit dem Vorbehalt, ſie ſpäter 
Zurückzunehmen! 
(Ricardo macht eine tiefe Verbeugung und ſetzt den 
Hut auf.) 
Ricardo. 


Herr, 
Ihr habt mich du genannt. | 
(Von Neuem ſich verbeugend.) 
Jetzt bin ich Grande 
Von Spanien. 


Carlos (für ſich). 
O du dauerſt mich; ſo geizig 
Zu ſein auf nichts? O eigennütz'ge Brut! 
Wie zwiſchen unſern Plänen ſie der ihren 
Stets eingedenk! Ja, für ein Titelchen 
Verkauften fie wahrhaftig ihre Seele! 
O Eitelkeit, o Eitelkeit! Und alles 
Iſt Eitelkeit; Gott und der Kaiſer nur 
Allein ſind groß — und auch der heil'ge Vater! 
Die Uebrigen, die Könige ſowohl, 
Als Herzoge, was wollen ſie bedeuten? 
(Zu Ricardo.) 
Drei Kanonenſchüſſe, nicht wahr? | 
(Ricardo verbeugt ſich und geht. — Don Carlos, 
allein, verſinkt in tiefes Nachſinnen. Er verſchränkt 
ſeine Arme und läßt das Haupt auf die Bruſt herab⸗ 
ſinken; dann erhebt er es wieder und wendet ſich gegen 
das Grab.) 


Zweite Scene. 


Don Carlos. 
O großer Karl, Verzeihung! — Ernſte Worte 
Nur ziemen ſich in dieſen Hallen. 
Ja, zürnen wirſt du über dies Geſchwätz, 
Das unſer Ehrgeiz wagt auf deinem Grabe. 
— Ein herrlich Schauſpiel iſt's fürwahr, den Geiſt 
Entzückend, dies Europa, wie er es 
Geſchaffen, wie er es uns hinterließ! 
Ein ſtolzer Bau! Auf ſeinem Gipfel oben 
Zwei Männer, zwei erkorne Häupter, denen 
Sich jeder König, welchen nur Geburt 
Dazu geſtempelt, unterwerfen muß! 
Ja, ja, faſt alle Staaten, Königreiche 
Und Herzogthümer, Marquiſate, Lehen 
Sind erblich, doch das Volk hat ſeinen Papſt 
Und ſeinen Kaiſer. Alles ſchreitet ſo 
Voran; der Zufall muß den Zufall ſtets 
Verbeſſern, ſo entſteht das Gleichgewicht 
Und ſo beſteht die Ordnung überall. 
Kurfürſten, goldbedeckt und Kardinäle 
Im Scharlach, hehrer doppelter Senat, 
Vor welchem ſich die Erde beugt, wozu 
Sind anders ſie denn da als nur zur Zierde! 


III. Buch. Frankreich. 


Und Gott will, was er will. Hat ein Gedanke, 
Wie ihn die Zeit erheiſcht, ſich ſtill erſchloſſen, 
So wächſt er ſchnell und 1 — fort und eilt, 
Er miſcht in alle Dinge ſich, wird Fleiſch 

Und Blut und weiß die Herzen zu gewinnen. 
Mit Füßen tritt ihn mancher König zwar 

Und legt Gebiß und Zaum ihm an; doch tritt 
Er einſtens in den Reichstag, in's Konklave, 
So ſehen ſtaunend alle Könige, 

Wie der Gedanke, den zum Sklaven ſie 
Gemacht, ſich über ihre Königshäupter 

Erhebt und ſie mit Füßen tritt, entweder 

Den Reichsapfel in ſeiner Linken oder 

Auf ſeiner Stirne die Tiara. — Ja, 

Der Kaiſer und der Papft find alles; nichts 
Iſt hier auf Erden, als für ſie und durch ſie! 
Ein unbegreiflich hoch Geheimniß lebt 

In ihnen und der Himmel, deſſen Rechte 

Sie ſämmtlich haben, gibt die Könige 

Und Völker ihnen hin zum großen Schmaus. 
Zu ihren Füßen ſtaffelt ſich und reiht ſich 
Die ganze Welt; ſie ſchaffen und vernichten; 
Der eine löſ't, der andere zerhaut; 

Die Wahrheit iſt der eine und die Kraft 

Der andere; ſie haben ihren Grund 

In ſich allein nur und ſind, weil ſie ſind; 
Entſteigen beide, ſich einander gleich, 

Dem Heiligthum, im Purpurrock der eine, 


Im weißen Kleid der andre, ſtaunt die Welt 


Geblendet Gottes beide Hälften an, 

Den Kaiſer und den Papſt! — Der Kaiſer, ja, 

Der Kaiſer! Kaiſer ſein! — O Wuth, es nicht 

Zu ſein und mutherfüllt ſein Herz zu wiſſen! 

Wie überglücklich war der Mann, der hier 

Im Grabe ruht, wie groß! Zu ſeiner Zeit 

War alles ſchöner noch! O welches Loos! — 

Und dennoch ſchläft er hier in dieſem Grabe! 

So wenig iſt denn alles, daß dahin 

Es kommen muß! Ein Fürſt geweſen ſein, 

Ein König und ein Kaiſer, ein Koloß, 

Und alles überſehen haben; lebend 

Zum Fußgeſtell das ganze deutſche Reich 

Gehabt zu haben; und den Titel Cäſar, 

Den Namen Karl der Große; größer noch, 

Als Hannibal und Attila, die Welt 

Geweſen ſein! ... — und doch hieher gekommen! 

O buhlt nur emſig um ein Kaiſerreich! 

Hier ſeht, wie wenig Staub ein Kaiſer iſt! 

Erfüllt den Erdkreis mit Geräuſch und Lärm; 

Erwerbet euch ein Reich, erweitert es 

Und ſprechet nie: „Es iſt genug!“ So hoch 

Sich immer euer Stolz verſteigen mag, 8 

Hier iſt das Ziel!. 11 doch das Reich, das 
eich! 

Was liegt mir denn an allem Dem? Ich will 

Das Reich und finde mein Gefallen dran. 

Zwar flüſtert mir was zu: „Es wird dir werden!“ 

Es wird dir werden! Hätt' ich es doch ſchon! ... — 

O Himmel! eines Dinges Anfang ſein, 

Allein und aufrecht oben auf der Spitze 

Des ungeheueren Getriebes ſtehn, 

Der Schlußſtein ſein von einer Menge Staaten, 

Die künſtlich aufeinander ſind geſchichtet, 

Und unter ſich die Könige geſchart 

In dichten Reihen ſehn, auf ihrem Haupt 

Die Füße ſtehen haben! Unter dieſen 

Die andern Herrſcher, Kardinäle, Dogen, 

Markgrafen, Herzoge, ſodann Barone, 

Klanshäupter, Aebte, Biſchöfe, ſodann 

Die Krieger und die Geiſtlichkeit und endlich 


In weiter Ferne von dem Gipfel, wo 
Wir ſtehen, in der tiefſten Tiefe Dunkel 
Die Menſchen dann! — Die Menſchen! nun, das heißt, 
Ein Haufen, heißt ein Meer, ein groß Geräuſch, 
Gejammer und Geſchrei und manchmal auch 
Ein bitt'res Lächeln? — O das Volk, das Volk! 
Es iſt ein Ozean, iſt eine Woge, 
Die raſtlos fort ſich wälzt — und wirfit du was 
Hinein, ſo wird das Ganze ſich bewegen — 
Iſt eine Woge, welche Throne leicht 
Verſchlingt und Gräber wiegt in ihrem Schoß; 
Ein Spiegel iſt's, worin ein Konig ſich 
Nur ſelten ſchön erblickt! O ſchaute man 
Doch manchmal nur in dieſe dunkle Flut 
gr man ſähe Reiche ſonder Zahl 
anz unten in der Tiefe, ſähe Trümmer 
Von ungeheuren Schiffen, fortgewälzt 
Von Ebb' und Flut; das Meer verſchlang ſie all', 
Weil ſie ihm hinderlich und fremd geworden. 
Und alles das beherrſchen und hinauf 
Zu dieſem Gipfel ſteigen, wenn man euch 
Erwählt, und wiſſen, daß man nur ein Menſch! 
Den Abgrund unter ſeinen Füßen haben! 
37 Unglückſeliger! was bin ich denn? 
Ich Kaiſer ſein! Mein Gott, ich hatte ja 
Am Königſein zu viel! Nur Sterblichen 
Von ſeltener Natur wächſt mit dem Glück 
Die Seele; doch wer wird mich groß denn machen? 
Wer wird mir Richtſchnur ſein und wer Geſetz? 
Wer wird mir rathen? — 
(Er ſinkt vor dem Grabe auf die Knie.) 
Du, du großer Karl! 
Weil Gott, vor welchem jedes Hinderniß 
Verſchwindet, unſre beiden Majeftäten 
Einander gegenüber jetzt geſtellt, 
So ſtröme du aus deines Grabes Tiefe 
Was Großes, Hohes, Schönes mir in's Herz! 
O lehre mich die Kunſt, ein jedes Ding 
Von allen ſeinen Seiten zu betrachten! 
O zeige mir, daß klein nur iſt die Welt; 
Denn ſieh, ich wage nicht, ſie anzufaſſen. 
O lehre das Geheimniß mich, zu herrſchen, 
Und ſage mir, ob's beſſer iſt zu ſtrafen, 
Ob's beſſer zu verzeihen? Willſt du? Sprich! — 
O hehrer Schatten, Deutſchlands Kaiſer, ſage, 
Was kann man thun nach einem Karl dem Großen? 
O ſprich und ſollte mir dein mächt'ger Athem 
Auch an die Stirne ſchleudern dieſe Thüre 
Von Erz! — Und ſagſt du nichts, ſo laſſe Carlos 
Doch wenigſtens dein Haupt, gleich einer Welt, 
Erforſchen! Laß nach Luſt und Liebe mich 
Dich meſſen, Rieſe; denn hienieden iſt 
Das Größte nicht io herrlich als dein Nichts! 
Und will dein Schatten nicht erſcheinen, nun, 
So rathe deine Aſche mir! . 
(Er nähert den Schlüſſel dem Schloſſe.) 
5 Hinein! 
(Er fährt zurück.) 
Gott, wenn er wirklich mit mir ſprechen wollte! 
Wenn er erwachte! Wenn da drin er wäre 
Und nahte mir in ſeiner ganzen Größe 
Mit ſtolzem Schritt, und wenn zurück ich käme 
Mit weißem Haar! Doch — nur hinein! 
(Geräuſch von Schritten.) 
Man kommt! 
Wer wagt es außer mir, zu dieſer Stunde 
Die Ruhe eines ſo erhab'nen Todten 
Zu ſtören? Horch! wer mag es ſein? — 
(Das Geräuſch kommt näher.) 
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O ſchier 
Hätt' ich's vergeſſen! Meine Mörder ſind's! 
(Er öffnet die Thüre des Grabes und ſchließt ſie 
wieder hinter ſich zu. Von verſchiedenen Seiten treten 
mehrere Männer auf, mit dumpfem Schritt, alle in 
Mäntel gehüllt und die Hüte in's Geſicht gedrückt.) 


Dritte Scene, 


Die Verſchworenen. 


(Sie ſchreiten auf einander zu, reichen ſich die Hände 
und wechſeln mit leiſer Stimme einige Worte.) 
Zweiter Verſchworener. 

Halt! Wer da? 
E Erſter Verſchworener (eine brennende Fackel in 
der Hand). 
Ad augusta! 
Zweiter Verſchworener. 
Per angusta, 
Eriter Verihworener. 
Die Heiligen beſchützen uns! 
Dritter Verſchworener. 
| Die Todten, 
Sie dienen uns! 
Erſter Verſchwore ner. 
| Und Gott behüte uns! 
(Geräuſch von Schritten im Dunkeln.) 
Zweiter Ver ſchworener. 
Halt! Wer da? 
Stimme im Dunkel. 
Ad augusta. 
Zweiter Verſchworener. 
Per angusta. 
(Geräuſch von Tritten. Neue Verſchworene.) 
Erſter Verſchworener Gum dritten). 
Hab' Acht! ſo eben wird noch Einer kommen. 
Dritter Verſchworener. 
Halt! Wer da? 
Stimme im Dunkel. 
Ad augusta. 
Dritter Verſchworener. 
Per angusta. 
(Reue Verſchworene treten ein und wechſeln mit den 
anderen geheimnißvolle Zeichen.) 
Erſter Verſchworener. 
Gut! Alle ſind wir nun beiſammen. Gotha, 
Erſtatte jetzt Bericht. Des Lichtes harrt 
Das Dunkel, Freunde. 
(Die Verſchworenen ſetzen ſich in einem Halbkreiſe 
auf die Gräber. Der erſte Verſchworene geht von 
einem zum andern und jeder ſteckt an ſeiner Fackel 
eine Kerze an, die er in der Hand hält. Dann ſetzt 
ſich der erſte Verſchworene in der Mitte des Kreiſes 
ſchweigend auf ein Grab, welches höher iſt, als die 
übrigen. ) 
Der Herzog von Gotha (aufftehend). 
Freunde, Karl von Spanien, 
Ein Fremder von der mütterlichen Seite 
Begehrt des heiligen deutſchen Reichs. 
Erſter Verſchworener. 
Ihm werde 
Das Grab. 
Der Herzog von Gotha (ſeine Fackel auf den 
Boden werfend und fie mit den Füßen austretend). 
Mit ſeinem Haupt geſcheh' es ſo, 
Wie hier mit dieſer Tadel 
e. 
So geſcheh' es! 
Erſter Verſchworener. 
Ihm Tod! 
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Der Herzog von Gotha. 
Er ſterbe! 


Alle. 
Ja, er fall' als Opfer. 
| Haro. 
Sein Vater iſt ein Deutſcher. 
Der Herzog von Lützelburg. 
Seine Mutter 


Iſt eine Spanierin. 
Der Herzog von Gotha. 
So iſt er weder 
Ein Spanier noch ein Deutſcher. Alſo Tod ihm! 
Ein Verſchworener. 
Und wenn in dieſem Augenblick die Wähler 
Zum Kaiſer ihn ernännten? 
Erſter Verſchworener. 
Ihn! Nie! 
Giron. 
Freunde, 
So werfen wir ſein Haupt in's Grab hinab, 
Die Krone fällt alsdann von ſelber nach. 
| Erſter Verſchworener. 
Wenn einmal er das deutſche Reich gewonnen, 
So wird er, wer er ſein mag, hehr und heilig 
Und Gottes Finger nur darf ihn berühren. 
Der Herzog von Gotha. 
Drum iſt es wohl am beſten, wenn er ſtirbt, 
Bevor er hehr und heilig wird. 
Erſter Verſchworener. 
| Die Wahl 
Erleb' er nicht! 
1 


Alle. 
Er ſterbe vor der Wahl! 
Erſter Verſchworener. 
Wie viel der Arme werden wir bedürfen, 
Um ihn auf's . ſtrecken? 
| e. 


| Eines! 
Erſter Verſchworener. 
Wer führt den Stoß? 
Alle. 
g Wir alle. 
Erſter Verſchworener. 
Dem Verräther 
Verderben! — Einen Kaiſer wählen ſie, 
Wir wollen einen Hohenprieſter wählen. 
Das Loos entſcheide! 
„(Die Verſchworenen ſchreiben ihre Namen in ihre 
Schreibtafeln, reißen das Blatt heraus, rollen es zu⸗ 
ſammen und werfen es in die Urne eines Grabes; 
dann ſpricht der erſte Verſchworene:) 
| Beten wir zuerſt. 
(Alle knieen; der erſte Verſchworene ſteht auf.) 
Vor allem glaube der Erforene 
An Gott! Er ſtoße wie ein Römer, ſterbe 
Wie ein Hebräer! Trotzen muß er Rad 
Und ſcharfen Zangen, auf der Folter muß 
Er ſingen, lachen in des Feuers Glut! 
Zum Tödten und zum Sterben muß er feſt 
Entſchloſſen ſein und alles thun. 
(Er zieht einen 18 aus der Urne.) 
e. 


Wie heißt er? 

Erſter Verſchworener (mit lauter Stimme). 
Hernani! 
Hernani (aus der Schar der Verſchworenen heraus⸗ 
| tretend). 
Ha! Gewonnen! Endlich haſch' 
Ich dich, die ich ſo lange ſchon erſehnt, 
Dich Rache! 
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Gomez (Hernani auf die Seite nehmend). 
Tritt den Stoß mir ab! 
Hernani. 
O nein, 
So wahr ich lebe, nicht! O Herr, beneidet 
Um dieſes Glück mich nicht: zum erſten mal 
Fürwahr ja iſt's, daß ſeine Gunſt mir lächelt. 
Gomez. 
Du biſt ein armer Mann. Sieh, Lehen, Schlöſſer, 
Vaſallen, alles, hunderttauſend Bauern, 
| Dreihundert Dörfer geb' ich dir, mein Frennd, 
Für dieſen Stoß, 
Hernani. 
Nein! 
Der Herzog von Gotha. 
Deines Armes Stoß 
Iſt minder ſicher, Greis! 
Gomez. 
Zurück, zurück, 
Ihr alle da! Iſt auch mein Arm nicht feſt, 
So iſt's die Seele doch; beurtheilt nicht 
Die Klinge nach der roſtbedeckten Scheide. (Zu Hernani) 
Du biſt mein Eigenthum! 
Hernani. 
Mein Leben Euer, 


Das ſeine mein. 
Gomez (das Horn von ſeinem Gürtel losmachend). 
Wohlan denn, höre, Freund, 
Ich gebe dir das Horn zurück. 
| Hernani. 
Du gibſt 
Das Leben mir zurück? — Wie? Doch was liegt 
Mir denn am Leben? Rache. Rache will 
Ich nur; darüber bin ich, will es Gott, 
Mit mir im Reinen. Meinen Vater muß 5 
Ich rächen .. . und vielleicht noch mehr! — Doch willſt 
Du ſie zurück mir geben? 
Gomez. 
| Nie! ich gebe 
Das Horn zurück. 
Hernani. 
Dann nein! 
Gomez. 
| Bedenle, Kind, 
Hernani. 
Herr Herzog, laſſe meine Beute mir. 
Gomez. 
Wohlan, jo ſei'ſt du denn auf immerdar 
Verflucht, weil du mir dieſe Freude raubſt! 
(Er befeſtigt das Horn wieder an ſeinen Gürtel.) 
Erſter Verſchworner (zu Hernani). 
Es wäre gut, mein Bruder, dieſen Abend 
Dem Carlos aufzulauern, eh' man ihn 
Zum Kaiſer wählte... 
Hernani. 
Seid darüber ruhig: 
Ich weiß vortrefflich, wie man einen Menſchen 
In's Grab befördert. 
Erſter Verſchworener (Hernani die Hände auf⸗ 
legend), 
Jeglicher Verrath 
Soll den Verräther treffen! Gott mit euch! — 
Und wir, wir alle, Grafen und Barone, 
Wir ſetzen fort das Werk, wenn er, bevor 
hn getödtet, ſtirbt. Wir wollen ſchwören, 
ohne Ausnahm', alle nach der Reihe, 
Mit unſern Dolchen Carlos zu verfolgen. 
Alle (die Schwerter ziehend). 
Ja, ſchwören wir! 


Er i 
All' 
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DerHerzog von Gotha (zum erſten Verſchworenen). 
Auf was, mein Bruder, ſollen 
Wir ſchwören? 
Gomez (nimmt ſein Schwert an der Spitze und hält 
es Über ſein Haupt! | 
Schwören wir bei dieſem Kreuze! 
Alle (ihre Schwerter erhebend). 
Er ſterbe ſchmählich ohne Beicht' und Buße! 
(Man hört in der Ferne einen Kanonenſchuß. Alle 
ſind auf einmal ſtill. Die Thüre des Grabes geht 
auf. Carlos erſcheint auf der Schwelle, bleich, horchend. 
Ein zweiter Schuß; ein dritter. Er öffnet die Thüre 
ganz, bleibt aber, ohne einen Schritt vorwärts zu 
thun, ſtolz und unbeweglich auf der Schwelle ſtehen.) 


Vierte Scene 


Don Carlos. Hernani. Don Ruy Gomez. 
Die Verſchworenen. 


Carlos. 
Ihr Herren, gehet weiter; denn euch hört 
Der Kaiſer. 
(Alle Fackeln verlöſchen auf ein mal. Tiefe Stille. 
Er macht einen Schritt vorwärts; die Finſterniß iſt 
ſo dicht, daß man kaum die Verſchworenen, welche ſtumm 
und unbeweglich daſtehen, unterſcheidet.) 
| Still' und Nacht — Die Rotte taucht 
Aus Nacht hervor und ſinkt in Nacht zurück. 
Wie, glaubt ihr denn, das alles werde ſo 
Gleich einem Traum vorübergehen? Stoßt, 
Hier iſt er, Karl der Fünfte! Stoßet zu! 
Macht einen Schritt! Wir wollen ſehen, ob 
Ihr's wagt. O nein, ihr wagt es nicht. So roth 
Und blutig eure Fackeln auch geflammt | 
In dieſen Hallen, ſeht, ein Athemzug | 
Von mir genügt, fie ſämmtlich auszulöſchen! 
Doch ſeht, erhebt die irren Augen jetzt, | 
Verſtand ich's, eure Fackeln zu verlöſchen, | 
So zünd' ich deren andre wieder an, 
(Er klopft mit dem eiſernen Schlüſſel an die Bronze⸗ 
thüre des Grabes. Bei dieſem Klange füllt fi die Gruft 
mit Soldaten, welche Fackeln und Partiſanen tragen, 
an ihrer Spitze der Herzog von Alcala, der Grof 
von Caſa Palma u. ſ. w.) 
Ihr Falken, ſchnell herbei! Herbei! das Neſt 
Iſt aufgeſpürt, gefunden iſt die Beute! 
(Zu den Verſchworenen.) 
Seht, jetzt erſcheint mein Fackelzug; das Grab | 
Flammt glühend auf! 
(Zu den Soldaten.) 
Herbei, herbei, ihr alle! 
Die Frevler find auf friiher That ertappt. 
Hernani (die Soldaten betrachtend). 
Das laß ich mir gefallen! Allzu groß 
Erſchien er mir allein. Jetzt iſt's ſchon gut. 
Ich glaubte wirklich anfangs Karl den Großen 
Zu ſehen und es iſt nur Karl der Fünfte! 
Carlos. 
He! Connetable Spaniens, Admiral 
Kaſtiliens, herbei, entwaffnet fie, 
(Die Verſchworenen werden umringt und entwaffnet.) 
Ricardo 
(kommt gelaufen und verbeugt ſich bis zur Erde). 
O Mafſfeſtät! 
Carlos. 


Du biſt Palaſt⸗Alcalde. 
Ricardo (ſich verbeugend). 
Zwei Wähler wünſchen Eurer Majeſtät 
Im Namen aller von der goldnen Kammer 
Zu Füßen ihre Wünſche jetzt zu legen. 


Böhmen und der 


Carlos. 
So mögen ſie denn kommen. 
(Leiſe zu Ricardo.) 
Donna Sol! 

(Ricardo grüßt und entfernt ſich. Der König von 
erzog von Baiern, in goldſtarren⸗ 
den Kleidern, die Krone auf dem Haupte, treten mit 
Fackeln und Trompetengeſchmetter ein. Zahlreiches 
Gefolge von deutſchen Edelleuten, welche das Reichs⸗ 
banner tragen, einen zweiköpfigen Adler mit dem 
Wappen Spaniens in der Mitte. Die Soldaten bilden 
zwei Reihen, durch welche die zwei Kurfürſten zum 
Kaiſer hingehen und ihn mit tiefer Verbeugung begrüßen; 
er erwiedert ihren Gruß, indem er den Hut lüpft.) 


Fünfte Scene. 


Don Carlos, der Herzog von Baiern, der 
König von Böhmen, Hernani, Ruy Gomez, 
die Verſchworenen. 


Der Herzog von Baiern 
Erlauchter Herrſcher! Römerkönig! Kaiſer! 
Hochheil'ge Majeftät! in Eurer Hand 
Liegt jetzt die Welt; denn Euer iſt das Reich 
Und Euch gehöret jener Thron, wonach 
Ein jeder Herrſcher trachtet. Friederich, 

Der Sachſen Herzog, ward zuerſt gewählt; 
Doch weil er Euch für würdiger geachtet, 

So ſchlug er aus den Thron. Empfanget denn 
Die Krone jetzt, empfangt den Reichesapfel; 


Das heilge deutſche Reich bekleidet Euch, 


O König, mit dem Purpur, gibt das Schwert 
In Eure Hand und macht Euch hehr und heilig. 
Carlos. 

Ich werde dem Kollegium auf dem Rückweg 
Noch danken. Geht, ihr Herren! Dank, mein Bruder 
Von Vöhmen! Schönen Dank, mein lieber Vetter 
Von Baiern! Geht! Ich folge. 
(Die beiden Kurfürſten küſſen dem Kaiſer die Hand 

und entfernen ſich.) 

Die Menge. 
Vivat! Vivat! 

Carlos (für ſich). 
So wäre mir's gelungen! — Alles hat 
Mir Platz gemacht. Ich bin jetzt Kaiſer! — Ja, 
Weil Friederich der Weiſe nicht gewollt. 


Sechste Scene. 
Die Vorig en, Ricar do, Donna Sol. 


Sol (von Ricardo geführt). 
Wo bin ich denn? — Soldaten! ... und der Kaiſer! .. 
O Himmel! Neuer unverhoffter Schlag! 
Hernan i!. 

Hernani (für ſich). 
Donna Sol! 
Gomez (an Hernani's Seite). 
Sie hat mich nicht 

Geſehen ! 

(Sol eilt zu Hernani; er ſchreckt ſie aber durch 
einen mißtrauiſchen Blick zurück.) 
Hernani. 

Fräulein 
Sol (den Dolch aus ihrem Buſen ziehend) 
Immer hab' ich noch 
Den Dolch! 


Hernani (ihr die Arme entgegenſtreckend). 
O meine Theure! 
Carlos. 
Still da, alle! — 
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(Zu den Verſchworenen.) 
Nun hat jetzt eure Seele wieder Muth 
Gefaßt? — Ja, nöthig iſt's, daß ich der Welt 
Ein Beiſpiel gebe. Lara von Kaſtilien 
Und Gotha du von Sachſen, und ihr alle, 
Was habt ihr hier begonnen? Sprecht! 
Hernani (einen Schritt vortretend). 
Die Sache 
Iſt einfach, Sire, ihr könnt ſie gleich erfahren: 
Wir ſchrieben auf die Mauer Belſatzar's 
Das Urtheil; (er zückt ſeinen Dolch und ſchwingt ihn) 
was des ſtaiſers iſt, das gaben 
Dem Kaiſer wir. 
Carlos. 
Schon gut! 
(Zu 621 N Berräth 
uch ihr Verräther, 
Don Silva? 


Gomez. 
Welcher von uns beiden, Sire? 
Hernani (ſich zu den Verſchworenen wendend). 
Das Reich und unſre Köpfe ... Was er wünſchte 
Das hat er jetzt. 
(Zu dem Kaiſer.) 
Der blaue Königsmantel 
Wär' euren Schritten hinderlich geweſen; 
Der Purpur ſteht euch beſſer, denn man ſieht 
Das Blut nicht dran! 
Carlos Gu Gomez). 
Mein Vetter Silva, wißt, 
Ihr habt den Lehenseid verletzt, verdient 
Daß euer Wappen werde weggemerzt 
Im Wappenbuch des Königreichs, ihr ſeid 
Des Hochverrathes ſchuldig, Don Ruy Gomez. 
Gomez. 
Die König' Rodriguez erzeugen ſtets 
Die Grafen Julian. 
Carlos (zum Herzog von Aleala). 
Nur ſolche nehmt, 
Die Grafen ſcheinen oder Herzoge; 
Die Uebrigen . 

(Die hohen Edelleute treten aus dem Haufen der 
Verſchworenen heraus, Hernani bleibt noch. Der Her⸗ 
zog von Alcala umgibt ſie mit Wachen.) 
Sol (für fid). 

Er iſt gerettet! ... 

Hernani 
(aus dem Haufen der Verſchworenen heraustretend). 


Ich will gezählt ſein! 

(Zu Carlos.) 

Weil ſichs um das Beil 

Des Henkers hier denn handelt, weil Hernani 
Als ſchlichter Bergbewohner ungeſtraft 
Leicht deinem Fuß entſchlüpfen könnte, 
Weil deinem Schwert mein Haupt nicht hoch genug 
Und weil man Edelmann muß ſein, um ſterben 
Zu dürfen — nun, ſo will ich mich erheben! 
Gott, der den Thron verleiht und der ihn dir 
Verliehen, hat zum Herzog von Segorbe, 
Zum Herzog von Cardona, zum Marquis 
Von Monroy, zum Vicomte von Gor, zum Grafen 
Von Albatera mich gemacht, zum Herrn 
Noch vieler anderer Orte, die ich jetzt 
Nicht alle nennen kann; ich bin Juan 
Von Aragon, Großmeiſter von Avis, 
Ich bin geboren im Exil, mein Vater 
Starb auf dem Blutgerüſt, von deinem Vater, 
Herr König Carlos von Kaſtilien, 


U 


Franſreich. 


Der Mord iſt zwiſchen uns Familienſache. 
Ihr habt das Blutgerüſt und wir, wir haben 
Den Dolch. Der Himmel hat zum Herzog mich 
Gemacht, zum Bergbewohner das Exil 
Doch weil ich auf den Bergen ohn Erfolg 
Mein Schwert gewetzt und in des Waldſtroms Flut 
Gehärtet, ler ſetzt ſeinen Hut auf) jo bedecken wir 
uns jetzt, 
Ihr Granden Spaniens! 
\ (Alle Verſchworene, die ſpaniſche Granden find, 
bedecken ſich zu gleicher Zeit.) 
Ja, unſre Köpfe, 
Herr König, haben volles Recht, bedeckt 
Vor dir zu fallen! 
(Zu den Gefangenen.) 
Silva, Haro, Lara, 
Ihr Männer hohen Stamms und hoher Würden, 
Macht Platz Juan von Aragon! Ja Platz 
Verlang' ich unter Herzogen und Grafen. 
(Zu den Hofleuten und Wachen.) 
Ja, Sire, ich bin Juan von Aragon. 
Ihr Henker und ihr Knechte, ſind vielleicht 
Die Blutgerüfte Hein, jo macht ſie größer. 
(Er ſtellt ſich in die Bee der hohen Edelleute. 
Sol. 


O Himmel! 
Carlos. 


Die Geſchichte hatt! ich wahrlich 
Vergeſſen. 


Hernani. 
Wem der Buſen blutet, hat 
Ein beſſeres Gedächtniß, und die Schmach, 
Die der Beleidiger in ſeinem Wahn 
Vergißt, lebt ewig fort und gährt im Herzen 
Des Längſtbeleidigten! 
Carlos. 
Nun iſt es nicht 
Ein Titel über alle andre Titel, 
Der Sproſſe ſolcher Väter ſein, die Macht 
Genug gehabt, von eurer Väter Rumpfe 
Das Haupt zu trennen? 
Sol (dem Kaiſer zu Füßen fallend). 
Sire, Verzeihung! Sire! 
Erbarmen, oder tödtet uns zugleich! 
Er iſt mein Viegeliebter, iſt mein Gatte; 
In ihm allein nur leb' ich! O, ich zittrel . 
O Sire, erbarmt euch doch und tödtet uns 
Zuſammen! Majeſtät! Ich werfe mich 
Zu Euren kaiſerlichen Füßen nieder! 
Ich lieb' ihn ja und er gehört ja mir, 
Wie Euch der Kaiſerthron! — O Gnade, Gnade! 
(Der Kaiſer betrachtet ſie unbeweglich.) 
O welcher ſchreckliche Gedanke will 
Sich Eures Sinnes jet bemächtigen? 
Carlos (mit einem tiefen Seufzer). 
So ſtehe denn auf, Segorbe's Herzogin 
Und Gräfin von Monroy und Albatera ... — 
(Zu Hernani.) 
Nun, deine andern Titel, Don Juan? 
Hernani. 
Wer redet ſo? Der König? 
Carlos. 
Nein, der Kaiſer. 
Sol (aufftehend). 
O Himmel! 


Carlos (fie Hernani vorſtellend). 
Herzog, grüße deine Gattin! 

| i Hernani 

(die Augen zum Himmel wendend). 


Verurtheilt, und ich ſelbſt bin freng 8571 I l Gott! 
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Carlos (zu Gomez). Carlos (ſich nach dem Grabe umſehend). 
Mein Vetter, eiferſüchtig, Preis Karl dem Großen! 
Ich weiß es, iſt dein Adel zwar, doch kann Uns beide laſſet jetzt allein. 
Sich Silva wohl mit Aragon vermählen. (Alle ziehen ſich in den Hintergrund der Bühne zurück.) 
Gomez (finfter). 
Das iſt mein Adel nicht. Siebente Scene. 
Hernani 
(Sol liebevoll betrachtend und fie umarmend). 8 Carlos i 
O Gott, wo iſt ; (allein, ſich gegen das Grab neigend), 
Mein Haß! „ rn 1 bi 
(Er ſchleudert ſeinen Dolch hinweg.) Du denn mit mir zufrieden? Hab' ich denn 
(Sol in Hernani's Armen). Den Königsjammer würdig abgelegt? 
Mein Herzog! Ich ſtand allein, verloren, ſtand allein 
Hernani. Vor einem Reich! Es brüllt die ganze Welt, 
Liebe fühl' ich nur Sie ſchäumt und brauſ't und ſpinnt Verſchwörungen! 
In meinem Herzen jetzt, o Donna Sol! Die Dänen zu beſtrafen, zu bezahlen 


Carlos (für ſich, die Hand auf feiner Bruſt). Der heil'ge Vater! Soliman, Venedig 
Du 5 1 Herz, 11 0 Und Luther! Franz der Erſte! Tauſend Dolche, 


Erliſch und laß jetzt herrſchen den Verſtand, Die eiferſüchtig in dem Dunkel leuchten! 
Dan io a Deine —— Und überall geheime Schlingen, Klippen, 
Und deine Buhlſchaft, ach, ſie ſei fortan Zahlloſe Drohungen und zwanzig Völker, 
Nur Deutſchland, Flandern nur und Spanien! Von denen eines zwanzig Könige F 
Der Raijer gleicht dem Adler feines Schildes, Mit Furcht erfüllen würde! Jeder eilt 
Ein Wappen hat er an des Herzens Stelle! Und treibt und will voran und alles drängt, 
ernani, Und alles will auf einmal jetzt gethan fein! 
Ha! Ihr ſeid Caſar! Ich rief zu dir: „Womit ſoll ich beginnen?“ 
Carlos. Und du erwiderteſt: „Mein Sohn, mit Milde!“ 
Don Juan, dein Herz (Külb.) 
Iſt deines edlen Hauſes würdig Bee 
(Auf Sol zeigend.) Adi 
5 f Würdig 9) Eva. 
Auch ihrer. — Nieder auf die Kniee, Herzog! 7 
(Hernani kniet, Carlos macht das goldene Vließ von Wendt Lt 10 
ſeinem Halſe los und hängt es an Hernani's 1. 
Hals.) Das Morgenroth erſchien, und welch' ein Morgen! 
Empfange dieſe Kette. Ein Abgrund, leuchtend, blendend, unergründlich, 
(Er zieht ſein Schwert und ſchlägt ihm damit drei Endlos, erhaben, Ruh' und Frieden ſtralend. 
Mal auf die Schulter.) Es war der Erde frühſte Jugendzeit. 
Sei getreu! Des Himmels Stirne lacht' in heit'rer Klarheit, 
Zum Ritter mach' ich, Herzog, dich, im Namen Des unſichtbaren Gottes Bild enthüllend, 
Des heil'gen Stephanus. Licht war der Schatten ſelbſt, der Nebel licht 
(Er hebt ihn auf und umarmt ihn.) Und Goldlawinen rollten durch den Aether. 
Jedoch du haſt Am flammenhellen Tag entzündet glänzten 
Ja eine ſüß're, ſchön're Kette jetzt! Der Erde Höhn und Fernen, wonneglühend. 
Die Kette, die mir fehlt und die ſogar Am Horizont bemooste Schattenfelſen 
Die höchſte Würde nicht erzwingen kann, Und Wunderbäume, ſchaurig, wie man keine 
Die beiden Arme eines Weibs, das Liebe Mehr ſieht, fie ſchwankten traumhaft, wie im Schwindel 
Empfängt und gibt. Ja, du biſt glücklich jetzt. Tief eingetaucht in blitzend klaren Schimmer. 
Und ich — nun, ich bin Kaiſer. Schamhaft enthüllt ſchlägt Eden auf die Augen, 
(Zu den Verſchworenen.) Die Vögel ſingen ihre Morgenhymne, 
Meine Herrn, So friſch, ſo zart, ſo lieblich, ſo entzückend, 
Vergeſſen hab' ich eure Namen alle Daß Engel lauſchend ſich herniederneigen — 
Und will vergeſſen euern Haß und Zorn. Des Tigers Brüllen nur war ſanfter noch. 
Verziehen ſei euch allen alles, geht! Der Hain, wo Lämmer mit den Wölfen graſten, 
Das iſt die Lehre, welche mir geziemt Das Meer, wo Hydern mit Eisvögeln kosten, 
Der Welt zu geben. Die Au, wo Bär und Damhirſch ihren Athem 
Die Verſchworenen (auf den Knieen). Vermiſchten — alles ſtill, hinüberhorchend 
Carlos, Ruhm und Heil! Im Weltenchore jetzt nach dem Geſchrei 
Gomez (zu Carlos). Der Höhlen, jetzt nach dem Geſang der Neſter. 
Nur ich, ich bin allein verdammt. Es klang wie ein Gebet in dieſe Klarheit. 
Carlos. Und über dieſer unbefleckten Welt, 
Und ich! Nachklingend noch den Ton des Schöpferworts, 
Gomez (für fi). Der himmliſch reinen, jeligen Natur, 
Doch hab' ich keineswegs, wie er, verziehen! Lag, fromme Worte flüſternd, hell der Tag 
Hernani. Und eine Aureole war Aurora. 
Was hat uns alle denn auf einmal ſo Ganz war noch alles, glücklich, unverſehrt, 
Verändert? In keinem Mund war noch ein gift'ger Hauch, 
Alle. Kein Weſen noch beraubt der Majeſtät, 
Deutſchland lebe hoch! Und Karl Der angebor'nen. Was die Ewigkeit 


Dem Fünften Ehr' und Preis! An Licht nur ſprüht, es wallte durch die Lüfte, 
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In wolkenfreiem Wirbel mit der Garbe 

Der Blitze ſpielend jäufelte der Wind. 

Die Hölle ſandt' ein wirres Hohngelächter 

Herauf, das ſich verlor im Jubelſchrei 

Von Meer und Berg und Wald, von Erd' und Himmel. 
Und Wind und Stralen ſtreuten ſolch' Entzücken, 
Daß großen Leiern gleich die Wälder bebten. 


Und Licht und Schatten, Höh' und Tiefe wuchſen 


Zu brüderlicher Einigkeit zuſammen. 

Der Wurm war neidlos, ohne Stolz der Stern, 
Und Lieb' umſchlang die fernſten Lebensenden. 

Ein göttliches Entzücken auf den jungen 

Erdball ergoß die klarſte Harmonie, 

Gequollen aus der Welt geheimſtem Herzen. 
Bewegt war Gras und Kraut, die Flut, die Wolke, 
Und ſelbſt der Fels, der träumend ſchweigt, der Baum, 
Durchleuchtet, ſang, und jede Blume tauſchte 
Hauch und Gedanken mit dem reinen Himmel, 
Aus dem der Thau herabſinkt, und empfing 

Die Perl' und gab zurück dafür den Duft. 

Im All nur ein Eins, im Einen Alles ſtralte 

Das Sein und unter dunleln Weiten prangte 

Das Paradies, aufrauſchend, ſchattentrunken. 

Und Wahrheit war das Licht, die Anmuth, die 
Inwohnt der Unſchuld, herrſchte überall. 

Glut, Liebe, Gnade, Glück und Luſt war alles; 
So unauſprechlich glänzten jene Tage, 

So göttlich war dies erſte Mor genroth. 


2 

Der erſte goldne Stral, welch' lichter Zauber! 
Der erſte Tag, der neuen Erde leuchtend, 
Du Morgen aller Morgen! Welche Wonne, 
Die Zeit, die Stunde anzufangen, Mond 
Und Jahr. O Weltbeginn, Beginn der Wunder! 
Die Nacht verſchwamm im weiten Himmelsraum, 
Wo nie ein Weſen zittert, leidet, weint. 
Ein Abgrund, wie das Chaos, war das Licht; 
Gott gab ſich kund in ruhig ſtiller Größe, 
Als Ruhe für das Herz, als Glanz für's Auge: 
Von Höh'n zu Höh'n auf Kuppeln ohne Zahl 
Im weiten Weltenbau verbreitete 
Sich leuchtend hell der Offenbarung Stral, 
Still ſinnend wuchs die Welt heraus, gewann 
Geſtalt; die erſten Formen ſtiegen auf, 
Halb ungeſchlachtes, rohes Thier, halb Engel, 
Gigantiſch, kraus und wild und ungeſtüm, 
Und unter'm Fußtritt dieſer wirren Heerden 
Erzitterte der Mutterſchoß der Erde, 
Der unerſchöpfliche. Die heil'ge Schöpfung 
Ward wieder Schöpferin und bildete 
In dunkelm Drang gar wunderſame Dinge 
Und einen Schwarm von fabelhaften Weſen 
Ließ ſie aus Wald und Meer und Wolken ſteigen 
Und unbekannte Formen, die die Zeit, 
Die ernſte Schnitterin, in ſpätern Tagen 
Hat umgewandelt, zeigte ſie dem Schöpfer. 
Schon quollen, ſproßten, lebten alle Bäume 
Der Zukunft, Fichten, Eichen, Ahorn, Buchen, 
Im grünen Reichthum rieſenhafter Blätter. 
Ein üppig Leben, überſchäumend, ſchien 
Die Bruſt der Welt geheimnißvoll zu füllen, 
Maßlos war alles, was da ſproßt' und blühte, 
Als hätte die Natur dem dunklen Chaos, 
Dem ſie ſo nahe ſtand, die glänzende 
Formloſigteit entlehnt für die Gebilde, 
Die fie verſuchend ſchuf in Land und Meer. 

Weltparadieſe, prächtig überwuchert 
Von krauſem, fremdem Pflanzenwuchs, erglänzten 


Im Aubeginn der Zeiten Ideale, 

Ein Schauer faſt für unſre glaubensloſen, 
Getrübten Augen, wildverworr'ne Träume. 
Weltſeele, was verſchlägt es dir, du Abgrund 
Des Lichts, ſtatt Funken Sonnen zu verſchwenden 
Und Eden bis zum Himmel endlos wachſen 

Zu laſſen, lichter Engel künftige Wohnung! 

O Zeit der Wunder! Schönheit, Tugend, Geiſt 
Und Wahrheit rann im Bach, erbebt' im Strauche, 
Die Sterne rühmten Gottes Weisheit laut, 

Gut war der Baum, rechtſchaffen war die Blume, 
Die Lilie weiß, noch mehr, die lichte Unſchuld, 
Kein Ding, das Flecken oder Runzeln hatte! 

O Zeit der Reinheit! Nirgends unter Krallen 
Und Zähnen floß noch Blut, in Unſchuld ſtreifte 
Umher das Thier, noch wohnte nicht des Böſen 
Geheimer Trieb im Adler, in der Schlange, 

Im Panther, und des reinen Thieres Weſen 

Lag ſchattenlos, ein Abgrund voller Licht. 

Jung war der Berg, jungfräulich war die Welt, 
Der Erdball, aus der Flut emporgeſtiegen 

War ſchön, erhaben, reizend, triumphirend, 

Kind war noch alles und doch alles groß, 
Und unter Unſchuldsträumen, üppig ſtrotzend, 
Betäubt von ihrem Wachsthum, lag die Erde. 
Auf Wind und Waſſer überall verbreitet, 

Wie Blumendüfte ſchwamm der Hauch der Liebe. 
Ein Kind, ein Rieſe lächelt die Natur, 

Im Weltraum tönt's wie eines SäuglingsWimmern: — 
Erſtaunt hernieder ſah die Morgenſonne. 


8. 

Es war der ſchönſte Tag, den auf die Welt 

Bis jetzt geträuft die ſtralende Aurore; 

In einem heil'gen Schauer floß zuſammen 

Noch Meer und Alge, Element und Weſen, 

Der reinſte Aether ſtralt im höchſten Himmel 
Und ſpielt um Erdengipfel in der Tiefe, 

Die Blätter flüſterten ſo ſüß zuſammen, 

Die Stralen ruhten, ſchmeichelnd ſanft und koſend, 
Auf einem grünen friſchen Thal. Da ſaß 
Entzückt, hinauf zum hohen Himmel ſtaunend, 
Des Seins, der Liebe froh, mit trunk'nen Blicken, 
Am Zauberſpiegel eines See's im Schatten, 

Die Füße von der Silberflut beſpült, 

Da ſaß der erſte Mann, die erſte Frau. 

Und bittend ſah die Gattin an der Gatte, 


4. 

Eva in heil'ger Nacktheit ſah verwundert 
Des Himmels Blau, die blonde Eva grüßte 
Die Morgenröthe, ihre roſige Schweſter. 
Du idealer Stoff, o Fleiſch des Weibes, 
Du geiſtdurchdrung'ner, ird'ſcher Thon, geknetet 
Vom Unausſprechlichen, Materie, 
Durch die hindurch die reine Seele leuchtet, 
Lehm, der des höchſten Vildners Fingerdruck 
Noch zeigt, geweihter Kelch, der Mund und Herzen 
Anlockt, jo heilig, daß — jo ſtark ift Liebe, 
So ſiegreich dringt die Seele durch die Hülle — 
Daß zum Gedanken ſelbſt die Wolluſt wird, 
Und daß zur Stunde, wo die Sinne glühn, 
Im Arm der Schönheit man die Gottheit ſelbſt 
Glaubt zu umarmen. — 

Eva ließ die Augen 
Hinirren über die Natur. — 
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Und unter 
Den grünen, ſchlanken Palmen, rund um Eva, 
Ob ihrem 55 ſtand die Nelke träumend, 
Der blaue Lotos ſinnend, ſich erinnernd 
Vergißmeinnicht, die Roſen neigten ſich 
Mit halbverſchloſſnen Lippen tief zum Boden, 
Ein Schweſterhauch entſtieg dem Blumenlager, 
Als wär' dies ſüße Weſen Ihresgleichen, 
Als hätte der beſeelten Blumen eine, 
Und juſt die ſchönſte ſich als Frau entfaltet. 


5, 
Bis dieſen Tag war's Adam, der Erwählte, 
Er, der zuerſt des Himmels Schrift geleſen, 
Der Mann, der ruhig ſtarke, war's, den Licht 
Und Schatten, Morgenroth, das Heer der Sterne 
Des Waldes Thiere und des Feldes Blumen 
Begleiteten, verehrten, wie den ältern, 
Erhabnen Bruder mit der Götterſtirne. 
Und wenn die Beiden, Hand in Hand, zuſammen 
In Edens e ſich ergingen, 
Sah die Natur mit Millionen Augen 
Durch Felſen, Zweige, Wellen, Gras mit Liebe 
Hin auf das ſtolze Paar, doch mehr mit Ehrfurcht 
Auf das vollkommene Weſen, Adam, der 
Betrachtete, als Eva, welche ſchau te. 
Allein an dieſem Tage blickten alle 
Die Augen Gottes durch des Schleiers Falten 
Auf fie, die Gattin, auf den Gatten nicht. 
Als wär' an dieſem heilig ſüßen Tag, 
Geſegnet unter allen Sonnentagen 
Den Vögeln, niſtend in melodiſchen Zweigen, 
Den Strömen, Wolken, frohen Bienenſchwärmen, 
Den Thieren, Felſen, all den heiligen Weſen, 
Die jetzt mit dunkeln Namen nennt die Erde, 
Die Frau erhabner als der Mann erſchienen. 


6. 
Warum die Frau? Woher für ſie die Ehrfurcht, 
Die zarte Lieb' im ganzen All, warum 
Beugt Erd und Himmel ſich vor Einem Haupt? 
Warum der hohe Feſtglanz für die Eine, 
Die Feſtgeſänge, dieſes Freudezittern 
Der Wellen und der Stralen, der entzückten? 
Warum auf einmal bricht der Jubel los, 
Thun Höhlen ſich dem Morgen auf und düftet 
So ſüß die Erde, glüht jo hell der Himmel? 
Still ſann in Unſchuld nach das ſchöne Paar. 


7. 
Indeſſen tanzt den ſüßen Liebesreigen 
Das Thal, der See, das Moos, der Stern um Eva, 
Sie grüßt aus blauer Luft der lichte Tag. 
Der Stralenblick der Weſen und der Dinge, 
Der heil'gen Wogen, priefterliher Bäume, 
Geweihter Wälder, immer inniger 
Hing er an dieſer Ro ſchönen Frau; 
Mit einem langen Liebesblick umfingen 
Sie Höh'n und Tiefen, Schatten, Lichter, Blumen, 
Melod'ſche Vögel und der ſtumme Fels. 


Und Eva wurde bleich und fühlte, wie 
Sich's leiſe rührte unter ihrem Herzen. 


II. 
Muſſet. 


1) Die dezembernacht. 
Der Dichter: 

Noch in der Schule, blieb einmal 

Ich wach in unſerm öden Sal 

Und wollte nicht vom Buche weichen. 

An meinen Tiſch ſetzt ſich bei Nacht 

Ein armes Kind in ſchwarzer Tracht, 

Mir gleichend, wie ſich Brüder gleichen. 
Trüb war und ſchön ſein Angeſicht, 

Es las bei meiner Lampe Licht 

Im Buch, das ich da hatte liegen. 

Auf meine Hand die Stirn geneigt 

Blieb er, bis ſich der Tag gezeigt, 

Mit freundlich nachdenkſamen Zügen, 
Und fünfzehn Jahre war ich bald, 

Da ging ich eines Tags im Wald, 

Umwogt von Büſchen und Geſträuchen; 

Und in der Bäume grüner Nacht 

Ein Jüngling ſaß in ſchwarzer Tracht, 

Mir gleichend, wie ſich Brüder gleichen. 
Um meinen Weg ich ihn befrug. 

Die eine Hand die Laute ſchlug 

Und Roſen hielt er in der andern; 

Gar freundlich, herzlich grüßt' er mich 

Und zeigte mir, halb wendend ſich, 

Den Berg, drauf los ich ſollte wandern. 
Zur Zeit, wo Liebe lohnt mit Pein, 

Saß in der Kammer ich allein, 

Mich ſelbſt zu Thränen zu erweichen; 

Am Feuer, das ich angefacht, 

Ein Fremdling ſaß in ſchwarzer Tracht, 

Mir gleichend, wie ſich Brüder gleichen. 
Er ſchien mir düſter und voll Schmerz. 

Die eine Hand wies himmelwärts, 

Die andre hielt ein Schwert umfangen; 

Mitdulder ſchien er meiner Qual, 

Ein Seufzer nur ſich ihm entſtahl — 
Daun war er wie ein Traum zergangen, 
Im Alter, wo man lebt mit Haſt, 

Bei einem Feſte zum Toaſt 

Hob ich mein Glas nach Feſtesbräuchen; 

Wie ich den Trinkſpruch ausgebracht, 

Saß da ein Gaſt in ſchwarzer Tracht, 

Mir gleichend, wie ſich Brüder gleichen. 
Zerfetzt ein purpurnes Gewand 

Trug unter'm Mantel er, es wand 

Unfruchtbar ſich um's Haupt die Myrte; 

Nach meinem ſtreckt ſein Arm ſich lang, 

Und als mein Glas an ſeinem klang, 

Zerſpringend in der Hand mir's klirrte. 
Ein Jahr nachher — bei Nacht — ich lag 

Vor'm Belte knieend, wo am Tag 

Ich meinen Vater ſah erbleichen; 

Es hielt mit mir die Todtenwacht 

Ein Waiſe, ganz in ſchwarzer Tracht, 

Mir gleichend, wie ſich Brüder gleichen. 
Sein Auge war von Thränen naß, 

Er war wie Schmerzensengel blaß, 

Vom Dornenktanz ſein Haupt umſchlungen; 

Entſaitet ſeine Laute ruht, 

Sein Kleid war eingetaucht in Blut, 

Sein Schwert war in die Bruſt gedrungen. 
Ich prägt mir ihn ein ſo tief, 

Daß wieder wach ſein Bild mir rief 

Ein jeder Vorfall meines Lebens; 
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Der Schatten, ob er Engel ſei, 
Ob Dämon — nie ließ er mich frei, 
Und immer floh ich ihn vergebens. 

Als ſpäter ich, vom Dulden matt, 
Des halben Lebens troſtlos ſalt, 

Aus Frautreich zürnend mich verbannte, 
Als Ungeduld mein Herz durchfuhr 
Und wandernd, einer Hoffnung Spur 
Zu finden, ich von Sehnſucht brannte. 

In Piſa und am Apennin, 

In Köln, wo grün der Rhein fließt hin, 
In Nizza, an der Thaler Hängen, 

In Florenz, im Palaſt voll Pracht, 

In Brigues, in trüber Hütten Nacht, 
Wo ſich die Alpen rieſen drängen; 

In Genua, im Citronenhain, 

In Vevey, grün belaubt vom Wein, 
Im Havre, wo das Meer ſich dehnet, 
Und in Venedig, wo die Mau'r 
Aufhält die See, die ſich, voll Trau'r, 
Auf dieſem Grab zu ſterben ſehnet; 

Wo in der Welt ich Aug' und Herz, 
Blutend von einem ew'gen Schmerz, 
Beſchäftigt und ermüdet habe; 

Wo läſt'ge Langeweile mich 
Ermatteten zog hinter ſich — 
Unmuthig, gleich als ging's zum Grabe; 

Wo immer ich vom Durſt gequält 

Nach einer Welt, die uns verhehlt, 
Nachhing des düſtern Traumes Zuge — 
Wo ich, des Lebens niemals froh, 

Das immer fand, was ſtets ich floh — 
Des Menſchen Antlitz — voll vom Truge! 

Wo immer ich den Weg entlang 

Die Hände über'm Haupte rang 
Und ſchluchzte laut gleich einem Weibe! 
Wo immer mir, gleich einem Lamm, 
Das unter ſeines Scheerers Kamm, 
Die Seele nackt trat aus dem Leibe; 

Wo immer ich den Schlaf geſucht, 
Wo ich dem Leben hab' geflucht — 
In allen Ländern, allen Reichen: 

Hat ſich in meine Näh' gemacht 
Ein Unglücksſohn in ſchwarzer Tracht, 
Mir gleichend, wie ſich Brüder gleichen. 

Wer biſt du denn, der mir in dieſem Leben 
Tritt in den Weg zu jeder Friſt? 

Ich ſträube mich, dem Glauben Raum zu geben, 
Daß du mein böjer Engel biſt. 

Erbarmen leuchtet mir aus deinen Zähren, 

Dein Lächeln iſt der Duldung Pfand; 

Dein Anblick lehrt die Schickung mich verehren, 
Dein Schmerz ſcheint mir den meinen zu verklären; 
Der Freundſchaft dünkt er mich verwandt! 

Wer biſt du denn? Mein Schutzgeiſt biſt du nimmer! 

Nie Warnung brachteſt mir noch du! 
Seltfam! Du kommſt zu meinem Unglück immer 
Und meinem Leiden ſiehſt du zu! 
Seit zwanzig Jahren gehſt du mir zur Seite 
Und noch ward mir dein Name nicht gejagt ; 
Wer biſt du, den mir Gott gab zum Geleite, 
Doch der ſich niemals mit dem Frohen freute, 
Der mich nicht tröſtet — nur beklagt? 

Noch dieſen Abend erſt ſah ich dich wieder; 
Trüb war die Nacht und voll von Pein. 
An's Fenſter raſſelte des Sturms Gefieder — 
Ich lag auf meinem Bett allein; 

Mein Auge fiel auf eine theure Stelle, 
Von einem heißen Kuß noch feucht: 
Ich dachte: wie ein Weib vergißt jo ſchnelle! 
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Ich fühlte, wie mein Leben gleich der Welle, 
Die ſich am Felſen bricht, entfleucht. 

Vom vor'gen Tage ſammelt' ich die Briefe, 
99 Haar und jedes Liebespfand; 
Mir war, als ob in's Ohr mir all dies rieſe 
Den Schwur, der einen Tag ſie band! 
Anſchaut' ich alle dieſe heil'gen Reſte, 


Bei welchen mir die Seel’ entbrennt; 


Thränen, dem tiefſten Herzen ausgepreßte, 
Und die das Auge, das damit ſich nüßte, 
Bis morgen nicht 0 anerkennt! 

In Linnen barg ich, was von ſchönen Tagen, 
Ein armer Reſt, noch übrig war. 
Hienieden dauert, mußt' ich bei mir ſagen, 
Nichts aus — als eine Locke Haar! 
Tief ließ ich mich, wie Taucher in die Fluten, 
In die Vergeſſenheit hinab; 
Die wühlenden Gedanken niemals ruhten; 
Allein ließ ich der Seele Wunden bluten 
Um meine arme Lieb’ im Grab. 

Von ſchwarzem Wachs wollt' ich das Siegel prägen 
Auf das jo köſtlich flücht'ge Gut; 
In ihre Hand wollt' ich es wieder legen — 
Da brach hervor die Thränenflut; 
O ſchwaches Weib! von 1 Stolz geblendet! 
Die Reue ſicher dich erfaßt! 
Warum, o Gott, den Schein denn vorgewendet? 
Warum das Weinen, Schluchzen all verſchwendet, 
Wenn du nicht lieb gehabt mich haft? 

Ja, du wirſt weich und Thränen dir nicht fehlen; 
Doch zwiſchen uns drängt ſich der Wahn; 
Nun gut! Lebwohl! du wirſt die Stunden zählen, 
Wenn ich nicht mehr dir werde nah'n. 
Geh' hin, geh' hin, nimm im vereisten Herzen 
Befried'gung deines Stolzes mit! 
Ich fühle junges Leben noch im Herzen! 
Es hat noch Raum für eine Menge Schmerzen, 
Nach denen, die durch dich es litt! 

Geh' hin, geh' hin! Natur, die ewig blühet, 
Hat doch nicht alles dir geſchenkt! a 
Ha, armes Kind, das ſich um Schönheit mühet, 
Nie an verzeih'nde Güte denkt! 
Geh', geh'! laß dich von deinem Schickſal finden! 
Mit dir verlor nicht alle ich! 
Gib unſre alte Liebe preis den Winden! 
Gott! — du, an die mich tauſend Ketten binden, 
Du ſcheideſt — warum liebſt du mich? 

Da plötzlich ſah ich ſich geräuschlos heben 
Aus düftrer Nacht eine alt — 
An meinem Vorhang einen Schatten ſchweben — 
Auf meinem Lager macht' er Halt — 
Wer biſt du mit den trüben, blaſſen Zügen, 
Geſtalt voll Trauer und voll Weh? 
Was nahſt du mir auf deinen Wanderflügen ? 
Iſt es ein Traum? Will mir mein Bildniß lügen, 
Der Spiegel, den ich vor mir jeh? 

Wer biſt du Pilger denn, der ohn' Ermatten 
Sich ſtets an meine Sohlen hing! 
Warum fand ich dich immerdar im Schatten, 
Wo nur mein Fuß vorüberging! 
Wer biſt du denn, mein einſamer Geſelle, 
Der ſteis mit dem Velrübten weint? 
Dir ſandte doch gewiß mir nicht die Hölle! 
Wer biſt du denn, mein Bruder, ſag's zur Stelle, 
Der nur am Kummertag erſcheint? 


Die Erſcheinung: 


Freund! Einen Vater haben wir! 
Nicht ein Schutzengel bin ich dir! 
Auch nicht der Menſchheit böſer Engel. 
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Die omantik. Nufet. 


Und die ich liebe — fremd mir bleibt, | 
Wohin fie Wunſch und Schickſal treibt 
In dieſem Lande voller Mängel. 
Ich bin kein Gott, kein böſer Geiſt — 
Du ſagteſt, wie mein Name heißt, 
Wenn du als Bruder mich begrüßet; 
Wohin du gehſt, da werd' ich ſein, 
Bis an dein Grab, und auf den Stein 
Mich ſetzen, der den Hügel ſchließet. 
Vertrauet hat mir Gott dein Herz, 
Wenn einbricht über dich ein Schmerz; 
So komm' zu mir mit deinem Grame! 
Begleiten will ich allwärts dich, 
Doch nicht berühren kannſt du mich, 
Freund! Einſamkeit — das iſt mein Name! 
Pfizer.) 


2) © Kind des Stanbs! 


O Kind des Staubs, beſtimmt, nur einen Tag 
zu währen, 
Was klagſt und ſeufzeſt du und härmſt dich ſpät 
und früh? | 
Was bangſt du ſehnſuchtsvoll in ſchlummerloſen Zähren? 
Unſterblich iſt dein Geiſt und trocknen werden fie. 
Dein Herz iſt krank und wund um eines Weibes willen, 
Um ihre Laune will's vergeh'n in heißem Schmerz; 
Du flehſt nach Troſt empor, die 8 zu ſtillen — 
Unſterblich iſt dein Geiſt und heilen wird dein Herz. 
Um ein verlor'nes Glück verzehrſt du dich in Sorgen, 
Blind für die Zukunft macht dich die Vergangenheit, 
O klag' um Geſtern nicht! Erwarte ſtill den Morgen — 
Unſterblich iſt dein Geiſt und hingeh'n wird die Zeit. 
Dein Haupt wird müd' und ſchwer, dein Knie 
verſagt im Wallen, 
Du fühlſt, daß dieſer Bau in Staub zu brechen droht 
Vor des Gedankens Wucht 7 O Thor, jo laß ihn 
allen! 
Unſterblich iſt dein Geiſt und dich befreit der Tod. 
Wie bald wird dein Gebein im Sarkophag verweſen! 
Dein Nam erliſcht, dein Ruhm, wie ſtolz er auch gedieh, 
Nur deine Liebe nicht, dafern ſie echt geweſen — 
Unſterblich iſt dein Geiſt und nie vergißt er ſie. 
(Geibel und Leuthold.) 


3) Die Andalufierin. + 


* 
Wer, der auf Varcelona's Gaſſe 
Mein andaluſiſch Mädchen jah? 
Wer ſah ſie ſtehn auf der Terraſſe? 
s iſt meine Löwin, meine blaſſe 
Marqueſa d' Amaegui, ja! 
Für ſie hab' ich mich oft gehauen, 
Für ſie Sonette gar gemacht! 
Wie oft, ein Haar nur ihrer Brauen 
Durch's Wehn des Vorhangs zu erſchauen, 
Hielt ich vor ihren Fenſtern Wacht! 
Mein iſt ſie, mein iſt dieſer Wangen, 
Mein dieſer Lippen lechzend Glühn 
Mein dieſes Auge, ſchwarz verhangen 
Von ſeid'nen Wimpern, mein die langen 
Haarwellen, ſo ihr Hermelin. | 
Mein, mein ihr Hals, jehn ſie die Wände 
Des Schlafgemachs in üpp'ger Ruh'; 
Mein das Gewand um ihre Lende, 
Mein ihre kleinen weißen Hände 
Und mein ihr Fuß im ſchwarzen Schuh! 
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O, wenn durch ihres Netzes Franzen 
Ihr Auge blitzt mit wildem Brand, 
Bei allen Heiligen im ganzen 
Kaſtilien, man bräche Lanzen, 
Zu rühren nur an ihr Gewand. 
Beim Cid, man muß ſie I im weißen 
Nachtkleid die prächtige Geſtalt! 
Man muß es ſehn dies Schlagen, Beißen, 
Wenn unter Küſſen, grimmigen, heißen, 
Sie wüthend fremde Worte lallt! 
Und, o wie toll iſt ihre Freude, 
Wenn ſie am Morgen ſingt und lacht! 
Wenn, da juſt in des Strumpfes Seide 
Ihr Füßchen ſchlüpft, ihr unterm Kleide 
Des Leibchens ſtraffer Atlas kracht. 
Auf, Page, folge meinen Pfaden, 
Hinaus mit Tambonringeklirr! 
Heut' Abend will ich ſerenaden, 
Daß fluchen ſollen die Alkaden 
Bis an den Guadalquivir. 
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O Herrin, es wird helle! 

Dein Leibroß, Iſabelle, 
Begrüßt dich wiehernd; ſchau' 
Auf der Piqueur' und Führer 
Grünfarb'gen Aermeln ihrer 
Stoßfalken ſchwarze Klau'! 

Sieh, Pagen und Bereiter, 

Der flücht'gen Stuten Leiter, 
Ein unbewamster Troß; 

Das Haupt vom Buſch umflogen, 
So kommen f gezogen 

Mit Armbruſt und Geſchoß. 

O höre deiner ſchnellen 
Windſpiel' und Doggen Bellen! 
3 Pfiff und Gertenhieb! 

ur Jagd, friſch in den Bügel 
Den Fuß, ergreif' die Zügel! 
Viel Glück zur Jagd, mein Lieb! 

Und nun zuerſt verhülle 
Des ſchönen Buſens Fülle 
Mit des Habites Grün! 

Laß moorumſpannt mit feinen 
Göttlichen Formen ſcheinen 
Ein ſüßes Räthſel ihn! 

Mit weißer Hand zu kämmen 
Dein Haar, laß überſchwemmen 
Das dunkelbraune dich; 

Dein Haar, früh aufgebunden 
Und in den Abendſtunden 
Gelöst durch dich und mich. 

Friſch auf denn, meine Wilde! 
Weithin durch das Gefilde 
Tönt deines Thiers Geſcharr. 
Und wie den Speer ein Knappe, 
So ſchwingt, in bunter Kappe, 
Den Sonnenſchirm dein Narr. 

Und nun noch die geſtickte 
Schärp' um die goldgeſchmückte 
Jagdrobe wirf, geſchwind! 

Und in des Mantels Falten 
Will tragen ich und halten 
Dich wie ein ſchlummernd Kind. 


a 


3. 
Madrid, du Licht von Spaniens Thalen, 
In deinen tauſend Feldern ſtralen 
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Viel tauſend Augen, ſchwarz und blau. 
Du weiße Stadt der Serenaden, 
Viel tauſend kleine Füße baden 
Sich Nachts in deines Prado's Thau 
Madrid, und kämpfen deine Stiere, 
Dann laſſen tauſend Händchen ihre 
Buntfarb'gen ſeidnen Schärpen wehn; 
Und in den ſternerhellten, lauen 
Lenznächten ſieht man deine Frauen 
Auf deinen blauen Treppen ſtehn. 
Madrid, Madrid, laß ſie ſich ſehnen! 
Ich ſpotte deiner ſtolzen Schönen, 
Die muthig tummeln Maul und Pferd! 
Denn unter allen weiß ich eine; 
Laß Braun' und Blonde kommen, keine 
Iſt ihre Fingerſpitze werth! 
Und mich nur, wenn die Sterne ſcheinen, 
Läßt die Duenna dieſer einen 
Durch ihr vergittert Fenſter! — Wer 
Nach zorn'gen Blicken trägt Begehren, 
Der nah' ihr nur beim Meſſehören, 
Sei Biſchof oder König er. 
Denn wiſſet, meine wilde Kleine, 
Aus Andaluſien iſt ſie, meine 
Wittib mit dunkelm Flammenblick! 
Sie iſt ein Teufel und ein Engel, 
Braun, der Orange gleich am Stengel, 
Und wie ein Vogel flügg und quick! 
O, wenn wir zitternd Küſſe tauſchen, 
Wenn um mein Haupt mit ſüßem Rauſchen 
Entfeſſelt ihre Locken wehn, 
Dann muß man ſie mit glüh'nder Wange 
Behend und ſchnell wie eine Schlange 
In meinem Arm ſich winden ſehn. 
Und fragt ihr, welchem Preis die ſchlanke 
Erob'rung ich denn wohl verdanke? 
's war meines Roſſes Mähnenpracht; 
Das Loben ihrer Sammtmantille, 
Nicht zu vergeſſen auch Vanille⸗ 
Bonbons in einer Faſchingsnacht. 
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Ihr kennt ihr Ang’ und ihre Züge, 
Ihr kennt die Andaluſierin! 

Ihr wißt, daß ich im Arm ſie wiege 
Vom Abend bis zum Morgen hin. 

O ſeht ſie, wenn ihr Arm wie eines 
Schwans weißer Hals mich feſt umſchlingt; 
Wenn, dicht an ihrem Haupte meines, 
Die Nacht uns ſüße Träume bringt. 

O kommt, ob unſerem Neſt begegnet 
Und ſchnäbelt euch, ihr Vögelein, 
Durch ihren Schlummer, den Gott ſegnet, 
Stral' euer Flügel Widerſchein. 

Preis der Vergeſſenheit gegeben 
Sei alles, nur die Liebe nicht! 

Die Wolluſt ruft: vergeßt das Leben! 
Der Vorhang ruft: vergeht das Licht! 

O laß uns ruhen Mund auf Munde! 
Hauch deine Seel! in mich hinein! 

O, laß uns ruhn ſo bis zur Stunde, 
Wo man uns bringt den Todtenſchrein. 

In meiner Seele friſches Bluten 
Laß rinnen deinen lichten Geiſt, 

Wie ſich in eines Gießbachs Fluten 
Der Wieſe Blumengquell ergeußt. 

Denn weißt du wohl, wie viele Schmerzen 
Ich litt, ach, um zu leben nur? 

Siehſt du in meinem wunden Herzen 
Des Ueberdruſſes blut'ge Spur? 


III. Buch. Frankreich. 


 http://rein.org.pl 


Gib einen Kuß mir, meine Kleine! 
Mit meiner Hand in deinem Haar 
Laß mich erzählen dir beim Scheine 
Der Lampe, was mein Unglück war. 

Und ſieh, wie gut ich bin, mein Leben! 
Daß geſtern du auf meiner Bruſt 
Entſchliefſt — ich will es dir vergeben, 
Und war's auch, als ich ſchwatzte juſt. 

Denn auf des Königs Wort, ſobald es 
Wird dunkel in der Hauptſtadt ſein, 
Zieht hier im Luſtrevier des Waldes 
In's Schloß die Frau Marquiſin ein. 

Mein Arm ſei der Geliebten Wiege 
Vom Abend bis zum Morgen hin. 
Ihr kennt mein Lieb, ihr kennt die Züge 
Der braunen Andaluſierin! 

(Freiligrath.) 


III. 


Sainte⸗Beuve. 
1) Sonette. 


. 


Da vor mir alles finſter wie im Grabe 
Und allzukarg mir die Vergangenheit 
Nicht ein Erinnern bietet unentweiht, 
An dem ausraſtend ſich mein Herz erlabe; 

Da ich dem Unheil ſchon verfiel als Knabe 
Und meiner Liebe Blüthen früh verſchneit; 

Da ich dies Frankreich ſchau'n muß tiefentzweit 
Und ſeines Ruhmes keinen Troſt mehr habe; 
Da Armuth endlich zu dem andern Fluch, 
Vleiſchwer mich drückend in den Koth der Maſſen, 
Beſudelt mein zerriſſen Lebensbuch: 

Warum nicht gäb' ich ohne Furcht und Haſſen 
Dies Leben auf durch einen jähen Bruch, 

Wie einen Freund, der mich im Stich gelaſſen! 


| 
| 
| 


= 
„Was trieb, Unſeliger, dich, jo früh zu ſcheiden? 
Gebrach dir Gold nur, um beglückt zu ſein? 
Und wähnteſt du, getäuſcht vom leeren Schein, 
| In Seid’ und Purpur dich geſchützt vor Leiden?“ 
O nein! Um Purpur niemals noch um Seiden 
Verzehrt' ich mich in eitler Wünſche Pein; 
Ein wenig Sonne nur, um zu gedeih'n, 
Erſehnte ſich mein junges Herz beſcheiden. 
Was mir gefehlt: an weltverborgnem Strand 
Ein Hüttlein war es, weniger Bücher Segen, 
Ein Freund nur, der des Freundes Sinn verſtand; 
Nur eine Hand, die meiner ſich entgegen 
Mitfüͤhlend ſtreckte, wenn das Spätroth ſchwand, 
Und eine Bruſt, mein Haupt daran zu legen. 
| (Seibel und Leuthold.) 


2) Zugendträume. 


O ſüßes Hoffen, reizend Sinnen! 
Mit fünfzehn Jahren träumt ich jo; 
Als meine Kindheit im Verrinnen 
Und meine Jugend im Beginnen 
War, ſah ich Tage, hell und froh! 

Doch ach! der Ruhm iſt ausgeblieben, 
An eines Andern Bruſt die Braut 
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Die Bomantii,. De Vigny. 


Denkt nicht mehr ihres frühern Lieben, 
Und meine Sorgen, ſie betrüben 
Die Mutter mir, krank und ergraut. 
Ich Armer, weh! ich träumte weiter, 
Und als verſtoßener Poet 
Verzehrt' ich, ein dem Herrn Geweihter, 
Mich ſelbſt am Fuß der hohen Leiter — 
Ein Opfer, das der Wind verweht. 
Sahſt du, wie in des Sturmes Toben 
Ein Blitzſtral traf der Eiche Schaft? 
Sie rauchet lange und nach oben 
Steigt, von dem Wind emporgehoben, 
In dickem Qualm des Stammes Saft. 
Wer gibt ihm ſeine Jugend wieder, 
Wer ſeiner vollen Krone Pracht, 
Der holden Sänger bunt Gefieder, 
An ſeinem Fuß die Liebeslieder, 
Den Schatten preiſend und die Nacht? 
Wer gibt mir wieder mein Entzücken, 
Wer bringt den Traum mir wieder nah? 
Welch Prisma wird vor meinen Blicken 
Durch jenen Glanz mein Aug' berücken, 
Darin ich Erd' und Himmel jah? 
Iſt es der blauen Wolken Ziehen, 
Der Duft, daraus der Morgen blickt, 
Der Abendröthe goldnes Sprühen, 
Der Mädchenwange zart Erglühen, 
Mit deſſen Glanz ſich Luna ſchmückt? 
Iſt es die grüne, klare Welle 
Darin das weite Firmament 
Sich ſpiegelt wie Kriſtall ſo helle? 
Ein blaues Auge, eine Quelle, 
Daraus verlangend Sehnen brennt? 
Doch blaue Augen gibt's noch immer, 
Die Welle iſt noch ſpiegelglatt 
Und Luna's Glanz erblich noch nimmer, 
Hellſtralend iſt des Morgens Schimmer, 
Der Abendröthe Schein nie matt. 
Weh über mich! blind iſt mein Spähen! 
In dieſer farbenloſen Welt 
Möcht' ich vor Sehnſucht ſchier vergehen, 
Den Stral nur einmal noch zu ſehen, 
Der früher meine Bahn erhellt. 
Ich heb' umſonſt die Augenlider; 
Was ſiehſt du, geiſt'gen Auges baar? 
Senk', Himmel, dunkle Wolken nieder, 
Doch gib mein erſtes Licht mir wieder, 
Mir, blind, ſo wie es Milton war! 

„Kind, Milton bin ich! feig laß deinen Muth nicht ſinken, 
Verzehr' die Jugend nicht in öder Traurigleit! 
Noch beſſ're Looſe gibt's, die uns von ferne winken, 
Eh wir zu ſterben find bereit. 

Die Klage überlaß der Jungfrau, der verführten, 
Die ſich, das Haupt geſenkt, auf ihre Spindel ſtützt, 
In Klagen ſich erſchöpft, die ihrem Fehl gebührten, 
In Träume ganz verſunken ſitzt. 

Zerbrich, zerbrich, 's iſt Zeit, die Spindel des Alkiden, 
Achill, wirf weit von dir das faltige Gewand; 
Rinald entziehe dich den Reizen von Armiden, 
Erſchlafft iſt bald die ſtärkſte Hand! 

Ich weiß, du liebſt im Traum den Lorbeerkranz zu ſchauen; 
Doch Dante und Petrark, hat fie der Ruhm berückt 
In jener Zeit, wo ſtets in ihrer Nächte Grauen 
Stadt gegen Stadt das Schwert gezlickt? 

Und ich, träumt' ich denn da, als England ſich erhoben, 
Dem Meere gleich, das bald ſich bäumt, bald gräß⸗ 

lich gähnt, | 
Und als vor jenem Grimm die Völker all zerſtoben | 
Des Fremden, der's jo oft verhöhnt! 


Im Geiſte ſah ich da, wie mit dem feur'gen Schwerte 
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Vergeſſen mußt' ich da das holde Spiel der Minne, 


Den Liebesſchmerz, den ich dem Echo klagt' im Wald, 
Und bänd'gen mußt' ich ſtreng die liebetrunknen Sinne, 
Da wo es Feinde zu bekämpfen galt. 


Konnt' ſchweifen ich im Hain und hören Liebeslieder, 


Am Bache müßig ruhn bei ſchöner Vögel Sang. 
Da England weinte und die Stimme meiner Brüder 
Mit ihrem Blut zum Himmel drang? 


Der Engel mich vertrieb aus meinem Paradies 
Und wie er an dem Thor den Eingang mir verwehrte, 
Daraus der Herr einſt Adam ſtieß. 

Ausgoß er über mich, da ich entfloh, ſein Feuer; 
O Zion, welche Glut durchwallte mich davon! 
In deine Hände leg' die Seel' ich, ein Getreuer 
Und Zions vielgeliebter Sohn. 

Auf Zion, welches klagt, der Herr ſich nieder neiget 
Und dieſesſtrenge Wort mit ernſter Stimm er ſpricht: 
Ihr Mee reswogen ſtill, ihr troß gen Stürme ſchweiget, | 
Weltliche Lieder tönet nicht! 

Fürwahr, kein Spielzeug iſt in dieſer Stürme Toben 
Die Poeſie und der Poet fein lächelnd Kind, 
Das luſt'ge Lieder ſingt und, auf den Arm gehoben 
Der kranken Mutter, Späſſe ſinnt. 

Und eh' vor ſeinem Blick in ſchnöden Staub verſinket 
Das theure Vaterland, gilt ihm auch ſein Gebet; 
Die Leier wirft er fort, ſein guter Degen blinket, 
Denn Bürger auch iſt der Poet!“ — 

So Milton; und es hob, als wie nach einem Siege, 
Sich meine Stimme, zu erhab 'ner Würd’ erhöht, 
Und ſprach ich langſam 23 „Frankreich iſt meine 


iege 
Und Bürger auch iſt der Poet!“ 


(Dralle.) 


IV. 
De Vigny. 
Dolorida, 


Iſt es die Wolluſt, die die Stralen angezündet 

Für Wonnen, welchen ſich die Heimlichkeit verbündet! 
Ihr bleicher Kerker ſind die Gaze und der Kriſtall, 
In heißer Sommerzeit der Abendlüfte Schwall 

Läßt ein von maur'ſcher Art das Fenſter am Balkone; 
Es ſcheint, daß Mitternachts auftauch' Aurorens Krone, 
Wenn Luna ſich erhebt und wenn ihr Silberblick 
Des rothen Feuers Glut ſcheucht, abgebleicht, zurück; 
Denn ihre Flamme iſt neben den ird'ſchen Flammen, 
Was reine Liebe iſt, mit ſündiger zuſammen. 

So wie ein Strom von Milch, der langſam ſich ergießt, 
So des geräumigen Gemaches Wänd' umfließt 

Das heil'ge Licht und nimmt das Auge ganz gefangen. 
Der Polſter blauen Sammt hält ſteigend es umfangen, 
Die ſeidne Ottoman', auf der das Buch noch liegt, 
Die Uhr, die ſich an zwei goldne Gefäße ſchmiegt, 
Der Jungfrau ſilbern Bild, von Roſen ganz verſtecket, 
Und eine Schönheit auf dem Prachtpfühl hingeſtrecket. | 


O nie wird in Madrid ein Ritter edler Art 

So viele Anmuth ſehn mit jo viel Kunſt gepaart! 
Nie hat für jühern Reiz beim Sternendämmerglanze 
Erzittert die Guitarr', geſchmachtet die Romanze; 
In keiner Kirche ſah man ſchön're Augen je 

Vom Roſenkranz empor ſuchen des Himmels Näh'! 
Nicht weißre Hände ſah auf des Theaters Stufen 
Man dem Toreador beredten Beifall rufen, 
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Entgleitend marmorweiß ſchwarzer Mantifle Sammt, | 
Auf welcher mancher Stern, von Gold geftidet, flammt. 
Doch, o ihr, die noch nicht der Blick, der ſtumm 
| getauſchte, 

Aus dunkel glüh'ndem Aug mit Hoffnungen berauſchte, 
Schwarzäugige Spanier, junge Liebhaberſchar, 
Wenn eu'r Idol im Schmuck des Golds ſie Abends war: 
Wer von euch lechzte nicht (und ſollte beim Heimkehren 
Der Dolch der Rache ſich in ſeiner Bruſt umkehren), 
Auf dieſen Marmorhals, den Buſen und den Fuß, 
Dem Hauch der Nacht entblößt, zu drücken ſeinen Kuß 
Und auf das ſchwarze Haar, zur Schulter niederfallend, 
Dem düſtern Laube gleich, der Weide Stamm um⸗ 

wallend? 


Dolorida iſt nur gehüllt in das Gewand, 
Welches zuerſt ergreift, ſchamhaft, des Morgens Hand 
Und das der letzte Schutz der Schönheit, ſich zu wehren 
Gegen verweg'nen Blicks luſttrunkenes Begehren. 
Den weichſten Pfühl dem Haupt der Arm, der nackte, 


leiht; 
Doch offen iſt ihr Aug', herum iſt ſchon viel Zeit, 
Seit auf dem Zifferblatt es iſt gefolgt, ſo bange, 
In heißer Ungeduld des Stundenzeigers Gange. 
Was macht er denn, auf den jo lange harrt ihr Schmerz? 
Gewiß er liebt nicht mehr, das ihn jo liebt, das Herz! 
Des Tages kaum einmal ſieht den zerſtreuten Gatten 
Sie drücken einen Kuß, einen gleichgiltig matten, 
Auf ihren durſt'gen Mund; doch ihre Liebe nimmt 
Nur zu und feuriger die Qual in ihr ergrimmt. 
Wenn treu dein Gatte blieb, o junges Weib, es hätte 
Dir leicht ein ſünd'ger ar geſprengt der Pflichten 

tt 


ette, 
Denn eines Weibes Lieb' iſt ähnlich einem Kind, 
Das, ſeines Spielzeugs ſatt, zerſtört — unftät geſinnt, 
Die Roſe niedertritt, die ruhige, und dem raſchen 
Falter nachjagt, den es doch nicht vermag zu haſchen. 


Der Hammer hat indeß drei Uhr geſchlagen ſchon; 
O, für Verlaſſ'ne klingt traurig der Stunden Ton! 
Das Herz zuckt, neu gemahnt, vor Trennungsſchmerz 
| zuſammen. 
Die Lampe kämpfte ſchwach; die nahrungsloſe Flammen 
Erloſch mit Flackern, gleich dem Sterbenden, deß Blick, 
Der leßzte, unſtät fällt auf's Leben noch zurück. 
Düſtrer zeigt alles ſich dem Aug', dem kummerkranken, 
Sie wähnt das Cruzifix bewegt zu 455 ſchwanken; 
Ein Schauer faßt ſie an; doch tiefer Jammer bricht 
In Seufzer aus, Geſchluchz und linde Thränen nicht; | 
Sie bleibt bewegungslos — nur ihre Zähne beißen 
— Sie fühlt es nicht — ſich ein der Hand, der 
marmorweißen. 


Die Stille währt ſo lang! ein Schritt ſie unterbricht; 
Die Thür geht auf, er n und ſie — ſie zittert 
nicht! 

Sie zittert nicht, wie ſie ſein bleiches Antlitz ſchaut, 
Welches zu zeugen ſcheint von einem Unglück laut; 
Ihr Gatte, der jo ſchön, jo jung — iſt er erkrankt? — 
Er ſchwankt zu ihrem Bett, wie man zum Grabe ſchwankt: 
Der falt'ge Mantel drückt zu ſchwer auf ſeine Glieder, 
Sein langes Schwert wird ihm zur Laſt und zieht 
ihn nieder; 

Er ſintt auf's Knie und leis beginnt er ſeinen Gruß: 
„Leb wohl, ſag' ich, weil ich, du ſiehſt es, ſterben muß! 
Sterben, Dolorida! geheime Flammen zehren 
An mir, die mir das Blut des Herzens ſchon zerſtören; 


eee 


Mein Fuß iſt ſchwer und 3 meines Auges 
tral, 
Auf meinem Weg hieher fiel nieder ich dreimal. 
Doch ſehen wollt' ich dich, und als die Fieberhitze 
Ueber mein Angeſicht goß ihre kalten Blitze, 
Sprach ich ich ſterbe, ja! Doch mach' mein Tod ihr klar, 
Daß ich auch fern von ihr nicht fern der Liebe war, 
So ging ich, bittend nur um Friſt von ein paar Stunden 
Und einigen Beiſtand, bis dein Haus ich hab gefunden; 
Und lebenskräft'ger fühl' ich mich, Inieend vor dir. — 
Du lebteſt ohne mich — warum denn ſterben hier? — 
O unerbittlich Herz! ja du haſt recht zu klagen; 
Doch fühle, wie ſo matt in mir die Pulſe ſchlagen; 
Rühr' an die Stirne, feucht von kaltem Schweihe ganz; 
In meinem Auge ſchau' des Todes düſtern Glanz! 
Gib, gib mir deine Hand! o, meinen Namen nenne! 
Ein tröſtend Wort, wenn nicht ein zärtliches mir gönne! 
Der Jahre Maß hab' ich erreicht zur Hälfte kaum; 
Von deinem Mitleid laß dem Sterbenden den Traum! 
Im Angeſicht des Tods Nachſicht in dir erwache! 
Der Tod ift nur der Tod, doch er iſt nicht die Rache. 
O Himmel, noch ſo jung! verhärtet ſo ihr Herz! 
Wie viel, bis ſo es ward, ward es gequält von Schmerz. 
O deine Sprache iſt die Zeugin meiner Sünden! 
Ich ließ, o Schwache, dich die Kraft, die grauſe, finden. 
Komm aber, höre mich, denn ich verdien' es doch, 
Daß du verſöhnt von mir vernehmſt die Beichte noch. 
Ich ſchwöre, ſterbend, wie du ſiehſt, und ruf' zum Zeugen 
Den Herrn, deß Vild ich ſeh' ſich auf dein Lager neigen, 
Und wenn id aus dem Mark nicht alle Kraft verlor, 
Zu feiner Füße Blut heb' ich die Arm' empor, 
Ich ſchwöre, daß mein Herz, von fünd'gem Trieb beſeſſen, 
Dein angebetet Bild, auch fern, niemals vergeſſen; 
Selbſt die Untreue war erfüllt noch ſtets von dir, 
Ich ſah dich immer ſtehn zwiſchen der Schuld und mir; 
An einer fremden Bruſt träumt ich von deiner Schöne, 
Verklärt von meiner Schuld, verſchönt durch deine 
Thräne, 
Verführt durch ſolche Luft, die kurz und wandelbar, 
War ich wohl ſtrafbar, ach! doch hab ich zwanzig Jahr! 
— Sah ſie in deiner Qual heut Abend dich erblaſſen? — 
Ihre Verzweiflung war größer als du's kannſt faſſen, 
Ja, freue dich, ſie fühlt mit unſre Schmerzen tief; 
Thränen vergoß ſie, als ich deinen Namen rief; 


Ich weiß die Krankheit nicht, die mir das Blut macht 


brennen, 
Doch dich nur mußt' ich ſtets in meinen Klagen nennen; 
Zu ſterben Augenblicks dacht' ich und ohne Friſt, 
Bis durch des Sterbenden Bitten verſöhnt du biſt. 
O ſprich, mein Herz vergeht aus meiner Pein mich reiße 
Durch einen ſanften Blick ... Was iſt der Trank, 


der we 


ße, 
Den du ſo gierig e * 0 dich der Wahn⸗ 


un ſeſt? — 
Vom Gift, das geſtern ich dir eingeſchenkt, der Reſt! — 


(Pfizer!) 


1 
Quinet. 


Chorgeſang der Sibyllen. 
(Aus dem lyriſchen Drama „Prometheus“. Thl. 2, Se. 8.) 


Eine Sibylle. 
Schweſter der Pythia, auf deinen Dreifuß eile! 
Die Furcht, die — 155 in der Bruſt dir 
weile 
Stimm' an der Zukunft hohes Lied! 


Die Romantik. Qninet. | 


An deinem heil'gen Wort hängen die Götter zagend 
Und deinen Geiſt, den Flug über die Höhen wa⸗ 
gend — 

Mas iſt es, das zurück ihn zieht? 

| Zweite Sibylle. 
Fern vom gemeinen Plan und vom betret'nen Hügel 

Laſſ' meiner Seel’ ich jetzt kühn ſchießen alle Zügel; 

Zerbrochen ſank der Furcht Altar. 

Hin über die Natur meine Gedanken ſtreifen, 

Wie Beute ſpähend durch die Lüfte Adler ſchweifen, 
| Eine vom Horſt verſtörte Schar. 

| Der Chor. 

Was für ein Dämon ſchwillt in mir wie Meereswogen? 
Der Zukunft Schwert ſchwing' ich gewaltig, blank 

g gezogen, 
Ueber der Götter Häuptern rund, 
Ich fühl' in meinem Geiſt den Sturm ſich vorbereiten; 
Wenn ich laſſ' durch die 2585 die heil'gen Blätter 
gleiten, 
Wankt plötzlich der Altäre Grund. 
Wenn Tod die Götter rafft, werd' ich, zu langem 
Trauern 
Verdammt, mit ihnen mich in Hades feuchten Schauern 
Der Unterwelt als Gattin weihn? 
Werd' ich, in meiner Urn' bewahrend ihre Aſchen, 
Ihr farblos Schattenbild mit meinen Thränen waſchen 

Und Prieſt'rin der Vernichtung ſein? 

Nein! ich verlaſſ' den Tod, dem Leben mich vermählend 

And neue Führer mir, entſchloſſinen Herzens, wählend 
Zur wandelloſen Ewigkeit; 

Die Hymne ſchwillt und ſchäumt — aus ihrer Pur⸗ 
purſchale, 

Süß wie der Honigſeim beim Bienenbalchanale, 

Will trinken ich Unſterblichkeit. 

O! wie die Lippe mir dürſtet nach neuen Wonnen! 

Wär' aller Weihrauch gleich in ſüßen Dampf zer⸗ 
tonnen — 

Was könnt' es meiner Sehnſucht ſein? 

Des ew'gen Frühlings Thau — o werd' ich nie⸗ 
mals fühlen 

Der heißen Seele Glut ihn niederſinkend kühlen? 

Zieht Friede nie in's Herz mir ein? 

So wie durch das Gebirg die Hindin irrt, die wunde, 
Seh' ich entgegen mir aus meiner Seele Grunde 
Die Lanze ſtarren und den Pfeil; 
Tauſend Altäre ſchon verſucht ich, raſtlos flüchtig — 
Wann wird der Seel' einmal, ihr, die ſo friede⸗ 

ſüchtig, 
Ruhe in meinem Gott zu Theil? 
Eine Sibylle. 
Mir, Schweſtern, ſinkt die Kraft; nicht weiß ich, was 
mein Sehnen; 
Erſchöpft den Wonnequell hab' ich der heil'gen 
Thränen; 
Es wechſeln Leben — Tod in mir, 
Von meiner Stirne 9 5 das Diadem ich ſinken; 
O! wer vom Lebenskelch der Liebe gibt zu trinken 
Der Pflanze, die verlechzet ſchier? 
Der ganze Chor. 

Der Gott, der neue Gott, der meinen Buſen ſchwellt! 
Schneller als der Sturm von Süden 
Eilet er herab vom Hügel, 

Wie ein Adler ſtürzt auf meine 

Hell erglüh'nde Stirn er ſich, 

Birgt mich unter ſeinen Schwingen; 
Und er ſchlägt mich, daß ich ſchwante, 
‚ Und er glüht im Auge mir. 
Er iſt's, der die Stimm’ mir meiſtert, 
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Der der Adern Blut begeiſte rt; 
Der den Athem mir entzündet, 
Deſſen meine Bruſt iſt voll, 

Den ich ſeh' in meiner Seele. 

Ja, in allem ihn empfind ich, 

In der Roſenkelche Glut, 

In der Völker Thrän' und Blut. 
Ihn vernehm' ich in dem Schweigen, 
Ihn im Kreis der brüll'nden Leuen, 
Ihn im haſt'gen Thyrſusſchwunge, 
Ihn in der Bakchantin Sprunge, 
Wenn ſie ſich zum Luſtpfuhl drängt; 
Ihn in der ihn ſchmäh'nden Leier, 
In des Lavaberges Feuer, 

In unſel'ger Sklaven ſcheuer 

Klag', — im Herz, das Sehnſucht ſprengt. 
Wohin ſoll ich vor ihm flüchten, 
Der in meinem Geiſte wohnt? 
Furchtergriffen bebt der Tempel; 
Ihm zu lächelt der Altar. 

Zwiſchen tauſendfachem Flüſtern 
Hör’ ich die Grünſpechte ſchrei'n, 
Die, zum Trotz der alten Augurn, 
Ihn ankündigen der Welt. 

In dem jungfräulichen Gürtel 
Ueberraſcht er die Veſtalin; 

Unterm Triumphatorspurpur 

Faßt er der Cäſaren Geiſt; 

Und bei den olymp'ſchen Spielen 
Läßt der älteſte Sohn des Frevlers 
Ihn auf jenen Wagen ſteigen. 


Eine Sibylle. 


Erfüllt hab' meinen Geiſt ich mit der Vorzeit Schätzen; 
Wie, Schweſtern, wird der Gott der Zukunft ſein? 
Gleicht er von Elfenbein, Silber und Erz den Götzen? 
Sammeln auch ſeines Ruhms zerriſſ'ne Purpurfetzen, 
Die Trümmer ſeines Reichs wir ein? 


Der Chor. 


So wie die Eiche von Dodona, 
Entſprießt er aus der Unterwelt, 

Es wird ſein Laub ſich herbſtlich färben, 
Das ab vom Hauch des Winters fällt. 
Sein Haupt jedoch mit jedem Lenze 
Verjüngend ſeine Blüthenkränze 

Wird grünen in der Ewigkeit, 

In ſeinem Schatten ſicher ſchlafen 

Beim Sturm die Völker, wie im Hafen 
Gewonnener Unſterblichkeit. 


Eine Sibylle. 


Wird er das Scepter eines Höher, 
Die Schwerter ſeiner Feinde ſcheu n? 


Der Chor. 


Es wird, wie friſch entleimte Blumen, 

Ihm unterthan das Schickſal ſein. 
In ſeinen Worten Thaten liegen! 
Er ſpannt den Vogen — Pfeile fliegen — 
Er ſpricht — und der Olymp ſteht leer. 
Und rühmen wird das Sterngewimmel: 
Das iſt der wahre Fürſt der Himmel! 
Nicht Ahnen, Kinder nicht hat er! 

Eine Sibylle. 

Kennt, meine Schweſtern, ihr die Wunde, 
Die mich — ich nähre fie. — verzehrt? 
Wird Heilung mir von dieſem Gotte, 
Der noch als Schatten ſchwankt, gewährt? 


—tttp/reimorg.pt” 


| 262 | III. Buch. Srankreich. 


Der Chor. 

Die Pein der ſchlaflos langen Nächte, 
Der Todesangſt furchtbare Mächte, 

Wo man den Himmel ſah, 

Die Reue, furchtlos ſchau'nd nach geſtern — 
Das iſt nicht fremd auch deinen Schweſtern — 
Ich kenne die Verzweiflung, ja! 

Erfüllt von Gift war meine Seele, 

Des Glaubens Vorn darin verſiegt; 

Ich ſtarb mit jedem Athemzuge! 

Nicht ferne jene Zeit mir liegt! 

Doch in mein Herz, das kalte, kranke, 

Goß neue Gluten ein Gedanke; 

Ich ſah den Tag in meiner Nacht. 

In meiner Bruſt, ſo wie am Rande 

Der Wolk' ein Stern, ſprengend die Bande, 
Die gränzenloſe Lieb' erwacht. 

Die Thränen werden, die im Stillen 
Vergoſſ'nen, jüh wie Nektar fein; 

Es trifft niemals zu ſpät der Friede, 
Das Kind der ſanften Hoffnung, ein. 
In der einſamen Seele Grunde 

Ein tröſtend Wort aus heil'gem Munde 
Im Dunkeln ſich vernehmen läßt. 
Ueber dem Stein, den Sargestruhen, 
Wird ſegnend jene Taube ruhen, 

Die hoch im Himmel hat ihr Neft. 

Denn alles lebt neu auf im Tode, 

Der Welten weckt mit ſeinem Ruf, 
Er iſt's, der tiefer noch im Herzen 
Als das grundloſe Meer erſchuf. 
Des Adlers Aug', das ſonnenhelle, 
Tauchte noch nie in dieſe Quelle 
Sich ein von wunderbarem Licht; 
Das Scepter, das bisher gewaltet, 
Das ein Gedanke biegt und ſpaltet, 
Beherrſcht den neuen Himmel nicht. 
Eine Sibylle. 

Ha! wie? Die ew'ge Freude jollie 
Abſtammen aus dem tiefen Schmerz? 
Unter dem Druck des eh'rnen Himmels 
In Blüthe wieder ſtehn mein Herz! 

Der Chor. 

Ja, aus jo viel vergoſſ'nen Thränen, 
Aus unſrer Seelen ſtummem Sehnen 
Geboren wird des Ew'gen Sohn. 

Wo bisher war ein Born der Qualen, 
Da ſchöpft die Wonne man mit Schalen; 
Der Sklave naht des Gottes Thron. 


Eine andere Sibylle. 


Wird man auch ferner ſtumpfe Völker 
Unter dem Stachel ſehn gekrümmt, 
Deren blindknecht'ſches Aug' zu Führern 
Sich hohle Schattenbilder nimmt? 


Der Chor. 


Man wird empörte Völler ſehen 
Aus Städten, welche neu erſtehen, 
Ueber Cäſare ſchreiten hin; 
Ob den Halbgöttern, die im Staube 
Begraben ſind mit ihrem Raube, 
Werden die Roßgeſpanne ziehn. 
Eine andere Sibylle. 
Bleibt der Gerechte bis zum Tode 
Wilder Gewaltthat ſtummer Knecht! 
Wird ſich mit ſeiner Krone brüſten 
Auch fortan ſtets des Stärkern Recht? 


| Der Chor. 
Bevor der Tag ſich wird vollenden, 
Wird Strafe mit den Rächerhänden 
Eintreten in des Frevels Haus; 
Die blaſſe Knechtſchaft, aufgerüttelt, 
Das Joch ſich aber vom Nacken ſchüttelt, 
Ihr ganzer Zauberſchlaf iſt aus. 
| Gebet. 
So lomm', o neuer Gott! Dich rufen alle Stimmen! 
Komm', wie durch's Aethermeer die Schwalben eilend 
| ſchwimmen, 
Wenn ſich das Kornfeld klärt; 
Die Welt iſt deine Wieg'. Was zögerſt du noch 
. immer? 
Erfüllen wird vielleicht dein erſtes Kindgewimmer 
Den Himmel, der entleert. 
O komm! mit n will deinen Mund ich 
| aben, 
Säugling der Ewigkeit, dein Lager ſollſt du haben 
Im Bau, wo hauſ't der Leu. : 
Auf der Sibyllen Schoß, du zartes Kind, dann ſpiele! 
Zu deinen Füßen ſchau' in wimmelndem Gewühle 
Die Völker ziehn vorbei. 
Lächelnd mit deiner Hand wirſt du die Erde beugen; 
Du wirſt dich mit dem Schwert des Kriegs im Arme 
zeigen, 
Wirſt wägen Recht und Rath. 
Mit deinen Thränen wirſt der Menſchen Weh du 
indern, 
Bis endlich Troſt und Heil der Wüſte bangen Kindern 
Aus mildern Sonnen naht. 
Doch, o der Zukunft Fürſt, o Kind des Unſichtbaren, 
Wie, wo und wann wirſt du zur Erde niederfahren, 
Daß dich die Menſchen ſehn? 
Wer, huld'gend, wird zuerſt ſich deinem Scepter 


beugen? 
Mo wird die Herrlichkeit des hohen Gaſts ſich zeigen, 
Im erſten Lebenswehn? 

Wirſt wie ein Königsſohn, im biltern Wehn geboren, 
Deß eine Purpurwieg' harrt an des Lebens Thoren, 

Du kommen nackt und arm? 

Wer wird das Mutterhaus des Götterkindes zieren? 

Wer wird den zarten Fuß auf ebne Pfade führen? 

Wer leiten es am Arm? 

O! was auch deine Zeit, deine Mutter und dein Name, 
Nach deinem Bilde ſpähn Welten in tiefem Grame 
Empor zum Himmel fern. 

Es welken ohne dich die Roſen der Altäre, 
Es forſcht, wenn er erwacht, der Stern in jeder 
| Sphäre 

Nach dir, der Wüſte Stern. 

Mehr aber dürſtet doch, o Gott, nach deiner Feier, 

In ſeines Herzens Drang, zerreißend jeden Schleier, 

Der Menſch voll Ungeſtüm. 

Willſt den erſchöpften Baum 2 Blüthen neu du 

ſegnen? 
Deine Gerechtigkeit laß auf ihn niederregnen! 

Eingieße deinen Glauben ihm! 

| Eine Sibylle. 

Mein Haupt, das geſtern noch in Jugend ſich berauſchte, 
Gereift, gern heute ſchon dafür die Weisheit tauſchte 
Und ew'ge Geiſtesglut. 

Von meinem Lager ſcheucht die tollen Luſtgelage! 

Am liebſten jetzt mein * „horchend harmoniſcher 

age, 

Am Saum von Gräbern ruht. 

| Der Chor. 1 
O laß mit lindem Thau die Herzen, Gott, ſich füllen; 

Silberne Zügel leg' der Seele an, der ſtillen, 
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Lehre mich meine Bahn. 

Der Quäler Zweifel, den die Eumenide tränket, 

Mache der Liebe Platz, welche den Frieden ſchenket; 

Gehört nicht dir ſie an? 

Komm' in die Furchen, wo kein Körnchen keimt ver⸗ 
gebens, 

Holdſel ger Friede du! o Himmelsbrot des Lebens! 

Sproß auf den Thränenau'n! 

Wann wirſt durchdringen du, Balſam, von deſſen 
Kräften 

Der Seele Krankheit heilt, mit deinen Wunderſäften 

Die Blumen und Jungfrau'n? 

Es läßt umſonſt die Nacht die Leichenfackeln funkeln; 
In unſer zagend Herz ſtürze dich, mit den Dunkeln, 
O Licht von oben her! 

So ſah den Sonnenball ich, neue Lichter ſprühend, 

Den ſchäumenden Abgrund mit ſeiner Flamm' um⸗ 
glühend, 

Tauchen in's tiefe Meer. | 

Rein ſoll'n die Pfade fein, die Häuſer feſtlich glänzen, 
Entgegen ihrem Gott, gekrönt mit Myrthenkränzen, 

Sollen die Völker ziehn. | 

Der Gaſt kommt endlich an; lächelt der Welt ent⸗ 
gegen 
Und mit den Lilien ertheilt er ſeinen Segen, 

Die ihm zu Füßen blühn. 

(Pfizer.) 


VI. 
Deschamps. 
Das Heer. 


Schwarz rollend Meer! vom fteilen Klippenrande 
Betracht' ich gern den Kahn, der leicht ſich wiegt, 
Und athme ein an deinem Schattenſtrande 
Den Meereshauch, der kühlend mich umſchmiegt. 
Mit meinen liebſten Träumen will ich wallen 
An deinem Ufer, d'rauf der Abend ruht; 

Ich liebe deine ſturmbewegten Hallen, 

Dein Rauſchen kühlet meines Herzens Glut. 
Schwarz rollend Meer! laß wild den Schrei erſchallen: 
Süß flieht die Zeit bei deiner bittern Flut. 

Schwarz rollend Meer! ich brächte hin mein Leben, 
Zu ſehn, wie mächtig deine Woge ſchwillt; 

Mein Geiſt entzückt ſich, mag der Leib auch beben, 

An deinem Reiz, ſo wunderbar und mild. 

Seit jenem Tag, wo deine tiefen Wogen 

Mich ſchwarz anſtarrten in der Blitze Glut, 

. unſer See, von Bläue mild umflogen, 
icht mehr begeiſtert meiner Dichtung Glut. 

Schwarz rollend Meer, das halb die Welt umzogen: 
Süß flieht die Zeit bei deiner bittern Flut. 

Schwarz rollend Meer! die Stirne nachtumdüſtert 
Erheitert oft ſich, wenn die Venus flammt, 

Dann weichlich deine ſtarke Stimme flüſtert 
Manch heilig Wort, das von der Welt nicht ſtammt; 

Dann kommt die Flut, die Wellen ſpringen, ſchäumen 

Wie grün bemähnte Roſſe voller Muth, 

Am Klippenrande, wo fie wild ſich bäumen, 
Bricht ein damoniſch Lachen ihre Wuth. 

Schwarz rollend Meer, das Pracht und Graun um⸗ 

jäumen: 

Süß flieht die Zeit bei deiner bittern Flut. 

Schwarz rollend Meer! ob deine Wogen ſpringen, 
Ob ſtill du ruhſt wie ein gemähtes Feld, 

An dir erſtarken meiner Seele Schwingen, 
Es ſpricht durch dich der mächt'ge Herr der Welt. 


| 
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Der Atheiſt nur kann vor deinem Spiegel 

Den Schöpfer leugnen in verſtocktem Muth, 

Mir ſteigt der Glaube neu aus jedem Hügel, 

Aus deinem Schoß ſtralt mir des Himmels Glut. 

Schwarz rollend Meer, du meines Glaubens Siegel: 

Süß flieht die Zeit bei deiner bittern Flut! 
(Ploennies.) 


VII. 


Reboul. 
Der Engel und das Kind. 


Ein Engel ſtand an einer Wiege; 
Sein Antlitz war von Stralen hell, 
Es war, als ob die eignen Züge 
Er ſchimmern ſäh' in einem Quell. 

„Kind, das mir gleicht,“ ſo ſprach der Engel, 
„Fleuch auf mit mir zum ew'gen Licht! 
Die Erde bietet dir nur Mängel; 
Komm! deiner würdig iſt ſie nicht! 

Auf ihr erblühſt du nur zu Leide; 

Selbſt ihre Wonne drückt die Bruſt; 
Wie klagend jauchzt auf ihr die Freude 
Und Seufzer hat auf ihr die Luſt. 

Kein Feſt auf ihr, das ohne Sorgen! 

Es gab noch keinen Sonnentag, 
Der Bürge ward beim nächſten Morgen 
Für Sturmeswehn und Wetterſchlag! 

Und ſollte je der Gram ſich ſetzen 
Auf dieſe reine, ſtille Brau? 

Und bleichte je mit bitterm Aetzen 
Die Zähre dieſes Auges Blau? 

Nein, folge mir, daß ich dich trage, 

Wo brennend Sonn' um Sonne rollt! 
Der Himmel ſchenkt dir gern die Tage, 
Die du vertrauern hier geſollt! 

Laß keine Thräne ſie vergießen, 

Die dich genannt ihr einzig Glück; 
Laß deinen letzten ſie begrüßen, 
Wie deinen erſten Augenblick! 

Laß ihre Stirn es nicht verkünden, 

Daß hier im Haus ein Auge brach! 
O komm! Wer hingeht ohne Sünden — 
Sein letzter iſt ſein ſchönſter Tag!“ 

Und, ſchüttelnd ſeine weißen Schwingen, 
Auf zu der Gottheit ew'gen Thron 
Erhub er ſich mit ſüßem Klingen 
Du arme Mutter! .. Todt dein Sohn! 

(Freiligrath.) 


VIII. 
Moreau. 
Die Pächterin. 


Der Pächt'rin Preis! Sie iſt ſo ſanft, 
So zärtlich von Gemüthe! 
Gleich dem Waldvöglein, ſern dem Lärm, 
Begnügt bei Weißdorns Blüthe; 
O mutterloſe Waiſ', o Greis, 
Die bettelnd Brot gewinnen, 
O fändet ihr auf eurem Weg 
Pachthof und Pächt'rin drinnen! 

Am Herdesfeuer auf der Bank 
Darf ſich der Arme laben; 
Der große Schrank von Nußbaumholz 
Kargt nicht mit ſeinen Gaben. 
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Dort eines Tages ſaß auch ich 
Beſtaubt, Kraft zu gewinnen 

Durch kurze Raſt; dann bald: Lebwohl 
Pachthof und Pächt'rin drinnen! 

Es ſchwand mein einz'ger ſchöner Tag, 
Schwand mit dem Frührothsſchimmer; 
Doch jener Stund' Erinnerung 
Iſt Wonne mir noch immer. 

Das Auge zu, ſeh' ich den Ort 

Noch mit geſchloſſ'nen Sinnen, 

Den blüh'nden Hag, den kleinen Wald, 
Pachthof und Pächt'rin drinnen. 

Wenn Gott, wie unſer Pfarrer müd 
Nicht ward uns einzutränken, 
Wohlthat, auch an Unwürd'gen, lohnt: 
Mög' meiner Schuld er denken! 

O laß er Blumen viel das Thal, 
Die Hütte Glück gewinnen! 

Vor Sturm und Thränen hüte er 
Pachthof und Pücht'rin drinnen! 

Um ihre Spindel, Winters, ſoll 
Ein Schwarm von Kindern wühlen, 
Wie Engel um den Rocken her 
Der heil'gen Junfrau ſpielen; 

Sie führen ſanft ein Brüderlein 
Daher in weißen Linnen 

Und ihr Geſauchz erfüllt mit Luft 
Pachthof und Pächt'rin drinnen. — 

Mein Liedchen, flieg' dahin, des Danks, 
Zwar ſchwach, mich zu entled'gen; 
Aber im Mai die Nachtigall 
Soll ſie dafür entſchäd'gen. 

Der Leichenvogel ſoll, erſchrecht 

Vom Sang der ſüßen Minnen, 

O lange, lange ſchweigen für 

Pachthof und Pächt'rin drinnen! 
(Pfizer.) 


IX. 
Desbordes⸗Valmore (Marceline). 


Traum einer Frau. 


Willſt neu beginnen du das Leben, 
Weib, deſſen Antlitz ſchon ſo bleich? 
Willſt neu die Kindheit, die umſchweben 
Geſtalten aus dem Schattenreich? 
Der Mutterliebe Kuß und Reden, 
Die wärmend dich nie von ſich ließ? — 
„Ha, mein ſo kurzes, holdes Eden! 
O ja, mein Gott, es war jo ſüß!“ 
Willſt üben dich zu ſanften Flügen 
In deines Vaters Schirm und Schoß ? 
In duft'ger Unſchuld ſel'gem G'nügen 
Entfalten laſſen ſich dein Loos? 
Willſt du erneu'n die ſchönen Zeiten, 
Vogelleicht wie ein Paradies? — 
„Ja, wenn ſie nicht ſo ſchnell entgleiten; 
O ja, mein Gott, es war ſo ſüß!“ 
Willſt neu Unwiſſenheit du wählen, 
Sie lernen aus halboff 'nem Buch? 
Die Hoffnung jungfräulicher Seelen, 
Vergeſſend Winters Leichentuch? 
Und deine Blumen, deine Tauben, 
Willſt ſie auch wieder jung gleich dir? — 
„Wenn mir der Tod ſie nicht darf rauben, 
O ja, mein Gott, gib neu ſie mir!“ 


III. Buch. Franfreich. 


Mit Blumen, Duft, Muſik belehnen 
Will dich auf's neu' denn dein Geſchick; 
Zur Zeit, die alles kehrt in Thränen, 
Komm dann du Jahr um Jahr zurück. 
Die Liebe finde, gleich geblieben, 
Flackernde Lamp’ entzünde dich! 
„Zur Welt rückkehren und dem Lieben? 
O Heiland, mach' erlöſchen mich!“ 


(Bfiser) 
K. 
Abfeits der Romantik, 
I. 
Brizeux. 


1) Der Vauerhof. 


Du trauter Bauerhof, wie oft erſchau' ich dich! 
Wie oft, wenn Nachts am Strand das Leben toſ't 
um mich, 
Seh' ich am Horizont, wo die Kamine rauchen, 
Die Dächer deines Dorfs aus Blättermeeren tauchen! 
Drauf ſchwebt ein dünnes Ba fein Ton durchdringt 


ie Luft, 
Als wenn dem Kind weither vom Feld die Mutter ruft, 
Als wenn ein junger Hirt, indeß die Kuh am Pflocke 
Behaglich graßt, anſtimmt gleich einer fernen Glocke 


Sein altbretoniſch Lied, ein Lied jo ſanft und weich, 
Daß HR die Thränen nicht bezwänget, ſäng' ich's euch. 
O Wald, o Wieſenduft, ihr Hütten grau und finſter, 
Du ſchmaler, weißer Pfad durch Haidekraut und Ginſter, 
Ihr ſchwebt mir vor wie einſt, da barfuß ich als Kind 
Das Thor zur Meierei erklommen pfeilgeſchwind. 
ſchau' am Brunnenrand die Magd Fa Krügen, 
In Blüthen ſteht der Hanf, umſummt von Bienenflügen, 
Waſchhaus und Tenne hier, dort blinkend Feldgeräth, 
Hier Aepfel, dort das Heu, das hoch im Schober ſteht; 
Am Thor des Einfangs ruhen die Rinder aus, die fetten, 
Und tiefer auf dem Flur liegt friſches Stroh zu Betten. 
Ich tret' hinein. Surf ſcheint alles ſchwarz und 
umm, 
Aur an der Decke ſchräg fällt auf ein Balkentrumm 
| Ein letzter Sonnenſtral; noch will kein Ding ſich regen 
Als Wolken Staubs, die 5 um jenen Stral bewegen. 
Doch hell und heller wird's, 1 ſeh' zur rechten Hand 
Das eich'ne Himmelbett, zur Linken an der Wand 
Ein mächtiges Geſtell, das Töpfe, weite Becken, 
Milchſchüſſeln, Roggenbrot und bunt Geſchirr bedecken, 
Dort Löffel, hier ein Napf, aus Nußbaum holz geſchnißt. 
Doch tief im Hintergrund am Rand des Herdes ſitzt 
Und ſpinnt mit flinker Hand und beugt ſich über's 
d 


ädchen 
Ein allerliebſtes Kind. Marie iſt's, mein Mädchen, 
Die raſch den weißen Rock herabſtreift bis zum Fuß 
Und mir mit ſanftem Ton entgegenruft: „Biſt du's?“ 
(Geibel und Leuthold.) 


2) Kunſtvolleudung. 


Ein herrlich Marmorbild von reinem Gliederbau 
Weckt ſo den Schönheitsſinn des jugendlichen Weibes, 
Daß ſich nach ſeiner Formen Schau 
Die Frucht geſtaltet ihres Leibes. 

Der Dichtung Heil, da ſie mit ihres Odems Kraft 
Durch edler Thaten Preis in Seelen, die geſunken, 
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Zur Tugend, die das Höchſte ſchafft, Entrollt die blonde Flut. | 
Entfachen mag den Gottesfunken. Dem Schwane gleicht ſie jo, den, unterm Schilf 
Vollendet aber iſt die Kunſt nur, wenn's ihr glückt, verborgen, 
In wundervollem Bund zum Ganzen zu vermählen Ein Mädchen ſchlummern ſieht, wenn er am 
Die Schönheit, die das Aug entzückt, frühen Morgen 
Mit jener, die erhebt die Seelen. In ſeinen Federn ruht. 
(Geibel und Leuthold.) Auf einmal fährt ſie auf! — Ein Raſcheln und ein 
Rauſchen! — 
Iſt es ein Menſchenfuß? — Sie lauſcht mit 
bangem Lauſchen; 


II. Ihr Köpfchen ſinkt auf's Knie. 
8 Roth wird fie wie die Frucht des welſchen Maul⸗ 
Barbier. beerbaumes, 
1) Rifn Sie biegt zuſammen ſich und in des Wellenſchaumes 


5 Gekräuſel zittert ſie. 
Stolz ragt ein Fichtenbaum und drunter, lau von Doch bald verſtummt der Lärm und Niſa, noch er⸗ 


Fluten, ſchrocken, 
Empfängt den friſchen Quell ein Becken, das die Wagt es, hervorzuſpähn aus ihren dichten Locken 
Gluten Mit feuchtem Augenlid. | 
Des Sonnenſtrals nicht kennt. Da plötzlich lacht ſie auf: — langbärtig aus den 
Dort, ſeit das Morgenroth der Fichte Stamm be⸗ Zweigen 
ſchienen, Schaut eines Geisbocks Haupt herab mit ernſtem 
Hing ihre Tunika nachläſſig auf im Grünen Neigen, 
Ein Kind von Agrigent. - Sieht an fie und entflieht. 
Sie ruht und wiegt ſich an nackt wie ſie trat in's (Freiligrath). 
Leben! 
Das einz'ge Frühgewand, von dem ihr Leib umgeben, 
Des Waſſers dünner Flor! 9) paris 


Sie ruht auf Mooſe dort und auf dem feinen Sande, 
Wie eine Nymphe ſchier, die, ledig der Gewande, Ein Höllenkeſſel iſt auf dieſem Erdenrunde, 


Emportaucht aus dem Rohr. Er heißt Paris und dampft und qualmt zu jeder 
Warum auch flöhe fie, ein Kind von vierzehn. Lenzen, Stunde; 
Dem roth die Lippe ſchwillt, dem blau die Augen Ein wannenförm'ger Kreis, aus Quadern aufgeführt, 
glänzen Dreimal von eines Stroms erdfahlem Arm umſchnürt; 
Und deſſen Zähne Schmelz? Ein brodelnder Vulkan, der nimmermüden Hauches 
Nach ihrer Mutter Kuß, nach Tanz und Blumenpflücken, Die Menſchenmaſſe wälzt im Abgrund on Bauches, 
Was könnte Niſa wohl, die Kleine, mehr beglücken Ein Schlund, der, allem Schmutz des Laſtersaufgethan, 
Als Baden im Gehölz? Den Auswurf jedes Volks beſtimmt ſcheint zu empfah'n 
Sie ſchaukelt üppig ſich; der Wind des Morgens Und der von Zeit zu Zeit, erhitzt von trüben Gluten, 
kühlt ſie; Aufkocht, mit ſeinem Schlamm die Welt zu überfluten. 


Sie denkt an's Waſſer nur und mit dem Waſſer In dieſe Lache ſetzt der roſige Sonnentag 
ſpielt ſie; Den ſchimmernd weißen Fuß nur ſelten und nur zag; 
Mit ihren Händen ſchlägt Ein ewiges Getös ſteigt aus dem Kreis der Dächer 
Und fältelt fie die Flut in tauſendfacher Weiſe, | Im Nebel Tag und Nacht wie Schaum aus einem Becher. 
Wie Abends oft der Weſt in ihrer Schweſtern Kreiſe Da iſt kein Schlaf; das Hirn finnt ewig angeſpannt, g 
Ihr Kleid in Falten legt. Der Bogenſehne gleich, geſtrafft von Schützenhand. 
Bald müht fie ſchäkernd ſich, die Schwalben zu ergreifen, Auf drei lebt einer nur, der nicht in Lüſten endet, | 
Die den Kriſtall des Borns mit braunem Flügel Nie wird dem Sterbenden das letzte Oel geſpendet, 
ſtreifen Und blieb noch hie und da ein Heiligthum verſchont, 
Und hurtig dann entfliehn, So jagt es nur: Auch hier hat einſtein Gott gewohnt. 
Bald läßt ein ſchwimmendes Ameischen ſie entrinnen, Wie mancher Altar ward geſtürzt hier und geſchändet! 
Läßt es den Raſenſaum des Quellbaſſins gewinnen Wie manch Geſtirn erblich, bevor's den Lauf vollendet! 


Und heißt es fürder ziehn. Wie manche Lehre fiel, noch ehe ſie gereift! | 
Jetzt einer Roſe Kelch entblättert ſie mit Lachen; Wie mancher Tugend ward die Blüthe abgeſtreift! 

Die Quelle wird ein Meer, das duft'ge Blätternachen Wie manch Triumphgeſpann hat hier die Saat getödtet, 

Befahren, Bord an Bord. Wie manches Thrones Schmach den Staub umher 

Da haucht ihr Mündchen Sturm; die Schiffe wehn geröthet! 

zur Küſte; Die Revolution, die Wolke ſchwarz und groß, 

Nur wen'ge retten ſich an ihre jungen Brüſte, Hier barſt ſie oft; allein nur Blut enthielt ihr Schoß, 

Gleichwie in einen Port. So daß der Menſch, bedräut von ewigen Schick⸗ 
Dann lauſcht ſie ftill und ernſt auf das melod'ſche Fliegen ſalsläufen, 

Der Biene, die ſich dreiſt auf ihren Honigzügen Sich nur der einen Wuth noch hingibt, Gold 

An ihr vorüberſchwingt: zu häufen. 


Und dann dem Frühgeſang, dem lieblichen, der Grille, O Elend! Muß denn heut' nach jo viel Wahn und Qual, 
Der kleinen, deren Lied durch des Gehölzes Stille Irrfahrten ohne Raſt, Umſtürzen ohne Zahl, 


Wie Lied des Himmels klingt. Nachdem ſo mancher Thron, manch ſtolzes Königs⸗ 
Dann endlich ſchläft ſie ein! — Auf ihren Armen bildniß 
liegend, Verloren ging im Sand, im hohen Gras der Wildniß, 
Ruht aus ihr lockig Haupt. Halb ſchwimmend Muß die Vagantin Zeit, die Greiſin, deren Fuß 
und halb fliegend Glleichgiltig niedertritt, was untergehen muß, 
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Die manche Weltſtadt Schon, verfault in üppigem Laſter, Du mit der Schaufel, auf, des Feuers Gier zu ſpeiſen, 
Die Rom hinweggekehrt wie Schmutz vom Straßen | Wühl' um, grauhaariger Vulkan! 
pflaſter, Dem großen Ofen wirf die Nahrung hin in Maſſen, 

Muß fie, gealtert heut' um zweimal tauſend Jahr, Nur mehr, nur immer mehr hinein! 

Noch eine Hölle ſchau'n, wie jene römiſche war? | Das laſtende Metall mit ſeinem Zahn zu faſſen 
Derſelbe Taumel hier wie dort, daſſelbe Lärmen Muß feurig erſt ſein Rachen ſein. — 

Der Geier, die das Aas des Kaiſerreichsumſchwärmen! Gut nun, die Flamme loht und flackert auf gewaltſam, 

Dieſelbe Gier, die frech, was heilig iſt, entweiht Heiß, unerbittlich, roth wie Blut; 

Und, den Oraleln taub, nach Brot und Spielen ſchreit! Sie ſtürzt ſich vom Gewölb herab und unaufhaltſam 

Dieſelbe Kriecherei furchtbleicher Senatoren Greift ſie die Barren an mit Wuth. 

Und feiler Sklavenbrut, zu Liſt und Trug verſchworen! Nun fängtein Jauchzen an, ein Heulen und Umklammern, 

Derſelbe Laſterpomp, der ſchamlos ſich entblößt! Kupfer um Zinn, Eiſen um Blei; 

Dieſelbe Lüſternheit, die Fleiſch und Knochen löſ't! Das reckt und windet ſich und ſchrillt, als ob's ein 

Gleich rieſig dort wie hier Verbrechen, Lug, Gemeinheit! Jammern 

Nur fehlt Italiens Luft und feiner Formen Reinheit. Verdammter in der Hölle ſei. — 

Dein echt Geſchlecht, Paris, das iſt der Straßenſchreier, Jetzt iſt das Werk vollbracht und das Metall geſchmolzen; 
n verſchliſſner Dreier, Erlöſchend raucht des Ofens Schoß; 

as ungezog 'ne Kind, der Taugenichts, der träg Es wallt der Strom von Erz. Raſch, Heizer! Thu 

Verſchlendert Tag um Tag, der gern auf ſeinem Weg dem Stolzen 

Die magern Hunde quält und, ſeinen Gaſſenhauer“ Die Pforten auf und laß ihn los! 

Sich pfeifend, ſchlüpfrig Zeug hinkritzt an jede Mauer. Hervor, Unbändiger, und brich die Feſſel, 

An nichts glaubt dieſes Kind; es ſpeit die Mutter an, Dem Sturzbach gleich in jähem Sprung, 

Der Himmel dünkt ihm nur ein abgeſchmackter Wahn; Der Flamme des Veſuvs, die hrüllend aus dem Keſſel 

Was zuchtlos nur und frech ſpukt in des Burſchen Hirne, Herabſchießt in die Niederung. 

Dem reif das Laſter ſteht auf fünfzehnjähriger Stirne. Die Erde öffnet ſich den' Wogen deiner Lave; 

Doch iſt er kühn! Ihn ſchreckt kein Donner der Kanonen, So ſtürz' dich in ergrimmtem Lauf 

Gleich einem Grenadier kaut er an den Patronen. In deine Form von Stahl, geh' unter, Erz, als Sklave! 

Freiheit! mit dieſem Ruf trotzt er im Schlachtgedröhn! Als Kaiſer ſtehſt du wieder auf. 

Den Kugeln; wenn er fällt, jo fällt er ſtolz und ſchön. 

Doch laß des Aufruhrs Sturm durch ſeinechaſſen fahren, 2. 

So folgt er ebenſo beherzt den Meuterſcharen; Und ſtets Napoleon! Sein großes Bild noch immer! 

Da ſchreckt er ſchadenfroh, vom böſen Geiſt erfaßt, Was dieſer Mann, vom Krieg berauſcht, 

Mit drohendem Geheul den Bürger aus der Raſt Uns doch gekoſtet hat an Schande, Blut, Gewimmer, 

Und ſchleudert, ſchwarz von Staub, voran der Für etwas Lorbeer ausgetauſcht! 1 

wüten Rotte, Das war ein Tag des Zorns, ein Tag der Mißgeſchicke, 
Die Läſt'rung und den Stein zugleich nach ſeinem Gotte. Der, Frankreich, über dich erging, je! 
O Pöbel von Paris, herzloſe Brut des Laſters, Als vom Geſtell herab gleich wie ein Dieb am Stricke 
Die keck das Eiſen ſchwingt und keck den Stein Sein majeſtätiſch Standbild hing. 
des Pflaſters, Den Fremdling ſah man da am Fuß der hohen Säule 

Du Meer, dei Zorngebrüll, wann es imSturm erwacht, Auf's Tau, das ächzte wie vor Schmerz, 

Auf der gekrönten Stirn den Goldreif zittern macht, Gebeugt, bei des Hurrah eintönigem Geheule 

Das himmelhoch drei Tag emporwirft ſeine Maſſen Erſchüttern das gewaltige Erz. 

Und wieder fällt und träg ſich hinſtreckt und gelaſſen, Und als nach tauſend Mühen der Block, der fürſtengleiche, 

Volk, einzig in der Welt, in dem ſich räthſelhaft! Das Haupt voran, im jähen Flug a 

Mit Greiſenſünden miſcht beſchwingte Jugendkraft, Sich überſtürzend ſank und, eine eh'rne Leiche, 

Das mit Verbrechen ſpielt und mit dem Tode — immer“ Dumpfdröhnend auf das Pflaſter ſchlug; 
Erſtaunt vor die Welt, doch fie begreift dich nimmer! Da ſchleifte wuthentbrannt, im Antlitz ſchnödes Grinzen, 
(Geibel und Leuthold). Der Hunne mit dem ſtumpfen Hirn } 
Vor Frankreichs neunmal neun verſammelten Provinzen 

Im Koth dahin des Kaiſers Stirn. 

Ha, wer ein Herz noch hat, vor Schande zu erſchrecken, 
3) Das Idol.) Dem bleibt ein Stachel ae Tag! 4 

f 2 f . f irn iſt er der ew'ge en 

Heizburſchen, auf, eee bringt und ie De mag. . 2 
; i Da ſah ich, wie der Feind aus unſern Marmorſälen 

Und Zinn und Kupfer wälzt heran! D 8 ſchleppen ließ, 

—— Wie er die Rind’ uns jelbft von unſern Bäumen ſchälen 
1) Dieſes Gedicht, zu Anfang der Soger Jahre, aus Ver- Und vor die Roſſe werfen hieß. 

anlaſſung der Wiedererböhung von Napoleons Statue auf der Ich ſah den nordiſchen Barbaren frech ſich mäſten 

5 babe Gelee der fanden e . Von unſerm beſten Mark und Blut, 

hunderts. Neben feinem hohen aste chen Werthe kommt ibm Verpraſſen unſer Brot und unſ're Luft verpeſten, 

We e e ee een eee eee 

der Teafenben nünfich. Barzter richtete mit Anek Fan Ich ſah — Jünglinge hört's! — entſchleiert Bruſt 

wahrhaft dewundernswerthen Tapferkeit ſein vernichtendes Straf: | und Nacken, ß e 

gedicht gegen, ben für Frankreich jo unheilvollen Napofeonkult, Doch ſelbſt als Opfer ſchön zu ſchau'n 


U der k tige Liberalismus * 2 = N 
gebragt und weißen Beranger den Waffen muntgeretiaeneni Dem gierig tupfen Blic dem Brunfthauc des Koſalen 


batte, während der Geſchichtefälſcher Thlers denfelb ter Dahingegeben unſre Fraun. - 
dogmatiſirte. Hätten die ed geen En Nun 3 all der Noth, der Schmach, des 
tafel, welche Barbier in feinem „Idol“ vor fic hingeſtellt hatte, Y Uebermaßes 


beachtet, ſie würden keine zweſte Auflage des W Von Gehe verſchürftem Hohn, 
rQ. E = 


erlebt Baben. \ 
http://rcin.org.p 


a ge 


Auf Einen wälzt’ ich nur die ganze Laſt des Haſſes: — 
Fluch dir, Napoleon! 


3. 

Glatthaariger Korſe du, wie war dies Frankreich prächtig 
Im Sonnenſchein des Meſſidors! 
Ein edles Mutterpferd, unbändig, ſchnaubend, mächtig 
| ee Kopfs, geſpitzten Ohrs, 
Ein Roß mit ſtarkem Kreuz, von dem noch roth 
| N und dampfend 
| Das Blut der Könige niederfloß, 

So floges ſcheu und ſtolz, den Grund der Vorzeit ſtampfend, 
In's Weite frei und zügellos. 

Noch hatt’ es leine Hand geduldet, durch kein Streicheln 
Und durch kein Drohn zum Stehen bewegt; 
Kein Fremdling hatt ihm je mit Zürnen oder Schmeicheln 

Gebiß und Sattel angelegt. 
Jungfräulich war ſein Haar, freiflatternd ſeine Mähne, 
Sein rollend Auge fahl ff 
Sein Kreuz biegſamer Stahl, ſtraffſchwellend jede Sehne 
Und ſein Gewieh'r ein Schreck der Welt. 
Da kamſt du, Mann des Zorns, und wie du ſolche Lende 
Und ſolchen Nacken froh gewahrſt, 
Ergriffſt du, ein tentaur, die Mähn und ſprangſt behende 
Hinauf, geſtiefelt, wie du warſt. 
Und weil es denn Geklirr von Waffen liebt, von blanken, 
Und Trommelſchlag und Pulverdampf, 
Gabſt du den Erdball ihm zur Rennbahn ohne Schranken, 
Zum Tagewerke Kampf um Kampf. 
Von nun an feine Raſt, kein Schlaf mehr, kein 
Verſchnaufen, 
Stets Mühſal, Eiswind, Sonnenglut! 
Im ſauſenden Galopp ſtets über Leichenhaufen 
Und ſtets bis an die Bruſt im Blut! 
So fünfzehn Jahre lang zerſtampft es die Geſchlechter 
Mit ſeines Hufs fühlloſem Stahl, 
So flog's verhängten Zaums 1 Fechter 
Gliedmaßen vorwärts ohne Wahl, 
Bis daß es endlich ſatt der ewigen Beſchwerde, 
Der unfruchtbaren Kriegstrophä'n, 
Müd', alles Leben rings zu tilgen von der Erde 
Und gleich Staubwirbeln aufzuweh'n, 
Erſchöpft und ſchnaufend hielt, als könnt' es nimmer 
weiter, 
Kniezitternd, trüb des Auges Licht, 
Und dich um Gnade fleht', erbarmungsloſer Reiter; 
Doch, Henker, du erhörteſt's nicht! 
Dein nerviger Schenkel zwang's gewaltiger nur und tiefer 
In feine Weichen drang dein Sporn; 
Mit des Gebiſſes Stahl am ſchaumbedeckten Kiefer 
Brachſt du die Zähne ihm vor Zorn. 
Aufſprang's, doch fähig kaum, noch in den Zaum zu 
fletſchen, 
Im Schlachtgefild, geſprengten Gurts, 
Verlechzend fiel es 
Und brach die 


Rippen dir im Sturz. 


4. 


Erſtanden biſt du nun vom ungeheuren Falle, 
Ein Aar, der, ſeiner Kluft entfloh'n, 
Die Rieſenſchwingen dehnt hoch Uberm Erdenballe, 
„ Schwebſt du empor, Napoleon! 
Du biſt nicht mehr der Dieb, dem die geraubte Krone 
Der blut'ge Degen nur verbürgt, 
Der mit der goldnen Schnur am frecherſtiegnen Throne 
Die Freiheit mitleidslos erwürgt, 
Nicht mehr des „heil'gen Vunds“ Sträfling, der in 
die Wildniß 
Des Felſeneilands ſterben ging, 


Abſeits der Romantik. Yonfard. 
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Am Fuß die Kette, d'ran nachſchleifend Frankreichs 
| Bildniß 
Gleich der Galeerenkugel hing — — 
Nein, keine Spur mehr trägt dein leuchtend Haupt 
vom Sumpfe; 
Seit ſchnöde Schmeichler mit Geſang, 
Seit Lügendichter ihn gefeiert im Triumphe, 
Stieg Cäſar auf zum Götterrang. 
Von allen Wänden ſtralt ſein Bild, von allen Mauern, 
An allen Straßenecken tönt 
Sein Name, wie er nur in Schlacht- und Kugelſchauern 
Und Trommelwirbeln einſt gedröhnt. 
Und dort, den Arm voll Grün, mit ſchnellverblühten Ehren 
Zu kränzen ſein Gebild von Erz, 
Das jede Mutter flieht, weil's nur durch ihre Zähren 
So 1 wuchs und durch ihren Schmerz, 
Dort tanzt in Bluſ' und Wamms mit leichtbe⸗ 
ſchwingter Sohle 
Um ihn, den man den Großen pries, 


Bei Pfeifen und Schalmei'n die luſtige Karmagnole 
Um ſeinen Kaiſer tanzt Paris. 


5 


85 auf Bomben und Kartätſchen 


Ihr milden Herrſcher, zieht vorüber nur! Von dannen 
Ihr Träger reinen Menſchenthums! 

Ihr Weiſen, fort, gebt Raum den Thoren und Tyrannen! 
Für euer Haupt kein Stral des Ruhms! 

Umſonſt habt ihr dem Volk die Ketten abgenommen, 
Umſonſt mit ſeinem Blut geſpart, 

Umſonſt den dunkeln Pfad erhellt zu ſeinem Frommen; 

s dankt euch niemand, was ihr war't. 

Nur ſelten bleibt, wenn je nach eures Sterns Erblaſſen 
Nicht euer Name ganz erliſcht, 

Ein dünner Streif zurück auf den meerſtillen Maſſen, 
Den jeder leiſe Hauch verwiſcht. 

Vorbei, vorbei! Für euch gibt's keine ehr'nen Vilder, 
Kein Lorbeer iſt für euch gereift; 

Das Volk gedenkt allein des Mannes, der in wilder 
Schlachtwulh dem Tod in's Handwerk greift, 

Für den es Steine ſchleppt zum Bau von Pyramiden, 
Der Angſtſchweiß ihm und Blut entpreßt 

Und ſein zerſtreut Gebein im Norden und im Süden 
In Schnee und Sümpfen faulen läßt. 

Das Volk — was iſt das Volk? Es iſt die Schenkendirne, 
Die, wenn vom Wein das Blut ihr kocht, 

Sich den zum Buhlen wählt, der mit verweg'ner Stirne 
Und eh'rnem Arm fie unterfſocht, 

Und die auf ihrer Streu, zum Brautbett umgewandelt, 
Noch keinem ihre Reize bot 0 

Als nur dem Frechen, der ſie ſchlägt und ſie mißhandelt 
Vom Abend bis zum Morgenroth. 

(Geibel und Leuthold). 


III. 


Ponſard. 
£ukretin, 
Akt 5, Scene 1, 2, 3, 4. 


(Das Haus des Tarquinius Kollatinus, Vier Stühle | 


ſtehen bereit; drei,jind beſetzt von Kollatinus, Vale 
rius und Brutus. Der vierte iſt leer. Es iſt Tag.) 
Kollatinus Brutus. Valerius. 
Valerius 
(dem Kollatin den unbeſetzten Stuhl zeigend). 
Für welchen Vierten ſteht der Stuhl bereit! 
And weſſen harrt ihr noch! 


ee 


1 
I 


2 


— 
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Kollatinus. 
Ich weiß es nicht; 
Doch ſeht den Greis dort aus der Ferne nah'n: 
Ein würdiger Greis, Lukretia's Vater iſt's. 
(Lukretius tritt ein. Alle ſtehen auf), 
Lukretius. 
O meine Kinder, ſprecht, ſagt es dem Greis! 

Was iſt geſcheh'n? Komm' ich noch nicht zu ſpät? 
(Lutretius ſetzt ſich, die andern bleiben ſtehen 
und umgeben ihn). 

Im tiefſten Frieden lebt' ich ſtille Tage, 
Denn nichts mehr kann der Welt mein Daſein frommen. 
Dem Vaterlande dient' ich einſt; doch jetzt 
Mögt ihr ſein Wohl mit beſſ'rer Kraft beſorgen. 
Da bringt man dieſen Morgen mir die Botſchaft, 
Daß meine Tochter ſehnlichſt mein begehre. 
Wißt ihr, wozu? 
Kollatinus. 
Nein; ſieh uns alle hier, 
Ehrwürdiger Greis, wie dich des Grundes warten. 
Auch mir ließ dieſen Morgen in mein Zelt 
Sie Votſchaft (hun, um wicht'ger Dinge willen. 
„Lukretia verlange mein und Brutus 
Und eines Freunds, den Brutus wählen ſolle.“ 
So ſprach der Bote. Brutus nahm Valerius 
Im Durchweg mit von Rom. Doch ſonſt 
Weiß ich nicht, ob uns Glück, ob Unheil rief! 
Lukretia ließ uns bitten, hier zu warten; 
Wenn alle da ſind, will ſie kommen! 
Valerius. 
Seht ſie! 
(Lukretia bedeckt mit einem ſchwarzen Schleier, der 
ihr über das Gewand herab fällt, tritt ein.) 
Lukretius 
(hat ſich erhoben und geht auf Lukretia zu), 
Wie! Aufgelöſ't dein Haar! den Blick am Boden! 
Ein ſchwarz Gewand! Welch' ſchreckliches Geheimniß! 
Mein Kind! — Sie ſchweigt; im Auge ſchwimmen 
Thränen. 
Was weinſt du? 
Lukretia (nach einigem Stillſchweigen). 
Ueber mich! Mich ſelbſt betraur' ich 
Und meine Ehre. 
Kollatin. 
Welches Wort, Lukretia! 
Lukretius. 
Ich mag nicht denken, was es ſagen will. 
Kollaſtin. 
Lukretia, ſprich, mein edles Weib! 
Lukretig. 
Ach, nein! 
Nicht mehr dein Weib, ich will nicht mehr den Namen. 
Todt iſt die Gattin! 
Kollatin, 
Todt iſt die Gattin? 
Lukretia. 


Hat | 

Noch Werth des Leibes Leben, wenn die Scham ſtarb? 
Geſchändet iſt der Leib, den du erblickſt; 
Doch iſt die Seele rein; ich will's erproben! 
Hör, Kollatinus, mich! Hör mich, mein Vater! 
(Sie legt beſondern Nachdruck auf den Namen Junius.) 
Du, Junius, auch und du, Valerius, höre! 
Schwört mir bei eurer Rechten, eurer Treue, 
Daß Rache erntet des Verbrechens Samen! 

Alle (die Hand erhebend). 
Wir ſchwören es! 


Ich nahm ihn auf, Er war mein Gaſt! O Unheil! 


Darum noch leb' ich! — Ich verdiene Strafe; 


Frankreich. 


Lukretia. 
| Der Schuldigſte iſt Sertus! 
Sextus hat dieſen mächtigen Sturm erregt. 
Entgegen mir und ihm, wenn ihr ein Herz habt! 


Brutus. 
Dt 
Kollatin. 
Sertus? 
Valerius. 
Fahre fort! 


Lukretig. 
Mit falſchem Vorwand 
Kam er hier an bei finſtrer Nacht. 


Nachts, als ich ſchlief, naht' er ſich meinem Bett: 
Ich wachte auf, Ich ſah ihn; und den Dolch, 
Den blanken Stahl auf's Herz mir ſetzend, ſprach er; | 
„Lulkretia, du ſtirbſt, wenn du dich weigert! 
„Mit dieſem Stahl, der jetzt dein Herz durchbohrt, 
„Mord' ich auch einen meiner Sklaven unten. 
„An deine Seit leg' ich den Entſeelten 

„Und, mit Geſchrei die Thüre öffnend, ruf' ich: 
„Hier berraſcht' ich ihre wüſte Liebe, 

„So rächt' ich meinen Vetter Kollatinus! 

„Und ſo wird dir dein Tod nur Schande bringen, 
„Unwerth des Grabes wird dein Leib verfaulen.“ 


Brutus. 
Dt 
Kollatin. 
Treuloſer Sextus! 
Lukretius. 
| Armes, armes Kind! 
| Valerius. 


Abſcheuliche Tarquinier! 


Lukretig. 
Siegreich floh er! 
Ich fürchtete den Tod nicht, nur die Schande! 
Denn ſtarb ich damals, ſtarb ich ſchmachbeladen 
Und über der Unſchuld ewig Brandmal zog 
Der Schuld'ge lachend, ungeſtraft von dannen: 


Doch möge jedem die gerechte werden! 
Bis jetzt nur wollt' ich leben, daß man wiſſe, 
Daß mein die Strafe, ſein die Schande ſei. 
Kollatinus. 
Hochherzig Weib, was ſprichſt du da von Strafe! 
Sie wird dem Unglück nicht, nur dem Verbrechen. 
Klag' dich nicht an! Du haſt dich nicht erniedrigt! 
Nur wo der Vorſatz war, iſt Schuld zu finden. 
Das Bett iſt wohl entweiht, doch rein die Gattin! 
Des Leibs Befleckung ließ dir rein die Seele; 
Nur größer wird ſie ſo und daß du ſelber 
Dich angeklagt, iſt ſicherſter Beweis. 
Ein jedes Weib verbirgt erzwung'nen Ehbruch! 
Die ſtumme That ſchleppt keine vor's Gericht. 
Ruhm bringt die Schmach, die ſo ſich offenbart; 
Ihr Schamroth überſtralet jedes Brandmal. 
Ich lieb' dich, arme, ehrenvoll Entehrte! 
Komm! Sei zufrieden! Rache ſoll dir werden! 
Lulretius. 

Sei muthig, Kind, erhebe deine Blicke! 
Denn ich, als Vater dich, als Greis ermahnend, 
Sag dir, du ont uns frei in's Auge ſchauen: 
Mein Kuß küßt jedes Brandmal dir hinweg! 

(Er küßt fie auf die Stirne.) 
Wer klagt, wenn ich gerichtet? 

Lukretia. 

| Dank dir, Vater, 
Dank, Kollatin! Ein Richter bleibt! 


) 


Nero 


Vei dieſem Blut, dem reinſten aller Frauen, 


Daß ſie nicht ihm, noch andern je mehr frommen. 
Von heut an, Rom, ſind deine Könige todt! | 
lach 


Abfeits der Rom 


Kollatin. 
Und welcher? 
Lukretia. 


Ich ſelbſt! Nicht Schande — Strafe ſei mein Theil! 
Nicht ein willkommner Vorwand ſei mein Beiſpiel, 
Wenn eine andre Gattin ihren Schwur 

Entheiligt einſt, die Mitſchuld nicht zu ſtrafen. 

Ihr ſtraft den Sextus! ich verlang es ſo! 

Ich ſprach: den Tod nicht fürcht' ich! — Mag er nahen! 
(Sie erſticht ſich mit einem Dolche, den ſie in ihrem 
Gewand verborgen hatte, und fällt.) 
Kollatinus. 

Lukretia! 


Lukretius. 
Meine Tochter! 
Kollatinus. 
O mein Weib! | 
Valerius. | 
O mächtiger Himmel! 
Lukretius. 
Sie iſt todt! | 
Kollatinus. 
Ja todt! 


Brutus. 

(nimmt den Dolch, den er aus Lukretia's Wunde zieht, 
und hält ihn empor). 

Eh es ein Vube ſchändlich bat vergiftet, 
Schwör ich's und ihr ſeid Zeugen meines Schwurs, 
Ihr alle, ewige Götter, daß von nun an 
Ich überall, mit Feuer und mit Schwert, 
Wie ich nur kann, ruhlos und ohne Zögern 
Tarquin verfolge; ihn, fein ganzes Haus! 
Befreien will ich Rom von dieſem Gift 
Und jo zermalmen Krone ihm und Scepter, 


Ihr, klagt nicht mehr und ſprecht, wie ich 


Hör' uns, Lufretia! 


(Brutus und Valerius öffnen die Vorhänge der Thüre 
den Hofraum, um hier der heranſtrömenden Menge 
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O, wenn es wahr iſt, daß ihr hört die Bitten 
Der Lebenden, die ihre Tage drücken: 

So treibt den Mord hinaus in's wüſte Elend, 
Daß er im fremden Land Erbarmen bettle! 
Unmächtig fleh' er überall um Hilfe, 

Vergoſſ'nes Blut mit Thräuenſtrömen fühnend! 
Brutus (nimmt den Dolch wieder und nähert ſich 
Lukretiens Leichnam). 

Befriedigt ſei dein Schatten, ſchuldlos Opfer, 
Durch dieſe Wünſche, die die Unthat ſühnen! 
(Zu Kollatinus und Lukretius.) 
Schließt ihr die Augen jetzt mit euren Händen! 
Und laßt uns dreimal, wie es Brauch, ſie rufen. 
(Lukretius und Kollatinus nähern ſich ebenfalls dem 
Leichnam.) 


Lukretius. 
O Lutretia, hör' uns! 
Kollatinus. 
Du höre, hör' uns, o Lukretia. 
(Tumult hinter der Szene. Valerius kommt zurück.) 
Valerius (zu Brutus). 
Das Volk verſammelt ſich; es drängt hierher; 
Es ſtürmt das Thor. Was hier beginnen? 
Brutus. 


antik. Ponſard. 


Komm! 
Laß uns das Thor ihm öffnen! 


im Hintergrunde des Zimmers und gehen von da in 


das Haus zu öffnen. Das Volk ſtürzt auf die Bühne.) 
Brutus. 
Bürger Roms! 
| Ein Bürger. 
Der blöde Brutus! 
Ein anderer Bürger. 
MWas will er uns jagen? 
Erſter Bürger. 


(Er gibt den andern den Dolch 
Valerius. 
Ach, das war Junius! 
Kollatinus. 
Welch ein Wunder! Götter! 
. Valerius. 
Roms Schickſal ſprach durch ein Orakelwort. 
Kollatinus. 
Wer du auch biſt, der meinen Geiſt entflammt, 
Gib, daß mein Wort dem deinen Folge leiſte! 
(Er nimmt den Dolch und erhebt ihn.) 
Ihr, ewige Götter, ſehet dieſen Stahl, 
Der Krieg erklärt den Mördern meines Weibes. 
Sie lannten keinen Zügel, ich kein Mitleid. | 
Vertilgen will ich fie mit meinem Haf!® 
Aus ſeinen Wurzeln heb' ich 5 Thron, 
Zertrümmert, ihn zum Holzſtoß deiner Aſche, 
Lukretia, dir zu weih'n! Valerius, nimm! 
Valerius (nimmt den Dolch). 
Verflucht mich, Götter, wenn ich Tarquins ſchone! 
Lukretius (nimmt den Dolch). 


Gib mir! 
Brutus (zu Valerius). 
Lauf! Rufe Volt zuſammen! 
Lukretius. 
Kinder! 


Hört ſchweigend auf die Schwere meines Fluchs, 
Verſchmäht ihn nicht, weil meine Keniee zittern, 
Die Kraft entſchwand, mein weißes Haar nur blieb mir; 


Hört ihn, was er uns Lächerliches bringt. 
| Brutus. 
Nichts mehr vom blöden Brutus, denn der blöde 
Sieht von dem Rächer Brutus ſich erſetzt. 
Zu meinem Heil warf ich den Menſchen weg, 
Zum Heile Roms heb' ich ihn wieder auf. | 
O Bürger, wendet hierher eure Augen! 
Seht, ſeht den Leichnam! 

Valerius. 

Seht den blut'gen Leichnam! 

Brutus. 
Das iſt Lukretiens Leichnam 

Valerius. 

Schrecklich Schickſal! 
Brutus. 
Des edelſten, des unglückſel'gſten Weibes! 
Wißt, daß ein Menſch bei ihr in dieſer Nacht 
Ein Straßenräuber ſich als Gaſtfreund einſchlich; — 
Den Degen in der Hand, mit Drohungsworten 
Beſchmutzte er des keuſchen Bettes Reinheit. 
Bewaffnet hat er fie entehrt . | 
| 


| Bürger. 

| O Schandthat! 
Brutus. 

Sie wollte nicht mehr ohne Ehre leben! 

So eben, uns zu ihren Rächern wählend, 

Beſtrafte ſie an ſich des Andern Schmach. 

Seht dieſen Dolch, an dem ihr Blut noch llebt, 


Mein Arm iſt schwach, doch kann mein Mund ver“ Ich zog ihn ſelbſt aus ihrer reinen Bruſt. 


4 wünſchen! 
Ihr Götter, die ihr ſtraft im Reich der Nacht, 


fefa f 


Lukret ius. 
du mein armes Kind! 


| Ach, 
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Valerius. Tarquinius' Brut it fern; Rom iſt jetzt unſer; 
Hört ihren Vater! Uns traut das Volk, für uns iſt der Senat, 
h Brutus. Die unzufried'nen Krieger fallen ab 
Hier iſt nicht Zeit zur Klage, nur zur Rache! Beim erſten Ruf vom übermüth'gen Führer, 
Ein Mann iſt ſtrafbar! Zu retten hier mit Rom ergeb'nem Schwert 
Valerius. Sich Weib und Söhne, die in unſern Händen. 
Sterbe der Verfluchte! Und mehr als dies vertheidigen uns vor allem 
Bürger (wüthend ſich gegen Brutus drängend). Die ewigen Götter, zürnend ſolcher Unthat, 
Nenn', nenn' ihn! N Das Wollen nur thut noth! Wohlan! Was wollt ihr? 
Brutus. Wählt, Bürger, die Tarquinier oder uns. 
Sertus, König Tarquins Sohn! | Valer ius. 
Bürger lerſchreckt zurückweichend). Nein! Nichts Tarquinier! Tod der Tyrannei! 
Götter! Tarquinius ſei verbrannt und ſein Geſchlecht! 
Brutus. Brutus. 


Ja, König Tarquins Sohn! Solch ein Verrath Verbannt auf immer ſei der Thron der Willkür, 
Iſt eines Sohns des Königs Tarquin würdig; Auf den noch größere Unthat ſich kann ſetzen. 
Dies Werk war Sextus' werth, denn dies Geſchlecht Verbannt auf immer ſei Tarquin, mit ihm 


Trägt das Verbrechen ſchon im Blut in ſich. Der Platz, der neue Tyrannei beſchützte! 

Denkt, Römer, denkt, wie ſeit der erſten Jugend | Valerius. 

Tarquin von Unthat ſtieg zu größrer Unthat. Was ſagſt du da? 

Seht ihn vor euch in ſeiner ganzen Schwärze. Brutus. 

Mit ſeines Bruders Frau erſt Unzucht treibend, Rom, ſag' ich, iſt befreit! 
Ermordet er das eigne Weib, den Bruder, | (Zur Menge.) 

Um über ihren Leichen, ſeinem Schemel, Den Königen Tod! 

In's eheſchänderiſche Bett zu ſteigen. | Bürger. 

Heut Wittwer, morgen neu vermählt, entzündet | Den Königen Tod! 

Die Hochzeitfackel er an beider Holzſtoß. Brutus. 

Doch unermüdet hatt' er frechen Mordes Drum vorwärts! 
Noch nicht genug, da Vatermord noch fehlte. | Valerius. 

Denkt jener ſchaudervollen That, da er, Sei unſer Führer, Brutus! Sprich, wir folgen! 
Der Schwiegerſohn, den guten König Servius Brutus. 

Aus dem Senat riß und vom Säulengang (Sich gegen Lukretiens Leichnam wendend, den man 
Hinabwarf auf den Markt, gleich einem Sklaven; auf eine Tragbahre legt.) 

Und wie der König, die zerbrochnen Glieder Nach Rom, nach Rom! — Ihr Manen, die uns ſegnen, 


Noch einige Schritte ſchleppend, fiel von Tarquins | Laßt unjern Zorn an eurem Blut entflammen! 


Meutern. Ihr ſchreitet uns voran, in eurem Zug 
Denkt jener Tochter, Tarquins würdig Weib, Treff euer erſter Stoß den letzten König! 
Die frech des Vaters Leichnam überfuhr, Wir ziehen feurigen Geiſts, ein einziger Mann, 
So daß die Straße zur Verſöhnung noch Als Römer von Kollatium nach Rom! 
Von dem Verbrechen scelerata heißt. Bürger. 
Ihr Höllengeiſter, zornige Eumeniden, Vereinten Geiſtes auf nach Rom, nach Rom! 
Die ihr mit Geißeln peitſcht die Vatermörder, (Zündt.) 


Nach denen eure Schlangen zielen, ſolltet 
Bei ſolchen Schreckensthaten ihr verſtummen? — 


5 1 5 das hg nur des Menſchen 1 I: 

as that er, als er König war von Rom 8 x 3 

Verlaſſen ſteht das Forum; euer Wahlrecht, Die Arbeiterdichtung. 
Das Romulus euch frei gab, liegt gefeſſelt. 7 

Die einſt Geſetze gaben, ſind nun Sklaven, (Chansonnerie des ouvriers.) 
Der Mund gefnebelt und der Schritt in Banden; 

Ihr dürft nicht Frieden mehr und Krieg beſtimmen, . 

Ihr ſchlagt jetzt Bäume, ſeid jetzt Laſtenträger! 

O, alte Krieger, mit 1 dee voll Wunden | Dupont. 

Müßt ihr jetzt ſchmutzige Kloaken putzen! 

Denn Roma's Söhne, dieſe edlen Helden, Das Lieb der Arbeiter. 
Beſiegten alle Staaten rings um Rom! Kaum kräht der Hahn zum erſten mal, 
Und die Tarquinier machten dieſe Helden, So brennt ſchon unſ're Lampe wieder 
O Scham! zu Steineſchneidern, Laſtenträgern! Und neu beginnt die alte Qual 

O nahte uns ein Ende dieſer Schmach! Und dröhnend fällt der Hammer nieder. 
Verſpräche des Tarquinius Tod uns Ruhe! Für ewig ungewiſſen Lohn 

Doch feine Söhne ... ſie find wie der Vater; Müh'n wir uns raſtlos ab auf Erden; 
Was thun ſie noch, nach dem, was ſie gethan? — Die Noth vielleicht kommt morgen ſchon, 
Des Blutes Recht, das Recht der Gaſtfreundſchaft, Wie ſoll es erſt im Alter werden? 

Das immer die Barbaren ſelbſt geachtet: Chor: Liebt euch einander treu und heiß 
Des reinſten Namens Schild, ein zweiter Wall, Und laſſet, ob die Schwerter blinken, 
War Sextus an Lukretien nicht heilig! Ob uns des Friedens Palmen winken, 
Vor dieſen ſelbſt nicht wich er ſcheu zurück. Im Kreis, im Kreis 

Wann zittert er, der hier nicht hat gezittert? Uns auf die Welterlöſung trinken. 

Dein Muth, Lukretia, zeigt uns unſern Weg! Mit hartem Grund und falſcher Flut 

Es zeigt dein Tod, wie uns geziemt zu leben, Iſt unſer Loos ein ewig Ringen, 


http /rein.org.pl 


Und was darin an Schätzen ruht, 
Wir ſind es, die's zu Tage bringen. 
Wir ſchaffen Erz und Diamant, 
Wir ſä'n für jene, die genießen — 
Wir armen Lämmer, welch Gewand 
Schafft ſich die Welt aus unſern Vlichen ! 
Chor: Liebt euch einander, u. f. f. 
Kommt uns das harte Werk zu gut, 
Dem unſere Hände raſtlos dienen? 
Wohin geht unſres Schweißes Flut? 
Wir ſind nichts andres als Maſchinen! 
Wir bau'n den Reichen ihre Stadt, 
Die Pracht auf dieſem Wandelſterne. 
Wenn ſie den Honig fertig hat, 
Jagt man die Biene in die Ferne. 
Chor: Liebt euch einander, u. ſ. f. 
Es trinkt das fremde blaſſe Kind 
Die reine Milch von unſern Frauen, 
Und wenn ſie groß geworden ſind, 
Sind ſie zu ſtolz, uns anzuſchauen. 
Das Herrenrecht der alten Welt 
Erſchreckt nicht mehr des Dorfes Bräute, 
Allein dem Gold des Mätlers fällt 
Noch jeder Hütte Kind zur Beute. 
Chor: Liebt euch einander, u. ſ. f. 
Wir müſſen frierend unterm Dach, 
Wo Käutzchen wimmern, Diebe kauern, 
Im engen finſteren Gemach 
Des Lebens lange Nacht vertrauern. 
Und doch iſt heiß auch unſer Blut 
Und labten uns, ſowie die Reichen, 
Der Sonne ſegensreiche Glut, 
Die kühlen Schatten unter Eichen. 
Chor: Liebt euch einander, u. ſ. f. 
So oft in ſchöner Raſerei 
Wir blutig noch das Feld gedünget, 
Hat ſich die alte Tyrannei 
Durch unſern Opfertod verjünget. | 
Spart euer Blut, ſpart eure Kraft! 
Die Liebe muß das Höchſte bringen; 
Der Hauch, der neue Welten ſchafft, 
Wird bald die ganze Welt durchdringen. 
Chor: Liebt euch einander, u. ſ. f. 
(Meißner.) 


II. 
Leroy. 


Die Geier. 


Dem Fortſchritt Dank! Kein Feld in unſern Tagen, 
Wo nicht ein wilder Schlachtenruf erſchallt! 
Seht, wie fie rings das Menſchenrecht zerſchlagen, 
Mißachtend roh des lieblichen Gewalt. 

Dem Schwachen nichts, ihm bleibt der Schmerz 


zu eigen; 
Dem Starken alles, Macht, Genuß und Glut — 
Ihr kleinen Vögel, flieht von euren Zweigen 
Und fürchtet ſtill den Schrei der Geierbrut! 
Wähnt, Kitnftler, nicht, daß eure Harmonieen, 
Ein janfter Strom, durchfluten unſ're Bruſt; 
Uns zu entzücken, müſſen Melodien 
Aufjauchzen hell in trunk'ner Sinnnenluſt. 
Die Trommel dröhne und zum Hörnerreigen 
Einfalle wild der Inſtrumente Wuth — 


Die Arbzeiterdichtung. 


Ihr kleinen Vögel, flieht von euren Zweigen 
Und fürchtet ſtill den Schrei der Geierbrut! 
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Zerbrecht die Harfen, gottentſprung'ne Dichter, 
Erzittern laſſen müßt ihr heut' die Welt! 
Löſcht ſelber aus die gold'nen Himmelslichter, 


Leroy. | 


| Die unf'rer Herzen dunkle Nacht erhellt. 


Ach, euer Lied es muß verklingend ſchweigen, 
Wenn durch die Länder rauſcht des Haſſes Glut. 
Ihr kleinen Vögel, flieht von euren Zweigen 
Und fürchtet ſtill den Schrei der Geierbrut! 

Du junges Kind, im Kampfe rein geblieben, | 
Das Roth der So laß von der Wange weh'n! 
Zehn Männer mußt an einem Tag du lieben 
Und in der Hand die Cigarrette dreh'n! 

Der Kanlan weiß die Glieder jhön zu zeigen, 
Vorquillt im Tanz der weißen Brüſte Flut — 
Ihr kleinen Vögel, flieht von euren Zweigen 
Und fürchtet ſtill den Schrei der Geierbrut! 
(Strodtmann.) 


III. 
Lachambeaudie. 


Glume und Wolke. 


Der Sommer glüht; im Thal ein Blümlein, halb⸗ 
verdorrt, 
Sieht über ſich die Wolke zieh'n 
Und fleht: „O, die du ziehſt dahin, 
Getragen von dem kühlen Nord, 
Gib mir des Regens Labung ſchnell 
Und, neuerquickt durch deinen Quell, 


Wird neuer Lenz von mir erharrt.“ 


Die Wolle ſpricht: „Ich überleg's; 

Bin jetzt mit Botſchaft unterwegs — 

Wart'!“ 

Sie eilt davon. Die Blume wird des Todes Raub, 

Die Wolke kommt zurück; die Blume liegt im Staub; 

Der Regen ſtrömt darauf, doch, ach, es iſt zu ſpät! 
So mit dem Armen iſt's, der unſ're Hilfe fleht. 

Wir nehmen ihm des Elends Laſt nicht ab; 

Erliegt er ihr, dann ſuchen wir ſein Grab, 


‚San eitle Zier, fruchtloſe Klagen drauf — 


Nicht Grab' und Thräne weckt den Todten auf. 
(Wolfſohn.) 


IV. 
Ein Ungenannter. 


Der Löwe der Sindentenſchaft. 


Nein, noch nicht todt iſt unſ're Jugend, 
Vom Lager ſpringt ſie zornerfüllt: 
Birg, Cäſar, dich vor ihrer Tugend! 
Der junge Löwe hat gebrüllt. 

Du wagſt des Schlummernden zu lachen — 
O hüte dich! Verjüngt in Kraft 

Wird er erwachen; 

Er ſchläft nur halb mit off'nem Rachen, 
Der Löwe der Studentenſchaft. 

Als Vorhut ſtets voran in's Feuer 
Stürmt der Student dem Proletar; 
Das alte Banner blieb ihm theuer 
Vom Juli und vom Februar. 
Arcole] Vanneau! Glorreiche Streiter, 
Die ihr des Königſcepters Schaft 
Zerbracht in Scheiter! a 
Auf eurer Fährte ſchnaubt er weiter, 
Der Löwe der Studentenſchaft. 
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Die Nacht, die, Frankreich, dich umfangen, 
Verbarg den Feind im Dunkel tief: 
In ihrem jahrelangen Bangen 
Vergib ihm, daß auch er entſchlief! 


Doch kaum erhebt der Tag die Schwinge 


So rollt ſein Auge flammenhaft 

Umher im Ringe; 

Er wittert, welchen er verſchlinge, 

Der Löwe der Studentenſchaft. 
Ihr Gaukler dort am Feſtgelage 

Der aufgeputzten Kaiſermacht, 

Wie lang erbleichen vor dem Tage 

Die Kerzen eurer Faſchingsnacht! 


Schon hebt der Aar ein ängſtlich Kreiſchen; 


Er aber wird, dem Neſt entrafft, 
Zum Fraß ihn heiſchen 
Und ſammt der ganzen Brut zerfleiſchen, 
Der Löwe der Studentenſchaft. 

Fünf Könige ſind, die er zerriſſen 
In des Jahrhunderts langer Qual, 
Für jo viel Haß ein ſchmaler Biſſen 
Und Zeit iſt's für ein neues Mahl, 
Wohlan, ſchon winkt das längſterharrte 
Und ſein Gebiß, das dräuend klafft, 
Zeigt keine Scharte; 
Ihn hungert auf den Bonaparte, 
Den Löwen der Studentenſchaft. 


(Geibel und Leuthold.) 


M. 
Tranzöſiſch⸗ſchweizeriſche Lyrik. 
I. 

Richard. 
Die Blätter im Wind. 


Komm, Liebe, und ſpende 
Auch mir deinen Reiz! 

Es neigt ſich zum Ende 
Mein Leben bereits; 

Ein Tag, und die Bronnen 
Der Jugend ſind leer 
Und Blumen und Wonnen 
Sie blühen nicht mehr. 
Ein Suchen und Taſten 
Iſt all unſer Sein, 

Ein Ringen und Haſten 
In wechſelnder Pein; 
Stets raubt uns den Schimmer, 
Ein Trugbild die Ruh' 
Und bald deckt auf immer 
Die Erde uns zu. 

Sowie an den Jochen 

Des Felſens die Flut, 

So hat ſich gebrochen 

Am Schickſal mein Muth. 
Mit all ſeinen Tücken 
Umſtrickt es mein Herz; 
Ein raſches Erdrücken 
Wär' minderer Schmerz. 
Verzehrt vom Gedanken, 
Dem freſſenden Wurm, 


III. Buch. Franſtreich. 


Einſam muß ich ſchwanken, 
Ein Spiel für den Sturm. 
Ich biete voll Trauer 

Die Hand, wem es ſei: — 
Ein kalter Beſchauer, 

Geht jeder vorbei. 

Es ſteh'n, zu durchweben 
Die Jugend mit Luſt, 

Das Jahr und das Leben 
Nur einmal in Bluſt. 
Weh' dem, der die beiden 
Nicht pflückte, noch eh' 

Die Blüthen und Freuden 
Erfroren im Schnee. 

Ich ſah eine Roſe, 

Da ſprach ich zu ihr: 
„Bald komm ich und fofe, 
Du Schönſte, mit dir; 
Bald komm' ich gezogen 
Und pflück' dich geſchwind!“ 
Ich kam, doch ſchon flogen 
Die Blätter im Wind. 
(Geibel und Leuthold.) 


II. 
Olivier. 


Erleichterung. 
Weit werf' ich weg die Laſt, — mich gebracht zum 


inken; 
Aufathmen will ich heut', 
Ich will, berauſcht vom Duft der Blüthen, die mir 
winken, 
In langem durſt'gem Zug den Wein der Liebe trinken, 
Den uns die Jugend beut. 
Fern ſind die Wetter noch, ſie brauen ſtumm im Weiten; 
Doch brechen ſie herein, 
So wird ihr Blitzgeleucht, durch's Dunkel dieſer Zeiten 
Mit unverirrtem Fuß den rechten Pfad zu ſchreiten, 
| Uns eine Fackel fein. 
Vorherſeh'n die Gefahr, im voraus zitternd fliehen 
Iſt meine Neigung nicht. 
Birſt jene Wolke dort? Wird ſie vorüberziehen? 
Das zu entſcheiden bleibt der Geiſt, der uns verliehen, 
| Ein allzu dürftig Licht. 
So lang die Sonne lacht, jo langinoch Blumen lauſchen, 
Der Falter fie umkreiſ't, 
So lange noch der See zu wundervollem Rauſchen 
Die blauen Wogen regt, als möcht' er Worte tauſchen 
Mit des Gebirges Geiſt: 
Laß du, die meinen Arm umfaßt mit ſüßem Schrecken, 
Laß, da es Maienzeit, 
Uns Veilchen pflücken geh'n in lauſchigen Verſtecken 
Und zages Sinngrün, das an wilden Nojenheden 
Am üppigſten gedeiht! 
Von Feſſeln duld' ich nur die eine, wenn zum Koſen 
Dein Arm mich weich umſchlingt; 
Entſagen will ich ganz der Welt, der jerlenfofen, 
Nie in die Zukunft ſchau'n und zählen nur die Roſen, 
Die uns der Frühling bringt. 
(Geibel und Leuthold.) 
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III. 
Durand. 


Anderswo. 


Den ungeſtümen Bergſtrom hört! ich rauſchen 
Und ließ mich nieder auf der Raſenflur; 
Ein Abend war's, ſo ganz um abzulauſchen 
Ihr heimlichſtes Geheimniß der Natur. 
In Gold, wie einſt, ſah ich die Alpen glimmen, 
Noch brauſ'ten Flut und Wälder ebenſo; 
Doch meine fiel nicht ein in dieſe Stimmen, 
Denn meine Seele weilte anderswo. 
Und wieder ſaß ich, wo am trauten Herde 
Der Hirte mit den Seinen pflog der Raſt; 
Die Tochter mit anmuthiger Geberde 
Bewirthete mit Milch den ſpäten Gaſt; 
Die Zither nahm ſie, lockt' aus ihren Saiten 
Ein Lied, bei dem der Abend raſch entfloh, 
Doch mochte nicht mein Sang ihr Spiel begleiten, 
Denn meine Seele weilte anderswo. 
Am Morgen ſtieg ich zu den Felſenkuppen 
Auf ſteilem Pfad, den nur der Jäger geht; 
Wie ſtaunt' ich jene eiserſtarrten Gruppen 
Der Gletſcher an in ihrer Majeſtät! 
Im Frühlingsſchmuck ſah ich die Thäler prunken, 
Die Gipfel glühen in Flammen lichterloh; 
Doch blieb in tiefes Schweigen ich verſunken, 
Denn meine Seele weilte anderswo. 
Und doch, bei unſern Feſten, in den Kreiſen, 
Wo Luſt der Jugend Schwingen leiht zum Flug, 
Troff einſt mein Mund von reichen Liederweiſen, 
Die weit das Echo durch die Thäler trug. 
| Ja — einſt! Der junge Lenz, ein lustiger Reigen, 
Wald, Flut und Berge ſtimmten einſt mich froh; 
Der Ernſt des Lebens aber hieß mich ſchweigen 
Und meine Seele weilt jetzt anderswo. 


(Geibel und Leuthold.) 


IV. 
Oyex de Lafontaine. 
Heimweh. 


Mein Vaterland, wie könnt' ich dein vergeſſen! 

An meiner Seele tieſſte Saiten rührt 

Dein Name ſchon und heißt mein Aug' ſich näſſen, 
Seh' ich die Straße, die nach Süden führt. 

Ach, wenn im Goldduft an den Alpenſäumen 
Tirols die Sonne ruht im Untergeh'n, 

Dann gehſt du ſtralend auf in meinen Träumen — 
O Vaterland, werd' ich dich wiederſeh'n! 

ſtönnt' ich die frohen Feſte je vergeſſen, 

Wo ſich im Freien nach der Väter Art 

Von fernen Thälern, Flüh'n und Alpenpäſſen 
Vertraulich unſer Volk . 
Wo Wort und Herz ſich finden und ſich tauſchen, 
Indeß erkämpfte Fahnen luſtig wehen 

Und durch die Lüfte freie Adler rauſchen — 

Ihr Feſte, werd' ich je euch wiederſeh'n? 
Könnt' ich der ſtolzen Verge je vergeſſen, 

Die ſchirmend ſich um meine Heimat zieh'n, 
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Des Vaterherds und jenes Dörſcheus, deſſen 
Beſcheid'ne Welt mir einſt das Weltall ſchien? 
Ihr Blüthenhäng' an blauer Seen Geplätſcher 
Und du, dei Rieſenbau nur wir verſteh'n, 

Du tauſendiahrig Urgedicht der Gletſcher, 

Ihr Berge, werd' ich je euch wiederſeh n? 
Vergäß' ich je? — Nein, alles iſt Erinnern! 

Dies theure Land, das mir das Leben gab, 

Es ſpiegelt leuchtend ſich in meinem Innern 

Mit allem Zauber ſeiner oe ab. 

Wie lang noch muß ich in Verbannung wallen? 
Dort drüben erſt, wo unſ're Alpen ſteh'n, 

Dort wird der Stein von meiner Seele fallen — 
Mein Vaterland, werd' ich dich wiederſehn? 

(Geibel und Leuthold.) 


V. 
Monnier. 


Das Land der Ahnen. 


Du trägſt, o Land der Ahnen, 
All unſ're Welt in dir, 
Und freudig deinem Mahnen 
Zum Kampfe folgen wir; 
All unſ're kleinen Fahnen 
Vereinigt dein Panier: — 
Du trägſt, o Land der Ahnen, 
All unſ're Welt in dir! 

Daß nie den Ruhm der Freien 
Der Fremdling uns verſehrt; 
Daß jeder dein Gedeihen, 
O Heimat, liebend mehrt, 
Steh'n wir zu dir und weihen 
Dir Herz und Arm und Schwert; 
Daß nie den Ruhm der Freien 
Ein Fremdling uns verſehrt! 

(Geibel und Leuthold.) 


VI. 
Petit⸗Senn. 


Der Genſerſee. 


Lichtblaue Flut, die du beweglich 
An blühende Geſtade ſchlägſt 
Und mich auf deinem Spiegel täglich 
In leichtbeſchwingtem Kahne trägſt, 
Gern ſeh' ich deine Ufer lachen 
Und athme deine Kühlung ein — 
Flieg' ſanft dahin, mein leichter Nachen! 
Die Luft iſt klar, der Himmel rein. 
Veſchwingte Morgenwinde hauchen 
Mein Segel an zu raſcher'm Lauf, 
Vor meinen trunk'nen Augen tauchen 
Stets ſchöner neue Küſten auf. 
Gemäuer krönt den Fels, den jachen, 
Um fanfte Hügel laubt der Wein — 
Flieg' ſanft dahin, mein leichter Nachen! 
Die Luft iſt klar, der Himmel rein. 
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274 | III. Buch. Frankreih. 
| Fern winken ſtolze Alpengruppen, Und du, o Stadt im Prachtgeſchmeide, 


Die, zugedeckt mit ew'gem Schnee, Wie ſchau ich, Mutter, ſtolz dich an! 
Die morgengoldbeſtralten Kuppen Dich haben mit dem reichſten Kleide 
Beſchau'n im ſpiegelhellen See. Natur und Freiheit angethan. 

Doch, den Fruchtwipfel überdachen, Mag über dir der Himmel wachen! 
Den Herd am Strand dort nenn ich mein — Dein Glück ſoll ſtets das meine ſein — 
Flieg' ſanft dahin, mein leichter Nachen! Flieg' ſanft dahin, mein leichter Nachen! 
Die Luft iſt klar, der Himmel rein. Die Luft iſt klar, der Himmel rein. 


(Geibel und Leuthold.) 


Viertes Buch: 


Die romaniſchen Länder (Fortſetzung). 


II. 


Italien. 


Italien, o Italien! Nicht vom Glüde 
Haſt du der Schönheit Brautgeſchenk empfangen, 
Die Leihenmitgift ew'ger Mißgeſchicke! 
Auf deinen ſchmach⸗ und gramdurchfurchten Wangen 
Lieſ't man in Flammenſchriſt, wie's dir ergangen. 
Möͤcht' Gott in deiner Blöße dir beſcheeren 
Bei minderm Reiz die Kraft, um zu erlangen 
Dein Recht und all die Räuber abzuwehren, 
Die ſich von deinem Blut und deinen Thränen nähren! 


Doch ſollt' und wird, Italien, Bahn ſich ſchaffen 

Dein Wehgeſchrei nach allen Landen hin! 

Der Künſte Mutter du, wie einſt der Waffen, 
Sonſt unſer Schutz, letzt unſ're Lehrerin! 

Du Schoß der Kirche, die du Völker knien 

Vor deinen Himm elsſchlüſſeln haſt geſehen! 
Europa wird der Knechtſchaft dich entziehn, 

Den Muttermord bereuen, rückwärts gehen 


Wird der Barbaren Flut und um Vergebung flehen. 


Byron. 


Wie von allen Zweigen des romaniſchen 


und raſcheſten zu ſelbſtſtandig⸗beſtimmter Geſtaltung 
gedieh, ſo hat auch die moderne Kultur (modern 
im Gegenſatze zu antik genommen) zuerſt in Sta: 
lien eine nationale Literatur geſchaffen und eine 
Kunſtdichtung hervorgerufen; — eine Kunſtdichtung, 
welche zwar ihre früheſten Anregungen von der 
Provence her, von der Troubadourspoeſie empfing, 
aber über dieſe provengaliſch geſtimmten ne 
hinweg ſofort zu einer Tonſtärke und Klangfülle 
ſich erhob, die zu jenen ſich verhielt wie die ma⸗ 
jeſtätiſche Harmonieflut einer Rieſenorgel zum Ge: 
zirpe einer Schallmei. 

Der dieſe Rieſenorgel erbrauſen ließ, war 
Dante. Hunderte von italiſchen Trovatoren 
waren ihm voraufgegangen. Ciullo d Alcamo 
hatte zu Ende des 12. Jahrhunderts die Reihe 
derſelben eröffnet. Der laiſerliche Hof Friedrichs 
des Zweiten, des genialen Staufers, zu Palermo, 
dann die alte Univerſitätsſtadt Bologna waren 
Lieblingsſitze der »gaia scienzas geweſen, deren 
herkömmlichen Weiſen auch Dante (abgek. aus 
Durante) Alighieri die früheſten Aeußerungen ſeines 
Genius anpaßte. Erſt in der Reife des Mannes⸗ 
alters fand dieſer Genius ſeine entſprechende 
Offenbarungsform und damit trat der Dichter 
an die Spitze der Nationalliteratur ſeines Landes, 
die erſte der vier Perioden derſelben beginnend. 

Dante Alighieri wurde geboren zu Flo⸗ 
renz im Mai von 1265. Er genoß einer ſorg⸗ 
fältigen Erziehung, faßte in Jünglingsjahren eine 
glühende Leidenſchaft für Beatrice Portinari, 
deren Schönheit und Anmuth ihm ſeine lyriſchen 
Gedichte eingab, die er in ſeiner grandioſen Haupt⸗ 
dichtung als ſeine Führerin durch das Paradies 
verherrlicht und verklärte, die aber nur feine 
Muſe, nicht ſeine Gattin wurde. Mann 
den, leiſtete er ſeiner Vaterſtadt mit Geiſt, Wort 
und Schwert gute Dienſte, ward dafür, damit 
das Sprichwort vom Volksdank auch an ihm ſich 
erfüllte, verfolgt, ſeiner Güter beraubt, verbannt 
und geächtet, irrte unſtät und flüchtig im Eril, 
begann und vollendete ſeine »Commedia«, wel: 
cher die Bewunderung ſpäterer Geſchlechter den 
Beinamen »divinae gegeben hat, und ſtarb zu 
Ravenna am 14. September vor 1321. 

Die „Göttliche Komödie“, Italiens großartigſte 


„ee 


Itakten. 


Sprachenſtammes der italiſche am früßgeitigften 


gewor⸗ 


Italien. 


dichteriſche Hervorbringung, iſt in Dreireimen 
(Terzinen) geſchrieben, in einem dem Erhabenen 
und Furchtbaren, dem Anmuthigen und Rührenden 
gleich gerecht werdenden Stil. Die Sprache iſt 
von bewunderungswürdiger Geſchmeidigkeit und 
| Energie, der Vortrag allzu häufig dunkel, abſtrus, 
ſymboliſtrend, dann aber auch wieder hoͤchſt ver: 
anſchaulichend und geſtaltungsmächtig. Das Ge⸗ 
dicht enthält 100 Gefänge und zerfällt in die 
drei großen Abſchnitte: Holle, Fegfeuer und Pa⸗ 
radies. Es umfaßt in Form einer Wanderung 
des Dichters durch die Hölle, das Fegfeuer und 
den Himmel — wobei zuerſt der römiſche Dichter 
Virgil, dann Beatrice ihm die Wege weiſen — 
ſämmtliche epiſche, lyriſche und didaktiſche Elemente 
der Poeſie, wächſt aus dem Grundgedanken her: 
vor, daß auch für die moderne Welt eine ſo feſt⸗ 
gefugte Lebenseinheit gefunden werden müßte, wie 
ſie für die alte Welt beſtanden, und gibt eine, 
zwar ſtreng auf dem chriſtlichen oder, wenn man 
will, katholiſchen Dogma beruhende, aber mit 
männlichſtem Freimuthe verknüpfte Anſchauung 
des Verlaufs der menſchlichen Geſchicke. Man 
kann das Gedicht eine koloſſale Allegorie nennen, 


hiſtoriſchen Faden nie fahren läßt und die Idee 
an das Faktum anknüpft, verhindert, daß ſeine 
Darſtellung haltlos in der blauen Luft der meta⸗ 
phyſiſchen Deutung ſchwebt, und wenn ſein Werk 
mit Wahrheit als die Normaldichtung des Katho⸗ 
lieismus bezeichnet worden, ſo muß dabei nicht 
vergeſſen werden, daß Dantes katholiſcher Glaube 
durchaus den reformatoriſchen Verjüngungstrieb 
in ſich hegt und unausgeſetzt auf das Ideal des 
Chriſtenthums hinweiſt. Dieſes Ideal, die welt⸗ 
erlöſende Liebe, war das bewegende Prinzip von 
Dantes Denken und Dichten, und inſofern feiner 
Anſicht zufolge das Drama der Weltgeſchichte in 
dieſes Ideal, in die Liebe, alſo in das Gluck, ſich 
auflöjen mußte, gebührte feinem an hinreißend 
ſchönen Einzelnheiten überreichen, in Plan und 
Ausführung durch und durch vollendeten, das 
Dieſſeits und Jenſeits umſpannenden Gedichte aller⸗ 
dings der Titel Komödie, 

Dante's erſter Nachfolger, Francesco Pe⸗ 
trarfa, geboren 1304 15 Arezzo im Toscani⸗ 
ſchen, geſtorben 1374 zu Arqua bei Padua, bildete 
im Leben und Dichten den entſchiedenſten Gegenſaßz 


allein der Umſtand, daß Dante wohlbedächtig den 
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zu jenem. Ein verzogener Sohn des Glückes, als 
Gelehrter und Dichter beiſpiellos gefeiert, war 
Petrarla ebenſo durchaus Weib, wie Dante durchaus 
Mann war. Selbſt da, wo Petrarfa ſich ſeinen 
edlen patriotiſchen Aufwallungen hingibt, wo er 
für Italien redet und ſchreibt, tritt das Frauen⸗ 
hafte ſeines Weſens nicht in den Hintergrund, 
und wenn man gar auf den unglücklichen Einfall 
kommt, ſeine wirklichen Liebesgeſchichten mit ſeinen 
platoniſchen Liebesgedichten le, ſo 


IV. Buch. 


kann man ſich des unangenehmen Gefühls nicht 
erwehren, daß durch das ganze Dichten dieſes 


Mannes, welcher der Schwärmerei der Liebe für 
alle Zeiten Norm und Form gegeben, etwas Un⸗ 
wahres, Erheucheltes ſich hinziehe. Mit welchem 
Glanze, mit welcher duftenden Blumenfülle er auch 
die Liebe umlleidet hat, wie viel loſtbaren äußer⸗ 
lichen Schmuck er auch auf und um ſein Ideal häuft, 
im Grunde vermag er demſelben dennoch keinen 
ſchöpferiſchen Odem einzuhauchen. Weil ihm die 
wahre dichteriſche Zeugungskraft abging, verlief 
ſich zuletzt auch ſein Dichten in den allegoriſchen 
Froſt, welcher uns aus ſeinen „Triumphen“ an⸗ 
ſtarrt, und weil ſich ihm innerlichſt das Gefühl 
aufdringen mochte, ſeine ganze in Farben und 
Düften ſchwelgende Liebespoeſie ſei eigentllich doch 
nur eine Spielerei, konnte er auch in den Irr⸗ 
thum verfallen, ſein längſt vergeſſenes lateiniſches 
Heldengedicht „Afrika“ müßte ihm die Unſterblich⸗ 
keit ſichern. Sie wurde ihm zutheil durch ſeine 
»Rime«, unter welchem einfachen Titel ſein Lie⸗ 
derbuch (Canzoniere) erſchien. Es enthält feine 
ſämmtlichen Kanzonen, Sonette — (das Sonett 
iſt von Petrarka ab die populärſte, millionenfach 
gehandhabte poetiſche Form Italiens geblieben) — 
Seſtinen, Ballaten und Madrigale und hat, wenige 
patriotiſche Oden ausgenommen, eine Liebesſchwär⸗ 
merei zum Thema, deren Entzückungen und Weh⸗ 
klagen, Träumereien und Tifteleien auf die Ver: 
herrlichung der Madonna Laura de Sade ab: 
zielten. 

Als dritter Begründer und Erweiterer der 
italiichen Sprache und Literatur trat Gio⸗ 
vanni Boccaccio auf. Er iſt geboren 1313 
zu Paris und geſtorben 1375 zu Certaldo in 
Toslana. Durch ihn, der auch in Proſa für den 
toskaniſchen Dialekt Geſetze gab, wurde dieſer für 
immer die Schriftſprache Italiens. Zu den Jugend⸗ 
werken Boccaccio's gehören die weitſchichtigen er⸗ 
zählenden Gedichte, Schäferromane und Allegorieen 
„Filoſtrato“, „Filopono“, die „Teſeide“ und der 
„Ameto“, in welchen beſonders der Stil und die 
muſtergebende Behandlung der nachmals in der 
italiſchen Poeſie ſo wichtig gewordenen achtzei⸗ 
ligen Stanze (ottave rime) anzuerkennen iſt. 
Weit bedeutender jedoch iſt der Dichter in ſeiner 
Novellenſammlung „Delamerone“, ſo betitelt, weil 
das Werk in zehn Tage und jeder Tag in zehn 


Novellen eingetheilt iſt. Durch dieſe Proſadich⸗ 


tung iſt Boccaccio der eigentliche Schöpfer der 
Novelle geworden, unerſchöpflich in Anmuth, Laune, 
lachender Lebensweisheit, Erfindung und gewandter 


Italien. 


Behandlung ſeiner Stoffe. Wen dieſer löſtliche 
Schäcker nicht zum Lachen bringt, kann nichts 
Beſſeres thun als in ein Karthäuſerkloſter gehen “. 
Nach der idealen Seite hin hat ſich Boccaccio's 
Genius in dem Roman „Fiametta“, in welchem 
er ſeine Geliebte Maria verherrlicht, am glänzendſten 
entfaltet. 

Der Schöpfer der italiſchen Literatur, Dante, 


hat auf die Weiterbildung derſelben leinen Einfluß 


geübt, wie die zweite Periode der Literargeſchichle 
Italiens deutlich darthut. Petrarka vielmehr und 
Boccaccio waren und blieben die emſig nachge⸗ 
ahmten Vorbilder und Muſter; jener als Lyriker, 
dieſer als Epiler. Nach beiden Richtungen bin 
blieben ſomit die aus dem Studium der antiken 
Poeſie gewonnenen Kunſtprincipien obenauf und 
das verlieh der italiſchen Dichtung während des 
ganzen 15. und 16. Jahrhunderts eine vorwiegend 
gelehrte Haltung und Färbung. Die Lyril und 
Didaktik eines Lorenzo de’ Medici (ſt. 1492), eines 
Poliziano (ft. 1494) und eines Sanna zaro 
(ſt. 1530) liefert den eis hiefür. Gegen die 
vornehme und herrſchende Stellung dieſer antiki⸗ 
ſirenden Literatur vermochte weder die volksmäßig⸗ 
burleste Satirik eines Burchiello (ft. en 
und anderer noch die vollsmäßige Dramatik auf⸗ 
zukommen, deren Anfänge in den kirchlichen „My: 
ſterien“ und „Moralitäten” gegeben war. Doch 
hat ſich ſpäter neben der Oper, die als eine 
Schöpfung der gelehrten Dichterei anzuſehen iſt, 
eine echtitaliſche Vollskomödie, die ſogenannte „Com- 
media dell’ arte“ (Stegreifstomöbie) mit ihren 
ftehenden Masten und Charakteren Raum und 
Geltung zu verſchaffen gewußt. Im Gegenſatze 
zu dieſer Volksbühne lehnte ſich das höhere Schau⸗ 
ſpiel, die „Commedia erudita“, jet an das 
griechiſchrömiſche Theater und lieferte als das erſte 
regelrechte Trauerſpiel nach antikem Zuſchnitt den 
i. J. 1472 zu Mantua aufgeführten „Orfeo“ des 
Pomponio Leto (ſt. 1498). Unendlich viel be⸗ 
deutender als dieſe Tragik war der Aufſchwung, 
welchen die höhere Dramatik nach der komiſchen 
Seite hin nahm. Denn hier ſchuf nach dem Vor⸗ 
gang Arioſto's und Bibbiena's der große floren⸗ 
tiniſche Staatsmann Niccolo Macchiavelli (1459 
bis 1527), auch als Lehrdichter und Hiſtoriler 
roß, die Muſter⸗ und Meiſterkomödie der italiſchen 
iteratur, die „Mandragola“, worin freilich auch 
ſchon jene Zügelloſigleit rumorte, welche dann in 
den Komödien des Pietro Aretino (ft. 1557) 
ins ſcheuſälig Freche und Schmutzige umſchlug. 
Unter den italiſchen Lyrikern dieſer Zeit dürfen 
auf eine Ehrenmeldung auch noch Anſpruch machen 
die edle Vittoria Colonna (ſt. 1547), der große 


) Glüdtich find bie, jo dir lauſchen; 1 olympiſche 
a 


icht und mit Luſt Hört! ein Hiſtörchen er an. 
Sckede a de 1 Des a ben ee verſteht man 


e Späjje 
Nicht mehr, in Deutſchland iſt man u gebildet und 
omm. 
Doch fo it's immer; man treibt in Eden alles in 1 
U K. erſt der Teufel in Ruf 
Und nach dem Sündenfall kam erſ . 
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ie Architekt, Maler und Bildhauer Michel 
Angelo Buonarotti (ft. 1564) und die beiden 
Philoſophen Giordano Bruno (verbrannt in Rom 
1600) und Tomaſo Campanella (ſt. 1639). 
Ihre Glanzhelle verdankte jedoch die zweite 
Periode der Literatur Italiens ihrer Prachtent⸗ 
faltung der Epil. Auch das Epos der Italiener 
theilt zwar mit den übrigen Zweigen ihrer Poeſie 
den Mangel einer nationalen Grundlage, denn es 
wurde, was den Stoff betrifft, aus den Vorraths⸗ 
kammern der franzöſiſchen Romantik herübergeholt; 
allein die italiſche Nitterepopde hat, wenigſtens 
in ihrem genialſten Pfleger, in Arioſt, jenen 


und geiſtvoll⸗ironiſche Behandlung der in der 
Fremde entlehnten Sagen zu verdecken gewußt. 
Lieblingsthema dieſer Epik blieb die fränkiſche 
Karlsſage und zwar bis auf Taſſo herab, welcher 
einen großen hiſtoriſchen Stoff ergriff und den⸗ 
ſelben auch in einem von dem ſeiner Vorgänger 
verſchiedenen Tone behandelte, nämlich im pathe⸗ 
tiſchen und orthodox'gläubigen. Luigi Pulei 
(ſt. 1487) ging mit ſeinem in Achtzeilern (ottave 
rime) geſchriebenen Rittergedicht „der große Mor⸗ 
gant“ (18 Geſänge) voran. Dann folgte Matteo 
Maria Bojardo (ſt. 1494) mit den 50 Geſängen 
ſeiner Heldendichtung „der verliebte Roland“ und 
hierauf Lodovieo Arioſto (1474 — 1533), welcher 
mit ſeiner Epophe „der raſende Roland (Orlando 
furioso)“ in 46 Geſängen unzweifelhaft die ita⸗ 
liſche Epik auf ihren Gipfel geführt hat und 
überhaupt in der Vorderreihe der erzählenden 
Dichter aller Zeiten ſteht. Der unglückliche Tor⸗ 
quato Taſſo (1544—1595) unternahm es, in 
ſeinem hiſtoriſch⸗romantiſchen Gedicht „das befreite 
Jeruſalem“ (20 Geſänge) ein chriſtliches Epos zu 
ſchaſſen. Die religlöſe Begeiſterung und die chriſt⸗ 
tatholifche Färbung dieſer Cpopde macht dieſelbe 
zum Schlußſtein der mittelalterlich⸗romantiſchen 
Epil. Aber als Ganzes iſt ſie äſthetiſch nicht zu 
halten. Es fehlt dem befreiten Jeruſalem durch⸗ 
weg der rechte Lebensodem und es iſt ihm der 
Charakter einer ängſtlichen Nachahmung Homers 
und Virgils aufgeprägt. Der Stil iſt, abgeſehen 
von den ſehr anſchaulich gemalten Kampfſeenen, 
weit mehr ein muſikaliſcher als ein plaſtiſcher, alſo 
mehr lyriſch als epiſch, und in den wunderbar 
ſchönen Einzelnheiten des Gedichtes, in ſeinen 
Naturſchilderungen und in ſeinen Seelengemälden, 
die an hinreißendem Zauber faum ihres Gleichen 


Mangel durch wundervollen Phantaſiereichthum 
den Sinnenkitzler machte. Aus der zahlloſen Schar 


haben, verklingt die Darſtellung in lyriſchen Als, 


forden, 
lich groß). Ebenſo als Paſtoral⸗Idylliter, wie 
ſein „Aminta“ zeigt. In dieſer Gattung wett⸗ 


3) Der ſchöuſte Gedanke, welchen Taſſo in ſeinen Kanzonen, 
N und Mabrigalen lyriſch ausgeſprochen hat, iſt wohl 
eſer: — 
„Wenn du, mein Stern, betrachteſt 
Das ſchͤne Sterngewimmel, 
Wollt ich, ich wär' der N 
Damit du bei mir wachteſt, 
an meinen Blick verſunken 
Mit deinen ſüßen Funken, 
Und ich mit tauſend Augen 
All' deine tauſend Reize könnte ſaugen.“ 


Taſſo war überhaupt als Lyriker wirk⸗ 
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eiferte mit ihm ſein Zeitgenoſſe Battiſta Guarini 
(ſt. 1612), welcher das Idyll⸗Drama „der treue 
Schäfer“ ſchrieb, bewundernswerth durch die darin 
herrſchende Glut der Leidenſchaft und die theil⸗ 
weiſe glänzend bewerkſtelligte Verſchmelzung des 
antiken Geiſtes mit dem modernen. 

Die dritte Periode der italiſchen Literatur, 
ſoweit fie ins 17. Jahrhundert fiel, iſt allgemein 
als eine Zeit des Verfalls bekannt. Hauptton⸗ 
angeber des herrſchenden Ungeſchmacks und einer 
ſeelloſen Bombaſtik war Giambattiſta Marini 
(ft. 1625), welcher in ſeinem mythologiſch⸗roman⸗ 
tiſchen Wolluſtgedicht „Adone“ für ſeine verknech⸗ 
teten und entnervten Landsleute und Zeitgenoſſen 


der Dichterlinge des Seicento ſind nur hervorzu⸗ 
heben Aleſſandro Taſſoni (ft. 1635), welcher 
in ſeinem komiſchen Epos „der geraubte Eimer“ 
den gelungenen Verſuch machte, volksmäßige Sa⸗ 
tirit mit romantiſcher Epik zu verbinden; dann 
der hochherzig⸗patriotiſche und formſchöne Lyriker 
Vincenzo da Filicaja (1642— 1707), welcher 
das ſchönſte aller Sonette gedichtet hat (»Italia! 
Italia! O tu cui feo la sortes —) und end» 
lich Niccolb Fortiguerra (fl. 1735), der in 
ſeinem Heldengedicht „Richardett“ (30 Geſänge) 
die ironiſche Romantil Ariſto's mit Geiſt und 
Glück erneuerte. 

Das 18, Jahrhundert ſchien eine dritte Bluͤ⸗ 
thenperiode der italiſchen Poeſie heraufführen und 
insbeſondere im dramatiſchen Fache Bedeutendes 
leiſten zu wollen; allein die Ausſichten, welche 
große Talente in dieſer Richtung eröffneten, be⸗ 
wahrheiteten ſich leineswegs in vollkommener 
Weiſe. Nach dem Vorgange des Apoſtolo Zeno 
(ſt. 1750), der ſich hinwiederum auf die opern⸗ 
haften, idylliſchen Dramen Taſſo's, Guarini's und 
Rinuceini's ſtützte, dichtete Pietro Metaſtaſio 
(1698 — 1782) feine weichlich-anmuthvollen Opern: 
texte, in welchen der melodiſche Fluß des italiſchen 
Idioms feinen hoͤchſten Triumph feiert. Sein 
Zeitgenoſſe Giam battiſta Caſti (1721— 1803) 
pflegte das komiſche Element in der Oper, errang 
aber größere Auszeichnung durch feine leichtfer⸗ 
tigen „Galanten Novellen“ und durch fein ſatiri— 
ſches Heldengedicht „Die redenden Thiere.“ Dem 


hoͤhern Luſtſpiel, dem dramatiſchen Sittengemälde | 
widmete Carlo Gold oni (17071793), der 


italiſche Moliere, der Schöpfer der Charakterko⸗ 
mödie ſeines Landes, ſein erfinderiſches, ſinnreiches 
Talent, während Carlo Gozzi (ft. 1802) durch 
feine dramatiſirten Feenmärchen dem altitaliſchen 


Farcen⸗ und Maskenſpiel neue Nahrung zuführte, 


In der Tragödie verſuchte ſich Scipio Maffei 
(ſt. 1755), wurde aber weit in Schatten geſtellt 
durch Vittorio Alfieri (1749 — 1803), deſſen 
republikaniſche Feuerſeele es unternahm, mit der 
Bühne zugleich den Staat zu reformiren und 
durch ſeine ſtrengen, ſtoiſchen, hochſinnigen Trauer⸗ 
ſpiele, deren er 21 dichtete, ſeine erſchlafften Lands⸗ 
leute zur Wiedereroberung der alten Kraft, Größe 
und Freiheit anzuſpornen. Auf dem von ihm 


Http. rin. org. pf 


280 


betretenen Pfade gingen Vicenzo Monti 
(ſt. 1828) und Pindemonte (ſt. 1828) fort, 
wie auch Ugo Foscolo (ft. 1827), im Gebiete 
des Romans durch ſeine „letzten Briefe des Ja⸗ 
copo Ortis“ ausgezeichnet, vorherrſchend in Alfieri's 
Geiſte dichtete, während der etwas ältere Giuſeppe 
Parini (ſt. 1799) mit der feinen Satire ſeines 
ſittenſchildernden Gedichtes „Der Tag“ auf das⸗ 
ſelbe Ziel hinarbeitete, welches die Genannten 
mittels pathetiſchen Ernſtes zu erreichen ſuchten, 
nämlich auf die Aufrüttelung Italiens aus ſeinem 
Seelenſchlummer. 

Daß das patriotiſche Werk dieſer Aufrüttelung 
gelungen, daß Italien zu neuem Leben ſich auf⸗ 
gerafft hat, bezeugt vielfach erfreulich die jüngſte, 
die vierte Periode der italiſchen Literatur. Die 
große Wahrheit, daß einer politiſchen Wiedergeburt 
der Nation die intellektuelle und moraliſche voran⸗ 
gehen müßte, wurde allen fühlenden und denken⸗ 
den Italienern zur Ueberzeugung. Sie begannen 
darnach zu lernen, zu forſchen, an den ſtolzen 
Erinnerungen ihrer früheren Geſchichte, an den 
Schöpfungen ihrer großen Dichter ſich zu erbauen, 
ihre Anſchauungen zu klären, ihren Geſchmack zu 
läutern. Sie machten Belanntſchaft mit der deut⸗ 
ſchen und mit der engliſchen Neuromantik und 
wurden dadurch auf die literariſche Hinterlaſſen⸗ 
ſchaft ihres eigenen Mittelalters hingewieſen. Da 
nahm denn insbeſondere Dante, von welchem Uhland 
jo treffend⸗ſchön jagt: 

„Einem göttlichen Gedichte 

Hat er alles einverleibt 

Mit jo ew'gen Flammenzügen, 

Wie's der Blitz in Felſen ſchreibt“ — 
die Aufmerkſamleit einer patriotiſch geſtimmten 
Jugend in Anſpruch und erregte ihren Enthuſias⸗ 
mus; denn die göttliche Komödie it ja nicht allein 
das „Centrum der Romantik“, ſondern auch und 
ebenſoſehr eine Bibel des italiſchen Patriotismus. 

Dieſer Dantekult hat auch den Genius eines 
Dichters geweckt, welcher in Dante's Geiſt fühlte 
und ſprach, den Genius von Giacomo Leopardi 
(1798-1837), deſſen in ſeinen „Geſängen“ 
| (Canti) entfaltete Lyrik wohl als die edelſte Frucht 
der italiſchen Literatur des 19. Jahrhunderts be⸗ 
zeichnet werden darf. Aber freilich, der Adler, 
welcher in Leopardi's Geſängen jo herrliche Flüge 
unternommen, barg zuletzt die durch perſönliche 
und vaterländiſche Mißgeſchicke gebrochenen Fittige 
in den finſteren Schatten der Verzweiflung. Seiner 
poetiſchen Technil nach war dieſer große Lyriker 
noch durchaus und im beiten Sinne „Klaſſiker“, 
denn ſeine antike Seele fand ihre entſprechendſte 
Offenbarungsweiſe in den einfachſten Formen. 

In den Dichtungen von Alleſſandro Manzoni 
(geb. 1784) erſcheint dagegen die italiſche Neuro⸗ 
mantik ſchon völlig ausgebildet und iſt er deßhalb 
als der Meiſter und Chorführer derſelben anzu⸗ 
ſehen. Seine Popularität gewann er ſich vor⸗ 
nehmlich durch ſeinen hiſtoriſchen Roman „die 
Verlobten“, einer ſchönen Frucht der Nacheiferung 
mehr als der Nachahmung Walter Seotts. Seine 
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zwei Tragödien „der Graf von Karmagnola“ und 
„Adelchi“ haben der pſeudollaſſiſchen Tragik in 
Italien ein Ende gemacht; aber am reinſten und 
reichſten quillt die Ader ſeiner Poeſie in ſeinen 
Oden und Hymnen. An dramatiſchem Nerv 
wurde Manzoni weit überflügelt von Giovanni 
Battiſta Niccoli ni (1786—1861), deſſen groß: 
angelegte und talentvoll ausgeführte Trauer⸗ 
ſpiele ihm den Ruhm ſichern, Italiens bedeutendſter 
Tragiker im 19. Jahrhundert zu fein, ein Tragiter, 
welcher in ſeinen Dichtungen den hochſinnigen Geiſt 
Alfieri's mit den Formen der Romantik glücklich 
zu verbinden wußte. Weicher und lyriſcher ſtellt 
ſich der arme Silvio Pellico (geb. 1789) dar, 
welchen die um ſeiner Vaterlandsliebe willen er⸗ 
duldeten Kerlerqualen des Spielbergs bis zum 
Jeſuitenknecht herabgemartert haben. Sein Haupt⸗ 
werk, das Trauerſpiel „Franceska von Rimini“, 
iſt durch ſeinen rührenden Stoff und die innig⸗ 
zarte Behandlung deſſelben ein Lieblingsſtück der 
italiſchen Bühne geworden. Im Uebrigen hat die 
patriotiſch⸗romantiſche Dichtung Italiens weiterhin 
mit Vorliebe in zwei Formen ſich geäußert, in der 
Form des hiſtoriſchen Romans, als deſſen weitaus 
vorragendſter Pfleger Francesko Guerrazzi 
(geb. 1805) daſteht, und in der Form der Ro⸗ 
manze und der poetiſchen Erzählung, welche ins⸗ 
beſondere Giovanni Berchet mit jhönem Erfolge 
handhabte. 

Durch die ganze neuere und neueſte italiſche 
Literatur klingt als mächtiger Grundton: Wieder⸗ 
geburt, Befreiung und Einheitlichung Italiens! 
Die Italiener haben vollauf Urſache, ihren Dich: 
tern, Hiſtorikern und Publiziſten dankbar zu ſein, 
welche das große Werk der Freimachung des 
Landes von der Fremd⸗ und Zwingherrſchaft und 
die Anbahnung der Einheit ſo wacker mitförderten. 
Aber Keinem vielleicht gebührt eine ſolche Summe 
des Danles wie dem „Beranger Italiens“, dem 
Giuſeppe Giuſti (1809 —1850), deſſen Liederbuch 
(Versie) nur einen ſchmalen Band ausmacht, 
aber einen um deſto ſchwerer wiegenden. Denn 
die Wirkung der genialiſchen, langen Jahre hin⸗ 
durch nur handſchriftlich von Hand zu Hand ge⸗ 

angenen Spott⸗, Zorn⸗ und Strafdichtungen 
iuſti's war unberechenbar. Schon feine Meiſter⸗ 
ſatire vom „Gingillino“ ſtellt ihn zu den größten 
Satirikern der Weltliteratur. 


Erſte Periode. 


I. 
Dante Alighieri. 
1) Drei Sonette. 
5 
Sobald die Nacht mit braunem Flügelpaar 
Die Erd' umarmt und ſcheu der Tag verblaßt, 


In Luft und Meer, im Wald von Aſt zu Aſt 
Und unter'm Dach wird ſtill, was rege war. 


— — 


Dante. 


Denn Schlaf, der durch die Glieder wunderbar 
Sich ausgießt, gönnte dem Gedanken Raſt, 
Bis daß auf's neu des Tages Qual und Laſt 
Aurora weckt mit blondem Lockenhaar. 

Ich Armer nur bleib' einzig unerquickt; 

Denn Seufzen, friedlich aller Ruhe, ſchafft 
Mein Auge ſchlaflos und mein Aug' voll Bangen. 

Und gleich dem Vögelchen, im Garn verſtrickt, 
Je mehr ich ſuche zu entflieh'n der Haft, 

So mehr im Wirrſal find' ich mich gefangen. 
(Geibel) 


7 12. 
So ganz holdſelig ſcheint, ſo reſch an Sitte 
Die Liebſte, ſieht man ſie im Gruß ſich neigen, 
Daß Zittern jeden Mund befällt und Schweigen 
Und keinem Aug’ ein dreiſter Blick entglitte. 
Sie aber geht durch der Entzückten Mitte, 
Gekleidet mild in Demuth, die ihr eigen. 
Da iſt's, als ob vor uns vom Himmelsreigen 
Ein Wunderbild zur Erde niederſchritte. 
Sie ſtellt ſich jedem Blick jo lieblich dar, 
Daß eine Süße dringt durch's Aug’ ins Herze, 
Die keiner, der ihr fremd, zu kennen wähne. 
Und von den holden Lippen wunderbar 
Weht linder Hauch, erfüllt von Lieb’ und Schmerze, 
Der zu der Seele ſpricht: Nun ſeufz' und ſehne! 
(Heyſe.) 


8. 
Die Liebe wohnt im Auge meiner Schönen 
Und lieblich wird, was ſie mit Blicken weihte; 
Wo ſie erſcheint, ſtarrt man nach jener Seite, 
Und wen ſie grüßt, der fühlt's im Innern dröhnen, 
Daß ſein Geſicht erblaßt und er mit Stöhnen 
Das Auge ſenkt, mit ſeinem Selbſt im Streite. 


Vor ihr flieh'n Zorn und Uebermuth ins Weite — | 


Ach, helft mir, Frauen, würdig ſie zu krönen! 
Jedwede Süße wird dein Herz beſchleichen 

Und alle Demuth, hörſt du, wie ſie ſpricht. 

Wenn du zuerſt fie ſchau'ſt, o ſel'ge Stunde! 
Doch wie es iſt, wenn ſie mit ſanftem Munde 

Ein wenig lächelt, ſag' und faß' ich nicht — 

So iſt's ein Wunder, herrlich ohne Gleichen! 

(Heyſe.) 


2). Die göttliche Komödie, 


1) Die Höllenpforte. 
(Hölle, Geſang 3.) 


„Ich führe dich zur Stadt der Qualerkornen, 
35 führe dich zum unbegränzten Leid, 
Ich führe dich zum Volke der Verlornen: 
Mich ſchuf mein Meifter aus Gerechtigkeit. 
Die erſte Liebe wirkte, mich zu gründen, 
Die höchſte Weisheit und Allmächtigkeit. 
Vor mir war nichts Erſchaffenes zu finden, 
Als Ewiges, und ewig dau'r auch ich. — 
Laßt, die ihr eingeht, jede Hoffnung ſchwinden!“ — 
Die Inſchrift zeigt in dunkler Farbe ſich 
Vor meinen Blicken über einer Pforte, 


Dante redet hier den Dichter Virzit an, welcher ihm | 


zum Führer durch bie Hölleſchlünde dient. 


Drum ſprach ich: „Herr, ) ihr Sinn beängſtigt mich.“ 
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Er aber drauf zu mir mit klugem Worte: 
„Hier ſei jedweder Argwohn weggebannt, 
Und jede Feigheit ſterb' an dieſem Orte. 
Wir ſind zur Stelle, die ich dir genannt, 
ier wirſt du jene Jammervollen ſchauen, 
ie nicht den wahren Weg des Heils erkannt.“ 
Er faßte meine Hand, daher Vertrauen 
Durch ſein Geſicht voll Muth auch ich gewann; 
Drauf er mich in das geheime Grauen. 
Gleich hob Geächz, Geſchrei und Klagen an, 
Laut durch die ſternenloſe Luft ertönend, 
So daß ich ſelber weinte, da's begann. 
Verſchied'ne Laute, Worte, gräßlich dröhnend, | 
een Klänge heiſeren Geſchreis, 
ie Wuth auftreiſchend nad der Schmerz erſtöh⸗ | 
nen 
Dies alles wogte toſend ſtets, als ſei's | 
Im Wirbel Sand, durch Lüfte, die zu ſchwärzen | 
Es keiner Nacht bedarf, im ew'gen Kreis. | 
Und ich, noch blöden Sinns und bang im Herzen, 
Sprach: „Meiſter, welch Geſchrei, das ſich erhebt? 
Wer iſt doch hier ſo ganz beſiegt von Schmerzen?“ 
Und er: „Der Klang, der durch die Lüfte bebt, 
Kommt von den Jammer⸗Seelen jener Weſen, 
Die ohne Schimpf und ohne Lob gelebt. 
Vermiſcht find die Nicht⸗Guten und Nicht⸗Böſen 
Mit jenen Engeln, die ſich nicht empört 
Und Gott nicht treu und nur für ſich geweſen. 


Der Himmel ſtößt die Seelen ſonder Werth 


Als Mißzier aus und die Verdammten jagen 

Sie gleichfalls fort, durch am Volk entehrt.“ 
Und ich: „Mein Meiſter, ſprich, warum ſie klagen? | 

Was iſt das Leiden, das jo hart fie drückt?“ | 

Er ſprach darauf: „Das will ich kurz dir jagen, 
Des Todes Hoffnung iſt dem Volk entrückt, 

Im blinden Leben trüb und immer trüber 

Scheint ihrem Neid jed' andres Loos beglückt. 
Sie kamen lautlos aus der Welt herüber, 

Von Mitleid und Gerechtigkeit verſchmäht. 

Doch ſtill von ihnen! Schau', und geh vorüber!“ 

(Streckfuß.) 


2) Franceska von Rimini. 
(Hölle, Geſang 5.) 


So gings hinab vom erſten Kreis zum zweiten, 


Der größern Schmerz verſchließt an kleinerm Ort, 
Wo Wehgeheul und Winſeln ſich verbreiten. 
Minos ſteht furchtbar zähnefletſchend dort, 
Erforſcht hier alle Schuld, erkennt und ſendet 
Dann, je nachdem er ſich umwindet, fort. 
Ich ſage: Wenn ein Sündenleben endet, 


So kommt vor ihn, jo beichtet ihm der Geift, 


Der e e Do 2 05 geblendet, 
Zum rechten Höllenplatze jeden weil ’ 

Schickt dann fie jo viel Grad’ hinab zur Hölle, 

Als oft er ſich mit feinem Schweif umkreif't, 
Von vielem Volk iſt ſtets beſetzt die Schwelle 

Und nach und nach kommt jeder zum Gericht, 

Spricht, hört und eilt zu der beſtimmten Stelle. 
„Du, der in dieſe Qualbehauſung bricht,“ 

So rief mir Minos, als er mich erſehen, 

Und ließ indeß. die Uebung großer Pflicht; 
„Schau', wem du trau'ſt! leicht iſts hineinzugehen, 

Doch täuſche nicht dich ein verweg ner Drang.“ 

Mein Führer drauf; „Laß dir den Groll vergehen! 
Nicht hind're den verhängnißvollen Gang! | 

Die wollen's dort, die können, was ſie wollen. 


Nicht mehr gefragt, denn unſer Weg iſt lang.“ 
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Den Paris ſah ich dort, den Triſtan ſchweben 
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Bald hört’ ich nun, wie Jammertön' erſchollen, 
Denn ich gelangte nieder zu dem Haus, 
Zur Klag' und dem Geheul der Unglücksvollen. 
Jedwedes Licht verſtummt' im dunkeln Graus, 
Das brüllte, wie, wenn ſich der Sturm erhoben, 
Beim Kampf der Winde lautes Meergebraus. 
Nie ruht der Höllen⸗Wirbelwind vom Toben 
Und reißt zu ihrer Qual die Geiſter fort 
Und dreht ſie um nach unten und nach oben. 
Und ſind ſie nun am Rand des Abgrunds dort, 
Da heulen ſie, da brüllen ſie und klagen 
Und fluchen Gott mit wild verruchtem Wort. 
Und ich vernahm hier, daß zu ſolchen Plagen 
Verdammt die fleiſchlichen Verbrechen ſind, 
Die mit dem Triebe die Vernunft verjagen. 
Wie irren Fluges, wenn der Froſt beginnt, 
Ein dichtgedrängter breiter Troß von Staaren, 
So ſieht man ſie in jenem Wirbelwind 
Hierhin und dort, hinauf, hinunter fahren, 
Geſtärkt von keiner Hoffnung, mind'res Leid, 
Geſchweige jemals Ruhe zu erfahren. 
Wie Kraniche, zum Streifen lang gereiht, 
In hoher Luft die Klagelieder krächzen, 
So ſah ich von des Sturms Gewaltſamkeit 


Die Schatten hergeweht mit bangem Aechzen. | 


„Wer find die, Meiſter, welche her und hin 

Der Sturmwind treibt und die nach Ruhe lechzen!“ 
So ich — und er: „Des Auges Führerin, 

Von welchem du gewünſcht Bericht zu hören, 

War vieler Zungen große Kaiſerin. 
Sie ließ von Wolluſt alſo ſich bethören, 

Daß fie für das Gelüſt Geſetz' erfand, 

Um nur der tiefen Schmach ſich zu erwehren. 
Sie iſt Semiramis, wie allbekannt, 

Nachfolgerin des Ninus, ihres Gatten, 

Einſt herrſchend in des Sultans Stadt und Land. 
Dann ſie, die, ungetreu Sihäus' Schatten, 

Aus Liebe ſich dem Tode ſelbſt geweiht. 

Sieh dann Kleopatren im Flug ermatten.“ 
Auch Helena, die Urſach' böſer Zeit, 

Achillen ſah ich ſich im Sturme heben, 

Den Lieb' hinabge in's letzte Leid. 


Und tauſend andre zeigt' und nannt' er dann, 

Die Liebe fortgejagt aus unſerm Leben. | 
Lang Hört’ ich den Bericht des Lehrers an 

Von dieſen Rittern und den Frau'n der Alten, 

Voll Mitleid und voll Angſt, bis ich begann: 
„Mit dieſen Zwei'n, die ſich zuſammenhalten, 

Die, wie es ſcheint, ſo leicht im Sturme ſind, 

Möcht' ich, o Dichter, gern mich unterhalten.“ 
Und er darauf: „Gib Achtung, wenn der Wind 

Sie näher führt, dann bei der Liebe flehe, 

Die beide führt, da kommen ſie geſchwind.“ 
Kaum waren ſie geweht in unſre Nähe, 

Als ich begann: „Gequälte Geiſter, weilt, 

Wenn's niemand wehrt und ſagt uns euer Wehe.“ 
Gleich wie ein Taubenpaar die Lüfte theilt, 

Wenn's mit weit ausgeſpreizten ſteten Schwingen 

Zum ſüßen Neſt herab voll Sehnſucht eilt; 


So reden wir, fo leih'n wir euch die Ohren, 
Wenn nur, wie eben jetzt, der Sturmwind 55505 

Ich ward am Meerſtrand in der Stadt geboren, 
Wo ſeinen Lauf der Po zur Ruhe lenkt, 

Bald mit dem Flußgefolg im Meer verloren. 

Die Liebe, die in edles Herz ſich ſenkt, 

Fing dieſen durch den Leib, den Liebreiz ſchmückte, 
Der mir geraubt ward, wie's noch jetzt mich kränkt, 

Die Liebe, die Geliebte ſtets berüdte, 

Ergriff 13 dieſen mich mit ſolchem Brand, 
Daß, wie du ſiehſt, kein Leid ihn unterdrückte. 

Die Liebe hat uns in e in Grab geſandt — 
Kaina harret deß, der uns erſchlagen.“ 

Der Schatten ſprach's, uns kläglich zugewandt. 

Vernehmend der bedrängten Seelen Klagen, 

Reigt' ich mein Angeſicht und ſtand gebückt. 
„Was denkſt du?“ hört’ ich drauf den Dichter fragen. 

„Weh',“ ſprach ich, „welche Glut, die fie durchzückt, 
Welch ſüßes Sinnen, liebliches Begehren, 
Hat fie in dieſes Qualenland entrückt?“ 

Drauf ſäumt' ich nicht, zu jener mich zu lehren; 
„Francesca,“ ſo begann ich nun, „dein Leid 
Drängt mir in's Auge fromme Mitleidszähren. 

Doch ſage mir: In ſüßer Seufzer Zeit, N 
Wodurch und wie verrieth die Lieb' euch beiden 
Den zweifelhaften Wunſch der Zärtlichkeit?“ 

Und fie zu mir: „Gibt's wohl ein größ' res Leiden 
Als ſchöner Zeit Erinn'rung bei der Wuth 
Des Mißgeſchicks? Dein Meiſter mag's entſcheiden. 

Doch forſcheſt du dem Urſprung unſ'rer Glut 
So eifrig nach, ſo ſollſt du ihn erfahren 
Durch meine Red' und meine Thränenflut. 

Wir laſen einſt zur Luſt von den Gefahren 

Des Lanzilott und wie ihn Lieb' umwand, 

Wobei wir einſam und ohn' Argwohn waren, 

Oft war beim Leſen unſer Blick entbrannnt 
Und unſre Wang’ entfärbt — doch eine Stelle, 
Nur eine war es, die uns überwand. 

Denn wie des heißerſehnten Lächelns Quelle 
Im Buche küßt der Buhle, ſtolz und hehr, 

Da naht' auch mir mein ewiger Geſelle, 

Da küßte zitternd meinen Mund auch er — 
Saleotto war das Buch und der's verfaßte — 
An jenem Tage laſen wir nicht mehr.“ 

Der eine Schatten ſprach's, der and're faßte 
Sich kaum vor Weinen und mir ſchwand der Sinn 
Vor Mitleid, daß ich wie im Tod erblaßte, 

Und wie ein Leichnam hinfällt, fiel ich hin. 

(Streckfuß .) 


3) Fortuna 
(Hölle, Geſang 7, 73 fg.) 


Er, deſſen Wiſſen alles überſteiget, 
Erſchuf die Himmel, gab jedwedem Lenker, 
So daß in gleichbemnef net Lichtvertheilung 
Ein jeder jeden andern Theil beſtralet. 
So auch zur allgemeinen Lenkerin 


So ſah ich ſie dem Schwarme ſich entringen, 
Bewegt vom Ruf der heißen Ungeduld, 
Und durch den Sturm ſich zu uns niederſchwingen. 


„O du, der uns beſucht voll Gilt und Huld 


In purpurſchwarzer Nacht, uns, die die Erde 

Vordem mit Blut getüncht durch unſ're Schuld, 
Gern bäten wir, daß Fried’ und Muh’ dir werde, 

Wär' uns der Fürſt des Weltenalls geneigt, 

Dem dich erbarmt der ſeltſamen Beſchwerde. 
Wie ihr zu Red’ und Hören Luft bezeigt, 


| 


Der Erdengitter ordnet' er Fortuna, 

Die jenen eitlen Glanz zur rechten Stunde 6 
Von Volk zu Volk, von Mann zu Mann vertauſche, 
Entrückt der Gegenwehr von Menſchenklugheit. 

Nach ihrem Urtheilsſpruch, die gleich der Schlange 


Im Gras verborgen ift, ſehn wir's geſchehen. 


Daß ein Geſchlecht regiert, ein andres kranket. 


Machtlos iſt gegen fie euer ganzes Wiſſen, 


Sie überlegt, beſchlleßet und vollſtreckt 
In ihrem Reiche io wie andre Götter. 
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Nicht Raſt, nicht Ruhe lennt ihr ew'ger Wandel; 


Nothwendigkeit beflügelt ihre Schritte, 

So oft geſchieht's, daß die Geſchicke wechſeln. 
Dieſelbe iſt's, auf die ſo viele ſchelten, 

uch unter denen, welche Preis ihr ſchulden 

Und ſie mit Unrecht tadeln und verleumden; 
Doch unberührt bleibt ſie von ſolcher Rede. 

Mit andern erſtgeſchaffnen Weſen lenket 

Sie freudig ihre Sphär in Seligkeit. 

(Witte.) 


4) Ugolino, 
(Hölle, Geſang 32 und 88,) 


Wir gingen fort und etwas weiter vor 
War, Haupt auf Haupt gedrückt, ein Paar zu finden, 
Das feſt in einem Loch zuſammenfror. 

Und wie man nagt an hartem Brot und Rinden, 
So nagt' am Untern der, der oben war, 

Da, wo ſich Nacken und Gehirn verbinden. 
Wie Tydeus einſt, geweiht dem Tode zwar, 
Doch ſeine Zähn' in Menalup geſchlagen, 
So macht' es der mit Schädel, Fleiſch und Haar. 

„O du, der du mit viehiſchem Behagen 
Den Haß an dieſem ſtillſt, den du verzehrſt, 
Weßhalb,“ begann ich, „magſt du dich beklagen? 

Und wenn du mich von deinem Recht belehrſt 
Und wer er ſei und was dein Nagen räche 
So mach' ich, daß du dort zu Ehren lehrſt, 

Wenn dieſe nicht verdorrt, mit der ich ſpreche.“ 
Den Mund erhob vom ſchaudervollen Schmaus 
Der Sünder jetzt und wiſcht' ihn mit den Locken 
Des angefreſſ'nen Hinterkopfes aus. 

Er ſprach: „Du willſt zum Reden mich verlocken? 
Verzweiflungsvollen Schmerz ſoll ich erneu'n, 
Bei deß Erinn'rung ſchon die Pulſe ſtocken? 

Doch darf ich hoffen, Saaten auszuſtreu'n, 

Die Schmach als Frucht für den Verräther bringen, 
Nicht Worte werd' ich dann, noch Thränen ſcheu'n. 

Zwar wer du biſt, wie dir hieher zu dringen 
Gelungen, weiß ich nicht, doch ſchien vorhin 
Wie Florentiner⸗Laut dein Wort 5 klingen; 

Drum höre jetzt: ich war Graf Ugolin, 

Erzbiſchof Roger er, den ich zerbiſſen. 
Nun horch, warum ich ſolch ein Nachbar bin. 

Zwar, daß er mich, der ich auf ſein Gewiſſen 
Vertraute, fing durch ſeinen argen Rath 
Und dann mich tödtete, das wirſt du wiſſen. 

Doch wie der Tod mir qualenvoll genaht, 

Das weißt du nicht — ſo hör' es, um zu ſchauern, 
Und ſprich, ob Haß mir ziemt für ſolche That. 

Ein enges Loch in des Verließes Mauern, 

Durch mich benennt vom Hunger, wo gewiß 
Fortan noch manche feſt verſchloſſen trauern, 

Es zeigte kaum nach mächt'ger Finſterniß 
Das erſte Zwielicht, als ein Traum voll Grauen 
Der dunkeln Zukunft Schleier mir zerriß. 

Er jagt' als Herr und Meiſter durch die Auen 
Den Wolf und ſeine Brut zum Berge hin, 

Der Piſa hindert, Lucca zu erſchauen. 

Mit Hunden, mager, ſchnell von gier'gem Sinn, 
Und mit Lanfrani, Qualand und mit Sismunden 
Zog dieſer vor der wilden Jagd dahin. 


Bald ſchien im Lauf des Wolfes Kraft geſchwunden 


Und ſeiner Jungen Kraft und bis zum Tod 

Sah ich von ſcharfen Zähnen ſie verwunden. 
Als ich erwacht’ im erſten Morgenroth, 

Da jammerten im Schlafe noch die Meinen, 

Die bei mir waren und verlangten Brot. 
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Theilſt du nicht meinen Schmerz, jo theilſt du keinen, 
Und denkſt du, was mein Herz mir kund gethan, 
Und weineſt nicht, wann pflegſt du dann zu weinen? 

Schon wachten ſie, die Stunde naht' heran, 

Wo man uns ſonſt die Speiſe bracht“, und jeden 

Weht' ob des Traumes Unglücksahnung an. 
Verriegeln hört' ich unter mir den öden, 
Grau'nvollen Thurm — und ins Geſicht ſah ich 
Den Kindern allen, ohn' ein Wort zu reden. 
Ich weinte nicht, ſo ſtarrt' ich innerlich, 

Sie weinten und Anſelm, mein Kleiner, fragte: 

Du blickſt ſo, Vater! ach, was haſt du? ſprich! 
Doch weint' ich nicht und dieſen Tag lang ſagte 

Ich nichts und nicht die Nacht, bis abermal 

Des Morgens Licht der Welt im Oſten tagte. 
Als in mein jammervoll Verließ ſein Stral 

Ein wenig fiel, da ſchien es mir, ich fände 

5 vier Geſichtern mein's und meine Qual; 
Da biß ich mich vor Schmerz in beide Hände 
Und jene, wähnend, daß ich es aus Gier 
Nach Speiſe thät', erhoben ſich behende 
und ſchrie'n: Iß uns, dann leiden minder wir! 
Wie wir von dir die arme Hüll' erhalten, 

O fo entkleid' uns, Vater, auch von ihr. 

Da ſucht' ich ihrethalb mich ſtill zu halten; 
Stumm blieben wir den Tag, den andern noch. 
Und du, o Erde, konnteſt dich nicht 2 

Als wir den vierten Tag erreicht, da kroch 
Mein Gaddo zu mir hin mit leiſem Flehen: 
Was hilfſt du nicht? Mein Vater hilf mir doch! 

Dort ſtarb er und ſo hab' ich ſie geſehen, 

Wie du mich ſiehſt, am fünften, ſechſten Tag, 

Jetzt den, jetzt den hinſinken und vergehen. 
Schon blind, tappt' ich dahin, wo jeder lag, 

Rief ſie drei Tage, ſeit ihr Blick gebrochen, 

Bis Hunger that, was Kummer nicht vermag.“ — 
Und ſcheelen Blickes fiel er, dies geſprochen, 
Dien Schädel an, den er zerriß, zerbrach, 

Mit Zähnen wie des Hundes, ſtark für Knochen. 
O Piſa, du des ſchönen Landes Schmach, 

In dem das Si erklingt mit jühem Tone, 

Sieht träg dein Nachbar deinen Freveln nach, 
So ſchwimme her Capraja und Gorgone, 

Des Arno Mund zu ſtopfen, daß die Flut 

Dich ganz erſäuf' und keiner Seele ſchone. 
Denn, wenn auch Ugolino's Frevelmuth, 

Wie man geſagt, die Schlöſſer dir verrathen, 

Was ſchlachtete die Kinder deine Wuth? 

O neues Theben, war an ſolchen Thaten 

Unſchuldig nicht das zarte Knabenpaar, 

Das ich genannt, nicht Hugo ſammt Brigaten? — 

(Streckſuß.) 


5) Satan. 
(Hölle, Geſang 31.) 


Uns naht des Höllentöniges Panier! 
Schau hin, ob du vermagſt, ihn zu erſpähen, 
So ſprach mein edler Meiſter jetzt zu mir. 
Und wie wenn dichte Nebel uns umwehen, 
| Wie in der Dämmerung vom fernen Ort 
Windmühlenftügel ausſehn, die ſich drehen; 
So ſah ich jetzo ein Gebäude dort — 

Nichts fand ich ſonſt, mich vor dem Wind zu decken, 
Drum drängt ich feſt mich hinter meinen Hort. 
Dort war ich, wo — ich fing’ es noch mit Schrecken — 

Die Geiſter, in durchſicht ges Eis gebannt, 
Ganz drin wie Splitterchen im Glaſe ſtecken. 
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Der lag darin geſtreckt und mancher ſtand, 

Der aufrecht, jener auf dem Kopf; der bückte 
Sich ſprenkelkrumm, das Haupt zum Fuß gewandt. 

Indem ich hinterm Meiſter vorwärts rückte, 
Sprach er zuletzt: „Das Weſen zeig' ich dir, 
Das einſt die Schönheit eines Engels ſchmückte.“ 

Mit dieſen Worten trat er weg von mir 
Und fuhr dann fort: „Bleib', um den Dis zu ſchauen, 
Doch ſtark zu ſein und muthig gilt es hier.“ 

Wie ich da ſtarr und heiſer ward vor Grauen, 
Darüber ſchweigt, o Leſer, mein Bericht, 

Denn keiner Sprache läßt ſich dies vertrauen. 

Nicht ſtarb ich hier, auch lebend blieb ich nicht. 
Nun denke, was dem Zuſtand deſſen gleiche, 
Dem Tod und Leben alſogleich gebricht. 

Der Kaiſer von dem thränenvollen Reiche 
Entragte mit der halben Bruſt dem Glas, 

Und wie ich eines Rieſen Maß erreiche, 

Erreicht ein Rieſe ſeines Armes Maß. 

Nun ſiehſt du ſelbſt das ungeheure Weſen, 
Dem ſolch ein Glied verhälknißmäßig ſaß. 

Iſt er, wie häßlich jetzt, einſt ſchön geweſen 
Und hat den güt'gen Schöpfer doch bedroht, 

So muß er wohl der Quell ſein alles Böſen. 

O Wunder, das ſein Kopf dem Auge bot! 

Mit drei Geſichtern ſah ich ihn erſcheinen, 
Von dieſen aber war das vordre roth, 

Die beiden andern fügten ſich dem einen 
So an, daß jedes ob der Schulter ſtand, 

Um oben ſich beim Kamme zu vereinen. 

Weißgelblich war das Antlitz rechter Dans, 

Das linke jenen gleich, die in den Landen 
Jenſeits des Nilfalls Sonnenglut verbrannt. 

Groß, 8 5 85 Vogel, ſtanden 
Zwei Flügel unter jedem weit heraus, 

Die wir den Segeln gleich, nur größer, fanden 

Und federlos wie die der Fledermaus. 

Sie flatterten ohn“ Unterlaß und goſſen 
Drei Winde nach verſchiedner Richtung aus, 

Die kältend den Kocyt mit Eis verſchloſſen. 
Sechs Augen waren nie von Thränen frei, 
Die auf drei Kinn in blutgem Geifer floſſen. 

Und einen armen Sünder malmt' entzwei 
Und kaute jeder Mund, daher zerbiſſen, 
Flachsbrechen gleich, die ſcharfen Zähne drei. 

Der vordre Mund ſchien ſanft in ſeinen Biſſen, 
Verglichen mit den ſcharfen Klau'n, zu ſein, 

Die oft die Haut vom Fleiſch des Sünders riſſen. 

Da ſprach Virgil: „Sieh hier die größte Pein! 
Iſcharioths Kopf ſteckt zwiſchen ſcharfen Fängen 
Und außen zappelt er mit Arm und Bein, 

Zwei andre ſieh' den Kopf nach unten hängen; 
Hier Brutus an der ſchwarzen Schnauze Schlund 
Sich ohne Laute winden, drehn und drängen; 

Dort Kaſſius, kräftig, wohlbeleibt und rund — 
Doch naht die Nacht, drum ſei jetzt fortgegangen, 
Denn ganz erforſcht iſt nun der Hölle Grund. 

5 (Streckfuß.) 


6) Beatrice. 
(Fegfeuer, Geſang 90.) 


Als fie des erſten Himmels Nordgeſtirn, 
Das Aufgang nie gekannt und Niedergang, 
Noch anders als durch Sünde je umwölkt ward, 
Und das, wie denen, die, den Hafen ſuchend 
Das Steuer drehn, der niedre Nordſtern thut, 
So jedem dort verkündet, was ihm obliegt, 


IV. Buch. 
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Nun ſtillſtand, wandte die wahrhafte Schar, 
Der bis dahin vom Greifen es getrennt, 
Dem Wagen ſich als ſeinem Ziele zu. 

Wie gottgeheißen, rief der eine ſingend 
Dreimal: Komm, meine Braut vom Libanon! — 
Und alle andren folgten ſeinem Beiſpiel. 

Beim jüngſten Aufruf werden ſo die Sel'gen, 
Aus ſeiner Höhle jeder, ſchnell erſtehen, 

Mit neuer Stimme Halleluja ſingend, 

Wie auf dem göttlichen Gefährte Hundert, 
Des ew'gen Lebens Diener und Geſandte, 
Auf ſolcher Greiſes Stimme ſich erhoben. 

„Gelobt ſei, der da kommt,“ ſo ſagten alle, 

Und, Blumen werfend rings und drüberhin: 
„O ſtreuet Lilien aus mit vollen Händen!“ 

Wohl ſah ich ſchon bei dem Beginn des Tages 
Des Himmels Oſten ganz wie Roſen glühn 
Und anderweit in lichter Bläue glänzen, 

Auch ſah beim Aufgehn ich verhüllt die Sonne, 
So daß das Auge durch der Dünſte Mild'xung 
Sie anzublicken läng're Zeit vermochte; 

So ſah ich in der Wolke jener Blumen, 

Die ſich erhoben aus der Engel Händen 
Und niederfielen innen ſo wie außen, 

Ein Weib, die Oelzweig' überm weißen Schleier 
Bekränzten und die unter grünem Mantel 
Gekleidet war in heller Flamme Farben. 

Und, der ſo lange ſchon Ma ihre Nähe 
Nicht mehr vor Staunen zitternd ſich bewältigt 


Gefühlt, mein Geiſt, empfand, obwohl die Augen 


Ihm weitre Kunde noch nicht mitgetheilt, 

Auf Grund geheimer Kraft, die von ihr ausging, 

Der alten Liebe mächtige Gewalt. 

Als dann von jener hohen Kraft mein Auge 

Getroffen ward, die, eh' das Knabenalter 

Ich überſchritten, todeswund mich machte, 
Wandt' ich zur Linken mich mit dem Vertrauen 

Mit dem das Kind zu ſeiner Mutter eilt, 

Wenn es ſich fürchtet oder ſchon verſehrt iſt, 
Um zu Virgil zu jagen: Nicht ein Quentchen 

Von Blut iſt mir geblieben, das nicht bebte; 

Der alten Flamme Spuren kenn ich wieder. — 
Allein entzogen hatte uns Virgil 

Sein eignes Selbſt, Virgil, der heiße Vater, 

Virgil, dem ich zum Heile mich ergeben. 

Und alles, was verwirkt die erſte Mutter, 

Nicht hindert' es die thaugeklärten Wangen, 
Auf's neue ſich durch Thränen zu verdüſtern. 
Dante, nicht weil Virgil von hinnen ging, 

Sollſt du ſchon weinen, darum 200 


So wie vom Steuer bald und bald vom Schnabel 
Ein Admiral erſpäht, wie auf den Schiffen 
Die Mannſchaft thätig iſt und fie ermuntert, 
So ſah, als ich beim Klange meines Namens, 
Den ich gezwungen war hier einzutragen, 
Mich wandt', ich an des Wagens linkem Rande 
Das hohe Weib, die von den Blumenſpenden 
Der Engel mir verhüllt zuerſt erſchien, 
Auf mich dieſſeit des Bachs die Augen richten, 
Obwohl, umkränzet von Minervas Laube, 
Der Schleier, der von ihrem Haupte wallte, 
Sie unvollkommen nur erlennen ließ. 
Und ſie fuhr fort, mit töniglichem S 


tolze 
Im Ausdruck, dem vergleichbar, der ba Sprechen 


Der Rede wärmſten Theil ſich vorbehält: 
Sieh uns nur an! Wohl bin ich's, bin Beatrice. 
Wie wagteſt dieſem Berge du zu nahen? 


Weißt du nicht, daß der Menſch hier glücklich iſt? — 


Zum klaren Bach ſenkt' ich die Augen nieder; 


i nicht weinen; 
Ein andres Schwert noch wird dich weinen machen. — 


Doch blickt' ich, als ich mich drin ſah, zur Matte, 
So laſtete die Scham auf meiner Stirne. 

So ſcheint die Mutter fromm und hart dem Kinde, 
Wie 05 mir ſchien, und bitter war für mich 
Des herben Mitleids brennender Geſchmack. 

Kaum ſchwieg ſie, ſo begann der Engel Chor 
Den Pſalm: „Auf dich, 
Doch weiter nicht, als „ſtelleſt meine Füße“. 

Wie vom Nordweſt getrieben und verdichtet 
Und feſtgehalten von lebend'gen Ballen, 

Der Schnee zuſammenfriert auf Wälſchlands Rücken 

Und ſchmelzend dann in ſich zuſammenſinkt, 
Sobald es weht vom ſchattenloſen Lande, 

Daß er ſich löſ't, ſo wie ein Licht am Feur, 

So konnt' ich Thränen nicht, noch Seufzer finden 
Bis zum Geſange jener, deren Töne 
Stets die Muſik der Sphären wiedertönen; 

Doch als in ihren ſüßen Melodie'n ſie 
Mir Mitleid zeigten, mehr als ob: O Herrin, 
Was thuſt du ihm ſo weh? — geſagt ſie hätten, 

Da ward der Froſt, der mir das Herz erſtarrte, 
Zu Waſſer und zu Luft und mit Beklemmung 
Drang aus der Bruſt durch Augen er und Mund. 

Sie aber, feſt auf der gedachten Seite 
Des Wagens ſtehend, richtet ihre Rede 
An jene frommen Weſen ſolcherweiſe: 

Ihr wacht ohn' Unterlaß im ew'gen Tage, 

So daß euch keinen Schritt, der auf den Wegen 
Der Welt gethan wird, Nacht und Schlaf entziehn. 

Drum faſſ' ich meine Antwort mehr zum Zwecke, 
Daß der mich höre, der dort jenſeits weinet, 
Damit der Schuld das Maß des Schmerzes gleiche. 

Nicht durch die Gunſt allein der hohen Räder, 
Die, je nachdem die Sterne günftig find, 
Jedweden zu beſtimmtem Ziele leiten; 

Auch aus der Fülle höchſter Gnadenſpende, 

Die aus ſo hohem Dunſtkreis Regen ſchöpft, 
Daß nicht annähernd unſer Aug' hinanreicht, 

War dieſer ſo in ſeinem neuen Leben 
Begabt, daß jede richtige Gewöhnung 
Sich wunderbar in ihm bewähren konnte. 

Doch um ſo wilder wird, um ſo verderbter, 
Schlecht angebaut und ſchlecht beſtellt das Erdreich, 
Je mehr von guter Bodenkraft ihm inwohnt. 

Mit meinem Antlitz hielt ich eine Zeit ihn. 

Indem die jungen Augen ich ihm zeigte, 
Führt' ich ihn mit mir in der rechten Richtung; 

Doch als die Art des Lebens ich vertauſchte 
An meines zweiten Lebensalters Schwelle, 

Macht' er ſich los von mir und gab 14 andren. 

Als ich vom Fleiſch erhoben war zum Geiſte 
Und Schönheit mir wie Kraft gemehrt ſich hatten, 
Ward minder lieb ich ihm und minder werth. 

Zu falſchen Wegen wandt' er ſeine Schritte, 

Des trügeriſchen Glückes Bildern folgend, 
Die lein Verſprechen, das ſie gaben, halten. 

Auch half es nicht, daß Zeichen ich erwirkte, 

Durch die in Träumen ich und andrer Weiſe 
Zurück ihn rief, ſo war er mir entfremdet. 

Er fiel ſo tief, daß nur das eine Mittel 
Zu ſeinem Heile blieb, von allen andren: 

Die Scharen der Verdammten ihm zu zeigen. 

Um ſeinethalb hab' ich der Todten 4 
Beſucht und meine Bitten unter Thränen 
Dem dargebracht, der ihn heraufgeführt hat. 

Ein hohes, göttliches Verhängniß würde 

Gebrochen ſein, wenn ohne einigen Zoll 
Der Neu, die Thränen auspreßt, überſchritten 
Der Lethe würd' und ſolche Frucht gekoſtet. — 
(Witte.) 


1255 traue ich“ zu ſingen; 


7) Das ewige Licht. 
(Paradies, Geſang 33, 49 fg.) 


Es winkte Bernhard mir mit ſanftem Lächeln, 

Daß in die Höh' ich blickte, doch ich war 

Schon ſelbſt geneigt, zu thun, was er verlangte: 

Denn meine Sehkraft, welche heller wurde, 

Drang mehr und mehr ſtets ein in jenen Stral 
Diess hehren Lichts, das in ſich ſelbſt vollkommen. 
Von da an ward mein Schauen immer kräft'ger, 

Daß unſer Wort für ſolchen Blick nicht hinreicht 

Und das Gedächtniß weicht dem Uebermaße. 
Gleich jenem, dem im Traum etwas erſchienen, 

Davon der Eindruck nach dem Traum noch bleibet, 
Indeß ihm andres nicht kommt in die Sinne: 

So iſt jetzt mir; denn gänzlich faſt entſchwunden 
Iſt meine Viſion und ſtets noch träuft mir 
In's Herz das Süße, das aus ihr entſprungen. 

So ſchwindet auch der Schnee hin vor der Sonne; 
So flog dahin im Wind auch das Orakel, 

Das die Sibyll' auf leichte Blätter ſchrieb. 

O höchſtes Licht, das jo weit überſteiget 
Die Denkkraft Sterblicher, leih meinem Geiſte 
Ein wenig doch von dem, wie du erſchieneſt! 

Gib meiner Zunge doch ſo große Kraft, 

Daß einen Funken nur von deiner Glorie 
Sie künft'gem Volke hinterlaſſen könne! 

Denn lehrt auch nur etwas in mein Gedächtniß 
Und tönt ein Wen'ges nur in dieſen Verſen, 
Wird mehr man deine Siegsgewalt begreifen. 

Vom Glanze, glaub' ich, des lebhaften Strales, 
Den ich ertrug, wär' ich geblendet worden, 

Hätt' ich die Augen von ihm abgewendet. 

Doch ich erinnre mich, daß ich nur kühner 

Durch ihn im Schauen ward, bis meinen Blick 

Ich dann vereinte mit der Kraft ohn' Ende. 

O Gnadenüberſchwang, durch den ich wagte, 

Den Blick ſo ganz in's ew'ge Licht zu tauchen, 

Vis endlich drin das Schauen unterging! 

Ich ſah, wie ſich vereint in ſeiner Tiefe, 

Gebunden in ein einz'ges Buch durch Liebe, 

Das, was ſich in dem Weltenall zerblättert: 

Weſen, Zufälliges und ihr Verhältniß, 

Dies alles miteinander 0 verbunden, 

Daß, was ich ſag', ein ſchwacher Schein nur iſt. 
Dieſer Verknüpfung allgemeine Form 
Olaub' ich geſehn zu haben, weil, dies ſagend, 
Ich reichlichere Wonne noch empfinde. 

Ein Augenblick ſenkt mich in mehr Vergeſſen, 

Als drittehalb Jahrtauſende die Fahrt, 

Die ſchaun ließ den Neptun der Argo Schatten. 

So ſchaute, voll Anſtaunens, meine Seele 

Aufmerkſam, unbeweglich, ſeſt hinſtarrend, 

Und immer mehr ward ſie zum Schaun entzündet. 
Und alſo wird man dort vor jenem Lichte, 

Daß man, um andern Anblicks willen, niemals 

Drein will'gen kann, ſich von ihm abzuwenden, 

Weil es das Heil, den Gegenſtand des Wollens, 
ne in ſich faßt und außer jenem ſonſt'ges 

Vollkommne ſich als mangelhaft erweiſet. 

Jetzt wird mir ſelbſt für das, was ich behalten, 

Die Sprache mehr noch ſtammeln als dem Kinde, 
Das an der Bruſt noch ſeine Zunge netzet. 
Nicht, weil mehr als ein einfach Scheinen glänzte 

In dem lebend'gen Lichte, das ich ſahe, 

Das immer bleibt, wie er zuvor geweſen; 

Nur weil der Blick ſich mir durch Schaun verſtärkte, 

Verwandelte ſich jener eine Schein 

Für mich, da ſelber ich ein Andrer wurde. 
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In jener tiefen, klaren Weſenheit 
Des hehren Lichts erſchienen mir drei Kreiſe, 
Von dreien Farben und von einem Umfang; 

Zwei ſpiegelten wie Iris in der Iris 
Sich gegenſeitig, Feuer ſchien der dritte, 
Gleichförmig hin nach beiden Seiten wehend. 

Wie iſt doch für die Vorſtellung das Wort 
Zu larg, zu ſchwach! und das, was ich geſehen, 
So groß, daß wenig ſagen nicht genüget. 

O ew'ges Licht, das du in dir nur ruheſt, 
Allein dich ſelbſt begreifſt und, dich verſtehend, 
So wie von dir verſtanden, liebſt und lächelſt! 

Die Kreiſung, die in dir alſo empfangen 
Sich zeigte wie zurückgeſtraltes Licht, 

Als ich ſie ein'ge Zeit ringsum betrachtet, 

Schien mir in ſich, in ihrer eignen Färbung, 
Mit unſerm Bildniß ausgemalt zu ſein, 
Weßhalb mein Schaun ſich ganz darein verſenkte. 

Wie ſich der Geometer ganz vertiefet, 

Den Zirkel auszumeſſen und nachſinnend 
Nicht findet das Prinzip, das er bedarf: 

So ging es mir bei jenem neuen Anblick. 

Ich wollte ſehn, wie ſich denn zu dem Kreiſe 
Das Bild verhielt' und wie hinein es paſſe; 
3 hierzu gnügten nicht die eignen Schwingen, 

ard nicht mein Geiſt von einem Blitz getroffen, 
Der ihm das brachte, was er ſich erſehnte. 
Hier brach die Kraft der hohen Phantaſie; 
Doch ſchon bewegte meinen Wunſch und Willen 
So wie ein Rad, das gleicher Umſchwung treibet, 
Die Liebe, die beweget Sonn' und Sterne. 
(Eitner.) 


II. 
Petrarka. 
1) Sonctte. 


1. 
Er, deſſen Kunſt und Weisheit endlos leben 
In Wunderwerken, die den Meifter loben, 
Der Hemiſphären hat dem Nichts enthoben, 
Mars lenkt und Jupiters beglückt'res Schweben; 
Und Menſch ward, neues Licht der Schrift zu geben, 
Worin die Wahrheit ſchlief geheim gewoben, 
Vom Netz Johannes nahm und Petrus, oben 
Im Himmelreich nach Würden ſie zu heben; 
Nicht Rom begnadigt er, ihn zu gebären, 
Doch Bethlehem; ſo hat ob allen Schranken 
Er Demuth zu erhöhen ſtets erkoren. 
Nun wählt er, eine Sonne zu gewähren, 
Ein Städtlein; und Natur und Heimat danken, 
Daß ſie ſo ſchöne Frau zur Welt geboren. 
(Kekule.) 


2. 

So oft mich Liebesleiden will erfaſſen, 

Wohl zwiſchen Nacht und Tag zu tauſend malen 
Denk' ich, wo mir gelächelt jene Stralen, 
Die meines Herzens Glut nie ſterben laſſen. 

Sie ſänft'gen mich; und Mittags, wie beim blaſſen 
Frühroth und Glockenruf aus dunkeln Thalen — 
Sind ſie ſo ſicher in mir, daß von Qualen 
Und Sorgen ich mich fühle ſtill verlaſſen. 

Der holde Hauch, der von den klaren Zügen 
Beim Klang der klugen Worte ſich beweget 
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Ein edler Paradieſeshauch erreget 
Mir hier umher ſo labendes Vergnügen, 
Daß nirgend ſonſt mein müdes Herz ſich freuet. 
(Kekule.) 


O du mit glüh'nder Tugend reich erfreuet, 
Verllärte Seele, die fein Lied erſtrebet, 
Wohnung, wo Himmelsreinheit lebt und webet, 
Burg hohen Muths, die Wahn umſonſt bedräuet; 

O Flamm', o Rojen, hold in Schnee geſtreuct, 
Deß Spiegelglanz mich läutert und belebet; 

O Wonne, wenn mein Flug zum Antlitz ſchwebet, 
Dem ſchönſten, wo ſich je der Tag erneuet! 
Von deinem Namen, wenn jo weit verſtanden 
Die Reime würden, ſollten Bagdad klingen, 
Nil, Atlas, Thule, Don, Olymp und salpe. 

Doch kann ich nicht der ganzen Welt ihn bringen, 
So mag er tönen in den ſchönen Landen, 

Die Apennin trennt, Meer umgibt und Alpe. 
(Ketule.) 


4. 
Wenn ich nach jeden Meers Geſtade ſpähe, 
Von Spaniens Ebro zu des Indus Wogen, 
Vom Purpurſee zu Kaspe's Wellenbogen, 
Nur einen Phönix kennet Fern’ und Nähe. 
Ruft denn kein Rabe rechts, lints keine Krähe 
Mir Glück? Webt's nie die Parze mir gewogen? 
Werd' ich allein um Mitleid ganz betrogen, 
Durch das auch ich mich gerne glücklich 5 
Nicht zürn' ich Ihr. Er aber, der ſie lenket, 
Hat alle Wonne ihr in's Herz geſenket; 
Sie hat ſo viel und ſchenket viel ſo vielen. 
Nur meine Wonnen wandelt ſie zu Wehen: 
Sie denkt und ſieht nicht oder will nicht ſehen, 
Wie früh um's Haupt mir weiße Flocken ſpielen. 
(Kekule.) 


5. 
Viel tauſendmal, o jühe Kriegerinne, 
Bot ich mein Herz euch dar, damit mir Frieden 
Von euren 1 24 Augen wär' beſchieden; 
Doch ihr ſeht drüber hin mit ſtolzem Sinne. 
Und hofft ein andres Weib, daß ſie's gewinne, 
So iſt ſie von der Wahrheit ganz geſchieden. 
Mein, weil ich muß verſchmäh'n, was ihr gemieden, 
Kann es nicht mehr ſo ſein, wie vom Beginne. 
Verjag' ich's nun und in dem Bann erduldet 
Es eure Härte, kann allein nicht bleiben, 

Noch hingehn auch, wo man ihm Zuflucht gibt: 
Da möcht' es ganz aus ſeiner Laufbahn treiben; 
Dann hätten wir es beide ſchwer verſchuldet, 
Ihr aber um ſo mehr, je mehr's euch liebt. 

(A. W. Schlegel.) 


6. 
0 irn' und Element' und Himmel gaben 


ſti 
Sich jede Müh' im Wettkampf, um zu bauen 
Ein lebend Licht, in welchem ſich beſchauen 
Sonn' und Natur, die ſonſt nichts gleiches haben. 
So neu, ſo reizend iſt es, ſo erhaben, 
Daß ird'ſche Blicke ſich zu ihm nicht trauen; 
So ſcheinet Amor Mild' und Huld zu thauen 
Aus ihrem Aug' in unermeſſ'nen Gaben. 
Die Luft, berührt von dieſem holden Schimmer, 
Wird ſo entflammt von Ehrfurcht und durchdrungen, 


Und, wo 8 wallt, des De Fefe fr. Of nicht ſagen kann und denken nimmer. 


Tetrarſta. 


Da fühlt man nicht der Sinne Forderungen, 
Hat höchſte Schönheit niedre Gier bezwungen? 
(Gries.) 


5 
In welchem Himmel, welchen Idealen 
Hat die Natur das Urbild ausgehoben 
Des holden Angeſichts, das uns, was droben 
Sie leiſten kann, hienieden ſollte malen! 
Hatt' eine Nymph' im Hain, in Quellenthalen, 
Die Locken jo aus feinem Gold gewoben? 
Wies je ein Herz ſo aller Tugend Proben! 
Schafft gleich das ganze mir des Todes Qualen. 
Der kennet nie der Schönheit höchſte Preiſe, 
Dem ihrer Augen Anblick muß gebrechen, 
Wenn fie jo lieblich fie bewegt im Kreiſe. 
Nicht kennt, wie Amor heilen kann und ſtechen, 
Wer nimmer kennt der Seufzer holde Weiſe, 
Das holde Lächeln und das holde er 
ties.) 


8. 

Je mehr dem Tag ich nahe, der beſchieden 
Zum letzten Ziele ward den ird'ſchen Plagen, 

Je raſcher, flücht'ger ſcheint die Zeit zu jagen, 
Je eitler, was von ihr ich hofft' hienieden. 

Ich ſage meinem Sinn: Bald iſt's entſchieden, 
Nicht viel mehr werden wir von Liebe ſagen. 
Die Erdenlaſt, ſo hart und ſchwer zu tragen, 
Zergeht wie friſcher Schnee; dann gibt es Frieden. 

Denn auch mit ihr wird jene Hoffnung weichen, 
Die zu ſo langem Wahn verführt die Seele, 
Und Lachen, Weinen, Furcht und Zorn des Lebens. 

Dann ſehn wir klar, wie man jo oft ſich quäle, 
Um unheilſame Dinge zu erreichen, 

Und wie ſo oft man ſeufze ganz vergebens. 
(Gries.) 


9. 
Mich hob mein Geiſt hinan auf fernem Gleiſe, 
Zu ſuchen, was der Erd', ach! nun entſchwunden. 
Da ſah ich fie, vom dritten Kreiſ' umwunden, 
Weit ſchöner und mit minder ſtolzer Weiſe. 
Sie gab die Hand und ſprach: „In dieſem Kreiſe 
Wirſt du, irrt nicht mein Wunſch, mir einſt ver⸗ 
bunden; 
Ich bin's, durch die du ſolchen Kampf gefunden 
Und die vor'm Abend ſchloß des Tages Reiſe. 
Kein menſchlicher Verſtand begreift mein Glücke; 
Dein harr' ich nur und, das du liebteſt lange, 
Des ſchönen Kleids, das drunten aufgehoben.“ — 
Weh, warum zog fie ſtumm die Hand zurüde? 
Denn bei jo mild’ und keuſcher Worte Klange 
Fehlte nicht viel, blieb ich im Himmel droben. 
(Förſter.) 


10. 
Der du einſt Blüthe, Laub und der Zonen 
Des Orients, des duft⸗ und 0 
An Farb' und Duft beſiegteſt, darzureichen 
Dem Abendland jedweden Ruhmes Kronen: 
Mein ſüßer Lorbeer! der du ließeſt wohnen 
Schönheit in dir und Tugend ohne Gleichen 


Dein Ruhm erfüllte dieſer Erde Schranken; 


Und fromm in deinen ſchattigen Bereichen 
Sah'ſt meinen Herrn und deine Göttin thronen: | 
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Du trugſt auch meiner theuerſten Gedanken 
Nur die der Ehr' und Tugend A wann nun immer 


Erkornes Neſt und zitternd oder brennend, 
In Eis, in Flammen, fühlt ich mich im Glücke. 


Da nahm, damit er ſeinen Himmel ſchmücke, 
Dich Gott zu ſich, längſt dich als Gottes kennend. 
(Biegeleben.) 


11. 
Tod! ſonnenleer haſt du die Welt gelaſſen, 
In Nacht und Froſt; die Liebe blind, gefangen; 
Die Anmuth nackt; die Schönheit ohne Prangen; 
Mich ohne Troſt und werth mich ſelbſt zu haſſen; 
Die Huld im Bann; die Unſchuld im Erblaſſen; 
Ich klag' allein, doch ſollten alle bangen; 

Der klare Keim der Tugend iſt vergangen, 
Wann wird ein zweiter jo viel Segen faſſen? 
Luft, Erd' und Meer und Menſchenherz muß beben; 
Denn ohne ſie wird Blüthenſchmuck dem Garten 

Und Edelſtein dem Ring zu fehlen ſcheinen. 
Nicht von der Welt war 5 gekannt im Leben; 
Sie war's von mir, deß Thränen auf ſie warten, 
Vom Himmel, den bereichert hat mein Weinen. 
(Biegeleben.) 


12. 
Ich weine über die entſchwund'nen Zeiten, 
Die in der Erdenliebe mir vergingen; 
Ich ſchwang mich nicht empor und hatte Schwingen, 
Vielleicht kein niedres Beiſpiel zu bereiten. 
O unſichtbarer Herr der Ewigleiten, 
Der du mich ſieheſt in der Erde Schlingen, 
Hilf der verirrten Seele ſie bezwingen, 
Für ihren Fehl laß deine Gnade ſtreiten! 

Daß, wenn ich lebt' in Krieg und Sturm, ich ſterbe 
Im Frieden und im Hafen; wenn mein Weilen 
Auch eitel war, mein Scheiden Lob erwerbe! 

Im kurzen Lebensraum, der mir noch offen, 

Laß, wie im Tode, deine Hand mich heilen; 
Bei dir allein, du weißt es, iſt mein Hoffen. 
(Biegeleben.) 


2) Madrigal. 


Aktäon fühlte nicht der Liebe Gluten 

Gewaltiger, da ihm durch Zufall glückte, 

Diana anzuſchauen in den Fluten, 

Wie mich die Magd, die ländliche, entzückte, 

Um einen Schleier in der Flut zu ſpülen, 

Der ſonſt das Haar der ſchönen Laura ſchmückte; 

So daß die Liebe trotz der Luft, der ſchwülen, 

Mein Herz ergriff mit eiſigen Gefühlen. 
(Krigar.) 


3) Sallate. 


Du trägft den Schleier, ob die Sonne ſcheine, 
Ob dich der Schatten labe, 

Seit ich mit Blicken mich verrathen, habe 
Und Augen trage nur für dich alleine. 

Ich durfte Troſt aus deinen Blicken ſaugen, 
So lang' ich meine Liebe noch belämpfte, 
Daß ich beinah vor Sehnſucht wär' vergangen. 
Doch ſeit ich dieſes Feuer nicht mehr dämpfte, 
Da raubteſt du mir die geliebten Augen 
Und find die blonden Haare nun verhangen; 
Dies bringt mich um mein ſehnlichſtes Verlangen. 
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So peinigt unvermeidlich 

Der Schleier um dein Antlitz mich unleidlich, 

Ob eine Sonne ſcheinen mag, ob keine. 
(Krigar.) 


4) Seſtine. 


So viel Geſchöpfe wohnen auf der Erde 
(Es wär' denn einigen verhaßt die Sonne), 
Sie halten ihre Arbeitzeit um Tage; 
Doch wenn der Himmel ſendet ſeine Sterne, 
Kehrt das zum Hauſe, das zum Neſt im Buſche, 
Zu ruhen, bis ſich wieder naht die Frühe. 
Und ich, ſobald begonnen hat die Frühe 
Den Schatten zu verſcheuchen von der Erde, 
Erweckend der Geſchöpfe Schar im Buſche, 
Nicht raſt' ich von der Pein, beim Stral der Sonne. 
Dann, wann ich flammen wieder ſeh' die Sterne, 
Wein’ ich und weine, ſehnend nach dem Tage. 
Wenn Nacht den Abſchied gibt dem klaren Tage 
Und unſer Abend andern wird zur Frühe, 
Betracht' ich düſter die ergrimmten Sterne, 
Die mich geformt aus fühlend weicher Erde. 
Den Tag' verwünſch' ich, wo ich ſah die Sonne, 
Die mich zum Wilden ſchafft im öden Buſche. 
Wohl iſt kein Wild ſo grauſam, das im Buſche 
Nach Beute gierig ſtreift bei Nacht und Tage, 
Wie ſie, die ich erfleh' von Mond und Sonne. 
Nicht müde trifft mich Abend je, noch Frühe; 
Denn bin ich ſterblich auch und Leib aus Erde, 
Mein ewig Sehnen ſandten doch die Sterne. 
Eh' ich zu euch heimkehre, helle Sterne, 
Eh' ruhen wird im düſtern Myrtenbuſch 
Der todte Leib, der ftäubend wird zur Erde, 
Möcht' ich fie gütig ſehn! An Einem Tage 
Verſüßte mir's viel Jahre, ſelig frühe 
Wär' ich, den Abends traurig ließ die Sonne. 
Und wär' ich dann mit ihr, wenn ſich die Sonne 
Verbarg, und niemand ſäh' uns als die Sterne, 
Nur eine Nacht und nimmer käm' die Frühe! 
Und würde ſie mir nicht zum zarten Buſche, 
Um meinen Arm zu fliehn — wie an dem Tage, 
Als von Apoll ſie floh hier auf der Erde! — 
Doch Erde bin ich eher, im ſtillen Buſche 
Ausruhend; Sterne funkeln eh'r am Tage, 
Als je die Frühe bringt ſo helle Sonne. 
(Kelu le.) 


5) Kanone an Kola Rienzi. 


Du edler Geift, Regierer jener Hülle, 
In der ein Held die Pilgerſchaft hienieden 
Vollendet, klug, erfahren und verwegen: 
Nun dir der Stab der Ehren ward beſchieden, 
Mit dem du Rom von ſeines Irrſals Fülle 
Zurückführſt mahnend zu den alten Wegen, 
Ruf ich zu dir! — Wo fänd' ich ſonſt den Segen 
Der Tugend, der die Menſchen überbrüffig? 
Wo einen Mann, vor böſer That erbangend? — 
Weß bift du wohl erwartend, weß verlangend, 
Italien? trotz deiner Noth unſchlüſſig, 
Alt, fühllos, träge, müßig? 
Schliefſt du für immer, wird dich niemand wecken? 
Am Haar möcht' ich dich aus dem Schlummer ſchrechen! 
Nein, nimmer wird aus dieſem dumpfen Brüten 
Ein Menſchenruf die matten Glieder rütteln, 
Von ſchwerer Wucht am Boden feſt gehalten. 


Doch du, deß Arme kräftig find, zu ſchütteln | 
- Na 


Stalien. 


Und aufzurichten, du Haft nun zu hüten 
Rom, unſer Haupt, nicht ohne Schickſals Walten. 
So leg' denn Hand an; die zerſtreuten alten 
Ehrwürd'gen Locken faſſe mit Vertrauen, 
Daß aus dem Schlamm die Faule ſich erhebe! 
Ich, der ich Tag und Nacht um ſie erbebe, 
Ich muß auf dich mein höchſtes Hoffen bauen. 
Soll wieder aufwärts ſchauen 
Das Volk des Mars zu ſeines Ruhmes Hallen, 
So wird dies Glück in deine Tage fallen. 

Die alten Mauern, die mit Furcht und Zittern 
Und Liebe heute noch die Welt erfüllen, 
Wenn ſie ſich wendet zu vergang'nen Tagen; 
Die Gräber, d'rin beſtattet find die Hüllen 
Derer, die nicht vor dieſer Welt zerſplittern, 
Vom Ruhm vergeß'ne Namen werden tragen; 
Dies alles, was jetzt ein Ruin erſchlagen, 
gen nur von dir jedweder Noth Zerſtreuung. 

treuer Brutus, große Scipionen, 

Wie werdet ihr mit Dank die Kunde lohnen 

Von cures Amtes würdiger Erneuung! 

Wie richtet in Erfreuung 

Fabricius ſich auf und ruft hernieder: 

Mein Rom, mein Rom, du wirſt noch herrlich wieder! 


Wenn ſich der Himmel um die Erde kümmert, 


So werden dir die ſel'gen Geiſter oben, 

Die ihre Leiber ließen hier im Staube, 

Erfleh'n ein Ende für das lange Toben 

Des Bürgerkriegs, der alle Ruh' zertrümmert, 

Der ſelbſt die Tempel ſperrt. Der fromme Glaube 

Verließ ſie längſt; ſie dienen jetzt dem Raube 

Gleich Mördergruben, die — ha, des Verfalles! 

Den Guten nur den Eingang nicht gewähren; 

Und ehe nadten Bildern und Altären 

aan jeder Gräul des frechen Sündenſchwalles. 
eh', wie verkehrt iſt alles 

Selbſt nicht der Mord beginnet ohne Glocken, 

Die nur zum Dienſte Gottes ſollten locken. 

Die thränenvollen Fraun, die ſcheue Menge 

Wehrloſer Kleinen und die müden Greiſe, 

Sich ſelber haſſend und des Lebens Kette, 

Die Brüderſchaften, ſchwarze, graue, weiße, 

Und andern heimgeſuchten Volks Gedränge, 

Sie alle rufen: Rette, Herr, o rette! 

Und tauſend, tauſend Wunden um die Wette 
Zeigt dir das Volt; traun, Hannibal empfände 
Erbarmen mit den tieferſchrocknen Scharen. 

Und willſt du dieſen Gottesbau bewahren, 

Der heute brennt, du brauchſt nur wen'ge Brände 

Zu löſchen, ſchnell verſchwande 

Der Leidenſchaften wildentflammtes Toben; 

| Der pe würde deine Werke loben. 

Bar, olf und Leu und Schlang' und Aar umringen 

Von Marmor eine Säule, mächtig ragend, 

Ihr und ſich ſelbſt zum Trotz, in wilden Haufen. 
Darob erbangt die edle Herrin klagend, 

Die dich berief, des Unkrauts böſe Schlingen, 

Draus keine Blüthe ſprießet, auszuraufen. 

Schon mehr als tauſend Jahre find verlaufen, 

Seitdem ihr fehlt der edeln Geiſter Zahl, 

Die ſie erhoben zum verlornen Throne. 

Ein neu Geſchlecht — weh', wie mit Spott und Hohne! 


Bereitet frech der großen Mutter Qual; 


Dir, Vater und Gemahl, 

Dir einzig lann das Rettungswerk gerathen; 
Der größ re Vater denkt an andre Thaten. 
Nicht oft geſchieht's, daß gegen hohes Streben 
Sich nicht ſeindſelig das Verhängniß kehre, 
Dem meiſt zur Unluſt muth ge That gereichet, 

Jetzt ebnet es vor dir den Pfad der Ehre, 
—— | 


Boccaccio. | 
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Und manche Schuld will ich ihm gern vergeben, 
Weil es ſich ſelber dieſesmal nicht gleichet. 
Denn nie, ſoweit der Welt Gedächtniß reichet, 
War's Sterblichen vergönnt, voran zu dringen 
Auf ſo gebahntem Weg, wie du, zum Ruhme; 
Der du dem edelſten der Herrſcherthume 

Die alte Majeſtät kannſt wiederbringen! 

Wie glorreih wird es klingen: 

„Manch andrer war der Jungfrau ein Erhalter, 
Dieſer entriß dem Tode Roma's Alter.“ 
Mein Lied, du ſieheſt auf Tarpeja's Ffelſen 

Den edeln Herrn, den ganz Italien ehret, 

Für andre, nicht für ſich in Sorgen ſtehen: 
Geh' ſag' ihm: „Einer, der dich nicht geſehen, 
Den nur dein Ruhm von fern dich lieben lehret, 
Zeigt dir, wie gramverzehret 

Roma zu dir, vom Weinen faſt geblendet, 

Ihr Fleh'n von allen ſieben Hügeln ſendet.“ 

(Biegeleben.) 


III. 
Boccaccio. 
Anruf des Dichters. 


(Aus dem Roman „Ameto*,) 


Dieſelbe Kraft, die einſt den Orpheus regte, 
Kühn bis in Pluto's Wohnungen zu dringen, 
Da der die nun wohl frohe dort gehegte 

Eurydice zurückgab mit Bedingen, 

Beſiegt von des beredten Holzes Klange 
Und von der Liederweiſ' und ſeinem Singen: 

Zieht meinen ſchwachen Geiſt mit ſtarkem Hange, 
Dich, Kytherea, im Geſang zu loben, 

Sammt deines Reiches allgewalt'gem Zwange. 
Drum, bei dem Himmel, wo du Göttin droben, 
Bei jenem Stral, der ſchöner dir entglommen 
Als allen, die ſonſt Phöbus' Licht erproben; 
Bei deinem Mars, o holder Stern, beim frommen, 

Aeneas und bei ihm, der in den Hainen 
Aus feiner Schweſter Schoß an's Licht gekommen,“) 

Den du mehr auf der Welt geliebt als keinen; 
Bei deines heil'gen Feuers Macht und Helle, 
Das immer mich durchglühet als den Deinen! 
So ſei vergönnt dir lang' und frohe Stelle 
8 1 der Sonn' und jenes Thieres Zeichen, 

as einſt Europa trug behend' und ſchnelle: 

Woll' in die Bruſt mir ſolche Stimme reichen, 
Woran man fühle deine hohe Stärke, 

So daß mein Sagen mag dem Fühlen gleichen 

Und daß ich über deiner Gottheit Werke 
Ein wenig tiefer Lehre könn' ertheilen, 

Worauf mit ganzem Sinn ich acht' und merke. 

Und dich, Kupido, bei den gold'nen Pfeilen 
Fleh' ich dich an und bei des Sieges Ruhme, 
Den am Apoll du wußteſt zu ereilen, 

Und bei geliebten Nymphen, wenn die Blume 
Der Schönheit je dein Aug' ſo angezogen, 
Daß du in der Gedächtniß Heiligthume 

Wie ein geliebtes Ding ſie haſt erwogen: 

Du wollſt mir ein'ge Milderung verleihen 

Der neuen Flammen, mir von deinem Bogen 

Geſandt in's Herz, das deinen Namen ſchreien 
uß Tag und Nacht, um Gnade zu erlangen 

Deß, dem ſein Trieb ſich liebend mußte weihen, 


) Adonis. 


So daß ich, nicht von Schmerz, noch Furcht gefangen, 
Frei könne ſagen unter deinem Schilde, 

Was ich durch Augen und Gehör empfangen. 
Und du, ) vor allen Weſen ſchön und milde, 
Anmuthig, ſittſam, froh und voller Güte, 

Du edles Weib, du engliſches Gebilde, 

Der unterthan mein lebendes Gemüthe 

Zufrieden harret in des Leidens Mitten, 

Wie wohl kein andres je in Freuden blühte! 
Erhebe deine Stimm' und mit den Bitten 


Verſuch den Himmel, wo, wenn wahr uns lehret 


Dein ſchönes Antlitz, ſie ſo wohl gelitten. 

Und bete, deinem Diener ſei's gewähret, 

Von deiner großen Schönheit recht zu reden, 
Wie die verwund'te Bruſt in ihm begehret. 

Wer wird der Gott ſein, den zu überreden 
Nicht g'nügte, daß es deinem Wunſch geliebet? 
Ich glaube, keiner: weil du all und jeden 

Werth ihres Sitzes ſcheinſt, wo du (ihn giebet 
Dir einſt die Gottheit ein in ihrem Schoße) 
Auch mich aufnehmen wirſt, der ſo dich liebet. 

Sieh', ich vermag nur wenig und das Große 
Kann ich viel minder ohne dich vollenden; 
Drum nicht von deiner Hilfe mich verſtoße. 

In gnäd'ger Fülle woll' herab ſie ſenden 
Auf mich, an dem ſich deine Macht verkündet, 
Daß meine Reden ſich zur Anmuth wenden. 

Sieh' mein Gemüth, wie es darnach entzündet, 
Nach der von andern Göttern nichts will fragen, 
Weil es allein ſich auf die deine gründet, 

Um ganz, was ſein Verlangen iſt, zu ſagen. 
Du wirſt ihr deine vor den andern werthe, 
Herrin, aus Huld und Güte nicht verſagen. 

Ich werde zeigen, wie Zeus karg gewährte 
Die Schönheit jedem andern Angeſichte, 

Mit der verglichen, welche einſt verklärte 

Die Hand der Schickſalsſchweſtern in dem Lichte, 
Das dein Geſicht und derer um ſich breitet, 
Von denen ich, im holden Chore dichte 


Verſammelt, deine Hoheit ſah begleitet, 


Zur ſüßen Zeit, wo ſingendem Gefieder 
Der grüne Lorbeer ſeinen Schatten ſpreitet; 

Das ſchöne Reden, der behenden Glieder 
Anmuth'ges Thun, das Heil, von euch vollführet 
Im lieblichen Gefilde; wo ich wieder, 

So gut ich kann, erwartend, ob mich rühret 
Dein' auf mich ausgegoſſne Kraft, beginne: 
Damit ich ſchaffe, wie es dir gebühret, 

In dieſem Stil, auf den ich jetzo ſinne, 

Was Lob erwerb' und deinen Namen mehre, 
Daß er bis zu den Sternen Raum gewinne, 

Als einer würd'gen Frau mit ew'ger Ehre. 

(A. W. Schlegel.) 


Zweite Periode. 
I. — 
Poliziano. 


Die Schäferin. 


Frühe geht die Schäferin, 
Führt die Lämmchen auf die Weide. 
Auf die Weide 
Voller Freude 
Springt ſie hin im leichten Kleide; 
Ach! es folgt mein Herz ihr hin. 


Fiametta, die Geliebte des Dichters. 
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Hüpfet dann gar leicht und los 
Zu den Blumen an der Quelle. 
An der Quelle 
Klarer Welle 
Stehen Blümchen bunt und helle; 
Und ſie pflückt ſie in den Schoß. 
Streift ſich auf die Aermel dann, 
Wäſcht ihr Antlitz, zart wie Roſen; 
Zart wie Roſen, 
So die loſen 
Zephyretten fächelnd koſen; 
Und es lacht die Flur ſie an, 
Setzt ſich dann in's Grüne hin, 
Windet Blumen, ſich zu kränzen. 
Sich zu kränzen, 
Eilt im Lenzen 
Nymph und Hirt bei frohen Tänzen; 
Alles liebt die Schäferin. 
Manchmal ſingt ſie hell und rein, 
Daß umher die Vöglein ſingen. 
Vöglein ſingen, 
Lämmchen ſpringen 
Und die muntern Ziegen dringen 
Schäkernd in den frohen Reihn. 
Abends hüpft mit leichtem Sinn 
Sie zur Hütte, Luft im Herzen. 
Luſt im Herzen, 
Unter Scherzen 
Spottet ſie der Liebe Schmerzen. 
Alſo lebt die Schäferin. 
(Gries.) 


II. 


Sannazaro. 
Dichterſluch. 


Wer Lilien und Roſen, gleich den Thoren, 

Aus Neſſelſamen aufzuziehn gedenkt; 

Wer Lunens Wagen vom Apoll gelenkt 

Und Abends zu erblicken wähnt Auroren; 

Wer unter feindlichem Geſtirn geboren, 

Wem keine Muſe je die Gunſt geſchenkt, 

Wen ſtatt der Hyppokrene Waſſer tränkt, 

Wer allen Ruhm auf Erden gibt verloren; 
Wem nimmer ſtralte der Begeiſt'rung Licht, 

Wen nimmer göttliche Geſänge laben, 

Wem nie ein Kranz die leere Stirn umflicht: 
Der ſinge dich und deine holden Gaben 

Und ſchreib' auf Wind und Waſſer ſein Gedicht; 
Sein Name fall' und ſei mit ihm begraben! 

(Gries.) 


III. 


Macdchiavelli. 
Die Gelegenheit. 


Wer biſt du, ſprich, mit deren Reiz zu ringen 
Kein Weib vermag auf dieſem Erdenrund? 
Du ruheſt nie? Wozu am Fuß die Schwingen? 
„Gelegenheit werd' ich benannt, doch kund 
Bin ich nur wen gen; und des Rades Rollen, 
Auf dem ich ſteh', iſt meines Schwankens Grund. 
Kein Flug kann meinen Lauf erreichen wollen; 
Mit Schwingen ſind die Füße mir verſeh'n, 
Daß all in meiner Bahn ſich täuschen ſollen. 

| h 


IV. Buch. Stafien. 


Die Locken, die mir vorn hernieder wehn, 


Gebrauch' ich, Stirn und Antlitz zu umwinden, 
Daß die mich nicht erkennen, die mich ſehn. 


Am Hinterhaupt iſt mir lein Haar zu finden; 


Drum wird mir ſtets vergeblich nachgeſtellt, 

Wenn man mich einmal ließ vorüberſchwinden.“ 
Sprich, wer iſt jene, die ſich dir gejellt? 

„Das iſt die Reu; und laß dir dies berichten: 
Sie bleibet dem zurück, der mich nicht hält. 

Und du, indeß du auf viel eitles Dichten, 
Vergeblich redend, deine Zeit verwandt, 

Weh dir! du merkeſt und begreifſt mit nichten, 
Daß ich ſchon längſt dir aus den Händen ſchwand.“ 

(Gries.) 


IV. 


Buonarotti. 
1) Dante. 
1. 


Was er verdient, wird nie von ihm gejagt, 
An Blinde war ſein helles Licht verloren; 
Eh' ſchilt man, die ſich wider ihn verſchworen, 
Als man ein Lobeswort entſprechend ſagt. 
Hinab ſtieg er in's Reich der Irrthumsnacht, 
Dann auf zu Gott, den Blick uns zu entfloren. 
Der Himmel ließ ihn ein zu ſeinen Thoren, 
Den aus den eignen ſeine Stadt verjagt. 
Undankbar Vaterland, das ſeine Leiden 
Zum Unheil dir erzeugt, willſt du mir ſagen, 
Daß hier die Trefflichſten am meiſten leiden? 
So iſt's! und wohl kann zum Beweiſe dienen, 
Daß keiner härtern Bann als er getragen, 
Wie nie ein Größerer als er erſchienen. 


2 


Vom Himmel kam ex und in Menſchenhüllen 
Hat er der Hölle Thor ſich aufgeſchloſſen, 
Hat lebend Gottes Antlitz dann genoſſen, 
Um leuchtend uns die Wahrheit zu enthlllen. 
Dein Glanz, o heller Stern, ehrt wider Willen 
Und Recht das Neſt, aus dem auch ich entſproſſen. 
Die ſchlechte Welt, ſie hat ſich dir verſchloſſen, 
Dir kann vom Schöpfer nur dein Lohn entquillen. 
8 wurde Dante's Geiſtesthat begriffen 
on jenem Volke voll Undank und Fehle, 
Das ſich an allem Edlen ſtets vergriffen. 
Könnt' ich auf mich ſein Loos nur übertragen, 
Gern nähm' ich ſein Exil zu ſeiner Seele 
Und wollte d'rum dem größten Glück entſagen. 
(Witte). 


2) Du! 


Ich glaube, daß du mir von Gott gegeben 
Als meines Seelenlebens einz'ge Nahrung; 
Weil ſtets mich zwingt ein unabweisbar Streben, 
Dich anzuſchau'n, der Schönheit Offenbarung; 
In deinem Blick kann ich nur glücklich leben, 
Wie Eiſen beim Magnet in Wechſelpaarung; 
Dich ſuch ich immer mit der Sehnſucht Schmerzen — 
So faß ich dich, ſo halt ich dich am Herzen. 
Und wenn die Macht der Güte muß erliegen, 
Die Grauſamkeit von Liebe wird bezwungen, 
Wenn ſich die Härte muß der Gnade ſchmiegen, 
Wird bald mein tiefes Leid auch ſein verklungen: 


— —— . — — — :iꝛ— — —— —f—ĩGV—U—— kM——̃ — — ——— ͤ.t UÜvqᷣ—y— — — 


Futd. 291 


Denn Mitleid muß in einem Herzen ſiegen, Macht dieſen Spruch der Himmel offenbar. 
Wo ſolche Schönheit in die Welt gedrungen; Und wiſſe, lalt wie marmorne Pilaſter 
Denn wo zu ſchauen grade iſt die Scheide, Liegt Paſſamont ſammt deinem Alabaſter. 
Berſteckt gebogen nimmer fie die Schneide. O edler Ritter, ſpricht Morgant befliſſen, 

Ich denle meiner Tage, die entſchwunden, Bei deinem Gott, ſchilt nicht jo gröblich hier! 
Und was ich war, eh' du mir warſt geboren; Laß mich aus Güte deinen Namen wiſſen; 
Da hatt' ich niemands Achtung noch empfunden Viſt du ein Chriſt, jo bitt' ich, ſag' es mir. 
Und jede Stunde war des Tags verloren, Roland verſetzt: Auf Glauben und Gewiſſen, 
Noch hatt' ich nicht der Muſe Kuß empfunden, Was du verlangſt, bericht' ich redlich dir. 
Im Schwarm der Menge war ich wie verloren. Ich halte Chriſt, den wahren Herrn, in Ehren; 


Ob gut, ob bös, jetzt kennt man meinen Namen, Und wenn du willſt, kannſt du ihn auch verehren. 
Und daß ich bin, die Völker rings vernahmen. Der Heide hub demüthig an zu ſagen: 


Wenn es geſchieht, daß mir dein Auge winket, Ich hatt! ein wunderſeltſam Traumgeſicht. 
Sei es ein Scherz nun oder ſei es Gnade, Ein wilder Drache kam, um mich zu plagen; 
Wie wenn das Pulver, blitzgetroffen, blinfet, Ich rief zu Mahom und er half mir nicht. 
Die Kugel fortſtürmt auf beſchwingtem Pfade; Zu deinem Gott, den ſie an's Kreuz geſchlagen, 
So ift es mir, mein Herz erſtickt, verſinket, Rief ich deßhalb geſchwind mit Zuverſicht. 
Die Sprache ſchwand, da ich ſie brauchte grade, Er ſtand mir bei und half mir von der Schlange, 
Und was ich jüngſt zu bitten war vermeſſen, Weßhalb ich ganz ein Chriſt zu ſein verlange. 
Im zitternden Verlangen iſt's vergeſſen. Baron — ſpricht Roland — fromm, gerecht und weiſe! 


(Arentsſchildt). Biſt du ſo guten Willens dir bewußt, 


So führt Gott deinen Geiſt zum Himmelslreiſe, 
—— N er nur a. A mit ew’ger wir 3 | 
1 nd wenn du willſt, komm mit mir auf die Reife 
n Und lieben will ich dich aus voller Bruft. 
Nichts wird die Kunſt des Meiſters je erſinnen, All' eure Götzen ſind nur Lügenknechte, 
Das nicht verborgen ſchon im Marmor lebte, Der Chriſten Gott das iſt allein der rechte. 
Und keine Hand, die nicht der Geiſt belebte, Ganz ſündenlos ward dieſer Herr geboren 
Erringt, was da verſchloſſen liegt tiefinnen, Von einer Jungfrau, rein und unverſehrt. 
So iſt's mit allem Leid, dem zu entrinnen, Kam früher dir von dieſem Herrn zu Ohren, 
Mit allem Glück, das ich zu finden ſtrebte: Der Sonn' und Sternen ihren Glanz beſcheert, 
Es liegt in dir, du Holde, Reizumſchwebte; Du hätteſt deinen Mahom längſt verſchworen 
Nur lernt' ich nie mein Heil dir abgewinnen. Und ſeinen Dienſt, falſch, böslich und verlehrt. 
Doch iſt nicht Liebe ſchuld an meinem Leide, Für meinen Gott nimm nun die Taufe willig. — 
Nicht Zauber oder Zorn in deinem Blicke, Morgant verſetzt: Das find' ich recht und billig; 
Nicht Himmelsgunſt noch widriges Geſchicke. Und läuft, um Roland wacker zu umſchlingen, 
Denn trägſt du Huld und Tod im Herzen beide, Worauf ihm Roland auch gar freundlich thut 
So liegt's an mir, vermöchte alles Klagen Und ſpricht: Nun zur Abtei vor allen Dingen! 
Der Liebe nichts als Tod mir einzutragen. Morgant verſetzt: Nur ſchnell und nicht geruht! 


(Harrys). Denn Frieden muß ich ja den Mönchen bringen. 
Und Roland freut ſich ſehr und heißt es gut. 
Mein Bruder, ſpricht er, fromm und mild von Sitten, 


* Muß nun den Abt auch um Verzeihung bitten. 
a Denn da dich Gott nunmehr erleuchtet hat 
Pulci Und dich nach ſeiner Demuth aufgenommen, 
4 Mußt du auch Demuth üben durch die That. 
Roland und Morgant. Morgant verſetzt: Da nun dein Gott vollkommen 


i in wi dem Lebenspfad 
(„Der große Morgant“, Geſang 1, Stanze 39—7g.) ER 9 e e mich RA 
Morgant bewohnt ein Schloß, recht angenehmlich, Dann magſt du mir gebieten frank und frei. — 


Aus Laubwerk, Erd' und Felſenſtein gemacht. Und jener jagt ihm, daß er Roland jet, 
Da ruht ſich's, meint er, überaus bequemlich O milder Jeſus, ruft der gute Recke, 
Und er verſchließt ſich drinnen jede Nacht. Nimm dafür doch viel tauſend Dank zum Lohn, 


Graf Roland nun pocht an und macht ihn grämlich, Zu jeder Zeit auf meiner Lebensſtrecke 
Weil plötzlich aus dem Schlaf der Nie’ erwacht. Hörk' ich dich nennen, trefflicher Baron. 
Zum Oeffnen ſteht er auf, ganz dumm und ſchweimlich, Mich zwingt dein hoher Muth, bei jedem Zwecke 


Denn ein Geſicht macht eben ihm unheimlich. Bereit zu ſein zu deinem Dienſt und Frohn. — 
Ihm träumt, es ſtürz' auf ihn ein wilder Drache: So ſprechen fie vom Einen und vom Andern, 

Den Mahom ruft zu Hilfe ſein Gebet. Worauf ſie beide nach dem Kloſter wandern. 

Doch Mahomet ſteht jetzt nicht auf der Wache; Sie gehn vorbei an jenen 50 0 Rn 

Weßhalb er ſchnell zum guten Jeſus fleht, Und mit Morgant beſpricht ſich Roland hier: 

Und dieſer zieht ihn endlich aus der Sache. Dich tröſten mußt du Über ihr Erbleichen 

Er murmelt vor ſich hin, indem er geht Und, weil es Gott gefällt, verzeihe mir. 


Und ruft und fragt: Wer klopft an meine Pforte? Die Mönche quälten fie mit tauſend Streichen 
Du wirſt es bald erſpähn! find Rolands Worte. Und in der Schrift ganz deutlich leſen wir; 


Ich komme her, für deine Sünden heute Das Gute ſei belohnt, beſtraft das Schlimme, 
Dich abzuſtrafen, wie dein Brülderpaar. Und nimmer noch betrog des Herren Stimme. 
Die Mönche ſchicken mich, die armen Leute, So hält er die Gerechtigkeit in Ehre, 

So wie's in Gottes Rath beſchloſſen war. Daß er beſtraft jedwede Sündenſchuld, 


Weil eure Bosheit fie jo oft bedräute, Ob leichte man beging, ob ſchwere; 
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Doch nicht vergißt des Guten ſeine Huld, 

Weil er, wenn nicht gerecht, nicht heilig wäre; 
Drum füg' in ſeinen Schluß dich mit Geduld. 
Denn was Er will, das muß ein jeder wollen 
Und raſch und willig ihm Gehorſam zollen. 
Und darin eins ſind ſämmtliche Doktoren 

Und faſſen dieſen Schluß mit einem Mund: 
Empfänden jene, die der Herr erkoren 

Zur Seligkeit, in ihres Herzens Grund 
Mitleid mit den Verwandten, die verloren 

Im großen Wirrwar ſind, im Höllenſchlund, 
So würd' es ihre Seligleit vernichten 

Und, ſiehſt du, unrecht ſchiene Gott zu richten. 
Doch ihr Vertrau'n auf Chriſt bleibt unverwandelt, 
Und was ihm ſcheint, das ſcheint auch ihnen gut. 
Was Er thut, ſagen ſie, iſt recht gehandelt, 
Weil er unmöglich jemals Unrecht thut. 

Sind Vater, Mutter drunten auch mißhandelt, 
Das ſtört fie nicht; fie bleiben wohlgemuth. 
Was Gott gefällt, muß ihnen auch gefallen; 
Das iſt im Himmel Obſervanz bei allen. — 
Gelehrten Leuten iſt gut Predigt halten, 

Verſetzt Morgant. Sieh, Roland, ob Verdruß 
In mir erweckt des Brüderpaars Erkalten 

Und ob ich mich ergeb' in Gottes Schluß, 

So wie's im Himmel, ſagſt du, wird gehalten. 
Todt iſt ja todt; uns winket der Genuß. 

Die Hände denk' ich beiden abzuſchlagen 

Und zu den heil'gen Mönchen ſie zu tragen; 
Damit ſie ihren Tod gewiſſer ſchauen 

Und nun in Zukunft durch das wilfte Land 
Allein hinwandeln ohne Furcht und Grauen 
Und ſehn, wie rein ich mein Gemüth gewandt 
Zu deinem Herrn, der mir des Himmels Auen 
Aufthat und mich der Finſterniß entwand. — 
Die Hände haut er ab mit tücht'gen Streichen 
Und läßt den Vögeln und dem Wild die Leichen. 


Worauf ſie beide nach dem Kloſter gehen, 

Allwo der Abt in großer Sorge paßt. 

Der Mönche Schar, nicht wiſſend, was geſchehen, 
Dringt zu dem Abt herein in größter Haſt 

Und ruft und fragt verwirrt, voll Angſt und Wehen: 
Iſt's möglich, daß ihr den in's Kloſter laßt? 
Der Abt, da er gewahrt den großen Recken, 
Geräth beim erſten Anblick ſehr in Schrecken. 

Als Roland ſieht des Abtes Furcht und Grauen, 
Sagt er geſchwind: Mein Abt, ſei ohne Noth! 
Ein Chr iſt dieſer, will auf Chriſtum bauen 
Und hat verſchworen Mahoms falſch Gebot. — 
Durch jene Hände, die er abgehauen, 

Beweiſ't Morgant der beiden Nieſen Tod. 
Drob wird vom Abt dem Höchſten Dank beſchieden; 
Laut ruft er aus: Jetzt, Herr, bin ich zufrieden! 

Er ſchaut, wie hoch des Rieſen Leib ſich ſtrecke, 
Geht ein- und zweimal um ihn her und mißt 
Und ſpricht dann zum Morgant: Berühmter Recke, 
Jetzt ſeh' ich wohl, daß es kein Wunder iſt, 
Wenn du die Bäume warfſt jo weite Strecke, 

Da ich gewahrt, wie groß und ſtark du biſt. 

Du wirſt nun Chriſtum jo zum Freund erkieſen, 
Wie du bisher dich als ſein Feind bewieſen. 

Auch ein Apoſtel, der einſt Saul ſich nannte, 
Verfolgte ſtark den Glauben unſers Chriſtus, 

Doch eines Tags, da ihn der Geiſt durchmannte: 
Warum verfolgſt du mich? ſprach zu ihm Chriſtus; 
Worauf er plötzlich ſeine Sünd' erkannte 
Und ging umher und predigt' allzeit Chriſtus 
Und iſt Poſaune nun der Glaubenswahrheit, 

Die tönt und widerhallt mit Kraft und Klarheit. 


Italien. 


So, mein Morgant, wirſt nun auch du erſcheinen; 
Denn, ſagt die Schrift, wenn einer Buße thut, 
Freut Gott im Himmel mehr ſich über einen 
Als über andre neunundneunzig gut. 

Drum lenke nun dein Trachten und dein Meinen 
Auf dieſen Herrn mit rechter Eifersglut. 

Dann wird dir ew'ge Seligkeit erkoren, 

Dir, der zur Hölle reif war und verloren. 

Der Abt erwies Morganten gar viel Ehre 
Und viele Tage ruhten dort die Zwei. 

Sie gingen eines Tags die Kreuz und Quere, 
Wie's Roland nun gefiel, durch die Abtei. 

In einer Kammer wurden viel' Gewehre 

Vom Abt bewahrt, auch Bogen mancherlei. 
Morgant nahm einen, der ihm Freude machte, 
Obwohl er ihn nicht zu gebrauchen dachte. 

An Waſſer war dort oftmals kein Genügen, 
Weßhalb, als guter Bruder, Roland ſpricht: 
Morgant, ich will, du machſt dir ein Vergnügen 
Und holſt uns Waſſer. Jener zaudert nicht: 
Gleich, jagt er, werd' ich dem Gebot mich fügen; 
Nimmt einen Zuber, mächtig von Gewicht, 

Und macht ſich auf den Weg nach einer Quelle, 
Die oft ihn labt', an des Gebirges Schwelle. 

So kommt er an den Vorn und hört derweilen 

Ein mächtiges Geräuſch vom Walde her, 
Nimmt aus dem Köcher einen von den Pfeilen, 
Legt auf den Bogen ihn und ſchaut umher. 
Sieh! aus dem Wald, in dichtem Haufen, eilen 
Der Eber viele wie ein Sturm daher, 
Die ihren Lauf bis an den Born erſtrecken 
Und überfallen eben dort den Recken. 
Morgant hat einen Pfeil auf ſeinem Bogen 
Und ſchießt ihn einem Eber recht in's Ohr. 
Zum andern Ohr kommt er herausgeflogen 
Und ſterbend reckt das Thier die Bein’ empor. 
Rachfüchtig kommt ein zweites angezogen 
Und drängt voll Wuth bis auf den Rieſen vor; 
Und weil's zu ſchnell ihm auf den Leib gekommen, 
Kann ihm der Bogen dieſes mal nicht frommen. 
Als nun das Schwein kommt auf ihn losgeſtochen, 
Knufft er es auf den Kopf mit derber Hand 
Und ſchmettert es entzwei bis auf die Knochen 
Und ſtreckt es zu dem erſten in den Sand. 
Die andern Schweine 1 0 dies mächt'ge Pochen 
Und fliehn in größter Eile durch das Land. 
Morgant eilt ſeinen Zuber aufzupacken 
(Er war ſchon voll) und ſchüttelt nicht den Nacken. 
Den Zuber trägt die eine Schulter mächtig, 
Die andre trägt die Eber und fürbaß 
Zum fernen Kloſter geht's, doch 5 bedächtig, 
Daß auch kein Tröpflein überfließt vom Naß. 
Graf Roland ſieht ihn kommen, doppelt mächtig, 
Mit todten Ebern und gefülltem Faß 
Und ſtaunt, an ihm ſo große Kraft zu ſpüren, 
So auch der Abt; weit öffnen ſich die Thüren. 
Den Mönchen däucht das Waſſer ſehr erſprießlich, 
Sie freun ſich drob, doch ob der Schweine mehr, 
Denn jedem Thier macht Freude, was genießlich; 
Und ſchlafen legt man das Brevier nunmehr. 
Viel Mühe gibt's, doch keiner iſt verdrießlich; 
Das Fleiſch zu pöckeln 1 nicht ihr Begehr, 
Damit es, alt, nicht muſſig werd' und trocken; 
Und alles Faſten kommt nun ganz in's Stocken. 
Voll ſtopften ſie den Bauch, ſchier daß er platzte, 
Und hau'n im Schweiß des Angeſichtes ein. 
Sehr große Klage führen Hund und Katze, 
Denn alle Knochen putzen fie zu rein. 
Viel Ehre macht der Abt dem würd'gen Platze 
Und eines Tags nach dieſen Schmauſerei'n 
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Schenkt er ein gutes, ſchönes Roß dem Rieſen, 
Das lange Zeit als brauchbar ſich erwieſen. 
Der Recke führt ſein Rößlein auf die Auen 
Und galoppiren ſoll's und mancherlei. 
Er ſcheint ein eiſern Kreuz ihm zuzutrauen, 
Zum mind'ſten nicht zerbrechlich wie ein Ei. 
Das arme Thier duckt ſich vor Angſt und Grauen, 
Dann ſtürzt es plötzlich hin und platzt entzwei. 
Der Rieſe ſpricht: Steh' auf, du alte Mähre! 
Und quält es mit den Sporen nach der Schwere. 
Am Ende muß er wohl dem Ritt entjagen, 
Steigt ab und ſpricht: Ich bin doch federleicht 
Und dennoch plaßt es; Graf, was kannſt du jagen? 
Mich dünkt, ſpricht Noland, einem Maſte gleicht 
Dein Leib, die Stirn ſeh ich als Maſtkorb ragen. 
Laß es nur geh'n, das Schickſal will vielleicht, 
Du ſollſt, Morgant, zu Fuße mit mir kommen. — 
Sei's, ſpricht Morgant, das wird mir beſſer frommen. 
th an Mann tritt, ſollſt du wohl geſtehen, 
Ich zeige mich im Kampf von wackerm Schlag. — 
Als guter Ritter, glaub' ich, wirſt du ſehen, 
Verſetzt der Graf, ſo Gott mir helfen mag! 
Und ſo auch mich wirſt du nicht ſchlafen ſehen. 
Sei unbekümmert, daß dein Gaul erlag. 
Gut wär's indeß, man ſchafft' ihn doch von hinnen, 
Allein man weiß lein Mittel zu erſinnen. 
Der gute Recke ſpricht: Wenn mich zu tragen 
Das Thier ſich weigert, ſo trag' ich das Thier. 
Für Böſes Gutes thun, muß Gott behagen, 
Allein es aufzupacken helf er mir. 
Der Graf entgegnet drauf: Wirſt du mich fragen, 
Mein guter Freund Morgant, ſo rath' ich dir: 
Belafte nicht mit dieſem Gaul die Glieder; 
Denn wie du ihm gethan, thut er dir wieder. 
Hab' Acht, daß er nicht Rad an dir bewähre, 
Wie Neſſus that; und der war auch ſo todt. 
Du hörteſt oder laſeſt wohl die Märe? 
Er macht dich platzen; merk' auf mein Gebot. 
Morgant verſetzt: Aufladen hilf die Mähre, 
Dann ſollſt du ſeh'n, die trag' ich ohne Noth. 
Ich trüge wohl, mein Roland, unerſchrocken 
Den Kirchthum da mit allen ſeinen Glocken. 
Da ſpricht der Abt: Der Thurn iſt ohne Schaden, 
Allein die Glocken ſchmiſſet ihr entzwei. — 
Das büßen, ſpricht Morgant, die Kameraden, 
Die todt in Höhlen liegen, jene zwei. 
Er zaubert nicht, das Pferd ſich aufzuladen, 
Und ſpricht: Nun 5 mein Roland, bin ich frei 
Vom Zipperlein? Macht mir die Laſt Beſchwerde! 
Und zweimal ſpringt er hoch mitſammt dem Pferde. 
Wie ein Gebirge ſchien Morgant zu ragen, 
Kein Wunder war's, wenn er dergleichen that; 
Doch kann ſich Roland nicht der Sorg“ entſchlagen, 
Weil er nun einmal ihn zum Diener hat. 
Er fürchtet ſehr, ihm ſchadet doch das Tragen, 
Und wiederholt nochmals den guten Rath; | 
Leg's hin, trag's nicht bis in die wüſte Strecke! — | 
Ich trag es ſicher hin, verſetzt der Rede. 
Er trug's und warf's an rue Ort behende 

Und lief zum Kloſter heim ohn' auszuruh'n.“ — 
Warum hier weilen, ſpricht der Graf am Ende: 
Für uns, Morgant, iſt hier nichts mehr zu thun. 
So faßt er eines Tags des Abtes Hände 
Und ſagt mit großer Höflichkeit ihm nun, 
Er ſei gewillt, Hochwürden zu verlaſſen; 
Und bittet dann, ihn gütigſt zu entlaſſen. 

(Grieß.) 
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Jroldo, Praſildo und Tisbina. 
(„Der verliebte Roland“, Geſang 12, Stanze 5—89.) 


Ein Rittersmann, den man Iroldo nannte, 
Hatt' eine Gattin, die Tisbina hieß 
Und die für ihn von ſolcher Liebe brannte, 
Wie ihrem Triſtan Iſold' einſt erwies. 
Nicht ſchwächer war die Glut, die ihn durchmannte; 
Vom Morgen früh, bis ſich der Abend wies, 
Und von der dunkeln Nacht bis an den Morgen 


Dacht' er nur ſie, weit weg von andern Sorgen. 


Es wohnt ein Edelmann nicht weit von dieſen, 
Als erſter ſtets in Babylon genannt; 
Und wohl mit Recht ward er ſo hoch geprieſen, 
Denn tapfer war er, edel und galant. 
Den Reichthum, ſo das Glück ihm zugewieſen, 
Verwandt’ er rühmlich ſtets mit offner Hand: 
Bei Feſten artig, wild im Kampfgewitter, 
Ein angenehmer Freund, ein muth'ger Ritter. 
Praſildo hieß der Edelmann mit Namen. 
Nun lud man einſt in einen Garten ihn, 
Allwo Tisbina nebſt viel andern Damen 
Bei einem ſonderbaren Spiel erſchien. 
Das Spiel war wirklich von den wunderſamen; 
Denn einer lag vor jener auf den Knie'n, 
Den Kopf auf ihrem Schoß und mußte ſagen, 
Wer auf den Rücken ihm die Hand geſchlagen. 


Das Spiel betrachtend ſtand Prafild daneben; 


Tisbina rief zum Schlagen ihn heran. 
Und kurz, der Platz ward ihm gar bald gegeben, 
Denn man errieth geſchwind dem wackern Mann. 
Er ruht in ihrem Schoß und fühlt mit Beben 
Im Herzen Glut, wie nimmer ihn durchraun. 
Nicht zu errathen iſt er nur befliſſen, \ 
Aus Furcht, es werd' ihm dieſer Platz entriſſen. 
Geendet iſt das Spiel, das Feſt entſchwunden, 
Doch aus dem Herzen ſchwindet nicht die Glut. 
Sie läßt nicht ab, am Tag ihn zu verwunden 
Und in der Nacht verdoppelt ſie die Wuth. 
Sein trübes Antlitz, bleich und hingeſchwunden, 
Entſchuldigt er bald übel und bald gut; 


Auch ſinkt kein Schlummer auf ſein Auge nieder, 


Er hat nicht Raum und wälzt ſich hin und wieder. 
Auf Federn däucht viel härter ihm die Lage, 

Als die das nackte Felsgeſtein gewährt, 

Ihm wächſt im Buſen die lebend'ge Plage, 

Die alles andre Denken ihm verwehrt. 

Er ſeufzet ohne Maß bei Nacht und Tage, 

Von unbeſchreiblichem Gefühl verzehrt; 

Denn unbegreiflich find der Liebe Schmerzen 


Für den, der ſie nicht fühlt, nicht trägt im Herzen. 
Den muth'gen Hunden ſammt den ſchnellen Roſſen, 


Vor dieſem ſeine größte Luſt und Pracht, 
Iſt jeglicher Gedanke nun verſchloſſen; 
Jetzt dal er nur geſell'ger Freuden acht. 
Oft ladet er zu Feſten die Genoſſen; 
Es werden Verſe, wird Muſit gemacht. 
Er zeigt ſich beim Turnier, im Kampfgedränge 
Auf hohem Roß mit prächtigem Behänge. 
Freigebig, edel war er ſonſt ſchon immer, 
Jetzt hat es ſich um hundert Mal vermehrt; 
Denn jede Tugend ſtralt mit hellerm Schimmer 
In einem Mann, der wahre Liebe nährt, 
Und ich gewahrt' in meinem Leben nimmer 
Daß ſich durch Liebe gut in ſchlecht verkehrt; 
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Allein Praſild, da Lieb' ihn eingenommen, 
Erſcheint itzt mehr, als denkbar iſt, vollkommen. 


Bald hat er eine Botin ausgefunden, 


Die mit Tisbinen ſehr in Freundſchaft ſtand 

Und fie beſtürmt in allen Tagesſtun den, 

Nicht milde werdend durch den Widerſtand. 

Allein die Stolze blieb unüberwunden, 

Von keinem Flehn noch Bitten übermannt; 

Denn in der That man wird es immer finden, 

Daß hoher Stolz und Schönheit ſich verbinden. 
O ſchöne Frau — ließ ſie nicht ab zu ſagen — 

Erkenne jetzt, welch“ Glück ſich dir verſpricht; 

Ein Mann, wie keinen je die Welt getragen 

Schätzt höher dich als ſeiner Augen Licht. 

Vielleicht verlangt dich einſt nach dieſen Tagen, 

Denn ewig iſt des Glückes Dauer nicht. 

Ergöße dich im grünen Jugendſchimmer, 

Denn die gehabte Luſt verliert ſich nimmer. 
Der ſchöne Jugendlenz, ſo reich an Wonnen, 

So einzig dem Vergnügen nur geweiht, 


Italien. 


Sonſt könnte wohl die reizendſte der Frauen 
Sich ſelbſt beſchuld'gen wilder Grauſamkeit. 
Und grauſam wie ſie iſt, muß ich ſie lieben, 
Sie lieben noch, auch wenn ſie todt geblieben. 
Der Ritter ſprach noch viel der Klageworte, 
Entſchloſſen nun dem Tode ſich zu weih'n, 
Und riß das Schwert hervor von ſeinem Orte, 
Schon bleich, wie von der nahen Todespein, 
Und rief auch jetzt noch ſeinem theuern Horte; 
Sein letztes Lallen ſoll Trisbina ſein. 
Mit ihres Namens lieblichem Erklingen 
Gedenkt er ſich in's Paradies zu ſchwingen. 
Des traurigen Praſild beweglich Stöhnen 
Entging Tisbinen und dem Gatten nicht. 
Irold wird jo gerührt von dieſen Tönen, 
Daß er mit Thränen netzt ſein gig 
Und, ohne zu verziehn, mit ſeiner Schönen 
Die grauſe That zu hindern ſich Nan 
Er bleibt zurück; ſie lommt, auf ſein Verlangen, 
Als wie von ungefähr herzugegangen. 


Wie weißer Schnee zerſchmilzt am Stral der Sonnen, Die Schöne thut, als ob ſie nicht vernommen, 


Verſchwindet er in nur zu kurzer Zeit. 

Wie man der Purpurroſe ſieht entronnen 
In einem Tag der Farbe Lieblichkeit, 

So fliegt die Jugend hin mit Blitzesflügeln 


Und läßt ſich, weil der Zaum ihr fehlt, nicht zügeln. 


So redete die Botin viele male 
Tisbinen zu', doch ward ihr kein Gewinn. 
Und wie gar ſchnell im feuchten Wieſenthale 
Das Veilchen abblüht bei des Froſts Beginn, 
Wie glänzend Eis am warmen Sonnenſtrale, 
So ſchwand die Kraft des hohen Ritters hin; 
Bald fand er ſich ſo nahe dem Verderben, 


Daß er nicht Troſt mehr hoffet als im Sterben. 


Nicht Feſte gibt er, wie ihm einſt gefallen, 
Denn jede Luſt, er ſelbſt iſt ſich zur Pein. 
Blei) iſt ſein Anſehn, hager, abgefallen; 
Er ſcheint nicht mehr derſelbe Menſch zu ſein. 
Nur ein Vergnügen ſcheint ihm noch von allen; 
Hinaus zum Orte geht er, ganz allein, 
Nach einem Wäldchen, wo er traurig wandelt 


Und ſeufzt und klagt, wie Amor ihn mißhandelt. 


Nun hat ſich's eines Morgens zugetragen, 
Daß auch Irold an jenem Waldesort 
Sich mit Tisbinen einfand, um zu jagen. 
Und ſo im Gehn vernahmen beide dort 
Ein = Aechzen, abgebrochnes Klagen; 
Allein jo lieblich tönt ein jedes Wort, 
So mächtig rührend ſind Praſildens Klänge, 


Daß wohl vor Mitleid ſelbſt ein Fels zerſpränge. 
Hört Blumen, Wälder, hört! — ſo tönt es leiſe — 


Da jene Stolze mir Gehör verſagt. 

- Vernehmt mein Leid, du Sonne, die vom Gleiſe 
Des Himmels jetzt die dunkle Nacht verjagt, 
Du Mond, der jetzt entweicht, ihr Sternenkreiſe, 
Vernehmt nur einmal, was Praſildo klagt! 
Dann ſei, wann ſich die letzte Klag' ergoffen, 
Durch rauhen Tod die lange Qual beſchloſſen. 

So werd' ich dieſer Stolzen doch genügen, 

Da ihr mein Leben nun ſo ſehr mißfällt. 
Warum hat doch zu ſo holdſel gen Zügen 

Der Himmel ſolch ein rauh Gemüth geſellt! 
Ihr macht das Elend ihres Knechts Vergnügen 
Und tödten will ich mich, weil ihr's gefällt; 
Denn keine größ're Luſt wird ja mir eigen, 
Als wenn ich ihr mich kann gefällig zeigen. 

Doch daß mein Tod in dieſen Waldesauen 
Verborgen bliebe bis zur fernſten Zeit! 


| 


Wie ſehr Praſild geklagt um ihr Verſchmähn; 

Und wie beſtürzt, da ſie ihn wahrgenommen 

Dort im Gebüſche liegend, bleibt ſie ſtehn, 

Dann ſagt ſie ihm: Praſild, biſt du entglommen 

Für mich in Liebe, wie ich oft geſehn, 

So darfſt du meiner Noth dich nicht entwinden, 

Denn andern Beiſtand weiß ich nicht zu ſinden. 
Und ſtände mir bei dieſem Unternehmen 

Nicht Ehr' und Leben wie am letzten Rand, 

Nie würd' ich mich zu ſolchem Schritt bequemen; 

Denn Hilfe fordern von verſchmähter Hand, 

Nichts auf der Welt kann mich ſo ſehr beſchämen. 

Du warſt für mich von heißer Lieb' entbrannt, 

Ich gegen dich ſtets hart und unerkenntlich; 

Doch mild und dankbar findeſt du mich endlich. 
Erfahren ſollſt du einſt, wie werth und theuer 
Dein Herz mir iſt — ich ſchwör's ohn' Heuchelei — 
So bald du nur vollbracht dies Abenteuer; 
Vernimm's und daß es nicht zu hart dir ſei: 
Ein Garten liegt, vom eiſernen Gemäuer 
Umhegt, jenſeits des Walds der Barbarei. 
Vier Pforten ſind es, die dort Eingang geben: 
Hier hält der Tod die Wache, dort das Leben: 
Hier iſt der Armuth, dort des Reichthums Pforte; 
Wer eintritt, geht hinaus durch's Gegenthor. 
Ein hoher Baum ſteht mitten in dem Orte, 


Der ſchnellſte Pfeil fliegt nicht ſo hoch empor, 
Den Baumes Werth geht über alle Worte, 
Denn Perlen ſtreut er aus im Blumenflor. 
| Den Baum des 5 nennt ihn das Gerüchte, 
Die Zweige ſind von Gold, Smaragd die Früchte. 
Von dieſen mußt du einen Zweig mir bringen, 
Dies iſt von höchſter Wichtigkeit für mich; 
So will ich die Gewißheit mir erringen, 
Daß deine Liebe deinen Worten glich. 
Doch wirſt du dieſen Auftrag wohl vollbringen, 
Mehr dann, als du mich liebteſt, lieb' ich dich 
And gebe dir zum Lohn für ſolches Dienen, 
Mich ſelber hin, vertraue nur Tisbinen. 
Wie dem Praſild die Hoffnung aufgegangen, 
Noch zu empfahn der Liebe ſchönſten Kranz, 
Da wächſt in ihm ſo Kühnheit als Verlangen 
Und muthig weiht er ihrem Dienſt ſich ganz. 
Und ſicher auch verſpräch' er ohne Bangen 
Den Himmel und die Stern' und ihren Glanz; 
Die Luft ſammt Erd' und Meeren ihr zu ſchenken, 
Verſpräch er wohl ohn' einiges Bedenken. 


Denn iſt mein Loos auch bitter und voll Grauen, Er zögert nicht, gelockt von ſolchem Preiſe, 


Doch offenbart' ich nimmer auch mein Leid; 


Verläßt die ſchöne Frau, für die er brennt, 
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Und geht, gekleidet nach der Pilger Weiſe. 
Das edle Paar — damit ihr's wohl erkennt — 
Schickt ihn nach jenem Garten auf die Reiſe, 
Den man noch jetzt Meduſens Garten nennt, 
Damit die Zeit gewißlich auf die Länge 
Tisbinens Bild aus ſeiner Bruſt verdränge. 
Und überdies, wenn er nun hingekommen, 
So trifft er eben die Meduſa dort, 
Die jenen Baum in ihre Hut genommen. 
Wer nur ihr Antlitz ſieht, vergißt ſofort, 
Weshalb er dieſe Reiſe vorgenommen; 
Doch wer ſie grüßt und ſpricht mit ihr ein Wort, 
Wer fie berührt und neben ihr geſeſſen, 
Muß gänzlich die vergang'ne Zeit vergeſſen. 
Ganz einſam, wenn nicht Amor mitgezogen, 
Tritt er den langen Weg voll Hoffnung an 
Und überſchifft des rothen Meeres Wogen. 
Durch ganz Aegypten wandert er ſodann 
Und hat die Höh'n von Barka ſchon erflogen, 
Da trifft er einen grauen Pilgersmann 
Und ſpricht mit ihm und gibt ihm von dem Grunde, 
Der ihn hieher geführt, getreue Kunde, 
Der Alte ſpricht: Du magſt dem Glücke danken, 
Das dich geleitet zum Geſpräch mit mir; 
Doch ſtille nun die zagenden Gedanken, 
Den Zweig von jenem Baume ſchaff' ich dir. 
Nur ſorg' um Eingang in des Gartens Schranken, 
Denn viel zu thun iſt drinnen im Revier. 
Des Tods und Lebens Pforten laß nur ſtehen, 
Nur durch das Thor der Armuth mußt du gehen. 
Du ſcheineſt von Meduſen nichts zu wiſſen, 
Zum mindſten haſt du mir's nicht kundgemacht; 
Dies iſt die Jungfrau, welche treubefliſſen 
Den ſchönen reichgeſchmückten Baum bewacht. | 
Wer fie erblickt, muß aller Sinne miſſen; 
Vernunft, Gedächtniß ſchwinden wie in Nacht. 
Doch muß ſie ſelbſt ihr eignes Antlitz ſchauen, 
Vergißt ſie jenen Schatz und flieht vor Grauen. 
Ein Spiegel diene dir zum Schild und Horte, 
Darin das Weib erblick' ihr ſchön Geſicht. 
Nackt, ohne Waffen, nahe dich dem Orte, 
Sonſt läßt die Armuth durch ihr Thor dich nicht. 
Grau'nvoller iſt der Anblick dieſer Pforte 
Als alles ſonſt, wovon man ſchaudernd ſpricht; 
Denn alles Uebel hat ſich dort gerottet 
Und obenein wird jeder noch verſpottet. 
Beim Ausgang mußt du deine Schritte lenken 
Zur Pforte, wo der Reichthum hält ſein Haus. 
Man haßt ihn ſehr, doch wagt man's nur zu denken: 
Er, voll Verachtung, macht ſich wenig draus. 
Hier mußt du einen Theil des Zweigs verſchenken, 
Sonſt läßt dich dieſe Hoheit nicht hinaus. 
Denn neben dieſer ſitzt der Geiz als Hüter; 
Je mehr er hat, je mehr begehrt er Güter. 
Aufrichtig dankt Praſild dem wackern Greiſe 
Für feine Lehr' und merkt ſich jedes Wort. 
Raſch durch die Wüſte fördert er die Reiſe 
Und kommt nach dreißig Tagen an den Ort. 
Durch's Thor der Armuth geht er leichter Weiſe, 
Denn wohlbefannt iſt ihm nun alles dort. 
Auch wird der Eingang keinem hier benommen, 
Vielmehr man muntert auf, herein zu kommen. 
Dem Paradieſe ſcheint der Ort zu gleichen, | 
So grünt und blüht der Garten hold und mild. 
Praſild, dem Blick Meduſens auszuweichen, 
Bedeckt ſein Antlitz mit dem Spiegelſchild | 
Und weiß geſchickt den Standort zu erreichen 
Des golden Baumes mitten im Gefild. | 
Die Jungfrau nun, am Stamm des Baumes ſtehend, 
Erhebt ihr Haupt, ſogleich den Spiegel ſehend. 


Sie ſieht ſich ſelbſt mit Staunen und Erbangen, 
Denn ganz verwandelt ſcheint ihr die Geſtalt; 
Ihr däucht, daß ein Gewühl von grauſen Schlangen 
Ihr weiß⸗ und rothes Angeſicht umwallt. 

Zu fliehn re ſie plötzlich ein Verlangen 
Und durch die Luft entrinnt ſie alſobald. 
Kaum aber merkt Praſild, daß ſie enteile, 
Als er enthüllt die Augen ſonder Weile. 

Drauf naht er ſich dem Baume mit Vertrauen, 
Nicht mehr gehemmt durch jene Zauberin, 

Die, vor der eignen Mißgeſtalt voll Grauen, 
Den Stamm verließ mit ganz verſtörtem Sinn. 
Nachdem er einen Zweig ihm abgehauen, 

Steigt er herab, erfreut ob dem Gewinn, 

Und lenkt zum Thor des Reichthums nun die Schritte, 
Wo Trefflichkeit nichts gilt, noch edle Sitte. 

Ganz aufgemauert iſt es von Magneten, 

Und wenn man's öffnet, knarrt es ungemein. 


Nur Trug und Trübſal führt zu dieſen Stätten, 


Doch ſoll es meiſtens feſt verſchloſſen ſein. 
Zuweilen nur gelingt's es zu betreten, 

Wenn Glück und Kühnheit ihre Hilfe leih'n. 
Praſild indeß fand es geöffnet heute, 

Denn ſeinen halben Zweig gab er zur Beute. 

Gleich ohne Zögern eilt er nun von hinnen; 
Ihr denkt euch wohl, wie froh und wohlgemuth. 
Ein Tag ſcheint hundert ihm; eh' er die Zinnen 
Von Babylon erblickt, wird nicht geruht. 
Der Weg durch Nubien hilft ihm Zeit gewinnen, 
Geſchwind durchſchneidet er Arabiens Flut, 
Neift Tag und Nacht und findet wohl geborgen 
In Babylon ſich einſt an einem Morgen. 

Er ſendet gleich der edeln Frau die Kunde, 
Was ſie ihm aufgetragen, ſei geſchehn; 
Sie möge nur beſtimmen Ort und Stunde, 
Wann's ihr beliebt den ſchönen Zweig zu ſehn. 
Zugleich erinnert er mit gutem Grunde, 
Auch ſie nun möge dem Verſprechen ſtehn; 
Und ſei ſie dennoch Willens, es zu brechen, 
So werde ſie ſein Todesurtheil ſprechen. 

Kaum drang die Nachricht zu Tisbinens Ohren. 
Als ſie ſich ganz dem bittern Gram ergab; 

Sie ſank auf's Vett, in ihren Schmerz verloren, 
Und ließ nicht Tag und Nacht zu weinen ab. 
Weh, rief ſie aus, warum ward ich geboren! 
Warum nicht ward die Wiege ſchon mein Grab? 
Tod endet ſonſt den Schmerz in jedem Falle, 
Nur meinen nicht, der anders iſt als alle. 

Denn brech ich mein gegeb'nes Wort und raube 
Das Leben mir, wird mein Vergehn nicht gut, 
Ich Arme! Wie ſo thöricht iſt der Glaube, 

Daß Liebe nicht die ſchwerſten Dinge thut! 
Sie herrſcht im Himmel und im Exdenſtaube, 
Sie 1 1 allein Verſtand und ſchaffet Muth, 
Praſild kehrt wieder aus Meduſens Garten! 
Wer hätt' es je gedacht? Wer konnt's erwarten? 
Unſeliger Jrold! Wie wirft du's tragen, 

enn der Verluſt Tisbinens bald dich Tränft? 
Obwohl du ſelbſt verurſacht dieſe Plagen 
Und tief in's Meer des Unglücks uns verſenkt. 
O wehe mir! Warum doch mußt' ich's ſagen? 
Warum nicht damals, in ſich ſelbſt verſchränkt, 
Hat meine Zunge Sprach' und Laut verloren, 
Bevor ich den unſel'gen Eid geſchworen! 

Indeſſen hat Jrold gar wohl vernommen, 

Wie auf dem Bett die junge Gattin klagt; 
Denn unverſehns war er dazu gekommen 

Und hörte mit Entſetzen, was ſie ſagt. 

Er druckt ſie ſchweigend an die Bruſt, beklommen 
Von heft'gem Schmerz, dem jedes Wort verſagt. 
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Auch ſie verſtummt im gräßlichen Verderben; 
„So ſich umſchließend, dachten ſie zu ſterben. 
Sie ſcheinen faſt in Thränen hinzuſchwinden, 

Wie Eis zerſchmilzt, in Sonnenglut gelegt, 
Indeß die Lippen keine Worte finden. 

Doch endlich ſpricht der Gatte, tief bewegt: 
Weit drückender als jenes Grams Empfinden, 
Iſt, daß mein Unglück ſo dich niederſchlägt; 
Denn niemals könnt' ich für ein Uebel ſchätzen, 
Was dir Vergnügen ſchaffet und Ergötzen. 
Wahr iſt es — und du weißt es wohl, mein Leben, 
So reich begabt mit Klugheit und Verſtand, 
Kein größer Leid kann's auf der Erde geben, 
Als wenn ſich Lieb und Eiferſucht verband. 
Nun hat mein Mißgeſchick gewollt, daß eben 
Ich ſelbſt mein ganzes Leid mir zugewandt. 
Nur ich bewog dich, jenes Wort zu ſagen; 

So überlaß nun mir allein die Klagen. 

Trag ich allein der Strafe bitt're Qualen! 

Denn du haſt nur gefehlt, weil ich's gewollt. 
Drum bitt' ich dich bei dieſen heitern Stralen, 
Bei jener Liebe, die du mir gezollt, 

Du mögſt ihm dein Gelübde ganz bezahlen; 
Prafild empfange den verdienten Sold 

Für die Gefahr und Noth in fernen Landen, 
Die er, auf dein Begehr, ſo kühn beſtanden; 
Nur zög're, bis die Seele mir entfahren, 

Nur bis entſchwunden dieſes Tages Licht, 

Mag alles Leid das Schickſal mir bewahren, 
Doch lebend trag' ich ſolche Schande nicht, 

Mit dieſem Troſt will ich zur Hölle fahren, 
Daß mich allein beglückt dein hold Geſicht. 
Doch müßt' ich dich noch mir entriſſen ſehen, 
Noch einmal ſtürb' ich, könnt' es nur geſchehen. 
Kein Ende würd' er ſeiner Klage finden, 

Hätt' ihm der Schmerz zu reden noch erlaubt. 
Erſtarrung faßt ihn, ſeine Sinne ſchwinden, 
Als wär' ihm aus der Bruft das Herz geraubt. 
Nicht mind're Qual ſcheint jene zu empfinden, 
Bleich iſt ihr Antlitz wie ein Todtenhaupt. 
Doch wendet ſich zu ihm der Blick der Schönen 
Und ſie entgegnet in betrübten Tönen: 

So glaubſt du, falſches Herz, nach ſolchen Proben, 
Ich könnt' auf Erden bleiben ohne dich! 
Wohin iſt deiner Liebe Glut zerſtoben! 

Wohin dein Schwur ſo feſt und feierlich, 

Daß, wären dir neun Himmel aufgehoben, 

Dir fie nicht haben möchteſt ohne mich? 

Nun denkſt du gar zur Höll' hinabzufliehen 
Und ich ſoll hier in ew'ger Qual verziehen? 
Dein war ich, will's, ſo lang ich lebe, bleiben, 
Geſtorben ſelbſt bleib! ich dir treu und hold: 
Wird nicht der Tod die Liebe ganz vertreiben, 
Beibt ein Gedächtniß deß, was ich gewollt, 
Nein, niemals ſoll man jagen oder ſchreiben: 
Tisbina kann ſich tröſten ohn“ Jrold. 

Wahr iſt's, ich werd' um deinen Tod nicht trauern, 
Denn auch mein Leben ſoll nicht länger dauern. 
Verlängern will ich's nur noch wen'ge Stunden, 
Bis ich Erfüllung meinem Schwure gab, 

Dem Schwur, durch den ich meinen Tod gefunden; 
Dann reiß' ich ſelbſt des Lebens Faden ab. 
Hinüber will ich gehn mit dir verbunden 

Und dich und mich umſchließe dann Ein Grab. 
Nur dieſes iſt mein Wunſch und mein Verlangen, 
Du wollſt mit mir den gleichen Tod empfangen. 
Laß uns vereint ein mildes Gift genießen, 
Gemiſcht mit ſolcher Kunſt und Sorgſamleit, 
Daß wir zugleich dies trübe Sein beſchließen; 
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Denn treu und redlich ehe fie verfließen, 
Erfüll' ich an Praſilden meinen Eid. 

Dann ſoll der Tod, geruhig, ohne Schrecken, 
Das Unheil, unſrer Thorheit Schuld, bedecken. 


So rüſten nun die unglückſel'gen Beiden 


Zum Tode ſich, den ſie ſchon nah erblickt, 

Die Wang an Wange lehnend, in der Leiden 
Gefühl verſenkt, vor Thränen faſt erſtickt. 

Auch kann ſich Keines von dem Andern ſcheiden; 
Und ſo, von ihres Gatten Arm umſtrickt, 

Schickt die getreue Gattin einen Diener 

Nach Gift zu einem alten Mediziner. 


Der ſäumt auch nicht, ihr einen Kelch zu ſchicken, 


Wie ſie verlangt und wendet gar nichts ein. 
Irold betrachtet ihn mit ſtarren Blicken 

Und ſpricht: Wohlan! Vermag doch dies allein 
Die ſchmerzbelad'ne Seele zu erquicken. 

Nicht läſtig mehr wird das Geſchick mir ſein; 
Denn Herrſcher iſt der Tod ob allen Dingen 
Und kann allein das ſtolze Glück bezwingen. 


Geruhig leert er nun und unbefangen 
| 


Des Bechers Hälft', indem er dieſes ſpricht, 
Und reicht der Gattin ihn ſodann mit Bangen. 
Zwar vor dem eignen Tode bebt er nicht, 
Doch daß ſie trinke, kann er nicht verlangen; 
Drum wendet er ſein thränend Angeſicht, 
Geſenkten Auges ihr den Becher reichend 

Und faſt in dieſer Stunde ſchon erbleichend; 


Nicht von dem Gift getödtet, doch von Bängniß, 


Denn trinken ſoll den Reſt nun ſein Gemahl. 
Tisbinen faßt in tödtlicher Bedrängniß, 
Schon kalt im Herzen, zitternd den Pokal. 
Laut fluchel ſie der Lieb’ und dem Verhängniß, 
Die ſie geführt zu bitt'rer Todesqual; 
Dann aber leert ſie mit beherztem Munde 
Den hellen Becher bis zum tiefſten Grunde. 
Irold verhüllt das Haupt in bitterm Leide, 
Denn nimmer ſollten ſeine Blicke ſchau'n, 
Daß die geliebte Gattin von ihm ſcheide. 
Nun fühlt ſich die unſeligſte der Frau'n 
Zwiefach gedrückt von ihrem raſchen Eide. 
Der nahe Tod erregt ihr wenig Grau'n, 
Doch zum Praſild zu gehn iſt unerläßlich; 
Dies däucht ihr über alle Marter gräßlich. 


Jedoch erfüllen muß ſie ihr Verſprechen. 


Sie ſtellt ſich in des Ritters Wohnung ein 
Und fordert nun, ihn insgeheim zu ſprechen; 
Bei Tage war's, auch ging ſie nicht allein. 
Kaum lann er, es zu glauben, ſich erfrechen, 
Eilt ihr entgegen, 5 ſie herein, 

Ehrt ſie nach beſtem Wiſſen und Exſinnen 

Und weiß nicht, vor Beſchämung, was beginnen. 


| Nachdem Prafild in ein geheimes Zimmer 


Sie eingeführt mit ritterlicher Art, 
Bemüht er ſich, ſo mild und ſanft er immer 
Nur kann und weiß, in Red' und Weiſe zart, 
Neu zu beleben ihrer Augen Schimmer, 
Den er von Thränen ganz verhüllt gewahrt. 
Er glaubt, daß aus Beſchämung dies erſtände, 
Und ahnet nicht, wie nahe ſei ihr Ende.“ 
Er läß nicht ab, mit Bitten ſie zu plagen, 
Bei allem, was ihr lieb iſt auf der Welt, 
Tisbina mög' ihm doch nur endlich ſagen, 
Was für ein Schmerz ſo heftig ſie befällt; 
Er wolle gern für ſie ſein Leben wagen, 
Wenn Hilfe ſie durch ſeinen Tod erhält, 
So fährt er fort, zu drängen zu beſchwören, 
Und hört zuletzt, was er nicht wollte hören. 
Die Schöne ſprach: Was du mit ſolchem Streben, 


Nur noch fünf Stunden und 15 Bir 15 2 Mit ſolcher Müh' errangſt, der Minne Sold, 
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Sei auf vier Stunden jetzt dir übergeben; 
Ich halte meinen Schwur, wie ich geſollt. 
Allein verlieren muß ich Ehr' und Leben 

Und was noch mehr, mein liebſtes Gut Irold. 
Ihm muß ich nun und dieſer Welt entfliehen 
Und dir, der ſo mich liebte, mich entziehen. 
War ich zu irgend einer Zeit mein eigen 

Und liebteſt du mich ſo, wie du gethan: 
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raſild, von ungeheurem Schmerz entglommen, 
Eutſchloſſen ſchon durchaus zum eignen Mord, 
Steht mit verſtörtem Sinn, betäubt, beklommen 
Und hört nicht mehr der Schönen holdes Wort. 
Nachdem er ihr nur Einen Kuß genommen, 
Entläßt er ſie und ſie begibt ſich fort; 

Und er, beraubt des Angeſichts der Hehren, 
Wirft ſich auf's Lager hin mit heißen Zähren. 


Wohl müßt’ ich dann mich grob und trohig zeigen, Tisbina kehrt nun zu Irolden wieder; 


Wollt’ ich nicht gern mich deiner Liebe nahn. 
So aber konnt' ic) nicht zu dir mich neigen, 
Denn Zwei zu lieben, weißt du, geht nicht an. 
Allein vermocht' ich nimmer dich zu lieben, 

Do flühlt ich ſtets zum Mitleid mich getrieben. 
itleid nun, das ich für dich empfunden, 
It's, was mich jetzt in ſolches Elend reißt. 

So fühlt ich durch dein Jammern mich gebunden, 
So rührt es, dort im Walde, meinen Geiſt, 
Daß ich, bevor noch dieſer Tag entſchwunden, 
An mir erfahren muß, was ſterben heißt. 

Nun jagt fie ihm, ausdrücklich und vollkommen, 
Wie ſie mit ihrem Gatten Gift genommen. 
Praſild, dies Wort vernehmend überfallen 

Von einem Schmerz, den kein Gedank' ermißt, 
Steht da betrübt, ohn' einen Ton zu lallen. 

So glücklich wähnt' er ſich vor kurzer Friſt 

Und ſieht I nun jo tief hinabgefallen; 

Denn fie, die ſeines Lebens Wurzel iſt, 

Sie deren Blick mit ſeiner Seele ſchaltet, 

Sieht er vor ſeinen Augen faſt erkaltet, 

So haben Gott und du darauf verzichtet, 

Beginnt er, meinem Edelmuth zu trau'n, 
Damit, was man als ſchauderhaft berichtet, 
Noch weichen müſſe dieſer That voll Grau'n. 
Daß ſchnöder Tod zwei Liebende vernichtet, 

Das war der Welt nichts Neues mehr zu ſchau'n; 
Heut aber, ſeh' ich, werden drei zuſammen 

Vor Abend ſchmachten in der Hölle Flammen. 
Kleinmüth'ge ſprich, wie konnteſt du erröthen, 

Von mir zurückzufordern deinen Schwur? 

Du fühlteſt, jagt du, einſt von meinen Nöthen 
Dich ſo gerührt? O ſprich die Wahrheit nur — 
Denn jenes glaub' ich nicht — um mich zu tödten, 
Tödt'ſt du dich ſelbſt; zu deutlich iſt die Spur, 
Und raubteſt du nur mir allein das Leben! 
Mußt ich nicht auch für dich jo ängitlich beben! 
Wohl war ſo ſehr mißfällig dir mein Lieben, 

Daß du, um mich zu fliehn, den Tod erwählt. 
Ablaſſen konnt' ich nicht von meinen Trieben; 
Gott weiß, wie oft mich der Verſuch gequält. 

O wärſt du mir im Walde fern geblieben, 
Wenn ſolcher Haß dich gegen mich beſeelt! 

Wer hat zu jenem Schwure dich verbunden, 
Durch welchen du mit mir den Tod gefunden? 


Was dir mißfällt, war nimmer mein Verlangen 


Und iſt es jetzt noch minder, als vorher. 

Rur deine Liebe ſucht' ich zu erlangen, 

Nur deine Gunſt war einzig mein Begehr; 

Und hatte dich ein andrer Wahn befangen, 

So ſiehe deutlich den Beweis nunmehr. 

Denn länger ſoll dich jener Schwur nicht binden; 
Bleib' oder gehe nun, nach Gutbefinden. 

Die ſchöne Frau, von Mitgefühl durchdrungen 

Bei dieſer milden Rede, ſeufzt und ſpricht! 

Du haſt mich ganz durch Edelmuth bezwungen, 
Gern ſtürb' ich jetzt für dich aus Liebespflicht. 
Doch anders ſind des Schickſals Forderungen 
Und viele Worte machen darf ich nicht, 

Denn meine Lebenszeit iſt kurz und theuer; 

Doch gerne ging' ich jetzt für dich durch's Feuer. 


Sie findet ihn, wie ſie ihn ließ zuvor, 

Und ſagt ihm, daß Praſild, ſo mild als bieder, 
Sich nichts als einen einz'gen Kuß erkor. 

Von ſeinem Lager ſteigt Jrold hernieder, 

Wirft ſich auf's Knie, hebt ſeinen Blick empor 
Und fleht zu Gott mit ausgeſtreckten Armen, 

Er möge doch, aus Huld und aus Erbarmen, 


. allem, was ſich Gutes je ergoſſen, 
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Praſild belohnen für jo edeln Sinn. 

Indeß bevor er ſein Gebet beſchloſſen, 

Sinkt ſchon Tisbina wie in Schlummer hin. 
Die Wirkſamkeit des Tranks, den ſie genoſſen, 
Macht mit dem zarten Weibe den Beginn; 
Denn immer wirken Tod und alle Schmerzen 
Auf ſchwache ſchneller, als auf ſtarke Herzen. 


Kaum ſah Irold fie hin zur Erde fallen, 


Als eiſ'ger Froſt durch ſeine Glieder fuhr. 

Ein Schleier ſchien ihr Auge zu umwallen, 
Des Todes nicht, des ſanften Schlummers nur. 
Laut läßt der Arme ſein Geſchrei erſchallen, 
Nennt grauſam Gott und Himmel und Natur, 
Nennt hart die Liebe, tückiſch das Verhängniß, 
Die nicht ihn tödten in jo großer Bängniß. 

och laſſen wir des Armen Klaggewimmer! 
Leicht könnt ihr denlen, was er ſagt und thut. 
Praſild indeß verſchloß ſich in ſein Zimmer 
Und ſprach, verſtrömend heiße Thränenflut: 
Ward wohl ein liebend Herz auf Erden ſchlimmer 
Als mein's, geplagt von des Geſchickes Wuth? 
Denn will ich nicht von der Geliebten ſcheiden, 
Muß ich in kurzer Friſt den Tod erleiden. 

o wird der Unhold, den wir Liebe heißen, 
Obwohl ſo lieblos, ſich befriedigt ſehn. 

Komm, weide dich, Barbar, an meiner heißen 
Verzweiflung, ſätt'ge dich an meinen Weh'n! 
Allein trotz dir will ich mich dir entreißen; 
Denn ſchlimmer kann es nirgend mehr ergehn 
Und Martern hat die Hölle ſelbſt geringer 
Als dein tyranniſch Reich, dein Schreckenszwinger. 


Indeß der Ritter fortfährt ſo zu klagen, 


Da, ſiehe, ſtellt ein alter Arzt ſich ein, 

Der nach Praſilden forſcht mit eil'gen Fragen; 
Doch niemand wagt, ihm Eintritt zu verleih'n. 
Da ſpricht der Arzt: Hochwicht'ges ihm zu ſagen 
Komm' ich hierher; ich will und muß hinein, 
Kurz, wollt ihr nicht zu eurem Herrn mich laſſen, 
So wißt, er muß heut Abend noch erblaſſen. 

er Kammerdiener, als er dies vernommen, 

Faßt endlich doch den Muth, hinein zu gehn; 
Denn um nach Willkür in's Gemach zu kommen, 
War er mit einem Schlüſſel ſtets verſehn. 

Er dringt ſo ſtark, um ſeinem Herrn zu frommen, 
Daß er ihn doch bewegt, den Arzt zu ſehn. 

So führt er ihm, wie ſehr Praſild auch immer 
Sich ſträuben mag, zuletzt den Mann in's Zimmer. 


Und dieſer ſpricht, da Zutritt ihm gegeben: 


Mein Herr, ich lieb' und ſchätze dich fürwahr. 
Nun will ſich Furcht, nicht bloß Verdacht erheben, 
Es drohe dir die gräßlichſte Gefahr. 

Denn Eiferſucht und Lieb' und Haß, daneben 
Die wankelmüth'ge Luſt der Frauenſchar — 
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Nur jelten völlig des Verſtandes mächtig — 
Die find gar oft mit ſtillem Unheil trächtig. 
Laß dieſes Wort zu deinem Beſten dienen, 

Denn heute ward ein Gift von mir begehrt 
Und zwar durch einen Diener von Tisbinen. 
Nun ward ich vor ganz kurzer Zeit belehrt, 
Daß dieſes arge Stück bei dir erſchienen; 
Gleich hab' ich mir die ganze Sach' erklärt. 
Sie wollt's für dich, ſei Vorſicht dir empfohlen! 
Laß alle gehn, mag ſie der Teufel holen. 
Allein für diesmal ſei ganz unbeklommen, 

Denn wirklich war kein Gift in dem Pokal; 
Und haſt du auch vielleicht den Trank genommen, 
Fünf Stunden ſchläfſt du oder nicht einmal. 

O wäre doch die Schelmin umgekommen, 
Sammt allen Weibern hier im Erdenthal! 

Die ſchlimmen mein’ ich; doch in unſern Tagen 
Sind hundert ſchlecht, wenn Eine zu ertragen. 
Kaum hat Praſild die frohe Kund empfangen, 
Und ſein erſtorbnes Herz belebt ſich leicht! 

Wie Veilchen oder Roſen, von der langen 
Gewalt des Regens matt und abgebleicht, 
Aufthun den Kelch mit friſcher Farbe Prangen, 
Vom erſten Stral der heitern Sonn’ erreicht, 
So wird Praſild beim fröhlichen Berichte 

Im Herzen froh und ſchön im Angeſichte. 
Dem Alten zeigt Praſild ſich dankbefliſſen; 

Dann eilt er zu dem treuen Ehepaar 

Und macht Irolden, der, von Schmerz zerriſſen, 
Verzweifeln will, die ganze Sache klar. 

Ob dieſer ſich erfreut, das könnt ihr wiſſen; 
Doch ſie, die ſeiner Seele Kleinod war, 

Will er nun ganz Praſilden übergeben 

Zum Lohne für ſein edelmüthig Streben. 
Zwar widerſetzt Praſild ſich dieſem Schritte, 
Doch ſchwer verſagt ſich, was mau gerne thut. 
Obwohl nunmehr, nach ſchöner Herzen Sitte, 
Ein langer Kampf entſteht von Edelmuth, 
Beharrt Irold und dringt mit feiner Bitte 
Am Ende durch; und alſo, kurz und gut, 

Läßt er Praſild die ſchöne Frau gewinnen 

Und macht ſich ohne Zögerung von hinnen. 

Er eilt aus Babylon hinweg, entſchloſſen, 

So lang er lebt, nie wieder heimzugehn. 
Tisbina, da die Schlummerzeit verfloſſen, 
Vernimmt mit, Staunen alles, was geſchehn. 
Zwar hat gewiß die Sache ſie verdroſſen, 
Denn Ohnmacht über Ohnmacht läßt ſich ſehn; 
Doch da ſie hört, daß jener ſich entſchieden 
Von ihr entfernt, ſo gibt ſie ſich zufrieden. 
Die Frauen alle — ſag' ich im Vertrauen — 
Sind ſchwach und zart von Leib und von Gemüth, 
Gleich friſchem Reife, der, um aufzuthauen, 
Nicht eben wartet, bis die Sonne glüht. 

Sie alle ſind, wie wir Tisbinen ſchauen, 


Die nicht mit Kämpfen ſich um nichts bemüht; . 


Beim erſten Angriff fühlt ſie ſich ermatten 
Und nimmt den reizenden Praſild zum Gatten. 
(Gries) 


VII. 
Arioſto. 
1) Angelika’s Untreue und Rolands Raferci. 


(Raſender Roland, Geſang 28, Stanze 101-186.) 


Hold war bei Mittagsglut das friſche Kühl 
Den harten Heerden und den nackten Hirten, 
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Daher's dem Roland auch nicht ſchlecht gefiel, 
Um welchen Helm und Schild und Panzer klirrten. 
Es war ein Stündchen Ruhe dort ſein Ziel, 
Allein zu traur'gem Aufenthalt verwirrten 

Die Schritte ſich — mehr, als ich ſagen mag, 
Ward für den Ritter ſchrecklich dieſer Tag. 


Denn als er nun umher die Blicke kehrte 


Fand er beſchrieben viele Bäum' am Strand, 
Scharf ſah er hin und, ach, ſein Blick belehrte 
Ihn ſicher, dies ſei ſeiner Göttin Hand; 

Weil dieſer Platz zu jenen mitgehörte, 

Wo oftmals ſich Angelika befand 

Mit ihrem Freund, indem ſie aus der Hütte 
Des Hirten oft hieher gelenkt die Schritte. 
ngelika und Medor ſieht er dort 

An hundert Orten hundertfach verſchlungen. 

Ein ſcharfer Nagel iſt ein jedes Wort, 

Der ihm durch Amors Hand in's Herz gedrungen. 
Er ſinnt auf tauſend Ding' und ſcheucht ihn fort 
Den Glauben, der ihm ſchon ſich aufgedrungen — 
Noch eine Andre heißt Angelika 

Und deren Name ſteht am Baume da. 

r ſpricht: die Züge find nicht zu verkennen, 

Sie ſind's, die oft mir große Luft gemacht. 
Doch ſollte mich vielleicht der Name nennen, 
Und dieſer Medor ward von ihr erdacht. — 

So 840 er ab vom richtigen Erkennen 

Zum Selbſtetrug und hat auf alles acht, 

Der letzten Hoffnung ſchwachen Stral zu nähren 
Und die Vekümmerniß in Luft zu kehren. 


Doch fühlt er mehr den Argwohn ſich entzünden, 


Je emſiger er ihn zu löſchen ſtrebt, - 

Dem Vogel gleich. der vor den Garngewinden 
Und von der Ruthe nimmer ſich erhebt; 

Je mehr er ſich beſtrebt, ſich los zu winden 
Und mit den Flügeln ſchlägt, je mehr er klebt. 
Und Roland kommt dahin, wo wie ein Bogen 
Der Fels ſich krümmt in klarer Welle Wogen. 
er Ephen und die wilde Reb' umſchlangen 
Gefriimmt und kraus zum Schmuck das Felſenthor. 
Dort lag das Liebespaar oft ſuß umfangen, 
Stieg zu dem Mittag heiß die Sonn empor. 
Und, Zeuge von befriedigtem Verlangen, 
Drängt überall ſich dort ihr Name vor, 
Geſchrieben bald mit Kohl’ und Gyps zu ſchauen 
Und bald mit Meſſerſpitzen eingehauen. 

s ſtieg der traur'ge Graf vom Roß und fand 
Am Thor der Grotte, eingefaßt vom Grünen, 
Viel Worte von des holden Medor Hand, 

Die eben jetzt erſt angeſchrieben ſchienen. 

Um zu verew'gen, was er dort empfand. 
Sollt’ ein gereimter Spruch dem Jüngling dienen, 
Sehr nett in ſeiner Sprache, wie mir ſcheint, 
In unſrer war es, wie hier folgt, gemeint: 

hr heitern Bäum' und Wieſen, klare Fluten, 
Die dunkle Höhle, hold im * Schatten, 
Wo Katay's Königskind, dem ihre Gluten 
Umſonſt ſo viele ſchon gewidmet hatten, 

Und Medor oft gar ſüß umſchlungen ruhten — 
Nie kann der arme Medor euch erſtatten, 

Was ihr, bequem und gaſtlich, ihm erwieſen, 
So ſeid zum Dank denn ewiglich geprieſen. 


Drum bitt ich Herr'n und Frau'n, von holden Träumen 


Der zarten Liebe wonniglich umflogen, 

Fremd oder heimiſch, die zu dieſen Räumen 

Die Sehnſucht oder das Geſchick gezogen: 

Sagt zu den Wieſen, Schatten, Wellen, Bäumen; 
Euch ſei die Sonne, ſei der Mond gewogen, 

So auch der Nymphen Schar, die euch behüte, 
Damit kein Hirt hier je die Heerden hilte.“ 
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Arabiſch war die Schrift und das verſtand 
Er wie Latein. Zwar viele Sprachen waren 
Dem römiſchen Senator wohl bekannt, | 
Allein in dieſer war er ganz erfahren 
Und wußte ſich damit im Mohrenland 
Gar oft vor Schmach und Schaden zu bewahren; 
Doch rühm' er's nicht, daß ſie ihm je genützt, 
Denn alles überwiegt der Schaden itzt. 

Drei⸗ viermal, ſechsmal lieſt er es voll Schmerz, 
Sucht das, was dort ſteht, nicht mehr zu erblicken; 
Er glaubt, es treibe ſein Gehirn nur Scherz 
Doch immer klarer ſteht's vor ſeinen Blicken. 

So fühlt er jedesmal das arme Herz 

In banger Bruſt von kalter Hand zerdrücken. 

Er hängt zuletzt mit Sinn und Aug' am Stein 
Und ſcheinet ſelbſt ein Steingebild zu ſein. 

Schon jetzt verläßt ihn faſt Gefühl und Sinn, 
Indem die Kraft der Wuth des Schmerzes weichet. 
Glaubt mir es, der ich wohl erfahren bin, 

Dies iſt der Schmerz, dem nie ein andrer gleichet. 
Geſunken iſt ihm auf die Bruſt das Kinn, | 
Tief hängt die Stirn, der Muth tft ganz verſcheuchet. 
Es findet — jo beſitzt der Schmerz ihn ſchon — 
Der Blick kein Naß, die Klage keinen Ton. | 

In ſeinem Innern bleibt das wilde Toben, 
Indem's zu eilig ſich nach außen drängt. 

So kann man mit dem Waſſer es erproben | 
Im Krug, mit weitem Bauch, den Mund verengt. 
ehrt man geſchwind das Unterſte nach oben, 
Dann ſieht man, wenn es ſich im Ausgang zwängt, 
Es in der Eil den engen Paß verſchließen 


Und Tropf' um Tropfen nur mit Mühe fließen. 


Dann kommt er zu ſich ſelbſt und ſinnt, wie noch 
Es möglich ſei, daß hier der Schein beirüge, 
Er glaubt und wünſcht und hofft, daß einer doch, 
Sie zu verleumden, nachſchrieb ihre Züge. 
Vielleicht, daß er dem furchtbar ſchweren Joch 
Der gränzenloſen Eiferſucht erliege 
Und daß, wer immer dieſen Trug erdacht, 


Die Hand der Schönen täuſchend nachgemacht. | 


So brach ein ſchwacher Hoffnungſtral hervor, 
Der doch ein wenig ſeine Geiſter weckte, 
Und ſchnell beſtieg er ſeinen Brilliador, 
Weil Phöbus ſchon vor Phöben ſich verfledte. 
Er ging nicht weit, da ſtieg ein Rauch empor, 
Worauf er Dächer durch's Gebüſch entdeckte. 
Er hört, es bellt der Hund, es brüllt der Stier, 
Und geht in's Haus und nimmt da ſein Quartier. 
Großmüthig ſteigt er ab, läßt Brilliadoren, 
Dem ſachverſtänd'gen Knecht — mit frohem Blick 
Entwehrt man ihn, ſchnallt ab die goldnen Sporen 
Und putzt ihm dann die Rüſtung Stück für Stück. 
— Hier war's, wohin Angelika Medoren 
Jüngſt wund gebracht zu ſeinem höchſten Glück — 
Er will kein Mahl, nur einen Platz zum Schlummer, 


Von Speiſe nicht en doch von Kummer. 
Je mehr er Ruhe ſucht, je minder kann 
Er ſich der Kümmerniß, der Noth entwinden; 
Denn die verhaßte Schrift füllt alles an 


Erkund'gen will er ſich, doch ſchweigt ſodann; 

Er fürchtet ſich, klar werde man verkünden, 

Was er, ſo gut er kann, in Nebel hüllt, 

Indem's ihn ſo mit minderm Schmerz erfüllt. 
Doch wenig hilft's ihm, daß er ſich betrügt, 

Erfahren ſoll er alles ohne Frage. 

Der Hirt, der ſieht, wie er dem Schmerz erliegt, 


Wünſcht ihm voll Mitleid Lind'rung feiner Plage. 


Schon oft erzählt' er, wie es ſich gefügt 
Mit unſerm Liebespaar an jenem Tage: 
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Er ſagt' es jedem, der es gern vernahm, 
Daher er jetzt auch drauf zu ſprechen kam. 
Wie auf Angelika's beweglich Bitten, 
Er zu der Hütte den Medor gebracht, 
Der, ſchwer verwundet, doch nicht lang gelitten, 
Weil ſie bei ihm den Wundarzt ſelbſt gemacht; 
Wie tiefer ihr ins Herz ein Peil geglitten 
Von Amors Hand und wie dann, angefacht 
Von kleinen Funken, Feu'r in ihr entglommen, 
Das ſie am Ende gänzlich eingenommen; 
Und wie Angelika jo ganz vergeſſen, 
Daß ſie der Indier größter Fürſt erzeugt, 
Und von der Liebe nur zu ſehr beſeſſen, 
Als Weib ſich zu dem armen Knecht geneigt. 
Herbeigeholt ward jener Ring indeſſen 
Und ihm zum Schluß der Rede vorgezeigt, 
Den ſcheidend ſie dem Hirten zur Belohnung 
Gegeben hatte für die gute Wohnung, 
Der Henker Amor ſchwingt mit dieſem Schluß 
Das Beil, um, da er matt von vielen Schlägen, 
Den Händen endlich Ruhe geben muß, 
Ihm zu den Füßen hin das Haupt zu legen; 
Wohl gern verhehlte Roland den Verdruß, 
Den tiefen Schmerz, doch hat nicht das Vermögen. 
Woll' oder woll' er nicht, er muß heraus 
Und bricht in Seufzern und in Thränen aus. 
Als er, allein, dann freien Raum gewann, 
Da ließ er ſeinem Schmerz den Zügel ſchießen 
Und ließ den Schmerz, der ſeinem Aug' entrann, 
Die Wangen nieder in den Buſen fließen. 
Er ſeufzt und ſtöhnt, wälzt ſich herum und kann 
Nicht hier nicht dort im Vett der Ruh genießen. 
Denn dieſes Bette — härter als ein Stein 
Und ſtachelnder als Neſſeln ſcheint's zu ſein. 
Noch ru ihm bei in dieſem harten Leid, 
Daß in dem Ort und in demſelben Bette 
Gewißlich oft die undankbare Maid 
Mit ihrem Buhlen ſich gelagert hätte; 
Daher er ſich vor dieſen Federn ſcheut 
Und aufſpringt, daß er aus der Qual ſich rette, 
Dem Bauer gleich, der ſich zum Schlaf geſtreckt 
Und neben ſich im Gras die Schlang' entdeckt. 
Zuwider ſind ihm Bett und Hirt und Haus, 
Von wilden Gluten fühlt er ſich entzündet — 
Es ſcheint kein Mond, kein Schimmer dringt heraus, 
Der eines neuen Tages Nähe kündet; 
Doch faßt er Wehr und Roß und eilt hinaus, 
Dahin, wo er den Wald am dichtſten findet, 
Und öffnet, wie er ſieht, er ſei allein 
Dem Schmerz die Thür mit Heulen und mit Schreien. 
Stets weint er fort und ſein Geſchrei erſchallt. 
Nie kann er mit den Schmerzen Frieden ſchließen; 
Er meidet Dorf und Stadt, legt ſich im Wald 
Im Freien nieder an der Bäume Füßen 
Und ſtaunt, daß, nimmer raſtend, mit Gewalt 
Die Waſſerſtröme ſeinem Haupt entfließen, 
Daß nie vermindert wird der Seufzer Zahl, 
Und ſpricht zu ſich in ſeiner herben Qual: 


„Oewiß nicht Thränen mehr find dieſe Flut, 
Und iſt an Fenſter, Thür und Wand zu finden. 


Die meine Ader aus den Augen ſpendet, 

Nicht g'nügten Thränen für des Schmerzes Wuth, 

Beim halben Schmerze hatten ſie geendet. 

Der Lebensſaft, getrieben von der Glut, 

Wird durch den Weg der Augen mir entwendet, 

Der fließt dahin, auch hoff' ich, daß vielleicht 

Mit ihm zugleich mir Schmerz und Leben weicht. 
Und ſie, die meine herbe Qual bezeugen, 

Nicht Seufzer find's, weil, noch jo wild erregt, 

Die Seufzer dennoch je zuweilen ſchweigen, 

Indeß der Sturm in mir ſich nimmer legt. 
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Nein, Amor ſelbſt will dieſen Sturm erzeugen, 
Indem er an der Glut die Flügel ſchlägt. 

Wie, Amor, machſt du's, daß du ſtets ſie nähreſt, 
Die Glut im Herzen und es nicht verzehreft ? 
Nicht bin ich das, was meine Züge ſagen, 
Todt und begraben iſt, der Roland hieß. 

Er ward von der Undankbarkeit erſchlagen, 

Die ungetreu und grauſam ihn verließ. 
Der hier umherirrt in der Hölle Plagen, 
Nichts als ſein abgeſchied'ner Geiſt iſt dies. 
Es ſoll der Schatten, der noch übrig blieben, 
Ein Beiſpiel ſein für alle, welche lieben.“ | 
Wie er die Nacht hindurch bis zu der Helle 
Des neuen Tags ſich durch die Waldung trieb, 
Da führt ihn ſein Geſchick zurück zur Quelle, 
An welcher Medor ſeine Reime ſchrieb. 
Und feine Schmach verſinnlicht ihm die Stelle, 
Daher in ihm kein Tropfen Blutes blieb, 

Der nicht in Haß, Zorn, Grimm und Wuth ſich kehrte, 
Und ohne Zögern griff er nach dem Schwerte. 
Abhaut er Schrift und Stein, am Mund den Schaum, 
Läßt himmelwärts im Flug die Splitter ſteigen. 

Weh dieſer Höhle, wehe jedem Baum. 
Wo Medor und Angelika ſich zeigen! | 
Weil hier für Hirt und Heerd' ein ſchatt'ger Raum 
Nicht übrig bleibt, kein Kühl von grünen Zweigen, 
Und jener Quell, der klare, reine Born, 
Iſt wenig ſicher vor ſo großem Zorn. 
Er ſchleudert Schollen, Stamm und Zweig und Blatt 
Und Steine nieder in die ſchönen Wellen, 
Bis daß er ſo getrübt die Waſſer hat, 
Daß ſie fortan ſich nimmer mehr erhellen, 
Noch fühlt er feucht von Schweiß und müd' und matt, 
Dem Herzen Zorn und Haß und Wuth entquellen. 
Allein gehemmt iſt ſeines Odems Lauf, 
Er ſinkt in's Gras und ſeufzt zum Himmel auf. 
Matt ſank er hin in's Gras, ſein Leid ward ſtummer, 
Zum Himmel ſtarrt' er auf mit ſtillem Gram. 
So blieb er ohne Speiſ' und ohne Schlummer, 
Bis dreimal Phöbus ging und wiederkam. 
Doch immer wuchs in ihm der bittre Kummer, 
Bis er ihm Geiſt und Sinn am Ende nahm. 
Am vierten Tage ſtand er auf vom Grünen 
Und riß mit Wuth vom Leibe Maſch' und Schienen. 
Er wirft hierhin den Helm, dorthin das Schild, 
Das Zeug, den Panzer ſelbſt, mit wilden Blicken; 
Kurz an verſchied'nen Orten vom Gefild 
Zerſtreut er ſeiner ganzen Rüſtung Stücken. 
Zerreißt die Kleider ſich und ganz enthüllt 
Den raubehaarten Bauch und Bruſt und Rücken. 
So war es, wie die Raſerei begann, 
Die gräßlichſte, von der man hören kann. 
Die Wuth, der Grimm verſenkt in dumpfe Nacht 
Dem unglückſel'gen Grafen alle Sinnen; 
Drum wird von ihm nicht an das Schwert gedacht, 
Sonſt würde nichts vor ſeiner Wuth entrinnen. 
Doch ohne Schwert und Streitaxt kann die Macht 
Des Armes alles, was er will, beginnen. 
Die höchſte Fichte, dieſes Waldes Schmuck, 
Reißt er ſofort heraus mit einem Ruck. 
Er thut mit vielen andern noch deßgleichen. 
Als riß er Dill und Fenchel aus dem Feld. 
Auch werden alte Ulmen, Eſchen, Eichen, 
Auch Tannen, Weiden ſchnell herausgeſchnellt. 
So ſehn wir, um den Boden auszugleichen, 
Den Vogelſteller, der die Netze ſtellt, 
Hinweg die Stoppel, Binſ' uud Neſſel räumen, 
Wie er mit Eichen thut und andern Bäumen. 
(Streckfuß.) 
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Ihr edlen Frau'n, wenn jener ungebürlich 


och daß er wie ein Thor und Dummkopf ſprach, 


So wuchs die Wuth, daß er ihn mit der H 


Dann ſprach man wieder, er ſei bis zum Meer 


IV. Buch. Stalien. 


2) Iſabella's Treue bis in den Tod. 
(Raſender Roland, Geſang 29, Stanze 1—31.) 


O Männerſinn, wie ſchwach und unbeſtändig! 


Wie ſind wir zur Veränderung geneigt! 

Wie find doch die Gedanken wetterwendig, 
Beſonders, wenn ſie Liebesgram erzeugt! 
Erſt flucht der Heid auf alle Frau'n unbändig, 
Mit einer Wuth, die alles überſteigt. 

Man meint ſtets müß' er dieſes Zürnen fühlen, 
Ja ganz unmöglich ſei's, es je zu kühlen. 


Auf euch ele n ſo hat's mich ſo empört, 
Daß ich ihm nicht verzeih', eh nicht ausführlich 
Ich ihn durch Leid von IS Fehl bekehrt. 
Mit Tint' und Feder zeig' ich klar und zierlich, 
Es hätte größern Vortheil ihm gewährt, 

Die Zunge ſich ſtillſchweigend abzubeißen, 

Als ſolchermaßen euer Lob zu preiſen. 


Beweiſ't euch deutlich das, was drauf geſchehen. 
Er zog des Zornes Schwert und hieb und ſtach 
Und keine ließ er unverwundet gehen; 

Doch ließ er ſchnell von ſeinem Urtheil nach, 
Als er in Iſabellens Blick geſehen. 

Er kennt ſie nicht, er ſieht ſie eben jetzt 

Und wünſcht die erſte ſchon durch fie erſetzt. 


Wie neue Lieb' ihn treibt und ihn erhitzt, 


Beſtürmt er, doch vergebens ſie mit Gründen, 
Denn fie iſt feſt auf den Entſchluß geſtlitzt, 
Mit ihrem Heiland nur ſich zu verbinden. 
Der Exemit, ihr Schild und Hort, beſchützt 
Den keuſchen Sinn, läßt ihn nicht überwinden, 
Indem mit Gründen von weit mehr Gewicht, 
So viel er kann, er wacker für ſie ficht. 


Als den verruchten Heiden bei der Rede 


Des kühnen Alten die Geduld verließ 

Und er vergebens ihn in ſeine Oede 

Auch ohne ſie zurücke kehren hieß 

Und ſah, daß offen ihn der Mönch befehde, 
Indem er Fried’ und Stillſtand von ſich wies, 
Da faßt er ihn in höchſter Wuth beim Warte, 
Wobei er ihn, jo weit er griff, enthaarte. 8 
and, 
Gleich einer Zang' am Halſe faßt und drückte, 
Und als er ihn ein, zwei mal umgewandt, 
Ihn durch die Lüfte zu dem Meere ſchickte. 
Nicht ſag' ich, weiß auch nicht, was draus entſtand, 
Weil ein Gerücht das andre unterdrückte. 
Bald ſprach man, daß er ganz zerſchmettert ſei 
An einem Stein und Kopf und Fuß ein Brei. 


zn eine Stunde weit von dort geflogen, 
Schlecht ſchwimmend und viel betend, ſei er ſchwer 
Hinabgeſunken auf den Grund der Wogen. 

Auch ſagte man, es kam ein Heil 'ger her, 

Der hab' ihn ſichtbarlich zum Strand gezogen. 
Sei dies, ſei jenes ran genug, es jpricht 
Von ihm mit keinem Wort mehr mein Bericht. 


Des Greiſes, welcher ſchwatzend ihn geſtört, 


Verſtand der Grauſame ſich zu eutheben 

Und eilt zu ihr, die traurig und verſtört 

Von ferne ſtand, ſich heiter zu begeben. 

Mit Worten, wie man von Verliebten hört, 
Benaunt' er fie ſein Herz, fein theures Leben, 
Sein Hoffen, ſeinen Troſt — wie, heiß erregt, 
Die Liebe dies herauszuſprudeln pflegt. 


Er will nicht durch Gewalt die Holde ſchrecken 


Und wohlgeſittet wird ſich aufgeführt, 


Arioſto. 
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So muß ſich der gewohnte Stolz verſtecken 

Vor jenem Reiz, den er im Herzen ſpürt. 

Das ſüße Fleiſch des Kernes könnt' er ſchmecken, 
Doch leiſe wird die Schale nur berührt, 

Denn beſſer, glaubt' er, ſtill' es ſein Verlangen, 
Wenn er den Kern von ihr geſchenkt empfangen. 
Er glaubt ſie nach und nach durch Blick und Wort 
Geneigt zu machen ſeinem Liebes⸗Sehnen, | 
Und fie am öden, unbewohnten Ort | 

Fühlt wie die Maus ſich in der Katze Zähnen. 
Weit lieber wäre ſie im Feu'r, als dort, 

Und ſinnt bei ſich, nicht ohne ſtille Thränen, 

Auf welche Weiſe ſie dem wilden Mann 
Unangetaſtet wohl entkommen kann. | 
Feſt ſteht in ihr der Vorſatz: Sie entreißt | 
Sich lieber mit der eignen Hand das Leben, | 
Eh’ ſie dem Heiden willig ſich erweiſ't — 
Nichts macht ſie mehr als der Gedanke beben, 
Die Treue dem zu brechen, der den Geiſt 

In ihren Armen jüngſt hat, leider! aufgegeben 
Und dem ſie, als ſein Aug' im Tode brach, 

Noch ew'ge Keuſchheit fromm geſinnt verſprach. | 
Sie ſieht in ihm die blinde Gier ſich mehren, 

Stets brünſt'ger ſcheint er und ſie weiß nicht Rath. 
Sie weiß, nichts kann ihr Hilf und Schutz gewähren, 
Beſchließt der Heide die verruchte That. | 
Sie ſinnt und ſinnt, ihn von ſich abzuwehren, 
Und findet endlich einen ſichern Pfad, 

Um zu erhalten ihrer Keuſchheit Blume — 
So hört es denn zu ihrem ew'gen Ruhme. 

Schon naht er ihr mit plumper Heftigkeit, 

Mit wilder Brunſt in That und Wort und Blicke 
Und weit entfernt von jener Höflichkeit, 

Die er gezeigt im erſten Augenblicke. 

Da ſpricht ſie: „Herr, gewährt mir Sicherheit 
Für meine Ehr' — und, euch zum größten Glücke, 
Empfangt dann ein Geſchenk von höherm Werth, 
Als wenn ihr mich Unſelige entehrt. 

Für eine Luft von einem Augenblick, 

Die ſonſt die Welt euch beut im Ueberfluſſe, 
Verachtet nicht ein dauernd großes Glück, 

Weit über jedem anderen Genuſſe. 

Wohl tauſend Frau'n, hold von Geſicht und Blick, 
Sind ſchnell für euch bereit zu Lieb' und Kuſſe, 
Doch das Geſchenk, das ich euch zugedacht, 

Wird euch von keiner andern dargebracht. 

Ich habe Wiſſenſchaft von einem Kraute, 


| 


So lange halten will er ſein Verſprechen, 

Bis er des Wunderſaftes Kraft erfuhr; 

So lange wird ihm nicht die Kraft gebrechen, 

Zu bändigen die grimmige Natur, 

Doch dann gedenkt er den Vertrag zu brechen, 
Denn Gott und Heil'ge ſind zum Spott ihm nur, 
Das ganze Afrika, das Land der Lügen, 

Weiß er im Bruch der Treue zu beſiegen. 
Beſchworen hat er mehr als tauſend Male, 


Daß er fie nimmermehr beläſt'gen will, 


Nur ſoll fie ſchaffen, was bei Glut und Stahle 
Ihn ähnlich macht dem Cylnus und Achill. 

Sie klimmt durch Felſenhäng' und dunkle Thale, 
Von Stadt und Dorſe fern, dahin, wo ſtill 

Die Matten blühn, und ſammelt viele Kräuter 
Und Rodomont iſt immer ihr Begleiter. 


Viel Kräuter waren hier und dort gefunden, 


Mit, ohne Wurzeln, und es ſchien genug. 

Spät kehrten ſie zum Haus nach vielen Stunden, 
Wo ſie, der Keuſchheit ſchönes Muſter, klug, 
Bis daß der Reſt der Nacht dahingeſchwunden, 
Die Kräuter kochte mit erhab'nem Trug; 

Bis die geheimnißvollen Werke fertig, 

Blieb Algiers König immer gegenwärtig. 
Die Nacht vertrieb er ſich die Zeit und ſpielte, 
Indem er dort mit ſeinen Knappen ſaß, 

Und da er Glut vom nahen Feuer fühlte, 

— Es brammt’ im engen Haus ohn' Unterlaß, — 
Bekam er einen heißen Durſt und kühlte 

Ihn ab in griech'ſchem Wein und leert' ein Faß, 
Das ſeine Knappen kurz vorher bekommen, 
Indem ſie's einem Reiſenden genommen. 
Gewöhnt iſt Rodomont nicht an den Wein, 

Weil Mahoms Sätze dieſen Trank verwehren, 
Doch ſcheint er ihm ein Götterſaft zu ſein, 
Daß Neltar, Manna nichts dagegen wären. 

Er gießt ihn flaſchenweiſ' in ſich hinein 

Und ſchmäht dazu auf ſeines Glaubens Lehren. 
Der gute Wein, der glatt hinuntergeht, 

Macht, daß ſein Kopf ſich wie ein Kreiſel dreht. 
Die Pfann', in der gekocht die Kräuter waren, 
Nahm Iſabell' indeſſen von dem Herd 

Und ſprach zu ihm: Jetzt ſoll ſich's offenbaren, 
Ob, was ich ſagte, ſich als wahr bewährt. 

Sie, die das Falſche ſcheidet von dem Wahren 
Und ſelbſt den Rohſten klug macht und gelehrt, 
Die ſichere Erfahrung ſoll's beweiſen 

An meinem eignen Leib mit deinem Eiſen. 


Das, wie ich ſah, hier nah ſich finden läßt. 

Es macht, gelocht mit Epheu und mit Raute 
Und mit Cypreſſenholz die Menſchen feſt. 

Denn wenn der Saft daraus herniederthaute, 
Von einer reinen Jungfrau Hand gepreßt, 

So braucht man dreimal ſich damit zu baden 
Und Schwert und Feuer wird dann nimmer ſchaden. 

Man wäſcht ſich dreimal und ununterbrochen 
Währt einen Mond die Unverwundbarkeit; 
Allein die Kraft verſchwindet nach vier Wochen 
Und dann wird wieder dieſer Saft erneut. 
Und gern und willig ſei es euch verſprochen: 
Ich mach' und ihr erprobt den Saft noch heut. 
Wenn ich nicht irre, wird dies mehr euch nützen, 
Als heut' noch ganz Europa zu beſitzen. 

Doch fordr' ich einen Lohn von euch dafür — 
Ihr ſollt mir jetzt auf eure Treue ſchwören, 
Den keuſchen Sinn inskünft'ge nimmer mir 
Mit Worten und mit Thaten zu beſchweren. 
Sie ſpricht's und macht den Fürſten von Algier 
Zur erſten Ehrbarkeit zurücke kehren. 

Er will, um unverwundbar ſich zu ſehn, 


Mehr noch, als ſie verlangt, ihr zugeſtehn. 


Ich will die Erſte ſein, dir zu erproben, 

Welch Glück, welch Wunder dieſe Miſchung ſchafft, 

Vielleicht hat ſich in dir Verdacht erhoben, 

Als wäre tödtlich giftig ihre Kraft. 

Drum ſalb' ich denn ſogleich mich ſelbſt von oben 
An Kopf und Hals und Bruſt mit dieſem Saft. 
Dann prüfe deine Kraft und deinen Degen. 

Der wird nicht ſchneiden, jene nichts vermögen. 
Sie ſalbt' ſich, wie ſie ſprach, und hält vergnügt 
Dem leicht Betrognen nackt den Hals entgegen. 
And unvorſichtig und vom Wein beſiegt, 

Vor deſſen Macht nichts Schild und Helm vermögen, 

| Haut jenes Vieh, dem ſchon ihr Wort genügt, 

So mit der Hand, ſo mit dem grauſen Degen, 

Daß er das ſchöne Haupt, wo Amor weilt, 

Mit einem Hieb von Bruſt und Rücken theilt. 

Drei Sprünge macht es und mit hellem Laute 
Ertönt daraus im Fallen noch: Zerbin! 

Dem folgend, ſie ſo ſelt'nen Weg ſich baute, 

Um der Gewalt des Heiden zu enifliehn. 

O Seele, der nicht vor dem Tode graute, 

Um das Gebot der Treue zu vollziehn, 
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Der einſt — jetzt eine unbekannte Tugend — 
Die Keuſchheit mehr als Leben war und Jugend. 
Beglückte, ſchöne Seele, geh' in Frieden! 
Und hätten alſo meine Reime Macht, 
Wie dich zu preiſen nimmer ſie vermieden, 
Mit aller Kunſt, die hold die Rede macht, 
Nach tauſend Jahren würde noch hienieden 
Mit Preis und lautem Ruhme dein gedacht — 
Mögſt du zum höchſten Sitz im Frieden gehen 
Und andre mögen auf dein Vorbild ſehen! | 
Zu dieſer einz'gen That voll Größe richtet 
Der Schöpfer ſeinen Blick herab und ſpricht: 
Sie, deren Tod das Reich Tarquins vernichtet, 
Erreicht doch dich an Preis und Ruhme nicht. 
Und deßhalb ſei nun ein Geſetz errichtet, 
Deß Kraft der Lauf der Zeiten nimmer bricht, 
Ich ſchwör' es bei den unverletzbar'n Fluten, 
Feſt ſteh' es bei den Edeln und den Guten. 
Es ſollen die, ſo Iſabella heißen, 
In Zukunft ſtets von hohem Geiſte ſein. 
Die ſchönen Frau'n, die edeln, wackern, weiſen, 
Und ehrbar'n, ſchmücke dieſer Nam' allein. 
Und reichen Stoff, das Herrlichſte zu preiſen, 
Soll er dem hohen Lied der Dichter leihn. 
Vom Helikon, Parnaß und Pindus nieder 
Schall! Iſabella! Iſabella! wider. 
Gott ſprach es und erhellte wunderſam 
Ringsum die Luft und glättete die Wogen. 
Zum Arm Zerbins im dritten Himmel kam, 
Wie Gott befahl, der keuſche Geiſt geflogen. 
Auf Erden aber bleibt voll Schmach und Scham 
Der mitleidsloſe Heide arg betrogen, 
Den, als er den zu vielen Wein verdaut, 
Sein Irrthum reut und dem's im Herzen graut. 
(Streckfuß) 


3) Die Weiberprobe, 
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tanze 1— 50.) | 
Vom Palatin ward hier beim reichen Mahl 

Wohl manches mit dem edeln Wirth geſprochen 
Und er erinnert ihn auch manches mal, 

Doch bald zu halten, was er ihm verſprochen. 
Ihm, ſchien es, ſei von einer bittern Qual, 

Denn dies bezeugt' ſein Blick, das Herz gebrochen, 
Auch hielt er kaum noch einen Augenblick 

Die ſchweren Seufzer in der Bruſt zurück. 

Oft trieb die Gier, das Weitre zu erfahren, 

Den Ton bis an Rinaldo's Mund empor, | 
Doch Höflichkeit ließ ihn die Frage ſparen, 
Beſcheidenheit verſchloß des Mundes Thor. 
Jetzt, wie ſie mit dem Mahle fertig waren, 

„Da trat ein Knapp mit einer Schale vor 
Von feinem Gold, von außen Edelfteine, 

Von innen aber angefüllt mit Weine; 

Und ſetzt ſie hin — und Lächeln in den Zügen 
Sah hier der Wirth den Gaſt an, welcher ſah, 
Ihn ſollte dieſes Lächeln nur betrügen, 

Denn Weinen ſchien ihm mehr als Lachen nah. 

Der Hausherr ſprach: Jetzt werd' ich dir genügen, 
Da du ſo oft mich mahnſt, die Zeit iſt da. 

So ſiehe denn, was ich dir zeigen wollte, 

Was jeder Ehemann erproben ſollte. 

Mir ſcheint, man muß erſpähn im Eheſtande, 

Ob man ſich auf die Frau verlaſſen kann, 

Ob Ehr', ob Schimpf mir wird aus dieſem Bande, 
Ob man des Weibes Narr iſt, ob ihr Mann? 
Leicht iſt der Hörner Joch, allein die Schande 


(Raſender Roland, ur 
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Hüngt ewiglich doch dem Gehörnten an, 
Indem beinah' ſie alle Leute ſehen, 
Nur die nicht, die mit dieſem Schmucke gehen. 


| Iſt dir bekannt, daß treu die Gattin ſei, 


So haſt du Urſach', fie noch mehr zu ſchätzen, 
Die der nicht hat, der die gebroch'ne Treu 
Kennt oder Grund hat, Argwohn drein zu ſetzen. 
Wohl viele ſind von Eiferſucht nicht frei, 
Obwohl die Frauen nie die Pflicht verletzen, 
Indeß wir viele ſtolz und ſicher ſehn, 

Die mit dem Hornſchmuck auf dem Haupte gehn. 
Doch willſt du ſehn, ob deine keuſch zu nennen, 
(Ich glaube, daß du glaubſt und glauben mußt, 
Weil wir nur ſchwer das andre glauben können,) 
Und biſt dir deß durch Proben nicht bewußt, 
So ſollſt du durch dich ſelber es erkennen. 

Die Schale zeigt die Tugend ihrer Bruſt. 

Ich ließ ſie jetzt auf dieſe Tafel bringen, 

Um das, was ich verſprochen, zu vollbringen. 
Trinkſt du daraus, ſo wirſt du Wunder ſehen, 
Denn ſollteſt du von den Gehörnten ſein, 

So wird in deinen Mund fein Tröpflein gehen 
Und in die Bruſt hernieder ſtrömt der Wein. 
Doch ſollt' es gut um ihre Treue ſtehen, 

So trinkſt du leicht die ganze Schale ein — 
Drum trinke jetzt zur Prüfung ihrer Sitte. 

Er ſpricht's und paßt, wie jener ſich bejchütte, 
Verruchter Geiz, o Habſucht, ſchnöde Gier! 

Mir iſt's noch nie befremdend aufgefallen, 

Daß niedrige befleckte Seelen dir 

So leicht und öfters in die Hände fallen. 

Doch nur zu oft erregt's Erſtaunen mir, 

Daß du auch manchen mit denſelben Krallen 
Verwunden kannſt, dem, wenn er dich vermied, 
Sein hoher Geiſt den höchſten Ruhm beſchied. 
Der mißt das Meer, den Himmel und die Welt 
Und ſcheint genau den tiefſten Grund zu willen, 


Wie die Natur erſchafft, zerſtört, erhält, 


Und iſt in Gottes Bruſt zu ſchau'n befliſſen! 
Doch iſt auf weiter nichts ſein Sinn geſtellt, 
Weil ihn dein tödtlich⸗gift'ger Zahn gebiſſen, 
Als Gold zu ſammeln — und dies ſcheint allein 
Sein Ziel, ſein Hoffen und ſein Heil zu ſein. 
Der ſchlägt die Heere, ſprengt der Veſten Thor, 
Um mit dem Pomp des Siegers einzuziehen; 
Der Erſte ſtürzt er auf den Feind hervor 

Mit ſtarker Bruſt und iſt zuletzt beim Fliehen, 
Und bis zum Tod kann ſich der arme Thor 
Doch deinem finſtern Kerker nicht entziehen. 

Ein andrer wär' berühmt durch Kun und Fleiß 
Und du allein entziehſt ihm Ruhm und Preis. 
Soll ich von großen Frau'n euch Kund' ertheilen, 


Die, ſei ihr Freund auch ſchön und treu geſinnt, 


An See eit und Härte gleich den Säulen 
Beim langen Dienſte wackrer Liebe ſind. 

Da weiß auch ſie der Geiz zu übereilen, 

Behext ſie, ja — wer glaubt's? — gibt ſie geſchwind 
Auch ohne Liebe hin dem greiſen Freier, 

Dem garſt'gen Scheuſal und dem Ungeheuer. 
Grund hatt! ich, wenn ich je mich drob beflagte; 
Verſteh's, wer kann, denn ich verſtehe mich. 

Doch glaubt nicht, daß ich mich in's Blaue wagte 
Und von dem Stoffe meines Liedes wich. 

Zwar paßt mein Spruch zu dem nicht, was ich ſagte, 
Allein zu dem, was nachkommt, ſchickt er ſich. 
Jetzt zum Rinald, der das Gefäß erhoben, 

Um trinkend ſeine Wirkung zu erproben. 

Ich ſagt' euch jüngſt, er ſann ein Weilchen nach, 
Ob er die Schale wohl zum Mund brächte, 
Worauf er fo zu feinem Wirthe ſprach: 
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Ein Thor, wer ſucht, was er nicht finden möchte. 
Mein Weib iſt Weib und jedes Weib iſt ſchwach. 
Behaupte drum mein Glaube ſeine Rechte, 

Es hat bis jetzt mir immer wohl gethan, 

Nichts Beſſ'res kann ich durch die Prob' empfahn. 
Tief kränken kann ſie, wenig mich erfreu'n, 

Weil Gott den Vorwitz nie in Schutz genommen, 
Und ſollt ich klug hier oder thöricht ſein, 

So würde mehr zu wiſſen mir nicht frommen. 
Weg drum den Kelch! ich habe nach dem Wein 
Jetzt keinen Durſt und mag ihn nie bekommen; 
Denn mehr, als einſt den Lebensbaum, verbeut 
Der höchſte Gott uns ſolche Sicherheit. 

Wie Adam einſt, der jene Frucht benaſcht, 

Die Gott mit eignem Mund ihm unterſagte, 

In Luſt vom Sturz ins Elend überraſcht, 

In ſeinem Unglück ewig weint' und klagte; 

So fällt der Mann, der nur nach Kunde haſcht, 
Was jemals ſeine Gattin that und ſagte, 

Von Luſt in Leid und nimmer hebt der Thor 
Von dieſem jähen Falle ſich empor. 

So ſprechend, ſchob der wackre Palatin 

Weit von ſich den verhaßten Kelch und blickte 
Zum Hausherrn auf und ſah in Thränen ihn, 
Und deutlich war's, daß ſchweres Leid ihn drückte. 
Drauf, wie er ruhiger zu werden ſchien, 

Begann der Wirth: Verflucht, die mich berückte, 
Daß ich die Probe that in ſolcher Art, 

Daß mir mein ſüßes Weib entriſſen ward. 
O hätt' ich vor zehn Jahren dich gekannt, 

O war ich da belehrt von deinen Gründen, 

Eh dieſes Leid, der Thränenſtrom entſtand, 
Durch welchen mir die Augen faſt erblinden. 
Jetzt hebt den Vorhang zitternd meine Hand, 
Mein Leiden ſollſt du ſehn und mitempfinden. 
Drum werde dir der Anfang und der Grund 
Des einzig großen ſchweren Grames kund. 
Du haſt hier oben eine Stadt geſehn. 

Die jener Fluß, dem Garda⸗See entſprungen, 
Der dann ſich dehnt, um in den Po zu gehn, 
Ringsum mit einem großen See umſchlungen. 
Man ſah vor Zeiten dieſe Stadt entſtehn, 

Als Theben fiel, vom wilden Feind bezwungen. 
Von hohem Stamm geboren war ich dort, 
Allein in Armuth und an niederm Ort. 
Verſorgte mich das Glück in ſeinem Geiz 

Bei der Geburt mit Reichthum nicht und Schätzen, 
So wollte die Natur doch ihrerſeits 

Durch ungemeine Schönheit dies erſetzen. 

Wohl ließen manche Frau'n durch meinen Reiz 
In meiner Jugend ſich in Flammen ſetzen, 

Weil edle Sitte dieſen Reiz erhob — 

Allein nicht ziemend iſt das Eigenlob. 
Es lebt' ein weiſer Mann in unſrer Stadt, 
Unglaublich ſchier in jeder Kunſt erfahren, 

Der endlich ſeine Augen, lebensſatt, 

Schloß mit einhundert achtundzwanzig Jahren; 
Lang lebt' er einſam — endlich, alt und matt, 
Geſellt' er dennoch ſich zu Amors Scharen, 

Ein ſchönes Weib ward durch Geſchenke ſein 

Und ſchenkt' im Stillen ihm ein Töchterlein. 
Und um zu hindern, daß die Tochter nie 

An Sitten ihrer Mutter ähnlich werde, 

Die ihm für Lohn ihr Köſtlichſtes verlieh, 

Mehr Werth, als alles Gold auf dieſer Erde, 
Entzog er jeglicher Gemeinſchaft ſie 

Und ließ, entfernt von jedem Haus und Herde, 
Dies Schloß, wie keins auf dieſer Welt zu ſchau'n 
So ſchön und reich, ſich durch Dämonen bau'n. 
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Hier ließ er ſie durch keuſche Frau'n erziehn 
Und hold erblühte ſie in ſtiller Oede. 

Nie ſah ſie einen andern Mann als ihn, 

Ja nimmer kam auf einen nur die Rede. 

Und um ſie durch Exempel anzuziehn, 
Wies Farb' und Meißel hier ihr eine jede 

Der keuſchen Frau'n, die vor verbot 'ner Luſt 
Verſchloſſen hielten ihre reine Bruſt. 

Und jene nicht allein, die treu ergeben 
Der Tugend, einſt die alte Zeit geſchmückt 
Und deren Ruhm, da ſie in Schriften leben, 

Wohl nimmermehr den letzten Tag erblickt, | 
Auch fie, die Welſchland ſchmücken und erheben, 
Doch die uns erſt die ferne Zukunft ſchickt, 

Ließ er in lebensvollen Zügen ſehen, 

Wie dieſe Acht, die hier am Brunnen ſtehen. 

Als nun der Alte reif die Tochter fand, 

Daß ihre holde Frucht ein Gatte pflücke, 

Ward ich vor allen ihrer werth erkannt, 

Sei's mir zum Mißgeſchicke, ſei's zum Glücke. 

Und den Palaſt und mit ihm vieles Land 

An Feld und Wald und Teich, ſo weit die Blicke 
Viel Meilen weit zu ſehn im Stande ſind, 

Gab er zur Mitgift mir mit ſeinem Kind. 

Bon ſolchen Sitten war ſie, ſolcher Schöne, 

Um jedem Wunſch Befried'gung zu verleihn, 

Und mehr verſtand ſie ſelbſt als einſt Athene 

Von feiner Arbeit und von Stickerei'n. 

Sieh' ihren Gang, hör' ihres Liedes Töne, 

Und überirdiſch ſcheint ſie dir zu ſein. 
In allen Künſten war ſie auch erfahren, 
| Die dem gelehrten Vater eigen waren. 

Mit großem Geiſt, mit Reiz und Lieblichteit, 
Um Steine ſelbſt mit Liebe zu beleben, 
Verband fie eine Lieb’ und Süßigkeit — 
Ich fühl', es denkend, tief mein Herz erbeben; 
Nichts wünſchte ſie, als jede Stunde Zeit, 

Wo ich auch ging und ſtand, mit mir zu leben. 
Lang freut' ich ohne Zwiſt mich ihrer Huld, 
Zuletzt erregt’ ich ihn durch meine Schuld. 

Fünf Jahre drauf, nachdem ich mich vermählt, 
Und als mein Schwiegervater heimgegangen, 

Da hat das Leid, das jetzo noch mich quält, 
Wie? ſollſt du jetzt erfahren, angefangen. 
Indes für ſie, von der ich dir erzählt, 

Der Liebe Fittige mich ganz umſchlangen, 
Verliebt! ein edles Weib des Landes ſich, 
So ſehr man ſich verlieben kann, in mich. 

Was irgend nur die Zauberkunſt vermag, 
Verſtand ſie wohl. Sie ließ die Stürme heulen 
Und machte klar die Nacht und ſchwarz den Tag, 
Hieß irr' die Erde gehn, die Sonne weilen, 
Obwohl es außer ihrer Willkür lag, 

Durch mich die Liebeswunde ſich zu heilen, 
Indem ich wußte, daß die Arzenei 
Ihr ſonder Untreu nicht zu reichen ſei. 

Zwar war ſie von Geſtalt und Antlitz hold, 

Zwar ſah ich wohl, wie glühend ſie mich liebe, 
Zwar bot ſie mir Geſchenk' und großen Sold 
Und ließ mir nimmer Ruh mit ihrem Triebe, 
Doch blieb ich unverführt und treu wie Gold 
Und gab kein Fünkchen ihr der erſten Liebe, 
Die von ihr abwärts meine Wünſche zog, 
Weil nimmer mich mein treues Weib betrog. 

Denn Glaube, Hoffnung, ſichre Zuverſicht, 

Feſt müſſe meiner Gattin Treue ſtehen, 
Ließ ſicher mich das reizende Geſicht, 

Die Wohlgeſtalt der er verſchmähen, 
Ja, mich verführten Geiſt und Schätze nicht, 
Die man dem Paris bot auf Ida's Höhen. 
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Doch half mir all mein Weigern nicht ſo viel, 
Daß ſie mir fortan nicht beſchwerlich fiel. 

Einſt fand mich außen auf dem Jagdgehege 
Meliſſa auf — ſo hieß die Zauberin — 

Sprach viel mit mir und fand die rechten Wege 
Und riß zum Krieg mein friedlich Herz dahin. 
Sie macht' in mir des Argwohns Stachel rege 
Und der vertrieb die Treu aus meinem Sinn. 
Ich hörte ſie erſt meine Abſicht preiſen, 

Ihr, die mir treu ſei, Treue zu beweiſen. 
Doch prüfteſt du ſchon deine Auserwählte? 

Und kennſt du drum fie auch gewiß als treu? 
Nur wenn ſie fehlen konnt' und doch nicht fehlte, 
Vertraue, daß ſie treu und züchtig ſei. 

Doch wenn man ſie vor jedem Mann verhehlte, 
Wenn ſie bei dir nur iſt und nimmer frei, 

Wie magſt du da mit keckem Muthe wagen 

Und mir jo viel von ihrer Treue jagen? 
Entferne dich, reiſ' eine Weile fort 

Und laß vor Stadt und Dorf es laut verkünden, 
Du ſeiſt verreiſt, ſie aber bleibe dort; 

Die Buhlen laß, die Boten Freiheit finden; 
Und wenn fie bei Geſchenk und Schmeichelwort 
Dein Belt noch rein hält von verborg'nen Sünden, 
Auch wenn ſie glaubt, daß ſie geſichert ſei, 

Dann nenne 1 mit vollem Rechte treu. 

aub’rin fort, mich aufzuhetzen, 

Und läßt nicht nach, bis daß ſie mich verführt, 
Auf eine Probe meine Frau zu ſetzen, 

Ob ihr mit Recht der Treue Ruhm gebührt. 

Ich ſprach: Geſetzt, ſie lönnte mich verletzen, 

— Was ſie nicht kann — wie wird fie überführt? 
Wie kann ich dann mit Ueberzeugung wiſſen, 

Ob Lohn ihr, ob ihr Strafen werden müfjen ? 
Meliſſa ah Ich werde dir verehren 

Ein Trinkgefäß von ſeltner Wunderkraft, 

Das, von Ginevra's Fehl ihn zu belehren, 


Morgana ihrem Bruder einſt verſchafft. 

Lebt eines Mannes Frau in Zucht und Ehren, 
So trinkt er draus; dagegen fließt der Saft 
Statt in den Mund auf ſeine Bruſt hinunter 
Ging ihre Treu bei einem andern unter. 

Du wirſt, bevor du reiſeſt, es erproben 

Und aller Wein wird rein hinuntergehn, 

Denn noch iſt deine Frau als rein zu loben, 
So viel mir ſcheint — du wirſt es ſelber ſehn. 
Doch mag ich, wenn du es zum Mund erhoben 
Nach deiner Rückkehr für die Bruſt nicht ſtehn; 
Denn kannſt du's leeren, ohne ſie zu netzen, 

So magſt du für den Glücklichſten dich ſchätzen. 
Ich nehm' es an, ſie bringt die Schale mir, 
Die Prob! erfolgt, ich ſehe ſie gelingen, 

Denn gut und feufch erſcheint mein Weibchen hier 
Und große Freude fühl' ich mich durchdringeu. 
Meliſſa ſpricht: Jetzt gehe fort von ihr, 

Wenn ihr zwei Monden ohne dich vergingen, 
Dann komm' zurück, nimm das Gefäß auf's neu 
Und ſieh dann, ob die Bruſt noch trocken jei. 


Unendlich hart erſchien mir's, abzureiſen, 

Zwar fühl' ich mein Vertrauen nicht vergehn, 
Doch mich zwei Stunden von ihr loszureißen, 
Das ſchien vorher ſchon mir nicht auszuſtehn. 
Meliſſa ſpricht: Mit anderen Beweiſen 

Dir dargethan, ſollſt du die Wahrheit ſehn. 
Du ſollſt mit Sprach' und Tracht, die dir nicht eigen, 
Und unter fremdem Antlitz ihr dich zeigen. 
Der Po, Herr, hat hier nahe einer Stadt 

In ſeinen droh'nden Hörnern Schutz verliehen, 
Die ihr Gebiet bis hin zum Strande hat, 
Zu dem die Wogen kehren und ihn fliehen, 
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An Alter nicht, allein an deſſen ſtatt 

An Reiz und Reichthum andern vorzuziehen. 
Der Trojer Reſt hat ihren Grund gelegt; 
Den nicht die Geißel Attila's erlegt. 

Es herrſchte damals in dem ſchönen Land 


Ein Ritter, der in Reiz und Jugend prangte 


Und einſtmals ſeinem Falten nachgerannt 

Auf ſeinem Ritt bis in mein Schloß gelangte. 
Er ſah mein Weib und fühlte ſich entbrannt, 
So daß ſein Herz allein nach ihr verlangte, 
Und viel verſucht' er in der Liebe Glühn, 

Um ſie zu ſeinem Wunſch herabzuziehn. 
Allein er kam zuletzt davon zurücke, 

Da ſie ihn ſtandhaft immer von ſich wies, 
Doch nimmer wich der Reiz von ſeinem Blicke, 
Den Amors Bildnerhand entſtehen hieß. 

Mich brachte dahin nun Meliſſens Tücke, 

Daß ich in ſeine Form mich wandeln ließ. 
Sie ließ mich, wie? vermag ich nicht zu ſagen, 
Von ihm Geſicht und Haar und Augen tragen. 
Nachdem ich meiner Gattin weiß gemacht, 


Ich fei verreiſt und zieh in die Levante, 


Kehr' ich zurück, an Anſehn, Stimm' und Tracht 
Dem Buhlen gleich, jo daß mich niemand kannte. 
Meliſſa ward verwandelt mitgebracht, 

Indem die Fee ſich meinen Diener nannte. 

Sie brachte Perlen, wie ſie Indiens Meer 

Wohl nie erzeugt, und Steine mit ſich her. 

Ich trat nun mit Meliſſen ſicher ein, 

In des Palaſts Gelegenheit erfahren, 

Und fand mein Weib bequem und ganz allein, 
Da fern die Frauen und die Diener waren. 
Mein Flehn vernimmt ſie, ſieht den hellen Schein 
Des Sünden⸗Köders dann ſich offenbaren, 

Sie ſieht Smaragd, Rubin und Diamant, 

Zu ſchön für einen langen Widerſtand. 

Ich ſage, dies ſei eine Kleinigkeit, 

Mit dem verglichen, was fie hoffen könne, 

Und ſprech' ihr dann von der Bequemlichkeit, 
Die ihres Mannes Fernſein ihr vergönne; 
Erinn're ſie, daß ich ſchon lange Zeit 

So, wie fie wiſſ', in heißer Liebe brenne 

Und daß die Leidenſchaft, ſo heiß und treu, 
Zuletzt wohl eines Lohnes würdig ſei. 

Vom Anfang ſtand ſie ganz entrüſtet da, 

Ward blutroth im Geſſcht und hieß mich ſchweigen, 
Doch als ſie jene Steine blitzen ſah, 

Begann ſie bald das ſtolze Herz zu beugen. 

Sie ſprach gepreßt und kurz — wie mir geſchah, 
Mag dir der Schmerz, der jetzt mich quält, bezeugen — 
Ich ſolle, könnt' es ganz geheim geſcheh'n 

Und ſtets verſchwiegen, mich befriedigt ſehn. 

Ein gift'ger Pfeil drang dieſe Antwort ein, 
Durchbohrte mir mit wildem Schmerz die Seele, 
Ein Schauer lief durch Adern und Gebein 
Und ſtockend blieb die Stimm' in meiner Kehle. 
Meliſſa ſcheuchte nun den falſchen Schein, 

Ich war ich ſelbſt — und als in ſolchem Fehle 
Mein Weib ſich nun von mir betroffen fand, 
Da denke, wie entfärbt ſie vor mir fland, 

Wir beide waren plötzlich todtenfahl, 

Stumm niederblickend, zitternd Knie' und Hände. 
Nicht einen Ton ließ mir die Herzensqual, 

Doch ſchrie ich, kaum herausgepreßt, am Ende: 
So würdeſt du verrathen den Gemahl, 


Wenn ſich zu meiner Ehr' ein Käufer fände? 


Doch Antwort gab ſie mir darauf mit nichts 
Als mit dem Thränenſtrom des Angeſichts. 
Groß war die Scham, doch größer der Verdruß 
In ihr, daß ich ihr ſolche Schmach erzeigte, 


Taſſo. 


Und ohne Rückhalt wuchs er, bis zum Schluß 
Er heißen Zorn und bittern Haß erzeugte. 

Mir zu entfliehn — dies ward nun ihr Entſchluß, 
Und als die Sonne zum Gebirg' ſich neigte, 

Lief ſie in Eil' zum Strome hin, begab 

Sich ſchnell zu Schiff! und fuhr die Nacht hinab. 
Sie ſtellte früh ſich jenem Ritter vor, 

Der ſie vorhero ohne Hoffnung liebte 

Und unter deſſen Angeſicht ich Thor 

An meiner eignen Ehre Vorwitz übte. 

Ihr denkt, daß ihn, da ſie ihm wie zuvor 

Noch theuer war, die Ankunft nicht betrübte. 
Mir ließ ſie ſagen, alles ſei vorbei, 

Indem ſie niemals mehr die Meine ſei. 

O wehe mir! Sie lebt in großen Freuden 
Seitdem, mit ihm vereint, und ſpottet mein 
Und ich verſchmacht' in ſelbſtgeſchaff'nen Leiden 
Und faſſe kaum mich mehr in meiner Pein. 
Stets wächſt der Schmerz und baldigſt muß ich ſcheiden, 
Denn wenig Kraft kann mir noch übrig ſein. 
Kein Jahr auch konnt' ich ſolches überleben, 
Hätt' eins mir nicht noch Muth und Troſt gegeben. 

Zehn Jahre ſind's, und die zu ihrem Schaden 
Seitdem in dieſes Haus den Fuß geſetzt, 

Die haben alle, von mir eingeladen 

Zum Trunk aus dem Gefäß, die Bruſt geneht. 
Ja, alle waren meine Kameraden 
Und dies hat noch ein wenig mich ergötzt. 

Du warſt der einz'ge Weiſe von ſo vielen 

Und ſchlugſt es ab, dies arge Spiel zu ſpielen. 

Da ich ſie über's Maß geprüft und ſo, 

Wie wir die Frauen nimmer prüfen müſſen, 
Dies machte, daß die Ruhe mir entfloh 

Und jede Stund' entſchleicht in Kümmerniſſen. 
Meliſſa war darob im Anfang froh, 

Doch ward ihr ihre Luſt geſchwind entriſſen, 
Denn da durch ſie mir dieſes Leid geſchehn, 
So haßt' ich fie und konnte fie nicht ſehn. 

Sie voll von Ungeduld bei meiner Pein, 

Beim Haß, den ich ihr gab für heißes Lieben, 
Da ſie geglaubt, ſie würde Herrin ſein, 
Sobald ſie nur die andere vertrieben, 

Iſt, um zu fliehn die Urſach ihrer Pein, 

Nur kurze Zeit darauf noch hier geblieben. 
Verlaſſen hat ſie gänzlich dieſes Land, 

Und wo ſie hin ſei, ward mir nicht bekannt. 

Er ſpricht's und heiße Thränenſtröm' entrinnen 
Dem Ritter noch und, ſelbſt den Blick genäßt, 
Sitzt eine Zeit Rinald in tiefem Sinnen, 
Worauf er alſo ſich vernehmen läßt: 

Nichts war beim Rath Meliſſens zu gewinnen, 
Denn übel ſticht ſich's in ein Weſpenneſt; 

Gewiß iſt's, daß du nimmer ſuchen ſollteſt, 

Was du gewißlich nimmer finden wollteſt. 
Wenn ſie aus Habſucht deine Stirne zierte, 

So iſt dies weiter nicht erſtaunenswerth, 

Denn ſie iſt nicht die Erſte noch die Vierte, 

Die ſich in ſolchem Kampfe ſchlecht gewehrt, 

Da ſchlecht'rer Preis zu ſchlimm'rer That verführte, 
Selbſt ſolche, die man ſonſt als feſt geehrt. 

Man weiß von Männern, die mit ſchlimmern Thaten 
Für Geld die Freund' und Gönner oft verrathen. 
Drum wollteſt du fie ſich vertheid'gen ſehn, 

So mußteſt du gelind're Waffen führen, 

Da Stahl und Marmorſtein nicht widerſtehn, 

Sobald ſie kaum des Goldes Angriff ſpüren. 

Sie fiel, doch minder groß war ihr Vergehn, 

Als deins, in ſolcher Art ihr Herz zu rühren. 
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Verſuchte ſie dich auch in gleicher Art, 
So hätteſt du nicht beſſer dich verwahrt. 


(Streckfuß.) 


VIII. 
Ta ſſo. 
1) Klorinda's Tod. 
(Das befreite Jeruſalem, Geſang 12, Stanze 43— 73.) 


Sie) geh'n bei Nacht hinab den Bergeshang 

Vereint und leis mit langem raſchem Schritte, 

Den Ort erreichend ſchnell im mächt'gen Gang, 
Wo jener Thurm ſteht in der Feinde Mitte. 
Da glüht ihr Geiſt, ihr Herz in heft gem Drang 
Zerſprengt — ſo ſcheint's — des Buſens enge Hütte. 
Ein wilder Grimm lockt fie zu Brand und Mord, 
Da ruft die Wach' und will das Loſungswort, 

Sie ſchreiten ſchweigend fort; da tönt der Wachen 

Alarm! Alarm! mit donnerndem Getos. 

Das Heldenpaar ſcheint der Gefahr zu lachen 

Und ſtürzt im vollſten Lauf auf jene los. 

Wie Blitz dem Donner folgt, wie auf das Krachen 
Das Feuer folgt aus grobem Kriegsgeſchoß, 

So war ihr Angriff in gewalt 'gem Rennen, 

Ihr Stürmen, Drängen nur ein Wink zu nennen. 

Und trotz der Waffen, die ſie rings umtoben, 

Iſt endlich doch das große Werk gethan. 

Frei ward der Zündſtoff und die Flammen ſtoben 
Und ſuchten ſchnell dem zähen Harz zu nah'n. 
Sie ſchlängeln ſich am Holze raſch nach oben, 
Hei, wie das Feuer leckt, wer ſagt es an, 

Wie praſſelnd, wirbelnd fort in blaue Ferne 

Schwärzt dicker Rauch das Angeſicht der Sterne! 
Zum Himmel auf der Rauch nun wirbelnd wallt, 
Gemiſcht mit trüben, rothen Feuerſtreifen, 

Des Windes Hauch verſtärkt der Glut Gewalt, 
Vereint die Flammen, die dort einzeln ſchweiſen. 
Mit Schrecken ſchaut der Chriſt des Brands Geſtalt, 
Hinragend weit, und eilt zur Wehr zu greifen. 
Dies ungefüge Werk, der Schreck im Kampf, 

In kurzer Stund' iſt's Schutt und Staub und Dampf! 

Zwei Chriſtenſcharen ſind auf raſchen Wegen 
Nun zu dem Ort des Feuers hergerannt. 

Da ruft Argant mit Stolz der Schar entgegen: 
Mit eurem Blute löſch' ich dieſen Brand! 

Doch ſucht er mit Klorinda zu bewegen 

Sich nach dem Berg, dem Rückzug zugewandt. 
Und wie ein Waldſtrom wächſt nach Regengüſſen, 
So folgt die Schar der Chriſten ihren Füßen. 

Das goldne Thor erſchließt in aller Schnelle 
Der König mit den Seinen dort in Wehr, 
Damit die Krieger er empfängt zur Stelle, 
Schenkt ihnen je das Schickſal Wiederkehr. 

In raſchem Laufe kommen ſie zur Schwelle, 
Gedrängt und hart verfolgt vom Frankenheer. 
Dies treibt der Sultan fort, raſch wird geſchloſſen 
Das Thor — allein Klorinda ausgeſchloſſen. 

Sie blieb allein zurück, denn zu der Stunde 
Als man dort ſchloß, war ſie im beſten Zug 
Und rannte, wüthend aus des Herzens Grunde, 
Den Arimon zu zücht'gen, der ſie ſchlug. 

Sie that's; doch hat Argant nicht davon Kunde, 

Daß ſie dahin geſtürmt in raſchem Flug, 

Weil Kampf und Sturm und Dampf entnimmt 
die Sorgen 

Der Bruſt und macht dem Blick den Sinn verborgen. 
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Doch als ihr Zorn geſtillt in Feindes Blut, 

Hat ſie Beſinnung wiederum gewonnen: 

Das Thor iſt zu, rings tobt der Feinde Flut. 

Ahr Lebensfaden ſcheint nun ausgeſponnen. 

Doch merkt ſie, daß kein Blick mehr auf ihr ruht, 

Und neue Kriegsliſt hat fie ſchnell erſonnen, 

Sie ſtellt als Franke ſich, miſcht in den Zug 

Der Knechte ſich und niemand merkt den Trug. 

So wie ein Wolf, der ſtill den Raub vollbracht, 

Sich in den Wald ſucht heimlich wegzuſchleichen, 

So eilt ſie, vom Gedräng und von der Nacht 

Begünſtigt, ſachte von dem Feind zu weichen; 

Nur Tankred hat zufällig auf ſie acht, 

— Er mochte kurz vorher die Schar erreichen — 

Er ſah, wie ſie den Armion erſtach, 

Bemerkt ſie ſcharf und eilt ihr jählings nach. 

Er will mit ihr — ſie ſcheint ein Mann ihm — ſtreiten 

Und würdig ſcheint ſie wahrlich ſeinem Schwert. 

Sie hält ſich immer an des Berges Seiten, 

Daß ſie ein Thor gewinne unverſehrt. 

Er folgt mit Ungeſtüm, doch ſchon von weiten 

Wird ſeiner Rüſtung Klang von ihr gehört. 

Sie hält und ruft: Was willſt du denn mir geben, 

Daß du jo läufſt? — Tod, ſpricht er, Kampf um's 
Leben! 

Kampf ſei und Tod, ſpricht ſie, dir gleich beſcheert, 

Suchſt du nur dies; — und bleibt nun drohend ſtehen. 

Doch Tankred ſteigt ſogleich von ſeinem Pferd, 

Weil er den Gegner muß am Boden ſehen, 

— So will's die Sitte. — Jeder greift zum Schwert 

Und Zorn und Stolz macht beide faſt vergehen, 

Da ſind ſie auf einander losgerannt 

Gleich eiferſücht'gen Stieren wuthentbraunt. 

In klarſtem Sonnenſchein der Welt zur Schau 

Zu glänzen wäre würdig dies Gefechte! 

Die ihr in eurem Schoße dumpf und grau 

Es mit Vergeſſen deckt, ihr Schattenmächte, 

Erlaubt, daß ich's enthüllend nun genau 

Erzähl und künde kommendem Geſchlechte! 

Es leb' ihr Ruhm und ſelbſt in hoher Pracht 

Glänze dein Angedenken, dunkle Nacht! 

Sie weichen, ſchirmen nicht, hier gilt nicht Flucht, 

Geſchicklichteit kommt keinem Theil zu ſtatten. 

Nicht halber Streich, nicht Finte wird verſucht 

Und jede Kunſt verſchlingt der nächt'ge Schatten, 

Weit ſchallt der Schwerter Streich in mächt'ger Wucht, 

Feſt bleibt der Fuß am Boden ohn' Ermatten 

Und jede Hand regt ſchnell im Kreiſe ſich, | 

Kein Hieb fällt hier vergebens und kein Stich. 

Zur Rache treibt die Schmach den Grimm, den heißen, 

Und Rache iſt der Quell für neue Schmach, 

Mit größ'rer Schnelle trifft der Stahl auf Eiſen 

Und neue Wuth folgt jedem Streiche nach. 

Geſchloſſiner wird der Kampf in engern Kreiſen, 

So daß es bald dem Schwert an Raum gebrad). 

Voll Grimm wird mit dem Schwertkopf drein gewettert 

Und Schild an Schild und Helm an Helm geſchmettert. 

Dreimal umfaßt die Jungfrau nun der Ritter 

Mit ſtartem Arm; dreimal ſich wehrend ringt 

Sie ſich aus der Umarmung grimm und bitter, 

Die Liebe nicht, nein, feindlich Wüthen ſchlingt. 

Sie ziehen nochmals und manch' rother Splitter 

Iſt Zeuge, wie das Schwert ihr Blut verſchlingt, 

Bis endlich matt und ſchnaubend beide laſſen 

Von dieſem Kampf, damit ſie Athem faſſen. 

Sie ſchau'n ſich an, des matten Leibs Gewicht, 

Des vorgebeugten, muß der Schwertknauf tragen. 

Schon ſchwindet bleich des lezten Sternes Licht, 

Weil's roth im Orient beginnt zu tagen. 

Wie aus dem Feind ein dicker Blutſtrom bricht, 


Die Kühne 


Gleich Aegeus 


IV, Buch. Stafien. 


Sieht Tankred und ſich ſelbſt micht jo zerſchlagen 
Frohlockend ſtolz. Wie unſer Herz ſich bläht, 
So thöricht, wenn ein Hauch des Glücks nur weht! 


Thor, warum freu'ſt du dich! Dein glorreich Streben 


Und dein Triumph, er wird zur Klage, traum! 
Für jeden Tropfen Bluts — bleibſt du am Leben — 
Wird Thränenflut dein Auge niederthau'n. — 
Vom Kampfe wund, der Ruhe hingegeben, 

Als jo die Krieger ſchweigend ſich beſchau'n, 
Spricht Tankred endlich zu dem fremden Recken 
Dies Wort, um ſeinen Namen zu entdecken: 


Wohl iſt es hart für uns, daß ſich entfaltet 


Hier unſre Kraft, wo Schweigen alles deckt, 
Doch weil das Schickſal ſich ſo bös geſtaltet, 
Daß niemand iſt, der einſt uns Ruhm erweckt, 
So bitt ich — wenn bei Waffen bitten waltet — 
Dein Nam’ und Stand ſei mir von dir entdeckt, 
Daß dieſe Kund' in jedem Fall mich lehre, 
Wer meinen Tod, wer meinen Sieg beehre. 
Inch Vergebens wirſt du fragen, 
Was — s iſt mein Brauch jo — nimmer wird bekannt, 
Doch, wer ich ſei, ich bin — dies darf ich ſagen — 
Von jenen beiden, ſo den Thurm verbrannt. — 
Vor Zorn fühlt er ſein Herz im Buſen ſchlagen: 
Zur Unzeit Haft du ſolch' ein Wort genannt! 
Dein Reden und dein Schweigen, dieſes beide 
Reizt mich zur Rache, ungezog'ner Heide! 


Zorn reizt die Kämpen und bricht wüſt hervor 


Zum Kampf, ſind gleich ſie matt — o grauſes 
Schlachten — 5 

Die Kunſt entflieht, wo man die Kraft verlor, 

Wuth ſind's und Grimm, die nur die Glut entfachten. 

Hei, welch ein blutig gähnend klaffend Thor 

Die beiden Schwerter, wenn ſie trafen, machten 

Durch Fleiſch und Wehr! flieht nicht im Augenblick 

Das Leben fort, jo hält's der Grimm zurück. 

eer, das, wenn noch Nord und Süd, 

Hat er geſtürmt, getobt, ſich endlich legte, 

Nie ruhig war im wogenden Gebiet, 

Nein brüllt und ſtöhnt und Well’ auf Well erregte. 

So dieſe, wenn auch mit dem Blut entflieht 

Die Kraft, die ſonſt der Arme Wucht bewegte — 

Friſch lebt in ihnen noch der alte Haß 

Und ſtachelt fie zum Kampf ohn' Unterlaß. 


Nun naht ſich die verhängnißvolle Stunde, 


Wo ſich Klorinda's Leben fa een joll. 

Dem ſchönen Buſen gibt ſein Schwert die Wunde 
Und trinkt das Blut, das d'raus in Strömen quoll, 
Das Kleid, das mit dem goldgeſtickten Grunde 
Den Buſen zart und leicht umgab, wird voll 
Von heißer Flut, fie fühlt des Todes Schatten 
Sich nah und ihren ſchwanken Fuß ermatten. 


Den Sieg verfolgt der Ritter kühn und dreiſt, 


Die ſchwer verletzte Jungfrau ſinkt zum Grunde, 
Ihr letztes Wort nun bange ſtöhnend kreift, 
Verwelkter Flamme gleich auf ihrem Munde: 
Da haucht ihr Worte ein ein neuer Geiſt, 

Der Liebe, Glaube, Hoffnung führt im Bunde; 
Ihn ſendet Gott, dem lebend ſie entſagt, 

Im Tode, will er, ſei ſie ſeine Magd. 


Freund, du beſiegteſt mich und ich verzeihe — 


Verzeih' auch du — dem Leib nicht, der nichts ſcheut; 
Der Seele! Bete für ſie, gib die Weihe 

Der Taufe mir, die mich von Schuld befreit! — 
In dieſem Ton liegt ſo viel Seelentreue, 

In dieſen Klagen ſo viel Lieblichkeit, 

Sie dringt zum Herzen, muß dem Zorue wehren 
Und in fein Auge treten Mitleidszähren. 


Er ſchaut nicht fern, wie tief dort aus dem Hügel 


Mit Murmeln vor ein kleines Bächlein bricht, 
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Er füllt den Helm am Haren Waſſerſpiegel | 

Und lehrt betrübt zurück zur heil'gen Pflicht, 

Es zittert ſeine Hand, als er den Bügel 

Des Allem lös't von ihrem Angeſicht. 

Er ſieht, erkennt, verſtummt, erſtarrt voll Schauer — 

O Anſchaun und Erkennen voll von Trauer! 

Er ſammelt ſeine Kräfte, daß ſein Leben 

Nicht ſchwinde hin, als Wächter um ſein Herz, 

Sich ſelbſt bezwingend ſucht er zu beleben 

Mit Waſſer die, ſo ſchlug die Wucht des Schwerts; 

Als heil'ge Worte ſeinem Mund entſchweben, 

Blickt ſie mit frohem Lächeln himmelwärts, 

Als ſpräche ſie im Todeskampfe freudig: 

Der Himmel öffnet ſich, in Frieden ſcheid' ich! 

Das ſchöne Blaß auf ihren weißen Wangen 

Gleicht Lilien, die man Veilchen eng verband, 

Zum Himmel ſtrebt ihr Blick, mit hohem Prangen, 

Scheint's, daß der Himmel ſchaut auf ſie gewandt. 

Zum Zeichen, daß ihr Groll zu nichts vergangen, 

Reicht Tankred ſie die nackte, kalte Hand, 

Statt Worten. So geht, wie verſenkt in Träumen, 

Die ſchöne Maid zu lichten Himmelsräumen. 

Als ſich empor ihr edler Geiſt geſchwungen, 

Da bricht des Ritters kaum gehalt'ne Kraft. 

Er tobt, da von ihm ſelbſt ſich losgerungen 

Sein Ungeſtüm, in wi Leidenſchaft; 

Zum Herzen flieht ſein Leben eng gezwungen 

Und Tod umſchwebt ihn blaß und grauſenhaft, 

An Schweigen, Farbe, Blutverluſt, Gebärde 

Scheint Tankred gleich der Todten an der Erde. 

Gewiß, er hätte nun voll Zorn und Scham 

Zerbrochen ſeines Lebens morſche Riegel, 

Der ſchönen Seele folgend, die ſich nahm 

Den Weg zum Himmel, ſpreizend ihre Flügel; 

Allein ein Frankenhaufe zu ihm kam, 

Den Waſſermangel hat geführt zum Hügel. 

Ihn, ſterbend ſchon für ſich, todt für die Maid, 

Führen ſie fort und die er ſchlug im Streit. 

Der Hauptmann hat erlannt aus ferner Weite 

Den Chriſtenhelden ſchon an ſeiner Wehr, 

Er läuft hinzu und ſieht an Tankreds Seite | 

Die ſchöne Maid, es ſchmerzt der Fall ihn ſehr; 

Drum läßt er ſie den Wölfen nicht zur Beute, 

Muß gleich er zählen ſie zum Heidenheer, 

Den Ritter und die Maid, ſo er erſchlagen, 

Läßt er ſogleich nach Tankreds Zelte tragen. 
(Dutt tenhofer.) 


2) Armida's Zaubergärten. 
(Das befreite Jerufalem, Geſang 15, Stanze 4668, und 
Gefang 16, Stanze 1— 37.) | 
| 


Es führt durch Felſenklippen und Getrümmer 

Der Pfad zur hohen, ſtolzen Kuppe hin. 

Bis dorthin iſt nur Eis und das Geglimmer 
Gefrornen Thau's; doch oben blumig Grün. 
Beim weißen Kinn erſcheint im grünen Schimmer 
Des Berges Lockenhaar und Lilien blühn 

Und Roſen dicht am Eis; ſo große Werke 
Vollbringt trotz der Natur des Zaubers Stärke. 
An einſam wald'ger, ſchattenreicher Stelle 

Am Fuß des Bergs das Paar!) der Ruhe pflog. 
Und als des gold'nen Lichtes ew'ge Quelle | 
Mit neuem Stral des Himmels Rund durchflog, 
Tönt beider Ruf: auf! auf! mit Kraft und Schnelle, 
Voll kühnen Muths das Paar nun weiter zog. 


2) Das Ritterpaar, welches aus dem Lager vor Jeruſalem 
abgeſandt worden war, um Rinald aus den bubleriihen Schlin⸗ 


gen Armida's zu löſen. 
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Da kriecht — wer weiß woher — mit raſchem Regen 
'ne Schlange wild und grimm dem Paar entgegen. 


Sie hebt den goldbedeckten Kamm und ſtreckt 


Den Hals empor in wüthig ſtolzem Bäumen; 
Ihr Auge flammt, ihr großer Leib bedeckt 

Den ganzen Weg und ſcheinet Gift zu ſchäumen. 
Jetzt ballt ſie ſich zum Klumpen, ausgereckt 
Dehnt ſie ſich ſchleichend, ringelnd ohne Säumen. 
Bald will, ein grimmer Wächter, ſie ſich nahn, 
Doch nimmermehr hemmt ſie der Krieger Bahn. 


Karl zieht das Schwert, um auf ſie einzudringen, 


Da ruft der Andre ſchnell: was ſoll dein Schwert? 
Willſt du mit ſolcher Wehr die Schlange zwingen, 
Die uns den Zugang zu dem Weg verwehrt? 
Er eilt, den goldnen Zauberſtab zu ſchwingen, 
So daß das Ungethüm ihn ſchwirren hört. 

Da flieht es ſchnell, von banger Furcht betroffen, 
Verkriecht ſich raſch und läßt den Durchgang offen. 


Bald will den Weg ein Löwe ſtreitig machen, 


Der grimm und bös ſie anblickt, gräßlich brüllt, 
Die Mähne ſträubt und weit den gier'gen Rachen 
Aufreißt, des grauenvollſten Abgrunds Bild. 
Ihn peitſcht ſein Schweif, den Zorn ihm zu entfachen, 
Doch kaum iſt jener Zauberſtab enthüllt, 

Vereist ein heimlich Grau'n des Herzens Glühen, 
Das in ihm wohnt; raſch eilt er wegzufliehen. 


Mit Haſt verfolgt die Bahn das edle Paar, 


Bedrängt von einem Heer voll Schreck und Grauen, 
Von vielgeſtalter grimmer BVeſtienſchar, 

An Stimmen ſchrecklich, gräßlich anzuſchauen; 
Was Ungeheures, Grimmes weilt fürwahr 

Vom Nil bis zu des Atlas fernſten Gauen; 
Was nur Hirkanien, was der Schwarzwald hegt, 
Iſt hier vereint, von Kampfluſt aufgeregt. 


Kommt dicht und furchtbar auch die Schar gerannt, 


Kein Haarbreit macht's dies Paar vom Pfade biegen; 
Die Gerte ſchwirrt, ſie fliehn von Furcht entmannt, 
Man zeigt ſie kaum — o Wunder! — ſie erliegen. 
Das Siegerpaar hat ohne Widerſtand 

Des Berges hohen Rücken lühn erſtiegen; 

Nur Eis und Schnee verzögert ihren Lauf 

Und Rauhigleit des Pfades hält ſie auf. 


Doch, als das Eisgefild fie überwunden, 


Als nun ihr Fuß ob all' den Felſen ſteht, 
Kommt klare Luft, mit ſüßem Hauch verbunden, 
Die wonnig durch die hohe Ebne weht, 
Erfriſchend, würzig iſt zu allen Stunden 

Der Lüfte Hauch, der nimmermehr ſich dreht, 
Und ob die Sonne rings am Himmel kreiſe, 
Nicht wie die andern, bleibt im ſelben Gleiſe. 


Nicht ſieht man hier, wie ſonſt im Wechſeltanz, 


Bald Eis, bald Glut, bald Licht, bald Wolkenſchatten, 
Der Himmel ſtralt im ewig heitern Glanz 

Und wird nicht Raum dem Froſt, der Glut verſtatten. 
Rings ſproßt der Wieſen Grün, der Blumen Kranz, 
Rings kühlt der Bäume Laub die duft'gen Matten. 
An einem Weiher ſteht voll Prunk und Glaſt 
Die See, den Berg beherrſchend der Palaſt. 


Der rauhe Weg zum Berge vom Geſtade 


Macht, daß die Ritter Müdigkeit befällt; 

Drum gehn fie langſam durch die blum'gen Pfade, 
Wo oft ihr Fuß an mancher Stelle hält. 

Die trocknen Lippen lockt zu friſchem Bade 

Ein reiner Quell dort, der vom Felſen fällt, 
Aus breiter Ader ſtürzt in tauſend Garben 

Und rings das Grün bethaut mit wonn'gen Farben. 


Es ſammeln ſich die Waſſer in der Runde, 


Im tiefen Bette durch die Au zu ziehn, 
Und fließen dunkel, kühl mit ſchwätz'gem Munde 
Viel plätſchernd, überragt von ſchatt'gem Grün, 


az —mertetorgpi a * 
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| Sie lächelt, ſchamroth, gleich dem Morgenlicht 


Hier iſt der Quell des Lachens, hier der Bach, 


Hier ſehen ſie mit köſtlich reichen Speiſen 


Der Reiz der ſchönen nackten Schwimmerinnen 


Die Locken, auf dem Haupte feſt gebunden, | 


Hier ift der Port der Welt, hier wohnt Vergeſſen 
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Jedoch jo klar, daß auf dem tieſſten Grunde 
Die Reize nimmer vor dem Blick entfliehn: 
Das Gras ſproß üppig vor auf beiden Seiten, 
Um friſche, weiche Sitze zu bereiten. 


Der mit Gefahr uns droht in böſer Tücke, 
Nun halte jeder ſeine Luſt im Schach, 
Denn nur Enthaltſamkeit führt uns zum Glücke; 
Bei dem Sirenenſang ſei nimmer wach 

Das Ohr, daß heißer Ton es nicht berücke! — 
So ſprechend gehn ſie fort, bis ſie den Fluß 
Sich ſchwellen ſeh'n zum See in weit'rem Guß. 


Gedeckt gar üpp'gen Tiſch am Uferrand 

Und lüſtern, ſchwätzig in den Waſſern kreiſen 
Zwei Mädchen lachend, ſcherzend, vielgewandt, 
Bald ſpritzend, neckend ſich in tollen Weiſen, 
Wettſchwimmend bald nach einem Ziel am Strand, 
Bald tauchen ſie und zeigen Haupt und Glieder 
Nach lang verdecktem Schwimmen glänzend wieder. 


Rührt wohl der Krieger Bruſt, jo hart wie Erz, 
Sie ſtehn und ſchaun. Doch lachend, froh von Sinnen, 
Verfolgen jene Luſt und Spiel und Scherz. 

Da hebt ſich eine, zeigend, was zum Minnen 
Und Koſen reizt ein jedes glühend Herz. 

Um ihren Buſen ſpielen frei die Lüfte, 

Ein Schleier iſt der See für ihre Hüfte. 


Wie thauig träufelnd oft dem Meeresſchoß 


Man ſieht voll Glanz den Morgenſtern entwallen, 
Wie einſt dem furchtbar'n Meeresſchaum entſproß 
Der Liebe Göttin, hoch verehrt von allen, 
So dieſe; aus den blonden Haaren floß 
Des Waſſers Thau hernieder, rein, kriſtallen. 

Dann blickt ſie auf und gibt ſich nun den Schein, 
Als ſäh' fie jene erſt und hüllt ſich ein. | 


Sucht ihre Hand nun plötzlich zu befrei'n, 
Vom langen goldnen Mantel dicht umwunden 
Scheint nun der Glieder zartes Elfenbein. 
Welch' ſchön Geſicht iſt ihrem Blick entſchwunden! | 
Doch wird, was folgt, nicht minder reizend fein. 
So von dem Haar verſteckt und von den Wogen, 
Kommt froh ſie, doch verſchämt herbeigezogen. 


Und ſchöner ſcheint das Lächeln hold entglommen, 
Das Lächeln ziert die Röthe, die's Geſicht, 

Das zarte, bis zum Kinn hat eingenommen, 

So fromm, fo ſüß nun ihre Stimme ſpricht, 
Daß ſie vom Paradieſe ſcheint zu kommen: 


Beglückte Pilger, denen Gunſt verliehn 

Der Himmel, zu dem ſel'gen Land zu ziehn! 
Des Ungemachs, hier winkt euch Götterluft, | 
So einſt der goldnen Zeit war zugemeſſen, 
Wo frei geathmet jede Menſchenbruſt. 

Die Waffen, die euch nöthig wohl indeſſen, 
Legt ſie nun ab, der ſchön'ren Zeit bewußt. 
Weiht ſie der Ruh in dieſen ſüßen Schatten 
Und werdet Amors Krieger ohn' Ermatten. 


| 
Ein üppig Lager, Moos und Blumen weich, 


| 


Erwählt euch nun zu ſüßen Kampfrevieren; 

Zu der, die alle macht an Freuden reich, 

Zur Kön'gin, kommt doch, wollen wir euch führen, 
Sie wählt auch zu beglückten Dienern euch, 

Für ihre Freuden wird ſie euch erküren. 

Doch waſcht euch rein von Staub im Wogenſchaum 
Und labt an jenem Tiſch erſt euren Gaum. 


So ſpricht fie; ihre Worte zu begleiten, 


Mit Blick und Wink iſt jene viel bemüht, 
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So wie man oft beim Ton geſtimmter Saiten 
Bald ſchnell, bald langſam Mimen tanzen ſieht. 
Doch läßt ſich durch ſolch Lügenfpiel nicht leiten 
Der Ritter feſt geſtählt und kreu Gemüth, 

Das ſuße Wort, das üpp'ge Blicken, Scherzen 
Reizt nur die Sinne, doch dringt nicht zum Herzen. 


Wenn auch die ſüßen Reize tiefer drangen, 


Wo die Begierde ſproßt an ſtillem Ort, 

Hält die Vernunft fie mächtig gleich gefangen, 
So daß ein jeder Wunſch verwelkt, verdorrt. 
Die Einen ſtehn getäuſcht und hintergangen, 

Die Andern ziehen ohne Abſchied fort. . 

Die Ritter gehn zum Schloß; die Mädchen ſchwimmen 
Zur Tiefe; ſolcher Hohn macht fie ergrimmen. 


Rund ift das reiche Schloß in voller Ründung 


Das recht im Innern einen Garten hegt, 

Der alles, was nur köſtlich an Erfindung 

Und ſchmuck und reich, in ſeinem Boden pflegt, 
Rings dehnen ſich in vielgeſchlung'ner Windung 
Gemächer, durch Dämone angelegt 
Und dringen muß ein jeder durch die Zimmer, 
Der ſchauen will des Gartens Zauberſchimmer. 


Sie treten durch das Hauptthor ein — es führen 


Wohl hundert in die weite Wohnung ein. — 

In goldnen Angeln dreh'n ſich prächt ge Thüren, 
Geſchmückt mit ſilberreichen Bilderei n. 

Der Ritter Anblick muß ſich hier verlieren, 

Der Stoff beſiegt die Arbeit, wunderfein. 

Zum Leben ſcheint nur Sprache zu gebrechen, 
Wenn man ſie ſieht, glaubt man, fie müſſen ſprechen. 


Alciden ſieht man bei den Plauderzungen 


Mäon'ſcher Mädchen dort am Nocken fein; 

Der einſt den Himmel trug, die Höll' bezwungen, 
Dreht nun die Spindel, Amor lächelt drein 

Und Jole hätt mit zarter Hand geſchwungen, 
Als wär's zum Spott, die mächtige Keule ſein; 
Die rauhe Löwenhaut auf ihrem Rücken 

Scheint faſt die zarten Glieder zu erdrücken. 


Daneben ift ein Meer, weißſchaum ige Wogen 


Sie ſpielen — alſo ſcheint's — im blauen Feld, 
Zwei Flotten ziehn zum Kampfe kühn, verwogen, 
Wo lichter Schein aus blanken Waffen fällt, 
Von gold'nem Schimmer ſcheint die Flut durchzogen, 
Leukadien hat des Krieges Glut erhellt. 

Auguſt führt Römer hier, von jener Seite 
Antonius Volk vom Oſten zu dem Streite. 


Als kämen die Kylladen angeſchwommen, 


Als prellten Berge gegen Berge an, 

So heftig ſtürmend hier die Schiffe lommen, 
Thurmhoch und feſt, und ſuchen ſich zu nah. 
Hier fliegen Flammenpfeile hoch entglommen, 
Hier fällt mand Schiff auf feuchter Flutenbahn. 
Doch eh' man ſieht, wer ſiegt, wer wird verlieren, 
Flieht die Barbarenkön'gin mit den Ihren. 


Antonius flieht, die Hoffnung lann er laſſen, 


Einſt Herr zu ſein vom ganzen Weltgebiet, 
Nicht 155 er, nein, lennt nicht der Furcht Erblaſſen, 
Der Flücht’gen folgt er, die ihn mächtig zieht. 
Scham, Zorn und Liebe muß den Geiſt erfaſſen, 
Den jeder Sturm der Leidenſchaft durchglüht. 5 
Drum lenkt er von dem flücht'gen Schiff die Blicke 
Oft auf die zweifelhafte Schlacht zurſicke. 


In ihrem Schoß erwartet er den Tod, 


Verborgen an des Niles ſich'rem Porte, 
Ihr ſüßer Anblick mildert ſeine Noth, 

Sein Troſt iſt Luſt und Liebe ſonder Worte. 
Solch' mannigfache hohe Bilder bot 

Den Rittern das Metall der prächt gen Pforte. 
Sie wenden bald ſich von den Bilderei n 

Und treten in die Zauberhallen ein. 


Taſſo. 


Der Lüfte ſüßer Hauch den grünen Grund 
Am krummen Strand bald auf, bald nieder flößt, 


Wie der Mäander die verworr'nen Wellen 


Dem Meer bald Waſſer ſendend, bald den Quellen, 

Und in der Rückkehr auf ſich ſelber ſtößt, 

So ſcheint der Pfad ſich immer ſchief zu ſtellen, 

Doch wird der Zweifel durch das Buch gelöſ't, 

Des Magiers Buch entdeckt mit klaren Reden, 

Im Labyrinth die vielverſchlung'nen Fäden, 
Kaum gehn ſie aus der truggewob'nen Falle, 

Als froh ihr Aug' den ſchönſten Garten ſchaut. 

Hier ſtille Seen, bewegliche Kriſtalle, 

Dort Bäume, Blumen und manch' ſelten Kraut, 

Beſonnte Hügel, manche Schattenhalle, 

Wo Laub und Stein im Wald die Höhle baut, 

Was noch dies alles ſchöner, lieber machte, 


War, daß kein Menſch dabei an Kunſtwerk dachte. 


Es ſcheint ſo Lag' als Schmuck iſt von Natur 
(So eint ſich Rohem Kunſt in dieſen Räumen), 
Sie, Vorbild aller Künſte, folgt der Spur 
Der Kunft, nachahmend fie in Träumen. 
Die Luft ſelbſt iſt Gebild der Zaub'rin nur, 
Zugleich iſt Blüth' und Frucht, und dieſe reift, 
Indeß ſich jene aus der Knoſpe ſtreift. 
Hier ſeht ihr, von demſelben Laub umgeben, 
Die Feige jung und grün, die roth wie Blut, 
Und an demſelben Zweige ſeht ihr ſtreben 
Den goldnen Apfel bei der jungen Brut. 
Und üppig ſchwellend ranken dort die Reben, 
Wo heißer brennt des Sonnenſtrales Glut, 
Hier blüht die Traube, hegt in gold'ner Hülle, 
In rother Pracht dort ſüßen Nektars Fülle. 
Und Vögel ſieht man durch das Laub ſich ſchwingen, 
Das Herz bewegend mit ſo ſüßem Schall, 
Durch Baum und Quell hört man ſo ſchwägig dringen 
Geſchwirr, Geflüſter, von der Lüfte Schwall, 
Süß koſend ſtets, ſobald die Vögel fingen, 
Und ſchweigen die, mit lautem Widerhall, 
Sei's Zufall, Kunſt, der Luft melod'ſchem Klange 
Wird Antwort, wird Begleitung bald vom Sange. 
Ein Vogel zeigt ein buntes Federkleid, 
Sein Schnabel purpurfarb' von ſelt'ner Schöne, 
Indem er ſingt, löſ't er die Zunge weit 
Und aus der Kehle ſtrömen Menſchentöne. 
Und ſo viel Kunſt und Sinn ſein Sprechen beut, 
Daß keiner iſt, der hier kein Wunder wähne. 
Die andern Vögel horchen ſchweigend auf, 
Des Zephyrs Säuſeln ſtockt im ſchwirren Lauf. 
Er jang: O ſchau, wie ſchön die zarte nr 
Beſcheiden, leuſch, verdrängt der Hülle Grün 
Und ſchöner ſcheint, wenn halb verſteckt im Mooſe, 
Halboffen uns ſie zeigt verborg'nes Blühn. 
Schau kühn enkhüllt die Bruſt, die makelloſe, 
Schau ſie entfaltet, ſchau ſie nun verglühn, 
Sie iſt's nicht mehr, die einſt erſtrebt das Sehnen 
Von taufend Buhlen und von tauſend Schönen. 
So iſt auch gleich nem Tage ſchnell entſchwunden 
Des Erdenlebens blum'ger, grüner Kranz. 
Sehn wir den Lenz auch wieder, ach! empfunden 
So jugendfriſch wird er doch nimmer ganz. 


Drum pflückt die Roſ im Schmuck der Morgenſtunden, 


Eh Mittagsglut verzehrt den friſchen Glanz, 
Und eilt, der Liebe Roſe da zu pflücken, 
Wo Gegenliebe kann das Herz beglücken, 


Er ſchweigt, da wiederholt der Vögel Schar 


Gleichſam zum Preis den ſüßen Sang der Minnen 


Und doppelt ſchnäbelt ſich das Taubenpaar, 
Ein jeglich Thier ſucht Liebe zu gewinnen, 
Rings ſcheint beſeelt ein jeder Zweig, ſogar 
Steineiche, Lorbeer keuſch mit gleichen Sinnen, 
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Durchhaucht, die ſüße Lieb’ im ganzen Rund. 
So holde Reize, lüſtern füße Klänge, 
Einſchmeichelnd Locken, rührend Liebeflehn 
Bewegt die Ritter nicht, denn hart und ſtrenge 
Weiß jeder Luſt ihr Herz zu widerſtehn. 
Da lugen ſie durch dichte Laubengänge 
Hinein und ſehn, und glauben doch zu ſehn 
Das liebeglüh nde Paar; auf weichem Mooſe 
Ruht fie und er in ihrem Üpp'gen Schoße. 
Halb iſt dem Buſen ihr Gewand entnommen, 
Im freien Haar da ſpielt der Wind ſo ſchnell; 
Sie ſchmachtet ſüß, ihr Antlitz hoch entglommen 
Bleicht ſchöner Schweiß und macht es klar und hell. 
Wollüſtig zitternd Lächeln glänzt verſchwommen 
Im feuchten Aug’ wien Stral auf friſchem Quell. 
Sie neigt ſich über, ſtreichelnd ſeine Wangen 
Und er blickt ihr in's Aug' voll Glutverlangen. 


| 
Er weidet ſeinen Blick mit gier'gem Herzen 


| 


1 


I 


An ihrem Aug’, gelöſ't in ſüßer Pein. 
Auf feinem Aug’ ſcheint bald ihr Kuß zu ſcherzen, 
Bald ſaugt er ſich in ſeine Lippen ein; 
Da ſeufzt er, tief durchglüht von Liebesſchmerzen, 
Als dächt' er: fliehe hin, o Seele mein 
Vermähle dich mit ihr! Es ſchaun. verborgen 
Die beiden Ritter dieſen Liebesmorgen. 
Ein ſelten Kunſtwerk hängt an ihrem Kleide, 
's iſt ein Kriſtall, an Reinheit wundermild, 
Und wie ſie aufſteht, zeigt ſie dies Geſchmeide 
Dem Mann, dem ihre Liebe ſie enthüllt. 
Er feurig, lächelnd ſie, ſo blicken beide 
In den Kriſtall und ſehn ein gleiches Bild. 
Ihr dient das Glas als Spiegel; ihr Getreuer 
Schaut ihre Augen drin voll ſüßem Feuer. 
Ihr iſt die Herrſchaft, ihm der Dienſt zum Glücke, 
Sie iſt in ſich vergnügt und er in ihr. 
O wende, ſpricht der Ritter, deine Blicke, 
Durch die du, Sel'ge, mich beglückſt, zu mir! 
Denn wiſſe, daß mich Himmelsglut durchzlicke 
So mächtig groß als deiner Schönheit Zier. 
Ju meiner Bruſt ſiehſt du die Wunder alle 
Der Liebe klarer, traun, als im Kriſtalle. 
O könnteſt du, willſt du auch mich verſchmähen 
Nur ſelber ſehn dein liebliches Geſicht! 
Der Anblick, ſtillte nichts des Herzens Wehen, 
Er gäbe dir des ſüßen Friedens Licht, 
Kein Spiegel läßt ſolch' wonnig Bild erſpähen, 
Ein kleines Glas enthält ein Eden nicht. 
Der Himmel nur kann dir als Spiegel taugen, 
Die Sterne ſind ein Bild nur deiner Augen. 
Armida lacht und blickt mit ſüßem Schmollen 
Auf ihre ſchöne Arbeit, üppig fein. 
Sie flicht die Haare ſchön, die langen, vollen, 
So 55 beim Koſen Winde ſonſt zerſtreu'n. 
Die kürzern Haare ſucht fie aufzurollen 
Und flicht wie Schmelz auf Gold drin Blumen ein, 
Des ſchönen Buſens Lilien weiß zu zieren 
Mit Roſen fie und ihr Gewand zu ſchnüren. 
Der ſtolze Pfau, wenn er voll Glanz verkündet 
Der augenreichen Federn üpp'ge Pracht, 
Die Iris, die im feuchten Blau ſich windet, 
Iſt nicht ſo ſchön, von Purpur, Gold entfacht. 
Doch jeden Reiz des Gürtels Saum verbindet, 
Den ſie nie don ſich legt, und wär's bei Nacht. 
Hier ſchafft ſie Körper körperloſen Dingen 
Und weiß verbotene Miſchung zu erzwingen. 
Verliebten Trotz und Weigern ſanft von Art, 
Liebreiches Reizen, freundliches Verſöhnen, 
Halb Lächeln, kurze Reden, Küſſe zart, 
Gebroch'ne Seufzerlein und holde Thränen, 


Doch ruft die ſchweigſam ſüße, ſtille Nacht 
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Dies alles mengt und ſchmilzt ſie eng gepaart 


Und weiß zum Wundergürtel ſie zu dehnen, 
Ihn ſtählend an gelinder Fackelglut. 
Er iſt's, der ſtets an ihrer Lende ruht. 

Als Putz und Tand ein Ende nun gefunden, 
Da nimmt fie Abſchied, küßt ihn und geht fort, 
Geſchäften widmet ſie des Tages Stunden 
Verſchiedner Art und böſem Zauberwort. 

Er bleibt an dieſem Platz wie feſt gebunden, 
Darf weichen keinen Schritt von dieſem Ort, 
Umgeben nur von Thieren und von Bäumen, 
Wenn nicht mit ihr in ſüßen Liebesträumen. 


Die Heißverliebten auf zu neuem Raube, | 
Wird manch beglücktes Stündlein hier verbracht, 
Im Garten eng gepaart in einer Laube. | 
Doch als Armida läßt des Gartens Pracht, 
Daß ſie nun ſtreng an ernſt're Pflichten glaube, 
Da tritt aus dem Gebüſch das Ritterpaar 
Im prächt'gen Waffenſchmucke ſpiegelklar. 

Dem ſtolzen Streitroß ähnlich, das, entzogen 
Der Kriegslaſt, Sieg und Waffenruhm entbehrt, 
Als üpp'ger Hengſt der Ruh und Luſt gepflogen 
Und auf der Flur ſich mit der Heerde nährt, | 
Nun, blitzt ein Schild, kühn wiehernd kommt geflogen, 
Die Ohren ſpitzt, wenn's die Trompete hört, 
Den Panzer wünſcht, den Reiter auf dem Rücken, 
Voll heißen Sehnens auf den Feind zu rücken: 

So regt der Jüngling ſich, ſobald er funken 
Die Rüſtung ſieht, daß ihm das Auge beißt, 
Nach kühner That, nach Krieg zeigt er ſich trunken, 
Der Blitz entfacht den alten Feuergeiſt. 
Obgleich berauſcht von Wolluſt und verjunfen 
In Schlaffheit ganz, von ſüßem Gift gejpeift: 
Da naht ſich ihm Übald und hält dem Kranken 
Den Demantſchild vor's Angeſicht, den blanken. 


Als in den hellen Schild der Jüngling blickt, 
Wird klar ihm, was er ſei und was geweſen, 
Mit üpp'gen Kleidern ſieht er ſich geſchmückt | 
Und Wolluſt zeigt in Putz und Zier ſein Weſen, 
Das Schwert, das er im Kampfe ſonſt gezückt, 
Scheint ihm zur eiteln Zierde nur exleſen, 

Es ſcheint nur Stahl, nur ſchmucker Stahl zu ſein, 
Der nimmer ſchlagen will der Feinde Reih'n. 
So wie in dem, den dumpfer Schlaf umfangen, 
Nach langem Traum ſich das Bewußtſein regt, 
So macht ſein eigner Anblick ihn befangen — 
Es iſt ein Anblick, den er kaum erträgt. | 
Sein Auge ſinkt und ſcheu und jurdibefangen 

| 


| 


Blickt ſchamhaft er zu Boden tief bewegt. 
Im Meere möcht' er ſich, in Feuerſchlünden 
Verſtecken, in der Erde tiefſten Gründen. 
Darauf beginnt Ubald zu ihm das Wort: 
Eilt ſich Europa, Aſien, aufzuraffen, 
Iſt, wer nach Ruhm ſich ſehnt, wem Chriſt ein Hort, 
Im ſyr'ſchen Land verſammelt bei den Waffen, 
Biſt du mir, Freund, für ſolch Gefühl verdorrt, 
Am fernen Strand macht Ruhe dich erſchlaffen, 
Nur dich bekümmert nicht der Sturm der Welt, 
Weil dich ein Mädchenarm gefangen hält? | 
Welch Todesſchlaf liegt denn ob deinen Sinnen, 
Welch ſchnöder Tand lullt deine Tugend ein? 
Auf! Auf! das Heer und Gottfried ruft, gewinnen 
Sollſt du den Sieg und Gott wird ihn verleihn. 
Komm, o verhängnißvoller Held; beginnen 


Thätſt du den Kampf, du ſollſt auch Sieger ſein. 


Die freche Brut, ſo du bereits erſchüttert, 

Sie ſei durch dich geſtürzt und ganz zerſplittert! — 
Er ſchwieg. Da bleibt verſtört der Jüngling gut 

Ein Weilchen unbeweglich, ohne Stimme; 


Italien. 


Doch bald weicht ſeine Scham dem grimmen Muth, 

Er kämpft für die Vernunft in ſeinem Grimme. 

Er fühlt ſtatt Schamesröthen wild're Glut, 

Es ſcheint, daß höh'res Feuer ihn durchglimme, 

In Stücke reißt er ſchnell den eiteln Schmuck, 

Ein niedres Zeichen wohl von knecht'ſchem Druck, 
Und eilt, zu fliehn mit dem Genoſſenpaar 

Aus jenem Irrgang, der ſo vielgewunden. — 

Indeſſen hat am Thor des Lebens bar 

Den Wächter ſchon die Zauberin gefunden; 

Sie ſchöpft erſt Argwohn, doch bald nimmt ſie wahr, 

Ihr ſei der Heißgeliebte ſchon entſchwunden. 

Sie ſieht ihn heimlich — Aublick voll von Graun! — 

Den Rücken kehren dieſen holden Gau'n. 


Sie wollte rufen: Liebſter, gehſt du fort? 


Doch jeden Ton erſtickten herbe Schmerzen, 

Es flieht der Trauerton der Lippen Bord 

Und thut nun bitt'rer wieder ihr im Herzen. 

Weh! größ're Kunſt und mächt'ger Zauberwort 

Läßt fie den ſüßen Buhlen nun verſcherzen. 

Sie ſieht es wohl; doch fruchtlos nur verſucht 

Sie jede Kunſt, zu hemmen ſeine Flucht. 
(Duttenhofer.) 


3) Iernfalens Erfürmung, 
(Das befreite Jerufalem, Geſang 18, Stanze 2 102.) 


Den Tag, vor dem er will die Stadt berennen, 
Bringt Bouillon zu ganz in's Gebet verſenkt, 
Ein jeder ſoll die Sünden ſein bekennen 
Und jedem wird des Himmels Brot geſchenkt. 
Den Feind läßt er das Sturmwerkzeug erkennen 
An jenem Ort, den er zu ſchonen denkt. 

Damit an dem verſchanzten Thor der Heide 
Sich glaubt beſtürmt mit ſchwer getäuſchter Freude. 

Sobald die Nacht erſchien, ward die geſchickte 

Bewegliche Maſchine ſo regiert, 

Daß ſie der Mauer mälig näher rückte, 

Wo Krümmung nicht, noch Winkel ward verſpürt. 
Und auf den Berg, der Zion überblickte, 
Zugleich auch Raimund die Maſchinen führt, 
Indeß Kamill ſich nähert mit dem Thurme 

Der Nordweſtſeite zu gewalt'gem Sturme. 

Als es im Oſten neu beginnt zu tagen 
Und neu die Morgenrbthe ſcheint jo klar, 

Da ſah'n die Heiden — und ihr Herz muß zagen — 
Daß nicht der Thurm am frühern Orte war; . 
Auch rechts und links ein 1 ſolch Unding ragen, 
Noch nie geſchaut, ein Anblick wunderbar; 

Und zahllos ſind die Widder und Balliſten 

Und Katapulte in dem Heer der Chriſten. 

Jetzt hat die Syrerſchar mit Waffenſtücken 
Die Stelle zu bewahren fleißig acht. 

Wo Bonillon läßt zur Stadt die Thürme ritden 
Auf jene Weiſe, die er klug bedacht. 

Doch weiß der Feldherr, daß in ſeinem Rücken 
Schon auf dem Wege ſei Aegyptens Macht; 
Drum läßt er Guelf und beide Robert kommen: 
Im Sattel, ſpricht er, bleibt bewehrt vollkommen 

Und forgt dafür, daß, während ich die Zinnen 
Erſteige, wo man leichter ſie erglimmt, 

Kein feindlich Streiftorps Zugang lann gewinnen, 
Das rücklings kommt und uns den Sieg entnimmt. — 
Sprach's; und den fürchterlichſten Sturm beginnen 
Drei ſtarke Heere nun, von Wuth ergrimmt. 
Drei Scharen ſtellt auch Aladin entgegen 

Und eilt auch ſelbſt die Rüſtung anzulegen. 

Kaum kann ſein Leib, durch Alters Laſt entmannt, 
Mit Zittern ſeine eigne Schwere tragen, 


Doch nimmt er die entwöhnte Wehr zur Hand Ein Wald von Pfeilen und von Trümmerſtücken 


Und eilt, auf Raimund kämpfend loszuſchlagen, 
Stellt Soliman dem Gottfried und Argant | 
Kamill'n entgegen, kühn die Schlacht zu wagen. 
Bei jenem ſteht auch Tankred, feinem Schwert 
Hat gutes Glück den Todfeind nun beſcheert. 
Pfeilſchügen rücken erſt dem Feind entgegen, 

Mit böſem Gift iſt jeder Pfeil gewürzt; 
Die Pfeile kommen gleich dem dicht'ſten Regen, 
So daß dem Tage wird ſein Licht gekürzt. | 
Allein mit größ'rer Kraft, mit mächt'gern Schlägen 
Kommt nun der Mauerbock herangeſtürzt. 
Sturmbalken mit geſchärfter Eiſenſpige 
Und Marmorkugeln werfen die Geſchültze. 
Die ſchweren Steine gleichen Donnerkeilen, | 
Durch welche Leib und Wehr zuſammenkracht, 
So daß nicht Leben nur und Geiſt enteilen, 
Geſtalt und Antlitz wird zu Staub gemacht. 
Die Lanzen ſcheinen nur das Fleiſch zu theilen 
Und mit dem Streich ſcheint nicht ihr Lauf vollbracht. 
Sie dringen ein, ſie ſtechen durch gewaltſam, | 
Ringsum nur Tod verbreitend unaufhaltſam. | 
Doch dieſes Angriffs Ungeſtüm und Schauer 
Beugt nimmermehr der Saracenen Kraft. 
Sie ſpannen Tücher aus vor ihrer Mauer 
Und Wollzeug, das dem Stoß die Wucht entrafft. 
Es wird der Böcke Stoß ſtets ſchwächer, flauer, 
Weil widerſtandlos Zeug den Schwung erſchlaſft, 
Manch' tödtlich Wurfgeſchoß der Feind auch ſchickte, 
Wenn er die Stürmer ſchlecht gedeckt erblickte. 
Doch wird des Stürmers Angriff drob nicht ſchwächer, 
Der vorrückt, in drei Treffen aufgeſtellt. 


D 


Es reicht nun dem Euſtach der 


Bricht auf den Schild ihm, auf den Rücken ein, 
Die rechte Hand hilft ihm im Aufwärtsrüden, 
Die linke deckt die kühne Stirne ſein. 

Sein Beiſpiel, das die Krieger ſein erblicken, 
Spornt ſie mit Macht, er ſteigt nicht mehr allein. 
Gar viele klimmen nach ihm auf die Leiter, 
Doch Muth und Schickſal lacht nicht jedem Streiter. 
er ſtirbt, der fällt. Er klimmt ſtets weiter fort, 
Droht dem, ermuntert den zu dem Beginnen, 
Schon ſtreckt er ſeine Hand zum Mauerbord 

So viel er kann durch Haſt und Kraft gewinnen, 
Da kommt viel Volk, das ſtößt und drängt ihn dort. 
Sucht fruchtlos ihn zu werfen von den Zinnen. 
O Wunder! ſolchen Heeres Drängen, Drohn, 
Beut einer in den Lüften ſchwebend Hohn. 


Er widerſteht, tritt kühn empor, es mehrt ſich 


Die Kraft in ihm, beſchwerten Palmen gleich. 

Je mehr der Druck, je glühender empört ſich 

Sein hoher Muth, an Schnellkraft wunderreich. 

Bahn bricht er durch die Feinde mit dem Schwert ſich 

Und ſpringt dann auf den Mauerkranz zugleich 

Und hat zum Schutze der, die nach ihm kommen, 

Mit kühnem Arm ihn gänzlich eingenommen. 
er 

Als er ſchon wankte und im Fallen war, 

Daß er mit ihm den Mauerkranz erreiche, 

Die fühne Siegerrechte hilfreich dar. 

Indeſſen war im andern Feldbereiche 

Bei Gottfrieds Kämpfern mancherlei Gefahr, 

Weil hier nicht bloß die Menſchenkraft genügte, 

Nein, auch Maſchine mit Maſchine kriegte. 


Die ſind beſchützt beim Marſch durch Eiſendächer, Der größte Stamm, einſt eines Schiſſes Maſt, 


Auf die der Pfeile Hagel fruchtlos fällt. 
Die ſchieben Thürme vor, die Mauerbrecher, 
Die, wie er kann, der Feind ſich ferne hält. 

Der Thürme Brücken zielen ſchon von oben, 
Des Widders Eiſenſtirn muß unten toben, 
Rinaldo fleht indeſſen unentſchloſſen, 

Denn die Gefahr paßt ſeiner Würde ſchlecht; 
Nur Pöbelruhm ſcheint auf der Bahn zu ſproſſen, 
Wo jeder Kämpfer ſchreitet zum Gefecht. 

Er blickt umher, der Weg, den die Genoſſen 
Nicht wagen, eben dieſer ſcheint ihm recht. 

Dort, wo die Zinnen hoch und drohend ragen, 
Wo niemand ſtürmt, will er den Angriff wagen. 
Er eilt nun zu der großen Schar zu ſprechen, 

Die Dudo einſt geführt zu Schlacht und Streit: 
„Iſt's ſchmachvoll Zeugniß nicht von unſern Schwächen, 
Daß ſich des Friedens jene Zinne freut? 

Weiß Muth nicht jegliche Gefahr zu brechen, 

Iſt jeder Weg nicht frei für Tapferkeit? | 
Wohlan zum Sturm! Vor Streichen von den Wilden 
Schütt uns ein feſt Schildkrötendach von Schilden!“ — 
Er ſpricht's; und ihm vereinen ſich die Recken 

Und über'm Haupt den Schild ein jeder hält. 
Sie fügen ſo genau die Eiſendecken, 

Daß fie der grimmſte Hagel nicht zerſpellt. 
Alſo beſchützt geht hin die Schar der Kecken, 

Wo ihrem Lauf ſich nichts entgegenſtellt. 
Was auch von Pfeilen, Steinen kommt von oben, 
Durch nichts wird dieſes feſte Dach zerſtoben. 
Sie find am Fuß der Mauer. Und Ninald 

Legt an die Wand die hundertſproſſ'ge Leiter 
Und ſie bewegt ſo ſchnell des Arms Gewalt, 
Daß ſie ein Rohr im Wind erſcheint, nichts weiter. 
Bald Lanzen, Balken, Säulen, Felſen bald 
Stürzen von oben; doch der kühne Streiter 
Verachtung nur ſolch' tollem Stürzen gab, | 
Flög' auch der höchſte Verg auf ihn herab. 


So 


Wird von den Syrern auf der Zinn’ erhoben, 
An dieſem ſchwebt ein Balken angepaßt, 
Beſchlagen gut mit tücht'gen Eiſenkloben; 

Am Strick ziehn ſie zurück den Klotz mit Haſt, 
Dann bricht er raſch hervor mit ſchwerem Toben, 
Bald ſtreckt er vor den Kopf anſtürmend jach, 
Bald kriecht er gleich der Schildkröt“ unter Dach. 


Der ungefüge Klotz beginnt zu ſchnellen 


Auf jenen Thurm mit ſolcher grimmen Macht, 
Daß er die feſten Fugen macht zerſchellen, 

Der Thurm ſchon wankt und manche Lucke kracht. 
Doch um zu helfen ſich in ſolchen Fällen, 

Sind an dem Thurm zwei Sicheln angebracht, 
Die an dem Läufer, wie er vor will ſchnappen, 
Im rechten Augenblick die Seile kappen. 

wie ein Feelsſtück, das des Alters Stunde, 
Der Winde Wuth vom hohen Berge löſ't, 

Wald, Hütten, Heerden niederreißt zum Schlunde 
Des Abgrunds, 5 ſich vergrößt: 

So reißt der ſchwere Klotz zum tiefſten Grunde 
Volk, Waffen, Zinnen, wo ſich all' zerſtößt, 

Es wankt der Thurm bei ſolchem mächtgen Fallen, 
Die Mauer bebt, die fernſten Schluchten hallen. 


Schon glaubte Bouillon ſiegreich einzuziehen 


Und wähnt N ſchon als hoher Sieger groß. 
Doch plötzlich ſieht er Flammen um ſich ſprühen, 
Aus denen Rauch und Qualm in Maſſe floß. 
Nie mochte Aetna's Krater ſo erglühen, 

Wenn Lava brach aus ſeinem Schwefelſchoß, 
Nicht ſandten je der Sonne heiße Gluten 

Auf Indiens Gau'n ſolch' heißer Dünſte Fluten. 


Gluttugeln, Feuerlanzen, Feuerräder 


Schwarzqualmend hier und dort in blut'gem Schein! 
Von Rauch und Dünſten fühlt erſtickt ſich jeder, 
Die Flamme leckt, der Donner dröhnt darein. 

Es wird dem Thurm am End' das feuchte Leder 


Zu der Vertheid'gung ſchwachen Schutz verleihn. 
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Es ſchwitzt und ſchrumpft, und wird nicht Hilfe ſenden 
Der Himmel 5 ſo weicht der Thurm den Bränden. 
Beim Heere ſteht da Gottfried ſeelengroß, 

Er ändert nicht die Farbe, nicht die Stelle, 

Er tröſtet ſie, er ſorgt, daß Waſſer floß 

Am Thurm hinab, damit das Leder ſchwelle; 
Doch immer ſchlimmer wird der Seinen Loos, 
Schon mangelt ihnen friſches Naß der Quelle, 
Da, ſchau! mit einem mal ein Sturmwind weht, 
Der all' den Brand auf die Erzeuger dreht. J 
Zurück nun muß im Sturm das Glutmeer weichen, 
Der Heiden luft'gen Zelten zugewandt; 

Das leichte Zeug eilt's ziſchend zu erreichen 

Und unbezwingbar ſetzt es all' in Brand. 

O ruhmbedeckter Führer ſonder Gleichen, 

Wie liebt dich Gott, wie ſchützt dich ſeine Hand! 
Der Himmel kämpft mit dir, da gegenwärtig 
Der Sturm beim Ruf der Schlacht iſt, kampfgewärtig. 
Ismen, der Frevler, ſieht die Flamme dringen 
Zur Stadt und wülhen dort mit neuer Brunſt 
Und glaubt Natur und böſen Wind zu zwingen 
Durch ſeiner Zauberkünſte Nebeldunſt; 

Er eilt ſich auf die Mauer jetzt zu ſchwingen, 
Mit ihm zwei Schülerinnen ſeiner Kunſt, 

Gleich Charon bärtig, wüſt und ſchwarz und ſchmutzig, 
Wie Pluto zwiſchen Eumeniden trußig. 

Und horch! ſein Mund ſchon düſtre Laute gab! | 
Davor Kocyt und Phlegeton erzittert, 


Die Luft wird ſchwarz, vom diftern Wolkengrab S 


Wird ſchon der Sonne Angeſicht umwittert. | 
Da fällt vom hohen Thurm ein Fels herab, 
Wohl bergegleich, der alle Drei zerſplittert, 

Er ſchlug jo ungeſtüm und mächtig drein, 
Zerſtreut ihr Blut ringsum und ihr Gebein. 
In kleine blutige Splitter nun zerreißt 

Der Fels der drei verruchten Köpfe Schalen, 
Gleich einem harten Mühlſtein, wenn er kreiſ't 
Und jedes Korn zu Stäubchen wird zermahlen. 
Mit Seufzen fliegt hinweg ſolch böſer Geiſt, 
Froh wird die Luft, neu ſcheinen Himmels Stralen, 
Indeß der düſtre Geiſt zur Hölle flieht. 

Lern' Tugend üben, menſchliches Gemüth! 

Da Qualm und Glut und Wind die Stadt bedrücken, 
So kann der Thurm mit Sicherheit ihr nahn 
Und kommt jo nah, daß er mit feinen Brücken 
Sich mächtig fühlt, den Mauerkranz zu fahn. 
Doch ſchnell eilt Soliman heranzurliden 

Und ſucht zu kappen dieſe ſchmale Bahn, | 
Er haut und haut und brächt' ihn auch zum Wanfen, 
Da ſteigt ein andrer Thurm aus deſſen Flanken. 
Der Thurm ſcheint hoch und höher ſich zu dehnen, 
Als in der Stadt ein jegliches Gebäu: 
Erſchrocken ſehen nun die Saracenen, 

Daß höher als die Stadt dies Werkzeug ſei. 
Trotz allem Pfeilehagel, Steinedröhnen, 

Bleibt Soliman doch ſeiner Arbeit treu; 

Er läßt nicht ab, die Brücke zu zertrümmern, 
Und ſchimpft und mahnt, die feig ſind, hier zu zimmern. 
Da zeigt ſich andern Menſchen unſichtbar, 

Der Engel Michael Gottfried dem Frommen, 
Mehr als die wollenloſe Sonne klar 

In hoher Himmelsrüſtung glanzumſchwommen. 
Schau, Goktfried, ſpricht er, Zion wird nun bar 
Des grauſen Jochs, der Tag iſt nun gekommen. 
Erheb', erheb' dein Aug’, das furchtſam blickt, 
Schau', welchen Beiſtand dir der Himmel ſchickt! 


Schau' dort die hohen 


Du mußt den kü 


Schau' auf nach jenen luft'gen Aae e 
Siehſt du nicht dort des Himmelsheeres Bild? 
Den Wolkenſchleier will ich dir entreißen, | 
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Will deinen Geiſt mit Himmelsfeuer ſpeiſen, 

Damit du ſchauſt die Geiſter unverhüllt, 

Daß du den Glanz der Mn Geſtalten 

Vermögſt — auf nr eit doch — feſtzuhalten. 
ämpen Chriſti blinken, 

Als ſel'ge Bürger in des Himmels Reich! 

Dein Ziel muß ihnen auch das höchſte dünken, 

Sie fechten mit dir kühnlich Streich auf Streich! 

Dort wo der Mauer ſtolze Trümmer ſinken, 

Wo Rauch und Staub umherwogt graufenreid, 

Der Thürme Grund erſchütternd, trotz dem Dampfe 

Und Qualm, ſteht Hugo dort im kühnen Kampfe. 


Siehſt Dudo du beim Thor gen Mitternacht 


Mit Flamm' und Schwert im dichten Schlachtenreigen, 

Wie er dir Waffen bringt, den Muth entfacht, 

Die Leiter hält und mahnt hinaufzuſteigen? 

Siehſt du am Hügel den in heil'ger Tracht, 

Er ſcheint das Haar den Prieſterkranz zu zeigen, 

Ein ſel'ger Geiſt, der Hirte Ademar, 

Er führt und u noch der Krieger Schar. 
nen Blick noch höher heben 

Und ſchaun das Himmelsheer in voller Pracht. — 

Er hebt den Blick und ſieht auf Flügeln ſchweben 

Des Himmelsheeres nie gezählte Macht; 

Drei Scharen ſind's, in drei Kohorten ſtreben 

Sie Drei um Drei zu ordnen ſich der Schlacht, 

Zu weitem Kreiſe mehr nach außen fliehend, 

Im Mittelpunkt ſich mehr zuſammenziehend. 

ein Auge kann ſo großen Glanz nicht tragen, 

Er ſenkt's, ſchaut auf, verſchwunden ift der Schein. 

Doch rings umher ſieht er den Feind geſchlagen 

Und ſieht mit Freuden jetzt, der Sieg iſt ſein. 

Noch viele nach Rinald“ zu klimmen wagen 

Und dieſer haut ſchon auf die Syrer ein. 

Doch Gottfried, ob dem Zögern zornentglommen, 

Die Fahne hat dem Fähnrich er entnommen. 


Er geht zuerſt hinüber; in der Mitten 


Begegnet auf dem Steg ihm Soliman, 

Auf dieſem Wege nun von wen'gen Schritten 
Wird mächtig große Kühnheit lundgethan; 

Da ruft der Heid’; Soll ich mein Blut verſchütten, 
Ich opfr' es gern auf dieſer kurzen Bahn. 

Kappt hinter mir die Brücke, lieben Leute, 

Ich bleibe hier als nicht geringe Beute. 


Von ferne ſieht er fliehn die Seinen alle 


Und gräßlich wülhend lömmt Rinald herbei. 

Er denkt: Was ſoll ich thun? Wenn ich hier falle, 
Iſt klar, daß fruchtlos jetzt mein Sterben ſei. 
Drum eilt er weg nach jenem neuen Schwalle 
Und läßt für Gottfried nun die Brücke frei 

Der folgt ihm drohend nach, auf daß er pflanze 
Des Kreuzes Banner auf dem Mauerkranze. 


Stolz weht das Siegesbanner in der Runde, 


Sich löſend und verwidelnd mannigfalt, 

Voll Ehrfurcht weht die Luft in dieſer Stunde 
Und klarer zeigt der Tag ſich alſobald; 

Der Pfeil, darauf gezielt, er fällt zum Grunde, 
Wenn er nicht rücklings auf den Schützen prallt, 
Und Zion ſcheint ſich und der Berg zu beugen, 
Der nah der Stadt iſt, und die Slirn zu neigen. 


Das ganze Heer läßt Jubel nun erſchallen, 


Von hoher Siegesluſt entzückt, entbrannt; 

So daß die Berge tönend widerhallen 

Und Echo ruft aus fernſter Felſenwand. 

Held Tankred macht ein jedes Hemmniß fallen, 

Das ihm entgegenſetzt voll Muth Argant, 

Auch ſeine Brücke kann die Zinn erreichen, 

Er ſpringt hinan und pflanzt des Kreuzes Zeichen. 
(Duttenhofer.) 


$uarini, 


| 38% 


IX. | 
| 
Guarini. 
1) Amarylis’ Monolog. 
(Der treue Schäfer, Akt 2, Scene 5.) 


Geliebte, ſel'ge Haine, 
Ihr einſamen und tief verſchwieg'nen Schauer, 
Des Friedens und der Ruh! wahrhafte Stätten: 
O wie euch zu betreten 
Mich wieder labt! Und hätten die Geſtirne 
Es mir verliehn zum Looſe, 
Mir ſelbſt zu leben und nach meinen Wünſchen 
Mein Leben mir zu bilden, 
So wollt ich mit Elyfiums Luſtgefilden, 
Mit der Halbgötter hochbeglücktem Garten, 
Dieſ' eure holden Schatten nicht vertauschen. 
Denn wenn ich's recht betrachte, 
Sind dieſe Erdengüter 
Nur Plagen der Gemüther. 
Ihr Ueberfluß ſchafft Mangel 
Und der Beſitzer wird vielmehr beſeſſen: 
Reichthumer nicht, nein, Schlingen 
Der Freiheit nur zu nennen. 
Was hilft in blühenden Jahren 
Der Schönheit Vorrecht, oder 
Der Ruf filtfamer Tugend, 
Die Sterblichkeit durch Götterblut geadelt, 
So manche Gunſt des Himmels und der Erden; 
Hier üpp'ge, weite Felder 
Und dort bekränzte Hügel, 
Fruchtbar die Weiden und noch mehr die Heerden, 
Wenn doch das Herz nicht kann zufrieden werden?! 
Beglücktes Hirtenmädchen, 
Dem eben nur die Hüften 
Ein armes zwar, doch ſaub'res 
Und weißes Röckchen gürtet, 
Blos mit ſich ausgeſtattet 
Und in die Reize der Natur ſich kleidend; 
Die weder Armuth kennet 

die Beſchwerden 


In ſüßer Armuth Schoß, noch 
Des Reichthums je empfindet, 
Allein was der Begierde 

Zu haben wehrt, ſich alles ſieht beſchieden, 
Wohl nackt, jedoch zufrieden. 

Mit der Natur Geſchenken 

Weiß fie, Geſchenle der Natur zu nähren; 
Milch muß die Milch beleben, 

Ihr würzt das Süß der Bienen 

Den Honig angeborner Süßigkeiten. 

Der Quell, woraus fie trinket, 

Darf auch allein ſie baden und berathen; 
Die Welt lacht ihrem Lächeln, 

Für ſie umwolkt der Himmel ſich vergebens 
Und waffnet ſich mit Hagel, 

Denn ihre Armuth bringt ihr ſichern Frieden: 
Wohl nackt, jedoch zufrieden. 

Ein ſüßes, aller Noth entbund'nes Sorgen 
Wohnt einzig ihr im Herzen; 

Die ihr vertraute Heerd' 

Weidet die grünen Kräuter und fie weidet 
Mit ihren Augen den geliebten Herren, 

Nicht welchen ihr beſtimmten 

Die Menſchen oder Sterne, 

Nein, den ihr gab die Liebe. 

Und in den ſchatt'gen Lauben 

Des auserkor'nen holden Myrtenhaines 


Könnt' ich dein Loos für meines doch erwerben! 


Ein Wunder der Natur, der Welt zu preiſen. 


Dein Feuer, was ſonſt ungeſtüm erglühte, | 


Schmachtet fie nach dem Schmachtenden und fühlet 
Kein Liebesglühn, das ſie nicht da enthülle, 


Was ſterblich von Geſchlechte, 


Wo nie von Gegenglut die Glut geſchieden: 
Wohl nackt, jedoch zufrieden. 

O Leben, das nicht ahnet, was es heiße, 
Noch vor dem Tode ſterben! 


(A. W. Schlegel.) 


2) Chorgeſang. 
(Der treue Schäfer, Schluß des 3. Akts.) 


Wie biſt du groß, o Liebe! 


Welch' rohes Herz und Wildheit ohne Gleichen 
Kann deiner Kraft entweichen? 

Doch welcher Tiefſinn oder Witz der Weiſen 
Kann deine Kraft ergründen? 

Wer ſieht, wie deine Gluten ſich entzünden 
Ueppig und ausgelaſſen, 

Wird jagen: Ird'ſcher Geiſt, dich aufzufaſſen 
Taugt nur des Leibes Hülle. 

Doch wer dann ſieht, wie zu der Tugend Fülle 
Den Liebenden erhebend, 


Alsbald erlöſchen macht, wird bleich und bebend 
Ausrufen: Hoher Geiſt, nur im Gemüthe 

Haſt deinen Sitz, dein Heiligthum du innen. 
Seltſames Wunderweſen, 

Menſchlich und gottgeſtaltet, 

Zum ſehen blind, zur Weisheit nicht erleſen, 

Von Vernunft und Begier, von Geiſt und Sinnen 
Verworrenes Beginnen! 

Ein ſolcher biſt du's dennoch, welcher waltet 

Im Himmel und auf Erden, die dir fröhnen. 
Doch, ohne dich zu höhnen, 

Ein ſtolz'res höh'res Wunder noch entfaltet 

Als dich die Welt, und das du nicht erſchwingeſt, 
Weil, was du nur vollbringeſt 

Hier unter uns, das ſtaunend wir erheben, 

In ſchönen Weibes Kraft dir iſt gegeben. 

O Weib, des Himmels Gabe, 
Nein vielmehr einzig deſſen, 
Der deine holde Hülle 


Dir, beider Schöpfer, ſchöner zugemeſſen! 


| 
Was iſt, das ſchön wie du der Himmel habe? | 
An weiter Stirn Ein Auge, 
Unförmlicher Kyllope, läßt er kreiſen, 
Nicht, dem, der es betrachtet, Licht zu weiſen, | 
Nein, daß man tiefe Blindheit ihm entſauge. 
Und wenn er ſeufzt und redet, 
Erhebt er eines zorn'gen Leu'n Gebrülle, 
Nicht Himmel mehr, ein Feld von grauſen, 
Sturmwolken rings befehdet, 
Schießt er den Blitz mit wilder Stralen Fülle, 
Du mit dem janften Funkeln 
Und mit dem Blicke, der ſo engliſch milde, 
Von zweien anſchaubaren heitern Sonnen, 
Bringſt in das ſtürmiſch wilde 
Gemüth deß, der dich anſchaut, ruh'ge Wonnen. 
Aus Ton, Bewegung, Schimmer, 
Reiz, Schönheit, Sitte, find dir Harmonieen 
So ſüß im ſchönen Angeſicht verliehen, 
Der Himmel wage nimmer, 
Muß nur dem Paradies der Himmel weichen, 
Mit dir, du göttlich Ding, ſich zu vergleichen. 
Wohl iſt's mit großem Rechte, 
Daß jenes ſtolze Weſen, 
Das Mann genannt wird, dem ſich alles neiget, 


dunkeln 
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Wenn er ſieht, was an dir ſich Hohes zeiget, 
Sich vor dir bückt; und wenn nur er regieret 
Und thront und triumphiret, 
So iſt's nicht, weil mit Scepter und mit Kranze 
Er würdiger ſich zieret: 
Nein, dir zu höherm Glanze; 
Denn je mehr des Beſiegten Preis geſtiegen, 
Um ſo glorreicher iſt's, ihn zu beſiegen. 
Daß aber deiner Schöne 
Nicht bloß der Mann, beſiegt die Menſchheit fröhne, 
Davon kann heut rtill, wen Zweifel rühren, 
Zum Wunder überführen. 
Dies konnte deinem Werth, o Weib, nur fehlen, 
Zu hoffnungsloſer Liebe zu beſeelen. 

(A. W. Schlegel.) 


X. | 


Bruno. 
I) Das All-Eine. 


Urſach' und Grund und du, das Ewigeine, 
Dem Leben, Sein, Bewegung rings entfließt, | 
Das ſich in Höh' und Breit’ und Tief’ ergießt, 
Daß Himmel, Erd’ und Unterwelt erſcheine! 

Mit Sinn, Vernunft und Geiſt erſchau' ich deine 
Unendlichkeit, die keine Zahl ermißt, 

Wo Mittelpunkt und Umfang allwärts iſt; 
In deinem Weſen weſet auch das meine. 

Ob blinder Wahn ſich mit der Noth der Zeit, 
Gemeine Wuth mit Herzenshärtigleit, 
Ruchloſer Sinn mit ſchmut'gem Neid vereinet: 

Sie ſchaffen's nicht, daß ſich die Luft verdunkelt, 
Weil doch trotz ihnen unverſchleiert funkelt 
Mein Aug' und meine ſchöne Sonne ſcheinet. 


(Carriere.) 


2) Ikarus. | 


Der ſchönen Sehnſucht breit’ ich aus die Schwingen, 
Je höher mich der Lüfte Hauch erheben, 
So freier ſoll der ſtolze Flügel ſchweben, 
Die Welt verachtend himmelwärts zu dringen. 
Und mögt ihr mich dem Ikarus bela 
Nur höher noch entfalt' ich mein Gefieder. | 
Wohl ahn ich ſelbſt, einſt ſtürz' ich todt darnieder; 
Welch Leben kann doch meinen Tod erreichen? 
Und fragt mich auch das Herz einmal mit Zagen: 
Wohin, Verweg'ner, fliegſt du? Wehe, wehe! 
Die Buße folgt auf allzukühnes Wagen! | 
Den Sturz nicht fürcht' ich, ruf’ ich aus der Höhe; 
Auf, durch's Gewölk empor! Und ſtirb zufrieden, 
Ward dir ein ruhmreich edler Tod bejchieden! 
(Carriere.) 


XI. 
Campanella. 


1) Gott und Welt. 


Die Welt iſt Buch, drin ſeines Sinns Ideen 
Der Ew'ge ſchrieb, iſt ein lebendger Tempel, 
Darin nach ſeinem Bildniß und Exempel 

Lebend'ge Säulen rings und Bilder ſtehen. 

Da könnt ihr alle Kunſt und Macht erſehen 

Und ſagen, zieret euch des Geiſtes Stempel: 

Die Welt erfüll ich', meiner Seele Tempel, 

Fühl' überall ich Gottes Odem wehen. 


Stafien, 


Doch todte Bücher, irrig abgeſchrieben, 
Und Menſchenwerk, dem wir uus thöricht weihen, 
Trifft vor ſo großem Meiſter unſre Wahl. 
So werden wir auf falſchen Weg getrieben 
In Noth, Unwiſſenheit und Zänkereien — 
O kommt doch mit mir zum Original! 
(Ca rriere.) 


2) Das Voll. 


Das Volk gleicht einem Thier, das ungeſchlacht 
Die eigne Kraft mißkennet und in Ketten 
Darum auf Holz und Stein ſein Haupt muß betten, 
Geführt von einem Kindlein ohne Macht. 

Ein Stoß, ſo wär' auf immer es befreit; 

Allein es bleibt in allem dienſtbefliſſen, 
Von Sklavenfurcht beſeſſen, ohne Wiſſen 
Von ſeines ſchwachen Lenkers Bangigkeit. 

Erſtaunenswerth! Es reicht im Kriegsgetümmel 
Sich Noth und Tod mit ſeiner eignen Hand 
Für Geld, das es dem König erſt gegeben. 

Alles iſt ſein, was zwiſchen Erd' und Himmel; 
Das weiß es nicht und wer es ihm bekannt 
Will machen, dieſen bringt es um das Leben. 

(Carriere.) 


Dritte Periode. 


I; 
Filicaja. 
Italien! o Italien! 


1. 
Italia! o du, auf deren Auen 
Der Himmel goß unſel'ger Schönheit Spenden, 
So dir gebracht als Mitgift Leid ohn Enden, 
Das klar geſchrieben ſteht ob deinen Brauen: 
Möcht' ich dich minder ſchön und ſtärker ſchauen! 
Damit mehr Furcht und minder Lieb’ empfänden 
Die, ſo nach deinem Reiz ſich ſchmachtend wenden 
Und dennoch dich bedroh'n mit Todesgrauen. 
Nicht ſtrömen ſäh' ich von den Alpen weiter 
Bewaffnet Volk, nicht mit den blut'gen Wogen 
Des Wo ſich tränken Galliens Roſſ' und Reiter; 
Noch ſäh' ich dich mit fremder Wehr umzogen, . 
Krieg führen durch den Arm ausländ'ſcher Streiter, 
Stets, ſiegend und beſiegt, in's Joch gebogen. 


2. 

Wo iſt dein Arm, Italien? Zum Gefechte 
Gebrauchſt du fremden? Gleich wild und vermeſſen 
Sind die, jo dich vertheid'gen, ſo dich preſſen, 
Sind beide Feind' und beide waren Knechte. 

So ſchirmeſt du die Ehre? So die Rechte 
Glorreicher Herrſchaft, die du einſt beſeſſen? 

Haſt ſo den Muth, den alten Muth vergeſſen, 
Der Treue dir geſchworen, dauernd echte? 


Verſtoße denn den Muth, frei? ohne Säumen 
Den Müßiggang und ſchlaf im Drang der Nöthe, 
Wo Jammer heult und Blut und Thränen ſchäumen. 
Schlaf, feige Buhlin, bis das Schwert ſich röthe 
Mit deinem Blut und mitten unter Träumen, 
Schlaftrunkne! dich im Arm des Buhlen tödte. 
(Gries.) 


Fortiguerra. 


Die hier allein Rinald daniederblitzte: 
Nun ſtellt euch vor, ob er ein wenig ſchwitzte 2! 


II. 
Fortiguerra. 
Rinald und Ferragu. 
(Richardelt, Geſang 2.) 


Wer lange lebt, ſieht Wunderding' erſcheinen, 
Und leiner weiß, was ihm am Ende droht. 
Wer heute lachen kann, muß morgen weinen, 
Heut ſteh'n dir hundert Gulden zu Gebot, 
Dein Tiſch iſt voll von Brot und guten Weinen 
Und nächſten Tags iſt dir der Hungertod 
Vielleicht ganz nah. So iſt's mit allen Sachen, 
Daß ſie Vergnügen bald, bald Kummer machen. 

Ich bin nicht alt und ſah in meinen Jahren 
Schon manchen Mann, gekleidet in Brokat, 

In Rom mit Sechſen durch die Straßen fahren, 
Mit ſtämmigen Lakai'n in ſolchem Staat, 
Daß mancher rief: Läßt ſich ein Gott gewahren? 

Begibt ein Kardinal ſich in den Rath? 

Und eben dieſe hab' ich arm geſehen, 

Für Gottes Lohn um wenig Heller flehen. 

Kurz, nur die Tugend bleibt mit ſich in Einung 
Und wird von jener Metze nicht bewegt, 

In deren Hand der Menſchen dumme Meinung 
Des Unglücks und des Glückes Zügel legt; 
Fortunen mein ich, die wie Blitzerſcheinung 
Ihr Antlitz tauſendmal zu ändern pflegt; 
Fortunen, die, ein Weib von ſchlechtem Leben, 
Bald dem, bald jenem liebt ſich zu ergeben. 

Rinald war nicht verſehn mit vollen Kaſſen, 

Sein ganzer Schatz war nicht zwei Sechſer werth; 
Und hatt' er was, ſo lebt' er ausgelaſſen 
Und trinkend, ſpielend hatt' er's bald verzehrt. 
Doch kann er ſich auf ſeine Kraft verlaſſen 
Und lacht Fortunen aus mit ſeinem Schwert; 
Mit dieſem Schwert, geſchmiedet von den Hexen, 
Das Stahl und Stein zerhaut wie Rübenflechſen. 

Und lam ihm jemals ſeine Kraft zu ſtatten 
Und daß er ſich auf Handgebrauch verſtand, 

So war es jetzt, da ihn des Todes Schatten 
Beinah' umfing. Denn traun (wie euch bekannt) 
Verließ er dort Lucinen und den Gatten, 

Als er ein Weltmeer von Gefahren fand. 

Noch hat er nicht den halben Berg erſtiegen, 

Da ſieht er eine der Harpyen fliegen. 

Sie ſtürzt ſenkrecht herab auf ſeinen Nacken 
Und lädt durch Zeichen die Genoſſen ein. 

Und wie der Falk' die Taube pflegt zu packen, 
Die ſich getrennt von der Gefährten Reih'n, 

So ſtürzen die Harpy'n herab und hacken 

Auf den Rinald mit fürchterlichem Schrei'n. 
Rinald, der merkt, wie ſie den Kopf zerbeißen, 
Ruft zornig aus: Was, Teufel, ſoll das heißen? 

Schnell mit den Händen in die Lüfte ſtreifend, 
Fühlt er die Klau'n und Krallen, die ſich nah'n; 
Und eine der Harpy'n mit Kraft ergreifend, 
Dreht er den Hals ihr um wie einem Hahn. 
Dann mit dem nackten Schwert im Kreiſe ſchweifend, 
Gibt er unzähl'ge Hiebe drauf und dran. 

Da fällt ein Flügel hin und dort ein Schnabel 
Und nie vergebens haut der wilde Sabel. 

Rings um ihn her iſt ſchon ein Berg eutſtanden 

Von Krallen, Federn und erſchlag'nem Vieh; 

Allein was hilft's, ſind tauſend vorn vorhanden 

Und tauſend hinten, tauſend dort und hie! 

Einhunderttauſend der Harpyen fanden 

Sich auf dem Schlachtfeld (denn man zählte ſie), 


| 


| 


| 


Sonſt hätten fie, wie leichtlich zu ermeſſen, 


Doch Vegliantin, den jene Feen vergeſſen, 


And Hiebe haut er, wie er pflegt zu hau'n. 
Dies haut er auf und läßt die Därme ſchau'n, 


Iſt's doch mit meinem ſchönen Renner aus! 
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Ein Glück, daß er gefeite Wehr beſeſſen, 
Daß ſeine Waſſen unzerſtörbar find; 


Ihn abgeſchlachtet wie ein Wiegenkind. 


Kommt elend um. Nun denket, wie geſchwind 
Rinaldo's Kopf ſich dreht und ob er Muße 

In ſolchem Kampfe hat, nun gar zu Fuße! 
Doch wächſt ſein Muth, je mehr Gefahren drücken, 


Dem einen Unthier ſpaltet er den Rücken, 


Das muß ſich ohne Kopf zur Erde bücken 

Und jenem ſpeitelt er die beiden Klau'n. 

Kurz, alle ſtarben an unzähl'gen Wunden 

Und jede ward verſchieden doch gefunden. 
Zur Erde ſank Rinald, matt und beklommen, 

Nach dieſem Blutbad voller Schreck und Graus; 
Und als er wieder zu ſich ſelbſt gekommen, 

Rief er betrübt: daß ich aus ſolchem Strauß 
Mit Ehren ging hervor, was kann's mir frommen? 


Hat meinen Vegliantin der Tod getroffen! 

Ach, Vegliantin, mein Freund, mein Troſt und Hoffen! 
Er ſammelt Vegliantins zerſtreute Glieder, 

Fügt ſie zuſammen, ſo geſchickt er kann, 

Und zwiſchen Höh'n, wo Blumen hin und wieder 
In Menge blüh'n, fängt er zu graben an 

Und legt ins Grab mit ſolcher Kunſt ihn nieder, 
Als ſei er unverſehrt; verſchließt es dann 

Mit Erde, Stein und Dorn, kniet hin am Grabe 
Und gibt ihm einen Kuß als letzte Gabe. 

Und damit nimmermehr in künft'gen Tagen 

Des werthen Thiers Gedächtniß mag vergehn, 
Nimmt er ſich vor, ein ſchwarz Gewand zu tragen 
Und all ſein Leben lang zu Fuß zu gehn 

Und jedem, der ihn fragt, den Grund zu jagen. 
Und weil er will, es ſoll ſein Ruhm beſtehn 

In Ewigkeit, ſchreibt er an dieſem Orte 

Mit tauſend Thränen auf das Grab die Worte: 
Hier liegt Roß Vegliantin, aus Spaniens Auen, 
Im Frieden ſanft, furchtbar im Kriegsberuf. 
Rinalden dient's in Frankreichs, Deutſchlands Gauen. 


Voll von Verſtand, konnt es mit ſeinem Huf 


Ein Spinnennetz zu weben ſich getrauen. 


Klug, edel, kühn, gehorſam jedem Ruf. 


Starb er als Held, jo tapfer wie kein andrer. 
Wirf auf ſein Grab ein wenig Gras, o Wandrer! 
Mit ſeinem Schwert und mit Harpyenblute 


Schreibt er auf einen Feldſtein dieſes Wort. 


Dann geht er langſam weg; doch weiß der Gute 
Nicht, wo er geht und nicht, nach welchem Ort. 
Sieh'! ziemlich fern, an einem Felſen, ruhte 

Ein Mann und ſah gen Himmel immerfort. 

Sich nähernd ſieht Rinald, von grobem Sade 

Iſt ſein Gewand, im echten Mönchsgeſchmacke. 
Den Helm geſchloſſen hat der wackre Streiter, 
Weil er noch immer vor Harpyen zagt. 

So wünſcht er guten Abend ihm, ganz heiter, 
Worauf der Mann Ave Maria jagt. 

Er ſei ein Sünder, ſagt er daun ſo weiter. 

Der Ritter ſpricht: Ich bleibe, wenn's behagt, 
Bei euch die Nacht. Und er: Es kann geſchehen! 
Worauf ſie beid' in ſeine Zelle gehen. 
Beſchäftigt nun, die Rüſtung loszuſchnallen, 
Erzählt Rinald, wie er, nicht ohne Noth, 
Schlug die Harpy'n, die dort ihn überfallen 
Was ſeinem Wirth gar viel Vergnügen bot. 
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Der Eremit ließ Freudenthränen fallen: Schön, denk' ich, muß ſie ſein auf alle Fälle. 
Und, ſprach er, Ritter, find ſie alle todt? Der Klausner friſcht ſich das Gedächtniß auf, 
„Todt find ſie all' und nur durch mich erſchlagen.“ Kratzt ſich den Kopf und reibt am Hirngeſtelle: 
Und er: Drum, Held, ift Gotte Dank zu jagen. | Gott ſei die Ehr' allein! beginnt er drauf; 


Drauf ſchrie'n ſie ein Tedeum ab, ſo gräulich, Denn ſeine Gab' iſt's, ſeine Gunſt und Güte, 
Daß nicht die Vögel mit dem krummen Fang Iſt anders jetzt, als vormals mein Gemüthe. 
Den Vegliantin zerriſſen jo abſcheulich, Du ſollſt demnach, berühmter Held, erfahren, 
Wie dieſe zwei den heil'gen Lobgeſang. So jeht Angelika mein Herz in Glut, 

Denn nicht um Fränkiſch noch Latein hat treulich Daß Erz und Stahl nie glühend heißer waren 
Rinald ſich umgethan ſein Leben lang Als ich durch ſie. O bittre Thränenflut! 

Und beides liebt der andre Freund noch minder; | O Seufzerſturm! O Liebe voll Gefahren, 
Kurzum, fie ſchrieen beide wie die Rinder, Die mich mit ſolcher Sündenſchuld belud! 
Nun fragt Rinald, als fie ein Ende machten: Geſcheh'nes wird nicht ungeſchehn indeſſen; 

Wer jeid ihr, Väterchen? Und er: Das kann Auch hoff' ich wohl zu Gott, er wird's vergeſſen. 
Ich keinem ſagen; oft ſchon gab es Schlachten In manchem Kampf ſchlug ich für ſie die Glieder 
Deshalb mit mir. Und er erröthet dann. (Du weißt es wohl) mit dir und andern wund 
Rinaldo läßt nicht ab, ihn zu betrachten, Und warf dabei viel brave Leute nieder; 

Und ihn auch guckt der andre mächtig an. In einer Woche macht' ich ſie nicht kund. 
Nachdem ſie ſo ein gutes Weilchen ſaßen, Allein die Harte liebte nie mich wieder, 

Bricht ein Gelächter aus, ganz über Maßen. Ja, ſie traktirte mich wie einen Hund. 

Rinald erkennt den Mann im Klausnerkleide Nach Indien floh fie endlich mit Medoren; 

Und ruft: Der Fuchs will nach Loretto gehn! Als ich's vernahm, ging mir der Sinn verloren. 


Ferragu Mönch? Was? Ferragu, der Heide? Voll von Begier, um's Leben mich zu bringen 
Um Gott, laß dies Geheimniß mich 2 5 Und ſo zu enden mein unſelig Leid, 
Ich weiß nicht, iſt dies Berg, iſt's eb'ne Weide; Beſchloß ich, bis Katay ihr nachzudringen 


Iſt eine Zell', iſt hier ein Wald zu ſehn. Und dort, zum letzten Minnedienſt bereit, 
Du, mit dem Strick am Leib, ein Kuttenträger? Durch ſchöne Thaten Gunſt mir zu erringen, 
Du, Ferragu, der wilde Frankenſchläger? Wo nicht, zu ſätt'gen ihre Grauſamkeit 
Doch biſt du noch gelaunt, wie ſonſt im Leben, Mit meinem Blute. Den Beſchluß ergriffen, 


Sucht' ich an jedem Meeresſtrand nach Schiffen. 


So dauert mich die arme Mädchenbrut, 
Bald fand ich eins, das nach Katay zu fahren 


Die etwa Schwämme ſucht im Wald hierneben. 


Wenn man mit Blei die Schürzen auch belud, Juſt in Begriff war, in Valencia's Port. 

Du müßteſt fie mit Leichtigkeit zu heben, Viel Männer, Frauen und unzähl'ge Waaren 
In Frankreich wiſſen's die Mamſellen gut, Von mancher Gattung führt' es mit ſich fort. 
Die deine Lüſternheit verſtand zu angeln, Sobald wir um das Fährgeld einig waren, 
Drum ſoll es dorten jetzt an Jungfern mangeln. — Nahm mich der Schiffer ein, ich ging an Bord. 
Ich, mein Rinald, bin ganz der Welt entwendet Tags drauf ward raſch das Segel aufgezogen; 
Ich denke nicht an ſolches Laſter mehr, Bald waren mild, bald ungeſtüm die Wogen. 
Das uns, nach kurzer Luſt, zur Hölle ſendet. Sturm, Donner, Ungewitter, wild und gräulich, 
Da gibt es von Harpy'n ein andres Heer Beſchreib' ich nicht, noch all' die Todesnoth! 
Als jenes, deſſen Blut du haſt verſchwendet Mir war dies alles feſtlich und erfreulich, 

Auf dieſem Berg; die ſchlägt man nimmermehr. Weil's mir zu ſterben tauſend Mittel bot. 
Unkeuſchen kann das Paradies nicht dienen — Manchmal beſchwert' es mich, bekenn' ich treulich; 
Antwortet Ferragu mit zücht'gen Mienen. Denn einmal noch wünſcht' ich vor meinem Tod 


Das wußt' ich, jagt’ Rinald, als kleiner Knabe; Des holden Angeſichtes Reiz zu ſchauen, 

Da macht' ich meiner Sünden Menge kund, Das mir erſchien gleich Paradieſesauen. 

Drauf ward ein Heilgenbildchen mir zur Gabe Auch ſag' ich nichts von grauſen Mißgeſchöpfen, 
Vom Beichtiger. Doch ſprich, was war der Grund, Die ich in jenem Meer bei Haufen fand, 


Daß du vom wüſten Saracenentrabe Mit ſchärfern Stacheln und mit weit mehr Köpfen, 
Herüber kamſt zu der Getauften Bund? — Als unfre Beſtien haben hier zu Land. 

Die Mär’, ſpricht jener, dau'rt gar lange Weile. — Die Walſiſch' hier, die ſchon den Muth erſchöpfen 
Sprich, ſagt Rinald, ich habe jetzt nicht Eile. Durch Furchtbarkeit, ſind neben jenen Tand. 
Doch ehe du erzählſt dein Abenteuer, Ich ſage dir, oft kann man nicht erkennen, 


Wär's beſſer wohl, man hielt ein kleines Mahl. Iſt das ein Eiland, iſt's ein Fiſch zu nennen. 
Der Klausner ſpricht: ich mache niemals Feuer, Einſt, da Neptun mit dreigezackter Stange 
Wein trink' ich nicht und Speck iſt mir Skandal. Erzürnt uns in den Grund zu bohren paßt, 


Auf dieſe Weil’ iſt mir der Koch nicht theuer Stößt unſer Schiff, bei Nacht, auf ſeinem Gange 
Und faſtend mindr' ich meiner Sünden Zahl. Ein Eiland an, wird leck un ſcheinet faſt 

Doch willſt du trockne Beeren, welle Feigen, Dem Unterſinken nah. Uns wird ſehr bange, 
Die kann genug uns dieſe Kiſte zeigen. — Wir ſteigen aus und jede ſchwere Laſt 

Haſt du nichts andres, beſter Ferragu, Wird ausgepackt. Drauf beſſern wir am Schiffe 
Verſetzt Rinald, ſo nehm' ich auch vorlieb. Und bleiben manchen Tag auf dieſem Riffe. 

Sie ſetzten ſich zum Mahl in guter Ruh', Nun wird ein großes Feuer angeglommen, 

Worauf der Mönch gar manches Kreuz beſchrieb, Um jo viel Volk mit Speiſe zu verſehn, 

Die Speiſe ſegnend; und Rinald aß zu, Das aus dem Schiffe hier an's Land gekommen; 
Bis in der Kiſte nichts mehr übrig blieb, Und plötzlich fängt die Inſel an zu gehn. 

Das eßbar ſchien, verließ dann das Gemach Das Schiff geht mit und wir, von Angſt beklommen, 
Und ſtillte ſeinen Durſt im nahen Bach. Entdecken, daß wir auf Lebend'gem ſtehn. 

Dann ſprach Rinald, zurückgekehrt zur Zelle: Ein jeder drängt ſich, um in's Schiff zu klimmen, 
Jetzt, Freund, beginne der Erzählung Lauf! Und mancher muß ertrinken, mancher ſchwimmen. 
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Sortiguerra. 


Der Kraken dreht und wälzt ſich eine Stunde, 
Am Ende zeigt er ſeine Stirne da 
Und daun das Kinn, ſammt dem gewalt'gen Schlunde; 
Dem kommt gewiß kein Brückenbogen nah | 
An Höh' und Breit’, ich ſag's mit gutem Grunde, 
Weil ich wohl hundert der berühmt ſten ſah. 
Zwei Zähnereih'n ſtehn in des Schlundes Räumen, 
Gedrängt und ſpitzig, gleich Cypreſſenbäumen. 
Da ruft der Schiffspatron: Wir find verloren! 
Uns alle ſchlingt das Unthier noch hinein, | 
Uns ift kein Schutz, kein Beiſtand mehr erkoren; 
Hier lönnen Schild und Speer nicht Hilfe leihn, 
Kein edler Ritter, kühn und ſtark geboren, 
Er mag bewaffnet oder nackend ſein. 
Ein Maulaufſperren — und das Schiff, im Ganzen 
Ein Biſſen nur, fährt nieder in den Panzen. 
Ich, wie ein Froſch, ſpring' auf ſein Haupt inzwiſchen 
Mit einer Segelſtange von Gewicht. 
In's Auge pflanz' ich die; die Wogen ziſchen, 
Als heulend ſich der Krale wälzt, erpicht 
Dies Härlein aus dem Aug' heraus zu wiſchen; 
Doch ich verliere Zeit und Mühe nicht. 
Ein zweiter Stoß mit einem andern Staken 
Und völlig blind iſt nun der grauſe Kraken. 
So ſind wir diesmal der Gefahr entgangen; 
Nun ſieh', wie groß ſind jene Fiſche dort! 
Sobald wir endlich nach Katay gelangen, 
Eil“ ich im Flugſchritt nach Baldakka fort, 
Valdalta, das die Schöne hält umfangen, 
Die ſo viel Land gefärbt durch blut'gen Mord. 
So groß war die Begier, ſo groß die Hitze 
Bei allen nach Angelika's Beſitze. 
Baldacca fand ich in der tiefſten Trauer, 
Weil eben Prinz Medor geſtorben war, 
Den ganzen Hof verſenkt in düftern Schauer. 
Nach meiner Huldin forſch' ich in der Schar. 
Sie weint, ſagt einer, und, erfaßt von rauher 
Verzweiflung, wüthet ſie im goldnen Haar 
Und haßt, verſperrt in ihrem öden Zimmer, 
Spiel, Tanz und jeden Freudenſchimmer. 
Doch iſt ihr Vater Galafron geſchäftig, 
Ihr einen neuen Gatten zu erſehn 
Von hohem 1 5 in Waffen ſtark und kräftig. 
Denn weil zu ihm unzähl'ge Völker ſtehn, 
So könnte leicht, da mächtige Feinde heftig 
Ihm widerſtreben, ſchlimm es ihm ergehn. 
Drum will er jet zum Grafen Roland ſenden, 
Um ihm die Hand der Tochter zuzuwenden. 
Geh', ſprach ich ſchnell, laß deinen Herrn erfahren, 
Daß er das Geld für Voten ſparen ſoll. 
Den Roland treibt die Grillſucht jetzt zu Paaren, 
Mit einem Wort, er iſt vollkommen toll. 
Doch hier iſt einer von geſetzten Jahren, 
Ein Schütz, ein Fechter, jeder Tugend voll; 
Ein Mann, der ganz allein und ohne Waſſen 
Vermöchte ſeinem Reiche Schuh zu ſchaffen. 
Ich dachte ſchier, der Menſch zerplatz' vor Lachen, 
Indem er dieſe Worte von mir hört. 
Doch ſpricht er: Wie du ſagſt, ſo will ich's machen; 
Denn Freimuth lob' ich, wie es ſich gehört. 
Doch werden auch die Thaten wol und Sachen 
Der Ned’ entſprechen, die ich jetzt gehört? 
Der dickbelaubte Wein bringt wenig Früchte 
Und Wort und That iſt zweierlei Gezüchte. 
Ich, der ich nie zu viel Geduld beſeſſen 
Und Widerſpruch durchaus nicht leiden kann, 
Vernehmend jetzt, daß dieſer Menſch vermeſſen 
Zu zweifeln wagt, packt ihm die Gurgel an 
Und wußt' ihm die jo kräftiglich zu preſſen, 
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Von dieſem Lumppack, und doch ſpaßt' ich bloß. 
Der Kreis erweitert ſich; bang und beklommen 


Mich eingeſtellt. 


Daß Augenblicks des Armen Seel' entrann. 


Zuſammen läuft der ganze Markt und brauſend 
Stürzt auf mich los ein Heer von mehr als Tauſend. 
Ich halte den Erwürgten noch umſchlungen, 

Kreif' ihn umher und mache weiten Ring 

Und werf' ihn fort und zwar ſo hoch geſchwungen, 
Daß Galafron, der auf den Erker ging, 

Sobald der Lärmen an ſein Ohr geklungen, 

Von ihm den fürchterlichſten Stoß empfing. 

Wie Glas zerſchmettert wär' er ohne Weile, 


Traf ihn der Wurf nicht bloß am Hintertheile. 


Potz Apollin! ruft Galafron erſchrocken, 

Wie fliegen Leute denn ſo hoch durch's Land? 
Ich ſehe doch, daß Süd⸗ und Weſtwind ſtocken 
Und Menſchen ſind ja weder Laub noch Sand, 
Noch fahren durch die Luft wie leichte Flocken! — 
Der Herzog von Kordona wird geſandt, 

Um dieſes Falls Grundurſach auszufinden; 

Er läßt indeß ſich vom Barbier verbinden. 
Noch eh' der Herzog auf den Platz gekommen, 
Schlug ſchon mein Sarras drein auf Hieb und Stoß. 
Schon waren mehr als tauſend umgekommen 


Schreien fie von ferne nur: Drauf los! Drauf los! 
Der Herzog ſieht, wie alles ſchwimmt im Blute, 
Und grüßt mich ſchnell mit abgezog' nem Hute. 
Großherz'ger Ritter, hub er an zu jagen, 

Magſt du durch dieſen Pöbel dich entweihn? 
Der nimmer ja, regt' er dein Mißbehagen, 

Dir würdig kann Genugthuung verleihn, 

Er bleib' am Leben oder werd' erſchlagen? 
Drauf ladet er in den Palaſt mich ein; 

Der König werde, woll' ich zu ihm gehen, 

Mich ganz gewiß mit großer Freude ſehen. 
Wohl ſteht mit Waffen Höflichkeit im Bunde, 
Sprach ich und ſteckte gleich den Degen bei. 

Ein Bote bringt dem Galafron die Kunde, 

Daß ich zu ihm ſchon auf dem Wege ſei. 
Entgegen kommt er mir, den Tag, die Stunde 
Gewiß verfluchend, da ich in Katay 
Doch zwingt er ſeine Mienen 
So gut er kann, damit ſie freundlich ſchienen. 
Der Fürſt umarmt mich unter gnäd'gen Küſſen 
Und führt mich gleich zum Bal dachine hin. 
Baron und Graf und Herzog, alle müſſen 

Sich vor mir beugen mit demüth gem Sinn. 

Er nun, nach einem Meer von Lobergüſſen, 
Fragt, ob ich Frank', ob Saracene bin. 

Ein Saracen, erwidr' ich ſtolz dagegen, 

Und Mahom weih' ich meinen Arm und Degen. 
Ich ſagt' ihm, daß ich in Paris vor Zeiten 

Die Lanze jedes Palatins beſtand 

Und Wunderdinge that in kühnem Streiten; 
Daß weder du, noch jener von Aglaut, 

Mich jemals machten aus dem Sattel gleiten, 
Noch Malegy's, der doch die Teufel baunt. 
Dann ſagt ich ihm, ich ſei ein unterjochter, 
Gefang'ner Liebesſklav der ſchönen Tochter. 
Gelommen ſei ich, um noch einmal wieder 

Sie anzuſchau'n, dann in den Tod zu gehn. 
Ich ſprach's und Thränen ſtürzten heiß hernieder 
Und Mitleid fühlte Galafron entſtehn. 

Was fehlt dir, Fremdling! prach er mild und bieder; 
Für jedes Uebel läßt ſich Heilung ſehn, 

Nur nicht für Tod. Drum möge Troſt dich laben, 
Zur Gattin ſollſt du meine Tochter haben. 
Zum Brautſchatz geb' ich alle meine Lande; 

Mein zweites Kind, Lucina, iſt ja fort 

Und macht durch ihre Flucht mir große Schande. — 
Da ſpricht Rinald: Nicht weit von dieſem Ort 
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Verweilt ſie ſich in ſüßem Liebesbande 
Und einen hübſchen Gatten hat ſie dort. 

Und er erzählt ausführlich die Geſchichte 
Des Liebespaars, werth, daß man ſie berichte. 

Doch fahre fort dein Märlein vorzutragen; 

Die Zeit vergeht und auch das Stümpfchen Licht. — 
Du haſt, ſpricht Ferragu, allein zu ſagen; 

Und geht dies aus, jo fehlt's am zweiten nicht. 
Ich pflege nach dem Wachs nicht viel zu fragen, 
Weil's mir an Bienen keineswegs gebricht. 
Zwingt mich der Winterfroſt, mich einzuſchließen, 
Vertreib' ich mir die Zeit mit Lichtergießen. 

Nein, ruft Rinald und ſchlägt ſich auf die Lenden, 
Nein, Ferragu, todt wunderſt du mich ſtracks! 
Sonſt ſuchteſt du die Luſt an allen Enden 
Und pflegteſt rechts und links, voll Schabernacks, 
Dein Herz auf Mädchen, Wein und Spiel zu wenden, 
Nun ſetzeſt du dich hin und bleicheſt Wachs? 
Allein, du hältſt nicht lange mehr die Mitte; 
Man ändert wohl das Haar, doch nicht die Sitte. — 

Des Herren Gnad' iſt mächtig in den Schwachen! 
Doch nun zu unfrem Galafron zurück, 

Der mich zu ſeinem Eidam denkt zu machen. 

Als er mir anbot ſolch unmäßig Glück, 

Trieb Freude ſchier mich in des Todes Rachen. 
Platt fiel ich hin, es war ein Wunderſtück, 

Daß ich nicht ſtarb. Todt glaubten ſie mich alle. 
Doch kräftig bald erhob ich mich vom Falle. 
Zu ſeiner Tochter ſendet er jetzunder, 

Sie ſolle ſchleunigſt her zum Vater gehn. 

Da fühlt' ich ſchon — o wunderſüßes Wunder! — 
Viel reiner, ruhiger die Lüfte wehn 

Und ſo entflammt von hellſten Glanzes Zunder, 
Daß ich die Augen ſchloß, um nicht zu ſehn. 

Ich ſchlug ſie endlich wieder auf, als eben 

Mein ſchöner Abgott ſich dorthin begeben. 

Nicht ſagen kann ich dir, in welchem Schimmer 
Sie vor mir ſtand; ein ſterblich Weſen nicht 
Glaubt' ich zu ſehn und glaub' es wahrlich nimmer. 
Ein dunkler Schleier barg ihr Angeſicht, 

Doch brach hindurch ein Theil von dieſem Flimmer, 
Gleich einer Roſe, die im Morgenlicht 

Nicht ganz ſich zeigen will, nicht ganz verſtecken; 
Der Sonne gleich, wenn Wolken ſie bedecken. 

Es zeigte ſich der Mund, das Kinn vollkommen; 
Der Hals von Elfenbein, die zarte Bruſt; 

Doch auch das andre war nicht ſo entnommen, 
Daß nicht ihr Auge, ſeiner Macht bewußt 

Selbſt durch den Schleier ſtralt', obwohl beklommen 
Von bitterm Gram um des Gemahls Verluſt. 
Doch auch bethaut, ſtralt aus des Himmels Ferne 


alien, 


Was alles einſt in Frankreich vorgegangen, 
Und ihr Medor und Rolands Raſerei. 
Sie ſank dahin, ſchnell wie ein Blick vergangen, 


Als ob vom Speere ſie getroffen ſei. 


Ich fing ſie auf und ſprach mit beſtem Willen 
Ihr Tröſtung ein und bat, den Gram zu ſtillen. 
Man ſchleppte ſie auf's Bett mit lautem Leide 
Und rief den Arzt in größter Schnelle her. 

Er fühlt den Puls und zuckt die Achſeln beide: 
Dies, ſpricht er, iſt für meine Kunſt zu ſchwer. 
Angelita iſt todt, wie ich entſcheide; 
Sie ficht nicht, hört nicht und fie fühlt nicht mehr. 
Sogleich ertönt vom Klaggeſchrei die Kammer 
Und bis zum Himmel ſchallt der laute Jammer. 
Nun denke dir, Rinald, mein ſchrecklich Toben, 

Als ich dies ſah, Tod ſuchte meine Wuth. 

Zum Fenſter wär' ich bald hinausgeſtoben, 

Um mich zu tödten; und es ging recht gut, 

Denn hundert Fuß war's von der Erd' erhoben. 
Doch Gott, der mich in ſeinem Edelmuth 
Erhalten wollte für dies heil'ge Leben, 

Ließ ſich herab, mir Beſſ'res einzugeben. 
Rückkehren ſollt' ich nach der Heimat Küſten, 

Da mir das Glück ſchien ſo zu wiederſtehn. 

Mit Galafron durchweint' ich nach Gelüſten 

Noch einen Mond. Bei mild'rer Lüfte Weh'n 
Ließ ich mir dann ein eig'nes Fahrzeug rüſten; 
Denn mit Geſellſchaft aller Art zu gehn, 

War nie mein Spaß. Und ohne Noth und Schaden 
Gelangt' ich bald zu Spaniens Geſtaden. — 
Rinaldo nun beſchauet ihn verächtlich 

Und ſpricht: Mein’ Treu! du biſt doch recht verquert. 
Geprellt hat dich Angelika beträchtlich. 

Todt iſt ſie nicht; weiß, roth und unverſehrt 

Lebt ſie mit andern Buhlen täg⸗ und nächtlich. — 
Du machſt, daß mir der Huſten wiederkehrt. 
Spricht Ferragu; Dank haſt du Gott zu ſagen, 
Daß ich gelobt, zu lieben, die mich plagen. — 
Sonſt würfſt du wohl mir in den Bart zwei Finger, 
Verſetzt Rinald mit höhniſchem Geſicht, 

Und an die Rippen mehr noch ſolcher Dinger? — 
Und Ferragu: Gott lehrt mich Friedenspflicht. 
Nicht werden ſoll der Teufel mein Bezwinger; 
Den Vorſatz, dich zu lieben, ſtört er nicht. 

Doch würd' ich als Gefälligkeit es ſchätzen, 
Wolltſt du nicht jo mich in Verſuchung ſetzen. — 
Die will ich dir nicht nehmen und nicht ſchaffen, 
Verſetzt Ninald; nur Wahrheit mach' ich kund. 
Angelika hält dich für einen Laffen 

Und haßt dich ärger als das Reh den Hund. 
Den wirren Bart, dick, ſtruppicht, mißgeſchaffen, 


Noch immer ſchön der Glanz lebend'ger Sterne. 
Allein wozu beſchreib' ich dir die Krone 

Der Schöpfung noch, dir jo genau bekannt? 
Kurzum, bei ihrem Anſchau'n blieb ich ohne 
Bewegung, Laut, wie an des Peneus Strand 
Die ward ein Baum, die willig jetzt zum Lohne 
Des Sängers wird, der ſüßes Lied erfand. 

Ich wollte ſprechen — fruchtlos war mein Streben, 
Denn jedes Wort blieb mir im Schlunde kleben. 
Zuletzt Tank der verhaßte Schleier nieder 

Und heit'rer ſchien ihr Blick, als ſie mich ſah. 
Bald aber zeigten ſich die Wölkchen wieder 

An dieſem Himmel, erſt nur hie und da. 

Dann, wie die Blume, deren zarte Glieder 

Zu heiß berührt der Wind aus Afrika, 

Die Regen oder andres Unheil kränlet 

Und die nun augenblicks ihr Köpfchen ſenket: 
So bleichten ſich auf einmal ihre Wangen; 

Denn ach! mit meinem Anblick ſiel ihr bei, 


Dies Angeſicht, ſchwarz, gelb und ungeſund, 
Und dieſen Leib, ſo hager und verfallen, 
Glaubſt du geſchickt, den Damen zu gefallen? 
Sollt' ich durchaus ein Weib zur Gattin haben, 
Dir gleich an Reiz, mir würd' es lieber ſein, 
Im Sauſtall mich lebendig zu begraben, 

Und dulden wollt' ich eher jede Pein. 

Und ſie, die alle Grazien begaben, 

Angelika, ſo ſchön, ſo hold, ſo fein — 
Fürwahr, ihr wär's ein ſchönes Glück geweſen, 
Dich Schreckgeſtalt zum Gatten zu erleſen. — 
Sprich, Bruder, ſprich, ich laſſ' es mir gefallen, 
Sagt Ferragu, greift nach der Disciplin 

Und prügelt auf ſich los mit Donnerknallen. 
Ich bitte dich, verſeizt der Palatin, 

Bis morgen früh laß ſolchen Ton erſchallen; 
Doch dieſer Strick ſcheint nicht genug zu zieh'n. 
Lebt' ich, o heil'ger Mann, nach deiner Regel, 
Ich peitſchte mich mit einem Dreſcherflegel. — 
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Wetaftafio. 


Gern beſſert ich mit Sanftmuth deine Mängel, 
Wär's irgend möglich nur, ſpricht Ferragu: 
Allein du biſt ein get zu grober Bengel 
Und, rein heraus, ich geb's nicht länger zu. — 
Und er: Du weißt, es freuen ſich die Engel, 
Erträgt man Schmähung mit Geduld und Ruh. 
Allein du biſt, bei Sankt Marie'n! ein ſchlimmer | 
Verlog'ner Pfaff und mehr ein Schelm als nimmer. — 

Raſch zieht der Mönch mit ſeiner Geißel Knoten 
Ihm fünf, ſechs Hiebe quer durch's Angeſicht. 
Drauf wird ein Fauſtſchlag von Rinald geboten 
Und hundertmal im Kreiſe tanzt der Wicht. 
Mönch, ſpricht Rinald, barbier' ich dich nach Noten, 
So bleibt dein Schnurrbart lange nicht fe dicht. — 
Der andre ſchweigt, doch immerfort karbatſchend 
Und mit der Geißel ihm den Rücken klatſchend. 

Rinaldo packt den Mönch bei ſeinem Stricke 
Und zerrt ihn ſo, daß er ihn faſt zerſpellt. 

Da fühlt er einen Holzſchuh am Genide, 
Der ihn ſo trifft, daß er zu Boden fällt. 
Doch ſteht er auf und kämpft im Augenblicke. 
Indeß nun jeder ſchreit und brüllt und bellt, 
Betäubt ein Klopfen an der Thür der Klauſe 
Der Kämpfer Hirn mit ſchrecklichem Gebrauſe. 

Ave Maria! ſchreit mit lautem Tone 
Der Eremit und ſchlägt Rinald auf's Haupt. 
Macht auf! ſchrei'n jene vor der Thür; doch ohne 
Daß man im Prügeln Stillſtand ſich erlaubt. 
Los reißt der Mönch ſich endlich vom Barone, 
Und wie er noch vor Zorn und Hitze ſchnaubt, 
Guckt er durch's Schlüſſelloch; dann ſchiebt er haſtig 
Noch einen Balken vor, recht derb und maſtig. 

Ich öffne Leuten nicht, die Waffen tragen, 

Ruft er ſodann; worauf die draußen ſchrei'n: 
So wird die Thür mit Fäuſten eingeſchlagen! 
Rinald hört jenen ſchmähn und maledei'n 

Und gleich vergißt er Schimpf und alle Plagen: 
Laß, ſpricht er, nur das tolle Volk herein. 

Wir brauchen, denk' ich, dieſe nicht zu ſcheuen; 
Bald ſollen ſie den Uebermuth bereuen. 

Der Mbuch macht auf und in die Zelle kommen 
Vier Krieger, nervig und von Kraft durchmannt. 
Nun, ſchöne Frau'n, ihr hättet gern vernommen, 
Wer dieſe find, weshalb hieher gewandt ? 

Habt nur Geduld; laßt Ruhe jetzt mir frommen 
Und ſeid nicht bös. Hilft uns des Himmels Hand, 
So wird der nächſte Sang es euch berichten; 
Vielleicht, vielleicht mißfällt es euch mit nichten. 
(Gries.) 


III. 
Metaſtaſio. 
1) Iris, 


1, 
Dank, Iris, deiner Tücke! 
Mir ſchenkt ein Gott Erbarmen; 
Nun endlich iſt mir Armen 
Der Freiheit Glück gewährt. 
Der Liebe Sllavenſtricke, 
Sie ſanken endlich nieder. 
Wohl mir! Frei athın! ich wieder; 
Kein Traum hat mich bethört. 
Das Feuer iſt vergangen; 
Die Liebe fand, im Stillen 
Sich trüg'riſch zu verhüllen, 


Bei mir nicht Zorn noch Schmerz. 
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Mir glüh'n nicht mehr die Wangen, 
Wenn ich dich nennen höre; 
In deiner Augen Sphäre 
Klopft mir nicht mehr das Herz. 
Ich muß dich nicht im Schlummer, 
In allen Träumen finden; 
Nicht ſehnt ſich, wenn ſie ſchwinden, 
Nach dir zuerſt die Bruſt. 
Ich fühle keinen Kummer, 
Wie weit ich von dir gehe; 
Wenn ich dich vor mir ſehe, 
Fühl' ich nicht Schmerz noch Luft, 
Von deiner Schönheit reden 
Kann ich mit Ruh' im Herzen; 
Denk' ich der alten Schmerzen, 
So fühl’ ich keine Qual. 
Ich ſehe dich wie jeden; 
Und oftmals, nach Gefallen, 
Sprech' ich von dir mit allen, 
Und wär' es mein Rival. 
Sieh ſtolz herab voll Strenge, 
Sprich freundlich mir mit Schmachten: 
Umſonſt iſt dein Verachten, 
Umſonſt iſt deine Gunſt. 
Längſt haben dieſe Klänge 
Die alte Macht verloren; 
Zu meines Herzens Thoren 
Dringt leines Blickes Kunſt. 
Der Schmerz, der mich bekümmert, 
Der Freude ſüße Labe, 
Iſt nicht mehr deine Gabe, 
Fällt nicht mehr dir zur Laſt. 
Denn ohne dich auch ſchimmert 
Mir Wald und Thal und Höhe; 
Und auch in deiner Nähe 
Sind Wüſten mir verhaßt. 
Ich will dir's offenbaren: 
Noch fühl' ich deine Schöne; 
Doch ſcheinſt du mir nicht jene, 
Die keines Gleichen fand. 
Und — o verzeih' dem Wahren! 
Jetzt kann ich kleine Flecken 
An deinem Reiz entdecken, 
Die ich einſt ſchön genannt. 
Als ich den Pfeil zerbrochen — 
Ja, ich belenn's mit Schmerzen — 
Brach mir das Herz im Herzen; 
Schon fühlt' ich meinen Tod; 
Doch, fremdem Unterjochen 
Nur endlich zu entrinnen, 
Sich ſelber zu gewinnen, 
Erträgt man jede Noth. 
So läßt wohl in den Netzen, 
Die tückiſch ihn umſchlingen, 
Der Vogel gern die Schwingen, 
Kann er ſich nur befreien; 
Denn wenig Tag' erſetzen 
Den Schaden am Geſieder 
Und niemals fängt er wieder 
Gewiß im Netz ſich ein. 
Du glaubſt, daß noch die Liebe 
Wie ehmals mich befehde; 
Denn immer tönt die Rede 
Und ſchweigen kann ich nicht. 
Natürlich ſind die Triebe, 
Mein Herz zu offenbaren! 
Wie jeder von Gefahren, 
Die er beſtanden, ſpricht. 
So ſpricht von vor'gen Leiden 
Der Held nach rauhen Zügen 
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Und zeiget mit Vergnügen 
Die Narben mancher Schlacht; 
So zeigt der Sklav mit Freuden, 
Im theuren Vaterlande 
Die abgeworf'ne Bande 
Der rauhen Sklaventracht. 
Ich red' und was ich jage 
Soll mir allein entſprechen; 
Nennſt du es auch Verbrechen, 
Wohlan! es ſteht bei dir. 
Ich rede, doch ich frage 
Nicht viel, ob du's vergeben, 
Noch, ob auch du im Leben 
So ruhig ſprichſt von mir. 
Ich laſſe Trug und Schimmer, 
Du läſſeſt Lieb’ und Treue; 
Sprich, wem wird eher Reue, 
Wem eher Tröſtung nahn? 
Du, Iris, findeſt nimmer 
Ein Herz, ſo treu und bieder; 
Doch leichtlich treff' ich wieder 
Ein wankelmüth'ges an. 


2. 

Vergib mir meine Tücke! 

Hab', Iris, hab' Erbarmen! 
Dem Irthum eines Armen 
Wird Mitleid wohl gewährt. 
Zwar rühmt' ich: jene Stricke, 
Sie ſanken endlich nieder; 
Doch nimmer werd' ich wieder 
Vom Freiheitswahn bethört. 

Wie hab' ich mich vergangen! 
Um trügeriſch im Stillen 
Die Liebe zu verhüllen, 
Verbarg ich Zorn und Schmerz. 
Glühn oder nicht die Wangen, 
Wenn ich dich nennen höre, 
Doch zeigt, in deiner Sphäre, 
Ein jeder Blick mein Herz. 

Im Wachen und im Schlummer 
Weiß ich nur dich zu finden; 
Wenn alle Spuren ſchwinden, 
Lebſt du in meiner Bruſt. 

Du gibſt mir Freud und Kummer; 
Du, wenn ich von dir gehe, 

Du biſt, wenn ich dich ſehe, 

Mein Schmerz und meine Luſt. 

Kann ich von dir nicht reden, 
Fühl' ich Verdruß im Herzen 
Und alles macht mir Schmerzen, 
Selbſt Wonne wird mir Qual. 
Dich nenn' ich gegen jeden; 
Mit innigem Gefallen 
Sprech' ich von dir mit allen, 
Und wär' es mein Rival. 

Ach, deines Auges Strenge! 

Ach, deines Mundes Schmachten! 
Auf nichts mehr kann ich achten, 
Als deine Streng' und Gunſt. 
In jedem deiner Klänge 

Fühl' ich mich ganz verloren; 
Von meines Herzens Thoren 
Verſcheucht fie keine Kunſt. 

Ob deinem Zorn bekümmert, 
Verſchmäh' ich jede Labe, 

Und was nicht deine Gabe, 
Das alles iſt mir Laſt. 
Gewahr' ich dich, ſo ſchimmert 
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Mir Wald und Thal und Höhe! 
Doch ohne deine Nähe 
Iſt jeder Ort verhaßt. 
Jetzt laß mich's offenbaren: 
Wohl fühl' ich deine Schöne, 
Wohl biſt du ſtets mir jene, 
Die keines Gleichen fand; 
Oft ſelber, trotz dem Wahren, 
Vermag ich nichts als Flecken 
An andern zu entdecken, 
Nur du wirſt ſchön genannt. 
Der Pfeil war nicht zerbrochen; 
Schon beim Daun, mit Schmerzen 
Ihn auszuziehn dem Herzen, 
Fühlt' ich beinah den Tod. 
Ach! deinem Unterjochen 
Wollt' ich umſonſt entrinnen; 
Statt Freiheit zu gewinnen, 
Vermehrt' ich meine Noth. 
So ſchüttelt in den Netzen, 
Die tückiſch ihn umſchlingen, 
Der Vogel ſeine Schwingen 
Und ſucht ſich zu befrei'n. 
Doch eitles Widerſetzen 
Beſchädigt ſein Gefieder; 
Statt ſich zu löſen wieder, 
Wirrt er ſich tiefer ein. 
Nein, nimmer end', o Liebe, 
Die alte, jühe Fehde! 
Was ich auch immer rede, 
Doch wünſcht ich Ruhe nicht. 
Wer liebt, fühlt allzeit Triebe, 
Sein Herz zu offenbaren; 
Es dauern die Gefahren, 
So lange man noch ſpricht. 
So ſchilt des Krieges Leiden 
Der Held auf rauhen Zügen 
Und lehrt doch mit Vergnügen 
Zurück in's Feld der Schlacht; 
So kehrt der Sklav mit Freuden, 
Selbſt aus dem Vaterlande 
Zurück zum alten Bande 
Gewohnter Sklaventracht. 
Ich red' und was ich ſage, 
Von dir nur mag ich ſprechen; 
Des Wankelmuths Verbrechen 
Trennt nimmer mich von dir. 
Ich rede, doch ich frage 
Gar bald, ob du's vergeben; 
Ich red' und du, mein Leben, 
Sprichſt dann das Urtheil mir. 
Wirf deines Auges Schimmer 
Auf dieſes Herz voll Treue! 
Du ſieheſt ſeine Reue, 
Laß ihm Verzeihung nahn. 
Dein Freund verließ dich nimmer, 
Du weißt es; treu und bieder, 
Gibſt du dein Herz ihm wieder, 
Hängt er dir ewig an. 


8. 

Sie ſchlägt, die bange Stunde, 
Um grausam uns zu trennen! 
Wie werd' ich leben können, 

O Iris, ohne dich? 

Ich leb' in ſtetem Leiden 

Und lebe fern von Freuden; 
Und du — wer weiß, Geliebte, 
Gedentſt du je an mich? 
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Stets wird nad) deinen Spuren | 


Sich mein Gedanke lenken, Iv 
An jene Zeit nur denken, 5 
Die, ach! ſo ſchnell entwich; | Caſti. 


Dir ſtrebt auf allen Wegen 
Mein treuer Geiſt entgegen; 


Die Königswahl der Chiert. 
Und du — wer weiß, Geliebte, 


Gedenkſt du je an mich! 
Ich irr' an fernem Strande 


Umher in Sehnſuchtsträumen; 
Von Felſen, Fluren, Bäumen, 


Verlang' ich ſuchend dich; 
Dich, wenn Aurora winket, 


Nur dich, wenn Heſper ſinket; 
Und du — wer weiß, Geliebte, 


Gedenkſt du je an mich! 
Die Fluren werd' ich ſchauen, 
Wo mir in ſel'gen Zeiten, 
O Iris! dir zur Seiten 
So mancher Tag verſtrich. 


Erinn'rung weckt im Herzen 


Mir ewig neue Schmerzen; 


Und du — wer weiß, Geliebte, 


Gedenkſt du je an mich! 
Hier iſt ſie, dieſe Quelle, 

Wo ſie ſich zürnend wandte 

Und doch zuletzt bekannte: 

Philen, ich liebe dich! 

Hier lebten wir in Sehnen, 


Dort floßen unſre Thränen; 
Und du — wer weiß, Geliebte, 


Gedenkſt du je an mich! 
An jenem fremden Orte, 


Wie manchen wirſt du hören 
Dir Lieb' und Treue ſchwören! 
Wie mancher wirbt um dich! 
O dann, ſo feſt umſchlungen 
Vom Drang der Huldigungen, 
O dann — wer weiß, Geliebte, 


Gedenkſt du je an mich! 
Denk' an den Pfeil der Liebe, 
Der mich ſo tief getroffen; 
Denk', ohne Lohn zu hoffen 
Liebt dein Getreuer dich. 


Denk' an dies bittre Scheiden 


Voll unermeſſ'ner Leiden; 


Denk' — ach! wer weiß, Geliebte, 


Gedenkſt du je an mich! 


2) paoli. 


Nein! nicht beſiegt, mit feſtem Heldengange 
Verlaß ich dich, o Land, das mich erzog; 
Dem Dämon weichend, der mit Höllenzwange 
Mein Vaterland und meinen Muth betrog. 

So lang es Kraft und Treue galt, ſo lange 
Noch nicht der Freiheit letzter Stral entflog, 


(Die redenden Thiere, Geſang 2.) 


Wer das Verächtliche der Menge fliehet 
Und wirft auf jeden Ort, auf jede Zeit 
Den Forſcherblick, merkt überall und ſiehet 
Viel Anſpruch, wenige Verdienſtlichleit: 
Bei Unverdienſt verlangen viel die meiſten; 
Doch ſelten iſt's: nichts fordern und viel leiſten. 
Noch ſelt'ner iſt's, daß denen, die nach Stellen 
Von höchſter Würde ſtreben, ehrentflammt, 
Sich Fähigkeit und Tugend beigeſellen 
Und ſolche Eigenſchaften, die das Amt, 
Nach welchem ſie ſo übermäßig ringen, 
Gebieieriſch verlanget mitzubringen. 
Da man gefunden hatte bei dem Wählen, 
Daß dieſer zu gebrechlich und zu ſchwach 
Und jenem nöthige Talente fehlen, 
So hatten die Partei'n ſich allgemach 
Vereinigt bis auf zwei, aus langer Reihe, 
Doch welch ein Vieh! auf Elephant und Leue. 
Wie wenn auf dem empörten Ozeane 
Zuſammenſtößt der Winde rauher Troß, 
Die Schwachen weichen, klämpfend auf dem Plane, 
Sind Süd und Nord allein noch zügellos, 
Bis endlich doch, nach ungeheurem Streite, 
Nur einer Meiſter bleibt der naſſen Weite. 
Verwirrt, in übler Laun' und tief gebeuget, 
Stand nun umher der Mitbewerber Schar, 
Die ſich verworfen ſah, da überzeuget 
Im Innerſten des Herzens jeder war, 
Daß ihm darin groß Unrecht ſei geſchehen 
Und ſein Verdienſt der Rath nicht eingeſehen. 
Vor allen ſtolz und unduldſam, vermochte 
Der Tiger nicht die grollvermiſchte Wuth 
Zu bergen, die in ſeinem Herzen kochte; 
Er ſchnaubt' und ſprüht aus beiden Augen Glut. 
Doch was der Rath einhellig angenommen, 
Dagegen konnte Widerſtand nicht frommen. 
In Vorſchlag kam zuerſt von jenen beiden 
Der Elephant, und konnte gleich auch er 
Geheime Feind' und Gegner nicht vermeiden, 
So hatt' er doch im Lande weit umher, 


(Gries.) | Wie in der hier verſammelten Gemeinde, 


Nicht wenige Bewunderer und Freunde. 
| Weil ſich die Menge gerne läßt bethören 

Durch alles, was ſich fleißig trägt zur Schau, 
So war man ſchon gewohnt, in ihm zu ehren 

Den ungeheuren Fleiſch- und Knochenbau; 

Und wär' ein Fürſt nach dem Gewicht zu nehmen: 
| Wer würd' auch ihm zu weichen ſich wohl ſchämen? 
In dieſer Miene, finſter und verſchloſſen, 

In dieſem ernſten Weſen von Natur, 

Sah einen Weiſen fie, der unverdroſſen 


Da kämpft’ ich, ſiegt' ich, ſchirmt' ich vor dem Drange | Verfolge jedes Dings geheimſte Spur; 


Des Feindes dich, der zahllos uns umzog. 

Doch jetzt, ein Raub der galliſchen Barbaren, 
Zwar unbeſiegt, doch grauſam übermannnt 
Durch Menge mehr als Tapferkeit der Scharen! 
Jetzt leb' auf ewig wohl, du theurer Strand! 
Der Korſen Freiheit ſoll mein Herz bewahren, 
Denn nur in mir noch lebt das Vaterland. 


Der, eh' er handle, alles prüfen werde: 
Den größten Philoſophen dieſer Erde. 


Nicht nur ſind ſeine Kräfte unvergleichlich, 


Iſt zum Erſtaunen die Gelenkſamkeit 
Des Rüſſels, welcher das erſetzet reichlich, 
Was ihm Natur verſagt an Biegſamkeit, 
Da er ihn ſchnell bewegen, kürzer, länger 
Zu machen weiß und weiter oder enger! 


Von großem Nutzen war die koloſſale 
Geeſtalt noch überdies dem kleinen Vieh; 
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Den ſchon Ermatteten vom Sonnenſtrale 
Gebrach Erholung und Erquickung nie, 
Wenn auf dem Sande, bei des Tages Gluten 
Sie in dem Schatten dieſer Maſſe ruhten. 
Sie wußten, daß man dies an Fürſten preiſe, 
Wiewohl es ſcheine von geringem Werth; 
Weil, um zu jagen, der und dem erweiſe 
Der König ſeine Gunſt, man oft gehört, 
Sowohl in Verſen als in Proſa, hatte, 
Daß des Monarchen Huld ſie überſchatte. 
Dergleichen und noch andre Gründe brachten 
Des Großen Freunde vor mit viel Geſchick, 
Die auf den Rath ſo großen Eindruck machten 
Daß, hätte man in dieſem Augenblick 
Geſtimmt, wahrſcheinlich wäre, wie zu ſpüren, 
Der Elephant jetzt König bei den Thieren. 
Allein Bellard, der dieſes gar nicht gerne 
Wahrnahm, erhob ſich jetzo ſchnell und pries, 
Daß er den Elephanten auch entferne, 


Kein Thier verdiente mehr wohl als der Leue, 

Daß man die Oberherrſchaft ihm verleihe. 
Doch glaubt nicht, daß ſich des Verdienſtes wegen 

Bellard bemüht, wie's damals ſchien, o nein! 

Ein groß Geheimniß muß ich offen legen, 

Euch wichtiges vertrau'n; wir ſind allein, 

Ihr müßt mich nicht verrathen; mit dem Leuen 

Vorzüglich mag ich niemals mich entzweien. 
So wiſſet demnach: Zwiſchen beiden Thieren 

Beſtand die Uebereinkunft lange ſchon, 

Daß, wenn des Hundes Künſt' im Peroriren, 

Dem Leu'n verhülfe zu der Königskron', 

Ihn dieſer nach Empfang der Königswürde 
Zu ſeinem Staatsminiſter machen würde. 
Der Löw' iſt erſter der Ariſtokraten; 

Der Hund, um Herrſcher in dem Rath zu ſein, 

Warf ſich zum Sprecher auf der Demokraten, 

Er konnte dem zu Folge für den Leu'n 

Die Mehrheit ſtimmen in dem Rathvereine. 

Nun traue man noch fernerhin dem Scheine! 
O lönnten wir in deren Inn'res ſehen, 

Die ſich voll Eifers zeigen für die Welt: 

Wie deutlich würd' in vieler Herzen ſtehen, 

Daß nur der Eigennutz ſie thätig hält; 

Daß ſie des Himmels ſpotten und der Erde! 

Weshalb ich nie Grimaſſen trauen werde. 

Nur Reineke ſchien von dem Einverſtändniß 

So was zu ahnen zwiſchen Hund und Leu'n. 

Hatt' er von ihrer Uebereinkunft Keuntniß! 

Mocht' er darüber noch in Zweifel jein? 

Dies weiß man, daß der Schlaue leicht entdecket, 
Was für die andern noch im Dunkel ſtecket. 
Deßwegen ſteht er ſchweigend, ſich nicht rührend, 

Auf alles merkend, was er ſieht und hört; 

Auf alles horchend und nach allem ſpitrend, 

Bis ſich die Sache beſſer aufgeklärt 

Und er ſich überzeugen könn', ob richtig 

Des Hundes Plane ſeien oder nichtig. 

Der alſo läßt von neuem ſich vernehmen 

Und ſpricht: Ihr Thiere, groß von Macht und That! 

Vorhergehn jedem hohen Unternehmen 

Muß immer reife Prüfung, weiſer Rath; 

Das große Werk, was jeho ſoll geſchehen, 

Einmal beſtimmt, kann nicht zurück mehr gehen. 
Geprüft die Schar der Kandidaten habet 

Ihr bis auf einen einzigen nunmehr; 

Doch dieſer eine glänzet, hochbegabet 

Vor allen und vor allen groß und hehr. 

Wer iſt wohl, der den Löwen hier verkennet, 


Den Löwen hoch; — nicht tadelnswerth war dies: 


Ihn, deſſen Namen man mit Ehrfurcht nennet? 


Slalien. 
Ich lobe nicht, was blos das Aug’ ergötzet, 

Nicht ſeine Mähn' und ſeines Schweifes Pracht; 

Nicht Dinge, die der Thor am meiſten babe, 

Und über alles werth und wichtig macht. 

Laßt preiſen äuß're Zier und äuß're Gaben, 

Die, welche anders nichts zu rühmen haben. 
Zwar weiß ich wohl, daß man nur braucht zu ſehen 

Auf dieſe majeſtätiſche Figur, 

Um gleich der Thiere Fürſten zu erſpähen, 

Den Fürſten, den uns anwies die Natur; 

Allein ich unterwerf' euch, Hochgelehrte, 

Zur Prüfung Sachen von gedieg'nerm Werthe. 
Wer athmet, der zu leugnen ſe begehret 
Des Löwen Muth und Stärk' und Rüſtigkeit? 
Wer iſt, der ihn nicht achtet und berchret? 

Wo lebt ein Thier, das ſeinen Zorn nicht ſcheut? 
Wer wäre ſo verwegen, nicht zu zagen, 

Sollt' er nur ſeinen Flammenblick ertragen? 
Denn donnert durch des Waldes düſt're Stille 

Von fern des Löwen Schreckensſtimme nur, 

So flieht beim . Wuthgebrülle 

Verzagt und feig' die kühnſte Kreatur 

Und ſuchet Schutz mit angſterfuüllter Seele, 

Sich bergend in dem Tiefſten ihrer Höhle. 
Von Großmuth iſt ſein großes Herz beſeelet, 

Die oft das Herz der Mächtigen nicht kennt, 
So, daß er nie gering're Thiere quälet, 
Noch gegen ſie jemals in Zorn entbrennt; 

Er reizet nie wehrloſe, ſchwache Brüder, 
Verzeiht der Schwäch' und ſchlägt den Stolz darnieder. 
Nun ſchloß er: Da beim Leu'n jo ſelt'ne Gaben 

Sich zeigen in dem glücklichſten Verein, 

Daß, wenn man einen König wolle haben, 

Er allen zu empfehlen würde ſein, 

So hoff’ er, daß zu ihrem König dieſen 

Des Raths brutale Weisheit werd' erkieſen. 
Bis hierhin blieb er in des Anſtands Gränzen 

Und niemand hatte Urſach zur Beſchwer; 

Doch ſein Talent zu zeigen und zu glänzen 

Durch ſeinen Witz trieb die Begier ihn ſehr. 

Ein ſchlimmer Hang, der andre oft verletzet 

Und in Gefahr ihn jeho ſelber ſetzet. 
Verzeihlich mag es ſein, obwohl nicht löblich, 

Wenn man, wo es an Gründen uns gebricht, 

Zuweilen neckt und ſpöttelt; doch fehlt gröblich, 

Wer, mangelt es ihm gleich an Gründen nicht, 

Noch ſtichelredet und den Gegner ſchraubet 

Mit Worten, wie ſich jetzt der Hund erlaubet, 
Den Elephanten ſchmähend, ſprach der kecke 

Mit jener angewohnten Dreiſtigkeit: 

Was er in dieſem Thierkoloß entdecke, 

Sei eitel Trägheit, eitel Albernheit 

Und eine ſtumpfe Seele, die nur eben 

So viele Kraft beſitze, um zu leben. 

Er wäre nur dem Walfiſch zu vergleichen, 

Da unter großer Fleiſch⸗ und Knochenlaſt 

Die Seele kaum noch geb' ein Lebenszeichen 

Und, wie unzeitige Geburt und faſt 

Gelenk⸗ und ſprachlos, ohne Geiſtesgabe, 

Ihn die Natur im Schlaf erſchaffen habe. 
Sehr Unrecht hatte, wie man muß hen, 

Trotz ſeiner ſchönen Rede der Sophiſt: 

Man will am Elephanten Dinge ſehen, 

Die zeigen, daß er ſehr verſtändig iſt; 

Die nicht nur ſein Gedächtniß uns bezeugen, | 

Auch, daß ihm Urtheilstraft und Einſicht eigen. 
Zwar widerlegen konnte jenes Frechen 

Verleumderiſche Rede jedermann; 

Doch keiner wagt’ es, ihm zu widerſprechen, 

Und niemand nahm ſich des Beklagten an. 
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gen, 
Wollt' auch nicht einer hier die ee jagen? 

Ich wüßte keine Urſach' anzuführen 
Als Bellard's Einfluß auf den Voltsſenat, 

Der ſich durch Unberſchämtheit ließ regieren 
Und ohne Prüfung folgte deſſen Rath. 
Vielleicht auch ſchwiegen manche nur, weil ihnen 
Vergeb'ne Müh' ihr Widerſpruch geſchienen. 

Dies zeiget klar, daß von verſchied'nen Seiten 
Sich jedes Ding, wenn es auch öffenklich 
Zur Sprache kommt, entſtellen laßt und deuten. 
Wär’ dieſes nicht, fo folgte ſicherlich, 

Daß die Verſammlungen unfehlbar wären, 
Woran ich zweifle, wie ich m lären. 

Denn haben nicht oft Vorſchläg' oder Plane, 

Für Volk und Staat zum Schaden ausgedacht 
Von Mächtigen, im Tone der Päane, 

Im Rath der Menſchenkinder vorgebracht, 
Den Beifall allgemein davon getragen, 

Weil der's gejagt und jener vorgeſchlagen? 

Der Elephant indeß verrieth die Regung 
Des Zorns, indem er finſter um ſich ſchaut, 
Den Rüſſel hebt, in zitternde Bewegung 
Verſetzt des Hauptes panzergleiche 1 5 55 
Wie, wenn ein Windſtoß auf der Alpen Gipfel 
Erſchüttert grauer Fichten hohe Wipfel. 

Der Hund ſchien's nicht zu achten und was ſchlimmer, 
Dem bittern Spott fügt er Beſchimpfung bei; 
Durch herben Scherz zerrt' er den Sanften immer, 
Bis ſeiner Nachſicht Faden riß entzwei. 
Nach deren Brauch, die nur zu glänzen geizen, 
Indeſſen ſie durch Stichelreden reizen. 

Er ſprach: Sollt! ihn das Mißgeſchick ereilen, 
Daß ſtürzte dieſer ſteife Thierkoloß, 
So müßt' er, wie die Pfeiler oder Säulen, 
Stets liegen bleiben auf der Erde Do 
Wofern durch Hebel, Wind’ und 1 eräthe, 
Man nicht ein Werk der Großmuth an ihm thäte. 

Die Aeuglein, ſo beſchloß er nun das Ganze, 
Verrathen niemals, wann er ſchläft und wacht; 
Das Mißverhältniß von dem kleinen Schwanze 
Zu ſeinem Rieſenkörper ward verlacht; 

Selbſt unter Schwänzchen könne der nicht glänzen 

Und ſei als Schwanz der Schimpf von allen Schwänzen. 
Indeß ſo ſcherzte jener Unverſchämte, 

Gerieth der Elephant in große Wuth. 

Wofern ſich auch ein Mächtiger bequemte 

Und hielt Beleidigungen euch zu gut, 

So würd' er dennoch niemals das Beſtreben, 

Ihn lächerlich zu machen, euch vergeben. 

Den fürchterlichen Rüſſel an ſich ziehend, 

Maß mit Verſtand und Aug' den Streich er ab; 
Dann, jenen zu erreichen, ſich bemühend, 
Schwang ſchnell auf ihn er den furchtbaren Stab; 
Und mußt' es, ihn zu treffen, nicht mißglücken, 
So ſandt' er ihn den Lüften zu in Stücken. 

Der Hund, der jenes Abſicht wahrgenommen, 

Gab immer, auf den Rüſſel ſchielend, acht; 
Und als er ſah den Augenblick gekommen, 

Der den fatalen Streich ihm zugedacht, 

Da that er einen Sprung, wie leigt lingen 
Wohl keinem wird, der ſich geitbt im ingen. 

So blieb er unverletzt. (Daß doch den Sünden 
Nicht die verdiente Strafe folgt 17 
Doch manches Thier, in ſeiner Näh' zu finden, 
Das nicht ſo achtgegeben, traf der Streich. 
Drei ſah man niederwerfen, zwei zerſchellen, 
Fortſchleudern einen auf zweihundert Ellen. 

Stellt die Beſtürzung euch, das Mißbehagen 
Und die Entrüſtung vor ob ſolcher That; 
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| Allein warum, wird man verwundert 


Den Eindruck, den dies ſchändliche Betragen 
Oemacht auf den erhab 'nen Voltsſenat, 
Das jede non fo bei Seite ſetzte 
| Und frech die Majeftät des Volks verletzte. 
Welch großes Glück, hört überall man jagen, 
Daß dieſen wir zum König nicht gewählt! 
Der ſolchen Frevel wu als Bürger wagen, 
Wie würd' er nicht mißhandelt, wie gequält 
Uns haben, wenn die a gemeine Stimme 
Ihm Königsmacht verliehen bei Bar Grimme! 
Man dächt', ein König von ſo düſterm Blicke 

| Wie diefer grübel' oder ſchlumm're faſt; 
Indeß würd' er, voll Hinterliſt und Tücke, 
Oft ſchwingend den furchtbaren Naſenmaſt, 
Bevor ein Thier könnt' an was Arges denken, 
Mit derben Naſenſtübern uns beſchenken. 

Geſetzt, daß in des Hundes freien Reden — 
Sich manches fand, was ihm mit Recht mißſiel, 
So wußt' er, daß hier Freiheit herrſcht für jeden 
Im Denken, wie im Sprechen und im Stil; 
Und niemand ift befugt, dies zum Verbrechen 
Zu ſtempeln odet deshalb ſich zu rächen. 

Mit Recht erzürnt, ſah man in Zweifel ſtehen 
Den ganzen Rath, ob ſeines Amtes Pflicht 
Nicht Rache fod're füt ein ſolch Vergehen! 
Und dies entging dem Elephanten nicht, 
Da Groll und Zorn und racherfüüllte Mienen 
Aus jedem Antlitz ihm entgegenſchienen. 

Er merkte, daß die Zeit hier zu vertändeln 
Für ihn nun ferner nicht mehr rathſam ſei, 
Indem er ſich ausjehe 1 limmen Händeln, 
Wo Widerſtand ſei wahre Geckerei, 

Und Geckerei, daß Anſprüch' er a mache, 
Drum 758 ihm weg zu gehn die klügſte Sache. 

Allmälig legte ſich der Aufruhr wieder 
Und die Beſtürzung ſchwieg, worin verſetzt 
Der freche Angriff hatte alle Glieder, 

Der ihres Rathes Würde ſchwer verletzt; 
Bellard trat wieder auf die Rednerbühne 
Und alſo perorirte nun der Kühne: 

Obſchon mit tiefen Zügen eingegraben 
Sich der gerechte Abſcheu und der Schmerz 
In euer Antlitz allenthalben haben 
Und ſich empört hat unſer aller Herz 

Ob jenem ſchmachvoll, ſchändlichen Betragen; 

Doch will ich no mals hier zu reden wagen. 

Vollendung will das große Werk, weßwegen 
Wir uns zu dieſem Reichskonvent vereint; 

Da nun hierbei nichts ferner zu erwägen 
Und weiter keine Schwierigkeit erſcheint, 

So laßt uns dies Geſchäft zuerſt vollenden, 
Dann wollen wir zum Uebrigen uns wenden. 

War's nur der Elephant, der, wie ich meine, 

Dem Leu'n noch ſtreitig machte Kron' und Reich: 
So macht' auf ewig unwerth dieſer eine 
Der Würde ſich durch jenen Schurkenſtreich 
Und Recht und Thal erklären vor dem Rathe 
Unfähig ihn zu einem Amt' im Staate. 

Indem er ſeinen Poſten hier verlaſſen, 

Begab zugleich er jedes Anſpruchs ſich: 
Warum denn zögern wir und unterlaſſen 
Noch ſtets, uns zu erklären öffentlich 

Zu Gunſten des, der unter allen Thieren 
Allein nur würdig it, uns zu regieren? 

Der neue König wäre, das Verbrechen 

(Fügt' er Halt & ftrafen gleich bereit 

Und mach', ephanten es zu rächen, 

Zum exſten Akt der Machtvollkommenheſt. 

Ein erſter Königsſchritt müſſ' allerwegen 

So etwas ſein, um Aufſehn zu erregen. 
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Nun wagt ein Schaf die Frage vorzubringen: 

Belehret mich, was ſichert und verwahrt, 

Daß ſolch ein König uns nicht wird verſchlingen? — 

Die königliche Großmuth! — ſpricht Bellard. — 

Das gebe Gott! Doch bleibt nach ſeinem Sterben, 

Fragt es, derſelbe Fall bei deſſen Erben? 

Der Hund: Iſt der gewählte Fürſt zu preiſen, 

So wird der Erbe, was ſein Ahne war; 

Ihn bildete das Beiſpiel eines Weiſen; 

Furchtſame Tauben zeugt kein kühner Aar. 

Ein gegenwärtiges Glück kann wohl am meiſten 

Für ein zutünft'ges Glück uns Bürgſchaft leiſten. 
Bellard verbat ſich weit're Gegenreden, 

Verſchmähend Wörterkrieg mit Schafen hier; 

Des Schafes Kühnheit überraſchte jeden 

Und viele meinten, daß ein ſchwaches Thier 

Nicht müſſ' im öffentlichen Rathe ſprechen, 

Noch ſtarle zu beſtreiten ſich erfrechen. 

Allein der Fuchs, bemerkend, daß dem Leuen 

Des Rat hes Huldigung nicht könn' entgehn 

Und daß der neue König den Getreuen, 

Den Hund vor allen andern werd' erhöht, 

Den er bisher nicht mochte unterbrechen, 
Stand endlich auf, um auch ein Wort zu ſprechen. 
Vernunft und Politik geböten beide, 

Sprach er, daß bei der großen Nation 

Der Löwe das Regentenamt bekleide; 

Die Auswahl der erhabenen Perſon, 

Gereiche dem hochweiſen Rath zur Ehre, 

Nicht minder, als fie jein Verdienſt vermehre. 
Des Löwen hohen Eigenſchaften hätte 

Er längſt gehuldigt ſchon vor allem Vieh, 

Wenn nicht der weiſe Hund, an dieſer Stätte, 

Sie mit Beredtſamleit und Energie 

Bereits entwickelt hätt' auf beſſ're Weiſe, 

Als deſſen Red' er unterſtütz' und preiſe. 

In Schmeichelphraſen, ausgewählt und prächtig, 

Pries er das edle Thier, das er erhob 

Vor allen Thieren, ſo berühmt, als mächtig; 

Und ſo geſchickt ertheilet er ſein Lob, 

Daß ſeine Uebertreibungen und glatten 

Hofreden einen Schein von Wahrheit hatten. 
Den Hund und Fuchs beklatſchte jetzt die Menge, 

Wer beide lannte, lächelte dabei, 

Verſichert, daß dies nichts als ein Gemenge 

Von ſchlauer Argliſt und Verſtellung ſei 

Und daß nur Trug und Falſchheit in dem Bunde 

Scheinbarer Freundſchaft jet der Füchſ' und Hunde. 
Der Löwe ward demnach von allen Thieren 

Zum König ausgerufen mit Geſchrei, 

Und mit Gefahr, den Athem zu verlieren, 

Schrie jetzt der Hund: Es lebe König Leu! 

Und nun erſcholl mit aller Kraft der Lungen: 

Es lebe König Leu! von allen Zungen. 

Der Löwe, welcher bis zu dieſer Stunde 

Stillſchweigend zugeſehen, was geſchah, 

Als allgemein, aus aller Wähler Munde, 

Er ſich nunmehr des Reichs verſichert ſah, 

Erhob ſich jetzt zum Reden, wies die Zähne 

Und ſchaut' umher und ſchüttelte die Mähne. 
Und kaum gewahrt man, daß der neue König 

Zum Reden ſich bereit’, als jedermann 

Sich ſchnell erhebt, gedrängt und unterthänig 

Die Ohren ſpitzt für ſeinen Großſultan; 

Wie die Achäer ſtanden voll Verlangen, 

Der Götter Spruch vom Dreifuß zu empfangen. 
Und jener fühlet ſeines Buſens Weite 

So ausgedehnt vom königlichen Geiſt, 

Daß nicht ein Einzelweſen, wie bis heute, 

Daß er auf einmal eine Mehrzahl heißt; 
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Als ob der Singular ihn nun entehre, 
Und er als Fürſt in Plural ſich verkehre. 

Weil, ſprach der ſtolze, vor 0 vielen Thieren 
Von ausgezeichnetem Verdienſt und Werth 
Ihr uns erwählet habet zum Regieren 
Und das Vertrauen ſich zu uns gelehrt; 

So wollen wir denn auch nicht widerſtreben, 
Dem allgemeinen Willen nachzuleben. 

Zwar haben wir uns ungern unterzogen 
Dem hohen Auftrag, welchen wir empfah'n; 
Doch bleiben wir in Guaden euch gewogen, 
Und allenſammt in Liebe zugethan; 

Verſichert, daß es niemand werde wagen, 

Je über unſre Majeſtät zu klagen. 
ea unſre treuen Unterthanen 

s unſre Freund' und Kinder anzuſehn, 

Indem wir alle noch beſonders mahnen, 

Mit Rath und That in Noth uns beizuſtehn; 

Als heilig Darlehn Kron und Scepter achtend 

Und niemals ſie als ein Geſchenk betrachtend. 

Wir ſchwören, allem dieſem nachzuleben, 

Was wir geſagt, auf Königswort und Eid; 
Wir ſchwören, daß beſtändig unſer Streben 
Wird ſein die thieriſche Glückſeligkeit; 

Und ſchwören, nichts von allem dem zu brechen, 
Was wir verſprechen und auch nicht verſprechen. 

Erwarten überall dagegen blinden 
Gehorſam, ohne daß man 's jedem ſagt, 

In allem, was zu wollen gut wir finden; 
Denn würde jemals Widerſpruch gewagt, 
Dies hätten wir als Löwe nicht ertragen, 
Was würden wir dazu als König ſagen? — 

Daß dieſer treffliche Sermon des Löwen 
Der Hörer Herzen rührt, iſt wohl gewiß; 

Uns aber, welche man von manchen Höfen, 
Höchſt feierlich daſſelbe hören ließ, 

Uns ſind das übliche, bekannte Sachen, 

Die weiter keinen Eindruck auf uns machen. 

Doch die Betheurungen von Lieb’ und Güte, 

Die ſchienen hier der Unerfahrenheit 
Ergießungen aus redlichem Gemüthe 

Und ſtimmten ſie zur Herzensfröhlichkeit 

Und mehrten das: Es lebe unſer König! 

Das: Heil ihm! Leu dem Erſten Heil! — nicht wenig. 

Der laute Jubelſchall durchdrang die Lüfte 
Und wiedertönt' in jedem Aufenthalt 
Der Thier“, in Berg und Thal, durch alle Klüfte, 
Und Freud' und Luſt erfüllten Feld und Wald. 
Man hoffte von dem neuen Staatsverwalter 
Nichts minder als ein zweites goldnes Alter. 

Man ſah, aus großer Liebe zum Gebieter, 

Jetzt Thränen fließen wahrer Zärtlichkeit; 

Den Thieren ſchien das höchſte aller Güter 

Ein Herr von ſolcher Huld und Trefflichkeit 

Und man erbot ſich, Haut und Haar und Leben, 
Wenn er's verlange, willig herzugeben. 

Mit feuchten Augen bringen für den Leuen 
Einmüthig ſie des Herzeus Wünſche dar: 

Daß ihm der Himmel Nervenkraft verleihen 
Und guten Magen mög' auf tauſend Jahr. 
Du gutes Vieh! o wie ich die Beweiſe 
Von Zartgefühl in dir verehr' und preife! 

O köſtlich ſchöne Thränen! wie ſie deine 
Schminkloſe Neigung deinem Herrſcher weiht, 
Sind's echte Perlen, wahre Edelſteine! 

O theurer Viehſtand der Vergangenheit! 

Wie könnteſt du die Nachwelt unterrichten 

In Tugend und Empfindſamleit und Pflichten! 
Nun ſah man eine ſeltſame Erſcheinung, 

Die jetzt Kritik vielleicht bezweifeln mag, 
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Doch unbeſtreitbar, über alle Meinung 

Durch eine Schrift von Adams Schöpfungstag, 
In einem alten Tempel aufgefunden! 

Vom wie? und wann? einſt zu geleg'nern Stunden. 

Der Löwe war zum König kaum erwählet, 

Als eine Würde, welche himmliſch ſchien, 
Urplötzlich ihn umgab, durchdrang, beſeelet 
Und ſolchen Glanz von Majeftät um ihn 
Ergoß, als ob in einem Nu der Hehre 
Durch einen Zauberſchlag verwandelt wäre, 

Ich meld' Unglaubliches, doch iſt es Wahrheit; 
Von ſeinen Mähnen ging ein heller Schein, 
Ein Lichtſtrom aus, wie eine Phoſphorklarheit, 
Und hüllt“ ihn unverſehrt in Stralen ein 
Und ſeine Augen ſchienen ſchon von ferne 
Hell leuchtend, wie der Leda Zwillingsſterne. 

Gleich deſſen Sohn, von dem die Römer ſtammen, 
Der Iliums berühmtem Brand entrann, 

Als ſeinem Haupt entſprühten lichte Flammen, 
Wie dieſes uns Virgil bezeugen kann: 

So waren jene ſeltnen Feuerſtröme 

Ein Sinnbild von dem Königsdiademe. 

Ein Blumenflor entſproß aus wüſter Heide, 

Die der erhab'ne Thiermonarch beſchritt; 
Verdorrtem Graſ' entleimte grüne Weide 
Und jeder Quell beleckte ſeinen Tritt 

Und jedes Zephyrettchen ſchien befliſſen, 
Mit ſchmeichelndem Geſäuſel ihn zu külſſen. 

Wenn durch des Himmels Gunſt ſogar die wilde 
Viehmajeſtät in ſolchem Glanz erſchien, 

Was wird ein König ſein, wenn ihm die milde 
Natur die menſchliche Geſtalt verliehn? 

Nur dieſes konnte Serbliche belehren, 

Auch thieriſche Monarchen zu verehren. 

Der ungeheure Schritt war kaum geſchehen, 
(Denn vom gemeinen zu dem höchſten Loos, 
Vom Bürger zum Monarchen ſich erhöhen, 
Ein I Schritt ift ungeheuer groß) 

Als ſich, o Wunder! in ein andres Weſen 
Schien die Natur des Löwen aufzulöſen. 

Beſtimmter, deutlicher ſind die Ideen, 

Im Ausdruck reiner und verſtändiger; 
Selbſt der Natur Abſond'rungen geſchehen 
Verdauter, leichter, regelmäßiger; 

Aus den bekannten Pforten gar verbreiten 
Sich Wohlgerüche nur und Lieblichkeiten. 

Von Nektar und Ambroſia genähret 
Schien er, als hätte von dem Himmelsſaft 
Er aus der Schale Jupiters gezehret, 

Vom Trank, der die Unſterblichkeit verſchafft; 

Ihr würdet glauben, einen Gott zu ſchauen, 

Beſäßen nur die Götter Schweif und Klauen. 
Darin beſteht das königliche Weſen, 

Daß es verzehrt und wie die Flamme fegt, 

Das Ding, woran es klebet, aufzulöſen, 

Es einſaugt und zerbeizet und zerlegt, 

Zerſchmelzt, vernichtet, ganz und gar durchdringet 

Und umgeſtaltet in ſich ſelbſt verſchlinget. 
Deßhalb verſchwindet, um ſich zu erneuen, 

Was ehedem im König exiſtirt, 

Daß wer im König Löwe ſucht den Leuen, 

Den König ſtatt des Löwen finden wird; 

Wie, wer mit Waſſer Zucker, Salz verbindet, 

Nicht Zucker mehr noch Salz, nur Waſſer findet. 

Daß dieſe Kraft, die ewig unvergänglich, 
Allmächtig, unermeßlich iſt; die man 
Nicht kennt und nicht begreift, jo überſchwänglich 
Den trägen ſchlechten Skoff veredeln kann, 

Um Leben und Bewegung ihm zu ſchenken: 
Bei Gott! es iſt kein Leichtes, dies zu denken! 


Und dennoch wollt' ich meinen — Schopf verwetten, 


Daß, wenn den Eſel damals, ſtatt des Leu'n, 
Zum Könige die Thier“ erwählet hätten, 

So würd' erfolgt dieſelbe Wirkung ſein; 
Wir fänden gleiche Trefflichleit zu loben 

Am Eſelein, zur Majeftät erhoben. 

So war's vielleicht, als aus des Aethers Reine 

Prometheus den fatalen Funken nahm, 

Und nun vom kalten, unbelebten Steine 

Die ſchönſte Frau, der Schöpfung Zierde lam; 
Wie Geiſt und Lebensfülle ſie empfangen, 

Aus kühner Meißlerhand hervorgegangen. 

Den neuen Herrn umgaben die Getreuen 
Und nannten . le ihn: Durchlauchtigſter, 
Großmächtigſter, Erhabenſter der Leuen, 
Unüberwindlichſter, Unſterblicher! 

Zuletzt hört er ſogar: Herr beider Welten 
Und König aller Könige ſich ſchelten. 
Na ihn find aller Blicke und Gedanken 
eheftet; ewiger Vergeſſenheit 
Scheint alles andre Dajein En 
Verſchwunden gänzlich alle Wirklichkeit. 
So ſchwindet, wenn ſich Phöbus zeigt am Himmel, 
Vor ſeiner Herrlichkeit das Sterngewimmel. 

Und ſie empfängt mit Mild' und heitern Mienen 
Des Königs Majeſtät und überblickt 
Anmuthig lächelnd ſie und danket ihnen 
Len du ſo daß er jedes Herz entzückt. 

n Würdigſten — o Gnade ſonder Gleichen! 
Geruht er gar, die Tatze darzureichen. 

Darob erhob ſich ein verwirrt Getöſe: 

Der König gab die Tatze? — Ja, auf Ehr'! 
Und ob der That voll Edelmuth und Größe, 
Erglühten Lieb’ und Eifer immer mehr; 
Aus allen ſeinen Worten oder Thaten 

Ließ ſeines Herzens Großmuth ſich errathen. 

Wie konnt', o Vieh! zu kindiſch⸗niedern Freuden 
Sich dein Verſtand verirren und dein Herz 
Ein falſches Gut ſo täuſchen, das in Leiden 
Sich bald verwandeln wird und Bine Schmerz? 
Du wirft, wenn ſich des Irrthums Wolken trennen, 
Dein Joch abſchütteln wollen und nicht können! 

Um den Monarchen drängte ſich die Menge 
Und hielt, ihn zu begleiten, ſich bereit; 

Allein der Fürſt entfernte das Gedränge 

Und wandte ſich zum Hund mit Freundlichleit: 
Freund, ſprach er, folge mir! wir haben Sachen, 
Die groß und wichtig ſind, jetzt abzumachen. 

Verſtärkt Gemurmel läßt ſich alsbald hören: 

Er hat ihn Freund genannt! das Zauberwort 
Ergreift der Troß. Ja, ja, ich kann's beſchwören, 
Er hat ihn Freund genanunt! tönt's hier und dort. 
Und leiſe ſpricht der Neid aus jedem Munde: 
Beglückter Hund! Glückſeligſter der Hunde! 

Der Fürſt lehrt, mit dem Hund, die blinde Seite 
Der Menge zu; zum ländlichen Palaſt 
Begibt er ſich, mit wenigem Geleite, 

Zu übernehmen der Regierungslaſt. 
Er will durch Heldenwerk und große Thaten 
Den Ruhm verdunkeln aller Potentaten. 

Und vor dem königlichen Thiere ſchreiten 
Vierfüß'ge Nymphen, die zur Huldigung 
Ein Blumenheer auf ſeinen Weg verbreiten; 
Und Eſel, in der Tonkunſt nicht mehr jung, 
Erfüllen rings die Luft mit Harmonieen, 

Bis ſie ihn ſehn die Königsburg beziehen. 

So oft in Wald und Thal und auf den Höhen 
Die Thier' ein Thier entdeckten von der Zahl 
Der Wähler, welches, als die Wahl chen, 
Sich eingefunden im Verſammlungsſaal, 
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Begannen endlos, mit geläuf' gen Zungen, 
Geſpräche, Fragen und Erkundigungen. 


Gomez. 
So wird der große Philipp beſſer mich 
Die hohen Eigenſchaften ihres lieben, 


Erkennen lernen. 


Preiswerthen Herru pries es alsdann der Schar; Philipp. 

Bald ward der Kopf und bald e e eſchrieben, war — dir wird es leicht! 

Die Mähne bald und bald der Steiß ſogar; Dir, niemand ſonſt, was ich dich heißen muß. — 

Mit welcher Würd' er aufgeſperrt ließ 1 5 So hör']! — Die Königin, von mir beſchieden, 

Den hehren Rachen und die Herrſcherklauen. Erwarte hier — ich werde mit 5 reden — 
Nachlallend jedes Wort, das es vernommen, Gib acht auf jeden kleinſten Hr el — merk! 

Verdolmetſcht alles es der Länge nach; In ihren Zügen auf die flüchtigſte 


Und groß iſt alles, was er that und ſprach; Auf ſie, den Blick, dem die geheimſte Regung 
Und niemals konnt' es End' und Ausgang finden, In deines Königs Bruſt ſich nicht verbirgt, 
Den Ruhm des Lobenswerthen zu verkünden. Der ſelbſt den ungereiften Willen ſchon 


Und wunderbar, bewundernswerth, vollkommen Bewe ang. — richte deinen sc a 
0 


Verſchwunden ſchienen die Erinnerungen Erkennt und ſchweigend auszuführen weiß. 
An alles, was man vorher that und dacht', f 
8 8 ſchien im al 177 vi e zweite Scene. 
as ehedem man würdig hielt der 3 ine, i f 
Als ob Natur ih Weſen nur ernähre orie Enten 
Und alles andre ſchlechter Auswurf wäre. Eliſabeth. 
O welcher Rau hatte doch die Liebe Gehorſam deinem Winke, eil' ich, Herr ... 
Zur Freiheit bei Un Thieren unterdrückt? Philipp. 
Welch unerklärbar Wunder ihre Triebe Gar wicht'ge Gründe, Königin, erheiſchten, 
Verwandelt, überwunden und erſtickt?? Daß ich hieher dich lud. — 
Philoſophie, ſo lange ſie geweſen, Eliſabeth. 
Hat nicht vermocht, dies Räthſel aufzulöſen. Und welche? ſprich! 
(Stiegler.) Philipp. 
4 Sogleich! — doch darf 10 mich von dir verſehn — 
Doch welcher Zweifel! Unbefahgnen Rath 
V Wer könnte beſſer mir als du ihn reichen? 
! 4 5 3 
Alfieri. Wie? Ich — könnte Pille rathen 
ilipp. 
philipp der Zweite von Spanien. Rank ER? f Ja, 
N Ich ſchlage höher deine Meinung an 
| König Fr Als jede ae hier. — Dem Mangel nicht 
Königin Elifabeth, = 9 5 an g eR e d 
; enn du zu wenig noch des Rei 
r Mit mir getheilt. Dem freudelcſen Gang 
5 Der Staatsgeſchäfte, von ſo wenig Reiz 
FF, Für dein Geſchlecht — entzog ich ſorgſam dich, 
I Je eos ER aber ſeh' ich "un 
Zweit tt. en Tag gekommen, wo in einem Fa 
8 or — *. Sich ſo das beſte meines Staates mi 
n Den Wünſchen meines Vaterherzens kreuzt, 
Philipp. Gomez. Vernichtend kreuzt, daß du in meinem Rath 
28 Philipp. Nunmehr die erſte, einz'ge Stimme biſt. — 
Was iſt dir, Gomez, unter allen Gütern Doch eh' ich rede — laß von dir mich hören, 
Das theuerſte? Hältſt du für heil'ger, unverletzlicher, 
Gomez. Des Vaters Namen oder den des Königs? 
Herr, deine Gunſt! liſabeth. 5 
Philipp. Auf gleiche Weiſe — und wer weiß das nicht? — 
. 7 Iſt's wahr? Sind beide unantaſtbar - 
Und wodurch meinſt du ſie am ſicherſten Philipp (heftig). 
Dir zu bewahren! Der, der weiß 


Gomez. Es nicht, der es vor allen wohl zumeiſt 
| Herr, wodurch ich fie gewann: u wiſſen hätte. — Doch bevor ich dir 
Gehorchen — ſchweigen! en Fall noch ſelbſt erzähle, ſag' mir frei: 


Philipp. Mein Sohn, Don Carlos, liebſt du — oder haß'ſt 
Heute iſt Du ihn? 


Das eine und das andere zu thun! Elifabeth lüberraſcht). 
x omez. Herr 
Nicht neu iſt mir das Amt, du weißt es, Herr. 
illpp 


Phili J bas J wenn du 
h erſtehe! Ja, wen 
Ich weiß, du warſt mir ſtets der theuerſte 0 


Den Trieben deines Herzens folgen wollteſt 


Von meinen Treuen; doch heute, wo mich tief Und nicht der Tugend — nun ſo, ee du dich — 
Ein ſtechender Gedank' im Innern nagt, Nun — wohl — Wan geſinnt ... 

Heut hab' ich ſolchen Dienst dir aufaufsagen, Eliſabeth. ö 
So neu und ſchwer, daß mir's gefiel, zuvor O nein, 


An deine Pflichten kurz dich zu erinnern, Du irrſt. .. der Prinz 
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Philipp che. 
Iſt deinem Herzen werth? 
8515 — ſo viel vermag in ihr die Tugend, 
Daß die Gemahlin em — Philipps Sohn 
Umfängt — mit Wella er * 
liſabet 


Du, 
Du ſelber biſt das Richtmaß meiner Neigung; 
Du liebſt ihn — glauben muß ich's wenigſtens | 
Und ſo, 1 gleiche Weiſe, will auch ich 
Ihm wohl! 
lipp. 


Phi 
Nun, da dein wohlgeartet Herz 

Denn frei iſt von ſtiefmütterlichem Haß 
Und unverblendet auch von Mutterliebe, 
So will ich dich zur Richt'rin meines Sohnes . 

Eliſabeth. 
Wie? mich! Ich ſoll 

Philipp 


re or mich ruhig an. 
Lang war der Prinz der einz'ge Gegenſtand 
Mir jeder füßen Hoffnung — lange Jahre; 
Bis er vom Pfad' der Tugend plötzlich wich 
Und um die Früchte meiner Liebe mich 
Und aller meiner Hoffnung ſchlimm betrog! 
Wie oft erſpähte noch das Vaterherz 
Entſchuldigung den immer neuen Fehlen 
Des ungelehr'gen Sohn's. Umſonſt! Es drang 
Sein fevelhaft Erkühnen fort und fort 
Bis zu dem höchſten Punkt empor — ich muß, 


| 


In des verrath'nen Vaters — denbe dich! 

Welch' Loos erwartet einen ſolchen Sohn 

Mit Recht? — Sprich du es aus — für mich. 
Elifabeth. 


Du he Hat 
Zu viel! O Gott — ich A x; Loos des Sohns 


Phil 
Du biſt die Richterin; du daft den König 


Nicht fürchten, noch dem en een! Sprich. 
abet 

80 fürchte nichts, en die Gerechtigkeit 

Zu kränken ... Ach, du weißt, wie vor dem Thron 

Die Unſchuld oft — die Schuld verflochten ſtehn! 


Philipp. 
1 lannſt du zweifeln, wenn der König zeugt! 
Wer wünſcht ihn mehr als ich gereiniget 
Von jeder Schuld zu ſehn? Wer mehr als ich, 
Daß Klage und 8 1 — ie — Flügen? 
liſabet 
So hältſt du ihn e 


Wer kann's? 
— Ihn überführen? .. . Stolz und wild verſchmäht 
Er Gründe nicht, nein ſelbſt Beſchönigung 
Für ſeinen allzuklaren Frevel ja. — 
Ich wollte ihm, bevor ſich nicht in mir 
Der erſte Sturm des Zorns gebrochen, nicht 
Den neuen Hochverrath vor Augen halten. — 
Doch ob der Zorn nun ſchweigt, das Recht des Staats 
Verſtummet nicht darum! O Himmel, noch 


Ich muß von der Gewalt die Mittel jetzt 
Entlehnen. — Solcher Art iſt das Vergehn, 
Das er den Übrigen hinzugefügt, 
So ſchreiend, daß die früheren zu nichts 
Verſchwinden, daß das Wort dafür mir fehlt. 
Ein beiſpielloſer Schimpf, den nie vom Sohn 
Ein Vater ſich verſah, noch je erfuhr — 
Ein Schimpf, der ſeiner Sohnesrechte ihn 
Für mich beraubt und ihn zum Fremden macht. 
— Ja, ja, ich ſeh's, du bebſt, noch eh' du ihn 
Erfährſt — ſo hör' ihn und erſchrick noch mehr! 
Du weißt, daß ſchon ſeit Jahren dort im Nord, 
Am halbvergrabnen Strand des Meers und faft 
In einem Sumpf ein elend Bettelvolk 
Es wagt, den frechen Nacken meiner Macht, 
Rebellen gegen Gott und ihren König, 
Durch ſtets erneueten Verrath, den ſchon 
Begangenen verdeckend — zu entziehn. 
Du weißt, wie viele Sorge, Gold und Blut 
Dem Reiche dieſer thränenwerthe Krieg 
Gekoſtet — drum, und ſetzt' ich Thron und Leben 
Daran — ſoll mir die Frechheit dieſes Volks 
Nicht ungeſtraft 7 werden. Nein, 
Die ganze gottverlaſſ'ne Schar, fie ſoll, 

ſchwör's — ein wohlgefällig Opfer noch 
Dem Himmel fallen — ja, und fallen wohl, 
Da fie nicht dienen wollen, müſſen fie. 
Und nun .. wer glaubt es mir! — wer glaubt, daß ich 
Zu dieſem ben und wilden Feind 
Den Sohn, den eignen, einz'gen Sohn hinzu 
Muß zählen! 

Eliſabeth. 


Wie, der Prinz 
P 


hilipp. R 
Prinzen, ja, 
Ihn ſelber! — Aufgefang'ne Briefe hier, 
Geheime Botſchaft und in Worten offene 
Empörung laſſen keinen Zweifel mehr 
Juruc — Ach, dent’ nun, önigin, dich 


| 


I 
1 


ſelbſt 


Vernimmt mein Herz den Ruf des Vaters auch. 
Eliſabeth. 

O höre ihn: ihm folg' allein! es iſt 

Die Stimme ohne Irrthum, unvergleichbar 

Mit jeder andern ſonſt, die du gehört. — 

So ſchuldig, ach, ſo ſchuldig iſt er nicht — 

Vielmehr unmöglich ſcheint's, daß er es ſei — 

Doch wie er ſei, o hör' ihn ſelbſt zuvor — 

Wer kann ſich zwiſchen Sohn und Vater ein 

Als Anwalt ftellen, als der theure Sohn! 

Wie? War er ſtolz mit andern — die ſich oft 

Nicht freundlich immer gegen ihn gezeigt — 

Nicht gegen dich, fürwahr, erſcheint ein Stolz. 

Entfeſſ'le ihm dein Ohr, erſchließ dein Herz 

Der jühen, reinen väterlichen Neigung. 

Du lädſt ihn nicht zu dir — du ſprichſt ihn kaum, 

Er naht ſich dir voll ungeprüfter Furcht — 

O glaub', das Schweigen zehrt die Liebe auf 

Und Mißtrau'n keimet wild in ihm empor. — 

Die alte Tugend wecke, wenn es wahr, 

Daß ſie in ihm entſchlummert, weck' ſie auf! 

Er iſt dein Sohn, — ſie kann in ihm verſtrickt, 

Doch nicht erſtorben fein! — Auf niemand trag' 

Die Vaterſorge über — als auf dich. 

Zeig' ihm die Stirn des Vaters und bewahr' 

Nur für die andern dir den ſtrengen Blick 

Des Königs auf. O, was vermag ſie nicht, 

Die edle Liebe auf ein edles Herz! — 

Er ſcheint dir ſchuldig, (o, wer fehlte nicht!?) 

Sei's — zeig' ihm deinen Zorn, du — ihm — allein — 

Und ohne Zeugen. Sanft wohl iſt der Zorn 

In eines Vaters Bruſt — und dennoch — wer, 

Welch zärtlich Mind erbebte nicht vor ihm? 

Mehr wird ein Wort von dir, ein Vaterwort 

In ſeinem großen Herzen ohne Haß, 

Bereuend Leid erzeugen und ernähren, 

Als hundert rauhe, ſchimpflich künſtliche. — 

Der ganze Hof vernehme heute laut 

Daß du ihn liebſt und zwar des Tadels wohl, 

Doch der Vergebung auch des jungen Sinns 
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Verirrung würdig hältſt, ſogleich hörſt du — 
O glaube mir — die weite Königsburg 
Von ſeinem Lob erſchallen! — Reiß heraus 
Aus deiner Bruſt den Argwohn, der ihr nicht 
Gehört — und laß den Schrecken des Verraths 
Dem Könige, der den Verrath verdient! — 
Philipp (bewegt). 
Dein würdig — deiner nur iſt dieſes Werk: 
Die Stimme der Natur im Vaterherzen 
Gewaltſam aufzuwecken! — Ach — ſo nicht 
Die andern! — Traurig Loos der Herrſchenden, 
Nichi folgen, nein, nicht zeigen dürfen wir 
Die zarte Neigung unſers Herzens, ja, 
Nicht einmal ahnen laſſen dürfen wir. 
Verheimlichen, ja ſelbſt verſtellen heißt 
Uns unſ're Pflicht — doch eine Zeit erſcheint, 
Wo fie ſich frei und fühn den Damm durchbricht! 
O Gott — mehr als du glaubſt, o Königin, 
Iſt's mir nun klar geworden. — Schuldlos fait 
Da du ihn dafür Hältft — erſcheint der Prinz 
Mir nun! — Fort, Gomez, lad' ſogleich ihn her 


Zu mir. 
(Gomez ab). 


Dritte Scene. 
Philipp. Eliſabeth. 


Philipp. 
Und ſehen ſollſt du, ob ich auch 
Als Vater mich zu zeigen weiß. Mehr als 
Er ſelber müßt' ich leiden, hätt' ich ihm 
Den ſchwer verletzten König einſt zu zeigen. 
Eliſabeth. 
Ich glaube dies ... doch er erſcheint ... Erlaub, 
Daß ich den Schritt in mein Gemach zurück 
er (will gehen). 
‘ u Philipp. 
Vielmehr, du bleibſt mit uns 
Eliſabeth. 
Ich wagte es, 
Mein innerſtes Gefühl, — weil du's gewollt — 
Dir unverholen darzulegen ... Doch, 
Wozu verweilte ich nun länger hier — 
Ein hinderlicher Zeuge zwiſchen Sohn 
Und Vater wär' ich nur“ 
Philipp. 
Wie, hinderlich? 
Du irrſt ... Du biſt mir unentbehrlich hier 
Vielmehr. — Von ſeiner Mutter haſt du nur 
Den Namen und auch den magſt du gar leicht 
Vergeſſen! — Ihn erfreut dein Anblick hier 
Gewiß! — Da iſt er — ſieh, er ſoll es wiſſen, 
Daß du als Bürgin ſelbſt dich eingeſtellt 
Für ſeine Tugend, ſeine Treu' und Liebe. 


Vierte Scene, 


Carlos. Philipp. Eliſabeth. 
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Erſchein'“ — gewiß — jo bin ich's auch — obſchon 
Mein Herz mir keinen — keinen Vorwurf macht, 
Es ſei denn Schmerz, daß du mich ſchuldig glaubſt. 
Geſiel' es Gott, daß ich die Urſach' einſt 
Von meinem Unglück — oder wenn du willſt — 
Von meinen Fehlern nur entdecken könnte. 

Phili dp (ſchnell). 
Die Liebe iſt's — — die zu geringe Liebe 
Zu deinem Lande und zu deinem Vater; 
Und die Geneigtheit iſt's, mit der du leicht 
Und unbedacht verſtellte Schmeichler hörſt — 
Such keine and're Urſach' deiner Fehler. — 

Carlos. 

Ich danke dir, mein Vater, daß du doch 
Natürlicher Verdorbenheit des Herzens nicht, 
Nicht böſem Willen dieſe zugeſchrieben. 
So kann ich das Geſcheh'ne noch verbeſſern; 
Kann lernen, was das Vaterland — wie man 
Es liebt — wie man den Vater liebt 
Wie man der feilen Schmeichler Schwarm verbannt, 
Die dich, mein Vater, in dem Maß, wie du 
An Macht mir überlegen biſt, auch mehr 
Umſpüren 


„Philipp. 28 

Du biſt jung — man liest dir leicht 
Im Herzen — in den Mienen — im Geſicht — 
Du trauſt dir über Pflicht und Kräfte zu: — 
Ich ſelber mäße deiner Jugend gern 8 
Die Schuld nur bei, müßt' ich nicht ſehn, wie du, 
Anſtatt zu wachſen an Verſtand und Sinn, 
Nur mit den Jahren fort und fort verlierſt. 
Die Schuld von heute ſteht der nächſten nach 
An Größe! Dennoch will ich ſie — es ſei — 
Nur jugendliche Irrung nennen, wenn 
Auch ſchon bejahrte Bosheit d'rin ſich zeigte 

Carlos. 

Nur jugendliche Irrung! Welche, Vater? 


Philipp. 4 
Du fragſt? Aae — Und weißt du nicht, daß ich 
Die innerſten Gedanken deiner Bruſt, 
Geſchweige deine unbedachten Thaten, 
Daß ich, was ſich im Herzen reget, weiß? — 
Du ſiehſt es, Königin, nicht, daß er's ſei, f 
Daß er ſich ſelbſt nicht ſchuldig fühlt, das ift 
Das Schlimme, das Empörende. — 
Carlos. 
Mein Vater — 
O löſe mir den Zweifel! Sprich, was that 
Ich? 


2 Philipp. 

Wie? Biſt du in Schuld ſo tief verſtrickt; 
Daß du nicht weißt, von welcher jetzt ich rede? 
Gib Antwort denn! Wie? Dort, wo Bürgerkrieg 
Empor in wilden Flammen ſchlägt — am Herd 
Des Aufruhrs — haſt du nicht geheime Hand? 
Wie? Liehſt du nicht verrätheriſch Gehör — 
Verſtohlen — eh' der Tag noch graut — ſelbſt heut' 
Gehör dem niederländ'ſchen Abgeſandten? — 

aſt du den Worten des Verräthers nicht 


Philipp. 
Nur näher, Prinz! — O. wann erſcheint der Tag, anti — der, Hoffnung ungeftraften Frevels 


Da ich dich wieder Sohn zu nennen wage? 

In mir, wofern du wollteſt, ſäheſt du 

Den König ſtets verſchmolzen mit dem Vater. 

Doch ſprich, da du den Vater nicht mehr liebſt, 

Warum denn fürchte ſt du den König nicht ? 
Carlos. 

Mein königlicher Herr, ſtets neu, obgleich 

Schon oft gehört, und herb und ſchmerzlich ſtets 

Iſt dieſer Vorwurf; — doch nicht neu iſt mir 

Geduld und Schweigen! Wenn ich ſchuldig dir 


Und Heuchelei im Herzen — vorgibt, um 

Gnade nur zu kommen? Sprich — gib Antwort! 
Carlos. 

Iſt's möglich, Vater? Alles alſo wird 

Mir zum . — alles — ausgelegt! 

Ich ſprach — wahr iſt's mit dem Gejandten, ja, 

Ich weinte mit ihm über dieſe Armen, 

Die deine Unterthanen — ja vor dir, 

Im Angeſicht des Königs, thät' ich das! 

Du ſelber — ach, du ſelber weinteſt wohl, 


Wenn du nur ganz das harte Regiment 
Gekannt, ob dem ſeit jo viel Jahren fie, 
8 von ſtolzen, unerfahr'nen, 

on goldbegier'gen, ungeſtraften, von 
Verkauften, feigen Dienern, ſeufzen müſſen. 
Mein Herz zerfließt bei ihren Leiden, ja, 
Ich läugn' es nicht! Und wollteſt du, o ſag', 
Daß Philipp's Sohn ein mitleidloſes Herz, 
Gemeinen Sinn im AR trüge? — Nein! — 
Vielleicht war fie zu kühn, die ſchöne Hoffnung, 
Die ich gehegt, jetzt mit der Wahrheit Licht 
Zugleich dem frommen Mitleid deine Bruſt 
Zu öffnen. Doch, beleidigt's dich, mein Vater, 
Wenn ich des Mitleids fähig dich geglaubt? — 
Wodurch biſt du das Abbild hier auf Erden 
Des Lenkers aller Himmel, wenn du's nicht 
Durch fromme Gnade biſt? O Gott! doch wenn 
Durch dieſen Wahn ich ſchuldig ſcheine — bin, 
So biſt du Richter, nenne meine Strafe; 
Nichts anders fleh' ich, als daß du mich nicht 
Verräther darum ſchiltſt. 

Philipp (bewegt). 

7 Ein edler Stolz, 
Mein Sohn, weht durch den Inhalt deiner Worte; 
Doch, deines Königs Gründe kannſt und ſollſt 
Du nicht durchdringen! — Mäß'ge drum die Glut 
In deiner jungen Bruſt und halt den Wunſch 
Des ungeduld'gen Rathens da zurück, 

Wo man von dir noch keinen Rath begehrt. 
Enthalte dich, als hohe Weisheit uns 
Dein jugendliches Denken vorzulegen. 
Soll dich die Welt einſt auf dem größten Thron 
Erblicken und verehrend fürchten, nun 
So lerne Vorſicht erſt, Behutſamkeit, 
Jetzt noch gefällt das kühne Selbſtvertrau'n, 
Das dann zum Tadel dir gereicht! Mir ſcheint 
Indeß, es wäre an der Zeit, den Stil 
Zu ändern. Wie? Du ſuchteſt Mitleid — nun 
Du findeſt es — für dich! Nicht alle ſind 
Der Gnade werth — laß mich der Richter ſein 
Von meinem Thun. — Für dich hat ſchon vorher, 
Und nicht umſonſt, die Königin geſprochen; 
Sie glaubt dich würdig, meiner noch 
Und ihrer Liebe. Ihr verdankeſt du 
Die leicht erworbene Verzeihung — ihr. 
Ich hoff' indeß, du wirſt von heute dir 
Ein beſſer Recht auf meine Gunſt erſtreben, 
Sie le ſchätzen. — Sieh’, o Königin, 
Du Haft geſiegt, ich weich" und lern’ von dir, 
Nicht zu vergeben — nein, ihn ſelbſt zu lieben. 
Eliſabeth. 
Mein königlicher Herr. 
Philipp. 

Dir dank' ich es 
Und dir allein! Durch dich beherrſchte ich 
Selbſt den gerechten Zorn und ſprach als Vater 


za ſcheltend zu dem Sohn! — Daß es doch nie Tyrannen pflegt der Kränku 


ch reue! — Carlos, denk' an ihre Hoffnung 
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Philipp. 

Nicht, ſie zu erlangen, 
Sie zu verdienen, ſcheue dich hinfort! 
Genug; entferne dich und denke oft 5 
An dies Geſpräch. — Du, Königin, tritt in dein 
Gemach zurück und warte meiner dort 
In Kurzem. — Wenig Augenblicke muß 
Ich andern Sorgen hier zuvor noch weih'n. 
(Eliſabeth und Carlos ab.) 


Fünfte Scene, 


Philipp. Gomez. 
(Pauſe). 
Philipp. 
Gomez. 

Ich habe, Herr. 
Philipp. 


Gomez. 


| Haft du gehört? 


Sahſt du! 


Ich ſah! 82 
Philipp. 
O Raſerei! Mein Argwohn 
Gomez. 55 


Gewißheit. N 
Philipp. . 
Und noch ungerächt iſt Philipp! 
Gomez. 
Du biſt's .. doch denk! 


Philipp. 
Ich hab's bedacht. Folg' mir! 


2. 
Fünfter Akt. 
(Tiefe Nacht. Kerker). 
Erſte Scene, 
a Feten! 

Was hab' ich noch zu fürchten, noch zu hoffen 
Den 225 — nichts ſonſt! O daß ich frei von Schmach 
Ihn nur gewinne! Aber hart und ſchimpflich 
Muß ich von Philipps Grauſamleit ihn mir 
Erwarten! Mag's — zerriſſe mir nur nicht 
Das Herz vor dieſem Zweifel, ſchlimmer als 
Der Tod! Wie? Kennt ker die verborg'ne Glut, 
Die mich verzehrt? — Der Blicke dunkle Flammen 
Verriethen u — trotz ihm — erneute Wuth; 
Sein’ Zwieſprach mit der Königin, die Ladung, 
Die Prüfung ſeiner Milde — wie? Was wär's, 
O Gott, was wär's 25 ſie, A er n 
Geſchöpft auch gegen ſie! — Unſeliger 
5 1210 genügt ſchon ſeinem Durſt nach Blut 
Die ungewiſſe Schuld! — Die Rache des 
ſelber ja 
Voraus zu eilen! — Doch, iſt jedem nicht, 


Und täuſch' fie nicht, ſei dankbar! — Du, nimm fein Iſt uns nicht ſelber unſre Liebe faft 


Dich an, o Königin — ſieh' öfter ihn, 
e hören, Prinz, und nicht mehr flieh'n — ich will's! 
Carlos. 
Zwar iſt Vergebung wohl ein hartes Wort; 
Doch da ich ſie vom Vater zu empfangen 
Und fie durch dich, o Königin, erhielt — 
So ſei's; nur ſchütze mich, o mein Geſchick! 
Das ja mein einziges Verſchulden iſt — 
Daß ich nicht mehr zu ſolcher Tiefe darf 
Herniederſteigen! 


— Http: lein. Org. p 


Verborgen? Woher jhöpfte er die Ahnung? 


See ihn, führ' ihn zum Beſſern ſtets. — Du wirft Verriethen meine Seufzer mich vielleicht? 


Was ſag' ich? O die ſtille Noth der Liebe, 
Wie hätte ſie ſein wildes Herz geahnt! 

Nein, nicht der Ahnung meiner Liebe wohl 
Bedurfte Philipp, mir die volle Glut 

Von 7 Haß zu zeigen! — Aufgeſchoſſen 
Zu ſeiner vollen Reife war der Zorn 

Und länger konnte nicht das Herz ihn bergen. 
Es tam der Tag — und ſei es dieſer — wo 
Ich ihn mit meinem Haupt zu löſen habe. — 


O Gott! 
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Wo biſt du nun, betrügerischer Schwarm 
Von Freunden meines heiteren Geſchicks? 
Wo biſt du nun, ich fordre nichts von dir, 


Sieh — als ein Schwert! — Und auch ein Schwert, 


das mich 
Der Schmach entreiße — keiner reicht es mir! 
Wohlan — doch welch Geräuſch? — Der Riegel klirrt — 
Die flarre Pforte ſchließt ſich knarrend auf — 
Was bringt man mir? — 
wird es ſein? — 


zweite Scene. 
Eliſabeth. Carlos. 


Carlos. 
Was ſeh' ich? Königin — du biſt's. O Himmel, 
Wer führte dich? Was brachte dich hierher? 
Pflicht? — Liebe? — Mitleid? Und wie ward dir 
Zutritt? 
Eliſabeth. 

O Prinz, du kennſt die ganze Härte noch 

Von deinem Looſe nicht — des Vatermords verklagt 
Er dich — ein blutiges Gericht verdammt 


Zum Tode dich — und nichts gebricht als nur 


Der Wink des Königs — 
Carlos. 
Wenn nichts andres fehlt, 
So iſt es bald geſcheh'n. — 
Eliſabeth. 
Du zitterſt nicht? — 


Carlos. 
Seit langer Zeit begehr' ich nur 
Den Tod; du weißt es, du, von der ich nichts 
Erbat, als da zu ſterben, wo du weilſt. — 
Hart iſt, doch unerwartet nicht die Schmach 
So gräßlicher Beſchuldigung. Ich ſterbe — 
Und kann ich vor dem Tode zittern, wenn 
Du ſelbſt ihn mir verkündigſt? 
Eliſabeth. 

4 O halt ein! 
Du darjft den Tod nicht nennen — liebſt du mich — 
Gib nach dem Sturme — weich ihm aus! 


Carlos. 
iR ) Ich weichen? 
Ach, Königin, du haſt — ich ſeh's — auf dich 
Das ſchwere Amt genommen, mich herab 
Zu würdigen — der Vater — ha, er trug 


Dir's auf 
Eliſabeth. 
Vermagſt du jo zu glauben? Wie? 
Die Dienerin von Philipps Haß erichein’ 
Ich dir? 
Carlos, 


Er zwang dich — er betrog dich — ſei's. 
Gleichviel! Wie kämſt du ſonſt in dieſen Kerker? — 
£ Eliſabeth. 
Und weiß er's denn? Weh uns — erführ' er es! 
SB 1 ae 
ott — was ſagſt du da? Wie? Köni ili 
Weiß alles — alles hier! — Wer bräche 9781 = 
Umſonſt jein eiſernes Gebot? 
Eliſabeth. 
Gomez 
8 Carlos. 
Was hör' ich? Gott! Welch fluchbeladenen, 
Verhängnißvollen Namen nennſt du da? 
Be ‚. Elijabeth. 
Er iſt dein Feind nicht, wie du glaubſt. 


IV. Buch. 


Horch — horch! Was 


Mein unglüdjelig zu mich 


Nur allzu wahr! — Doch 
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Stafien. 


Carlos. 
O Himmel, 
Wenn je ich Freund ihn glaubte, glauben könnte, 
Vor Scham entbrennt' ich mehr, als jetzt vor Zorn! 
Eliſabeth. 
Und doch — iſt er's allein, der Mitleid hier 
Mit dir verräth. — Das ſcheußliche Gewebe 
Des Trugs enthüllt! er mir — 
Carlos. 
Verrathene! 
Was thateſt du leichtgläubig, unbedacht? 
Ach, warum dem erlog'nen Mitgefühl 
Vertrauen! — Wenn dieſer Scherge dieſes Königs 
Dir Wahrheit gab — o jo betrog er mit 
Der Wahrheit dich! 
Eliſabeth. 
Wozu die Worte? Auf! 
Ergib dich meiner Bitte — und du magſt 
Unzweifelhaft die Wirkung ſeines Mitleids 
Sogleich erproben. Sieh — er führte mich 
Hierher — er ſelbſt bereitet dir die Mittel 
Zur Flucht; ich — ich vermochte ihn dazu. — 
Ach, zög're nicht — hinweg — entflieh dem Tod — 
Dem Vater — fliehe mich! 
Carlos. 
Nein, du — vielmehr — 
So lang es Zeit iſt — fliehe, flieh von hier! 
Umſonſt hat Gomez nimmer Menſchlichkeit 
Erheuchelt. Ja, in ſeine Schlinge fiel 
Dein arglos Herz. — Jetzt, jet erzitt're ich! 
O welcher Zweifel! — Alles weiß 
Er nun — und das Geheimniß unſ'rer Liebe 
Liegt klar vor ihm — 
Eliſabeth. . 
Nein, Prinz — ich ſah ihn noch, 
Als man vor ſeinen Augen fort dich riß 
In dieſen Kerker. Zitternd — aufgeſchreckt 
Vernahm ich feine zornerfüllten Worte — 
Dein Argwohn auch bewegte meine Bruſt! 
Doch ruhiger nachher 2 ich ſeine Rede 
Und bin gewiß, daß jeder Argwohn eh'r, 
Als der in feiner Seele ſtürmt. Ja ſelbſt — 
Mir füllt es bei — ſo weit verirrt er ſich, 
Von dir für meine Tage gar zu fürchten. 
Carlos. 
Ach, Königin, wir müßten ja an wild 
Verderbtem Sinn ihm gleichen, wollten wir 
All' die geheimen Gänge dieſes Geiſt's, 
Dies Labyrinth von Falſchheit ganz erſpäh'n: 
Das aber iſt gewiß: es lauert Trug 
Uns hinter deiner Sendung, Königin; 
Er will erhellen, was er argwohnt nur! — 
Doch wie dem jei — ſchnell wende deinen Schritt 
Von dieſem unheilſchwangern Ort. — Umſonſt 
Hoffit du von Gomez — ja umfonft von mir, 
Daß — wollt' er auch — ich ſeiner Hilfe je 
Das Leben dankte. 
Eliſabeth. 


O, iſt's wahr? Iſt's möglich? 
Und unter ſolche Seelen wirft — o Gott! 


arlos. 

Wahr — o, 
zög're nicht; verlaß 
Mich — fort! Reiß mich aus dieſer Todesangft . .. 
Fort — mich verletzt dein grauſam Mitleid — fort! 
Geh — wenn dir noch das Leben werth ... 

r Eliſabeth. 
Was gält' 


Es mir 
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Carlos. In eure ſchuld'gen Herzen gleich vertheilt, 
Schon’ meiner Ehre — deines Rufs! — Euch mir nicht längſt verrathen, und obgleich 
Fliſabeth. Verſteckt — zu offenen Beweiſen mir 
Ich ſoll in dieſer Noth dich grauſam meiden ? Gedient? Was alſo mehr? — Gleich war die Schuld — 
Carlos. In euch — gleich ſei die Strafe auch dafür! — 
Was hälf' es, dich mit mir dem Schickſal preis Carlos. 
Zu geben? — Nutzlos unterlägeſt du, Was hör' ich? Nein — in ihr iſt feine Schuld — 
Und ohne mich zu retten, fiel' das Opfer! — Kein Schatten ſelbſt von Schuld beflecket ſie, 
Die reine Tugend flieht den Argwohn ſelbſt — Rein it ihr Herz — ich ſchwör es — nie erwacht’ 
Auf! Dem Tyrannen raub' die feige Luſt, Unreiner Liebe Glut in dieſer Bruſt. 
Auch nur des Schattens einer Unbill dich Kaum wußte ſie die Leiden meines Herzens 
Zu zeihn! — Flieh, Königin, verbirg die Thränen, Und ſchwer verurtheilt fie mich drob . . . 
Dräng' in dein Herz den Seufzer tief zurück. Philipp. 
Ermuth'ge dich — mit trockner Wimper — ja Ich weiß, 
Mit unerſchrock'ner Stirn vernimm den Tod Wie weit ein jeder im Verbrechen ging! 
Des Unglückſeligen, der ſeinen Blick Zum väterlichen Bett erhobſt du kaum 
Zu dir erhob. — Der Tugend weihe nun Den frevelhaften Wunſch — und lebte ſt du, 
Die dunkeln Tage, die du nach mir lebſt. — Wofern es anders wär’? — Doch ſprich — entfloh 
Und wenn dein Schmerz noch einer Stütze braucht — Das Wort verruchter Liebe deinem Mund’ | 
Ein Herz iſt engelrein hier unter den Und hat ſie's nicht gehört? — Nun, das genügt! 
Verworfenen! Du keunſt ihn — Perez! er, Carlos. 
Er wird verſtohl'ne Thränen mit dir weinen; Ich war der Schuldige — ich läugne nicht! 
Mit ihm — mit ihm — gedenk zuweilen mein. — Ein ſchwacher Hoffnungsſtral ſank auf mein Aug! — 
Doch nun — hinweg — o 9 5 meiner — Be Doch ihre Tugend hat ihn ſchnell verlöſcht. 
Nicht Stück für Stüd zerreiß dies müde Herz Sie hörte mich — doch nur — mich zu beſchämen 
Nimm hier mein letztes Lebewohl — und flieh — Und aus der Bruſt die wilde Leidenſchaft 
Geh — aller meiner Tugend wohl bedarf Hervorzureißen, fie — die e inſt erlaubt — 
Ich jetzt — jetzt da verhängnißvoll und ſchwarz Jetzt frevelhaft en ſchien. — Erinn're dich, 
Die Todesſtunde naht. Sie war mir einſt verlobt — Du gabſt 
Mir einſt die Braut in ihr! O leichter war's, 
Dritte Scene. Sie geben, denn fie men] = Doch wie dem 
orige. ilipp. olge. Auch ſei, ich liebe fie — Du nahmſt fie mir — 
Nen ien een Was fannit du mir — nach diejem Aal — 00 
Philipp. nehmen? 
Sie iſt gekommen, Auf, ſtille deinen Durſt in meinem Blut: 
Verräther! — Ja, dies iſt fie, dies — Ich bring! Befried'ge deinen eiſerſücht gen Stolz; 
Sie dir! Doch ſchone ſie, denn rein iſt ſie von Schuld. 
Eliſabeth (umfinfend). 1 
O Anblick! — Schmählicher Verrath! Rein? — Nein fürwahr; an Kühnheit ſteht ſie dir, 
Carlos. An Schuld nicht nach. — Ja, ſchweige nur voll Trotz, 
Ich bin bereit — gib, was du bringſt — den Tod! Dein Schweigen ſelber klagt dich ſchwerer an. | 
N Philipp. Du glühſt, wie er — das Läugnen iſt umſonſt, 
Du ſollſt ihn haben — ja, Verworfener! Zu wohl nur haſt du mir's geſagt, da ich 
Doch erſt vernimm, verrätheriſches Paar, Von jenem heut' dir ſprach. ie lieblich fromm 


In Schreckensworten — wie ſich Philipp rächt. Hieltſt du mir vor, daß er mein Sohn doch ſei: 
Ich kannte — ja, Abſcheuliche — ich kannte lang! Verrätherin, daß er dein Buhle war, 


Die tolle Liebesglut, die euch verzehrt. Das wagt'ſt du nicht zu ſagen! Sprich — verletzt 
Ha, welchen Kampf zurückgedrängter Wuth, Dein Herz denn weniger als ſeins die Pflicht, 
Welch' langes Schweigen foftet dieſe Stunde! Die Ehre, das Geſetz! 

Doch endlich fallt ihr beide in mein Netz! Eliſabeth. 

Wie, ſoll ich Hagen? jammern? — Rache nur, Nicht meiner Furcht 
Vollkomm'ne, ſchnelle, unerhörte Rache Schreib' dieſes Schweigen zu — Erſtaunen iſt's — 


Will dieſer Schimpf. — Indeß will ich mich freu'n Entſetzen vor der dreifach ſchwarzen Wuth, 
An eurer Schmach — an eurer Angſt mich laben! — Die dein jo unnatürlich Herz beſtürmt! 
Du, glaube nicht, Verräthrin, daß ich dich je Ich faſſe mich — ich fühle, wer ich bin. 


Geljebt — noch daß ich gar den Stachel je Der Fehltritt, durch ein heilig Band an dich 
Verliebter Raſerei im Herzen fühlte! Geknüpft zu ſein — ich büß' ihn endlich ſchwer. 
So tief ſteigt Philipp nimmer unter ſich, Nicht — daß ich dich bisher verletzt — vor Gott 
Daß ſeine Liebe je auf dich verfiel: Und vor dem Prinzen bin ich rein von Schuld. 
Wer dieſer würdig, kann ihn nicht verrathen. Wohl fühlt mein Herz 

Den König, nicht den liebenden Gemahl | arlos. * 
Haſt du befleckt! — An deiner Liebe lag | Nichts, Vater — falſches Mitleid 


Mir nichts . .. Allein — die Ehre — mein Gemahl Mit meinen Leiden iſt's, das ſie bewegt — 
Zu heißen — ſollte jo mit Furcht dein Herz O hör! fie nicht — — 


Erfüllen, daß ſich der Gedanke ſelbſt | Elijabeth. 
An andre Liebe nicht herbeigewagt. — Umſonſt wirfſt du dich, Prinz, 
Du Elender — Verführer — dir kein Wort — Zu meiner Rettung ihm als Opfer vor. 

Nichts iſt in deinen Thaten unerwartet — Mit ſcharſem Stachel dringet jedes Wort 

Die größre Schandthat nur iſt deiner werth. Tief ſchmerzend in die Wunde ſeines Stolzes. 
Meint ihr, daß Seufzer, Schweigen, Schmerz und Leid Die Stunde der Entſchuld'gung iſt vorbei — 


eff — 
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Zeit iſt's zu flieh'n — ihn, deſſen Anblick blos 
Schon alle Qualen ſiegend übertrifft. — 
Wär' deinem ſchwarzen Herzen, König Philipp, 
Das Wort der Liebe nur verſtändlich — nun 
So würd' ich ſagen, daß der Liebe Band, 
Von deiner Hand geknüpft, uns ſtets umſchlang, 
Ich ſagte dir, wie von der erſten Jugend 
Mein Denken einzig nur auf ihn gewandt, 
Auf pn gebaut der jühen Hoffnung Bau, 
Das Trugbild ſel'ger Tage mich umfing. 
Ihn lieben war Gebot — war Tugend mir. 
Wer macht' es zum Verbrechen? Sprich? Du warſt's, 
Als du mit frecher Hand ein heilig Band 
Zerriſſ'ſt und im Zerreißen — leicht der Macht! — 
Zwei Herzen unklug, auch zu wenden, wähnteſt. 
Sein Bild blieb feſt in meinem Buſen ſteh'n 
Und deine Gattin ward ich nur, da mir's 
Gelungen, kämpfend dieſe Glut zu mildern: 
Der Zeit — der Tugend — dir vielleicht kam's zu, 
Sie völlig zu erſticken — 
Philipp. 

Nun, ſo thu' ich denn, 
Was nicht die Zeit — die Tugend nicht vermocht. 
In deinem Blut will ich die Flamme ſchon 
Mir löſchen — 

Eliſabeth. 


Blut vergießen fort und fort, 
Das iſt dein Ruhm. Doch ſag' — iſt Blut der Preis, 
Mit dem du Liebe wirbſt und Liebe nimmſt? 
Meinſt du, es könne je von ihm — zu dir, 
Ach, von der Tugend zu dem Laſter ſich, 
Die Liebe wenden? — Sieh, du biſt gewohnt, 
Mich zitternd nur vor dir zu ſehn — es iſt 
Vorbei; — ich ſchwieg, ſo lang ich ſchuldig noch 
Die Neigung wähnte — nun, da ich ſo tief 
Dich unter mir erblicke — ſei ſie denn 
Bekannt und offenbar 
Philipp. 
Wohlan, ihr ſeid 
Einander werth — er deiner — ſeiner du. 
Laßt ſehn, ob ihr im Tode ſtark — wie ihr's 
Im Reden ſeid! — 
Vierte Scene. 
Gomez. Vorige. Wachen. 
Philipp (zu Gomez). 
Geſchah nach meinem Wink: 
Bringſt du, was ich geboten? 
Gomez. 
Herr’, er ſtirbt, 
Der freche Hochverräther. Hier, der Stahl, 
Von Perez Blut ſiehſt du ihn triefend .. 
Carlos (verbirgt ſein Geſicht). 


Gott, 
Welch Bild! 


Philipp. 
, Die ganze Schar der Hochverräther 
Erblich noch nicht mit ihm. — (Zu Carlos) Du ſiehſt 
indeß, 
Was deiner Treuen harrt! : 
Carlos. 
’ 2 Wie viele Morde, 
O ſprich, wie viele ſeh ich noch, eh' mich dein Schwert 
Ereilt? — Mein Perez auch! Wohlan, ich folge dir! 
Wo iſt — wo iſt das Schwert, das meiner harıt? 
Schnell reicht es mir, auf daß mein Blut mit eins 
Den wilden Blutdurſt dieſes Tigers ſtille. 
Eliſabeth. 
Ach, könnte ich's — vermöchte ich die Wuth 


Des Ungeheu'rs mit meinem Tod f zähmen! Auf Erden mehr für mich befruchtet dieſes 


Iv. Buch. Stalien. 
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Philipp. 
Genug des edlen Streits! Seht bier, zur Wahl 
Laß ich euch dieſen Kelch und dieſen Dolch. — 
Und du des Tods Verächter, wähle du 
Zuerſt! 

Carlos. 


O Dolch, noch warm vom Blut der Unſchuld, 
Der als Befreier mir entgegen winkt, 
Dich wähle ich! — Und du, Verrathene, 
Nichts bleibt dir, als der Tod! — Doch nimm den Kelch, 
Der minder ſchmerzhaft ihn dir bieten wird — 
Dies iſt der letzte Rath verrath'ner Liebe, 
Faß deinen Muth zuſammen — ſieh auf mich — 

(indem er ſich durchbohrt) 
Ich ſterbe — ſiegend, meinem Beiſpiel — folg; 
Ergreif den Becher — zögre — zögre nicht! — 
Eliſabeth. 
Wohlan, ich folge dir! O Tod, mein Kleinod nun, 
Nur dir vertrau' ich mich 
Philipp lentreißt ihr den Becher). 
So lebe denn; 


Zu größ'rer Strafe lebe — 
Eliſabeth. 
Laß! Er ſtirbt — 
O Todesqual — und ich — ich ſollte! — — 
Philipp. 
Ja, 


Von ihm getrennt, ſollſt du in Thränen hin 
Beklagenswerthe Tage leben. — Hier 
An deinem langen Schmerz will ich mich weiden; 
Und wenn du dann, verwaiſ't an Lieb' und Trotz, 
Zu leben wünſcheſt — dann empfang' den Tod 
Aus meiner Hand — 
Eliſabeth. 
An deiner Seite, wie? 

Und deinen Anblick duldend — nimmermehr! 

(fie entreißt ihm ſeinen Dolch und durchbohrt ſich). 
Ich folge ihm — dein eigner Dolch erſetzt 

Mir den geraubten Kelch — 


Philipp 
Halt ein, Verruchte! 
Eliſabeth. 
Es iſt geſchehn — ich ſterbel 
Philipp. 
Himmel! was 
Erblick' ich! 
Eliſabeth. 


Sohn und Gattin ſinken hin 
Und beide ohne Schuld — von deiner Hand! — 
Und ſo, geliebter See folg' ich dir. 
ilipp. 

Ein Strom von Blut ringsum! Und welchen Bluts? 
Vollendet iſt die Rache! — Bin ich nun — 
Be bin ich glücklich! Fort, verborgen bleib! 

er Welt, was Grauſes hier geſchah — Mein Ruf, 
Dein Leben, Gomez, hängt an deinem Schweigen! 

Lüdemann.) 


VI. 
Foscolo. 
Die Grüber, 
An pindemonte. 


Dit im Cypreſſen⸗Schatten, in der Urne, 1 
Erquickt vom Thränenthau, vielleicht der Schlummer 
Des Todes minder ſchwer? Wenn nicht die Sonne 


Foscofo. 
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Zu mir heran der Zukunft Horen tanzen; 

Ich auch dein Lied nicht, ſüßer Freund! mehr höre, 
Die Trauerharmonie, die in ihm waltet, 

Noch fürderhin der jungfräulichen Muſen, 

Der Liebe Geiſt zu mir im Herzen wendet; 

Die einz'ge Seele meines Wanderlebens; — 

Iſt dann ein Stein Erſatz verlorner Tage, 

Der meine Knochen ſondert aus der Unzahl, 

3 5 155 10 ae und Erde ſäet? 

a, wahr , Pindemonte! auch die Hoffnung, 
Die letzte Göttin, flieht die Guter; + 1 
Hüllt die Vergeſſenheit in Nacht und, raſtlos 
Durch eine Kraft gejagt, beſtehn die Dinge 
Wandel auf Wandel; Menſch und Grab und Leiche, 
Des Himmels und der Erde heil'ge Reſte, 

Sie werden alle von der Zeit verwandelt. 
Allein warum mißgönnt ſich vor der Zeit dann 
Der Sterbliche die Täuſchung, die, vernichtet, 

Gleichwohl ihn weilen läßt an Dite's Schwelle? 

Lebt er vielleicht nicht fort auch in der Erde, 

Und ſei ihm ſtumm die Harmonie des Tages, 

Wenn er ſie wecken kann zu holden Sorgen 

In dem Gemüth der Seinigen. O, himmliſch 

Iſt dieſer Einklang liebender Gefühle! 

Er iſt den Menſchen eine Himmelsgabe! 

Und mit dem todten Freund durch ſie noch lebend, 

Lebt er mit uus noch, wenn die fromme Erde, 

Die ihn als Kind empfing und auferzogen, 

Im Mutterſchoß ihm letzte Freiſtatt bietend, 

Heilig bewahret ſeinen Staub vor Kränkung 

Durch rauhe Regengüſſe und des Pöbels 

Profanen Fuß, ein Stein den Namen feſthält 

Und freundlich hold ein Baum, von Blüthen duftend, 

Mit mildem Schatten ſeine Aſche labet. 

Nur wer kein Erbe hinterläßt an Liebe, 

Wird wenig froh der Urne. Blickt er über 

Sein Grab hinaus, ſo ſieht er ſeine Seele 

Durch acheront'ſche Jammerhallen irren 

Oder ſich flüchtend unter'n weiten Fittig 

Göttlicher Gnade; aber ſeine Aſche 

Laßt er den Neſſeln nur der öden Scholle, 

Wo nie ein theures Weib noch für ihn betet 

Und nie ein einſam Wandelnder den Seufzer 

Vernimmt, den die Natur uns haucht aus Grüften. 
Neues Geſetz jedoch reißt nun die Gräber 
Auch aus dem Blick des Mitleids und beſtreitet 
Den Todten ihren Namen. Gruftlos lieget 
Dein Prieſter, o Thalia! der dir ſingend 
In ärmlicher Behauſung einen Lorbeer 
Mit langer Liebe zog und dich bekränzte: 

Und Zierde war dein Lächeln ſeinen Liedern, 

Die den lombard'ſchen Sardanapal geißeln, 

Für den nur lieblich tönt Gebrüll der Farren, 

Die vom Teſſin, aus abduan'ſchen Grotten 

Der Trägheit und des Schwelgens Glück ihm ſenden. 

Wo biſt du, ſchöne Muje? Nicht ambroſiſch 

Berührt ein Hauch mich, deine Gottheit kündend, 
Bei dieſen Bäumen, wo ich ſitz und ſeufze 

Nach meinem mütterlichen Dach. Du nahteſt, 

Du lächelteſt ihm unter dieſer Linde, 

Die mit geſenktem Zweig zu trauern ſcheint, 

Weil ſie die Urne nicht bedeckt des Greiſes, 

Dem ſie einſt freundlich Ruhe bot und Schatten. 

Siehſt du vielleicht, um Pöbelgräber irrend, 

Die Stelle, wo das heil'ge Haupt nun ſchlummert 

Deines Parini? denn nicht Schatten gönnte 

In ihren Mauern ihm die Stadt, die üppig 

Freche Ernährerin entmannter Sänger, 


Schöne Geſchlecht der Pflanzen und der Thiere Nicht Stein, nicht Wort', und ſein Gebein iſt blutig 
Und wenn nicht lockend noch mit Schmeichelbildern 


Vielleicht vom abgeſchlag'nen Kopf des Räubers, 
Der am Schaffot Verbrechen hinterlaſſen. 
Horch! wie im Schutte dort und unter Trümmern 
Scharrend die Hündin wühlt, die pflegerloſe, 
Und um die Gräber irrend heult vor Hunger 
Und aus dem Schädel, den er mondſcheu wählte, 
Der Wiedhopf schlüpft, aufflattert zu den Kreuzen, 
Die rings zerſtreut ſind auf dem Feld der Leichen, 
Und jammernd, der Unflätige! mit Aechzen 
Die Stralen anklagt, die noch fromme Sterne 
Vergeſſinen Gräbern gönnen! Ach! vergebens 
Flehſt du, o Göttliche! für deinen Dichter 
Um Thau zur düſtern Nacht, am Grab des Todten 
Sproßt keine Blume, wenn er nicht von Menſchen 
Geehrt mit Ruhm wird und beweint mit Liebe. 
Seitdem Gerichte, Ehen und Altäre 

Thiermenſchen das Gefühl des Mitleids gaben 
Für ſich und andre, haben die Lebend'gen 
Unwettern und dem Raubgethier entzogen 
Die armen Reſte, welche ewig ändernd 
Zu andrem Leben die Natur beſtimmte. 
Die Gräber gaben Zeugenſchaft des Ruhmes 
Und Enkeln ein Altar, und Antwort gaben 
Aus ihm des Hauſes Laren und gefürchtet 
Wurde der Eidſchwur bei dem Staub der Ahnen. 
Ein frommer Brauch, den bei 0 Glauben 
Die Bürgertugend und Verwandlenliebe 
Im langen Zug der Jahre fort erhielten. 
Nicht immer lag der Grabſtein in den Tempeln 
Als Pflaſterſtein: nicht immer mit dem Weihrauch 
Vermiſcht befleckte der Geruch der Leichen 
Die Betenden, noch trauerten die Städte 
Vor abgebildeten Gerippen oder fuhren 
Entſetzt die Mütter auf vom Schlaf und ſtreckten 
Die nackten Arme über ihres Säuglings 
Geliebtes Haupt, daß nicht auch ihn erwecke 
Das lange Stöhnen eines Hingeſchied'nen, 
Feiles Gebet erflehend von den Erben 
Des Heiligthums. Cypreſſen, Cedern neigten, 
Mit einem Aushauch die Zephyre ſchwängernd, 
er über Urnen ewig grüne Zweige 

u ewigem Gedächtniß und erfüllten 
Koſtbare Vaſen angelobte Thränen. 
Die Freunde raubten einen Stral der Sonne, 
Das unterird'ſche Dunkel zu erleuchten; 
Denn ſterbend ſuchen auch des Menſchen Augen 
Die Sonne und den letzten Seufzer ſenden 
Ja alle Buſen nach dem flieh'nden Lichte. 
Die Quellen, ſie mit weih'ndem Waſſer netzend, 
Erzogen Amaranten und Violen 
Auf der berasten Gruft, und wer dort ſitzend 
Milch opfernd hingoß oder ſeine Schmerzen 
Dem theuren Todien klagte, war umduftet 
Wie von des ſeligen Elyſtums Lüften, 
So macht auch frommer Wahn zum theuern Garten 
Den Vorſladt⸗Friedhof für Britanniens Töchter, 
Wohin die Liebe zur verlor'nen Mutter 
Sie leitet, wo ſie von den milden Genien 
Die Wiederkunft erflehten für den Tapfern, 
Der vom erſiegten Schiff den großen Maſtbaum 
ge hieb und ſich zum Sarge höhlte. 

ort, wo der Durſt nach großen Thaten ſchlummert, 
Wo das gemeine Weſen Güterreichthum 
Und Sklavenfurcht verwalten, da erheben 
Unnützer Pomp und unheilvolle Bilder 
Des Orkus, Cippus ſich und Marmordenlmal. 
Der Pöbel Edler, Reicher und Gelehrter, 
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Seele und Stolz des ſchönen Reichs Italien, 
At ſchmeichelnd an den Höfen längſt begraben 
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Lebendig noch, ſich nur der Wappen rühmend. 

Uns aber rüſte Tod die Ruheſtätte, | 

Wo endlich aufhört des Geſchickes Grollen, 

Und als ihr Erbe ſammelt dann die Freundſchaft 

Nicht Schätze, ſondern glühende Gefühle 

Und ihr zum Vorbild freigeſinnte Lieder. 
Entflammt wird der gewalt'ge Geiſt zum Hohen 

Durch Urnen der Gewalt'gen, Pindemonte! 

Und heilig iſt dem Pilger, ſchön der Boden, 

Der ſie empfing. Als ich das Denkmal ſchaute, 

Wo beigeſetzt der Körper iſt des Großen, 

Der lehrend die Regenten 's Scepter lenken, 

Den Lorbeer ihm entriß und Völkern zeigte, 


Mich aber, den Geſchick und Ehrbegierde 


Von welchem Blut er trieft und welchen Thränen; 


Und deſſen Sarg dann, der in Rom den neuen 
Olymp den Himmliſchen gethürmt, und deſſen, 
Der kreiſen ſah am Himmelszelt die Welten, 
Beſtralt von feſter Sonne, und dem Briten, 
Der ſeine Schwingen dort ſo kühn entfaltet, 
Zuerſt gebahnt des Firmamentes Gleiſe: 

Da pries ich jelig — durch deine Lüfte, 

Die glücklich lebensvollen, durch die Fluten, 
Womit die Höh'n des Apennin ſich baden: 

Froh deiner milden Luft bekleidet Lung 

Mit ihrem reinſten Silber deine Hügel, 

Vom Winzerfeſt umjubelt, und die Thäler, 
Bedeckt mit Häuſern und Olivengärten, 

Senden aus tauſend Blumen Duft gen Himmel; 
Und du zuerſt, Florenz! vernahmſt die Kinder, 
Im Zorn ein Troſt dem flücht'gen Ghibellinen, 
Und haſt die theuern Eltern und die Sprache 
Auch jenem ſüßen Muſenmund gegeben, 

Der Amor, nackt in Rom und nackt in Hellas, 
Geſchmückt mit einem lilienweißen Schleier 

Hin auf den Schoß Uraniens erhoben; 

Doch ſel'ger noch warſt du in deinem Tempel 
Italiens Glorien, vielleicht die einz'gen, 

Seit von den Alpen her, den ſchlecht verwehrten, 
Die Wechſelallmacht menſchlicher Geſchicke 

Altar und Vaterland ergriff, und Waffen 

Und Macht und — außer der Erinn'rung alles. 
Von hier, wenn Hoffnung einſt des Ruhmes ſchimmert, 
Laßt für den muth'gen Sinn und für Italien 
Auſpicien uns erſchau'n. Zu dieſen Steinen 
Kam auch Vittorio oft, ſich zu begeiſtern. 
Zürnend den Heimatgöttern irrt er ſchweigend, 
Wo einſam mehr der Arno iſt, mit Sehnſucht 
Den Himmel und die Fluren rings betrachtend: 
Und dann, als nichts Lebend'ges mehr den Kummer 
Ihm linderte, da ruhte hier der Strenge, 
Bläſſe des Tods im Antlitz und die Hoffnung. 
Nun wohnt er ewig dort mit jenen Großen, 
Doch ſein Gebein blieb heiß von Heimatliebe. 
O! wohl ein Gott ſpricht aus ſo heil'ger Ruhe, 
Wie er zu Marathon, wo ſeinen Helden 

Athen die Gräber weihte, gegen Perſer 


Der Griechen Groll und Tugend nährte. Schiffer, 


Die bei Eubäa jenes Meer durchſegelt, 
Sahn durch die weite Dunkelheit die Blitze 


Von Helmen und geſchwung'nen Schwertern leuchten, 


Feurigen Dampf der Scheiterhaufen qualmen, 
Mit ehern blanken Waffen Kriegerlarven 
Schlagen die Schlacht, und in der Schauerſtille 
Der Nacht 
Von der Phalanx und ein Trommetenſchmettern 
Und ein Hufſchlag von Roſſen, im Verfolgen 
Ueber die Helme der Erſchlag'nen polternd, 
Geheul und Jauchzen und Geſang der — 

der Winde 
O Hippolyt! in deinen grünen Jahren, 


5 weithin durch's Gefild' ein Toben 


| 


| 
| 


IV. Buch. Stafien. 


Und als die Segel der Pilot dir 1 
Der Griecheninſeln wandte, da erſchollen 

Auch dir noch auf dem Helleſpont die Stürme 
Der alten Thaten und der Wogen Brillen, 

Die am Rhöteer Kap Achilles' Waffen 

Warfen auf Afax's Grab. Den Hochgeſinnten 
Iſt Tod ein Spender des gerechten Ruhmes. 
Nicht ſchlaue 1 5 „noch die Gunſt der Herrſcher 
Erhielt dem Ithaker die ſtolze Beute, 

Die vom verſtürmten Schiff die wilden Wogen, 
Empört von Höllengöttern, doch entrafften. 


Flüchtig von Volk zu Volke treibt, o! wählten 
Zum Wecker der Herden mich die Muſen, 

Die Glutbeſeeler menſchlicher Gedanken! 

Sie fihen Wache haltend bei den Göttern, 

Und fegt die Zeit auch mit den kalten Schwingen 
Die Trümmer weg, Geſänge der Kamönen 
Erheitern Wüſten noch, mit Harmonien 

Das Schweigen von Jahrtausenden beſiegend. 

So ſtralt noch heut' im unbebauten Troas 

Dem Pilger ewig eine Stelle, ewig 

Durch jene Nymphe, der ſich Zeus vermählte, 
Die Dardanus zum Sohn ihm gab, von welchem 
Troja, Aſſarakus, die fünfzig Ehen 

Und alle Macht entſproß des jul'ſchen Stammes. 
Denn als Elektren rief der Parze Stimme 

Hin zu Elyſiums Chören aus des Tages 
Belebter Kraft, da ſandte fie den leiten 
Der Wünſche auf zu Zeus: Wenn, ſprach ſie, theuer 
Dir meine Locken waren, meine Augen 
Und jene ſüßen Nächte, und des Schickſals | 
Wille lein beſſ'res Loos mir gönnt, jo ſchaue 
Vom Himmel doch auf deine todte Freundin, 
Auf daß Elektrens Fama nicht verklinge! 

So betend ſtarb ſie. Der Olympier ſeufzte 
Und träufte, winkend mit dem ew'gen Haupte, 
Ambroſia aus den Locken auf die Nymphe 
Und weihte ſo ihr Grab und ihre Leiche. 
Dort ruhte Erichthonius; dort ſchlummert 
Des frommen Ilus Aſche! dort zerrauften 
Ihr Haar die Troerinnen, ach vergebens 

Der Gatten nahendes Geſchick beſchwörend; 
Dort kam Kaſſandra hin, wenn ihr im Buſen 
Apollo Troja's Fall fie hieß verkünden, 

Und ſang im Garten zärtlich ſüße Lieder 

Und führte ihre Enkel hin und Bangen 
Beſiel die Kleinen bei der zarten Klage. 

Und ſeufzend ſprach ſie! O! wenn je von Argos, 
Wo dem Tydiden und Laertes Sohne 
Ihr weiden ſollt die Roſſe, euch der Himmel 
Die Heimkehr zugeſteht; vergebens ſucht ihr 
Dann eure Heimat. Phöbus Werk, die Mauern, 
Sie rauchen dann, in wüſten Trüummern liegend; 
Doch Ilions Penaten werden haufen 

In dieſen Gräbern; denn die öfter ſchenken 
Dem hohen Namen Dauer noch im Elend. 

Und ihr Cypreſſen! Palmen ihr! von Töchtern 
Des Priamus gepflanzt, wenn ihr erwachſet, 
Begoſſen, ach! von ihren Wittwenthränen, 
Schirmt meine Väter dann! Und wer die Schärfe 
Des Beils entfernt von den geweihten Zweigen, 
Den treffe mind're Trauer um Verwandte 

Und heilig mög' er den Altar berühren. 

Schirmt meine Väter dann! Ein blinder Bettler 
Wird eines Tages irren unter eurer 

Uralten Schattennacht und in die Grüfte 

Sich taften und umarmen jede Urne 

Und ſie befragen. Stöhnen wird's im ſtillen 
Geklüft und alles wird das Grab erzählen, 


Ta | 


Leopardi. 
Wie Troja zweimal ward geſchleift und 5 Wie Wetterſtral am Himmel. 
Aus ſtummen Straßen glänzend ſich erhoben, Iſt dir's kein Troſt? Bang kehrſt du vom Gefechte 


Daß ſchöner noch die letzte der Trophäen | 

Für den Peliden ſei. — Der heil'ge Seher, | 

Mit Liedern fühnend die betrübten Schatten, 

Schafft den Argivern Ruhm, ſo weit die Erde 

Der große Vater Ocean umarmet; 

Du aber, Hektor! wirft geehrt mit Thränen, 

Wo Menſchenblut, für's Vaterland vergoſſen, 

Beweint und heilig iſt, ſo lang die Sonne | 

Noch niederleuchtet auf der Menſchen Elend. 
(Hilſcher.) | 


Dort kämpft 
Weh' dem Unſel'gen, den der Krieg verſchlingt, 
Nicht in dem Kampf, den er am eignen Herde 


Die Augen ab, noch eh' Entſcheidung winkt? 

Was joll dort das Getümmel 

Italiſcher Jugend? O ihr ewigen Mächte, 
Staliens Schwert für fremdes Land! — 


Für Weib und Kind beſtand, 

Nein, gegen Feinde Fremder 

Und fern; nicht ſinkt er mit dem Rufe nieder: 
Du holde Heimaterde, 

Dies Leben, dein Geſchent, dir geb' ich's wieder. 


O, theure, glückliche, geprieſ'ne Tage 


Vierte Periode. | 


I, | 
Leopardi. 


1) An Italien. 


Mein Vaterland, ich ſeh' die Mauern ragen, 

Die Bögen, Säulen, Bilder und die leeren 
Thürme der Väterzeit; 

Doch ſeh' ich nicht den Ruhm, 

Den Lorbeer und das Schwert, das ſie getragen, 
Die großen Ahnen. Machtlos, dich zu wehren, 
Mit nackter Bruſt und Stirne trägſt du Leid. 
Weh, welche Wunden ſeh' ich, 

Und Blut und Striemen! Muß ich ſo dich ſchauen, 
Du aller Frauen ſchönſte? Sagt, o ſagt, 

Euch, Erd' und Himmel, fleh' ich: 

Wer hat ihr das gethan? und wer — o Grauen! — 
Belaſtet' ihr mit Ketten beide Arme, 
Daß ſie gelöſ'ten Haars, von Gram zernagt, 

Am Boden ſitzt, verlaſſen, ſchleierlos, | 
Und ihr Geficht die Arme | 
Im Schoße birgt und weint? 

Wein', o Italien! du haſt Grund zu weinen, 
Denn welches Volkes Loos 

Mißt ſich an Glück und Elend mit dent deinen! 
Und wären deine Augen Waſſerbäche, 

Nie könnteſt du mit Zähren 

Den Abgrund füllen deiner Noth und Schmach. 
Die Herrin war, geht nun als Magd einher! 
Wer ſchriebe oder ſpräche . 

Von dir, der nicht, gedent der alten Ehren, 
Wehklagte: Sie war groß und iſt's nicht mehr? 
Warum? Warum ? Ging deine Kraft in Stücke? 
Wo ſind die Waffen, wo dein tapfrer Glauben? 
Wer nahm das Schwert dir ab? 

Und welcher Macht gelang es, welcher Tücke, 
Den Mantel dir zu rauben 

Und deiner Stirn das goldne Band, du Schöne ! 
Wie ſtürzteſt du hinab 

So tief von ſolcher Höh' und brachſt zufanmıen ? 
Und niemand ſchirmt dich? keiner 3 — Söhne 
Steht für dich auf? Ha, Waffen! Ich allein 
Will in den Kampf, das Leben dran zu wagen; 
Du aber, Herr, laß Flammen 

Aus meinem Blut in alle Herzen ſchlagen! 
Wo find fie, deine Söhne? Hör’ ich nicht 

Von Waffen, Pauken kriegeriſche Klänge? — 
In fremdem Land verſpritzen 

Ihr Herzblut deine Kinder. 
Auf, auf, Italien! Iſt's ein Traumgeſicht! | 
Nein! Dort zu Fuß, zu Roſſe — welch Gedränge 
Und Rauch und Staub und heller Klingen Blitzen, 


Der Vorzeit, wo in Scharen 

Das Volk zum Tod für's Vaterland ſich drängte, 
Und du, Theſſaliens Bergſchlucht, ſtets umklungen 
Von Ruhm, Geſang und Klage, 

Wo Perſien und das Schickſal ſchwächer waren 
Als jenes Häuflein, frei und unbezwungen! 

Hört nicht der Wandrer hier Geſträuch und Flut 


Und Fels und Bergeshöhe ſich erzählen 


Mit heimlich dunkler Stimme, N 

Daß hier die Schar der Unbeſiegten ruht, 
Die hochgeſinnten Seelen 

Der ihrem Hellas heilig Zugeſchwornen!? 
Damals in feigem Grimme 

Floh Xerxes durch den Helleſpont zurück, 


Ein Spott und Hohn den fernſten Nachgebornen; 


Und von Antela's Hügel, wo im Tode 

Die heil ge Schar ein ew'ges Leben fand, 

Sah mit erhobnem Blick 

Simonides hinaus auf Meer und Land. 

Und beide Wangen thränenüberſlutet, 

Die Bruſt beflommen, wankend in den Knieen, 
Schlägt er mit flolzer Hand 

Die Saiten: „Ihr Beglückten, 

Die ihr durchbohrt, vom Feindesſpeer verblutet 
Für fie, die einſt das Leben euch verliehen, 
Euch ſtaunt die Welt, euch ſegnet Griechenland. 
Wie heiße Liebe trieb 

Euch, junge Seelen, fort in die Gefahr, 

Und welche Liebesglut in's bittre Loos! 

Und wo, ihr Kinder, blieb 2 

Das Graun vorm Hades, daß ihr jauchzend gar 
Hinſtrömtet zu dem düſtern Felſenpaſſe, 

Als ob zum Tode nicht, zum Tanze bloß, 
Zum heit'ren Mahl man euch geladen hätte! 
Ihr aber zogt die Straße 

Hinab zum Fluß der Todlen, 

Eh ſcheidend Weib und Kinder ihr umfaßtet, 
Da ihr auf hartem Vette 

Ach, ohne Thränen, ohne Kuß verblaßtet, 
„Doch erſt, nachdem ihr Züchtigung und Grauen 


Und Schmach dem Feind gebracht. 


Wie in der Rinderheerd' ein Löwe wüthet, 


Bald auf den Stier ſich ſtürzt und ihm den Rücken 


Zerfleiſcht mit ſeinen Klauen, 


Bald hier, bald dort die Zähne braucht mit Macht, 


So ſchlägt in's Heer der Perſer breite Lücken 
ellenengrimm, von hehrem Muth entbrannt. 
85 ſeht wie häuptlings Roß und Reiter fallen, 

Wie Wagen und Gezelt 2 
In wirrem Stürz die Flucht der Perſer bannt 
Und bebend, weit vor allen, 


Ferxes, geſträubten Haars, flieht vor dem Tod. 


Seht, wie vom Blut entſtellt, 

Das fie vergoſſen, Griechenlands Herden 

Den Perſern ſchaffen unermeß'ne Noth, 

Eh Mann an Mann, beſiegt von ſeinen Wunden, 
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Dahinſinlt in den Sand. Doch ſterbt ihr nicht, 
Ihr Herrlichen, ihr Hohen, m 

So lang auf Erden Zung' und Griffel ſpricht. 
„Eh wird, in's Meer geſtürzt, der Sternenreigen 
Auslöſchend in der Tiefe Schlund verziſchen, 
Eh, ſchnöder Nacht zum Raube, 

Je eure That erblaßte. 

Eur Grab iſt ein Altar. Den Kindern zeigen 
Dereinſt die Mütter hier die ewig friſchen 
Spuren von eurem Blut. Und hier im Staube 
Knie' ich, ihr Benedeiten, 

Und küſſe dieſe Schollen, dies Geſtein, 

Die unvergänglich heller Ruhm verkläret 

Durch alle Erdenweiten. 

O läg' auch ich hier unten! Hätt' auch mein 
Geopfert Blut getränkt die theure Erde! 

Doch wenn ein feindlich Schickſal nicht gewähret, 
Daß für mein Hellas brechend im Gefechte 
Mein Aug' geſchloſſen werde, 

So möge doch der leuſche 

Ruhm eures Sängers zu der Nachwelt dringen 
Durch Gunſt der Himmelsmächte 

Und Dauer gleich dem eurigen erringen!“ 


(Heyſe.) 


2) Bei der Hochzeit der Schweſter Paolina, 


Seit du der Still' enthoben 

Des Vaterneſts, den ſüßen Träumereien 

Und jener Himmelsgunſt, dem alten Wahn, 

Der hier den öden Strand mit Reiz umwoben, 
Und in des Lebens ſtaub'ge, laute Bahn 

Dich das Geſchick zieht, hört, o Schweſterlein, 
Die ſchnöde Welt, die uns der harte Himmel 
Beſchied, daß in der Zeit, 

Die jo voll Noth und Müh', 
Du die elende Sippſchaft des elenden 

Italiens mehren willſt. Verſorge ſie 

Mit tapfern Muſtern! Zephyre wird heut' 
Nicht Schickſals Grimm dem ſpenden, 

Der rein ſich hält von Fehlen, 

Und ſchwache Bruſt gnügt nicht für reine Seelen. 
Elenden oder Feigen 
Gibſt du das Leben. Wähl' Elende. Streit, 
Unendlichen, ſchuf zwiſchen Muth und Glück 
Verderbte Sitte. Wen wir jetzt erzeugen, 

Dem gab Sinn und Bewegung das Geſchick 

Zu ſpät, denn Abend ſchon iſt's an der Zeit. 
Mißtrau' dem Himmel, doch du ſelber habe 

Vor allen Dingen acht, 

Daß ſich dem Glück nicht weih'n, 

Die du als Söhn' erzeugſt, noch auch zum Spotte 
Der Furcht und Hoffnung dienen; das allein 
Iſt's, was euch künftig wahrhaft glücklich macht, 
Da man (im Sinn der Rotte, 

Die feige Tück erweiſet) 

Lebend'ge Tugend höhnt und todte preiſet. 
Frau'n, viel müßt ihr erweiſen 

Dem Vaterland! Zum Nachtheil nicht und Spott 
Des Menſchenſtammes ward anheimgeſtellt 

Es eurem ſüßen Auge, Feu'r und Eiſen 

Zu bändigen. Es denkt und handelt Held 

Und Weiſer, wie ihr wollt. So weit der Gott 
Des Tags den Wagen kreiſ't, wird euch gehuldigt, 
Von euch fordr' unfrer Zeit 

Vernunft ich. Eure Hand 

Hat deun die heil'ge Flamme ſchlecht berathen 
Der Jugend? Werd denn ſchwach und umgewandt 
Eure Natur? daß ſchlaff die Geiſter heut' 
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IV. Buch. 


Schämt euch des Namens! 


Matien. 


Und niedrig ihre Thaten, 

Daß Nerv’ und Sehn' und Feuer 

Der alten Kraft fehlt, iſt die Schuld nicht euer? 
Der hohen That zum Sporne 

Dient Liebe, wer ſie ſchätzt; und ſolcher Luſt 
Meiſt'rin iſt Schönheit. Doch der Liebe leer 
Bleibt deſſen Seele, dem nicht in der Bruſt 

Das Herz im Lieben zittert, wann im Zorne 
Der Wind' Aufruhr entbrennt, der Wolken Heer 
Sich am Olymp ballt und Orkanes Krachen 


Den Felſen ſpaltet. Frau'n, 


Jungfrauen, welcher Mann 
Gefahren fliehet und unwürdig gegen 
Die Heimat wirkt und ſeine Wünſche kann 
Auf niederem, gemeinem Grunde bau'n, 
Dem möget Haß ihr hegen! 
Wenn Männer weibiſch zagen, 

at auch ihr Herz für Frauen nie geſchlagen. 
Ihr Mütter feiger Söhne, 

Klagen und Verluſt 


Der Tugend lern' ertragen eu'r Geſchlecht! 

Und wer der Jammerzeit des Lobes Töne 
Darbringt, den nenn' es voller Abſcheu ſchlecht! 
Dem Vaterland erwachſ' es, bewußt 

Werd' es der hohen Thaten ſeiner Väter, 

Wie Sparta's Jünglingshauf' 

Aufſprießet, eingedenk 

Als Griechen ihrer heil'gen Ahnenſcharen, 

Bis daß die junge Gattin das Geſchenk 

Des Schwerts dem Gatten umwarf und ihn drauf 
Umwand mit Trauerhaaren, 

Wann er ohn' Blut und Leben 

Der Stadt, die er beſchirmt, ward rückgegeben. 
Virginia, dir berührte : 

Der Schönheit Finger mit göttlicher Macht i 
Die ſanfte Wang’, und bar ward aller Ruh', 
Als deinen Widerſtand und Groll er ſpürte, 
Roma's Gebieter. Ja, ſchön wareſt du, 

Warſt in der Zeit, wo ſüßer Traum uns lacht, 
Als dir zerriß der rauhe Stahl des Vaters 

Die Bruſt, die weiß wie Schnee, 

Und du dur Nacht vom Tag 

Gern niederſtiegſt. Das Alter mache hager 

Die Glieder mir, o Vater, ja es mag, 

Sprach ſie, mich Sarg und Grab empfangen eh' 
Als des Tyrannen Lager; 

Und wird Rom Leben erben . 

Und Kraft durch meinen Tod, ſo laß mich ſterben! 
Heldin, in deinen Tagen 

Erglühte zwar noch ſtralender der Glanz 

Der Sonn' als heute; doch troſtreich begnügt 
Iſt dieſes Grab, weil Thränen es und Klagen 
Der holden Heimat ehren. Schau gefügt 

Um deinen theuern Staub Roms Jünglingskranz, 
Von neuem Zorn entbrannt. Schau, Staub beſudelt 
Das Haar dem Wütherich, 

Freiheit durchlodert heiß 

Die kalte Bruſt und auf bezwung'ner Stätte 
Von Südens Glut bis zu des Nordpols Eis 
Erſcheint und lagert Latiums Ares ſich. 

So wird die Stadt der Städte, 

Von Trägheit ganz bemeiſtert, 

Zum zweiten male durch ein Weib begeiſtert. 

(Kannegießer.) 


3) Brutus der Jüngere. 


Als hingeworfen ſtarb im Thrakerſtaube 
Ital'ſche Heldenkraft, ein unabſehbar 


Manzoni. 


Schauſpiel von Sturz und Tod, wo zur Bedrängniß Und euch allein auch immer 


Der Au'n Heſperia's und der Geſtade 

Des Tibris das Verhängniß 

Schon vorbereitet der Barbarenroſſe 

Geſtampf, und aus den Wäldern, 

Vom Sterngebild des Bären 

Beglänzt, die röm'ſchen Veſten zu zertrümmern 
Veruft das Schwert der Gothen: 

Da, ſchweißbedeckt und noch durchweicht vom Blute 
Des Bruderkampfs, ſaß Brutus in der Stille 
Der Nacht, und eh' er ſich geſellt den Todten, 
Die Götter und den Hades 

Anklagt' er und mit trotz'gem Klageliede 
Erſchüttert er die Luft, die ſchlummermüde. 
Thörichte Tugend, jene Nebelſelder 

Der ruheloſen Larven 

Sind zur Belehrung dir; an deine Spuren 
Geheftet iſt die New. Marmorne Götter 

(Ob ihr den Wohnſitz habt auf ſiyg'ſchen Fluren, 
Ob über Wolken), nur zu Spott und Hohne 
Dient euch das unglückſel'ge 

Geſchlecht, das euch mit Tempeln ehrt, und tückiſch 
Spielt mit den Sterblichen das Schickſal. Grollen 
So, unverſöhnt von ird'ſcher Seelen Frommheit, 
Die Himmliſchen? Ruchloſen alſo thronſt du 
Zum Schutz, o Zeus? Wenn deine Donner rollen 
Im Aether und du zückeſt 

Den Blitzſtral in der Rechten, 

Gilt er den Edlen ſtets und nicht den Schlechten? 
Des Schickſals Noth drückt unbezwinglich, eiſern, 
Ach, uns ohnmächt'ge Sklaven 

Des Tods, und ſcheint dem Voll das Leid unmöglich 
Zu bannen, tröſtets noch ſich mit des Leides 
Nothwendigkeit. Iſt leichter zu ertragen 

Ein Uebel, das nicht Heilung kennt? Empfindet 
Den 1 mehr, wer hoffnungslos erfranfet? 
Auf Tod und Leben ewig kämpft, o Schickſal, 
Der Tapfre, als ein Krieger, 

Der nimmer weicht, und wenn ihn deine Rechte, 
Die grauſame, belaſtend überwältigt, 

So ſtralt er unverzagt, im Sturz noch Sieger, 
Indeß er in den Buſen 

Den Stahl ſich ſtößt, den herben, 

Und wie zum Hohne lächelt noch im Sterben. 
Nicht wohlgefällt den Göttern, wer gewaltſam 
Einbricht in's Todesreich. Die Götter freilich 
Sie ſelbſt — wie wären ſie ſo hochgemuthet! 
Hat etwa unſer Ungemach der Himmel, 

Und unſre Bruſt, die unter Schlägen blutet, 
Zum angenehmen Schauſpiel ſich erkoren! 

Nicht voller Schuld und Leiden, 

Nein, rein und frei das Daſein 

Auf freier Flur hat uns Natur gegeben, 

Einſt Göttin, Königin. Doch nun auf Erden 
Ruchlos geſtürzt ihr ſel'ges Reich und andern 
Geſetzen unterthan das karge Leben, 

Wenn eine ſtarke Seele 

Abſchütteln will ihr Joch, was ſchilt verſchwendet 
Natur den Pfeil, den nicht fie ſelbſt gejendet ? 
Schuldunbewußt, unkundig eignen Leides, 

Hinleben ſtets die Thiere, 

Die glücklichen; zum ungeahnten Ziele 

Führt ſie gemach die Zeit. Doch wenn es einem 
Von ihnen je, von Schmerz bedrängt, gefiele, 
Freiwillig zu zerſchmettern ſich die Glieder, 
Kein inn rer Iwieſpalt würde, kein geheimes 
HGeſetz Einſpruch erheben 

Je gegen ſolchen Drang. Euch nur von allen 
Geſchlechtern, die da leben, euch, den Söhnen 
Prometheus’, wird zum Ueberdruß das Leben, 


— babe, gert HSH 
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[Der Macht die alte Roma — 


Verbeut ein Götterwille 
Im Leid den Pfad zu heil'ger Todesſtille. 
Vom Meer, das ſtrömend unſer Blut beſudelt, 
Aufſteigſt du, reines Mondlicht, 
Die ruheloſe Nacht und die Gefilde, 
Verhängnißvoll ital'ſcher Kraft, durchſpähſt du. 
Verwandte Bruſt der Sieger ſtampft, der wilde, 
Die Hügel dröhnen, niederſtürzt vom Gipfel 


Du biſt ſo ſtill? Du ſahſt erſtehn die Sproſſen 
Lavinia's; die Zeiten, 
Die goldnen, ſahſt du und die Lorbeerkronen, 
Und unverändert wirſt du deine Stralen 
Ausgießen über Höhn, wenn dieſe Weiten, 
Die einſamen, zum Schimpf ital'ſchen Namens, 
Auf's neu in künft'gen Jahren 

Verfallen ſind dem Schritte der Barbaren. 
Sieh unter nacktem Fels das Thier des Waldes, 
Den Vogel auf den Zweigen, 

Im Herzen hegend des Vergeſſens Wonne, 

Des angebornen: Sturz und Schickſalswechſel 
Nicht kennen ſie, und röthet in der Sonne 

Des Morgens ſich des Landmanns Dach, wird dieſer 
Mit ſeinem Morgenliede 

Die Thäler wecken, jener unterm ſteilen 

Geklipp die Schar, die zage, 

Der kleinern Thiere jagen. 

O Elend! ein vergeßner Theil der Dinge 

Sind wir, — und unſre bange Schickſalsfrage | 
Bekümmert kein Orakel 

In Höhlen, wo die Eule krächzt, und nimmer 
Erbleicht aus Mitgefühl der Sterne Schimmer! 
Nicht des Olymps und des Kocythus Götter, 

Die tauben, nicht die Erde 

Ruf' ich und nicht die Nacht, ſobald ich ſterbe, 
Nicht dich, o letzter Hoffnungsſtral des Todes, 

O Ruhm der Zulunft! Meine Gruft, die herbe, 
Darein ich zürnend ſank, ſoll Wort und Seufzer 
Des ſchnöden Haufens ehren? 

Die Zeit wird ſchlimmer; übel anvertrauet 

Iſt trägen Enkelſöhnen 

Der Ruhm erleſ'ner Geiſter und die Rache 

Des Elends. Kreiſe denn, du brauner Vogel, 
Du gieriger, um mich, von Rauthierzähnen 
Benagt und Regengüſſen, 

Mein ird ſcher Reſt verſchwinde 

Und meines Namens Spur verweh' im Winde! 

(Hamerling.) 
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II. 
Manzoni. 


1) Chor aus der Tragödie „der Graf von Kar⸗ 
magnola“, 


(Att 2, Scene 6.) 


Horch, zur Rechten ein Klang von Trompeten! 
Antwort gibt ihm ein Schmettern zur Linken! 
Dumpf, von Roſſen und Fußvolk zertreten, 
Dröhnt auf jeglicher Seite das Feld! 

Sach du flatternd das Banner dort blinken ? 
Siehſt du dies hier die Fordrung erwiedern? 

Sieh, ein Heer in geſchloſſ'nen Gliedern 

Naht! ſieh, wie ſich ein andres ihm ſtellt! 

Sieh, der Raum, der ſie ſchied, iſt verſchwunden! 

Schon begegnet der Degen dem Degen! 

Jeder ſucht eine Bruſt; aus den Wunden 
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338 w. Zug, Italien. 


Rinnt das Blut, mit dem Blut wächſt die Wuth. Wgrum eilt ihr hinaus aller Orten 

Sprich, wer find fie? Zog dieſer entgegen Auf den Heerweg, gus Häuſern und Hütten? 
Fern dem, daß jein Land er verheere? Warum fragt ihr mit haſtigen Worten, 

Iſt's nicht jenet, der flammend: „Ich ſchwöre!“ Was für fröhliche Boiſchaft er bringt! 

Rief und: „Heimat, dir pl mein Blut!“ Ja, ihr wißt es, von wo ex geritten 


Brüder nennt ſie der Fremdling; ſie reden Kommt, und Fröhliches ſoll er euch jagen ? 
Eine Sprache; ſie ſäugte die gleiche Brüder wurden von Brüdern erſchlagen! 
Mutter; — 170 im Geſicht eines jeden Das iſt die Kunde! Nun jauchzet und ſingt! 
Nicht das Mal der Verwandtſchaft du glühn; Ringsum feſtliche Töne! Die Kerzen 
AM gebar fie dies herrliche, reiche Glühn im Tempel, vernimmſt du die Lieder? 
Land, das, jeno mit Blute begoſſen, Auf zum Himmel aus mördriſchem Herzen 
Allen übrigen Ländern verſchloſſen, Steigt, ein Gräuel ihm, frevelnder Dank. 
Rings das Meer und die Alpen umziehn. Von den Zinnen der Alpen hernieder 

O wer zuckte zuerſt das verruchte Blickt der Fremdling, begierig nach Raube; 
Schwert, den leiblichen Bruder zu fällen? Lächelnd ſieht er die Starken im Staube 
Des fluchwürdigen Streites verfluchte Liegen; jeglichen zählt er, der ſank. 

Urſach', kennſt du ſie? nenne ſie mir! Eilt euch, tretet zurück in die Glieder! 

Weh, fie kennen fie ſelbſt nicht! fie ftellen Haltet ein mit Triumphen und Feſten! 

Ohne Zorn ſich, zu lödten, zu ſterben; ger um eure Standarten euch wieder! 
Feil ließ jeder mit Gelde ſich werben, Vom Gebirg ſteigt der Fremdlinge Macht. 

Kämpft und fragt nicht warum und wofür. Sieger, mißt ihr die Kühnſten und Beften ? 

Wehe, weh den Verblendeten! — Haben Drum jetzt naht euch der Feind von den Höhen, 
Sie nicht ängſtliche Mütter? was fliegen Lüſtern ſeht auf den Fluren ihn ſtehen, 

Nicht die Weiber herbei mit den Knaben, Wo ihr Brüder erwürgt in der Schlacht. 
Sie zu ziehn aus der ruhmloſen Schlacht? Du, das eng deinen Söhnen geſchienen, 

Und die Greiſe, die ernſt und gediegen Das im Frieden ſie nicht zu ernähren 

Reden können, was ſind, die Kohorten, Weiß — die Zeit des Gerichts iſt erſchienen! 
Die entflammten, mit kräftigen Worten Fremde nahn dir, unſeliges Land! 
Sie nicht weile zu trennen bedacht? Deinen Tiſchen und deinen Altären 

Wie zuweilen der raſtende Schnitter Naht der Räuber, theilt unter die Seinen 
Auf des Hüttenthors friedlicher Schwelle Aus die Beute der Thoren, ſchlägt deinen 
Sieht, wie donnernd ein fernes Gewitter Kön'gen höhnend das Schwert aus der Hand. 
Ein Gefild, das nicht ſein iſt, verheert: Er ein Thor auch! Kein Volk noch beglückten 
So wird, wer ſie auf ſicherer Stelle Blut und Plünd'rung! Der Fluch fällt entſetzlich 
Kämpfen ſieht, dir gelaſſen mit kühlen Auf den mächtigen, lorbeergeſchmückten 
Worten ſagen, wie Tauſende fielen, Sieger von den Beſiegten zurück! 

Wie man Städte verbrannt und zerſtört. 795 1 05 5 7 Fe plötzlich 

Sieh, dort ſpricht eine Mutter zum Sohne; ernen Armes die ewige Rache, 

Vor ihr ſitzt er mit flammenden Wangen, = Doch ſie wartet, ſie ſolgt, ſie hält Wache, 
Denn ſie lehrt ihn, zu nennen mit Hohne Sie tritt ernſt vor des Sterbenden Blick. 
Jene, die er nicht ſchlägt auf das Haupt. Eines Glaubens, geſchaffen zum Bilde 
Siehſt die Bräute der Sieger du prangen Eines Einz gen — zu jeglicher Stunde 
In Geſchmeiden, in Gürteln und Ketten, Eures Lebens, auf jedem Gefülde, 

Die das Heer in eroberten Städten Wo auch immer; vereinigt euch! liebt 


fg Euch als Brüder! die Hand reicht zum Bunde! 

Bei e a Fluch dem, der ihn verletzt, dem Meineid'gen! 
Ni en 1% m Der den Weinenden wagt zu beleid'gen, 

Mit erſchlagenen Kriegern! die Fläche Der unſterblſche Geister betrübt! 


Wird zum blutigen Meere! der wilde N 
Ruf der Streiter verdoppelt die Wuth. (Freiligrath.) 
Ha! ſchon löſen die Glieder ſich, Schwäche 

Lähmt den Schritt der ermattelen Züge, 

Jedem wieder, verzweifelnd am Siege, 

Scheint das Leben das köſtlichſte Gut. 2) Hymnus an die ewige Liebe, 

Wie Getreide, geſchleudert aus voller Einmal fteige noch hernieder, 

Schaufel, weit durch die Luft ſich verbreitet, Milder Geiſt, von uns erfleht, 

So zerſtreun die Geſchlag' nen in toller Schützend deines Dienſis Verehrer! 
Flucht ſich weit durch das rauchende Feld. Schützend, wer ihn nicht verſteht! 

Sieh, ein Schwarm von Verfolgenden reitet Steig herab und neu belebe 

Ihnen nach; an den ehernen Hauben Herzen nach des Zweifels Qual; 

Der verwundeten Flüchtlinge ſchnauben Siegend hüll', ein Goötterſtral, 

Schon die Roſſe, ſchon find ſie umſtellt! Den Beſiegten in Erbarmen. 

Zu den Füßen der feindlichen Krieger Steig’ herab und dampf', o Liebe, 


Schar; erſtickt von dem Jubel der Sieger, Gib Gedanken, deren Helle 
Hört der Sterbenden Winſeln man nicht. Sich nicht trübt im Todesborn 


Stürzt, wegwerfend das Schwert, die bedrohte | Du der Seelen ſtolzen Zorn, 
In den Sattel wirft ſchnell ſich ein Bote, Segne deiner Milde Gaben, 


Nimmt ein Blatt, es der Ferne zu bringen, | Nähre deines Wirlens Macht, 
Spornt, ſprengt fort; ſeht den Weg ihn verſchlingen! Wie das Licht, das aus der Nacht 


Durch die Städte ſchallt dumpf das Gerücht. | Hebt des trägen Keimes Blülthen, 
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Die im niedern Graſe langſam 
Sterben würden unerquickt, 
Nie im Farbenglanze ſchimmern, 
Der die Auferſtand'nen ſchmückt, 
Wäre nicht vom Quell des Aethers 
Jener Stral herabgetaucht, 

Der mit Leben ſie durchhaucht 

Und ſie unermüdlich nähret. 

In des Unglücks dumpfes Sinnen 
Komm, die unſer Flehen ruft, 
Steig' herab, du holder Odem, 
Troſtdurchwehte, ſanfte Luft! 
Steige als ein Sturm hernieder 
In des Drängers Uebermuth, 
Schrecken ſetze ihm zur Hut, 

Die ihn Scheu vor droben lehren. 

Heb' des Armen feuchte Wimper 
Zu dem Himmel, der ſein harrt, 
Daß er jubelnd ihn vergleiche 
Mit der rauhen Gegenwart. 
Wer in Fülle hat empfangen, 
Geb' mit ſanfter Freundeshand, 
Gebe leiſe, ungenannt, 

Daß genehm dir ſei die Gabe. 

Wehe in der Unſchuld Lächeln, 
Das von Kinderlippen bricht; 
Streue deine leuſchen Roſen 
Auf des Mädchens Angeſicht! 
Mach' der leis entknoſpten Jungfrau 
Deine reinen Freuden kund, 
es den hehren Bund 

wiſchen anvermählten Seelen! 

Sänftige den Geiſt des Jünglings, 
Der in kühnem Sturme fliegt; 
Leite du den Männerborjah 
Zu dem Ziele, das nicht trügt! 
Schmücke die ergrauten Haare 
Mit des Hauſes heil'gem Glück; 
Strale in dem irren Blick 
Deſſen, dem der Tod genahet! 

(Notter.) 


3) Der fünfte Mai.“) 


Er war — und wie bewegungslos 
Nach letztem Haucheſeufzer 
Die Hülle lag, uneingedenk, 
Verwaiſ't von ſolchem Geiſte; 
So tief getroffen, ſtarr erſtaunt 
Die Erde ſteht der Botſchaft; 

Stumm, ſinnend nach der letzteſten 
Stunde des Schreckensmannes, 
Sie wüßte nicht, ob ſolcherlei 
Fußſtapfen Menſchenfußes 
Nochmals den blutgefärbten Staub 
Zu ſtempeln ſich erkühnten. 

Ihn wetterſtralend auf dem Thron 
Erblickte die 2850 ja, 
Sodann im ſel immerfort 
Ihn fallen, ſteigen, 2 
Zu tauſend Stimmen Klang und Ruf 
Vermiſcht ſie nicht die ihre. 

Jungfräulich, keiner Schmeichelei 
Noch frevler Schmähung ſchuldig, 
Erhebt ſie ſich plötzlich aufgeregt, 
Da ſolche Stralen ſchwinden, 
Die Urne kränzend mit Geſang, 
Der wohl nicht ſterben möchte. 


) Der 5. Mal iſt der Todestag Napoleons. 


— . 


Zu Pyramiden von Alpen her, 
Vom Manzanar zum Rheine, 
Des ſichern Blitzes Wetterſchlag 
Aus leuchtenden Donnerwolken, 
Er traf von Scylla zum Tanais 
Von einem zum andern Meere. 
Mit wahrem Ruhm? — Die künftige Welt 
Entſcheide dies! Wir beugen uns, 
Die Stirne tief, dem Mächtigſten, 
Erſchaffenden, der ſich einmal 
Vor allgewalt'ger Geiſteskraft 
Gränzloſe Spur beliebte. 
Das ſtürmiſche, doch bebende 
Erfreu'n an großen Planen, 
Die Angſt des Herzens, das ungezähmt, 
Dienend nach dem Reiche gelüſtet 
Und es erlangt, zum höchſten Lohn, 
Den's thörig war zu hoffen. 
Das ward ihm all': der Ehrenruhm 
Vergrößert nach Gefahren, 
Sodann die Flucht und wieder Sieg, 
Kaiſerpalaſt, Verbannung; 
Zwei mal zum Staub zurückgedrängt 


" Und zwei mal auf dem Altar. 


Atto“ ein. dh 


Er trat hervor: geſpalt'ne Welt, 
Bewaffnet gegen einander, 
Ergeben wandte ſich zu ihm, 
Als lauſchte ſie dem Schickſal. 
Gebietend Schweigen, Schiedesmann 
Setzt er ſich mitten inne; 

Verſchwand! — Die Tage Müffiggangs 
Verſchloſſen im engen Raume, 
Zeugen von gränzenloſem Neid 
Und tiefem frommen Gefühle, 

Von unauslöſchlichem Haß zugleich 
Und unbezwungener Liebe. 

Wie über's Haupt Schiffbrüchigen 
Die Welle ſich wälzt und laſtet, 
Die Welle, die den Armen erſt 
Emporhob, vorwärts rollte, 

Daß er entfernte Gegenden 
Umſonſt zuletzt erblickte: 

So war's dem Geiſt, der wogenhaft 
Hinaufſtieg in der Erinn'rung. 
Ach, wie ſo oft den Künftigen 
Wollt' er ſich ſelbſt erzählen! 

Und kraftlos auf das ewige Blatt 
Sank die ermüdete Hand hin. 

O, wie ſo oft beim ſchweigſamen 
Sterben des Tags, des leeren, 
Geſenkt den blitzenden Augenſtral, 
Die Arme übergefaltet 
Stand er; von Tagen, vergang'nen 
Beſtürmt ihn die Erinn'rung! 

Da ſchaut er die beweglichen 
Zelte, durchwimmelte Thäler, 

Das Wetterleuchten der Waffen zu Fuß, 
Die Welle reitender Männer, 

Die aufgeregteſte Herrſcherſchaft 
Und das allerſchnellſte Gehorchen. 
Ach, bei ſo ſchrecklichem Schmerzgefühl 
Sank ihm der entathmete Buſen 
Und er verzweifelte! — Nein, die Kraft 

Der ewigen Hand von oben 
In Lüfte, leichter athembar, 
Liebherzig trug ihn hinüber 

Und leitete ihn auf blühende 
Fußpfade, die hoffnungsreichen, 

Zu ewigen Feldern, zum höchſten Lohn, 
Der vs) Begierden beſchämet; 
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Er ſieht, wie auf Schweigen und Finſterniß, In Purpur ift fie angethan und Gold 


Auf den Ruhm, den er durchdrungen. 
Schönſte, unſterblich wohlthätige 

Glaubenskraft, immer triumphend! 

Sprich es aus! Erfreue dich, 

Daß ſtolzer höheres Weſen 

Sich dem berüchtigten Golgatha 

Wohl niemals niedergebeugt hat! 
Und alſo von müder Aſche denn 

Entferne jedes niedrige Wort: 

Der Gott, der niederdrückt und hebt, 

Der Leiden fühlt und Tröſtung auch, 

Auf der verlaſſ'nen Lagerſtatt 

Ihm ja zur Seite ſich fügte. 

(Gd the.) 


III. 
Niccolini. 


Arnaldo von Brescia, 
(Akt 1, Scene 3, 5, 6.) 


Platz auf dem Kapitol. Giordano, römiſcher 
Patricier. Volk. Später Arnaldo. An nibaldo, 


ein römischer Nobile, und eine Schar Schweizer. 


Giordano. 
or - Ihr Römer, 
Ich rief euch nicht umſonſt hierher: Arnaldo 
Iſt unter uns. 
Volk. 


Und wo? Er ſäumt? 
Einer vom Volt. 
Er komme. 


Volk. 
Der Heil'ge lebe hoch! (Arnaldo erſcheint.) 
iner. 


Die Kirche mach' er 
Von ihren Heuchlern frei. 
Anderer. 
Er athme endlich 


Italiens Luft und ſchüttle von dem Fuß 


Den fremden Staub! 
Giordano. 
Wie anders iſt ſein Antlitz, 
Als das der Kardinäl' im hohen Rath, 
Die ſich mit Chriſtenblut die Adern füllen, 
Für ſich begehren, anderen verſprechen 


Und Gottes Braut mit ew'ger Schmach bedecken! 


Seht, Freunde! 
Ein heilig Blaß liegt auf dem milden Antlitz 


Schwach vom Faſten iſt ſein Leib; 


Und einer frommen Thräne Spur darauf. 

Weil eure Größe hinſank, weinte er. 

Und gibt es Thränen in des Menſchen Auge, 

So großen Schickſals würdig? 

Nicht einer nur ſoll trauern, wo du liegſt, 

O Königin der Völker! Ja, ich wollt', 

Es ragt ein einzig Kreuz 25 deinen Trümmern. 
o lk. 


Welch Mittel gibt's? 

Arnaldo. 

Freiheit und Gott! 

Die Stimme aus dem Oſten, 
Die Stimme aus dem Weſten, 
Die Stimme aus der Wüſte, 
Des Echo's Stimme aus den offenen Gräbern: 
Klagt, Buhlweib, Rom, dich an! Berauſcht biſt du 
Vom Blut der Heiligen und triebeſt Buhlſchaft 


Mit allen Königen der Welt. — Ha, ſeht ſie: 
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Italien. 


Und Spangen und Geftein belaften fie: 


Das weiße Kleid — die Luft des erften Gatten, 

Der nun im Himmel iſt — im Staub verlor ſie's. 

Drum voller Hoffahrt und voll Gottesläſt'rung, 

Schrieb ſie ſich auf die Stirn das Wort: Geheimniß. 

Ha, ihre Stimme hört man nimmermehr 

Bedrängte tröſten; allen dräuet fie 

Und bringt mit ew'gem Fluch den bangen Seelen 

Endloſe Pein. Die Unglückſel'gen — wir 

Sind's alle — eilten bei dem großen Schmerz 

Sich zu umarmen; doch die grauſame 

Trennt' ſie im Namen Chriſti; Söhn' und Väter 

Verfeindet ſie, vom Weib reißt ſie den Gatten 

Und reizt zum Kriege die entzweiten Brüder. 

Sie iſt des Evangeliums Deuterin; 

Und an ſich reißt der Haß das Buch der Liebe. 

Vorüber ſind die Jahre, die entzückt 

Uns der Evangeliſt von Pathmos weiſſagt: 

Die Völker zu bethören ſprengte Satan £ 

Die alten Ketten und die Grauſe thront 

Hoch über einem Meer unzähl'ger Thränen, 

Die wir um ſie geweint. 

Des Menſchen ewiger Verführer ſetzt 

Zwei Becher ihr an den unkeuſchen Mund; | 

Blut ift in einem, in dem andern Gold. 

Und dieſe gierig Rohe trinkt aus beiden, | 
\ 
| 
I 


So daß die Welt nicht weiß, ob fie nach Gold, 

Ob ſie nach Blut mehr dürſtet. Warum ſtieg 

Sie aus der Erde tiefem Schoß empor 

Zum Kapitol? In ihren Kerkern war 

Sie groß und ſchön. — O Herr, die deine Geißel 

Einſt ſchlug, fie ſtehn auf deines Tempels Schwell' 

Nicht mehr, die ſtummen Opfer zu verkaufen; 

Doch drinnen wird der Menſch verkauft, dein Blut 

Wird dort verkauft, 2 | 
o lk. 


Was räthſt du uns? 

Arnaldo. 
Nehmt der Verworf'nen Schwert 
Und Scepter ab, und endlich gebe ſie 

Die ſchlecht erworb'nen Schätze euch zurück. 

Einer aus dem Volk. 

Kommt! plündern wir der Kardinäle Häuſer! | 
Ein anderer. 
Auch die Patricier ſind reich. 
Arnaldo. 
Volk, höre — | 


Vezähmt euch — das Geſetz 
£ Einer aus dem Volk. | 
Ha, das Geſetz 
Hielt nur die Armen hier im Zaum und lange 
Schon lange leben wir verlacht, entblößt. Und was 
Verſpricht uns deine Freiheit? 
Arnaldo. 
Hört mich an: 
Der Klerus nahm hier durch Gewalt und Liſt 
Sich alles. Sein ſind weite Länderei'n, 
Die euren Vätern einſt cel das Land 
Macht er hier öd' und unheilſam und Chriſtum, 
Des Lebens Herrn, umgab er mit dem > 
ge 


Doch in der reinen Luft anmuth'ger 5 
Erbaut' er Häuſer, zu der Mönche Lu 

Mit ſündigem Gepräng; für euch die Hütte 
Und den Palaſt für 1 5 


ol k. 
Arnaldo lebe! 

Arnaldo. 

Seit jenem Tage, da das Chriſtenvoll x 

Verſchmäht, an Wind und Poſſen ſich zu weiden, 
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Erfuhr ich eines rohen Hirten Zorn 

Und, von dem Heimatlande ſtreng verbannt, 
Ward ich zum Pilger; wohlbetaunt iſt's euch, 
Wie mühevoll ich ſchweift'“ von Volk zu Volk 

Für meine Lehre, die da Früchte trägt. 

Hoch auf dem Kamm des Apennins und in 

Dem ew'gen Schnee der Alpen, wie oft irrt' 

Ich dort und wechſelte mit blut'gem Fuß 

Den ſchweren Pfad. Woher ich komme, ſollt 

Ihr wiſſen und ihr werdet andre Völker 
Sich hier verſammeln ſehn um meine Fahne, 

Die Chriſto zugehört. Doch war mein Herz, 

Ihr Römer, ſtets mit euch; verſtummen ſollt's, 
Vergäß' ich dich, Italien! Faſt kämpft' 

Ich hier zehn Jahre mit Eugen und nährte 
Die heil'ge Glut, die euch im Buſen flammt. 
Eugen begann als Wolf, drauf wurd' er Fuchs 
Und, Brot vergeudend an die ſünd'gen Bettler, 
Hofft' er gemeinen Kaufs die Freiheit Roms 
Vom Volke zu erhandeln; doch der Tod 
Verſtört' den böfen Plan und durch die Großmuth 
Des Giordan entfloh die Noth. — Doch kehrt 
Sie wieder, gebt ihr euch mit blinder Freiheit 
Dem Raube hin; der Raub macht alle arm, 
Schandthaten zeugt er, die Gewiſſensqual 

Zur Folge haben, und ihr wißt's, die Wriefler 
Verſtehn Gewinn daraus zu ziehn. 

Wie oft rief ich herab von dieſem Hügel: 
Beſitzen ſoll der Klerus nichts, ihm ſei's 
Genug, zu leben von nur dürft'ger oft 

Und der Getreuen Spende; nimmer zieh' 

Aus Gottes Zorn Gewinn der gier'ge 10 
Der in dem Goldſack ſeinen Geiſt begräbt; 
Und heil'ge Tugend ſoll ihm die vermählen, 
Mit der ſich Chriſtus durch das Blut verband. 
So viel der Klerus ſich durch langen Trug 
Erwarb, theil' unter euch nun das Geſetz; 

Zu lügen und zu rauben braucht ihr nicht. 

Und könnt ihr fürchten, wenig zu erlangen, 

Wenn lange ſchon die ganze Welt nicht g'nügt 

Mit der Tribute Zahl zu ſättigen 

Den tiefen Hunger dieſer gier'gen Wölfin? 
Volk. 


Geſetze, ja, Geſetze — 
Arnaldo. 
Kehrſt du endlich 
Zurück denn, römiſch Volt, zu Größ' und Tugend 
Und denkeſt, was du warſt und wo du biſt? 
Dies iſt das Kapitol: ſieh' da, ein Lärm 
Von tauſend Stimmen ſteigt aus tauſend Kehlen 
Voll Zorns empor: Ihr fühlt's, bei dieſem Namen 
Weht früherer Triumphe Meiſt 
Um eure freie Stirn; im Frieden war's 
Ein Tempel, eine Burg im Krieg. Hinunter 
Vom heil'gen Berg geh' der und jtürze ſich 
In Klöſter, der an Knechtſchaft denkt. Seht da, 
Auf's neu befeſtigt iſt der Fels Tarpeja's, 
Ihr habt zum Schutz des Vaterlandes Waffen, 
Ihr ſeid zum freien Rathe hier verſammelt 
Und auferſtanden iſt der edle Sinn, 
Den Prieſtern ſo verhaßt. 
Von dieſem Fels, der ſchon vergeſſen war, 
Kommt die Erinn'rung und der Vorwurf nun; 
Zu euch, ihr Römer, reden dieſe Trümmer. 
Ich ſeh' auf eurem Angeſicht die Zeichen 
Erhab'ner Schmerzen; jedes Grabmal fragt 
Ihr nun und auf des Römermuthes Spuren 
Irrt ihr voll Zorn und träumeriſch umher; 
Denn jedem ruft die Erde zu: Steh' ſtill, 
Ein Held iſt's, den du trittſt! 
8 8 http: 


Hier ſtiegen fie die ſtolze Höh' empor 

Bei den Triumphen, — nun ſind's ſchlaue Mönche, 
Verrätheriſch und weichlich, die ihr Neſt 

Auf den Ruinen bauten; nie erſchien 

Drin einer von dem alten Volk, es birgt 

Mit ns Schatten marmorne Beſchüttzer. 
Berühmter Aſche und voll Thätigkeit herrſcht's 
Beim Ruhme und dem Unglück Roms. 

O Kapitol, wo ich voll Ingrimm wandle, 
Wirf ab die ſchlecht'ſte Laſt, die je die Erde 
Im Zwange trug, und nimmer finde man 

Am Wege deines alten Ruhms den Schimpf N 
Der Welt: dem Blick ein widrig Hinderniß 
Sind ihre Häuſer. Schaut auf das zerſtreute 
Gebein der ew'gen Stadt dort, deren Größe 
Den Neidern eine Fabel ſchien und die 

Mit einem Blick die Welt in Furcht gejegt 
Und ihr Geſchick beſtimmt. Rom, du allein 
Schienſt unterm Himmel von dem Zorn des Tods 
Verſchont und der Geſchicke; ſelbſt die Zeit, 
Die Sieg'rin über alles, ihrer Kraft 
Mißtraute ſie und Hilfe forderte 

Sie von Barbaren und von Prieſtern. 

Doch Eiſen nicht, nicht Feuer, nicht der Staub 
Der dauernden Vergeſſenheit genügte, 

Um deine ſtolzen Mauern zu bedecken. 

Die Sieger der Jahrhunderte, ſie trotzen 

Dem Himmel. Ja, ich ſchwör's bei eurem Ruhm, 
So ſiegt ihr endlich über die Tyrannen, 

O Römer! — Die Geſetze, die verſtummt 
Seit langen Zeiten ſind, erneuert ſie; 

Alt ſind die Würden, aber ruhmvoll noch: 
Konſuln zeigt jede Stadt Italiens auf 

Und unter euch entſtand dies edele 

Gericht, als Brutus mit dem Stahl, den er 
Fd aus einem leuſchen Buſen zog, 

Hin auf der Kön'ge letzte Schandthat wies 
Und auf Lukretiens Blut der erſte Stral 

Der Freiheitsſonne fiel, 

Und hier, ihr Römer, iſt dies edle Amt 

Ein Name nur, geſchrieben auf Ruinen. 
Erweckt es endlich; ſtellt die heil'ge Macht 
Der Senatoren und der Ritter her, 

Den Orden, der einſt zwiſchen Volk geſtanden 
Und den Patriciern. 


Volk. 
Wie, Patricier? 
Arnaldo. 
Tribunen auch, die unverletzhar ſeien 
Und zu des Voltes Schutz. Ich lieb' das Volk, 
Ich ſelber ſtamm' aus ihm und folge jenem 
Erhabenen Befreier aller Knechte; 
Dem Volke gab er Brot und ewige Wahrheit 
Und unter den Bedrängten ſucht' er Freunde. 
Jetzt ſpäht auf Frankreichs und auf Deutſchlands 
Thronen 
Der neue Phariſäer nach Tyrannen 
Und in des Kaiſers Namen wurde Chriſtus 
Getödtet noch einmal. 
Ein Theil des Volks. 
Auf, den Arnaldo 
Erwählt zum Konſul! 
Die Andern. 
Nein, er ſei Tribun! 
Einige 
Er iſt kein Römer. 
Arnaldo. 
In Italien > 
Bin ich geboren! — Hör’ mich an, mein Volk: 
war fern von dir, bewacht' ich dein Geſchick. 


Und abermals ergießt auf unſre Felder 
Sich der Barbaren Flut. 
Verſucht', bevor ich zu euch kam, die Städte 
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Und ich, ihr Römer, 


Der Lombardei zu heil gem Bund zu einem, 

O, wäre eijern meine Bruſt geweſen 

Und hätt' ich tauſend Stimmen doch gehabt, 
Wär’ nicht von glühender Rede mid’ und trocken 
Die Zunge, die da rief: Seid Brüder, ihr, 
Die von den Alpen bis zum Lilibäum 


Die holde Luft Italiens genießt, — 


Zu einem Volke mache euch die Freiheit. 
Hör’ dieſe Worte, deines Echo's werth, 
O Kapitol, und wiederhole ſie 1 
Nach allen Hügeln hin; ihr Lüfte, die 
Des Brutus Bruſt geathmet, traget ſie 
Zu jedem Ohre. Steht Italien 
Wie ein Mann auf und es hat einen Willen, 
Dann braucht's lein Schwert, die Deutſchen zu verjagen 
Aus dieſem Land, wo ihre ſtolzen Roſſe 
Mit eh'rnem Huf die Blumen niedertreten. 
Es ſchleudre einen Fels auf ſie — und es 
Reicht hin. O dieſer Wahrheit, die man nie 
Zur G'nüge ruft, thu' jedes Herz ſich auf; 
O ſpräch' ich nicht umſonſt! Und glaubt drum nicht, 
Ich wolle Konſul und Tribun hier ſein; 
Purpur und Gold, ſie mögen den bedecken, 
Der Konſtantin in dem Gepräge folgt 
Anſtatt dem Petrus. Rom, wer es auch ſei, 
Wer's unter'm Volk Italiens verdient, 
Den wähle zu dem hohen Amt und jo 
Erneuere, ein Sohn des alten Vorbilds, 
Mit Einſicht deine Republik. Den Staat 
Zu ordnen werd' ich meinen Rath euch geben. 
Wenn dies geſchehn, will ich in einer Wüſte, 
Wo Abälard, mein Meiſter, Wahrheit lehrte, 
Mir eine niedre Hütte bau'n, von Erb’ 
Und Rohr. Dort will ich wachen im Gebet 
Und eine Stimme fend' ich auf zum Himmel, 
Die werth des Himmels ſei und nie erwacht 
In einem Pfaffenherzen. — Frei ſei Rom, 
Italien, die Welt! — Dann führe mich 
Der Tod zurück zu Gott! 
Voll. 

Was ſoll'n wir thun, o Herr? 

Arnaldo. 


Ihr fragt danach? 


Siegt oder ſterbt! es kämpften einſt auch wider 


Den vierten Heinrich eure Väter, für 
Den undankbaren Hildebrand. 
Und hielt die Tapferkeit der Römer nicht 
Auch wider die Gewalt der Deutſchen Stand, 
Als dem Rival des Anaklet Lothar 
Den Zaum des Roſſes hielt und ſeine Schmach 
Im Lateran verwandelt in die Krone 
Und dann verhöhnt entfloh? — Ergreifet ihr 
Das Schwert nun, das den wilden Deutſchen einſt 
Die Bruſt durchbohrte; heilig iſt die Sache, 
Es iſt derſelbe Feind, — und ſich vom Thurm, 
Vom ſicheren, zu zeigen und die Schwerter 
Zu ſegnen — das verſchmäht Arnaldo. — Freiheit! 
Und dieſes Blut iſt dein. 
Annibaldo. 
Glaubt nicht, was er euch jagt. — Verſchlag ner Mönch, 
Aus deinem Munde ſtrömen ſtolze Worte: 
Doch Völker, die der Krieg nie müde macht, 
Die der Parteiwuth langer Streit geübt — 
Du hoffſt fie zu befiegen ? 
Ich komme aus der Lombardei und hab' 


Noch ihres Volkes Furcht vor meinen Augen. 
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Be 3 
Mailand, bevor es noch befiegt, iſt uneins 


Stafien. 


Und in des Kaiſers Lager ſteht Pavia. 
Schon an der Wuth erkenuſt du ſeine Scharen 
Und an der Rohheit mit den Unbewaffneten: 
In dieſer fünd'gen Stadt verruchten Mauern 
War feſtlich zubereitet der Triumph 

Des fremden Unterjochers, und dies that 

Italien, das keine Brüder hat. 

Ich ſah den trunk'nen, eklen Deutſchen dort 
Heimkehren vom Gemetzel, wie er taumelnd 

Am Arm der Weiber von Pavia ging; 

Das dichte Volk umdrängte Friedrichs Pferd 

Und man ermüdete mit Knechtesküſſen 

Die Hand, die noch von unſrem Blute Irof. 

Er mit dem Zorn des Königs und des Deutſchen, 
Um ſich von langer Großmuth zu befrein, f 
Bahnt' mit dem Schwert und Roſſe ſich den Weg; 
Auf wallt der Staub — die Wolfe dieſes Stolzen — 
Und ſeine Treuen ſtürzen ſich hinein, 

Zertretend und verwundend, was nicht weicht: 

So fand die Sklavenfreude würd'gen Lohn. 

Das Land, geſegnet durch die nährende 

Olona, macht der deutſche Reiter wüſt. 

Auf ſanftem Plan, darin lein Wald und Hügel, 


an des lombard'ſchen Pflügers Flucht umſonſt 


Und nah an ſeinem angſtgebeugten Nacken 

— Er fühlt es — ſprüht der Dampf aus * 

Des glüh'nden Pferds, das ihn verfolgt. 
Arnaldo. 

Du übertreibſt des Feindes Macht; hoffſt du 

Uns feig zu machen? Ha, die Alpen ſtehn 

Zu ſehr nur offen den Barbaren; der 

Zuerſt ſie rief, der Hirt, hieß Hadrian, 

Und der den Weg ſie führte, war ein Prieſter. 

Zu Grunde geh' ſein Name! Der Altar 

Ward da ein Thron, die Kirche ſtrebte nur 

Nach Gold und Macht; als Sklave oder als 

Rebell, ihr ſeht's, ſteht jener da, der hier 

Statt Chriſti iſt und ſchlecht nach ihm ſich nennt. 

Durch eine blut'ge Kette iſt an Deutſchland 

Italien gebunden und ſein Erbtheil 

Iſt unſ're Knechtſchaft. Wohl wallſt du durch Gräber, 

O Tiberſtrom, der du dem Rhein gehorchſt. 

Was frommt's, an ſeinem Quell den blut'gen Strom 

Zu zeigen, wo, o Petrus, ſich dein Schiff, 8 

Das ſchlecht beladene, mit Mühe ſchleppt!? 

Von heute laßt uns reden Römer, ich 

Will euch erzählen, was euch der verſchwieg. 

Roſate wurde zur Ruine, draus 

Der Rauch emporſteigt; Montferrats Gebieter 

Führt ſelbſt die deutſchen Scharen gegen Chieri 

Und Aſti, die in Staub verwandelt ſind. 

Der grauſe Hirt rächt an der flücht'gen Heerde 

Den eignen Schimpf: mit Fackeln rüſtet' er 

Die Deutſchen aus und ſah in Flammen Häuſer 

Und Tempel ſtehn und ſegnete den Brand. | 

Das iſt die Gnade, die ihr hoffen könnt 

Von den Tyrannen mit dem Biſchofshut. 

Ein ſchwarzer Schutt nur 52 den 12 5 an, 

Wo einſt Tortona ſtand. Beraufcht n Wein 

Und Blute ſchliefen zwiſchen Beut' und Leichen 

Die deutſchen Wilden; und wie bleiche Schatten, 

Die durch die dunkle Nacht hinziehn, ſo ſchlichen 

Die alle nach dem gaſtlich offenen Mailand, i 

Die vor dem Schwert und Hunger ſich gerettet, 

Verborgen in dem Schoße deiner Höhlen, 

Verheerte Stadt! — Sie bringen Schwert und Haß 

Dorthin und tauſend Helden ſeh' ich ſich 

Erheben, nach Tortona's ſchönem Vorbild. — 

O könnt' ich, heil'ge Stadt, auf deinen Trümmern, 


Niccolini. 


oll Ehrfurcht niederknieen und fie umarmen! 
= ken Gaben wollt“ ich ſammeln 
Der Tapferen Gebein und vom Altar 
Wollt' ich am Tag der Schlacht zum Kuß fie reichen. 
Lob ſei dem Herrn! Man ſtirbt nicht mehr mit Schimpf 
Und auf dem Block, und Märtyrer haſt du 
Nun endlich, heil'ge Freiheit! und auch ich 
Will Aſche für dich werden. — Doch ich ſeh', 
Ihr werdet bleich; und ihr wollt Römer ſein? 
Hinunter! Dieſer Berg iſt nicht für Feige. 
Dort unten wartet eurer der Tyrann. 
Dort kniet: mit Kuß und Thränen deckt den Fuß 
Des Stolzen: in den Koth erſt tret' er euch 
Und dann ſprech' er euch los. 

Volk. 
Wir haben wenig Waffen, ſind entzweit, 
Und niedrig und zerfallen ſind die Mauern. 
Arnaldo. 

Der Tapfern Mauer iſt die Bruſt; past ihr, 
Es könn’ die Lombardei verzagen, feit 
Tortona's Fall? Es iſt ein hohes Vorbild 
Des kühnen Muths in wenig Tapfern, die 
Bereit zu ſterben find. Es koſtet Müh' 
Und Blut dem ſtolzen Schwaben, führt er gleich 
Die Blüthe der Vaſallen her; und länger 
Eu eine Stadt den Anlauf deutſcher Wuth 

tzt aus als vormals ganz Italien, 
Da in der feigen Zeit der erſte Otto 
Als Sieger einzog; endlich find wir beifer 
Als unſere Väter; es verleumdet uns 
Der Prieſter, der da unſre Ahnen lobt, 
Denn ihnen machte er durch ſeine Drohung 
Das Leben traurig, fürchterlich den Tod. 
Furcht kennen Brescia und Kremona nicht. 


Steht Mailand, ſchüttelt nicht fein ſtolzes Haupt 
Beim Wind aus Schwaben, und ſein Muth er iſt 
So groß, daß ſchon an dieſer Stadt allein 
Des deutſchen Hochmuths Flut ſich brechen lönnt'. 
O heldenmüth’ge Stadt, du lämpfſt und ſiegeſt; 
Doch wenn du fieleſt, fürchte nichts: die Mauer 
Mit freiem Blut benetzt, erhebt ſich wieder; 
Doch bei den Sklaven dauern Trümmer ewig. 
Volk. 
Herr, du beſchimpfeſt uns! 
Arnaldo. 

Was bebet ihr, 
Bevor noch die Trommete klang? O Volk, 
Das ſchon der Erde Herr war und das erſte 
Italiens, wirſt nun das letzte ſein? 
Die Welt wird jagen, daß Bernhardus nicht 
Gelogen hat, mein Feind, als er dem Papſt 
Eugenius geſchrieben: „Deine Römer, 
Rebellen oder Feige, wiſſen nicht 
Zu herrſchen und ſie lernten nicht gehorchen. 
Was fürchteſt du ſie? Tivoli, das kleine, 
Bewies Europa: ſtolz ſind ihre Worte 
Und flüchtig iſt ihr e 

0 


t. 
| Nicht mehr; hör’ auf! 
Sonſt ſtirbſt du. 
Arnaldo. 


. Volk, ich hab' dich wach; nun bring! 
Mich um; doch erſt verſprich bei Gott, im Blut 
Des Volks, das einem grauſamen Tyrannen 

In ſchnöoͤder Knechtheit dient, die Schmach zu waſchen, 
Ob der du weinſt und grollſt. 

Finer vom Volke. 

| Arnaldo lebe! 


Doch was red' ich von Furcht? Feſt wie ein Fels 


| Ein Anderer. 
Ergreift die Waffen! 
| Einige 
Jeder rufe hier: 

Tod den Barbaren, Tod! 
| Arnaldo. 

Ach, ruft nur: Tod 
Dem grimmigen Verläufer unſres Bluts, 
Der ſelbſt bedrückt iſt, drückt und der in ſich 
Und andern Gottes Bild zerſtört. Hört, Römer: 
Ich kam nicht her, mit Worten euch allein 
Zu helfen. Als ich's mit dem Volke hielt 
In Brescia und zweien Pfaffen dort 
Das Kleid abzog, darin die Wölfe ſteckten, 
Da gab, ihr wißt's, Helvetien mir Schutz 
Und meiner Lehre Samen ſtreut' ich auf 
Ein fruchtbar Land. Der liſtige Bernhardus, 
Deß Lippe ſanft und von Metall ſein Wat, 
Ergrimmt' von fern; ich donnerte die Wahrheit 
Zu Zürich und zu Koſtnitz in den Tempeln 
Und von den hohen Bergen und gedachte 
In Schmerz des Kampfs der Menſchen mit dem Wahn, 
Wenn unter mir ich nur vergolden ſich 
Die Wolfen ſah, die nie das Licht durchdringt. 
O ſchönes Schweizerland, wie lieb' ich doch 
Das Dunkel deiner tiefen Thäler und 
Den unſichtbaren Strom, der in dem Schoß 
Des Abgrunds brauſ't: — Nun aber lieb' ich di ch 
Noch mehr, da ich von deinem Volke, dem 
Nicht vor dem Tode graut, hierher nach Rom 
Zweitauſend Streiter bracht“! 
| Einer vom Volke. 
Großmüthiger 


Ein Anderer. 
Gleich wie Söhne liebt er uns! 
Volk. 
O Vater du, du Heiliger! 
Arnaldo. 
Auf! zeiget euch, 
Hochherz'ge Schweizer, dieſe Römer drückt 
An eure Bruſt, die eure Brüder ſind 
Durch Chriſtus und die Freiheit; dieſe Namen 
Schriebt ihr an's Kreuz, das eure Fahne iſt; 
Denn Gott ließ ſterben ſeinen eignen Sohn, 
Auf daß die Knechtſchaft dieſer Welt verſchwinde. 
Ich ſeh in eurem kühnen Blick die Luſt 
Der Hoffnung, die den Tapfern immer lächelt; 
Beſiegt ſchon habt ihr die Tyrannen. Euch, 
Ihr Römer, glüh' das Herz von gleichem Muth; 
Mit beſſrer Ausſicht hebet ihr den Adler, 
Dem Konſtantin den günſt'gen Flug nicht gab, 
Und Rom, das er verließ, ſei lein Geſchenk 
Für gier'ge Prieſter mehr; ſeit tauſend Jahren 
Iſt der Triumphe Widerhall hier ſtumm. 
Einſame Säule, Zeugin alter Siege, 
Dort auf der kahlen Höh' — die Seele Roms 
Bleib' in dem Feindesſturm, der rings erbrauf't, 
So feſt und groß wie du! 
Der Paraklet iſt heil'ger Quell des Fühlens 
Und Denkens, das den Menſchen von der Welt 
Zu Gott erhebt; ihm baute einen Tempel 
Mein trauter Freund, der Dulder Abälard, 
Und dorthin, wo er thronet dreigeſpaltig 
Und doch ein Weſen, dorthin zieh' dies Lied: 
Mit ew'gem Hauch beleb' er unſern Geiſt, 
| Erwärnt er unſre Bruſt. 


Hernieder ſteige, Schöpfergeiſt, 
In unſer Erdenland, 


Arnaldo! 


343 


344 | IV. Buch. 
Den Vater und den Sohn vereinſt 
Du durch der Liebe Band. 
Mit deiner Flügel Segen weh', 
O Tröſter, fort die Nacht, 
Die mit der tiefen Nebel Druck 
Die Erde finſter macht. 
Du ſtiegſt durch unermeſſ'nen Raum 
Vergebens nicht herab, 
Da deines Hauchs geheimes Wehn 
Der Schöpfung Leben gab. ) 
Es lag der Erde Angeſicht 


Tief unter der Waſſer Nacht: 
Durch dich entwunden ihrem Arm, 
Zum Himmel empor ſie lacht. 

O, der du flammeſt immerdar 
In der Gedankenkraft 
Des Unbegriff'nen, der allein 
Begreift und liebt und ſchafft, 

Beſiege du mit deiner Gewalt 
Den Haß, der uns zernagt, 

Der ausgeſtreut des Schmerzes Saat, 
Die Hoffnung von uns jagt. 

O halle, du Berg, im Weltall nach 

Die Worte voll heiliger Glut, 
Du Berg, der du mit Blute benetzt, 
Des erſten Liebenden Blut. 

Die Mutter kor er aus und gab 

Den Sohn im Menſchen ihr: 
Und offenbart 5 denn ſo ſpät 
Der ew'ge Rathſchluß dir, 

Dir, rohe Zeit! Wie, iſt's dein Wil 

Zu ſein des Himmels Feind? 
Der Heiland hat uns durch das Kreuz 
Zu Brüdern Gottes vereint, 
Doch glaube nicht das feige Geſchlecht, 
Du zeigſt dich nur ſanft und mild; 
Du beugſt in edlen Seelen nimmer 
Die Tugend, die ſie verklärt. 

Bald fliegſt du als Taube, als Adler bald, 
Bald kleidſt du in Liebe dich, bald in Stärle; 
Als Feuer ſteigſt du vom Himmel hernieder, 
Das unſre Schande verzehrt. 

Frei war die Kirche und ihr heilig Wort 
Es flog bis zum fernſten Pole: 

Und nur das Blut des Lammes, das der Wahn 
Anfeindet, färbte ihre Stole: 

Und in der Unſchuld und im Schmerz erfüllte 
Sie das Gebot, das uns die Lieb' enthüllte. 

Als Konſtantin ihr kaum den Thron gegeben, 
Brach ſie dem erſten heiligen Gemahl 
Die Treu', vergaß der hohen Wahrheit Fülle, 
Die aufwuchs aus des Heilands Todesqual: 
Doch kann der Menſch im Grab vergeſſen liegen, 
Der, gottvereint, zum Himmel aufgeſtiegen? 

Den Sinn verlort ihr eurer Lehre, Prieſter! 
Die nur dem Dienſt des Fleiſches ihr euch weiht; 
Hofft ihr die Welt zu täuſchen, da die Lehre 
Den Sieg des Auferſtand'nen prophezeit? 

Es kommt der heil'ge Geiſt, der mich beſeelet, 
Herab, der Erd’ und Himmel neu vermählet. 
Wir ſind ſein Tempel; denn die gier'gen Prieſter 

— Gewohnt auf Trümmern ihre Luft zu bauen — 
Entweihten mit dem Blut auch die Altäre, 
Drin, vielgehegt, der Heiland war zu ſchau'n. 
Gott wohnt dort nicht, der häufiger bewohnet 
Ein Menſchenherz als er im Himmel thronet. 

O Geiſt, der, wo du willſt, die Flügel hebſt, 

Ich weiß, dem Simſon konnt'ſt du einſt erſetzen, 
Dem reuigen, die Kraft, die er verlor, 
Und Dagons Tempel riß er um, des Götzen. — 
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Stalien. 


Wie ihm das Haar, draus ſeine Kraft erwuchs, 
So ſchnitt uns troß den göttlichen Geſetzen 
Das Buhlweib ab der Väter Kraft und Rechte, 
Daß wir gleich ihm nun Blinde ſind und Knechte. 
Römer. 
Jetzt hat die Sonne, die uns regiert, 
Die dichten Nebel vertrieben; 
Es iſt in unſerer Aſche noch 
Ein Funke lebendig geblieben. 
Die wir verloren, jede Kraft, 
Wird neu in uns ſich erheben; 
Das Leben iſt allein der Geiſt, 
Die Freiheit iſt das Leben! 
(Lepel.) 


IV. 
Pellico. 


Francesca von Rimini.) 
Per ſonen. 


Lanciotto, Fürſt von Rimini. 

Paolo, ſein Bruder. 

Guido, Fürſt von Ravenna. 

Francesca, ſeine Tochter, Lanciotto's Gemahlin. 


Dritter Akt. 


Paolo (allein). 
Sie ſehen ... ja, zum letztenmal. Die Liebe 
Macht für die Pflicht mich taub. Abreiſen wär' 
Mir heil'ge Pflicht; fie niemals wiederſehn . . 
Ich kann es nicht. Wie fie mich angeblickt! 
Der Schmerz macht ſie noch ſchöner; ſchöner, ja, 
Sie ſchien mir übermenſchlich! Sie verlieren? 
Lanciotto, hat er nicht ſie mir geraubt? 
Verdammt! O.. . iſt mein Bruder, den ich liebe! 
Er iſt jo glücklich... und er 4 es lang 
Doch ha! mußt' er, um glücklich ſich zu machen, 
Zertreten eines Bruders Herz? 
(Francesca tritt auf, oe Paolo zu jehen). 
Francesca. 
Wo iſt 
Mein Vater? Könnt' ich doch von 107 erfahren, 
Ob noch mein... Schwager ... hier iſt! 7 — Haus 
Wird ſtets mir theuer fein... Ja, ſeinen Geiſt 
Wird auf dem heil'gen Boden er verhauchen, 
Auf welchen feine Thräne fiel! .. Unglückliche, 
Verbanne ſolche ſtrafbare Gedanken; 
Denn du biſt Gattin! 
Paolo. 
Ha, ſie redet mit 
Sich ſelbſt und ſeufzt. 
Francesca, 
Weh mir, dies Haus muß ich 
Verlaſſen, denn zu voll iſt es durch ihn. 
Zum heimiſchen Altare muß ich kehren . 
Und Tag und Nacht vor Gottes Auge liegend 
Erflehn Verzeihung meiner Sünden, daß 
Die einz'ge Zuflucht der bedrängten Herzen, 
Gott, mich nicht ganz verſtößt. ill abgehn.) 
Paolo (tritt vor). 
Francesca 
Francesca. 


Welch 
Ein Anblick! Prinz.... was willſt du? 
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1) Der Stoff dieſer Tragödie iſt dem oben mitgetheilten 
5. Geſang von Dante's Hölle entnommen. 
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Paolo. 


Francesca. 
Mich ſprechen? Weh, ich bin allein! ... Allein 
Kannſt du, o Vater, hier mich laſſen? Vater, 
Wo biſt du? Komm zu Hülfe deiner Tochter! 


Doch hab ich Kraft zum Fliehn. 


| 


Paolo. 
Wohin? 


Francesca. 
Nein, Prinz 
Weh, folge nicht! Schenk' meinem Willen Achtung. 
Laß zum Altar mich treten. Wehre nicht 


| Den Himmel anzuflehn dem Unglück. 


Paolo. 
Mit dir 
Will ich zum Altar meiner Väter treten; 
Wer iſt unglücklicher als ich? Dort ſoll 
Gemeinſam unſer Flehn zum Himmel ſteigen. 
O Weib! um meinen Tod wirſt du dort flehn, 
Ja, um den Tod des Mannes, den du haſſeſt! .. 
Ich will zum Himmel beten, daß dein Flehn 
Er bald erhör' und deinen Haß vergebe 
Und daß er Frohſinn deinem Herzen ſchenke, 
Schönheit und Tugend deinem Antlit lange 
Bewahre, alles, was du wünſchen mögeſt, 
Dir gebe! ... alles! auch ... des Gatten Liebe... 
Dir Kinder ſchenke, die ſich ſeiner freu'n! 
Francesca. 
O Paolo, weh, was ſag' ich? Weine nicht! 
Nie wünſcht' ich Tod dir. 
Paolo. 
Doch du haſſeſt mich.. 
Francesca. 
Was geht's dich an, wenn ich dich haſſen muß? 
Dein Leben ſtör' ich nicht. Denn morgen werd' ich 
Nicht mehr hier ſein. Dann bleibe du ein treuer 
Genoſſe deinem Bruder, tröſte ihn 
Ob ſeiner Frau Verluſt; er wird gewiß 
Drob weinen... Ach! in Rimini wird er 
Allein dann weinen, wenn's bekannt wird... Höre: 
Sag' ihm jetzt nichts davon. Doch wiſſe .. . ich 
Ich werde nie nach Rimini mehr lehren; 
Vor Kummer würd' ich ſterben. Doch wenn dies 
Mein Mann erfährt, jo tröſte ihn und du 
Wein’ eine Thräne ... wenigſtens für ihn. 
Paolo. 
Francesca, was mich's angeht, daß du mich 
Verabſcheuſt, fragſt du noch? Mein Leben, denkſt du, 
Vergälle nicht dein Haß? und dieſes Wort, 
Dies fürchterliche? ... Schön, gleich einem Engel, 
Den Gott in höchſter Liebesglut erſchaffen. 
Und jedem theuer ... eine glückliche 
Gattin ... und du wagſt es vom Tod zu reden? 
Betrachte mich, der durch des Ruhmes Trugbild 
Von meinem Vaterlande weit verſchlagen, 
Verlor ... Weh! ſeinen Vater, den ich immer 
Noch zu umarmen hoffte. O er hätte 
Mein Unglück nicht bereitet! ihm hätt' ich 
Mein Herz entdeckt ... die hätt' er mir geſchenkt, 
Die ich auf immer nun verloren habe! 
Francesca. 
Was ſagſt du da? Du ſprichſt von der Geliebten... 
Und ohne ſie iſt dir dein Leben Elend? 
So mächtig iſt in deiner Bruſt die Liebe? 
In eines tapfern Kriegers Bruſt ſoll nie 
Die Liebesglut als einz'ge Flamme brennen. 
Sein Schwert, ſein Ruhm, ſie ſind ihm theuer; herrlich 
Iſt die Begier, Folg' ihr und laß dich nie 
Durch Lieb' erweichen. 


Ve ſlico. 


Dich noch ſprechen. | 


\ 
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Paolo. 
Welch ein Wort! O hätteſt 

Du mit mir Mitleid! Könnte ſich dein Haß 
Wohl etwas mildern, wenn ich mit dem Schwert 
Mir größ'ren Ruhm erwürbe? Mir genügt 
Ein Wort von dir, beſtimme Ort und Jahre. 
Ich will mich in die fernſten Schlachten ſtürzen; 
Je größer die Gefahr und das Beginnen, 
Je ſüßer ſei's mir, weil Francesca mir - 
Sie auferlegt, Die Ruhmſucht macht, der Muth 
Den Arm mir ſtark; doch ſtärter wird ihn noch 
Dein Name, von mir angebetet, machen. 
Nie wird tyrann'ſche Gier je meinen Ruhm 
Beflecken und nicht wünſch' ich andre Krone 
Als einen Lorbeerkranz — von dir geflochten, 
Allein dein Beifall, nur ein Wort, ein Lächeln, 
Ein Blick von dir... 

Francesca. 

Allmächt'ger Gott, was iſt dies? 

Paolo. 

Dich lieb' ich, o Francesca, liebe dich; 
Und meine Liebe muß verzweifeln. 

Francesca. 


Ha! 
Was muß ich hören! Iſt dies Fieberwahn? 
Was ſagteſt du? 
Paolo. 


Ich liebe dich. 
Francesca. 
Du wagſt es? 
O ſchweig'! Man könnt' es hören ... Wie, du liebſt mich? 
So ſchnell iſt deine Flamme? Weißt du nicht 
Len ich verwandt dir bin? Kannſt du ſo ſchnell 


| 
| 
| 
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Vergeſſen die verlorene Geliebte! .. 
Ich Arme! .. weh! laß fahren meine Hand; 
Verbrecheriſch find deine Küſſe. 
Paolo. 
Vorſchnell 
Iſt meine Flamme nicht. Verloren hab' ich 
Eine Geliebte, ja, du biſt's; von dir 
7 5 ich geſprochen und um dich hab' ich 
eweint; dich liebte ich und werde ewig 
Dich lieben; ja, * lieben bis zum Tod. 
Und, wenn ob des Verbrechens, dich zu lieben, 
Ich ew'ger Höllenqual auch bin verfallen, 
Werd' ich dich heiß und heißer ewig lieben. 
| Francesca. 
Wär's wahr? du liebteſt mich? 
Paolo. 
An jenem Tage, 
Wo ich, Geſandter meines Vaters, nach 
Navenna kam, ſah ich dich in die Hallen 
Des Tempels ſchreiten, und ein Trauerzug 
Von Frauen, welche klagten, folgte dir. 
Vor einem neuen Grabmal ſah ich dich 
Voll Inbrunſt knieen und ſtill, doch bitter weinend, 
Die Hünd' empor zum Himmel heben. Wer, 
Wer iſt das? fragt ich einen. — Gufdo's Tochter, 
Antwortet er. — Und weh das Grab? — Das Grab 
Iſt's ihrer Mutter. — O welch Mitgefühl 
Hatt' ich mit dem verwaiſ'ten Kind im Buſen, 
Wie ſchlug mein Herz jo ſchnell! ... Verſchleiert 
4 warſt du, 
Francesca, deine Augen ſah ich damals 
Nicht, doch ich liebte dich ſeit jenem Tag. 
Francesca. 
Du.. weh, hör' auf... du liebteſt mich? 
Paolo. 


| a 
| Die Flammen 
Hab' ein'ge Zeit fes unterdrückt; doch einſt 
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Gingſt du davon. 


346 


IV. Buch. 


Italien. 


Schien mir's, in meinem Herzen habeſt du 
Geleſen. Von der Jungfrau Zimmern ging ich 
Damals nach dem verſteckten Gärtchen; dort, 

Nah bei dem See im Blüthenwald verſteckt, 
Spähte nach deinen Zimmern ‚eufaeup ich, 

Und als du kamſt, erhob ich mich mit Zittern. 
Dein Blick war auf ein Buch geheftet und 

Du ſahſt mich nicht; und deine Thränen ließeſt 
Du fallen auf das Buch... Bewegt im Herzen 
Naht' ich mich dir. Verſtört war, was ich ſagte, 
Verſtört, was du geſprochen. Jenes Buch 
Reichteſt du mir, wir laſen, laſen beide, 

Wie Lancelot von Liebe war gefeſſelt. 

Wir waren ganz allein, kein dritter lauſchte 
Und da ee unſre Augen ſich 
Ich wurde blaß ... du zitterteſt. .. und jchnell, » 


Francesca. 
O welch ein Tag! Das Buch 
Behielteſt du. 
Paolo. 
Und trug's auf meinem Herzen, 
Oft macht' es mich in weiter Ferne glücklich. 
Schau her: ſieh dieſes Blatt, das wir geleſen; 
Schau her: ſieh hier die Thränen, welche damals 
Entfallen deinem Aug. 
Francescg. 
Geh, ich beſchwöre 
Dich, geh! Kein andres Angedenken darf 
Wach ſein in mir, als das des todten Bruders. 
Paolo. 
Damals hatt! ich ſein Blut noch nicht vergoſſen. 
O unheilvolle Bürgerkriege! dies 
Vergoſſ'ne Blut hat mir den Muth geraubt. 
Ich warb um deine Hand nicht; ging nach Aſien 
Fort in den Krieg. Ich hoffte bald zu kehren, 
Dich dann verſöhnt zu finden und ſodann 
Dich zu erhalten. Ich bekenn' es, ja, 
Ich nährte Hoffnung noch, dich zu erhalten, 
Francesca. 
Weh mir, ich bitte dich, entferne dich; 
Achte doch meinen Schmerz und meine Tugend! 
Wer gibt mir Kraft, daß ich hier widerſtehe? 
Paolo. 
Ach, meine Hand haſt du gedrückt. O Wonne 
Sprich, warum haft du meine Hand gedrückt? 
Francesca. 
Paolo! 
Paolo. 
Haſſeſt du mich nicht? Francesca, 
Sprich, haſſeſt du mich nicht? 
Francesca. 
Ich muß dich haſſen. 
Paolo. 
Du kannſt's? 
Francesca. 


Ich kann es nicht. 
Paolo. 
O welch ein Wort! 
Noch einmal ſag's, Francesca, haſſeſt du 
Mich nicht? 
Francesca. 


O Grauſamer! Schon ſagt' ich dir 
Zu viel. Iſt dir das nicht genug? Geh, laß mich, 
a olo. 


Sprich weiter, eh' du dich nicht ganz entdeckſt mir, 


Laß ich dich nicht. 
0 i GENE 
ab’ ich dir's nicht geſagt 
Daß ich dich liebe? Weh, von meinen Lippen 
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Floh das unſel'ge Wort! . .. Ich liebe dich 

Und ſterb' aus Liebe ja zu dir .. . doch möcht' ich 
Unſchuldig ſterben. Habe Mitleid! 

| Paolo. 


| Du? 
Du liebſt mich! ... Sieh, welch fürchterlicher Schmerz 
Mein Herz zerreißt. Ich bin verzweiflungsvoll: 
Doch iſt der Wonne Stral, der der Verzweiflung 
Wuth mir durchbricht ſo groß, ſo übergroß, 
Daß ich nicht Worte dafür finden kann. 
Wär's wahr, daß du mich liebteſt? Und verlieren, 
Verlieren mußt' ich dich! 

Francesca. 
Du ſelbſt haſt mich verlaſſen, Paolo. Ich, 
Ich konnte mich von dir geliebt nicht wähnen. 
Geh, dieſes ſei das letzte mal 


Paolo. 
Unmögliche 
Iſt mir, dich zu verlaſſen. Wenigſtens 
Täglich um dich zu fein... 
Francesca. 

Uns zu verrathen? 
Unſeligen Verdacht in meinem Gatten 
Stets zu erwecken? Und um meinen Namen 
Der Schande Makel preis zu geben? Paolo, 
Wenn du mich liebſt, ſo flieh' mich. 

ao lo. 

Unerbittlich 
Grauſames Loos! Ich ſollte deinen Namen 
Beflecken! nein. Du biſt Lanciotto's Gattin. 
Mein ſei der Tod. Verbann' aus deinem Buſen 
Mein Angedenken; leb' im Frieden. Ich, 
Ich ſollte deinen Frieden ſtören? O 


Vergib. Nein, nein, o weine nicht, 


Liebe mich nicht. Weh mir! Was ſag' ich? Liebe 
Mich, ja, und weine eine Thräne nur 
Um meinen frühen Tod ... Horch! Lanciotto. 
O Himmel, gib mir Kraft! — ler ruft) Hierher, 
mein Bruder! 
(Lanciotto und Guido kommen.) 
Paolo. 
Umarme mich zum letzten male nun. 
Lanciotto. 
Iſt's denn vergebens 
. Paolo. 
Nicht ein Wort mehr ſetze 
Entgegen meinem Willen. Unheilſchwanger 
War meine Ankunft; weh, wenn ich 
Lanciotto. 


Zorn ſteht dir auf der Stirne! 
Paolo. 
Ach, unſer nicht 
Dem Schickſal iſt die Schuld. Leb' wohl, Francesca. 
Francesca (ruft beinahe außer ſich aus). 
Paolo. .. halte! 


Welche Stimme! 
Guido (die Tochter haltend). 
Weh! ihr Athem 
Bleibt aus! 


Paolo. 
* Francesca... (er will abgehn). 
Francesca, 5 
Weh, er geht ... ich ſterbe. 
(Sie ſinkt ohnmächtig in Guido's Arme.) 


Was ſagſt du? 


Laneiotto. 


Paolo. od: 
Francesca ... Welch ein Anblick... helft ihr! 


* 


Guido, 


Tochter 


(Francesca wird in ihre Zimmer abgeführt.) 
Lanciotto. 


Paolo... Was hör' ich.. . ſchrecklich fällt ein Stral 


In meine Augen ein. 
Paolo. 
Barbar! Du freuſt dich, 


Sie iſt dahin... Nun laß mich ſterben; ſlieh mich! 


(Geht ab.) 
Lanciotto (allein). 


Wär's wahr? Sie liebte ihn! und täuſchte mich! .. 


Nein: aus der Hölle kommt mir der Gedanke 

Doch... Paolo will ich wehren den Palaſt 

Nun zu verlaſſen; mit Gewalt will ich's 

Ihm wehren. Gräßliches Verhältniß, du 

Laß deinen grauſen Schleier mich zerreißen. 
(Duttenhofer.) 


V. 
Berchet. 
Die Träume des verbannten. 


(Aus dem Romanzenkranz „Die Träume“.) 
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Ob er, wo ſich die Menſchen drängen 
Oder durch leere Straßen eilt, 

Ob er auf eiſigen Bergeshängen 
Oder in grünen Thälern weilt; 

Wo Nebel dicht das Land umziehet, 
Wo golden lacht des Himmels Licht, 
Wohin auch der Verbannte fliehet ; 
Sein Vaterland vergißt er nicht. 

Ob offen ſeine Rede Flichet 

Inmitten ſich'rer Freunde Schar, 

Ob ſorglich er ſein Herz verſchließet, 

Nimmt er des Sklaven Stimme wahr; 

Wo all' ein geiſtig Band umſchlinget 

Und wo ein Feiger Feiges ſpricht; 

Ob Luft, ob Wehmuth ihn durchdringet: — 
Sein Vaterland bergißt er nicht. 

Italien kann er nicht vergeſſen, j 
Wird auch vergeſſen, wer es liebt. 

Er fühlt ſein brennend Aug ' ſich näſſen, 
Denkt er an jene, die betrübt 

In Skllavenfeſſeln furchtſam ſchmachten 
Und zittern bei der Dränger Nah'n, 
Und jene, die zu zieh'n ſie trachten 

Aus Knechtſchaft auf der Freiheit Bahn. 

Im Schlafe führen Traumgeſtalten 
Ihn nach Italien heimatwärts, 

So wie ſie wechſelnd ihn umwalten, 
Sie mehren ſeinen tiefen Schmerz. 
Und oftmals nehmen ſeine Träume 
Geſtalt von alt und neuer Zeit 
Und führen ihn in ferne Räume 
Und in die nahe Wirllichkeit. 

Im tiefen Schlaf lag der Verbannte, 
Die Nacht war ſchwarz und ſternenleer, 
Es ſchliefen ringsum alle Lande, 

Es ſchlief das träumeriſche Meer, 
Es war die Stunde, die nicht lange 
Dem Morgen vorgeht, ſtill und kalt; 
Da plötzlich glaubt er auf dem Gange 
| Zu jehen eines Manns Geſtalt. 
Sein Mantel wallet lang und faltig 
Um Bruſt und Lenden ſtahlgehüllt; 
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Wie ernſt er ſchreitet und gewaltig, 
Sein Auge blicket freundlich mild. 
Die jubelvollen Blicke zündet 
Der Hoffnung lichtbelebter Stral; 
Sein Wort — wo iſt, der's heut noch lündet? — 
Trifft gleich dem Blitz mit einem mal. 

Sie haben es in Pontida geſchworen, 
Gekommen die vom ſteilen Berggelände, 
Die aus der Ebine und der Städte Thoren, — 
Ich ſah ſie ſelber drücken ſich die Hände. 
O freudenvolles Schauſpiel! Die Lombarden 
Sind einig, Brüder, find bereit zu ſterben. 
Der Fremde wird die glänzenden Standarden 
Mit ſeinem Blut aus tiefen Wunden färben. 


Nicht wird mehr die Lombardin troſtlos klagen 
I 


Auf ihres Hauſes ſchwarzgebraunten Mauern; 
Sie wird nach einem Vaterlande fragen 

Für Brüder, Gatten und nicht länger trauern. 
Sie haben es geſchworen. Ihr, o Frauen, 
Blickt unverzagt und froh zu euren Gatten, 
Daß, wenn die Söhn' in euer Antlitz ſchauen, 
Sie furchtſam nicht im Thatendrang ermallen. 


Ihr wißt es wohl, daß für der Waiſen Leben 


Zu ſorgen iſt des freien Volkes Sache. 

Hat 955 Gott nicht auch zur Luſt gegeben 
Ein Vaterland, ein Volk und eine Sprache! 
Jedwedem ward ſein Antheil zugemeſſen, 
Daß er dabei in Frieden ſich begnüge: 
Verflucht, wer ſich das Seine läßt erpreſſen! 
Verflucht, wer's raubt im ungerechten Kriege! 


Lombarden auf! Ihr habt in jedem Thurme 


Ein dröhnend Erz, — es ſoll zum Kampfe hallen. 
Der Bürger hört's und eilt herbei zum Sturme, 
Mit ihren Herren hören's die Vaſgllen. 

Der Würfel iſt geworfen. Wer noch klüglich 
Vom Warten ſpricht und wie man Zeit gewinnet, 
Und nicht von Sieg, glaubt mir, daß er betrüglich 
Im Herzen, wie er euch verrathe, ſinnet. 

Und Friederich? — Er iſt ein Menſch, nichts weiter! 
Sein Schwert iſt gleich dem euren nur von Eiſen, 
Und die ihm plündernd folgten, ſeine Streiter, 
Sie können nichts als Fleiſch und Blut euch weiſen. 
Doch es ſind tauſend — Tauſende! — Was thut es? 
Gibt's wen'ger Mütter hier als dort im Norden? 
Sind ihre Kinder etwa ſchlechtern Blutes? 

Iſt ohne Mark und Kraft ihr Arm geworden? 

Wohlauf denn rüſtet, trotz'ge Allemannen! 
Lombarden auf, wetzt eurer Schwerter Spitzen! 
Jagt ſie aus eurem ſchönen Land von dannen, 
Euch gab es Gott, ihr müßt es auch besitzen. — 
Wenn, Mädchen, ihr nach edler Liebe trachtet, — 
Wer in der Stunde der Gefahren feige, 

Er gehe, eures Blicks nicht werth, verachtet, 
Kein Weib beglück' ihn bis zur Lebensneige! — 


Schnell zu den Waffen! Ihr habt Schwerter, — ſchärft ſie! 


Du wardſt beſchimpft, — jo ſollſt du's nicht vergeſſen! 
Des Rothbarts nimmerſatte Horde werft fie 
Hinaus, ihm werd' mit gleichem Maß gemeſſen! 
Zwar täuſcht die Freiheit keinen ihrer Jünger, 
Doch weist ſie auf den Pfad hin der Gefahren 
Und gibt fie ſich dem todesmuth'gen Ringer, 
Wer träg fie anfleht, wird fie nicht g wahre 


Erprob der Feind nun auch das Glück und ſehne 


Sich nach der Heimat lang entbehrten Herden. 
Doch ſei's umſonſt; denn jede, jede Thräne 
Und jeder Schmerz ſoll hier vergolten werden. 
Und dieſe Erde, die mit frechen Füßen 

Er oft getreten, beiß' er noch im Enden 

Und möge ſich mit ſeinen letzten Grüßen 

Und ſeiner Todtenklage an ſie wenden. 
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Im tiefen Schlaf lag der Verbannte, 
Es ſchwieg die Nacht in tiefer Ruh; 
Sein unruhvolles Träumen wandte 
Sich einem andern Bilde zu. 

Es war ihm oftmals ſchon erſchienen, 
Die Züge kannt' er allzumal, 
Auf dieſe lebensfrohen Mienen 
Lacht golden noch der Sonne Stral. 

Der lehrt dem zarten Fuße Tänze, 
Wie's Sitte bei der fremden Schar, 
Der vor dem Spiegel flechtet Kränze 
In's halbenduftend weiche Haar. 
Dem iſt, auf's Daunenbett geſunken, 
Ein Pfühl, zu träumen drauf, genug, 
Hemmend mit Liedern, weinestrunfen, 
Der allzuflücht'gen Stunden Flug. 

Weiche, wer thöricht 
Die Luſt mir verbittert 
Mit ewigen Klagen 
Und dienen nicht kann! 

Ob nun Italien 

Unter den Völkern 

Noch ferner genannt wird, 
Was liegt mir daran? 

Werden die Reben 
Verdorrt auf den Hügeln 
Uns darum verſagen 
Den klöſtlichen Wein? 

Werden die roſigen 
Küſſe uns mangeln d'rum? 
Wird ſie zu rauben 
Verboten uns jein? 

Mag denn der Fremde 

Uns immer bedrängen, 
Kann ich nicht hindern 
Das fremde Joch! 
Aber nicht wage ſich 
Gleich mir zu ſtellen, 
Wer noch bis heute 

Im Staube kroch! 

Siehe, die Nacht bleibt 
Träge und finſter, 

Aber der Tag liebt 

Ein ſtralendes Kleid. 
Alſo vertheilte 

Den Menſchenkindern 
Das Schickſal wandellos 
Freude und Leid. 

Wer ſeine Tage 

In Thränen verbringet, 
Fluche dem Mutterſchoß, 
Der ihn gebar. 

Doch die verächtlichen 
Kinder des Armen 
Nahn nicht der freude⸗ 
Geborenen Schar! 

Gebt mir den Becher! 
Trinket! Spület 
Nichtiger Seufzer 
Quälenden Wuſt. 
Trinket! Es lod're 
Durch Seele und Leib uns, 
Hell aus den Augen 
Sprühe die Luſtl 

Nun auf den Lippen 

Lächle das ſchlaue, 
Bittende, wünſchende 
Liebesglühn, 

Daß die verliebten 
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Frauen mir winken, 
Leis in's bekannte 
Stübchen mich ziehn. 
Trinkt, daß betrogen 
Nicht wache der Eh'mann. 
Sie ſelber, noch ängſtlich, 
Wird dreiſt mit der Zeit. 
Sie, die mir die ſchwellenden 
Reizenden Hüften 
Zum ſeligen Schauen 
Von neuem ſtets beut, 
Lehn' ich an einem 
Schneeigen Buſen, 
Stört nicht Italiens 
Ruhm meine Ruh; 
Aber glüh'nde 
Geraubte Küffe, 
Liebestaumel und 
Küſſe dazu. 


(Paſſarge). 


VI. 


Giuſti. 
Der Gingillino, !) 
1 


Die Wetterwendigkeit und Gaunerei, 

Die Habſucht, Feigheit und Betrügerei 
Und noch ſo allerlei 

Gottheiten, als da ſind die Schlechtigkeit 
Und Niederträchtigkeit, 


Die haben einſtens einem kleinen Jungen 
Ein Wiegenlied geſungen, 
Ein Wiegenlied in Chören 
Voll eitel gold'ner Lehren, 


Still, Kind, geboren in 

Jammer und Leide! 
Willſt du mal endigen 
In Gold und Seide, 

Merle dir meinen Rath — 
Wirſt ihn erproben, — 
Wie 'nen Kork ſchnellt er dich 
Immer nach oben. 

Von früher Jugend an 
Mußt du dich ſtrecken 
Willig unter des 
Dreſſirers Stecken. 

Biete dem Treiber nur 
Immer den Rücken, 
Bücke dich, drücke dich 
Bis zum Erſticken! 

Unter den Fremden wie 
Unter den Deinen, 

Mußt du ganz gränzenlos 
Demüthig ſcheinen! 

Muth und Lebendigkeit — 
Haſſe ſie beide, 

Willſt du mal endigen 
In Gold und Seidel 


1) Der Schleicher, Duckmäuſer; vielleicht auf gut ſchweize⸗ 


riſch zu verdeulſchen mit „Aemtliſchnapper“. 


Die, allzumal dem Dienſt des Staats geweiht, 
Die lieben Söhnlein in die Lehre nehmen, 
Daß ſie zu Zaum und Zügel ſich bequemen, 


Die ihr Jahrhundert und ſie ſelber ehren. 
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Von Kopf und Herzen ab 
Eiferig wehre 
Larven von Heldenruhm, 
Träume von Ehre! 

Fliehe nur Schweiß und Müh', 
Flieh jede Bürde, 

Flieh die Gefahren der 
Sittlichen Würde; 

Laß dich von Eitelkeit 
de 10 05 treiben, 

annſt du nothdürftigli 
Leſen und Al n 

Wiſſen, das elend macht, 
Flieh und vermeide, 
Willſt du mal endigen 
In Gold und Seide! 

Wachſe und merke dir: 
Schärfer gerochen 
Wird, was aus Zufall du 
Kleines verbrochen, 

Als eine Schurkerei, 
Mönchiſch erſonnen, 

Und nach geheimem Plan 
Teufliſch geſponnen. 

Acht' es als Zeichen nur 
Von Unverſtande, 

Wenn frei ein Braver ſein 
Unrecht bekannte! 

Sei wie ein Koth, geſchmückt 
Mit Prachtgeſchmeide, 
Willſt du mal endigen 
In Gold und Seide! 

Studir' die Wiſſenſchaft 
Des Hintergehens, 

Und jede Pfiffigkeit 

Des Naſedrehens! 

Mit Gott und Teufel mach' 
Dir nicht zu ſchaffen; 
Leugn' ſie beide: nur 
Kitzel' die Pfaffen! 

Mag auch dein Inneres 
Unrath verbergen, 

Häuf' es auch Sünden auf 
Zu ganzen Bergen: 

Doch coram populo 
Geh' im Bußkleide, 

Willſt du mal endigen 

In Gold und Seide! 

Mit Leib und Seele dien’ 
Nur dem Realen, 

Und nie verliere dich 

Im Idealen! 

Siehſt du die Dummheit in 
Reichthum floriren, 

Mußt du dem Götzen mit 
Weihrauch hofiren! 

Laß die Vernunft nur, das 
Märchen, in Frieden; 
Werth iſt der Wahrheit des 
Gelds nur beſchieden. 

Keine Bedenklichkeit 
Vor falſchem Eide, 

Willſt du mal endigen 

| In Gold und Seide! 
Grollen des freien Manns 

Jage von hinnen 

Und das poetiſche 

Diüſtere Sinnen, 

Welches mit Glanze ein 

Edler erfüllet, 


l 


hitps/rei 


Ob auch ein lumpiger 

Rock ihn umhüllet. 

Ein Wort, auf das ſich der 
Mächtige ſtützet, 

Sagt: Man iſt nur ſo viel 
Als man beſitzet! 

Glaube dem Spruch; er iſt 

Wahr und geſcheide, 

Willſt du mal endigen 

In Gold und Seide! 


Nach zwanzig Jahren hat ein professore 
Der hohen Schul’, ein frate, tief gelahrt, 
Aus der Gehirnverrücker noblem Chore 
Geprieſen als von ganz beſond'rer Art 
Die hohe Wiſſenſchaft eines dottore, 
Der in der Schule dort gebildet ward, 
Dottore juris aus dem erſten Stande: 
Es war der Gingillin, der wohlbekannte. 

Wir ſah'n verſammelt an geweihtem Orte, 
Mit Messer Eſelmacher an der Spitze, 
Die ganze kopfverwirrende Kohorte; 

Es ſtand rings um das Haupt auf ſeinem Sitze 


Von Schreibern und Pedellen eine Horde, 


Von allen Meiſtern der gelehrten Witze, 
Die im Talare ſo recht eigentlich 
Einer Verſammlung ſchwarzer Käfer glich. 


Man brummt, man gähnt, man huſtet, man belacht 


Des Doktors, des Profeſſors Heldenthaten, 
Der keuchend haranguirt mit Rednermacht 
Und eine Flut rhetoriſcher Rouladen 

Auf ſeinen Zögling ausgießt, den er macht 
Zum größten faſt der Geiſtespotentaten. 
Dann ſpricht er aus den endlichen Entſcheld 


Ganz glühend von gelehrter Zärtlichkeit: 


„Fahr hin, mein Sohn, aus jenem ſchönen Reigen 
Geſetzter und folgſamer junger Männer; 

Fahr hin, von Kinderſtreichen 

Und Narrenpoſſen warſt du nie ein Gönner, 
Von Pfeifen, von Billarden, Kneipereien, 
Schnauzbärten und von andern Schweinereien. 
„O du Geſegneter des Herrn, von innen 

Und außen biſt zur Weisheit du geboren! 
Nichts mochteſt du beginnen 

Sonder Erlaubniß der Superioren, 

Allſtets Begeiſt'rung und Vernunft beſchränkend, 
Allſtets, wie deine Lehrer denken, denkend. 
„Willtommen, ſeltner Geiſt, getreue Seele, 

Aus einem Pfuhl von Feinden aller Frommen 
Ziehſt du ohn' alle Fehle, 

Ziehſt du ſo rein von hier, wie du gekommen! 
Geh und empfange des Gerechten Würde 
Beladen mit des Doktors ſchwerer Bürde! 

„So ſuche denn fortan rechts zu verfechten 

Die Ehre des Altars durch That und Feder, 
Links die unſers gerechten 

Souveräns, des gnädigſten der Landesväter; 
Geh, Lämmlein, hin, dem Gott jo viel beſcheerte, 


Der Hürde theuer und dem Haupt der Heerde!“ 


Solche wunderſame Töne 
Strömten in der großen Stunde 
Jenem Hort der Muſenſöhne 
Aus dem redneriſchen Munde. 
Und verklärt trat unſer Held 


| Und von edlem Stolz geſchwellt 


Aus der Weisheit heil'gen Räumen, 
Voll von jühen Zukunftsträumen. 
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Da begegnet er am Thore, 

Schon bereit ihn zu umſtellen, 
Einem leichtgemuthen Chore 

Von verdächtigen Geſellen. 

Sie empfangen ihn mit Gier 

Und ſtudentiſcher Manier 

Und ſie folgen ſeinem Fuße, 

Ihn begrüßend mit dem Gruße: 
„Tibi quoque, tibi quoque 

Iſt verliehen das Vergnügen 

Alle Welt jure utroque 

Nach Vermögen zu betrügen. 

Das halunkiſche Talent, 

Das in deinem Schädel brennt, 
Treibt aus ihm mit ſtarkem Triebe 
Auswärts das Organ der Diebe. 
„Was haſt du von all dem Trödel, 
Den du dir gehäuft mit jammer⸗ 
Vollem Ochſen in dem Schädel, 
Dieſer Geiſtestodtenkammer? 

Haſt die Seele nur ſo ſo 

Etwas du gefüllt mit Stroh, 
Wird dir's beſſer noch gelingen, 
Deinen Kahn an's Land zu bringen. 
„Angethan mit dem Gewande 

Des Notars, des Advokaten, 

Was bekümmert dich die Schande, 
Siehſt du nur vor dir den Braten? 
Biſt von jener Spitzelſchar 

Ein Kojat, ein Janitſchar, 

Und den Mangel an Ideen 

Deckt ein frömmelnd Halsverdrehen. 
„O tückmäuſ'riſcher Fiscale 

Deines Angeſichts Gepräge 

Zeigt, daß du zum Tribunale 
Eileſt auf dem ſchnellſten Wege. 
Auch biſt du bereits bekannt 

Als Spion und Sykophant, 

Dem zu gleichen voll Verlangen, 
Der am Feigenbaum gehangen. 
„Doch der war ein dummer Teufel, 
Ein erbärmlicher Geſelle: 

Du verlaufeſt ohne Zweifel 

Den Meſſias auf der Stelle 

Und mit aller Seelenruh; 

Kein Gewiſſen ruft dir zu: 

Trag das Geld des Fluchs zurücke 
Und erwürg dich mit dem Stricke!“ 


2 


Ich ſeh' der Hauptſtadt wilde Meeresfluten, 

In die mit lautem Brauſen ſich ergeußt 
Jedweder Strom des Schlechten wie des Guten; 
Wo Laſter ſich und Tugend ſchwach erweist, 

Weil ſie entmannt ſind und verdorrt, die Seelen, 
Nichts wiſſend von der Wahrheit heil'gem Geiſt. 
Wo man die Edlen kann gar leichtlich zählen, 
Denen — zur Schmach dem übrigen Geſchlecht — 
Der Ahnen Kraft und reiner Sinn nicht fehlen; 
Doch ihnen nach der Schwarm, dem, feig und ſchlecht, 
Was groß und edel iſt, nur dient zum Spotte, 
Und der nur an dem Laſtertiſche zecht. 

Vegünſtigt von den Muſen und vom Gotte 
Geleitet, der mich faßt und dorthin lenkt, 


Find' ich mich in der Mitte er rein 


0 Vaterland, das Licht, das du geschenkt. 

| Der ganzen Welt, wie oft hat's Troſt geboten 
Dem, der ſich ſchmerzlich in dem Eins verſenkt! 

O du lebendig Grab von lauter Todten! 

Unmſonſt, umſonſt, daß dein Gemäuer facht 

In die verſtorbnen Seelen Lebensoden! 

Wenn, vor Erkältung bangend, noch vor Nacht, 
Das feige Volk aufſucht die warmen Decken 

Und rein von feinem Schmutz die Wege macht, 

Wenn ſich der Edelmann, ſich zu exwecken 
Aus feiner Schlafſucht, der eninervte Held, 
Hinabtaucht in den Abſchaum fremder Geden, 

Wenn ſich, gleich ärmlich, alt! und junge Welt 
Im Schauſpiel, ſich mit falſchem Rothe ſchmückend, 
Falſchen Juwelen, falſchem Gold, gefällt: 

Durchſtreift ein armer Thor, das Herz erquickend 
An deiner keuſchen Reize Herrlichkeit 
(Ewig bewundert, ewig neu entzückend), 

Die ſtummen Straßen, tief verſenkt in Leid, 
Fern von des Volks Peſthauch und ſeinem Tande, 
Umweht von ſtiller Schatteneinſamkeit. 

Hier Monumente, dort die Schmutzlokande, 

Hier alter Glanz, dort kläglicher Ruin : 
Der Enkel, die den Ruhm getauft mit Schande. 

Der Väter Marmorbilder ſteh'n um ihn; j 

Das Herz voll Qual, mit Thränen, brennend 


heißen, 
Der Liebe und des Grolles jinlt ex hin. 
Da möcht' er, ach ſo gern, vom Leibe reißen 
Die eklen Fetzen, die der Krankheit Sitz, 
Den Knochenfraß der Welt ganz offen weiſen 
Und den ſchlecht übertünchten Aberwitz. 


Unter den Tauſenden 
Von Scheußlichkeiten, 
Die auf verſtändlichen 
Lesbaren Seiten 
(Läßt dir's der Ekel zu) 
Dir treu berichten 
Unſeres Aftervolks 
Schnöde Geſchichten, 
Foltert den Magen dir, 
Foltert die Augen, 
Die ſelbſt zu ſchauen das 
Grüßlichſte taugen — 
Hundert und Hunderten 
Zu Schmach und Schanden 
Die Würmerlache der 
Dienſtaſpiranten. 
Elle Kloake, in 
Die ſich ergießet, 
Was von dem Kothe des 
Marktes entfließet. 
Moder und Fäulniß 
Hemmt dir den Odem, 
Denn ſie verhauchet rings 
Hölliſchen Brodem. 
In großen Lettern 
Unter dem Dache 
Siehſt du geſchrieben: 
Sicherheitswache. 
Myſtiſches Wort, jo das 
Blut macht gerinnen, 
Denn es bedeutet: 
org. ps werd's gewinnen! 


Giuſti. 
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Vom jus canonicum, 
Vom jus eivxile 
Iſt unſer Held gelangt 
Zu ſeinem Ziele. 

Zum jus von Schurkerei 
Und vom Verrathe, 
Ketten und Kerker und 
Galgen und Rade. 

Laß die Ambroſia auf 
Deinem Parnaſſe, 

Ziehe Holzſchuhe an, 
Wahre die Naſe, 

Muſe, nimm wohl in Acht 
Kleidchen und Strümpfe, 
Steigſt du zum Schlamm hinab 
Scheußlicher Sümpfe. 

So wie dem Abt in der 
Thebiſchen Wildniß 
Nahte manch gräuliches, 
Gräßliches Bildniß, 
Larven geſpenſtiger 
Höllengethiere, 3 
Selber verſchweinend der 
Schweine Quartiere: 

Alſo in raſendem, 
Bunten Gedränge 
Wirbelt und tummelt ſich 

Dort eine Menge 

Von Rabuliſten und 
Sbirren, Spionen, 

Ekles Gewürme 
Nach Legionen. 

O daß die Jungfrau, die 
Keuſche, nicht wanke 
Vorm Qualm der Moderluft 
Und dem Geſtanke! 

Daß nicht die reine den 
Athem verliere, | 
In dem abſcheulichen | 
Höllenreviere! | 
Wohnend an Quellen 
Von ewiger Friſche, 
Unter dem Schatten 
Der Lorbeergebüſche, 
Fühlt, wo nur ſcheußliche 
Pfuhle zu ſchauen, 

Hier jetzt die Himmliſche 
Schauder und Grauen. 

Selbſt vor den häßlichen 
Bulgen voll Leben, 

Wo Halleluja — Pro⸗ 
zeſſe erheben, 

Such' ich, wo Abends ſich 
Sammelt die Raſſe 
Der Birrokraten der 
Niederen Klaſſe. 

Fern liegt ein Gäßchen in 
Firn de Ecke, 

ief in der Pfütze von ) 
Ewigem Drede, 

Thür und Dach, ruſſiges 
Mauergehäuſe, 

Siehet juſt aus wie ne 
Falle für Mäuſe. 

Aus den Spelunfen 
Der Staatsbehörden, 
Aus dem Gwinkel der 


Unrechtsgelehrten http: rein org Läufe, 


Wandert hieher in die 
Nachtkaſematte 
Maulwurf und Krebs und die 
Schmutzige Ratte. 

Her aus des Fiskus 
Räubriſcher Zange 
Schleicht Baſilisk und 
Viper und Schlange. 
Liſtig beſchmunzelnd die 
Wehrloſen Feinde, 
Wuürdigſtes Glied der 
Nobeln Gemeinde, 

Bläht ſich und macht mit dem 
Wanſte Parade, 

Ein Jubilarius, 
Holzwurm im Staate. 

Reizende Schönen auch, 
Zarte Najaden 
Von alten Vetteln 
Sind hergeladen. 
Zöllner und Sünder 
Wiſſen zu ſcherzen, 
Drücken und preſſen, 
Koſen und herzen. 

Um in verſtohlenen 
Liebesaffären 
Auch ihre Manneskraft 
Noch zu bewähren, 

Kommen und gehen die 
Saubern Patrone, 

Die Karyatiden des 
Staats und der Krone, 

Das iſt ein Schnüffeln, 
Ziſchen und Schwaten, 
Lauſchen und Forſchen — 
Für blanke Batzen! 

Alle beeifern ſich 
Als Interpreten 
Von Sereniſſimi 
Letzten Dekreten, 

Von jedem Bläschen und 
Jedem Geflüſter, 

Das in dem Topfe kocht 
Der Staatsminiſter. 

Das iſt ein Predigen, 
Ein Debattiren, 

Was die blutſaugenden 
Egel präſtiren, 

Die an das Fleiſch uns die 
Mächtigen legen 
Als ein Antidoton 
Für zu viel Segen. 
Wie in des Chemikers 
Kupfergefäſſen 

ärteſte Knochen in 
leber ſich loͤſen: 

So noch ganz anderen 
Leim aus den Knochen, 
Die ſie geſammelt hat, 
Weiß auszukochen 
Eine nerrungelte 
Exbajadere, 

Mutter vom Haus der vul⸗ 
gären Kythere. 

War in der Jugend einſt 
Köchin und Speiſe 
Einer der Volk aus⸗ 
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IV. Buch. Stakien. 


Der invalide durch 
Stechende Gichter, 

Aerger und Skrupel und 
Aehnlich Gelichter, 

In facie ecelesiae 
Sein Hüttchen baute 
Und noch am Reſt der Ver- 
gangenheit kaute, 

Bis er ihr räumte das 
Hündiſche Bette, 

Und — es hieß Wittwenſold 
Die Etikette — 

Sie, die Mitſünderin, 

Schon viele Jahre 
Reichliches Futter zog 
Aus dem Aerare. 

Ward je voll Trug und Liſt 
Ein Weib geſehen, 

Die darf dem Teufel ſelbſt 
Zur Rechten ſtehen. 

Heuchelnd, es ſei nicht ihr 
Lob zu erſchöpfen, 

Weiß ſie den Mann und den 
Fürſten zu ſchröpfen. 

Als der vortreffliche 
Doktor Gingilla 
Kaum in die Gunſt gelangt 
Dieſer Sibylla, 

Nach einem Eingang voll 
Niedrigen Schmeichelns, 
Weibiſcher Thränen und 
Tölpiſchen Streichelns, 

Fleht er ſie an um den 
Leitenden Faden, 

Um in den fürſtlichen 
Park zu gerathen. 

Und die Exküchenmagd 
Bot und gewährte, 

Was die Erfahrung ihr 
Selber bewährte, 

Und zeigt' ihm deutlich und 
Klar, wie er finde 
Sicher den Ausweg aus 
Dem Labyrinthe. 
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Ihr Amſeln, durch Stutzen 
Vom Fliegen lurirt; 

Ihr Hähne, ad usum 
Delphini kaſtrirt; 

Ihr Eulen, in Lacus, 
Felsgrotte genährt; 

Ihr Falken, die 's Mark ihr 
Des Landes verzehrt; 

Ihr kreiſenden Geier, 

Vom Hunger zernagt, 

Ihr Raben, denen unſer 
Kadaver behagt; 

Fliegt nieder, ihr Habicht' 
Und Sperber zumal! 

Euch locket ein lockres, 
Ein blutiges Mal! 
Inzwiſchen ihr ſaubern 
Geſellen, hört an: 
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Jetzt euern Kumpan? 

Daß man beſeit'gen muß die liberalen, 
Verdächt'gen jungen Männer von Talent, 
Nicht ſchwatzen darf von Büchern und Journalen, 
Wie wer ſie nie geſehen hat noch kennt; 

Wie nöthig, daß du ſtumm für alle ſeiſt: 

Ich weiß aus guter Quelle, daß du's weißt. 

s iſt das, die Kunſt zu lauern und zu hören, 

Und in der Kunſt lich kenn' dich) biſt du alt. 

Es hieße Waſſer, wollt' ich ſie dich lehren, 

In's Weltmeer tragen, Bäume in den Wald. 

Nun bleibt dir, wohlgeſchult zum Dienſt des Staates, 
Die zweite Hälfte des Noviziates. 

Vor allem mußt du dich demüthig bücken, 

Mit Haut und Haaren nichts als Reverenz! 
Nachläſſig wirf die Jacke um den Rücken, 

Und nimm dir zum Modell die Excellenz! 

Den Mönch macht in dem Falle das Gewand, 
Und den Verwurf verräth die Mauerwand. 

Mußt auf⸗ und niedergehen, wie die Klinke! 

Dein Aug': ich ſeh dich und — ich ſeh dich nicht; 

Dein Mund (und du begreifſt doch meine Winke ?) 

Wie Ja und Nein: „Verſteh! — verſteh dich nicht!“ 

Sei ſo ein Mittelding von Laut und Leiſe! 

5 ilt das der Häſcher und des Hofes Weiſe. 
Nur keinen Bart, will ich dir freundlich rathen, 
Und das iſt ſehr natürlich und erklärlich: 

Je mehr du zeigſt die Schnauze des Kaſtraten, 

Je mehr wirſt du den Obern unentbehrlich. 

Allein hierin — man ſieht es mit Vergnügen, 

That für dich ſchon die Mutter zum Genügen. 
Verſäume nie die Predigten und Meſſen, 

Und bete mit dem Mund und mit den Händen, 

Und vor den Augen — ja nicht zu vergeſſen! — 

Des Kommiſſärs oder des Präſidenten! 

Ja komm' als Schildwach' unterm Kirchenthor, 

Mit dem geweihten Waſſer ihm zuvor! 

Mußt, eingeführt, dich jeden Abend zeigen 
Bei dieſem bald, bald jenem der Miniſter, 

Und je nach deren Wind und Wetter ſtreichen 

Dein Inſtrument und ziehen dein Regiſter; 

Und ſieht man gern dich als Hanswurſt agiren, 

So mach' ihn ja, die Herrn zu amüfiren ! 

Man ſpielt und man verlangt dich zum Genoſſen: 
Flugs nimm die Karten, ſei mit in dem Bunde! 
Verlier', ob auch mit „Tölpel“ übergoſſen! 

Werde das Stichblatt für die Tafelrunde, 

Getroſt! Für den Verluſt, den du erlitten, 

Wird der Erſatz aus dem Aerar beſtritten. 

Trag' immer eine Flut von Novitäten, 

Hiſtörchen, Anekdötchen in dem Sacke; 

Was man nur ſchwätzt von ihren Majeftäten 

Herunter bis zum letzten Lumpenpacke! 

Sei's Pflicht, Langweile oder ſchlimmes Leiden, 
Die Großen juckt es ſtets nach Neuigkeiten. 

Und liegt dein Gönner auf dem Krankenbette, 
Beſuch ihn Freund, beſuch' ihn immer wieder! 
Frag' Arzt und Apotheler um die Wette! 

Steig' hundertmal die Treppen auf und nieder: 
Leg' Senf und Pflaſter ihm auf ſeinen Schaden, 
nd eil' ihm ſelbſt den Nachttopf zu entladen! | 

Kömmt er davon, gewiß du wirſt gewinnen; 
Doch merkſt du bald, es geh' mit ihm zu Ende 
Und nütz' dir nichts, dann wandre ſtracks von hinnen 
Und überlaſſ' ihn in des Beicht'gers Hände. 
Der Todte ruht, du lebſt und ſuchſt jefort 
Im Mächtigſten dir einen neuen Hort. 


Wie ätzet die Hexe | 
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Bolfisfieder. 
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Den Frau'n im Haus mußt du galant dich zeigen; Mach's nur, wie Vater Sixtus! Stell' dich blöde, 
Denn, glaub' es mir, man hat wohl zu bedenlen, Willſt du dich auf dem heil'gen Stuhle ſehen! 


Wie ſie zum Steigen und zum Fall gereichen, 
Und klüglich muß man ja ſein Schifflein lenken. 
Such' ihre Gunſt, ihr Lob auf jede Weiſe, 
Doch fein bedachtſam, immer leiſe, leiſe! 

Hat er ein junges Weib, ſei zart und ſcheu 
Vor ihr, den Töchtern und den Zofen allen! 
Hat er ein altes, ſteh' ihr zärtlich bei, 
Schmeichl' ihr und thu' ihr alles zu mn | 
Die alten, Freund, die alten mußt du ehren! 
Sie heben, wer ſie hebt; ich kann dich's lehren. 

Gewinn das feile, pfiffige Geſinde! 

Schmiere das Rad, ſorg', daß es nicht zerbricht! 
„Hand wäſcht die Hand,“ ſo ſagt man ſchon dem Kinde, 
Und beide Hände waſchen das Geſicht. 

Die Welt ſpielt „Hilf du mir, ſo helf ich dir!“ 
Zumal lauſcht eine Katze im Revier. 

Ein großer Herr hat in der Regel einen 

Bedienten, der ihn hält in ſeiner Macht, 

Und der beliebig ſchaltet mit dem Seinen 

So wie's der Herr mit dem von allen macht; 
Hat nun der Freund ſo einen, der mit ihm 

Wie Käſ' und Brot, ich meine, ganz intim, 

Und hörſt du je Gezänk im Hauſe dort, 

Skandal und Stänkereien und dergleichen: 

Nur Waſſer in den Mund! denk an das Wort: 
Der hat and, der ſich verſteht auf's Schweigen! 
Oft ſcheint ein Rathsherr in dem eignen Haus 
Ein wildes Thier, doch plaudert man's nicht aus. 

Halte dein Lob bereit für alle Zeiten, 

Zünde den Weihrauch ſtets von neuem an! 
Preiſe den Witz, preiſe die Albernheiten, 
Was er gethan und was er nicht gethan: 
Lob' unermüdet, ohne Raſt und Ruh, 

Und haſt du ausgelobt, lob' immer zu! 

Fi! eine reiche Braut! Du kannſt entrathen 
Sonſt alles (von der Tugend ſprech' ich nicht); 
Und wollte dir aufladen Seine Gnaden 
ine Vogelſcheuch', ein Paviangeſicht: 

Iſt nur recht wohl vergoldet ſolche Pille, 
Nimm und verſchlucke ſie in aller Stille! 

Hab' nie genug! Nur immer höher ſtreben! 
Viel! alles auf für deine Intereſſen! 

Bitte! Der Kröte ward kein Schwanz gegeben, 
Weil fie nicht bat; denn du mußt nie vergeſſen; 
Dräng' keine Bitte mehr zu ihren Ohren, 

Der Großen Größe ginge bald verloren. 

Die Seele des Miniſters, dein' und meine 
Sind ziemlich aus dem gleichen Teig gemengt; 
Ein Einfaltspinſel drum, der nicht das Seine 
Hergibt und Sommerſonn' im Juli ſchenkt,!) 
Iſt, wenn in dummer Aufgeblaſenheit 
Er meint, er ſei es, der etwas verleiht. 

Laß dich das übliche Gewäſch nicht kränten, 

Das dich vertröftet auf gelegne Zeit, 

Das alte: „Ich will ſehn, will's überdenken, 

Das Aber — Wenn — Vielleicht — es thut 
mir leid! 

Dies ew'ge Kauderwelſch, die ew'ge Mütze 

Von jenen Kürbisköpfen an der Spitze. 

Bedient man dich mit Grobheit, harter Rede — 
Du thuſt, als könnſt du nichts davon verſtehen! 


1) D. b. der etwas gibt, was ihm nichts keſtet, weil er 
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Nach Bitterm wird man dir das Süße reichen 
Und der Beſchwerliche den Filz erweichen.“ — 


Und Gingillino merkte meiſterlich, 


Was ihm die ſchlaue Hexe vordozirte. 


Da ſtand er auf, empfahl, entfernte ſich 
Und ſchniegelte und bügelt' und lakirte 
Und wichſte ſich; jo kam der Ehrenmann 
Nun von Herodes beim Pilatus an. 


Er that getreu den klugen Rath der Alten, 
Und als er Tauf' und Firmelung erhalten, 
Die einen Schurken hartgeſotten macht, 

Nahm ihn der Orden auf und — gute Nacht! 

Gern an den Hals petſchirt, 

Während er ſchlief, 
Trüg' er den fürſtlichen 
Beſtallungsbrief; 

Doch unterm Paten 
Stets ihn zu wiſſen 
Sorgt' er voll Scheu, 

Und früh und ſpäte 
Dieſem Gebete 
Blieb er getreu: 

Ich glaube an des Goldes göttlich Weſen 
Und an den Sohn deſſelbigen, den Gulden; 
Ich glaube an die Trinität der Speſen, 
Gehalt und Wechſel und aktive Schulden. 
An Kabinetsbefehl und aintereſſe, 

Und au das Fürſtenhaus, deß Brot ich eſſe, 

Ich glaube an Aceiſe, Zehnten, Mauth, 

An Zölle aller Art und Steuerlaſten, 

Ich glaube an des Rückens harte Haut, 

Ich glaub an Sattel und an Futterkaſten; 
Und häng' ob all dem meinem Schutzpatrone 
Ein Weihbild um zum wohlverdienten Lohne. 


So hoff' ich denn, es werde mir gelingen, 


Die allerhöchſte Staffel zu erſteigen, 

Vom Adel einen Fetzen zu erſchwingen, 

Und im Kaſinoſaale mich zu zeigen 

Und, kommt die Zeit, geſchmückt mit Ehrennamen 

Zu ſterben und dem Kreuz im Knopfloch! Amen. 
(Krafft) 


Anhang. 


Volkslieder. 


1) Glondchen in der Gondel. 


In der Gondel geſtern Abend 
Ich mein ſchönes Blondchen führte; 
Vom Vergnügen, das es ſpürte, 
Sank in Schlaf das arme Kind; 
Schlief, an dieſem Arme liegend, 
Und ich weckt es immer wieder; 
Doch der Nachen, leiſe wiegend, 
Wiegt es wieder ein gelind. 


Von dem Himmel, halb enthüllet, 


es in Menge beſitzt, wie wenn man im Juli Sonne geben 
würdez der alſo durch ſeine Gaben kein Verdienſt erwirbt. 


Scherr, Bilderſaal der Weltliteratur. 
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IV. Buch. Patien. 


In die ſpiegelnde Laguna 
Und zur Ruhe war der Wind. 
Nur ein einzig Lüftchen ſäuſelnd 
Trieb mit ihren Löckchen Spiele, 
Hob den zarten Schleier kräuſelnd, — 
O, wie reizend war das Kind! 

Leiſe, leiſe ſchaut' ich nieder 
Auf das Antlitz meiner Holden, 
Auf die Locken, golden, golden, 
Auf den Buſen, athmend lind. 
Und ich fühlte ſüße Gluten 
In der Bruſt, wie ſoll ich ſagen? 
Stille ringsum auf den Fluten — 
O, wie rann die Nacht geſchwind! 

(Rüdert,) 


2) Enskanifhe Liebeliedchen. 


Soll ich dir das geheime Lieben lehren? — 
Erblickſt du mich, thu' einen Schritt zurück 
Und rede nicht mit mir, wenn andre hören, 
Denn ganz genügt mir ein verſtohl'ner Blick; 


Und gib kein Zeichen mir, wenn andre ſehen, — Mutter, Mutter, 


Ein Augenaufſchlag, und ich kann verſtehen. 


Mit deinem ſchönen Thun und ſchönen Reden 
Machſt du mich auferſtehen und dann ſterben; 
Mit deinem ſchönen Wort und ſchönem Weſen 
Machſt du mich ſterben und dann auferſtehen. 


(Ida v. Düringsfeld.) 


3) Weihnachtslied der pifferari. 


Als dort das Kind zu Bethlehem geboren, 

War's Mitternacht und ſchien doch heller Mittag. 
Solcherlei Schimmer 

Sah man nimmer 

An den Sternen, wie dazumal! 

Der am hellſten brannte, 

Der ging die Weiſen rufen im Morgenlande. 


Da waren keine Feinde auf der Erden; 

Das Lamm ging auf der Weide bei dem Löwen, 

Zicklein graſ'ten, 

Scherzten, ſpaßten 

Mit dem bunten Leopard, 

Bär war hienieden 

Mit Kälbchen, Wolf mit Lämmchen in gutem Frieden, 

Die Schafe ſahen alle an den Hirten; 

Der Engel aber, heller als die Sonne, 

Als er erſchienen, 

Sprach zu ihnen: 

Wohlauf, nicht fürchtet euch, 

Freut euch und lachet, 

Die Erd’ iſt wieder zum Paradies gemachet! 
(Kopiſch.) 


4) Das verlorene Herz. 


Ich ging einmal ſpazieren 
Am Meeresſtrande, 
Ach, da verlor mein Herz ich 
Im tiefen Sande. 


Da fragt ich an dem Strande 
Die Schiffer alle: 
Daß du es trüg'ſt im Buſen, 
Sagten mir alle. 
Nun komm ich dich zu bitten 
Bei Lieb' und Treue: 
Ich ohne Herz, du aber 
Haft deren zweie. 
Und weißt du, was du thun kannſt, 
Du liebe Kleine? 
Behalt' dir meines, ſchenke 
Du mir das deine! 
(Kopiſch.) 


5) Mädchenſehnſucht. 


Mutter, Mutter, ich ſchmacht', ich verſchmachte! 
Etwas im Garten da bringt mich in's Grab! — 
„Tochter, im Garten, da ſteht ein Salätlein, 
Geh' in den Garten und pflück' es dir ab.“ — 
Ach, Mütterchen, nein! Ach, Mütterchen, nein, 
Das lann mich nicht von dem Schmachten befrei'n! 

ich ſchmacht', ich verſchmachte! N 
Etwas im Garten da bringt mich in's Grab! — 
„Tochter, im Garten, da iſt Peterſilie, 

Geh in den Garten und pflück' dir ſie ab!“ — 
Ach, Mütterchen, nein! Ach, Mütterchen nein, 
Die kann mich nicht von dem Wehe befreien! 

Mutter, Mutter, ich ſchmacht', ich verſchmachte! 
Etwas im Garten da bringt mich in's Grab! — 
„Tochter, im Garten, da ſtehet Rabunzel, 

Geh' in den Garten und pflück' dir es ab!“ — 
Ach, Mütterchen, nein! Ach, Mütterchen, nein, 
Rabunzel lann mich von dem Weh nicht befrei'n! 

Mutter, Mutter, ich ſchmacht', ich verſchmachte! 
Etwas im Garten da bringt mich in's Grab! — 
„Tochter, im Garten, da ſtehet der Gärtner, 

Geh' in den Garten zum Gärtner hinab!“ — 
Ach, Mütterchen ja! Ach, Mütterchen, ja, 
Der iſt es, der bringt mich dem Tode ſo nah! 


(Kopiſch.) 


6) Ja oder Hein? 


Ach, ſo zu lieben 
Iſt eine Pein 
Liebſt du mich? ſag' es mir: 
Ja oder nein! 

Ach, was erlitt ich, 

Seit ich dich ſah! 
Sag' mir doch endlich 
Nein oder ja! 

Hoffe kein Wörtchen 
Groß oder klein, 

Eh’ du mir ſageſt 
Ja oder nein! 

Wochen vergingen, 
Monden beinah, 
Und noch nicht hör' ich 
Nicht nein, nicht ja! 

Alle mein Sehnen, 

Still wird es ſein, 
27. ich ein ernſtes 


a oder Nein! 
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Boffistieder, 


Lieben wird Sterben, 
Sterben, ja, ja! 
öret man niemals 
Nein oder ja. 


(Kopiſch.) 


7) Seſtine. 


O Turteltäubchen, du weinſt um die Deine, 
Ich wein' um jene, die nicht war die Meine. 
Verwittwet ſitzeſt du auf nacktem Zweige, 

Da ſeufzend ich am hohlen Stamm mich neige, 
Da Echo und die Sonne, Luft und Schatten 
Antworten murmelnd nur dem Leid des Gatten. 


(Wolff.) 


8) Ritornelle. 


Wenn du im Kreiſe drehen willſt die Augen, 

So dreht der ganze Himmel ſich mit Schweigen 
Und ihm ſind Sonne, Mond und Sterne eigen. 
Ich träumte dieſe Nacht mit ſüßer Wonne, 

Daß ich von Herzen küßte meine Holde, 

Da weckſt du mich, verwünſchte Morgenſonne. 

Die Blume der Kaſtanie, 

Komm doch, mein Herz, zu wohnen in der Vigne, 
Denn eine Schönheit biſt du der Kampagne, 

Die Blume ſegne ich von Portugal, 

Der Blitz, die Weiber ähneln ſich zumal; 

Denn beide ziehen ſich nach dem Metall. 

Die Sterne ſich allein in Nächten zeigen, 

Weil dann ſich ſchließen meiner Liebſten Augen 
Und dieſen weit mehr Glanz und Schönheit eigen. 
Auf deine Augen Eiferſucht ſie hegen; 

Du haſt im Morgenlicht ſie aufgeſchlagen, 

Da ziehen ſchnell fie fort auͤf allen Wegen. 

Ich ſende dir, mein Kind, ſo viele Grüße, 

Als bunte Blumen ſtehen auf der Wieſe 

Und als da Heil'ge ſind im Paradieſe. 

Das Mädchen, das ſich einen Mann genommen, 
Aß leider bald vom Aergerbrot, dem ſchlimmen, 
Und glaubte erſt, in's Paradies zu kommen. 

Ein Weib, deß Laune ſtets egal, 

Das freundlich, ſtill, verſchwiegen, liebevoll, 

Das ſchätz' ich mehr als einen Kardinal. 

Die Liebe, 

Die Lieb' iſt trühe! 

Sprach der Salat bedenklich zu der Rübe. 
(Wolff. 


9) Siciliauen. 


Ich armes Herz! Der mich im Buſen trug, 
Verſchenkt an die mich, die er nennt ſein Leben. 
Der Stolzen da dünkt' ich nicht gut genug, 

In ihrer ſchönen Bruſt mich aufzuheben. 

Weil ſie bei ſich das Obdach ab mir ſchlug, 
Will auch mein vor'ger Herr mir keines geben. 
Ich armes Herz! So muß ich nun im Flug 
Irr in den Lüften hin und wieder ſchweben. 


355 


O Gott, daß Amor mich zum Flöhchen machte 

Und mich in meiner Herrin Buſen ſchickte! 

Sie beißen wollt' ich da ſo mit Bedachte, 

a je ar 1 5 5 5 un erquickte. 
nd jagte fie, jo. flöh' ich ſachte, 0 

Und duckte 5 eh' mich ihr, dle dare 

Wiewohl gewiß mir's nur 1 machte, 

Wenn fie mit ihrem Pätſchelein mich knickte. 


Fürſt Lucifer ſpielt' eines Tages Schach 

Mit Gott und ſchlug ihm eine Königin; 

Und das war Eva, die in Ungemach 
Verlor'ne Lebensmutter, Königin. 

Dann rückte Gott ein arm Figürlein ſchwach, 
Vorrückt' er es, daß es ward Königin: 

Die war es, die des ffeindes Hochmuth brach, 
Ihn machte matt die Jungfrau Königin. 


(Rückert). 


10) Eine korſiſche Todlenklage. 
(Borero auf den Tod des Banditen Kanino.) 


Ich wollt', daß meine Stimme 

Wie der Donner könnt' erklingen, 
Daß fie den Schlund von Vizzaveng 
Schallend follte durchdringen, 

Von allen, die dich gemordet, 

Der Welt die Kunde zu bringen. 
Alle von Luko di Nazza 

Rachgierig zuſammen fie traten 

Mit jenen grimmigen Scharen, 
Den Banditen und den Soldaten, 
Und des Morgens in der Frühe 
Plötzlich abmarſchirt fie waren. 
Plötzlich abmarſchirt ſie waren 

Mit Schallmeien, die erklangen, 
Wie die Wölfe, die im Rudel 

Auf die Lämmer mordend drangen; 
Als ſie in den Engpaß kamen, 

An die Kehle ſie dir ſprangen. 


Wie ich hörte ſolche Kunde, 
Thät an's Fenſter ich mich wagen, 
Und ich rief: was gibt es da? — 
Ach! dein Bruder wird getragen, 
Todt im Engpaß iſt er geblieben, 
Von dem Mörder iſt er erſchlagen. 

Nicht gefrommt hat dir die Flinte, 
Nicht gefrommt die Piſtolette,“ 
Nicht gefrommt die Dolchesklinge, 
Nicht gefrommt dir die Terzette, 
Nicht gefrommt hat dir der Freiſpruch, 
Nicht geweihte Amulette. 

Grimmig wachſen meine Schmerzen 
Bei dem Anblick deiner Wunden, 
Warum ach! willſt du nicht reden? 
Wohl hält Tod dein Herz gebunden. 
Kani, si! du deiner Schweſter, 
Deine Farbe iſt geſchwunden. 

O du mein Breiter von Schultern! 
O du mein Schlanker von Leben! 
Du warſt ein Aſt voller Blumen, 
Einen wie du hat's nimmer gegeben. 
Kani, Herz du deiner Schweſter, 
Gemordet haben ſie dein Leben. 


————Htipfreinergpt— 


356 IV. Buch. Stalten. 

Einen Dornſtrauch will ich pflanzen In das Herz dich mitten trafen. 
In dem Dorf zu Nazza drüben, Laſſen will ich meine Spindel, 
1 — von e ehen — Greifen will ich zu den Waffen. 

iner mehr iſt leben blieben. Will mich gürten mit Kartuſchen, 
Weils nicht waren drei oder viere, In den Gurt thun die Terzetta; 
Gegen Einen waren es ſieben. Kani, Herz du deiner Schweſter, 
Unter den Dornſtrauch will ich tragen Nehmen will ich die Vendetta. 


Mein Bettchen, da will ich ſchlafen, 


vius). 
Weil ſie hier, o du mein Bruder, (Gregorovius) 
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Zünftes Bud): 


Die romaniſchen Länder (Schluß). 


III. 


Spanien und Portugal. 
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In der ſpaniſchen und portugiefifhen Poeſie blieb das Nationale allgemein durch⸗ 
greifende Grundlage. Die pyrenäiſche Halbinſel war [durch ihre Lokalität wie durch bie 
Eigenthümlichkeit ihrer inneren Verhältniffe bis zum ſechszehnten Jahrhundert in ſich 
abgeſchloſſen. Als nun, nach der glücklichen Ueberwindung der Mauren, eine innigere, 
weitere und ſchnellere Verbindung mit dem übrigen Europa ſich entwickelte, war es zus 
nächſt das italiſche Leben, die italiſche Kunſt, welche durch das politiſche Verhältniß 
zwiſchen Spanien und Neapel, ſo wie durch die Verwandtſchaft der Sprache den Spa⸗ 
niern angenähert wurden. Die ſpaniſche wie die portugleſiſche Poeſte ergriff mit Be⸗ 
geiſterung die ſchöͤnen italiſchen Formen; es entſtand ein Gegenſatz der nationalen Form 
und der den Italienern nachgeahmten: aber die größten Dichter der Nation wußten 
dieſen Gegenſatz in ihren Dichtungen aufzuheben und der volksthümliche Charakter ihrer 
Poeſie vereinigte ſich mit der Vollendung der reinſten Kunſtbildung. 

Roſenkranz. 


* 
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Spanien. 


I. 
Spanien. 


Hochfliegender Nationalſtolz, feinſtes Ehrgefühl, 
heißblutige Phantaſie und zum Fanatismus ge⸗ 
ſteigerte „Rechtgläubigleit“: dieſe Eigenſchaften 
verleihen der Poeſie der Spanier ihren eigen⸗ 
thümlichen Charakter. Ihre in majfeſtätiſcher Gran⸗ 
dezza einherwandelnde Sprache iſt voll erzenen 
Klanges und dennoch gleich geſchickt, das Flüſtern 
und Koſen der Liebe, wie den Pomp und Prunk 
der höchſten Begeiſterung und Leidenſchaft wieder⸗ 
zugeben. Aus einem Heldenleben voll natürlicher 
Romantik, aus dem Boden einer kraftvollen Nationa⸗ 
lität hervorgewachſen, gehört die ſpaniſche Literatur 
zu den ſelbſtrandigſten Organismen der modernen 
Welt; die Aneignung fremder provenzaliſcher und 
italiſcher Formen, welche ſich mit dem Beginn der 
Kunſtpoeſie in ihr bemerkbar macht, vermochte dem 
nationalen Gehalt keinen Eintrag zu thun, und 
erſt die neue Zeit, in welcher ſich die ſpaniſchen 
Poeten zu Sllaven des franzöſiſchen Geſchmacks 
erniedrigten, war Zeugin von dem Erlöſchen jener 
prachtvollen Flamme, welche, aus den alten Ro⸗ 
manzen hervorlodernd, im ſpaniſchen Roman und 
Drama ſo triumphirend himmelan geſtiegen. 

Die älteſte Thätigkeit von Spaniens dichteriſchem 
Geiſte iſt eine durchaus volksmäßige geweſen. Die 
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echtepiſchen, würdevollen und energiſchen Volks⸗ 
poeſie, welche in anderthalbhundert Romanzen die 
ganze Laufbahn ihres Lieblings beſungen hat. 
Die Romanzendichtung griff demnach in das 
Dämmergebiet der Sage hinauf, ſchmiegte ſich 
aber auch, und zwar mit Vorliebe, hiſtoriſchen 
Stoffen an; ferner weiß ſie von der Liebe Luſt 
und Leid unendlich viel zu ſagen und ebenjo 
verſtand ſie es auch ganz gut, antike Stoffe zu 
formen. Für die Blüthezeit der hiſtoriſchen Ro⸗ 
manzerei gab den Abſchluß der Fall Granada's, 
des letzten islamiſch⸗moriſchen Staats auf der 
Halbinſel (1492). Die volksmäßige Epik erloſch 
überhaupt mit dem Ende der Kämpfe zwiſchen 
dem Kreuz und dem Halbmond, aus welchen ſie 
ja ihre Hauptnahrung geſogen hatte. 

Neben dieſer volksmaͤßigen Romanzenpoeſie 
regte ſich in Spanien ſchon frühzeitig das kunſt⸗ 
mäßige Dichten, obzwar zuvörderſt noch in rohen 
und ungefügen Anfängen. Auch die Kunſtpoeſie 
erlas ſich aber mit richtigem Takte die nationale 
Heldengeſtalt des Cid zum Gegenſtand, um welche 
ſich überhaupt die älteſte dichteriſche Aeußerung in 
Spanien hauptſächlich gruppirt zu haben ſcheint. 
So entſtand das chronikartige epiſche Gedicht 


geſtattet, das natkonalſte Versmaß geworden find und nicht 


kunſtvollen Drama zur 


Frucht derſelben war eine herrlich geſunde und vom Eid (posma del Cid Campeador), in 
löſtliche: Die alte Romanzendichtung, wie ſie deſſen Weiſe dann auch noch andere einheimiſche 
jetzt in den verſchiedenen, zuerſt im 16. Jahr⸗ und fremde Helden gefeiert wurden, wie z. B. 
hundert gedruckten „Cancioneros“ und „Roman: Alexander der Große. 

ceros“ (Lieder- und Romanzenbüchern) geſammelt War nun, dem Geſagten zufolge, bislang 
vorliegt). Daß auf die Geſtaltung derſelben die das Nationale, das Weltliche, das Heldiſche der 
ſpaniſch⸗arabiſche Poeſie eingewirkt habe, iſt wahr⸗ Grundton ſpaniſcher Dichtung geweſen, ſo trat 


ſcheinlich; das Wie jedoch nicht genau nachweisbar. 


Ebenfo wenig ift der Zeitpunkt des Anhebens 
ſpauiſcher Romanzerei genau zu beſtimmen. Haupt: 


mit Gonzalo de Berceo, dem älteſten kaſti⸗ 
liſchen Dichter, von welchem einigermaßen be⸗ 
ſtimmte Nachrichten vorhanden ſind — er lebte 


gegenſtand derſelben waren die Sagen und Legenden um 1211 und verfaßte verſiſicirte Legenden — 
vom König Rodrigo und vom Grafen Julian, das lirchliche Element, der Geiſt der Katholicität 
von Karl dem Großen und ſeinen Palatinen, vom in beſtimmterer Haltung als bisher hinzu und 
Grafen Alarkos, von dem Infanten von Lara, zugleich gewann die poetiſche Produktion in der 
vom Bernardo del Karpio, von zahlloſen Chriſten Gattung der Ritterromane, deren Wurzel und 
und Morenhelden, vor allen aber vom Cid el unendliche Zweige treibender Stamm der „Amadis 
Kampeador, dem Stern und Mittelpunkt dieſer von Gallien“ von Vasco de Lobeira war, ein 
N weites und fruchtbares Feld, während die Didaktik 
durch den Infauten Don Juan Manuel (geſt. | 
1362) mit ſeinem Buche „Graf Lukanor“ auf 
ruhmvolle Weiſe in die ſpaniſche Literatur einge⸗ 
führt wurde, und der Erzprieſter von Hita Juan 
Ruiz (um 1343) dem ernſten Lehrtone lauſtiſche 
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Spanien 

mi überhaupt. Die echteſte und all⸗ 
8 orm der Romanze waren und blieben acheſlüͤbige 
erſe von K trochäiſchen Füßen, bie ſogenannten „Redondilten“, 
welche, mit dem Reim oder wenigſtens mit der Aſſonanz aus⸗ 


Epit und Lyrik, ſondern auch 
erwendung famen. 


allein in der . im 
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Laune und ſcharfe Satire zugeſellte. Sein Zeit⸗ 
genoſſe Lopez de Ayala vermittelte den Ueber⸗ 
gang von der ältern nationalen Kunſtdichtung zu 
der provenzaliſchen Vorbildern nachſtrebenden Hof⸗ 
poeſie, welche, durch Dichter wie der Marquis von 
Villena (geſt. 1434), der Marquis von San⸗ 
tillana (geſt. 1458), Perez de Guzmann 
(get, verm. 1470), Juan de Mena (geſt. 
1456), Gomez Manrique und Jorge Man⸗ 


rique (geſt. 1479), Juan de la Eneina u. 


| mäblte, 
Caſtillejo it. 
Nationalſtils gegen die antikifirende und italiſi⸗ 


m. a. gepflegt, bis in das Zeitalter Ferdinands 
und Iſabella's und Karls V. hinein blühle, wo 
dann Ju an Boscan Almogaver (geſt. 1540) 
als Begründer einer neuen Periode der ſchönen 
Literatur ſeines Vaterlandes auftrat, 


Boscan wies einerſeits auf die Dichter des 
Alterthums, insbeſondere auf die römiſchen, als 
auf Muſter hin und ſuchte andererſeits durch An⸗ 
eignung italiſcher Formen, 
liſcher, der ſpaniſchen Poeſie neue Lebenselemente 
zuzuführen. Ihm folgte Garcilajo de la Vega 
(15031536), der in feinen zarten Ellogen, 
welche ſchäferliche Gattung er eigentlich zuerſt in 
die Literatur ſeines Landes einführte, mit der 
maßvollen Anmuth der von ihm nachgeahmten 
antiken Idylliker moderne Gefühlsinnigkeit ver: 
Die Oppoſition, welche Chriſtoval de 
1556) im Sinne des alten 


rende Kunſtſchule machte, ſchlug nicht durch und 
dieſe Schule fand ſehr talentvolle Vertreter in dem 
auch als Staatsmann und Geſchichtſchreiber be⸗ 
rühmten Diego Hurtado de Mendoza (geit. 
1575), der neben ſeiner lyriſchen und didaltiſchen 
Richtung beſonders durch die Erfindung des für 
die Folgezeit höchſt bedeutenden Genre des natio⸗ 
nal⸗ſpaniſchen Schelmenromans, die er durch ſeinen 
allbelannten „Lazarillo de Tormes“ machte, wichtig 
geworden iſt; ferner in dem ſchwungvollen, ergrei⸗ 
fenden Odendichter Fernando de 
(geſt. 1578), in dem gedankenreichen, hochſinnigen, 


müthvollen Jorge de Montemapor (geit. 
1561), der, von Geburt ein Portugieſe, ſeinen 


berühmten Schäferroman „Diana“ in ſpaniſcher 
Sprache ſchrieb, welcher dann durch Gaſpar 


Gil Polo würdig fortgeſetzt wurde; dann in dem 


feurigen Erotifer Eſtevan Manuel de Vil⸗ 


legas (geb. 1495) und, um zahlloſe andere zu 


übergehen, in dem durch Zartheit und Innigleit 
des Gefühls wie durch Neuheit der Gedanken aus⸗ 
gezeichneten Francisco de Rioja (geſt. 1659). 
Dieſe Periode war auch ſehr reif an epiſchen Er⸗ 
ſcheinungen, unter denen vorragt die „Araukana“ 
des Alon ſo de Ercilla yZuniga (geſt, gegen 
das Ende des 16. Jahrh.), in welchem die Be⸗ 
jochung des ſüdamerilani 
Araulauer durch die Spanier ſchildernden Gedichte 
der Dichter ſelbſt als eine der handelnden Perſonen 
auftritt. 

Von ungleich größerem Werth als die epiſchen 


namentlich petrar⸗ 


V. Buch. Spanien und Portugal. 1) Spanien. 


Poeſieen Ercilla's und ſeiner Mitſtrebenden iſt 
jedoch die erzählende Dichtkunſt, welche der große 
Miguel Cervantes de Saavedra (geb. im 
Oktober 1547 zu Alkala de Henares, geſt. am 
23. April 1616 zu Madrid) in ſeinen „Novellen“ 
und in feinem unſterblichen Roman „Don Quijote“ 
entfaltete, eines der tiefſinnigſten Werle des menſch⸗ 
lichen Geiſtes, ein Buch, das, über den ganzen 
Erdkreis verbreitet, einen unerſchöpflichen Genuß, 
eine immer ſich erneuernde Bewunderung erregt. 
Mit Cervantes, der, nach den dramatiſchen An⸗ 
fängen, welche ſich in der berühmten dramatiſirten 
Novelle „Celeſtina“, deren Autorſchaft dem Juan 
de Mena, auch dem Rodrigo de Cota, endlich mit 
größerer Sicherheit dem Fernando de Rojas zu⸗ 
geſchrieben wird, ſowie in den ſpaniſch geſchriebenen 
Poſſen des Portugieſen Gil Vicente (geſt. 1557) 
und in den dramatiſchen Verſuchen des Eneina, 
des Lope de Rueda, des Chriſtoval de Virues 
und anderer kundgegeben hatten, — mit Cervantes 
alſo, der zuerſt mit künſtleriſchem Bewußtſein die 
Weiterbildung des Theaters aufnahm und in 
ſeiner Tragödie „Numancia“, ſowie in ſeinen 
„Zwiſchenſpielen“ als Dramatiker von Bedeutung 
ſich erwies, mit ihm beginnt auch jene glanzvolle 
Periode des ſpaniſchen Drama's, die vom Ende 


Herrera 


von der Inquiſition arg verfolgten Odendichter 
Luis Ponce de Leon (geſt. 1591), in dem ge⸗ 


(den Heldenvolks der 9 
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des 16. bis gegen das Ende des 17. Jahrhunderts 
reichte und eine Fülle von dramatiſchen Meiſter⸗ 
werken hervorgebracht hat, — eine Fülle, mit 
welcher nur die der dramatiſchen Literatur Eng⸗ 
lands ſich meſſen kann.“) 

Die richtigſte Einſicht in das Weſen der dra⸗ 
matiſchen Kunſt und in die Bedingungen, unter 
welchen allein das Theater einer Nation mehr 
iſt als geiſtloſe Speltalelei und froſtige Nbetorit, 
leitete die ſpaniſchen Dramatiker auf den natio⸗ 
nalen Boden zurück, von welchem ſeit Boscan 
die Poeſte immer mehr abgewichen war. Durch 
und durch ſpaniſch ſollte das Theater werden und 
wurde es. Im Herzen, in der Anſchauungsweiſe 
der Nation wurzelnd, lonnte das ſpaniſche Drama, 
von großen Meiſtern gepflegt, jenen beiſpielloſen 


jan Thenter* 
nen Komödten 


an 
wi⸗ 


hingelegt wurden, jo daß die Bühne ſich vier Sponnen über 
der Erde erhob. Die Dekoration des Theaters war eln aller 
Vorhang, der mit zwei Stricken von einer Seite bis zur ans 


dern gezogen war und das ſogengunte Ankleidezimmer bildete, 


| hinter welchem die Muſtkanten ſtanden und ohne Gultarre kr⸗ 
gend eine alte Romanze fangen.“ 
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Aufſchwung nehmen, den es in der bezeichneten 
Periode gewonnen, und jene Sympathie und Be 
geiſterung im ganzen Volke erwecken, von der wir 
Deutſche uns kaum einen Begriff machen können. 
Das ſpaniſche Theater vereinigte alle geiſtigen Be⸗ 
dürfniſſe der Nation in ſich und ſpiegelte das 
ganze Leben, das Denken, Fühlen, Glauben und 
Trachten derſelben in lebendigſtem Farbenſpiel 
wider. Dieſe Richtung der dramatiſchen Kunſt 
und Literatur entwickelte in vollſtem Umfange zu⸗ 
erſt Lope de Vega Carpio (geb. am 25. No⸗ 


vember 1562 zu Madrid, geſt. am 21. Auguſt 
1635 ebendaſelbſt), der fruchtbarſte Dichter Spa⸗ 
niens, vielleicht der Welt, und jedenfalls einer 
der größten, welche je gelebt. Die Zahl ſeiner 


dramatiſchen, erzählenden, lyriſchen, didaktischen 


Werke geht ins Unendliche und man hat berechnet 
daß er 21,316,000 Verſe geſchrieben; aber was 
mehr iſt, er erwies ſich ſtets als echter Dichter, 
als dramatiſcher Meiſter, dem eine wahrhaft fabel⸗ 
haft reiche Phantaſie zu Gebote ſtand. Mit ihm 
wetteiferten in ehrenwertheſter Weiſe als ſeine 
Zeitgenoſſen die Dramatiker Guillen de Caſtro 
(geb. 1569), Mira de Meseua, Luis 
Velez de Guevara, Diego Kimenez de 


Eneiſo, Juan Perez de Montalvan (geb, 
1602), Tirſo de Molina (geb. um 1570, 
geſt. 1648), Juan Ruiz de Alarcony Men⸗ 
do za, Felipe Godinez, Luis de Belmonte 
und viele andere, denn die Zahl der damaligen 
dramatiſchen Dichter Spaniens iſt außerordentlich 


groß. Den Gipfel erftieg aber das ſpaniſche Drama 


mit Pedro Calderon de la Barca (geb. am 
1. Januar 1601 zu Madrid, geſt. am 25. Mai 
1681 ebendaſelbſt). „Das war,“ ſagt ein Zeit⸗ 
genoſſe von ihm, „das war der Fürſt der kaſti⸗ 
liſchen Dichter; denn er war im Heroiſchen ge: 


bildet und erhaben, im Moraliſchen gelehrt und 


ſpruchreich, im Lyriſchen anmuthig und beredt, im 
Heiligen göttlich und ſinnvoll, im Liebevollen edel 
und ſchonend, im Scherzhaften witzig und lebendig, 
im Komiſchen fein und angemeſſen. Er war ſanft 
und wohlklingend im Vers, groß und zierlich in 
der Sprache, gelehrt und feurig im Ausdrucke, ernſt 
und gewählt in der Sentenz, gemäßigt und eigen⸗ 
thümlich in der Metapher, ſcharfſinnig und voll⸗ 
endet in den Bildern, lühn und überzeugend in 
der Erfindung, einzig und ewig im Ruhme.“ So 
überſchwänglich dieſes Urtheil auch klingen mag, 


es wird gerechtfertigt, wenn man die Herrlichkeit 


der Phantaſie, die erfinderiſche Mannigfaltigleit im 


Plane, die durch und durch künſtleriſche Feinheit 


und Sicherheit in der Ausführung der calderon'ſchen 
Dramen betrachtet und, was ſich übrigens von 
ſelbſt verſtehen ſollte, dabei nie vergißt, daß der 
Dichter „jeder Zoll ein Spanier“ war. In feinen 
religiöſen, hiſtoriſchen, mythologiſchen Schauſpielen, 


wie in ſeinen romantiſchen Schildereien und mo⸗ 
dernen Sittenmalereien, in Scherz und Ernſt, überall 


objektiv genug ſein, an den Schöpfer des „ſtand⸗ 
haften Prinzen“ und der „Tochter der Luft“ eben 
nur den Maßſtab ſeiner Nation und ſeiner Zeit 
zu legen. Als eminent begabte Zeitgenoſſen und 
dramatiſche Nebenbuhler müſſen namhaft gemacht 
werden der Tragiker Francisco de Rojas (um 
1650), der Dichter der populärften aller ſpaniſchen 
Trauerſpiele („Außer meinem König — keiner!“), 
und Auguſtin Moreto y Cabanna (ſt. 1669), 
der Dichter der gräziöſeſten aller ſpaniſchen Luſt⸗ 
ſpiele („Trotz wider Trotz“). 

Während dergeſtalt in Spanien das Drama 
zum Gipfel der Kunſthöhe ſich auſſchwang und 
doch zugleich die größte Volksthümlichleit ſich be: 
wahrte, war die lyriſche Kunſt ſehr verfallen. Ver⸗ 
ſchrobenheit des Geſchmacks und ein überfeiner, 
unnatürlicher Stil — der ſogenannte gebildete oder 
geſchmückte Stil (estilo culto) — hatten ſich der 
Literatur bemächtigt und die vollsmäßigen Stoffe, 
die nationale Ausdrucksweiſe durch mythologiſche 
Spielereien und allegoriſchen Bombaſt verdrängt. 
Als Hauptrepräſentant dieſer verderblichen Rich⸗ 
tung gilt der, übrigens talentvolle, Luis Gongora 
de Argote (geſt. 1627). Mit ſelbſtſtändigem 
Streben hob ſich aus dem unerquicklichen Ge⸗ 
dränge der Kulturiſten oder Gongoriſten der geiſt⸗ 
und witzreiche Francisco Quevedo Villegas 
(geſt. 1645) hervor, der beſonders durch ſeinen 
humoriſtiſchen Roman, der große Talanno (Schelmen⸗ 
hauptmann)“ Epoche machte. Mit dem 18. Jahr⸗ 
hundert verfiel die herrliche Literatur der Spanier. 
Auch ſie, die Ueberreichen, gingen bei den Fran⸗ 
zoſen betteln und erniedrigten ſich zu ſklaviſchen 
Nachahmern derer, welche ihre beſten Gedanken 
und Motive früher von ihnen entlehnt hatten. 
Nur wenige Namen, wie etwa die des Liederdichters 
Melendez Valdez (ft. 1817), des Fabuliſten 
Thomas de Priarte (ft. 1791), des Novelliften 
Hofe Francisco de Isla (ft. 1781), des Luſtſpiel⸗ 
dichters Leander Fernandez Moratin (ft. 1828) 
und des Tragikers Nikaſio Alvarez de Cienfue⸗ 
gos (ſt. 1809), verdienen aus der Menge der 
franzoͤſirenden ſpaniſchen Poeten hervorgehoben zu 
werden. 

Die großartige Erhebung des ſpaniſchen Volles 
gegen Napoleons Fremd⸗ und Zwingherrſchaft — 
welche Erhebung der bedeutendſte der modernen 
Lyriker Spaniens, Juan Bautiſta de Arx ria za 
(it, 1837) mittels feiner glut⸗ und ſchwungvollen 
„Cantos patrioticos“ befeuerte — bahnte auch 


theorie in Spanien an. In den hiſtoriſchen Dramen 


des Manuel Joſé de Quintana (geb. 1772) und 


des Francisco Martinez de la Ro ſa (geb. 1789), 
ſowie und noch entſchiedener in den meiſterlichen 
Komödien des Breton de los Herreros (geb. 


Poſie zum nationalen Stil, welchem ſeither als 


iſt er ein Spanier und Katholik des 17. Jahr⸗ 


hunderts, d. h. ein Fürſtenknecht und Pfaſſenſklave, 
und um an ſeinen prachtvollen dichteriſchen Ge⸗ 
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(it. 1837), Angel de Saavedra (geb. 1791), 
Antonio Giley Zarate (geb. 1796), Antonio 


bilden eine Freude haben zu können, muß man 


die Abwerfung des Joches der franzöſiſchen Kunſt⸗ 


1800) vollzog ſich die Rücklehr der ſpaniſchen 


Lyriker, Epiler und Dramatiker Joſc de Larra 
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Gutierrez, Juan Eugenio Hartzenbuſch (geb. 
1806), Alberto Liſta (ft, 1848), Joſé Joaquin 
de Mora und Joſé Zorrilla y Moral (geb, 
1817) mit großen Erfolgen gehuldigt haben. Be⸗ 
merkenswerth iſt auch, daß weitaus das Beſte, 
was die Novelliſtik Spaniens im 19. Jahrhundert 
geleiſtet hat, von einer Dame geleiſtet wurde und 
zwar von einer Dame deutſcher Abſtammung, von 
Cäcilia Böhl von Faber, welche ihre auch in 
Deutſchland bekannt und beliebt gewordenen „No- 
velas eostumbres“ (Sittenromane) unter dem 
Autornamen Fern an Cabellero veröffentlichte. 


A. 
Die alt-nationale Romanzen⸗Epik. 
l. 


Romanzen vom Cid. 
1 


„Laßt los, Vater, in's Drei⸗Teufels⸗ 
Namen! Laßt, zum Teufel, los! 
Denn, wär't ihr nicht Vater, . ich 
Rach' mir nicht mit Worten bloß. 
Nein, die Därm' hätt' ich mit dieſer 
nl heraus euch holen woll'n 

nd, ſtatt Dolches oder Meſſers, 
Mir die Finger dienen foll'n!“ 
Und vor Freude weinend ſprach der 
Alte: „Herzkind, mich entboſ't 
Dein Erboſen, und dein Ingrimm 
Iſt mein rechter Seelentroſt. 
Dieſen Eifer, o mein Rodrich, 
Zeig' ihn, als Vertheidiger 
Meiner Ehre, die dahin iſt, 

Wenn du nicht fie ſtelleſt her.“ — 
Segnet ihn, erzählt ihm ſeine 
Schmach und bot das Schwert ihm dar, 
Womit er den Grafen ſchlug, was 
Seiner Thaten Anfang war. hy 

(Regis.) 


2 


Diego Lainez, in Betrübniß 
Ueber ſeines Hauſes Makel, 


Sinnend ſtand der Cid, bedachte, 
Wie er noch ſo jung, zu rächen 
Seinen Vater, wär', wenn er den 


Vor Innigo und Abarka 

Alt, reich, wie von höherm Adel, 
Und erkennend, daß zur Rache 
Es an Kräften ihm gebricht — 
Denn bei ſeinem hohen Alter 


Graf Lozano wollt' erſtechen. 


Tauſend Aſturianer Freund'. 


Dacht' auch der furchtbaren Bande, 
Die umgab den mächt'gen Feind; 
Denn in den Gebirgen hatt! er 


Kann er ſie ſich holen nicht — 

Kann er ſchlafen nicht bei Nacht, noch 
Speiſe koſten, wagt zu ſehn 

Mit dem Aug' nicht auf vom Boden, 
Noch aus ſeinem Haus zu gehn; 
Wagt zu reden nicht mit Freunden, 
Gönnet ihnen nicht das Wort, 

Weil er fürchtet, daß der Odem 
Seiner Schande ſie verdorrt. 

Wie er nun im Streit mit ſolchen 
Ehrenqualen kämpfte noch, 

Da, ein Mittel zu verſuchen, 


Dachte, wie im Rath des Königs 


Ferdinand von Leon gält' 
Seine Stimme für die erſte 


Und ſein Arm der beſt' im Feld. 


Dünket alles im Betracht ihm 
Der Beleidigung gering, 

Jener erſten, die man je noch 
An Lain Kalvo's Blut beging. 
Um Gerechtigkeit den Himmel, 


Um Kampfraum die Erde bat er, 


Um Gewalt und Mark die Ehre, 
Um Urlaub den alten Vater. 


Deß Erfolg ihn nicht betrog, 
Ließ er ſeine Söhne rufen, 
Sprach mit leinem Wort ſie an, 


Weil ein adliger Baron 


Denket feiner Jugend nimmer, 


Für der Ehre Sach' zu ſterben 


Nur die zarten Junkerhände 

Drückt er jedem, Mann für Mann: 
Nicht, um drinnen zu betrachten, 
Chiromant'ſcher Linien Lauf — 

Denn noch war der Hexenunfug 
Kommen nicht in Spanien auf — 
Sondern, weil trotz Zeit und grauen 
Haaren lieh die Ehre Kraft 

Seinem ſtarren Blut und eiſ'gen 
Adern friſchen Lebensſaft, 

Drückt er's ihnen ſolchermaßen, 

Daß ſie ſchrei'n: „Halt ein! um Gott! 
Wozu das? was ſolls? was ſinnſt du? 
Laß mich los! du machſt uns todt!“ 
Aber als er kam zum Rodrich 

Und die Hoffnung auf die Frucht 
Schier in ihm erloſchen, die oft 

Da ſich zeigt, wo man's nicht ſucht, 
Da mit blutig heißen Augen, 

Mit hyrkan'ſchem Tigerblick 

Gab, voll großer Wuth und Kühnheit, 
Der ihm dieſe Wort' zurück: 


Von Geburt gewohnt iſt ſchon. 
Nahm herab ein großes Schwert, von 


Dem Kaſtilier Mudarr', 


Das uralt und wegen ſeines 


Herren Tod verroſtet war. 


Und vertrauend, daß allein es 
Ihm verhelf' zum vollen Recht, 
Sprach er, eh' er ſich's umgürtet, 
Alſo zu ihm tief bewegt: 
„Denle, tapfres Schwert, daß mein Arm 
Sei Mudarra's und daß du 
au'ſt mit ſeinem Arm, weil ihm man 
igte die Beleid gung 51 
Weiß wohl, wirſt dich ſchämen, ſo zu 
Sehn in meinen Händen dich: 
Doch deß ſollſt dich nimmer ſchämen, 
Daß ich einen Schritt nur wich. 
Hart, wie deinen Stahl, jo ſollſt du 
Mich gerüſtet ſehn im Streite; 
So gut wie der erſte Her 
Iſt geworden dir der zweite, 
Und, wo Einer dich beſiegt', 
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Soll mein Zorn ob ſolcher Schande 
In die eigne Bruſt mir dich 
Grimmig tauchen bis zum Rande. 
Fort zu Feld! Denn es iſt Zeit, 
Daß wir den Lozaner Grafen 

Für jo feige Schändlichkeit 

Seiner Zung' und Hand beſtrafen.“ — 
Wohl entſchloſſen ging der Cid, 
Und fo feſt hat er's verſprochen, 
Daß in Zeit von einer Stund! 

Er am Grafen war gerochen. 


(Regis.) 


„Keinem weiſen Mann, noch braven 

Junker ziemt, daß Ungebühr 

Einem Edeln er erweiſe, 

Der für beſſer gilt als ihr. 

Selbſt kein ſtarker Burſch von eurem 

Trutzig wildem Uebermuth 

Läſſet an betagten Männern 

Aus die jugendliche Wuth. 

Das ſind keine guten Streiche, 

Daß ein Mann von Leon mußt' 

Einem Greis in's Aug', ſtatt einem 

Jüngling ſchlagen vor die Bruſt. 

Wußtet ihr nicht, daß mein Vater 

Stammt aus Lain Kalvo's Blut 

Und daß Unrecht nimmer dulden, 

Die berufen ſind für gut. 

Aber, wie wagt ihr euch nun an 

Einen Maun, dem, da ſein Sohn 

Ich bin, niemand, außer Gott nur, 

Durfte bieten ſolchen Hohn? 

Mit der Unehr' Woll' umwölktet 

Ihr ſein edles Angeſicht; 

Doch zerſtreu'n will ich die Wolle, 

Denn mein Arm iſt Sonnenlicht. 

Denn es wäſcht Blut jeden Flecken 

Rein, der auf der Ehre ruht; 

Und das muß ſein, wenn ich's recht mir 

Hab' gemerkt, des Frevlers Blut; 

Eures muß es ſein, Graf, Wüthrich, 

Weil euch ſeine Wuth beraubt 

Der Vernunft hat, daß ihr ſolche 

Miſſethat euch habt erlaubt, 

en gelegt, vor'm König, habt an 
einen Vater, freventlich! 

Wiſſet, Graf, daß ihr beſchimpft ihn 

Habt und daß ſein Sohn bin ich. 

Schlecht gethan, Graf, habt ihr. Hiemit 

Fordr' ich euch, als Schelm! Habt Acht, 

Ob ich Herz hab', euch zu ſtehen, 

Ob ihr mich zu fürchten macht! 

Diego Lainez wohl geläutert 

Macht' in ſeinem Schmelztopf mich: 

Proben nun an euch und eurer 

Bosheit mein Metall will ich. 

Nichts ſoll frommen euch des glatten 

Zungendreſchers Frechheit hier, 

Weil zum Gang ich meinen guten 

Degen hab' und Gaul bei mir.“ — 

Alſo zu dem Graf Lozano 

Sprach der Kampeador, Cid, 

Der durch ſeine Thaten nachmals 

Dieſen Namen ſich erſtritt. 

Schlug ihn todt, nahm Rach'; um einen 

Ganzen Kopf verkürzt' er ihn 


Und vor ſeinem Vater kniet' er 
Mit dem Kopf zufrieden hin. 
(Regis.) 


4 


Eines Abends trat Ximene 
Vor den Thron des Königs dort 
In Leon, Recht zu begehren 
Wegen ihres Vaters Mord. 
Wider Rodrich von Vibar, den 
Cid, begehrt ſie's, in Betracht, 
Als ein Kind von zartem Alter 
Er zur Waiſe ſie gemacht. — 
„Ob ich Recht hab oder keines, 
Siehſt du wohl und liegt am Tag, 
König, weil der Ehr' Anliegen 
Nimmer ſich verſtellen mag. 
Jeden Tag, der anbricht, ſeh' ich 
Meines Hauſes Blutwolf, Ihn, 
Daß mein Jammer nur ſich ſchärfe, 
Hoch zu Roß vorüberziehn. 
Laß ihn, guter Herr — du kannſt es — 
Nicht umſchwärmen mein Quartier! 
Denn der Mann, der wahrhaft brav iſt 
Rächet ſich an Weibern nie. 
Wenn mein Vater ſeinen ſchmähte, 
Nun dann rächt' er ihn gewiß! 
Und, zahlt Ehr' einmal mit Tod nur, 
Gnüg' ihm zur Entſchuld'gung dies. 
ger in deinen Schutz genommen 

ich; o laß mich nicht betrüben! 
Weil ſie ja an deinem Herzen, 
Was an mir geſchieht, verüben.“ — 
„Schweiget nun, Donna Ximene; 
Denn ihr macht mir große Plag'; 
Und ich werd' auf's beſte ſteuern 
Allem eurem Ungemach. 
Nichts darf ich dem Cid zu nah thun; 
Iſt ein Mann, der viel vermag! 
Er beſchützt mein Reich, und will ich, 
Daß er mir es auch bewach! 
Doch denk' ich's mit ihm zu ſchlichten 
So, daß euch's nicht ſoll gereu'n, 
Daß er mir ſein Wort ſoll geben, 
Euer Ehgemahl zu ſein.“ — 
Wohl zufrieden war Kimene 
Mit der Gnade, weil er wollt', 
Daß derſelbe, der zur Waiſe 
Sie gemacht, fie ſchültzen ſollt'. 

(Regis.) 


5 


Von Kimenen und Rodrigo'n 
Nahm, als ihr Verlöbnißpfand, 
Wort und Handſchlag in Lain Kalvo's 
Gegenwart Don Ferdinand. 

Ihres alten Zwiſts Gedächtniß 
Nun in Lieb' erloſchen iſt; 

Weil, wo Liebe führt den Vorſitz, 
Klag und Unbill man vergißt. 

Gab dem Cid Valduern' der König, 
Auch Saldana, Belforad 

Und San Pedro von Kardenna, 
Seinem Haus zum Erb⸗Legat. 

Trat der Cid mit ſeinen Brüdern 


8 Ab, legt Hochzeitkleider an; 
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Eu 


Hat die blanke, wohlpunktirte 
Wehr und Halsberg' abgethan. 
Zog an einen dunkelrothen 
Wappenſchurz und Hoſen weit 
Nach walloniſch⸗deutſcher Sitte 
Jener alten güldnen Zeit. 
Kochenillfarb' waren dieſe 
Und von Kühhaut ſeine Schuh'; 
Mit zween Spangen, ſtatt der Riemen, 
Trug er ſie gebunden zu. 
Rund und knapp ſein Hemdhals, ohne 
Spitzenwerk noch Stickerei; 
Denn die Stärk am Weißzeug diente 
Damals noch zum Kindesbrei. 
Ein geſteppt Kollet von ſchwarzem 
Raſch mit weiten Aermeln hatt? er; 
In drei bis vier Schlachten war es 
Durchgeſchwitzt von ſeinem Vater. 
Ueber'n Raſch zog ein geſchlitztes 
Loder⸗Koller er noch an, 
Zu Erinn'rung und Gedächtniß 
Daß er manchen Schlitz gethan. 
Ein Barett von Kortray trug er 
Mit der Hahnenfeder drauf; 
Einen Schaubrock warf er über, 
Rings mit Plüſch geſchlagen gut. 
Seinen Flammenberg Tizonen, 
Strafgericht und Grau'n der Welt, 
Trug in neuem Wehrgehenk er, 
Koſtet' ihm vier Quartos Geld. 
Schmucker ſtieg als Gerineldos 
In den Hof der hohe Cid, 
Wo zu Fuß der König, Biſchof 
Harrten und die Großen mit. 
Nach ihm ſtieg herab Kimene, 
Mit der Falbel⸗Haub' umhüllt, 
Nicht mit ſolchen Flatterfähnlein, 
Die man jetzo Azeln ſchilt. 
Ihre Kleidung war von feinem 
Lond'ner Tuch, mit Stickerei'n, 
Der Talar wie angegoſſen, 
Purpurroth die Hal bſtieflein. 
Acht Schaumünzen an der Halskett', 
Dran ein heil'ger Michael hing, 
Deß Arbeit allein man eines 
Dorfs werth ſchätzte noch gering. 
Mit einander kam das Brautpaar 
Und, umarmend ſeine Braut, 
Schaut der Cid ſie ganz bewegt an 
Und ſprach alſo zu ihr laut: 
„Deinen Vater zwar, Ximene, 
Schlug ich, doch nicht ward's gethan 
Böslich. Einen Schimpf zu rächen 
Schlug ich Mann ihn gegen Mann. 
Einen ſchlug ich, einen geb' ich, 
Stell' mich hin, nach deiner Wahl. 
Fandeſt, ſtatt des todten Vaters, 
Einen braven Ehgemahl.“ — 
Allen ſchien's ein guter Handel, 
Lobten ſein bedächtig Wort. 
Und ſo ward gethan die Hochzeit. 
Des Kaſtiliers Rodrich dort. 
(Regis.) 


6. 
Zu den Waffen, zu den Waffen 
Rufet Pfeif'⸗ und Paukenſchall; 
Fehde, Feuer, Blut verkündet 
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Schauerlich ihr Widerhall. 

Stellt der Cid ſein Volk zurechte, 

Mann für Mann, der Reihe nach, 

Als zu ihm Ximene Gomez 

Demuthsvoll und weinend ſprach: 

„Du, König meiner Seele, Graf zu Haus, 
Fort von mir willſt du? warum? wo hinaus? 


Denn, wenn du im Felde Mars biſt, 


Biſt am Hofe du Apoll, 
Wo du ſchöne Damen tödteſt, 
Wie dort Moren grauenvoll. 
Niederwerfen ſich vor deinen 
Augen und im Staube knie'n 
Morenkönige, wie edle 
Chriſtenkönigstöchter hin. 
Du, König meiner Seele, Graf zu Haus, 
Fort von mir willſt du? warum? wo hinaus? 
Schon vertauſcht den Putz um blanke 
Helm' ein jeder zu dem Zug; 
Um Stahlharniſche von Mailand 
Flaumenweiches lond ner Tuch; 
öslein gegen harte Schienen, 
iſam⸗Handſchuh' gegen Erz: 
Aber du und ich, wir tauſchen 
Mit einander Seel' und Herz! 
Du, König meiner Seele, Graf zu Haus, 
Fort von mir willſt du? warum? wo hinaus?“ — 
Wie der Cid den ſchweren Kummer 
Seiner theuren Gattin ſah, 
Nicht umhin, mit ihr zu weinen, 
Sie zu tröſten konnt er da: 
„Trocknet, Frau, die Augen,“ ſprach er, 
„Vis auf Wiederſehenszeit!“ — 
Sie, ihm ſchauend in die ſeinen, 
Klagt mit lauter Stimm' ihr Leid: 
„Du, König meiner Seele, Graf zu Haus, 
Fort von mir willſt du? warum? wo hinaus?“ 
(Regis.) 


ds 

Auf Eſtremadura rannten 
Große Morenhaufen an, 
Machten Chriſten viel gefangen, 
Niemand nahm ſich ihrer an. 
Rodrich von Vibar ſie baten, 
Daß er ihnen ſtünde bei: 0 
Rodrich, als ein guter Mann, rief 
Eilig ſeine Schar herbei. 
Lauter Freund’ und Vettern waren's, 
Die zu ihm geſtoßen find; 
Nach der Moren Fährte ſucht' er, 
Sein Panier es flog im Wind. 
Er, als Feldhauptmann, mit gutem 
Eiſenharniſch angethan, 
Ritt einher auf Babiecen; 
Freude war's, zu ſehn ihn an. 
Auf dem Zug ſpricht er den Seinen 
Muth ein: Feig ſei keiner heut, 
Weil ihr all' Kaſtiliens echte 
Söhn' und Edelmannen ſeid, 
Laſſet uns als Tapfre ſterben! 
8 läßt man ſein Leben gut.“ — 

wiſchen Sankt Eſteban⸗Gormaz 
Und Atienza ward die Brut 
Der Beſchnitt'nen eingeholet, e 
Schlacht geſchlagen — Siegsgeſchrei — 
Don Rodrigo überwand ſie, 
Die Gefang'nen macht er frei, 
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Nahm die Heerden ihnen wieder, 

Jagt ſie ſieben Meilen, ſticht, 

Schlägt ſo viele Moren nieder, 

Daß man ſie kann zählen nicht. 

Abgewann er ihnen großes 

Gut, ee heerdenweis. 

An zweihundert Pferde machte, 

Für ſein Theil, Rodrigo preis; 

Hunderttauſend Mark an Beute, 

Er theilt' alles überein 

Unter alle ſeine Mannen, 

Ohne Habſucht, allgemein. 

Gen Vibar, mit wohlverdienten, 

Hohen Ehren heim er zog; 

Ward von allen viel geprieſen 

Und vom König wunderhoch. 
(Regis.) 


8. 


In Zamora weilt' der Cid, am 

Hof des Königs Ferdinand, 

Vater des unſeligen Königs, 

Der Don Sancho war genannt: 

Als Geſandte da erſchienen 

Von den Morenkön'gen, die 

Rodrichen Tribut gelobten. 

Vor ihm knieend ſprachen ſie: 

„Von fünf Kön'gen, deinen Knechten, 

Guter Cid, geſandt ſind wir, 

Den Tribut dir zu entrichten, 

Wozu ſie verpflichtet dir. 

Auch als Freundſchaftszeichen ſenden 

Sie dir hundert Pferde, ſchau! 

Zwanzig, weiß wie Hermeline, 

Zwanzig Apfelſchimmel grau; 

Dreißig ſenden ſie dir Rappen, 

Füchſ' in gleicher Zahl gerad, 

All' in ihrem vollen Zeuge 

Von verſchiedenem Brokat. 

Bieten ferner Frau Kimenen 

Viel Kleinod' und Hauben dar 

Und zween feine Hyaeinthen 

Euerm ſchönen Töchterpaar: 

Auch zween Kiſten voller Seiden, 

Zur Bekleidung deiner Herrn.“ — 

Sprach der Cid: „Die Botſchaft, Freunde, 

Bringt ihr unrecht an, wiefern 

Da, wo König Ferdinand iſt, 

Mir gebührt fein Herrenrecht. 

Sein iſt alles, mein iſt gar nichts; 

Ich bin ſein geringſter Knecht.“ — 

Höchlich dankt der König für die 

Demuth dem verehrten Cid 

Und ſprach zu den Abgeſandten: 

„Saget euren R e ich bitt', 

Daß, obſchon ihr Herr nicht König 

Sei, mit einem König er 

Säß' zu Rath und, was ich habe, 

Mir von ihm erobert wär; 

Und mich hochbeglückt ob ſolches 

Trefflichen Vaſallen pries.“ — 

Gab der Cid den Moren Urlaub, 

Mit Geſchenken ſie entließ. 

Und Ruy Diaz mit Namen ward von 

Dem Tag an der Cid genannt: 

Das beſagt auf Moritaniſch 

Einen tapfern Mann von Stand. 
(Regis.) 


9. 

Zehn Uhr war's. Papier von ſeinem 

Schreiber fordert Ferdinand; 

Auf KXimenens Brief antwortet 

Er mit eigner Königshand. 

Erſt macht er das Kreuz, in Mitten 

Der vier Punkt' und einen Strich; 

Dann bedient er dieſer Worte 

Als ein feiner Hofmann ſich: 

„Euch, der edeln Frau Ximene, 

Fromm und weiſe ſtets erfunden, 

Der man den Gemahl beneidet, 

Die bald hofft zu ſein entbunden, 

Seinen Gruß der nie unmäßig 

Euch geneigte König beut, 

Zu Bewährung und Gedächtniß, 

Daß er euch lieb' inſoweit. — 

Einen ſchlechten König nennt ihr 

Mich, ſagt mir, ich ſcheide Gatten 

Und, um meines Vortheils willen, 

Denk' ich nicht an euern Schaden: 

Habet über mich zu klagen, 

— Sagt in eurem Brief ihr gar — 

Daß ich euren Mann nicht losließ 

Oefter als einmal im Jahr; 

Und wenn ich ihn ließ, ſtatt daß er 

Euch in ſeine Arme nähm', 

Er gleich einſchlief in den euren, 

Weil er jo ermüdet käm'. — 

Hattet ihr erfahren, Frau, 

Daß ich für mein Wohlbehagen, 

Hätt' entführet euch den Mann, 

Dürftet ihr mit Rechte klagen. 

Aber, wenn ich ihn euch nahm, 

Einzig, weil er uns vertheidigt 

Gegen Moren an der Mark, 

Hab' ich euch nicht ſehr beleidigt. — 
ätt' euch, Frau, nicht euer Herr 
uter Hoffnung hinterlaſſen, 

Glaubt' ich wohl von ſeinem Schlaf, 

Was ihr mich habt wiſſen laſſen! 

Aber, Dame, da den Gürtel 

Er zu eng gemacht euch hat, 

Schlief er nicht im Bett, wenn er von 

Euch erwartet Majorat. — 

Und fehlt' euch auch ein Gemahl 

Bei der Erſtgeburt, was thut es, 

Wenn ein König übrig iſt, 

Der euch thun will tauſend Gutes? 

Schreibt ihm nur nicht, daß er komme! 

Denn, lüg er auch heute noch 

Euch im Arm, hört' er die Trommel, 

Müßt er euch verlaſſen doch. — 

Wenn an eurem Schlüſſelringe 

Rodrich wäre feſt gemacht, 

Hätt' er ſein Vermögen nimmer 

Ueber mein Krongut gebracht. 

Wenn mit andern jungen Leuten 

Er ſpaziren gangen wär' 

Wög' auch euer heil'ger Michel 

Wohl an Golde nicht ſo ſchwer. 

Wenn ich meine Heer' ihm nicht hätt' 

Anvertraut, daß er fie führ', 

Wär’ er mehr nicht als ein Junker, 

Noch mehr als ein Fräulein ihr. — 

Euer Rodrich habe Könige 

Zu Vaſallen, ſaget ihr: 

Wollte Gott, ſtatt daß es fünf ſind, 

Wären's ihrer fünf mal vier! 

Weil, wenn ſeine Händ' in ſtrenger 
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So viel Feinde nicht auf meine 

Schlöſſer, noch auf eure zielten. — 

Euern Brief in's Feuer werfen 

Soll ich? Stünden Ketzerei'n 

Drin, dann möcht' er ſolchen Lohnes 

Allenfalls wohl würdig ſein: 

Doch, da er enthält Gedanken 

Aller ſieben Weiſen werth, 

Taugt vielmehr in mein Archiv er, 

Statt daß Feuer ihn verzehrt“! 

Und, damit ihr meinen aufhebt 

Und ihn nicht zerreißt geſchwind, 

Stift’ ich drin noch einen guten 

Heil'gen Chriſt für euer Kind: 

Iſt's ein Knäblein, ſoll es haben 

Einen Degen und ein Pferd 

Und zweitauſend Maravedis, 

Daß es hat, wovon es zehrt. 

Iſt's ein Töchterlein, verheiß' ich, 

Von dem Tag an, da's zur Welt 

Kommt, zur Mitgift ihm, auf Wechſel, 

Vierzig Marken Silbergeld. — 

Hiemit, edle Frau, beſchließ' ich, 

Aber fort zu bitten fahr' 

Unſ're heilige Frau, ſie woll' euch 

Beiſteh'n in der Kindsgefahr!“ 
(Regis.) 


10. 


Landsverwieſen aus Kaſtilien 
Durch den König, ſeinen Herrn, 
Hält vom Hof und ſeiner Heimat 
Siegesmüd der Cid ſich fern. 

Und kaum trocknen noch die Flecken 
An den glückgekrönten ſtarken 
Waffen von dem Blut der Moren, 
Die er bändigt' auf den Marken; 
Und noch ſtanden auf den Zinnen 
Flatternd die Paniere da 

Jener ſtolzen, tiefgebeugten 
Mauern von Valencia: 

Als für König Don Alfonſo'n 

Er ein reich Geſchenk erſpart' 

An Gefang'nen und an Pferden, 
Beute⸗Schätzen mancher Art. 
Sandt' es all' nach Burgos und zum 
Alvar Fanez, der die Güter 
Führte, ſprach er dies, damit er's 
Sagen ſoll dem König wieder: 
„Sage, Freund, König Alfonſen, 
Seine Hoheit woll empfah'n 
Dieſen Zoll der Treu’ von einem 
Landsverwieſ'nen Edelmann 

Und die kleine Gabe nehmen 
Lediglich in dem Betracht, 

Daß man ſie um guten Blutes 
Preis von Moren eingebracht. 
Holt' ich doch mit meinem Degen 
In zwei Jahren ihm mehr Land, 
Als ihm hinterließ ſein Vater 
Sel'ger, König Ferdinand. 

Nehm' als Lehngeld er's für dieſen, 
Nenn' es Stolz nicht, daß vom Zoll 
Andrer Könige meinem König 
Meine Schuld ich zahlen wol’! 
Denn da er, als Herr, mir meine 
Habe nehmen konnte, kann 


feiere, 


Zahlen, als ein armer Mann. 

Und, ihm zu Gebot, vor meinen 

Fahnen ſtehn, damit er's wiſſe, 

Abertauſend Feinde, gleichwie 

Vor der Sonnen Finſterniſſe: 

Und ſo lang die Hand Tizonen y 

Schwingt und Babiecen ſticht 

Dieſe Ferſ', mit Gott, verzweifl' ich 

Reich zu machen ihn noch nicht: 

Und indeſſen mögen ſchlafen 

Meine Neider, während ihnen 

Meine Bruſt für Leib und Lande 

Noch zum feſten Wall kann dienen: 

Mögen ſich im Schloß ergötzen 

Und mich weislich nicht verkaufen! 

Weil einmal die Hand ich könnte 

Laſſen los vom Morenhaufen, 

Und ſie deren Flut noch ihre 

Zinnen werden ſehn bedecken, 

Wenn's Kampf gilt für eigne Ehre, 

Wie ſie fremde jetzt beflecken. 

Und wenn ihnen trifft in's Auge, 

Was ihr Ohr ſchon öfter traf, 

Sollen fie ſeh'n: der Cid iſt nicht jo 

Schlimm, wie ſeine Thaten brav — 

Und: ob ihrem Herrn, im Frieden, 

Wie im Kriege, Nutzen ſchaffen 

Lügneriſche Augendiener 

Mit den Zungen oder Waffen. 

Und ſoll ſehn der gute König, 

Ob die Ziegel⸗Güngelein 

Burgos’ Ehrenhut und Stärke, 

Oder Herzen ſind von Stein. — 

Woll' er, fleh' ich ihn, erlauben, 

Dieſe Fahnen an den Schwellen 

Vor den Augen meines höchſten 

Kirchenfürſten aufzuſtellen! 

Zum Wahrzeichen, daß mit ſeiner 

Hilf' itzt in ganz Spanien prangen 

Aufrecht kaum nochmal ſo viele; 

Und ſchon geh' ich, die zu langen. 

Und fh ihn, meine Ximene, 

Meine Töchter mir zu ſenden, 

Dieſer es bangen Seele 

Einzig liebſte Labeſpenden! 

Thu' ihm, wo nicht mein Alleinſein, 

Doch zumindeſt ihres leid, 

Daß ſie meines in ſo langer 

Fern' erworb'nen Ruhms ſich eut'! — 

Seht euch wol vor, Alvar, irrt nicht! 

Denn ihr tragt zum König hin 

Mit jedwedem dieſer Worte 

Meiner Unſchuld lautern Sinn. R 

Sagt's mit Freimuth; denn wohl weiß ich, 

Dort im Rathe ſitzen g'nug, 

Die an meiner Meinung werden 

Mäkeln und an euerm Spruch. 

Sorgt, daß, wie es auch verdrieße, 

Wen mein Wohlergehn verdrießt, 

Er doch nichts davon als Neid auf 

Mich und euch und ihn genießt. 

Und, trefft ihr mich bei der Rücklehr 

In Valencia, meiner lieben 

Stadt, nicht, dann trefft ihr mich fechtend 

Mit Konſuegra's Moren drüben.“ 
(Regis.) 


11. 

Mitten in der Schlacht zuſammen 
War gerannt der gute Eid 

Mit dem Morenkönig Bular, 

Der ſo ſehr ihm widerſtritt. 

Als der Mor den Cid erblickte, 
Wandt' er ihm den Rücken, dreht! 
Spornſtreichs um, flieht nach dem Meere, 
Gleich als ob er Flügel hätt'. 

Unter ſich hat er ein Rennpferd, 
Das er heftig ſpornt und ſticht, 
War dem Cid gleich vorgeritten; 
Ihn erreicht Babieca nicht, 
Abgetrieben ſehr und müde 

Von des Tags beſtand'ner Schlacht. 
Und der Cid, voll heißer Rachgier, 
Ihn zu ſtrafen nur bedacht, 

Zum Exempel für den Moren 

Und all' ſeine Kreatur, 

MWilthend gab er ihm die Sporen, 
Doch es half ihm wenig nur. 

Näher jetzt dem Moren kam er, 
Warf ſein Schwert ihm als Geſchoß 
In die Schultern nach und traf ihn, 
Daß er vieles Blut vergoß. 

Fliehend ſprang der Mor in's Kähnlein, 
Das ſein wartet; und vom Pferd 
War der gute Cid geſprungen, 

Daß er wieder nähm' ſein Schwert. 
Auch des Moren ſeines nahm er, 
Das ſehr gut war und viel werth. 
(Regis.) 


12. 


Mit Vittorien gekrönet 

Seine Schläfen hochbeglückt, 
Lag der gute Cid am Sterben, 
Schier vom eiſ'gen Froſt erſtickt. 
Gegenwärtig war Sankt Peter, 
Wollte gegenwärtig ſein, 

Zu bezeugen, daß ſo an 
Schluß verdient das Leben ſein. 
Ihn beweinet Frau Kimene, 
Die ſein Sterben tief betrübt; 
Weil, wenn ſie ihn liebt' im Leben, 
Sie weit mehr im Tod ihn liebt. 
Thät der Cid kund ſein Vermächtniß, 
Wie er ſieht, daß noth ihm war 

Für die Wohlfahrt ſeiner Diener, 
Seel’ und Hab' und Ritterſchar. — 
„Weil ich weiß“, ſprach er, „daß Bular 
Mein Valenz' mit großer Hord' 

Zu belagern kommt, befehl' ich, 
Meinen Leib zu führen fort, 

Wohl bewehrt und auf Vabiecen, 

So daß er mich hält: gebt mir 

In die eine Hand Tizonen, 

In die andre mein Panier. 

Auch befehl' ich, daß in Trauer 
Niemand geh': es wär' nicht gut; 
Nein, vielmehr in ſeid'nen Kleidern 
Zeigt euch alle wohlgemuth. 
Und in einem fort ertönen 

Laßt die Hörner und Trommeten 
Und mit ihren Frau'n Kimenen 
Auf die Mauerzinnen treten, 
Mit ſich führen wer von allen 
Ihr am meiſten würdig ſchien; 
Und mein treues Volk, es kleide 
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Sich in Weiß und Roth und Grün. 
Wenn die Schlacht wird ſein zu Ende, 
Will ich, daß man meinen Leib 
Nach Kaſtilien bring' und meinen 
Schatz, den erben ſoll mein Weib, 
Frau Ximene; und darüber 

Sei Hieronymus, der alte 

Biſchof, eingeſetzt zum Vormund, 
Daß er alles wohl verwalte. 

Auch fünfhundert Maravedis 

Erbe, wenn ich todt ſein werd', 
Von mir jeder Edelmann, und 
Tauſend auch, wer ihrer werth. 
Doch mein Vetter, Don Bermudez, 
Aller Orten, wo Ximene 

Wohnt, dien’ ihr als Oberkämm'rer, 
Ob die Zeit ſie dran gewöhne. 
Item ſoll die Flecken, Burgen 

Und die feſten Ritterſitz' 

Von mir erben König Alfons, 

Wie er ſie ſchon hat anitzt; 

Weil ich niemals hab' erobert 
Städt' und Feſtungen von je, 
Denn als Diener und im Namen 
Meiner Herrn und Könige. 

Und Erſtattung keiner Güter 

Leiſt' ich an Kaſtiliens Kron“, 

Weil die Könige vielmehr mir 
Schuldig find geworden ſchon 
Meinen Schatz, den in den Kriegen 
Mit den Moren ich verthan, 

Den ich ihnen ſchenk' und ſprech' auch 
Nicht um einen Deut ſie an. 

Item will ich, daß Babiecen, 
Wenn er ſtirbt, man ſoll begraben, 
Daß an ſo verdientem Fleiſche 
Nicht die Vögel ſich erlaben. 

Und mein Leichnam, zum Sankt Peter 
Von Kardenna bringt ihn hin, 
Jenem Kloſter in Kaſtilien: 

Dort ſollt ihr begraben ihn. 

Und Gott bitt' ich, daß beim Scheiden 
Aus der Welt mir ſei verziehn.“ 


(Regis). 
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Todt nun lag der gute Eid, 
Rodrich von Vibar geheißen; 

Und Gil Diaz, ſein treuer Knecht, 
Thät, wie er ihm hat geheißen. 
Balſamirte ſeinen Leib. 

Strack hielt der ſich in der Richte; 
Seine Wangen lieblich roth, 
Wunderſchön von Angeſichte: 

Beide Augen offen gleich, 

Auch das Barthaar glatt und eben, 
Daß man ihn nicht hielt für todt, 
Sondern dacht', er müſſe leben. 
Und, daß er gerad ſäß, klüglich 
Wußt' es alſo Gil zu ſchicken, 
Setzt den Leib in einen Sattel, 
Band ein Brett ihm in den Rücken 
Und eins vor die Bruſt; auf beiden 
Seiten waren ſie verſchraubt, 
Gingen unter'n Armen durch und 
Stützten ihm das Hinterhaupt: 
Dem war Stüge das im Rücken 
Und das andre Brett dem Kinn; 
Hielten ſo den Leib ihm aufrecht, 
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Schwankend weder her noch hin. — 
Schon zwölf Tage ſind vorüber, 

Seit der Cid verſchieden war. 

Rüſtet jetzo ſich zum Aufbruch 

In die Schlacht der Kämpen Schar 

Mit dem Morenkönig Bukar 

Und mit feiner Hunderaſſ'. 

Wie nun Mitternacht war kommen, 
Setzten fie, jo wie er ſaß, 

Auf Babiecen den Verblich'nen, 

Banden an den Renner ihn: 

Strack und ſehr gleich ſaß er droben, 
Als wenn er zu leben ſchien; 

Hatte Reitſtrümpf' an den Beinen, 
Schwarz und weiß genäht ſo klug, 

Daß ſie Eiſenſchienen ſcheinen 

Wie er ſie im Leben trug. 

Hatten ihm den wohlgeſteppten 
Wappenrock gezogen an, 

Um den Hals gehenkt ihm ſeinen 
Schild, mit ſeinem Wappen dran: 

Um ſein Haupt geſchnallt den Sturmhut, 
Von gemaltem Pergament, 
So fein, daß kein Menſch vom Eiſen 
Je es unterſcheiden könnt': 

In die rechte Hand Tizonen 

Ihm geſchoben gar geſchickt; 
Wunderbar ſchien es erhoben 

In der Hand, als wenn er's zuckt'. 
Nebenan ritt rechts der hohe 

Biſchof Don * 
Und Gil Diaz ritt ihm zur Linken, 


Der Babiecen führen muß. 

Zog vorauf Pedro Vermudez; 
Hoch hielt er die Fahn' des Cid 
Und vierhundert Edelmannen, 
Ihm zur Leibwach', zogen mit. 
Gleich dahinter das Gepäcke, 

Eben ſo viel' ihm zur Huth 
Drauf der Leib des Cid; ihm folgen 
Männer von bewährtem Muth: 
Hundert find's, die, ihn bewachend, 
Führen den verehrten Leib, 
Welchem nach mit all' den Ihren 
Frau Kimene kam, ſein Weib, 
Von ſechshundert Rittern, ihrem 
Schirmgeleit umgeben dicht. 
Schweigend ziehn ſie und ſo leiſe, 
Schienen ihrer zwanzig nicht. 

Und ſchon ſind ſie aus Valencia; 
Hell und klar erſchien der Tag. 
Alvar Fanez war der Erſte, 

Der mit wüth'gem Toben brach 
In der Moren große Haufen, 

Die Bular führt' im Geleit. 

Hat er vor ihm da gefunden 

Eine tapf're Morenmaid, 

Große Meiſterin im Schießen 
Scharf mit Pfeilen aus der Fern', 
Wohlgeſchnellt vom Türkenbogen, 
Hieß Eſtrella, das iſt: Stern, 


Weil ſie ſo geſchickt im Treffen 


War mit ihrem Köcherſtral. 
Die warf ſich zu Pferd voraus vor 
Aller andern Moren Zahl, 


Mit noch hundert Reiterinnen, 
Hochbeherzt und heldenkühn. 

Riſch in die hau'n Rodrichs Kämpen, 
Werfen todt in's Feld fie hin. 

Hat's geſehn Bukar mit allen 
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Königen in ſeinem Heer: 
Wie ſie ſah'n das Volk der Chriſten, 
Waren ſie verwundert ſehr: 
Siebzigtauſend Reiter ſchienen 
Wieder ſie zu ſprengen an, 
Alle ſchneeweiß und vor Einem 
Wandelt ſie ein Grauſen an: 
Hochgewachſen wie kein Andrer 
Ritt ein weißes Roß der Mann, 
Auf der Bruſt ein rothes Kreuze, 
In der Hand die weiße Fahn'! 
Feuer ſchien ſein Schwert zu blitzen, 
Das er in die Moren ſchlug; 
Großes Blutbad macht' er drunter; 
Fliehn kopfüber ohn' Verzug. 
Bukar und die andern Könige 
Weichen aus dem Feld; zum Strand 
Nahmen ſie den Lauf, zum Meere, 
Wo der Moren Flotte ſtand. 
Rodrichs Kämpen ſtießen drunter; 
Da war keiner, der entrann: 
Starben all' im Meer, ertranken 
Mehr drin als zehntauſend Maun; 
Weil zumal ſie einzuſchiffen 
an des Gedranges Eil. 

on den Königen ſtarben zwanzig, 
Bukar ſucht' im Fliehn ſein Heil. 
Rodrichs Volk gewann die Zelten, 
Fand viel Gold und Silber drin, 
Alſo daß der ärmſte Söldner 
Reich ward von des Tags Gewinn. 
Zogen nach Kaſtilien weiter, 
Auf des guten Cid Geheiß; 
Zu dem heil'gen Petersmünſter 
In Kardenna ging die Reiſ', 
Wo den Leib des Cid fie lieſſen, 
Spaniens Ruhm und Ehrenpreis. 

(Regis.) 


II. 


Verſchiedene Romanzen. 
1) Graf Alarkos. 


Einſam hütete das Zimmer, 
Wie ſie pflegte, die Infantin, 
Unmuthsvoll und unzufrieden 

Ob des Lebens, das ſie führte, 
Denn ſie in die Jugendblüthe 
Ihrer Jahre täglich ſchwinden 
Und den König unbekümmert, 
Ob vermählt ſie werd', ob nicht. 

Nun mit ſich zu Rathe gehend, 
Wem ihr Leiden ſie entdecke, 
Däucht' es endlich ihr das Beſte, 
Ihren königlichen Vater 
Auf ihr Zimmer einzuladen 
Und ihm frei zu offenbaren 
Ihr Geheimniß, ihr Begehren 
Und der König fand ſich ein. 

Wie ſo einſam er ſie ſahe, 
Ganz allein und abgeſchieden 
Und ihr Antlitz, das ſo ſchön war, 
Noch betrübter als gewöhnlich, 

Da konnt' es ihm nicht entgehen, 
Daß ein ſchweres Leid fie drückt'. 

„Was betrübt euch ſo, Infantin? 

Was geſchah euch, liebe Tochter? 
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Laßt mich wiſſen euren Kummer 
Und verbannet allen Trübſinn: 
Iſt bekannt mir euer Uebel, 
Werd' ich's auch zu heilen wiſſen! 
Nun ſo wißt, mein edler König, 
Schwer erkranket iſt mein Leben, 
Das die Mutter, im Verſcheiden, 
Euch ſo ſorglich hat empfohlen. 
Gebt mir, Vater, einen Gatten, 
Wie mein Alter ihn verlangt. 
Schamroth macht mich dieſe Bitte 
Und nur ungern thu' ich ſie, 
Denn, wohl hättet ihr ſchon lange 
Alſo für mich jorgen ſollen. — 
Als er ihr Geſuch vernommen, 
Sprach der edle König alſo: 
„Euch allein, Infantin, habt ihr 
Und nicht mich der Schuld zu zeihen. 
Längſt ſchon wäret ihr vermählet 
Mit dem Könige von Ungarn, 
Hättet ihr die Abgeſandten 
Anzuhören nicht verweigert. 
Denn daheim an unſern Höfen 
Bot für euch ſich keine Auswahl, 
Da ſich nicht ein Einziger 
Gleich an Rang euch und Geburt fand, 
Außer Graf Alarkos, welcher 
Schon vermählt und Vater war.“ 
Laßt, o König, den Alarkos, 
Ihn, den Grafen, zu euch laden 
Und nach aufgehob'ner Tafel 
Sagt zu ihm in meinem Namen: 
Jenes Worts mög' er gedenken, 
Das er einſtens mir gegeben 
Und das nicht von ihm ich heiſchte, 
Sondern frei von ihm empfing: 
Immerdar zu ſein mein Gatte 
Und als Gattin mich zu ehren. 
Dieſes war ich gern zufrieden, 
Und noch nie hat mich's gereut. 
Nahm die Gräfin er zum Weibe, 
Mag er ſehn, wie er das gut macht. 
Um ihn mied ich die Vermählung 
Mit dem Könige von Ungarn. 
Hat er drauf gefreit die Gräfin, 
So ift ſein, nicht mein die Schuld. — 
Wie von Sinnen war der König, 
Als er hörte dies Bekenntniß; 
Doch bald kehrt ihm die Beſinnung 
Und er ſprach voll Zorns die Worte: 
„Schlecht habt ihr befolgt die Lehren, 
So die Mutter euch gegeben, 
Schlecht beachtet, was die Ehre 
Eures Hauſes forderte! 
Habt ihr Wahrheit mir verkündet, 
So iſt eure Ehr' verloren. 
Denn vermählt könnt ihr nicht werden, 
Weil die Gräfin noch am Leben; 
Und beſteht ihr auf Vermählung, 
Auf des Grafen Wort euch ſtützend, 
Werden euch die Menſchen alle 
Als ein böſes Weib verdammen. 
Gebt mir euren Rath, o Tochter, 
Denn ich weiß hier nicht zu rathen. 
Todt iſt eure Mutter, welche 
Sonſt mir Rath zu geben pflegte.“ — 
Nun jo will ich, edler König, 
Meinen beſten Rath euch geben: 
Tödten muß der Graf die Gräfin, 
Ohne daß es jemand wiſſe, 


Muß verbreiten, daß ein Uebel 
Plötzlich ſie hat weggerafft. 
Dann erfolge die Vermählung, 
Gleich als wäre nichts geſchehen. 
Auf die Weiſe, edler König, 
Wird gerettet meine Ehre. — 
Drauf begab ſich weg der König, 
Nicht ſo froh, wie er gekommen, 
Gar nachdenklich ob der Kunde, 
Die ſo eben ihm geworden. 
Und den Grafen er gewahrte 
Unter Vielen, alſo redend: 
„Was nun frommt es, liebe Herren, 
Einer Schönen treu zu dienen? 
Alle Huldigung iſt eitel, 
Wo der Unbeſtand regiert. 
Doch von mir kann man nicht ſagen, 
Was ich eben ausgeſprochen. 
Denn beſaß die Holde, der ich 
Einſtens mich gewidmet hatte, 
Meine ganze Lieb' und Neigung, 
Lieb’ ich jetzt fie nur noch mehr 
Und von mir mag man wohl ſagen: 
Wer recht liebt, vergißt erſt ſpät.“ — 
Alſo redend, ward Alarkos 
Ihn gewahr, den edlen König, 
Und ſofort den Kreis verlaſſend 
Ging er mit ihm ſeines Weges. 
Und der König ſprach zum Grafen 
Mit viel Höflichkeit die Worte: 
„Werther Graf, auf morgen lad' ich 
Euch zu meiner Tafel ein. 
Speiſ't mit mir und laſſet eurer 
Unterhaltung mich erfreu'n.“ — 
Mit Vergnügen füg' ich mich 
Dem, was eure Hoheit wünſchet. 
Laßt mich eure Hände küſſen 
Für die königliche Gnade, 
Die mich morgen hier verweilt; 
Denn ich dachte abzureiſen, 
Da die Gräfin, nach dem Briefe, 
Den ſie ſandte, meiner harrt. — 
Als des andern Tags der König 
In den Sal trat, nach der Meſſe, 
Setzt er ſich alsbald zur Tafel, 
Nicht, als ob ihn Eßluſt triebe, 
Sondern, daß der Graf vernehme, 
Was er ihm zu künden hatte. 
Reichlich war beſetzt die Tafel, 
Wie's der königlichen ziemt. 
Als geendet war das Gaſtmahl 
Und ſich alle wegbegeben, 
Blieb der König mit dem Grafen 
Annoch an der Tafel ſitzen. 
Und aljo hub er nun an 
Ihm den Auftrag zu verkünden: 
„Etwas hab' ich euch zu ſagen, 
Das mir nicht gereicht zur Freude, 
Klagen muß ich über euch, 
Weil ihr euer Wort gebrochen. 
Ihr gelobtet der Infantin, 
Was ſie nicht von euch begehrte: 
Immerdar zu ſein ihr Gatte, 
Und dies war ſie gern zufrieden. 
Daß ihr euer Wort nicht hieltet, 
Will ſie jetzt nicht weiter rügen; 
Andres hab' ich euch zu ſagen, 
Das euch härter treffen wird: 
Tödten müſſet ihr die Gräfin, 
Meine Ehre herzuſtellen, 
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Und verbreiten, daß ein Uebel 
Plötzlich ſie hinweggerafft. 
Dann erfolge die Vermählung, 
Gleich als wäre nichts geſchehen, 
Daß nicht länger meine Tochter, 
So ihr liebtet, ehrlos ſei.“ 

Angehöret dieſe Rede, 

Gab der Graf zur Antwort dieſes: 
Leugnen kann ich nicht, o König, 
Was geſagt hat die Infantin. 

In der Wahrheit iſt gegründet, 
Alles, was von mir ſie heiſcht. 
Nur aus Furcht vor euch, mein König, 
Schloß ich die Verbindung nicht. 
Eure Hoheit, glaubt' ich, würde 
Die Einwilligung verſagen. 

Gern will ich mit der Infantin, 
Mein Gebieter, mich vermählen ; 
Doch zu tödten die Gemahlin 
Kann ich nimmer mich entſchließen. 
Denn den Tod darf nicht erleiden, 
Wer nichts Böſes hat verübt. — 

„Sterben muß ſie, edler Graf, 
Das erfordert meine Ehre! 
Warum habt ihr nicht gleich anfangs 
Wohl erwogen, was ihr thatet? 
Wird die Gräfin nicht getödtet, 
So müßt ihr das Leben laſſen. 
Um der Fürſten hohe Ehre 
Starb ſchon mancher unverſchuldet, 
Drum iſt es nichts Unerhörtes, 
Daß die Gräfin ſterben ſoll.“ — 

Tödten will ich ſie, mein König, 
Doch nicht treffe mich die Sünde! 
Mögt ihr euch mit Gott verſöhnen 
An dem Ende eurer Tage! 

Ich betheure eurer Hoheit 

Jetzt bei meiner Ritterehre, 

Daß ich's mit dem Leben büße, 
Wenn ich mich noch länger weig're, 
Selbſt zu tödten die Gemahlin 

Die nichts Böſes hat verübt. 

Und ich will, wenn ihr es wünſchet, 
Mich ſofort zu ihr verfügen. — 
„Reiſ't mit Gott, mein edler Graf, 
Rüſtet euch ſogleich zur Reiſe!“ — 

Weinend reiſ't der Graf von dannen, 
Weinend, ohne Troſt und Hilfe, 
Um die Gräfin bitter weinend, 

Die er mehr als alles liebte, 

Um die Kinder gleichfalls weinend, 
Deren ſie ihm drei geboren. 

An der Bruſt lag noch das jüngſte, 
Das die Gräfin ſelber ſäugte. 

Von drei Ammen, die ſie hielt, 
Wollt' es keine Nahrung nehmen; 
Von der Mutter, die's wohl kannte, 
Wollt' es nur geſäuget ſein. 

Klein auch waren noch die andern, 
Ihrer ſelbſt ſich kaum bewußt. 

Eh' der Graf die Gräfin ſahe, 
Sprach er alſo zu ſich ſelber: 
„Wie vermag ich's zu ertragen, 
Wenn ſie, frohen Angeſichtes, 

Mir entgegen kommt, nicht ahnend, 
Daß ſo nah ihr letztes Stündlein. 
Ich Elender nur bin ſchuldig, 

Auf mir laſtet alle Sünde.“ 

Und indem er alſo ſprach, 

Kam die Gräfin ihm entgegen; 
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Denn ein Page that ihr Meldung, 
Daß der Graf ſchon angekommen. 
Wohl gewahrte ſie die Trauer 

Auf des Grafen Stirn gelagert, 
Sah die thränenvollen Augen, 

Ganz verſchwollen von dem Weinen, 
Da des Glückes er gedachte, 

Das er zu zerſtören ging. 

Zu dem Grafen ſprach die Gräfin: 
„Seid willkommen, Herzgeliebter! 
Sagt, was habt ihr, Graf Alarkos, 
Weßhalb weint ihr, theures Leben? 
Wie ſeid ihr ſo umgewandelt, 

Daß ich erſt euch kaum erkannte? 
In den Mienen und Gebärden 
Scheint ein andrer ihr geworden. 
Laßt mich theilen euren Kummer, 
Wie ich eure Freude theile! 

Laßt mich, Graf, gleich alles wiſſen, 
Daß ich nicht der Angſt erliege!“ — 

Wohl werd' ich's euch ſagen, Gräfin, 
Wenn gekommen iſt die Stunde. — 
„Wollt ihr mir es länger bergen, 
Tödtet mich die bange Sorge.“ — 
Quälet mich nicht, theure Gattin, 
Noch iſt nicht die Stunde kommen. 
Laßt uns gleich zu Abend ſpeiſen 
Von dem, was im Haus ſich findet. — 
„Schon geſorgt iſt für das Eſſen 
Diesmal, ſo wie jederzeit.“ 

An den Tiſch nun jet der Graf ſich, 
Doch genießt er keinen Biſſen, 

Ihm zur Seite ſind die Kinder, 
Die er liebte wie ſein Leben. 
Rückwärts wirft er ſich im Seſſel, 
Thut, als ob er ſchlafen wollte, 

Und die Thränen ſeiner Augen 
Rinnen ſtrömend von den Wangen. 
Als die Gräfin dies gewahrte, 

Das ſie nicht zu deuten wußte, 
That ſie keine Frage weiter; 
Denn ſie wagte nicht zu reden. 
Bald erhob der Graf ſich wieder, 
Sagt', er wolle ſchlafen gehen. 
Und die Gräfin ſagt einſtimmend, 
Daß auch fie zu ſchlafen wünſche; 
Aber leins von beiden fühlte 
Das Bedürfniß, auszuruhn. 

Es begab ſich Graf und Gräfin 


Nun ſofort in's Schlafgemach, 


Ihnen folgten nicht die Kinder, 

Denn der Graf wies ſie zurück. 

Nur das jüngſte, das die Gräfin 

Säugte, wurde mitgenommen. 

Schnell verſchloß der Graf die Thür, 

Was zu thun er nicht gewohnt war, 

Und er hub nun tief erſchüttert, 

Zitternd, ſo zu reden an: 
„Unglückſeligſte der Frauen, 

Höchſt unglücklich iſt dein Schickſal!“ — 
Unglückſelig bin ich nimmer, 

Vielmehr halt' ich mich für glücklich: 

Daß ich euch zum Gatten habe, 

Iſt ja ſchon ein großes Glück! — 
„O ihr wißt nicht, edle Gräfin, 

Daß dies euer Unglück iſt. 

Wißt, daß ich in früheren Tagen 

Einer ewige Treu geſchworen; 

Und die ein' iſt die Infantin, 

Die uns beid' in's Unglück ſtürzt. 
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Ich verſprach, ſie heimzuführen, 
Und ſie war dies gern zufrieden. 
Und nun heiſcht ſie mich zum Gatten 
Vei der Treu, jo ich geſchworen. 
Und ſie kann mit Fug und Recht 
An mich ſolche Ford'rung machen. 
Solches weiß ich durch den König, 
Ihren Vater, dem ſie's ſagte, 
Und noch andres fordert dieſer, 
Der in's Herz den Dolch mir ſtößt. 
Er verlangt, daß ihr, o Gräfin, 
Euer Leben laſſen ſollet, 
Denn der Ehr iſt er beraubt, 
Weil ihr noch am Leben ſeid!“ 
Als die Gräfin dies vernahm, 
Stürzte ſie bewußtlos nieder; 
Doch als die Beſinnung lehrte, 
Brach ſie in die Worte aus: 
„So belohnt ihr, Graf, die Treue, 
So die Liebe eurer Gattin? 
Wollet ihr mein Leben ſchonen, 
Würd' ich euch den Rath ertheilen, 
In die Heimat mich zu ſenden, 
Wo mein Vater gern mich aufnimmt. 
Eurer Kinder ſorg' ich beſſer 
Als ſie, die mir folgen wird. 
Eure Treu bewahr' ich euch, 
Wie ich immer ſie bewahrte.“ — 
Sterben müßt ihr, edle Gräſin, 
Eh’ der Tag beginnt zu dämmern. — 
„Ganz verlaſſen, Graf Alarlos, 
Bin ich und auf mich verwieſen. 
Denn mein Vater iſt ergrauet, 
Und die Mutter längſt verblichen 
Und getödtet ward mein Bruder, 
Er, der edle Graf Garcia; 
Blos aus Furcht vor ſeiner Macht 
Ließ der König ihn ermorden. 
Mein Tod iſt's nicht, was mich ſchmerzt, 
Weil ich einmal ſterben ſoll; 
Nur der Kinder jammert mich; 
Sie verlieren ihre Mutter. 
Laßt hieher ſie lommen, Graf, 
Daß ſie ſehen, wie ich ſterbe.“ — 
Nie in eurem Leben, Gräfin, 
Seht ihr eure Kinder wieder. 
Dieſes kleine hier umarmet, 
Denn nur dieſes wird euch miſſen. 
Euer Schickſal ſchmerzt mich tief, 
Mehr als je mich etwas ſchmerzte. 
Euch erretten lann ich nicht, 
Denn es gilt mehr als mein Leben. 
Fleht zu Gott um ſeine Gnade, 
Länger ſäumen darf ich nicht. 
„Laßt mich nur noch, edler Graf, 
Still verrichten mein Gebet.“ 
Faßt euch kurz und endet bald, 
Eh' der Tag beginnt zu dämmern. — 
„Bald ſoll es geſchehen ſein, 
Schnell wie ein Ave Maria.“ — 
Hierauf knieete fie nieder 
Und hub ſo zu beten an: 
„Ich befehl', Allgütiger, 
Meine Seel' in deine Hände. 
Richte meine Sünden nicht 
Nach dem, was verdient ſie haben, 
Sondern nach Barmherzigkeit 
Und in deiner Gnadenfülle. — 
Allbereits iſt, edler Graf, 
Still verrichtet mein Gebet. 
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Euch empfehl' ich dieſe Kinder, 
So ich euch geboren habe. 
Bittet Gott für mich, jo lange 
Er das Leben euch noch friſtet. 
Solches darf ich billig fordern, 
Weil ich unverſchuldet ſterbe. 
Gebt das Kind mir auf den Schoß, 
Daß zum letztenmal ich's tränke.“ — 
Weckt es nicht, ich bitt' euch, Gräfin, 
Laßt es ſchlummern ungeſtört. 
Zu euch fleh' ich um Vergebung! 
Schon beginnt der Tag zu dämmern. — 
„Euch vergibt die treue Liebe, 
So ich ſtets zu euch getragen. 
„Doch verzeih' ich nicht dem König 
Und auch der Infantin nicht. 
Beide lad' ich feierlichſt 
Vor das höchſte der Gerichte, 
Wo ſie ſich zu ſtellen haben 
Binnen dieſen dreißig Tagen!“ 
Und indem ſie alſo ſprach, 
Trat der Graf raſch auf ſie zu 
Und warf ſchnell ihr um den Hals 
Einen Schleier, den ſie trug, 
Schnürte dann mit beiden Händen, 
Ihn erfaſſend, zu die Kehle 
Und nicht eher ließ er ab, 
Bis kein Leben mehr ſich regte. 
Als nunmehr der Graf ſie ſahe 
Ganz verblichen und entjeelet, 
Zog er eilends von der Todten 
Ab die Kleider und Gewänder, 
Trug ſodann ſie in das Bette, 
Zog die Decke drüber hin. 
Und hierauf ſich raſch entkleidend 
Legt' er ſich an ihre Seite, 
Sprang dann auf und rief herbei 
Alle Diener ſeines Hauſes. 
„Helfet, helft ihr, meine Diener, 
Eure Gräfin liegt im Sterben!“ 
Und es fanden todt die Herrin, 
Die herbei zu Hilſe eilten. 
Alſo ſtarb die edle Gräfin 
Wider Recht und Billigkeit. 
Aber auch die andern ſtarben 
Innerhalb der dreißig Tage: 
Nach Verlauf des zehnten Tages 
Starb urplötzlich die Infantin, 
An dem zwanzigſten der König, 
Und der Graf am dreißigſten, 
Um dort Rechenſchaft zu geben 
Vor dem allerhöchſten Richter. 
Hier leih' Gott uns ſeine Gnade 
Und dort ew'ge Freudenfülle! — 


(Jariges.) 


2) Die Eroberung von Alhama. 


Langſam ritt der Maurenlönig 
Durch die Straßen von Granada; 
Von dem Thore von Elvira 

Bis zu dem von Vivarambla. 

Es war ihm ein Brief gekommen, 
Daß erobert ſei Alhama; 

Jenen Brief warf er zu Boden, 
Schlimm erging's dem Abgeſandten. 
Von dem Maulthier ftieg er nieder 
Und ſchwang ſich auf einen Rappen; 
Ueber den Zacalin eilt er 
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Schnell hinauf zu der Alhambra. 
Angekommen in Alhambra, 
1 er ſchnell Befehl erlaſſen, 

aß die Silberzinken tönen 
Und daß die Drommeten ſchallen. 
Und die dumpfe Kriegestrommel 
Eiligſt rufe zu den Waffen, 
Daß es hören ſeine Mauren 
Von der Vega und Granada. 
Da den Schall die Mauren hören, 
Der fie ruft zu blut'gem Kampfe, 
Schart ſich einer zu dem andern, 
Daß erwächſt ein groß Geſchwader. 
Da hub an ein alter Maure, 
Und auf dieſe Weiſe ſprach er: 
Wozu rufſt du uns, o König, 
Weßhalb dieſer Ruf zum Kampfe? 
Hören ſollt ihr, meine Freunde, 
Eine höchſt betrübte Nachricht, 
Daß die Chriſten kühnen Muthes 
Abgenommen uns Alhama. 
Hierauf redet ein Alfaqui, 
Grau, mit lang gewachſ'nem Barte: 
Recht geſchieht dir, wackrer König, 
Recht geſchieht dir, König wacker! 
Du erſchlugſt die Bencerragen, 
Einſt die Blüthe von Granada; 
Nahmſt die Abgefall'nen auf 
Von Kordova der namhaften. 
Drum verdieneſt du, o König, 
Eine doppelt ſchwere Strafe: 
Daß dein Reich mit dir verderbe, 
Daß verderbe auch Granada. 

(Clarus.) 


3) Die Jufanten von Lara. 


Wohl in ſchlimmer Stunde wurde 
Jener Heiratsſchluß verhandelt. 
Donna Lambra's von Burneva 
Und des Don Rodrigo Lara. 
Hochzeit hielten ſie in Burgos 
Und Nachhochzeit drauf in Salas. 
Hochzeit und Nachhochzeit währen 
Sieben Wochen mit einander; 

So viel Gäſte ſind gekommen, 
Daß ſie Raum genug nicht haben, 
Und doch fehlen noch die ſieben, 
Die Infanten ſind von Lara. 

Siehe, ſieh, von wannen kommen 
Sie mit ihrem ganzen Anhang! 
Tritt hervor ſie zu empfangen 
Ihre Mutter, Donna Saucha. 
„Seid geſegnet, meine Söhne, 

Und die Stunde, da ihr kamet; 
Dorten gehet auszuruhen 

In der Gaſſe Kantarrana, 

Findet dort geſetzt die Tiſche 

Und bereitet ſchon die Mahlzeit. 
Wenn ihr habt gegeſſen, Söhne, 
Nicht heraus geht nach dem Platze, 
Denn es ſind der Leute viele 

Und erhebt ſich mancher Hader!“ 

Nach der Mahlzeit gehen alle 
Auf dem Markt Turnier zu halten, 
Doch nicht gehen die Infanten 
Wie die Mutter es verlangt hat. 
Da ſie nun gegeſſen hatten, 
Warfen nach dem Ziel ſie Lanzen. 


Werfen biee, werfen les? Attn://rcin.ord"p! 


V. Buch. Spanien und Portugal. 1) Spanien. 


Keiner mag das Ziel erfaſſen. 
Tritt hervor ein andrer Ritter 
Dort aus Cordova vom Flachland, 
Wirft den Speer nach ihrer Scheibe, 
Trifft geſchickt hinein in's Schwarze. 
Sprach darauf die Reuvermählte, 
Nahm das Wort und redet' alſo: 
„Liebt ihr Damen, liebt ihr Damen, 
Jede liebe nach Gefallen, 
Doch mehr taugt ein einz'ger Ritter 
Dort aus Kordova vom Flachland, 
Mehr als zwanzig oder dreißig, 
Die da ſind vom Stamm der Lara.“ 
Wohl vernahm es Donna Sancha, 
Nahm das Wort und redet aljo: 
„Sprecht nicht ſolcherlei, Sennora, 
Solche Worte nimmer ſaget, 
Denn es ward euch anvermählet 
Heute Don Rodrigo Lara.“ 


— „Schweiget, Donna Sancha, ſchweiget, 


Euer Wort für euch behaltet: 
Ihr gebaret ſieben Söhne, 
Wie im wald'gen Sumpf die Lerche.“ 

Wohl vernahm's der alte Meiſter, 
Der erzogen die Infanten; 

Wandte ſich, und nach der Herberg 
Ging er ſchweren Kummer tragend; 
Fand er dort noch die Infanten, 
Wie ſie mit den Lanzen warfen, 
Nur der jüngſte nicht von ihnen; 
Der Gonzalo hieß Gonzalez. 

Dieſer ſtand, die Bruft gelehnet 
Auf's Geländer des Altanes. 

— „Wie doch kommſt du gar ſo traurig, 
Sprich, wer that dir Leides, Alter? — 
Alſo 9 bat Gonzalo, 

Daß der Greis ihm alles ſagte. 

— „Aber ſei, o Sohn, gebeten, 

Geh hinaus nicht nach dem Playe.“ 

Nicht gehorcht' ihm Don Gonzalo, 
Sondern griff nach ſeiner Lanze, 

Hoch auf ſeinem Roſſe reitend 
Sprengt' er gradeswegs zum Markte, 
Sah dort ein Gerüſt errichtet, 

Das berührt noch keiner hatte. 

Hob ſich hoch in ſeinem Sattel, 
Warf's herunter mit der Lanze. 

Als er's in den Sand geworfen, 
Rief er laut, und redet dhe 
„Liebt ihr Dirnen, liebt ihr Dirnen, 
Jede liebe nach Gefallen, 

Doch mehr taugt ein einz'ger Ritter, 
Der da iſt vom Stamm der Lara, 
Mehr als vierzig oder fünfzig 

Dort aus Ktordova vom Flachland.“ 

Donna Lambra, die es hörte, 
Ging in großem Zorn von dannen, 
Ging in ihre Herberg haſtig, 

Um die ihren zu erwarten. 

Fand ſie dorten Don Rodrigo, 
Sprach zu ihm und redet alſo: 
„War ich jüngſt in Barbadillo, 
Das mir erblich zugefallen; 

Aber ſchlimm mit meinen Wächtern 
Bin ich wahrlich dort berathen; 
Denn die Söhne Donna Sancha's 
Wagten zu bedräu'n mich alſo: 
Kürzen wollten fie das Kleid mir, 
Mir zur Schmach und großen Schande, 
n meinem Taubenſchlage 
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Füttern ihre Edelfalken; 


Auch erſchlugen ſie den Koch mir, Zugabe: Zwei alle Liebeslieder. 

Der ſich barg in meinem Mantel, 

Schafft ihr mir dafür nicht Rache, 1. 

Laß ich mich zur Morin machen.“ Schafft mein launig Lieb mir Sorgen: 
Ihr verſetzte Don Rodrigo, Wenn ich bin des Grames Beute 

Wohl vernehmet, was er ſagte: Und ich ſeufzend bitte „Heute!“ 

„Schweigt, o meine Herrin, ſchweiget, So verſetzt ſie lächelnd „Morgen!“ 

Solche Reden unterlaſſet, Bin ich heiter, iſt ſie traurig, 

Volle Rach' an den Infanten Und ſie ſinget, wenn ich weine; 

Denk' ich euch alsbald zu ſchaffen, Sprech' ich: dich lieb ich alleine, 

Denn ich hab' ein Netz für jene, | Sagt fie mir, daß fie mich haſſe. 

Daß die Leute jetzt und künftig Qual auf Qual mir zu entfachen 

Davon zu erzählen haben.“ Liebt ſie, daß mein Leben ſchwinde; 


(Geibel) „Heute!“ ſeufz' ich — doch geſchwinde 
| „Morgen!“ redet fie mit Lachen. 
— Wenn ich ihr in's Auge blicke, 
| Mit dem Aug’ zur Erde ſchwebt fie; 


4) Don Alonſo der Getrene, Und den Blick zum Himmel hebt ſie, 
Wenn ich meinen erdwärts ſchicke. 
Don Alonſo Perez Gusman Schöner Engel! wenn ich's ſage, 
Traurig ſitzet er am Mahl, Teufel! mir entgegen höhnt es. 
Schmecket ihm der Wein wie Galle, „Heute?“ ſeufz' ich, „Morgen!“ tönt es 
Rührt die Speiſen er nicht an. alt entgegen meiner Frage. 
Denn ein Brief war von den Moren Und ſie pflegt mich zu verdammen, 
Ahm geſchoſſen in die Stadt: | Wo ic mich den Sieger wähne; 
zUebergebt die Stadt Tarifa, | Wenn ich Himmelsglück erſehne, 
Uebergebt ſie, edler Graf, | Gibt fie mir der Hölle Flammen, 
Denn im Treffen auf dem Meere Qual auf Qual mir zu entfachen 
Fiel dein Sohn in unſre Hand. Liebt ſie, daß mein Leben ſchwinde; 
| Wenn du uns die Thore öffneſt, „Heute!“ ſeufz' ich, doch geſchwinde 
Laſſen wir ihn frei alsbald, | „Morgen!“ redet fie mit Lachen. 


Geben ihm zu ſeinem Leben 
Noch ein Roß von feiner Art; 


Purpurn Ban 1625 a ee 2. 

Und von Golde der Beſchlag Er, der mich liebet, mich liebet, der hat mi 
Und der Zaum von Silberglöckchen, Er, der mig liebet, den habe auch 15 1 
Daß es klingt bei Schritt und Trab; Weil es ſo der Himmel wollte, 

Aber gibſt du uns die Stadt nicht, Daß ich, aller Mädchen Blüthe, 

Schlagen wir das Haupt ihm ab. | Mich ſchon früh vermählen ſollte, 

Auf die Mauer ging Alonſo, Daß ich, eh' der Lenz verglühte, 

Sah hinunter in das Thal, Meiner Jugend mich erfreue, 

Vor das Zelt des Morenhauptmanns Daß das Liebesnetz ich weben 

Führten ſeinen Sohn ſie da; | Möge ohne alle Scheue: 

Ketten trug er an den Händen, gt er mir den Mann gegeben, 

Ketten trug er um den Hals 0 | anz, wie man ihn wünſchen jollte, 

Und der Bart hing auf die Bruſt ihm Wie ich ihn zu meiner Freude 

Nieder von der langen Haft. Früher oftmals malen wollte. 

Als Alonſo dies gewahrke, Er, der mich liebet, mich liebet, der hat mich, 
Wohl vernehmet, was er ſprach: Fr, der mich liebet, den habe auch ich. 
„Tödtet meinen Sohn, ihr Moren, Iſt ein Menſch geduldig, willig, 

Lieber ſchlagt das Haupt ihm ab, Mürriſch nimmer, 

Eh' daß ich an meinem König Gut und billig, 

Uebe ſchmählichen Berrath.“ Heiter immer, 

Als er dieſes Wort geſprochen, Und er zürnt nicht gleich und flucht, 
Warf er ſelbſt ſein Schwert hinab, Wenn in meinem Haus der Prior 
Daß fie mit der eig'nen Klinge Mich auch jeden Tag beſucht. 

Führen möchten jenen Schlag. Und er denkt, daß, wie Sankt Anton, 
Wuth erfaßte da die Moren, Fern daher zu meiner Thüre 

Da ſie ſolchen Muth erſahn, Auch ein Rab' einmal einmal als Vote 
Und den edlen Jüngling trafen Zu mir in das Zimmer führe. 

Mit dem Schwert ſie dergeſtalt, Er, der mich liebet, der hat mich, 

Daß das Haupt von ſeinen Schultern Er, der mich liebet, den habe auch ich. 
Rollte blutig in den Sand. Drei ſchmucke Burſchen 

Von dem Tag ward Don Alonſo Hab' ich mir auserwählt, 

Der Getreue zubenannt. Daß meinem Haushalt nichts, 
(Geibel!) Nichts meiner Freude fehlt. 
Als meinen Streiter 
nn Hab ich den Cipion, 


Prügelverbreiter, 
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Ein braver Krüppel ſohn; 

Karmelo, ein zweiter, 

Für die Proviſion, 

Und für meine Freuden 

Hab ich den Abjaloır. 
Er, der mich liebet, mich liebet, der hat mich, 
Er, der mich liebet, den habe auch ich. 

(Arentsſchildt.) 


B. 
Rirchliche Dichtung. 
Bercen. 


Eine Legende. 
Es war einmal ein Armer, der lebt von Hand zu 


Mund, 

Er hat lein Geld auf Zinſen, belommt fein Geld 
zur Stund, 

Als wenn er feilt und meißelt um ſchlechten Lohn 
und Dank, 

Im Grund des Seckels 85 er nicht ein Goldſtück 
blank. 


Zum Preis der Benedeiten, die er jo innig liebt, 
Er, was er nur erworben, aubälft den Armen gibt, 
Daß ihre Gnad' ihm werde, vergißt er all ſein Leid, 
Iſt ſchaffend unabläſſig mit eitler Luſt im Streit. 

Als in des Armen Kammer der Tod nun endlich drang, 
Läd't ihn die Hnadenreiche ſelbſt zu dem letzten Gang; 
Sie ſpricht zu ihm ſo lieblich, voll Huld ihm zu⸗ 

gewandt, 
Und es vernimmt die Worte das Volk, 
ihn ſtand. 

„Du haft in Sehnſucht innig geſtrebt mir nah zu ſein; 
Haſt meiſterlich gefunden den Weg zum Herzen mein, 
Du gabſt dein Geld den Armen und flehteſt fromm 

mich an, 
Ich hab es wohl verſtanden, warum du dies gethan. 

„Beendet iſt dein Leben, dein Werk iſt gut vollbracht, 
Der letzte Tag auf Erden verſenkt ſich in die Nacht, 
Das ite missa est iſt dir geſungen ſchon, 
Gekommen iſt die Stunde, wo du empfängſt den Lohn. 

Darum bin ich gelommen, daß du mit mir vereint 
Zum Reich des Sohnes geheſt, er nimmt dich auf 

als Freund. 
Wo Engel Brote ſpeiſen von reinem Weizenmehl, 
Wohl ſoll dir's baß 3 bei Heil'gen ſonder 
Feh 

Sobald dies Wort geſprochen die Jungfrau benedeit, 

Sich aus dem Leib des Frommen die Seele ſchnell 
befreit, 

Es tragen ſie die Engel, ein hocherhabner Chor, 

Gott ſei dafür geprieſen! nach Himmelshöh'n empor. 

Die Leute, ſo vernommen die Stimme himmliſch mild 

Und jehn, was wird verheißen, es wird ſo ſchnell 
erfüllt, 

Sie boten Dankgebete der Jungfrau zartgeſinnt, 

Knie'n vor den Engelschören, ſo um die Heil'ge ſind. 

Wer ſolches hat vernommen, folgt ſeinem böſen Stern, 
Ehrt er die heil'ge Sue) BET nicht recht in Herzens 


Wird er nicht ſie lobreiſen, treibt ihn der Frechheit 
eiſt, 
Wie arg iſt der betrogen, der ſie vom Herzen weist! 
(D Wee 


das um 
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g. 
Die antikiſirende und italifirende 


1. 
Bosran. 


Das Reich der Liebe. 


Im ſonnigen und reichen Morgenlande, 
Wo lind und lau des Himmels Lüfte wehn, 
Da lebt ein Volk in ſel'gem Friedensſtande, 
Deß Sorgen einzig hin nach Liebe ſtehn. 
Es leidet nie von andrer Schmerzen Brande 
Als denen, die hervor aus Liebe gehn. 
Hier herrſcht und hat geherrſcht von Anbeginn 
Die meergeborne Liebeskönigin. 
Geſchmückt iſt ſie mit Scepter hier und Krone, 
Von hier aus ihre Spenden ſie verleiht 
Und Ehr' und Achtung wie in keiner Zone 
Wird ihrer Macht und Satzung hier geweiht. 
Wenn hier ein Klagender ſich nahet, ohne 
Beſchwerd' und Klag' enteilt er jederzeit. 
Hier freu'n die Liebenden ſich ihrer Flammen, 
Weil ſie mit ihren Damen ſind zuſammen. 
Die Liebe zeigt ſich hier in vollem Walten; 
Es feiert ſeine Liebeszeit das Jahr; 


Man ſtirbt aus Liebe, macht durch Lieb' erkalten, 


An jeder Spur wird Liebe man gewahr. 
Mit Liebe wird getauſcht und Markt gehalten; 
Sie iſt des Landes Seele ganz und gar, 
Seht ihr ein Blättchen ſich am Baume regen, 
In Liebe, ſprächt ihr, weh' es euch entgegen. 
Von Liebe geben Häuſer ſelbſt Beweiſe, 
Und Liebe, ſprächt ihr, zeige hier der Stein; 
Die Quellen rieſeln hier ſo lind und leiſe, 
Daß ihr, ſie weinten, bildetet euch ein. 
Zur Liebe laden euch die Flüſſ' im Gleiſe 
Und tönen lockend nur von Lieb' allein; 
So ſanft und ſchmeichelnd athmen hier die Winde, 
Daß Liebesträumen keiner widerſtünde. 
In einer Aue, räumig, grün und helle, 
Hat der Palaſt der Fürſtin ſeinen Stand. 
Hin ſchlängelt dort ein friſcher Strom die Welle 
Und Bäume schmücken ſeines Ufers Rand. 
Ihr Laubdach ſchützt im Sommer diefe Stelle, 
Daß ſie verletze keiner Sonne Brand. 
Die Bäume prangen reich mit Blüthenflocken, 
Aus denen ſüß die Nachtigallen locken. 
Noch tauſend andre Rieſelbüche hüpfen 
Sanft ſchlängelnd ſich nach hier Din und nach dort; 
Und wahre Labyrinthgeflechte knüpfen 
Die ſich durchkreuzenden an manchem Ort. 
Die Blüthen, ſo den Bäumen hier entſchlüpfen, 
Trägt ſanft die leichte Welle mit ſich fort 
Und jede Blüthe, die darnieder ſinket, 
Scheint von der Liebe ſelbſt herabgewinlet. 
Auch tauſend grüne Lauben aus den Zweigen 
Verſchiedener Bäume die Natur dort flicht, 
In denen Sitze von Kriſtall ſich zeigen, 
Der eine ſtehend bei dem andern dicht. 
Da wandelt nun der Liebespaare Reigen, 
Es wechſeln Frag’ und Antwort da; man ſpricht 
Von ſeinen Wünſchen zu einander offen, 
Von ſeinem Glück, von Freuden, die zu hoffen. 
Der Liebesgott mit ſeiner Pfeile Waffen 
Hier ſeinen Uebermuth an allen übt; 


| 
| 
| 
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Und Kränkung, Tod und Eiferſucht zu ſchaffen 
Bald dem, bald jenem ſeine Laune liebt, 
Zwei Schmieden hat er, ungleich ganz beſchaffen, 
Durch die der Welt er Tod und Leben gibt. 
Dort ſchmiedet Pfeile man, die Lieb' erwecken, 
Hier andr', in denen Haß und Abſcheu ſtecken. 

Recht in des Landes Mitt' auf freiem Grunde 
Des kleinen Gottes hohe Warte liegt, 

Von wo herab zur Früh- und Abendſtunde 
Mit ſeinen Pfeilen er das Reich bekriegt. 
Nie heilet die von ihm empfang'ne Wunde, 


Zum Ziel, obwohl er blind, ſein Pfeil ſtets fliegt. Du, mehr als marmorhart bei meinen Klagen 


Im Anfang ſind die Wunden ohne Schmerzen, 
Doch ſpäter, ach! wie brennen da die Herzen. 


(Hoffmann.) 
II. 
Gartilaſo. 
Ekloge. 
Salicio. Ne moroſo. 


Ein Nachhall ihrer Klagen, will ich jingen 
Das ſüße Trauerlied, das, Hirten beide, 
Salicio jüngſt und Nemoroſo ſangen; 
Indeß an ihrem Munde, ganz der Weide 
Vergeſſend, off'nen Ohrs die Schafe hingen, 
Den Tönen lauſchend, die ſo ſuß erklangen. 
Du, dem Verdienſt' errangen 
Den Ruhm durch alle Reiche, 

Die Würde ohne gleiche; — 

Jetzt wohl im Kabinette wägſt dem Staate 
Preiswerthe Führung du mit weiſem Rathe, 
Alban! zur Gegenſeite jetzt gewendet, 

Im blanken Stahlornate 

Scheinſt du der Erd’ ein hoher Mars geſendet. 

Jetzt von den läſt'gen Sorgen, die dich drücken, 
Von Amtsgeſchäften frei, gewährt Ergötzen 
Dir wohl die Jagd. Hin über wald'ge Höhen 
Auf leichtem Roſſe brennſt du nachzuſetzen. 

Den ſcheuen Hirſchen, die dem Tod enkrücken 
Durch Flucht ſich möchten, doch nicht ihm entgehen; 
Ja, wenn ich wiederſehen 

Die Muſ' am Vaterherde, 

Die jetzt verlorne, werde, 

Sogleich dann ſiehe meinen Kiel erwählen 

Die Tugenden an dir, die nicht zu zählen, 

Wie deiner hohen Thaten reiche Menge, 

Eh' mich's verzehrt, zu fehlen 

An dir, vor allen würdig der Geſänge. 

Bis jene Zeit erſchienen, die ich meine, 

Wo den Tribut ich einſt dir werde bringen, 
Der deinem Rufe, deinem Ruhm gebühret; — 
Pflicht iſt es jedem, der des Geiſtes Schwingen 
Zu höherm Fluge regt, nicht mir alleine, 

Daß Ruhmeswerthes er der Zeit entführet; — 
Der Siegesbaum, der zieret 

Und hält mit dichten Sproſſen 

Dein ruhmvoll Haupt umſchloſſen, 

Er wehre nicht, daß ſich die Epheurebe 

In deinen Schatten pflanz’ und mählich webe 
Empor an deinen Lorbeern ihre Schlingen: 
Nun, bis ſolch Lied ich gebe, 

Laß dir gefallen meiner Hirten Singen. 

In Flammenglut enttaucht den Wogen, hatte 
Die Sonne kaum der Berge Stirn beſchienen, 
Da nahm Salicio ſeine Lagerſtelle 
An einer hohen Buche Fuß im Grünen, 


Wo klare Fluten durch die friſche Matte 

Sich wanden hin mit tönendem Gefälle. 

In das Geräuſch der Welle, 

Die rings das Thal erfriſchte, 

Jetzt, holden Einklangs, miſchte 

Der Hirt ſein Klagelied, der Lipp' entfloſſen 

So jüh, jo rührend, wie wenn er's ergoſſen 

Vor ihr, der Fernen, die ſein Herz ſo plagte; 

Und, wie wenn ihm erſchloſſen 

Ihr Ohr, wandt' er die Red' an fie und jagte: 
Salicio. 


Und bei der Flammenglut, die Qual mir geben, 

Von mehr als Eiſes Kälte, Galathee! 

Ich ſterbe hin und fürchte ſelbſt das Leben 

Und muß mit Recht, da du mich fliehſt, verzagen, 

Weil ohne dich kein Erdenglück ich ſehe. 

Von dir verlaſſen, wehe! 

Darf ich vor niemand wagen 

Den Blick emporzuſchlagen 

Und vor mir ſelbſt muß ich in Scham entbrennen, 

Du willſt dich Herrin nicht des Herzens nennen, | 

Das ſtets jo treu, das keine Stund' im Tage 

Von dir ſich konnte trennen? 

Strömt frei dahin, ihr Thränen bittrer Klage! 
Die Sonne gießet ihres Lichtes Stralen 

Auf Berg und Thal, und Vogelwelt und Heerde 

Und Menſch erwacht. Es ſchwinget das Gefieder 

Zur blauen Luft empor ſich von der Erde; 

Nach Bergestriften oder grünen Thalen 

Zieht die zur Weide frei und ſicher wieder; 

Der, ſtralt der Tag hernieder, 

Weiht munter ſeine Kräfte 

Dem Amte, dem Geſchäfte, 

Das Neigung oder Noth ihn wählen machte. 

Ich Aermſter immerdar in Thränen ſchmachte, 

Ob nun der Welt ein junger Morgen tage, 

Ob Dunkel ſie umfachte. 

Strömt frei dahin, ihr Thränen bittrer Klage! 
Und du, bei der mein Name nun verſchollen, 

An der von Mitleid keine Spur zu finden, 

Daß trüb’ um dich Salicio ſoll erbleichen, 

Leichtſinnig gibſt du zu verwehn den Winden 

Die Lieb' und Treue, die du hätteſt ſollen 

In Ewigkeit nicht laſſen von mir weichen? 

O Gott! und nicht erreichen 

— Du ſiehſt von deiner Höhe | 

Wie hin zum Todeswehe 

Den trauten Freund der Falſchen Meineid dränget — 

Soll ſie des Himmels Strafgericht? Empfänget 

Der Liebende den Tod als Lohn; was, ſage! 

Wird Feinden dann verhänget? 

Strömt frei dahln, ihr Thränen bittrer Klage! 
Um dich nur war des dunkeln Waldes Stille, 

Um dich die e des menſchenloſen 

Und abgelegnen Berges mein Verlangen. 

Der Raſenteppich war, der Lüfte Koſen, 

Der Lilie Schnee, der Roſe Purpurfülle, 

Um dich mir lieb des Lenzes Jugendprangen. 

Ach, wie mich Trug befangen! 

O was für andre Triebe, 

Welch eine andre Liebe 

Verbargſt du, Falſche, tief im Herzensgrunde! 

Zu deutlich ach! gab mir von allem Kunde 

Die Unglück⸗Krähe, die mir Noth und Plage 

Verhieß zu mancher Stunde. 

Strömt frei dahin, ihr Thränen bittrer Klage! 
Wie vielmal, wenn im Wald ich eingeſchlafen, 

Mußt' ich — als Spiel des Aberwitzes galten 

Sie mir — in Träumen ach, mein Unglück ſehen! 
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Mir war, als wollte, Sieſta dort zu halten, 
Ich um die Sommerzeit mit meinen Schafen 
Hin an den Tajoſtrom zur Tränke gehen. 
Nicht faſſ' ich, wie's geſchehen: 

Als ich erreicht die Stätte, 

Sah ich in neuem Bette 

Nach einer andern Richtung ziehn die Wogen 
Und ward, von Sommergluten ausgeſogen, 
In ihrem neuen Bett der Wogen Schlage 
Bewußtlos nachgezogen. 

Strömt frei dahin, ihr Thränen bittrer Klage! 


Dein fühes Reden, welchem Ohr mag's tönen? 


A 


3 


Dein klares Aug’, auf wen haft du's gelenket? 
Um wen haft du ſo ſchmachvoll mich verlaſſen! 
Wem haft du die gebroch'ne Treu’ geſchenket? 
Weß Nacken mögen jetzo deine ſchönen 
Schneeweißen Arme, Ketten gleich, umfaſſen? 
Kein Herz vermag gelaſſen 

Zu ſehn, und wär's von Steine, 

Den Epheu, den ich meine, 

Von mir geriſſen, fremde Wand erſtreben 

Und meine Rebe fremden Ulm umweben, 

Das nicht in banger Wehmuth Schmerzen zage. 
Strömt frei dahin, ihr Thränen bittrer Klage! 
uf was nicht darf die Hoffnung künftig bauen, 
Wie ſchwer, wie ungewiß auch das Erlangen? 
Was für ein Zwieſpalt würde nicht geheilet! 
Und wiederum, was weckte jetzt nicht Bangen 
Dem Liebenden, auf was noch ſoll er trauen, 
Da volles Recht zu allem du ertheilet ? 

Ach, da du mir enteilet, 

Treuloſe! da ward allen, 

Die unterm Monde wallen, 

Ein redend Beiſpiel ja von dir gegeben, 

Es müſſ' in Furcht der Sicherſte ſelbſt ſchweben, 
Daß ſich die Freundin von ihm los einſt ſage. 
Strömt, die im Auge beben, 

Strömt frei dahin, ihr Thränen bittrer Klage! 


Grund ja zur Hoffnung aller Welt du ſchenkteſt, 


Was möglich kaum und denkbar zu erlangen, 
Und Feindliches in Eintracht zu verbinden, 
Da, Falſche! du an jenen dich gehangen, 

Dich ſo voll Wankelmuthes von mir lenkteſt, 
Daß Mund es ſtets dem Munde wird verkünden. 
Jetzt wird geſellt ſich finden 

Dem Lamm, das ängſtlich zaget, 

Der Wolf, den Hunger naget; 

Harmloſe Vöglein werden ohne Grauen 

Ihr Neſtchen bei den argen Schlangen bauen; 
Iſt größ'rer Abſtand zwiſchen dir, ich frage, 
Und deiner Wahl zu ſchauen? 

Strömt frei dahin, ihr Thränen bittrer Klage! 
ch hab' in Sommer⸗ und in Wintertagen 

Stets friſche Milch vollauf; in meiner Hürde 
Sind Käſ' und Butter reichlich aufbehalten. 
Sonſt tönte dir mein Lied jo ſüß; nicht würde 
Von dir ein Lob, wie du mir mochteſt ſagen, 
Selbſt haben Mantua's Tityrus erhalten. 
Nicht häßlich, mißgeſtalten 

Nicht bin ich, recht beſehen; 

Was jetzt noch mir geſtehen 

Die Flut hier muß, die klare, ſpiegelreine; 
Und wahrlich! nicht vertauſchen möcht' ich meine 
Geſtalt mit Jenes, deſſen Spott ich trage. 

Das Loos lauſcht' ich alleine. 

Strömt frei dahin, ihr Thränen bittrer Klage! 


Wie konnt' ich ſo im Werthe bei dir fallen? 


Wodurch nur ward ich dir verhaßt ſo plötzlich? 
Wie war's dir möglich, ſo mich zu verkennen? 
Ach, wärſt du nicht verblendet ſo entſetzlich, 


Die Steine legen ab bei meinem 
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Hoch ſtänd' ich noch in deiner Gunſt vor allen 
Und fühlte nicht des Trennungsſchmerzes Brennen. 
Bedenk, nicht Zahlen nennen 

Die Schafe mir, die vielen, 

Die auf Kuenca's kühlen 

Berghöh'n im Sommer, auf den wärmern Haiden 
Eſtremo's in den Wintertagen weiden. 

Was gibt, nun ich in Thränen mich zernage, 
Mir ihr Beſitz für Freuden? 

Strömt frei dahin, ihr Thränen bittrer Klage? 
Weinen 

Die Härte, gegen Mitgefühl ſie tauſchend; 

Der Bäume Gipfel ſcheinen ſich zu neigen; 

Die Vögel meinen tiefen Seufzern lauſchen, 

Zu Klagen ihre Stimmen all' vereinen, 

Um ſingend meinen Tod mir anzuzeigen. 

Das müde Wild, das beugen 

Den Körper will zum Schlummer, 

Verſchmäht, um meinen Kummer 

Zu hören, in der Ruhe ſich zu pflegen. 

Du ganz allein ſtehſt feindlich mir entgegen; 
Nicht eines Blickes würdigſt du die Plage, 

In der ich deinetwegen. 

Strömt frei dahin, ihr Thränen bittrer Klagen! 


Erſcheinſt du gleich nicht hier, um mich zu heilen, 


Nah' immerhin dem Ort, den du ſo liebteſt; 
Du kannſt es dir ganz unbeſorgt geſtatten. 

Die Stätte meid' ich, wo du mich betrübteſt 
Durch Flucht. Komm, hindert dich hier zu verweilen, 
Dies Einz'ge nur! Sieh hier die reichen Matten, 
Sieh hier den Buſch voll Schatten, 

Sieh hier die ſpiegelhelle, 

Dir vormals theure Welle, 

Bei der um dich jetzt meine Thränen rinnen! 
Empfange hier, ich ſcheide ja von hinnen, 

Ihn, der mein ganzes Glück hier konnte ſtören. 
Da er dieß abgewinnen 

Mir konnte, mag der Platz auch ihm gehören! 


Hier hieß ſein Klagelied Salicio ſchweigen, 


Er ſeufzte in den weichſten, bangſten Tönen 

Und heiße Flut ſchoß aus den Augen nieder, 

Der Berg, um dieſes Schmerzes bitterm Stöhnen, 

Den Antheil, den er nehme, zu bezeigen, 

Tönt hallend es mit ſeinem Echo wider. 

Die Säng'rin ſüßer Lieder, 

Wie wenn ſein Schmerz ſie quälte 

Und Mitteid fie beſeelte, 

Gibt ſüße Antwort ſeinen Thränenklagen. 

Was nach ihm Nemoroſo vorgetragen, 

Ihr, Pieriden, möget es verkünden! 

Nicht kann, nicht darf ich's wagen, 

Die ſchwache Stimme fühl' ich mir entſchwinden. 
Nemoroſo. 


Ihr muntern, klaren und kriſtall'nen Wogen! 


Ihr Bäum', in ihrem Spiegel euch betrachtend; 
Du grünes Thal, jo reich an Schattenkühle! 
Ihr Vöglein, hier im Liebesgrame ſchmachtend! 
Du Epheu, der die Bäume rings umzogen, 
Die grüne Krone wählend dir zum Biele! 

Mir waren, die ich fühle, 

So fremd die bittern Schmerzen, 

Daß vormals meinem Herzen 

In eurer Einſamleit nur Freude lachte, 

Wo ſüße Träume mir der Schlummer brachte, 
Mit den Gedanken ich Geſpräche führte, 
Wodurch in mir erwachte 

Erinn'rung mir, die froh mein Herz berührte. 


Ja, in demſelben Thale hier, wo Kummer 


Jetzt meine Seel' erfüllt und bittre Trauer, 
Hat Ruhe mich und Freud’ und Luft erquicket. 


O Glück, hinfällig, eitel, ohne Dauer! 

Hier hab' ich oftmals ja, wenn ich vom Schlummer 

Erwacht', Eliſen neben mir erblicket. 

O Schickſal, das ſo drücket! 

O Faden, zart geſponnen, 

Den vor der Zeit gewonnen 

Zur Beute ſich des Todes ſcharfes Eiſen! 

Als vielmal angemeſſ'ner würd' ich preiſen 

Dies Loos den müden Jahren meines Lebens, 

Das härter noch denn Eiſen, 

Weil ihm dein Scheiden Tod gedräut vergebens. 
Wo find fie jeht die hellen Augenſterne, 

Die nachgezogen, wo fie hin auch wenden | 

Sid mochten, meine Seele wie mit Vanden! 

Wo iſt die zarte Lilienhand, voll Spenden 

Und voll der Siegeszeichen, die ſo gerne 

Das Herz des Liebenden ihr zugeſtanden? 

Wohin, wohin entſchwanden 

Die Locken, ſtolz verachtend 

Das Gold, es nur betrachtend 

Als niedern Schatz? Wo iſt die Bruſt, die holde? 

Und wo die Säule, die das Dach von Golde 

Mit ahnmuthsvollem Stolze hat getragen? 

Ach, alles ruht — o ee. Wunde 

Vom Schickſal mir geſchlagen! 

Im kalten, öden, harten Erdengrunde. | 
Wer hätt', Eliſe, mir gejagt, mein Leben! 

Wenn —— Blumen pflückend, wir beim Wehen 

Des Zyphyrs hier im Thale gingen beide, 

Zu weiter Trennung müßt' ich, ach! einſt ſehen 

Den trüben, finſtern Tag hernieder ſchweben, 

Der bitter enden ſollte meine Freude? 

Zu ew'gem Thränenleide 

Bin ich verdammt, zu trüber | 

Verlaſſenheit, jo über | 

Mich häuft' des Himmels Hand das Schmerzenwehe, 

Und, was das Härteſte, gekettet ſehe 

Ich mich an dieß verhaßte läſt'ge Leben; 

Vereinſamt ich nur ſtehe, 

Blind, ohne Licht, von Kerkernacht umgeben. 
Seit du von uns geſchieden, weidet nimmer 

Die Heerde mehr in Ueberfluß, noch ſpendet 

Die Flur mit voller Hand dem Landmann Segen. 

Kein Glück, das nicht verwandelt und gewendet 

In Unglück ſich. Unkraut erſticket immer 

Den Weizen; ſchlechter Hafer keimt dagegen. 

Die Au, ſonſt allerwegen 

Mit Blumen hold ſich ſchmückend, 

Die mir, ſie nur erblickend, 

Geſcheuchet tauſend Sorgen ſchnell von hinnen: 

Sie läßt von Neſſeln ſich jetzt überſpinnen, 

Von Dornen nur und Diſteln ſtarrt ſie dichte 

Und Wachsthum noch gewinnen 

Muß ſelbſt durch meine Thränen dies Gezüchte. 
So wie die Schatten wachſen, wenn im Scheiden 

Die Sonn' und iſt ihr letzter Stral entſchwebet, 

Den Erdkreis nun die dunkle Nacht umhüllet, 

Die Mutter jener Furcht, die uns durchbebet, 

Und jener Schreckgeſtalt, darin ſich kleiden 

Die Dinge, ſo die 4 1 55 verhülllet, 

Der Stralen ſchön Gefunkel: 

In ſolcher Nacht voll Dunkel 

Bin, ſeit du ſchiedeſt, ich zurückgeblieben, 

Von Furcht und Nachtgrau'n bang umhergetrieben, 

Bis winken wird der Tod mir, daß ich gehe 

Und wieder deines lieben 

Verklärten Blicks 1 — Sonne ſehe. 
Wie wohl ergießt der Klage bange Töne 

Die Nachtigall, im Laube tief verborgen, 


Harcitaſo. 


Der harte, rohe Pflüger ihr am Morgen 

Die theure Brut geraubt, die zarten Söhne, 

Als ſie vom lieben Aſte flog nach Speiſe; 
Und ſo vielfacher Weiſe 

Die Schmerzen ihrer Seele 

Verhaucht aus ſüßer Kehle 

Und den Geſang läßt in die Lüfte ſteigen 

Und in der ſtillen Mitternacht ſelbſt ſchweigen 

Läßt ihrer Trauer bange Klagen nimmer, 

Für ihren Gram als Zeugen 

Den Himmel wählend und der Sterne Schimmer: — 
Auf gleiche Weiſe laß ich meinem Jammer 

Den Zügel, und vergebens meine Schmerzen 

Des grimmen Todes Härte laut verklagen. 

Er ſtreckte ſeine Hand nach meinem Herzen 

Und ſtahl den ſüßen Hort, der ſeine Kammer, 

Sein Neſt ſich hatte drinnen aufgeſchlagen. 

Ha, Tod! zum Himmel tragen 

Will ich, ob deinem Grimme, 

Laut meiner Klage Stimme; 

Mit läſt'gem Weinen alle Welt ermüden: 

Solch' einem Schmerze ſei kein Maß beſchieden! 

Ach nimmer wird von ihren Martern finden 

Die arme Seele Frieden, 

Bis daß im Tod ihr die Gefühle ſchwinden. 
In einem weißen Tuch von dir bewahre 

Eliſ'l am Herzen ich der Locken eine, 

Von der ich nun und nie mich werde trennen. 

Enthüll' ich fie, dann fühl' ich jo von Schmerzen 

Mich übermannt, daß auf die theuern Haare 

Nicht müde ſich die Augen meinen können. 

Mit Seufzern, welche brennen 

Noch mehr als Feuerflammen, 

Trock'n ich ſie all' zuſammen 

Die naſſen dann; und Muſt'rung gleichſam halte 

Mit ihnen ich, zähl’ einzeln fie und falte 

Sie dann, umwinde ſie mit einem Bande. 

Auf Augenblick' erhalte 

Ich Ruhe jo von meiner Schmerzen Brande. 
Doch gleich vor meinem Geiſte wieder ſchweben 

Seh ich die ſchwarz umhüllte Nacht voll Schauer; 

Die dies gebrochne Herz beſtändig peinet 

Mit der Erinn'rung an mein Loos der Trauer. 

Im harten Kampfe der Lu cina beben 

Und ringen dich zu ſehn das Auge meinet; 

Die Engelſtimm' auch ſcheinet 

Noch in mein Ohr zu klingen, 

Womit den Zorn bezwingen 

Der Winde du gekonnt und die nun ſchweiget, 

Wie ſie hinauf in dieſen Nöthen ſteiget, 

Daß gnädig doch die Göttin niederſchaue, 

Die lein Erbarmen zeiget. 

Und du, wo warſt du, Göttin? fühllos rauhe! 
Erfreut's dich ſo, dem Wilde nachzugehen? 

Hielt dich ein Hirt, in Schlummer hingegoſſen? 

Was konnte für die Grauſamkeit genügen, 

Daß Thränen und Gelübden nicht erſchloſſen 

Aus Mitleid du dein Ohr, um nicht zu ſehen 

Des Todes Nacht ob ſolchem Reize fiegen? 

Noch, wie nun auch erliegen 

Des finſtern Grames Bürde 

Dein Nemoroſo würde, 

Der dem Gewild durch Berge folgte — wahre 

Luſt gab dein Dienſt ihm — und dir am Altare 

Geopfert, was an Beut' er konnt' erwerben! 

Und lachend, Undankbare! 

Läß'ſt du mein Glück vor meinen Augen flerben ? 


‚Yet, da verklärt, o göttliche Elife! 


Du in des Himmels Räumen dich ergeheſt 


Weil aus dem trauten, ſüßen W 5. And ſeine pr ſiehſt, in Ruhe droben: 
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Warum gedenkſt du meiner nicht und fleheſt 

Heran die Stunde, da, verlaſſend dieſe 

Erdhüll“, auch ich zur Freiheit werd' erhoben? 

Und auf dem dritten Globen 

Wir, Hand in Hand, dann ſchauen 

Umher nach andern Auen, 

Nach andern Bergen ſuchen, andern Quellen, 

Nach andrer Blumenthäler Schattenſtellen, 

Wo, hingelagert, ich darf ewig ſonnen 

Mein Aug' an deinen hellen, 

Der Angſt, dich zu verlieren, nun entronnen. — 
Nie mochten ab vom trüben Weinen laſſen 

Die Hirten, nimmer enden mit dem Singen 

Der nur vom Berge dort vernomm'nen Lieder, 

Bis an der Sonne Scheideſtralen fingen 

Die bunten Wölkchen golden einzufaſſen 

Und ſie bemerkt, der Abend ſinte nieder. 

Schon ſah man hin und wieder 

Am waldbedeckten Hange 

Des höchſten Berges lange 

Schlagſchatten eilig ziehn, als unſre beiden, 

Erwachend wie vom Traume, bei dem Scheiden, 

Des letzten Strales, da die Sonn' entflogen, 

Die Heerde von den Weiden 

Eintreibend, Schritt vor Schritt den Heimweg zogen. 

(Hoffmann.) 


III 
Caſtillejo.) 
I) An fein Herz. 


O banges Herz, 
Einmal hienieden 
Gewinnſt du Frieden! 
Wenn Liebesmüh' 
Dir ſchafft Beſchwerde; 
Sechs Fuß tief Erde 
Beſchwichtigen die. „ 
Dann, ohne ſie, 
Von Qual gemieden, 
Gewinnſt du Frieden! 
Was nicht empfangen 
Du haſt im Leben, 
Wird dir gegeben, 
Wann es vergangen. 
Von Sorg' und Bangen 
Alsdann gemieden, 
Gewinnſt du Frieden! 
(Hoffmann.) 


2) Fehdcehrief an eine Dame. 


Weil's, Sennora, mich zu plagen 
Unabläſſig euch beliebt, 
Kann ich mir's nicht mehr verſagen, 
Einen Weg jetzt einzuſchlagen, 
Der an euch mir Rache gibt. 
Seid auf eurer Hut denn ihr! 
Schet, was euch Schutz gewähret! 
Denn vom Augenblicke hier, 
Herrin, zwiſchen euch und mir 
Off'ne Fehde ſei erkläret. 
Und lein Ziel ſetz' unſerm Kriegen 
Friede, Stillſtand, noch Vertrag: 
gehört Gaſlillejſo nicht in dieſen 
Dal. die literarhiſtortſche Einleitung. 


1) Streng genommen, 
Dichterkreis. 
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V. Buch. Spanien und Portugal. 1) Spanien. 


| Sterben gilt es oder ſiegen! 

Lieber todt mich ſehend liegen, 

Ich ja dreiſt es wagen mag. 

Sorget denn, daß ihr gerüftet, 

Nichts euch fehl' am Wehrgeſchmeide, 

| Das zum Vortheil ihr euch wüßtet, 

| Falls zu heben nicht euch lüſtet 

Auf das Haupt die Hände beide. 
(Hoffmann.) 


IV. 


Mendoza. 
Epiftel an Juan Boscan. 


Erſtaunen muß der Menſch ob teinem Dinge! 

Dies ſcheinet mir, Boscan, die wahre Weiſe, 
Wie man die Lebensruhe ſich erringe. 

Des Himmelslauſes abgemeſſ'ne Kreiſe, g 
Der Sterne Heer, des Sonnenballs Bewegung, 
Die Zeit, in ew'ger Flucht auf ſchnellem Gleiſe 

Sieht mancher an mit kalter Ueberlegung, 

Nicht malt die Furcht ihm falſche Viſionen, 
Noch fühlt er eine ungewohnte Regung. 

Was dünkt dich von der Erd' und ihren Zonen, 
Vom weiten Meer, das ſich ſo gütig zeiget 
Den Völkern, die im fernen Indien wohnen? 

Was ſagſt von ihm du, der dem Zorn ſich beuget 
Des ſtolzen Höflings, ſich empor zu ſchwingen, 
Und des Privatmanns Spotte, wenn ex fleiget? 

Vom muth'gen Jüngling was, der zu vollbringen 
Meint alles, kühnen Wahns, und auszuſpähen, 
Dem du entſagteſt als unzeit'gem Ringen! 

Wie ſoll man nehmen, wie ſoll man verſtehen 
Die hohen Dinge, mit was für Geberden 
Hinwiederum auf die geringern ſehen? 

Ein Pilgerleben führen wir auf Erden; 

Und bleibt uns gleich ein Räthſel jene Welt, 
Denk' ich, daß wir für ſie doch paſſen werden. 
Wie ängſtlich fürchtet, wer's mit Wünſchen hält, 
In gleicher Unruh ſind ſie, gleichem Schrecken; 
Mit beider Thun iſt's übel noch beſtellt. 

An peinlichen Gefühlen beide kranken, 
Erſtaunen ob jedwedem Dinge beide, 

Die Furcht verwirret beiden die Gedanken. 

Ob jemand hoffe, zweifle, fürchte, leide, 

Es läuft auf eins hinaus; man muß ſich ſchicken 

Auf gleiche Weiſ' in Trübſal wie in Freude. 

Weil wir, Sennor Boscan, denn müſſen ziehen 

All' mit einander hin auf einem Wege, 

So mag, wer kann, ſich um das Leben mühen. 

Wenn dir im Kopf ein ſcharfer Schmerz wird rege 
Oder dir ſonſt den Leib ſucht zu belriegen, 
Dann halt dich ein und denk' auf gute Pflege. 

Was dir in dieſem Streit wird helfen ſiegen, 

Die Tugend iſt's, die göttlich reine, hehre, 

Die weiß im Zaum zu halten das Vergnügen. 

Sie ziehet ſicher hin durch menſchenleere 
Gebirge, ſcheut nicht gift'ger Pfeile Schnellen, 
Noch Feuer, das die Rüſtung ihr zerſtöre: 

Zagt nicht des Kampfs Gefahren fi zu ſtellen, 
Scheut nicht des rauhen, langen Krieges Plagen, 
Das tolle Meer nicht mit den wüth'gen Wellen: 

Des Himmels Zorn nicht, dem erbebt voll Zagen 
Beim Donnergraus die Erd' an allen Enden, 
Wenn Blitze ſchmetternd in fie niederſchlagen. 

Den guten und gerechten Mann verblenden 
Nicht einer Kunſtübung gewandt Exfaſſen, 

Nicht Gold und Erz, geformt von Meiſterhänden; 


| 


Bisweilen läßt er wohl den Willen fiegen, 


Die möglichſt kleinſte Bürd' er auf ſich hänget, 


Herrera. Vonce de Leon. 
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Nicht der Paläſte hoch gethürmte Maſſen, | 
Woran mehr Reichthum noch als Kunſt verwendet, 
Und ihre Angeln, die naturverlaſſen: 

Nicht er, der reiche Gaben rings verſchwendet, 

Deß Auge ſchon gebeut dem Weltenrunde, 
Und der dem Glück nicht dankt, das ihn beſpendet: 

Nicht Schmeicheleien, nicht beredte Munde, 

Nicht ſchnelles Sterben oder langes Lehen, 
Noch ſchwere Qualen in des Orkus Schlunde. 

Mit ſeinem Looſe, wie es Gott gegeben, 

Sei gut, ſei ziemlich es, lebt er zufrieden, 
Zeigt immer Muth, niemals ein zaghaft Beben. 
Er fügt ſich in die Zeit, wie ſie beſchieden, 
Und weil man Uebeln doch entrinnet nicht, 
So neckt er die wohl, die drob unzufrieden. 
Parteilos iſt er, hält ſich ſelbſt Gericht, 
Zeigt ſicher überall ſich, nie betroffen, 
Er ſcheinet jung und alt in gleichem Licht. 

Iſt innen rein und außen, redet offen, 

Wie ihm um's Herz, von feinem Thun und Handeln, 
Kargt mit der Furcht und mehr noch mit dem Hoffen. 
Wohl ſtehts in jeder Art mit ſeinem Wandeln; 

Er ſtrebt dahin mit eifrigem Betriebe, 

Stets nach Vernunft, aus Vortheil nie zu handeln. 

Doch geht dies nicht ſo weit, daß er nicht bliebe 
Voll Freundlichkeit im Umgang noch und füglich, 
Noch zeigt der Welt er, daß er fie nicht liebe. 

Er ordnet feine Handlungsweiſe klüglich, 

Hofft nimmer, fürchtet nie, noch ſteht ſein Ringen 
Nach dem, was eitel ihm erſcheint und trüglich. 
Doch nie entzieht er ganz ſich dieſen Dingen, 

Noch mag er ſich ſo ſehr der Strenge fügen, 

Daß er die Mild' ihr ſollt' als Opfer bringen. 


Indem zu Bitterm er das Süße menget 
Und zugeſellt dem Ernſte das Vergnügen. 


Sucht feines Nachtheil, iſt bedienſtlich allen, 
Thut nichts, das zu vertheid'gen ſich ihn dränget. 
Der Pfade richtigſten erkor zum Wallen, 
Wer alles, was er hat, vernünftig brauchet, 
Um nichts ſich grämet, noch den Muth läßt fallen. 
(Hoffmann). 


V. 
Herrera. 


An den Schlaf. 


O Schlaf, der niederſchwebend du mit Säumen 
Die ſchmeichleriſchen Flügel trägen Hanges 
Zuſammenſchlägſt, gekrönt vom Mohngewinde, 
In Himmels ſtillen ungemeſſ'nen Räumen, 
Komm jetzt zum letzten Theil des Niederganges, 
Mit heil'gen Thaues Linde 
Die müden Augen bade mir, ich ſchwinde 
Dahin; dem Anfall meiner Qual zur Beute, 
Kann nirgend Ruh' ich jehen, 

Vom Schmerze kraftlos zu der Duldung Streite. 
Komm auf mein heißes Flehen, 

Komm auf mein heißes Kleben, du, der ſchönen, 
Die Juno dir verlieh, der Rymphe Sehnen! 

Schlaf, Göttlicher, du Preis der ird'ſchen Weſen, 
Des Schmerzbelad'nen ſüßeſtes Erquiden, 
Verliebter Schlaf, dem, der ſich ſehnet, nahe, 
Der Leiden Regſamkeit ſich zu erlöſen, 

Zu tiefer Ruhe das Gefühl zu ſchicken: 


Den, fern von dir, der ſonſt ſo oft dich ſahe? 
Iſt's Unthat nicht, die einz'ge Bruſt zu fliehen, 
Die, wahrhaft ſchmerzbeklommen, 

Der Wohlthat fern, die du der Welt verliehen, 
Deiner Gewalt entnommen! 

Komm, fröhlicher, beglückter, komm, o Schlummer, 
Und wende Ruh der Seele zu vom Kummer. 

Laß deine Macht in ſolcher Noth mich kennen, 
Geuß aus den zarten Thau im Niederſchweben 
Und ſcheuch' hinweg der Morgenröthe Leuchte! 
Sieh meinen Schmerz und meiher Klagen Brennen, 
Sieh meiner Traurigkeit gewaltig Streben, 
Komm, meine Stirn befeuchte, 

Weil Sonne ſchon vereinte Flammen zeugte; 
Komm, Anmuthvoller, rauſchen laß hernieder 
Die ſchönen Schwingen; fliehe 

Hinweg auf deinem rofigen Gefieder, 

Du unwillkommne Frühe, 

Und was die Nacht voll Schauer mir verjagte, 
Verleihe mir das Licht, das eben tagte. 

Schlaf, einen Kranz voll deiner Blumendüfte 
Viet' ich dir dar, magſt du die ſüße Wirkung 
Auf die verlaſſ'nen Augenwimper tragen; 

Laß heit'ren Spieles balſamreiche Lüfte 
Umgeben mich in ſchmeichelnder Umzirkung, 
Und von den herben Plagen 
Magſt du, o Sanfter, jeden Reſt verjagen! 
Komm, Schlaf, leichtſchwebender, lomm, meine Wonne! 
Vom reichen Oſt erheben 
Die Stralen ſich der jugendlichen Sonne; 
Sei, Milder, mir ergeben, 
Dann iſt der Schmerz geſtillt, dann magſt du eilen, 
In Paſitheg's Armen zu verweilen. 
(Hain). 


VI. 
Ponce de Leon. 


Des Weiſen Glück, 


Wie frohe Tage ſiehet, 

Wer, für das laute Weltgewühl verloren, 

Auf jenem Pfade ziehet, 

Dem ſtillen, den erkoren 

Die wen'gen ce der Welt geboren! 
Nie wird der ſtolze Schimmer 

Des mächt'gen Großen ihm das Herz berücken; 
Am Goldpalaſte nimmer, 

Den Jaſpisfäulen ſchmücken, 

Des Mauren Kunſtbau, hängt er mit Entzücken. 
Nicht fragt er, ob ihn preiſe, 

Ob Ruhm ihm Fama's Heroldſtimme jpende; 
Noch, ob im Schmeichlerkreiſe 

Man Lob an das verſchwende, 

Was reine Wahrheit tadeluswürdig fände. 
Soll ich ein Glück es achten, 

Wenn mich der Finger zeigt im Volkeshaufen, 
Muß ich mit durſt'gem Schmachten 

Nach dieſem Winde laufen, 

Mit banger Sorg' und Unruh ihn erkaufen? 
O Flur, o Berg, o Quelle! 

O ſichre, freundliche, verborg'ne Stätte! 

Wie aus des Schiffbruchs Welle 

In euren Frieden rette 

Ich mich aus dieſem Meer, der Stürme Bette, 
Nur ungeſtörten Schlummer 

Wünſch' ich und reine, heit're, freie Tage; 


Willſt du, daß Tod umfahe 
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Nicht mag ich ſehn, wie Kummer 
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Deß Stirn in Falten ſchlage, 
Der hoch durch Ahnen oder Reichthum rage. 
Mich wecken, tagt der Morgen, 

Der Vöglein ungelernte holde Lieder, 

Nicht jene ſchweren Sorgen, 

Womit erwachet wieder, 

Wer ſich vor fremder Laune beuget nieder. 
Mit mir nur will ich leben, 

Mich freuen ohne Zeugen an dem Glücke, 
Vom Himmel mir gegeben: 

Nicht Lieb’ und Haß berücke 


Mein Herz, nicht Hoffnung, Furcht und Neidertücke. 


Dicht an des Berges Gränze 

Der Garten liegt, deß meine Hände pflegen; 
Wo freundlich ſchon im Lenze 

Aus reichem Blüthenjegen 

Die ſich're Frucht der Hoffnung winkt entgegen. 
Und wie vom Wunſch gezogen, 

Zu ſchaun, zu ſchmücken dieſe Stelle, 

Kommt zu ihr hingeflogen 

Mit ihrer klaren Welle 

Vom luft'gen Scheitel eine munt're Quelle. 
Sogleich, in holder Stille, 

Dann zwiſchen Bäume ihren Schritt ſie lenket, 
Und Gras in üpp'ger Fülle 

Und bunte Blumen ſchenket 

Dem Boden fie, den ihre Welle tränket. 
Die Luft, den Garten kühlend, 

Läßt zum Geruchſinn tauſend Düfte ſteigen; 
Sie reget, leiſe ſpielend, 

Ein Säujeln in den Zweigen, 


Gern laſſ ich Schätze Denen, 

Die muthig auf ein falſches Brett ſich wagen. 

Nicht ſehn mag ich die Thränen 

Der Jammernden, ihr Zagen, 

Wenn ſich Südweſt und Nord im Kampfe jagen. 

Es wankt der Maſt und ſtöhnet; 

In dunkle Nacht kehrt ſich des Tages Helle; 

Hinauf zum Himmel tönet 

Der Stimmen Angſtgegelle 

Und Opfer ſinkt auf Opfer in die Welle. 

Ein armer Tiſch, den holde 

Zufriedenheit ſo ſchön beſetzt, mir g'nüget; 

Geräth aus feinem Golde, 

Das ſeine Tafel bieget, 

Sei deß, der kühn das wilde Meer durchpflüget. 

Und während daß verzehret 

Vom Ehrgeiz Andre, jenem nimmerſatten, 

Der Hoheit, die nicht währet, 

Nachrennen ohn' Ermatten, 

Sing' ich, gelagert hin im kühlen Schatten. 

Im Schatten hingegoſſen, 

— Epheu und ew'ger Lorbeer mich umkrönen — 

Lauſch' ich, das Ohr erſchloſſen, 

Den anmuthsvollen, ſchönen, 

Der wohlgeſchlag'nen Laut’ entlockten Tönen. 
(Hoffmann). 


VII. 


Montemayor. 
Klage Diana’s, als Sireno fie verlaſſen. 
(Aus dem Schäferroman „Diana“.) 


Da der euch fehlt, ihr Augen! der gehangen 
An euch, wenn er im Spiegel da ſich ſchaute, 
Wo findet ihr anitzt noch Luſtbehagen? 


Vor dem, vergeſſen, Gold und Scepter ſchweigen. 
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Du bunte Blüthenau, wo oft der traute 


Geliebte zärtlich ward von mir empfangen, 

Hilf um mein bitt'res 1 mix klagen! 
5 wagt' er ſeine Liebe mir zu ſagen. 

a, gleich der Schlang' entbrannte 

In wildem Zorn ich, nannte 

Ach! tauſendmal den Antrag höchſt verwegen; 
un us er 15 verlegen 

er Arme ward — ja, noch zu ſehn ihn wähn' ich, 

Und mir zurück ihn ſehn' ich. 5 

Ach, ſchöne Zeit, ach, wär' er wieder mein! 

Wo, Schattenbord! mag mein Sireno ſein? 
Dort ſcheint der Buſch her und das Thal voll Kühle, 
Hier iſt der Bord und dieſes iſt die Aue, 

Wo meine Lämmer ihre Weide hatten. 

Den Haren, muntern Strom ich vor mir ſchaue, 
Wo meine Heerde graſ'te bei der Schwüle. 

Mein ſüßer Freund, weilt' er auf dieſen Matten, 
Er wählte dieſer grünen Buche Schatten. 

Dort glänzt des Hügels Rücken, 

Wo meine ſeinen Blicken 

Zuerſt genaht. Ich preiſe hoch die Stunde, 
Droht“ unſerm ſüßen Bunde 

Mein feindlich Schickſal nicht mit ſeinem Fluche. 
Ach, klarer Quell, ach Buche! 

Nichts fehlet hier als er, ach, er allein! 

Wo, Schattenbord! mag mein Sireno jein? 
Ein Bildniß hab' ich hier, das füß mich täuſchet, 
Denn meines Schäfers Züge mir es zeiget, 

Die ungleich ſchöner noch im Herzen leben. 
Wenn höher meine Sehnſucht nach ihm ſteiget, 
Die von der Zeit zu ſchnell nur wird enttäuſchet, 
Eil' ich zum Wieſenquell mich zu begeben. 

An eine Weid' es lehnend, ſetz' ich neben 

Das Bild mich, ſenke nieder 

Den Blick zum Quell und wieder 

— Ach, blinde Lieb’! — er neben mir erſcheinet, 
u als wir vereinet. 
Ein Weilchen kann mich froh die Täuſchung machen; 
Dann folget das Erwachen 

Und laut dann ruft das Herz, bedrängt von Pein: 
Wo, Schattenbord! mag mein Sireno jein? 
Frag' ich bisweilen ihn und ſchweigt er immer, 
Dann denk' ich, daß an mir er wohl ſich räche, 
Auch ich ja hört' einſt nicht auf ſeine Frage; 
Und ganz in Thränen dann ich Aermſte ſpreche: 
Siren, antworte doch! Ich bin, was nimmer 
Der Phantaſie geträumt, ja dein jetzt! ſage, 
Siehſt du nicht, daß ich dich im Herzen trage? 
Und da noch ſtets er ſchweiget, 

Sich ſtörriſch mir bezeiget, 

Such' ich durch ſtilles Flehn ihn zu erweichen. 

O unge ohne Gleichen! 

Von einem Bilde Red' und Geiſt verlangen! 
Ach, Zeit! wie hart gefangen 

Liegt meine Seele, ſeit ſie nicht mehr mein! 
Wo, Schattenbord! mag mein Sireno jein? 
Heimlenken kann ich nie der Heerde Schritte 

a unſerm Dorfe, ſinkt der Abend nieder, 

Noch ziehn zur Weide, wenn der Morgen ſchimmert: 
Daß unwillkürlich nicht mein Auge wieder 

Und wieder ſeh' des Heißgeliebten Hütte, 
Die jetzt verfallen daliegt und zertrümmert. 
Dort ruh ich aus ein wenig, unbekümmert 
Was Schaf und Lamm beginnen, 

Bis ſchnell mich treibt von hinnen 
Ein „Schäf'rin!“ aus der Rinderhirten Munde, 
„An wen denkſt du zur Stunde? 

Und deine Heerde naſcht die Weizenähren!“ 
Das mögen meine Zähren 
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Bezeugen, die das Thal hier ſauget ein. 

Wo, Schattenbord! mag mein Sire no ſein? 
Du hätteſt deiner Meinung für das Scheiden 
Auch können, mein Sireno, wohl entjagen, 
Da willig dir geopfert ich die meine! 

Doch über wen will jetzt ich Aermſte klagen! 


Grund genug, mich zu betrüben, 
Hab' ich, glaube ſicherlich! 

Iſt er kalt bisher geblieben, 
Wird er ſich in dich verlieben, 
Wenn ſein Auge fällt auf dich. 
Ja gewiß! denn Amor weiß, 


Wie konnteſt dieſe Reiſe du vermeiden, 
Gebot das Schickſal oder Loos ſie? Keine 


Schuld fällt auf dich: auch keineswegs vermeine 


Ich, daß du hätteſt denken 
Je können, nur zu kränken 


Ein Herz, das ſo voll reiner, keuſcher Gluten; 


Noch will ich Trug vermuthen, 


Gibt's gleich der Proben viel von Männertlücke. 


Nur feindliche Geſchicke 
Bewölkten einen Himmel, der ſo rein. 


Wo, Schattenbord! mag mein Sireno ſein? 
Geh hin, mein Lied, wohin du ſollſt dich wenden! 


Nein .. . bleib in meinen Händen! 


Weil dich des Zufalls Laune ſpielen könnte 
Dahin vielleicht, wo man dich läſtig nännte, 
(Hoffmann). 


Seit mich ſeine Wunde quälet, 
Daß mir, damit doppelt heiß 
Meine Qual, von höherm Preis 
Nur ein Mitbewerber fehlet. 

Laß den öden Strand, wo leere 
Wellen nur dein Zeitvertreib; 
Daß nicht etwa dich verſehre 
So ein Scheuſal aus dem Meere 
Mit beſchupptem Schlangenleib, 
Ach, den böſen Strand vermeide! 
Sieh doch meine Noth und Pein! 
Doppelqualen ich ja leide; 
Eiferſucht flößt deine Freude, 
Sorge die Gefahr mir ein. 

Seh ich dich dem Meer gewogen, 
Spricht die Eiferſucht zu mir, 
Daß Europa ward betrogen, 

Die berühmte Nymph' am Wogen⸗ 

Strande von dem weißen Stier. 


VIII. Und mich denken läßt gemeine 
Sorge ſtets an Theſeus' Sohn, 

Gil Polo. Den am Meer zu Tode ſeine 
Ayl. Roſſe ſchleiften, weil ihm eine 


In dem glücklichen Gefilde, 

Wo mit ſeiner klaren Flut 
Guadalaviar, die milde 

Au verlaſſend, an das wilde 

Meer entrichtet den Tribut: 
Schwärmte, wo die Wellen ſchlagen 
An den Kieſelſtrand der See, 
Wohlgemuth, mit Luſtbehagen, 
Ungerührt von Licio's Plagen, 
Die ſie ſchuf ihm, Galathe. 
Muſcheln ſuchte dort im Sande 
Und gefärbte Steine ſie; 

In das Brauſen, das am Strande 
Tönte von der Flut Gebrande, 
Miſchend manche Melodie. 


Lauſchend auf den Schlag der Wellen, 


Setzte ſie an's Meer ſich jetzt, 

Floh bei ihrem Näherſchwellen; 
Doch zu ſpät oft und die hellen 
Füßchen wurden dann benetzt. 
Licio, in fo bittern Schmerzen 
Wie kein Buhle ſchmachtend hin, 
Dachte nicht der Wund' im Herzen, 


Als er ſah dies Spiel und Scherzen 


Seiner art'gen Schäferin. 

Doch als er verglich ſein Stöhnen 
Mit der Luſt, der ſie jetzt froh: 
In von Schmerz gebroch'nen Tönen 


Sprach da, hingewandt zur Schönen, 


Der bedrängte Schäfer jo: 

Nicht, o holde Nymphe, ſpiele 

Mit der grauenvollen See! 

Wie dein Spiel dir auch geſiele, 
Flieh, o flieh das Schaumgewühle, 
Wie du mich fliehſt, Galathe! 

Laß dein Spiel, das mir ſo ſchwere 
Qual bereitet, laß es ruh'n! 

Nicht mein Leiden noch vermehre! 
Denn erblick' ich dich am Meere 
Weckt mir Eiferſucht Neptun. 
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Grauſe Seeſchlang' mußte drohn. 

Doch du läßt nicht Furcht gewahren, 
Ob dir Noth und Tod auch dräut; 
Denn nicht ſcheut — ich ſeh mit klaren 
Augen es — ſich vor Gefahren, 
Wer den Liebesgott nicht ſcheut. 
Aber hüte dich, o Schöne! 

Denn Kupido rachſuchtsvoll 
Sieht er, daß man ihn verhöhne, 
Trifft mit ſeinen Pfeilen jene 
Erſt Verſchonten gern aus Groll. 

Folge mir zum grünen Haine 
Und zum kühlen Schattenort, 
Reich an duft'gen Blumen! Scheine 
Noch ſo heiß die Sonne, keine 
Sonnenglut beläſtigt dort. 

Kann das Waſſer dich ergötzen: 
Ein ſo ſchöner Quell iſt da, 

Daß er hofft nur, in ihm neten 
Sollſt du dich, um ſich zu ſchätzen 
Als den erſten fern und nah. 

Hier auf dieſen off'nen Strecken 
Wird kein Schleier oder Hut 
So dein hold Geſicht verſtecken, 
Daß, da Schatten dich nicht decken, 
Nicht dich bräunt die Sommerglut. 
Kein Geſang iſt hier zu finden; 
Nichts als dumpfer Lärm umher, 
Den, von ungezähmten Winden 
Aufgewühlt in ſeinen Gründen 
Hier erregt das Weltenmeer. 

Und nach Stürmen hier zu wanken, 
Gibt dem Aug’ erſt Luſtgewinn, 
Sieht man losgeriſſ'ne Planken 
Von den Schiffen, die verſanken, 
Treiben nach dem Ufer hin. 

Lent' zum ſüßen Hain die Schritte, 
Wo nicht kargte die Natur 

Und in heitern Feſtes Mitte, 

Wie die Mittagsglut auch ſtritte, 
Fröhlicher das Weilen nur. 
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Fliehe von den wilden Meeren! Daß ewig du von Liebe 
Komm und Liederchen dann, ſieh, Und nie vom Kriege ſingeſt? 
Singen wir, jo ſüß zu hören, Hierauf ich dies entgegne: 
Daß ſie lindern und beſchwören Ihr art'gen Schwätzerinnen, 
Auch die herbſte Qual und Müh. | Weil garjtig ſind die Männer 
Singt, wer muß mit Liebe ringen, | Und ihr mit Reiz gezieret. 
Gleich nur, was ihm quält die Bruſt: Wozu ſäng' ich in Tönen, 
Werd' ich in die Schäfer dringen, Drommetengleich erklingend, 
Doch von Liebe nicht zu ſingen, Von Helden, die belaſtet 
Daß ihr Sang dir gebe Luſt. Den Arm mit einem Schilde? 


Als du ſiehſt das Liebesflehen 
Deſſen, der ihn eingeritzt. 
Wohl iſt Gegenlieb' entbehren, 
Wenn man liebet, harte Pein; 
Doch nie kann es dich beſchweren, 
Nymphe, da du kein Begehren 8 
Fühlſt, von mir geliebt zu ſein? . ee 8 
Nach Gefallen magſt du haſſen | Nei S 9 un 155 N u 
Deinen Schäfer, Galathe! enn 

f In Schlummer ſanft gewieget, 


2) Amor und Eydia. 


An eines Bächleins Rande, 
Hinperlend klar im Sande, 


Wenn ich dieſen Strand, die graſſen 5 
Meereswellen dich verlaſſen ee Sol e 
Nur mit meinen Augen ſeh. Rings helle Glut entfachend 
Kann dich wohl am Meer ergötzen D 6 de Kreis durchflieget 
Eine Luſt, ſo ſüß als die, € [8% 26 > nt + dan 0 . 
Sich im klaren Quell zu netzen, ein Köcher ruht daneben: 

Die Schulter leicht umſchweben 


Sich am S zu letzen 
Und der Sproſſer Melodie? t 1 

| Wollte Gott, du könnteſt lieben un n ee 

| Unſer ſchönes Uferthal! So ſchlaſend hingehoſſen, 

Daß, ais in es bir beſchrieben, Sieht Lydia ihn; entſchloſſen 
Ich ſein Lob nicht übertrieben, Springt ſie zum kleinen Sieger, 
Ueberzeug dich ſelbſt einmal, Wie der gereizte Tiger 


Sieht man ihn ſonſt; den Bogen, 


Und ſo blieb's beim alten Stande; 
Sie bleibt an des Meeres Rande 
Und es bleibt in Gram ſein Herz. | 3) Amor und die Biene. 


(Hoffmann). 
— An einem Roſenſtocke 
Sich Bien' und Amor treffen, 
IX. Die beiden Plagegeiſter 
Der Blumen und der Herzen. 
Villegas. Mit 1 5 W 5 ng 
Den er wohl verjehen, 
1) Selbſtvertheidigung. Die ſchörſſte Spike führet 
Die Mädchen zu mir ſprechen: Der Stachel des Inſektes. 


Dorten kannſt in Wieſengründen | Was würd' ich denn für Freude 
Und in den Gebüſchen hin Vom Lanzenbaum gewinnen, 
Stündlich du an tauſend Rinden Der wohl der Blätter tauſend, 
Hochberühmte Namen finden | Doch leine Früchte bringet? 
Mancher Nymph' und Schäferin. Wer zehrt von Pergamenten, 
Doch vielleicht wird dich betrüben, Hab' er gleich deren viele, 

Daß dein Name pranget da; - | Und wer von jeinem Wappen, 
Weil du weißt, daß ihn geſchrieben Davon er nichts beziehet? 

Er, der ferne ſtets geblieben So mag ich denn die Schlachten 
Deinem Angedenken ja. Der Krieger nicht beſingen! 

Und doch, glaub' ich, wirſt du ſehen, Nein, nur die Mädchenkämpfe, 
Wenn auch Zorn im Auge blitzt, Denn das ſind meine Kriege. 
Vielmal lieber dort ihn ſtehen, (Hoffmann). 


Doch je mehr ich rühm' es hier, © ER 0 

Aach 19 e in Bee „„ 
| Daß,ch.[0, geliebt von mir, Und zielt auf ihn in Eile. 

Wäre ſchon ein Grund bei dir, Erwacht ruft da der Knabe 

Es zu fliehn auf alle Weiſe. - Bemerkend, wie fie habe 

Weiter wollte Licio reden, Genutzt die günft'ge Weile: 

Fertig war er lange nicht: Wie, Rache dir zu schaffen 

Doch es ward dem armen Blöden Winſt Pfeile, Lydia raſſen 

Unterſagt von ſeiner Spröden Du Tho richte zufanmen? 

Jetzt mit ſpöttiſchem Geſicht. | Wo deine Augen flammen, 

Neu beginnt ihr Spiel am Strande, Brauchſt du nicht meine Waffen! 

Wieder weint der Hirt in Schmerz; (Hoffmann). 


Was, Don Eſtevan, iſt es, Die Biene mit Geſumme 
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In Kreiſen ſich erhebet 

Und er, der Loſe, kichert 

Und trällt ſich tauſend Verschen. 

Allein bald finden Rache 

Die Blumen wie die Herzen: 

Er geht hinweg verwundet 

Und ſie bleibt todt zur Stelle. 
(Hoffmann). 


X. 
Rioja. 
1) Die Helke, 


O Nelk', in Gluten brennend! 

An dir, der Flamme Neid, dem Neid Aurora's, 
Hing freundlicher das Mutterauge Flora's, 
Die, Farbenpracht dir gönnend, 

Dir auch geſchenkt des Jahres ſchönſte Stunden. 
Erſt wenn hoch auf Moncayo's Felſenzinnen 


Die Sonne macht zerrinnen, 

Sehen wir der Blätter Purpur dich entfalten; 
Doch hat die Farb' auch Flora dir geſpendet, 
Wie du der Blüthe Zeit von ihr erhalten? 
Nein, Amor, Amor war's, der leiſe tauchte 

In ſeiner Flammen Gluten dich und hauchte 
Den Götterduft dir ein, den würzig reinen. 
Warum biſt du — gegeben 

Hat Schönheit dir den Preis — o Feuerblume! 


Biſt Schmuck und Glanz und Leben 

Des ſchönſten Lockenhaares, 

Das um die reine, weiße Stirn ſich ringelt. 
Nicht andern hohen Göttern, nur der Liebe 
Geweiht zum Eigenthume 

Biſt du, beglückte Blume! 

So oft ich dich betrachte 

In dieſer ſchönen Locken goldnem Scheine, 
Um die ich wein' und ſchmachte, 

Um die ich ſchmacht“ und weine, 

Fühl' ich im Herzen Neid zugleich und Liebe 


Ein Liebesnetz die ſeid'nen Locken bilden; 
Dann biſt, o Nelke, Heil dem ſel'gen Looſe! 
In einem Liebeslerker du gefangen, 

Wenn du der ſüßen Lippe naheſt, welche 

Zu küſſen ſelbſt des Kälteſten Verlangen: 
Sobald berührt du mit dem rothen Kelche 
Sie, die von Purpur glühen, 

Seh' ich, ach! dich in höhern Gluten prangen. 
Hat die Natur denn dir Gefühl verliehen? 

O wohl mir, daß ich keins von ihr empfangen! 
Dein Feuer, deinen Würzhauch möge preiſen 
Ein Andrer, deſſen Ruhe nimmer ſtöret 
Der Neid ob Gunſtbeweiſen. 


(Hoffmann). 


) Die Rofe. 


| Du zarte Purpurroſe! 
| Mitbuhlerin der Flamme, 

Die mit dem Tag' erglühet, 

Wie biſt du jo voll heit'rer Luſt erblühet, 

Da doch, du weißt, der Himmel dir vergönnte 
| Zwei kurze nur, zwei flüchtige Momente? 
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Den grauen Schnee, da heißern Stral fie ſendet, 


Der Schmuck und Glanz der zarten Hand, der kleinen, 


Und nicht der ſcharfgeſpitzte Dorn am Stamme, 
Noch deine Pracht, o Roſe! 

Gebieten um Sekunden 

Verzög'rung können deinem finftern Looſe! 
Dein Kelch, des Auges Wonne, 

Wo Blatt an Blatt ſich dränget, 

Vom Glutenſtral der Sonne 

Seh' ich im Geiſt ihn welk ſchon und verſenget. 
Gebildet hat des krauſen Kelches Blätter 

Dir Amor aus der eignen Schwingen Flaume; 


Gold ſchenkt er deiner Stirn von ſeinen Locken. 


O du ſein Bild, ſo treu, ſo ſchön vollendet, 


Dir hat als Farb' ihr heil'ges Blut geſpendet 


Die Göttin, die entſtieg der Wellen Schaume. 

Und dies nicht konnte, Purpurblume, zähmen 

Den heißen Stral und ſeine Wuth ihm lähmen? 

Dir raubt, dir raubet ſeine 

So wilde Glut in einer Stunde Leben 

Und Farbenglanz: daneben 

Noch ſtraleſt du jo ſchön, jo dicht beblättert, 

Und ſchon am Boden liegt dein Schmuck verwettert. 

So nah einander gränzen 

Dein Tod, dein frohes Glänzen, 

Daß zweifelhaft, ob deinen Tod, ob deine 

Geburt Aurora's Thräne ſanft beweine. 
(Hoffmann). 


XI. 
Ereilla. 


Der Tod des Kaupolikau. 
(Aus der „Argukana“.) 


Nicht ſprach der Inder mehr und ohne Beben 
Erwartet ex, auf ihm den Blick, Bericht. 

Sofort zu ſterben oder noch zu leben, 

Harrt' er des Spruchs mit gleichem Angeficht. 
Wie feindlich auch das Schickſal mochte ſtreben, 
Ihn niederſchlagen konnt’ es dennoch nicht. 
Obgleich beſiegt und in des Feinds Gewalten, 
Sah man ihn ſtets mit Würd' und Freiheit ſchalten. 


Wenn mit dem Schnee, dem zarten, mit der Roſe, Kaum aber, daß er ſeinen Namen nannte, 
Nein, mit dem Himmel, dem ſo freundlich milden, 


Als man, mehr hart und übereilt, als klug, 
Ihm Pfählung und Erſchießen zuerkannte 
Durch förmlichen und öſſentlichen Spruch. 
Doch nicht der Tod, noch dieſe Marter wandte 
In ſeinem Ungeficht nur einen Zug! 

Und keinerlei Geſchick konnt' es gelingen, 

Die mind'ſte Bangigkeit ihm abzuzwingen. 

Da fühlt' er plötzlich ſich von Gott belehret, 
Der in ihm wirkte mit allmächt'ger Hand, 
Daß er, von der Erkenntniß Licht verkläret, 
Chriſt werden wollte durch der Taufe Pfand. 
Nun ward mit Freuden Achtung ihm gewähret 
Von dem Kaſtiliervolk, das ihn umſtand, 

Zu Aller Staunen, die da Zeugen waren, 
Zum Grau'n der gegenwärtigen Barbaren. 


An jenem Tag, dem traurigen, doch hehren, 


Wo ihn die Taufe feierlich geweiht, 

Nachdem man in des wahren Glaubens Lehren 
Ihn unterrichtet, wie's erlaubt die Zeit, 

Griff eine große Schar zu ihren Wehren 

Und führt ihn unter ſichexem Geleit, 

Den über ihn verhängten Tod zu leiden 

Mit Hoffnung ſchon auf jenes Lebens Freuden. 


Schuhlos, barhaupt, zu Fuß, nackt der Gewande, 


Nachſchleppend zweier ſchweren Ketten Laſt 
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Und um den Hals noch eines Strickes Bande, 
Die mit der Fauſt der Henkersknecht gefaßt, 
Umringt von Reiſigen und aus dem Lande 
Genahtem Volk, das aufjah ſonder Raſt, 

Ob denn auch möglich ſei, was da geſchehe, 
Annoch bezweifelnd, was das Auge fähe. 

So thät er hin zum Blutgerüſte ſchreiten, 

Das einen Bogenſchuß vom Kerker ſtund, 
Erhöht, daß man es ſah von allen Seiten, 

Um eine halbe Lanze über'm Grund; 

Und mit der Kraft, die ſein zu allen Zeiten — 
Kein ſchwächliches Gefühl ward irgend kund — 
Stieg er die Leiter auf, ſo unbefangen, 

Als ſei er dem Gefängniß frei entgangen. 

Und als er oben war, kehrt' er die Blicke 

Nach allen Seiten um ſich, ruhevoll, 

Betrachtete dann ein'ge Augenblicke, 

Wie rings umher die Menge wogt' und ſchwoll, 
Die einem ſo unglaublichen Geſchicke 

Darbrachte ganz beſtürzt des Staunes Zoll, 
Von Schrecken und Verwunderung durchdrungen, 
Daß dem Verhängniß ſolch ein Schlag gelungen. 
Zum Pfahl dann trat er, welcher ſollte dienen, 
Um zu vollziehn das ſchreckliche Gericht, 

Mit ſolcherlei Gebärden, ſolchen Mienen, 

Als acht' er dieſe grauſe Marter nicht, 

Und ſprach: „Weil's denn dem Schickſal gut geſchienen, 
Daß ſolcher Tod mich ſcheide von dem Licht, 
So laßt ihn, mich verlangt danach, erſcheinen; 
Kein Schmerz kann, iſt's der letzte, groß mir ſcheinen.“ 
Geſchäftig trat ihm jetzt der Henker nahe; 

Galoff, ein Neger, war's, in ſchlechtem Kleid. 
Als der Barbar ſolch niedern Sklaven ſahe, 
Der ihm den Tod zu geben war bereit, 
Wiewohl er jede Schmach, die ihm geſchahe, 
Bisher ertragen mit Gelaſſenheit, 

Nicht konnt' er dieſ' ob auch die letzte, tragen, 
Man hört' ihn ſo mit lauter Stimme ſagen: 
„Ein Volk, das Chriſtenthum und Hochſinn ehrte, 
Hat's je ſo Ungeheures ausgeübt, 

Daß es den Mann, der ſich ſo groß bewährte, 
So ſchnöder Hand zum Tödten übergibt? 

Es gnügt, es gnügt, daß ſtirbt der Schuldbeſchwerte, 
Denn alles jühnt ja, wer das Leben gibt; 

Und gegen mich auf ſolche Weiſe handeln, 
Heißt meine Straf' in wilde Rache wandeln. 
Iſt denn kein Schwert vorhanden von ſo vielen, 
Die ihr wetteifernd gegen mich entblößt, 

Das ſchon gewohnt, auf unſre Bruſt zu zielen, 
Jetzt dieſes Herz mit einem Streich durchſtößt? 
Wie ſehr auch ſeine Allgewalt mich fühlen 

An dieſem Tage das Verhängniß läßt, 

Nie ſoll's erreichen, daß durch ſchlechte Hände 
Der große Held Kaupolikan vollende!“ 
Er ſprach's und gab, den rechten Fuß erhebend, 
Obgleich der Ketten Laſt ihn niederzog, 

Solch einen Stoß dem Henker, daß kaum lebend 
Er weit dahin vom Blutgerüſte flog. — 
Sechs Schützen aber, alle kunſterfahren, 

Die legten drauf, die Strafe zu vollziehn, 

Als ſie auf dreißig Schritte nah ihm waren, 
Von fern und nach der Ordnung an auf ihn; 
Ob auch in jedem Gräuel wohl erfahren, 

Doch ließen wankend ſie den Pfeil entfliehn, 
Weil Hand an den zu legen ihnen bangte, 

Deß Nam' und Anſehn erſt ſo herrlich prangte. 
Das grauſe Schickſal, dem zu thun verblieben 
So wenig war und das ſo viel gethan, 

Zwang die Geſchoſſe, welche ſeitwärts trieben, 
Zurück zu kehren auf die rechte Bahn; 


Schnell mußte, ſo daß nicht mehr Raum geblieben, 
Die Heldenbruſt wohl hundert Pfeil' empfahn, 
Worauf ſie jenen großen Geiſt verhauchte, 

Der auszuziehn ſo viele Wunden brauchte. 


(Hain). 


XII. 


Gongora. 
1) Flieh' ihn! 


Den ſüßen Mund, dir winkend, dich zu laben 
Am Thau, erzeuget zwiſchen Perlenſchnüren, 
Und nicht nach jenem Nektarſaft zu gieren, 
Dem Zeus kredenzet vom Idiierknaben: 

Flieh' ihn, du Liebender, wenn Leben haben 
Du willſt! Denn wo die Lippen ſich berühren, 
Der Schlange gleich, in Blumen nicht zu ſpüren, 
Da lauert Amor mit den gift'gen Gaben. 
Laß ja dich täuſchen von den Roſen nimmer, 
Die, thaubeglänzt und duftig, wie dich dünket, 
Aurora's Purpurſchoße ſind entfallen! 

Nicht Roſen, Tantals Aepfel ſind es, immer 
Den fliehend, welchem — eben ſie gewintet, 
Und Amors Gift nur bleibt zurück von allen. 

(Hoffmann). 


2) Madrid. 


Ein thieriſch Leben voll von Zaubereien, 


Harpyen, die dir nach dem Beutel ſtehen, 
Viel leere Wünſche, die im Rauch vergehen, 
Behorcher, die dem Winde Sprache leihen. 

Karoſſen mit Heiducken und Lakaien, 

Zierliche Degen, die kein Blut geſehen, 
Schwatzhafte Frau'n, Votſchaften, Mißverſtehen, 
Koſtbare Herberg' und voll Trügereien, 

Im Ueberfluſſe Lügen, Advokaten, 

Auf Mäulern Pfaffen, die den Mäulern gleichen, 
Fallſtricke, ewiger Unrath, koth'ge Gaſſen, 

Zu halben Krüppeln wordene Soldaten, 
Titulaturen, Schmeicheln, heimlich Schleichen; — 
Das iſt Madrid — mehr würde Hölle 51 9 

ain). 


3) Romanze vom Schwarzen. 


Schmachtend nach dem ſchwarzen Liebchen 
Stürzten dem galanten Schwarzen 
Schwarze Thräuen von den Wangen 
Um des ſchwarzen Buſens Qualen. 
Und in einer ſchwarzen Nacht, 

Die gewiß nur darum ſchwarz war, 
Weil um ſeine ſchwarzen Leiden 
Sie ſo ſchwarze Trauer hatte, 
Nahm er eine ſchwarze Zither, 
Grün und ſchwarz die Saiten waren 
Und ingleichen ſchwarz die Wirbel, 
Denn es ſpannte ſie ein Schwarzer. 
„Gebe Gott mir ſchwarze Oſtern, 
Wenn mich deine ſchwarze Falſchheit 
Nicht vor Kummer ſchwärzer machte 
Als ein ſchwarzer Afrikaner. 

Eine ſchwarze Gunſt erbitt ich, 
Wenn du ſchwarze Gunſt geſtatteſt, 
Wenn an einer ſchwarzen Gnade 
Sich ein Schwarzer darf erlaben.“ 
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Doch es ſprach die ſchwarze Schöne, 
Müde des geſchwätzgen Schwarzen, 
Dieſe ſchwarzen lurzen Worte, 

Die den Schwarzen traurig machten: 
„Geh zu allen ſchwarzen Teufeln, 
Schwarzer, der du das verlangteſt, 
Denn man ſoll galante Schwarze 
Stets mit ſchwarzem Hohne ſtrafen.“ 
Und der ſchwarze Herr, nicht Willens, 
Daß ihn ſchwarzer Aerger mache 
Schwärzer noch als ſchwarz, er nahm den 
Schwarzen Hut und ging von dannen. 


(Heyſe). 


XIII. 


Queveda. 
1) Orpheus. 


Orpheus ſtieg zum Höllenſchlunde, 
Um nach ſeiner Frau zu ſpäh'n; 
Denn nach ſchlecht'rem Orte gehn 
Konnt' er nicht aus üblerm Grunde. 

Singend kam er und ein langes 
Staunen hemmte Qual und Leid 
Ob der Abſicht Seltſamkeit 
Mehr, als ob dem Reiz des Sanges. 

Der verbrannte Gott der Schatten, 
Dem verwegnen Sänger fluchend 
Und die ärgſte Strafe ſuchend 
Macht' ihn wiederum zum Gatten. 

Zwar, um ſolche Schuld zu büßen, 
Gab er ſeine Frau ihm wieder; 
Doch, zum Lohn der ſüßen Lieder, 
Macht' er's leicht, ſie einzubüßen. 

(Gries). 


2) Roms Verfall. 


1 
Du magſt in Rom nach Rom, o Fremdling, ſpähen 
Und lannſt in Rom ſelbſt Rom nicht mehr erkunden; 
Zum Leichnam ſind die Mauern hingeſchwunden, 
Zum eignen Grab des Aventinus Höhen. 
Des Palatinus Glanz mußt' untergehen; 
Die Mäler, die der Zeiten Wuth empfunden, 
Bezeugen mehr den Kampf, den fie beſtunden, 
Als ſie die Ehre Latiums erhöhen. 
Der Tibris blieb allein, der deine Mauer 
Vormals beſpült und jetzt mit Klag' und Bangen 
An deinem Grabe kund macht ſeine Trauer. 
O Rom, jo ift, was bleibend ſchien, vergangen 
Von deiner Größ' und Herrlichkeit, und Dauer 
Vermochte nur das Flücht'ge zu erlangen. 


(Hain). 
D. 
Die nationale Dramatik. 
1. 
Cervantes. 


1) Eröffnungsſcene des Trauerſpiels „Uumancia“, 


Scipio. Jugurtha. Marius. 
Scipio. 
Zu einer drückenden und ſchweren Pflicht 
Hat mich der römiſche Senat verpflichtet, 


Scherr, Biderfaat ber Weltliteratur. j an rei mo rg b f 


Die mich ſo plagt mit ängſtendem Gewicht, 

Daß ſie ſchon längſt mir die Geduld vernichtet. 

Ein Krieg, der ſich verwirrt und fördert nicht 

Und ſchon jo manchen Römer hingerichtet: 

Wer wünſchet nicht, daß er ein End' erlange, 

Wem wäre nicht, ihn zu erneuern bange? 
Jugurtha. 

Wem, Scipio, ward der Muth, das Glück verliehn, 

Die beiſpiellos in dir beſchloſſen liegen? 

Mit dieſen beiden kann dir nicht entfliehn 

Der Sieg und der Triumph in dieſen Kriegen. 

Scipio. 

Wenn Stärl' und Weisheit mit einander ziehn, 

Muß ſich der höchſte Berg der Eb'ne fügen; 

Doch wilde Kraft, in Thorenhand gegeben, 

Kann Eb'nes ſelbſt zu ſteiler Höh' erheben. 

Doch iſt es Noth, ſo viel ich mag erſehen, 

Die Wuth des gegenwärt'gen Heers zu hemmen, 

Das ganz vergaß des Ruhms und der Trophäen, 

Um in der Wolluſt nur berauſcht zu ſchlemmen. 

Darauf muß einzig jetzt mein Streben gehen, 

Durch meine Zucht die Ausartung zu dämmen; 

Denn wer zuvor verbeſſert ſeine Freunde, 

Wird ſchneller überwinden ſeine Feinde. 

He, Marius! 


Marius. 
Gebieter! 
Scipio. 
Ohne Weilen 
Verkünd' im ganzen Heer von meiner Hand, 
Es ſoll hierher ſich zu verſammeln eilen 
Der Krieger Schar von jedem Rang und Stand; 
Denn kurze Mahnung ihnen zu ertheilen, 
Iſt mein Entſchluß. 
Marius. 
Ich mach' ihn gleich bekannt. 
Scipio. 
Geh', dringend iſt's, daß alle bald erfahren 
Den neuen Anſchlag und ihr alt Verfahren. 
Jugurtha. 
Du glaubſt nicht, Herr, wie dein Soldat dich ehrt; 
Leicht kannſt du ihn durch Furcht und Liebe leiten. 
Und weil dein Ruhm und auserkor'ner Werth 
Von einem Pol zum andern ſich verbreiten, 
Wenn die Trompete ſchmetternd ruft, begehrt 
In deinem Dienſt ein jeder gern zu ſtreiten 
Und hofft, es werde ſeinem Muth gerathen, 
Was übertrifft die fabelhaften Thaten. 
Scipio. 
Vor allem thut es Noth, hinwegzuſchaffen 
Das Laſter, das im ganzen Lager ſchweift; 
Die Ehre hat mit ihnen nichts zu jchaffen, 
So lang der wilde Taumel ſie ergreift. 
Ja, bieten wir dem Unheil nicht die Waſſen 
Und dulden, daß es immer toller reift, 
So wird das Laſter, uns zum Widerſtande, 
Gewalt'ger als die Feind' in dieſem Lande. 
Jugurtha. 
Ich gebe zu, Herr, daß des Zügels Strenge 
Dem Kriegerſtand, der ausgeartet, nützt, 
Daß man nur ſo die ausgelaſſ'ne Menge 
Vor ihrem eig'nen Untergange ſchützt; 
Es kommt die Kraft des Heeres in's Gedränge, 
Wenn ſie ſich nicht auf Zucht und Ordnung ſtützt; 
Vergeblich wird es ſonſt mit großen Zahlen 
Gemalter Fahnen und Geſchwader pralen. 
Marius (an das Heer). 
Kund von unſers Feldherrn wegen 
Wird gemacht, daß ſich die Wehr 
Männiglich vom ganzen Heer 
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V. Buch. Spanien und Portugal. 1) Spanien. 


Auf den Hauptplatz ſtellen mögen. 
Dies bei Strafe, daß, wer nicht 
Bei der Muſterung erſchienen, 
Nicht mehr würdig ſei, zu dienen, 
Und entlaſſen ſeiner Pflicht! 

Scipio (an das Heer). 
Wie ihr in munterm Waffenſchmuck euch ſchart, 
Keck von Gebärden und den Blick voll Glut, 
Erkenn' ich, Freunde, noch die Römer⸗Art. 
Denn Römiſch nenn’ ich tapfern Männermuth; 
Doch nach den Händen, die ſo weiß und zart 
Und nach der Wangen milchgemiſchtem Blut 
Scheint ihr wohl in Britannien fern erzeugt 
Und von flamänd'ſchen Müttern aufgeſäugt. 
Ihr Freunde, dies Verſäumen und Vergeſſen 
Von allem, was euch ziemet zu vollbringen, 
Erhebt den Feind von ſeinem Fall indeſſen 
Und hindert unſer rühmliches Gelingen. 
An dieſen Mauern läßt es ſich ermeſſen, 
Die felſenfeſt noch ſtets die Stadt umringen, 
Wie eure Scharen träge kaum ſich rühren 
Und blos von römiſchen den Namen führen. 
Düntt es euch, Kinder, recht und gut zu ſein, 
Daß vor dem Namen Roms die Welt erbebet, 
Derweil ihr in Hiſpanien hier allein 
Ihn in das Nichts hinabzuziehen ſtrebet? 
Welch eine fremde Schlaffheit drang ſich ein 
Und was iſt Schuld, daß ihr euch hin ihr gebet ? 
Ich dachte ſie aus Trägheit nur geboren, 
Die aller Tapferteit den Tod geſchworen. 
Kein dauernd Bündniß kann in Liebesbrunſt 
Je mit dem Mars die zarte Venus ſchließen; 
Sie freut an Feſten ſich, er an der Kunſt, 
Die wild verwüſten lehrt und Blut vergießen. 
Drum bleibe jetzt dahinten Kypris’ Gunſt, 
Das Lager muß ſich ihrem Sohn verſchließen: 
Denn übel mag in Kriegeszellen hauſen 
Wer frohe Mahle liebt und üppig Schmauſen. 
Glaubt ihr, es ſei des Widders eh'rne Spitze, 
Was einzig nur die Mauern niederſtreckt? 
Daß man des Sieges Sicherheit beſitze, 
Wenn Wehr und Mannſchaft nur das Feld bedeckt? 
Was ſind ſie ohne muth'ge Klugheit nütze, 
Die allem vorbaut, doch vor nichts erſchreckt! 
Nicht mit Geſchwadern iſt der Sieg zu kaufen, 
Noch minder mit des Kriegsgeräthes Haufen. 
Wenn ſich ein Heer, es ſei auch noch ſo klein, 
Der kriegeriſchen Ordnung will bequemen, 
So ſtralt es herrlich wie der Sonne Schein 
Und ihm gelingt ein jedes Unternehmen; 
Doch, faßt auch eine Welt ſein Umfang ein, 
Wenn ſich in Schlaffheit N träfte lähmen, 
So hält es keinen Augenblick mehr Stand 
Der kühnern Bruſt und der geübtern Hand. 

(A. W. Schlegel). 


2) Das Wundertheater. 
Ein Zwiſchenſpiel. ) 
Per ſonen. 


Chanfalla Montiel. 
Chirinos, deſſen Frau. 


| ) Die Zwiſchenſpiele (entremeses), welche in den 
dramatiſchen Darſtellungen der Spanier auf den Prolog (oa) 
folgen und dem eigentlichen Stüd voraugeden, haben zwar im 

Allgemeinen keinen großen poctiſchen Werth, allein die Gatlung 
| verjeiben durfte, all einen integritenden Theil der ſpauiſchen 
Bühne bildend, hier nicht übergangen werben. Sie beſchäſtigen 
ſich vorwiegend mit dem Leben und Treiben der unteriten 


Er 
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Rabelin, ein buckliger Muſikant. 

Der Bürger meiſter von Algarrovillas. 
| Benito Repollo, Alkalde. 
| Juan Caſtra do, Regidor. 
Pedra Capacho, Stadtſchreiber. 
Thereſa Repollo, Tochter des Repollo. 
Juana Caſtrada, Tochter des Caſtrado, Braut. 
Lorenzo, Neffe des Repollo. 
Ein Quartiermeifter. 


Erſte Scene, 


Straße in dem Städtchen Algarrovillas. Chan: 
falla und Chir inos treten auf. 


Chanfalla. | 

Vergiß nicht, Chirinos, was ich mit dir verab⸗ 
redet habe, ſonderlich in Betreff des neuen Pfiffs, 
der eben ſo gut ausfallen muß wie das Donner⸗ 
wetter von neulich. 5 

Chirinos. 

Meinethalb, hochberühmter Chanfalla, ſei ohne 
Sorgen, denn an Gedächtniß und Verſtand fehlt's 
mir nicht und meinen guten Willen, es dir recht zu 
machen, kennſt du ja. Aber ſag mir doch, wozu nützt 
uns denn der Kobold, der Rabelin, den wir ange⸗ 
nommen haben? Könnten wir beide denn nicht allein 
mit dem Werke fertig werden? 

Chanfalla. 

Wir haben den Kerl ſo nöthig wie das liebe 
Brot, denn er muß in unſerm Wundertheater zwiſchen 
dem Ab- und Auftreten der Figuren Muſik machen. 

Chirinos. 

Es ſoll mich wundern, wenn ſie uns nicht ſeinet⸗ 
wegen ſteinigen, denn in meinem ganzen Leben hab' 
ich klein ſo jammervolles Geſchöpf geſehen. 

(Rabelin tritt auf). 
Nabelin. 

Nun, Herr Direktor, gibt's was in dieſem Neſte 
zu thun? Mir wird Zeit und Weile lang, bis ich 
ihm zeigen kann, daß er mich nicht umſonſt mit ſich 
herumſchleppt. 

Chirinos. 


Vier Körper wie deiner wiegen noch lein Loth; 
alſo haben wir nicht ſchwer an dir zu ſchleppen. 
Wenn du lein größerer Muſilant als Kerl biſt, ſo 
ſind wir wohl berathen. 

Rabelin. 

Nun, das wird ſich ausweiſen. Wie klein ich auch 
bin, ſo haben ſie mich doch an eine große Bühne 
verſchrieben. 

Chaufalla. 


Wenn ſie dir die Stelle nach der Leibeslänge zu 
meſſen, jo wirft du wohl den Unſichtbaren ſpielen. | 
Aber ſieh, Chirinos, wir ſind unverſehens bis mitten 
in's Städtchen gekommen und die Herren, welche 
dort gehen, ſind ohne Zweifel der Bürgermeiſter und 
die Rathsherren. Laß uns ihnen entgegengehen und 
ſtreue ihnen brav Sand in die Augen, aber verſchnapp 
dich auch nicht. 

(Der Bürgermeiſter, Benito Repollo, 
Juan Caſtrado und Petro Capacho treten 
auf.) 

Chanfalla. 

Unterthänigſter Knecht, geſtrenge Herren! Wer 
von Euer Gnaden iſt der Bürgermeiſter dieſer Stadt? 


Velkstloſſen und leiten aus dieſem Kreiſe ergötzliche Humeresken. 
Das Zwiſchenſpiel des Cervantes, welches hier mitgetheilt wird, 
hal Schack (Spanſſches Theater, Bd. 1, S. 474) mit Recht eine 
ber gelungenſten Hervorbringungen des großen Dichters genannt. 
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Bürgermeiſter. Benito. 
Ich bin der Bürgermeiſter. Was wollt ihr, guter Ja, die Leute mit den langen Bärten ſind meiſtens 
Freund? ſehr geſcheidt. 
Chanfalla. Bürgermeiſter. 


Ach, ich Tropf! Hätt' ich nur zwei Unzen Ver⸗ 
ſtand gehabt, ſo hätt' ich doch gleich ſehen müſſen, 
daß dieſe peripatetiſche und koloſſale Geſtalt niemand 
Anderes ſein könne als der hochwürdige Bürgermeiſter 
dieſer ehrſamen Stadt Algarrovillas. Verzeihen mir 
Euer Gnaden! 

Chirinos. 

Möge Gott der gnädigen Frau und den Herren 
Söhnen ein langes Leben ſchenken. 

. Capacho. 

Der Herr Bürgermeiſter iſt nicht verheiratet. 

Chirinos. 

Nun ſo iſt der Wunſch für die Zukunft, wenn 

der gnädige Herr ſich 'mal verheiraten ſollte. 
Bürgermeiſter. 

Ganz wohl; aber was wollt ihr, ehrenwerther 
Mann? 

Chirinos. 

Möge euer Gnaden in Ehre leben, weil Sie uns 
ſo viel Ehre erweiſen. So iſt's immer; die Eiche gibt 
Eicheln, der Apfelbaum Aepfel, die Rebe Trauben 
und wer ſelbſt Ehre hat, gibt auch andern welche; 
das verſteht ſich von ſelbſt. 

Benito. 

Eine ciceroniankiſche Sentenz mit Haut und 

Haar. 


Capacho. 
Ciceronianiſche, wollte der Herr Alcalde Benito 
Repollo ſagen. 


Benito. 

Ich will immer das Richtige ſagen, aber leider 
treff ich es meiſtentheils nicht. Doch kurz und gut, 
was wollt ihr, lieber Mann? 

Chanfalla. 

Erlauchte Herren, ich bin Montiel, der Direktor 
des Wundertheaters. Die Herren von der Hoſpital⸗ 
brüderſchaft haben mich Ser laſſen, weil fein 
Theaterdirektor da iſt und deßhalb die Hoſpitäler an 
Einkünften Noth leiden. Nun ich hinkomme, wird's 
wieder gut gehen. 


Bürgermeiſter. 
Und warum nennt ihr euer Theater ein Wunder⸗ 
theater? 
Chanfalla. 


Wegen der wunderſamen Dinge, die darin vor⸗ 
kommen und zu ſchauen find, Der weiſe Dumbarto 
hat es unter ſolchen Parallaxen, Rhomben und Ge⸗ 
ſtirnen, mit ſolchen Punkten, Charakteren und Obſer⸗ 
vationen gebaut und zuſammengeſetzt, daß es jedem, 
der noch einen Tropfen Judenblut in den Adern hat 
und nicht ganz Alt⸗Chriſt oder von ſeinen Eltern 
nicht in legitimer Ehe erzeugt iſt, unmöglich iſt, die 
darin vorgeſtellten Dinge zu ſehen; kurz, wer mit 
einem von dieſen beiden ſo gewöhnlichen Makeln be⸗ 
haftet iſt, möge nur darauf verzichten, die unerhörten 
und nie geſehenen Wunderdinge meines Theaters zu 
Geſicht zu bekommen. 


Benito. 
Was man doch alles zu hören bekommt! Wie ? 


Theaters? 
Chirinos. 
Dumbarto hieß er und war aus der Stadt Dum⸗ 
barta gebürtig; man erzählt ſich, der Bart habe dem 


Dummbart alſo hieß der weiſe Baumeiſter des 
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Wenn's ihm gleichfalls gut dünkt, Herr Regidor 
Juan Caſtrado, jo wünſchte ich, daß ſeine Tochter, 
die Jungfer Thereſa, heute Ahend ihre Verlobung 
feierte; ich bin ja ihr Pathe und dem Feſte zu Ehren, 
dächt' ich, könnte der Herr Montiel das Theater in 

ſeinem Hauſe zeigen. 
Juan. 

Der Herr Bürgermeiſter wiſſen, daß ich mich in 
allem Dero Meinung und Gutachten füge, unter⸗ 
werfe und konformire, wenn ſich auch noch manche 
Einwendungen gegen die Sache machen ließen. 

Chirinos. 

Die Haupteinwendung iſt die, daß wenn uns die 
Herren unſere Mühe nicht im voraus bezahlen, wir 
unſere Künſte ebenſo gut auf offener Straße zeigen 
fönnen. Die geſtrengen Herren von der Obrigkeit 
haben doch wohl eine Seele und ein Gewiſſen im 
Leibe? Das wäre hübſch, wenn die ganze Stadt 
heute Abend in dem Hauſe des Herrn Juan Caſtrat, 
oder wie der gnädige Herr heißen mag, zuſammen⸗ 
käme und vor unſerem Theater den Mund auffperrte 
und morgen, wenn wir es in der Stadt zeigen 
wollten, wäre lein einziger Zuſchauer da! Nein, nein, 
meine Herren, ante omnia bezahlt uns, was recht 
und billig iſt. 


Benito. 

Aber hört mal, Frau Direktorin, hier bezahlt 
euch feine Antonia und lein Antonio, kein Hinz und 
Kunz, ſondern der Herr Regidor Juan Caſtrado; 
der wird euch ſchon gehörig bezahlen und thut's der 
nicht, ſo thut's das Rathskollegium. Ihr ſolltet doch 
wiſſen, in was für einer Stadt ihr ſeid; nein, meine 
gute Frau, hier zu Lande warten wir nicht, bis eine 
Antonia oder ſonſt wer für uns bezahlt. 

Capach o. 

O weh, o weh! Herr Benito Repollo, er ſchießt 
gewaltig daneben. Die Frau Direktorin ſprach ja 
gar nicht von einer Antonia, ſondern ſie ſagte nur, 
wir möchten fie ante omnia, d. h. im voraus und 
vor allen Dingen, bezahlen. 

5 Benito. 

Wißt ihr was, Herr Kollege, laßt die Leute nur 
mit mir reden, wie ſich's geziemt, da werd' ich's 
auch ſchon verſtehen. Ihr als beleſener und beſchrie⸗ 
bener Mann mögt ſolch Kauderwelſch verſtehen, aber 
ich nicht. 

Juan. 


Aber nun zur Sache. Wenn ich dem Di⸗ 
rektor ein Dutzend Dukaten vorausbezahle und über⸗ 
dieß nur ein paar Leute aus der Stadt in mein 
Haus laſſe, iſt er da zufrieden? 

Chanfalla. 

Vollkommen, denn ich verlaſſe mich ganz auf 

Euer Gnaden Vorſorge und Verſprechen. 
Juan. 

Gut, ſo komm' er mit, um das Geld in Empfang 
zu nehmen; und da kann er auch gleich ſehen, was 
für ein hübſcher Platz für das Theater in meinem 


Hauſe iſt. 
Chanfalla. 

Sehr wohl. Aber ich bitte die Herren, nochmals 
zu bedenken, was für Eigenſchaften diejenigen haben 
müſſen, welche mein Theater ſehen wollen. 

Benito. 

J nun, das nehm' ich auf mich. Ich meinestheils 

Pan chest mitgehe, denn mein Vater war ein 
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ehrſamer Rathsherr, und wer unſern Stammbaum 
durchgeht, wird finden, daß unſere ganze Familie 
wenigſtens vier Finger hoch Altchriſtenfett auf den 
Rippen hat. Nun ſag' einmal einer, ob ich ſo eine 
Komödie ſehen werde! 


a pach o. 
Nun, nun, Herr Benito Repollo, ſo Gott will, 
denken wir fie alle zu ſehen. 


u an. 

Wir ſind auch nicht vom Himmel herabgeſchneit, 

Herr Pedro Capacho. 
Bürgermeiſter. 

Wie ich ſehe, find wir alle dazu geſchickt, der 
Herr Alcalde, der Herr Regidor und der Herr Stadt⸗ 
ſchreiber. 

Juan. 

Nun Hand an's Werk, Herr Direktor. Ich heiße 
Juan Caſtrado und mein Vater hieß Antonio Caſtrado 
‚und meine Mutter Juana Made. 
nicht, um darzuthun, daß ich getroſt vor ſein Theater 
hintreten und ihm in's Geſicht gucken kann. 

Chirinos. 


Gott geb' es! 
| (Caſtrado und Chanfalla ab.) 
Bürgermeiſter. 

Sag' ſie mal, Frau Direktorin, was für Poeten 
und ſonderlich was für komiſche ſind denn jetzt in 
der Reſidenz in Schwung? Ich bin nämlich auch jo 
ein Stück von Poet und mache mein Lied und meine 
Komödie mit weg, ſo gut wie irgend einer. Zwei 
und zwanzig nagelneue Komödien, die ſich gewaſchen 
haben, ſind ſchon fertig und wenn ſich Gelegenheit 
findet, hab' ich vor, an den Hof zu gehen und ein 
halb Dutzend Theaterbireltoren damit reich zu machen. 

Chirinos. 

Was die Poeten anbelangt, weiß ich dem Herrn 
Bürgermeiſter nicht recht Auskunft zu geben, denn 
es gibt ſo viele, daß ſie die Sonne verdunkeln, und 
alle denken, ſie ſeien berühmt; die gewöhnlichſten und 
geſuchteſten darunter ſind die komiſchen, drum ſind 
ſie auch gar nicht zu zählen. Aber verzeihen mir der 
gnädige Herr, wenn ich ſo frei bin, nach Euer Gnaden 
Namen zu fragen. 

Bürgermeiſter. 
Nun, den will ich ihr wohl ſagen, Frau Di⸗ 
reltorin. Ich heiße Licenciat Gomecillos. 
Chirinos. 

Um's Himmels willen! Euer Gnaden find alſo 
der Licenciat Gomecillos, der das berühmte Lied ger 
macht hat: 

„Lucifer ward einſtens krank, 
Weil er zu viel Fuſel trank.“ 
Bürgermeiſter. 

Das ſind böſe Zungen, die mir das nachgeſagt 
haben, denn an dem Liede hab' ich nicht mehr An⸗ 
theil als der Großmogul. Aber eins, das ich ge⸗ 
macht habe und nicht ableugnen will, iſt das von 
der ſevillaniſchen Sündflut; denn mögen die Poeten 
noch ſo ſehr einander beſtehlen, ſo hab' ich mich doch 
all mein Leben lang nicht auf das Diebshandwerk 
gelegt; nein, meine Verſe mach' ich mit Gottes Hilfe 
ſelbſt und mag ſtehlen, wer will! 

(Chanfalla tritt auf.) 
hanfalla. 

Meine Herren, beliebt's zu kommen? Alles iſt 
fertig und wir brauchen nur anzufangen. 

Chirinos (leiſe zu Chanfalla). 
Nun? haft du das Geld ſchon im Sacke! 
Chanfalla (leife). 
Ja wohl und feſt verpackt. 


Mehr ſag' ich 
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Chirinos. 

Aber denk' einmal, Chanfalla, der Herr Bürger⸗ 

meiſter iſt ein Poet. 
Chanfalla. 

Poet? Sapperment! ſo iſt er gefangen, denn 
Leute von dieſem Schlage ſind meiſtens geckenhaftes, 
gutmüthiges und leichtgläubiges Volk. 

Benito. 

Kommt, kommt, Herr Direktor; mir wäſſert der 
Mund ſchon nach euren Wunderdingen. 

(Alle ab.) 


Zweite Scene, 


Saal im Haufe des Juan Caſtrado. Juana 
Caſtrado und Thereſa Repollo treten auf. 
Caſtrada. 

Hier ſetz' dich her, liebe Thereſa; hier haben wir 
das Theater gerade vor uns, und da du weißt, was 
die Zuſchauer für Eigenſchaften haben müſſen, jo 
verſchnapp' dich um's Himmels willen nicht; denn 


da wäre des Unglücks kein Ende. 


Thereſa. 

Sei ruhig, Juana; ich bin deine Baſe, weiter 
ſag' ich nichts. Käm! ich nur jo ſicher in den 
Himmel, wie ich das Theater mit allen ſeinen Fi⸗ 
guren ſehen werde. Alle Wetter! ich glaube, meine 
Mutter kratzte mir die Augen aus dem Kopfe, wenn 
mir ſo was paſſirte. Nein, da bin ich gut dafür! 

Caſtrada. 

Ruhig, ruhig, Bäschen! Die Leute kommen ſchon. 
(Der Bürgermeiſter, Benito Repollo, 
Juan Caſtrado, Pedro Capacho, Chan⸗ 
falla, Chirinos, Rabelin, Lorenzo 
und noch mehr Leute aus dem Städtchen treten auf). 

Chanfalla. 

Belieben die Herrſchaften ſich zu ſetzen. Die Fi⸗ 
guren ſind hinter dem Vorhang da. Frau, geh du 
hinter die Couliſſen, aber der Muſikant bleibt hier 
vorn. 

Benito. 

Das ſoll ein 560 ſein? Steck' er den nur 
auch hinter den Vorhang; ich will ihn gern nicht 
hören, wenn ich ihn nur nicht zu ſehen brauche. 

hanfalla. 

Der gnädige Herr hat wahrhaftig nicht Urſache, 
über den Muſikus ungehalten zu ſein; denn er iſt, 
0 15 ein Alt⸗Chriſt und ein Hidalgo von gutem 
Adel, 

5 Bürgermeiſter. 

Dieſe 1 Ad find auch zu einem guten 
Muſikus nöthig. 

Benito. 


Daß er von Adel iſt, kann wohl ſein, aber daß 
er ein guter Muſikus iſt, glaub' ich nimmermehr. 
Rabelin, 
So ein Lump verdient auch, daß ich meine Kunſt 
vor ihm producire! 
Benito. 
O ho! wir haben hier ganz andere Kerle gehört 
als ſo einen — 
Bürgermeiſter. N 
Still! Ich rathe den Herren Rabelin und Benito 
ihren Streit beizulegen; es iſt ſonſt des Zankens kein 
Ende. Herr Montiel möge jetzt anfangen. 
Benito. 
Der Herr Direktor hat aber für eine ſo große 
Vorſtellung verdammt wenig Gepäck bei ſich. 


Juan. 
125 wohl alles durch Wunder dabei zugehen. 


Cervantes. — 
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Chanfalla. 

Aufgepaßt, meine Herren, ich fange an. 

(Er tritt vor den Vorhang). 

O du, wer du auch ſein mögeſt, der du dieſes 
Theater mit ſo wunderbarer Kunſt fabricirteſt, daß 
es den Ruf des Wunderthuns erhalten hat, bei der 
Kraft, die es enthält, beſchwör' ich dich und befehle 
und gebiete dir, daß du ſogleich und augenblicklich 

den hier Verſammelten etwas von deinen wunder⸗ 
ſamen Wundern ſehen läſſeſt, damit ſie ſich daran 
erfreuen und ohne Skandal ergötzen! — Ach, ich 
ſehe, du haft meine Bitte ſchon erhört: denn hier 
zeigt ſich ſchon der rieſenſtarke Simſon, wie er die 
Säulen des Tempels rüttelt, um ihn niederzureißen 
und ſich an ſeinen Feinden zu rächen! Halt, halt, 
du tapferer Held! Um Gotteswillen, halt, du wirſt 
doch nicht das Unglück anſtiften wollen, eine ſo edle 
Geſellſchaft zu zerſchmettern und zu Brei zu zer⸗ 
quetſchen? 

Benito. 


Halt ein! Donnerwetter, halt ein! Das wär' 
mir eine ſchöne Geſchichte, wenn wir, anſtatt luſtig 
zu ſein, zu Brei zerquetſcht würden! Alle Wetter, 
halt' er ein, Herr Simſon! Ich ſag's ihm ganz im 
Guten. 

Capacho. 

Seht ihr ihn, Herr Caſtrado! 

van. 

Warum ſollt' ich ihn denn nicht ſehen? Hab' ich 

etwa die Augen hinten ſitzen? 
| Capacho (für ſich). 

Es iſt doch ſeltſam! Ich ſehe von Simſon nicht 
mehr als der Großmogul! Und wahrhaftig, ich 
glaube doch ein ehrlicher Sohn und ein Alt⸗Chriſt 


zu ſein. 
Chirinos. 

Sieh dich vor, Mann, ſieh dich vor. Da kommt 
der nämliche Stier, der neulich in Salamanka den 
Tagelöhner umgebracht hat! Wirf dich nieder! wirf 
dich nieder! Gott ſteh' dir bei! 

Chanfalla. 

Werfen ſich alle nieder! Hu, hu! Zu Boden, zu 
Boden! (Alle werfen ſich au en 

enito. 

Der Stier hat den Teufel im Leibe! Mie braun 
und gräulich die Beſtie ausſieht! Wenn ich mich nicht 
hinſtrecke, führt ſie u durch die Lüfte davon. 

uan. 

Herr Direktor, wenn's möglich iſt, laß er ſolche 
Figuren weg, die uns erſchrecken. Ich ſag's nicht 
meinethalb, ſondern wegen der Mädchen; die armen 
Dinger haben keinen Tropfen Blut mehr im Leibe, 
ſo ſind ſie vor dem wilden Stiere erſchrocken. 

Juana. 
Ach, Vater! Ich glaube, in vollen drei Tagen 


holen. Das Thier hatte mich ja ſchon auf den 
Hörnern, die jo ſpitzig waren wie Pfriemen. 
Juan. 
Du wärſt ja auch nicht meine Tochter, wenn du 
es nicht geſehen hätteſt. 
Bürgermeiſter (für ſich). 
Seltſam, daß ich nichts von dem ſehe, was doch 
alle ſehen! Aber am Ende muß ich doch ſagen, daß 
ich's auch ſehe, nur um der lumpigen Ehre willen. 
| Chirinos. 
Die 


das Geſicht recht ein, daß er nicht naß wird. 


in die Hoſen. 


werd' ich mich nicht wieder von dem Schrecken er⸗ 


ſprenkelte und himmelblaue; aber Mäuſe ſind's am 
Ende doch alle. 
Caſtrada. 

Jeſus! Weh mir! Haltet mich, ſonſt ſpring' ich 
zum Fenſter hinaus! Mäuſe! O Jammer und Noth! 
Thereſa, halt' dir den Rock zuſammen und nimm 
dich in Acht, daß ſie dich nicht beißen. Sieh einmal 
zu, wie viele es denn eigentlich ſind! Meiner Seele! 
ich glaub', es ſind über hunderttauſend! 

Thereſa. 

Ich hab' eher Grund, Ach und Weh zu ſchreien, 
denn ſie laufen mir zu Dutzenden an den Beinen 
hinauf. Da hat mich eine verwünſchte ſchwarze Maus 
ſchon beim Knie! Au! au! Hilf mir, Himmel, denn 
auf Erden will mir keiner helfen! 

Benito. 

Gut, daß ich enge Hoſen anhabe! Da kann mir 
gewiß keine Maus hinein, wie klein ſie auch ſein 
mag. 

Chanfalla. 

Das Waſſer, das ſich hier in Strömen aus den 
Wolken ergießt, iſt der Urſprung und die Quelle 
des Fluſſes Jordan; alle Weiber, denen es das Ge⸗ 
ſicht benetzt, werden ſchön wie blant polirtes Silber, 
aber den Männern macht es die Bärte fuchsroth. 

Caſtrada. 

Hörſt du, Thereſa! Geſchwinde, halt' das Geficht 
in die Höhe; du weißt ja, was es gilt. Ach! wie 
köſtlich der Regen iſt! Aber, Vater, hüll' er ſich ja 


uan. 
Wir ſind gut verwahrt, Kind! 
Benito. 
Mir läuft das Waſſer den Rücken hinunter bis 


Capacho (für ſich). 
Ich bin jo trocken wie ein Haidekraut. 
Bürgermeiſter (für ſich). 

Was zum Teufel iſt denn das? Ich fühle keinen 
einzigen Tropfen und alle die andern wollen er⸗ 
ſaufen? Am Ende ſoll ich der einzige Baſtard unter 
ſo vielen Ehelichgezeugten ſein? 

Benito. 

Schafft mir den Muſikanten da weg oder ich 
gehe, meiner Seele! auf der Stelle fort, ohne eine 
Figur weiter anzuſehen. Halt' dich der Teufel für 
einen Muſikanten, du Kobold, nur ich nicht. 

Rabelin. 

Aber was will der geſtrenge Herr von mir? Ich 

ſpiele, wie der liebe Golt mich's gelehrt hat. 
Benito. 

Wie der liebe Gott dich's gelehrt hat, du Un⸗ 
geziefer? Kriech' den Augenblick hinter den Vorhang, 
ſonſt ſchmeiß ich dir bei Gott! dieſe Bank an den 


Kopf. 
Rabelin. 
Der Teufel hat mich in dies Neſt geführt. 
Capacho. 

Hu, hu, das Jordanswaſſer iſt kalt; und hab' 
ich mich gleich noch ſo ſehr eingehüllt, iſt mir doch 
was davon an den Knebelbart gekommen; ich will 
wetten, er iſt ſchon fuchs roth. 

* Benito. 

Ach, noch zehnmal ärger. 

Chirinos. 

Hier kommen ein paar Dutzend reißende Löwen 
und Honigbären; nehme ſich jedermann in acht, denn 
obgleich es nur Phantome find, werden ſie doch ein 


1 Mäuſe, die dort erſcheint, ſtammt in 
gerader Linie von den Ratten in der Arche Noah 
ab. Es ſind darunter zu ſchauen weiße, is: 


bischen Spektakel machen und herkuliſche Kraftſtücke 


„mit bloßen Schwertern aufführen. 


E 
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Ca ſt ra da. 

Aber was fällt ihm ein, Herr Direktor? Jetzt 
will er uns das Haus gar voll Bären und Löwen 
machen? 

Benito. 

Laß er uns von ſeinem Dumbarto doch lieber 
Nachtigallen und Lerchen ſchicken; das wäre geſcheiter 
als Löwen und Drachen. Nein, Herr Direktor, ent⸗ 


haben genug von ſeinem Spiele geſehen; und Gott 
ſei mit ihm und pack' er ſich den Augenblick zu un⸗ 
ſerer Stadt hinaus. 
Caſtrada. 
O nicht doch, Herr Benito Repollo! Laß er die 
Bären und Löwen nur kommen, das gibt einen Haupt⸗ 
ſpaß. 


Juan. 

Aber Tochter, wie du nun biſt! Vorhin ſchreiſt 
du Zeter über ein paar Ratten und jetzt willſt du 
Bären und Löwen? 

Caſtrada. 
Je nun, Vater, alles Neue gefällt. 
Chirinos. 

Die Jungfrau, welche hier ſo ſchmuck und zier⸗ 
lich erſcheint, iſt genannt Herodias; iſt eine jo große 
Tänzerin, daß fie den heiligen Täufer Johannes um's 
Leben getanzt hat. Iſt jemand von der Geſellſchaft, 
der mit ihr tanzen will, ſo wird's Wunderdinge zu 
ſehen geben. 


Beniko. 

Meiner Seel’, ein hübſches, ſchmuckes, allerlieb⸗ 
ſtes Ding! Alle Wetter, was ſich die Dirne zu ſchwen⸗ 
ten und zu drehen weiß. Neffe Lorenzo, du weißt 
ja ſo gut mit den Kaſtagnetten umzuſpringen; mach' 
doch 'mal ein Tänzchen mit ihr, das wird eine Luſt 
ſein! 

Lorenzo. 
Immerhin, Onkel, wenn ihr's jo haben wollt, 
(Es wird eine Sarabanda geſpielt.) 


Capacho. 

Meiner Seele! die Sarabanda und die Chakona 
ſind doch uralte Tänze, da die Herodias ſie ſchon 
kennt! 

Benito. 

Nur zu, Junge, nur zu! Halt' dich wacker mit 
der hühſchen Judendirne! Aber ſag' er mir doch, Herr 
Direktor, wenn das Menſch eine Jüdin iſt, wie kann 
ſie denn uns und alle die Wunderdinge ſehen? 

Chanfalla. 

Keine Regel ohne Ausnahme, Herr Allalde. 
(Hinter der Scene wird eine Trompete geblaſen. Bald 
darauf tritt ein Quartiermeiſter auf.) 
Quartiermeiſter. 

Wer iſt hier der Herr Bürgermeiſter!? 

Bürgermeiſter. 
Das bin ich. Was iſt dem Herrn gefällig? 
Quartiermeiſter. 

Ich habe dreißig Mann Einquartierung anzuſagen; 

macht nur alles parat, denn es wird keine halbe 


ſchon blaſen. Und ſomit Gott befohlen! (Ab). 


Benito. 


die auch. 
Chanfalla. 

Mit nichten; es iſt eine Schwadron Reiter, die 

zwei Meilen von hier im Quartier lag. 
Benito. 

Das laßt gut ſein. 5 

von in⸗ und 3 und * ihr, und er 
Rp 


Stunde dauern, jo find fie da; ich höre die Trompeter 


Ich kenne den Dumbatto 


weder laß er hübſchere Figuren erſcheinen oder wir ſchickt ſie nicht. 


bis ihr der Athem ausgeht! So recht! Meiner Seele! 


Ich möchte ſwetten, der weile Dumbarto ſchickt zerin Herodias nicht! 


LI. OL 


bei allen Teufeln! 


mitſammt dem Muſikanten die größten Schufte von 
der Welt ſeid; und ſagt eurem Dumbarto in meinem 
Namen: er ſoll ſich nicht unterſtehen und uns die 
Soldaten herſchicken, ſonſt will ich ihm ein Paar 
hundert Hiebe auf den Buckel zählen laſſen, daß es 
eine Art haben ſoll. 
Chanfalla. 
Ich ſag' euch aber, Herr Alkalde, Dumbarto 


Benito. 
Ich ſag' aber, Dumbarts ſchickt ſie, jo gut wie 
er das andere Geſindel geſchickt hat, das ich eben ge⸗ 
ſehen habe. 


Capacho. 
Wir alle haben's geſehen, Herr Kollege. 
Benito. 

Nun, nun, ich zweifle ja nicht daran, Herr Pedro 
Capacho. — Hör' auf mit deinem Katzenkoncert, du 
Stümper von Muſikus, oder ich ſchlag' dir den Hirn⸗ 
laſten ein. 

(Der Quartiermeiſter kommt zurück.) 
Benito. 

Der vermaledeite Dumbarto ſpielt uns alſo doch 
den Poſſen! Aber ich ſchwör' euch, Ferr Spitzbuben⸗ 
und 3 daß ihr mir dafür büßen ſollt. 

Chan falla. 

Meine Herren, fie find mir Zeugen, daß der Herr 

Altalde mir Injurien jagt. 
Chirinos. 

Und ſie werden uns ferner bezeugen, daß der 
Herr Alkalde den Befehl Sr. Majeſtät des Königs 
für einen Befehl des weiſen Dumbarto ausgibt. 

Benito. 
Ich wollte, ihr wär't ſammt eurem Dumbarto 


Quartiermeiſter. 
Spaß? Iſt der Herr Bürgermeiſter bei Sinnen? 


uan. 

Es lönnte aber doch eine ähnliche Bewandtniß da⸗ 
mit haben. — Herr Direktor, ſei er doch ſo gut und 
laſſ' er die Herodias noch 'mal erſcheinen, damit der 
Herr da ſehe, was er ſein Leben lang nicht geſehen 
hat. Vielleicht läßt er ſich dadurch beſtechen, bald 
wieder mit ſeinen Soldaten abzuziehen. 

Chanfalla. 

Recht gern! Ei, ſehen ſie, meine Herren, da er⸗ 
ſcheint wieder die Herodias und winkt ihrem Tanzer, 
daß er wieder eine . mit ihr machen ſoll. 

orenzo. 
Na, dazu ſoll 15 mich nicht faul finden. 
(Es wird ein Tanz geſpielt.) 
Benito. 
Recht ſo, Junge, brav! ſpring' mit ihr herum, 


Die Dirne iſt doch wie pures Queckſilber. Luſtig, 
luſtig! Heiſa! Hopſaſa! 
Quartier meifter. 

Sind die Leute toll? Was zum Teufel ſchwatzt 
ihr da von einem Mädchen, das tanzen ſoll, und 
von einem Dumbarto? 

Ca pacho. 
Ei, ſieht denn der 5 Quartiermeiſter die Tän⸗ 


Quartiermeiſter. 
Alle Teufel! was für 'ne Tänzerin ſollt' ich denn 


ſehen? 
Capacho. 
Aha! Baſta! ex fle est. 
Bürgermeiſter. 
N 8.8 ex illis est, ex illis est! 


Tope. 


1 7 


Juan. 

Ja, ja, der Herr Quartiermeifler gehört zu den⸗ 

jenigen; er gehört zu denjenigen! 
Quartiermeiſter. 

Ei, ſo ſchlag' das Donnerwetter hunderttauſend⸗ 
mal drein! Bei Gott im Himmel, wenn ich meinen 
Säbel herauskriege, ſo verkriecht ihr euch in die 
Mäuſelöcher! 
| Ca pa cho. 

Baſta! ex illis est! 

Benito. 
ö W er gehört zu denjenigen, weil er nichts 
teht. 


Quartiermeiſter. 
ane e Lumpenpack! Wenn ihr noch ein⸗ 
mal jagt, daß ich zu denjenigen gehöre, jo prügl' 
ich euch, daß kein Knochen ganz bleibt. 
Benito. 
Oho, ein Ketzer und Baſtard ſollte Courage haben? 
15 115 lönnen's getroſt ſagen: ex illis est! ex 
illis est 


Quartiermeiſter. 
Das waſete Bender! Aber wartet, euch joll 
die ſchwere Not 
(Zieht den Sa * und ſchlägt darauf los, einige 
machen ſich aus dem Staube, andere fallen über ein⸗ 
ander her; Benito prügelt den Rabelin, Alles 
iſt in Verwirrung). 
Chirinos. 

Der Teufel iſt uns mit dem Trompeter und den 
Soldaten beigeſprungen! Sie kommen wie gerufen. 
Chanfalla. 

Der Ausgang war 1 glänzend als möglich. Die 

| Wunderkraft unſeres Theaters bleibt vollkommen bei 

Ehren und morgen konnen wir's im Städtchen zeigen. 

Wir bleiben Sieger in dieſer Schlacht. Viktoria! 
doc Chirinos und Chanfalla! 


(Schack). 


II. 

Lope. 

| 1) Der Stern von Sevilla. 
Perſonen. 

Sancho der Tapfere, König von Kaſtilien. 

Don Arias, Vertrauter des Königs. 

Don Buſtos Tabera. 

Donna Eſtrella, Don Buftos’ Schweſter. 


Don Sancho Ortiz, Eſtrella's Verlobter. 
Don Guzman. 


Fla rindo, des Sancho Ortiz Diener. 


Theodora, Eſtrella's Zofe. 
18 
Aufzug 1, Scene 2. 
Der König. Don Arias. 
Arias (ſich nähernd), 
Mein königlicher Herr! 
König. 
Ha du! — Tritt näher! Rede, berge nichts! 
Kennſt du die Dame? Weißt du, wer fie iſt? 
Ar ias. 
Stella Tabera. 
König. 
Wie! Stella Tabea? 
Ja wohl ein Stern! Sevilla's ſchönſter Stern, 


Zieht e er in weitem Aether ſeine Bahn 
Und nirgend führt ein Weg zu ihm hinan. 
Arias. 
Sie iſt die Schweſter eines tapfern Mannes. 
Buſtos Tabera, der ſich Ruhm erwarb 
Und hoch geehrt wird von den Sevillanern. 
Du ſtehſt hier an der Eau: feines Hauſes. 
dnig. 
So nah dem Himmel ? ? Doch wer läßt mich ein? 
Arias. 


Dir wird die Pforte ER verſchloſſen ſein. 


önig. 
Ja wohl ein Stern! Der herrlichſte von allen, 

Die in dem Aether auf und nieder wallen! — 

Es war der Saal von Damen rings erfüllt, 

Doch däuchten da um ſie die andern Frauen 

Wie todte Himmelskörper, die von Bronnen 

Der ew'gen Sonne Licht und Glanz gewonnen; 
Denn aller Reiz ſchien nur von ihr zu thauen! 
Was noch an Schönheit war im Saal zu ſchauen, 
War ſchön zu nennen nur, weil ihre Schöne 

Den ſchimmervollen Abglanz rings verbreitet! 

So ſtand ſie ſtill und ſchweigend unter ihnen, 

Und dennoch war's, als ob es laut ertöne: 

Ihr Frau'n, mein iſt der Rag mir müßt ihr dienen! | 


Zwar malſt du glühend, ‚on du ſchmeichelſt nicht. 
K 


Tabera heißt ihr Bruder? Rade weiter! 
Was weißt du noch von ihr? 

Arias. 

Nichts, hoher Herr, 

Das deiner Neigung lann willkommen ſein. 
Die Dame iſt verlobt, ſo hör' ich ſagen. 

König. 
Verlobt? — Doch nicht vermält? ? Nein, nicht vermählt! 
Verlobt durch Neigung? — 1 = Du ſchweigeſt? — 


Verlobt mit ihres Herzens Wunſch? — Nein, nein! 
An wen? 
Arias. 
Nicht alles zu erkunden blieb mir Zeit. 
Den Namen des Beglückten weiß ich nicht; 
Doch hört' ich, daß an einen Freund das Wort 
Des Bruders ſei verſagt. 
König. 
800 muß ſie ſehen, 
Sie ſprechen unverweilt! Aus ihrem Munde 
Will ich es hören, ob zu dieſem Bunde 
Sie Liebe ruft; ob nicht mit Widerſtreben 
Sie nur des Bruders Drängen nachgegeben; 
Sie ſoll mir's ſagen, ſoll es mir bekennen! 
Schließt ſie das Band, ſo will ich es nicht trennen, 
Doch hat ihr Herz den Gatten nicht gewählt, 
Beim höchſten Gott! dann bleib' ſie unvermählt. 
Such' einen Weg, daß ich ſie ſprechen mag, 
Nur eine kurze Stunde ungeſtört. 
Was du auch thuſt, ich heiß' es wohlgethan. 
Nicht zu gefährlich dünk' ein Mittel dich; 
Führt' es zum Ziele, unternehm' ich's gerne. 
So wie ein andrer Ritter ſteh' ich hier, 
Zu werben um Sevilla's ſchönſten Stern; 
Nichts iſt ſo kühn, daß ich's nicht freudig wage! 
Denk' nicht an meinen königlichen Rang, 
Nicht wie ich hochgeſchmückt vor andern rage; 
Denn in der Liebe wunderſamem Reich 
Iſt alles ebenbürtig, alles gleich. 
Arias. 
Zuvorgekommen bin ich deinem Willen, 


Doch, wie des 9 Sterne, hell to: / / em mr 8. F iſt bereits geſchehen. 
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Du ſollſt die Dame ſprechen, heut' zu Nacht; 
Die Mittel ſind gefunden. 


2. 
Aufzug 2, Scene 3.') 
Der König, ein Page, Don Buſtos. 


Page. 
Buſtos Tabera bittet um Gehör. 


König. 
Laß ihn herein. (Page ab.) Ja, Arias hat Recht. 
Der unbeugſame Stolz, er iſt zu fürchten. 
Buſtos leintretend und knieend). 


Buſtos Tabera nenn’ 10 mil, mein König. 
önig. 
Ich kenn' euch wohl. Erhebt euch! Was verlangt ihr? 


1) Zu beſſetem Verſtändniß dieſer und der folgenden See⸗ 
nen gebe ich nach Schacks berühmter „Geſchichte der dramati⸗ 
ſchen Kunſt und Literatur in Spanien“ (Bo. 2, S. 306) nad: 
ſtehende Inhaltsüberſicht des ganzen Stückes. — König Sancho, 
der ſich ſeit kurzem in Sevilla aufhält, unterredet ſich mit 
pen Günſtling Arias über die Schönheiten, bie er jeit jeiner 

nkunft bafeibft geſehen, und namentlich über die relzendſte 
derſelben Eſtrella (Stern), die Schweſter des Buſtos Tabera. 
Arias muß den Buſtos herbeiholen und dieſer wird von dem 
mit der Würde eines Alkalden von Sevilla beehrt, die 
er indeſſen für ſich ausſchlägt und einem Würdigern zu übers 
tragen bitte. Der König lobt den Buftos wegen ſeines Edel⸗ 
finnes und fragt zugleich nach feinen Familſenverhältniſſen, 
indem er ihm anbietet, ſeine Schweſter zu verheiraten. Wir 
werden dann zu Eſtrella . welche ſich im traulichen Ge: 
ſpräche mit ihrem Geliebten, Sancho Ortiz, befindet. Buſtoe 
tritt ein, bittet die Schweſter, fie zu verlaſſen und erzählt dem 
Sancho dle Abſicht des Königs. Bald baranf erſcheint Arias 
als Bote des Königs; Eſtrella entfernt ſich ſtolz und ſchwelgend. 
Arias aber beſticht eine Stlavin, welche verſpricht, den König 
bei Nacht in Eſtrella's Schlafgemach zu führen. Der König 
wird von der verrätberiſchen Sklavin eingelaſſen. Tadera 
kommt nach Haufe, erſtaunt über die Dunkelheit, hört die Skla⸗ 
vin mit dem König ſprechen und zieht bas Schwert. Der König 
nennt, um ſich zu retten, feinen Namen; Xabera läßt ihn ent⸗ 
rinnen, ftößt aber die Sklavin nieder. In feinem Palaſt wies 
ber angelangt, erzählt der 2 dem Arias das Vorgeſallene 
und brütet über Rache. Zum Bollfübrer derſelben wählt er 
den Sancho Oritz. Er läßt dieſen auf Arias“ eg rufen 
und befiehlt ihm, ae Fe den Ritter, deſſen Namen er 
tom in einem verfiegelten Blatte zurückläßt, zum Zwelkampfe 
herauszufordern und zu tödten. Sancho öffnet das verhängniß⸗ 
volle Blatt. Heſtiger und verzweiflungsvoller Seelenkampf, 
weil der, deſſen Tödtung ibm, als loyalem Untertban, obliegt, 
fein Freund und der Bruder feiner Geliebten iſt. Im halben 
Wahnſinn entſchlleßt er ſich endlich, die That zu vollbringen. 
Die Scene der Herausforberung und des Zweikampfe iſt von 
lebendigſter und e irkung. Der nächſte Auftritt 
zeigt uns Eſtrella, welche ihren Seuche mit glübenber Sehn⸗ 
ſucht erwartet; fie läßt ſich den Spiegel bringen, um ſich zum 
Empfange des Geliebten zu ſchmücken, aber der Spiegel zerbricht 
und fte findet den Ring des Ortiz, den fie am Finger trägt, 
zerſprungen, was ihr für eine üble Vorbedeutung gilt. Da 
wird ihr der Leichnam des Bruders gebracht und zugleich die 
Runde, wer ihn erſchlagen. Affeltvolle Scene zwiſchen ihr und 
dem Geliebten. Der König erfährt die vellbrachte That und 
gibt Befehle, die auf die Rettung des Ortiz abzielen. Eſtrella 
tritt auf, klagt den Mörder an und bittet um feine Auslieſe⸗ 
rung zur Blutrache; der König überreicht ihr mit Ausdrücken 
der Bewunderung die Schlüſſel zum Kerker des Gefangenen, 
Wir werden hierauf in das Geſängniß A de Ortiz lehnt 
die Rettung, die ihm auf Befehl des Königs von Arias ange⸗ 
boten wird, ab. Eine Verſchleierte erſcheint, um den Gefange⸗ 
nen zu retten; es iſt Eſtrellga. Pathetiſche Scene des Wieder⸗ 
ſehens zwiſchen 
die That, welche ihm die Baſallenpflicht geboten hat, noch kann 
Eſtrella dem großen Sinn des Geltebten, welcher die angebotene 
2 ausſchlägt, ihre Bewunderung verſagen. Der König 
bat inzwiſchen tiefe Reue über feine Handlungsweiſe empfunden 
und beſiehlt, den Sancho im Geheimen in den Palaſt zu führen: 
zugleich ſucht er die Alkalden zu einem milden Spruch zu ſtim⸗ 
men, allein biefe berufen ſich auf ihr Richteramt und bringen 
das Todesurtheil. Eſtrella betheuert, ſich mit dem Mörder 
| ihres Bruders nie vermählen zu können. Der König begnadigt 
aus eigener Machtvollkommenheit den Ortiz und dieſer beſchließt. 
in den Maurenfrieg zu ziehen, wo er fein 
zu enden hofft. 


Köni 


Atitp-/Ir ein Mit Meinem Schwert und meiner Schmach allein. 


Buſtos. 
Zu deinen Füßen werf' ich mich, o Herr, 
Und fleh', ein Klagender, dich an um Recht. 
önig. 
Es ſoll euch werden. i 
Buſt os. 
Dank, da du's verſprichſt! 
Ich habe eine Schweſter, hoher Herr, 
Der Apfel meines Auges, theurer mir 
Als meines Herzens Blut! — Man preist ſie ſchön 
Und ſie iſt ehrbar, der 


nig. 

Sie heißt Tabera. 
Buſtos. 

Ja, Herr, ſo heißt ſie! — Still in meinem Haus 

Iſt dieſe Blum’ erblühet und fürwahr 

Selbſt vor dem Aug’ der Sonne ſchützt' ich ſie. 

Kein Makel iſt an ihr; ſie kennt das Blut, 

Aus dem ſie ſtammt, und weiß es wohl zu ehren. 

Selbſt der geſchäft'ge Neid, der nichts verſchont, 

Verſtummt und wagt nicht, ihren Ruf zu ſchmähn. 

Sie zeigt ſich im Gewühl der Menge nicht 

Und ſelten ſieht man ſie bei einem Feſte. 

Wenn ſie zur Kirche geht, iſt ſie begleitet 

Von ihren Frau'n, ihr Antlitz iſt gehüllt 

In dichte Schleier und, Begegnung meidend, 

Blickt ſcheu ſie auf den Weg nur, den ſie geht. 

So meint' ich ſie geſchützt vor jedem Unglimpf 

Durch ſtrenge Hut und ihren eignen Werth. 


önig. 
Gewiß, fie iſt's, Don S zweifelt nicht. 
u ſt os. 
Wer ſchützte Schönheit vor vermeſſ'nem Wunſch? 
önig. 
Der Schönheit Voting iſt, daß man fie wünſcht. 
8 


uſtos. 
Nur wo man ſie getrennt glaubt von der Zucht, 
Wird ſie verſucht mit en die fie ſchmäht. 

önig. 
Ihr geht zu weit in eurer Furcht, glaubt mir, 
Wer ſich der Schönheit naht, will ſie verehren. 

Buſtos. 

Wer ſie verehrt, wird ihr den Glanz nicht rauben; 
Das Glas zu trüben, on genügt ein Hauch. 

ini 


nig. 
Ihr fürchtet ohne Grund! Glaubt mir, Don Buſtos, 
Der frühern Meinung könnt ihr kühn vertrau'n, 
Eſtrella iſt geſchützt 15 27 Werth. 
- u ſtos 


Du irrſt, o Herr! — O wär' es, wie du ſagſt! 
Doch Feinde gibt es, die ſo mächtig ſind, 
Daß, nächſt dem Himmel, du nur ſchlültzen kannſt. 
Urtheile ſelbſt, mein König! — Dunkel war's, 
Da ſah ich eine Magd mit hellem Lichte 
Zu ſpäter Abendzeit auf dem Balkone. 
Das nimmt mich Wunder, und wie ich's bedenke, 
ör' ich ein Zeichen aus dem Garten ſchallen. 
ch ſtürze in den Saal; erſtarrt vor Schrecken, 
In Todesbläſſe, zitternd ſteht die Sklavin, 
In ihren Zügen malt ſich ihre Schuld. 


den beiden Liebenden; aber weder bereut Ortiz Schon droht mein Arm ihr Tod — da eben drängt 


Ein Mann, vermummt das Antlitz, durch die Thüre. 
Das Schwert in meiner Hand fall' ich ihn an, 
Sein Leben ſchwebt auf meines Degens Spitze — 
Da fällt die Mast ihm vom Geſicht herab; 

Doch daß ich fürder ihn nicht ſehen könne, 
Verlöſcht — ein Hauch — das Licht in meiner Hand 
Und durch die Thüre, wo er eingedrungen, 
Verſchwindet er! — Ich aber bleib' im Dunkel 


Tope. 


3093 


Laß ihn herein. 


König. 
Habt ihr den Mann erkannt, der euch genaht? 
Buſtos 


Nicht kennen will ich ihn! — Die Stlavin ſtarb 


Durchbohrt von mir und litt des Frevels Strafe. 

Die raſche That, o Herr, vergebt dem Thäter! 

Vergebt mir auch, wenn eine Thrän' ihr ſeht 

In meinem Auge, der ein Mann ich bin; 

Die erſte iſt's in meinem ganzen Leben! 

Doch eine Schmach bringt leicht die andre mit. 

Auf Erden lebt, der Unglimpf mir gethan 

Und mir die Ehre kränkte unverdient: 

So tiefer Gram, verſchloſſen in der Bruſt, 

Tritt nun, ein ſalzig Naß, in dieſe Augen, 

Denn keinen andern 3 findet er! 
König. 

Ihr ſeid beleidigt, Buſtos, ich bekenn' es; 

Doch ſeid gewiß — ich leiſt' euch deß Gewähr 

Mit meinem königlichen Wort — es ſoll 

Euch, wie's die Kränkung will, genug geſchehen. 

Darauf vertraut und 88 getroſt von hier. 
Buſtos. 

Mein Leben, zehnfach, u 71 hingegeben! 


nig. 

Doch ſtaunet nicht, Ri: das, was kühn begann, 
Sich kühn auch endet. Nicht umſonſt, Don Buſtos, 
Sollt ihr das Schwert gezogen haben, und 
Gelüſtet euch nach Kampf, ſollt ihr ihn finden. 
Nicht ohne Strafe laſſ ich das Vergehen. 
Geht nun mit Gott! 47 5 von mir entlaſſen. 

uſtos 
Des Rechtes Urquell biſt du ſelbſt, o Herr, 
Was du beſchließeſt, findet mich gefaßt, 
Und wie ich mich verging, ſo ſtrafe mich; 


Geſchehen aber ſoll, „For was muß. (Buſtos ab.) J 


önig. 
Verwegner ſah ich nimmer einen Mann! 
Der thut nichts halb. Wohlan, ſo mag er's haben! 
Er lerne kennen, welch' ein Abſtand ſei 
Von mir zu ihm, und büße ſeinen Troß! 
Doch ziemt es, ſeine Ehr' ihm herzuſtellen. 
(Er tritt an einen Tiſch und ſchreibt.) 
Arias (eintretend). 
Don Sancho Ortiz i Fi Willens, 


3 5 in niemand nahn. 


3. 
Aufzug 2, Scene 6 und 7. 

Don Ortiz, aus dem Palaſte tretend. Clarindo 
kommt ihm entgegen. Später Don Buſtos. 
Clarindo. 

Mit froher Kunde 
Such' ich dich, Herr, ſchon ſeit der Morgenſtunde. 
Nimm dieſen Brief von deiner Dame Hand. 


Ortiz. 
Eſtrella? 
Glarindo. 
Ja, von ihr bin ich geſandt. 
Ortiz (lieſ'i). 
„Der erſte Stral der Sonne 
Erwecke dich zu lang erſehnter Wonne, 
Mein theurer Sancho! — eile 
In meinen Arm und theile 
Eſtrella's Glück! — Buſtos will uns verbinden; 
Er ſucht dich auf, dir den Entſchluß zu künden. — 
Noch heut dein Weib! — O 


fliege 
| Daß, eh' du kommſt ich nicht De Glück erliege. 


Pil 


Da nimm den Obacinth! — Ach geben 


Möcht' ich die Seele hin, mein Herz, mein Leben! 
Ich bin jo reich, ſo reich durch dieſe Zeilen, 

Daß, um mein Glück zu theilen, 

Ich jubelnd möcht' in alle Lüfte ſchreien: 

Kommt her, euch mit zu freuen, 

Ihr, die ihr Freud! entbehret, 


Kommt, nehmt, was mir gehöret! 


Ihr ſchöpft nicht leer den Bronnen 
Von Ortiz' Glück! Was ihr auch nahmt, ich faſſe, 
Wenn ich die Erd’ auch laſſe, 

Dafür den Himmel an mit ſeinen Wonnen. 
Fort! Laßt mein Haus ſich ſchmücken, 


Selbſt von den Wänden leuchte mein Entzücken! 


Mit reichen Stoffen zieret alle Hallen, 
Laßt Teppiche von allen Stufen wallen, 
Bekränzt die Pforten prangen, 
Die ſchönſte Frau der Erde zu empfangen 
Indeß ich hier zu ihren Füßen eile, 
Beſorge, — nein, verweile! — 
Mich ruft des Königs Dienſt. Selbſt nicht die Liebe 
Entſchuldigt, daß ich zaudernd das verſchiebe, 
Was er mir aufgetragen. 
Bald ſolg' ich dir. Geh, das ihr anzuſagen. 
Clarindo ab.) 
Ortiz (den königlichen Beſehl hervorziehend). 
Nun, ſchickſalsvolle Schrift, laß dich befragen. 
Wer iſt der Schuldbelad'ne, deſſen Name, 
Find' ich ihn hier auf dieſem Blatt, zum Tode 
Den Mann urplötzlich rufet, der ihn trägt! 
Die Siegel öffn' ich — und ſein Leib gehört 
Der Erde und die Seele Gott! 
(Deffnet und liest.) 
„Sancho Ortiz! Der Mann, den du beſtrafen ſollſt, 
Iſt — Buſtos Tabera.“ Weh mir! 
Nein, nein! Der Name ſteht nicht hier! Buſtos — 
Buſtos Tabera?! — Gott! allmächt'ger Gott! 
Nein, Buſtos! Buſtos Tabera nicht! 
Das iſt ein Irrthum! nein! Laß ſehn — 
Tabera!“ — 
So iſt's, jo ſteht es hier! — Er ein Verräther? 
Er Frevels ſchuldig gegen feinen Herrn? 
Nein, nimmermehr! Buſtos? — Was zweifl' ich denn? 
Steht nicht ſein Name hier? ſagt's nicht der König? 
O furchtbares Geſchick! — er iſt des Todes! 
O Stella, Stella, unglückſel'ge Stella! 
Hätt’ ich dich nie geſehn, dir wäre beſſer! 
Deßhalb haft du an meiner Bruſt geruht, 
Dein holdes Auge ſüß mir zugewandt, 
Geliebter mich genannt, dein Glück, dein Leben? — 
Weh über dich und über Buſtos Weh! 
Und hundertfaches Wehe über mich, 
Den Unglückſeligſten! — So muß er ſterben, 
Sterben durch meine Hand? Der Freund, der Bruder 
Durch dieſe Hand? — Er Hochverrathes ſchuldig! 
Vuſtos das Schwert gezücket auf den König ?! 
Allmächt'ger Gott — dann freilich muß er ſterben! 
O hätt' ein Blitz dich, Raſender, getroffen, 


„Buſtos 


Eh’ du gefrevelt gegen deinen Herrn! 
Du könnteſt leben noch, dir wär' zu helfen; 


Nun biſt du todt, nun rettet dich lein Gott! 


Der König will’ 8 — und Ortiz gab ſein Wort. 


Buſtos (kommend). 
Ha, endlich find' ich dich! 
Ortiz (für ſich). 
O Gott! 


Buſtos. 
Ich komme, 
Ein lang erſehntes Glück dir zu verkünden, 
Mein Gg Pl Bruder! 
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Ortiz. 
Fort, zurück! 
Nenn’ mich nicht Bruder, laß die Hand mir los! 
Buſtos. 
Was iſt dir, Sancho? Rede, was geſchah!? 
Kennſt du mich nicht? 
Ortiz. 
O, daß ich dich nicht kennte! 
Daß dich die Erde bärge meinem Blick! 
Buſtos. 
In Räthſeln ſprichſt du, ich verſteh' dich nicht. 
Noch einmal: was geſchah! 
Ortiz. 
Du fragſt, Verräther? 
Buſtos (nach dem Schwerte greifend). 
Verräther? Ha? — Doch nein! — 
orſis (für fich) 
O gib mir Stärke, 


Barmherz'ger Himmel! 


Buſtos. 
Sancho, du biſt krank. 
Komm’ in mein Haus, Eſtrella ſoll dich pflegen, 
Bis du geneſen. 
Ortiz. 


Nie betret' ich's mehr! 
Buſtos. 
Beim höchſten Gott, mir ſchwindet die Geduld! 
Biſt du bei Sinnen, ſo erkläre dich; 
Wo nicht — 
Ortiz. 


Ich bin bei Sinnen. Wär’ ich's nicht, 
Das Blut aus meinen Adern gäb' ich drum! — 
O Buſtos! Buſtos! Buſtos! — Zieh dein Schwert 
Und ſchirm dein Leben, wenn du kannſt! 


Buſtos. 
Mein Bruder! 
Ortiz. 
Nichts mehr davon! — Dein Wort geb' ich zurück. 
Buſt os. 
Ortiz! 
Ortiz. 


Nichts von Vermählung mehr! Fortan 
Bin ich dein Feind und raube dir das Leben! 
Nicht Bruder dir, Unſel'ger, kann ich ſein, 
Der ich zu deinem Todfeind mich geſchworen! 
Deßhalb ſuch' ich dein Blut! Doch, daß ich's muß 
Und daß es jo gekommen — darum wein’ ich! 
Buſtos. 
Treibſt du dein Spiel? Bei Gott, nun wird's zu arg! 
Sprich, was du weißt, und ich will Antwort geben; 
Denn, Ortiz, meinem Herzen biſt du werth. 
Ortiz. 
Was ich dir ſagen mußte, weißt du nun, 
Nichts weiter red' ich, Unglückſeliger! 
Buſtos. 
Iſt, was ich höre, wahr? Bin ich noch Buſtos? 
Nun, wenn ich's bin, wenn ich nicht toll und nicht 
Der Wahnſinn mein geſundes Hirn zerrüttet, 
So laß mich dieſen Buben niederſtoßen, 


Gerechte Vorſicht, den Erbärmlichen, 


Der mich beſchimpft und die Vermählung flieht, 
Vorwand erfindend, meine Ehre kränkt! 
Schnell zieh' dein Schwert, denn bei dem höchſten Gott, 
Den Degen ſchlag' ich um die Schulter dir! 

(Er dringt auf Ortiz ein.) 

Ortiz (zieht). 

So wahre dich! Es ſucht mein Stahl dein Herz. 

(Sie fechten. Buſtos fällt.) 


Buſtos. 
Ich bin des Todes! 1 
—! http-//re 


Ortiz (fein Schwert wegwerfend). 
Weh! Deckt mich, ihr Mauern! 


O Buſtos! Bruder! Freund! — Mein eignes Leben 


Hab' ich im Wahn 98 hingewürgt! 
uſtos. 
Flieh', wenn du A as Wunde traf in's Leben. 
t 


rtiz. 

O harte Pflicht! — Auf, ſtoß' in dieſe Bruſt 
Dein Schwert! Hier, Hier! — Ich preiſe deine Milde, 
Wenn du mich tödteſt! — König Sancho! — Weh! 

Buſto s. 
Wie? — König, ſagteſt du? — Ich weiß genug! 
Gib deine Hand mir. Ha, dem König dank ich! 
Er hat mich hochgeehrt, wie noch kein Spanier 
Geehrt ward! — Und die Hand, die ihn vertreten, 
Hier — ſtatt der ſeinen — küſſ' ich ſterbend ſie! 
Ortiz! leb' wohl! — Eſtrella iſt dein eigen. 
Sag' ihr, ich ſank, in Ehre reich gehüllt, — 
Sie ſoll nicht trauern! — Bruder — lebe wohl! 
Gott ſei mir gnädig! (Er ſtirbt.) 


4. 
Aufzug 3, Scene 1, 2, 3. 


Guzman und mehrere Gerichtsperſonen. 
Eſtrella. 
Kommt er noch nicht? 
Theodora (am Fenſter). 
Noch nicht. 
Eſtrella. 
Wie kann er ſäumen? 
Ach, aus den fernſten Räumen 
Sollt auf der Liebe Schwingen 
Er ja im Fluge eilen! — 
Auch kommt Clarindo nicht! Wo mag er weilen? 
Theodora. 
Ihr ſeid zu ſehr bewegt, Fräulein. 
Eſtrella. 


Es dringen 

So wechſelnde Geſtalten 

Vor meinen Blick, daß ich ſie feſt zu halten 

Umſonſt verſuche. — Schrecken 

Umlagerten die Nacht und Wonnen wecken 

Mich auf zum ſchönſten Tage! 

O Theodora, ſage: 

Gibt's einen Mann in dieſen Königreichen, 

Mit Ortiz zu vergleichen? 

e Theodora. 

Mein Fräulein, ihr ſeid Beide 

Sevilla's Zierden und ein Ziel dem Neide. 
Eſtrella. 

Schon hat Clarindo ihm mein Blatt gegeben! — 

O welch ein ſüßes Leben 

Wird ſeine Bruſt durchwehen, 

| Wied Wunſch und Hoffen er befriedigt jehen! — 

O, daß, ihn zu entzücken, 

Ich mich mit allen Reizen könnte ſchmücken! — 

Daß meines Himmels Sonnen 

Nur Sterne wären gegen ſeine Wonnen. 

Ach, alles möcht' ich haben, 

Was je ein Glücklicher beſaß an Gaben, 

Der Welt vereinten Segen, 

An des Geliebten Buſen ihn zu legen! 
Theodora. 

Was wird der König ſagen? 

Wird er es ruhig, ungeahndet tragen, 

Daß ihm ein Glück entſchwebe, 

Den Schatz, den er geſucht, ein andrer hebe? 

Bleibt er nicht der Beraubte? 


Eſtrella, Theodora. Später Clarxrindo, Don 
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O, er iſt edel! — Weil er frei mich glaubte, Mein Gott! was iſt geſchehn? Was werd' ich hören? 
Gab er den Wünſchen Raum, die ihn bethöret; Guzman. | 


Doch ſicher, wenn er höret, 

Ich ſei vermählt, wird er mich mehr noch ehren, 

Er wird der Neigung wehren, 

Die ſchneller ſich dann endet, 

Als er fie flüchtig mir hat zugewendet. 
Theodora. 


Eſtrel la. 
Willkommen wie Aurore, 
Wenn ſie den Tag bringt durch des Himmels Thore! 
(Clarindo tritt ein.) 


Eſtrella. 
Wo iſt dein Herr? 


Clarindo kommt! 


Clarindo. 
Gerufen 
Hat ihn die Pflicht hin zu des Thrones Stufen. 
Mich ſandt' er, euch zu grüßen; 
Bald ſeht ihr ſelbſt ihn hier zu euren Füßen. 
Eſtrella. 
Er hat mein Blatt empfangen? 
Was ſprach er? Rede! 
Clarindo. 
Wollet nicht verlangen, 
Daß ich's euch wiederſag'; ihr wißt, es klingen 
Die Reden anders ſtets bei uns Geringen. 
Doch will ich euch die Sache wohl erzählen, 
Wenn auch die ſchönen Worte ſollten fehlen. 
Der Herr befahl, es ſoll' in ſeinem Hauſe 
Alles bereitet ſein zu Feſt und Schmauſe, 
Von Teppichen und Kränzen 
Soll Haus und Pforte und 5 Vorhof glänzen. 
I 


Eſtrella. 
So ſoll er auch die Braut geſchmückt hier finden! 
Laß mich den Hals umwinden 
Mit Perlen; feſtlich prangen 
Soll ſeine Stella gleichfalls. 
Mir, Theodora! 

Clarindo. 


Seht, den Ring verehrte 

Er mir zum Botenlohn. Ein Stein von Werthe, 
Ein Hyacinth iſt's. 

Eſtrella. 

Mir den Ring! Ich gebe 
Den Demant dir dafür. 

Clarindo. 

So wahr ich lebe! 

Eſt rella. 
Nie war ein Weib beglückt wie ich zu ſchauen, 
Ich bin die ſeligſte von allen Frauen! 

Theodora. 
Was für ein Lärm? — Ich ſeh', was es bedeute. — 
Viel unbelannte Leute 
Werd' ich im Hof gewahr. 

Gitrella. 
Mein Sancho iſt's mit feiner Freunde Schar. 


(Don Guzman mit Gerichtsperſonen und 

Gefolge tritt ein. Im 1 die Leiche 

des Buſtos auf einer Bahre.) 
Eſtrella. 

Gerichtsperſonen lommen in das Haus? 

Was iſt geſchehn? Ein Irrthum muß es ſein! 

Ihr ſeid, o Herr, hier in Tabera's Wohnung! 
Guzman. 

Unglückliche, der Himmel geb' euch Kraft, 

Den Schmerz zu (ragen, den er euch geſandt! 


Gib die Spangen 


Dies eine denkt: er kommt von ſeiner Hand. 


Attp-Hreimorgpt 


Mir bricht das Herz, daß ich euch's künden ſoll, 
Daß ich der Vote muß des Unglücks ſein! 
Seid ſtark, Gott halt euch aufrecht! Don Tabera — 


Eſtrella. 
Heiland der Welt! 
Guzman. 
Ihr ſeid zur Waiſe worden, 
Er iſt nicht mehr, wir bringen ſeine Leiche. 
(Eſtrella ſchreit auf.) 
Guzman. 
Er iſt dahin, iſt todt. Den blut'gen Eingang 
In ſeinen edlen Buſen fand der Mord 
Und hieß das Leben fliehn. 
Eſtrella. 
Laßt mich ihn ſehn! 
Guzman. 
Mein Fräulein — 
Eſtrella (auf die Knie finkend). 
Seid barmherzig! 


Theodora. 
Welch ein Jammer! 
Eſtrella, | 
Laßt mich ihn ſehen! — Dort iſt er! Fort! — Hinweg! 
uz man. 


Unſel'ge, nicht mehr halt' ich euch zurück. 

(Das Gefolge macht Platz, man ſieht die Bahre.) 

Eſtrella. 

O Buſtos! Buſtos! Buſtos! — Er iſt toot! 
Kein Athem! — Kalt und todt! — O meine Seele! 
Mein Bruder! du mein Schutz! O edler Buſtos! 
Du milder, liebevoller, treuer Buſtos! 
Welch' eine frevelhafte Hand hat dich erſchlagen! 
Wer war der Mörder, der dein Leben ſtahl? — 
Ach, dieſe Bruſt, ſie war ein goldner Schrein, 
Der jeden Adel, Ehr' und Tugend barg! 
Wer hat ihn aufgeſprengt? — O Theodora, 

Sieh, er iſt todt! — Mein Leben iſt geſchwunden! 
(Sie wirft ſich weinend an Theodora's Bruſt.) 
Guzman. 

Ja, weint! Laßt eure Thränen fließen, Donna Stella! 

Nie war ein Mann der Thränen würdiger! 
Was ihr verloren, wird euch nie erſetzt; | 
Sevilla weint mit euch an ſeiner Bahre. 

- Eſtrella. 
Wo iſt Don Sancho Ortiz? Ruft ihn her! 
Wie formt’ ich ihn vergeſſen? Ruft ihn, eilt! 
Er war ſein Freund, ſein Bruder; geht um ihn! 
Er wird ihn rächen an dem blut'gen Mörder! 
Denn wie ein Bruder hat er ihn geliebt. — 
O, armer Ortiz! In der Freude Wohnung, 


In's Haus des Glückes hoffteſt du zu treten, 
Begrüßt von Jubel. Schreckenvolle Täuſchung! 
Wie andre Töne klingen dir entgegen! 
O ruft ihn her! Könnt' ſo gewiß er Leben 
In deine Glieder hauchen, armer Buſtos, 
Als er den tödtet, der dein Blut vergoſſen! 
Guzman. 
Ihn rufet nicht, daß er euch Beiſtand leiſte! 
Er iſt der Schuld'ge, der den Mord beging. 
Schon handelt das Gericht in eurer Sache; 
Ergriffen ward Don Ortiz auf der That, 
Eſtrel la. 
Don Sancho Ortiz de Noellas?! 
Guzman. 
Ja! 
Eſtrel la. 
Ihr lügt! Unmöglich iſt's! 
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Guzman. 

8 Und dennoch wahr! 
| Kein Zweifel waltet, wer der Thäter jei, 
Auch leugnet es Don Sancho Ortiz nicht. 

Eſtrella. 
Um Gottes ewige Barmherzigkeit! 
Ihr ſeid ein alter Mann — ſagt keine Lüge! 

O martert nicht ein arm unglücklich Weib! 

Gebt mir den Tod, doch ſagt, es ſei nicht ſo. 
| Guzman. 

Umſonſt ſucht ihr in euren Zweifeln Troſt; 
Sucht ihn bei Gott, bei Menſchen ſucht ihn nicht, 
Fragt mich nichts mehr; nur eure Qualen mehrt, 
Was ich euch ſagen kann. 
| Gitrella. 

„ War's nicht genug, 
| Ihn zu verlieren? nicht genug des Unglücks, 

Wär’ er auch ſanft auf weichem Pfühl geſtorben? 
Hätt' er den Geiſt an meiner Bruſt verhaucht, 
Wär' er, das Haupt in meinem Schoß, eutſchlummert, 
War es genug Entſetzen nicht und Qual? 
Mußt' ihn ein Mörder tödten mit Gewalt! 
Und welch ein Mörder! 

Guzman. 
Fräulein, laßt euch rathen! 
Entfernet euch von hier. — Geht, Theodora, 
Führt ſie hinweg. 
Eſtrella. 


| 
| Nein, laßt mich! — Nimmermehr! 
Wer: Guzman. 
Man führt Don Ortiz her. Es iſt nicht gut, 
Daß ihr ihn ſeht. 

Eſtrella. 


, Laßt mich! Ich will ihn ſehn! 

Er ſoll in's Aug’ mir ſchau'n mit ſeinem Blick, 
Mit ſeinem Tigerblick! — Ich lann's nicht faſſen. 
So hold, fo grauſam doch? Blutgierig Thier! 
| Haft du dich ſanft an meine Bruſt geſchmiegt, 
Mit Liebeslächeln ſchmeichelnd mich geloſ't, 

Um meines Herzens Blut mir auszuſaugen? 
Was hab' ich dir gethan, du falſcher Spieler? 


5. 

Aufzug 4, Scene 7. 

| (Im Gefängniß). 
Ortiz. Eſtrella (verichleiert). 


Ortiz. 
Eſtrella! — Himmel! 
| Eſtrella (ſich entichleiernd). 

Ja, Don Sancho Ortiz! 
Ich bin Eſtrella, bin's, Tabera's Schweſter. — 
Zwar ſollt' euch dieſes Auge nicht mehr ſeh'n, 
Euch, der mir alles nahm; auf einmal alles! 
Nicht Mitleid wollt' ich üben an dem Haupte 
Von Buſtos' Mörder! Noch vor wenig Stunden 
Dacht' ich ſein edles Blut durch euren Tod 
Zu ſühnen, ſeine Rächerin zu ſein; 
Nun denk' ich anders. — Lebt, und geb' euch Gott 
Beglückt're Tage, als die meinen ſind! 

Ortiz. 

Gab's denn für mich noch Freude auf der Welt? 
War ſolch ein Augenblick mir noch beſchieden? — 
Nicht dich zu ſehen war ich mehr gewärtig! 
Und nun, am Grabesrand, erblick' ich dich, 
Vernehme deiner Worte ſüßen Klang, 
Den wohlbekannten Tönen horcht mein Ohr, 
Und ſo noch einmal leb' ich in Entzücken, r 


Bleib euch noch lang des Todes Stunde fern! — 


Da ſchon des Todes Schauer mich erreicht! — 
Nun ſterb' ich freudig, faſſe deine Hand, 

Und wenn auch nicht an gottgeweihter Stätte, 
Ob auch kein heil'ger Mund den Segen ſpricht: 
Vermähl' ich mich mit dir vor Gottes Antlitz 
Und ſo, Eſtrella, als dein Gatte ſterb' ich. 


Eſtrella. 


Geht, Sancho, ihr ſeid frei, nichts hält euch mehr. 
Die Pforten dieſes Schloſſes thun ſich auf 
Und niemand hemmet eure Schritte. — Geht! | 
Doch eines bitt' ich: meidet dieſe Stadt, 
Denn nicht ertragen kann ich euren Anblick. 
Ortiz. 
Weh meiner Seele! 
Eſtrella. 
Geht; nicht zürn' ich euch. 
Und wenn ihr Troſt bedürft Kl eurem Weg 
Und euch Eſtrella's Neigung tröſten kann, 
Nehmt ſie mit euch! Nehmt mit in euer Unglück, 
Was der Vernichteten noch übrig blieb. 
Ortiz. | 
O meine Stella! Wie? Du haft dein Herz 
Nicht von Don Buflos’ Mörder abgewandt? 
Du haſt noch Worte, Huld, Erbarmen, Liebe 
Für den unſel'gen, blutbefleckten Ortiz? 
Eſtrella. 
So iſt es, wie du ſagſt. Das macht mich leben, 
Das iſt mein Athem! — Alles weiß ich, Sancho, 
Und ſchweige, ſo wie du! 
Dich, furchtbar Schickſal, dich nur klag' ich an, 
Dich nenn' allein ich ſchuldig, keinen ſonſt. 
Ortiz. 
Du zweifelft nicht an mir? 
Eſtrella. 
Kenn’ ich dich nicht? 


Der jähe Schmerz verwirrte mir das Urtheil; 


Nun ich beſonnen bin, nun ſeh' ich klar. 
O, jeden Tropfen von Don Buſtos' Blute 
Mit einem Leben hätteſt du erkauft, 
Das weiß ich wohl und darum bin ich hier. | 
Es war mein Schickſal! — Thaten find geſchehn, 
Wenn auch in ſolcher blut'gen Abſicht nicht, 
Die Blut nur jühnen konnte, Buſtos' Blut! — 
O weh, ich ſchaud're, weh! — Genug davon! — 
Verlaſſe dies Gefängniß, lebe wohl! 
Sieh nie mich wieder; aber denke mein, 
Die dir die Nächſte blieb in dieſer Welt, 
Wo du auch ſei'ſt, bis einſt der Tod uns ſcheidet! 
Ortiz. 
Das wird er bald! — Und weil es alſo iſt 
Und noch die Stunde und das Wiederſehn 
Entfernt — jo laß ein langes Lebewohl 
Dir ſagen. 
Eſtrella. 


Ortiz! 
Ort 


iz. 
Wittwe wirſt du bald, 
Noch eh' du Gattin biſt geworden. 
ſtrella. 
Ortiz! 
Ortiz. 


3 | 
Laß meinem Schickſal mich, du änderſt nicht! — 
Nicht fliehen werd' ich, auch begnadigt nicht 
Will ich aus dieſes Kerkers Mauern geh'n, 
Wenn ich ſie rein bewährt nicht kann verlaſſen. 
Rechtfert'gen muß ein andrer meine That 
Und anders nicht nehm' ich mein Leben an. 


Eſtrella. 

O nimmermehr! — Nein, Sancho, du mußt leben, 
Aus Mitleid leben, leben, daß ich lebe! 

Biſt du auch fern von mir, getrennt auf ewig, 
Weiß ich nur, daß du lebſt! — wo es auch ſei! 
Ich will dich ja nicht ſehen; mir genügt, 

Wenn nur auf dieſer — ich dich noch weiß. 


rtiz. 

Ich muß, Eſtrella! fühle, daß ich muß! 

Eſtrella. 
Du haſt mich deine Gattin erſt genannt. 
Ich bins. So hab' ein Recht ich auf dein Leben. 
Darfft du die Gattin ſo zur Wittwe machen? 
Es iſt ein Frevel! Nein, du darfſt es nicht! 

(In Thränen ausbrechend), 

O, du biſt grauſam. — Ja, du biſt ein Mörder, 
Du tödteſt alles, alles, was dich liebt! 

Ortiz. 
Ja, weine, weine, Stella! wein' um mich! 
Entbehren will ich deine Thränen nicht; 
Doch zeig' Eſtrella ſelbſt im Schmerz ſich ſtart! 
Du weißt, ich bin ein Krieger — — es iſt fein Tag, 
Derfampf nicht bringen kann. — Wenn ich, dein Gatte, 
Nun morgen auszieh', wie's mein Amt gebeut, 
Dem Feind eutgegen, und ein mauriſch Schwert, 
Sich Ruhm erwerbend, mir das Leben raubt: 
Biſt du dann Wittwe nicht? rafft daun der Tod 
Mich nicht dir von der Seite, jo wie jetzt! 
Und wenn dann Ortiz' Weib, Tabera's Schweſter 
Sich ſchwach bewieſe vor Sevilla's Frau'n, 
Ihr Loos nicht würdig trüge, wie's ihr ziemt, 
In Schmerz verginge, weil für ſeinen König 
Ihr Gatte fiel, wie's ſeine Pflicht gebot: 
Im Grabe regte ſich Don Buſtos' Leichnam 
Und Ortiz' Aſche hätte keine Ruh. 
Denk': alſo ſei' s. — Ich fall' in meiner Pflicht, 
Iſt's auch kein Schwert der Mauren, das mich tödtet! 

Eſtrella. 
Auch dich verlieren? Nein, ich trag' es nicht. 


Ortiz. 8 
Nicht alſo, meine Stella! Win, das ſollſt du nicht! 
Iſt alles, wenn ich ſcheide, denn geendet? 
Leb' ich denn nicht in deinem Herzen fort ? 
Wer im Gedächtniß ſeiner Lieben lebt, 
Iſt ja nicht todt, er iſt nur fern. Todt nur 
Iſt, wer vergeſſen wird; ich aber werde, 
Ich weiß es, nicht vergeſſen ſein von dir — 
Und — noch von einem Zweiten, der mich kennt. 
Eſtrella. 
O Sancho, Sancho! 
Ortiz. 


Die Hallen meiner Wohnung find geſchmückt: 
Sie ſollten heut zwei Glückliche umfangen, 

Du ſollteſt einzieh'n in ein feſtlich Haus 

Als Ortiz' Braut, Sevilla's Stolz und Zier. 
Daß dieſer heutige Tag mein Leben endet, 
Sieh, theure Stella, ſieh, das freut mich ſehr! 
Kein Trauertag, ein Feſttag ſoll er bleiben; 
Niemand berühre dieſer Wände Schmuck, 

Auch wenn ich nicht mehr bin, laßt ſie wie jetzt. 
Die Kränze, die ſich um die Säulen ſchlingen, 
Den Baldachin umwinden, laß ſie prangen, 
Auch wenn ſie duftlos ſchon und well geworden. 
Tabera's Bild und deines hangen dort, 

Ich wünſche, daß das meine, zugeſellt 

Als drittes, neben deinem möge hangen. 

Auch neben ihn, bitt' ich, laßt mich begraben, 
So ruh ich noch im Tod an ſeiner Seite, 

Wie ich im Leben ihn umfangen hielt; 

Und beide werden wir mit Geiſterhauch 


Tope. 


397 


Die Seele mild und liebend dir berühren. 
Und nun, Eſtrella, komm an meine Bruſt, 
Laß meine Lippen auf den deinen ruh'n, 
Die treuen Herzen an einander ſchlagen 
Und mit dem letzten, langen Kuß — uns ſcheiden. 
Eſtrella. 
Stern meines Lebens! 
(Sie ſinkt in ſeine Arme). 


Ortiz. 
Mag er untergeh'n! . 
Eſtrella. 
Mein Sancho! : 
Ortiz. 
Meine Braut! — Auf ew'ges Wiederſehn! 


(Zedlith). 


2) Der betrogene Vater. 
Ein Zwiſchenſpiel. 
Perſonen. 

Der alte Guadarrama. 
Iſabella, ſeine Tochter. 
Antonio, deren Liebhaber. 
Lorenzo, Guadarrama's Diener. 
Ein Nachbar. 


Die Scene iſt auf der Straße vor Guadarrama's 
Haus. 


(Der alte Guadarrama, ein gezogenes Schwert 
in der Hand, hält den Lorenzo, der einen Brief 
trägt, an der Bruſt gepackt). 


Gua dar rama. 

Du, hab' ich dich, du Spitzbube! Nun geſteh', 
wem du dies Briefchen von meiner ſaubern Tochter 
bringen wollteſt! 

Lorenzo. 

Gebt euch nur zufrieden, lieber Herr, ich will es 
ja bekennen. Euer Iſabellchen gab mir das Billet 
und ſagte: Hier, Lorenzo, haſt du einen Real; dafür 
nimm dieſen Brief und trag' ihn, du wirſt ſchon 
wiſſen, zu wem. 


Guadar rama. 

Alſo zu einem Galan, dem die Liebesbriefe noch 
dazu portofrei in's Haus geliefert werden. Ha, 
Schurke, du und meine Tochter, ihr raubt mir 
meine Ehre! 


Lorenzo. 
Die Ehre? Das iſt doch wohl nicht gut möglich. 
Guadarrama. 
Warum nicht? 
Lorenzo. 
Weil ihr feine habt. 
Guadarrama. 


Ha, Bube, ich durchbohre dich mit dieſem Schwerte, 
wenn du mir nicht auf der Stelle ſagſt, für wen dieſes 
Billet beſtimmt war; denn du biſt der ärgſte Kuppler 
von der Welt. 

Lorenzo. 

Nun, bei Gott, das ſollte mir lein anderer 
ſagen als ihr; aber bei euch verdien' ich es, denn 
als ich in euer Haus kam, beſtand eure Familie nur 
aus euch und eurer Tochter; jetzt aber ſeid ihr mehr 
als ſieben oder acht, ſo viele Buben und Mädchen 
ſind hinzugekommen. | 

Guadarrama. 

Und das ſollt' ich von einer ſolchen Beſtie ruhig | 

hinnehmen? 
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Lorenzo. 
| Ja, gebt nur acht, lieber Herr; wenn ihr mich 
noch lange in eurem Haufe laßt, jo wird eure Ver⸗ 
wandtſchaft immer verwickelter. 
(Der Nachbar tritt auf). 
Nachbar. 

Was gibt es denn, Herr Guadarrama? Schon 
den ganzen Morgen höre ich ihn mit ſeinem Diener 
zanken und die Straße in Aufruhr bringen. Aber 
bedenk' er doch, daß jo etwas einem Manne wie 
ihm wenig anſtändig iſt. 

uadarrama. 


Was will der Herr Nachbar, daß ich thun ſoll, 


wenn mir klar wird, daß ich einem Spitzbuben von 
Bedienten mein Brot gebe! 
Lorenzo. 

Nun, wann er es mir gibt, eſſe ich es denn, 
etwa nicht? 

Guadarrama. 

Du haſt keinem Menſchen auf der Welt Briefe 
von meiner Tochter zu bringen. Herr Nachbar, 
ſcheint es ihm, daß ich Recht habe, oder nicht! 

Lorenzo. 
Was ſpricht er da? 
Guadarrama. 
Nun, iſt es etwa nicht wahr, was ich jage? 
Lorenzo. 

Ich bitt' euch, Herr Nachbar, laßt euch die 
Augen öffnen und ſeht ein, daß, wenn es irgend 
böſe Menſchen auf der Welt gibt, mein Herr zu 
ihnen gehört; denn die ganze Nacht hat er mich ge⸗ 
fnebelt wie ein Kalb in der Dachkammer liegen 
laſſen, weil ich dieſes Billet nicht an ein gewiſſes 
Weibsbild bringen wollte, mit dem er eine Lieb⸗ 
ſchaft hat; und nun gibt er vor, der Brief ſei von 
ſeiner Tochter. 


Nachbar. 

Ei, ei, Herr Guadarrama, wenn die Sache ſich 
ſo verhält, ſo hat der Burſche recht, denn er iſt 
nicht verpflichtet, eure Liebesbriefe zu beſorgen. 

Guadarrama. 

Kann es ſein, Herr Nachbar? Einem ſolchen 
Schelm wollt ihr mehr Glauben ſchenken als mir, 
der ich jo viele öffentliche Aemter mit Ehren be⸗ 
lleidet habe? 

Lorenzo. 

Ja, da hat er recht. Er hat öffentlichen und 
ehrenvollen Aemtern vorgeſtanden, denn er iſt vier 
Jahre lang Henker in Toledo geweſen. 

Buadarrama. 
| Das ſoll ich geduldig anhören? Laßt mich, Herr 
Nachbar, daß ich ihm den Hals breche. 
Nachbar. 
Beruhigt euch, Herr Guadarrama, ich will euch 
mehr glauben als dieſem Schwätzer. Und du, 
Lorenzo, komm einmal her! Weißt du nicht, daß 
dein Herr ein Ehrenmann iſt? 
Lorenzo. 
O ja, hin und wieder. 
Nachbar. 
Herr Guadarrama, dieſer Burſche thut in eurem 


laßt ihn gehen, ſo werdet ihr Ruhe haben und euch 
nicht mehr Tag und Nacht zu zanken brauchen. 

| Guadarrama. 

Da habt ihr Recht, denn jo lange der Gauner 


bei mir iſt, lann ich weder bei Tag noch bei Nacht 


http-Hrein-org-pl 


ruhig jein. 


V. Buch. Spanien und Portugal, 1) Spanien. 


N 1 eure meinem Hauſe ruhig ſein; denn erſtlich iſt der Burſche, 
Haufe doch nicht mehr gut; das Beſte alſo ift, ihr der Lorenzo, fort und zweitens will der Nachbar 


Lorenzo. 
Gut, ſo bezahlt mir, was ich euch ſchuldig bin. 
Guadarrama. 

Dummkopf, wenn du mir was ſchuldig biſt, wie 
ſoll ich es dir da bezahlen? Nun aber haſt du 
nichts eiliger zu thun, als dich aus dem Hauſe zu 
ſcheren und nie wieder über dieſe Schwelle zu treten. 

Lorenzo. 

Wozu ſollte ich auch wohl zurlickkommen? Zu 
den Gaſtmählern, die ihr gebt und bei denen ihr 
mit Faſten traktirt? 

Guadarrama. 

Sag mir, du Undankbarer, hat es dir je in 
meinem Hauſe an Eſſen gefehlt? 

orenzo. 

O, noch neulich hab' ich einen Topf voll Eſſig 
und Knoblauch verſchluckt. 

Guadarrama, 
Weßhalb thateſt du das? 
Lorenzo. 
Um meine Gedärme einzupökeln, denn fie drohten 
vor Nüchternheit in Fäulniß überzugehen. 
Gua darrama. 
Fort aus meinem Hauſe und kein Wort weiter! 
Lorenzo. 

Und neulich wollte ein Polizeidiener meine Zähne 
als Nichtsthuer und nahrungsloſe Vagabunden ver 
haften und auf die Galeeren bringen laſſen. 

Guadaxrama. 

Laßt mich, Herr Nachbar, ich muß dem Kerl 
eine Tracht Prügel geben, eher ſchaff' ich ihn mir 
nicht vom Halſe. 

Lorenzo. 


Ich gehe ſchon, denn ich habe gar keine Luſt, 
länger jeden Tag feine Bruch bänder rein zu machen. 
Nachbar. 

Nur ruhig, Herr Guadarrama, jetzt geht er ſchon 
und ein ſolcher Burſche iſt es ja auch gar nicht 
werth, daß man ſich über ihn erzürnt. (Lorenzo ab). 
. Guadarrama. 

Wahrhaftig, Herr Nächbar, ich bin euch vielen 
Dank ſchuldig, daß ihr mir dieſen Teufel von 
Diener fortgeſchafft habt. Nun aber könntet ihr 
mir noch einen großen Dienſt erweiſen, wenn ihr 
einen Augenblick zu mir nach Hauſe kommen und 
meiner Tochter einen tüchtigen Verweis geben wolltet; 
denn wenn ſie ſieht, daß ihre loſen Streiche ſelbſt 
den Nachbarn bekannt werden, ſo wird ihr das viel⸗ 
leicht ein Antrieb ſein, ſich zu beſſern. 

Nachbar. 

Seid verſichert, Herr Guadarrama, daß ich eurem 
Wunſche nachkommen werde; vorerſt aber muß ich 
nach Hauſe gehen, da meine Gegenwart dort nöthig iſt. 

Guadarrama. 
Alſo, wie geſagt, gebt ihr eine recht derbe Lektion 
und ſtellt euch dabei ſo zornig, wie möglich. 
Nachbar— 
Verlaßt euch auf mich; und nun Gott befohlen! 
(Nachbar ab). 


Suadarrama. 
So wird es denn von jetzt an hoffentlich in 


meinem Töchterchen tüchtig den Text leſen, was 
vielleicht fruchten wird, da junge Dinger wie ſie 
oft aus bloßer Einfalt dumme Streiche machen. 
(Antonio führt den Lorenzo herbei, der ſich 
als Weib verkleidet und mit einem langen 
Schleier vermummt hat). 
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| etwa, daß ich von Eiſen oder ſchußfeſt bin!? 


Lope. 


Kavalieren gelungen ſein wird, die Sache mit dem 
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Antonio. 

Euer ganz ergebener Diener, Sennor! Verzeiht 
meine Dreiftigleit, aber ein ganz außerordentlicher 
Anlaß zwingt mich, meine Zuflucht zu euch zu 
nehmen. Die Dame hier iſt von ihrem Manne im 
Zwiegeſpräch mit einem nahen Verwandten von ihr 
überraſcht worden, und da der Mann von- dieſer 
Verwandtſchaft nichts weiß, ſo hat er böſen Verdacht 
auf die Frau geworfen und iſt ſehr erzürnt gegen 
ſie, weßhalb ich ſie in meinen Schutz genommen 
habe und euch, Sennor, bitte, ſie einſtweilen in 
eurem Hauſe zu beherbergen, bis es mir und der 
Dazwiſchenkunft von noch drei anderen ehrenwerthen 


Ehemann beizulegen. 
Guadarrama, 

Sennor, ihr überraſcht mich jo, daß ich nicht 
weiß, was ich jagen ſoll. Aus Rückſicht für euch 
würde ich zwar dieſe Dame gern bei mir aufnehmen, 
aber auf der andern Seite könnt ihr doch auch nicht 
wollen, daß man von mir ſage, mein Haus ſei ein 
Zufluchtsort für Verbrecher. 

Antonio. 

Aber von Verbrechen kann ja hier gar nicht die 
Rede ſein, denn dieſe Frau iſt die Ehre ſelbſt und 
ihr Mann hat I wie ich euch ſchon ſagte, fälſchlich 
in Verdacht; deßhalb alſo könnt ihr ganz ruhig ſein. 
Wenn ihre Bewirthung euch aber Unkoſten machen 
2 ſo verlaßt euch darauf, daß ich ſie euch er⸗ 

atten werde. 


Guadarrama. 

Jeſus, Sennor, deßhalb ſage ich es ja nicht; 
denn wißt, mein Haus iſt lein Wirthshaus. Laßt 
alſo die Dame immerhin hier und ich bitte euch nur, 
daß ihr die Sache jo ſchnell wie möglich abmacht. 

Antonio. 

Das laßt meine Sorge ſein. Ich werde aller⸗ 
nächſtens zurückkommen, um ſie abzuholen. Wohlan 
denn, Sennor, hiermit übergebe ich euch dieſe hoch⸗ 
achtbare Dame und ſtelle ſie bis zu meiner Rück 
kunft unter eure Obhut. 

Guadarrama. 

Geht mit Gott, Sennor! 


(Antonio ab). 


Vergönnt mir eure Hand, Sennora! 

(Er macht eine Verbeugung und reicht dem Lorenzo 
die Hand, dieſer aber gibt ihm einen Fußtritt). 
Guadarrama. 

Sennora, Sennora, wenn ihr jemanden, der 
euch nur Gutes erzeigen will, ſo behandelt, wie 
werdet ihr erſt mit euren Feinden umgehen? 

Lorenzo, 
Drück er mir die Hand nicht ſo! Glaubt er 


Guadarrama. 
Gut, jo will ich euch leiſer anfaſſen; und nun 
lommt, Sennora! 
(Er ruft laut). 
Iſabellchen, Mädchen! 
Iſabella (im Innern des Haufes). 
Vater, was befehlt ihr! 
Guadarrama. 
Führe dieſe Dame in dein Zimmer und behandle 
ſie mit aller Rückſicht, die ſie verdient. 
Iſabella. 
Ganz wohl, Vaterchen. 

(Guadarrama führt den Lorenzo in ſein Haus und 
fehrt dann zuruck). 
Guadarrama. 

Weiche von mir, Liebe, und verfolge mich nicht 


noch in meinen alten Tagen! Iſt es möglich, daß 
die bloße Berührung dieſer Dame, die eine heilige 
Katharina, ja, was ſag' ich, ein Seraph zu ſein 
ſcheint, mein Blut in Wallung bringt? Und wenn 


mich, der ich ein alter vertrockneter Aſt bin, ein 


Händedruck ſo in Verſuchung führen kann, wie ver⸗ 
arge ich es da meiner Tochter, die in der Blüthe 
aa Fa ſteht, daß fie ihrem Geliebten ein Billet 
chickt 
(Antonio tritt wieder auf). 
Antonio. 

Sennor, alles iſt ſchon glücklich zu Ende gebracht. 
Der Mann der Dame hat ſich überzeugt, daß jener 
vermeintliche Liebhaber ein Verwandter ſeiner Frau 
geweſen iſt, und da er mithin allen Zorn hat fahren 
laſſen, jo bitte ich euch, mir die Schutzbefohlene 
wieder zu übergeben. 

Guadar rama. 

Das ſoll ſogleich geſchehen, Sennor, und es freut 
mich, daß alles in Ordnung iſt. (Rufend). Iſabellchen! 
Iſabella (im Innern des Hauſes). 

Was befehlt ihr, Vater? 

Guadarrama. 

Sage der Dame, ſie ſolle herauskommen und 
guten Muthes ſein; denn ſie habe nichts mehr zu 
befürchten. 

Isabella. 


Gleich, Vater, ſie kommt gleich. 

(Iſabella tritt mit dem Schleier und in den Klei⸗ 
dern, die vorhin Lorenzo anhatte, aus dem Hauſe 
und Guadarrama führt ſie zu Antonio hin). 
Guadarrama. 

Da habt ihr ſie, Sennor, ſo wohl und unver⸗ 
ehrt, wie ihr fie mir übergabt. 

Antonio. 

Und nun, Herr Guadarrama, verſchweigt mir 
nicht, ob die Dame euch auch Koſten verurſacht hat; 
denn ich will euch die Auslagen vergüten. 

Guadarrama. ) 

Jeſus, Sennor, redet doch davon nicht! Dieſe 
Dame iſt ſo über alle Maßen zurückhaltend geweſen, 
daß fie aus Sittſamleit ihr Geſicht immer verhüllt 
hat; ja, ich habe auch nicht einmal eines ihrer 
Augen geſehen. 


Antonio. 

Nun denn, ſo nehmet meinen Dank und gehabt 
euch wohl! 

Guadarrama. 

Gott befohlen, Sennor! 

(Antonio führt Iſabella fort). 
Guadarrama. 

Jetzt will ich nach Hauſe gehen und meine Tochter 
ermahnen, wohl auf alle ihre Schritte zu achten 
und an dem, was dieſer Dame begegnet iſt, ein 
Beiſpiel zu nehmen, damit fie ſich, wenn fie 3 ver⸗ 
heiratet, vor Aehnlichem hüte. Aber das Beſte wird 
ſein, daß ich fie herausrufe. Iſabellchen, Mädchen, 
heda Iſabellchen! 

(Lorenzo zeigt ſich oben am Fenſter, jetzt ohne Schleier 
und in ſeiner gewöhnlichen Tracht). 
Lorenzo. 

Ach, mein Vater, Angſt und Zorn, 

Weil du mich ſo hart behandelt, 

Hat mich hinten, hat mich vorn, 

Siehſt du, gänzlich umgewandelt 

Und mich alſo mitgenommen, 

Daß ich einen Bart bekommen. 

Guadarrama. 

Jeſus, Jeſus! was ſeh' ich! Der Burſche muß 

durch Zauberei in mein Haus gekommen ſein. | 
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Lorenzo. als euch zufrieden geben und das junge Paar bei 
O du alberner Geſelle! euch aufnehmen? 
Deine Tochter Iſabelle, Lorenzo (aus dem Hauſe tretend). 
Wiſſe, iſt dir durchgegangen Jaa, Vater Abraham, reicht ihnen nur die alte, 
Und ließ mich an ihrer Stelle verknöcherte Hand! 
Hier zurück in Angſt und Bangen. Guadarrama. 
Guadarrama. Laßt mich los, Herr Nachbar, daß ich dieſen ver⸗ 
Sag mir, Spitzbube, wer hat dir meine Thüre fluchten Burſchen erwürge! 
geöffnet? Nachbar. 
Lorenzo. Laßt das gut ſein, Sennor; das Veſte, was ihr 
Du höchſteigenhändig eben jetzt thun könnt, iſt, daß ihr eurer Tochter und ihrem 
Haſt mich in das Haus gebracht Manne den Segen gebt und fie in euer Haus auf- 
Und die Tochter mit Bedacht nehmt. 
Ihrem Liebſten übergeben, Guadarram a. 
Der ſich jetzt in's Fäuſtchen lacht. Nein, Herr Nachbar, das verlangt nicht von mir! 
(Antonio tritt auf, Iſabella an der Hand führend; Lorenzo. 
hinter ihnen Muſikanten und Tänzer). Nehmt ſie doch in Gnaden auf, Herr Henker von 
Muſikanten. Flos⸗Sanktorum! 
Schwiegervater, gib dich drein, | Guadarrama, 
Laß das junge Päärden ein, Haltet mich nicht, Gevatter, ſonſt muß ich mich 
Denn es kann nicht anders ſein. mit Gewalt losreißen; denn der Burſche treibt es 
(Tanz). ſo arg, daß ich die Geduld verliere. 


Guadarrama. Nachbar. 
Was ſoll das bedeuten, ihr Herren? Das ſollt' Ruhig, Herr Guadarrama; denkt doch nicht jetzt 
ich ruhig mit anſehen, daß der junge Menſch da zu- an jo etwas. Achtet nicht =] den Narren, ſondern 
erſt meine Tochter entführt und ſie dann vor meinen ruft eure Tochter, nehmt ſie in euer Haus auf und 


Augen umarmt? gebt ihr euern Segen. 
Lorenzo. Guadarrama. 
Wider Villigleit und Pflicht Aber ſagt mir, Herr Nachbar, wie lönnt ihr mir 
Haſt du, Alter, mich verſtoßen; ſo etwas zumuthen? Wenn ihr ein geſpicktes und 
Darum, ſtatt dich zu erboſen, gepfeffertes, auf's beſte zugerichtetes Repphuhn auf 
Jetzt ein freundliches Geſicht! der Tafel ſtehen hättet und nun ein later euch dieſes Ge⸗ 
Sonſt verklag' ich dich, du Wicht, richt ſtähle, würdet ihr einen ſolchen Dieb wohl in 
Bei dem heiligen Gericht. euer Haus aufnehmen? 
Muſitanten. Nachbar. 
Schwiegervater, gib dich drein, Aber geſetzt, der Kater brächte das Repphuhn wieder 
Laß das junge Päärchen ein, zurück? 
Denn es kann nicht anders ſein! Lorenzo. 
(Tanz). Wie dieſer; er bringt ja eure Tochter geſpickt und 
Guadarrama. gepfeffert zurück. 
Komm herunter, Burſche, komm herunter, du Guadarrama. 
Gauner, und bring' mir meine Waffen! Wo iſt Wirklich, Herr Nachbar, euer Grund ſcheint mir 
mein Schwert? ſo überzeugend, daß ich nicht widerſtehen lann. Komm 
. Lorenzo. N her, Tochter, komm her, du verlornes Schaf, und em⸗ 
Auf dem Strohboden, Herr. pfange meinen Segen. 
Guadarrama. | Lorenzo. 
Und wo iſt mein Helm? Ja, Pontius Pilatus, ſegne ſie. 
Lorenzo. Guadarrama. 
Im Hühnerhofe; das Federvieh wird daraus Laßt mich, ihr Herren, dieſen Burſchen nach Her⸗ 
gefüttert. zensluſt durchprügeln; denn er foppt mich in einem fort. 
Ä : Guadarrama, Nachbar. 
a 45 Ba Fa 9 möchte.  gitte, gebt euch darüber zufrieden, Senor, und 
aus der Haut fahren über den ee ihr, ihr Herren Muſikanten, fingt noch einmal, um 
(Der Nachbar tritt auf). das Feſt zu erheitern 
Was fällt euch 20. ane Schon f Mufitanten. . 
den ganzen Morgen höre ich Lärm und nichts als e a 1115 
Lärm in eurem Hauſe. Vorhin hattet ihr Zank mit Denn es 10 nicht anders fein! 
eutem Burſchen, den ihr zuletzt fortjagtet, und jetzt 2 
höre ich Geſang und Muſik und was nicht alles! Lorenzo. 
Ich weiß nicht, was ich davon denken ſoll. Haltet, damit ich auch meinen Vers herſagen 
Guadarrama. kann. 
Die Sache hat eine ganz andere Bewandtniß, als ‚Guadarrama. 
ihr glaubt, Sennor. Stellt euch vor, daß der Vurſche, Nun, das wird gut ausfallen! 
den ich heute Morgen fortjagte, ſich wieder in mein Lorenzo. 
Haus eingeſchlichen und daß meine Tochter ſich hinter Alter mit dem Schafsgeſicht, 
meinem Rücken mit dem jungen Laffen da verhei⸗ Sträube dich nur länger nicht, 
ratet hat. Iß vom bitteren Gericht, 
Nachbar. Sonſt befalle dich die Gicht, 
Nun, was könnt ihr dabei anderes thun, Sennor, O du jammervoller Wicht! 
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Tope. 


Muſi kanten. 
Schwiegervater, gib dich drein, 
Laß das junge Päärchen ein, 
Denn es kann nicht anders ſein! 

Guadarrama. 

Nein, jetzt reißt mir die Geduld. Laßt mich los, 
ihr Herren! Diesmal ſoll mir der verteufelte Burſche 
nicht entwiſchen! 

(Er ſtürzt auf Lorenzo los, ſtolpert aber und fällt 
zu Boden; Lorenzo, der die Flucht ergreift, füllt 
gleichfalls und während alle verwirrt durch ein⸗ 
ander laufen, ſchließt das Zwiſchenſpiel.) 

(Sch ac.) 


3) Aus dem geiſtlichen Feſiſpiel (Auto saera- 
mental): „Die Ernte.“ ) 


Der Herr des Erbes. Do Gattin. Der Neid, 
Der Stolz. Die Einfalt. 


Die Gattin. 
Herr des Feldes, du ſo frühe 
An der Thüre? Durft' ich's hoffen? 
Der Herr. 
Um zu ſehen, ob ſie offen, 
Theure, du, für die ich glühe. 
Der Neid. 
Ich vergeh' vor Neid — verdammt! — 
Bei der Wonne dieſer Beiden. 
Der Stolz. 
Liebeskoſen ſoll ich leiden, 
Womit Gott die Kirch' entflammt? 
Eh' ich dulde, daß ſie hier 
Sich der Zärtlichkeit befleißen, 
Will ich die Demanten reißen 
Hoch vom himmliſchen Saphir. 
Ja, es ſollte mich nicht kümmern, 
Ob noch Licht am Himmel bliebe, 
Wenn ich Sonn' und Mond zerhiebe 
Und zerſchmetterte zu Trümmern. 
Mir wollt' er den Rang nicht geben, 
Der ich doch ein Engel war, 
Und will einen Menſchen gar 
Auf den eignen Stuhl erheben? 
Dieſen niedern Erdenſohn 
Hat Gott Engeln vorgezogen, 
Ihn beruft er wohlerwogen 
Zu ſich auf den Himmelsthron. 
Der Neid. 
Wie ſich doch die Gattin brüftet, 
So geſchmeichelt, ſo zufrieden 
Der Stolz. 
Deßhalb, Neid, ſei nur entſchieden 
Ruhig, wenn's dich auch entrüftet. 
Bei dem undankbaren Gotte, 
Der mich aus dem Himmel ſtieß, 
Als ich Wiederſtand ihm wies 
An der Spitze meiner Rotte, 
Schlaf ſei meinen Augen ferne, 
Vis ich mich des Siegs erfreut, 
Vis die Wolkennacht zerſtreut, 
Die mich trennt vom Morgenſterne! 


) Dieſe Feſtſpiele (autos), beſtehend aus einem Prolog 
(Jon), einem komlſchen Zwiſchenſpiel (entremes) und dem 
eigentlichen Stücke, einer an bibltjhe Terte ſich aulehnenden 
dramatiſchen Allegorie, wurden in der ar zur Nachſeler 
kirchlicher Proceſſtonen aufgeführt, waren alſo der Punkt, in 
welchem ſich das ſpanſſche Drama entschieden mit dem katholi⸗ 
ſchen Kultus vereinigte. Das Auto „Die Ernte“ iſt eine Dra⸗ 
8.2 der Parabel im Evangelium Matthäl, Kap. 13, 
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Komm', wir wollen uns verkleiden, 
Nach dem Saatfeld laß uns gehen 
Und in ſeinen Waizen ſäen 
Bücher, Gifte, blanke Schneiden, 
Tauſend Wirren, Kegeereien, 
Laſter, ſammt ungläub'gem Spott, 
Abfall von dem wahren Gott, 
Läſt'rung und Abgöttereien: 
Lauter Unkraut, das die Saat 
Seiner Kirch“ ihm joll verderben: 
Daran will ich Rulm erwerben, 
Wie am Tempel Heroftrat. 
Der Neid. 
Zu den Waffen! du haſt Fug, 
Deiner Kraft dich nicht zu ſchämen: 
Bei ſo hohem Unternehmen 
Iſt der Wille ſchon genug. 
Der Stolz. 
Daß ich Sternenrang verloren, 
Iſt, was a: ſo heftig ſchmerzt. 
er Neid. 
Das hat mir der Trotz berjeerät 
Gegen Gott als Menſch geboren. 
Wen Geburt zum Engel machte, 
Wird gleich mir es feſt verſchmähen, 
Einem Menſchen nachzuſtehen. 
Der Stolz. 
Wenn auch Chriſti Tugend brachte 
Michaeln den ſtarlen Sieg, 
Daß er blieb in hohen Gnaden — 
Nie wird Reue mich beladen, 
Daß ich mich ſo hoch verſtieg. 
Gott zu ſein, wenn gleich beſtritten, 
Dünkt ſo herrlich meinem Sinn, 
Daß um des Moments Gewinn 
Ich die Strafe gern erlitten. 
(Reid und Stolz gehen ab.) 
Der Herr. 
Nun, wie ging dir's ohne mich? 
Die Gattin. 
Ohne dich, das kann nicht ſein, 
Denn ich leb' in Gott allein 
Und Gott lebt in meinem Ich. 
Allerdings bedrängte mich 
Jenes Nachbarn Lüſternheit, 
Der mit leid'ger Zärtlichkeit 
Mich verfolgt und nicht bedenket, 
Daß ich ganz in dich verſenket 
Meines Lebens Glück und Leid. 
Auf das Feld verfolgt er mich 
Und den Quell ſo ſpiegelklar 
Trübt ſein Beiſein offenbar, 
Ob ich gleich ihm ſtets entwich. 
Ein Verbot'nes wünſcht er ſich, 
Als ob das erreichbar wäre: 
Denn er geizet nach der Ehre, 
Dir im Range gleich zu ſtehn, 
Sich als Gott verklärt zu ſehn 
In des Stolzes höchſter Sphäre. 
Was ihn her zu mir gebracht, 
Iſt der baare Neid, nicht Liebe, 
Wenn gleich dieſe Neidestriebe 
Eiferſucht hat angefacht. 
Doch mir dient des Himmels Pracht, 
Den du reich geſchmückt, Sennor, 
Mit der Engel hohem Chor, 
Sonne, Mond und tauſend Sternen, 
Heil'ges Beiſpiel draus zu lernen, 
Das zum Mufter ich erfor, 
Beſſrer Tempel ſoll ich ſein 
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Als der ſalomon'ſche Bau, 
Deſſen ew'gen Fall genau 
Du gewußt zu prophezei'n. 
Feſter Felſen will ich ſein, 
Dem unmöglich jedes Wanlen, 
Wenn des Gegners Kriegsgedanken 
Meiner Ruh' zuwider ſtreben — 
Nie wie Erdentempel beben, 
Nie wie Meeresſchiſfe ſchwanken. 
Der Herr. 
Deiner Liebe trau' ich ganz 
Und dem Muth, der dich beſeelet: 
Wer ſtatt Freude Leid erwählet, 
Heget große Ignoranz. 
Fürchte nicht die Arroganz 
Jener Nachbarn, die dich plagen, 
Heimlich an den Stall ſich wagen, 
Um zu rauben meine Heerden, 
Die mir meine Saat gefährden, 
Weil das Spötteln ihr Behagen. 
Meine Hütte hat ein Kleid 
Nicht von Epheu, nein von Blüthen, 
Und ein Fels wird fie behllten, 
Wie ein Fels den Grund ihr leiht. 
Brot und Waſſer allezeit 
Soll im Ueberfluß entſprießen, 
Manna locke zum Genießen. 
Jenes alte Manna war 
Nur ein Schatten — hier iſt klar: 
Gott läßt ſich in Brot einſchließen. 
Jenen undankbaren Knecht 
Sollſt du noch bezwungen ſehen, 
Wenn dereinſt ſein Widerſtehen 
Mein gewalt'ger Arm geſchwächt. 
Doch du fürchteſt ganz mit Recht, 
Deine weißen Lämmerheerden 
Wird der freche Wolf gefährden; 
Denn er trübte gar zu gerne 
Deine klaren Augenſterne, 
Weil ſie mir zu Leuchten werden. 
Die Gattin. 
Wehe meinen Lämmern allen, 
Wenn ſie Gottes Lamm nicht ſchonen 
Und ihm flechten Dornenkronen, 
Wie einſt Saat ſollte fallen! 
Der Herr. 
Durch die Berge werden wallen 
Deine Lämmer, wenn ſie ſehen 
Micha'ls Schlang' am Stabe ſtehen, 
An dem Kreuze aufgerichtet: 
Denn, iſt nur der Hirt vernichtet, 
Muß die Heerde irre gehen. 
Bildlich trug in jenen Tagen 
Iſaat Holz zum Opfertod; 
Mich trifft, was ihn nur bedroht, 
Doch um dich will ich es tragen: 
Deutlicher kann nichts dir ſagen, 
Daß ich liebe wahr und rein; 
Denn noch ehe dieſer Pein 
Ich als Opfer muß erblaſſen, 
Will ich Unterhalt dir laſſen, 
Weizen, und der Sämann ſein, 
Die Gattin. 
Hirt und Weide, Dank iſt Pflicht 
Dir, der Brot des Lebens fäet, 
Deſſen Stab in Blüthe ſtehet, 
Gatte, keuſches Lamm, mein Licht! 
Doch den Dank erſchöpf' ich nicht 
Für dein göttliches Vertrauen. 
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Der Herr. 
Nach den Schnittern will ich ſchauen, 
Ob vom Wartthurm auf den Acker 
Glaube wachend ſpäht; um wacker 
Jeder Störung vorzubauen. (Geht ab.) 
Die Gattin. 

Ihr zarten, liebentbrannten Nachtigallen, 

Lehrt mich Geſang in melanchol'ſchen Klängen! 
Du grünes Gitter, wo Smaragden hängen, 
Laß Laub und Blüthen deinem Schoß entwallen ! 

Deckt mich, ihr Cedern, mit den Blumenhallen, 
Du Myrthenzweig, aus dem ſich Thränen drängen: 
Glaubt nicht, daß Angſt und Zweifel mich bezwängen, 
Der reinſten Liebe nur bin ich verfallen. 

Zu ſehn, ob ich ihm folge liebentglommen, 
Verließ mein Gatte mich: doch kein Behagen, 
Kein Licht, fein Ort kann ohne ihn mir frommen: 

Allgegenwärtig iſt er ohne Fragen, 

Doch die von ſeiner Huld ganz eingenommen, 
Wie ſoll die Seele Trennung von ihm tragen? 
(Stolz und Neid treten auf in ägyptiſcher Tracht.) 
Der Neid. 
Komm, Stolz, jetzt finden wir die Gattin hier. 
Der Stolz. 

Wenn ich hochmüthig war als Himmelsengel, 
So pralet jetzt mit ſeiner Flügelzier 
Der kleinſte Schmetterling trotz aller Mängel 
Und hält ſich, weil er bunt, 

Für einen Adler ohne allen Grund. 

Der Neid. 

Was Wunder, wenn dein göttlicher Verſtand 
Stolz darauf war, mit Gott es aufzunehmen? 
Doch laß dich das nicht grämen, 

Wenn Thorheit ſtolz zu ſein ſich unterſtand; 
Der Hochmuth, den die Menſchen offenbaren, 
Macht, daß ſie raſcher nur zur Hölle fahren. 

Der Stolz. 

Von babylon'ſchen Thürmen träumet jeder 
Und in den Himmel Aue will die Ceder, 
So hat ihr Stolz den meinen übertroffen. 

Der Neid. 

Verdunkeln wollen ſie in keckem Hoffen, 
Was Gott ſchuf durch ſein Werde! 

Der Stolz. 

Du Fürſtin dieſer hold geſchmückten Erde, 
Sirene dieſes Meers von Blüthenwellen, 

Die von des Zephyrs Hauche lieblich ſchwellen, 

In reichem Farbenſchimmer bunt ſich zeigend — 

Wer biſt du? Von entlegenen Geſtaden 

Nahn wir den grünen Pfaden 

Hier an des heil'gen Jordans Silber rand! 

Aegypten nennt ſich unſer Heimatland, 

Uns unbelannt ſind Zions holde Frauen 

Und in dem Kidronbache haben wir 

Noch nie genetzet der Sandalen Zier, 

Im Kidron, den Gitronen überbauen 
Mit Vlüthenſchnee und grün gewölbtem Dach. 

Die Gattin. 

Der fremden Kleidung nach 

Scheint ihr ägyptiſch! 
Der Neid. 
Und du ſcheinſt ein Engel! 

Wer biſt du? Ohne Mängel 
Wirſt eher du den Göttern beigezählt, 

Als daß du ſyriſchem Geblüt entſproſſen. 

Biſt du vielleicht vermählt ? 

Die Gattin. 

Ein Nazarener ward mir zum Genoſſen, 

Deß göttergleiches Antlitz mich entzückt: 

Er iſt Gebieter dieſer Saatenauen 


Tirſo. 


Bis wo ſich das Gebirge läßt erſchauen, 
Mit Palmen reich geſchmückt. 
Der Stolz. 
Wie iſt er hochbeglückt! 
Die Gattin. 
Noch glücklicher bin ich, denn mich beneidet 
Der Seraph ſelbſt, den Himmelsgold umkleidet, 
Deß Fittige, gebadet in dem Glühen 
Der ew'gen Liebe, Götterfunken ſprühen. 
Der Stolz. 
Die ſchöne Ruth, als fie zum Aehrenleſen 
Betrat des Boas Korn, 
Dir zu vergleichen iſt ſie nicht geweſen 
An hohem Reiz. 
Der Neid. 


Als Nabal einſt erleſen 
Von Davids Rachezorn, 
Stieg von dem Karmel nicht 
Umfloſſen von ſo reiner Schönheit Licht 
Abigail herab. 
Der Stolz. 


So wechſelten Jasmin und Roſen ab, 
Als Eſther einſt den Ahasver beſiegte. 
Den Feldherrn, der Bethulien wild bekriegte, 
Verblendeten nicht ſolcher Augen Stralen, 
Mußt' er fie gleich mit ſeinem Blute zahlen 
In Purpurſtrömen. 

Der Neid. 

Wahrlich gegen dieſen 

Iſt Sara's Reiz zu hoch geprieſen. 

Der Stolz. 


Doch Schönheit wird ſich nie dem Glück vereinen 


Auch Rahel ſteht zurück, als ſie am Bronnen 
Die Liebesthränen Jakobs ſich gewonnen. 
Laß mich einmal die ſchöne Hand betrachten, 
Dem reinſten Elfenbeine gleich zu achten. 
Die Himmelskreiſe dürfen es beneiden, 

Wie ſich die Linien von einander ſcheiden: 


Und um der Kinder willen wirſt du weinen: 

Mit tauſend Qualen wird man dir ſie tödten. 
Der Neid. 

Noch mehr iſt ſie in Nöthen, 


Denn auch den Gatten wird man ihr ermorden. 


Der Stolz. 

Schon Jeremias kündet ihr ſolch Leid. 
Die Gattin. 

Was thut das? In verklärter Herrlichkeit 

Iſt mir das Wiederſehn gewiß geworden. 
Der Stolz. 


Im Schiff wird 105 vom Meer Gefahr bereitet. 


ie Gattin. 
Er iſt das Schiff, das uns zum Himmel leitet. 
Der Neid. 
Von deinen Nachbarn, weiß ich, liebt dich einer, 
Reizvoll wie Abſalon. 
Die Gattin. 
Es hoffe keiner, 
Daß je ich wanke. 
Der Stolz. 
Du haſt mehr Verſtand, 
Als Bathſeba, biſt ſchöner anerkannt 
Als Dina, Jakobs edles Töchterlein. 
Die Gattin. 
Von meiner Treue weiß ich ganz allein. 
Der Neid. 
Amnon hat Thamar mit Gewalt geliebt. 
Die Gattin. 
Suſanna's Keuſchheit iſt's, die Muth mir gibt. 
Der Stolz. 
So hör' doch, bleib. 


Die Gattin. 
Jetzt kenn' ich eure Tücke; 
Glaubt nicht, daß eure Tracht mich noch berücke: 
Mich reut, was ich gehört; 
Doch daß ihr ferner mich nicht mehr bethört, 
Will ich von hinnen gehen. (Geht 
R Der Stolz. 
Beſchämt muß ich mein eitles Streben ſehen. 
Der Neid. 
Daß ſie den Nazarener treu will lieben — 
Vor Mißgunſt werd' ich toll. 
Der Stolz. 
Der Rache Maß iſt voll. 
Der Neid. 
Es ſoll ſie nichts verſchieben. 
Der Stolz. 
Sieh' hier den Weizen ſtehen, 
Den wollen wir mit Unkraut dick beſäen. 
(Einfalt tritt auf mit einer Lanze). 
Die Einfalt. 
Daß die Sorgfalt mir befohlen, 
Dieſen Weizen zu bewachen, 
Sind ſorglos einfält'ge Sachen, 
So bedünkt mich's unverholen. 
Und ich gehe hier ſo munter 
Von des Wacheſtehns Beſchwer, 
Daß, wenn dieſer Schaft nicht wär', 
Ich in's Gras mich ließ herunter. 
Augen, ſteht nicht ſo verdroſſen, 
Dieſe Nacht iſt nicht von Dauer: 
Sonft kommt der verdammte Bauer, 
Spielt dem Gutsherrn einen Poſſen. 
Offen, ſag' ich, was für Sachen 
Sind mir das? ich werde gleiten. 
Der Stolz. 
Schlummer will ich ihr bereiten. 
Die Einfalt. 
Halb verſchlafen, halb im Wachen, 


Augen 
Der Stolz. 
Wann ſie eingeſchläfert, 
In den weißen Kirchenweizen 


Raſch geſät. 
Die Einfalt. 
Ihr ſollt euch ſpreizen, 
Augen, bleibet wach, mich ſchläfert. 
Der Stolz. 
So viel Unkraut, daß die Saaten 
Gottes wir damit erſticken. 
Der Neid. 
Diesmal ſoll es baß uns glücken 
Und der Plan wird uns gerathen. 


(Dohrn.) 


III. 
Tirſo. 
| Der ſteinerne Gaf.') 


1. 
| (Tag 3, Scene 9, 10, 11.) 


machen die Tafel zurecht. 
Erſter Diener. 

Gleich erſcheinen wird Don Juan, 

Drum den Tiſch zurecht gemacht! 
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Zimmer des Don Juan Tenorio. Zwei Diener 


| ) „Der Verführer von Sevilla“ oder „der fleinerne Gaſt“ 
(El Burlador de Sevilla y Convidado de Piedra) des 
Tirſo de Molina (angenommener Name flatt Gabriel 
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Zweiter Diener. 
Tiſch und alles ift bedacht, 
Doch nun geht das Warten an. 
Unſer Herr, nach alter Weiſe, 
Bleibt lang aus, daß Gott erbarm! 
Die Getränke werden warm 
Und das Eſſen wird zu Eiſe. 
Was mag unſern Herrn wohl zwingen, 
So zu leben? 
(Don Juan und Catalinon kommen.) 
Don Juan. 
Schloſſeſt du? 
Catalinon. 
Wie befohlen, ſchloß ich zu. 
on Juan. 
Holla, laß das Eſſen bringen. | 
Zweiter Diener. 
Hier iſt es. 
Don Juan. 
Catalinon, 
Setz' dich her! 
Catalinon. 
Ich lieb' es mehr, 
Stehend eſſen. 


Don Juan. 
Setz' dich her, 
Denn ich will's. 
Catalinon. 
Ich ſitze ſchon. 
Erſter Diener. 
Das war Vorſchrift allemal, 
Wenn ich mit dem Herren aß. 
Don Juan. 
Setz' dich! 


(Man klopft draußen.) 
Catalinon. 
Klopfte da nicht was? 
Don Juan. 
Wie es ſcheint, klopft man im Saal. 
Sieh doch nach. 
Erſter Diener. 
In größter Schnelle. | 
Catalinon. | 
Sind's wohl Häſcher des Gerichts? | 
Don Juan. 
Meinethalben. Fürchte nichts! 
(Der Diener kommt fliehend zurück.) 
Warum zitterſt du, Geſelle? 
Catalinon. 
Schlimmes kündet ſein Verzagen. 
Don Juan. 
Unmuth ſteigt in mir empor! 
Sprich, gib Antwort: was geht vor? | 
> der Teufel dich beim Kragen? 
en du und ſieh' nach der Thür, 
ile! 


Ich? 
Don Juan. 
Du, wie's gebührt; 
Raſch die Beine mir gerührt! 
Wird's bald? 
Catalinon. 
Wer mag wohl den Schlüſſel 
Zu der Thüre haben? | 


Gatalinon. 


Tellez) iſt die erſte dichteriſche Bearbeitung der Den⸗Juan⸗ 


Sage, 


eines 


macht. 


welche, neben den Sagen von Ahasver und Fauſt, 
der bedeutendſten Probleme der modernen Poeſie aut: | 
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Zweiter Diener. 
Bloß 


0 
Mit dem Riegel iſt ſie zu. 
Don Juan. 
Was gibt's? warum zögerſt du? 
Catalinon. 
Das iſt heut mein Gnadenſtoß! 
Die Verführten ſind verſchworen 
Und beſtrafen heut uns zwei. 


Catalinon geht nach der Thüre, läuft zurück, fällt 


und ſteht wieder auf.) 
Don Juan. 
Was iſt das? 
Catalinon. 
Gott ſteh' mir bei! 
Ich bin todt, ich bin verloren! 
Don Juan. 
Was ergreift dich! was ergreift dich? 
Sprich, was gibt's? 
Catalinon. 
O Herr, was dort 
Ich geſehn, glaub' mir auf's Wort, 
Faſt bin ich vor Angſt gebraten — 
Ich kam an und war faſt blind; 
Als ich ſah, ich ſchwör' es dir, 
Sagt' und ſprach er: Wer ſeid ihr? 
Fragt’ er und ich ſprach geſchwind, 
=] — — 
Don Juan. 
Wie denn? 
Catalinon. 
Ich weiß es nicht. 
Don Juan. 
Kann der Wein dich jo verdrehen? 
Wer da klopfte, will ich ſehen: 
Memme, reiche mir das Licht. 


(Don Juan nimmt das Licht und geht nach der 


Thüre; dort tritt ihm Don Gonzalo entgegen 
in der Geſtalt, wie er auf dem Grabmale war; 
Don Juan zieht ſich verwirrt zurück, legt eine 
Hand an den Degen und hält das Licht mit der 
andern; Gonzalo nähert ſich ihm mit kleinen 
Schritten, Don Juan geht langſam vor ihm zu⸗ 
rück, bis ſie in der Mitte der Bühne ſind.) 
Don Juan. 
Wer da? 


Don Gonzalo. 
Ich bin's! 
Don Juan. 
Wer ſeid ihr? 
Don Gonzalo. 
Sei den Ritter du vergeſſen, 
er mit dir zu Nacht ſollt' eſſen? 
Don Juan. 
Vorrath iſt in Fülle hier, 
Und wenn mehr noch mit dir kommen, 
Soll es allen wohl behagen; 
Schon iſt Speiſe aufgetragen, 
Setze dich! 
Catalinon. 
Schützt mich, ihr Frommen! 
San Panuncio, San Anton! 
Was! die Todten eſſen? Ha! 
Mit dem Kopfe nickt er: ja! 
Don Juan. 
Setz' dich her, Catalinon! 
Catalinon. 
Ich will mich des Mahls begeben, 
Gnäd'ger Herr. 
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Don Juan. 
Iſt das erhört, 
Daß dich Todesfurcht bethört? 
Was thät'ſt du, wenn er am Leben? 
Davor bangt ſich nur ein Thor. 
Catalinon. 
Iß du nur mit deinem Gaſte 
Und geſtatte, daß ich faſte. 
on Juan. 
Machſt du mir Verdruß? 
Catalinon. 
Sennor, 
Knoblauchduft hab' ich im Hals — 
Don Juan. 
Komm her, ſonſt erwacht mein Zorn. 
Catalinon. 
Ach, ich bin ſchon todt von vorn 
Und von hinten ebenfalls. 
( Die Diener zittern.) 
Don Juan. 
Und ihr beide? Pfui der Schande, 
Wie die feigen Kerle zittern! 
Catalinon. 
Niemals ſpeiſt' ich noch mit Rittern 
Aus ganz unbekanntem Lande: — 
Ich mit einem Gaſt aus Stein! 
Don Juan. 
Laß die ſchnöde Furcht doch ruh'n. 
Was kann dir ein Stein denn thun? 
Catalinon. 
Schlägt mir bloß den Schädel ein. 
Don Juan. 
Sprich zu ihm mit Courtoiſie. 
Catalinon. 
Wie geht's? Iſt das andre Leben 
Mehr gebirgig oder eben? 
Liebt man dort die Poeſie? 
Erſter Diener. 
Sein Kopfnicken deutet hin, 
Daß es wahr iſt. 
Catalinon. 
Gibt's auch Schenken 
Dort im Himmel? Kein Bedenken: 
Vielleicht reſidirt man drin. 
Don Juan. 
Holla, laßt zu trinken bringen! 
Catalinon. 
Sagt, ob's euch mit Eis beliebt! 
(Don Gonzalo nickt.) 
Wenn es dort Gefrornes gibt, 
Muß ich's loben. 
Don Juan. 
Soll man ſingen, 
So befehlt. 
(Don Gonzalo nickt.) 
Zweiter Diener. 
Er hat genickt. 
Don Juan. 
Singt! 
Catalinon. 
Es ſcheint, der todte Gaſt 
Hat Geſchmack. 
Erſter Diener. 
Für Edle paßt, 
Daß die Kunſt ihr Herz erquickt. 
Geſang hinter der Scene:) 
„Wenn für Liebestück' und Leid 
Ihr mir erſt nach meinem Tod, 
Schönſte, mit der Rache droht: — 
Pah, das hat noch lange Zeit!“ 


Tirſo. 
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Catalinon. 
Macht die Sommerglut ihn matt, 
Den Herrn Todten? oder wär' er 
Juſt vom Eſſen kein Verehrer? 
Zitternd nur eſſ' ich mich ſatt. 
Wenig trinken ſie wohl dort, 
Für uns beide trink' ich flott; 
Marmor, euer Wohl! Bei Gott, 
Alle Furcht iſt beinah fort. 
(Geſang hinter der Scene:) 
„Wenn im Tode Strafe iſt 
Für verbot 'nen Hochgenuß, 
Nun ſo läßt der Ueberfluß 
Meiner Lebenszeit mir Friſt. 
Darum, wenn für Liebesleid 
Ihr mir erſt nach meinem Tod, 
Fc e mit der Rache droht: — 
Pah, das hat noch lange Zeit!“ 
Catalinon. 
Welche nur von allen Mädchen, 
Die du angeführt, Sennor, 
Iſt gemeint? 
Don Juan. 
In dieſem Punkt 
Hab' ich keiner je geſchont: 
Iſabella in Neapel — — 
Catalonin. 
Angeführt iſt dieſe wohl 
Kaum zu nennen, da mit ihr 
Du dich jetzt vermählen ſollſt. 
Doch Tisben ward betrogen, 
Die dem Meere dich entzogen, 
Und für gaftiche Bewirthung 
Haſt du Undank ihr gezollt; 
So auch Donna Anna — 
Don Juan. 
Schweig', 
Denn hier iſt, der für ſie focht 
Und der auf die Rache wartet. 
Catalinon. 
Dir ſteht harter Stand bevor, 
Du von Fleiſch und er von Marmor, 
Der auf ſeine Stärke pocht. 


(Don Gonzalo deutet durch Zeichen an, die Tafel ſolle 


abgetragen werden und Don Juan mit ihm allein 


bleiben.) 

Don Juan. 
Holla, tragt die Tafel ab, 
Weil durch Zeichen er gebot, 
Uns allein zu laſſen. Darum 
Geht ihr andern. 

Catalinon. 

Schlimm, bei Gott! 

Bleibt nicht, Herr, denn ſo ein Todter 
Pufft mit einem einz'gen Stoße 
Rieſen um. 

Don Juan. 

Geh' augenblicklich. 

Ich bin ich! Catalinon, 
Geh', er naht ſich ſchon. 


(Catalinon und die beiden Diener gehen ab. Don 


Juan bleibt allein mit Don Gonzalo, welcher ihm 
durch Zeichen andeutet, die Thüre zu verſchließen). 
5 Don Juan. 
Die Thüre 

Iſt verſchloſſen. Deines Wortes 

Bin ich jetzt gewärtig: rede! 

Was willſt du, Geſpenſt, Viſion? 

Leideſt du im Fegefeuer? 

Forderſt Satisfaltion? 
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Was begehrſt du? Ich verpfände Furcht und noch dazu vor Leichen, 

Dir mein heilig Ehrenwort, Die verzeiht man Bauern wohl; 

Das zu thun, was du gebieteſt. Doch da man lebend'ge Ritter 

Weilſt du nicht an Gottes Thron? Nicht im mind'ſten ſcheuen ſoll, 

Fuhrſt in Sünde du dahin? Wenn fie Geiſt und Sinne haben — 

Sprich, ich leihe dir mein Ohr. Was liegt an der Todten Drohn! 
Don Gonzalo Morgen geh' ich zur Kapelle, 

(mit tiefer, überirdiſcher Stimme). Wohin mich der Gaſt entbot, 
Willſt du auf dein Ritterwort Daß Sevilla mich bewundre, 
Meinen Wunſch erfüllen? Staunend über meinen Trotz! 

Don Juan. 4 
Stolz 
Darf ich ſein auf meine Ehre 2. 


Und als Ritter halt' ich Wort. 


Don Gonzalo. (Tag 3, Scene 16.) 


Reich' die Hand mir, fürchte nichts! Die Begräbnißlapelle. Don Juan und Catalinon 
Don Juan. treten ein. 
Ich mich fürchten? Und wovor? Catalinon. 
Wäreſt du die Hölle ſelber, Was die Kirche dunkel iſt, > 
Meinen Handſchlag gäb' ich doch, Dieſe ungeheure Maſſe! 
Don Gonzalo. Weh, o weh! Herr ſteh' mir bei, 
Bürge mir dies Handgelöbniß, Eben packt mich was am Mantel! 
Daß du morgen Abend kommſt, (Don Gonzalo tritt ihnen entgegen.) 
Um zehn Uhr mit mir zu ſpeiſen. Don Juan. 
Willſt du? Wer da? 
Don Juan. Don Gonzalo. 
Dacht' ich Wunder doch, Ich! 
Was du Schlimmes würdeſt fordern; Catalinon. 
Morgen komm' ich, aber wo Ich bin verloren! 
Treff’ ich dich! Don Gonzalo. 
Don Gonzalo. Bin der Todte, ſei nicht bange; 
In der Kapelle. Faſt bezweifelt’ ich, du würdeſt 
Don Juan. Kommen, da bisher du alle 
Ich! Pflegſt zu täuschen. 
Don Gonzalo. Don Ju an. 
Und dein Catalinon. Wollteſt du 
Und ſo wie ich dir's gehalten, Mich für eine Memme halten? 
Halte mir dein Ritterwort! Don Gonzalo. 
Don Juan. Ja, du flohſt in jener Nacht, 
Darauf fannft du ſicher fußen: Als du mich erſtochen hatteſt. 
Ich heiße Tenorio. Don Juan. 
Don Gonzalo. Damals floh ich vor den Häſchern, 
Wohl, Doch jetzt weich’ ich nicht vom Plage, 
Ich Ulloa! Sage, was du von mir willſt? 
Don Juan. Don Gonzalo. 
Sicher komm' ich. Nichts, als dich zum Mahle laden. 
Don Gonzalo. Catalinon. 
Und ich glaube dir's; leb' wohl! Wer wird hier an's Eſſen denken! 
Don Juan. Höchſtens gibt es kalten Braten, 
Warte doch, ich will dir leuchten. Wo man keine Küche ſieht. 
Don Gonzalo. Don Juan. 
Laß das, mich erleuchtet Gott. Laßt uns eſſen! 
(Er geht gemeſſen ab, indem er Don Juan und dieſer Don Gonzalo. 
ihn unverwandt anblickt. Wenn er verſchwunden Doch zuvor 
iſt, bleibt Don Juan beſtürzt zurück.) Mußt du heben dieſen Quader. 
Don Juan. Don Juan. 
Himmel, ſteh' mir bei! Der Schweiß Und wenn dir daran gelegen, 
Ueberläuft mich wie ein Strom Heb' ich dieſe Pfeilermaſſen. 
Und doch iſt mein Innerſtes Don Gonzalo. 
Wie erſtarrt von ſcharfem Froſt! Sehr beherzt! 
Als er meine Hand ergriffen, Don Juan. 
War die Kraft des Druckes ſo, Ich habe Muth 
Daß ich an die Hölle dachte, Und mein Herz wird nie verzagen. 
Denn die Glut war übergroß. Gatalinon, 
Und dagegen, als er ſprach, Hier geht's afrikaniſch zu, 
Haucht' er von ſich ſolchen Froſt, Denn der Tiſch wird nie gewaſchen. 
Wie wenn aus dem tiefſten Abgrund Don Gonzalo. 
Eine Eiſeskälte zog. Setz' dich! 
Doch das iſt nur Spuk, den meine Don Juan. 


Einbildung mir unterſchob; A Und wohin? 


Alarcon, 
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Gatalinon. 
Die Sefjel 
Bringen dort zwei ſchwarze Pagen. 
(Zwei Schwarzverhüllte bringen Stühle.) 
Sieh doch, hier gibt's Trauermoden 
Und die Stoffe ſind aus Flandern. 
Don Juan. 
Sch’ dich! 
Catalinon. 
Ich mich ſetzen, Herr! 
Hab' geveſpert gegen Abend. 
Don Gonzalo. 
Weigr' es nicht. 
Catalinon. 
Ich weigre nichts. — 
Hilf mir, Himmel, aus der Patſche! — 
Was enthält die Schüſſel, Herr? 
Don Gonzalo. 
Skorpionen ſind's und Schlangen. 
Catalinon. 
Das nenn’ ich ein ſaubres Eſſen! 
Don Gonzalo. 
So beſchicken wir die Tafel. 
Schmeckt dir's nicht? 
Don Juan. 
Ich werde eſſen, 
Wenn's auch Nattern gibt, und Nattern, 
Wie die Hölle ſie erzeugt. 
Don Gonzalo. 
Auch Geſang ſoll dich erlaben. 
Catalinon. 
Was für Weine trinkt man hier? 
Don Gonzalo. 
Koſte! 
Catalinon. 
Eſſigſaure Galle 
Iſt der Wein. 
Don Gonzalo. 
Aus unſern Keltern 
Preſſen wir den Wein nicht anders. 
(Geſang hinter der Scene:) 
„Denket alle, die ihr fürchtet 
Gottes unermeſſene Strafen, 
Wie ſo bald die Zeit verronnen, 
Wie man jede Schuld muß zahlen!“ 
Gatalinon, 
Das klingt übel, meiner Seel’! 
Dieſen Vers hab' ich verſtanden, 
Er bezieht ſich klar auf uns. 
Don Juan. 
Alles Blut fühl' ich erſtarren. 
(Geſang hinter der Scene: 
„Wer ſich auch des Lebens freut, 
Soll doch niemals trotzig ſagen: 
Ach, das hat noch lange Zeit! 
Zeit zur Buße könnte mangeln.“ 
Catalinon. 
Was iſt das für Fricaſſee? 


Don Gonzalo. 
Krallen. 
Catalinon. 


(Er gibt ihm die Hand.) 
Weh! ich brenne — Glut und Flammen 
Martern mich! 
Don Gonzalo. 
Noch kein Vergleich 
Gegen deine künft'gen Qualen. 
Unerforſchlich, o Don Juan, 
Sind des Himmels Wunderpfade 
Und dich ſoll nach ew'gem Rathſchluß 
Eine Todtenhand beſtrafen. 
Daß auf dieſe Art du büßeſt, 
Das iſt Gottes Richterſpruch — 
Solcher Lohn für ſolche Thaten. 
Don Juan. 
Ich vergehe! — Laß mich los! — 
Dieſer Dolch verſchafft mir Rache — 
Doch umſonſt ſind meine Stöße, 
Die nichts Körperliches faſſen. 
Deine Tochter trog ich nicht, 
Da fie zeitig mich erkannte. 
Don Gonzalo. 
Wenn auch, dein verruchter Plan 
War in's Werk geſetzt. 
Don Juan. 
So laſſe 
Einen Beichtiger mir holen! 
Don Gonzalo. 
Allzuſpät iſt dies Verlangen. 
Don Juan. 
Ich verzehre mich — ich glühe — 
Ich bin todt! 
(Er fällt todt nieder.) 
Catalinon. 
Wär' ich von dannen! 
Sicher muß ich mit ihm ſterben 
Als Begleiter ſeiner Fahrten. 
Don Gonzalo. 
Das iſt Gottes Richterſpruch: 
Solcher Lohn für ſolche Thaten! 


(Das Grabmal, Don Gonzalo und Don Juan 
werſinken; Catalinon kriecht auf allen Vieren 


nach vorn.) 
Catalinon. 
Gott, Allmächt'ger, was iſt das? 
Die Kapelle ſteht in Flammen 
Und ich bleibe bei dem u 
Wohl zurück als Todtenwache! 
Auf der Erde kriechend will ich 
Kunde bringen ſeinem Vater. 
Sankt Georg, Sankt Agnus Dei, 
Helft mir gnädig auf die Straße! 
(Dohrn.) 


IV. 


Alarcon. 
Der Weber von Segovia. 
(Alt 1, Scene 5.) 


| 

Saal im königlichen Schloſſe. Der König auf dem 

Thron; an ſeiner Seite der Marques Suero Pe⸗ 

laez und Trabanten. Fernando, der Sohn des 

Beltran Ramirez, ſein Freund Garceran, der 

Graf Julian, Bermudo, Fernando's Diener | 
und Gefolge treten auf. 


Fernando. 


Dann ſind's Schneiderkrallen, 
Denn die machen lange Finger. 
Don Juan. 
Ich bin ſatt; weg mit der Tafel! 
Don Gonzalo. 
Jetzo reiche mir die Hand. 
Gib fie mir! Du ſcheinſt zu zagen? 
Don Juan. Mein königlicher Herr, vor deine Füße 
Sprichſt du jo mit mir? Ich zagen? Leg’ ich ein überwund'nes Maurenheer, 


eiern re — 
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Beſiegt von dieſem Arm, der immerdar 
Zu deinem Dienſt gewaffnet iſt. 
König (indem er abgehen will). 
Fernando, 
Sei mir gegrüßt! 
Fernando. 
Ihr geht und hört mich nicht? 
ö ni 


nig. 
Ich weiß ſchon, was ihr mir zu ſagen habt. 
Fernando. 
Hört, Herr, von meinem Ruhme! Solche Siege 
Sind nicht zum 8 da. 
5 


nig. 
Ich höre ſchon. 
Fernando. 

Ich kam mit Garceran zu jenen Gauen, 
Wo Tajo's Silberſtrom zwei Länder trennt — 
Eſtremadura hier mit reichen Auen, 
Dort, was der Portugieſe ſeines nennt — 
Wie Purpur war der Oflen anzuſchauen, 
Wie Gold und Roſenroth das Firmament; 
Der Morgen ſtralte aus des Himmels Thoren 
Und minder prächtig nicht das Heer der Moren. 
Dann, wie das nächt'ge Dunkel wich, enttauchten 
Turbangeſchmückte Häupter, reiche Fahnen, 
In welche friſche Morgenwinde hauchten, 
Halbmonde, Blitz von tauſend Ataganen 
Den duft'gen Nebeln, die im Thale rauchten. 
Der Anblick ließ die Macht des Heeres ahnen 
Und vor dem Glanz des wogenden Gewimmels 
Erblich ſogar die Farbenpracht des Himmels. 
Wir ſahn die Feinde an dem fteil erhöhten 
Berghange, den die Feſtung Minno krönt 
Und den die frühſten Morgenſtralen röthen, 
Noch halb von Schlaf befangen hingelehnt. 
Doch ſchnell find fie gerüſtet; ihrer Flöten 
Und unſerer Drommeten Klang ertönt, 
Und dann der Ruf: Ein Zweikampf zwiſchen beiden 
Heerführern mag das Loos der Schlacht entſcheiden! — 
Ich nahm es an, und ſchneller als die Welle, 
Wenn ſie der Sturmwind an das Ufer jagt, 
Schnell wie der Stralenflug der Morgenhelle, 
Flieg' ich auf meinem Roß, das unverzagt, 
Nur ſtrauchelnd über ſeiner eignen Schnelle, 
Selbſt mit dem Wind ſich in den Wettkampf wagt, 
Zum Streitplatz hin und Leib und Seele dürſten 
Nach Kampf mit dem verwegnen Morenfürſten. 
Und ſieh, er naht! In ſeiner Linken hält er 
Das Banner mit dem Halbmond aufgepflanzt; 
Buntfarbig ſtralt ſein morgenglanz⸗erhellter 
Bruſtharniſch, ſein Gewand, mit Gold befranſ't; 
Er ſprengt auf ſtolzem, ſchwanenweißem Zelter, 
Der zu dem Ton der Kriegsmuſilen tanzt 
Und gleich dem Meer, das unter Schiffen ſchäumt, 
Voll Kampfluſt unter ſeinem Reiter bäumt. 
Man bläſ't zum Angriff; und fo wie zwei Blitze 
Sich treffen von zwei kämpfenden Gewittern, 
So zucken unſre Lanzen Spitz' an Spitze, 
Gleich Aeſten, die beim Hauch des Sturmes zittern; 
Die Roſſe dampfen in des Kampfes Hitze, 


Wer, heiliger Kriſtall, hat dich zerſplittert? 
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Sie auf uns ein, des Führers Tod zu rächen. 


Wir aber ſind bereit, ſie zu empfangen, 

Und freu'n uns, ihre tolle Haſt zu ſehn; 

Bald haben wir das ganze Heer gefangen 

Und bringen dir, mein König, die Trophä'n. 
So iſt, wonach wir lang vergebens rangen 
Durch unſern Sieg auf einen Schlag geſchehn; 
Truxillo, Caceres, Corin ſind dein 

Und bald wird Spanien frei von Moren ſein! 


König. 
Du biſt ein Held in Thaten, doch in Worten 
Ein beſſ'rer noch. 
Fernando. 
Ich habe mehr vollbracht, 
Als ich geſagt. 
König. 


Schon gut, ich glaub' es gern. 
Indeß will ich dir einen Spiegel zeigen, 
In dem du dich betrachten magſt. 

(Der König geht ab. Die Hinterthüren werden ge⸗ 
öffnet; man erblickt ein Schaffot und darauf die ent⸗ 
hauptete Leiche des Don Beltran.) “) 
Fernando. 

Barmherziger Gott! 
(Er ſinkt vor Schrecken zu Boden.) 
Garceran. 
Er ſinkt, von Schmerz getroffen, 
Zu Boden hin. O namenloſer Jammer! 
Fernando. 
Das kann der Himmel dulden? 
Garceran, 
Mein Fernando, 
Ermanne dich! Die Sonne glüht vor Scham, 
Daß ſie dich weinen ſieht. 
Fernando. 
Die Liebe ſchämt 
Sich nicht. Ja, bei ſo endlos tiefem Schmerz 
Weint immerhin ihr Augen! Schämt euch nicht! — 
O reiner Spiegel von vollkommner Treue, 
Laß mich noch einmal mich in dir betrachten! 
Wie anders aber hofft' ich dich zu ſehn! 


Wer dich mit blut'gen Tropfen ſo beſpritzt? 

Doch ſo verdunkelt, daß ich mich nicht mehr 

In dir beſpiegeln kann? Es muß der Neid 

Der Höflinge geweſen ſein; dein Glanz 

Schien allzu leuchtend in der Dunkelheit, 

In der ſie ſchleichen. O warum, mein Vater, 

Haft du die Fürſtenſchlöſſer nicht gemieden, 

Wo Reinheit Schuld und Tugend Frevel heißt! 
Bermudo. 

Flieht, Herr! Sie wollen euch gefangen nehmen. 
Fernando. 

Thor! Hat die Ehre ſo geringe Kraft, 

So ſei der Tod ihr Lohn! 

(Der Marques und ſein Sohn, der Graf, dringen 

mit Trabanten auf Fernando ein). 


af. 
Nehmt ihn gefangen! 
Fernando (fechtend). 


Die Tartſchen find durchbohrt; von Waffenjplittern So, Schurken, laß ich mich gefangen nehmen! 


Iſt rings der Grund bedeckl; wir ſelber ſchwingen 
Uns aus den Bügeln, um zu Fuß zu ringen. 
Mein Name iſt Alcatar! ruft der Maure; 
Und Vargas meiner! ruf' ich ihm zurück. 
Dann dring' ich ſtärker auf ihn ein und bohre 
Das Schwert ihm in die Bruſt: ein Augenblick, 
Und er iſt todt! Da ſchallt im lauten Chore 
Der Moren Wehgeſchrei und, Wuth im Blick, 

| In wilden, ordnungsloſen Haufen brechen 


ein org-plE ee 


Wo biſt du, Garceran ? 
Garceran. 
Ich folge dir, 
Wohin es ſei! 


1) Don Beltran war, während jein Sehn Fernando ſieg⸗ 
reich gegen die Moren im Felde lag, auf eine ſalſche Anklage | 
des verrätheriſchen Marques Euero Pelaez hingerichtet worden. 
Die obige Scene iſt eine der bewunderungswürdigſten von den 
zahlloſen bewunderungs würdigen, welche über die ſpaniſche 
Bühne gegangen. 
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Calderon. 


Graf. 
Sein Muth iſt unbeſiegbar! 
Fernando. 
Die Unſchuld kämpft in mir und wird mich ſchützen. 
Die nahe Bu jet uns ein Aſyl! 
(Sie gehen kämpfend ab). (Schach). 


* 
Calderon. 
| 1) Der flandhafte Prinz.) 
Perſonen. 


3 3 a ge H 5 : 4 9 Infanten von Portugal. 


Don Juan Coutinho. 

Alfonſo, König von Portugal. 

Brito, portugieſiſcher Soldat. 

Der König von Fez. 

Muley, ſein Feldherr. 

Tarudante, König von Marolko. 
Selim, Dienſtmann des Königs von Fez. 
Phönix, Prinzeſſin. 


3 = je } ihre Dienerinnen, 


Soldaten, Chriſtenſklaven und Gefolge. 


1. 
Akt 1, Scene 4. 
(Gebirgige Waldgegend.) 
Der König. Fernando. Muley. Don 
Juan. Später Don Enrique. 


Don Juan (auftretend). 
Hoher Herr, tritt an die Küſte 
Und das herrlichſte Geſchöpfe 


) „Wenn irgend ein Werk würdig iſt, im innerſten Heilige 
thum der Kunſt aufbewahrt zu werden, fo iſt es „ber 17 1 
tinz“; denn die Dichtkunſt hat hier alle ihre Reize in übers 
ſchwänglicher Fülle ausgeſchüttet und alle ihre Kräfte vereinigt, 
um ein Meiſterſtück von einziger und unerreichbarer Vollendung 
hervorzubringen; zugſeich aber NN die Andacht und der 
Glaube wie ein feierlicher Orgelklang über dem Ganzen und 
neben ihm eine göttliche Weihe, in welcher das Erdenſein die 
böͤchſte Verklärung feiert und Leid und Klage, gleich der Hymne 
auf der Lippe des ſterbenden Märtyrers, in anbetenden Jubel 
ch auflöſt. Der ſtandhafte Prinz, dieſe wunderbare Tragödie, 
eht für alle Zeiten als das Höchſte da, was die chriſtliche 
poeſte erreicht bat.“ Schack, Seid. d. dramat. Lit. und Kunſt 
in Spanien, Bd. 8, S. 115. Gegen dieſes Urthell dürfte wenig 
einzuwenden fein, nur muß man den Zufap „chriſtliche Poeſie“ 
wohl beachten und im gehörigen Sinne faſſen. — Die Haupt⸗ 
punkte der Handlung bis zu der Stelle, wo wir dieſelbe durch 
den Dichter weiter und zu Ende führen laſſen, ſind folgende. 
Der Wie an Infant Fernando, Großmeifter des Ordens 
von Avis, landete mil feinem Bruder Enrique und einer Armer 
an der afrikaniſchen Küſte. Eine Prophezeiung, dieſer Zug 
werde Unheil über Portugal bringen, und andere böſe Vor⸗ 
zeichen haben das Heer mit bangen Ahnungen erfüllt; aber 
ernanbo zeigt ſogleich ſeine hohe, ganz von Gottvertrauen ers 
üllte Seele, ordnet die Seinen zum Kampfe gegen die Um: 
läubigen und nimmt den feindlichen Feldherrn Muley gefangen. 
Muley wird durch das ritterliche Benehmen feines Beſlegers 
dee dieſem ſein gen auszuſchütten und ihm au erzählen, 
er liebe die Tochter des Königs von Marokko, die jhöne Phd⸗ 


nir, und fürchte nun, dieſe möchte während ſeiner Gefangen⸗ 


ſchaſt von ihrem Vater gezwungen werden, 115 and einem 
Andern zu reichen. Auf dieſe Eröffnung bin gan Fernando 
dem Gefangenen ſogleich die Freiheit, Unterdeſſen aber ziehen 
die Ungläubigen mit vermehrten Streitkräften heran und das 
chriſtliche Heer wird gänzlich befiegt, Fernande muß ſich nach 
tapferer Gegenwehr ergeben und wird nach Fez geſchleppt, indem 
der König erklärt, ihn nur gegen die Rückgabe von Ceuta frei: 
laſſen zu wollen, und den Enrique nach Portugal ſendet, um 
deßbalb zu unterbandeln. Fernando erklärt ſogleich, daß er 
um dieſen Preis nicht befreit fein wolle, und nun beginnt für 
den Gefangenen eine Reihe harter Prüfungen, jedoch wird er 
im Anfange noch vom König mit Achtung behandelt. Der durch 
Dankbarkeit ihm verbundene Muley, deſſen Liebe zur Prinzeſſin 
. noch weiter in die Handlung verſtochten iſt, verſucht 
alles zu ſeiner Befreiung, aber vergevens. Da endlich langt 
Don Enrique mit der Vollmacht an, Ceuta den Ungläubigen 
zu übergeben und fo den Inſanten zu löſen. 
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Wirſt du ſehn, womit die Kunſt 

Jemals die Natur erhöhte: 

Eine chriſtliche Galeere 

Wendet von des Meeres Höhe 

Sich zum Hafen, obwohl düſter 

Ganz und ſchwarz, von ſolcher Schöne, 

Daß man ſtaunt, wenn man ſie ſiehet, 

Wie die Traurigleit ſo fröhlich. 

Von den Schilden Portugals 

Iſt der Gipfel ihr gekrönet, 

Denn, da ihr Infant gefangen, 

Legen fie die Trauerflöre 

An um ſeine Sklaverei, 

Und ſie kommen, ihn zu löſen, 

Ihren Schmerz alſo verkündend. 

Fernando. 

Nein, mein Freund Don Juan, wie möchte 
Dies der Grund der Trauer ſein? 
Kämen ſie, um mich zu löſen, 
Dann, beglaubigend die Freiheit, 
Wären auch die Zeichen fröhlich. 

(Don Enrique in Trauer mit einem offenen Briefe 

in der Hand. Gefolge.) 
| Enrique. 
Laßt euch, hoher Herr, umarmen. 
uni 


nig. 

Eure Hoheit grüß' ich ſchönſtens. 
Fernando. 

Ach, Don Juan, TUR mir Tod! 


König. 
Ach, Muley, das bringt mir Größe! 
Enrique. 
Da mir eure Gegenwart 
Euer Wohlergehen eröffnet, 
8 Herr, wollt meinen Bruder 
u umarmen mir vergönnen. 
Ach Fernando! (Sie umarmen ſich.) 
Fernando. 
Mein Enrique, 
Welche Tracht iſt dies? Doch zögre! 
Schon genug ſagt mir dein Auge, 
Laß mich's nicht im Worte hören. 
Weine nicht, denn ſoll's mir ſagen, 
Ewig müſſ' ich nun hier fröhnen: 
Dies nur iſt's, was ich begehre; 
Daß nur Glück du wünſchen könnteſt 
Und ſtatt Schmerz und Trauer Feſte 
Froh begehn, in Kleidern köſtlich. 
Sag, was macht mein Herr und Bruder? 
Iſt im Wohlſein nur der König, 
So betrübt mich nichts. Noch ſchweigſt du! 
Enrique. 
Weil man wiederholte Stöße 
Doppelt fühlt und ich nur einmal 
Sie dich fühlen laſſen möchte. — 
Du vernimm mich, hoher Herr! 
Sind gleich eines Berges Höhen 
Ländlicher Palaſt nur, hier 
Bitt' ich, wolleſt du Gehör mir, 
Einem Kriegsgefangnen Freiheit, 
Achtung dem Berichte gönnen. 
Heimwärts wandte ſich die Flotte, 
Die zuvor mit eitler Größe 
Laaſt der Fluten war geweſen, 
Eeinen ihrer Koͤnigsſöhne 
= zurück gefangen laſſend, 
ach Lisboa, halb zerſtöret. 
Von der Stunde nun, wo ſolchen 
Trag'ſchen Vorfall Eduard hörte, 
Ward von einer Traurigkeit 
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Dergeſtalt ſein Herz ummöltet, 
Daß er, bald die Schwermuth 
In Ermattung aufgelöfet, 
Starb und jeden Lügen ſtrafte, 
Der da jagt, daß Gram nicht tödte. 
Eduard ſtarb, lohn' ihm der Himmel. 
Fernando. 
Weh' mir! Mein Gefängniß, lommt es 
Ihm jo hoch zu ſtehn? 
König. 
> Weiß Allah, 
Wie mich dieſer Fall verſtöret; 
Fahre fort! 
Enrique. 
Im Teſtamente 
Gab Befehl mein Herr, der König, 
Daß man gleich für die Perſon 
Des Infanten Ceuta böte. 
Und ſo komm' ich mit der Vollmacht 
Des Alfonſo, den man krönte, 
Weil nur ſolch ein Morgenſtern 
Mildern kann der Sonn’ Erlöſchen, 
Um die Stadt zu übergeben, 
Und demnach — 
Fernando. 
Nichts weiter! Höre 
Auf, Enrique! Denn dies ſind 
Worte, die unwürdig tönen, 
Nicht nur eines Kron⸗Infanten 
Portugals und der erhöhet 
Ward zu Chriſtus' Ordensmeiſter, 
Nein, ſie wären's eines ſchnöden 
Wilden, den der ew'ge Glaube 
Nie erleuchtet des Erlöſers. 
Wenn mein Bruder, jetzt im Himmel, 
Auch im Teſtamente förmlich 
Dies bedingt, geſchah es nicht, 
Daß man dem gemäß beſchlöſſe, 
Sondern bloß, um zu bezeugen, 
Daß er wünſche, mich zu löſen. 
Und dies ſuche man durch andre 
Weg' und Mittel zu befördern, 
Seien fie mild nun oder feindlich. 
Denn, wenn er befiehlt, man möge 
Ceuta geben, heißt dies nur: 
Ringt darnach auf's allerhöchſte! 
Denn wie wär's, wie wär's zu denlen, 
Daß ein echt lathol'ſcher König 
Uebergäb' an einen Moren 
Eine Stadt, um die verſtrömet 
Ward fein Blut, da er der Erſte 
War, der ihrer Zinnen Höhe, 
Bloß bewehrt mit Tartſch' und Degen, 
Selbſt mit den fünf Schildlein ') krönte! 
Und dies iſt noch das Geringſte: 
Eine Stadt, die Gott den Schöpfer 
Auf kathol'ſche Weil’ erkennt, 
Die durch Kirchen wird verſchönert, 
Welche Lieb' und Ehrerbietung 
Seinem Dienſte hat geöffnet: 
Wär' es ein katholiſch Thun, 
Wär' es Eifer für das Frömmſte, 
Wär' es chriſtliches Erbarmen, 
Wär' es portugieſ'ſche Größe, 
Daß die Atlaſſe der Sphären, 
Jene Tempel für den Höchſten, 
An der Stelle goldner Leuchter, 
Welche jetzt die Sonne röthet, 
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Ottoman'ſche Schatten ſähen 

Und daß, ſich der Kirch' empörend, 

Ihre Monde ſpielen dürften 

Der Verfinſterung Tragödien? 

Wär' es gut, daß man zu Ställen 
Die Kapellen dort verſtörte, 

Die Altäre drin zu Krippen! 

Und, wenn ſie ſich dem entzögen 

Daß fie zu Moſcheen würden!? 

Hier verſagen mir die Töne, 

Hier gebricht es mir an Athem, 

Hier bellemmt der Gram mich töbdtlich; 
Denn, wenn ich es denke ſchon, 
Iſt's, als ob das Herz mir bärſte, 
Sträubt mein Haar ſich auf dem Haupte 
Und es bebt der ganze Körper. 

Denn in Ställen und in Krippen 

Nicht zum erſten mal, ſchon öfter 

Hätte Gott als Gaſt gewohnt, 

Aber als Moſcheen gewönnen 

Wir an Dre eine Denlſchrift 

Zu unſterblichem Erröthen, 

Lautend ſo: Hier hatte Gott 

Wohnung und nun, ſie dem Böſen 

Einzuräumen, ) weigern jetzt ſie 

Ihm die Chriſten. Nicht erhöret 

Iſtis ja, menſchlich nur zu reden, 

Daß man, irgend wen zu höhnen, 

Eindringt in ſein Haus; wär's billig, 

Daß eindränge, Gott zu höhnen, 

In ſein eignes Haus das Laſter 

Und daß wir dazu ihm böten 

Das Geleit, daß wir ſogar 

Selber würden ſeine Pförtner 

Und, es drinnen zu bewahren, 

Gott verjagten, aus ihn jchlöffen ? 

Die Kathol'ſchen, die dort wohnen 
Mit Familien und Vermögen, 
Würden leicht dem Glauben untreu, 

Nur damit ſie's nicht verlören. 

Wär' es wohl von uns gethan, 

Dieſe Sünde zu befördern 

Durch Gelegenheit? Wär's billig, 

Daß der Chriſten zarte Söhne, 

Welche dort erwachſen, zeitig 

Von den Moren zugewöhnet 

Ihren Sitten und Gebräuchen, 

Eine falſche Lehre ſögen? 

In elender Sklaverei 

Wär' es billig zu ertödten 

So manch Leben dort, um eines, 
Worauf nichts beruht, zu löſen? 
Wer bin ich, mehr als ein Menſch? 
Wenn's die Zahl erſetzen könnte, 
Ein Infant zu ſein: Gefang'ner 
Bin ich jetzt, der Standeshöhe 

Iſt ein Sklave nicht empfänglich; 
Ich bin's, ſo daß ſich betröge, 

Wer Infant mich nennen wollte. 
Bin ich's nicht, wer wohl geböte, 
Daß das Leben eines Sklaven 
Solchen hohen Kaufpreis gölte? 
Sterben heißt das Sein verlieren, 
Ich verlor's im Schlachtgetöſe, 
Ich verlor das Sein, ſo ſtarb ich; 
Starb, ſo hieß es nun ja thöricht 
Handeln, wenn um einen Todten 
) Wie betannt, hielten Spanier und Portugieien in ihrer 
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So viel Leben würd' ertödtet. 
Und ſo ſoll die eitle Vollmacht, 
Jetzt in Stücke ganz zerbröckelt, 
Nur wie Stäubchen in der Sonne, 
Nur im Feu'r wie Funken föbern. 
(Er zerreißt die Vollmacht. 
Doch nein, ich verſchlinge fie, 
Daß kein Buchſlab' bleiben möge, 
Der der Welt verrath', es habe 
Luſitan'ſche Helvengröße 
Dies gewollt. — Ich bin dein Stlav; 
Ueber meine Freiheit, König, 
Schalte nun, ich will ſie nicht, 
Noch auch kann fie mir gehören. 
Kehr“, Enrique, heim und jage, 
Daß mir Afrika Grabhöhle 
Sei geworden, denn mein Leben 
Will ich Tod zu ſcheinen nöth'gen; 
Chriſten, todt iſt euch Fernando! 
Moren, euch als Sklav gehör' ich! 
Chriſtenſklaven, ein Genoſſe 
Fügt ſich heut zu euren Nöthen! 
Himmel, deine heil'gen Kirchen 
Läßt ein Menſch dir wieder öffnen! 
Meer, ein Unglückſel'ger ſchwellet 
Dir mit Thränen deine Ströme! 
Berg', ein Trauriger bewohnt euch, 
Gleich dem Wild in eurer Dede! 
Wind', ein Armer überladet 
Eure Region mit Stöhnen! 
Erd', ein Leichnam gräbt ſich heute 
Seine Gruft in deine Höhlen! 
König, Bruder, Moren, Chriſten, 
Sonne, Mond und Sterngewölbe, 
Himmel, Erde, Meer und Winde, 
Wald und Berg', ihr alle hört's! 
Ein ſtandhafter Prinz befeſtigt 
In Bedrängniſſen und Nöthen 
5 den 97 5 Glauben, 
hret das Geſetz des Höchſten. 
Denn, gäb's leinen andern Grund, 
Als daß Ceuta ward verſchönert 
Durch die Weihung einer Kirche 
Der Empfängniß, rein und göttlich, 
Jener Königin und Herrin, 
Die ſo Erd’ als Himmel krönte: 
Gern wollt' ich, ſo wahr ſie lebet, 
Tauſend Leben drum verſtrömen! 
König. 
Undankbarer und Fühlloſer 
Für die Herrlichleit und Größe 
Meines Reichs! wie kannſt du jo 
Mir das weigern und mißgönnen, 
Was am meiſten ich begehre? 
Zwar, wenn dir mein Reich gehöret 
Mehr als deins, jo 1770 du leichtlich 
Ueber Sklaverei dich kröſten; 
Aber da zu meinem Sklaven 
Du dich ſelbſt belennſt und ſchwöreſt, 
Will ich dich als Sklaven halten 
Und dein Volk und Bruder mögen 
Sehn, wie du mir jetzt die Füße 
Klüſſeſt, als ein Sklave fröhnend. 
Enrique. 
Welch ein Unglück! 
Muley. 
Welch ein Schmerz! 
Enrique. 
Welch ein Schickſal! 


Calderon. 


Don Juan. 
Welche Nöthen! 
König, 
Biſt mein Stlav! 
Fernando 
Ich bin's, boch wenig 
Kann dies deine Mache fördern. 
Wenn der Menſch zu einer Reiſe 
Sich vom Schoß der Erde löſ'te, 
Iſt's, damit nach manchem Irren 
Er zu ihr heimlehren möge, 
Dankbar fein muß ich dir mehr, 
Als dich ſchelten, denn du öffneſt 
Mir Richtſteige, worauf eher 
Ich der Ruhe Ziel gewönne, 
König. 
Wenn du Stlav biſt, können Titel 
Nicht, noch Renten dir gehören; 
Ceuta iſt in deiner Macht: 
Wenn du mich als Herrn und König, 
Dich erkennſt als meinen Sklaven, 
Warum Ceuta mir nicht öffnen? 
Fernando. 
Weil es Gottes iſt, nicht mein! 
König. 
Muß dich das Geſetz nicht nöth'gen, 
Daß man ſeinem Herrn gehordhe ? 
So befehl’ ich nun dir förmlich 
Uebergib es mir! 
Fernando. 
Was recht iſt, 
Sagt der Himmel, darin möge 
Seinem Herrn der Sllav gehorchen; 
Aber wenn der Herr beföhle 
Seinem Sklaven Böjes thun, 
Wär' er nicht durch Pflicht genöth'get, 
Zu gehorchen, denn wenn jener 
Böſes fordert, thut er Böſes. 
König. 
Tod ſei dein! 
Fernando. 


Das iſt mir Leben! 
König. 
Daß er's dir nicht werden möge, 
Lebe ſterbend! Ich kann wüthen. 
Fernando. 
Ich zum Dulden mich gewöhnen. 


König. 
Wohl! ſo wirſt du nicht befreit! 
Fernando. 
Und dir Ceuta nicht geöffnet! 
König. 


He da! 
Selim (kommend). 


Herr! 
König. 

Sci dieſer Sklav 
All den andern ohne Zögern 
Völlig gleichgeſtellt. Legt Ketten 
Um den Hals ihm und die Knöchel, 
In den Ställen ſoll er dienen 
Und im Garten und in Höfen, 
So wie alle ſchlecht gehalten; 
Nicht mehr trag' er ſeidne Röcke, 
Sondern dürft'ge grobe Zeuge, 
Sei mit ſchwarzem Brot beköſt'get 
Und zum Trunk mit ſalz'gem Waſſer, 
Schlaf in feuchten, dunkeln Löchern, 
Welcher Spruch auch ſeinen Dienern 
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Und Vaſallen gelten möge. 
Schafft ſie alle fort! 
Enrique. 
Welch Unglück! 
Muley. 
Welcher Jammer! 
Don Juan. 
Welche Stöße! 
König.“ 
Ich will ſehn, Barbar, will ſehn, 
Ob dein Dulden mehr wird können 
Als mein Wüthen. 
Fernandd. 
: Ja, das ſollſt du, 
Jenes wird ſich nicht erſchöpfen! 
(Er wird fortgeführt.) 
König. 


Dir, Enrique, dem Geleit 
Meines Worts gemäß, vergönn' ich 
Nach Lisbon heimzuſegeln 
Von den afrikan'ſchen Höhn. 
Ihr Infant, ihr Ordensmeiſter 
Von Avis — ſo laßt ſie hören — 
Warte jetzt hier meine Pferde, 
Daß fie kommen ihn zu löſen. 
Enrique. 
Ja, ſie werden's! Denn verlaſſ' ich 
Ihn in ſeinen traur'gen Nöthen, 
Kann ich's bringen über's Herz, 
Nicht ihn als Gefährt’ zu tröſten: 
So geſchieht's, weil ich hieher 
Wieder kommen will, mit größ'rer 
Stärk“ und Macht, ihn zu befrei'n. 
König. 
Du thuſt wohl, wie du wirſt können. 
„„ Mu len (für fih). 
Jetzo iſt der Anlaß da, 
Darzuthun, was Treu’ vermöge: 
Leben dank' ich dem Fernando, 
Meine Schuld will ich ihm löſen. 
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Garten. Selim und Fernando (in Sklavenkleidern 
und Ketten.) 
Selim. 
Dich heißt in dieſem Garten 
Des Königs Wille der Beſtellung warten 
Und keinen Widerſtand hiebei verſchulden. 
Fernando. 
Noch weiter als ſein Wüthen reicht mein Dulden. 
(Es kommen Chriſtenſklaven und einer ſingt, während 
die übrigen im Garten graben.) 
Erſter Chriſtenſklave (ſingt). 
Zur Erob'rung Tangers ſandte 
Wider den Tyrann von Fez 
Den Infanten Don Fernando 
Der König, ſeinen Bruder, her. 
Fernando. 
Daß mir zu allen Stunden 
Mein Unfall das Gedächtniß muß verwunden! 
Ich bin gebeugt, bekümmert. 
Zweiter Chriſtenſklave. 
Was ſteht ihr, Kamerad, ſo ſehr bekümmert! 
Weint doch nicht! tröſtet euch! der Ordensmeiſter 
Hat uns geſagt, wir ſollen 
Bald wieder helm und frei ſein, wie wir wollen. 
Nicht einer ſoll in dieſem Lande bleiben. 
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Fernando. 
Wie kurze Zeit wird euch den Troſt vertreiben! 
Zweiter Chriſtenſklave. 
Laßt euch nicht ſo bedrängen 
Und helft mir, dieſe Blumen zu beſprengen. 
Nehmt da die Eimer und geht Waſſer holen 
Aus jenem Teich. 
Fernando. 
Ich will's, wie mir befohlen. 
Daß 5 euch Waſſer trage, 
Habt ihr wohl recht bedacht, denn meine Klage, 
Trübſale ſäend, Kränkungen beſtellend, 
Gießt' Ström' aus meinen Augen überſchwellend. 
Dritter Chriſtenſklave. 
Noch mehr Gefangne brachten 
Sie in dies Haus. 
(Don Juan mit einem andern Chriſtenſklaven 
| tritt auf.) 
Don Juan. 
Laß uns genau beachten, 
Ob dies die Gärten waren, 
Wohin er kam, ob dieſe nichts erfahren. 
Denn minder würden werden 
In ſeiner Näh die Leiden und Beſchwerden 
Und tröſtlicher die Lage. 
Mein Freund, ſo Gott dich mag behüten, ſage, 
Sahſt du nicht dieſen Garten 
Den Ordensmeiſter Don Fernando warten!? 
Zweiter Chriſtenſklave. 
Den hab' ich nicht geſehen. 
Don Juan. 
Kann ich dem Schmerz, den Thränen widerſtehen! 
Dritter Chriſtenſklave. 
Das Haus ward aufgeſchloſſen, 
Sag' ich, man bracht; uns neue Mitgenoſſen. 
(Fernando kommt zurück mit zwei gefüllten 
Waſſereimern.) 
Fernando. 
Erſtaunt nicht, Menſchen⸗Geiſter, 
Zu ſehn, wie ein Infant, ein Ordensmeiſter 
In Schmach ſo elend ringet, 
Denn dies ſind Spiele, die die Zeit vollbringet. 
Don Juan. 
In ſo elendem Stande, 
Herr, eure Hoheit? Reißen will die Bande 
Die enge Bruſt vor Schmerzen. 
Fernando. 
Verzeih' dir's Gott! du kränkteſt mich von Herzen, 
Don Juan, durch dein Entdecken. 
Ich wollte mich verbergen und verſtecken 
Vor meines Volkes Blicken 
Und zu elendem armen Dienſt mich ſchicken. 
Zweiter Chriſtenſklave. 
Ach, Herr, ich bitt' euch ſehr, verzeiht in Gnaden, 
Daß ich ſo blind euch Arbeit aufgeladen. 
Erſter Chriſtenſklave. 
Vergönn' uns, Herr, die Knie“ vor dir zu beugen. 


Fernando. 
Steh' auf, mein Freund; nicht mehr ſolch Ehr⸗ 


bezeugen! 
Don Juan. 
Eur' Hoheit — 
Fernando. 
Welche Hoheit kann der haben, 
Der lebt in ſolcher Niedrigkeit begraben! 
Seht mich geringem Leben, 
Als einen Sklaven unter euch, ergeben; 
Wenn wer ſich an mich wendet, 
So ſei's auf gleichem Fuß. 
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Don Juan. 
Weswegen ſendet 

Der Himmel keinen Blitz, um mich zu töbten? 

Fernando. 
Don Juan, nicht ſo muß klagen in den Nöthen 
Ein Edler; laß uns auf den Himmel bauen! 
Der Muth, die Weisheit, kühnes Selbſtvertrauen 
Muß jetzt ſich laſſen ſehen. 

(Zara kommt mit ma Körbchen.) 


Zar 
Meine Prinzeſſin will ie Garten gehen 
Und ſie befiehlt, mit ſeiner Blumen Prangen 
Und Farbenſchmelz dies Körbchen zu umfangen. 
Fernando. 
Ich hoff ihn ihr zu bringen, 
Denn nr Dienſt ſoll mir zuerſt gelingen. 
Erſter Chriſtenſtlave. 
Wohl, laßt uns danach beben. 


Zar 
Ich will, indeß ihr packt, Er wartend ſtehen. 
Fernando. 
Erweist mir keine Ehren, 
Da gleiche Leiden euch und mich beſchweren: 
Und weil doch unſ're Sachen, 
Wo heut' nicht, morgen gleich der Tod wird machen, 
So wäre wohl geborgen, 
Wer heut' nichts übrig ließ zu thun für morgen. 
(Fernando rn mit den Chriſtenſtlaven. Phönix 
ritt auf mit Roſa.) 
Phönix. 
Haſt du, Blumen mir zu bringen, 
Hier beſtellt! 


Zara. 
Es iſt geſchehn. 
Phönix. 
Ihre Farben wollt' ich ſehn, 
Um den Trübſinn in verbringen. 
oſa. 


Wie, Gebiet'rin, nur befingen 
Dich, getäuſcht von Phantaſie'n, 
Drückende Melancholie'n? 


Zara. 

Sage, was mit dir geſchahe? 

Phönix. 
Nicht ein Traum war, was ich ſahe, | 
Da mein Unglück mir erſchien. 
Wenn des Unglückſel gen Muth 
Träumend einen Schatz ih 
Dann läßt, Zara, ſich ermeſſen, 
Dies war ein geträumtes Gut. 
Doch wenn kund der Traum ihm thut, 
Während falſch ſein Glück verſchwindet, 
Welch' ein Mißgeſchick ihn bindet, 
Sieht er es mit eignen Augen, | 
Da, was auch ſein Traum mag taugen, 
Er erwachend ebles findet. 
Zu gewiß ift — wehe mir — 
Was die Ahnungen mir r 


Zar 
Und was bleibt für jenen Todten, 
Trauerſt du ſo über dir? 


Phönix. 
Schon dünkt mich mein Unglück hier 
Eines Todten Preis! Wie wich 
Alle Luſt von mir! Was glich 
Je des ärmſten Weibes Pein? 
Eines Todten muß ich ſein? 
Wer iſt dieſer Todte!? | 
(Fernando kommt mit Blumen zurück.) 


Calderon. 


Fernando. 


Phönix. 
Was, o Himmel, muß ich ſchauen! 
Fernando. 
So verſtört? 


Phön 
Gleich ſehr 1 
Muß es mich, dich ſehn und hören. 
Fernando. 
Ohne Schwur will ich dir trauen; 
Ich, beſtrebt, als meiner Frauen, 
Phönix, dir zu dienen, trage 
Blumen her, für meine Lage 
Hieroglyphen; denn geboren 
Sind fie, Ben mit Auroren 
Und geſtorben mit dem Tage. 
Phönix. 
Führt der Wunderblume Pracht 
Dieſen Namen doch zum Ruhme. 
Fernando, 
Iſt nicht Wunder jede Blume, 
Die ich dienend dir gebracht? 
Phönix. 
Es iſt wahr; wer hat gemacht 
Dieſe Umwandlung? 
Fernando. 
Phon Loos. 
önix. 
Traf dich's ſchwer? 
Fernando. 
115 hartem Stoß. 
nix. 
Du gibſt Weh. 
Fernando. 
Laß dir u. bangen. 
Phönix. 
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Weil der Menſch empfangen 
Wird in Glücks und Todes Schoß 
Phönix. 
Viſt du nicht Fernando? 
Fernando. 
Ja. 


nix. 


Warum? 


„ 
Wozu dieſe Tracht? 
Fernando. 

So fröhn' ich 


Phönix. 
Wer gab's? 


Fernando. 
Der König. 


Phönix. 


Fernando. 
Sein bin ich ja. 


Dem Geſetz. 


Und warum? 


Phönix. 
Warſt du nicht noch heut' ihm nah? 
Fernando. 
Und noch heut' von ihm geſchieden. 
Phönix. 
Konnt' ein einz'ger Tag den Frieden | 
Zweier Sterne jo vernichten? | 
Fernando. 
Laß die Blumen dir berichten, 
Was von jenem ward beſchieden. | 
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Dieſe, die, wann empor der Morgen dringet, 
Erwachend ſich zu Pomp und Luft erheben, 
Sind Abends eitler Trauer hingegeben, 

Wann die Entſchlaf'nen kalte Nacht umſchlinget. 

Dies Farbenſpiel, das mit dem Himmel ringet, 
Das Purpur, Gold und Schnee zur Iris weben, 
Wird warnend Vorbild ſein dem Menſchenleben: 
So viel iſt's, was ein Tag zum Ziele bringet. 

Zum Blühen find früh die Roſen aufgeſtanden, 
Zum Altern haben ſie die Blüth' entbunden, 
Die Wieg und Grab in einer Knoſpe fanden. 

So haben Menſchen auch ihr Loos gefunden, 

An einem Tage kamen ſie und ſchwanden, 
Verfloſſen find Jahrhunderte nur Stunden. 
Phönix. 

Wie dein Wort mich ſo beſcheidet, 

Muß mich Grau'n und Angſt verſtören; 

Ich will dich nicht ſehn noch hören: 

Sei der Erſte, welcher leidet, 

Den ein Leidender vermeidet. 

Fernando. 

Und die Blumen? 

Phönix. 
Wenn in ihnen 
Hieroglyphen dir erſcheinen, 
Tilgt ſie meine Ungeduld. 


Fernando. 
Welches iſt der Blumen Schuld? 
Phönix. 
Zu der Sterne Bild zu dienen. 
Fernando. 
Weiſeſt du fie nun zurück? 
Phönix. 
All ihr Glanz iſt mir entſtellt. 
Fernando. 
Wie? 
Phönix. 


* 

Es lommt das Weib zur Welt, 
Unterthan dem Tod und Glücke, 
Und in dieſes Sternes Tücke 
Sah verklärt mein Leben ich. 


Fernando. 
Stern und Blumen gleichen ſich? 
Phönix. 
Ja. 
Fernando. 


Dies kann ich nicht entfalten, 

Klag' ich ſchon ihr feindlich Walten. 

dnir. 

Hör’, du ſollſt es wiſſen. 

Fernando. 
Sprich! 
Phönix. 

Die hellen Funken, welche dem Beſchauer, 
Genährt von Stralen, die der Sonn entſprühten, 
Wenn ſie verſank, des Lichtes Blick vergüten, 
Sie leben ſelbſt nur eine Blumentrauer. 

Nächtliche Blüthen ſind's: in krankem Schauer 
Ermattet bald der Glanz, von dem ſie glühten; 
Denn wenn ein Tag das Alter iſt der Blüthen, 
Iſt eine Nacht der Sterne Lebensdauer. 

Nach dieſer Lenze ſchnell verwelktem Prangen 
Muß unſer Wohl, muß unſer Weh ſich färben, 
Ob Sonnen unter- oder aufgegangen. 

Was könnte dauerhaft der Menſch erwerben ? 
Was wandelbar von Sternen nicht empfangen, 
Die jede Nacht, geboren, wieder ſterben y 

Ab.) 


V. Buch. Spanien und Portugal. 1) Spanien. 


http:/rein.org.pl 


3. 
Dritter Akt. 


(Saal im Palaſte.) 
(Der König und Muley treten auf). 
Muley (für ſich). 
Weil ich Don Fernando a 
Vor des Königs vielen Wachen 
Veiſtehn kann, ſei mein Gewicht 
Aufgewandt in ſeinen Sachen, 
Wie es echten Freundes Pflicht. 
(Laut) Da zu Land und Waſſer dich, 
Herr, mein Eifer hat bedienet, 
Wenn bei ſolchem Kummer ich 
Platz in deiner Huld verdienet, 
Hör’ mich aufmerkſam. 
König. 
So ſprich! 
Muley. 
Don Fernando — 
König. 
Sag' nichts mehr! 
5 Muley. 
Wie, du hörſt mich nicht vorher? 
König. 
Weil, wie du Fernando ſageſt, 
Du mich zu beleid'gen wageft. 
Muley. 
Wie? 
König. 
Indem du dein Begehr 
Zu erfüllen mir benommen, 
Da du mich für ihn genommen. 
5 Muley. 
Bin ich als ſein Wächter nicht, 
Herr, dir ſchuldig 7 Bericht! 


j önig. 

Sprich, doch wird es ihm nicht frommen. 
Muley. 

Don Fernando, der das Toben 
Des Geſchicks in gleicher Stärke 
Schon ſo lange muß erproben, 
Zu des Unglücks Wunderwerke 
In dem Mund der Welt erhoben; 
Da er, Herr, die ſtrenge Acht, 
Beſſer ſpräch' ich wohl, die Macht 
Deiner Krone auf ſich lud, 
So hat endlich nun ſein Muth 
In ſolch Elend ihn gebracht, 
Daß an einem Ort er ſchmachtet, 
Der ſo ſchnöd' iſt und verachtet, 
Daß dein Ohr es würd' erniedern, 
Arm und krank, gelähmt an Gliedern, 
Und nach milden Gaben trachtet. 
Denn, da dein Befehl gemeſſen, 
Daß er ſollt' im Kerler ſchlafen, 
Daß man ihn zur Arbeit preſſen 
Sollt' im Stall mit andern Sklaven 
Und ihm niemand gäb' zu eſſen: 
Solcher Lebensart bequemt, 
Die man ſchwachen Kräften bot, 
Ward ſein Körper ganz gelähmt 
Und jo durch die Macht der Noth 
Feu'r und Majeſtät gezähmt. 
Wie auch an dem dumpfen Orte 
Ihm die kalte Nacht verronnen 
Bleibt er ſtandhaft treu dem Worte; 
Und wenn rein das Licht der Sonnen 
Aufgeht aus des Tages Pforle, 
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Dann auf dürft'ger Matte raffen 
Ihn die Sklaven auf und ſchaffen 
Ihn an einen Ort, es iſt — 
Sag' ich's nur! — ein Haufen Miſt; 
Denn ſo elel iſt beſchaffen 
Sein Geruch, daß niemand ihn 
Kann bei ſeinem Hauſe leiden, 
So daß alle vor ihm fliehn, 
Ihn nicht hören noch beſcheiden 
Und dem Mitleid ſich entziehn. 
Nur ein treuer Ritter blieb 
Und ein Diener, ihm zu lieb, 
Die den aller Hilf’ Entblüßten 
In jo ſelt'nen Nöthen tröſten; 
Mit ihm theilen ſie, vom Trieb 
Gleicher Redlichkeit gedrungen, 
Ihre Koſt, die ſie kaum nährt, 
Die ſo ſchleunig wird verzehrt, 
Daß die Kehle ſie verſchlungen, 
Eh' der Mund es noch erfährt. 
Und auch dieſe zücht'gen noch 
Deine Leute für die Pflichten, 
Die ſie treu dem Herrn entrichten. 
Aber wie das ſtrengſte Joch 
Grauſam droht ſie zuzurichten, 
Kann doch nichts ſie von ihm ſcheiden; 
Wenn der eine muß von beiden 
Nahrung aufzuſuchen gehn, 
Bleibt der andre bei ihm ſtehn, 
Ihn zu tröſten in den Leiden. — 
Laß' ein Ziel der Härte ſtecken, 
Herr, und bei den grimm'gen Plagen, 
Die den Prinzen niederſtrecken, 
Fühle Grau'n, wo nicht Beklagen, 
Wo Erbarmen nicht, doch Schrecken! 
König. 
Schon gut, Muley. 
(Phönix tritt auf.) 
Phönix. 
Herr, wofern 
Meine Demuth allzeit gern 
Sich nach deinem Wink betragen, 
Laß mich eine Bitte wagen, 
An die Gnade meines Herrn! 
König. 
Was wohl würde dir verſagt? 
Phönix. 
Der Infant Fernando rs 


Du haft ſchon genug gejagt. 
Phönix, 

Macht erſtarren aller Blut, 

Die ihn ſehn, ſo ſchwer geplagt. 

Könnt' ich es von dir erwerben — 
König. 

Nein, halt inne, Phönix! halt! 

Sucht er ſelbſt nicht ſein Verderben? 

Thut Fernando'n wer Gewalt, 

Daß er müßte ſchmählich ſterben! 

Wenn, weil grauſam er und hart 

Beim gegeb'nen Wort verharrt, 

Er jo harte Strafe duldet, 

Wie hätt' ich an ihm verſchuldet, 

Was von ihm beſchloſſen ward? 

Steht es nicht bei ihm, zu wenden 

Dieſes Elend und zu leben? 

Steht es denn in ſeinen Händen, 

Mag er Ceuta übergeben 

Und all ſeine Qual wird enden. 


4. 
(Straße in Fez.) 


Don Juan, Brito und andere Chriſtenſklaven 
bringen den 8 und ſetzen ihn auf eine 
| atte. 


| Fernando. 
Legt mich an die Stelle hier, 
Wo ich beſſer mich lann laben 
An des Himmels lichter Zier. 
O, du ſüßer Herr der Gaben, 
Wie viel danken muß ich dir! 
Als mit mir in gleicher Plage 
Hiob lag, flucht' er dem Tage, 
| Doch er that's, weil er verloren 
In der Sünde war geboren; 
Da ich Lob dem Tage ſage, 
Weil uns Gott an ihm verleih'n 
Will der Gnaden Ueberfluß. 
Jeder ſchöne Morgenſchein, 
Jeder Stral der Sonne muß 
Eine Feuerzunge ſein. 
Die ihn lobzupreiſen diene. 
Brito. 
Liegt ihr, Herr, jo jetzo recht? 
Fernando. 
Beſſer, Freund, als ich verdiene. 
O wie dankt dir, Herr, dein Knecht 
Alles ihm jo mild Verlieh'ne!? 
Da ſie aus dem Kerker hier 
Kaum mich holen, gibſt du mir 
Eine Sonn', um zu erwärmen: 
Herr, wie biſt du voll Erbarmen! 
Erſter Chriſtenſklave— 
Gott weiß, gerne blieben wir, 
Ein'gen Troſt euch zu ertheilen, 
Doch die Arbeit heißt uns eilen. 
Fernando. 
Kinder, geht mit Gott! 
Zweiter Chriſtenſklave— 
Welch' Leiden! 
| Dritter Chriſtenfklave. 
Welcher bitt're Schmerz! 
(Sie gehen ab.) 
| Fernando. 
| Ihr beiden 
| Wollet doch bei mir verweilen! 
| Brito. 
Zaum Begleiter haft du mich. 
Don Juan. 
Dich verlaſſen muß auch ich. 
Fernando. 
Was beginn' ich, fehlſt du mir? 
Don Juan. 
Herr, ich bin gleich wieder hier, 
Was zu eſſen bloß für dich 
Will ich ſuchen e 
Denn ſeit Muley mußte gehen 
Weg von Fez, fehlt uns auf Erden 
Aller Troſt in den Beſchwerden: 
Trotz dem allem muß ich ſehn 
Dir's zu ſchaffen. Ich will zwar 
Mit Unmöglichleiten ringen, 
Jedermann ſcheut die Gefahr, 
| Den Befehl nicht zu vollbringen, 
Welcher Waſſer dir ſogar 
Weigern heißt; ſie wollen mir 
| Nichts verkaufen, weil ſie ſehn, 
Daß ich Beiſtand leiſte dir: 
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So weit muß die Härte gehen 
Des Geſchicks. Doch kommen hier 
Eben Leute. 

Fernando. 


Könnt ich doch 
Rührend meine Stimm' erheben, 
Daß mir jemand möchte geben, 
Um in Leiden länger noch 
Einen Augenblick zu leben! 
(Don Juan ab. Der König, Taru dante, Phö⸗ 
nix und Selim kommen mit Gefolge.) 
Selim. 
ge, in diefer Straße hier 
annſt du es nicht mehr umgehen, 
Daß dich der Infant muß ſehen. 
König zu (Tarudante), 
Dich begleitend wollt' ich dir 
Meine Größe 1 5 ſehen. 
arudante. 
Stets verleihſt du Ehre mir. 
Fernando. 
Schenkt doch eine kleine Gabe 
Und bedenkt den kranken Armen! 
Seht, ich bin ein Menſch und habe 
Nichts, was meinen Hunger labe; 
Habt doch Mitleid und Erbarmen, 
Menſchen! es erbarmt ſich ja 
Wohl ein Thier am andern Thier. 
Brito. 
Betteln lehren will ich dich, 
Das iſt nicht die Weiſe hier. 
Fernando. 
Wie muß ich denn jagen? 
Brito. 
Sprich: 
Moren, laßt euch doch erflehen, 
Einem Armen beizuſtehen, 
Daß er kann den Hunger ſtillen, 
Um des heil'gen großen Zehen 
Des Propheten Mahom willen! 
önig. 
Noch in ſo elendem Stande 
Treu dem Worte ſich beweist er, 
Mir zum Spotte, mir zur Schande. — 
He, Infant! he, Ordens meiſter! 


Brito. 
Hör', der König ruft, dich heißt er 
Kommen. 
Fernando. 


Mich? Nein, Brito, kein 
Ordensmeiſter noch Infant 
Bin ich, deſſen Leich' allein; 
Und zur Erde ſchon gebannt, 
Iſt der Name nicht mehr mein, 
König, 
Biſt du kein's von beiden noch, 
Mag Fernando Antwort geben. 
Fernando. 
Jetzt muß ich mich ſchon erheben 
Von der Erde, will ich doch 
Hin zu deinen Füßen ſtreben. 
König. 
Standhaft ſtets mir zum Verdruß 
Bleibſt du: dein Gehorchen hier 
Iſt es Demuth? iſt's Entſchluß? 
Fernando. 
Wie der Sklav verehren muß 
Seinen Herrn, ſoll's zeigen dir. 
Und da ich dein Sklave bin, 
Vor dein Antlitz hergerufen 


| 
| 
| 
| 
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Diesmal muß ich zu dir reden, 
err und König, hör' mich ruhig. 
önig nannt' ich dich: obwohl du 
Es in fremder Lehre wurdeſt. 
So erhaben iſt der Kön'ge 
Göttlichkeit, ſo unbezwungen, 
Daß ſie milden Sinn erzeuget; 
Darum mit dem edlen Blute 
Muß bei dir die Mild' und Weisheit 
Auch nothwendig ſtehn im Bunde. 
Selbſt beim Vieh und wilden Thieren 
Steht auf ſolcher würd'gen Stufe 
Dieſer Name, daß das Recht 
Der Naturi hm heißet huld'gen 
Mit Gehorfam: wie wir leſen, 
Daß der Leu, in ungebund’nen 
Staaten des Gewildes König, 
Der, wenn er die Stirne runzelt, 
Sie mit ſträub'gem Haarwuchs krönet, 
Milde ſei und nie verſchlungen 
Hab' als Raub den Unterwürf'gen. 
In dem ſalz'gen Schaum der Fluten 
Malen dem Delphin, der König 
Unter Fiſchen iſt, die Schuppen, 
Die er ſilbern trägt und golden, 
Auf die dunkelblauen Schultern 
Kronen und man ſah wohl ſchon 
Aus der wüſten Wuth des Sturmes 
Ihn an's Land die Menſchen retten, 
Daß ſie nicht im Meer verſunken. 
Dann der hochgewalt'ge Adler, 
Dem die Federn ſich zum Buſche 
In des Windes Sphären kräuſeln, 
Aller Vögel, die mit Gruße 
Sich der Sonne freu'n, Monarch, 
Mild und edel, will nicht dulden, 
Daß der Menſch, zum Trunk geladen, 
Unter reinem Silber ſchlürfe 
Seinen Tod, ſo den Kriſtallen 
Einer Natter gift'ge Zunge 
Beigemiſcht, und rührt mit Schnabel 
Sie und Fitt'gen trüb und dunkel. 
Unter Pflanzen ſelbſt und Steinen 
Sehn wir abgedruckt die Spuren 
Solcher Herrſchaft: die Granate, 
Die, zur Königin berufen 
Unter Früchten, ſich zur Krone 
Ihrer Schale Spitzen rundet, 
Läßt, vergiftet, die Rubinen 
Welten, die an ihr gefunkelt, 
Und verwandelt in Topaſen 
Ihre Farben, matt verdumpfet. 
Der Demant, vor deſſen Antlitz 
Der Magnet ſelbſt ſeines Zuges 
Sich entäußert, um gehorſam 
Ihm als König ſo zu huld'gen, 
Iſt ſo edel, daß er nicht 
Seines Herrn Verrath kann dulden, 
Und die Härt', an der vergeblich 
Sich geſpitzte Griffel ſtumpfen, 
Muß dann in ſich ſelbſt zerfallen, 
Aufgelöst in feines Pulver. 
Iſt nun unter Thieren, Fiſchen, 
Sage Pflanzen, Steinen kundig 
Solche Königsmajeſtät 
Des Erbarmens, billig muß es 
Auch bei Menſchen gelten, Herr; 
Nicht die fremde Lehr' entſchuldigt 
Dich dabei, in jeder Lehre 
Iſt die Grauſamleit verrufen. 


Keineswegs will ich dich rühren 

Mit dem Jammer meines Druckes, 
Daß du mir das Leben gebeſt, 
Welches nicht die Stimme ſuchet. 
Denn ich weiß wohl, ich muß ſterben 
An der Krankheit, die verdunkelnd 
Meine Sinne, durch die Glieder 
Matt und froſtig mir gedrungen; 
Ich weiß wohl, daß ich zum Tode 
Wund bin, weil kein Wort die Zunge 
Vorbringt, deſſen Athem nicht 

Wär' ein ſcharfer Dolch dem Buſen; 
Endlich, daß ich ſterblich bin 

Und daß ſicher keine Stunde: 
Weßhalb auch bei gleichem Stoffe 
Gleiche Formen und Figuren 

So dem Sarge, wie der Wiege 

Die Vernunft zu geben wußte. 

Als natürliche Gebärde 

Pflegt der Menſch, der etwas ſuchet 
Zu empfangen, ſeine Hände 

Zu erheben, ſo verbunden; 

Will er's wieder von ſich werfen, 
Dann auf gleiche Weiſe thut er, 
Dann der Laſt ſie zu entled'gen 
Wendet er ſie bloß nen unten, 

So die Welt bei der Geburt, 

Zum Beweis, daß fie uns ſuche, 
Will uns in der Wieg' empfangen, 
Und thut ſie zu unſerm Schutze 
Auf, gewandt nach oben; aber 
Wenn mit Grimm ſie oder Trutze 
Sie von ſich uns werfen will, 
Wendet ſie bloß die verbundnen 
Händ' und eben jenes Werkzeug 
Tauſcht die Form zu dem Behufe; 
Dann, was Wiege war nach oben, 
Wird zum Sarg, gewandt nach unten. 
Unſrem Tod jo nah demnach 

Leben wir, ſo eng verbunden 

Haben wir, wenn wir geboren, 

Wie die Wiege, ſo die Grube. 

Was erwartet, wer dies höret ? 

Wer dies weiß, was kann er ſuchen? 
Nicht das Leben wird es ſein, 

Das iſt klar aus gutem Grunde; 
Wohl der Tod, um dieſen bitt' ich, 
Daß der Himmel meinem Wunſche 
So willfahren mag, zu ſterben 

Für den Glauben; und vermutheſt 
Du vielleicht, dies ſei Verzweiflung, 
Weil ich lebe mir zur Buße, 

So iſt's doch nur Trieb, mein Leben 
In des Glaubens rechtem Schutze 
Hinzugeben, Gott zum Opfer 
Bietend Leib und Seel im Bunde, 
Und jo, bitt' ich ſchon den Tod, 
Muß mich jener Trieb entſchuld'gen, 
Und wenn nicht bei dir die Milde 
Siegen kann, die Härte ſuche 

Dich zu nöth'gen. Biſt du Löwe? 
Wohl, ſo brüll' in grimm'gem Muthe 
Und zerſtücke den, der dich 

Höhnt, beleidigt und dir trutzet. 
Biſt du Adler? Laß den Schnabel 
Und die Klauen den verwunden, 
Der dein Neſt wagt zu zerſtören. 
Viſt du Delphin? So gib Kunde, 
Daß Orkane nah'n, dem Schiffer, 
Der das Meer der Welt durchfurchet. 


Calderon. 
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Biſt du königlicher Baum? 

Zeig' die Heftigkeit des Sturmes, 

Der Gerichte Gottes bet, 

Alle Zweig' entblößt vom Schmucke. 

Biſt du Diamant? So werde 

Gift'ge Wuth, zerſtiebt in Pulver, 

Und erſchöpfe dich; denn ich, 

Ob ich mehr noch Qualen dulde, 

Ob ich noch mehr Härte ſehe, 

Ob ich 159 mehr klag' im Drucke, 

Ob ich noch mehr Noth erlebe, 

Ob ich fühle noch mehr Buhen, 

Ob ich noch mehr Hunger leide, 

Ob den Leib ſchon dieſe Lumpen 

Nicht bedecken und ich Wohnung 

Hier nur find' im alten Wuſte: 

Doch im Glauben feſt verharr' ich, 

Weil er Sonn' iſt, die mir funkelt, 

Weil er Licht iſt, daß mich leitet, 

Lorbeer, der mir dient zum Ruhme. 

Nicht die Kirche ſollſt du, mich 

Magſt du führen im Triumphe: 

Gott wird meine Sache ſchültzen, 

Da ich ſeiner ſtritt zum Schutze! 

König. 

Iſt's möglich? In ſolchen Plagen 

Kannſt du pralen und dich tröſten, 

Die doch dein? Kannſt mich verklagen, 

Dem ſie, fremd, kein Leid einflößten, 

Da du nicht nach dir willſt fragen? 

Weil gebracht um's Leben dich 

Deine eigne Hand, nicht ich, 

505 Erbarmen nicht von mir; 

Habe Mitleid du mit dir, 

Dann, Fernando, rührſt du mich! (Ab.) 
Fernando. 

Eure Majeſtät dann ſtehe, 

Herr, mir bei! 

Tarudante. 

Welch kläglich Wehe (Ab.) 


Fernando. 
Wenn die Göttlichkeit der Milde 
Seel' iſt in der Schönheit Bilde, 
Zeigt es, Herrin! Sie erflehe 
Mir den König. 
Phönix. 


Grauſe Noth! 
Fernando. 
Seht ihr mich nicht an? 
Phönix. 
O Tod!. 
Fernando. 
Ihr thut wohl, denn eure Augen 
Dürfen Ungemach nicht ſaugen. 


Phönix. 
Welch Entſetzen, das mir droht! 
Fernando. 
Wenn ihr gleich euch von mir kehrt 
Und hinwegzueilen trachtet, 
Dennoch, Herrin, ſeid belehrt: 
Ob ihr noch ſo ſchön euch achtet, 
Ihr ſeid mehr als ich nicht werth 
Und vielleicht ich mehr als ihr. 
hönix. 
Grau'n erregt ein Laut von dir 
Und dein Athem ſchlägt mir Wunden. 
Laß mich, Menſch, was willſt von mir? 
Alles Weh hab' ich empfunden! 


(Phönix ab. Don Juan kommt mit einem Brot.) 
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Don Juan. 
Dir zu bringen dieſes Brot, 
Da die Moren nach mir ſetzten 
Und mit Schlägen mich verletzten, 
Kaum entkam ich, hart bedroht. 


Fernando. 
Adams Erbtheil iſt die Noth. 

Don Juan. 
Nimm! 

Fernando. 


Ich kann's nicht mehr empfah'n. 


Treuer Freund, denn ſchon heran 
Naht mein Tod. 
Don Juan. 
In ſo viel Schmerzen 
Leih der Himmel Troſt dem Herzen! 
Fernando. | 
Doch wann muß der Tod nicht nah'n, 
Da wir Menſchen ſterblich ſind? 
So muß in den ird'ſchen Schranken 
Jeder an ſich ſelbſt erkranken, 
Bis er ſeinen Tod gewinnt. 
Menſch, nicht ſorglos ſei und blind, 
Denk daran in diefer Friſt, 
Daß ein ew'ges Leben iſt. 
Warte nicht, daß kund' dir thu' 
Andre Krankheit noch, da du 
Deine größte Krankheit biſt. 
Immer gehn des Menſchen Tritte 
Auf der harten Erd' umher 
Und nicht einen wandelt er, 
Daß er nicht ſein Grab beſchritte. 
Hart Geſetz und ſtrenge Sitte 
Führt ihn auf des Lebens Bahnen; 


Jeder Schritt — furchtbares Mahnen! — 


Iſt zum Vorwärtsgehn, wo dann 
Gott ſelbſt nicht mehr machen kann 
Dieſen Schritt zum ungethanen. 
Aber Freund', es naht mein Scheiden; 
Tragt mich fort in euren Armen. 
Don Juan. 
Weil ich lebe, dich umarmen 
Sollen ſie. 
Fernando. 


Nach dem Verſcheiden 
Bitt' ich, wollet mich entkleiden, 
Edler Don Juan; verſteckt 
Irgendwo im Kerker ſteckt, 
Wenn ihr ſucht, mein Ordenskleid, 
Das ich trug ſo lange Zeit; 
Darin ſenkt mich unbedeckt 
Ein, wofern mich noch empfangen 
Läßt ein Grab der grimmig wilde 
König, nun geneigt zur Milde, 
Und bezeichnet's: Mein Verlangen 
Hofft, ſterb' ich ſchon hier gefangen, 
Losgekauft genieß' ich dort 
Einſt noch des Altares Hort; 
Denn da ich, mein Gott, im Leben 
So viel Kirchen dir gegeben, 
Gibt wohl eine mir dein Wort. 


(Sie führen ihn in ihren Armen ab.) 


5. 
(Seeklüſte.) 


Don Alfonſo und Don Enrique treten mit 


Kriegsvolk auf. 
Al fonſo. 
Laßt nun das unbeſtänd'ge 
Blauliche Feld verwahren dies unbänd’ge 


Zur Unzeit iſt der zu 


Schiffsbollwerk, welches zu des Himmels Grauſen 
Das Meer läßt auf beſchneiten Schultern hauſen; 
Und hier an den Geſtaden 

Laßt fi des Meeres ſchwang're Berg! entladen 
Der Mannſchaft, daß ſich voller Feuerſchlünde 
Jedweder Kiel als griech'ſcher Bau verkünde. 


Don Enrique. 


Herr, du haſt nicht gewollt, daß an dem Strande 
Von Fez zuvörderſt unſre Mannſchaft lande, 
Und wählteſt dieſen Poſten, 

Um auszuſchiffen: viel wird es dich koſten; 
Denn ſchon von einer Seite 0 
Rückt der zahlreiche Mars heran zum Streite, 
Deß Heer die Winde ſtolzer will beflügeln 
Und die Gebirge ſchwellt mit neuen Hügeln. 
Es führt ſolch groß Geſchwader Tarudante, 
Von Fez ſein Weib, die glückliche Infante, 
Heim nach Marokko bringend: 

Doch Echo's Zunge = es, lauter ringend. 


Enrique, dazu kam ich, a 
Ihn zu erwarten hier am Paß; auch nahm ich 
Dies nicht aus Zufall vor, es iſt geſchehen 

Mit Abſicht und der Grund läßt ſich verſtehen. 
Wär' ich nach Fez zur Ausſchiffung gegangen, 
So hätte beider Volk mich dort empfangen; 

Da ſie getheilt ſich finden, l 

Kann ich mit mindrer Macht ſie überwinden; 
Und, eh' fie noch ſich rüſten, 

Schlagt Waffenlärm! 


fonſo. 


Enrique. 
Bedenke, Herr, und merke: 


[fonſo. 
Des Zornes Stärke 


Will keinen Rath mehr hören, 

Kein Augenblick darf dieſe Rache ſtören: 
Mag denn, von mir erhoben, 

Durch Afrika des Todes Geißel toben. 


Enrigne. 


Sieh’, wie die Nacht, erfüllet 
Mit reinen Schatten, tiefer ſchon verhüllet 
In Finſterniß des Sonnenwagens Funkeln. 


Alfonſo. 


So fechten wir im Dunkeln, 

Denn dieſen muth'gen Glauben, d 

Der mich beſeelt, kann Zeit und Macht nicht rauben. 
Wenn bei dem Märtyrthum, das du erlitteſt, 
Fernando, du für Gottes Sache ſtritteſt, 

So muß der Sieg gelingen, L 

Dir wird er Ruhm, mir wird er Ehre bringen. 


Enrique. 


Dein kühner Stolz will hin zum Wahn dich raſſen. 
Fernando (hinter der Scene). 
Zum Angriff, Held Alfonſo! Waffen! Waffen! 


(Trompetenfanfare.) 
Alfonſo. 


Hörſt du verworr'ne Stimmen, 0 
Die raſch und traurig mit den Winden ſchwimmen? 


Enrique. 


Ich hör' und unter dieſen „ 
Scholl's wie Trompeten, die zum Angriff blieſen. 


Alfonſo. 


Wohlauf, Enrique! muthig denn geſtürmet, 
Uns ſchirmt gewiß der Himmel. 
Fernando (hinter der Scene). 


Ja, er ſchirmet! 


(Er tritt auf, im Ordensgewande und mit einer 
Fackel.) 
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Fernando (zu Alfonſo). 
Den Himmel hat verpflichtet 
Dein Glaub' und Eifer, fromm auf ihn gerichtet. 
Er will die Sache führen 
Und mich aus meiner Sklaverei entführen; 
Denn mir — ſelt'nes Exempel! — 
Gibt Gott für ſo viel Tempel einen Tempel. 
Mit dieſer Fackel Bränden, 
Am Orient entglommen, in den Händen, 
Will ich ſtets leuchtend ſchreiten 
Vor deinem ſtolzen Heer und ſo dich leiten, 
Daß du heut nach Verlangen, 
Großer Alfonſo, mögſt Trophäen erlangen. 
Gen Fez! Du ſollſt mich jetzo dort nicht krönen, 
Mein Untergeh'n in Morgenroth verſchönen! 


Enrique. 
Alfonſo, noch bezweifl' ich, was ich ſehe. 
Alfonſo. 
Ich nicht, ich glaub' und gehe, 
Und iſt es Gottes Glorie, 
So ruf nicht Waffen mehr, nein, ruf' Viltorie! 
(Alle ab.) 


6. 
(Vor den Mauern von Fez.) 


Der König und Selim treten auf; oben auf der 
Mauer ſtehen Don Juan und ein Chriſtenſtlav neben 
einem Sarge mit der Leiche des Yufanten. 


Don Juan. 
Freu dich nun, Barbar! das beſte 
Leben raubteſt du tyranniſch. 
König. 
Sprich, wer biſt du! 
Don Juan. 
Der, ob ſie mich ſchon erſchlagen, 
Von Fernando nie wird weichen, 
Und, ob ich vor Jammer raſe, 
Will ich doch, ein treuer Hund, 
Ihn begleiten bis zum Grabe. 
Köni 5 
Chriſten, ſeht ein Denkmal hier, 
Das den kommenden Zeitaltern 
Die Gerechtigkeit verkünde, 
Die ich übe; denn für Thaten 
Wider lönigliche Häupter 
Lat nicht Grauſamkeit die Rache. 
omm a jetzt, er komme 
Trotzig, aus den Sklavenbanden 
Ihn zu löſen! Sind mir ſchon 
Große Hoffnungen entgangen, 
Daß Ceuta das mein'ge würde: 
Damit ſie dem Trotz'gen fallen 
Auf deß Freiheit, ſo erfreut's mich, 
Ihn zu ſehn in engen Schranken. 
Auch im Tode nicht entgeh' er 
Meines Grimms denkwürd'gen Strafen, 
Und ſo ſoll er daſtehn, jedem, 
Der vorübergeht, zur Schande. 
Don Juan. 
Bald wird deine Strafe kommen, 
Denn auf Feldern und Geſtaden 
Kann ich ſchon 5 in von hier 
Meine chriſtlichen Standarten. 
König. 
Laßt uns auf die Mauer ſteigen, 
Was er meldet, zu erfahren. 
(Der König mit Selim ab.) 


(Ab). 


Don Juan. 

Das Panier am Boden ſchleifend 

Und gedämpft die Trommel ſchlagend, 

Lunten ausgelöscht und Lichter: 

Das find traurige Zeichen alle. 
(Gedämpfte Trommeln. Don Fernando kommt 
voran mit einer brennenden Fackel, hinter ihm Don 
Alfonſo, Don Enrique und ihre Truppen, welche 
Tarudante, Phönix und Muley gefangen führen.) 

Fernando. 

In der Nacht geheimem Grauen 

Führt' ich dich auf unbelannten 

Pfaden her, da an der Sonne 

Graue Wollen ſchon verdampfen. 

Siegreich biſt du, Held Alfonſo, 

Mit mir her nach Fez gewandelt: 

Dieſes iſt die Mau'r von 5 

Hier um meine Löſung handle! 


Alfonſo. 
80 dort oben! Sagt 


(Ab.) 


dem König, 
aß ich ihn zu ſehn verlange. 


(Der König und Selim erſcheinen auf der Mauer.) 


König. 
Was begehrſt du, tapfrer Fungling 
Alfonſo. 
Daß du losgebſt den Infanten 
Ordensmeiſter Don Fernando, 
Und ich gebe Tarudante 
Dir zum Löſegeld und Phönix, 


Welche vor dir ſtehn gefangen. 
Wähle nun: es ſterbe Phönix 
Oder gib ihn mir zu Handen. 


König. 
Was nun ſoll ich thun, Freund Selim, 
In Verwirrung ſo befangen? 
Der Infant ſtarb, meine Tochter 
Iſt in ſeinen Händen — falſche 
Unbeſtändigkeit des Glückes, 
Das mich ſtürzt in dieſe Lage! 


nix. 

Herr, was iſt dies? Da du ſieheſt 
Daß mein Haupt in ſolchem Drange, 
In Gefahren ſo mein Leben, 
Meine Ehr' in ſolchem Kampfe, 
Zweifelſt du noch um die Antwort? 
Steht in deiner Hand mein Leben 
Und du duldeſt — harte Plage! — 
Daß die mein'ge — bittrer Schmerz! — 
Feſſeln ungerechte Bande? 

fängt mein Leben an dem Laute 

einer Stimme — ſtrenge Marter! — 
Und du leideſt, daß die mein'ge 
Stürmiſch in die Lüfte walle? 
Meine Bruſt vor deinen Augen 
Siehſt du bloß dem krummen Stahle, 
Und du duldeſt, daß die mein'gen 
Heiße Thränen fließen laſſen? 
Als ein König warſt du Raubthier, 
Als ein Vater wardſt du Natter, 
Als ein Richter biſt du Henker: 
Nicht mehr König, Arien Valer! 

dn 


g. 
Phönix, meine Antwort zögert 
Darum nicht, daß ſie verſage 
Dir das Leben, da der Himmel 
Läßt des mein'gen Ende nahen. 
Und da jetzo unvermeidlich 
Eins muß enden wie das andre; 
Wiſſ', Alfonſo, um die Stunde 
Grad', als Phönix geſtern Abend 
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Auszog, ging zuſammen unter, 

In zwei Meeren ſich begrabend, 

Hier des Todes, da des Schaumes, 

Mit der Sonne der Infant. 

Dieſe ſchmalen Bretter dienen, 

Seinen Leichnam einzufaſſen. 

Gib den Tod der ſchönen Phönix, 

Nimm mein Blut für dein's zur Rache! 

hönix. | 

Weh mir, alle meine Hoffnung | 

Muß unwiederbringlich fallen! 
König. 

Jetzo bleibt mir nichts, mein Leben 

Augenblicke zu erhalten. 
Enrique. 

Helf' mir Gott! Was muß ich hören? 

Allzuſpät, o Himmel, nahte, 

Allzuſpät ihm ſeine Freiheit! 
Alfonſo. 

Sag' das nicht, denn wenn mir ſagten 

Dunkle Reden des Fernando, 

Löſen ſollt' ich ſeine Bande, 

Sagt' er es für ſeinen Leichnam, 

Auf daß dieſer möge haben | 

Einen Tempel für jo viele; | 

Und um ihn ſei unterhandelt, — 

Herr von Fez, ob du auch denkeſt, 

Daß Fernando, todt, zu achten 

Minder ſei als dieſe Schönheit, 

Für ihn, wie er liegt im Sarge, 

Tauſch' ich dir fie: ſende denn 

Mir den Schnee für die Kriſtalle, 

Für den Mai den Januar, 

Roſen für die Diamanten, 

Endlich einen leid'gen Todten 

Für ein Bild, das göttlich pranget. 


König. 
Wie! Was ſagſt du, Held Alſonſo! 
Alfonſo. 
Daß du ihn herunterlaſſeſt. 
Phönix. 
Preis bin ich für einen Todten, 
Nach des Himmels Wink geſchah es. 
König. 
An der Mauer laßt den Sarg 
Nieder, gebt ihn ihm zu Handen, 
Und ich will zu ſeinen Füßen 
Selber hin zur Uebergabe. 
(Der König ab; der Sarg wird an Stricken längs 
der Mauer heruntergelaſſen.) 
Alfonſo. 
51 5 Prinz und Märtyrer, 
aß dich meine Arm' empfangen! | 
Enrique. 
Ich verehre hier dich, Bruder! 
(Der König, Don Juan und die andern Chriſten⸗ 
ſklaven treten unten auf.) | 
Don Juan. 
Laß mich, Held Alfonſo, faſſen 
Deine Hand. 
Alfonſo. 


Don Juan, mein Freund, 
Rechenſchaft gibſt vom Infanten 
Du mir treulich. 
Don Juan. 
Bis zum Tode 
Sein Gefährt', bis ich ihn ſahe 


Frei nun, todt und lebend blieb ich 
Bei ihm; ſeht ihn da im Sarge. 
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Alfonſo. 
Gebt mir, Oheim, eure Rechte, 
Ob ich thöricht gleich und albern, 
Euch aus der Gefahr zu retten, 
Hoher Herr, ſo ſpät anlangte: 
In dem Tode, was die größte, 
Zeigt die Freundſchaft ſich vor allem. 
Einen hocherhab'nen Tempel 
Will zu würd'gem Ehrenmale 
Eurem ſel'gen Leib ich weihen. — 
Phönix dir und Tarudante 
Uebergebend bitt' ich, König, 
Gib ſie Muley'n zum Gemahle 
Um der Freundſchaft, die er pflog, 
Wie ich weiß mit dem Infanten. 
Jetzt, Gefangne, kommt und ſehet! 
Hier liegt eu'r Infant, ſo traget 
Auf den Schultern ihn zur Flotte. 

König. 
Ihn begleiten ſollen alle. 

Alfonſo. 
Bei der lieblichen Trompeten 
Und gedämpften Trommeln Klange 
Zieh' das Heer zu der Beſtattung 
Feier, und ſolch Ende habe, 
Demuthsvoll Verzeihung bittend 
Für ſo manchen großen Mangel, 
Der ſtandhafte Prinz im Glauben, 
Don Fernando Luſitaniens. 

(A. W. Schlegel.) 


2) Semiramis. 
(Die Tochter der Luft, Theil 2, Aufzug 1.)2) 
Perſonen. 


Semiramis, Wittwe des Ninus, Königin von 
Aſſyrien. 

Lykas, Feldherr. 

Phryxus, Admiral. 

Lidorus, König von Lydien. 

Chato, ein Bauer. 

Aſträa, 

Livia, 

Flora, 
Aſſyriſche und WN 


Frauen der Semiramis. 


Soldaten, Volk, Muſiker, 
efolge. 


(Saal im Königsſchloſſe zu Babylon.) 


Trompeten und Trommeln. Muſiker treten auf; 
Aſträa mit einem Spiegel; Livia und Flora mit 
Becken, in welchen Schwert und Hut liegen; hierauf 
Semiramis in Trauerkleidung ohne Kopfputz. 
Gefolge. 
Semiramis. 
Indeß Lidor von Lydien, gift'gen Schlangen 
An Tücke gleich, nachdem er Kund' empfangen, 
Daß ich durch Ninus' Sterben 
Dies Reich erlangt, entbrannt auf mein Verderben, 
Mich zu bekriegen waget 
Und rings um Babylon die Lande plaget, 
Um Babylon, die große, 
Von mir gegründet in des Orients Schoße 
Und um den Vorzug ringend 
Mit Ninive, ſo kühn gen Himmel dringend, 
) Die erſten Seenen des zweiten Theils der „Tochter der 


Luft“, wo Semiramis in der Fülle ihrer Herrlichkeit erſcheint, 
haben an Kühnheit, Pracht und Glanz kaum e 
a ck. 


Daß ſie als Bau beginnt, aufhört als Wolle: 
Indeß nun er, von blindem Stolz umnachtet, 
Nicht meines Muths, nicht ihrer Mauern achtet, 
Sollt ihr, damit ſein wildes Kriegsheer ſchaue, 
Wie wenig mir vor ſeinem Kommen graue, 
Ein Lied anſtimmen. Laßt den rauhen Tönen 
Der Trommeln und Drommeten, deren Stöhnen 
In Aufruhr jagt die Winde, 
Antworten die Geſänge, ſanft und linde; 
Denn es geziemt, daß jene, ſtreng erſchallend, 
Und dieſe, ſchmeichleriſch die Luft durchwallend, 
Sich jetzt zuſammenflügen, 
Die mich zu kräft'gen, die mich zu vergnügen. 
Die Polſter bringt! Löſ't mir das Haar, nichts hemme 
Der Locken Fülle, daß ich ſelbſt fie lämme. 
(Man breitet einen Teppich aus und legt Polſter 
darauf. Semiramis ſetzt ſich; Aſträa hält ihr den 
Spiegel vor; die anderen Frauen ordnen den Kopf⸗ 
putz der Königin, indeß fie ſelbſt die herabhangenden 
Locken kämmt.) 
Geſang. 
Schauet hier Semiramis, 
Die, durch Muth und Reiz erhoben, 
Iſt das Wunder der Geſchichte 
Und der Zeiten Stralenkrone! 
Sie, indeß der Fürſt von Lydien 
art belagert Babylonien, 
ibt den Trommeln und Drommeten 
Antwort mit Geſanges tone! 
Und wie ſie ſtreitend durch einander wogen, 
Anmuthig dieſer, jene kriegriſch tobend, 
Erklingt in raſchem Wechſel 
Die Zither Amors und des Mars Drommete. 
(Trompetenſtoß. a 175 Phryrus treten auf.) 
ylas. 
Dieſe Drommete, die beſeelt durch jene 
Luftmeere klingt, als kriegriſche Sirene — 
5 Phryxus. 
Dies Kriegeshorn mit ſchmeichleriſchem Schalle, 
Im Schaumgefild ein Vogel von Metalle — 
Lykas. 
Erſucht mit Friedensgruß vor deinen Thoren, 
Daß einem Abgeſandten von Lidoren 
Vergönnet ſei der Anblick deines Lichtes. 
Phryxus. 
Schon nahet er, verhüllten Angeſichtes, 
Noch vor der Bitt' Erfüllung: 
Doch weiß ich nicht die Urſach' der Verhüllung. 
Semiramis. 
Führt gleich ihn in dies Zimmer; 
Denn ob ich ſchon mich putze, würd' es nimmer 
Dem hohen Sinn entſprechen, 
Daß auf mich warte, wer mich wünſcht zu ſprechen, 
Zumal vom Feind geſendet. 
(Zu den Frauen.) 
Ihr leget eur Geſchäft, auch unvollendet, 
Auf kurze Weile nieder; 

Denn meiner Wilrd’ iſt eitler Prunk zuwider. 
(Lidor tritt auf, das Geſicht mit einer Schärpe ver⸗ 
hüllt, die er bei der Begrüßung abnimmt.) 
Lidor. 

Bis ich dich würde ſchauen, 
Wollt' ich mich der Enthüllung nicht getrauen, 
Um, große Königin, zu deinen Füßen 
Nicht durch mich ſelbſt den Vortheil einzubüßen, 
Den ich mir jetzt errungen 
Als mein Geſandter. 

Semiramis. 

Gut iſt dir's gelungen; 
Denn hätt' ich wiſſen können, 


Calderon. 


Ihm einen Schemel abſeits, wie's gebühret, 
So daß er meinen Teppich nicht berühret. 


Jetzt, Abgeſandter, rede! 
Was will der König? 
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Du ſelbſt ſei'ſt dein Geſandter, nie vergönnen 
Würd' ich dir Eintritt über meine Schwelle. 
Doch da du biſt zur Stelle, 

Sollſt du durchaus geſchätzet 

Als dein Geſandter ſein. Ihr Diener ſetzet 


(Man bringt ein Tabouret; Lidor jest ſich.) 


Lidor. 

Horch auf meine Rede! 
Du erinnerſt dich, ſieghafte 
Königin des Oſts, für deren 
Hohe Thaten, wenn die Zeit, 
Dein Chroniſt, ſie ſoll erzählen, 
Nicht g'nug Federn beut der Ruf, 
Nicht g'nug Dinte der geſchwellte 
Blutſtrom deiner Siegerſchlachten 
Und der Wind ſelbſt nicht g'nug Blätter: 
Du erinnerſt dich, daß ich, 
Mich verkleidend und verſtellend, 
Durch Irene's Reiz bewogen — 
Schönheit, auch im Tod verehret, 
Gottheit, auch entfernt vergöttert, 
Beid' auf ewig mich beherrſchend — 
Diente Ninus, deinem Gatten, 
Welcher jetzt, da ſeine Seele 
Frei iſt von des Leibes Banden, 
Herrſchet in erhab'nern Sphären. 
Du erinnerſt dich demnächſt, 
Wie um jene Zeit mißfäll'ge 
Botſchaft kam vom Reiche Lydien, 
Meiner ſchönen Heimat, meldend, 
Daß Fürſt Eſtorbat von Baktra, 
Eben mich zum Vorwand nehmend 
Seines Ueberfalls, verlange 
In mein Reich mich herzuſtellen, 
Und daß ich ihn ſelbſt begleite; 
Denn um für gewiß zu geben, 
Was es wähnt, genügt dem Volke, 
Es zu denken ohne Scheu. 
Ninus, der damals mit andern 
Zeitvertreiben war beſchäftigt 
Und von mir im Frieden gut 
Sich bedienet fand, begehrte 
Sich im Krieg mein zu bedienen 
Und ernannte mich zum Feldherrn, 
Um die Lydier zu beſchültzen. 
Wer gedächt' es, daß im ſelben 
Zeitpunkt Arſidas ſich wider 
Den Lidor berufen ſähe? 
Daß, Lidor und Arſidas, 
Einer ich in zweien Gegnern, 
König dort und hier Vaſall, 
Zöge wider mich zu Felde? 
Jenes Tags demnach, da Ninus 
Dir die Krone gab — nicht werd' i 
Dich erinnern an die grauſen 
Zeichen jenes Tags der Schrecken; 
Denn der Himmel, der ſie wirkte, 
Kann allein das Urtheil fällen, 
Ob ſie waren gut, ob böſe 
Vorbedeutung deines Herrſchens — 
Jenes Tags demnach, da Ninus 
Dir die Krone gab, 
Zog ich fort aus Ninive 
Nach den palmyren'ſchen Feldern, 
Deren Schoß, der Sonne Wiege, 
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Hier, ſobald nun die von Lydien 
Sahen in den Lüften wehen 
Ninus' ſieggewohnte Fahnen, 
Fühlten fie ſich neubeſeelet, 

So wie zagend die von Baltra. 
Doch nachdem ſich's kundgegeben, 
Ich ſei's, der die Scharen führe, 
Sah man die Geſinnung wechſeln; 
Denn ein jeder glaubt, ich jei 
Meines eignen Vortheils wegen 
Ein Verräther am Vertrauen, 
Das mir König Ninus ſchenkte. 
Aber ich, mehr meiner Pflicht 

Als des eignen Nutzens denkend, 
Machte dieſem doppelſeit'gen 
Zweifel alſobald ein Ende. 

Denn da Eſtorbat und ich 

In der Mitte beider Heere 
Unterredung hielten, ſprach ich 

So zu ihm: Von Ninus wegen 
Bin ich hier, dies Volk iſt ſein. 
Dem Vertrau'n, das er mir ſchenkte, 
Durch mein Heimlichthun getäuſcht, 
Hab' ich würdig zu entſprechen; 
Denn mir ſelber geh' ich vor 

Und nicht mehr gilt als die Ehre 
Staat und Königreich. — Er wollte 
Mich durch Vorwand überreden, 
Daß, mein Reich mir zu erringen, 
Kein Verrath ſei, und am Ende 
Schieden wir — in vollem Zwiſt, 
Ich entſchloſſen, er verwegen, 

Um zur Schlacht uns zu bereiten, 
Und es blieb im harten Treffen 
Mir der Sieg. Denn weil ich damals 
Nahm das Spiel für einen Fremden, 
So gewann ich; wie gewiß, 

Wer unglücklich ſpielt, beſtändig 
Dann gewinnt, wenn er im Spiele 
Nicht gewinnet für ſich ſelber. 
Eſtrobat zog heim gen Baltra, 
Ueberwunden und zerſprenget, 

Und ich ſicherte dem Ninus 
Lydien, wo durch mein Beſtreben 
Man nur dieſen Ruf vernahm: 
Lebe Ninus, unſer Herrſcher! 

Vald kam zu des Königs Ohren 
Dieſe Kund', und in mir ſehend 
Von Beſtändigkeit und Muth 

Ein lebendiges Exempel, 

Staunend und mir hoch verpflichtet 
Für mein treu und eifrig Streben, 
Wollt' er beides mir bezahlen 
Durch Irene's Hand, erkennend, 
Daß ſo edle Großmuth nicht 

Sei mit wen' germ zu vergelten. 
Lydien gab er mir, mein eignes 
Vaterland, zuſammt Irenen; 

Nur daß ich ihm Huld'gung leiſte 
Als des Reiches Lehensträger. 

In ſo ungeſtörter Ruhe 

Glücklich und zufrieden lebt' ich, 
Bis Irene ſich erhob 

Als ein Stern der Himmelsſphäre, 
Menſchlich mir zum Pfande laſſend 
Ihren Sohn Iran, ein ähnlich 
Bild des Marmor, den Verluſt 
Seiner Mutter mir erſetzend. 
Während dies geſchah, beſchloß 
Jupiter, der höchſte Lenker, 
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Daß auch Ninus unvermuthet 

Sollte ſterben. Nicht umgehen 

Kann ich hier den allgemeinen 

Ruf — vergib, wenn ich dich kränke! — 
Daß, da du beerbt dich ſaheſt 

Und dadurch dein Recht befeſtigt 

Auf die Herrſchaft — denn der junge 
Ninyas, Sohn des abgelebten 
Königs, ſicherte die Krone 

Deinem Haupt — daß, da dein kecker 
Hochmuthsgeiſt nicht abließ, Pläne 
Ueber Pläne zu erheben, 

Bis du Herrin warſt allein, 

Welches leicht von dir zu denken. 
zu Ruf beſtätigt noch, 

Daß du kurz vor ſeinem Sterben 
Ihn bewogſt, dir auf ſechs Tage 
Die Verwaltung ſeiner Länder 

Zu verleih'n, in welcher Zeit 

Du den Statthaltern der Veſten, 
Die Anhänger Ninus waren, 

Dieſe nahmſt und gabſt die Plätze 
Deinen Anhängern und ſo 

Auch die andern wicht'gen Aemter. 
Drauf geſcha „daß man den Ninus 
Morgens einſt in ſeinem Bette 

Todt fand, ohne daß vorher 

Eine Krankheit ſich gemeldet, 

Und wohl gibt es, welche ſagen, 
Daß der Bruſt ſchwarzbraune Flecken 
Und das aufgeſchwoll'ne Herz 
Unfehlbare Zeichen geben, 

Des verſtorbnen Königs Mörder 

Sei ein ſchnelles Gift geweſen 

Von ſo tückiſcher Verruchtheit 

Und von jo verruchter Stärke, 

Daß es zwiefach in des Todes 
Ebenbild den Schlaf verkehrte. 

Für den kleineren Beweis 

Deiner Tyrannei muß gelten, 

Daß du deinen eignen Sohn, 

Dieſer Krone wahren Erben 

Und ſo werth durch ſeine Gaben 
Jeder Liebe — weil das Beſte 

Ihm der Himmel gab von dir, 

Da er überaus dir ähnelt, 

Doch nur in Betreff des Leibes 

Und nicht in Betreff der Seele; 
Denn ihn machte, wie man ſagt, 
Die Natur zu deines Selbſtes 

Abriß an Geſicht und Stimme, 
Wuchs und Haltung und Gebärden — 
Daß du ihn, dein Kind und Abbild, 
Aufziehſt mit der größten Härte, 
Ihn im Schloß von Ninive 

Sonder Achtung, ſonder Ehre, 

Die ihm ſchuldig ſind, bewahrend 
Und ihm raubend widerrechtlich 

Alle Majeſtät und Herrſchaft 

Seiner Kron' und ſeines Scepters. 
Ich, des todten Königs Bruder 

Als Gemahl von ſeiner Schweſter, 
Die mir einen Erben gab, 

Dieſe Kron' in Anſpruch nehmend, 
Komm', um Rechenſchaft zu fordern 
Ueber ſämmtliche Beſchwerden. 

Denn iſt's wahr und kann ich darthun, 
Daß du Ninus haſt entſeelet, 

So darfſt du nicht, noch dein Blut 
Ihn beerben und ich trete 


Calderon. 


Als des Königs nächſter Sippe 
Ganz in Euer beider Rechte, 
Die ihr eingebüßt. Und weil 
Endlich in der Fürſten Händeln 
Tribunal das Schlachtfeld iſt, 
Rechtsanwalt des Schwertes Schärfe 
Und die Glückesgöttin Richter: 
Komm' ich in zahlloſer Heere 
Wohl bewaffneter Begleitung, 
Welche jetzo, überſchwemmend 
Babylons anmuth'ge Fluren, 
Dicht umzingeln ſeine Wälle. 
Daß der wahre Grund und Zweck 
Dieſes Kriegs dir nicht entgehe, 
Wollt' ich als mein Abgeſandter 
Selbſt dir die Erklärung geben. 
Drum, wenn du der vorgebrachten 
Klagen dich nicht kannſt entled'gen, 
Stelle dich indeß zur Haft, 
Oder ich, der Pflicht entſprechend 
Durch Mittheilung dieſer Klagen, 
Darf, ohn' allen Vorwurf frecher 
Unbill, führen meine Macht 
Zum Sturmlauf mit Feu'r und Schwerte, 
Damit Erd' und Himmel ſchauen, 
Wie ganz ich dir ſteh' entgegen; 
Denn du, ein undankbar Raubthier, 
Nahmeſt deinem Herrn das Leben 
Und ich, ein getreuer Hund, 
Dien' ihm — noch nach ſeinem Sterben. 
Semiramis. 
Nicht begreif' ich, wie mein Stolz 
Hat Geduld genug beſeſſen, 
Um von dir ſo aberwitz gen 
Unſinns Fülle zu vernehmen, 
Ohne daß ſein feur'ger Zorn 
Hoch empor die Flammen werfe, 
Welche dich als flücht'ge Aſche 
Sollten in die Luft verwehen. 
Doch da ich dies eine Mal 
Mich gemäßigt ſah, ſo geb' ich — 
Nicht um dein, um meinetwillen — 
Antwort dir auf die Beſchwerden. 
Du ſagſt, dir ſei unbekannt, 
Ob die blut'gen Himmelsſchrecken 
Jenes Tages meiner Huld'gung 
Günftig waren oder ſchädlich; 
Und doch konnteſt du den Grund 
Aus der Wirkung ſelbſt erkennen. 
Denn für böſe nicht, für gute 
Vorbedeutung muß dir gelten, 
Die ſo viel Glück für Aſſyrien 
Zeugte, ſeitdem ich hier herrſche. 
Sagen mögen's jo viel Siege, 
Die ich jener Zeit erkämpfte, 
Da ich Ninus’ Gattin war, 
Seine Kriegesheere lenkend 
Als Bellona; denn wie 1 — 
Einſt die Gauen Syriens ſchreckte, 
Sah'n, gezüchtigt, die Empörer 
Ihre Straf! in meinem Schwerte, 
Vor den Mauern von Ikarden, 
Als mein Kriegsheer ſie bedrängte, 
Wer war's, die zuerſt erſtieg 
Den erhab'nen Wall und ſteckte 
Die Standarte von Aſſyrien 
Auf den ſtolzen Thurm der Veſte, 
Wie, ich nicht? Wer ſchwamm beherzt 
Durch den Nil, das wilde Schreckthier, 
Jene ſiebenköpf'ge Hyder hit 
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Von Kriſtall, nachdem in ſchwerer 
Feldſchlacht ich zu Boden ſchlug 
Den Aegypter Ptolomäus? 

Und im Frieden, wer gab mehr 
Zuwachs, Ruhm und Glanzeshelle 
Der gelehrten Staatsklugheit 
Durch Vorſchriften und Geſetze? 
Alſo, während Mars entſchlief 

In dem weichen Schoß der Venus, 
Wacht' ich ſtets, wie ich erweitern 
Könne meines Reiches Gränzen. 
Sagen mag es Babylon, 

Dieſe Stadt, die ich vom erſten 
Grund erbaute; ſprechen mögen 
Ihre Mauern, woran Gärten 
Hangen, welche man deshalb 
Schwebegärten pflegt zu nennen. 
Sagen's ihre hohen Thürme 
Gleichfalls, die des Firmamentes 
Säulen ſind und in ſo großer 
Anzahl, daß die Sonn', aufgehend 
Flieht von ihren Spitzen fort, 

Um ihr Licht nicht zu verletzen. 
Doch weßhalb ermüd' ich mich, 
Aufzuzählen meine Werke, 

Da fie ſelbſt ja von ſich ſelbſt 
Chronik ſind? Und ſo erhellet 
Wenn am Huld'gungstag der Himmel 
Mich empfing mit Gruß und Ehre, 
Wenn voll Staunen war die Sonne 
Und voll Grau'n die Elemente 
Und es folgten dieſer Urſach' 
Wirkungen voll Glück und Segen: 
Daß die Vorbedeutung gut 

Und nicht böſe ſei geweſen. 

In Betreff, daß ich des Gatten 
Tod bewirkt, iſt's nicht ein leerer 
Grund, daß ich, weil er das Reich 
Mir vertraut vor ſeinem Ende 
Auf ſechs Tag', ihn hab' ermordet? 
Iſt nicht dieſer Umſtand eben 
Günſt'ger mir, als ſchädlich? Denn 
War der Fürſt mir ſo ergeben, 

So verliebt, jo unterwilrfig, 

Da er lebte, ſprich, weßwegen 
Sollt' ich, um zu herrſchen, tödten, 
Herrſcht' ich ſchon bei ſeinem Leben? 
Wie ich ihn als König, Herrn 

Und Gemahl im Leben ehrte, 
Sagt es nicht das Mauſoleum, 
Das ich dem Erblich'nen ſetzte? 
Wenn du ſagſt, daß ich den Ninyas, 
Meinen Sohn, von mir entferne, 
Daß ich ihn, mein Ebenbild, 
Scheine gleichſam zu verſchmähen: 
So iſt beides freilich Wahrheit; 
Denn, wie ſelber du erwähnteſt, 
Aehnlich iſt er mir an Leibe 

Und unähnlich mir an Seele. 

Und obwohl du ſagſt, er gliche 
Mir im Beſſern, gleicht hingegen 
Er gewiß im Schlechtern mir; 
Denn unweit volllomm'ner wär' er, 
Wenn er mehr von meinem Muth 
Als von meinem Reiz beſäße. 
Ninyas, wie mir alle ſagen, 

Iſt ganz über Maßen ängſtlich, 
Feig und weibiſch von Gemüth; 
Denn uns beide ſchaffend fehlte 
We nur sk die Natur 
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— Sſt die Aehnichfeit ein Fehler — 


Sondern zwiefach: nämlich erſt, 

Weil ſie ihren Plan verwechſelt, 

Und dann, weil ſie ſo durchaus 

Hat verwechſelt unſer Weſen, 

Daß, da ich Weib bin, er Mann, 

Ich voll Muth und er voll Aengſten, 

Ich verwegen und er feige, 

Ich voll Kraft, er ohne Stärke, 

In uns beiden ſei Gewalt 

Angethan den zwei Geſchlechtern. 

Dieſes iſt der Grund, weßhalb 

Ich ihn ſo von mir entferne 

Und nicht eh' ihm überliefre 

Seines Reiches Kron' und Scepter, 

Als bis er, wohl unterrichtet 

In der Waffen kunſtgemäßer 

Handhabung und in der Herrſchaft 

Völkerlenkenden Geſetzen, 

Fähig iſt des Herrſcheramtes. 

Um, Lidor, nun zu dem Schluß 

Deiner Rede mich zu wenden, 

Daß du kommeſt, dieſer Laſten 

Rechenſchaft mir abzunehmen: 

Stell' ich gleich mich nicht zur Haft, 

Will ich nur die Antwort geben, 

Daß du ſiehſt, du ſeieſt hier 

Angelangt, da ich, geſchäftig 

Mit den Frauen dort in dieſem 

Spiegel meine Schönheit eben 

Zog zu Rathe, mich ergötzend 

An Geſang und Inſtrumenten 

Und bei eben dem Geſchäft 

Laſſe du mich nun und kehre 

gem; denn wiſſe, dieſer Kamm, 
n ich halt' in meiner Rechten 

Soll nicht weiter dieſes Volk 

Meiner Locken mehr beherrſchen, 

Ehe du auf jenen Fluren 

Liegſt gefangen oder ſterbend. 

Lorbeerkrone meines Sieges 

Soll er ſein; denn ich begehre, 

Daß ſich heute nicht mein Haupt 

Kröne mit geſtählterm Helme, 

Als mit dem gezähnten Schmuck, 

Den als Werkzeug Weiber lenken, 

Und auf meinem Haupt bleib' er, 

Bis mein Arm dich überwältigt. 

Und obwohl ich deines Angriffs 

Harren könnt', auf dieſe mächt'gen 

Mauern mich verlaſſend, doch 

Leidet nicht mein hochverweg'ner 

Zorn, langweiliger Belag' rung 

Die Entſcheidung heimzuſtellen. 

Nein, aufſuchen will ich dich 

Auf dem Schlachtfeld; denn am Ende — 

Hätt' ich nicht von wohlgeübten 

Kriegern ſo unzähl'ge Menge 

Hier in Babylon und nicht 

Als Atlanten dieſer Veſte 

Hier den Phryxus und den Lylas, 

Brüder von hochherz'gem Streben 

Wie an Blut und durch Verdienſt, 

Auf dem Land und auf dem Meere 

Führer eines Volks: — jo glaub' ich 

Ganz allein mit meinen wen'gen 

Frau'n würd' ich die Schlacht dir liefern, 

Daß lein Augenblick verſchwebe, 

Wo du mich belagert habeſt. 
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Um zu ordnen dein Geſchwader 
Denn verweilſt du noch, ſo wäre, 
Fürcht' ich, das Geſandtenrecht 
Sehr gefährdet und du kämeſt 
Ueber dieſe Mau'r vielleicht 
Heimwärts in ſo kleinen Fetzen, 
Daß du wie ein müſſig Spielzeug 
Wär'ſt dem luft'gen Elemente. 
Lidor. 
Willſt du denn zur Schlacht hinausziehn, 
Wohl, dort harr' ich dir entgegen. 
Semiramis. 
Und dort wirſt du ſehn, ich habe 
Unterthanen, deren Stärke 
Meinen Siegeslorbeer ſichert. 


idor. 
Sehen werd' ich's auf dem Felde. 
. Phryrus. 
Sehn, Lidor, jo dir zum Schaden, 
Daß du weineſt, es zu ſehn. 


idor. 
Kürzer Wort und größre That! 
Lykas. 
That zu zeigen — 
Phryxus. 
Wort zu hemmen — 
Lidor. 
Zu den Waffen! 
(Lidor ab.) 
Lykas und Phryxus. 
Zu den Waffen! 
Semiramis. 


Reicht mir jenes ſtralenhelle 
Schwert und folget mir! Und du, 
Lykas, zeig’ jetzt deine Stärke. 
Denk', es kommt drauf an, daß heute 
Kühne That dein Glück erhebe. 
Lytas. 

Nicht begreif' ich, weßhalb du 
Muth mir einſprichſt, da du kenneſt 
Meinen Muth. 

Semiramis. 

Sei nicht erſtaunt, 
Denn auch ich begreif es wenig. — 
Zu den Waffen! Und, ihr Frau'n, 
Während ich auf's Schlachtfeld gehe, 
Haltet mir bereit den Putztiſ 
Und den Spiegel, denn ich kehre 
Wieder, wenn die Schlacht geliefert, 
Um den Anputz zu vollenden. 


(Alle ab.) 


Freies Feld. Trommeln, Trompeten, Waffengetbſe. 


Stimmen (hinter der Scene). 
Waffen! Waffen! 
Andre. 


Kämpfe! Krieg! 
Einige. 
Hoch Semiramis! 
Alle. 
Sie lebe! 
Stimmen (von der andern Seite), 
Hoch Lidor! und ihn erhebe 
Auf Aſſyriens Thron der Sieg. 
(Lidor tritt auf mit Soldaten.) 
Anführer. 
Aus den Mauern ziehn die Scharen 
Schon hervor und auf dem Feld 


Alſo ſchleunigſt gehe, gehe, Atto / rcin of bein Heer Schon aufgeſtellt. 
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Lidor. 
Hilf mir, Himmel! Wo nur waren 
Dieſe Völker? Welche Stadt 
Gibt es, die, um ſolche Maſſen 
Ohne Schrecken zu umfaſſen, 
Raum in ihrem Innern hat? 
Ja, zu ſolchem Kriegeswetter 
Hüll'n in körperlich Gewand 
Sich des Euphrat Uferſand 
Und der Schwebegärten Blätter. 
Dieſer neuen Sonne Pracht 
Sieht ihr Licht verlöſcht in Eile, 
Denn die Wollen jener Pfeile 
Werden zur beſchwingten Nacht. 
Stimmen (hinter der Scene). 

Waffen! Krieg! 

Lidor. 


Schon zeigt ſich mir 
Rings Getümmel, rings Verderben; 
Fort denn! Tödtend will ich ſterben! 
(Lidor ab; Schlachtgetümmel.) 
Lykas (hinter der Scene). 
Ha, Lidor, wo biſt du? 
Lidor (hinter der Scene). 
Hier 
Bin ich, denn zu keiner Zeit 
Wandt' ich, trotz des Schickſals Tücken, 
Noch dem Tode meinen Rücken. 
Anführer (hinter der Scene). 
Seht, der König iſt im Streit; 
Folgt ihm, laßt ihn nicht in Noth! 
(Lidor kommt verwundet zurück und ſtürzt zu Boden; 
Lykas und Phryxus verfolgen ihn; von der 
andern Seite erſcheint Semiramis.) 
r Phryrus. 
Ich will dieſen Sieg vollbringen! 
Lykas. 
Ich will dieſen Ruhm erringen! 
Semiramis. 
Haltet, gebt ihm nicht den Tod! 


, Phryxus. 
Du beſchützeſt ihn? 
Semiramis. 
Gewiß! 
Denn nicht hingewürgt, gefangen 
Ihn zu ſehn iſt mein Verlangen. 
Lidor. 
Ja, du ſiegſt, Semiramis, 
Weil's dem Schickſal ſo gefällt, 
Das mich ſtetem Unglück weihte, 
Und weil auf des Rechtes Seite 
Nimmer ja das Glück ſich ſtellt. 
Semiramis. 
Gebt Befehl, mit dieſer wilden 
Schlacht nicht weiter fortzufahren. 
Phryrus. 
Kaum ſind von der Feinde Scharen 
Auf den weiten Kampfgefilden 
Trümmer noch; am Uferraum 
Wandelt durch ſo blut'ge Thaten 
Aller Sand ſich in Granaten, 
In Korallen aller Schaum. 
Durch die Wüſte, vor den Streichen 
Deines Rächerarms erbebend, 
Die entkommen ſind noch lebend, 
Fliehen ſtolpernd über Leichen. 
Semiramis (zu Lidor). 
Daß ich mich zur Haft bequeme, 
War dein Plan; drum denk' ich nun 
Nur mir ſelbſt genug zu thun, 
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Da ich dich gefangen nehme. 
Undankbares Raubthier nannteſt 
Du mich heut, dich treuen Hund. 
Wenn du ſo mit frechem Mund 
Tadel mir, dir Lob erkannteſt 
Und ich nun zu rechter Zeit 
In ein Raubthier mich verwandle, 
Dich als einen Hund behandle, 
Ueb' ich keine Grauſamkeit. 
An des Kronpalaſtes Schwelle 
Sollſt du angekettet ſtehn 
Und dort bleiben; ich will ſehn, 
Ob du treu auf jener Stelle 
Und mit Sorgfalt wachſt für mich; 
Denn es iſt des Hundes Sache, 
Daß er treu den Herrn bewache 
Und dein Herr nunmehr bin ich! 
Lidor. 
Es iſt wahr, doch biſt du hier 
Gleich mein Herr und ich dein Hund, 
Dennoch ſonder allen Grund 
Suchſt du ſolche Treu in mir, 
Dem Beſchimpften. Uebermuth 
Macht, daß ſich die Neigung wende, 
Der gequälte Hund am Ende 
Beißt er ſeinen Herrn in Wuth. 
Mich, der dir zu Füßen liegt, 
Den vom Glück verrath'nen Krieger 
Strafe nicht ſo hart. 
Lykas. 
Der Sieger 
Ehret ſtets, den er beſiegt! 
Dies als Dienſtlohn zu empfangen — 
Denn ich fing ihn ja für dich — 
Fleh' ich dringend. 
Phryrus. 
Nicht ſo ich, 
Der ihn gleichfalls nahm gefangen. 
Sondern ſtrafe hart die wilde 
Unthat, daß am künft'gen Tage 
Keiner ſolchen Frevel wage 
Im Vertraun auf deine Milde. 
Lylas. 
Siege doppelt durch Verzeihn! 
Phryxus. 
Strenge zücht'gen, das heißt ſiegen. 
Semiramis. 
Du haſt recht, dort ſoll er liegen. 
idor. 
Laß den Tod mir angedeihn, 
Fürſtin, doch nicht heiße gut, 
Daß ich leb' in ſolchem Schimpfe. 
Semiramis. 
All dein Jammern neigt zum Glimpfe 
Wenig meinen ſtolzen Muth. — 
Laßt mir jenen Bauer kommen, 
Der von Askalon mit mir 
Kam nach Ninive und hier 
Hat hernach das Amt bekommen, 
Meine Hunde zu beſorgen. 
(Chato kommt.) 
Chato. 
Hier iſt Chato, Königin, 
Der dir folgt, wo immer hin. 
Denn vor Kriegesfurcht geborgen 
Iſt er längſt, ſeitdem er weiß, 
Daß du allezeit es biſt, 
Die des Sieges ſicher iſt, 
Weil zu deinem Glück und Preis 
Stets Fortuna ſich erklärt; 
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Was ich daraus ſchon erfahre, 
Daß ſie mir viel graue Haare 
Und kein einz'ges dir beſcheert, 
Da wir doch von gleichem Alter — 
Vierzig minder oder mehr — 
Und auch ſind an Glück ſo ſehr 
Beide gleich. 


Semiramis. 
Steh' auf, du Alter! 
Gleich an Glück? 
Chato. 


Ei, ganz genau; 
Wurden wir zu gleicher Zeit 
Nicht verwittwet und befreit, 
Du vom Mann, ich von der Frau? 
Doch daß ich vermählt geweſen, 
Herrin, mag dir Antrieb ſein, 
Mir ein Aemtchen zu verleihn, 
Das mich löſ't vom Hundeweſen. 
Was befiehlſt du? 
Semiramis. 
Auf die Weiſe, 
Chato, wie du hältſt im Stalle 
Meine Wind⸗ und Jagdhund' alle, 
Halte dieſen Mann; als Speiſe 
Werd' ihm ihre Koſt zu Theil, 
Wer ſich naht dem Schloßgehege, 
Soll ihn ſchauen und ihm lege 
Um den Hals ein Koppelſeil. 
Und behüteſt du ihn nicht, 
Wirſt du gleichen Lohn gewinnen. 
Chato. 
Aber will er mir entrinnen, 
Was denn thu' ich mit dem Wicht? 
Semiramis. 
Macht zur Rückkehr euch bereit 
In die Stadt. Kommt mit, Lidor, 
Den zum Zeugen ich erfor 
Meiner ſtolzen Eitelkeit. 
Neben meinem Bügel ſehn 
Soll dich alles Volk. 
Lidor. 


Zu ſchwer 
Rächſt du dich! 
Lykas (zu Semiramis). 
Hör' an! 
Semiramis. 
Nichts mehr! 


Phryxus. 

Du thuſt recht. 

Semiramis. 

So ſoll's geſchehn. 
Wollteſt du als Hund dich loben, 
Nenn' es nicht zu harte Rache, 
Wenn ich jetzt zu dem dich mache, 
Wozu ſelbſt du dich erhoben. 

Phryxus. 
Mit Triumphgejauchz empfange 
Babylon die Siegerin, 
Ihre Heldenkönigin! 1 


e. 
Hoch Semiramis und lange! 
(Marſch. Alle ab bis auf Cha to.) 
Chato. 
Ei, was für verwünſchte Plage 
Hat das Glück mir zugezählt! 
Das nur hat mir noch gefehlt 
Schier am Ende meiner Tage! 
Hilft in ſolcher Schickſalstücke 
Sorg' und Eifer mir nicht fort, 
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Iſt dies Schlimmer noch als dort 
Der Soldat im erſten Stücke. 

Ich ihn hüten, der mit Fleiß 

Keinen Pfennig hüten kann? 

Thu's, wer will! Gnug thut ein Mann, 
Der ſich ſelbſt zu hüten weiß. 

Ha, in welcher Herrlichkeit 

Spreizt ſich auf der Siegesbühne 

Dieſe ſtolze, dieſe kühne 

Tochter ihrer Eitelkeit! 

In der Welt geht alles rund, 

Nur mein Loos wird immer ſchlechter; 
Denn aus einem Hundewächter 


Werd' ich nun ein Wächterhund. (Ab.) 


Saal im Palaſt. 
(Muſik. Semiramis mit ihren Frauen und Ge⸗ 
folge tritt auf.) 
Semiramis (rückwärts gewandt). 
Dieſe Schwell' iſt deine Sphäre, 
Du vernunftbegabtes Thier! 
Keinen laß herein. 
Aſträa. 


In dir 
Siegt heut über Mars Kythere. 
Livia. 
Welch ein wundervolles Glück! 
Semiramis. 
Nimm, Aſträa, dieſe Wehr, 
Livia, gib den Spiegel her — 
Nun an meinen Putz zurück! 
Singt nun weiter jenen Chor, 
Den man anſtimmt', als das Klingen 
Der Drommet' euch ſtört' im Singen; 
Denn ich weiß, daß ich zuvor 
Mit Vergnügen ihn gehört, 
Und man ſoll gewiß nicht ſagen, 
Daß die Schlacht, die ich geſchlagen, 
Mich in meiner Luſt geſtört. 
Fahrt in eurem Singen fort; 
Und auch dieſer Kahn befahre 
Wiederum das Meer der Haare, 
Wo er lag in ſeinem Port. 
(Sie ſetzt ſich und kämmt ihre Locken.) 
Geſang. 


Schauet hier Semiramis, 
Die durch Muth und Reiz erhoben, 
Iſt das Wunder der Geſchichte 


Und der Zeiten Stralenkrone. (Gr s.) 


3) Der Aufſchneider. 
(„Die große Zenobla“, ſechste Scene des erſten Altes.) 
Zenobia, Irene, nachher Perſius, der die An⸗ 
deren bei ſeinem Auftreten nicht bemerkt. 
Berlins (für fih). 
Drei der Mittel gibt's auf Erden, 
Um zu fördern unſre Sachen; 
Erſtens muß man Hochzeit machen; 
Zweitens muß man Wittwer werden; 
Drittens muß man tapfer lügen, 
Doch mit Kunſt. Von dieſen drei'n 
Soll es nun das Letzte ſein, 
Dem ich denke mich zu fügen. 
Ein Soldat bin ich, zur Noth, 
Und ich ſchonte ſtets mein Leben; 
Nun im Sande fand ich eben 
Einen tapfern Krieger todt. 
Dieſe Schriften hier, ein Zeugniß 


Calderon. 


Seiner Thaten, hinterließ er, 
Denk' ich, mir — Andronius hieß er — 
Und benutzend das Ereigniß 
ol' ich unter ſeinem Namen 
ir den Lohn; der erſte nicht 
Bin ich ja, der Früchte bricht, 
Die gereift aus fremdem Samen. 
Irene (zu Zenobia). 
In dein Zimmer, Herrin, wagt 
Sich ein Kriegesmann. 
Zenobia. 
Irene, 
Allen Kriegern hab' ich jene 
Freiheit nimmer noch verſagt. 
Wer ſeid ihr? 
Perſius (niederknieend). 
Ich will's berichten, 
Wenn mein ſchmutz'ger Mund in Muße 
Dieſem deinem Zwerg von Fuße 
Einen Kuß erſt darf entrichten. 
(Er ſteht auf und überreicht die Papiere.) 
Antwort wird auf deine Fragen 
Dieſer Schriften Zeugniß ſein. 
Zenobia. 
Und wie heißt ihr? 
Perſius. 
Perſius — nein, 
Nein, Andronjus wollt' ich jagen. 
Benobia, 
Ihr Andronius? 
Perſius. 
Jederzeit. 
Zenobia. 
Gut, daß ich euch hier empfange. 
Euch zu kennen wünſcht' ich lange; 
Denn von eurer Tapferkeit 


Wußt' ich. 
Perſius. 


Deiner Gnade Schluß 
Kann ſie mir allein gewähren. 
(Bei Seite.) Schön, mein Glückchen! 
Zenobia (leſend). 
„Einen ſchweren 
Kampf durchfocht Andronius“ — 
Und in welchem Kampf befand 
Sich der Tapfre? 
Perſius (bei Seite). 
Bei den Ohren 
Packt ſie mich. (Laut.) Ich ging verloren, 
Eh' ich noch in ihm mich fand. 
Zenobia. 
Wie? 


Perſius. 

Ein Weinberg hatt’ 'nen Rieſen 
Zur Bedeckung; jede Beere 
Schien ein Faß an Größ' und Schwere. 
Einſt nun mußt' 10 gegen dieſen 
Goliath zu Felde ziehn. 
Trauben ſollt' ich für die Scharen 
Holen, weil ſie hungrig waren. 
Da er mich zu merken ſchien, 
Sucht' ich — bei dem einen male — 
Mehr in Liſt als Muth mein Wohl: 
Eine Beere macht' ich hohl 
Und verkroch mich in die Schale. 
Er, der Menſchenfleiſch indeſſen 
Ausgewittert, naht ſich ſachte. 
Was geſchah? Der Teufel machte 
Eben et ihm Luſt, zu eſſen; 
Juſt die Beere wollt' er gern 
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Und ſo ſchluckt' er meine Glieder 
Halbgekaut auf eimnal nieder. 
Doch im Wahn, ich ſei der Kern, 
Spuckt' er ſo mich wieder fort, 
Daß ich gleich in einem Bogen 
Bis zum Heere kam geflogen, 
Fünfzig Meilen weit von dort. 
Zeno bia (leſend). 
„Ohne Leiter einen Wall 
Hat Andronius erklommen.“ 
Perſius. 
Da ich dieſes unternommen, 
War ich leichter als ein Ball. 
Benobia. 
Wie geſchah es? 
Perſius. 
Als ich kam, 
Sah ich eine Tanne neben 
Jenem Walle ſich erheben. 
Und was macht ich nun? Ich nahm 
Einen Strick und zog hernieder 
Vis zu mir des Baumes Gipfel, 
Setzte leck mich auf den Wipfel 
Und ließ nun die Schlinge wieder + 
Langſam nach. Kaum aber fand 
Er ſich frei, jo ſchnellt' er ſich 
So gewaltſam auf, daß ich 
Auf dem Walle mich befand. — 
Mit 1 abgeſchmacktem Zeuge 
Wünſch' ich bloß dir Spaß zu machen, 
Nicht als wären wahr die Sachen; 
Doch der Himmel iſt ja Zeuge 
Meiner Thaten und nicht gut 
Wär' es, ſie zu wiederholen. 
Zenobia. 
Gut haſt du dich mir empfohlen 
Durch Beſcheidenheit und Muth. 
Um dich ſelbſt nicht zu erheben, 
Miedeſt du zwar den Bericht, 
Aber die Vollbringung nicht 
Und ergötzteſt mich daneben, 
Mehr Vertraun iſt dir gelungen 
Zu empfahn mit deinen Siegen 
Dadurch, daß du ſie verſchwiegen, 
Als indem du ſie errungen. 
Lob erniedrigt nur den Helden 
Und ſo bin ich dir verpflichtet; 
Was mir dies Papier berichtet, 
Brauchſt du ſelbſt mir nicht zu melden. 
Und da mir zu gleicher Zeit 
Dein Verſtand und Muth gefallen, 
Sei von nun an, du vor allen, 
Meinem nächſten Dienſt geweiht. 
Perſius „ 
Welches Heil wird mir erwieſen! 
Dieſen Fuß laß ich nicht mehr; 
Nannt' ich Zwerg ihn auch vorher, 
Nenn' ich jetzt ihn einen Rieſen. 
Krotilde (auftretetend). 
Dich zu ſprechen wünſcht ein Mann 
Mit verhülltem Angeſicht; 
Seinen Namen nennt er nicht, 
Doch gibt ſich als Römer an. 
Dir ſei's wichtig, ſagt er. 
Zenobia. 
Mir? 


Laß ihn kommen. 
Perſius. 
Doch betrachte — 
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Zenobia. 
Du, Andronius, bleibe hier, 
Denn ſein Plan iſt uns verholen 
Und nie kann ich ſich'rer ſein 
Als bei dir. 
Perſius. 
Wahrhaftig, nein! 
Laß noch hundert andre holen. 
(Decius tritt auf mit verhülltem Angeſicht.) 
Decius (niederknieend). 
Sich’ mich, Herrin, dir zu Füßen. 
Perſius. 
Reichen hundert auch wohl zu? 


Zenobia. 
Steh' nur auf. 

Decius. 

Vergönne du, 

Hier allein dich zu begrüßen. 

1 
Sprich nur, da er dich allein 
Sehn will, daß ich mich entferne; 
Ich bin höflich und nicht gerne 
Mag ich Schuld an Störung ſein. 


Zenobia. 
Nun wohlan, entfernt euch alle. 
Perſius. 
Herzlich gern. 
Irene. 
So laßt uns gehen. 
Zenobia. 


Aber draußen bleibe * 
Und ſei dort in jedem Falle 
Fertig und bereit. 
Perſius (angſtvoll). 
Schon gut. 
Zenobia. 
Kannft du gleich jo zornig werden? 
(Bei Seite) Schon in Stimm' und in Gebärden 
Zeigt ſich deutlich ſeine Wuth. 
(Laut) Mäß'ge dich! 
Perſius. 
Wenn du's verlangſt. 
Benobia. 
Was er will, iſt wohl nicht ſchlimm. 
Perſius. 


Nun ich mäß'ge mich. (Für ſich) Für Grimm 


Hält ſie meine Todesangſt. (Gries,) 
VI. 
Rojas. 
Außer meinem König — Keiner.) 
1. 


(Akt 2, Scene 15, 16, 17.) 


Im Haufe des Don Garcia del Caſtannar. Don 
Garcia allein. 


Don Garcia. 
Es mögen mich beneiden, 
Die ſtolz und prächtig ſich in Purpur kleiden, 


2) Dieſes Drama, ſagt der ſpaniſche Kritifer Ochsen, If 
in Spanien ſo populär, daß es kaum einen halbwegs gebildeten 
Jüngling geben dürfte, der nicht Stellen daraus auswendig 
wüßte. Auf den fiebenben Theatern in den großen Städten 
wird es fortwährend aufgeführt und ſelbſt in Landſtädten und 
Flecken iſt es wohlbekannt, da es das erſte Stück iſt, mit wel⸗ 
chem die vaglrenden Bühnen, wenn fie Sommers auf Land⸗ 
graſung ausziehen, glanzvoll loslegen. Man kann jagen, daß 


dies Stück von dem ungeheuren dramatiſchen, Repertorium 
Spanlens das bekannteſte . ftp / TCI 
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Um dieſen ſel'gen Herd, 
Der mir des Glückes reinſte Luſt gewährt, 
Den Trug und Lüge meiden: 
Wenn Schelſucht euch verzehrt, 
Ehrſüchtig und profan — 
Bei ſolchem Gunſtgeſchicke, 
Veracht' ich euren Wahn. 
Wenn Blanka ich erblicke, 
Fehlt nichts bei ſolchem Reiz an meinem Glücke. — 
Himmel ſteh mir bei! Was ſeh ich? 
(Don Mendo ſtößt, vom Balkon hereintretend, die 
Thüre auf. Als er Don Garcia erblickt, verhüllt 
er ſich mit ſeinem Mantel.) 
Don Mendo. 
Teufel, muß ich ihn hier treffen, 
Garcia del Caſtannar! 
Muth, mein Herz, es iſt geſchehen — 
Don Garcia. 
Ritter — wenn das einer iſt, 
Der ſo Niedres kann begehen — 
Falls euch irgend Drang und Noth 
Hat verführt, mich zu beſtehlen, 
Sagt mir dreiſt, was ihr verlangt, 
Und bei meinem Eid verſprech' ich, 
Daß ihr nicht mein Haus verlaßt, 
Ohne daß ich's euch gegeben, 
Don Mendo. 
Laßt zurück mich gehn, Garcia, 
on Garcia. 
Bea ing Ich will für's Erſte, 
Wer ihr ſeid, genau erfahren! 
Drum enthüllt euch auf das ſchnellſte, 
Oder dieſe Büchſenkugel 
Sucht den Weg zu eurem Herzen. 
Don Mendo. 
Nicht zu fehlen ſeid befliſſen; 
Zwar wir ſcheinen gleich jetzt eben, 
Doch an Rang hab' ich voraus, 
Was voraus ihr habt an Rechten. 
ü 


r ſich. 
Wie ich weiß, hat Graf Orgaz 
Botſchaft heimlich ihm geſendet, 
Meinen hohen Stand verrathend. 
Laut. 
Mag das rothe Band euch lehren, 
Welchen Mann ihr vor euch habt. 
(Er enthüllt ſich. So wie Don Garcia das rothe 
Ordensband Don Mendo's erblickt, läßt er, feinen 
Gegner für den König haltend, die Büchſe aus der 
— a fallen. 
Don Gareia (für ſich). 
Weh, der König. Gott, Allmächt'ger! 
Und er weiß, daß ich ihn kenne! 
Pflicht des Unterthans und Ehre — 
Welch ein unglückſel'ger Zwieſpalt 
Muß hier meine Rache hemmen! 
Don Mendo (für ſich). 
Das iſt recht der Bauern Art, 
Furcht und Zagen heißt ihn beben; 
Freilich ſolchen niedern Menſchen 
Würd' ich mit Gewalt auch bänd'gen. 
Und den rühmte Graf Orgaz 
Als ſo tapfer! Eitles Schwätzen! 
(Laut.) 
Ja, in eurem Hauſe bin ich 
Weder fliehn noch leugnen werd' ich, 
Doch ich kam in dieſer Nacht — — 
Don Garcia. 
Meine Ehre mir zu ſtehlen: 


Herrlich wollt ihr mir und Blanka 


Unſre Gaſtlichteit vergelten, 
Die wir euch jo treu bewieſen. 
Sehr verſchieden wird den Menſchen 
Unſre Handlungsweiſe dünken: 
Ich verehr' euch trotz der Kränkung, 
Ihr, dem Treue ich gezollt, 
Wollt zum Danle mich entehren. 
Don Mendo (nach der Blülchſe greifend). 
Dem gekränkten Bauer trauen 
Wäre Thorheit; mir verhelfe 
Zur Vertheid'gung dies Gewehr. 
Don Garcia, 
Was beginnt ihr? An der Erde 
Laßt die Büchſe und erwägt, 
Daß ich deßhalb euch verehre, 
Um den Glauben euch zu nehmen, 
Als ob ihr im Vortheil wäret, 
Mein Verfahren wird allein 
Durch dies rothe Band geregelt, 
Dieſen Gurt von Spaniens Sonne, 
Die mit ihrem Stral mich blendet. 
Don Mendo, 
Alſo habt ihr mich erkannt? 
Don Garcia. 
Könnt es an der Wirkung ſehen. 
Don Mendo. 
Die Genugthuung verbietet 
Mir mein Rang. Was ſoll geſchehen? 
Don Gareig. 
Geht von hinnen, bittet Gott, 
Die Gelüſte euch zu zähmen. 
Kehret nie zum Caſtannar! 
Dies unſel'ge Unternehmen 
Zu beſtrafen ziemt nicht mir, 
Mag der Himmel mit euch rechten! 
Don Mendo. 
Dankbar werd' ich fein, Garcia. 
Don Garcia. 
Eure Gunſt iſt mir entbehrlich. 
Don Mendo. 
Daß nur nicht der Graf Orgaz 
Dies erfährt! 
Don Garcia. 
Ich will's verſprechen. 


Don Mendo. 
Gott befohlen. 
Don Garcia. 
Er bewahre 
Mich und meine Blanka ferner 
Vor Verſuchung. 
Don Mendo. 


Euer Weib — 
Don Gareia. 
ges ein mit eurer Rede! 
uch allein trifft alle Schuld, 
Lehret mich mein Weib nicht kennen! 
Don Mendo (für ſich). 
Blanka, ach, vergehen muß ich, 
Du und Er ſeid mir entgegen! 
Doch er ſchonet den Beleid'ger 
Und du tödteſt den Verehrer. 
(Er will abgehen). 
Don Garcia. 
Wohin wollt ihr? 
Don Mendo. 
Nach der Thüre. 
Don Garcia. 
Wie verblendet, wie verblendet! 
Hier geht, wo ihr hergekommen. 


Bojas. 


Don Mendo. 
Kennt ihr mich? 

Don Garcia, 

Bei meiner Ehre, 
Wüßte ich nicht, wer ihr ſeid, 
Köpflings kämet ihr zur Erde, 
Doch jetzt nehmet dieſe Bilchie, 
Denn ich geb' euch zu bedenken, 
Daß hier Räuber im Gebirg 

auſen, die euch leicht verletzen 
önnten, wenn fie euch mißkennen. 

Raſch hinunter, denn ungerne 
Möcht' ich, daß es Blanka wüßte. 

Don Mendo. 
Darin treffet ihr das Rechte. 

Don Garcia. 
Eilig, eilig nur, Sennor, 
Spart euch dieſe Komplimente! 
Und wenn ihr hinunter ſteigt, 
Fallt mir nicht; ich will nicht gerne, 
Daß ihr ſtrauchelt hier im Haus. 
Nein, verlaßt es nur auf's ſchnellſte! 


Don Mendo. 
Ich vergehe! 
(Ab durch die Balkonthülre). 
Don Garcia, 
Steigt nur dreiſt, 
Feſt halt' ich die Leiter. — — — Leäſtig 
War dir's alſo, o Fortuna, 
Mir getreu zu ſein und ſtetig! 
Wie Haft du in's off'ne Meer 
Mich hinausgeſchleudert! Schrecklich 
Hat das Wetter ſich verändert! 
In des heitern Tages Helle 
Wirft der Himmel ſeinen Blitz, 
Wo ich mich ſo ſicher wähnte! 
Ja, mein Unglück iſt gewiß, 
Nicht bezweifl' ich, was ich ſehe; 
Denn verkleidet ſucht der König 
Meiner Gattin nachzuſtellen. 
Unglückſel'ger, der ich bin! 
Ein geborner Graf, ein Edler 
Von Kaſtilla, muß ich hier 
Bauer ſein in dieſen Bergen 
Und der heut'ge Tag erniedert 
Mich zu etwas noch weit Schlechterm! 
So bezahlſt du, Fürſt Alfonſo, 
Daß ich dir ſo treu ergeben? 
Aber nein, ich ſchweige; meine 
Schickung iſt's, nicht ſein Vergehen. 
Und, du tiefbetrübtes Herz, 
Laß uns auf ein Mittel denken; 
Denn die Leiden, die Gefahren 
Proben nur die muth'gen Seelen. 
Blanka 80 mit mir entflieh'n, 
Meine Unſchuld, meine Ehre 
Soll ein and'res n e a — — 
Doch das wird man Feigheit ſchelten, 
Denn den Grund darf ich nicht künden, 
Und dann heißt es: ich erbebte 
Vor dem Zug gen Algeſiras. — 
Das iſt wahr. Es ſcheinet beſſer, 
Mich dem Könige zu nennen. 
Aber nein! das wird nicht gehen, 
Sicher wäre mir der Tod, 
Sein Gelüſt nur nicht zu hemmen. 
Doch, wenn Blanka Urſach iſt, 
Ich zu ſchwach zum W enn 
Was ſoll ich hiebei beginnen 
Läßt ein König ſich denn zähmen 
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In der Leidenſchaft durch Zügel 

Der Vernunft? — Ja, Blanka ſterbe 
Und mit ihr die Schmach! Der Uebel 
Kleineres muß ich erwählen. 

Nicht die Eiferſucht verdammt 

Dich zum Tode, nein, die Ehre. 

Vor der Infamie beſchütz' ich 

Mich auf Koſten deines Lebens. 

Ach vergib mir, meine Blanka, 

Von der Schuld weiß ich dich ledig, 
Nur der Schicklichleit Geſetze 
Zwingen mich und du mußt ſterben! — — 
Aber darf die Konvenienz 

Einen Ritter ſo weit knechten, 

Daß er gegen alles Recht 

Opfert ein unſchuldig Leben? 

Ja, ſo bald ihm klar geworden, 
Einſicht und Vernunft ihn lehren 
Aus den ſchon vorhand'nen Zeichen 
Künft'ge Schande 8 erlennen. — — 
Aber ich, geliebte Blanka, 

Soll barbariſch und entſetzlich 

Aus des Buſens Lilien reißen 

Deines Blutes Purpurnellen? 
Nimmermehr! unmöglich iſt's, 

Süße Blanka, meine Hände 

Würden ſie zertrümmern wollen 
Dich, den Spiegel meiner Seele? — 
Doch die Schönheit grade iſt es, 

Die mich bringt um meine Ehre: — 
Tod für Blanka, Tod für mich! 
Muth, mein Herz, und auf der Stelle 
Sei durchbohrt ihr Herz und meines, 
Flieh' mit ihrem auch mein Leben, 
Ihrem Athem, ihrer Seele 

Sollen meine ſich geſellen! 

Nur daß mir die Kraft nicht fehle, 
Daß mir Athem nicht gebreche, . 
Daß mir zwiſchen Wort und Schweigen, 
Wenn ich meinen Arm erhebe, 

Nicht das Blut im Herzen ſtarre 
Und dem Dolch das Morden wehre! 


2, 
(Att 8, Scene 10, 11, 12.) 


Saal im königlichen Palaſte. Der König, die 
Königin, Graf Orgaz, Don Garcia, Blanca, 
Don Mendo, Gefolge. 


König. 
Blanka und Garcia bier? 
(Zur Königin). 
Recht von Herzen mich das freut. 
Nun fürwahr ſie ſollen heut 
Lohn empfahn von euch und mir, 
Wie ſich's ziemt. 
Don Mendo (leiſe zum König). 
Im Vertrauen, 
Wer den eig'nen Ruf, Sennor, 
Schlecht bewahrt, der kommt mir vor, 
Als ſei ſchlecht auf ihn zu bauen. 
Glaubt mir, was ich ſelbſt gejeben, 
Wahrheit jagen iſt mir Pflich 
i ) 


5 k 
Ob wohl Neid un Dahn in 
(Laut). 
Doch da ſeh' ich ſie ja ſtehen: 


Kommt, ihr Guten, und verſchmäht 
Meine Liebe nicht, ihr dete 


V. Buch. Spanien und Portugal, 1) Spanien. 


(Er wendet ſich an Don 


l Don Garcia. 
Ritter, Gott verleih' euch Freude. 
Laßt uns Seiner Majeſtät 
Nur zuerſt die Füße küſſen. 
endo, dieſer verweist ihn 

an den König). 
Don Mendo, 
Wenn dies nicht der König wäre. 
Don Garcia (für ſich). 
Ehre, meine ärmfte Ehre, 
So haſt du dich täuſchen müſſen? 
(Zum König). 
Edler Fürſt, gerecht und groß, 
Gebt uns beiden eure Hand! . 
Wir verdienen dieſes Pfand, 
Seid verſichert — — ich — 
König. 
€ Laßt los. 
Meine Hand! Ein jäh Erblaſſen 
Trieb die Farb' euch vom Geſicht! 
Don Garcia (für ſich). 
Farbe hat ein Edler nicht, 
Wenn die Ehre ihn verlaſſen. 
(Zum König!. 
Laßt euch ein Geheimniß ſagen: 
Sonne ſeid ihr, zieht an's Licht, 
Was geſchah; wie ſollte nicht 
Wahrheit auf der 19 mir tagen? 


önig. 
Hat euch wer beſchimpft! 
on Garcia. 
Ich kann 
Deutlich meinen 8 erkennen. 
öni 


nig. 
Wer? 
Don Garcia. 
Ich weiß ihn nicht zu nennen. 
König. 


So bezeichnet ihn! 
Don Garcia. 
Wohlan! 
(Zu Don Mendo). 
Laßt uns in den Vorſaal geh'n; 
Wicht'ge Gründe mich bewegen, 
Daß der Fürſt nicht ſei zugegen 
Beim Geſpräch. 
Don Mendo. 
Das kann geſcheh'n. 
(Don Mendo ab). 
Don Garcia. 
Muth, mein Herz, er vertheldigt! 
ni 


Wo, Garcia, wollt Ihr bla 
Don Garcia. 
Euren Willen zu vollzieh'n, 
Da ihr's nicht, der mich beleidigt. 
(Er geht Don Mendo nach). 
König. 


Mich bekümmert ſeine Noth, 
Wer mag der Beleid'ger ſein? 
Don Garcia (hinter der Scene). 
So löſ' ich die Ehre ein! 
König. 
Halt, Vermeſſ'ner! 
Don Mendo (hinter der Scene). 
Ich bin todt! 


(Don Gartia kommt zurück, den blutigen Dolch in 


die Scheide ſteckend). 
Don Garcia. 
Nein, du kennſt mich nicht, Alfonſo! 


Rojas. 


Kein Vermeſſ'ner hat beleidigt 
Ohne vollgewicht'gen Grund 
Deines Königsſitzes Freiſtatt. 
Nicht mit dieſer niedern Tracht 
Mußt du mein Geblüt vergleichen — 
Von den Bergen iſt mir nichts 
Als die ſchlichte Wahrheit eigen. 
Don Fernand el Emplazado, 
Dein Erzeuger, ließ beim Scheiden 
Hocherſtaunt die ganze Welt. 
Jung ſchon mußte er erbleichen, 
Ein Jahr zählteſt du, die Moren 
Zu der Zeit das Land durchſtreiften 
Und in Aſien nahm der Türke 
In Beſitz die größten Reiche. 
Damals in Kaſtilla war der 
Stamm der Lara's ausgezeichnet 
Und man ſagt, es hätten mehre 
Für das Thronrecht auf die Seite 
Cerda's ſich geſtellt; doch ſchworen 
Dir Unmündigem die Deinen 
Treue, wie den Kaſtillanern 

Stets der Edelmuth war eigen. 
Von dem Graf Garci Bermudo, 
Der in Krieg und Friedenszeiten 
Damals hatte zu befehlen, 

Sagte man am Hofe heimlich, 
Daß er deiner Jugend halber 
Und Empörung zu vermeiden 
Sich verſchworen, einem Andern 
Deine Krone zu ertheilen, 

Und Don Sancho de la Cerda 
Habe er dazu bezeichnet. 

Ob es 1 1 iſt, ob erlogen, 

Will ich nicht bejahn noch ſtreiten! 
Doch die Deinigen (bevor 

Sich zum mächt'gen Strom erweitert, 
Was ein Bächlein war, bevor 
Eine Feuersbrunſt aus kleinem 
Funken aufgeflammt und eh' das 
Bäumchen ward zur ſtolzen Eiche) 
Nahmen ihn gefangen, warfen 
Ihn zu Burgos in die Eiſen. 
Sancho floh mit ſeiner Tochter 
Vor zwei Jahren im Geheimen, 
Seine Unſchuld wagt er nicht 
Deinen Richtern zu erweiſen. 

So verſchwand in nichts die Wolle, 
Ohne länger zu verſchleiern 
Deines Thrones Sonnenglanz, 
Und die Uebel mußten weichen. 
Damals kam des Grafen Gattin 
Hin nach Burgos in Begleitung 
Ihres Sohnes, der ein Alter 

Von fünf Jahren juſt erreichte. 
Als ſie von des 1 Wächtern 
Ihn zu ſehn Vergun Hi 
So gelang ihr dies, vielleicht 
Mehr durch Gotteskraft als Weinen. 
Wenn der Henker auf dich wartet, 
Sprach ſie, ſoll nicht mein Erſcheinen 
Dich betrüben, ſondern tröſten. 
Sieh, ich werde dich befreien! 
Und bei dieſem Wort entnahm ſie 
Ihrem blonden Haar die Feile, 
Deren Hülfe bald genügte, 

Ihn zu löſen aus dem Eiſen. 

Als er frei geworden, gab ſie £ 
Was an Gold und an Geſchmeide 
Sie beſaß, und ſo bedeckte 
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Sie den Graf mit ihrem Schleier, 
Daß er durch die Wachen kam 

Mit dem Sohne, alle Beide 
Unbehindert. Während ſie auf 
Raſchen zum vorwärts eilten, 
Legt indeß die Gräfin in ſein 

Bette einen Wulſt von Kleidern. 
Doch am andern Tag entdeckte 
Man die Lift; des Gatten Eiſen 
Trug ſie, bis man auf den Schultern 
Sie hinaus trug in die kleine 
Gruft. — — In den Toledobergen 
Hemmt der Graf die flücht'ge Reiſe; 
Zwiſchen nackten Felſen macht' er 
Sich in einer Höhle heimiſch, 
Deren Lage ſie verbarg 

Seinen zornentbrannten Feinden. 
Dort vertauſchte er die Stiefel 

Mit dem Baſtgeflecht, die Seide 
Mit den wilden Fellen. Als er 
Eines Tags ſich in dem reinen 
Spiegel eines Baches ſah, 

Der dahinfloß über Steine, 

Und ſich ſah in Pelz gehüllt, 

Bart und Haare ungeſchmeidig 
Zottig von den Schultern hängend, 
Starren Binſen zu vergleichen — 
Als er fo ſein Bild erblickte, 

Eines Thiers Geſtalt bezeichnend, 
Sucht' er im Kriſtall umſonſt 

Nach dem Bild aus frühern Zeiten. 
Von den Feldern, eh' der Herbſt 
Farben von den Blumen ſtreifte, 
Sammelt' er zur Winternahrung 
Wilde Früchte ſammt den Zweigen, 
Klaren Quell in Schläuchen, jühe 
Milch in rohgeſchnitzten Eimern. 
Bei dem ſchwachen Schimmerlicht, 
Das ſich ſtahl in dieſe kleine 

Höhle, welche von der Sündflut 
Noch ein traurig Ueberbleibſel, 
Lehrte er die Wiſſenſchaften 

Seinem Sohn; der be freilich 
Wuchs auf ohne Weltgebrauch, 
Wildem Thiere wohl vergleichbar. 
Doch der Jüngling ſtatt der Bücher 
Nahm die Waffen ſich zu eigen 
Und mit borſt'gen Ebern lämpfend 
Bracht' er heim das HR Eiſen. 
Seines alten Vaters Antlitz 

Trug der Runzeln tiefe Streifen, 
Da fühlt' er des Todes Nahen, 
Zwar geſchwächt, doch rüſt'gen Geiſtes; 
Und er ſprach zum Sohn: Orgaz 
Liegt von hier nicht weit, ſo eile, 
Sag' dem Grafen von Orgaz, 

Daß mit geiſtlicher Begleitung 

Er zu dieſer Höhle komme; 

Denn es liege im Verſcheiden 

Ihm ein Freund und nah Verwandter. 
Nach Orgaz der Jüngling eilte 

Und der Graf entſchloß ſich ohne 
Langes Fragen zur Begleitung. 

Als fie nach der Höhle kamen, 
Fanden ſie den Puls des Greiſes 
Sehr geſchwächt. Er ſprach zum Gaſte, 
Der ihn anſah ernſt und ſchweigend: 
Hier ſiehſt du, mein Freund Orgaz, 
Einen Brand in Rauch verkleinert, 
Siehſt in Staub das Bild zerfallen, 


http://rcin.org.pl 


432 | 
Das dem Ehrgeiz war geweihet. 


Dies hier iſt mein Sohn — ſo ſprechend 


Legt er auf mein Haupt die eij'ge 
Hand — ich bin Garci Bermudo 
Und dies Kind ſoll ſich auf deine 
Hilfe ſtützen: die Juwelen 

Mögen ihm ſein Schickſal leichter 
Machen, du als zweiter Vater 
Sollſt dich ihm als Schirm erweiſen! 
Und ſo, mit gebroch'nem Auge 

In des Mönches Arm erbleichend, 
Starb er und das Band zerriß, 
Das den Leib verknüpft dem Geiſte. 
Nach dem Caſtannar gebracht 

Ward er Nachts bei Sternenſcheine 
Und des Himmels ew'ge Fackeln 
Leuchteten der Leichenfeier. 

Dort nun kaufte ich mir Aecker, 
Baute Häuſer und mit meiner 
Blanka ſchloß ich dort den Bund, 
Der die Deren liebend einet. 

So nun lebt ich mit dem Pfluge 
Eng vertraut, fern von dem Neide, 
Von dem Hof und deinem Zorn, 
Furchtbefreit in der Verkleidung. 
Da traf geſtern Nacht ich dieſen 
Gaſt im Haus, meineidig ſchleichend, 
Der es wagte, meine Blanka 

Frech begehrlich zu umkreiſen. 

Da ich ihn für dich gehalten, 
Fälſchlich durch Bericht geleitet, 
Schont' ich ſein, den wilden Zorn 
In der Ehrfurcht Schranken weiſend. 


Doch mein Blut ſoll niemand ſchänden: 


Meine Furcht ward jetzt beſeitigt, 
Rache heiſchte meine Schmach! 

Und ſo mit des Dolches Schneide 
Traf ich ſein verweg'nes Herz — 
Leblos liegt er da! — meine, 
Daß du für entehrt mich hielteſt, 
Hätt' ich anders ihn bezeichnet, 
Dieſen Schänder meiner Ehre, 

Als wie du ihn ſiehſt als Leiche. 
Wär's ſogar ein Sohn der Sonne, 
Wär's von deinen Granden einer; 
Wär's in deiner Gunſt der Erſte, 
Wär's in deinem Reich der Zweite: — 
Das bin ich, das iſt mein Schimpf, 
Das mein ſchmählicher Beleid'ger, 
Das der Arm, der ihn getödtet, 
Dieſer Dolch des Urtels Schneide. 
Doch ſo lange wie mein Hals 

Mit den Schultern iſt vereinigt, 
Soll mich ungeſtraft beleid'gen 
Außer meinem König — Keiner! 


Königin. 
Nun, Gemahl? 
König. 
Ich bin verwirrt. 
Blanka. 


Was liegt mir an meinem Leben? 
Ich bin jene Tochter eben 
Sancho's de la Cerda! Wird 
Man Garcia's Leben rauben, 
Sterb' ich gern mit ihm vereint. 
König Gum Grafen Orgaz). 

Graf, was iſt das? 

Graf Orgaz. 

Was ſie meint, 

Wahrheit iſt's, ihr dürft es glauben. 
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Königin. 

Zur Vergebung ſehr geneigt 
Bin ich. 

König. 


Wohl, euch ſei verziehn! 
Blanka, eure Hand! 
(Zu Garcia). 
Jetzt hin, 
Graf, in's Feld und dort gezeigt, 
Daß Ihr ehret mein Vertrauen. 
Don Garcia. 
Nun, ſo laßt die Trommel ſchmettern! 
Gleich dem Blitze will ich wettern 
Auf die ſaracen'ſchen Gauen! 
Von des Blutes Purpurſtrömen 
Sei die Kriegesſchale voll 
Und mit dieſem Ende ſoll 
Dort mein Ruhm den Aufang nehmen! 
(Dohrn). 


VII. 


Moreto. 
Trotz wider Trog .“) 
(At 2, Scene 8 und 4.) 
Saal im Schloſſe des Grafen von Barcelona. 


Der Graf. Diana, ſeine Tochter. Fürſt Luis 
v. Bearne. Graf Gaſton v. Foix. Graf Carlos 
v. Urgel. Carlos“ Diener Polilla. Cintia und 
Feniſa, Hofdamen. Laura, Zofe. Sänger 
und Muſiker. 


Geſang. 
Herbei, ihr Galane, 
Und wählet die Damen! 
Wenn Faſtnacht wir feiern, 
Trägt Amor die Masle. 
Falarala, larala. 
Bearne. 
Herrin, Zweifel darf ich hegen, 
Weil das Glück mir ſelten lacht 
Und dem Loos ich muß vertrauen. 
Gaſton. 
Zweifel heg' ich ebenfalls, 
Doch die Farbe auszuwählen 
Steht mir zu; ob ich ſie traf, 
Iſt der Frau Fortuna Sorge. 
Das gehört ganz in ihr Fach. 
Diana. 
Setzt euch nun, damit ein jeder 
Eine Farbe wählen mag, 
Wie es Brauch, und ſeine Gründe 
Geb' er an für ſeine Wahl. 
Dann wird die erwählte Dame 
Sein für dieſen ganzen Tag. 
Seine Pflicht iſt, ihr zu huld'gen, 
Ihre Pflicht iſt Gunſt und Dank. 
Bearne. 
Dies iſt Sache der Fortuna, 
Die, als thöricht blind bekannt, 
Immer dem das Beſte gönnet, 
Der den mindſten Anſpruch hat. 
Ich bin ganz in dieſem Falle 
Und fo iſt erwieſen klar, 
Daß zur Hoffnung ich berechtigt. 


) Dieſes Luſtſpiel iſt Wide das beſte, welches 
die Peniche Spe b id nich 3 


Ihre Farb’ iſt meine Wahl, 


Grün! 
Cintia (für ſich). 
Von denen, die noch bleiben, 
Wenn ich Carlos rechne ab, 
Scheinet mir der Fürſt von Bearne 
Noch der Beſte. (Laut) Fürſt, ihr traft 
Meine Farbe, nehmt die Schleife. 
Bearne. 
Meinem Looſe weiß ich Dank, 
Schön'res konnt' ich nicht erhoffen, 
Wenn ich auch die Wahl gehabt. 


Moreto. 


| 
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(Sie tanzen mit einander, legen Halbmafken an und 
ziehen ſich auf die eine Seite der Bühne zurück, wo 


ſie ſtehen bleiben). 
Geſang. 
Es lebe die Liebe! 
Ihr Hoffen und Harren! 
Das Hoffen Verliebter 
Iſt Glück ohne Maßen. 
Falarala, larala. 
Gaſton. 
Sm durft' ich niemals hegen, 
Mißgunſt eher! Jedermann 
Darf ſich mehr als ich berühmen, 
Daß Fortuna ihm gelacht; 
Alſo, weil ich eiferſüchtig, 
Fordr' ich himmelblau. 


Feniſa. 
Ihr habt 
Mich gewählt. Hier iſt die Schleife. 
Ga ſto n. 


Kaum daß noch die Farbe paßt, 
Denn bei ſo erwünſchtem Looſe 
Räumt die Mißgunſt gern den Platz. 


(Sie tanzen wie das erſte Paar), 


Geſang. 
Wenn Glücklichgeword'ne 
Die Eiferſucht laſſen, 
So wird ſie die Andern 
Nachdrücklicher plagen. 
Falarala, larala. 


Polilla. 

Was? auch ich muß Farbe wählen? 
Diana. 

Das iſt klar. 
Bolilia, 


So ſei's gewagt, 
Ehe noch auf meinen Wangen 


Mich die Scham ganz ſchamroth macht. 


Diana. 
Welche Farbe? 
Polilla. 


Immer fand ich 
An den Häßlichen Geſchmack, 
Dergeſtalt, daß erzgrundgarſtig 
Jede ſein muß, die mir paßt. 
Alle Damen, die ich ſchaue, 
Sind gar roſenſchön und zart, 
Demnach wird nun die Erwählte 
Durch mich häßlich mit Gewalt. 
Die als Roſe eben prangte, 
Wird von mir ganz welk gemacht. 
Welke Roſe, komm hervor! 
Wer hat die? 

Laura. 

In meiner Hand 

Iſt die Farbe, nehmt die Schleife. 


Polilla. 
Von mir heiſcht fie Gunſt und Dank! 
Und ſie ſoll den Hof mir machen? 
aura. 


Polilla. 
Das ſteht mir an, 
Macht den Hof mir umgekehrt. 
Laura. 


Kannſt du nicht 19 Schaf? 


Umgekehrt. 


Du ſollſt mir den Hof ja machen! 
olilla. 
Ich? Wohlan! Das Bratenſchmalz 
Aus der Pfanne iſt, mit deinem 
Teint verglichen, rabenſchwarz; 
Fries und Flaus iſt nichts dagegen, 
Denk' ich an dein Lockenhaar; 
Auch die fettſten Käſeaugen 
Weichen deinen weit an Glanz; 
Sieben von den ſchönſten Mäulern, 
Eins auf's andere gepackt, 
Sind ſo groß nicht als das deine; 
Fuß und Vein laß ich apart, 
Das ſind gar zu feine Sachen; 
Wenn mir deine Huldgeſtalt 
Zufiel, fiel ich darum nicht: 
Wer nicht fehlt, iſt weit vom Fall. 
(Sie tanzen wie die Vorigen). 
Geſang. 
Die welkende Roſe 
Grforen zur Farbe, 
Hat Luſt zu den Roſen 
Und ſcheuet die Stacheln. 
Falarala, larala. 
Carlos. 
Als der Letzte wollt' ich wählen, 
Weil ich es nicht leugnen kann, 
Daß mir die Verpflichtung läſtig, 
Schön zu thun; und weil mir das 
Meine Laune ganz verbittert 
Und nur Langeweile ſchafft, 
Wähle ich in meinem Unmuth 
Eine Farbe, die ihm paßt. 
Blaßroth iſt's, das ich erkoren. 
Wer hat blaßroth? 
Diana. 
Prinz, ihr habt 
Mich erwählt, hier nehmt die Schleife, 
Carlos. 
Wenn, Sennora, ich geahnt, 
Was mich für ein Loos beglücke, 
ätt’ ich nimmermehr gejagt, 
aß die Huldigung mir läſtig; 
Denn nun iſt ſie treu und wahr. 
(Sie tanzen). 
Geſang. 


Es zeuget von Unmuth 


Die blaßrothe Farbe. 
Iſt Unmuth nicht trotzig! 
Wer trotzt, der verlanget? 
Falarala, larala. 
olilla. 

Mit galanten Zärtlichkeiten 
Mach' dich nur im Voraus ſatt 
Wenigſtens auf vierzehn Tage, 
Doch vermeide Uebermaß. 

Diana. 
Die Muſik ſoll uns geleiten 
Auf den reichgeſchmückten Platz 
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Und die Damen ſammt den Rittern 
Folgen dem “> des Tags. 
Geſang. 
So geht nun, ihr Ritter, 
Und führet die Damen; 
Wenn Faſtnacht wir feiern 
Trägt Amor die Maike. 
Falarala, larala. 
(Alle ab bis auf Carlos und Diana). 
Diana (für fi). 
Dieſen Mann will ich bejiegen, 
Wenn ich je Verſtand beſaß! 
(Laut) Gar zu lau iſt euer Huld'gen 
Und man ſieht nur allzuklar, 
Wie viel Mühe euch das koſtet. 
Dennoch, heut iſt kein Erlaß; | 
Wer nicht ſchönthut, dem gebricht es 
Nicht an Liebe, an Verſtand. 
Carlos. 
Wäre bloß verſtellt mein Lieben, 
Nimmer ſchien ich euch zu ſchlaff, 
Denn, wo die Empfindung fehlt, 
Iſt die Zunge leicht und raſch. 
Diana. 
Alſo ſeid ihr mir gewogen? 
Carlos. 
Wäre ich es nicht, fürwahr 
So empfänd' ich nicht dies Bangen. 
Diana. 
Iſt das ernſtlich, was ihr jagt? 
Carlos 


Wenn die Seele laut es kündet, 

Ob die Zung' es hehlen kann? 
Diana. 

Aber ſagtet ihr mir nicht, 

Daß die Liebe euch verhaßt? 
Carlos. 

Ja, ich leugne nicht, ſo dacht' ich, 

Eh' des Pfeiles Gift mich traf. 


Diana. 
Welches Pfeils? 
Carlos. 


Der ſüßen Hand, 
Die in's tiefſte Herz mir drang. 
Und gleichwie der Zitterfiſch 
Den elektriſch mächt gen Schlag 
Durch das Netz und durch den Hamen 
Treibt bis in des Fiſchers Arm, 
Daß er ſtarr wird und erlahmet: 
So bis in die Seele drang 
Jene Glut des ſüßen Giftes, 
Das aus eurer ſchönen Hand 
Meiner Hand ſich eingeflößt, 
Bis das Herz ergriffen ward. 
Diana (für ſich). 
Herrlich iſt es mir gelungen, 
Daß den Stolz ich überwand; 
Bitter ſoll er es empfinden, 
Daß zu trotzen er gewagt. 
(Laut) Alſo liebt ihr jetzt im Ernſte, 
Ihr, der nimmer dran gedacht? 
Carlos. 
Feuer tobt in meiner Seele, 
Meine Bruſt iſt hell entflammt! 
Eure Milde nur kann lindern 
Dieſe Glut, die in mir raſ't. 
Diana. 
Was iſt das? Laßt los die Hand! 
(Sie nimmt die Halbmaſte ab und ſtößt feine 
Hand zurück). 
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Ich und Liebeshuld? Ihr habt 
Durch die blinde Leidenſchaſt 
Strafe zwar, nicht Spott erſpart! 
Mich wollt ihr zu Gunſt bewegen, 
Wenn von Liebespein ihr ſchwatzt? 
Carlos (für ſich). 
Das war übereilt, o Himmel! 
Doch vielleicht noch ſchaff ich Rath. 
iang. 
Kam euch ganz aus dem Gedanken, 
Daß ich für den Liebesfall 
Euch mit herbem Trotz bedrohte, 
Auch wenn ihr 1 en klagt? 


arlos 
Sagt, Prinzeſſin, 0 dus Sr 


Liebt ihr nicht im Cut ih wahr? 
Carlos. 
Ich, Sennora? Glaubt ihr wirklich 
31 von Grund aus umgewandt? 
Ich im Ernſte lieben? a 
Kam euch wirklich dieſer Wahn 
In den Sinn? J Zen: Schönſte? 
egt' ich wirklich 
ürd' ich ſie aus Pa Veh: 
Ich erfüllte, was der Tag 
Mir als Pflicht hat ee 
Diana. 
Ach, ich bin des Todes! Was? 
War's nicht euer wir (Für 45 — hör’ ich? 
Find' ich noch zum Sprechen Kr 
Da ich ſo beſchämt mich ſehe? 
Carlos. 
Euer treffender Verſtand 
Hätte das für Ernſt genommen? 
Diana. 
Doch, was ihr vom Pfeil geſagt, 
Von dem Fiſche und dem Hamen 
Und daß ihr nur trotzig wart, 
Ehe euch die Hand berührte 
Mit des Giftes ſüßer Kraft? 
Carlos. 
Das gehört zur guten Maſke. 
Wähnt ihr mich ſo ſtümperhaft, 
Wenn Verſtellung mir geboten, 
Daß ich gar nichts leiſten kann? 
Diana (für ſich). 
Muß mir ſo etwas begegnen! 
War ich denn ſo von Verſtand, 
Dieſe Blöße mir zu geben? 
Von dem Feuer bitt' rer Scham 
Fühl' ich meine Seele glühen 
Und ich fürchte, daß er's ahnt. 
Dieſen Mann beliebt u machen, 
Setz' ich meine Seele d'ran! 


Carlos. 
Man erwartet uns, Sennora! 
Diana (für ſich). 
Muß mich blenden dieſer Wahn? 
(Laut) Alſo ihr — — 
Carlos. 
Was wollt ihr jagen? 
Diana (für Bon 
Was beginn' ich? Bin ich gan 
Blind? (Laut) Maſkirt euch, laßt uns gehen. 
Carlos (für ſich). 
Dieſer Kunſtgriff mir gelang. 
So behandelſt du die Liebe, 
Spröde, Undankbare? Ha, 
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Aller Schnee des Aetna joll 
Decken meiner Bruſt Vulkan. 
Diana. 
Wahrlich, ihr habt vielen Geiſt 
Und ihr ſpielt ſo meiſterhaft, 
Daß für Wahrheit ich's genommen. 
Carlos. 
Höflich wart ihr in der That, 
Daß ihr die Getäuſchte ſpielet: 
Für die Gunſt nehmt meinen Dank! 
Denn ſo hattet ihr im Auge 
Das, wozu Natur euch zwang 
Und des Tages Huldverpflichtung; 
Weil ihr ernſtlich ſo gethan, 
Als ob 7 geglaubt, ſo ginget 
Ihr damit mir an die Hand, 
Wich't den Schmeicheleien aus 
Und ergänztet meinen Plan. 
Diana (für ſich). 
Scharf und beißend iſt die Weiſe, 
Wie er meiner Thorheit lacht. 
Doch ſo will ich ihn ſchon fangen. 
(Laut) Kommt und wenn es mir auch klar, 
Daß ihr euch verſtellt: nur weiter! 
Ihr gefallt mir auf die Art 
Um jo beſſer. - 
Carlos. 
Und weßhalb? 
Diana. 
Meinem Trotz iſt der Verſtand 
Mehr gefährlich als das Lieben, 
Euer Geiſt gewinnt mich bald. 
Carlos (für ſich). 
Wer's nicht merkte! Doch es werde 
Raſch der Pfeil zurückgewandt. 
Diana. 
Nun, nur weiter! 
Carlos. 
Nein, Sennora. 
Diana. 
Nicht? Warum nicht? 
Carlos. 
Ich erſchrack. 
Weil ihr euch gewogen zeigtet, 
Und ſo bin ich ganz und gar 
Aus der Rolle drob gefallen. 
Diana. 
Nun, was hat es für Gefahr, 
Wenn ihr mich zum Dank verpflichtet, 
Ihr, mit ſo viel Geiſt begabt? 
Carlos. 
Die Gefahr, geliebt zu werden. 
Diana. 
Wäre das denn gar ſo arg! 

7 Carlos. 
Fürſtin, das ſteht nicht bei mir; 
Aber wäre es der Fall, 

Könnt' es leicht mir tödtlich werden. 
Diana (für ſich). 
Einer Schönen ſagt er das! 
(Laut) Und ihr glaubt, ich könnte wirklich 
Je euch lieben? 
Carlos. 


Wenn ihr ſagt, 
Daß vom Danke zu der Liebe 
Nur ein kurzer Uebergang, 
Wenn ihr ſagt, daß ihr mich vorzieht — 
Was fehlt noch zur Liebe da? 
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Diana. 
Weniger fehlt eurem Stolze 
Zu der gröbſten Arroganz, 
Und dem Wenigen, was fehlt 
An der Unart ohne Maß, 
Geh ich lieber aus dem Wege. 
Laßt mich! 
Carlos. 
Wird man euch im Saal 
Nicht vermiſſen? Regt das nicht 
Allerlei Vermuthung auf? 
Diana. 
Das iſt einzig meine Sorge. 
Dürft nur jagen, ich ſei trauk, 
Mir ſei etwas zugeſtoßen. 
| Carlos. 
Wenn ihr alſo mich entlaßt, 
Bin ich meiner Pflicht enthoben! 
Diana. 
Habt Bedenken ihr etwa? 
Carlos. 
Dieſe große Gunſt erkenn' ich, 
Fürſtin, mit dem wärmſten Dank. (Carlos ab). 
Diana. 
Was geht vor in meinem Buſen? 
So von Zorn bin ich entbrannt, 
Daß, wenn ich ein Mittel wüßte, 
Zu beſtricken dieſen Mann, 
Alles ich bei Seite ſetzte, 
Bis ich ihn verliebt gemacht, 


Bliebe ſelbſt um dies Ereigniß 
Sitt' und Anſtand außer Acht! 
(Dohrn). 


E. 
| Verfall und Miederaufrichtung. 


I. 
Melendez Valdez. 
Der flüchtige Amor, 


Um in meiner Bruſt zu wohnen, 

Iſt Kupidchen, der Verräther, 

Von dem Herzen ſeiner Mutter 

Und aus Knidos fortgeflohen. 

Seine Brüder ihn beweinen 

Und drei göttlich ſüße Küſſe 

Will Dione jedem geben, 

Der den Sohn ihr wieder bringet. 
Tauſend Liebende ihn ſuchen, 

Aber keiner konnt' erfahren, 

Schöne Doris, wo der Flüchtling 
Sich ſo liſtig hat verborgen. 

Soll ich ihn Kytheren bringen? 

Soll ich ihn in Ruhe laſſen? 

Oder ſoll ich die Belohnung 

Der gebot'nen Küſſe ſchmecken? 

Ach du, die für ſeine Mutter 

Hält der Flüchtling mit den Flügeln, 
Gib mir, gib mir einen einz'gen 

Und nimm du ihn, ſüßes Leben? 
| (Wolff) 
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II. 


Priarte. 
1) Fabel vom Eſel und der Flöte. 


Dieſe kleine Fabel, 

Gut nun oder ſchlecht, 
Iſt mir jüngſt begegnet 
Ganz von ungefähr. 

Dicht an einer Wieſe, 
Meinem Ort nicht fern, 
Ging vorbei ein Efel 
Ganz von ungefähr. 

Eine Flöte fand er, 

Die ein Hirtenknecht 
Dort vergeſſen hatte 
Ganz von ungefähr, 

Sie zu unterſuchen 
Mühet er ſich ſehr 
Und blies drein recht tüchtig, 
Ganz von ungefähr. 

Und ſo wie ſein Athem 
Durch die Röhre fährt, 
Da ertönt die Flöte 
Ganz von ungefähr. 

Ei, begann der Ejel, 

Wie ich es verſteh'. 
Wird man meinen Namen 

Noch in Zukunft ſchmäh'n? — 

Eſ'lein gibt es, denen 
Ohne Kunſtgeſetz 
Auch einmal es glücket 
Ganz von ungefähr. 


(Hain.) 


2) Fabel vom Büren und Affen. 


Ein Bär, der ſein Brot mit Tanzen 
Sich und ſeinem Herrn gewann, 
Fing einſt, aufrecht wie ein Mannſen, 
Seine linkiſchen Touren an. 

Er, im Wahn, es ſchön zu machen, 
Sprach zum Affen: Iſt das recht!? 
Der, ein Kenner, mußte lachen 
Und antwortete: Sehr ſchlecht! 

Sehr wohl, ſprach da jener wieder, 
Du begünſtigſt mich nicht ſehr. 
Schmitt nicht Anmuth meine Glieder, 
Schreit' ich nicht mit Kunſt einher? 

Und das Schwein war gegenwärtig; 
Das rief: Bravo! wunderſchön! 
Nimmer hab' ich noch ſo fertig 
Und jo zierlich tanzen jehn ? 

Das vernahm der Bär mit Schmerzen, 
Weg war ſeine Eitelkeit 
Und mit ganz beſcheid'nem Herzen 


Gab er folgenden 


eſcheid: 


Als der Affe mich nicht loben 

Wollte, glaubt' ich ihm nicht ganz; 

Doch da mich das Schwein erhoben, 
Taugt gewißlich nicht mein Tanz. — 
Dieſe Regel merkt, ihr Dichter: 

Nicht viel Gutes ſchon beweiſ't 

Die Mißbilligung weiſer Richter, 
Schlimm'res, wenn ein Narr euch preiſ't. 


(Hain.) 
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| III. 
| Cienfuegos. 


Eine Scene aus dem Tranerfpiel „die Gräfin 
von Kaſtilien.“ 


Sancho.) Die Gräfin. 


Sancho. 
So haft du endlich es dahin gebracht, 
Daß alle Liebe ich erſticken muß, 
Vergeſſen, daß du meines Vaters Wittwe! 
Denn ſo verlangt es meine Ehre, deine, 
Des Volkes Ehre und Gerechtigkeit. 
räfin. 
So ſage, was dein Herz belaſtet, ende 
Mit einem male die Myſterien. 
Sancho. 
Geh' in dich ſelbſt zurück und frag' dein Herz! 
Es wird dir rufen: Wo iſt deine Treue, 
Die unverletzlich du dem Gatten ſchwurſt? 
Schon der Gedanke macht mich ſchaudern: du, 
Garcia's Weib, des hohen Be Gattin, 
Liebſt einen Moren, ſeinen Mörder? 
Gräfin. 


| Sancho. 
Du biſt beſtürzt — 
Gräfin. 

Beſtürzt! — Ja wohl, ich bin's; 
Du weide dich daran. Ich bin beſtürzt, 
Statt meines Sohnes, wie ich ſchön geträumt, 
Ein gräßlich Ungeheu'r mit meiner Liebe 
Genährt zu haben, das zu meiner Qual, 
Zu meiner Schande lebt. Er, der mich ſtreng bewahren 
Vor der Verleumdung gift'gem Hauche ſollte, 
Leiht gern und willig ihr ſein boshaft Ohr. 
Elender, wo iſt dein Beweis? Was haſt du, 
Das mich beſchuldigt, was! 


Sancho. 
Sieh' dieſen Brief. 


Gräfin. 
Der Brief... Allmächt'ger Gott! fort, fort mit ihm! 
Zerreiß ihn, wirf ihn weg, du Schändlicher! 
Mag ihn das Feu'r für immerdar verzehren 
Und niemals ſollen meine Augen wieder 
So ſchauderhafte Zeugen ſehn. Wenn ich 
Auch nie im Leben dieſen Brief geſchrieben, 
Nie dieſes Blatt, entehrend, meine Schande 
Verkündete — du haſſeſt dennoch mich. 
Es haben Erd’ und Himmel ſich verſchworen, 


2) Sancho iſt der Stieſſohn der verwitlweten Gräfin von 
Kaſtilien und der Gang des Stückes in Kürze folgender. Der 
moriſche Feldherr Almanſor, der früher den Groſen von Kaftte 
lien befiegt und erſchlagen, Tewie unter dem falſchen Namen 

ayde die Gräfin kennen und lieben 1 hatte, kommt nach 

urgos, um mit Sancho des Friedens wegen zi unterhandeln. 

Er erneuert, wiederum unter dem falſchen Namen Kerle 
uf, 


Ich? 


Bekanntſchaft mit der Gräfin und fie fordert ihn auf, er lle, 
um ihre Liebe zu lohnen, den Almanſor, den Mörder ihres 
Gatten, tödten. Almanſors Inkogulto wird aber dem Sancho 
verrathen, dieſer läßt ihn ſogleich einkerkern und auch, die 
Gräfin erfährt, daß Almanſor und des ein und — —5 
Mann ſei. In der Verwirrung ihres Herzens ſchrelbt fie einen 
Brief an ihn, welcher aufgefangen und ihrem Stleſſohn übers 
llefert wird. Sancho, welcher ſchon lange ber Ae 
ſeiner Stiefmutter gern ſedig geweſen wäre, ek bie Gelegen⸗ 
heit, um ſie zu verbannen. Die Gräfin beſchließt, ſich zu 
rͤchen und wirft Gift in Sancho“ Teinkbecher. Judeſſen aber 
5 ein alter treuer Diener den Grafen umzuſtimmen gewußt, 

lmanſor fell freigelaſſen werden und die Gräfin nur für kurze 
11 in ein Kleſter gehen. Der raf kommt mit dieſem Ent⸗ 
chruß, man geht zur Tafel, er will den vergifteten Becher lee⸗ 
ren, da entreißt fte ihm denſelben, leert ihn ſelbſt und ſtirbt. 
An ihrer Leiche verſöhnen ſich der Graf und der More. 


Um mir zu ſchaden; ja, ich ſelbſt, ich fluche 
Dem Leben und mein einz'ger Wunſch iſt Tod. 


Sancho. 
Du leugneſt demnach, daß der Brief von dir? 
räfin. N 
Ich leugn' es dennoch und geſetzt, er wär' es, 
So würde mich ein zärtlich Herz vertheid'gen. 
Is meine Schuld, daß ich gefühlvoll ward? 
O daß mich doch die ſchreckensvolle Flamme, 
Die in der Bruſt die Liebe mir entzündet, 
Urplötzlich tödtete, ich wäre glücklich! 
Sancho. 
Allein — 


Gräfin. 
Ich lieb' ihn, hörſt du's? Es iſt wahr. 
Ich bin ſein eigen und ich bin es ganz. 
Erbrich, du frecher, dieſen Brief, du wirft 
In jeder Silbe treue Liebe finden, 
So unzerſtörbar dort, wie hier im Herzen. 


Sancho. 
So liebſt du Zayden? 
Gräfin. 

5 Ja, es freut ſich 
Mein Herz, es laut zu wiederholen; bis 
Zum letzten Odemzuge lieb' ich ihn 
Und ſtolz bin ich, dem ganzen Weltall es 
Zu jagen 


Sancho. 
Wohnt denn feine Scham in dir? 
Ihn nicht zu lieben EN 1 ich 
u nicht zu lieben, würd' i 3 mich ſchämen; 
Ich haſſe den, der nicht, wie ich, ihn b 
Er, der Elende, lennet nicht den Werth, 
Den hohen Werth der reinen, ſchönen Seele. 


Sancho. 
So höhneſt du des Vaters Schatten frech? 
Gräfin 


Des Vaters? Deines Vaters? Schied er nicht 
Hinunter zu der Todten traur'gem Reich? 

O Sancho, Sancho! wüßt' er meinen Schmerz, 
Was würd' er ſagen? — Warum hab' ich nicht 
Mit ihm den letzten Seufzer ausgehaucht! 

Es würde beider Leben, beider Liebe 

Dieſelbe Gruft in Segnungen umſchließen; 

Da jeht, o Gott! — ich liebt ihn, lieb ihn noch, 
Seh' ihn, wohin ſich meine Schritte wenden, 
Und trage ſtets im Herzen ihn mit mir. 

Ich liebe ihn allein, ihn mehr als Zayden. 

O Gott! geblendet bin ich — unwillkürlich 
Spricht meine Lippe fremde Worte; 

Verſtehe nicht, was laut ſich in mir regt 

Und in ein Meer von Qualen mich verſenkt; 
Verzehrt von Liebe werd' ich — liebe dich, 
Dich, Sancho, ohne Ende; meine Thaten, 

Die Freunde, meinen Gatten, alles, alles, 
Was ſegensxeich der Erdkreis in ſich ſchließt, 
Sogar die ftarren Felſen meines Landes; 
Nur mich allein haſſ' ich auf dieſer Welt. 

O Sancho, flehe laut und oft zum Himmel, 
Daß mitleidsvoll auf dich herab er ſchaue, 
Damit du nie, wie ich, im Kummer weineſt, 
Daß deine Seele zu gefühlvoll ward. 


anch o. 
In eines Kloſters friedensreicher Zelle 
Wird deinem Herzen Ruhe wiederlehren. 


Gräfin. 
Was redeſt du von Frieden mir, vom Kloſter? 
r Sancho. 
Wenn ſich die Sterne hell am Himmel zeigen 
Und tiefes Schweigen auf der Erde ruht, 


Wird in ein ſtilles Kloſter man dich leiten, 
Damit auch dir des Himmels Friede werde 
Und deiner Wünſche ſchönſter ſich erfülle. 
Gräfin. 
Das wagſt du mir zu bieten, nur zu denken? 
Sancho. 
Als Fürſt erkenn' ich nur Gerechtigkeit 
Und ſtrafen muß ich den Verbrecher. Da 
Iſt Kindespflicht und Liebe mir. Du haft 
Des Hochverrathes ſchuldig dich gemacht. 
Gräfin. 
Des Hochverrathes? Da ich meine Liebe 
Tief in des Buſens Innerſtem verwahrt 
Und niemanden beleidigt? — Frage dich, 
Die Freunde frage und das ganze Volt, 
Ob d'raus Verderben Über fie gekommen? 
Nur mir allein hab' ich geſchadet, mir 
Nur wehgethan, mit Schmerzen ohne Ende 
Die wunde Bruſt erfüllt und dennoch willſt du 
Dafür mich neuen Martern übergeben? 
Als du rebelliſch gegen deinen Vater 
Das Schwert gezückt, das Scepter ihm zu rauben, 
Und überwunden fielſt in ſeine Hände, 
Da blieb zur Reue dir allein die Zeit, 
Vis zur Beſteigung deines Blutgerüſtes — 
Erinn're dich! da fiel ich vor ihm nieder, 
Umklammerte ſeine Knie mit wunden Händen, 
Warf mich vor ſeine Schritte hin: die Liebe 
Zu mir obſiegte und 2 * 2 gerettet. 
anch o. 
Mit Freuden, Gräfin, will ich dir geſtehn, 
Daß zweimal ich mein Leben dir verdanke, 
Und deßhalb werd' ich ſtatt gerechter Strafe 
Den Frieden dir aus Milde wiedergeben, 
Der auf dem hohen Throne von dir floh. 
Das Glück, das du verloren, ſoll die Stille 
Des Kloſters dir in vollem Maß erſetzen. 
Gräfin (ironiſch). 
Ich nehme dankend Ruh und Frieden an, 
Die du mir liebevoll und gütig bieteſt. h 
Mein Glück iſt, ach! mein Unglück — mach mich glücklich 
In meinen Qualen — (wild) Ha, allmächt'ger Gott! 
Ich flehe hier, wo ich befehlen kann? 
Wie tief ſoll ich mich noch erniedrigen! 
Kaſtiljen gehorchet augenblicklich — | 
Vergiß das nimmer, Sancho! — meinen Winken. 
Du herrſcheſt nur, weil ich dich herrſchen laſſe, 
Und wenn ich's Te 9 vom Thron du ſteigen. 
anch o. 
Vom Throne ſteigen? Meinem Vater dank' ich 
Den Thron, nicht dir; dir dank ich Schmach und 
Schande, 
Die auch mich trifft, weil du des Vaters Wittwe. 
Du haſt das Volt, das treue, abgewendet, 
Denn zürnend ſieht es jetzt zu dir hinauf 
Und haßt die ſchändlich, gräulich Liebende. 
Das ganze Land hallt von Verwünſchung wieder, 
Die du auf dein unſelig Haupt geladen; 
Ein Wunſch beſeelt das Allgemeine: dich 
In eines Kloſters Mauern eingeſperrt 
Zu ſehn. Noch heute ſoll erfüllt er werden. 
Du wirſt noch heute gm 
räfin. 
8 Ich gehn? Elender! 
Menſch meines Fluchs, ich gehn? Ha, ich verſtehe 
Ich werde gehn und deinen Wunſch erfüllen 
Auf Koſten meiner Ehre. — Wie die Erde 
Umhüllet wird vom dunkeln Schlei'r der Nacht, 
War meine Liebe tief in mir verborgen. 


Du haſt ſie an das Tageslicht gezogen, 
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Mit Blitesſtral das Dunkel aufgehellt. 


Dein Thron wird fallen; ich werd' ihn beſteigen, 


Wie, voll von gift'gen Tücken, 


Wer konnt' es ahnen, wenn du kindlich ſchwiegeſt! 
Für lange Zeiten haſt du ausgeſprochen 

Mit meiner Schwachheit meine ew'ge Schande; 
Nur fluchend wird man deinen Namen nennen. 
Ich werde gehn; doch hoffe nimmer du, 

Mich zu bezwingen. Wenn das ganze Volk 

Zu deinem Veſten auch das Schwert erhebt, 

Mich ſchützet Zayde; an der Moren Spitze 

Wird er erſcheinen, ſiegen, dich verderben; 


In Zayde's Armen ſelig leben, ſterben — 


Und tief vor mir wird ſich Don Sancho neigen! 
(Wolff.) 


IV. 
Arriaza. 
Die Prophezeiung des pyrenäus (1808). 


An feiner Höhle tief im Schoß der Erde 

Mit grimmer Wuth in ſeinen Flammenblicken 
Der Tiger lauert auf die ſcheue Heerde, 

Die auf dem Schmelz der Auen 

Der Sprünge Luft, des Vließes Schnee läßt ſchauen; 
Alſo zur ſchwarzen Stunde, 

Als der Tyrann, der Klodwigs Thron geſchändet, 
Mit ſeiner Fuße Fluch die erſte Wunde 

Dem Pyrenäus ſchlug, begann geblendet 

Er mit den wüth'gen Augen, 

Der Untreu voll, an Spaniens Flur zu ſaugen. 
Schon war der Tag entſchwunden, 

Der Schreckenstag, der auf den glüh'nden Erzen 
Der Hölle die Verewigung gefunden, 

Da er den Fürſten raubend von dem Herzen 

Des Volkes, tiefe Trauer 

Dem Waiſenlande gab', — der Welt ein Schauer! 
Und als er aufgeſtanden, 

Bis an das Meer zu ſchaun, her von Pyrene, 
Wie großer Umfang jet den ſpanſſchen Landen, 
Mit ſcheelen Augen, die der Mitleidsthräne 

Nie Freiſtatt geben wollen, 

Doch von des Neides ſchwarzem Gift geſchwollen: 
Sieh, hoch auf einer Spitze 

Der Berge, die gethürmt ihn rings umſchließen, 
Beſtralet von des Weſtens Sonnenblitze 

Gewahrt er ſtehend einen bleichen Rieſen, 

Für den die Porenden 4 

Raum nied'rer Boden waren, drauf zu ſtehen. 
Um ſeinen Gürtel hingen 

Gewölke, die im Abendlichte bluten, 

Mit Furchtbarkeit ihn gräßlich zu durchdringen, 
Die wilden Augen voll von trüben Gluten 

Warf er den weiten Schatten, 

Dem höchſten Berge ähnlich, auf die Matten. 
Daß ſich emporgerichtet 

Mit Felſenlaſt ein Titan, den Gewalten 

Des Zeus zum Trobe, der ihn doch vernichtet, 
So wähnt — ſo ſteht, von kalter Angſt gehalten, 
Vom Nichtsgefühl bezwungen, 

Der Korſe, unausſprechlich allen Zungen. | 
Von Todesſchreck durchſchaudert, | 
Mit ſtarrem Blick, worin nicht Wuth mehr haufet, 
Mit offen Mund, worin der Athen zaudert, 
Das ſtrupp'ge Haar, von kalter Furcht zerzauſet, 
Wild um den Kopf gehangen, 

Wie um Meduſens Haupt die grimmen Schlangen. 


V. Buch. Spanien und Portugal. 1) Spanien, 


Und aus des Rieſen Munde 

Ließ ſchrecklich ſich ein dumpfes Tönen hören, 
So furchtbar hallend in der Thäler Grunde, 
Als wollte ſich der Nord des Grolls entleeren. 
Mit fürchterlichem Beben 

Ward es vom Widerhall zurückgegeben. 
Napoleon (ſo tönte 

Das Donnerwort), Napoleon, ſteh Rede! 

Wo birgſt du das mit heil'gem Schmuck gekrönte 
Haupt Ferdinands? Wohlan, Verräther, rede! 
Ihn, der den Großen ſuchte, 

Durch Gruß verlockt, eh' er dem Buben fluchte. 
Er eilte voll Vertrauen 

Den Armen zu, die du ihm ausgebreitet, 

Zu edel, deiner Schlingen Liſt zu ſchauen, 

In die er fiel, die Heuchlermaſke gleitet, 

Und du, mit bittrem Hohne 

Raubſt ihm das Scepter und die Königskrone. 
O ſcheußlichſtes von allen 

Verbrechen, die dir deinen Thron gegründet! 
Allein wähnſt du vielleicht, daß den Vaſallen 
In ſolcher Noth die letzte Hoffnung ſchwindet 
Und ſie mit feigem Beben 

Sich hirtenlos in deine Hürden geben? 

Schau um dich her und labe N 

Die wilden Blicke, wenn du rings die Fluren 
— und öde ſiehſt Nec einem Grabe, 
An deiner Wüthrichshorden blut'gen Spuren. 
Bis nach Madrid geleiten : 
Wird dich der Mord und ihre Grauſamkeiten. 
Doch 2 dir! verderblich 

Dir ſelbſt ſind alle Künſte deiner Lüge! . 
Verzweiflung macht den Heldenmuth unſterblich, 
Zum Schwert die Ketten und die Schmach zum Siege. 
Der Löwe Spaniens brüllet, 

Wenn blut'ger Thau ihm ſeine Mähnen füllet. 
Horch, wie des Leuen Töne - 

Zum Donner in Kaſtiliens Regionen, 

Zum Heulen werden für Aſturia's Söhne, 
Rachſchrei für die, ſo in Sewilla wohnen. 
Valencia iſt erſchüttert, - 

Indeß Monkayo's Boden dröhnt und zittert. 
Sieh bis an are Gränzen 

Das ganze Land in Kriegesglut ſich röthen, 
Die Trommeln wirbeln und die Fahnen glänzen, 
Die Erze krachen, ſchmettern die Trompeten, 
Selbſt die im Staube lagen, 

Die Lanzen braucht man in den Rachetagen. 
Der Landmann trennt das Eiſen 

Vom Piluge los, ein Schwert daraus zu ſchaffen, 
Der Gatte muß ſich von den Kindern reißen, 
Die eigne Mutter übt den Sohn in Waffen 
Und ſpricht: Zieh hin, ſei bieder“! 
Gerächet oder todt ſeh ich dich wieder! 
Ha, Frevel! darſſt du wagen 


Das Joch, wie deine Fauſt es eiſern faßte, 


Der Freiheit Spaniens ſchmachvoll anzutragen ? 
Und ward ein Henker gleich aus jedem Gaſte, 
So ſind, trotz allem Toben, 

Wohl taufend Rächerarme ſchnell erhoben. 
Hoch auf der Berge Spitzen, 

Die ew'ger Sonnen Glutſchein mürbe brennet, 
Siehſt du des Bätis Söhn' in Waffen blitzen, 
Und er, der ſich dein Hannibal genennet, 

Mehr als im Ruhm in Tücken, 2 
Muß ſich vor dir, Scipio⸗Caſtannos, bücken !!) 


1) Aniptelung auf die Niederlage und Kapitulation des 
Generals Danone Pet Boylen, wo Caſtannos die Spanier be⸗ 
ſehligte. 
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Wo ſind die wilden Scharen 

Die gierig ſtanden vor Valencia's Thoren ? 
g Sie fliehn und nicht ihr Roß mag ſie bewahren 

Und ihrer Panzer Stahl — fie find verloren! 
Mit Dolchen ſchwingt im Vlitze 

Sich der Valencier hinter ihre Sitze. 
Sieh jene, ſie verheeren 

Um deinetwillen des Guadiana Wiegen, 

Ihr theures Land! Wie furchtbar zwiſchen Aehren 
Des Todes Pfeile ungeſehen fliegen! 

Auch ohne Schlachttrommeten 

Treibt Mars ſie an, der Feinde Heer zu tödten. 
Gelangs auch deinen Rotten, 

Barcino's fleiß' ges Volt zu überſchwemmen, 
Sieh, wie ſie der Kyklopenkünſte ſpotten! 

Sie höhlen ſich Geſchütz aus Fichtenſtämmen, — 
Dem ſiegesfrohen Krachen 

Verſtummet deiner eh'rnen Läufe Rachen. 
Mag ſich dein Unmuth mehren 

Vor Saragoſſa's unbezwungnen Wällen, 

Das deine Furien umſonſt beſchwören, 

Wie weiß es ihren Uebermuth zu fällen! 

Durch eh'rner Arme Dauer 

Und treuer Buſen feſte Demantmauer. 
Was frommt das ſtolze Höhnen, 

Matt hingeſchleudert durch der Falſchheit Diener, 
Wenn vom Olymp die Veifallschöre tönen 

Und Jubelſtimmen alter Numantiner? 

Die Enkel trifft ihr Segen, 

Und mit den Lorbeern dichter Bombenregen. 
Vor Volkeswuth zu ſchirmen 

Vermag kein Gränzſtein, und ſo wie in Wettern 
Aus ſchwarzen Wolken Hagelſchloſſen ſtürmen, 
Wenn laute Donner endlich ferner ſchmettern; 
So ſtürzen von Gebirgen 

Sie nieder, deine Adler zu erwürgen. 
Vernimm in dumpfem Hallen 

Den Todesſpruch! dort lies es eingegraben 
Von Eumenidenhand den Stirnen allen: 

Für meine Brüder muß ich Rache haben! 
Denn ſelbſt die Geiſter ſchweben 

Wild in der Luft, zum Kampf ſie zu beleben. 
Ja, wie Orkaneswogen 

Kommt Volkesrache, blut'ges Weh zu häufen 
Auf jede Schar, die noch nicht ganz zerſtoben. 
Auch deinen Bruder wird fie bald ergreifen, 
Auf ſeinem Thron ihn finden 

Und ſeiner Hand den Herrſcherſtab entwinden. 
Nicht mag die Königskrone 

Ihm fürder die unwürd'ge Scheitel zieren. 

Von Stufe ſtürzt zu Stufen er am Throne 

Zu Boden, Thron und Voden zu verlieren. 
Dann mag er ſich verbergen 
Im Haufen deiner mordbegier'gen Schergen. 
Die Zücht' gung wirſt du finden, 
Verruchter Räuber! du, auch du wirſt fallen 
Vom Stuhl der Macht, ich darf es dir verkünden, 
Denn ich, weil es dem Kön'ge dort gefallen, 
Auf dieſer Berge Spitzen 

Ward auserſehn als Geiſt das Land zu ſchützen! — 
Wie dieſe Töne hallen, 

Fühlt kaum der Wüthrich noch die Pulſe ſchlagen, 
Gleich einer Schlange plötzlich in den Krallen 
Des Adlers durch die Lüfte fortgetragen, 

Nun ſtürzt ſie ſchmachvoll nieder, 

Im Graſe bergend die zerſchellten Glieder. 

( Friedländer.) 


N. 
Breton de los Herreros. 
Der Maſkeuball. 
An Dorila. 


Wie verliebt iſt meine Seele, 
Doch wie furchtſam, doch wie blöde! 
Was mir fehle, was mich quäle, 
Möcht' ich beichten; aber ſchnöde, 
Stockt im Munde mir die Rede. 

Doch an's Licht des Tages trete 
Jene Pein und jene Schmerzen, 
Die du ſchufeſt meinem De 
Mit dem Klirren feiner Kette 
Seufzt der Sklave um die Wette. 

Aber wer gibt Sicherheit, 

Wenn ich ſpreche: „Holdes Herz, 
Ich vergeh vor Liebesleid — 

Daß du nicht durch ſpröden Scherz 
Mich zu Grab bringſt vor der Zeit? 

Eh ich Zeit und Raum gewinne, 
Daß ich, Dorila, vermeſſen 
Jenen Liebeskampf beginne, 

Führe ich dir unterdeſſen 
Etwas andres vor die Sinne. 

Ward einmal ein Ball gegeben, 
Wo auch ich mich eingefunden, 
Denn das ſag ich unumwunden, 
Nach der Kutte ging mein Streben 
Nie in meinem ganzen Leben. 

Welche Trachten, nicht zu ſagen! 
Halb Europa, halb vie Welt, 
Zegris und Abenceragen 
Hätten ſich in dieſen Tagen 

1755 den Friedensfuß geſtellt. 

Kimbern, Gothen kehren wieder; 
Kleopatra und Rebekka 
Gehn nach Zekka, gehn nach Mekka, 
Regen luftig ihr Geſieder, 

Drehen munter ihre Glieder. 

Raſch beginnt der Klänge Reich 
Und nach der Mazurka Tone 
Tanzt ein Bauer göttergleich 
Mit der Türkin, drauf ſogleich 
Die Chineſin, der Wallone. 

Andre eſſen, was ſie können, 
Wollen Kröſus Schatz verſchwenden. 
Unter Damen und Klienten 
Ueberall Hört! ich dich nennen, 

So galant ließ man ſich finden. 

Der Geſittete, der Grobe, 

Kind und Alte, Zwerg und Rieſe 
Schienen mir, o holde Süße, 
Seraphim zu deinem Lobe, 
Engel aus dem Paradieſe. 

Aber was kommt dort heran? 
Doppelköpfige erſcheinen, 

Andre, die's noch beſſer meinen, 
Schnallen einen weiter an, 
Sind dreiköpfig angethan. 

Wenig machten ſich zu ſchaffen 
Auf dem Valle junge Laffen, 

Mit den feinften Epigrammen 
Warfen Herrn um ſich und Damen, 
Witze waren ihre Waffen. 

Schönſte! nicht kann ich beſchreiben, 
Meine Kunſt wird da zu enge, 
Solch anmuthiges Gedränge, 
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Solches Toben, ſolches Treiben 
Der beengten Menſchenmenge. 

Dies ſieht ne gelehrte Mücke 
Und mit wichtigem Doktorblicke 
Spricht ſie ſo gelehrt als ſchlau: 
Hier geht der Verſtand in Stücke, 
Wo nicht gar der Weltenbau. 
Leute fand ich ohne Zahl, 

Haßlich wie der helle Teufel, 
Deßhalb plagte mich der Zweifel, 
Ob es ſei ein Spukkrawall, 

Ob am Hof ein ſitt'ger Ball. 

Wer lacht zu der Zeit der Qual? 
Wer gepeiniget von Schmerzen? 
Wem mit einer Schlang' am Herzen 
Leuchtet noch der Freude Etral? 
Solche gab es auf dem Ball. 
Welches Toben, welches Dröhnen! 
Welch Gewälſche, welche Laute! 
Niemand, der ſich nicht erbaute, 
Außer ein'gen alten Hähnen, 

Die ſtets feifen, die ſtets gähnen. 

Manche Dame zu der Stund! 
Gab ihr Antlig frei und kund, 
Manche war nicht zu bewegen 
Ihre Larve abzulegen; 

Beides hatte ſeinen Grund. 

Alles konnte man hier ſeh'n: 
Wittwe, Jungfrau, Nichte, Tante, 
Taube, Katze, häßlich, ſchön, 

Was ſich irgend Dame nannte, 
Hin und her im Sale raunte. 

Dürfte ich dir doch erzählen 
Von der Majfe göttergleich, 
Königin im Zauberreich — 
Klatſchgeſchichten? — da wird's fehlen, 
Zunge, ſtill! du ſollſt's verhehlen! 

„Da macht es der Herr zu bunt, 
Statt ſich Amors zu entladen, 
Bringt er Tanz und Maſteraden!“ 
Spricht nun wohl dein holder Mund 
Und fürwahr nicht ohne Grund. 

Ach! wie fürchte ich ein Nein! 
Deshalb ſuch' ich die Verſtecke; 
Doch kann Amor weiſe ſein? 
Eben weil ich ſchlau mich denke, 
Kehrt das Unglück bei mir ein. 

Doch ich kehre nun zum Balle! 
Als des Feſtes Königin 
Sah ich eine Schäferin, 

Die an Reiz beſiegte alle, 

Selbſt der Venus ſtolzen Sinn, 

Offen war ihr Arm von Schnee 
Und ein leichter Gürtel ſchnürte 
Ihren Leib voll Grazie; 
Venusgleiche Haltung zierte 
Sie vom Wirbel bis zur Zeh. 

Und ein Kamm von Silber drückte 
Ihr gelocktes goldnes Haar; 

Die Berlocke, die ſie ſchmückte, 
Welche Gold von Ophir war, 
Vot ein Meer von Glanze dar. 

Nicht daß dies ich preiſen werde, 
Denn ihr wundervolles Haar 
War das reinſte Gold der Erde 
Und ihr Schwanenhälschen war 
Silber von weit höherm Werthe. 

Von geblümeltem Berfal 
War ihr reinlich Schäferröckchen, 
Und das wunderhübſche Döckchen 


Ward verſchönert tauſendmal 
Durch die Schürz', 80 wie Kriſtall. 

Neidiſch hüllte zwar Zendal 
Ihres Buſens holde Wellen, 

Doch ſah ich das Herz ihr ſchwellen 
Und der Hülle tauſendmal 
Fluchte meine Liebesqual. 

Zwar ließ jehen der Perkal 
Fuß und mehr noch zum Entzücken 
Meinen ſchlauen Argusblicken, 
Doch verwünſchte meine Qual 
Seine Fülle tauſendmal. 

Ihre Lippen gleich Korallen, 

Ihre Augen gleich dem Blitze, 
Ein verzehrend Feuer allen, 

Auf die 1 — Flammen fallen, 
Stralen durch der Majfe Ritze. 

Ihres Hauches ſüßer Duft 
Füllte rings umher die Luft, 
Meine Seele mit Entzücken: 

Die Geſtalt, die ſie ließ blicken, 
Freute Todte in der Gruft. 

Nein, der Maſte gleichen Roſen 
Nicht an Reize, wenn ſie blühn, 
Der Valencianerin 
Nicht des Morgens, wenn die loſen 
Wonnig mit Aurora fojen. 

Jede würde ſie beſchämen 
In dem Lande Murcia, 

An dem Strand der Gaudia 
Jede würd' zu Tod ſich grämen, 
Die mein holdes Mädchen ſah! 

Artigleiten ſagt' ich ihr 
Und nicht übel nahm ſie's mir, 
Sondern dankbar ohne Gleichen 
Sprach ſie gar zum guten Zeichen 
Manches liebe Wort mit mir. 

Ihre ſchöne weiche Hand 
Durft' ich faſſen voll Entzücken 
Und, von Liebesglut durchbrannt, 
Halb von Sinnen und Verſtand, 
Manchen glüh'nden Kuß drauf drücken. 

Und als fie ſich demaſkirte, 

War ihr Antlitz ein Magnet, 
Wonach ſtets mein Auge ſteht, 
Eine Taube, die mich kirrte 
Und mir Liebeslieder ſchwirrte. 

Dieſes holde Paradies, 

Das die Welt willkommen hieß, 
Dieſer Zielpunkt meiner Liebe, 
Dieſe Flamme meiner Triebe 

Das biſt du, o Dorilis. 

Die Erzählung iſt zu Ende, 
Doch bei Leibe zürne nicht 
Dein geliebtes Angeſicht, 

Nicht in trüb Gewölke wende 
Der Aurora reines Licht. 

Die Valencianerin 
Mag durch höhniſch ſtrengen Sinn, 
Mag durch Sprödigkeit mich quälen. 
Dorilis werd' ich's erzählen, 
Dorilis gibt ſich mir hin. 

Deine Hand gib noch einmal, 

Daß aus ihrer reinen Helle 
Götternektar mir entquelle. 
Schamhaft magſt du tauſendmal 
Hüllen deiner Augen Stral. 

Will die Hoffnung mir ertödten 
Dorila's feindſel ger Sinn, 

Gibt die Mafte mir ſich hin. 
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Sei nur Dorilis für jeden, 

Für mich Valencianerin! 

Ahme nicht zu meiner Schmach 
Der fatalen Sitte nach, 

Zu verwandeln in Verderben 
Und in Aſche mein Bewerben 
Nach der Faſtnacht frohem Tag. 
Sagſt du aber dennoch nein, 
Soll ich ewig elend ſein, 

Nun ſo denk: was ich erdachte 
Und bedächtig hinterbrachte, 
Soll in Schlaf dich lullen ein. 

09 


VI. 
Mora. 
Romanze von Aliatar und Inlema, 


Aliatars und Zulema's 

Hochzeit wurde zubereitet 

Und in Wonne ſollten wandeln 
Fünfzehn Monde ſich voll Kummer, 
Aliatar, das Licht von Baza, 

Und Zulema, Nonda's Perle; 

Er dem Leu'n an Muth, an Schöne 
Sie den Sternen zu vergleichen. 
Und ſchon nahte ſich der Tag, 
Schimmernd ſtralten die Gemächer 
Von den Teppichen der Türken 
Und köſtlichen Stickereien. 

Heller glänzten noch die Funken 
Süßen Leids, peinvoller Hoffnung 
In den Blicken, deren Feuer 
Liebesaufſchub mehr erhitzte. 

Eine Nacht noch trennte beide 

Von dem Glücke, eine einz'ge. 

Ach die reichte hin, den Tag 

Ihrer Jugend zu umwölken! 
Goldner Sonne letzte Stralen 
Glühten auf den fernen Höhen, 
Aus der Berge tiefen Schluchten 
Flohen leiſe Purpurſchatten, 

Süße Düfte aus den Wäldern 
Athmen her, die Blätter ſchütteln 
Linde Lüfte, Urn ſtreichen 

Sie wie buhlend um die Ferien. 
Aliatar an dem Gitter 

Seiner hochverehrten Schönen 

Sang in tiefgefühlten Worten 

Alſo ſeines Herzens Bangen: 

„Ach, dem Glück iſt nicht zu trauen! 
Sicher iſt nur, was wir haben. 

Erſt verheiß'nes Glück iſt keines, 
Denn kein Glück iſt, wo man fürchtet. 
So der Schiffer, der den Fluten 
Sich der ruhigen See vertrauet, 
Wird ein unglückſelig Spielzeug 
Für der Wogen grauſe Brandung; 
Und die Blume, ach! die holde, 
Mit der ſüßen Frucht im Schoße, 
Bricht erbarmungslos vom Zweige 
Nordwinds Wehen, heftig ſchütternd: 
Heiter taget es am Morgen 

Unter Perlenthau und Roſen 

Und am Abend reißt der Sturmwind 
Feſte Felſen aus den Wurzeln; 
Kein Verlaß iſt auf Verſprechen 
Des verräth'riſchen Geſchickes, 


Ach, dem Glück iſt nicht zu trauen; 
Sicher iſt nur, was wir haben.“ 
Kaum erſt war Aliatar's 

Düftrer Liebesſang verklungen, 

Als aus weiter Ferne her 

Wilder Waffenlärm ertönte. 
Chriſten waren's, die der Schirm 
Dunkler Nacht herbeigezogen, 
Kühnlich hatten ſie ſich bald 

Einlaß in die Stadt errungen. 

Aus dem Schlaf geſcheucht die Moren 
Suchen Waffen, ſammeln Scharen, 
Laufen bald, wohin Gefahr, 

Bald, wohin die Angſt gerufen. 
Aliatar in voller Eile 

Sattelt ſeinen Apfelſchimmel, 

Der in manchen Schlachten ſchon 
Zeuge ſeines Ruhms geweſen. 

Mit den andern Rittern allen, 

Die er in den Kampf gerufen, 

Eilt er mit verhängtem Zügel, 
Doch nicht ohne bittre Klage 

Und nicht ohne einen Seufzer 

Aus beengter Bruſt zu löſen, 

Wo zwei Mächte um ihn lämpften, 
Liebesglut und Ritterehre. 

Schon beginnt des Streites Hitze 
Und die krummen Morenſähbel 
Kreuzen ſich mit Chriſtenſchwertern, 
Viegen ſich auf feſten Schilden, 
Mit dem Widerſtande doppelt 

Sich die Wuth, die Chriſten wanken, 
Aber weichend auch verkaufen 
Theuer fie den Sieg den Moren. 
Als fie endlich ſich entfernten 

Und den Hügel ſchon erklommen, 
Drang des Feindes letzter Schuß 
Aliatar in den Buſen. 

Leblos ſank der Held zu Boden, 
Der ſo wahr geſprochen hatte: 
„Ach, dem Glück iſt nicht zu trauen; 
Sicher iſt nur, was wir haben.“ 
Seiner Freunde Jammerrufe 
Künden laut es in der Runde, 

Der Zulema Herzenskummer 

Und des Morenheers Verluft. 

Sie vernimmt es. Alsbald heften 
Grauſend ſtarr ſich ihre Blicke, 
Von den holden Wangen ſchwindet 
Alle Jugendglut, das Haupt 

Senkt ſich, ihre Schritte wanken 
Und die Roſenglut der Lippen 
Weicht dem blaſſen, welken Blau. 
In der lebensmüden Seele 

Hüllen alles Licht des Geiſtes 

Tief in Nebel und in Nacht 

Der Gedanken irre Bilder 

Und in bittres Lachen kehrt ſich 
Ihres Herzens herber Schmerz, 
Wie bei dem, der ſich des Traumes 
Freut und vor'm Erwachen zittert. 
„Wo iſt Aliatar?“ ſprach ſie. 
„Nein, es lügen die Gerüchte; 
Aliatar iſt nicht geſtorben, N 
Nein, er lebet noch und liebt mich.“ 
Und dem Trugbild ihrer Liebe 
Eilt die Unglückſel ge nacht 
Dornen hemmen nicht, noch Steine, 
Noch der Wüſte Sand die Schritte; 
Wie die angeſchoſſ'ne Hindin 
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| 
Eilt verſcheucht fie durch die Wälder; 
Dunkle Nacht erſchreckt ſie nicht, 

Nicht um Sturm und Wetter ſorgt ſie; 
Aufgelöſ't der Haare Flechten 

Wallen über ihren Nacken; 

Starr der Blick; der Fuß entblößt 

Und verwelkt iſt ihre Schöne. 
Unerwartet zeigt ſie ſich, 

Durch die öden Berge ſchweifend, 

Den Bewohnern ſtiller Hütten 

Wie ein 7 5 Nachtgeſpenſt. 

„Wo iſt Aliatar?“ ſpricht ſie, 

„Meine Lieb', mein Glück, mein Ruhm ? 
Aliatar iſt nicht geſtorben, 

Nein, er lebet noch und liebt mich.“ 
Alſo ſtreift das arme Fräulein 

Durch die Gegend hin von Ronda, 
Suchend das verlorne Gut, 

Einſam irrend in dem Wahnſinn. 

Wenn von Müdigkeit bewältigt 

Unter einem Baum ſie hinſinkt, 
Wiederholt mit ſtarrem Blick ſie: 
„Aliatar lebt und liebt mich! 

(Keller.) 


VII. 
San Miguel. 
Die Riego- Hymne.) 


Soldaten, das Vaterland 
Ruft uns zum Streit! 
Und Sieg oder Tod nur 
Sei jetzt unſer Eid! 
Die Hymne zum Kampfe 
Laßt uns ſingen, Soldaten, 
In tapferen Thaten, 
Mit fröhlichem Schritt! 
Und das Weltall ſoll ſtaunen 
Beim Schall unſrer Lieder 
Und ſchau'n in uns wieder 
Die Söhne des Cid! 
Soldaten, das Vaterland u. ſ. w. 
Laßt uns ſchwingen das Eiſen! 
Nicht wagen die Sklaven 
Das Antlitz der Braven 
Und Freien zu ſchau'n. 
Schnell wird wie der Rauch ſich 
Zerſtreu'n ihre Heerde; 
Vor unſerem Schwerte 
Seht flieh'n ſie voll Grau'n. 
. Soldaten, das Vaterland u. ſ. w. 
. Die Welt ſah ein Wagen 
Ein edleres nimmer, 
In lichterem Schimmer 
Nie ſtralte der Muth 
Als am Tag, da entflammet 
Von heiligem Brand wir, 
Wie für's Vaterland hier 
Riego voll Glut. 


Chor. 


Solo. 


Chor. 
Solo. 


) Dieſes den bochherzigen Patrioten und Märtyrer Rafael 
Riego ſeiernde Lied hat nur hiſtoriſchen, keinen poetiſchen Werth. 
Es kann ſich nicht entfernt mit den edeln Geſängen eines 
Arriaza meſſen. Urſprünglich von Riego's Freund und Stabschef 
San Miguel für das „heilige Botaillen“ während Gurt es 
von San Fernande nach Korboba i. J. 1820 als Ma 10 
. ft die Riego⸗dymne ſeither allzeit und überall in 

panien wieder erſchollen, wann und we ein Schlag gegen den 
Doppelgräuel des Bourbonen⸗ und Pfaſſenthums gag 
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Chor. 
Solo. 


I 
| 
l 


Soldaten, das Vaterland u. ſ. w. 
Dem Führer ſei Ehre! 
Den laſſet uns preiſen, 
Der zuerſt ſchwang das Eiſen, 
Den Bürgerſtahl. 
Das Vaterland hörte 
Sein Donnern im Leide 
Und verwandelt in Freude 
Ward Jammer und Qual. 
Soldaten, das Vaterland u. ſ. w. 
Befolgt ward ſein Mahnen, 
Erhört ſeine Stimme. 
Der Tod ſoll, der grimme; 
Uns koſten lein Ach! 
Wir wollen als Männer 
Die Retten zerreißen, 
Denn Leben konnt' heißen 
Dem Braven nur Schmach. 
. Soldaten, das Vaterland u. ſ. w. 
. Schon ruft's zu den Waffen — 
Nur Waffen noch richten, 
Nur Waffen vernichten 
Verbrechen und Trug. 
Ja zittert, ja zittert! 
Es zittre der Schlechte, 
Sieht den Speer im Gefechte 
| Er ſauſen im Flug. 
Chor. Soldaten, das Vaterland u. ſ. w. 
Solo. Trompeten des Kampfes 
Das Echo ſchon wecken 
Und, dürſtend nach Schrecken, 
Die Kanone brüllt ſchon. 
Des Kriegsgottes Stimme 
Ruft laut uns zur Rache — 
Der Genius erwgache 
Hiſpaniſcher Nation! 


Chor. 
Solo. 


[Faſten rath.)] 


II. 
Portugal. 


Hier foncentrirt ſich die literariſche Blüthe 
ſtreng und eng um die politiſche Glanzperiode der 
Nation während des 16. Jahrhunderts. Die 
glorreiche Epoche, in welcher die Portugieſen unter 
der Regierung weiſer, thatkräftiger und hochgeſinn⸗ 
ter Könige, beſonders Emanuels des Großen 
(1495-1521), und unter der Führung von Hel⸗ 
den wie Vasco de Gama und Alfonſo de Albu⸗ 
querque jene kühnen, dem Leben nach allen Rich⸗ 
tungen hin neue Bahnen öffnenden Seefahrten 
und Eroberungszüge unternahmen, dieſe Epoche 
förderte auch die Perle, die einzige, aber uns 
ſchätzbare ihrer Literatur, die Luſiaden des 
Camoes, zu Tage. Und wie ſich Portugals po⸗ 
litiſche Größe nach kurzer Dauer mit dem Aus⸗ 
gange des 16. Jahrhunderts, nachdem der unglück⸗ 
liche König Sebaſtian 1578 in Afrika Heer und 
Leben eingebüßt, zum Verfalle neigte und ſeither 
nie wieder zu rechter Selbſtſtändigkeit und Geltung 
gelangen konnte: ſo hat auch von da ab die por⸗ 


tugieſiſche Literatur nur ein welkes, hinſiechendes 


PNortugat. 
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Leben geführt, als ob ſich die ſtaatliche und poe⸗ 


tiſche Produktionslraft in einem und demſelben 
Zeitalter zumal erſchöpft hätte. 

Die Anfänge portugieſiſcher Literatur fallen 
in den Zeitraum vom 12. bis zum Ausgang des 
15. Jahrhunderts. Zum Unglück wurde aber die 
volksthümliche Entwickelung der Poeſie im Keime 
erſtickt. Die nationalen Lieder (ehacras) und 


Patriot, Krieger und Seefahrer war, der mit zu 
den Erſten gehörte, welche das Vorgebirge der 
guten Hoffnung umſegelten. „Wie den Schiffer“ — 
äußert ein trefflicher Kenner der Literatur Süd⸗ 
europa's über die Luſiaden — „wie den Schiffer 
berauſchende Wohlgerüche, ſchon von fern anwehend, 
in Wellen und Mühſal erquicken und ihm die 
Nähe von Indien verkünden: ſo weht ein blühen⸗ 


Romanzen, welche auf ſpaniſchem Boden ſtets ſo der, ja berauſchender Duft durch dieſes unter dem 


lebenskräftig und einflußreich geblieben, mußten 
in Portugal ſchon ſehr frühe einer ſüßlichen Hof⸗ 
und Minnepoeſie weichen, in welcher ausländijche 
Einflüſſe vorherrſchend waren und die ſich haupt⸗ 
ſächlich mit unnatürlich ſchäferlichem Geleier und 
Gedudel abgab. Als die zwei älteſten portugie⸗ 
ſiſchen Poeten werden in dieſer Periode Gonzalo 
Hermiguez und Egaz Moniz angeführt, deren 
Ruhm als Liederdichter Macias (mit dem Bei: 
namen der „Verliebte“, von einem eiferſüchtigen 
Ehemann im Gefängniß erſtochen) in Schatten 
ſtellte. Ribeiro, der am Hofe des großen Ema⸗ 
nuel lebte, leitete durch ſeine wohllautvollen Hirten⸗ 
gedichte, ſowie durch Abfaſſung des erſten portu⸗ 
gieſiſchen Romans (Menina e Moga) die literariſche 
Glanzperiode ſeines Landes ein. Mit ihm wett⸗ 
eiferte in ſchmachtender Lyrik ſein Zeitgenoſſe Fal⸗ 
vam, aber von weitaus größerer Begabung als 
beide zeigte ſich Gil Vicente (geſt. 1557), 
der mit richtigem Inſtinkte das Volksleben zur 
Baſis ſeines Dichtens machte und durch ſeine von 
Witz ſprudelnden, wenn auch höchſt mangelhaft 
komponirten Luſtſpiele und Farcen bedeutend in 
die Weiterbildung der dramatiſchen Kunſt nicht 
allein Portugals, ſondern auch Spaniens eingriff, 
welcher Umſtand die gelegentliche Bemerkung ge⸗ 
ſtatten mag, daß alle bedeutenden portugieſiſchen 
Dichter jener Zeit zugleich auch in laſtiliſcher Sprache 
ſchrieben. Gil Vicente's nationaler Ton fand eine 
ſtarle Oppoſition in dem Streben nach ſogenannter 
Klaſſieität, wie es ſich in den idylliſchen, lyriſchen 
und dramatiſchen Arbeiten des Saa de Miranda 
(geb. 1495) und des Ferreira (geb. 1528) 
kundgab und dann von Camin ha, Bernardes 
und anderen weitergeführt wurde. 


Bevor aber das Nationale gänzlich unterging 
in froſtiger Nachkünſtelung des Alterthums und 
der Ausländerei, ſollte es durch Camoes noch ſeinen 
bhöchiten Triumph feiern. Luis de Camoes ward 
1525 zu Liſſabon geboren und nach einem Leben 
voller Abenteuer und Strapazen zu Waſſer und 
zu Lande ſtarb er — der ſich für Portugal zum 
Krüppel hatte hauen laſſen, der ſeiner Nation den 
unverwelllichſten Lorbeer um's Haupt gewunden — 
unbekannt, unbeachtet, als Bettler in einem Spital 
ſeiner Geburtsſtadt im Jahre 1579. Die Lu⸗ 
ſiaden (os Lusiadas), d. h. die Söhne des 
Luſus (des fabelhaften Gründers von Luſitanien 
oder Portugal), iſt das Heldengedicht betitelt, in 
welches Camoes, auch als Lyriler höchſt bedeutend, 
die ganze Begeiſterung ſeines hochherzigen Genius 
ergoß und das uns überall deutlich erkennen läßt, 


daß ſein Verfaſſer nicht bloß Dichter, ſondern auch 


indiſchen Himmel erſonnene Gedicht; es iſt der 
ſüdlichſte Glanz darüber verbreitet und, obwohl 
einfach in der Sprache, ernſt in der Abſicht und 
Anlage, übertrifft es an Farbe und Fülle der 
Phantaſie bei weitem den Arioſt. Nicht bloß den 
Gama aber und die Entdeckung des Seewegs nach 
Oſtindien beſingt Camoes, ſondern alles, was 
irgend aus der ältern Geſchichte ſeines Volles 
ritterlich, ſchoͤn, groß, edel und rührend war, iſt 
in dieſes Gedicht eingeflochten und in ein Ganzes 
verwebt. Man hat an dem Gedicht die Ein⸗ 
miſchung der antilen Mythologie tadeln wollen, 
allein Camoes gebraucht ſie nur als eine ſchöne 
Bilderſprache für ſinnreiche Allegorie. Sehr ſpar⸗ 
ſam iſt er übrigens damit. Und wenn er nun 
die Venus ſeine geliebten Portugieſen beſchützen 
läßt, weil fie, wie er jagt, den Römern am ähn⸗ 
lichſten ſeien, den Balchus aber ſie anfeinden, weil 
derſelbe beſorgt, ihre Heldenthaten möchten feinen 
Zug nach Indien verdunleln, wenn die Giganten 
ſich in dem wildeſten Meere der gewünſchten Fahrt 
nach dem ſegensreichen Lande widerſetzen und die 
unſterbliche Thetis zuletzt auf der ſeligen Inſel 
das hochzeitliche Bette mit dem hohen Gama be⸗ 
ſteigt, die glorreichſte Beſiegung und Beherrſchung 
des Meeres zu feiern: ſo muß man geſtehen, daß 
vielleicht kein romantiſcher Dichter die alte Fabel 
ſo neu, ſo eigenthümlich und doch ſo klar und 
paſſend gebraucht hat. Durch die Geſchichte iſt 
das Werl gewiſſermaßen zum Trauerſpiel geworden, 
da der Untergang der kühnen Nation ſich ſo un⸗ 
mittelbar an die kurze Epoche ihrer größten Kraft 
und Herrlichkeit anſchloß, als deren höchſten Mo⸗ 
ment man jenes große Nationalgedicht ſelbſt be⸗ 
trachten kñann, den Schwanengeſang eines unter: 
gegangenen Heldenvolkes.“ 

Mit Camoes, dem belanntlich L. Tieck in 
einem ſeiner gelungenſten Werle („Der Tod des 
Dichters“) in Deutſchland ein Ehrenmal geſetzt hat, 
erliſcht das Intereſſe an der portugieſiſchen Lite⸗ 
ratur; doch ſind aus ſeiner Zeit noch Cortereal 
und Lobo als Poeten zu nennen, die ihm, wenn 
auch mit ſehr ungleichen Kräften, im nationalen 
Sinne nacheiferten. Vom 17. Jahrhundert an 
nahm kraſſer Ungeſchmack und wortklingelnde Nach⸗ 
äffung immer mehr überhand, der elende Skribler 
Macedo durfte es ſogar wagen, Camoes Lorbeer⸗ 
franz anzutaſten, und ob die jüngeren Talente, die 
in neuerer und neueſter Zeit in Portugal aufge⸗ 
taucht, die Gomez (defien Trauerſpiel „Ines de 
Caſtro“ auch in Deutſchland bekannt geworden), 
Nolasco, Caſtilho, d' Almeida Garrett, 
Carvalho und andere, wirllich eine heilſame Re⸗ 
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form in der Literatur ihres Vaterlandes, die ſie 
theilweiſe anzuſtreben ſcheinen, bewirken werden, 
ſteht dahin. Durchſchlagendes haben ſie wenigſtens 


bisher noch nichts zu Stande gebracht. 


I. 
Alte Volksromanzen. 


1) Die Infantin, 


Die Infantin ſaß im Garten, 
Die Infantin ſchön und hold, 
Strälte ſich die Lockenhaare 
Mit dem Kamm von feinem Gold. 
Nach dem Meere blickend, ſah ſie 
Eine Flotte nah dem Strand 
Anker werfen und den N 
Der auf einem Schiffe ſtand. 
„Bringſt du mir von meinem Gatten, 
Guter Hauptmann, Kunde mit? 
Sahſt du ihn in jenem Lande, 

Wo am Kreuz der Heiland litt?“ 
In dem heil'gen Land, Senhora, 
Sah der Ritter ich genug: 

Gib mir Zeichen an und Waffen, 
Die dein Ehegatte trug! — 
„Goldgeſattelt war ſein Schimmel, 
Blinkend ſeine Waffenwehr, 

Hoch in ſeiner Rechten hielt er 
Einen kreuzgeſchmückten Speer.“ 
Den, auf den die Zeichen deuten, 
Sah ich fallen im Gefecht, 
Fallen wie ein tapfrer Ritter; 
Seinen Tod hab ich gerücht. — 
„Ach ich Arme, nun verwittwet! 
Fürder leb ich ſchmerzgequält; 
Von drei Töchtern, die ich habe, 
Wurde keine noch vermählt!“ 

Und was gäbſt du mir, Senhora, 
Brächt' ich dir den Gatten nun? — 
„Silber gäb' ich, Edelſteine 
Dir und goldgefüllte Truhn.“ 

Gold und Silber nicht gebrauch ich, 
Nicht für mich iſt ſolcherlei; 

Sprich, was gäbſt du noch, Senhora, 
Brächt ich ihn dir jetzt herbei? — 
„Drei der Mühlen, die ich habe, 
Gäb' ich gern dir alle drei; 
Leinſaat mahlen zwei von ihnen 
Und die dritte würz'gen Zimmt; 
Sicher iſt's, daß ſelbſt der König 
Gern ſie zum Geſchenke nimmt.“ 
Nicht gebrauch' ich deine Mlihlen, 
Nicht für mich iſt ſolcherlei; 

Sprich, was gäbſt du mir, Senhora, 
Brächt ich ihn dir jetzt herbei? — 
„Einen Teppich, den ich webte, 

Voll von goldner Stickerei.“ 

Nicht gebrauch ich deinen Teppich, 
Nicht für mich iſt ſolcherlei; 

Sprich, was gäbſt du noch, Senhora, 
Brächl' ich ihn dir jetzt herbei? — 
„Meine hübſchen, jungen Töchter 
Gäb' ich alle drei dir gern; 

Zwei von ihnen reichten Schuhzeug 
Dir und Kleid als ihrem Herrn, 
Und die dritte, ſchönſte ſollteſt 


Du umarmen als Gemahl.“ 

Nicht begehr' ich deine Töchter, 

Sie ſind nicht nach meiner Wahl; 

Sprich, was gäbſt du noch, Senhora, 

Brächte jetzt ich ihn dir her? — 

„Weiter hab ich nichts zu geben, 

Fordre du denn auch nicht mehr.“ 

Gib dich ſelber mir, Senhora, 

Denn nach dir ſteht mein Begehr. — 

„Pfui des Ritters, welcher Ja 

Zu mir hebt den frechen Blick! 

Auf, ihr meine Diener, greift ihn, 

Bindet ihn mit feſtem Strict! 

Durch den Garten ſchleif' ein Roß ihn 

Und zerſtampf' ihn mit dem Huf! 

Warum ſäumt ihr, meine Treuen ? 

Kommt herbei auf meinen Nuf!“ 
Dieſen Ring mit ſieben Steinen 

Theilt' ich ehemals mit dir; 

Wo iſt feine andre Hälfte? r 

Sieh, mein Weib, die meine hier! — 

„O wie viele Jahre lebt' ich 

Deinethalben in Sorg' und Pein! 

Daß du mich jo 5 geüngſtigt, 

Gatte, mag dir's Gott verzeihn!“ 

(Schack. ) 


2) Graf Hille, 


Nillo treibt ſein Roß zur Tränke, 
Nillo, Nillo, jener Graf, 
Und indeß ſein Rößlein trinket, 
Hebt er hold zu ſingen at. 
In der Dunkelheit des Abends 
Nimmt der König ihn nicht wahr; 
Doch die arme Königstochter, 
Die ihn Augenblicks erkannt, 
Weiß nicht, ſoll ſie lachen oder 
Weinen, beides iſt ihr nah. 
„Stille, meine Tochter, lauſche! 
Klingt das doch ſo wunderbar 
Wie der Engel Sang im Himmel, 
Wie im Meer Sirenenſang.“ 
Nicht die Engel ſingen alſo, 
Die Sirenen nicht, fürwahr! 
Nein, Graf Nillo iſt's, mein Vater, 
Der zur Gattin mich verlangt. 
„Wer ſpricht hier vom Grafen Nillo? 
Der rebelliſche Vaſall, 
Den ich aus dem Reich verwieſen, 
Werde nie vor mir genannt!“ 
„Herr! nur ich allein bin ſchuldig, 
Ich allein auch ſei beſtraft; 
Ich hab' ihn zurück gerufen, 
Weil ich ſonſt nicht leben lann.“ 
„Schweig, verrätheriſche Tochter, 
Nicht beo dich mit Schmach! 
Sehen wirſt du ihn enthauptet, 
Eh' der nächſte Morgen tagt!“ 
„Wenn der Henker ihn 5 5 
Treffe mich zugleich ſein Schlag; 
Wo man ihm ein Grab bereitet, 
Sei auch meine Ruheſtatt!“ 
Warum tönt die Todtenglode? 
Was bedeutet dieſer Schall? 
Todt iſt Nillo und dem Tode 
Iſt die Königstochter nah; 
Schon gegraben ſind die Gräber, 
Um die beiden zu empfahn, 


hip/rcinogp => 


0 Camoes. 


445 


Er ſoll an dem Kircheneingang 
Ruhen, ſie an dem Altar. 
Aus dem Grab des Grafen Nillo 

Hob ſich ein Cypreſſenſtamm, 

Ein Orangenbaum erhob ſich 
Aus der Königstochter Grab; 
Beide wuchſen und mit Koſen 
Küßten ſich die Wipfel ſanft. 
„Haut mir ab die beiden Stämme!“ 
Rief der König; es geſchah; 
Edles Blut entfloß dem einen, 
Königsblut dem andern Stamm, 
Und geboren aus dem Blute 
Ward ein loſend Taubenpagr. 
Beide fetten auf den Tiſch ſich, 
Dran der König Mittags ſaß. 
„Sei verflucht ſo viele Liebe, 
So viele Treue ſei verdammt, 
Daß man ſie, gleich wie im Leben, 
Auch im Tod nicht ſcheiden kann!“ 

(Schack.) 


II. 
San de Miranda. 


Sonnenuntergang. 


Die Sonn’ iſt groß, der Vögel Lied erklungen, 
Der Wind entſchlief auf abendkühlen Schwingen; 
Der Waſſerfall, deß Töne leis verklingen, 

Hat in der Bruſt die Schmerzen wachgeſungen; 

O eitle Welt voll leerer Wandelungen! 

Kannſt du ein Herz je mit Vertraun durchdringen? 
| Das Heute wird ein Morgen ſchnell verſchlingen, 
Verloren, iſt, was kaum noch war errungen! 

Hier ſah ich Schatten nicht und duft'ge Blüthen, 
Den grünen Strand die klaren Wellen ſchlagen, 
Geſang der Vögel hört' ich, ſah ihr Brüten, 

Seht ſtumm und todt die Welt! Ich auch muß tragen 
Ein andres Kleid, deß Farben all' verglühten: 
Für ſie wird bald, für mich kein Frühling tagen. 

(Arentsſchildt.) 


II. 


Camves. 
1) Zwei Sonette. 


1. 
| Was beut die Welt, um noch darnach zu ſpähen? 

Wo iſt ein Glück, dem ich mich nicht entſchwur? 
Verdruß nur kannt' ich, Argwohn kannt' ich nur, 
Dich, Tod, zuletzt, was konnte mehr geſchehen? 

Dies Leben reizt nicht, Leben zu erflehen; 
Daß Gram nicht tödte, weiß ich, der's erfuhr: 
| Virgit du noch größ'res Mißgeſchick, Natur, 
Dann I ich's noch, denn alles darf ich ſehen! 
Der Un uft lange ſtarb ich ab und Luſt, 
Selbſt jenen Schmerz verſchmerzt' ich, büßt' ich ein, 
Der längſt die Furcht gebannt mir aus der Bruſt. 
Das Leben fühlt ich als verliebte Pein, 
Den Tod als unerſetzlichen Verluſt, 
Trat ich nur darum in das kurze Sein? 
(Platen.) 
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Hab' Reue des Geſchehnen ich empfunden; 


2 
So oft ich auf die Zeit ſchau', die vergangen, 


Ich ſah, daß all die Zeit umſonſt entſchwunden, 
Daß thöricht war mein Hoffen und mein Bangen; 
Nach meinem Leid nur trug ich heiß Verlangen! 
Was ich erreicht, ſchlug ſtets mir tiefe Wunden; 
Wenn ich des Glückes wärmſten Kuß empfunden, 
War auch die letzte Hoffnung ſchon vergangen. 
Die Schloͤſſer, die die Phantaſie erhoben, 
Im Augenblick, da ich den Giebel kränzte, 
Sah ich ſie wie ein Morgentraum zerſtoben. 
Wie manchen Trug hat dieſe mir gewoben! 
Ein leerer Hauch iſt's, was jo golden glänzte; 
Weh dem, der hofft! Weh, wer vertraut nach oben! 
(Arentsſchildt.) 


2) Die Luſiaden. ) 
1) Eingang. 


Die Waffen und die glorreich edlen Recken, 

Die von der Luſitanier Abendſtrand 
Durch nie zuvor befahr'ne Meeresſtrecken 
Vordrangen hinter Taprobana's Land, 

Die, groß in Mühſal und in Kriegesſchrecken, 
| Vollbracht, was niemals Menſchenkraft beſtand, 

Ein neues Reich zu bau'n in ferner Zone, 

Das ſie erhoben zu der Länder Krone; 

Zugleich der Fürſten ruhmgekrönte Thaten, 

Die, Reich und Glauben mehrend weit und breit, 

Der 1 und der Aſtaten 

Ruchloſe Gau'n dem Untergang geweiht; 

Und ſie, die erntend tapfrer Werke Saten, 
Von dem Geſetz des Todes ſich befreit — 
Soll mein Geſang vor aller Welt verkünden, 

Wenn ſich Natur und Kunſt in mir verbinden. 
Verſtumme denn, was weiſer Griechen Ahnen, 
Was Troja's Söhn' auf weiter See vermocht; 
Von Alexandern ſchweige, von Trojanen, 
Der Ruf der Siege, die ihr Arm erfocht: 

Dich fing’ ich, Hort ruhmvoller Luſitanen, 

Die weithin Meer! und Länder unterjocht; 

Verſtumme, was die Muſe grauer Zeiten 

Beſang, vor andern größern Herrlichkeiten! 
Und ihr, des Tajo 8 — denn entzündet 
Habt ihr in mir des Geiſtes neue Glut — 

Wenn ſtets in niederm Laute froh verkündet 

Von meinem Lied ward eures Stromes Flut: 

Leiht Worte nun, vollhallend, ſchön geründet, 
Leiht zum erhab'nen Klange mir den Muth, 

Daß nach dem Spruch Abollo's eure Welle 

Nicht mehr beneide Hippokrene's Quelle, 

Leiht mir Begeiſterung, die mächtig ſchalle, 

Nicht wie von rauher Flöt' und wildem Rohr, 

Nein, von der Tuba ſtolzem Kriegeshalle, 

Der Wangen röthet, Geſſter hebt empor; 

Leiht mir Geſänge, werth der Thaten alle 

Von eurem Volk, das Mars dem Ruhm erkor, 
Daß durch das Weltall rings ihr Preis ertöne, 

Wenn ich ſo hohen Werth in Liedern kröne. 
Und du, in guten Stunden uns geboren, 
Zum Hort der alten Freiheit uns geweiht, 
Von Gott zuin ſichern Hoffnungsſtern erloren, 
Daß wachſe ſtets die kleine Chriſtenheit; 

Du, neue Schreckniß für den Speer der Moren, 

Ein ſchickſalvolles Wunder unfrer Zeit, 
| ) Der Dichter redet in ben Ginleitimgsftangen ſeines 


Werkes den jugendlichen König Sebaſtian an dem er daſſelbe | 
zueſgnele un deſſen friiher Tod Portugal in's Verberbem ſiürzte. 
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Von Gott, der alles lenkt, der Welt r Ihr Buſen bebt in leiſer Wellenſchwingung, 
Um alle Welt nur Gotte zu erziehen Auf welcher Amor ungeſeh'n ſich wiegt; 

Du zarter Sproß, am Baume neu entfaltet, Glut ſprüht des Gürtels blendende Umſchlingung, 
Dem Chriſtus ſich vor allen zugewandt, Womit ihr Sohn die Seelen 5 umſchmiegt; 
Die je als Allerchriſtlichſte !) gewaltet An glatter Hüfte rankten die Verlangen, 

Und die man Cäſarn nennt im Abendland! Die, gleich dem Epheu, ſich um jene ſchlangen. 
In deinem Wappen ſieh', wie er geſtaltet Ein dünner Stoff webt um die ſtillen Reize, 
Den Sieg dir zeigt, vom Ruhme längſt genannt, Die frommer Scham vertraute die Natur; 
Für welchen du die Zeichen überkommen, Das Netz, die Roſ' umſchleiernd, nicht mit Geize, 
Die er für ſich am Kreuzesſtamm genommen.“) Entfaltet und verhüllt zur Hälfte nur; 
Machtvoller König, deſſen hohe Lande Doch daß es noch zu hell'rem Brande reize, 
Die Sonn erblickt, ſobald der Oſten graut, Entdeckt es lauſchender Begier die Spur. 
Und, wann f niederſteigt am Himmelsrande, Schon hört man auf des Himmels fernſten Plänen 
Und, wann das Mittel unſrer Welt fie ſchaut; Vulkanus' Zornwuth, Mavors Liebesſehnen. 


Der Iſmaels Gezüchte?) Schmach und Bande Im engelſchönen Blick der Hehren thaute 


Bereiten wird, wie unſer Herz vertraut, Des Grams Gewölt, mit Lächeln hold vereint. 
Zu deſſen Füßen Türk' und Heide ſinken, Dem Mädchen gleich, das unverſeh'n der Traute 
Die noch die Flut des heil'gen Stromes trinken: [Verletzt' im Liebesſpiel, wie dann es weint 

O ſenk' auf kurze Zeit der Hoheit Stralen, Und klagt und wieder lacht in einem Laute 
Die wir im zarten Angeſicht erſpähn, Und munter jetzt und wieder zornig ſcheint; 
In dem ſich ſchon die reifern Jahre malen, So ſprach die Göttin, aller Frauen Krone, 

Wo du wirſt ein zum ew'gen Tempel gehn. Mehr froh, als traurig, vor des Vaters Throne. 
Laß Huld dein lönigliches Auge ſtralen (Donner.) 
Zur Erd’: ein neues Beiſpiel wirft du ſehn 3 

Von Liebe zu der Väter Thatenruhme, 

Gepflegt in ſchöͤner Lieder Heiligthume. 3) Ines de Caſtro 


Das Vaterland, nicht Gold ſtimmt meine Saiten! 


Ein hoher, ewiger Gewinn iſt mein; (Geſang 8, Stanze 119185.) 


Nicht eitel iſt der Lohn, von fernen Zeiten Du Lieb' allein, du, die voll herben Zwanges 
Als Herold meines Volks erkannt zu ſein. In ihren Kreis die Menſchenherzen bannt, 

O höre mich! Aus deines Landes Weiten Du wareſt Urſach ihres Unterganges, 

Werd' ich der Helden Kunde dir verleihn; Als ob ſie treulos dir ſich abgewandt. 

Da wirſt du froh, was höher ſei, gewahren, Wenn nicht der Zähren Vittre deines Dranges 


Ob Herr zu ſein der Welt, ob ſolcher Scharen. Grauſame Macht zu bändigen verſtand, 
(Donner.) So willſt du nur, voll rauhen Herrſchermuthes, 

— Dich jättigen im Bad des Menſchenblutes! | 

. In Ruh, o Ines, wareſt du gebettet, 


. Da du der Jahre ſüße Frucht gepflückt, 
2) Wie Venus dem Throne Jupkters naht.] An einen Heitern, linden Traum gefeftet, 


A Den dir das Schickſal, Holde, bald entrückt, 
Sie läßt die Nymphen, die mit trüber Zähre In des Mondego Blüthenau'n gerettet, 
Im Blick ſo ſchnell die Herrin ſcheiden ſahn. Die deines ſchönen Auges Thau beglückt, 
Schon wandelt ſie auf ſternbeſäumter Bet: Wo du Gebirg' und Thal’ in ſüßen Schmerzen 
Schon wallt ſie durch die dritte Himmelsbahn, Den Namen lehrteſt, der dir Lebt! im Herzen; 
Und weiter ſtets und nun zur ſechsten Zohne Wo die Erinn'rungen dir widerhallten, 
Vordringend kam ſie zu des Vaters Throne. Die deines Fürſten Seele mild umſchwebt, | 

Vom weiten Weg glühn röther ihre Wangen, Die ſtets dein Bild vor ſeinem Aug' entfalten, | 
Hoch ſtralt der Reiz der göttlichen Geſtalt, Wann er den ſchönen Augen ferne lebt, 

Daß Luft und Waſſer zittert in Verlangen Die in Gedanken Tag's vorüberwallten, 

Und rings der Sterne Chor in Liebe wallt; Die Nachts in Träumen käuſchend ihn umwebt; 
Das Auge, das ihr Sohn zum Sitz empfangen, Denn alles, was er ſann und was er ſchaute, 
Strömt aus der Geiſter lebende Gewalt, War ihm ein froh Gedächtniß an die Traute. 
Womit ſie zündend ſtarre Pol' umſchlinget Um andrer Frauen heißerſehnte Liebe, 

Und flammend in die kalte Sphäre dringet. Der Fürftin ſchöne Töchter buhlt er nicht; 

Daß höher noch des Vaters Glut ſie fache, Wo wär’ ein Wunſch, o Amor, der dir bliebe, 
Der immerdar an ihr voll Liebe hing, Wann dich bezwang ein holdes Angeficht ? 
Erſcheint ſie ihm, wie dort im Waldgemache Doch kaum gewahrte die verliebten Triebe 
Des Ida, wo ſie Troja's Held umfing. Der Vater, der mit hellem Geiſteslicht, 

O ſähe ſie Aktäon, der im Bache Ein kluger Greis, des Volkes Murren achtet 

Dianen ſchaut' und Thiergeſtalt empfing: Und wie ſein Sohn nach keiner Gattin trachtet: 

Nicht ſeine Hunde hätten ihn entſeelet, Da denkt er Ines auch der Welt zu rauben 

Eh" ſtürb' er noch von Liebesgram zerquälet. Und ihr den Sohn, um den ſie eln wand; 

Ihr goldnes Haar wallt in der Locken Ringung Im Blute nur, ſo hegt' er feſten Glauben, 

Zum Nacken, der den reinen Schnee beſiegt; Ertödt' er auch jo treuer Liebe Brand. 

Y Bekanntlich der Titel der Könige von Portugal Vie a eg 7 un inne 
D i von Durique, wo Alfons J. te ſcharfe Klinge, die a 
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Doch bald mit trotzig falſchem Wortgefechte 

Das Volk zu grauſem Todesſpruch beſtimmt. 
Mit frommer Rede traurig eitlem Rechte, 

Zu der ſie Gram um ihren Fürſten ſtimmt, 
Gram um die Söhne, die ſie läßt in Trauer — 
Was mehr, als eigner Tod, ſie füllt mit Schauer — 
Erhob ſie thränenvoll die frommen Blicke 

Der Augen zu des Himmels hellem Licht, — 
Der Augen; denn die Hände band in Stricke 
Des rauhen Henkerknechtes harte Pflicht. 

Und wie das Herz in kläglichem Geſchicke 

Der Kleinen ihr voll banger Ahnung bricht, 
Begann fie jo, zum grauſen Ahn ſich wendend, 
Den Lieblichen die letzten Blicke jpendend: 

Wenn wilde Thiere, die zu rohem Hange 

Der Grauſamkeit ſchon die Natur erzieht, 

Wenn Raubgevögel, die in heißem Drange 

Nach Beute nur durchziehn der Luft Gebiet, 

Zu zarten Säuglingen mitleidig bange 

Die Neigung fromm beſorgter Liebe zieht, 

Wie man von Ninus' Mutter hat verkündet 
Und von den Brüdern, welche Rom gegründet: 
O du, von Antlitz menſchlich und Gemüthe! 
(Wenn menſchlich heißt, auf eines Weibes Bruſt 
Den Dolch zu zücken, weil ein Herz ihr glühte, 
Das fie mit Liebe zu umfahn gewußt;) 

Blick auf die kleinen Sproſſen hier mit Güte, 
Da dich mein dunkler Tod erfüllt mit Luft, 
Mög' ihre Zartheit dich und meine Bee 
Fühlſt du für Unſchuld nicht ein menſchlich Rühren! 
Und wenn du in der Siege ſtolzem Prangen 
Den Moren Tod mit Flamm' und Schwert gebracht, 
Laß auch voll Gnade Leben ſie empfangen, 

Die nie das Todeswürdige vollbracht; 

Und kann die Unſchuld dies von dir erlangen, 
Verdamme mich zu freudeloſer Acht 

In Skythia's Eis, in Libya's heißer Zone, 
Damit ich dort in Thränen ewig wohne! 
Verbanne mich in aller Wildheit Schauern, 

Zu Leu'n und Tigern, und ich werde ſehn, 

Ob etwa mir von dieſen wird Bedauern, 

Das ich von Menſchen nimmer mocht' erflehn. 
Dort in der Lieb' herzinnig heißem Trauern 
Um ihn, für den ich ſoll zum Tode gehn, 

Will ich ihm aufziehn dieſe zarten Sproſſen, 
Der Mutter Troſt und ihres Harms Genoſſen. — 
Mit 3 will der König ſie beglücken, 

Von ihrer Worte ſanftem Schmerz gerührt; 
Doch wehrt ſein Volk und ihres Loſes Tücken, 
Daß er des Herzens Wunſch zum Ziele führt. 
Schon ſieht man ſie die blanken Schwerter zücken, 
Als würde hier ein edles Werk vollführt: 

Ihr Henkerſeelen, wollt an einem Weibe 
Erproben, welch ein Rittermuth euch treibe? 
Wie Pyrrhus wider die geprieſ'ne Blüte 
Polyxena's, der alten Mutter werth 

Als letzter Troſt, mit rauhem Stahl erglühte, 
Dieweil Achilles' Schatten fie begehrt, 

Und gleich dem Lamme, voll Geduld und Gute, 
Sie jenes Auge, das die Lüfte klärt, 


Ad Mutter kehrt, die Wahnſinn ſchon durchflutet, 


nd willig dann, ein grauſes Opfer, blutet: 

So wider Ines hier die Mörderhorde; 

Im Marmorhalſe, don dem Reiz beſeelt, 

Wodurch fie jenen an Mondego's Vorde 

Bezwang, der ihr als Gatte war vermählt, 

Verſenkten ſie den Stahl; im grauſen Morde 

Fiel, durch der Frevler grimme Wuth entſeelt, 

Die weiße Blüthe, feucht von Thränenſchauer — 
| Sie denken nicht an Strafen ew'ger Dauer, 
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Wohl haft, o Sonne, du mit deinem Strafe 
Von dieſes Tages Schau dich abgewandt, 

Wie von der Söhne blutbeflecktem Mahle, 
Das dem Thyeſtes bot des Bruders Hand; 
Noch höret ihr, o ſchön gewund'ne Thale, 
Das letzte Wort, aus kalter Lipp' entſandt, 
Den Namen ihres Pedro hört ihr ſchallen, 
Daß eure Räum' ihn ferne widerhallen. 

Wie eine Blum', in weißer Schöne prangend, 
Die vor der Zeit das zarte Mädchen bricht, 
Mit loſen Händen ſie vom Zweige langend, 

Und ſich zum Kranz für Bruſt und Stirne flicht, — 
Ihr Duft entweicht, die Farbe blaßt erbangend: 
So war der Todten bleiches Angeſicht; 

Der Wangen Roſen welkten hin und ſtarben 

Und mit dem Odem floh'n die Lebensfarben. 

Noch lange werden an Mondego's Welle 
Die Jungfrau'n ihrem Tode Thränen weih'n 
Und dieſe Thränen, die zum Silberquelle 
Sich wandeln, ihr ein ewig Zeugniß ſein; 

Von Ines Lieb', erblüht an dieſer Stelle, 

Wird man den Namen, der noch dau'rt, ihm leihn: 
Seht hier die Quelle Blumen wäſſernd nähren, 
Lieb' iſt ihr Nam' und ihre Welle Zähren! 
(Donner.) 


4) Die Trombe. “) 
(Gefang 5, Stanze 18—22. 


Sankt Elmo's Feuer ſah ich deutlich ſprühen, 


Als heilig von dem Schiffervolk geachtet 

Zur Zeit des Sturms, wenn wild die Wogen ziehen, 
Der Regen ſtrömt und rings das Meer umnachtet. 
Da, wenn der Donner rollt, die Blitze glühen, 
Hat unſer Aug' ein Wunder oft betrachtet: 

Des Wetters Wolke als gewaltige Röhre 

Senkt auf die hohen Wogen ſich im Meere. 

Und deutlich ſah ich (nicht hat mich betrogen 
Der Augenſchein) ein Wölkchen ſich erheben 
Wie feiner Rauch gen Himmel aus den Wogen 
Und dann, vom Sturm erfaßt, im wilden Beben 
Als Säule zu den Wolken aufgezogen, 

Die man durchſchaute, wie wenn Dünſte ſchweben: 
Das Ganze ſchien von unten bis nach oben 
Aus Wolkenſtoff und Nebeldunſt gewoben. 

Doch ui, und nach ſchwoll's an im Sturmeswehen, 
Bald zeigt ſich's ſtarker als die dickſten Maſten; 
Es dehnt, es weitet ſich, die Wellen drehen 
Mit mächtigem Waſſerſchwall zu ihm die Laſten; 
Und ſchaukelnd ſchien auf Wogen es zu ſtehen, 
Bis einer Wolle Spitzen es erfaßten, 

Wodurch der Umfang wuchs ſo ſchnell, daß Grauen 
Uns alle packte, die dies mochten ſchauen. 

Den Egeln gleich, die oft gefährlich hangen 
Am Maul des Viehs, das unbedacht zur Quelle 
Im Wald, den Durſt zu löſchen, hingegangen, — 
Wie das Gewürm, ſich ſaugend feſt am Felle, 
Allmälig dicker wird und ſchwillt gleich Schlangen, 
Zum Platzen trinkend Blut an edler Stelle: 

So ſieht man jetzt der Säule Schaft ſich füllen, 
Wo ſchwarze Wollen oben fie verhüllen. 

Doch als das Ganze mächtig vollgeſogen, 

Hebt auf der Säule Fuß ſich aus dem Meere 
Und, waſſerſtrömend, dehnt in weiten Bogen 
Am Himmel ſich der Wolke dülſt're Schwere; 


1) Dieſe Schilderung des Erſcheinens und Verſchwindens 
einer Waſſerhoſe kann uns beiſplelsweiſe zeigen, wie groß Ca⸗ 
moes als poetiſcher Seemaler iſt. 
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Dem Meere gibt ſie, was aus ihm gezogen, 
Doch macht fie, daß das Waſſer ſalzlos kehre 
Zurück zur Flut: — wie dieſes mag geſchehen, 
Kann nur ein Kund'ger der Natur verſtehen. 
(Booch-Arkoſſy.) 


5) Die Inſel der Liebe. 
(Geſang 9, Stanze 51—89.) 


Des großen Meeres breite Bahn durchſtreben 

Die Schiffe zum geliebten Vaterland 

Und friſches Waſſer einzunehmen eben 

Begehren ſie, zu langer Fahrt gewandt; 

Als nun vereint, in ſchneller Freude Beben, 

Ihr Aug' erſah der Liebesinſel Strand, 

Indeß voll Anmuth durch die lichten Flächen 

Der Himmel froh Aurora's Stralen brechen. 
Sie ſahn das Eiland, friſch und ſchön, von weiten, 
Wie wenn der Wind ein weißes Segel füllt) 

as Venus führte durch des Meeres Weiten 
Dorthin, wo ſich die wackre Flott' enthüllt. 
Denn, daß an ihm ſie nicht vorübergleiten, 

Daß Aeidalia's Wille werd' erfüllt, 

Entrückte fie voll Allmacht auf den Wogen 
Dorthin das Eiland, wo die Schiffe zogen. 
Doch ſchafft ſie, daß es unbeweglich weile, 

So wie's die Schiffer ſahn in frohem Drang, 

Gleich Delos, als die Göttin, froh der Pfeile, 

Und Phöbus ſich Latona's Schoß entrang. 

Dorthin leukt nun der Schiffer Bug in Eule, 

Wo ſich das Meer in eine Bai verſchlang, 

Friedſam, gekrümmt, der weißer Sand entſtralte, 
Den Venus Huld mit rothen Muſcheln malte. 
Drei Hügel, ſchön und ammuthvoll, erhoben 
Sich himmelan in zauberiſcher Pracht, 

Von Blum' und Gras in buntem Schmelz umwoben, 
Im Eiland hier, das heitre Wonn' umfacht: 
Der Quellen Bäche, klar und lauter ſtoben 
Vom Gipfel, der in ſattem Grüne lacht. 
Und leiſ' hinab hüpft über weiße Kieſel 
Voll Melodie ihr flüchtiges Gerieſel. 
In ſchönem Thale, das die Hügel ſpaltet, 
Vereinen ſich die klaren Quellen dann 
Und bilden eine Fläche, ſchön entfaltet, 
Daß Schön'res keine Phantaſie erſann: 
Und über ihr hängt Laubwerk, ſchön geſtaltet, 
Als wie bereit, zu ſchmücken ſich fortan, 
Wenn ſich's beſchaut in des Kriſtalles Steine, 
Der es in ſich abmalt im Widerſcheine. 

Zum Himmel ſieht man tauſend Bäume ragend, 
Mit Obſte, ſchön und düftereich, geſchmückt, 
Der Pomeranzen milde Früchte, tragend 
Die Farbe, die an Daphne's Haar entzückt; 
Nach Stützen ſucht, zur Erde niederſchlagend, 
Der Citrusbaum, von gelber Laſt gebückt; 

Die Prachtlimonen, die von Dufte thauen, 

Sind ſchön gewölbt wie Buſen zarter Frauen. 
Die wilden Stämme, die der Hügel Räume 

Mit laubigem Gezweige rings umblühn, 

Sind Herkuls Pappeln, ſind die Lorbeerbäume, 

Wofür des Lorbeergottes Schmerzen glühn, 

Die Fichten Kybele's, beſiegt durch Träume 

Von andrer Liebe, Venus' Myrtengrün; 
Der Cypariſſus ſtrebt mit ſcharfer Spitze 

Zum Himmel auf, dem luftumwogten Sigze. 
Hier ſchafft Natur Pomona's edle Gaben, 

Ungleich an Wohlgeſchmacke, zart und fein, 

Die, ohne Pileg’ und Wartung noth zu haben, 

Viel herrlicher noch ohne fie gedeihn: 
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Maulbeeren, die mit ſüßem Safte laben, 

Die Kirſch' in purpurrother Farbe Schein, 
Die Pfirſich auch, der Perſerheimat Wonne, 
Die würziger geräth an fremder Sonne. 
Granaten, die in rothem Glanze weben, 

Vor dem dein Schimmer, o Rubin, erblaßt: 
Der Ulmen Arm' umranken heitre Reben, 
Mit roth und grünen Trauben eingefaßt. 
Und wollet ihr, o ſpitze Birnen, leben 

An eurem Baume, ſchwer von ſüßer Laſt, 

So duldet nur den Schaden, den die rohen 
Gevögel euch mit ſcharfem Schnabel drohen. 
Die Teppiche, mit deren zartem Schleier 

Sich dort die Erde friſch und ländlich ſchmückt, 
Schuf Achämenia nicht in ſolcher Feier, 

Als ihre Pracht im dunkeln Thal entzückt. 
Hinab zum klaren, lichtumfloſſenen Weiher 
Hat hier Nareiſſus' Blum’ ihr Haupt geblickt; 
Auch, Cinyras! dein Sohn und Enkel blühte, 
Für welchen Paphos“ Göttin noch erglühte. 
Schwer mochte wohl entſcheiden, wer die gleichen 
Glutfarben ſah an Erd’ und Himmel hier: 
Verlieh den Blumen ihrer Farbe Zeichen 
Aurora, lieh'n den Glanz die Blumen ihr? 


Dort malte mit der Liebesfarb' Erbleichen 


Zephyr und Flora der Violen Zier; 
Und a junge Roſen ſtralen, 
Wie auf des Mädchens Wange ſchön ſich malen. 

Der glänzende Jasmin, die Anemona 
Glühn, von des Morgens Thränen überthaut; 
Die Blume, werth dem Sohne der Latona, 
Verkündigt Hyacinthus' Klagelaut. 

Daß Chloris dort wetteifre mit Pomona, 
Wird an den Früchten, Blumen klar geſchaut: 
Und ſchweben Vögel ſingend auf zum Himmel, 
Webt auf der Erde muntres Thiergewimmel. 

Der weiße Schwan ſingt ruhend am Geſtade 
Und Philomel' antwortet ihm vom Aſt: 

Und nicht erſchrickt Aktäon, der im Bade 
Der klaren Flut erſieht der Hörner Laſt: 
Dort heben ſich aus dichtem Waldespfade 
Der Haſe, die Gazell' in banger Haft: 
Hier trägt im Schnabel zum geliebten Neſte 
Der Vogel Futter für die kleinen Gäſte. 

Nun landeten die neuen Argonauten 
An dieſem Strand, den Wonne rings umwallt, 
Wo ſich die holden Göttinnen, die trauten, 
Harmlos ergingen ſchon in Buſch und Wald: 
Die locken Tön' aus Harfen, ſüßen Lauten, 
Indeß die Flöte dort melodiſch hallt: 

Noch andre ſchienen mit dem goldnen Bogen 
Nach Wild zu ziehn, wonach ſie nimmer zogen. 

So rieth die Meiſt'rin ihnen, wohlerfahren, 
Sich zu zerſtreu'n in dieſem Luſtrevier, 

Daß, wenn die Ritter ihren Raub gewahren, 
Sie erſt ergriffe ſehnende Vegier. 

Wohl etliche, die voll Vertrauen waren, 
Enthüllten ſie verborgner Reize Zier, 
Erſchienen nackt, im klaren Quell zu baden, 

Nachdem ſie ſchmucker Hüllen ſich entladen. 

Die wackern Knaben, die an's Ufer ſprangen, 
Weil ſie zum Lande längſt ihr Sehnen trieb — 
(Denn da war keiner, der nicht voll Verlangen 
Nach Wild auszog, der träg dahinten blieb:) 
Nicht ahnen ſie, daß, ohne Netz und Stangen, 
So zartes Wild, ſo traulich und ſo lieb, 

Als Eryeina ſchon für fie getroffen, 
Auf jenen Wonnebergen ſei zu hoffen. 

Ein Haufe, der mit Röhren, mit Geſchoſſen . 

Die Hirſche kühn zu fällen, ſich bewehrt, 
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Warf dort hin ſich voll Muthes und entſchloſſen, 
Wo düftre Nacht in Buſch und Wald verkehrt. 


Der Phöbus' Stral vom grünen Anger wehrt, 

| Entlang des Waſſers, das mit leiſem Rieſeln 
Am frohen Strande wallt auf weißen Kieſeln: 
Als ſich mit eins inmitten grüner Weiden 

Zu zeigen bunter Farben Glanz beginnt; 

Doch kann der Blick bald fühlen und entſcheiden, 
Daß das nicht Roſen oder Blumen find, 

Nein, Farbe feiner Woll' und bunter Seiden, 
Die mächtiger mit Liebeskraft durchrinnt, 

In deren Schmuck die Roſenjungfrau'n lachen 
Und ſchöner noch durch edle Kunſt ſich machen. 
Voll Staunen ruft Vello ſo laut: Gefährten! 
Das (ruft er) iſt ein ſeltſames Gethier; 

Wenn noch der Heiden alte Bräuche währten, 
Göttinnen heilig glaubt' ich das Revier. 

Mehr als der Menſchen Sinne je begehrten, 
Entdeckt ſich uns; wohl deutlich ſieht man hier, 
Daß große, ſchöne Ding' auf Erden walten, 

Die ſich dem Unverſtande nicht entfalten. 
Drum laßt uns ihnen folgen und erproben, 

Ob wahre Körper dort, ob Schatten nur! 

So ſprach er; ſchneller noch als Gemſen hoben 
Sie nun den Schritt, zu folgen ihrer Spur. 
Die Nymphen ſind im Walde flugs zerſtoben; 
Doch minder ſchnell als liſtig von Natur, 
Schrei'n ſie mit Macht und lächeln halb verſtohlen 
And laſſen von dem muntern Trupp ſich holen. 
Dort 1 der Wind mit einer Nymphe reichen 
Goldlocken, hier mit zierlichem Gewand: 
Sehnſucht entbrennt und nimmer mag ſie weichen, 
Nährt an enthüllter Glieder Schnee den Brand. 
Die fällt mit Abſicht und vergibt mit Zeichen, 
Der Liebe, nicht des Zornes Unterpfand, 

Wann über ihr ein Jüngling ausgeglitten, 

Der durch den Sand gefolgt war ihren Schritten. 
Und andre Jüngling' anderwärts ereilen 

Die Nymphen, die zum Bade ſich zerſtreu'n; 
Die fangen an, mit Schrei'n die Luft zu theilen, 
Als ob ſie . bedräu'n: 

Nackt fliehn zum Wald die einen ſonder Weilen, 
(Als ob verletzte Scham ſie minder ſcheun 

Als die Gewalt) dem Auge ſo zu ſpenden, 

Was ſie verweigern den begier'gen Händen. 
Wohl eine, ſchneller ihrer Scham zu wahren 
Birgt, was in gleicher Noth Diana that, 

Den ſchönen Leib im Waſſer: andre fahren, 
Sich in's Gewand zu hüllen, aus dem Bad. 
Die Jünglinge, bekleidet, wie fie waren, 

(Denn durch Verzug begingen fe Verrath 

An ihrem Glücke) ſpringen in die Fluten, 
Im Waſſer jach zu löſchen ihre Gluten. 
So wie der Jagdhund, der, wohl abgerichtet, 
Getroffnes Wild zu holen aus der Flut, 

Am Auge ſieht das Stahlrohr aufgerichtet 

Auf Reiger oder Schnepf', in raſchem Muth, 
Bevor der Knall dröhnt, flugs in's Waſſer richtet 
Den Sprung und nach der Beute ſichrem Gut 
Laut bellend ſchwimmt: jo ſtürzen ſich die Knaben 
Auf ſie, die nicht Diana's Tugend haben. 
Ein Krieger, Leonardo, ſchön geſtaltet, 

Klug und verliebt, ein echter Rittersmann, 

Mit welchem Amor grauſam ſtets geſchaltet 

Und dem er viel Unluſt und Ekel ſpann; 

Dem nun der Glaube feſt im Buſen waltet, 
Daß ihm kein Glück durch Amor blühen kann; 
Der doch ſich nicht die Hoffnung läßt entwenden, 
Daß ſein Geſchick annoch ſich könne wenden; 
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Noch andre ziehn, vom Schatten rings umfloſſen, 


Ihn zwang ſein Loos, nach Ephyra zu ſtreben, 
Dem Muſterbilde jeder Lieblichkeit, 
Die mehr als alle zaudert hinzugeben, 
Was die Natur, um es zu leihn, ihr leiht; 
Schon ruft er ihr, ermattend: Holdes Leben! 
Wie ziemte dir jo rauhe Sprödigkeit? 
Ich will durch a den Preis des Lebens miſſen, 
Drum nimm den Leib, dem du die Seel' entrilfen! 
Die andern ruh'n, o Reine, vor Ermatten, 
Ergaben ſich des Feindes ſtolzem Sinn: 
Du nur fliehſt nur vor mir in Wälderſchatten? 
Wer ſagte dir, daß ich dein Folger bin? 
Wenn meine Looſ' es dir verkündet hatten, 
Die mit mir gehn nach allen Orten hin, 
Slaub' ihnen nicht: denn glaubt? ich meinem Glücke, 
Empfand ich tauſendmal auch ſeine Tücke. 
Ermatte nicht, auf daß du mich ermatteſt, 
And willſt du mir entfliehn, ſo wiſſe nur: 
Mein Loos iſt, daß du nimmer mir dich gatteſt, 
Selbſt ob du meiner harrteſt auf der Flur. 
O warte: ſehn will ich, wenn du's geſtatteſt, 
Wie ſchlau es mir entziehn wird deine Spur; 
Und der Erfolg am Ende wird dich lehren, 
Welch hohe Mauer ſcheidet Hand und Aehren. 
Daß du nicht flöh'ſt und alſo nie entglitte 
| Das kurze Leben deiner Wohlgeſtalt! 
Denn nur, indem du zähmſt die leichten Schritte, 
Beſiegeſt du des Schickſals Herrſchgewalt. 
Wo wär' ein Fürſt, ein Heer ſo kühner Sitte, 
Zu brechen des Geſchickes Wuth, die kalt 
Mir folgt in allem, was ich heiß begehrte? 
Das magſt nur du, nicht fliehend meine Fährte. 
Haft du mein Unglück dir zum Bund erleſen! 
Schwachheit verräth es, Stärkern Hilfe leihn! 
Du nahmſt ein Herz, das immer frei geweſen: 
O gib es los und leichter wirſt du ſein! 
Beſchwert dich nicht ein ſolch geringes Weſen, 
Das du gebunden trägſt im goldnen Schein 
Der Locken? Oder iſt in deinem Zwinger 
Sein Loos gewandelt, ſeine Laſt geringer? 
In dieſer Hoffnung nur folg' ich dir gerne, 
Ob dich vielleicht ermüde ſein Gewicht, 
Ob endlich noch die traurig harten Sterne 
Sich wandeln deines Auges holdem Licht: 
| Dann flieht du nimmer mir in öde Ferne, 
Wenn, Holde, deinen Starrſinn Amor bricht; 
Du harreſt mein, wenn Amor dich getroffen; 
Und harrſt du mein, hab' ich nichts mehr zu hoffen, 
Schon floh die Holde, minder, abzuhalten 
Den Jungling, der ihr folgte trüb' und bang, 
Als um den Klagen, die ſo ſüß erſchallten, 
Zu horchen, ſeinem lieblichen Geſang. 
Die Blicke wendend, die ganz Überwallten 
Von Lächeln und von frohem Liebesdrang, 
Sinkt fie zu Füßen ihm, der ſiegestrunken 
Da ſteht, in reiner Liebe ganz verſunken. 
Welch trunk'ne Küſſe nun im Hain erſchollen! 
Welch zärtlich Klagen durch die Lüfte tönt! 
Welch holde Schmeichelein! welch ſüßes Grollen, 
Das bald in heiterm Lächeln ſich verſöhnt! 
Doch was der Morgen und der Mittag zollen, 
Die Venus’ Huld mit neuen Wonnen krönt, 
Läßt minder ſich beſchreiben, als gewahren: 
Beſchreib' es jener, der es nicht erfahren! 
So haben denn die Nymphen ſich am Ende 
Vereint mit ihrer Helden trauter Schar, 
Sie ſchmücken ihr mit reicher Kronen Spende 
Von Lorbeer, Gold und Blumen froh das Haar; 
Wie Bräute reichen ſie die weißen Hände: 
Mit feierlichem Worte, feſt und klar, 
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Geloben ſie im Tod und Leben ihnen 

Mit Ruhm und Worten ewig treu zu dienen. 
Und eine, groß vor allen, der ſich bücken 

Die ſchönen Nymphen und gehorſam ſind, 
Sie, wie man aus den Reizen, die ſie ſchmücken, 
Erſah, des Cölus und der Veſta Kind, 

Rings Erd' und Meere füllend mit Entzücken, 
Naht ihm, der würdig ſolche Braut gewinnt, 
Dem Admiral als Herrin groß und mächtig, 
Im Pomp erſcheinend, königlich und prächtig. 
Denn als ſie ihm eröffnet, wer ſie wäre, 

In hohem Wort, mit hohem Reiz geſchmückt, 
Sie ſei gekommen, weil ihr ſo das hehre 
Schickſal gebot, das waltet unverrückt, 

Jeglich Geheimniß, der verbundnen Sphäre, 
Dem Erdball und den Meeren eingedrückt, 
Ihm aufzuſchließen in erhabnen Kunden, 

Wie deſſen nur ſein Volk ſei werth erfunden: 
Nimmt ſie den Helden bei der Hand und leitet 
Ihn auf des Berges göttlich ſchöne Höh'n, 
Worauf ein ſtolzer Bau weithin ſich breitet, 
Ganz aus Kriſtall und Golde, rein und ſchön. 
Des Wonnetages größrer Theil entgleitet 

Bei ſüßen Scherzen, ſtetem Luſtgetön: 

Sie pflegt der Lieb' in des Palaſtes Räumen, 
Die andern unter Blumen, unter Bäumen. 
So floh den ſchönen, wackern Streitgenoſſen 
Ein jeder Tag in froher Feier hin, 

Von holder, ſüßer, fremder Luft umfloſſen, 
So langer Kämpf' und Müh'n Vergelterin. 


Denn großen Thaten, tapfrer Kühnheit Sproſſen, 


Bewahrt die Welt als ſicheren Gewinn, 


Erhabne Namen und des Ruhmes Kränze. 


Als wohlerrung'nen, an des Zieles Gränze 


Denn Thetis und die Schönen aus dem Meere, 
Das Eiland, zum Elyſium verſchönt, 
Sie deuten ja nichts andres als die Ehre, 
Die wonnevoll das hohe Leben krönt. 
Welch andrer Preis die Helden noch verkläre, 
Ruhm und Entzücken. von Triumph umtönt, 
Die Stirn von Palm' und Lorbeerkranz umſponnen, 
Das deuten dieſes Inſelreiches Wonnen. 

(Donner.) 


IV. 
Garcao. 
Der Galeerenfklave. 


Geſchmiedet an die moriſche Galeere, 

Vom Schlummerlied des Sturmes eingeſungen, 
Am Ruder feſt die Händ' in's Kreuz geſchlungen, 
Verträumt der Elende der Knechtſchaft Schwere. 
Als ob er ſeiner Ketten ledig wäre, | 
Hat friſches Glück die Seele tief durchdrungen; 
Und vom Geſang der Wogen hell umklungen, 
Schwebt die Geliebte lächelnd auf dem Meere. 
Sie zu umarmen ſpringt er von den Planken, 
Vor Sehnſucht zitternd ſtrebt er ihr entgegen — 
Da klirrt es ſchrill von ſchweren Kettenringen. 
Erwachend fühlt er die Galeere ſchwanken, 

Sieht nackte Arme ſich am Ruder regen, 

Hört tauſendfaches Wehgeſchrei erklingen. 

(Arentsſchildt.) 


Sechſtes Buch: 


Die germaniſchen Länder. 


1. 


England (Schottland, Irland) und Nordamerika. 
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Herrſch, Britannia! Das Meer, das Meer ſei dein! 


Sklave ſoll kein Brite fein! 
Thomſon. 


Mei iſt i land! 
n Herz iſt im Hochlan e 


Erin! O Erin! 

O du, das in Wunden, von Ketten umklirrt, 

Nur ſchmerzlich geliebter den Deinen noch wird, 

Dem Volk, deſſen Herz gleich des Pelikans Kind 

Trinkt Liebe im Blut, das vom Buſen dir rinnt. 
Moore, 


Fragt ihr mich vielleicht, von wannen 
Diefe Lieder, dieſe Sagen, 

Voll vom Dufte ſie des Waldes, 

Voll vom Dunſt und Thau der Wieſen, 
Voll vom ſteigenden Rauch der Wigwams, 
Voll vom Rauſchen großer Ströme, 
Voll von wildem Hall und Nückhall 
Wie des Donners in den Bergen? 
Geb' ich Antwort, ſprech' und ſag' ich: 
Aus den Wäldern und den Steppen, 
Von den großen Seen des Nordlands, 
Aus dem Land der Tſchippewäer, 


Aus dem Lande der Dakotahs. 
Longfellow. 
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England, 
Schottland, Irland, Nordamerika. 


Die engliſche Literatur iſt durchaus national, kymriſche, in Schottland eine keltiſch⸗gäliſche, in 
ein geſundes, aus dem Marke des Volles hervor: Irland eine keltiſch⸗erſiſche. Bei den keltiſchen Be⸗ 
geſproßtes Gewächs. Ihr Grundcharakter iſt der wohnern der britiſchen Inſeln waren die mit dem 

ermaniſche; denn das angelſächſiſche Element war Druidenthum zuſammenhängenden Barden (vom 
äftig genug, den Einflüſſen der normänniſchen kymriſchen prydydd oder beirdd, d. h. Dichter) die 
Invaſion bezugs der Sprache, Sitte, Verfaſſung Hauptträger der geiſtigen Kultur geweſen, halb⸗ 
und Poeſie nicht zu erliegen, während ihm die prieſterliche Sänger, welche mit den Propheten der 
allmälige Beimiſchung des leichteren franzöſiſchen Hebräer verglichen werden mögen. Epigonen des 
Blutes hinwiederum ſeine Starrheit und Plump⸗ Bardismus waren unter den Iren und unter den 
heit benahm. Und wie ſich die Stammeseigenthüm⸗ Gälen bis zur Mitte des 18. Jahrhunderts thätig. 
lichkeiten der Kelten, Angelſachſen und Normannen Das bedeutendſte Ueberbleibſel der iriſchen Barden⸗ 
in Britannien zu einer geſunden und ſtarken Nas poeſie iſt wohl die „Ballade von König Finn's 
tionalität verſchmolzen, ſo ſchloſſen ſich auch die Jagd.“ Gerade zur Zeit aber, wo die uralte 
poetiſchen Anſchauungen dieſer Vollsſtämme zu keltiſch⸗bardiſche Poeſie in gemeiner Bierfidelei er⸗ 
jenem trefflichen Grundſtock der engliſchen Literatur loſch, erlebte fie eine Pſeudo⸗Wiedergeburt in der 
zuſammen, zu jener Balladenpoeſie, die in Sammlung angeblich wiederaufgefundener Geſänge, 
ihrer Volksmäßigkeit, Kraft und Naivetät viele welche der alte leltiſche Barde Oſſian vor Zeiten 
Aehnlichkeit mit der ſpaniſchen Romanzerei hat und gedichtet habe, der Sohn des iriſchen Königs Finn 
hier, wie dort, als ſteter Grundton die dichteriſche oder Fingal. Dieſe Oſſiangeſänge waren aber, wie 
Aeußerung der Nation begleitet, nur von Zeit zu jetzt unzweifelhaft feſtſteht, mit Benützung alt: | 
Zeit vor der anmaßlichen Nachahmung antiker gäliſcher Anſchauungen und Ueberlieferungen von 
und ausländiſcher Muſter in den Hintergrund tritt dem ſchottiſchen Poeten und Gelehrten Macpherſon 
und dann ſogleich wieder mit verſtärkter Kraft (1738 —96) geſchaffen und kaum jemals wieder 
hervorbricht, wann die poetiſche Hervorbringung hat eine literariſche Myſtifikation einen jo unge⸗ 
ihren naturgemäßen Entwickelungsgang verfolgt. heuren Erfolg gehabt, wie dieſe ihn hatte. | 
Zwiſchen der ſpaniſchen und engliſchen Literatur Sowie das Augelſächſiſche und Normanniſche 
ergibt ſich auch noch die weitere Parallele, daß zum Engliſchen ſich verſchmolzen hatten — die 
die eine wie die andere ein echtes National: Volksballadendichtung weiſt den Verſchmelzungsgang 
theater beſitzt, daß ſich mit dem Reichthum und noch deutlich auf — begann auch eine engliſche 
der Naturwüchſigleit ihres dramatiſchen Repertoire Kunſtpoeſie aufzukommen. Ihr wahrer Gründer 
keine Bühne der modernen Welt auch nur an- und Vater iſt Geoffrey Chaucer (geſt. 1400) 
nähernd meſſen darf. geweſen und er verdankt dieſen Ehrennamen vor 
Die älteſte Periode der engliſchen Literatur, allem feinem Werken den im ſogenannten „heroi⸗ 
welche bis in den Anfang des 16. Jahrhunderts ſchen Versmaße“ (d. h. in fünffüßigen gereimten 
herabreicht, ſchwankt unbeſtimmt zwiſchen den tu: Jamben) geſchriebenen, leider nicht I Ende ge: | 
multuariſchen Anfängen umher, welche der Be: führten „Kanterbury⸗Geſchichten“, welche eine An⸗ 
feſtigung der ſprachlichen Einheit, der Sichtung zahl von meiſterlich charakterifirten Wallfahrern und 
und Klarung der dichteriſchen Weltanſchauung noth: Wallfahrerinnen auf der Pilgerreiſe von London 
wendig vorausgehen mußten. Es war ein lang⸗ nach Kanterbury einander erzählen. Von Chaucers 
wieriger und ſchwieriger kulturgeſchichtlicher Prozeß, | reimenden Zeitgenoſſen kam ihm keiner nahe und 
welcher die Bildung der engliſchen Nationalität eine Weiterbildung der engliſchen Kunſtdichtung 
zum Reſultate hatte und der im Verlaufe des bewerklſtelligte ſich erſt durch die Poeten, welche 
13, und 14. Jahrhunderts ſich vollendete. Das das Zeitalter der jungfräulichen Königin Eliſabeth 
Jahr 1300 darf man für die Gränzmarke anſehen, („Königin Beß“), deren Jungfräulichkeit freilich | 
dieſſeits welcher die engliſche Literatur anhob. eine ſehr brüchige geweſen iſt, einleiteten: — 
Vor dieſer Zeit hatte es in England eine Surrey, Wyatt, Eudvitte, Sidney, Spem 
angelſächſiſch⸗deutſche und eine normanniſch⸗fran⸗ fer und andere. Beſonders zu betonen ſind die 
zoͤſiſche Dichtlunſt gegeben; in Wales eine keltiſch⸗ Leiſtungen von Philipp Sidney (geſt. 1558) 
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und Edmund Spenſer (geſtorben 1596 oder 
1598). 

Der eine führte durch ſeine „Arkadia“ den 
Schäferroman in England ein, der andere ſam⸗ 
melte alle poetiſchen Stoffe und Elemente ſeiner 
Zeit in dem Brennpunkt jeines allegoriſchen Hel⸗ 
dengedichts „die Feenkönigin“ (Gloriana), welches 

in der nach ſeinem Namen benannten, ſeither in 
der engliſchen Dichtung ſo berühmt gewordenen 
Spenſer⸗Stanze geſchrieben, zum Theil aber ver⸗ 
loren gegangen iſt. 

Die Theilnahme der Engländer für dichteriſche 
Schöpfungen wandte ſich indeſſen weder der Lyrik 
noch dem Epos zu, ſondern dem Drama und 
dieſer nationalen Theilnahme und Förderung iſt 
| es beizumeſſen, daß ſich aus den rohen Anfängen 
der „Myſteries“, „Miracles“ und „Farcen“, die 
auch hier, wie anderswo, die Kindheit der dra⸗ 
matiſchen Kunſt ausmachten, die engliſche Schau⸗ 
bühne ſo raſch zu der erſtaunlichen Pracht und 
Größe entwickelte, die ihr im Zeitalter der Königin 


Eliſabeth und Jakobs I. eigen war. Von den Vor⸗ 
läufern Shakſpeare's, John Lily, George Peele, 


Robert Greene (geſt. 1592) und Chriſtopher 
Marlowe (geſt. 1593), verdient der letztgenannte 
als der genialſte ausgezeichnet zu werden, als ein 
Poet, der ſich mit Glück an ſo tiefſinnigen Stoffen 
wie die Sage vom Doktor Fauſt verſuchte und 
im Tragiſchen ſowohl als im Komiſchen große 
Kraft bewährt hat. In William Shalſpeare 
(geb. am 23. April 1564 zu Stratford am Avon, 
geſt. am 23. April 1616 ebendaſelbſt) erſtand 
darauf jener „Herzenskündiger“, der in eben dem 
Grade der Univerſaldichter der modernen 
Welt iſt, in welchem Homer der Univerſaldichter 
der antiken war. Hiemit iſt alles geſagt und hier 
weiteres zum Preiſe dieſes Mannes, zu dem wir 
„wie zu einem Weſen höherer Art hinaufzublicken 
haben“, beibringen zu wollen, wäre um ſo ver⸗ 
geblichere Mühe, als ſeinem Genius in Deutſchland 
längſt die allgemeinſte Anerkennung geworden. 
Nur Eines ſei noch bemerkt. Shakſpeare iſt nicht 
nur univerſeller Dichter, ſondern auch und zwar 
weſentlich nationaler Dichter. Die engliſche Natio⸗ 
nalität, welche in ſeinen Tagen die entſcheidenden 
Anläufe zur Erringung ihrer erdeumſpannenden 
Größe nahm, hat in ihm gleichſam den Propheten 
ihrer Triumphe gefunden und ſeine poetiſchen 
Schöpfungen, die wie der Ozean ſchön, gewaltig 
und unendlich ſind, fielen in die Zeit des glor⸗ 
reichen Aufſchwungs ſeines Volles, deſſen Flotten 
von da ab ihre ſiegreichen Flaggen auf allen 
Meeren entfalteten. Wie in der engliſchen Nation 
die germaniſche Raſſe ihre bisanhin hoͤchſte ſtaat⸗ 
liche Entwickelung erreichte, ſo hat auch der ger⸗ 
maniſche Genius in Shalſpeare einen ſeiner edelſten 
Verkündiger erzeugt, und aus der Stammgenoſſen⸗ 
ſchaft Englands und Deutſchlands erklärt es ſich 
leicht, warum der große Brite bei uns eine jo 
innige Sympathie, ein ſo befruchtendes Verſtänd⸗ 
niß gefunden. — Das nationale Drama in 
Shakeſpeare's Sinne hat noch viele Pfleger ge: 


funden: jo Monday, Heywood, Dekker und 
andere. Der ſhakſpeare'ſchen Schule, wenn von 
einer ſolchen die Rede ſein kann, ſtand die gelehrte 
des begabten Ben (jamin) Jonſon (1573 —1637) 
gegenüber, welcher übrigens mehr Satiriker als 
Dramatiker war. Man zählt zur jonſon'ſchen 
Richtung Beaumont und Fletcher, welche 
meiſt gemeinſam arbeiteten und zwar mit Talent 
und Erfolg; ferner Maſſinger, Ford und 
Webſter, welcher letztere jedoch große Selbſt⸗ 
ſtändigkeit erwies und in der Tragik nur dem 
Shakeſpeare wich. 

Die Blüthe des engliſchen Drama's verwellte 
zugleich mit dem Verſchwinden des „luſtigen Alt: 
Englands“ durch Aufkommen und Mächtigwerden 
des puritaniſchen Republikanismus, welcher Karl 
den Erſten, den meineidigen und deſpotiſchen 
Stuart, beſiegte und auf's Schaffot ſchickte. Wie 
nun der Puritanismus in der Perſon von Oliver 
Cromwell die größte welthiſtoriſch⸗ſtaatsmänniſch⸗ 
kriegeriſche Geſtalt ſchuf, welche das Germanenthum 
überhaupt bislang aus ſich erzeugt hat, ſo ſtellte 
er auch in der Perſon von John Milton 
(1608— 74), dem Schöpfer des bibliſch⸗chriſtlichen 
Epos „das verlorne Paradies“, der zugleich ein 
feinfühliger und gedankenreicher Lyriler war, den 
bedeutendſten Dichter, welchen der proteſtantiſche 
Theologismus hervorgebracht hat. Die Kehrſeite 
des Puritanismus dagegen wurde draſtiſch⸗ergötz⸗ 
lich aufgezeigt in dem ſatiriſchen Heldengedicht 
„Hudibras“ von Samuel Butler (geſt. 1673) 
dem Lieblingsbuch König Karls des Zweiten und 
ſeiner mitlüderlichen Kavaliere. 

Wie Milton und Butler literariſch die eng⸗ 
liſche Revolution und Reſtauration des 17, Jahr⸗ 
hunderts repräſentiren, ſo vergegenwärtigt der 
echt john⸗bull'ſche Humoriſt Jonathan Swift 
(16671745), welcher mit ſeiner ſatiriſchen Keule 
alles, was ihm in den Weg kam, kurz und klein 
ſchlug, die wilden Parteitämpfe des Zeitalters der 
Königin Anna. Der große Satiriker nahm jedoch 
eine Ausnahmeſtellung ein und eignete ſich in 
ſeiner ſchroffen Eigenartigkeit nicht zum literariſchen 
Chorführer einer Periode, welche das Weſen der 
Dichtkunſt in die Unterordnung unter den Ge⸗ 
ſchmack der franzöſiſchen Pſeudoklaſſik, in konven⸗ 
tionelle Stilglätte und prunkende Technik ſetzte. 

Dagegen iſt zu einem ſolchen Chorführer ganz 
geeignet geweſen der eigentliche Hof: und Leibpoet 
der ſtuartiſchen Reſtauration, John Dryden 
(1631-1700), ein charakterloſer Menſch, welcher, 
wie er den großen Cromwell beſungen hatte, ſo 
auch den kleinen Karl den Zweiten beſang und 
ſich zum literariſchen Lakalen des ſtupiden zweiten 
Jakobs hergab. Dabei war er aber, ohne in irgend⸗ 
einer der höheren Gattungen der Poeſie etwas zu 
leiſten, einer der größten Sprach⸗ und Verſekünſtler, 
welche ſein Land jemals beſeſſen hat, und für 
ſeine Zeit ganz das, was nachmals der Satiriker 
und Lexikograph Samuel Johnſon (1709—84) 
für die ſeinige geweſen, das Oralel der Kritik 


| nämlich, deſſen Verdikte unbedingte Geltung hatten. 
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Kein Wunder daher, daß Dramatiker wie Thomas Befreiern der engliſchen Muſe vom franzöſiſchen 
Otway (geſt. 1685) und Nathanael Lee (geſt. Schnürleib mag auch noch der etwas ſpätere George 
| 1698), welche dem alten Nationalſtil huldigten, Crabbe (1754 — 1832) gezählt werden, weil er 


gegen die franzöſiſch⸗dryden'ſche Poetik nicht auf⸗ 
zukommen vermochten und daß die Bühne der 
Reſtaurationszeit ganz und gar von der zügellos: 
unzüchtigen, aber witzſprühenden Komödiendichtung 
beherrſcht wurde, wie fie vor allen feinen Mit: 
brüdern im Witz und in der Zuchtloſigleit William 
n (16701728) mit glaͤnzendem Ta⸗ 
lent betrieb. Die beſſeren Elemente dieſer engliſchen 
Konverſationsdramatik wurden dann im folgenden 
Jahrhundert durch den hochbegabten Brinsley 
Sheridan (1751—1816) in feiner klaſſiſchen 
Komödie „die Läſterſchule“ auf den Gipfel der 
Vollendung gehoben. 


Im Zeitalter der Königin Anna hat die eng⸗ 
liſche Literatur im Ganzen und Großen eine 


war weſentlich Reflexionspoeſie. Das Lehrhafte, 
Beſchreibende, Schildernde ſchlug in ihr vor und 
ſie trug eine ſehr deutlich vortretende ſteptiſch⸗auf⸗ 


So erſcheinen Literatur und Dichtkunſt in den 


1 5 dieſes Zeitraums gelten müſſen, in den 
rken von Joſeph Addiſſon (1672—1719) 
und Alexander Pope (1688— 1744). Addiſon, 
als Poet unbedeutend, hat klaſſiſchen Rang als 
Eſſayiſt, namentlich durch feine Aufſätze in der 
berühmten literariſch⸗kritiſchen Wochenſchrift „der 
Spektator“, welche er gemeinſam mit Richard 
Steele (geſt. 1729) herausgab. Pope ſeinerſeits 
hat der reflektirenden, beſchreibenden, didaltiſch⸗ 
ſatiriſchen Dichtungsweiſe der Zeit in ſeinem 
Lehrgedicht „Vom Menſchen“, in ſeinen Idyllien 
und Elegien, ſowie in ſeiner komiſchen Epopöe 
„der Lockenraub“ zur vollendetſten Technik ver: 
holfen. 

Dieſe Dichtungsweiſe ſtand noch auf der Höhe 
ihrer Geltung, als ſich ſchon ein leiſer Umſchwung 
der Geſchmacksrichtung ankündigte, die allmälige 
Abwendung von franzöſiſcher Kunſttheorie und 
die Wiederaufnahme der Ueberlieferungen natio⸗ 
naler Poeſie, die Rückkehr aus der bloß konven⸗ 
tionellen Korrektheit zur naturwüchſigen, ſelbſt⸗ 
ſtäͤndig⸗einheimiſchen Hervorbringung. Mehr oder 
weniger deutlich tritt dieſer Umſchwung hervor in 
der Naturſchilderung von 
(1700-48), dem Verfaſſer der „Jahreszeiten“, 
in der Elegik von Edward Young (1681—1765) 
und Thomas Gray (171671), in der Balladen: 
dichtung von Thomas Tickel (geſt. 1740) und 
Richard Glover (geſt. 1785), in der Didaktik 
von William Cowper (1731—1800) und in 
der Idyllik von Oliver Goldfmith (1728— 74), 


nüchterne Verſtandestendenz verfolgt. Die Poeſie 


lläreriſche Färbung, häufig ſatiriſch überſprenkelt. 


Werken der beiden Autoren, welche als Charakter: | 


James Thomſon 


der poetiſchen Konvenienz des pope'ſchen Zeitalters 
mit äußerſter Schärfe in ſeinen Zergliederungen 
menſchlicher Leidenſchaften den engliſchen Realismus 
entgegenſtellte. Ebenſo der unglückliche Thomas 
Chatterton (1752 — 70), in deſſen Balladen 
ſchon der romantiſche Widerhall der altnationalen 
Volksballadendichtung laut wurde, deren geſammelte 
Schätze der Biſchof Perey im J. 1765 zuerſt 
in die Oeffentlichkeit gebracht hatte. 
Dieſe Veröffentlichung, ſowie das Erſcheinen 
des macpherſon'ſchen Oſſian, fie haben zur völligen 
Beſiegung des Gallicismus in England bedeutend 
mitgewirkt und geradezu bahnbrechend für eine 
neue Literaturtendenz, für die außerordentlich viel⸗ 
geſtaltige engliſche Neuromantit, wirkte das 
Auftreten von Robert Burns (17591796), 
welcher mittels der von ihm zur höoͤchſten Kunſt⸗ 
vollendung geſteigerten Volksliederdichtung Schott: 
lands der engliſchen Poeſie neue Lebensſäfte zu⸗ 
führte. Die Geſänge dieſes Vollsdichters im emi⸗ 
nenteſten Sinne waren ein dichteriſches Evangelium. 
Aus der Quelle, aus welcher Burns und ſeine 
Landsleute und Nachfolger (James Hogg, Robert 
Tannahill, William Motherwell u. a. v.) 
ſchöpften, aus dem Geſundbrunnen des Volkslebens 
und nationaler Erinnerungen hat auch Walter 
Scott (17711832), der „ſchottiſche Zauberer“, 
ſeine Begeifteruug getrunten. Aus dem markigen 
Stamm der Volksballaden wuchſen feine ſchönen 
Dichtungen „die Jungfrau vom See“ und „das 
Lied des letzten Minſtrels“ hervor, wie nicht minder 
jene Reihe von hiſtoriſchen Romanen, welche mit 
Recht die Runde um den Erdkreis gemacht haben. 
Wetteifernd mit dem berühmten Schotten bauten 
die Engländer Samuel Rogers (1765 —1855) 
und Thomas Campbell (1777 —1843) die her: 
kömmliche Lehrdichtung im romantiſchen Geiſte an 
und ſuchten die Dichter der ſogenannten „See⸗ 
ſchule“, William Wordsworth (1770-1850), 
Robert Southey (1774 —1843), Samuel Co⸗ 
leridge (1773—1834) und John Wilſon 
(geb. 1789), wenigſtens ihrer Mehrzahl nach, den 
demokratiſchen Geiſt des 19. Jahrhunderts mit 
den Traditionen der wiedererweckten Romantik zu 
vermitteln. In dem Irländer Thomas Moore 
(1780 1852) fand die engliſche Neuromantit 
einen Vertreter, welcher derſelben nach der patrio⸗ 
tiſch⸗elegiſchen Seite hin die innigſten Seelenlaute 
gab („Iriſche Melodien“) und fie zugleich als No: 
velliſt in Verſen mit der reichſten Farbenpracht 
ausſtattete („Lalla Roolh“). 

In den Werken von George Byron (1788 bis 
1824), welcher zuſammen mit Shakſpeare und 


welcher, auch in der beſchreibenden Elegie und in Milton das unnahbar einzige Dreigeſtirn der 
der Ballade ausgezeichnet, eine der erſten Stellen Poeſie Großbritanniens bildet, gelangte dieſe eng⸗ 
in der engliſchen Novelliſtik behauptet, die im liſche Neuromantil zu ihrer höchſten Bedeutung und 
18. Jahrhundert eine ganze Reihe ausgezeichneter Geltung, zu einem Abſchluß, welcher ſchon zu wei⸗ 
Pfleger gefunden hat (Richardſon, Fielding, teren Entwickelungen hinüberleitete, denn Byron 
Sterne, Smollet u. m. a.) Zu den genannten ward und wird immer der Erſte bleiben, welcher, 


1 f htfp://rcin.org.pl 


| 
| 
| 
| 
| 


zu geben, 


456 


von ſeinem herrlichen „Childe Harold“ an bis 
herab zu ſeinem, nach Göthe's Bezeichnung, grän⸗ 
zenlos genialen „Don Juan“, in allen ſeinen 
Werlen das wahrhafte Lebenselement alles Dich⸗ 
tens und Trachtens unſerer Zeit poetiſch erfaßte 
und künſtleriſch zur Anſchauung brachte — den 
Zweifel, der die Wahrheit, die Freiheit und Ge⸗ 
rechtigkeit gebiert. Er alſo trägt, in ſeinen wun⸗ 
dervollen Schöpfungen alle Liebe und allen Haß 
der Zeitgenoſſen koncentrirend, wie kein anderer 
das Banner der Gegenwart voran und in ihm 
ſpiegeln ſich alle Kämpfe, aller Zorn, alle Begei- 
ſterung, alles Sehnen und Hoffen der nach Er⸗ 
löſung ringenden modernen Welt. Wie ein treuer 
Knappe zum edlen Ritter, verhält ſich zu Byron 
der tiefſinnige Perey Bysshe Shelley (1792 
bis 1822), der mit der Fackel der Poeſie die 
Abgründe metaphyſiſcher Spekulation zu erleuchten 
ſtrebte und einen Vorſchritt über Byron hinaus 
marlirt, ſofern er die peſſimiſtiſchen Diſſonanzen der 
Poeſie ſeines großen Freundes in die zukünftige Uni⸗ 
verſalharmonie eines liebeſeligen Optimismus aufzu⸗ 
löſen trachtete. Aus der Legion der Dichter, welche 
als Zeitgenoſſen von Byron und Shelley anzuſehen 
ſind, verdienen hervorgehoben zu werden John 
Keats, Charles Lamb, Ebenezer Elliott, 
Charles Wolfe, Barry Cornwall (Protter), 
Thomas Hood und der Schotte W. Aytoun; 
ſowie die mit vollem Rechte berühmten Dichterin⸗ 
nen Felicia Hemans (1794 — 1835), Lätitia 
Landon (ſt. 1838), Karoline Norton und 
Eliſabeth Browning. Auch Edward Lytton⸗ 
Bulwer (geb. 1803), welcher neben Hope, 
Morier, Trelawney, Dickens, Thackeray, 
Kingsley und Wiltie Collins eine Hauptzierde 
der neueren und neueſten engliſchen Novelliſtik iſt, 
hat ſich nicht ohne Glück als dramatiſcher und als 
betrachtender Poet verſucht. Ebenſo als Romanzen⸗ 
dichter der große Hiſtoriker Thomas Babington 
Macaulay (180059), 
Stils iſt zu dieſer Zeit insbeſondere durch die 
Thätigkeit von Shiel, Knowles und Talfourd 
gepflegt worden. 

Eine neuere Dichterſchule anerkennt als ihre 
Führer Shelley und den genialiſch⸗ originellen 
Eſſayiſten Carlyle (geb. 1795). Beide haben 
mit Glück auf die philoſophiſche Vertiefung der 
engliſchen Poeſie hingearbeitet und zwar nament: 
lich durch die Propaganda, die ſie in ihrem Vater⸗ 
lande für die deutſche Literatur überhaupt und 
für die Werle Göthe's und Schillers im Beſon⸗ 
deren machten. Auch die Anſichten und Stim⸗ 
mungen der „Seeſchule“ ſind maßgebend für dieſe 
neue Schule geworden, als deren weitaus begab⸗ 
teſter, gehaltreichſter und formſchönſter Angehöriger 
Alfred Tannyſon (geb. 1810) daſteht, welcher 
wie kaum ein zweiter Poet ſeiner Zeit es verſtan⸗ 
den hat, dem Realen das Gepräge des Idealen 


wähnt ſein Robert Browning und Charles 


Maday. 


Die literariſchen Strebungen und Vollbringungen 


V. Buch. England Schottland, Irland) und Nordamerika.. 


Frage das urſprünglichſte Dichterwerk iſt, wel⸗ 


Das Drama höheren 


Neben ihm mögen noch rühmend er⸗ 


der Angelſachſen in Nordamerika haben ſich ſelbſt⸗ 
verſtändlich von ihrem Beginn an enge den Ent⸗ 
wickelungsphaſen der Literatur des Mutterlandes 
angeſchloſſen. Vom 18. Jahrhundert an blühte 
die nordamerikaniſch⸗engliſche Poeſie mehr und mehr 
auf. Der Romandichter James Fenimore Cooper 
(1789-1850) und der humoriſtiſche Novelliſt 
und Eſſayiſt Washington Irving (17831859), 
auch als Hiſtoriker verdienſtvoll, haben zuerſt auch 
einen europäiſchen Ruf gewonnen. Als Lyriker 
und dichteriſche Landſchaftsmaler thaten ſich im 
19. Jahrhundert hervor Pierpont, Brainard, 
Street, Percival, Whittier und Halled, 
Ganz ausgezeichnet im ſchwermüthigen Naturge⸗ 
mälde war Richard Henry Dana (geb. 1787). 
Noch größeren Beifall wußten zu gewinnen Wil⸗ 
liam Cullen Bryant (geb. 1794), deſſen Schil⸗ 
derelen amerikaniſchen Naturlebens von philoſo⸗ 
phiſchem Tiefſinn getragen ſind, Edgar Allan 
Poe (1811— 49), der wildphantaſtiſch⸗eigenartige 
Romanzenſänger und Novelliſt, und endlich 
Henry Wadsworth Longfellow (geb. 1808), 
ein vielſeitiger, mit deutſcher Literatur großge⸗ 
nährter Autor, deſſen „Sang von Hiawatha“ 
die indianiſche Edda zu heißen verdient und ohne 


ches bislang dem amerikaniſch⸗ angelſächſiſchen 
Boden entſproß. Ein reicher Nachwuchs von 
jüngeren Dichtern, aus welchem James Ruſſel 
Lowell (geb. 1819) und Richard Henry Stod⸗ 
dard (geb. 1825) hervorragen, verbürgt der 
großen Republik jenſeits des Ozeans eine ehren: 
hafte literariſche Zukunft. 


A. 
Alte Volksballaden⸗Dichtung. 


(Engliſch. Schottiſch. Iriſch.) 
1) Die Chevy-Jagd. 


2 

Der Percy aus Northumberland 
Einen Schwur zu Gott thät er, 

Zu jagen auf Chiviaths Bergen, 
Drei Tag' lang rings umher, 
Zum Trutz dem Ritter Duglas 

Und wer je mit ihm wär'. 

Die fettſten Hirſch in ganz Chiviat, 
Sprach, wollt' er ſchießen und führen ihm weg! — 
Mein Treu'! ſprach Ritter Duglas, 
Ich will ihm weiſen den Weg. 

Der Percy dann aus Banbrow kam, 
Mit ihm eine mächt'ge Schar: 

Wohl fungen Schützen kühn 
Aus drei Bezirken dar. 

Es begann am Montag Morgen, 
Auf Chiviats ige hoch: 

Das Kind wehk lagt', noch ungebor 11, 

Es ward ſehr jammrig noch. 

Die Treiber trieben durch den Wald, 
Zu reizen auf das Thier: 

Die Schützen bogen nieder ſich 
Mit breitem Bogeng'llirr. 
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Dann das Wild ſtrich durch den Wald, 
Dorther und da und hier: 

Grauhunde ſpürten in Buſch und Baum, 
Zu ſpringen an das Thier. 

Es begann auf Chiviats Bergen 
Am Montag morgens früh: 

Da's Eine Stund Nachmittag war, 
Hatten hundert Hirſche ſie. 

Sie blieſen Tod auf'm Feld umher, 
Sie trugen zuſammen ſchier: 

Zur Niederlage der Perey kam, 
Sah das erlegte Thier. 

Er ſprach: „Es war des Duglas Wort, 
Mich heut zu ſprechen hier; 

Doch wußt' ich wohl (und ſchwur zu Gott), 
Er würd' nicht kommen mir.“ 

Ein'n Squire dann aus Northumberland 
Zuletzt er ward gewahr, 

Der Ritter Duglas zog heran, 
Mit ihm ein' große Schar. 

Mit Hellebart und Speer und Schwert, 
Zu ſchauen weit und breit; 

Wohl kühn're Leut' von Herz und Hand 
un nicht die Chriſtenheit. 

ohl zwanzighundert Speeresleut', 

Ohr’ ein gen Fleck und Fehl; 

Sie waren geboren längs der Twid', 
Im Zirk von Tiwidähl. 

„Laßt ab vom Thier, der Perch ſprach, 
Nehmt eurer Bogen wahr: 

Nie hattet ihr, wie jetzt, fie noth; 
Seit euch die Mutter gebar.“ 

Der feſte Duglas auf dem Roß 
Ritt ſeinem Heer voran: 

Seine Rüſtung glänzt wie glühend Erz, 
Nie gab's einen bravern Mann. 

„Sagt, ſprach er, was für Leut' ihr jeid? 

Oder weſſen Leut' ſeid ihr? 
Wer gab euch Recht, zu jagen 
In meinem Revier allhier?“ 

Der erſte Mann, der Antwort gab, 
War Percy haſtig ſchier: 

„Wir wollen nicht ſagen, wer wir ſind 
Oder weſſen Leute wir; 

Aber jagen wollen wir hier im Forſt, 
Zu Trotz den Deinen und dir. 

Die fettſten Hirſch' in ganz Chiviat 
Haben wir geſchoſſen und führen ſie weg.“ 
„Mein Treu, ſprach Ritter Duglas, 
Ich will euch weiſen den Weg.“ 

Dann ſprach der edle Duglas, 

Zum Lord Percy ſprach er: 
„Zu tödten dieſe unſchuld'ge Leut, 
Das wäre ja Sünde ſchwer. 

Aber Percy du biſt ein Lord von Land 
Und ich vom Stande dein: 

Laß unſre Leut' beiſeit hier ſtehn 
Und wir Zwei fechten allein.“ 

„Nun ſtraf mich Gott! der Percy ſprach, 
Wer dazu Nein! je ſag', 

Mein Seel', du wackrer Duglas, 
Sollt' nie erleben den Tag. 

In England, Schottland, Frankreich 
Hat keinen ein Weib gebor'n, 

Dem, helf mir Gott und gutes Glück! 
Ich nicht gleich trete vorn.“ 

Ein Squire dann aus Northumberland, 
Withrington war ſein Nam', 

Sprach: Soll man's in Südengland ſag'n, 
König Heinrich an mit Scham? 


Ihr ſeid zwei reiche Lords und ich 
Ein armer Squire im Land, 
Und ſoll meinen Herrn da fechten ſehn 
Und ſtehn voll Scham und Schand? 
Nein, traun, ſo lang ich Waffen trag', 
Soll fehlen nicht Herz und Hand.“ 
Den Tag, den Tag, den grauſen Tag, 
Es ward noch blutig ſehr; 
Aus iſt mein erſter Sang hier 
Und bald fing’ ich euch mehr. 


2. 

Der Engländer Bogen war geſpannt, 
Ihr Herz war tapfer genug: 

Der Schuß, den erſt ſie ſchoſſen ab, 

Wohl vierzehn Schotten er ſchlug. 
Bei'n Schotten war Graf Duglas, 

Ein Feldherr tapfer g'nug; 

Bei Gott! und zeigt's wohl überall, 

Wo er Weh und Wunden ſchlug. 
Der Duglas, wie ein Feldherr ſtolz, 

Theilt dreifach ab ſein Heer; 

Sie brachen hinein an jeder Seit' 

Mit mächt'gem Lanzenſpeer. 

Durch unſer engliſch Schützenvolk 
Gab's manche Wunde tief; 

Manch wackrer Mann zum Tode ſank, 

Der wohl nicht Freude rief. 
Engländer ließen die Bogen ſein 

Und zogen ihr Schwert, das glitzt: 

Ein graus Geſicht war's anzuſchau'n, 

Wie's auf die Helme blitzt. 

Durch reichen Helm und Panzer hart 
Es ſchneidig hieb und drang: 

Wohl mancher, der war keck und kühn, 

Zu ihren Füßen ſank. 

Auf's Letzt der Duglas und Percy 
Zuſammen trafen hart, 

Sie hieben friſch mit Mailandſtahl, 
Daß beiden heiß es ward. 

Die Zwei, ſie waren die Männer recht, 
Wie Schloſſen auf Schloſſen es gab, 
Bis Blut aus ihren Helmen ſprang, 
Als regnet’ Blut herab. 

„Halt ein, du Percy, Duglas ſprach: 
Ich bring' dich, nimm mein Wort! 
Zum König James in Schottland 
Mit Grafenwürde dort. 

Sollt deine Löſung haben frei, 

Ich rath' dir, nimm es an: 

Denn unter allen, die ich bezwang, 

Biſt du der bravſte Mann.“ 

„Nein, nimmer,“ ſagte Lord Perey, 
Mein erſtes Wort dir's war, 
Daß nie ich weiche einem Mann, 
Den je ein Weib gebar.“ 

Mit dem, da kam ein Pfeil ſo ſchnell 
Von ſtarkem Schützen einem: 

Er hat getroffen den Graf Duglas 
Ink's Bruſtbein tief hinein. : 

Durch Leber und durch Lungen beid' 

Der ſcharfe Pfeil ihm drang, 

Daß nimmer er mehr als dies Wort ſprach 
Sein ganzes Leben lang: 

„Fecht't zu, fecht't zu, meine wackre Leut', 
Mein Leben, es iſt vergangen.“ 
Der Percy lehnt ſich auf ſein Schwert 
Und ſah, wie Duglas blich: 

Er nahm den Todten bei der Hand, 
Sprach: Mir iſt weh um dich! 
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Dein Leben zu retten ich auf drei Jahr 
Wollt' theilen gern mein Land: 
Denn beſſern Mann von Hand und Herz 
Hat nicht ganz Nordengland.“ 

Von allen ſah's ein ſchott'ſcher Ritter, 
Hew Montgomri hieß er; 

Er ſah den Duglas ſinlen 
Und griff zum ſtarken Speer. 

Er jagt hinan auf einem Korſar, 
Durch hundert Schützen hin: 

Er ſtand nicht ſtill und ſäumet nicht, 
Vis er kam zu Lord Percy, 

Er jest hinan auf Lord Perey. 

Einen Stoß, der war ſo ſchwer, 

Mit ſicherm Speer von ſtarkem Baum 
Percy durchbohrte er. 

Am andern End', daß ein Menſch konnt! ſehn 
Ein' Elle lang den Speer: 

Zwei beſſre Männer, als ſanken hier, 
at nirgend ein Land nicht mehr. 

Ein Schütze aus Northumberland 
Sah fallen den Lord Perey, 

Er hatt' einen Bogen in der Hand, 
Der Bogen trügt' ihn nie. 

Einen Pfeil, der war eine Elle lang, 
Am harten Stahl ſchliff er; 

Einen Schuß ſetzt' er auf Montgomri, 

Der war wohl ſcharf und ſchwer. 

Der Schuß geſetzt auf Montgomri, 
Traf mit ſo ſtarkem Stoß, 

Die Schwanenfeder an dem Pfeil 
Vom Blut ſeines Herzens floß. 

Da war kein Mann nun, der wollt' fliehn, 

Zum Treffen jeder fährt; 

Sie hieben einander mächtiglich 
Mit beulenvollem Schwert. 

Die Schlacht begann in Chiviat 
Eine Stund' vor Veſperzeit; 

Und als die Abendbeiglock klang, 
War noch das Ende weit. 

Sie nahmen einander bei der Hand 
Erſt bei dem Mondenlicht; 

Sie hoben einander auf und ſtehn 
Konnt' mancher, mancher nicht. 

Von fünfzehnhundert Schützen kamen 
Nach England zweiundfünfzig; 

Von zwanzighundert Speerleut' kamen 
Nach Schottland fünfundfünfzig. 

Die andern lagen all' erſchlagen 

Oder konnten aufſtehn nicht: 

Das Kind wehllagt noch ungebor'n 
Die Jammerklag'geſchicht! 

Da lag erſchlagen mit Lord Percy 
Johann von Aggerſton, 

Der ſchnelle Roger Hartley, 

Wilhelm, der kühn' Heron. 

Georg, der wackre Lovli, 

Ein Ritter, groß von Nam'; 

Auch Raff, der reiche Rugbi, 

Sie lagen all' beifamm’, 

Um Withrington mein Herz iſt weh! 

Er war ſo keck und kühn, 

Als ſeine Füße zerhauen waren, 

Er focht noch auf den Knien. 

Da lagen erſchlagen mit Graf Duglas 

Sir Hew von Montgomri, 

Der wackre David Lewdal, 

Sein Schweſterſohn lag hie. 

Mit ihm auch Karl von Murrei, 
Der leinen Fußtritt wich, ö 


Herne 
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Hew Maxwell, auch ein Lord von Land, 
Mit Duglas er erblich. 
Früh Morgens trugen ſie auf Bahren 
Von Birken und Haſeln weg: 

Wohl manche Wittwe weinend kam, 
Trug ihren Eh'mann weg. 
Tiwdale mag weinen lautes Weh, 
Northumberland klag' ſehr; 

Zwei Feldherrn, als hier fielen, 
Sieht dieſe Gränz' nicht mehr. 
Botſchaft kam nach Edinburg 

Zu Schottland's König an: 

Sein Markgraf Duglas ſei erſchlagen, 
Erſchlagen auf Chiviats Plan.“ 
Die Händ' er rang, er rang fie ſehr; 
Rief: „Weh! ach weh iſt mir! 

Solch andern Feldherrn find' ich nicht 
Im ganzen Schottland hier.“ 
Botſchaft kam nach London 

Zu König Harry an: 

„Sein ae ſei erſchlagen, 
Erſchlagen auf hiviats Plan.“ 
„Sei Gott mit meiner Seele!“ ſprach 
König Heinrich ſchnell darein; 

Ich hab' wohl hundert Feldherrn 
Wie er im Reiche mein; 

Doch Percy, als ich's Leben hab', 
Sollt du gerächet ſein.“ 
Wie unſer edler König da 

Zu Gott thät Königs Schwur, 

So gab es die Schlacht zu Humbledown 
Perch zu rächen nur 
Wo ſechsunddreißig ſchott'ſche Ritter 
An einem Tag erſchlagen 

Zu Glendal unter Waffenglanz 

Im Feld daniederlagen. 
Dies war die Jagd von Chiviat, 

So ward das Necken Zorn, 

Die Alten zeigen noch den Ort 

Der Schlacht bei Otterborn. 

(Herder) 


2) Robin good. 


Zwölf Monde gibt's im ganzen Jahr, 

So hört' ich oft es ſei, 

Toch der fröhlichſte Mond im ganzen Jahr 
Iſt der fröhliche Monat Mai. 


Robin Hood, der ſchweift im Wald herum, 


Im Wald herum ſchweift er; 

Da traf er ein alt einfältig Weib, 

Kam weinend des Weges daher. 

„Was weinet ihr, Alte?“ kühn Robin ſprach, 
„Nun klaget mir eure Noth!“ 


„Drei Junker“, ſprach fie, in Nottingham, 


Die ſollen erleiden den Tod! 

„Was für eine Kirche ſteckten ſie an! 
Welchen Prieſter ſchlugen ſie todt ? 

Was haben 4 1 ine Jungfrau geraubt! 
Wo brachen fie das ſechſte Gebot? 

Was thaten fie denn?“ ſprach Robin Hood, 
„Das ſollſt du mir jagen alsbald!“ 
„s iſt, weil fie erſchoſſen des Königs Wild 
Mit ihrem Bogen im Wald.“ 

„Und weißt du noch, Alte,“ kühn Robin ſprach, 
„Wie einft du mich getränkt und geſpeiſ't! 
So wahr ich leib' und lebe,“ ſprach er. 8 
„Das lohn' ich dir nun, daß du's weißt! 
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Robin Hood der ging nach Nottingham, 
Nach Nottingham munter ging er, 
| Da kam ein alter Pilgersmann 
Gegangen des Weges daher. 
„Was Neues gibt es, du alter Mann, 
Was gibt es für Neuigkeit?“ 
Sprach er: „Drei Junker in Nottingham, 
Die wollen ſie hängen drin heut.“ 


Komm, tauſch deine Kleider für meine; 
Hier haſt vierzig Schilling gut Silbergeld, 
Vertrink ſie in Vier und in Weine!“ 

„O, deine Kleider ſind gut,“ ſprach er, 
„Zerriſſen mein' und geflickt; 


Komm, tauſch deine Kleider für meine; 
Hier haft du zwanzig Goldſtlicke gut, 
Bewirthe deine Brüder mit Weine!“ 

Dirauf ſetzt er auf des Alten Hut, 

Saß oben ihm auf der Spitz. 

„Der nächſte kühne Handel,“ ſprach er, 

„Macht, daß der beſſer ſigt.“ 

Drauf zog er den Rock des Alten an, 
Mit Flicken ſchwarz, blau und roth; 

Er dächt', es wär' ihm keine Schand', 

Den Sack zu tragen mit Brot, 

Drauf zog er des Alten Hoſen an, 
Waren hinten und vorne geflickt; 
„Wahrhaftig,“ ſprach Robin, „den alten Kerl 

Hat Eitelkeit nicht berückt!“ 

Drauf zog er des Alten Strümpfe an, 
Geflickt an Knöchel und Knie'n; 

„So wahr ich lebe,“ ſprach Robin Hood, 

„Ich lachte, wär' ſo mir zu Sinn!“ 
Drauf zog er des Alten Schuhe an, 

Waren ringsum Flicken daran, 

„So wahr ich lebe,“ ſprach Robin Hood, 
„Ob Kleider nicht machen den Mann!“ 
Kühn Robin ging nach Nottingham rein, 

Nach Nottingham rein ging er; 

Da traf der den ſtolzen Sheriff an, 

Der ging in der Stadt umher. 

„Chriſt grüße dich, Sheriff“, ſprach Robin Hood, 
„Chriſt geh' mit dir aus und ein, 

Was willſt du geben einem alten Mann, 

Dein Henker heute zu ſein?“ 

„Einen neuen Anzug,“ der Sheriff ſprach, 
„Einen Anzug, den kriegſt du von mir; 
Ein Anzug und dreißig Silberpfennig 
Sind heut' des Henkers Gebühr.“ 

Drauf Robin, der drehet ſich rings herum 
Und ſpringt über Stock und Stein. 

„So wahr ich lebe,“ der Sheriff ſprach, 

„Das heiß ich einen Sprung mal ſein!“ 
„Nie war ich ein Henker im Leben noch, 
Noch möcht 1 mich nähren davon, 
Verflucht ſei, ſprach kühn Robin Hood, 
| Wer Henker zuerft ward für Lohn! 

Ich hab einen Sack zum Mehl und Malz, 
Einen andern für Gerſte und Korn; 
Einen Sack zum Brot, einen Sack zum Fleiſch 
Und einen für ein klein winzig Horn. 
In meiner Taſche, da hab' ich ein Horn, 

Ich kriegt' es von Robin Hood, 

Und ſetz' ich das En an meinen Mund, 

Das bläst für dich nichts Gut's.“ 

Das erſte mal in's Horn er blies, 

So laut und ſchrill blies er, 


Da kamen wohl hundert Bogenſchützen 
Geſprengt über die Hügel daher. 
Das zweite mal in's Horn er blies, 
Mit aller Macht er blies, 
Da kamen wohl ſechzig von Robins Mann 
Geſprengt noch über die Wi’, 
»Und wer ſind die,“ der Sheriff ſprach, 
„Da über den Hügel und Wieſen?“ 


„Komm, Alter, und tausch deine Kleider mit mir, „Das find meine Diener,“ ſprach Robin Hood, 


Die kommen, um dich zu begrüßen.“ 

„O nimm die drei Junter, nun kenn' ich dich wohl, 
O nehmt ſie nur mit euch fort! 
Nicht gibt's ſolchen Mann noch in Nottingham, 
Noch an irgend einem andern Ort.“ 


Wer immer du ſeieſt, es nimmermehr (Tal vj.) 
Des Alters zu ſpotten ſich ſchickt!“ 
„Komm, tauſch' deine Kleider mit mir, alter Kerl, 3) geichte der Königin Eleonore. 


Krank lag die Königin Eleonor', 
Zu ſterben ſehr ſie bangt, 
Da ſchickt ſie eilig nach Frankreich hin, 
Zbwei Mönche von dort verlangt. 
Der König rief ſeine Edlen all', 
Rief einen und zwei und drei: 

Ich ſelbſt will beichten die Königin, 
Graf Marſchall, du ſei dabei!“ 

„Eine Gnad', eine Gnade,“ Graf Marſchall ſprach, 
„Hier knie ich, was es auch ſei, 

Was euch befenne die Königin, 

Daß mir's nicht zu Schaden gedeih!“ 

„Mein Land verpfänd' ich,“ der König ſprach, 
| „Meine Krone und fürſtliche Treu; 

Was auch bekenne die Königin, 
Dir ſolls nicht zu Schaden gedeih'n! 

Eine Mönchskutte, die wirf nun um, 
Ich zieh eine andre an; 

So ſieht uns wohl die Königin 

Für zwei heilige Pfaffen an!“ 

So zogen fie beide verkappt dahin, 

Traten ein in das Schloß Whitehall, 
Die Glocken klangen, die Chorknaben ſangen, 
Die Kerzen, die brannten all. 

Vor die Königin da traten ſie hin 
Und tnieten und wünſchten ihr Heil; 
„Hier ſind wir, gnädige Königin, 

Nach denen geſandt du in Eil.“ 
„Seid ihr die Mönche aus Frankreich, 
Nach denen ich thät verlangen? 

Doch ſeid ihr zwei engliſche Pfaffen, 

So ſäh ich euch lieber hangen!“ 

„Wir fer die Mönche aus Frankreich, 

Nach denen ihr thätet verlangen; 

Wir kamen eilig über das Meer, 

Eure Beichte hier zu empfangen!“ 

„Die erſte Sünde, die ich beging, 

Die ſoll euch enthüllet fein! 

Graf 1 empfing meine erſte Gunſt, 

Vor dem Könige ganz in Geheim.“ 
„Eine arge Sünde!“ der König ſprach, 

„Die Gott vergeben euch mag!“ 
„Amen, Amen!“ Graf Marſchall rief, 
Mit ſchwerem Herzen er ſprach. 

„Die zweite Sünde, die ich beging, 

Die ſei euch nicht verhehlt, — 

Eine Büchſe hab' ich mit Gift gemiſcht, 

Für den König, dem ich vermählt.“ 
„Eine arge Sünde,“ der König ſprach, 

„Gott mag ſie dir verzeihn!“ 
„Amen, Amen!“ Graf Marſchall sprach, 
„Und alſo ſoll es ſein!“ 
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„Die dritte Sünde, die ich beging, 
Die ſei euch nun bekannt, 

Schön Roſamund, die ſtarb an Gift 
In Woodſtock von meiner Hand.“ 
„Eine arge Sünde,“ der König ſprach, 
„Gott mag ſie dir verzeihn!“ 

„Amen, Amen! Graf Marſchall ſprach, 
Und alſo ſoll es ſein!“ 

„Seht ihr die beiden Knaben dort, 
Der älteſte wirft den Ball, 

Das iſt des Grafen Marſchall Sohn 
Und den lieb' ich vor all'n. 

Seht ihr den kleinen Knaben auch, 
Der fängt den Ball im Spiel?“ 
Das iſt des Königs Heinrich Sohn, 
Der kümmert mich nicht viel. 

Sein Kopf der gleicht dem eines Stiers, 
Die Naſe wie'n Rüſſel jo krumm —“ 
„Was thut's, was thut's? der König rief, 
„Mir iſt er nur lieber darum.“ 

Der König warf die Kutte ab, 

Stand vor ihr in rothem Kleid. 
Die Königin ſchrie und rang die Händ', | 
Daß fie verrathen jei! 

Der König fih um nach dem Marſchall jah, 
Blickt an ihn mit grimmigem Blick: 

„Graf Marſchall, wär's nicht um meinen Eid, 
Du hingſt noch heut am Strick!“ 
(Tal vj.) 


VI. Buch. England Schotttand, Irland) und Nordamerika. 


Denn krank bin ich am Herzen und u legt’ mich 


5) Edward, 


Dein Schwert, wie iſt's von Blut jo roth? 
Edward, Edward! 

Dein Schwert, wie iſt's von Blut jo roth? 
Und gehſt ſo traurig her? — O! 

O ich hab' geſchlagen meinen Geier todt, 
Mutter, Mutter! 

O ich hab' geſchlagen meinen Geier todt 
Und keinen hab' ich wie er — O! 

Dein's Geiers Blut iſt nicht ſo roth, 
Edward, Edward! 

Dein's Geiers Blut iſt nicht ſo roth, 
Mein Sohn, befenn’ mir frei — O! 

O ich hab' geſchlagen mein Rothroß todt, 
Mutter, Mutter! 

O ich hab' geſchlagen mein Rothroß todt 
Und 's war ſo ſtolz und treu — O! 

Dein Roß war alt und haſt's nicht noth, 
Edward, Edward! 

Dein Roß war alt und haſt's nicht noth, 
Dich drückt ein anderer Schmerz — Oh! 
O, ich hab' gel aden meinen Vater todt, 
Mutter, Mutter! 

O ich hab' geſchlagen meinen Vater todt 
Und weh, weh iſt mein Herz — O! 

Und was für Buße willſt du nun thun? 
Edward, Edward! 

Und was für Buße willſt du nun thun? 
Mein Sohn, befenn’ mir mehr — O! 
Auf Erden ſoll mein Fuß nicht ruhn, 
Mutter, Mutter! 

Auf Erden ſoll mein Fuß nicht ruhn, 
Will gehn fern über's Meer — O! 

Und was ſoll werden dein Hof und Hall? 
Edward, Edward! 


4) Lord Randal, 


„O, wo bift du geweſen, Lord Randal, mein Sohn, 
O, wo biſt du geweſen, mein ſchön junger Mann?“ — 
„3 bin geweſen im wilden Wald; Mutter, mach 

mein Bett bald, 
Denn müde bin ich vom Er ich legt' mich gern 


u 
„Wo aßeſt du dein Mittagsbrot, "Roth Randal, mein 


Sohn? Und was ſoll werden dein Hof und Hall? 
Wo aßeſt du dein Mittagsbrot, mein ſchön' junger So herrlich ſonſt und ſchön — O! 

Mann?“ — Ich laſſ' es jehn, bis es ſink' und fall‘, 
„Ich aß bei meiner Treulieb; Mutter, mache mein Mutter, Mutter! 

Bett bald, Ich laſſ' es ſtehn, bis es ſink' und fall', 
Denn müde bin ich vom Jagen, ich legt mich gern Mag nie es wiederſehn — O! 

zur Ruh.“ Und was ſoll werden dein Weib und Kind, 
„Was aßeſt du zum Mittagsbrot, Lord Randal, mein Edward, Edward! 

Sohn? Und was ſoll werden dein Weib an Kind, 
Was aßeſt du zum Mittagsbrot, mein ſchön' daher Wann du gehſt über Meer?! — O! 

Mann?“ — Die Welt iſt groß, laß ſie Win drin, 
„Ich aß Aal gekocht in Brüh; Mutter, mache mein Mutter, Mutter! e 

Bett bald, Die Welt iſt groß, laß ſie betteln drin, 
Denn müde bin ich vom Jagen, ich fegt mich gern Ich ſeh' fie nimmermehr — O! 

Ruh.“ Und was willſt du laſſen deiner Mutter theu'r ? 

„Was ward aus deinen uthunden Lord Randal, Edward, Edward! 


mein Sohn? 


Was ward aus deinen Bluthunden, mein ſchön“ 


junger Mann?“ — 


„O die ſchwollen und die farben; Mutter, mache 


mein Bett bald, 


Denn müde bin ich vom Jagen, ich legt mich gern 


zur Ruh.“ 


„O, ich fürcht, du biſt berg Lord Randal, mein 


ohn! 


O, ich fürcht, du beit vergiftet, mein ſchön' junger 


Mann!“ — 


„O ja, ich bin vergiftet; rar mache mein n 
b 


’ 


Und was willſt du laſſen deiner Mutter theu'r? 
Mein Sohn, das ſage mir — O! 

Fluch will ich euch laſſen und hölliſch Feu'r, 
Mutter, Mutter! 


Fluch will ich euch laſſen und N Feuer, 


Denn ihr, ihr riethet's mir! — O! 


(Herder) 


6) Die Klage der Gränzerwittwe, 


Mein Lieb baut! mir ein ſchönes Haus 
Und ziert' es all mit Lilien aus; 
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Ein ſchmucker Haus ward nie erſchaut, 

Als mir mein treues Lieb erbaut. 

Da kam ein Mann um Mittag her 
Und per und holt’ den König her; 
Den König her dieſel be Nacht, 

Der meinen Derrn um's Leben bracht'. 

Genug nicht war's an ſeinem Blut, 
Beſchlag legt’ er auf Hab' und Gut; 
Dem Tod entflohn die Diener mein, 

In höchſter Noth blieb ich allein. 

Ich näht' ſein Grabhemd, all' die Nacht 

— — ich allein die Leichenwacht; 
timmt Leichenklag' an, Nacht und Tag, 
Rein lebend Weſen kam mir nah! 

Auf meine Schultern ich ihn lud, 

Ein Weilchen ging, ein Weilchen ruht', 
Ich grub ein Grab, legt' ihn zur Ruh, 
Deckt ihn mit grünem Raſen zu. 

Doch meint ihr nicht, mein Herz war wund, 
Als Erd' ich warf auf den ſüßen Mund? 
O meint ihr nicht, mein Herz war weh, 
Als ich mich wandt', um weg zu gehn? 

Kein Lebender geht mehr mich an, 

Seit Tod traf den geliebten Mann; 
Mit 'ner Locke von ſeinem gelben Haar 
Feſſl' ich mein Herz auf immerdar. 

(Tal vj.) 


7) Barthrams Grablied. 


Sie ſchoſſen ihn todt am Neunſteinberg, 
Wo das Kreuz ſteht neben der Brück', 
Und ſie ließen ihn liegen in ſeinem Blut, 
Mit der Kugel im Genick. 

Sie machten von Zweigen eine Bahr", 

Von der grauen Eſp' am Hag 

Und ſie trugen ihn ſtill zur Prauentapell' 
Und ſie wachten den ganzen Tag. 

Eine Dame kam zur Frauenkapell'; 

Sie zerriß ihr prächtig Kleid, 
Sie zerriß ihr lieb lang gelbes Haar 

Und kniet' an Barthrams Seit'. 

Sie wuſch ihn in der aa Quell, 
Seine Wunden wuſch fie klar; 

Und ſie flocht einen Kranz für ſeine Bruſt, 
Einen Kranz auch für ſein Haar. 

Sie thaten ihn in ein ſchneeweiß Tuch 
Und ſie trugen ihn zur Stell' 

Und die grauen Mönche fangen die Meſſ', 
Als fie ließen die Kapell'. 

Sie begruben ihn um Mitternacht, 

Als der Thau fiel ſtill und kalt, 

Als der Eſpe Blatt zu zittern vergaß 
Und der Nebel zog geballt. 

Sie gruben ſein Grab einen Fuß nur tief, 
Wo die Quelle plätſchert laut, 

Und fie deckten ihn zu mit Haideblüth', 
Mit Moos und Farrenkraut. 

Ein grauer Bruder ſtand am Grab 
Mit Flehn und mit Gebet 
Und ein Mönch wird ſingen für Barthrams Seel', 
So lange das Steinkreuz ſteht. 

(Freiligrath.) 


60 König Finns Jagd. 


O Patrik! ob auch bittrer Schmerz bei der Erinnrung 


jäh erwacht, 
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Erzähl' ich meinem Worte treu dir doch die wun⸗ 
derbare Jagd. 
Im ſpeergeſchmückten Alwin zecht der Finnier Schar, 
| geſangumrauſcht, 
Am Schachbrett wird die Kunſt erprobt, im Spiele 
Glück und Gut getauſcht. 
Und Finn, der Fürſt, tritt unbemerkt hinaus auf 
Alwins grüne Au'n, 
Da läßt in windesſchnellem Lauf ſich eine ſchlanke 
Hindin ſchau'n. 
| Er ſchickt die Doggen flink und treu W und 
Bran auf ihre Spur, 
Derweil von Jagd und Hindin nichts der Freunde 
treue Schar erfuhr. 
Die Hunde nur und Luno's Sohn, ſein gutes Schwert, 
begleiten ihn, 
Die Hindin ſieht er vor ſich hin bis nach Sliev' 
Guillins Bergwand fliehn. 
Da war's, wo plötzlich ſie aus Finns und ſeiner 
Doggen Blicken ſchwand; 
Sie machen Halt und wiſſen nicht, ob ſie ſich rechts, 
ob links gewandt. 
Doch ſtürmt er ſelbſt zur Rechten fort, die Hunde 
links auf gutes Glück! 
O Patrik! wollte Gott 2575 wohl, wie zog er da ſich 
zurück! 
Finn ſpäht umher, da 110 ein Laut der Klage nach 
Loch Sliev' ihn fort; 
Er ſieht ein blendend ſchönes Weib, das jammernd 
ſitzt am Ufer dort, 
Die Wangen friſchen Roſen gleich, der Purpurbeer’ 
ihr ſüßer Mund, 
Der Hals wie eee weiß, der ſchnee'ge 
Buſen glatt und rund, 
Goldglanz ihr Haar, ihr Aug' ein Stern, der mild 
vom blauen . 0 blickt. 
O Patrik, wenn du ſie geſehn, ihr Zauber hätt' 
auch dich umſtrickt. 
Und ſittig zu der Schönen tritt der Fürſt der Helden, 
Finn, und ſpricht: 
„Mit Gunſt, holdſel' ge Herrin, ſahſt du meine raſchen 
Doggen nicht?“ 
„Mich kümmern Jagd und Hunde nicht, mich küm⸗ 
mert nur mein eigner Schmerz; 
Nur des Verluſtes herbes Weh, o Heldenherrſcher, 
füllt mein Herz.“ 
„So ſtarb der theure Gatte dir? So ward viel⸗ 
leicht ein ſüßes Kind, 
Das Pfand der Treue, dir geraubt? O en, jag’ 
mir's an geſchwind! 
Du Huldin mit der ſchnee' gen Hand, o nenn’ es 
mir, dein bittres Leid 
Steht Hilf' in eines Mannes Macht, ſieh Finn zum 
Helfen raſch bereit.“ 
Und ihm erwiederte das Weib mit weißer Hand und 
goldnem Haar: 
„So wiſſ', ich wein' um einen Ring, der meines 
Lebens Wonne war. 
Vom Finger fiel er in den See; o König, hochge⸗ 
ſinnt und mild, 
Mein iheures Kleinod ſchaffe mir, ſonſt wird mein 
Jammer nie geſtillt.“ 
Wie Finn die ſanfte Bitte hört, ſchnell wirft er von 
ſich ſein Gewand 
Und ſucht im tiefen See den Schatz des Weibes mit 
der ſchnee'gen Hand. 
Er taucht wohl fünfmal auf den Grund, er ſpäht 
nach allen Seiten hin, 
Da findet glücklich er den Ring, will heim nun zur 
Gebieterin, 
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Doch wie er ringsum nach ihr ſchaut, hin ſchwand 
ihm Jugendſchön und Kraft, 

An's Ufer ſchleppt er ſich mit Müh', ein Greis, dem 
Herz und Arm erſchlafft. 

Wie ſolchem Zauber m. erlag, noch zechten wir 

n Alwins Saal; 

Bei Sang und Spiel N t die Zeit und keiner 
mißt' ihn noch beim Mahl. 

Da fährt Caoilt' empor und ſieht erſchrocken unter 
uns ſich um: 

„Wo iſt der edle Comhals⸗Sohn?“ Im Speerjaal 
ward es ſtill und ſtumm. 

Und Conan nimmt das Wort, der Sohn des Morni, 
tückiſch frechen Sinns: 

„Willlommne Botſchaft wär's, nicht mehr zu ſeufzen 
unterm Joche Finns. 

Was Comhal's Sohn war, jetzt werd' ich's, Kaoilte, 
Held der raſchen That! 

Ich erbe Ruhm und Macht von ihm, ich wandle 
ſeinen Herrſcherpfad.“ 

Der Finnier Hohngelächter ſcholl des Wichtes toller 
Pralerei, 

Blieb auch um des Verſchwundnen Loos voll Sorgen 
jedes Herz dabei, 

In Haſt und Angſt von Alwin macht ſich auf der 
Mannen tapfre Schar, 

Zu forſchen nach dem Helden Finn und ſeinem edlen 
Doggenpaar. 

Caoilt und mir als Führern folgt der Finnier Heer, 
raſch ging es ort, | 

Sliev' Guillin war im Flug erreicht, doch feinen 
Fürſten ſah'n wir dort. 

Nordwärts vom Berge lauſchen wir und ſpähen 
weithin rings im Kreis, 

Da finden wir am Rand des See's wohl einen ab⸗ 
gelebten Greis, 

Hohläugig, matt und abgezehrt, ein Bild des blaſſen 
Elends, ſchlich 

Er zitternd dort am Ufer hin, kaum aufrecht halten 
konnt' er ſich. 

Wir wähnen, daß zum See herab er kam, ein armer 


Fiſcher wohl, 


| Und daß vom bittern Mangel ihm die Wange jo 


gar bleich und hohl. 


Und ſorgend fragen wir ihn, ob er einen Helden 


kühn und ſchön, 

Nicht mit zwei Dogge birſchen ſah auf Wildes 

Spur durch Thal und Höhn? 
Und ſchamvoll ſenkt der Finniereto as 5 0 
Rede fällt ihm hart. 

Bis er Caoilte's treuem Ohr fein Elend zögernd 
offenbart. 

Wie Finns Geſchick ſein Heer vernimmt, nicht weiß 
es, ob's den Ohren trau’; 

Dreimal erſchallt des Schreckens Ruf; die Dachſe 
ſuchen ſcheu den Bau. 

Der feige Kahltopf Conan nur frohlockt ob unſres 
blut'gen Grams, 

Er läſtert Finns, des 3 Haupt, ſpricht Hohn 

hm des Finnierſtamms. 

„Wärſt du fürwahr — ſtolze Finn, vom Rumpfe 
flög' dein zitternd Haupt 

Dir, der voll Neid den Heldenruhm, der mir gebührte, 
frech geraubt. 

Nicht leid iſt mir's, * u u ihn, o glichen alle 


Wie wüſch' ich im ee Bunt ſo freudig meine 
Klinge hier. 

Seit Comhals Blut zur herbe von Mac⸗Morni's 
goldnem Schilde rann, 


Lebt Morni's hoher Heldenſtamm, verachtet, en 
von dir, im Bann.“ 
Drauf unſer Führer: „Dächt' ich nicht an Finn 
allein und un fein Leid, 
toller Kahlkopf, frech im Wortzant, 
zitternd in der Schlacht.“ 
„Nimmer ſtopft den Mund mir 
Oiſins glattes Bübchen trau'n. 
Was thut denn der geprieſ'ne Finn, als auf zer⸗ 
malmtem Daumen kau'n? 
Nicht Boiſchne's, mein Stamm donnert' einſt dem 
Heer voran im Schlachtendrang. 
Dein vorlaut * Oiſin, lernt Singſang von 
dir und Schellenklang. 
Pral', Oskar, nicht mit eitlem Muth, der thaten⸗ 
ſcheu, in Worten tobt, | 
Vor dieſer ritterlichen Schar werd' unſre Tapferkeit 
erprobt.“ 
Und Oskar, grimmig, zieht ſein Schwert, doch Conan 
trollt verzagt ſich fort, 
Im dichtſten Haufen zu entgehn der Strafe für ſein 
Läſterwort. 
Laut höhnt der Finnier Schar, doch legt ihr Für⸗ 
wort ſie bei Oskar ein; 
Conan, dem feigen Kahlkopf, läßt verachtend Gnad' 
er angedeih'n. 
Wohl zwei⸗, wohl dreimal fragt Caoilt': „O Comhals 
Sohn, wie iſt's geiehn? 
Hat dich Thuatha's Zauberkraft zu dem gemacht, 
wie wir dich ſehn?“ 
„Den bbſen Fallſtrick,“ ſpricht jetzt Finn, „hat 
Guillins Tochter mir gelegt, 
Da fie, im See nach ihrem Ring zu ſuchen, ſchlau 
mein Herz erregt.“ 
Sein Läftern gut zu Wa ſtellt ſich Conan grimmig 
betrübt: 
„Wir gehn nicht, bis die Zauberin gebüßt, was ſie 
an Finn verübt.“ 
Auf unſern Schilden trugen wir ihn ſanft nach 
Guillins Höhle hin, | 
Bereit, zu trotzen ihrer Kunſt und Heil zu ſchaffen 
unſerm Finn. 
Fünf Tage und fünf Nächte braucht's, bis wir der 
öhle Grund erreicht, 
Vis blendend in der Anmuth Glanz die ſchlanke 
Guillin ſich uns zeigt. 
Den Becher mit dem Heiltrank bot ſie ihm mit zit⸗ 
ternd ſcheuer Hand; 
O Wonn', als Comhals Sohn auf's New nun ſchön 
und kräftig vor uns ſtand! 
Als freundlich uns fein Auge ſtralt, ſchier wollten 
wir vor Luſt vergehn, 
Den Stern der Ritter, frei vom Bann, der Finnier⸗ 
waffen werth zu ſehn. 


Ha, Conan, 


Drauf jener: 


ſcheu d 
Sprich, hagrer Patrik, 7 die Jagd dir je ver⸗ 
kündet jo genau? 
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(Elliſſen.) 
B. 
Beginn der Runſtpoeſie. | 
Chaucer. 1 


Die Kanterbury- Pilger. 
(Kanterbury⸗Geſchichten, V. 1— 716.) 


Wenn, vom Aprillenregen mild durchdrungen, 
Der Staub des März recht gründlich iſt bezwungen 
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Und ſo von Säften jede Ader ſchwillt, 

Daß aus dem Boden Blum' an Blume quillt, 
Wenn Zephyr dann mit ſeinem ſüßen Hauch 
In Wald und Haide jeden zarten Strauch 
Zur ae wenn der Stral der jungen Sonnen 
Zur Hälfte ſchon dem Widder iſt entronnen, 
Wenn luſt'ge Melodie das Vöglein macht, 

Das off'nen Auges ſchläft die ganze Nacht 

— So ſtachelt die Natur es in der Bruſt — 
Dann treibt die Menſchen auch die Wanderluſt; 
Wallfahrer ziehen hin zu fernem Strande 

Zu Heiligen, berühmt in eg a Lande. 
Beſonders ſieht man aus den Gauen allen 

Von England ſie nach Kanterbury wallen, 

Dem ſegensreichen Märtyrer zum Dank, 

Der ſie errettet, als ſie ſiech und krank. 

Da traf ſich's um die Zeit an einem Tag, 
Als ich im „Heroldsrock“ zu Southwark lag, 
Mit frohem Muth und Gottergebenheit 
Nach Kanterbury hinzuzieh'n bereit, 

Daß Abends in daſſelbe Nachtquartier 
n Leute — neunundzwanzig ſchier — 
Eintehrten; Zufall hatte fie geſellt; 

Auf Pilgerfahrt war aller Sinn geſtellt. 

Zu ziehn gen Kanterbury war ihr Wille. 
Zimmer und Ställe boten Raum die Fülle; 
Wir konnten beſſ're Pflege nicht verlangen. 
Kaum daß die Sonne war zu Raſt gegangen, 
Hatt' ich geſprochen ſchon mit jedermann: 
Ich ſchlöſſe gern an ihren Zug mich an 

Und morgen früh wär' ich bei guter Zeit 
Zur Reiſe (die ihr gleich vernehmt) bereit. 

Doch da mir's nicht an Zeit und Raum gebricht, 
Scheint es, eh' ich erſtatte den Bericht, 

Ganz in der Ordnung, daß ich von der Lage 
Und Art und Weiſe euch getreulich ſage, 

Wie jeder mir erſchienen in der Schar, 

Weß Ranges, Standes und Geſchüfts er war, 
Auch welche Kleidung trug ſo Weib als Mann. 
Mit einem Ritter fang' ich billig an. 

Der Ritter war ein Mann, gar hochgeehrt, 
Der ſeit der Zeit, da er zuerſt das Schwert 
Im Kampf zog, ſtets geglüht für Ritterthum, 
Freiheit und Wahrheit, Höflichteit und Ruhm. 
Höchſt angejehn in ſeines Fürſten Heer 
Hatt' er gekriegt weit in der Welt umher, 

Im Chriſtenland und in der N 
Und ſteten Ruhm erjagt durch Muth und Kraft. 
Er war beim Falle Alexandria's 

Und über allen Landsmannſchaften ſaß 

Er auf dem Ehrenplatz bei Tiſch in Preußen; 
Er war gereist in Litthauen und Reußen: 

So oft war dort lein Chriſt von feinem Stand: 
Er hatte Algeſiras mit berannt 

In Granada —, Belmaria bekriegt, 

Satalia und Layas mit beſiegt 

Und hatte ſelbſt zur See, im großen Meere, 
Ruhmvoll gekämpft in manchem ſtolzen Heere. 
In blut'gen Schlachten, funfzehn an der Zahl, 
Zu Tramiſſene im Turnier dreimal 


Stritt er für's Chriſtenthum und ſchlug den Feind. 


Derſelbe werthe Ritter zog vereint 

Zuweilen mit dem Herrn von Palatei 

Gegen die andern Heiden der Türkei. 

Stets ward der höchſte Preis ihm zum Gewinn; 
Trotz ſolchen Ruhms war er von weiſem Sinn; 
Wie eine 4 ſanft war er von Sitten 
Und nie war ihm ein plumpes Wort entglitten, 
Im Leben nicht; grob ließ er niemand an: 
Ein ganz vollendet edler Rittersmann. 


Doch um zu ſagen auch von ſeiner Tracht: 
| 
Er trug ein Waffenkleid von Fries, beſchmutzt 


Um gleich ſich auf die Wallfahrt zu begeben. 


Das war ein muntres und verliebtes Blut. 


Mit blanker Schiene war fein Arm bewehrt 

Und an der Seite hing ihm Schild und Schwert; 
Ein Meſſer E. man an der andern blitzen 

Mit ſchönem 


Sein Roß war gut; er ſelbſt war ſonder Pracht. 


Vom Roſt des Panzerhemds und abgenutzt. 
Denn von der Reife kam er nur ſoeben, 


Auch war mit ihm ſein Sohn, ein Junker gut, 


Kraus, wie gebrannt, trug er ſein lockig Haar; 
Vermuth' ich recht, jo zählt er zwanzig Jahr. 
Von Körperbau war er fein ſchlank und lang, 
Von großer Kraft und von behendem Gang; 
Gekämpft auch hatt’ er bei der Kaval'rie 

In Flandern, Artois und der Pikardie 

Und — noch ſo jung — erworben ſolchen Namen, 
Daß er auf Gunſt ſchon hoffte bei den Damen. 
Er war geputzt gleich einem Wieſengrund 

Mit roth und weißen Blumen, friſch und bunt. 
Er pfiff und ſang, wo er nur mochte gehn; 
Friſch wie der Maimond war er anzuſeh'n, 


Trug kurz den Rock, die Aermel lang und weit, 


Saß ſchön zu Roß und ritt mit Sicherheit, 

Verſtand ſich wohl auf Dichten, Deklamiren, 

Auf Schreiben, Malen, Tanzen und Turniren; 

So heiß war ſeine Liebe, daß die Nacht 

Er trotz den Nachtigallen ſtets durchwacht; 

Doch dienſtbereit und höflich und beſcheiden 

Pflegt' er bei Tiſch dem Vater vorzuſchneiden. 
Ein Lehnsmann war ſein einziger Begleiter 


— Auf Reiſen liebt' er kein Gefolge weiter — 


Mit grünem Wams und Hut; im Wehrbehang 
Führt er ein Bündel Pfeile ſcharf und blank; 
Mit Pfauenfedern war geſchmückt ihr Bart. 

Gut hielt er ſein Geſchoß nach Schützenart, 

Daß nicht den Pfeil die Federn niederzogen; 

Er trug in ſeiner Hand 'nen mächt'gen Bogen, 
Sein Haar war rund geſtutzt, braun ſein Geſicht; 
Von jedem Waidmannsbrauch wußt' er Bericht; 


riff und ſcharf wie Speeresſpitzen, 
Ein ſilberner St. Chriſtoph ſchmückt' ihm vorn 
Die Bruſt; an grünem Gurt trug er ein Horn: 
Ein Förſter war er nach dem Augenſchein. 

Auch eine Priorin fand hier ſich ein, 
Die war von einfach keuſcher Freundlichkeit. 
„Beim heil'gen Ludwig!“ war ihr größter Eid. 
Frau Eglantine wurde ſie genannt; 
Die wohl ſich auf den Meſſedienſt verſtand 
Und ſtets höchſt lieblich durch die Naſe fang: 
Franzöſiſch ſprach ſie auch mit feinem Klang, 
Wie man in Stratford es auf Schulen ſpricht; 
Franzöſiſch von Paris verſtand fie nicht. 
Sie war geübt in feinen Tafelſitten, 
Nie iſt ein VBiſſen ihrem Mund entglitten; 
Nie taucht’ in Brühe fie die Finger ein; 


Schön nahm den Biſſen fie und hielt ihn fein, 


Daß nie ein Tropfen auf die Bruſt ihr fiel; 
Höfiſche Sitte war ihr höchſtes Ziel. 

Die Oberlippe wiſchte ſie ſo rein, 0 
Daß, wenn ſie trank, nicht der geringſte Schein 
Von Fett zu ſehen war an dem Pokal. 

Höchft fein benahm fie ſich beim ganzen Mahl 
Und außerdem war ſie von heitern Sitten, 
Voll Anſtand, guter Laun' und wohl gelitten. 
Des Hofes Art nach Kräften zu entfalten 
War ſie bemüht und ſtattlich ſich zu halten, 
So daß man Ehrfurcht ſtets vor ihr empfand. 
Fragt ihr, wie es um ihr Gewiſſen ſtand? 
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Mitleidig war fie, mild und ſanft durchaus. 

Sie konnte weinen, wenn ſie eine Maus 

Wund in der Falle oder todt gefunden. 

Man ſah ſie oft, wie ihren kleinen Hunden 

Sie Braten gab und Milch und Krümchen Brot; 
Und bitter weinte ſie, war einer todt, 

Ja, ſchuf man nur durch einen 2 ihm Schmerz: 
Sie war ein gar empfindlich ſanftes Herz. 

Höchſt zierlich war ihr Schleier aufgeſteckt, 
Hellgrau ihr Aug’, ihr Näschen fein geſtreckt, 

Ihr Mund ſehr klein und ſanft und roth dabei 
Und ihre Stirn vor allem ſchön und fue 
Sie mochte breit faſt einer Spanne ſein; 
Denn überhaupt war ſie von Wuchs nicht klein. 
Ihr Mantel war höchſt ſäuberlich fürwahr 

Und von Korallen trug am Arm ein Paar 
Vetſchnüre fie, mit munterm Grün garnirt 

Und blank mit einem gold'nen Schloß geziert, 
Drauf ſtand zu oberſt ein gefröntes A 

Und drunter: Amor vineit omnia. 

Noch eine andre Nonne war dabei, 

Ein Prieſter auch, ihr ſtapellan — die drei. 

Ein Mönch auch war dabei, ſchön wie kein zweiter, 
Ein Waidmann von Paſſion und flotter Reiter; 
Männlich von Anſeh'n, eines Abtes werth. 

Er hatt’ in ſeinem Stall manch nettes Pferd, 

Und wenn er ritt, ſo hörte man die Schellen 

An ſeinem Zügel hell im Winde gellen, 

Als wären es die Glöcklein der Kapelle, | 
Wo dieſer Herr Hausmeiſter war der Zelle. 

Die Regel des St. Maur und Benedikt 
Schien ihm ſchon etwas alt und gar zu ſtrikt, 
Und alte Dinge ließ er gern in Ruh. | 
Er ſteuerte dem neuen Zeitgeiſt zu, 

Gab um den Text nicht ein gerupftes Huhn, 

Der ſagt, daß Waidwerk ſei unheil'ges Thun | 
Und daß ein Mbuch, der von der Regel weicht, | 
Nur einem waſſerloſen Fiſche gleicht 
— Das heißt ein Mönch, wenn außer dem Verſchluß,. — 
Er gab darum nicht eine taube Nuß. | 
Und wie mir ſcheint, war dieſe Anſicht gut. | 
Was! Sollt' er nur ſtudiren und mit Wuth 

Stets in den alten Kloſterſchwarten wühlen? 
Sollt' er, wie Auguſtin befiehlt, ſich Schwielen 
Arbeiten? Nun, was wird denn aus der Welt? 
Drum placke ſich, wem Plackerei gefällt! 
So ward er denn ein rechter Sporenheld. 
Sein Windhund flog dem Vogel gleich durch's Feld, 
Und galt es Roſſe tummeln, Haſen hetzen, 

Schien nichts ihm theuer für dies Hauptergötzen. 
Mit feinſtem Grauwerk, das im ganzen Land . 
Zu finden, war verbrämt ſein Aermelrand 

Und unterm Kinne trug er die Kaputze 

Mit goldner Nadel zugeſteckt zum Putze. 

Ein Liebesknoten ſaß an ihrem Knopf. 

Blank wie ein Spiegel war ſein kahler Kopf, 
Glatt wie mit Oel geſalbt ſein Antlitz auch: 
Feiſt war der Herr und wohlgenährt ſein Bauch. 
Die Augen traten ſteif aus dem Geſicht; 

Das dampfte — ärger dampft ein Backhaus nicht. | 
Die Stiefel fein, das Roß im höͤchſten Staat: 

Er war fürwahr ein ſtattlicher Prälat. | 
Er ſah vi aus wie ein gequälter Geiſt; 

Gebrat'ne Schwäne liebte er zumeiſt. 

Braun war ſein Zelter wie die Beer' am Strauch. 

Dann war ein Bettelm önch, ein munt'rer Gauch, 
Noch da; man ſah ihm nicht die Schalkheit an. 

In den vier Orden wüßt' ich keinen Mann, | 
Der jo geübt in ſchöner Redekunſt. 
Bei jungen Weibern ſtand er ſehr in Gunſt; | 


treten 


VI. Buch. England (Schottland, Irland) und Kordamerike. 


Viel Ehen find durch ihn geſchloſſen worden, 

Ein ſtarker Pfeiler war er ſeinem Orden. 

Bei den Freiſaſſen rings im ganzen Land 

War er beliebt und meiſt genau belannt 

Und in der Stadt bei manchen werthen Frau'n. 

Denn in dem Beichtſtuhl hat er mehr Vertrau'n 

Als (wie er ſelber ſagte) der Vikar, 

Da er Licentiat im Orden war. 

Er hörte freundlich ſtets die Beichte an 

Und abſolvirte höchſt gefällig dann, 

Und wo er gute Spenden nur empfing, 

Da war auch ſeine Pönitenz gering. 

Denn wer der Armuth beizuſtehn befliſſen, 

Hat ſicherlich nicht viel auf dem Gewiſſen. 

So konnt' er denn zum voraus ſchon verkünden: 

Wenn Einer gab, ihn reuten feine Sünden; 

Denn mancher Menſch hat ein ſo hartes Herz, 

Daß er nicht weint, iſt noch ſo groß ſein Schmerz; 

D'rum ſtatt des Weinens und der frommen Lieder 

Genügt' ihm Silber für die armen Brüder. 
Sein Kragen war ſtets voll von hübſchen Dingen, 

Meſſern und Nadeln, jhönen Frau'n zu bringen. 

Auch ſeine Stimme war von gutem Klang; 

Er war geübt im Spiel und im Gefang. 

Und beim Erzählen trug er ſtets den Preis. 

Dann hatt' er einen Hals wie Lilien weiß 

Und war doch ſtark trotz einem Kriegeshel den. 

Die Schenken jeder Stadt konnt' er euch melden, 

Kellner und Küfer ſind im ganzen Rund 

Mehr als die Bettler ihm und Krüppel kund. 

Auch ziemt ſich's nicht für einen würd'gen Mann, 

Sich mehr, als er es nicht vermeiden kann, 

Mit ſolchem kranken Volke zu beſchmutzen; 

ss iſt nicht honnet und bringt auch keinen Nutzen. 

Viel beſſer iſt als ſolches arme Pack, 

Wer was zu leben hat und Geld im Sack. 

Und überall, wo Vortheil er erſah, 


Stets höflich und beſcheiden war er da. 


Er galt — denn niemand war ſo tugendhaft — 
Als beſter Bettler in der Brllderſchaft. 

Ein Pachtgeld zahlt' er an ſein Haus dafür: 
Kein and'rer Bruder kam in ſein Revier. 

Hatt' eine Wittwe keinen Schuh auch mehr, 
Sagt’ er jo ſüß ſein: In principio her, 

Daß fie ihm noch den letzten Dreier gab; 
Mehr als ſein Jahrgeld warf der Handel ab. 


Ereifert konnt' er bellen wie ein Spitz: 


D'rum war er viel bei Schiedsgerichten nütz; 
Da ſah ihm denn lein Menſch den Kloſtermann, 
Den armen Tropf mit ſchäb'ger Kutte an. 

Nein, wie ein Domherr, wie der Papſt ſelbſt trat 
Er auf in dickem wolligen Ornat. 


Steif wie 'ne Glocke ſtand um ihn das Kleid, 
Auch liſpelt' er etwas aus Lüſternheit, 


So daß beſonders ſüß ſein Engliſch klang. 
Wenn er die Harfe griff nach dem Geſang, 
So pflegt' er mit den Augen ſo zu zwinkern, 
Wie in der Winternacht die Sterne blinkern. 
Hubertus war der würd'ge Mönch genannt. 
Ein Kaufherr dann in ſcheckigem Gewand 
Kam hoch zu Roß; er trug nen Zwickelbart 
Und einen Biberhut nach fläm'ſcher Art; 
Die Stiefeln zugehalt, fein ſäuberlich; 
Er ſprach voll Nachdruck und höchſt feierlich. 
Stets blickte des Geſchäfts Bedeutung durch. 
„Man müßte jedenfalls von Middelburg,“ 
Meint’ er, „bis Oriwell das Meer bewachen.“ 
Viel Geld auch konnt' er an der Börſe machen 
Und ſeine Kunſt betrieb er höchſt gewandt. 
Man ahnte nicht, wie ſchief es mit ihm ſtand; 
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So ſicher wußt' er ſein Geſchäft zu führen Und weh! dem Koch, war ſeine Sauce nicht 

Und Ford'rung mit Kredit zu balanciren. Scharf und pilant und ſchmackhaft das Gericht. 

Und in der That ein würd'ger Mann war dies; In ſeiner Halle ſtand zu jeder Zeit 

Doch weiß ich leider nicht mehr, wie er hieß. Gedeckt die Tafel und zum Mahl bereit. 
Dann ferner kam von Oxford ein Scholar, Als Herr und Fürſt beherrſcht' er die Seſſion, 

| Der Logik ſchon ſtudirt manch liebes Jahr; Oft war er Grafſchafts Deputirter ſchon. 

Sein Klepper war ſo dürr wie eine Leiter Fin Dolch und eine ſeid'ne Börſe hing, 
ame es war * W fett der Reiter; 852 ge = 05 feinem m An 
ohläugig fanı er mir und nüchtern vor Sheriff und Landvoigt war er vor der Zeit, 
Und fadenſcheinig war fein Nodelor. - Kein beſſerer Vaſall war weit und breit. 
Noch ward ihm keine Pfründe zum Gewinn, Dann war ein Zimmermann, ein Krämer hier, 
Und für ein weltlich Amt fehlt ihm der Sinn. Ein Weber, Färber und ein Tapezier. 
Denn lieber ſah er, wenn am Bett ihm ſtand Die waren einer Brüderſchaft geweiht; 
85 9 5 — = — 5 7 ſchwarzem Band —. 3 I ein 5 Nr 
on Ariſtotele e N | g ar noch neu und ungetragen. 
Als reiche Kleider, Kurzweil und Muſik. Auch war mit Meſſing nicht ihr Dolch beſchlagen, 
Doch, mocht' er ſelbſt der Weisheit Stein ergründen, Nein, ganz mit reinem Silber, blank und zart; 
a bn fein 2 m 3 Eis dene alter ad ie se 
er etwa empfing von Freunde nd, Sie ſchienen Bürger, würdig allzuma 
Ward auf gelehrte Bücher gleich verwandt, Der Rathsherrnbank in einem Gildeſaal. 
Und im Gebet pflegt er für die zu fleh n, | Denn ah man ſie nach ihrem Wiſſen an, 
Die zum Studiren ihn mit Geld verſeh'n. 5 paßte jeder ſich zum Alderman, 
ee 3 5 und Eifer lernt' er 5 und fort; Ks 15 — Gut war, e 0 
r ſprach niemals ein überflüſſig Wort, Und ihre Frauen wären's wohl zufrieden; 
Und was er ſprach, war würdig, gut gewandt Wären ſie's nicht, jo thäten ſie nicht recht: 

Und kurz und ſcharf und immer voll Verſtand. „Madame“ zu heißen, klingt fürwahr nicht ſchlecht. 
Er ließ ſich ſtets in Sittenſprüchen hören, Und dann wie ſchön, ſtets auf der Kirchentreppe 
Ne- gern, doch mocht' er gern auch lehren. e mit königlicher . 

in weiſer Juſtitiarius war da, ie führten einen eig'nen Koch auch mit, 

Den oft man an den Kirchenthüren ſah. Der Hühner briet, das Fett vom Knochen ſchnitt, 
Beſonnen war er, ſchlau und ſehr gewandt, Jur Salz und Pfeffer ſorgt' und für Galgant 
85 95 e e e ver ne — 55 De en 100 9 Van 
So weiſe war ‚ jo vo N | „ſchmoren, ſieden, hacken 

Daß er zum Vorſitz oft im Schwurgericht Und Suppe lochen und Paſteten backen. 

| Durch ein Patent beſtallt ward und ernannt Doch dünkte das mich um den Mann recht ſchade: 

e eee 
Kein Menſch verſtand ſich ſo wie er auf's Kaufen; Ein Seemann war auch da, fern aus dem Weſten 
er 1 Sy. jeg — ed ee et h 122 75 ſehr, 

So daß kein Grund ihn zu ver gen war. r auf einem gaul her; 

So eifrig war kein Zweiter noch wie er, Sein falt'ger Rock ging bis zum Knie ihm ſchier. 
r zllle ken Spal and Reine e — Das Ai zun Baden’ tem Mom ber uh 

r zählte jeden Spruch un all au Das acken unterm Arm her wand. 
= zu — 3 55 8 San en aun la 2 — 824 5 verbrannt. 

Dazu bracht' er ein Protokoll zu Stand, r ſchien ein luſtiger Geſell zu ſein; 

Daß man kein Pünktchen d'ran zu tadeln fand. Auf der Bordeauxfahrt hat manch Schlückchen Wein | 

Auswendig konnt' er jedes Rechtsſtatut. Er ſich gezapft, indeß der Kaufmann ſchlief. 


Sein Rock war grau melirt, einfach, doch gut, Mit feiner Tugend fland's ein wenig ſchief, 
Ein ſtreif'ger Seidengurt darum geſchlagen. SS Be FR 
Mehr will ich nicht von ſeinem Anzug jagen. a a Se ee 

Ein Gutsherr ferner war in dieſem Kreis, Doch in der Kunſt, die Flutzeit aufzufinden, 
Sein Bart war ſtattlich und wie Maßlieb weiß; Durch Strömungen und Küſten ſich zu winden, 


Vollblütig war ſein Angeſicht und roth; Nach Sonn' und Mond das Fahrzeug recht zu leiten, 
Er liebt' ein Gläschen Wein beim Morgenbrot. Gab es gleich ihm zur See nicht einen zweiten. 
Vergnügen war ihm andere Natur; Klug, denk' ich, war er und von kecker Art, 

Er war ein echter Sohn des Epitur, Ihm hatte mancher Sturm gezauſt den Bart. 
Der ihn gelehrt: Vergnügtſein jederzeit Die Häfen kannt' er wohl in Kon Meere 
Sei in der That vollkomm'ne Seligkeit. Von Gotland bis zum Kap von Finisterre, 
Er hielt daheim ein glänzend großes Haus, Den ſpaniſchen und den breton'ſchen Strand: 
Es war der St. Julian des ganzen Gau's. „Die Magdalene“ war ſein Schiff genannt. 
Sein Bier und Brot war kräftig ſtets und fein: Auch hatt' ein Doktor ſich zu uns geſellt, 
| In keinem Keller fand man beſſern Wein. Ein Arzt. Gewiß ſprach keiner auf der Welt 
An Braten fehlt' es nie in ſeinem Haus, So flug von Mediein und Chirurgie. 


Von Fleiſch und Fiſch ging nie der Vorrath aus. Er war gelahrt auch in Aſtronomie 
Es ſchneite nur bei ihm von Trank und Speiſe Und ſtundenlang übt' er des Patienten 


Und Leckerbiſſen jeder Art und Weiſe, Geduld mit magiſchen Experimenten. 
Und mit den Jahreszeiten jedesmal Er wußte wirklich mit geſchickten Händen 
Ward auch gewechſelt ſeiner Speiſen Wahl. Des Kranten Horoſkop zum Glück zu wenden. 
Manch fettes Repphuhn hielt er im Gehäge, Der ſtrautheit Grund ſah er mit Leichtigkeit, 


8 Ob. Kälte, Hitze, Trockniß, Feuchtigkeit, 


Hecht und Karauſchen in des Teiches Pflege, 
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An welchem Ort erzeugt, aus welchen Stoffen. 
Er war als Praktiker unübertroffen. 


Hatt' er des Uebels Wurzel erſt erkannt, 
Ward gleich die Mediein auch angewandt. 


Ein Apotheker war ihm ſtets zu Händen, 


Um Droguen und Latwergen ihm zu ſenden; 

Sie hatten durch einander viel gewonnen; 

Die Freundſchaft hatte nicht erſt jüngſt begonnen. 

Die Alten kaunt' er: Aeſkulap voran 

Und Dioſtorides und Rufus dann, 

Hippokrates, Hali und Gallien, 

Serapion, Raſis und Avicen, 

Averrhois, Damaſcenus, Konſtantin, 

Bernard und Gatisden und Gilbertin. 

In der Diät liebt' er nicht Ueberfluß, 

Er gab nur ſolche Speiſe zum Genuß, 

Die nahrhaft war und leicht zu digeriren. 

Nicht pflegt' er viel die Bibel zu ſtudiren. 

Blutroth und blau liebt er ſich anzuzieh'n, 

Mit Tafft gefüttert und mit Levantin. 

Nicht ein Verſchwender war darum der Mann, 

Er ſparte, was er in der Peſt gewann. 

Gold gilt dem Arzt als ein Specifikum, 

Ausnehmend liebte er das Gold darum. ? 
Ein gutes Weib war da; fie war nicht weit 

Von Bath; doch etwas taub, das that mir leid. 

Als Tuchfabrik war ſo berühmt ihr Haus, 

Sie ſtach am Markte Gent und Cypern aus. 

Kein Weib im Kirchſpiel, die ſich unterfing, 

Daß ſie vor ihr zum Meſſehören ging. 

Und that es Eine, wurde ſie jo ſchlimm, 

Daß ſie der Andacht ganz vergaß vor Grimm. 

Höchſt prächtig ſaß ihr auf dem Kopf der Bund, 

Ich ſchwöre, traun, er wog beinah zehn Pfund, 

Zum mindeſten, wie ſie ihn Sonntags trug. 

Die Strümpfe waren ſcharlach, fein genug 

Und ſaßen ſtramm, die Schuhe neu und dicht. 

Rothbäckig, friſch und leck war ihr Geſicht. 

Ein wack'res Weib ihr Lebelang fie war. 

Sie führte ſchon fünf Männer zum Altar; 

Wie ſie ſich ſonſt ergötzt in jüngern Tagen, 

Davon will ich für jetzt nichts weiter ſagen. 

Dreimal iſt ſie zum heil'gen Grab gezogen, 

Durchſchiffte manches fremden Stromes Wogen, 

War in Bologna, war im heil'gen Rom, 

War in St. Jago und im kölner Dom, 

Sie hatte viel erlebt auf Wanderſchaſt; 

Doch wahr zu reden, ſie war leckerhaft. 


Sie ritt auf einem Zelter leicht und gut 


Mit hübſchem Schleier. Auf dem Kopf ihr Hut 

War wie ein Schild, wie eine Tartſche breit; 

Um ihre Hüften lag der Mantel weit, 

nnen ſcharfen Sporn trug fie an jedem Fuß. 

Sie lacht' und ſchwatzte nach dem erſten Gruß. 

Mit Liebestränken wußte ſie Beſcheid; 

Denn ſie verſtand den Spaß aus früh'rer Zeit. 
Ein guter Mann aus heil'gem Stand war dort; 

Ein Pfarrer war's aus einem kleinen Ort; 

Arm und doch reich an Werken und Gedanken. 

Er war gelehrt und wollte ſonder Wanken 

Das Evangelium Chriſti treu erklären 

Und die Gemeinde frommen Sinns belehren. 

Wohlwollend war er, immer dienſtbereit 

Und voll Geduld in Widerwärtigkeit. 

Das zeigt' er oft, wenn ſchwer er ward verſucht. 

Um ſeinen Zehnten hat er nie geflucht. 

Nein, lieber ſchenkt' er ſelber voll Erbarmen 

Von den Gebühren noch den Kirchſpielarmen, 

Ja ſelbſt von ſeinem eig'nen Hab’ und Gut. 

Bei Wen'gem lebt' er mit vergnügtem Muth. 


Auf einer Stute ritt er und im Kittel. 


Und ſeinen Nächſten wie ſich ſelbſt alsdann. 
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Weit war ſein Kirchſpiel und fernhin zerſplittert 
Und doch, wie ſehr es regnet und gewittert, 
Blieb er bei Siechthum und bei Mißgeſchick 
Die Fernſten zu beſuchen nicht zurück — 
Zu Fuß, in ſeiner Hand den Wanderſtab. 
Das Beiſpiel, das er der Gemeinde gab, 
War, erſt zu handeln und hernach zu lehren. 
So pflegt! er Gottes Worte zu erklären. 
Und dieſes Gleichniß kulpft' er noch daran: 
„Wenn Gold verroſtet, was thut Eiſen dann? 
Denn, iſt ein Prieſter ſchlecht, dem wir vertrau'n, 
Wie darf man erſt auf ſimple Laien bau'n! 
Und ſchmählich, wenn es ſo befunden wird, 
Daß rein die Heerde, doch voll Schmutz der Hirt. 
Der Prieſter ſollte ſtets ein Beiſpiel geben 
Von Reinheit, daß die Schafe danach leben.“ 

Auch gab er ſeine Pfründe nicht auf Pacht, 
Verließ die Heerde nicht in Sumpf und Nacht, 
Um ſelbſt nach London und St. Pauls zu laufen 
Und einen Seelenmeſſedienſt zu kaufen. 4 
Er zog auch nicht mit Brüderſchaften aus, 
Er blieb daheim und nahm in acht das Haus, 
Daß ſich kein Wolf in ſeinen Stall verirrte; 
Er war kein Miethling: nein, ein guter Hirte. 
Und war er gleich ein frommer, heil'ger Mann, 
So ließ er doch nicht hart den Sünder an, 
Nie war ſein Wort voll Hochmuth, nie voll Wuth, 
Nein, ſchonend war er ſtets und ſanft und gut; 
Die Reuigen dem Himmel zu gewinnen 
Durch gutes Beiſpiel, war ſein ganzes Sinnen. 
Nur, wenn er einen ganz Verſtockten fand, 
— War er von niederm oder hohem Stand — 
Dem wollt' er die Leviten ſcharf verleſen: 
Ein beſſirer Prieſter traun iſt nicht geweſen. 
Er haſchte nicht nach Pomp und Eitelkeit, 
That mit Gewiſſensſkrupeln ſich nicht breit, 
Was Chriſtus ſammt den zwölf Apoſteln ſprach, 
Das lehrt’ er; doch zuerſt that er danach. 

Ein Pflüger war mit ihm; das war ſein Bruder. 
Der hatte Miſt geladen manches Fuder, 
Und plackte redlich ſich, war treu und gut 
Und lebte fromm und mit zufried'nem Muth. 
Er liebte Gott zuerſt von ganzem Herzen, 
Zu jeder Zeit, ja ſelbſt in Noth und Schmerzen 


Er wollte gern für jeden armen Mann 
Um Chriſti willen, ohne Lohn zu haben, 
Wenn er's vermochte, dreſchen oder graben. 
Den Zehnten zahlt' er pünktlich jederzeit 
Von ſeiner Hab' und ſeiner Handarbeit. 


Noch war ein Müller und ein Kirchenbüttel, 
Ein Ablaßlrämer und Verwalter hier, 
Ein Stiftsfaktor und ich, das waren wir. 

Der Müller war ein Kerl von tücht'gem Mark, 
Von Muſkeln und von Knochen mächtig ſtark. 
Das zeigt' er wohl: In jedem Ringerkreis 
Trug er den Hammel jtets davon als Preis; 
Ein dicker Knorr, kurz, in den Schultern breit, 
Hob jede Thür aus und mit Leichtigkeit, 
Ja rannte ſie wohl mit dem Schädel ein. > 
nen Bart hatt’ er ganz fuchsroth, wie ein Schwein, 
Breit wie ein Spaten unten abgeſchnitten, 
Und recht auf ſeiner Naſenſpitze Mitten 
Stand eine Warze, Haare d'rauf, genau 
Wie Borſten an den Ohren einer Sau. 
Die Naſenlöcher waren ſchwarz und wild 
Und an der Seite trug er Schwert und Schild. 
Weit wie ein Ofen that ſich auf ſein Mund 
Und ſchwadroniren konnt er aus dem Grund. 
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An Schmutz und Zoten hatt' er ſein Ergötzen; Noch all die Salben, die am ſchärfſten ätzen, 

Er ſtahl das Korn und nahm dreimal die Metzen. Konnten die Mäler aus dem Antlitz wetzen 

Bei Gott, ſein Daumen machte Gold und Grütze; Oder die dicken Beulen von den Backen. 

Er ging in weißem Rock und blauer Mütze. Er mochte gern ſich Lauch und Zwiebeln hacken 

Den Dudelſack verſtand er gut zu blaſen Zum Wein; er liebt' ihn ſtark und roth wie Blut; 

Und bracht' uns ſchier durch die Muſik zum Raſen. Dann ſchwadronirt' und ſchrie er wie in Wuth. 
Ein art'ger Schaffner war auch da vom Tempel, Und war er erſt recht voll von ſüßem Wein, 


Den nehme jeder Käufer zum Exempel, Dann ſprach kein and'res Wort er als Latein. 

Der billig gern für gute Speiſe jorgte, Zwei bis drei Phraſen hatt' er wo erwiſcht, 

Denn ob er baar bezahlte, ob er borgte, Die wurden ſtets von neuem aufgetiſcht. 

Er zeigte ſich im Einkauf ſo gewandt, Kein Wunder; hört’ er's doch den ganzen Tag. 

Daß er dabei ſich immer reicher fand. Ihr wißt ja wohl, auch eine. Elſter mag 

Nun, iſt das eine Gnade nicht von Gott, Gelehrt parliren juſt wie ein Prälat. 

Daß ſolches ſchlichten Mannes Witz zu Spott Doch wenn man AR ein wenig näher trat, 

Die Weisheit vieler Hochgelahrten macht? Dann war auch gleich zu Ende ſein Latein; 

Er hatte mehr als dreißig Herr'n in acht Dann konnt' er nur: Quaestio quid juris? ſchrein. 

Zu nehmen, Rechtsgelehrte, höchſt geſcheit, Er war ein höflich, freundlich Stück Geſinde, 

Davon ein gutes Dutzend jederzeit Ich zweifle, daß man einen beſſern finde. 

Geſchickt verwaltet hätten Rent und Land Er ließ auch gerne für ein Fläſchchen Wein 

Für jeden großen Herrn in Engelland, Bei luſt'gen Vurſchen fünfe g'rade ſein, 

Daß er vom ei'gnen Erbgut ehrenvoll Hielt Einer auch ein Jahr bei ſich 'nen Schatz. 

Und ſchuldenfrei — macht! er's nicht gar zu toll — Ganz insgeheim rupft' er auch einen Spatz: 

Oder ſo ſparſam lebte, wie er wollte, Er jagte wohl zu luſtigen Geſellen: 

Und, wenn das Unglück ſich ereignen ſollte, „Ihr müßt euch nicht gleich jo gefährlich ſtellen, 

Aus Noth befreien einen ganzen Kreis — Wenn wirklich auch es Kirchenflüche blitzt — 

Die führte der Herr Schaffner all' auf's Eis. Wenn nicht die Seel’ euch in der Börſe ſitzt. 
Dann der Verwalter, hagerer Statur Die Vörſe freilich iſt die Marterſtelle, 

Und glatt raſirt, choleriſch von Natur. Die Börſ' iſt des Archidiakon's Hölle.“ 

Sein Haar war um die Ohren weggeputzt Doch das ſind lügneriſche Pralerei'n: 

Und vorn wie bei den Prieſtern kurz geſtutzt. Vor Flüchen muß in Angſt ein Sünder fein, 

Höchſt dürr und länglich war ſein Lendenpaar Ein Fluch verdammt, wie Segnungen erlöſen. 

Wie Hopfenſtangen: Waden unſichtbar. Auch ein Significavit iſt vom Böſen. 

Speicher und Böden hielt er ſo im Stand, Auf ſeine eig'ne Trift nahm er die Schar 

Daß der Reviſor nichts zu mäleln fand. Der jungen Dirnen, droht' einmal Gefahr, 

Wohl konnt' er nach der Trockniß und dem Regen Und gerne ward ſein guter Rath benutzt. 

Schon den Ertrag der Saat vorher erwägen. Mit einem Kranz hatt! er ſein Haupt geputzt, 

Des Herren Roſſe, Rinder, Schäferei, So groß wie man ſie ſieht an Bierhausladen, 

Geflügel, Schweine, Kornhaus, Milcherei — Und ſtatt des Schildes trug er einen Fladen. 

Darüber mußte er Verwaltung pflegen Mit ihm kam auch der Ablaßkrämer an 

Und laut Kontrakt alljährlich Rechnung legen, Von Ronceval, ſein Freund und ſein Kumpan. 

Seitdem ſein Brotherr zwanzig Jahr alt war, Er war aus Rom gekommen noch nicht lange 

Und immer ſtimmt' es ohne Reſt auf's Haar. Und ſang: „Komm, Liebe, daß ich dich umfange!“ 

Nicht wagten Büttel, Hirt noch Knecht zu ſagen, Der Büttel ließ dazu den Grundbaß brummen, 

Was er mit Liſt und Ränken unterſchlagen; Dagegen jede Orgel muß verſtummen. 

So lebten % vor ihm in Angſt und Graus. Des Krämers Haar — es war ſo gelb wie Wachs — 

Er hatt' auf einer Haid' ein ſchönes Haus; Hing ſchlaff in Streifen wie gelämmter Flachs. 

Von Bäumen grün umſchattet war der Ort. Lothweiſe ließ er es von beiden Seiten 

Er kaufte immer beſſer als ſein Lord. Sich über ſeine Schultern hin verbreiten. 

Er war mit eig'nem Vorrath wohl verſeh'n, Dünn lag es, hie und da ein kleiner Zopf; 

Verſtand dem Herrn fein um den Bart zu geh'n Aus Eitelkeit blieb unverhüllt ſein Kopf. 

Und lieh und gab ihm von dem eig'nen Gut, Die Schaube lag verpackt im Mantelſack. 

Nahm Dank dafür und doch noch Rock und Hut. | Er meint‘, er ritt im neueſten Geſchmack. 

Ein gut Geſchäft lernt' er in jungen Jahren: Auf loſem Haar ſaß nur die Mütze trotzig; 

Er war im Zimmerhandwerk wohl erfahren. Er hatte Haſenaugen, ſtarr und glotzig. 

Auf einem Apfelſchimmel kam er an, Ein heil'ges Schweißtuch hatt' er angeſteckt. 

Auf einem tücht'gen Gaul. Scott hieß der Mann. Sein Mantelſack lag vor ihm ausgeſtreckt 

Er ritt in langem blauen Oberkleide Randvoll von röm'ſchem Ablaß, friſch und heiß. 

Und trug ein altes Schwert mit roſt'ger Schneide. Ein feines Stimmchen hatt' er wie ne Geiß. 

Von Norfolk war er, wie mir wohl bekannt, Von ſeinem Barte wurd’ er nicht genirt; 

Aus einer Stadt, die Baldeswell genannt. Er war ſo glatt, als wär' er erſt raſirt. 

Er war geſchürzt gleich einem Kloſtermann Ein Wallach war er oder eine Stute. 

Und ritt im Zuge immer hintenan. Doch ſein Geſchäft war auf der ganzen Route 
Der Büttel dann vom geiſtlichen Gericht Von Berwick bis nach Ware weitaus das beſte. 

Mit feuerrothem Cherubimsgeſicht, Aus eines alten Bettbezuges Reſte 

Die Augen klein, die Haut unrein und grützig; Macht' er den Schleier, den Maria trug. 

Kein Sperling war jo lüſtern und jo hitzig. Ein Stück auch zeigt' er von dem Segeltuch, 

Mit ſchäb'gem Bart und kahlen Augenbraun Womit St. Petrus auf dem Meere ging, 

War ſein Geſicht der Kinder Schreck und Graun. Bis Chriſtus ihn in ſeinem Arm empfing. 

Nicht Schwefel, Bleiweiß, Tartarustinktur, Er hatt' ein Kreuz von Tomback voll von Steinen, 


Nicht Borax und Latwerge, noch Merkur, In einem Glaſe Knochen auch von Schweinen. 
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Mit den Reliquien, wenn fern im Land 

Er einen armen Pfarrer wohnen fand, 

Nahm er mehr Geld ab ſolchem armen Mann, 
Als jener in zwei Monaten gewann. 

So machten Trug und Faxen dieſes Laffen 
Den Pfarrer und das Volk zu ſeinem Affen. 
Er war gleichwohl, die Wahrheit zu geſteh'n, 
Als Prediger berühmt und angeſeh'n. 

Er las geſchickt Epiſteln und Hiſtorien 

Und ſang am allerbeſten Offertorien. 

Er wußte wohl, daß gleich nach dem Geſang 
Die Predigt folgt, und gierig nach dem Klang 
Des Silbers wetzt' er kräftig ſeine Zunge 

Und ſang ſein Lied in lautem kräft'gem Schwunge. 


(Hertzberg.) 
C. 
Das Zeitalter der Königin Beß. 
I. 
Sidney. 
Sonelt.) 


Komm, Schlaf, o Schlaf, du ſichre Friedensblüthe, 

Du Einlehr für den Geiſt, du Troſt und Pein, 

Im Elend Glücks⸗, im Kerker Freiheitsmythe, 

Gerechter Richter zwiſchen Groß und Klein! 

Mit deinem Schirm und Schild halt' ab und hütte, 

Laß der Verzweiflung Pfeile nicht herein; 

Den Streit im Herzen ſchlichte mir dein Friede, 

Mit Hab' und Gut will ich dir pflichtig ſein. 

Das weichſte Kiſſen nimm, das weichſte Bett, 

Ein Stübchen taub für Lärm und blind für Licht, 

Ein müdes Haupt und Roſenkränze nett. 

Rührt deine träge Gunſt dies alles nicht, 

Weil dir's zu Recht gebührt, ſo zeig' ich dir 

Treuer wie nirgends Stella's Bild in mir. 
(Heubner.) 


II. 
Spenſer. 
1) Sonett. 


Lang ſucht' ich, wem ich jene mächt'gen Augen 

Vergliche, die den Geiſt mir hell gemacht; 

Doch find' ich nichts zur Welt, das möge taugen, 

Ihm zu vergleichen ihre Lichtespracht. 

Der Sonne nicht: ſie ſcheinen ja bei Nacht; 

Auch nicht dem Monde: wechſellos ihr Schimmer; 

Den Sternen nicht: zu rein ſind ſie entfacht; 

Dem Feuer nicht: denn ſie verzehren nimmer; 

Dem Blitze nicht: denn ſie beharren immer; 

Dem Diamant nicht: denn ſie ſind zu mild: 

Noch dem Kriſtall: denn nichts ſchlägt ſie in Trümmer; 

Noch auch dem Glas: Kränkung ſolch niedrig Bild! 

Dem Schöpfer ſelbſt dann ſind am gleichſten ſie, 

Deß Licht erleuchtet, was wir ſchauen hie. 
(Freiligrath.) 


) Das Sonett war eine Lieblingsform der engliſchen 
Dichter dieſes Zeltalters, deſſen Lyrik überhaupt weſenflich in 
der Nachahmung italiſcher Formen ſich gefiel. Die Engländer 
behandelten aber die Sonetiform viel freier als die Italiener. 
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2) Schönheit. 
(Aus der „Feenkönigin“.) 


Da trat alsbald heran 

Im Jagdgewande eine ſchöne Dam', 

Den innern Werth ſah man ſogleich ihr an, 
Ihr hohes Weſen ſagt's, daß ſie vom Himmel kam. 
Ihr ſchön Geſicht ſchien irdiſch nicht zu ſein, 
ngeläabdrud war's aus Himmelshöh'n, 
Klar wie der ng fleckenlos und rein, 
Drin ſich die Farben miſchen ſanft und ſchön. 
Gleich wie im Lilienbeete Roſen ſtehn, 
Erblühte ihrer Wangen Roſenroth, 

Woraus empor ambroſ'ſche Düfte wehn, 

Daß doppelt Glück ſich dem Beſchauer bot, 


Das Siechthum heilen kann und Leben weckt aus Tod. 


Die Augen, zwei lebend'ge Flammen, glühn, 

Entzündet an des Schöpfers Stralenquell, 

Daraus hervor ſo warme Gluten ſprühn, 

So flüchtig ſchimmernd und ſo wunderhell, 

Daß den Beſchauer ſie verblenden auf der Stell'. 

Oft hätte feine ird'ſche Flamme gern 

Darin geweckt des blinden Gottes Hand, 

Doch ihre ſtrenge Majeſtät hielt fern 

Den Gott, zerbrach den Plan und löſcht der Sinne 
d 


and. 
Nichts gibt's, was über's männliche Gemüth 
So unausſchließliche Gewalt erringt, 
Als holde Schönheit; Kriegsluſt, wild 1 07 
In tapfrer Bruft, ihr Blick zur Ruhe zwingt; 
Der Arm vergißt die Kraft, die ihn durchdringt, 
Wenn ihn der Blick, der Herzen raubt, erreicht. 
Wenn ihn der Locke goldne Haft umſchlingt, 
Sein Herz in ſanfter Wonne ſich erweicht, 
Der laute Drang nach Blut und wilden Gräueln 
ſchweigt. 
Dies auch erfuhr einſt Juda's mächt'ger Sohn, 
Dem jede Lock' durchdrungen Manneskraft, 
Der Herrin bracht' er ſeiner Siege Lohn; 
Der große Herkules aus Leidenſchaft 
Legt ab die Löwenhaut; die Weltherrſchaft 
Verſäumt' Antonius, weil des Kriegers Sinn 
Kleopatra gebannt in ſüße Haft. 


Der Schönheit ward ſo hohe Macht verliehn, 
Von ihr gefeſſelt gibt der Mann die Erde hin. 


(Ploennies.) 


III. 


Marlowe. 
Die tragiſche Hiſtorie vom Doktor Lauf, 
(Att 1, Scene 4—5. Fauſts Studirzimmer.) 


Jetzt, wo der Nacht unheimlich dunkler Schatten, 
Verlangend nach dem Stralenblick Orions, 
Aufſteigt am Himmel aus des Südpols Welt, 
Das Firmament mit ſchwarzem Hauch verhüllend, 
Jetzt, Fauſt, beginne deine Zauberei 

Und ſieh, ob deinem Ruf die Teufel folgen, 
Wenn ſie dein Opfer und Gebet gewahrt. 

In dieſem Kreiſe ſteht Jehovas Name, 
Vorwärts und rückwärts wie ein Anagramm, 
Und abgekürzt die Namen aller Heil'gen, 

Auch die Figuren aller Gottesdiener, 

Die Zeichen all der kreiſenden Planeten, 

Durch deren Kraft empor die Geiſter ſteigen. 
Drum, Fauſt, befürchte nichts und ſei entſchloſſen, 
Verſuch das Höchſte, was Magie vermag. 

(Es donnert.) 


ir e 


Sint mihi Dii Acherontis propitii! Valeat 
nomen triplex Jehovae, ignei, aörii. aquatani 
spiritus, salvete! Orientis Princeps Beelzebub, 
inferni ardentis monarcha et Demogorgen, pro- 
pitiamus vos, ut appareat et surgat Mephisto- 
pheles Dragon, quod tumeraris; per Jehovam, 
Gehennam et consecratam aquam, quam nune 
spargo, signumque crucis quod nunc facio et 
per vota nostra ipse nunc surgat nobis dicatus 
Mephistopheles. (Der Teufel tritt auf,) 

Fa uſt. 

Kehr' um, ich will es, wandle die Geſtalt, 

Du biſt zu häßlich ſo, mich zu bedienen. 

Komm als ein alter Franziskanermönch, 

Solch heilig Anſehn ſteht dem Teufel gut. 

(Teufel ab.) 

Ich ſehe, Kraft iſt in den Himmelsworten 

Wer möcht' in dieſer Kunſt nicht Meiſter werden! 

Wie ſchmiegſam dieſer Mephiſtopheles, 

So voll Gehorſam, jo demüthiglich! 

Das iſt des Zaubers Kraft und der Beſchwörung. 
(Mephiſtopheles tritt auf.) 

Mephiſtopheles. 

Nun, Fauſt, ſag' an, was ſteht dir zu Befehl? 


Fa uſt. 
Du ſollſt zeitlebens mein Begleiter ſein 
Und alles thun, was dir mein Wort gebeut. 
Sei es den Mond aus ſeiner Bahn zu ziehn, 
Sei's mit dem Meer die Welt zu überfluten. 
Mephiſtopheles. 
Ich ſteh im Dienſt des großen Lucifer, 
Mit ſeinem Willen nur darf ich dir folgen 
Und nichts vollführen, was er nicht befiehlt. 


Fa uſt. 
Befahl er dir nicht, daß du mir erſchieneſt? 
Mephiſtopheles. 
Nein, ganz aus eignem Antrieb kam ich her. 


a uſt. 
War's nicht mein Zauberwort, das dich gerufen? 
Mephiſtopheles. 

Es war der Grund, doch nur per aceidens; 
Denn, wenn ein Menſch den Namen Gottes läſtert, 
Die Schrift abſchwört und Chriſtum, ſeinen Heiland, 
Da nahn wir hoffnungsvoll, die ſtolze Seele 

Der Hölle zu gewinnen, falls er Mittel 

Anwendet, die ihn zur Verdammniß treiben. 
Drum iſt der beſte Weg, uns zu beſchwören, 

Kühn abzuſchwören alle Göttlichkeit, 

In Demuth zu der Hölle Herrn zu beten. 


Fa u ſt. 
Das hab' ich ſchon gethan und bin des Glaubens, 
Daß niemand Re als Beelzebub, 
Dem ich mich ſelbſt von ganzer Seele weihe. 
Das Wort Verdammniß ſchreckt mich nicht zurück, 
Eins iſt mir Hölle und Elyfium, 
Mein Geiſt iſt bei den alten Philoſophen. 
Doch laſſen wir die nichtigen Faſeleien 
Von Geiſt und Menſchenſeele und ſag' mir 
Dafür, wer iſt der Lucifer, dein Herr? 
Meph iſtopheles. 
Erzherrſcher und Gebieter aller Geiſter. 


auſt. 
War nicht der Lucifer ein Engel einſt! 
Mephiſtopheles. 
Ja, Fauſt, ein Engel, ſehr von Gott geliebt. 
a 


Marlowe. 
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Hat Gott ihn aus des Himmels Angeſicht 
Verbannt. 8 


auſt. 
Und wer ſeid ihr, die mit ihm lebt? 
Mephiſtopheles. 
Unſel'ge Geiſter, die mit ihm gefallen, 
Verſchworen gegen unſren Gott mit ihm 
Und bis in Ewigkeit verdammt mit ihm. 


Fa uſt. 
Wo ſeid ihr denn verdammt? ſprich! 


Mephiſtopheles. 
In der Hölle. 


Fa uſt. 
Wie kommt's, daß du jetzt aus der Hölle bift ? 
Mephiſtopheles. 
Was? hier iſt Hölle, ich bin nicht aus ihr. 
Denkſt du, daß ich, der Gottes Antlitz ſah 
Und koſtete die ew'gen Himmelsfreuden, 
Daß ich nicht tauſend Höllenqualen leide, 
Beraubt zu fein der ewigen Seligfeit? 
O Fauſt, hör auf mit dieſen eitlen Fragen, 
Die mein zerknirſchtes Herz mit Grau'n erſchüttern. 


Fauſt. 
Wie? grämt der große Mephiſtopheles 

Sich jo, beraubt zu ſein der Himmelsfreuden ? 
Komm, lern' von Fauſt männliche Feſtigkeit 
Und klag' nicht weibiſch um verlorne Freuden. 
Geh, trag' zum großen Lucifer die Kunde: 
Sag', Fauſtus iſt dem ew'gen Tod verfallen 
Durch freventliches Sinnen gegen Gott; 

Sag, ſeine Seele übergibt er ihm, 

Wenn er ihn vierundzwanzig Jahre lang, 

In allen Erdenwonnen hier läßt leben 

Und gibt dich mir zum ſtetigen Begleiter, 

Zu bringen mir, was ich verlaugen mag, 
Antwort auf alle Fragen mir zu geben, 

All' meine Widerſacher zu verderben 

Und meine Freunde zu beſchützen und 

In allem meinem Willen zu gehorchen. 

Geh, kehre heim zum großen Lucifer, 

Dann in mein Zimmer komm um Mitternacht, 
Mir deines Meiſters Sinn zu offenbaren. 


9 eee 
N ER 
Ich gehe, Fau (ab) 
Ja uſt. 


Hätt' ich mehr Seelen als da Sterne leuchten, 
Ich gäb' ſie all' für Mephiſtopheles. 

Durch ihn werd' ich der mächtige Weltbeherrſcher, 
Und baue Brücken durch die leichte Luft, 

Den weiten Ocean zu überſchreiten. 

Ich will das Berggeſtade Afrika's 

Verbinden mit dem Kontinent Hiſpaniens, 

Daß beide meiner Krone dienſtbar werden, 


Der Kaiſer ſoll durch meine Gunſt nur leben, 


Wie jeder Potentat im deutſchen Reich. 

Jetzt, da ich habe, was mein Herz begehrt, 

Will ich bis zu der Wiederkehr Mephiſto's 

Die Höhen und Tiefen 40% Kunſt ergründen. 
b. 


(Wagner und Rüpel treten auf.) 
Wagner. 
Komm hierher, Junge! 
Rüpel. 
Junge! Solch ein Schimpf mir! Wetter! ich 
werfe euch den Jungen in's Geſicht! Ihr müßt wohl 


uf. 
Wie kommt's denn, daß er Fürſt der Teufel ift? 
Mephiſtopheles. 

Weil er voll Hochmuth war und Uebermuth, 


ſchon viel bärtige Jungen geſehn haben. | 
Wagner. 
Haſt du keine Einkünfte! 


— erg 
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Rüpel. 
(Auf die Löcher in ſeinem Kleide zeigend.) 


VI. Buch. England (Schottland, Irland) und Nordameriſta. 


W 


agner. 
Ja, Kerl, ich will dich 


lehren dich zu verwan⸗ 


Ja, und auch Auskünfte, wenn ihr nur hierher deln in einen Hund oder in eine Katze oder in eine 


ſehen wollt, Herr. 
Wagner. 
Ach, du armes Thier! Seh' einer, wie der Kerl 


in ſeiner Nacktheit noch ſpaßt! Ich weiß, der Schuft O wackrer Wagner! 


iſt außer Dienſt und ſo hungrig, daß er ſeine Seele 
dem Teufel für eine Schöpſenkeule hingäbe, wenn ſie 
auch blutroth wäre. 

Rüpel. 


Maus oder in eine Ratze oder was du ſonſt willſt. 
Rüpel 


Ein Hund, eine Katze, eine Maus, eine Ratze! 


Wagner. 

Schuft, nenne mich Herr Wagner und ſieh dich 
vor, daß du ordentlich gehſt, und laß dein rechtes 
Auge immer diametriſch auf meine linke Ferſe ge⸗ 


Nein, jo arg iſt's nicht: fie müßte gut gebraten heftet ſein, daß du mögeſt quasi vestigias nostras 
fein und auch eine gute Sauce haben, wenn ich fie insistere. 


ſo theuer bezahlen ſollte, das könnt ihr glauben. 
Wagner. 

Kerl, willſt du mein Diener werden und mir 
aufwarten? Ich will dich gehen laſſen wie einen, 
qui mihi discipulus. 

Rüpel. 


Was in Verſen? 
Wagner. 

Nein, Sklav, in gediegener Seide und mit Rit⸗ 
terſporn. 

Rüpel. 

Ritterſporn? Das iſt ja gut für das Ungeziefer. 
Da ſollen mich in eurem Dienſt wohl am Ende die 
Läuſe freſſen? 

Wagner. 


Ja, das werden ſie, du magſt nun in meinen 
Dienſt treten oder nicht; denn wiſſe, Kerl, wenn du 
dich mir nicht augenblicklich auf ſieben Jahre ver⸗ 
ſchreibſt, jo will ich alle Läufe, die auf dir ſitzen, in 
Hausgeiſter verwandeln und dich von ihnen in Stücke 
reißen laſſen. 

Rüpel. 

Nein, Herr, ſpart euch die Mühe: denn die Läuſe 
haben ſich ſchon ſo häuslich bei mir niedergelaſſen 
und verzehren mein Fleiſch und Blut, als ob ſie 
dafür zahlten. 

Wagner. 


Gut, Kerl, laß deine Witze und nimm dieſen 
Gulden. 


Rüpel. 
Sehr gerne, Herr, und ich danke euch auch. 
Wagner. 

So, nun kann der Teufel dich nach einſtündiger 

Ankündigung abholen, wann und wohin er will. 
Rüpel. 

Hier, nehmt euren Gulden wieder, ich will nichts 
davon wiſſen. 

Wagner. - 

Nichts, nichts, ich habe dich feſt. Bereite dich, 
denn ich will in dieſem Augenblick zwei Teufel citiren, 
die dich fortſchleppen ſollen. He, Rülpſius, Stülpſius! 

Rüpel. 

Nülpfius und Stülpfius. Kommt nur, ich will 
euch ſchon rülpſen und ſtülpſen. Ich fürchte mich 
vor keinem Teufel. 

(Zwei Teufel kommen.) 
Wagner. 
Wie nun, mein Herr? Wollt ihr nun mein 
Diener ſein? 
Rüpel. 
Ja, ja, guter Wagner, ſchafft nur die Teufel weg. 
Wagner. 
Geiſter, fort! Nun Burſche, folge mir. 
Rüpel. 

Ich folge, Herr, aber hört einmal, Meiſter, wollt 

ihr mich das Beſchwörungshandwerk nicht lehren? 


Rüpel. 
Gut, Herr, verlaßt euch auf mich. (Beide ab.) 
(Bodenſte dt.) 


IV. 


Shakſpeare. 
1) Sonette. 
1 


Wenn ich, von Gott und Menſchen überſeh'n, 

Mir wie ein Ausgeſtoßener erſcheine 

Und, da der Himmel nicht erhört mein Fleh'n, 

Dem Schickſal fluche und mein Loos beweine: 

Wünſch' ich an Hoffnungen ſo reich zu ſein 

Wie and're, viel befreundet, hochgeboren — 

In Kunſt und Freiheit manchen gleich zu ſein 

Und froh bei dem, was mir das Glück erkoren. 

Zur Selbſtverachtung treibt mich faſt mein Sorgen; 

Doch denk' ich dein, iſt aller Gram beſiegt — 

Der Lerche gleich ich dann, die früh am Morgen 

Helljubelnd auf zum goldnen Himmel fliegt. 

So macht Erinn'rung an dein Lieben reich, 

Daß ich's nicht hingäb' um ein Königreich. 
(Bodenſtedt.) 


2 


Nein, Zeit, nie zeig' ich dir des Wechſels Launen! 

Und deiner Pyramiden neuer Bau 

Iſt mir nicht neu und macht mich nicht erſtaunen, 

Prangt nur als Aufputz einer ältern Schau. 

Weil unjre Laufbahn kurz, bewundern wir 

Als neu, was du uns vorführſt von dem Alten, 

Vergeſſen 5 Kunde, um uns hier 

Nach unſern Wünſchen alles zu geſtalten. 

Hohn biet' ich deinen Thaten und Berichten, 

Bewund're nicht, was iſt, und nicht, was war; 

Denn trügeriſch im Schaffen wie Vernichten 

Biſt du, in deiner Haft höchſt wandelbar. 

Ich aber will trotz deinem flücht'gen Walten 

Treu ſein — das ſchwör' ich und ich werd' es halten. 
(Bodenſtedt.) 


3 


Wie Wellen zu dem Strande hin, jo ſtreben 
Die Augenblicke ihrem Ende zu; 

Es muß der eine Raum dem andern geben, 
Denn alle drängen vorwärts ohne Ruh'. 

Was einmal von dem Lichte angeglommen, 
Wächſt allgemach heran zum vollen Licht, 

Bis der Verdunklung finſtre Schatten kommen; 
Denn was die Zeit auch gibt, ſie läßt es nicht. 
Die Jugendblüthe wird ſie wieder knicken, 

Mit Runzeln überzieh'n der Schönheit Brau, 
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Sich nähren von der Schöpfung Meiſterſtücken 

Und alles mähen von des Lebens Au. 

Und doch ſoll dieſes Lied zu fernſten Tagen 

Der Zeit zum Trotze deinen Namen tragen. 
(Gelbcke.) 


4. 
Der kleine Liebesgott lag einſt im Schlaf, 
Die loh'nde Herzensfackel neben ſich; 
Ein keuſcher Nymphenchor den Schläfer traf 
Auf ſeinem Weg. Mit Händen zimpferlich 
Entwand die Schönſte ihm den Feuerbrand, 
Der ſo viel treue Herzen ſchon verzehrt: 
So ward im Schlaf von jungfräulicher Hand 
Der heißen Liebe Kriegesherr entwehrt. 
Sie löſcht den Brand in einem kühlen Quell, 
Der Wärme von der Liebe Glut empfängt; 
Zu einem Heilquell wandelt er ſich ſchnell 
Für Leidende. So kam ich her, bedrängt 
Von Liebesnoth. Doch ob ich ewig bliebe, 
Lieb' wärmt wohl Waſſer, Waſſer kühlt nicht Liebe. 
(Gelbcke.) 


5. 

Der Wolluſt fröhnen heißt den Geiſt verſchwenden 
An Schändliches; eh' dieſe Frohn beginnt, 
Iſt Wolluſt eins mit Lügen, Schänden, Blenden, 
Iſt grauſam, raſend, mörd'riſch, wild und blind. 
Genoſſen kaum, verachtet ſchon] Entweder 
Sinnlos begehret oder — kaum erhaſcht — 
Sinnlos gehaßt wie ein verſchlung'ner Köder, 
An dem man ſich verrückt und toll genaſcht 
Zu toller Jagd und tollerem Genuſſe. 
Gehabt, begehrt, im Haben — Raſerei, 
Luſt — da ſie währt, erprobet — voll Verdruſſe! 
In Ausſicht — Wonne, Traum, wenn ſie vorbei! 
Das weiß man! Doch wer weiß, wie man entflieht 
Dem Himmel, der zu dieſer Höll' uns zieht? 

(Gelbcke.) 


6. 
Müd' alles deſſen, wünſch' ich mir den Tod! 
Ich ſeh' Verdienſt zum Bettelſtab geboren 
Und lumpig Nichts genährt mit Zuckerbrot 
Und reine Treue treulos abgeſchworen 
Und gold'ne Ehr' Unwürdigen verlieh'n 
Und keuſche Tugend über Schändung weinen 
Und Würdigkeit am wenigſten verzieh'n 
Und u entkräftet durch Gewalt der Kleinen 
Und Kunſt durch rohen Machtſpruch ſtumm gemacht 
Und Thorheit richtend über edle Geiſter 
Und Einfalt gar als Albernheit verlacht 
Und „Gut“ als Sträfling, „Bös“ als Kerkermeiſter. 
Müd' als deſſen, möcht' ich Tod erwerben, 
Ließ nur den Freund nicht einſam hier mein Sterben. 
(Gelbcke.) 


2) Richard der Dritte. 
(Akt 1, Scene 2.) 
Straße in London. König Heinrich's VI. Leiche 


wird in einem offenen Sarge hereingetragen, Edel⸗ 


leute mit Hellebarten begleiten ſie; hierauf Prinzeſſin 
Anna als Leidträgerin. 


Anna. 
Setzt nieder eure ehrenwerthe Laſt — 
Wofern ſich Ehre ſenkt in einen Sarg — 
Indeſſen ich zur Leichenfeier klage 
Den frühen Fall des frommen Lancaſter. 
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Du eiskalt Bildniß eines heil'gen Königs! 
Des Hauſes Lancaſter erblich'ne Aſche! 
Blutloſer Reſt des königlichen Bluts! 
Vergönnt ſei's, anzurufen deinen Geiſt, 
Daß er der armen Anna Jammer höre, 
Die Eduards Weib war, deines Sohns, erwürgt 
Von jener Hand, die dieſe Wunden ſchlug. 
In dieſe Fenſter, die ſich aufgethan, 
Dein Leben zu entlaſſen, träufl' ich, ſieh! 
Hilfloſen Balſam meiner armen Augen. 
Verflucht die Hand, die dieſe Riſſe machte! 
Verflucht das Herz, das Herz hatt', es zu thun! 
Verflucht das Blut, das dieſes Blut entließ! 
Heilloſer Schickſal treffe den Elenden, 
Der elend uns gemacht durch deinen Tod, 
Als ich kann wünſchen Nattern, Spinnen, Kröten 
Und allem giftigen Gewürm, das lebt. 
Hat er ein Kind je, ſo ſei's mißgeboren, 
Verwahrloſ't und zu früh an's Licht gebracht, 
Deß gräulich unnatürliche Geſtalt 
Den Blick der hoffnungsvollen Mutter ſchrecke; 
Und daß ſie Erbe ſeines Mißgeſchicks! 
Hat er ein Weib je, nun ſo möge ſie 
Sein Tod um vieles noch elender machen 
Als mich mein junger Ehgemahl und du! — 
Kommt nun nach Chertſey mit der heil'gen Laſt, 
Die von Sanct Paul wir zur Beſtattung holten, 
Und immer, wenn ihr müde ſeid, ruht aus, 
Derweil ich klag' um König Heinrichs Leiche. 
(Die Träger nehmen die Leiche auf. Richard, 
Herzog von Gloſter, kommt.) 
Richard. 
Halt! Ihr der Leiche Träger, ſetzt ſie nieder! 
Anna. 
Welch ſchwarzer Zaubrer bannte dieſen Böſen 
Zur Störung frommer Leibes dienſte her? 
Richard. 
Schurken, die Leiche nieder! Bei Sanct Paul, 
Zur Leiche macht' ich den, der nicht gehorcht! 
Erſter Edelmann. 
Mylord, weicht aus und laßt den Sarg vorbei. 
Richard. 
Schamloſer Hund! ſteh' du, wenn ich's befehle; 
Senf’ die Hellbarte nicht mir vor die Bruſt, 
Sonſt, bei Sanct Paul, ſtreck' ich zu Boden dich 
Und trete, Bettler, dich für deine Keckheit. 
(Die Träger Pen den Sarg nieder.) 
nna 


Wie nun? Ihr zittert, ihr ſeid all' erjchredi ? 
Doch ach! ich tadl' euch nicht: ihr ſeid ja ſterblich 
Und es erträgt kein ſterblich Aug' den Teufel. 

Heb' dich hinweg, du grauſer Höllenbote! 

Du hatteſt Macht nur über ſeinen Leib, 

Die Seel' erlangſt du nicht: drum mach' dich fort. 


| ichard. 

Sei chriſtlich, ſüße Heil'ge! fluche nicht. 
nna. 

Um Gotteswillen, ſchnöder Teufel, fort 
Und ſtör' uns ferner nicht! Du machteſt ja 
Zu deiner Hölle die beglückte Erde, 
Erfüllt mit Fluchgeſchrei und tiefem Weh. 

Wenn deine grimm'gen Thaten dich ergötzen, 

Sieh dieſe Probe deiner Meygerei'n. 

Ihr Herrn; ſeht, ſeht! Des todten Heinrich's Wunden 
Oeffnen den ſtarren Mund und bluten friſch. 
Erröthe, Klumpe ſchnöder Mißgeſtalt! 

Denn deine Gegenwart haucht dieſes Blut 

Aus Adern, kalt und leer, wo kein Blut wohnt; 
Ja, deine That, unmenſchlich, unnatürlich, 

Ruft dieſe Flut hervor, ſo unnatürlich. 
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Du ſchufſt dies Blut, Gott: räche ſeinen Tod! 


Du trinkſt es, Erde: räche ſeinen Tod! 

Laß, Himmel, deinen Blitz den Mörder ſchlagen! 

Gähn', Erde, weit und ſchling' ihn lebend ein, 

Wie jetzo dieſes guten Königs Blut, 

Den ſein der Höll' ergebner Arm gewürgt. 
Rich ard. 

get ihr kennt der Liebe Vorſchrift nicht, 

it Gutem Böſes, 1 mit Segen lohnen. 
una, 

Bube, du kennſt kein göttlich, menſchlich Recht; 

Das wild'ſte Thier kennt doch des Mitleids Regung. 
Richard. 

Ich kenne keins und bin daher kein Thier. 


Anna. 
O Wunder, wenn ein Teufel Wahrheit ſpricht! 
Rich ard. 
Mehr Wunder, wenn ein Engel zornig iſt! 
Geruhe, göttlich Urbild eines Weibes, 
Von der vermeinten Schuld mir zu erlauben 
Gelegentlich bei dir mich zu befrei'n. 
Anna. 
Geruhe, gift'ger Abſchaum eines Mannes, 
Für die bekannte Schuld mir zu erlauben 
Gelegentlich zu fluchen dir Verfluchtem. 
Richard. 
Du, ſchöner, als ein Mund dich nennen kann, 
Verleih geduldige Friſt, mich zu entſchuldigen. 
Anna. 
Du, ſchnöder als ein Herz dich denken kann, 
Für dich gilt kein W als dich hängen. 
i 


nın. 
Und im Verzweifeln wäreſt du entſchuldigt, 
Durch Uebung würd'ger Rache an dir ſelbſt, 
Der du unwürd'gen Mord an andern übteft. 
Richard. 
Sezz', ich erſchlug fie nicht. 
Anna. 
So wären ſie nicht todt; 
Doch todt ſind ſie und, Höllenknecht, durch dich. 
Richard. 


ard. 
Verzweifelnd ſo e ich ja mich ſelbſt. 


Ich ſchlug nicht euren Gatten, 
Anna. 
Nun wohl, jo lebt er noch. 


Richard. 
Nein, er iſt todt und ihn ſchlug Eduards Hand. 
Anna, 


Du lügſt in deinen Hals; Margaretha!) ſah 


In ſeinem Blut dein mördriſch Meſſer dampfen, 
Das du einſt wandteſt gegen ihre Bruſt, 
Nur deine Brüder ſchlugen es beiſeit. 

Richard. 
Ich war gereizt von ihrer Läſterzunge, 
Die jener Schuld e mein ſchuldlos Haupt. 

n na. 

Du warſt gereizt von deinem blut'gen Sinn, 
Der nie von anderm träumt' als Meßzgerei'n. 
Haft du nicht dieſen König umgebracht? 


Richard. 
Ich geb' es zu. 
Anna. 


Zugibſt du's, Igel? Nun, ſo geb' auch Gott, 

Daß du verdammt ſei'ſt für die böſe That! 

O, er war gütig, mild und tugendſam. 
Richard. 

So taugt er, bei des Himmels Herrn zu wohnen. 
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Anna. 
Er iſt im Himmel, wo du niemals hinkommſt. 
Richard. > 
Er danke mir, der ihm dahin verholfen: 
Er taugte für den Ort, nicht für die Erde. 


una. 

Du taugſt für keinen Ort als für die Hölle. 
Richard. 

Ja, einen noch, wenn ich ihn nennen darf. 


nna. 

Ein Kerker. 
Richard. 
Euer Schlafgemach. 


Anna. 
Verbannt ſei Ruh' W wo du liegſt. 


Richard. 
Das iſt fie, Herrin, bis ich bei euch liege. 
Anna. 
Ich hoff! es. 
Richard. 
Ich weiß es. — Doch, liebe Lady Anna, 
Um aus dem raſchen Anlauf unſres Witzes 
In einen mehr geſetzten Ton zu fallen: 
Iſt, wer verurſacht den zu frühen Tod 


Der zwei Plantagenets, Heinrich und Eduard, 
So tadelnswerth als der Vollzieher nicht? 


Anna. 
Du warſt die Wia ee Berne Wirkung. 


ichard. 
Eur Reiz allein war Urſach' dieſer Wirkung, 
Eu'r Reiz, der heim mich ſucht' in meinem Schlaf, 
Von aller Welt den Tod zu übernehmen 
Für eine Stund' an eurem ſüßen Buſen. 


Unna, 

Dächt' ich das, Mörder, dieſe Nägel ſollten 
Von meinen Wangen reißen dieſen Reiz. 

Richard. 
Dies Auge kann den Reiz nicht tilgen ſehn; 
Ihr thätet ihm kein Leid, ſtänd' ich dabei. 
Wie alle Welt ſich an der Sonne labt, 
So ich an ihm: er iſt mein Tag, mein Leben, 


Anna. 
Nacht ſchwärze ee und Tod dein Leben! 
ard. 
Fluch', hold Geſchöpf, 55 ſelbſt nicht; du biſt beides. 
nna. 


Ich wollt', ich wär's, um mich an dir zu rächen. 
Richard. 
Es iſt ein Handel wider die Natur, 
Dich rächen an dem Manne, der dich liebt. 
Anna. 
Es iſt ein Handel nach Vernunft und Recht, 
Mich rächen an dem Ae Gatten. 
ichard. 
Der dich beraubte, Herrin, deines Gatten, 
That's, dir zu Betten e beſſern Gatten. 
Unna. 
Ein beſſrer athmet auf der Erde nicht. 
Richard. 
Es lebt wer, der euch beſſer liebt als er. 
Anna. 


Richard. 
Plantagenet. 
Anna, 
So hieß ja er. 
Richard. 
Derſelbe Name, doch bei beſſ'rer Art. 
Anna. 
Wo iſt er!? 


Nenn' ihn. 


Richard. 
Hier. (Sie ſpeit nach Km.) 
du mich 


Warum ſpeiſt 
an? 


Anna. 

Wär’ es doch tödtlich Gift um deinethalb! 
Richard. 

Niemals kam Gift aus ſolchem ſüßen Ort. 


Anna. 
Niemals hing Gift an einem ſchnödern Molch. 
Aus meinen Augen fort! Du ſteckſt ſie an. 
Richard. 
Dein Auge, Herrin, * mein's angeſteckt. 


una. 
O wär's ein Baſilisk, dich todt zu blitzen! 
Richard. 

Ich wollt' es ſelbſt, ſo ſtürb' ich auf einmal, 
Denn jetzo gibt es mir lebend'gen Tod. 
Dein Aug’ erpreßte meinen ſalz'ge Thränen, 
Beſchämt ihr Licht mit kind'ſcher Tropfen Fülle, 
Die Augen, nie benetzt von Mitleidsthränen: 
Nicht als mein Vater Pork und Eduard weinten, 
Bei Rutlands bangem Jammer, da ſein Schwert 
Der ſchwarze Clifford zückte wider ihn; 
Noch als dein tapfrer Vater wie ein Kind 
Kläglich erzählte meines Vaters Tod 
Und zehnmal innehielt, zu ſchluchzen, weinen, 
Daß, wer dabei ſtand, naß die Wangen hatte 
Wie Laub im Regen; in der traur'gen Zeit 
Verwarf mein männlich Auge niedre Thränen, 
Und was dies Leid ihm nicht entſaugen konnte, 
Das that dein Reiz und macht' es blind vom Weinen. 
Ich flehte niemals weder Freund noch Feind, 
Nie lernte meine Zunge Schmeichelworte; 
Doch nun dein Reiz mir iſt geſetzt zum Preis, 
Da fleht mein ſtolzes Herz und lenkt die Zunge. 

(Sie fieht ihn verächtlich an.) 
Nein, lehr' nicht deine Lippen ſolchen Hohn: 
Zum Kuß geſchaffen, Herrin, ſind ſie ja. 
Kann nicht verzeih'n dein rachbegierig Herz, 
So biet' ich, ſieh', dies ſcharfgeſpitzte Schwert, 
Birg's, wenn du willſt, in dieſer treuen Bruſt 
Und laß die Seel' heraus, die dich vergöttert; 
Ich lege ſie dem Todesſtreiche bloß 
Und bitt', in Demuth knieend, um den Tod. 


(Er kniet nieder und entblößt die Bruſt; ſie zielt 


mit dem Degen nach ihm.) 
Nein, zögre nicht: ich ſchlug ja König Heinrich, 
Doch deine Schönheit reizte mich dazu. 
Nur zu! denn ich erſtach den jungen Eduard — 
(Sie zielt wieder nach ſeiner Bruft.) 
Jedoch dein himmliſch Antlitz trieb mich an. 
- (Sie läßt den Degen fallen.) 
Nimm auf den Degen oder nimm mich auf! 
Anna. 
Steh, Heuchler, auf! Wünſch' ich ſchon deinen Tod, 
So will ich doch nicht ſein Vollſtrecker ſein. 


5 N Richard. 
So heiß' mich ſelbſt mich tödten, und ich will's. 


Anna. 
Ich that es ſchon. 
Richard. 
Das war in deiner Muth. 
Sag's noch einmal, und gleich ſoll dieſe Hand, 
Die deine Lieb' aus Lieb' erſchlug zu dir, 
Weit treuere Liebe dir zu Lieb’ erſchlagen; 
Du wirſt an beider Tod mitſchuldig ſein. 
Anna. 
Kennt’ ich doch nur dein Herz! 
Richard. 
Auf meiner Zunge wohnt's. 
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| Anna. 

Vielleicht ſind beide falſch. 
Richard. 

Dann meint es niemand treu. 


Anna. 
Nun wohl, ſteckt ein das Schwert. 
Richard. 
Gewährſt du Frieden mir? 


Anna, 
Das ſollt ihr künftig ſehn. 

Richard. 
Darf ich in Hoffnung leben! 


Anna. 
Ich hoffe, jeder thut's. 
Richard. 
Tragt dieſen Ring von mir, 
Anna. 
Annehmen iſt nicht geben. 
(Sie ſteckt den Ring an.) 
Richard. 
Sieh’, wie der Ring umfaſſet deinen Finger, 
So ſchließt dein Buſen ein mein armes Herz; 
Trag' beide, denn ſie ſind ja beide dein. 
Und wenn dein trewfter Diener eine Gunſt 
Erbitten darf von deiner gnäd'gen Hand, 
So ſicherſt du ſein Glück ihm zu für immer. 


Anna. 
Was iſt es? 


Richard. 
Daß ihr dies traur'ge Werk dem überlaſſet, 
Der größre Urſach', leidzutragen, hat, 
Und euch ſogleich nach Crosby⸗Hof begebt, 
Wo ich, nachdem ich feierlich beſtattet 
Im Chertſey⸗Münſter dieſen edlen König 
Und reuevoll ſein Grab genetzt mit Thränen, 
Mit aller ſchuld'gen Ehr' euch will beſuchen. 
Aus mancherlei geheimen Gründen bitt' ich, 
Gewährt mir dies. 
Anna. 
Von ganzem Herzen, und es freut mich ſehr, 
Zu ſehn, daß ihr ſo reuig ſeid geworden. 
Weſſel und Berkley, kommt, begleitet mich. 
Richard. 
Sagt mir Lebwohl. 
Anna. 
's iſt mehr als ihr verdient, 
Doch weil ihr, euch zu ſchmeicheln, mich gelehrt, 
So denkt, ich ſagte ſchon euch Lebewohl. 
(Anna ab mit zwei Edelleuten.) 
Richard. 
Nehmt auf die Leich', ihr Herrn. 
Zweiter Edelmann. 
Nach Chertſey, edler Lord? 
Richard. o 
Nein, zu den Karmelitern; dort erwartet mich. 
(Der Leichenzug geht ab). 
Ward je in dieſer Laun' ein Weib gefreit? 
Ward je in dieſer Laun' ein Weib gewonnen? 
Ich will ſie haben, doch nicht lang behalten. 
Wie? Ich, der Mörder ihres Manns und Vaters, 
In ihres Herzens Abſcheu fie zu fangen, 
Im Munde Flüche, Thränen in den Augen, 
Der Zeuge ihres Haſſes blutend da; 
Gott, ihr Gewiſſen, all dies wider mich, 
Kein Freund, um mein Geſuch zu unterſtützen, 
Als Heuchlerblicke und der bare Teufel, 
Und doch ſie zu gewinnen! alles gegen nichts! 
Ha! 


Ha 1 
Entfiel ſo bald ihr jener wackre Prinz, 
Eduard, ihr Gatte, den ich vor drei Monden 
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Zu Tweksbury in meinem Grimm erſtach? 

Solch einen holden, liebenswürd'gen Herrn, 

In der Verſchwendung der Natur gebildet, 

Jung, tapfer, weiſ' und ſicher königlich, 

Hat nicht die weile Welt mehr aufzuweiſen: 

Und will ſie doch ihr Aug' auf mich erniedern, 

Der dieſes Prinzen goldne Blüthe brach 

Und fie verwittwet' im betrübten Bett? 

Auf mich, der nicht dem halben Eduard gleichkommt! 

Auf mich, der hinkt und mißgeſchaffen ift? 

Mein Herzogthum für einen Bettlerpfennig, 

Ich irrte mich in mir die ganze Zeit. 

So wahr ich lebe, kann ich's gleich nicht finden, 

Sie find't, ich ſei ein wunderhübſcher Mann. 

Ich will auf einen Spiegel was verwenden 

Und ein paar Dutzend Schneider unterhalten, 

Um Trachten auszuſinnen, die mir ſteh'n; 

Da ich bei mir in Gunſt gekommen bin, 

So will ich's auch mich etwas koſten laſſen. 

Doch ſchaff ich den Geſellen erſt in's Grab 

Und kehre jammernd dann zur Liebſten um. 

Komm, holde Sonn’, als Spiegel mir zu ſtatten 

Und zeige, wenn ich geh', mir meinen Schatten! 
(Schlegel.) 


3) Heinrich der vierte. 
(Theil 1, Att 2, Scene 4.) 
Schenke zum wilden Eber in Caſtheap. Prinz Hein⸗ 
rich, Poins, Falſtaff, Gadshill, Peto. 


Poins. 
Willkommen, Hans! Wo biſt du geweſen! 
Falſtaff. 


Hol' die Peſt alle feigen Memmen, und das Wetter 


obendrein! Ja und Amen! — Gib mir ein Glas 

Sekt, Junge! — Lieber als dies Leben lange führen, 

will ich Strümpfe ſtricken und ſie ſtopfen und ſie neu 

verſohlen. Hol' die Peſt alle feigen Memmen! — 

Gib mir ein Glas Sekt, Schurke! — Iſt keine Tu⸗ 

gend mehr auf Erden? (Er trinkt.) 
Pr. Heinrich. 

Sahſt du niemals den Titan einen Teller voll 
Butter küſſen? Den weichherzigen Titan, der bei einer 
ſüßen Erzählung ſeines Sohnes ſchmolz? Wenn du 
es thateſt, jo betrachte dieſe Maſſe. 

Falſtaff. 

Du Schurke, in dem Glaſe Sekt iſt auch Kalk! 
Nichts als Schurkerei iſt unter dem ſündhaften Men⸗ 
ſchenvolk zu finden. Aber eine Memme iſt doch noch 
ärger als ein Glas Sekt mit Kalk drin, ſo 'ne ſchänd⸗ 
liche Memme! — Geh deiner Wege, alter Hans! 
Stirb wann du willſt! Wenn Mannhaftigkeit, edle 
Mannhaftigkeit nicht vom Angeſicht der Erde ver⸗ 
ſchwunden iſt, 1 bin ich ein ausgenommener Häring. 
Nicht drei wackere Leute leben ungehangen in Eng⸗ 
land und der eine von ihnen iſt fett und wird alt. 
Gott helf uns! Eine ſchlechte Welt, ſag' ich! Ich 
wollte, ich wär' ein Weber: ich könnte Palmen fingen 
oder was es ſonſt wäre. Hol' die Peſt alle feigen 
Memmen! ſag' ich nochmals. 

Pr. Heinrich. 
Nun, du Wollſack, was murmelſt du? 
Falſtaff. 

Ein Königsſohn! Wenn ich dich nicht mit einer 
hölzernen Pritſche aus deinem Königreiche hinaus⸗ 
ſchlage und alle deine Unterthanen wie eine Heerde 
wilder Gänſe vor dir hertreibe, ſo will ich mein 
Lebenlang kein Haar mehr im Geſichte tragen. Ihr 
ein Prinz von Wales! 
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Pr. Heinrich. 
Nun, du gemäſteter Salingel, was ſoll's ? 
al ſta 


Seid ihr nicht eine Memme? Darauf antwortet 

mir, und der Poins da! 
Poins. 

Sapperment, du fetter Wanſt, wenn du mich eine 
Memme nennſt, ſo erſtech' ich dich. 

N Falſtaff. 

Ich dich eine Memme nennen? Ich will dich ver⸗ 
dammt ſehen, ehe ich das thue; aber ich wollte tauſend 
Pfund darum geben, daß ich ſo gut laufen könnte 
wie du. Ihr ſeid ziemlich gerade gewachſen, ihr 
fragt nicht darnach, ob jemand euren Rücken ſieht; 
nennt ihr das ein Rückenhalt eurer Freunde ſein! 
Hol die Peſt ſolches Rückenhalten! Schafft mir Leute, 
die mir in's Geſicht ſehen! — Ein Glas Sekt! Ich 
bin ein Schelm, wenn ich heute was getrunken habe. 


Pr. Heinrich. 
| O Spitzbube! du Haft dir kaum die Lippen vom 
Trinken abgewiſcht. 
Falſtaf 
i 


aff. 

Es kommt alles auf eins heraus. Hol die Peſt alle 

Memmen! ſag ich nochmals. (Er trinkt.) 
Pr. Heinrich. 
Was ſoll's? Falſtaff. 
Was ſoll's? Viere unter uns, die wir hier ſind, 
haben heute Morgen tauſend Pfund erbeutet. 
5 Pr. Heinrich. 
Wo find fie, Hans, wo find fie? 
Falſtaff. 
Wo ſind ſie? Uns abgenommen ſind ſie. An die 
hundert gegen uns armſelige viere. 
Pr. Heinrich. 
Was ſagſt du Freund? An die hundert? 
Falſtaff. . 

Ich will ein Schuft fein, wenn ich nicht ein paar 
Stunden lang mit einem Dutzend von ihnen hand⸗ 
gemein geweſen bin. Ich bin durch ein Wunder da⸗ 
vongekommen. Ich habe acht Stöße durch das Wamms 
gekriegt, viere durch die Beinkleider, mein Schild iſt 
durch und durch gehauen, mein Degen zerhackt wie 
eine Handſäge; ecce signum! Zeit meines Lebens 
habe ich mich nicht beſſer gehalten; es half alles 
nichts. Hol' die Peſt alle Memmen! — Laß die 
da reden; wenn ſie mehr oder weniger als die Wahr⸗ 
heit ſagen, ſo ſind ſie Spitzbuben und Kinder der 


Finſterniß. 
Pr. Heinrich. 

Redet, Leute! wie war's? 

Gadshill. 
Wir viere fielen ein Dutzend an — 
RR in Balkaif: 
echszehn wenigſtens. 
5 Gadshill. 
Und banden ſie. Peto. 
Nein, nein, gebunden wurden ſie nicht. 
Falſtaff. 

Ja, du Schelm, ſie wurden gebunden, alle bis auf 
den letzten Mann, ſonſt will ich ein Jude ſein, ein 
rechter Erzjude. 

Gadshill. 


Wie wir dabei waren, zu theilen, fielen uns ſechs 
bis ſieben friſche Leute an — 
Falſtaff. 
Und banden die andern los und dann kamen die 
übrigen. 


Pr. Heinrich. 
Was, fochtet ihr mit allen? 


Falſtaff. 

Alle? Ich weiß nicht, was ihr alle nennt, aber 
wenn ich nicht mit ein fünfzigen gefochten habe, jo 
will ich ein Bündel Nadieſe ſein. Wenn ihrer nicht 
zwei bis drei und fünfzig über den armen alten 
Hans her waren, ſo bin ich keine zweibeinige Kreatur. 

Poins. 

Gott gebe, daß ihr keinen davon ermordet habt. 

alſtaff. 

Ja, da hilft nun kein Beten mehr. Ich habe zweien 
die Freude verſalzen; zweien, das weiß ich, habe ich 
ihr Theil gegeben; zwei Schelmen in ſteifleinenen 
Kleidern. Ich will dir was ſagen, Heinz — wenn 
ich dir eine Lüge ſage, de ſpei' mir in's Geſicht, nenne 
mich ein Pferd. Du kennſt meine alte Parade! jo 
lag' ich und ſo führt' ich meine Klinge. Nun drin⸗ 
gen vier Schelme in Steifleinen auf mich ein — 

Pr. Heinrich. 
Was, viere? Eben jetzt ſagteſt du ja nur zwei. 
Falſtaff. 
Viere, Heinz, ich ſagte viere. 
Poins. 

Ja, ja, er hat viere geſagt. 
| Falſtaff. 

Di.ieſe viere kamen alle in einer Reihe und thaten 
zuſammen einen Ausfall auf mich. Ich machte nicht 
viel Umſtände, ſondern fing ihre ſieben Spitzen mit 
meiner Tatſche auf — ſo. 

Pr. Heinrich. 


Sieben? So eben waren ihrer ja nur vier. 


eg Falſtaff. 
In Steifleinen. 
Poins. 
Ja, Vierer in ſteifleinenen Kleidern. 
Falſtaff 


Sieben, bei dieſem Degengriff, oder ich will ein 
Schelm ſein. 

Pr. Heinrich (zu Poins). 

Ich bitt' dich, laß ihn nur, wir werden ihrer 
gleich noch mehr kriegen. 

Falſtaff. 

Hörſt du auch, Heinz? 

Pr. Heinrich. 

Ja, ich merke mir's auch, Hans. 

Falſtaff. 

Das thu' nur; es iſt des Aufhorchens ſchon werth. 
Dieſe neun in Steifleinen, wovon ich dir ſagte — 
Pr. Heinrich. 

Alſo wieder zwei mehr. 

Falſtaff. 
Da ich ſie in der Mitte aus einander geſprengt 
hatte — 
Poins. 
So fielen ihnen die Hoſen herunter. 
Falſtaff. 

So fingen ſie an zu weichen. Ich war aber dicht 
hinter ihnen drein, mit Hand und Fuß, und wie der 
Wind gab ich ſieben von den elfen ihr Theil. 

Pr. Heinrich. 
O entſetzlich! Elf ſteifleinene Kerle aus zweien! 
7 8 Falſtaff. 

Wie ich dabei war, führte der Teufel drei abſcheu⸗ 
liche Spitzbuben in hellgrünen Röcken her, die mich 
von hinten anfielen — denn es war ſo dunkel, daß 
man nicht die Hand vor den Augen ſehen konnte. 

Pr. Heinrich. 

Dieſe Lügen ſind wie der Vater, der ſie erzeugt, 
groß und breit, wie Berge, offenbar, handgreiflich. — 
Ei, du grützköpfiger Wanſt, du vernagelter Tropf, 
du verwetterter, ſchmutziger, fettiger Talgklumpen! 
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Falſtaff. 
Nun, biſt du toll? Biſt du toll? Was wahr iſt, 


iſt doch wahr. 
Pr. Heinrich. 

Ei, wie konnteſt du die Kerle in hellgrünen Röcken 
erkennen, wenn es ſo dunkel war, daß man die Hand 
nicht vor den Augen ſehen konnte? Komm, gib uns 
deine Gründe an: wie erklärſt du das? 

Poins. 
Eure Gründe, Hans, eure Gründe. 


| Falſtaff. 

Was, mit Gewalt? Wär' ich auch auf der Wippe 
oder allen Foltern in der Welt, ſo ließe ich mir's 
nicht mit Gewalt abnöthigen. Mit Gewalt Gründe 
angeben! Wenn Gründe ſo gemein wären wie Brom⸗ 
beeren, ſo ſollte mir doch keiner mit Gewalt einen 
Grund abnöthigen, nein! 

Pr. Heinrich. 
Ich will dieſer Sünde nicht länger ſchuldig ſein. 
Dieſe vollſtändige Memme, dieſer Bettdrücker, dieſer 
Pferderückenbrecher, dieſer Fleiſchberg — 
Falſtaff. 

Fort mit dir, du Hungerbild, du Aalhaut, du ge⸗ 
trocknete Rinderzunge, du Ochſenziemer, du Stockfiſch 
\— hätt' ich nur Odem, zu nennen, was dir gleicht! 
— Du Schneiderelle, du Degenfutteral, du erbärm⸗ 
liches Rappier — 

Pr. Heinrich. g 
Gut, hol' ein Weilchen Odem und dann geh wie⸗ 
der dran, und wenn du dich in ſchlechten Verglei⸗ 
chungen erſchöpft haſt, ſo höre nur dies 
Poins. 


Merk auf, Hans! 

Pr. Heinrich. 

Wir zwei ſahen euch viere über viere herfallen; 
ihr bandet ſie und machtet euch ihres Gutes Meiſter. 
Nun merkt auf, wie eine ganz ſimple Geſchichte euch 
zu nichte macht. — Wir zwei ſielen hierauf euch viere 
an und trotzten euch, mit einem Wort, die Beute 
ab und haben fie, ja, und können fie euch hier im 
Haufe zeigen; und ihr, Falſtaff, ſchlepptet euren 
Wanſt ſo hurtig davon, mit ſo behender 1 6 
leit, und brüllet um Gnade und lieft und brülltet 
in einem fort, wie ich je ein Bullenkalb habe brüllen 
hören. Was biſt du für ein Sünder, deinen Degen 
zu zerhacken, wie du gethan haſt, und dann zu ſagen, 
es ſei im Gefechte geſchehen? Welchen Kniff, welchen 
Vorwand, welchen Schlupfwinkel kaunſt du nun aus⸗ 
ſinnen, um dich vor dieſer offenbaren Schande zu 
verbergen? 


Poins. 
Komm, laß uns hören, Hans: was haft du nun 
für einen Kniff? 
| Falſtaff. 


Beim Himmel, ich lannte euch ſo gut wie der, 
der euch gemacht hat. Laßt euch ſagen, meine Freunde: 
kam es mir zu, den Thronerben umzubringen? Sollte 
ich mich gegen den echten Prinzen auflehnen? Du 
weißt wohl, ich bin ſo tapfer wie Herkules; aber 
denke an den Inſtinkt. Der Löwe rührt den echten 
Prinzen nicht an. Inſtinkt iſt eine große Sache, ich 
war eine Memme aus Inſtinkt. Ich werde Lebens⸗ 
lang von mir und dir deſto beſſer denken: von mir 
als einem tapfern Löwen, von dir als einem echten 
Prinzen. Aber beim Himmel, Burſche, ich bin froh, 
daß ihr das Geld habt. — Wirthin, die Thüren zu! 
Heute Nacht gewacht, morgen gebetet! — Brave 
Jungen, Goldherzen! alle Titel guter Kameradſchaft 
ſeien euch gegönnt! He, ſollen wir luſtig ſein! Sollen 
wir eine Komödie extemporfren!? . 
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ein rich. 


Pr. 9 
oll von deinem Davonlaufen 


Zugeſtanden! und ſie 


handeln. 
Falftaff. 
Ach, davon nichts weiter, Heinz, wenn du mich 
liebhaſt! (Schlegel.) 


4) Romeo und Zulia. 
(Akt 2, Scene 2.) 
Capulet's Garten. Romeo kommt, Julia erſcheint 
oben an einem Fenſter. 


Romeo. 
Was ſchimmert durch das Fenſter dort? 
Es iſt der Oſt und Julia die Sonne! 
Geh' auf, du holde Sonn'! Ertödte Lunen, 
Die neidiſch iſt und ſchon vor Grame bleich, 
Daß du viel ſchöner biſt, obwohl ihr dienend. 
O, da fie neidiſch ift, jo dien ihr nicht. 
Nur Thoren gehn in ihrer blaſſen, kranken 
Veſtalentracht einher; wirf du fie ab! 
Sie iſt es, meine Göttin! meine Liebe! 
O wüßte ſie, daß ſie es iſt! — 
Sie ſpricht, doch ſagt fie nichts; was ſchadet das? 
Ihr Auge red't, ich will ihm Antwort geben. 
Ich bin zu kühn, es redet nicht zu mir. 
Ein Paar der ſchönſten Stern' am ganzen Himmel 
Wird ausgeſandt und bittet Julia's Augen, 
In ihren Kreiſen unterdeß zu funkeln. 
Doch wären ihre Augen dort, die Sterne 
In ihrem Antlitz, würde nicht der Glanz 
Von ihren Wangen jene ſo beſchämen, 
Wie Sonnenlicht die Lampe? Wird’ ihr Aug’ 
Aus luft'gen Höh'n ſich nicht ſo ſchnell ergießen, 
Daß Vögel ſüngen froh den Tag zu grüßen? 
O wie ſie auf die Hand die Wange lehnt. 
Wär' ich der Handſchuh doch auf dieſer Hand 
Und küßte dieſe Wange! 
Julia. 
Weh' mir! 
Romeo. 
Horch! 
Sie ſpricht. O ſprich noch einmal, holder Engel! 
Denn über meinem Haupt erſcheineſt du 
Der Nacht ſo glorreich, wie ein Flügelbote 
Des Himmels dem erſtaunten, über ic) 
Gelehrten Aug’ der Menſchenſöhne, die 
Sich rücklings werfen, um ihm nachzuſchau'n, 
Wenn er dahin fährt auf den trägen Wollen 
Und auf der Luft gewölbtem Buſen ſchwebt. 
Julia. 
O Romeo, warum denn, Romeo? 
Verleugne deinen Vater, deinen Namen! 
Willſt du das nicht, ſchwör' dich zu meinem Liebſten 
Und ich bin länger keine Capulet! 
Romeo (für ſich). 
Hör’ ich noch länger oder ſoll ich reden? 


Julia. 
Dein Nam' iſt nur mein Feind. Du bleibſt du ſelbſt, 
Und wäreſt du auch fein Montague. Was iſt 
Denn Montague? Es iſt nicht Hand nicht Fuß, 
Nicht Arm noch Antlitz, noch ein andrer Theil. 
Was iſt ein Name? Was uns Roſe heißt, 
Wie es auch hieße, würde lieblich duften; 
So Romeo, wenn er auch anders hieße, 
Er würde doch den köstlichen Gehalt 
Bewahren, welcher ſein iſt ohne Titel. 
O Romeo, leg’ deinen Namen ab 
Und für den Namen, der dein Selbſt nicht iſt, 
Nimm meines ganz! 


VI. Buch, England (Schottland, Irland) und Nordamerika. 


Romeo (näher hinzutretend). 
Ich nehme dich beim Wort. 
Nenn' Liebſter mich, ſo bin ich neu getauft 
Und will hinfort nicht 15 mehr ſein. 
a 


Julia. 
Wer biſt du, der du, von der Nacht beſchirmt, 
Dich drängſt in meines Herzens Rath? 


Romeo. 
Mit Namen 


Weiß ich dir nicht zu ſagen, wer ich bin. 


Mein eigner Name, theure Heil'ge, wird, 
Weil er dein Feind iſt, von mir ſelbſt gehaßt. 
Hätt' ich ihn ſchriflug, Io Zerriſſ' ich ihn. 
ul ia. 

Mein Ohr trank leine hundert Worte noch 
Von dieſen Lippen, doch es kennt den Ton. 
Biſt du nicht Romeo, ein Montague? 

Romeo. 
Nein, Holde; feines, wenn dir eins mißfällt. 


ulia. 
Wie kamſt du her? O ſag' mir, und warum? 
Die Gartenmau'r iſt hoch, ſchwer zu erklimmen; 
Die Stätt' iſt Tod, bedenk' nur, wer du biſt, 
Wenn einer meiner Vettern hier dich findet. 

Romeo. 

Der Liebe leichte Schwingen trugen mich; 
Kein ſteinern Bollwerk kann der Liebe wehren 
Und Liebe wagt, was irgend Liebe kann: 
Drum hielten deine Vettern mich nicht auf. 


ulia, 
Wenn ſie dich ſehn, fie werden dich ermorden. 
Romeo 


Ach, deine Augen drohn mir mehr Gefahr 
Als zwanzig ihrer Schwerter; blick' du freundlich, 
So bin ich gegen ihren Haß geſtählt. 
Julia. 
Ich wollt' um alles nicht, daß fie dich jühen, 
Romeo. 
Vor ihnen hüllt mich Nacht in ihren Mantel. 
Liebſt du mich nicht, ſo laß ſie nur mich finden, 
Durch ihren Haß zu ſterben wär' mir beſſer, 
Als ohne deine Liebe Lebensluſt. 


Julia. 

Wer zeigte dir den Weg zu dieſem Ort? 
Romeo. 

Die Liebe, die zuerſt mich forſchen hieß. 


Sie lieh mir Rath, ich lieh ihr meine Augen. 


Ich bin kein Steuermann, doch wärſt du fern 

Wie Ufer, von dem fernſten Meer beſplült, 

Ich wagte mich nach e Kleinod hin. 
Jul 


5 a. 
Du weißt, die Nacht verſchleiert mein Geſicht, 


Sonſt färbte Mädchenröthe meine Wangen 

Um das, was du vorhin mich ſagen hörteſt. 

Gern hielt ich ſtreng auf Sitte, möchte gern 
Verleugnen, was ich ſprach; doch weg mit Förmlichleit! 
Sag', liebſt du mich! Ich weiß, du wirſt's bejah'n, 
Und will dem Worte trau'n; doch wenn du ſchwörſt, 
So kannſt du treulos werden; wie ſie ſagen, 

Lacht Jupiter des Meineids der Verliebten. 

O holder Romeo! wenn du mich liebſt: 

Sag's ohne Falſch! Doch, dächteſt du, ich ſei 

Zu ſchnell beſiegt, jo will ich finſter blicken, 

Will widerſpenſtig ſein und nein dir ſagen, 

So du dann werben willſt: ſonſt nicht um alles. 
Gewiß, mein Montague, ich bin zu herzlich; 

Du könnteſt denken, ich ſei leichten Sinns. 

Doch glaube, Mann, ich werde treuer ſein 

Als die, die fremd zu thun geſchickter find. 

Auch ich, bekenn' ich, hätte fremd gethan, 
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Shakfpeare. 


Wär' ich von dir, eh' ich's gewahrte, nicht 
Belauſcht in Liebesklagen. Drum vergib! 
Schilt dieſe Hingebung nicht Flatterliebe, 
Die ſo die ſtille Nacht verrathen hat. 
Romeo. 
Ich ſchwöre, Fräulein, bei dem heil'gen Mond, 
Der ſilbern dieſer Bäume 17 5 ſäumt — 
Jul 


ulia, 
O ſchwöre nicht beim Mond, dem wandelbaren, 
Der immerfort in ſeiner Scheibe wechſelt, 
Damit nicht wandelbar dein Lieben ſei! 
Romeo. 
Wobei denn ſoll ich ſchwören!? 
Julia. 
Laß es ganz. 
Doch willſt du, ſchwör' bei deinem edlen Selbſt, 
Dem Götterbilde meiner Anbetung! 
So will ich glauben. 
Romeo. 
Wenn die Herzensliebe — 
Julia. 
Gut, ſchwöre nicht. Obwohl ich dein mich freue, 
Freu' ich mich nicht des Bundes dieſer Nacht. — 
Er iſt zu raſch, zu unbedacht, zu plötzlich; 
Gleicht allzu ſehr dem Blitz, der nicht mehr iſt, 
Noch eh' man jagen kann: es blitzt. — Schlaf ſüß! 
Des Sommers warmer Hauch kann dieſe Knoſpe 
Der Liebe wohl zur ſchönen Blum' entfalten, 
Bis wir das nächſte mal uns wieder ſehn. 
Nun gute Nacht! So ſüße Ruh' und Frieden, 
Als mir im Buſen wohnt, ſei dir beſchieden. 
Romeo. 
Ach, du verläſſeſt mich jo unbefriedigt? 
ulia 


Was für Befriedigung begehrſt du noch? 
omeo. 
Gib deinen treuen Liebesſchwur für meinen. 
Julia. 
Ich gab ihn dir, eh' du da rum gefleht; 
Und doch, ich wollt', er ſtünde noch zu geben. 
Romeo. 
Wollt'ſt du ihn mir ni Wozu das, Liebe? 
Julia. 
Um unverſtellt ihn dir zurückzugeben. 
Allein ich wünſche, was ich habe, nur. 
So gränzenlos iſt meine Huld, die Liebe 
So tief ja wie das Meer. Je mehr ich gebe, 
Je mehr auch hab' ich: beides iſt unendlich. 
Ich hör' im Haus Geräuſch; leb wohl, Geliebter! 
(Die Amme ruft hinter der Scene.) 
Gleich, Amme! Holder Montague, ſei treu! 
Wart' einen Augenblick, ich komme wieder. 
(Sie geht zurück.) 
Romeo. 
O ſel'ge, ſel'ge Nacht! Nur fürcht' ich, weil 
Mich Nacht umgibt, dies alles ſei nur Traum, 
Zu ſchmeichelnd ſüß, um wirklich zu beſtehn. 
(Julia erſcheint 47 755 am Fenſter.) 


Julia. 

Drei Worte, Romeo; dann gute Nacht! 
Wenn deine Liebe, tugendſam geſinnt, 
Vermählung wünſcht, ſo laß mich morgen wiſſen 
Durch jemand, den ich zu dir ſenden will, 
Wo du und wann die Trauung willſt vollziehn. 
Dann leg' ich dir mein ganzes Glück zu Füßen 
Und folge durch die Welt dir als Gebieter. 

(Die Amme hinter der Scene: Fräulein!) 
Ich komme; gleich! — Doch meinſt du es nicht gut, 
So bitt' ich dich — 

(Die Amme ruft abermals: Fräulein!) 


— 


477 
| Im Augenblick; ich komme! — 
Hör’ auf zu werben, laß mich meinem Gram! 
Ich ſende morgen früh — 

Romeo. 

Beim ew'gen Heil — 

Jul ig. 

Nun tauſend gute Nacht! 
(Sie verſchwindet.) 

Romeo. 
Raubſt du dein Licht ihr, wird ſie bang durchwacht. 
Wie Knaben aus der Schul', eilt Liebe hin zum Lieben, 
Wie Knaben an ihr Buch, wird ſie hinweggetrieben. 
(Er entfernt ſich langſam. Julia erſcheint wieder 
| am Fenſter.) 

Julia. 
St! Romeo, ſt! O eines Jägers Stimme, 
Den edlen Falken wieder herzulocken! 
Abhängigkeit iſt heiſer, wagt nicht laut 
Zu reden, ſonſt zerſprengt' ich Echo's Kluft 
Und machte heifrer ihre luft'ge Kehle, 
Als meine, mit dem Namen Romeo. 

Nom eo (umkehrend). 

Mein Leben iſt's, das meinen Namen ruft. 
Wie ſilberſüß tönt bei der Nacht die Stimme 
Der Liebenden, gleich lieblicher Muſik 
Dem Ohr des Lauſchers! 

Julia. 

Romeo! 
Romeo. 


Mein Fräulein! 
Julia. 
Um welche Stunde ſoll ich morgen ſchicken? 
Romeo. 


Julia, 
Ich will nicht ſäumen; 
Sind's bis dahin. Doch ich verga 
Ich dich zurückgerufen. 


Romeo. 
Laß hier mich ſtehn, derweil du dich bedenkſt. 
Julia. 
Auf daß du ſtets hier weilſt, werd' ich vergeſſen, 
Bedenkend, wie mir deine Näh' ſo lieb. 
Romeo. 
Auf daß du ſtets vergeſſeſt, werd' ich weilen, 
Vergeſſend, daß ich irgend ſonſt daheim. 
Julia. 
Es tagt beinah, ich wollte nun, du gingſt; 
Doch weiter nicht, als wie ein tändelnd Mädchen 
Ihr Vögelchen der Hand entſchlüpfen läßt, 
Gleich einem Armen in der Banden Druck, 
Und dann zurück ihn zieht am ſeidnen Faden: 
So liebevoll vergönnt ſie ihm die Freiheit. 
Romeo. 
Wär' ich dein Vögelchen! 
Julia. 
Ach, wärſt du's, Lieber! 
Doch hegt' und pflegt' ich dich gewiß zu Tod. 
Nun gute Nacht! So ſüß iſt Trennungswehe, 
Ich rief wohl gute Nacht, bis ich den Morgen ſähe. 
| (Sie geht zurück.) 
ö Romeo. 
Schlaf wohn' auf deinem Aug', Fried' in der Bruſt! 
O wär ich Fried' und Schlaf und ruht' in ſolcher Luſt! 
Ich will zur Zell' des frommen Vaters gehen, 
Mein Glück ihm ſagen und um Hilf' ihn flehen. 
(Schlegel.) 


Um neun. 


wanzig Jahre 
5 warum 
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VI. Buch. England (Schottland, Irkand) und Nordamerika. 


Per — EEE: | 


5) Ein Sommernachtstraum. 
(Akt 3, Scene 1.) 

Wald. Titania, die Elfenkönigin, ſchlafend. Squenz, 
Zettel, Schnock, Flaut, Schnauz, Schlucker 
treten auf. 

Zettel. 


Sind wir alle beiſamen? 
S quenz. 


Platz zu unſrer Probe. Dieſer grüne Fleck ſoll 
unſer Theater ſein, dieſe Weißdornhecke unſre Kam⸗ 
mer zum Anziehen und wir wollen's in Aktion vor⸗ 


ſtellen, wie wir's vor dem Herzoge vorſtellen wollen. 


Zettel. 

Peter Squenz. 
Squenz. 

Was ſagſt du, lieber Sapperments⸗Zettel? 
Zettel. 

Es kommen Dinge vor in dieſer Komödie von 
Pyramus und Thisbe, die nimmermehr gefallen 
werden. Erſtens: Pyramus muß ein Schwert ziehen, 
um ſich ſelbſt umzubringen, und das können die 
Damen nicht vertragen. He! Wie wollt ihr darauf 
antworten? 

Schnauz. 
Potz Kuckuk, ja! ein gefährlicher Punkt. 
Schlucker. 

Ich denke, wir müſſen das Todtmachen auslaſſen, 

bis alles vorüber iſt. 
Zettel. 

Nicht ein Tüttelchen; ich habe einen Einfall, der 
alles gut macht. Schreibt mir einen Prolog und 
laßt den Prolog verblümt zu verſtehen geben, daß 
wir mit unſeren Schwertern keinen Schaden thun 
wollen; und daß Pyramus nicht wirklich todt ge⸗ 
macht wird; und zu mehr beſſerer Sicherheit ſagt 
ihnen, daß ich, Pyramus, nicht Pyramus bin, ſon⸗ 
dern Zettel, der Weber. Das wird ihnen ſchon die 
Furcht benehmen. 


Squenz. 
Gut, wir wollen einen ſolchen Prologus haben. 
Schnauz. 
Werden die Damen nicht auch vor dem Löwen 
erſchrecken? 
Schlucker. 
Ich fürcht' es, dafür ſteh' ich euch. 
Zettel. 


Meiſter, ihr ſolltet dies bei euch jelbft überlegen. 
Einen Löwen — Gott behüt' uns! — unter Damen 


zu bringen, iſt eine gräuliche Geſchichte; es gibt kein „Thisbe, wie ein Blum' von Giften duftet ſüß — 


grauſameres Wildbrät als jo 'n Löwen, wenn er 


lebendig iſt, und wir ſollten uns vorſehn. 


Schnauz. 
Derhalben muß ein anderer Prologus ſagen, daß 
es kein Löwe iſt. 
Zettel. 


Ja, ihr müßt ſeinen Namen nennen und ſein 
Geſicht muß durch des Löwen Hals geſehen werden; 
und er ſelbſt muß durchſprechen und ſich ſo oder 
ungefähr appliciren: Gnädige Frauen, oder ſchöne 
gnädige Frauen, ich wollte wünſchen oder ich wollte 
erſuchen oder ich wollte gebeten haben, fürchten ſie 
nichts, zittern ſie nicht ſo; mein Leben für das ihrige! 
Wenn ſie dächten, ich käme hieher als ein Löwe, ſo 
dauerte mich nur meine Haut. Nein, ich bin nichts 


ihnen Kae heraus jagen, daß er Schnock, der Schrei⸗ 
ner, iſt. 
Squenz. 
Gut, ſo ſoll's auch ſein. Aber da ſind noch zwei 
harte Punkte: nämlich den Mondſchein in die Kam⸗ 
mer zu bringen; denn ihr wißt, Pyramus und 


Thisbe kommen bei e zuſammen. 


nock. 
Scheint der Mond in der Nacht, wo wir unſer 


Spiel jpielen? 
Auf's Haar; und hier iſt ein prächtig bequemer 


Zettel. 

Einen Kalender! Einen Kalender! Seht in den 
Almanach! Suchet Mondſchein! Suchet Mondſchein! 
Squenz. 

Ja, er ſcheint die Nacht. 
Zettel. 

Gut, ſo könnt ihr ja einen Flügel von dem 
großen Stubenfenſter, wo wir ſpielen, offen laſſen 
und der Mond kann durch den Flügel hereinſcheinen. 

Squenz. 

Ja, oder es könnte auch einer mit einem Dorn⸗ 
buſch und einer Laterne herauskommen und ſagen, 
er komme, die Perſon des Mondſcheins zu defigu⸗ 
riren oder zu präſentiren. Aber da iſt noch ein 
Punkt; wir müſſen in der großen Stube eine Wand 
haben; denn Pyramus und Thisbe, ſagt die Hiſtorie, 
redeten durch die Spalte einer Wand mit einander. 

Schnock. 

Ihr bringt mein Leben keine Wand hinein. Was 
ſagſt du, Zettel? 

Zettel. 


Einer oder der andere muß die Wand vorſtellen; 
und laßt ihn ein bischen Kalk oder ein bischen Leim 
oder ein bischen Mörtel an ſich haben, um Wand 
zu bedeuten: und laßt ihn ſeine Finger ſo halten 
Br durch die Klinze ſollen Pyramus und Thisbe 
wiſpern. 


Squenz. 
Wenn das ſein kann, ſo iſt alles gut. Kommt, 
ſetzt euch jeder Mutter Sohn und probirt eure Parte. 
Pyramus, ihr fangt an; wenn ihr eure Rede aus⸗ 
geredet habt, ſo tretet hinter den Zaun, und ſo 

jeder nach ſeinem Stichwort. 

(Droll or a 
1 


roll. 
Welch hausgebacknes Volk macht hier ſich breit, 
So nah der Wiege unſrer Königin? 
Wie? Gibt's ein Schauspiel? Ich will Hörer ſein, 
Mitſpieler auch vielleicht, nachdem ſich's fügt. 

quenz. 
Sprecht Pyramus; Thisbe tretet vor. 
Pyramus. 


Squenz. 
Düften! Düften! 
yramus. 


„— — von Düften duftet ſüß, 

„So thut dein Athem auch, o Thisbe, meine Zier. 

„Doch horch', ich hör' ein! Stimm’; es iſt mein 
Vater g'wiß, 

„Bleib' eine Weile ſtehn, 10 bin gleich wieder hier.“ 


Droll (bei Seite.) 
Ein ſeltenes Stück von einem Pyramus. 
Thisbe. 
Muß ich jetzt reden? 


Squenz. an 
Ja, zum Henker, freilich müßt ihr; ihr müßt 


(Ab.) 


dergleichen; ich bin ein Menſch wie andre auch: — wiſſen, er geht nur weg, um ein Geräuſch zu ſehen, 
und dann laßt ihn nur ſeinen Namen nennen und das er gehört hat, und wird gleich wieder kommen. 
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Shahfpeare. 


This be. 
„Umſtralter Pyramus, an Farbe lilienweiß 
„Und roth wie eine Roſ' auf triumphir'ndem Strauch; 
„Du muntrer Juvenil, der Männer Zier und Preis, 
„Treu wie das treuſte Roß, das nie ermüdet auch. 
„Ich will dich treffen an, glaub' mir, bei Nickels Grab.“ 
quenz. 

Ninus’ Grab, Kerl. Aber das müßt ihr jetzt 
nicht ſagen, das antwortet ihr dem Pyramus. Ihr 
ſagt euren ganzen Part auf einmal her, Stichwörter 
und) den ganzen Plunder. — Pyramus, tretet auf; 
euer Stichwort iſt ſchon dageweſen; es iſt: ermü⸗ 
det auch. 

(Zettel mit einem Eſelskopfe und Droll kom⸗ 
men zurück.) 

Uf — „So treu, wie's treuſte Pferd, das nie 
ermüdet auch.“ 


Pyramus. 
„Wenn, Thisbe, ich wär' ſchön, jo wär’ ich einzig dein.“ 


quenz. 
O gräulich! erſchrecklich! Es ſpukt hier. Ich bitt' 
euch, Meiſter, lauft, Meiſter; Hilfe! 
(Sie laufen davon.) 
2 Ki: Droil. 
Nun jag' ich euch und führ! euch kreuz und quer 
Durch Dorn, durch Buſch, durch Sumpf, durch Wald. 
Bald bin ich Pferd, bald Eber, Hund und Bär, 
Erſchein' als Währwolf und als Feuer bald. 
Will grunzen, wiehern, bellen, brummen, flammen, 
Wie Eber, Pferd, Hund, Bär und Feu'r zuſammen. 
(Ab.) 


Zettel. 
Warum laufen ſie weg? Dies iſt eine Schelmerei 
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Gewaltig treibt mich deine ſchöne Tugend, 
Beim erſten Blick dir zu geſtehn, zu ſchwören: 
Daß ich dich liebe. 

Zettel. 


Mich dünkt, Madame, Sie könnten dazu nicht 
viel Urſache haben. Und doch, die Wahrheit zu ſagen, 
halten Vernunft und Liebe heut zu Tage nicht viel 
Gemeinſchaft. Schade, daß ehrliche Nachbarn ſie nicht 
zu Freunden machen wollen! Gelt, ich kann auch ſpaßen, 
wenn's drauf anfömmt. 

Titania. 
Du biſt ſo weiſe, wie du reizend biſt. 
Zettel. 


Das nun juſt auch nicht. Doch wenn ich Witz 
genug hätte, um aus dieſem Walde zu kommen, jo 
hätte ich juſt ſo viel, als mir nöthig wäre. 

Titania. 
Begehre nicht aus dieſem Hain zu fliehn; 
Du mußt hier, willig oder nicht, verziehn. 
Ich bin ein Geiſt nicht von gemeinem Stande; 
Ein ew'ger Sommer zieret meine Lande. 
Und ſieh', ich liebe dich! Drum folge mir, 
Ich gebe Elfen zur Bedienung dir; 
Sie ſollen Perlen aus dem Meer dir bringen, 
Und wenn du leicht auf Blumen ſchlummerſt, ſingen. 
Ich will vom Erdenſtoffe dich befrein, 
Daß du ſo luftig ſollſt wie Geiſter ſein. 
Senfſamen! Vohnenblüthe! Motte! Spinnweb! 
(Vier Elfen treten auf.) 
Erſter Elfe. 


ier! 
8 Zweiter Elfe. 


von ihnen, um mich zu fürchten zu machen. 
(Schnauz kommt zurück.) 
Schnauz. 
O Zettel! Du biſt verwandelt! Was ſeh' ich an dir? 
ttel 


Zettel. 
ſiehſt! Du ſiehſt deinen eigenen Eſels⸗ 
** (Schnauz ab.) 
Squenz kommt zurück) 


Sgquenz. 
Gott behüte dich, Zettel! Gott behüte dich! du 
biſt transferirt. (Squenz ab.) 
Zettel. 


Ich merke ihre Schelmerei; ſie wollen einen Eſel 
aus mir machen, mich zu fürchten machen, wenn ſie 
können. Aber ich will hier nicht von der Stelle, laß 


Was du 
kopf. Nicht 


Und ich! 
Dritter Elfe. 
Und ich! 
Vierter Elfe. 
Und ich! 
Alle. 
Was ſollen wir! 
Titania. 
Gefällig ſeid und dienſtbar dieſem Herrn. 
Hüpft, wo er geht, und gaukelt um ihm her; 
Sucht Aprikoſ' ihm auf und Stachelbeer; 
Maulbeeren gebt ihm, Feigen, Purpurtrauben. 
Ihr müßt der Biene Honigſack ihm rauben; 
Zur Kerze nehmt von ihr ein wächſern Bein 
Und fich es an bei eines Glühwurms Schein, 
Zu leuchten meinem Freund' Bett aus und ein. 


0 machen, was ſie wollen; ich will hier auf und ab 
pazieren und ſingen, damit ſie ſehen, daß ich mich 
nicht fürchte. 5 (Er fingt.) 
Die Schwalbe, die den Sommer bringt, 
Der Spatz, der Zeiſig fein, 
Die Lerche, die ſich luſtig ſchwingt 
Bis in den Himmel 'nein — 
0 Titania lerwachend). 
Weckt mich von meinem Blumenbett ein Engel? 
Zettel (ſingt). 
Der Kuckul, der der Graſemück' 
So gern ins Neſtchen heckt 
Und lacht darob mit arger Tück' 
Und manchen Ehmann neckt. 

Denn ſein Rufen ſoll eine gar gefährliche Vor⸗ 
bedeutung ſein, und wem juckt es nicht ein bischen 
an der Stirne, wenn er ſich Kuckuk grüßen hört? 

itania. 
Ich bitte dich, du holder Sterblicher, 
Sing' noch einmal! Mein Ohr iſt ganz verliebt 
In deine Melodie; auch iſt mein Auge 
Bethört von deiner lieblichen Geſtalt; 


Mit bunter Schmetterlinge Flügelein 
Wehrt fächelnd ihm vom Aug den Mondenſchein. 
Nun, Elfen, huldigt ihm und neigt euch fein. 
| Erſter Elfe. 
| Heil dir, Sterblicher! 
Zweiter Elfe. 
Heil! 
Dritter Elfe. 
Heil! 
Vierter Elfe. 


Heil! 
Zettel. 
Ich flehe euer Gnaden von ganzem Herzen um 
Verzeihung. Ich bitte um euer Gnaden Namen. 
5 S pinnweb. 
Spinnweb. 
Zettel. 

Ich wünſche näher mit Ihnen bekannt zu werden, 
guter Musje Spinnweb. enn ich mich in den 
Finger ſchneide, werde ich ſo frei ſein, Sie zu gebrau⸗ 
chen. — Ihr Name, ehrſamer Herr? 


— — 
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Bohnenblüthe. 
Bohnenblüthe. 
Zettel. 


Ich bitte Sie, empfehlen Sie mich Madame Hülſe, 
Ihrer Frau Mutter, und Herrn Bohnenſchote, Ihrem 
Herrn Vater. Guter Herr Bohnenblüthe, auch mit 
Ihnen hoffe ich näher bekannt zu werden. — Ihren 
Namen, mein Herr, wenn ich bitten darf. 

—— Senfſamen. 

Senfſamen. 

Zettel. 

Lieber Musje Senfjamen, ich kenne Ihre Geduld 
gar wohl. Jener niederträchtige und ungeſchlachte 
Kerl, Rinderbraten, hat ſchon manchen wackern Herrn 
von Ihrem Hauſe verſchlungen. Seien Sie verſichert, 
Ihre Freundſchaft hat mir ſchon oft die Augen über⸗ 
gehen machen. Ich wünſche nähere Belanntichaft, 
lieber Musje Seufſamen. 

Titania. 

Kommt, führt ihn hin zu meinem Heiligthume! 
Mich dünkt, von Thränen blinfe Luna's Glanz; | 
Und wenn ſie weint, weint jede Heine Blume 
Um einen wild zerriſſ'nen Mädchenkranz. 
Ein Zauber ſoll des Liebſten Zunge binden: 
Wir wollen ſtill den Weg zur Laube finden. 

(Schlegel.) 


6) Hamlet. 
1 
(Akt 3, Scene 1. Zimmer im Schloſſe, Ophelia allein.) 


Hamlet (tritt auf). 
Sein oder nicht ſein? das iſt hier die Frage: — 
Ob's edler Seelen würdiger, gelaſſen 
Des Schickſals Wuth, das Stein und Pfeile ſchleudert, 
Zu tragen oder ſich zu waffnen wider 
Ein Meer von Qualen und durch Widerſtand 
Sie enden? — Sterben — ſchlafen — weiter nichts, — 
Und ſich zu ſagen, daß im Schlaf wir enden 
Des Herzens Weh, die tauſendfachen Leiden, 
Die unſres Fleiſches Erbtheil: — 's iſt ein Ziel, 


Auf's innigſte zu wünſchen. Sterben — ſchlafen — 


Schlafen — vielleicht auch träumen! — Ja, da liegt's. 


Was in dem Schlaf für Träume kommen mögen, 


Wenn wir von uns des Erdenlebens Wirrſal 


So macht uns das Gewiſſen all' 


Geſchüttelt? Ja, da ſtutzen wir; und dieſe 
Erwägung iſt's, die zu ſo hohen Jahren 

Das Elend kommen läßt. Denn wer ertrüge 
Den Hohn, die Geißelhiebe dieſer Zeit, 

Des Unterdrückers Frevelthat, die Kränkung 

Des ſtolzen Manns, die Qual verſchmähter Liebe, 
Des Rechts gelähmten Gang, den Uebermuth, | 
Die Willkür der Gewalt, all die Fußtritte, 
Die von Unwürd'gen dulden muß das ſtille 
Verdienſt, — wenn er ſich den Entlaſſungsſchein 
Mit einer bloßen Pfrieme ſchreiben könnte? 

Wer würde dieſe Laſten tragen, ſtöhnen 

Und ſchwitzen unter'm ſchweren Druck des Lebens, 
Wenn nicht die Furcht vor etwas nach dem Tode, — 
Dem unerforſchten Land, von deſſen Marken 

Kein Wandrer wiederkehrt, — den Willen lähmte 
Und machte, daß wir lieber jene Uebel 

Ertragen, als zu unbekannten fliehn! 

= Memmen 


Und des Entſchluſſes angeborner Friſche 


Wird des Gedankens Bläſſe angekränkelt, 


Mark und Leben, 


Und Unternehmungen vo 
dieſe Rückſicht, 


Aus ihrer Bahn gelenkt durch 


Verlieren jo den Namen: That. — Doch ſtill! 
Die reizende Ophelia! — Nymphe, ſchließ 
In dein Gebet all meine Sünden ein. 
e g Ophelia. 
Mein gütiger Prinz, wie geht es euer Gnaden 
All dieſe Tage her? 
Hamlet. 


dante höflichſt, 
Gut, gut, gut. e 


8 e Ophelia. 
Mein Prinz, ich hab' von euch noch Angedenken, 
Die ich euch gern ſchon längſt zurückgegeben; 
Ich bitt' euch, nehmt ſie jetzt. 
a amlet. 
Ich? Nein, ich hab' euch nie etwas gegeben. 
n phelia. 
Mein edler Prinz, ihr wißt recht wohl, ihr thatet's 
Und fügtet Worte bei ſo ſüßen Hauchs, 
Daß ſich der Werth der Gaben noch erhöhte. 
Ihr Duft iſt nun verweht, — — ſie zurück. 
Arm wird die reichſte Gabe für ein edles 
Gemüth, ſobald unfreundlich wird der Geber. 


Hamlet. 
Ha, ha! Seid ihr ſittſam! 
| Ophelia. 
Gnädiger Herr. 
Hamlet. 
Seid ihr ſchön! 
Ophelia. 
Was meint eure Hoheit? 
Hamlet. 


Wenn ihr ſittſam ſeid und ſchön, jo Kae eure 
Sittfamfeit mit eurer Schönheit nicht verkehren. 
Ophelia. 

Könnte Schönheit, mein Prinz, beſſeren Umgang 

haben, als mit der Sittſamkeit? 
Hamlet. 

O gewiß! denn die Macht der Schönheit wird 
eher die Sittſamkeit aus dem, was ſie iſt, in eine 
Kupplerin verwandeln, als es der Stärke der Sitt⸗ 
ſamkeit gelingen wird, die Schönheit nach, ihrem 
Bilde zu geſtalten. Das war ehedem ein para⸗ 
doxer Satz, aber jetzt beſtätigt ihn die Zeit. Ich 
hab' euch einſt geliebt. 

Ophelia. 
In der That, mein Prinz, ihr machtet mich's 


glauben. 
Hamlet. 
Ihr hättet mir nicht glauben ſollen. Denn die 
Tugend kann ſich unſrem alten Stamme nicht jo 
einimpfen, daß uns nicht noch ein Beigeſchmack von 


ihm bliebe. Ich hab' euch nicht geliebt. 
Ophelia. 

Um ſo ſchlimmer wurd' ich getäuſcht. 
Hamlet. 


Geh in ein Kloſter! Warum wollteſt du Sünder 
ausbrüten? Ich bin ſelbſt leidlich tugendhaft; den⸗ 
noch könnt' ich mich ſolcher Dinge anklagen, daß es 


beſſer wäre, meine Mutter hätte mich nie geboren. 


Ich bin ſehr ſtolz, rachſüchtig, ehrgeizig. Mehr 
Miſſethaten ſtecken in mir, die nur meines Winkes 
harren, ob ich Gedanken habe, ſie auszuſinnen, Eins 
bildungskraft, ihnen Geſtalt zu geben, oder Zeit, ſie 
auszuführen. Wozu ſollten ſolche Geſellen, wie ich, 
zwiſchen Himmel und Erde herumkrabbeln? Wir find 


Erzgauner, alle! Trau keinem von uns! Geh deines 


Wegs in ein Kloſter! Wo iſt euer Vater!? 
Ophelia. 
Zu Hauſe, mein Prinz! 
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Hamlet. 

Laßt die Thüren hinter ihm zuſchließen, damit er 
den Narren nirgends anders ſpielt, als in ſeinem 
eignen Hauſe. Lebt wohl! 

Ophelia. 

O hilf ihm, gütiger Himmel! 

Hamlet. 

Wenn du heirateſt, geb' ich dir dieſen Fluch zur 
Ausſteuer! Sei keuſch wie Eis, ſei rein wie Schnee, 
du wirft doch der Verleumdung nicht entgehen. Geh 
in ein Kloſter, geh. Leb wohl! Oder wenn du durch⸗ 
aus heiraten willſt, heirat' einen Narren, denn 
geſcheite Männer wiſſen nur zu gut, was ihr für 
gehörnte Ungeheuer aus ihnen macht. In ein Kloſter! 
Geh, und das ſchnell! Leb wohl! 


Ophelia. 
O himmliſche Mächte, laßt ihn wieder geneſen! 
Hamlet. 

Ich hab' auch von euren Malereien gehört und 
gerade genug! Gott hat euch ein Geſicht gegeben und 
ihr macht euch ſelbſt ein andres. Ihr tänzelt, ihr 
trippelt, ihr liſpelt und gebt Gottes Kreaturen ver⸗ 
1 Namen und ſpielt eure Kofelterie als kind⸗ 
iche Unwiſſenheit aus. Geht mir! Ich mag nichts 
mehr davon, es hat mich toll gemacht. Ich ſag' 
euch, wir wollen nichts mehr vom Heiraten wiſſen. 
Wer ſchon verheiratet iſt, alle, außer einem, mögen 
leben; die Uebrigen ſollen bleiben, wo ſie ſind. In 
Klofter! geh! (Ab.) 
Ophelia. 


O welch ein edler Geiſt iſt hier zerſtört! 

Der Blick, das Schwert, die Zunge des Soldaten, 
ofmanns, des Gelehrten! Er, die Hoffnung 
Und Roſenblüthe dieſes ſchönen Reichs, 

Der feinen Sitten Spiegel und das Muſter 


Der Bildung, er, den aller Augen ſuchen, — 


Verloren, ganz dahin! — Und ich die ärmſte, 
Unſeligſte der Frau'n, die ſeiner ſüßen, 
elodiſchen Gelübde Honig ſog, 
Ich ſehe nun die edle, ſouveräne 
Vernunft in ein verſtimmtes Glockenſpiel 
Verkehrt, einſt lieblich, heiſer jetzt und rauh, 
Die unvergleichliche Geſtalt und Anmuth 
Der blüh'nden Jugend giftig angehaucht 
Vom Wahnfinn! — Weh mir 92 ich ſah — o 
wehe! — 
Was ich geſehn, und ſehe, was ich ſehe. 
- (Seeger.) 


2. 
(Alt 4, Scene 7. Zimmer im Schloſſe, der König 
und Laertes. 


(Die Königin tritt ein.) 
a Königin. 
Ein Unglück tritt dem andern auf die Ferſe; 
So raſch folgt eins aufs andre. — Eure Schweiter, 
Laertes, iſt ertrunken. 
Laertes. 
Wie? ertrunken? 
O, wo denn? 
Königin. 
Eine Weide ſteht gebogen 
Quer über einen Bad, in deſſen klaren 
Gewäſſern ſilbergrau ihr Laub ſich ſpiegelt. 
Da kam ſie hin mit buntphantaſtiſchen Kränzen 
Von Eppich, Neſſeln, Maßlieb, Purpurblumen, — 
Bei muntern Schäfern klingt der Name gröber, 
Doch züchtige Mädchen nennen's Todtenfinger. 
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Sie ſtieg hinauf, um ihre wilden Kränze 
An den geſenkten Zweigen aufzuhängen; 
Da brach ein falſcher Aſt und niederfielen 
Die rankenden Trophäen und ſie ſelbſt 
In's weinende Gewäſſer. Ihr Gewand, 
Weit ausgebreitet, hielt ſie eine Weile 
Noch oben wie ein Meerfräulein, indeß 
Bruchſtücke ſie aus alten Liedern ſang, 
Wie eine, die von eigner Noth nichts fühlt, 
Wie ein Geſchöpf, geboren, ausgeſtattet 
Für dieſes Element. Doch konnt' es lange 
Nicht währen, bis die Kleider, die ſich voll 
Und ſchwer getränkt, das arme Kind aus ihren 
Melodiſchen Weiſen in den ſchlamm'gen Tod 
Hinunterzogen. 

Laertes. 

Weh, ſo iſt ſie denn 

Ertrunken! 

Königin. 

Ja, ertrunken, ach, ertrunlen. 

Laertes. 
Zu viel des Waſſers haſt du nur, o arme 
Ophelia, drum verbiet' ich mir die Thränen, 
Doch ſo iſt unſre Art und die Natur 
Hält feſt ihr Recht, was auch die Scham mag jagen. 
Sind die geweint, dann iſt das Weib heraus. — 
Lebt wohl, mein König! — Feuerworte brennen 
In mir, die gern auflodern möchten, wenn 
Sie dieſe Thorheit nicht ertränkte. 

(Seeger). 


7) Macbeth. 


(Akt 5, Scene 1. Dunſinan. Gemach im Schloſſe.) 


Arzt. 

Ich habe nun zwei Nächte mit euch gewacht, aber 
eure Ausſage hat ſich nicht beſtätigt. Wann habt 
ihr ſie zuletzt nachtwandeln geſehn? 

Kammerfrau. 

Nachdem Seine Majeſtät in den Krieg gezogen. 
Ich ſah, wie ſie aus ihrem Bett aufſtand, ihr Nacht⸗ 
kleid überwarf und ihr Kabinett auſſchloß. Sie nahm 
Papier heraus, legt' es zurecht, ſchrieb, überlas und 
ſiegelte zu, was ſie geſchrieben. Hernach ging ſie wie⸗ 
der zu Bett und alles das that ſie im tiefſten Schlaf. 

Arzt. 

Eine große Störung in der Natur, der Wohl- 
that des Schlafes zu genießen und doch gleichzeitig 
die Geſchäfte des Wacheus auszuführen! — Was 
habt ihr ſie — abgeſehen vom Nachtwandeln und 
andern thätlichen Verrichtungen während der Zeit 
ſolcher ſchlafenden Aufregung — reden hören? 

Kam merfrau. 

Dinge, Herr Doktor, die ich ihr nicht nach⸗ 

ſprechen werde. 4 


Arzt. 
Ihr dürft fie mir ſchon jagen; es iſt ſogar 
nothwendig. 


Kammerfrau. 

Weder euch noch ſonſt jemand, weil ich ich 
auf keinen Zeugen berufen kann. 
(Lady Macbeth, ein Licht in der Hand, tritt auf.) 

Aber ſeht, da kommt ſie. Gerade ſo war ihre 
Haltung. Bei meinem Leben, in feſtem Schlaf. Gebet 
acht und verhaltet euch ruhig. 

Arzt. 

Wie kam ſie zu dem Licht? 
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Kammerfrau. 
Das ſtand neben ihr. Sie hat immer Licht bei 
ſich; es iſt ihr Befehl. 


Arzt. 
Ihr ſeht, ihre Augen ſind offen. 
Kammerfrau. 
Ja, aber ihre Sinne ſind geſchloſſen. 


Arzt. 

et macht fie eben? Seht, wie ſie ihre Hände 
reibt. 

Kammerfrau. 

Es iſt eine Angewohnheit von 155 zu thun, als 
ob ſie ſich die Hünde wüſche. Das hab' ich ſie ſchon 
thun ſeh'n wohl eine Viertelſtunde lang. 

1 Lady Macbeth. 

Hier iſt doch noch 7 Fleck. 


rt. 
Horch, ſie ſpricht. Ich will aufſchreiben, was ihr 
entſchlüpft, um es deſto ſicherer zu behalten. 
Lady Macbeth. 
Fort, verdammter Fleck! fort, ſag' ich. — Eins 
— zwei — dann iſt es Zeit, es zu thun. — Die 
Hölle iſt ſtockfinſter — pfui, mein Gemahl, pfui! 
Ein Kriegsmann und furchtſam? Was brauchen 
wir zu fürchten, daß man's erfahre? Wer kann 
unſ're Macht zur Rechenſchaft zieh'n? — Aber wer 
hätte das gedacht, daß der alte Mann ſo viel Blut 
in ſich habe? 
Arzt. 


Habt ihr's wohl gehört? 
Lady Macbeth. 

Der Than von Fife hatte eine Frau. Wo iſt 
ſie nun? — Was? Wollen dieſe Hände niemals 
rein werden? — Nichts mehr davon, mein Gemahl, 
nichts mehr davon. Du verdirbſt alles mit dieſem 
Aufſchrecken. 


Arzt. 
Geht mir, geht, ihr habt erfahren, was ihr 
nicht ſolltet. 
Kammerfrau. 
Sie hat geſprochen, was ſie nicht ſollte, das iſt 
gewiß. Der Himmel weiß, was ſie erfahren hat. 
Lady Macbeth. 
Immer noch riecht es hier nach Blut. Alle Spe⸗ 
zereien Arabiens können dieſe kleine Hand nicht 
wohlriechend machen. O! o! o! 


Arzt. 
Wie ſie ſeufzt! Eine ſchwere Laſt liegt ihr auf 
dem Herzen. 
Kammerfrau. 
Nicht um die Hoheit der ganzen Perſon möcht'! 
ich ſolch ein Herz im Buſen tragen! 


Arzt. 
Sehr richtig. 
Kammerfrau. 
Wollte Gott, es 5 richtig um dieſes Herz! 
rt. 
Dieſe Krankheit geht über meine Erfahrung. 
Doch hab' ich Leute gekannt, welche ſchlafwandelten 
und hernach gleichwohl in ihrem Bett gottſelig ge⸗ 


ſtorben ſind. 
Lady Macbeth. 

Waſch' deine Hände, zieh' den Schlafrock an und 
ſieh nicht jo bleich aus! — Noch einmal ſag' ich's 
dir, Banquo iſt beerdigt und kann nicht hervor aus 
ſeinem Grabe. 

Arzt. 


Lady Macbeth. 
Zu Bett, zu Bett! Es wird an's Thor geklopft. 


Wirklich! 
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Komm, komm, komm, komm, gib mir deine Hand! 
Geſchehenes kann man nicht ungeſcheh'n machen — 
zu Bett, zu Bett, zu Bett! 

(Ab.) 


Arzt. 
Wird fie jetzt zu Bette geh'n? 
Kammerfrau. 
Unverzüglich. 
Arzt 


zt. 

Die Leute flüſtern ſchon von argen Dingen. 

Aus Thaten wider die Natur 

Entſpringt auch unnatürliche Zerrüttung. 

Die kranke Seele beichtet ihr Geheimniß 

Dem tauben Kiſſen. Nöthiger iſt der 

Ein Prieſter als ein Arzt. O Gott, o Gott, 

Vergib uns allen! Nehmt euch ihrer an, 

Entfernt, womit fie ſich verletzen könnte, 

Behaltet ſie im Auge. — Gute Nacht! 

Ich bin verwirrt, entſetzt von dieſem Anblick. 

Ich denke, doch zu reden wag' ich nicht. 2 
(Jordan). 


) Othello, 
(Att 4, Scene 3.) 


Saal im Schloß auf Cypern. Desdemona 
und Emilie. 


Emilie. 
Wie geht es nun? Er ſcheint jetzt freundlicher. 
Desdemona. 
Er ſagt, er lehre unverweilt zurück. 
Zu Bett geh'n ſoll ich, hat er mir befohlen, 
Und dich entlaſſen. 
Emilie. 
Mich entlaſſen? 
Desdemona. 


Er will es ſo, drum geh, Emilie, 
Gib mir mein Nachtgewand und lebe wohl; 
Wir dürfen jetzt ihn nicht verdrießen. 
Emilie. 
Ach hättet Ihr ihn nie geſeh'n! 
Desdemong. 
Das möcht' ich nicht. Mir bleibt er immer noch 
So liebenswerth, daß ſelbſt ſein Groll und Zorn — 
Nun ſei ſo gut, mein Kleid mir aufzuneſteln — 
Gewinnend mir und anmuthsvoll erſcheint. 
Emilie. 
Das Bett iſt hergerichtet, wie gewünſcht. 
Desdemona. . 
s iſt alles eins. Wie kindiſch find wir doch! — 
Thu mir die Liebe, falls ich vor dir ſterbe, 
In eine dieſer Decken mich zu hüllen. 
Emilie. 
O redet doch nicht ſo! 
Desdemona. 
Ein Mädchen ſtand in meiner Mutter Dienſt 
Mit Namen Barbara; die war verliebt; 
Ihr Schatz, ein lockrer Zeiſig, lief ihr fort; 
Ein Liedchen wußte die vom Weidenbaum. 
So alt es war, es ſprach ihr Schickſal aus, 
Und noch im Sterben ſang ſie dieſes Lied. 
Das will mir dieſe Nacht nicht aus dem Sinn. 
Zuſammennehmen muß ich mich, daß ich 
Nicht ganz den Kopf zur Seite hängen laſſe 
Und es ſinge gleich der armen Barbara. — 
Beeile dich. 
Emilie. 


Soll ich das Nachtkleid holen? 


Desdemona. 
Erſt ſtecke das hier los. — Ein feiner Mann 
Iſt Lodovico. 
Emilie. 
Und ein ſchöner Mann. 
Desdemona. 
Seine Unterhaltung iſt angenehm. 
Emilie. 

Ich kenne eine Dame in Venedig, die wäre bar⸗ 
fuß in's gelobte Land gepilgert für eine Berührung 
von ſeiner Unterlippe. 

Desdemona (fingt). 

Ein verlaſſenes Kind ſaß freudenlos 

Im Schatten der hängenden Weide, 

Die Hand auf der Bruſt, den Kopf im Schoß 

Und das Herze ſchwellend von Leide. 

Mein Liebſter iſt fort und kommt nicht zurück, 

Die Welt iſt jo kalt, geſtorben mein Glück, 

Slo ſang ſie, o Weide, o Weide! 
Leg es fort. 

Die Vögel ſaßen um ſie herum 

Auf den ſchwankenden Zweigen der Weide 

Und hatten nicht Angſt, doch blieben ſie ſtumm, 

Als fühlten ſie mit, wie ſie leide. 

Ach, ſcheltet ihn nicht 
Nein, das kommt erſt ſpäter. 

Mein Liebſter iſt 
Eile doch, eile doch, er kommt ſogleich. 

Mein Liebſter iſt treulos, ich war ihm ſo gut, 

Er weiß nicht, er weiß nicht, wie weh das thut. 

So ſang ſie, o Weide, o Weide! 

Horch, klopft da nicht jemand? 


Emilie. 
Es iſt der Wind. 
Desdemona. 
So rauſchend und kühl das Bächlein floß 
Und netzte die Zweige der Weide, 
So ſtille, ſo heiße Thränen vergoß 
Das Kind in unſäglichem Leide. 
Ach, ſcheltet ihn nicht, ich war ihm zu ſchlecht, 
Gib du mir den Kranz ſtatt Myrtengeflecht, 
So ſang ſie, o Weide, o Weide. 
Jetzt fort und gute Nacht! Mir juckt das Auge. 
Bedeutet das nicht Thränen? 
Emilie. 
Fabelei! 
Desdemona. 
So hört! ich's. Wie doch dieſe Männer ſind! 
Emilie, glaubſt du, daß es Weiber gibt, — 
Doch ſag's gewiſſenhaft — die den Gemahl 
So gröblich täuſchen? 
Emilie. 
Sicher, ſolche gibt's. 
Desdemona. 
Thät'ſt du dergleichen um 1 ganze Welt! 
milie. 
Nun, thätet Ihr es nicht? 
Desdemona. 
Beim Licht des Tages, nie! 
Emilie. 
Ich unterließ es auch beim Tageslicht; 
Ich könnt' es ja gleich gut im Dunkeln thun. 
Desdemona. 
Thät'ſt du dergleichen um die ganze Welt? 
Emilie. 
Die ganze Welt — das wär' ein großer Lohn 
Für kleine Sünde. 
Desdemona. 
Nein, du thät'ſt es nicht. 
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Emilie. 

Ehrlich gejagt, ich thät' es und macht' es dann 
wieder ungethan. Ich thät' es freilich nicht um 
einen Haarring, für ſo und ſo viel Ellen Batiſt, 
Kleider, Unterröcke, Hauben, noch für irgend eine 
Löhnung; — aber für die ganze Welt. — Wo iſt 
das Weib, das ihrem Mann nicht mit Freuden 
Hörner aufſetzte, um fie zu bedecken mit einer Kaiſer⸗ 
krone? Dafür wagt' ich das Fegefeuer. 

Desdemona. 

Ich will verflucht ſein, wenn ich ein ſolches Un⸗ 

recht thäte auch für die ganze Welt. 
Emilie. 

Je nun, das Unrecht wäre doch nur ein Unrecht 
in der Welt, und wenn Ihr die Welt bekommt für 
Eure Mühe, dann iſt es ein Unrecht in Eurer eignen 
Welt und Ihr könnt es im Umſeh'n in Recht ver⸗ 
wandeln. 

Desdemona. 
Ich glaube doch, es gibt kein ſolches Weib. 
Emilie. 

Dutzende und als Zugabe noch genug, die Welt 
zu bevölkern, um die ſie ſpielten. 

Mir däucht indeß, es ſei der Männer Schuld, 

Wenn Weiber fallen. Sind ſie pflichtvergeſſen 

Und ſchütten unſern Schatz in fremden Schoß, 

Entbrennen ſie zu toller Eiferſucht, 

Beſchränken, ſchlagen uns, verkümmern das, 

Was wir gehabt: — je nun, wir haben Galle, 

Wir ſind zwar fromm, doch nicht von Nachſucht frei. 

Der Mann ſoll wiſſen, daß die Weiber auch 

Nicht minder Sinne haben, riechen, ſeh'n 

Und Süß und Sauer ſchmecken, ganz wie er. 

Was iſt es, das zum Wechſel fie verlockt? 

Iſt es Genuß? in denke ja. Gewährt 

Die Leidenſchaft Genuß? Ich denke ja. 

Was irre leitet, iſt es Schwäche? Ja. 

Nun wohl! Begehren wir nicht auch Genuß! 

Sind wir von Leidenſchaft und Schwäche frei? 

Der Mann erfülle treulich ſeine Pflichten, 

Sonſt wird er uns im Böſen unterrichten. 
Desdemona. | 

Jetzt gute Nacht. Laß, Gott, mein Leid mich lehren, 

Noch ſich'rer feſtzuſteh'n in Zucht und Ehren. 


2. 
(Att 5, Scene 2.) 


Schlafzimmer. 
Desdemona, ſchlafend im Bett; ein Licht brennt 
neben ihr. Othello tritt auf. 
Othello. 

Die Schuld mein Herz, die Schuld befiehlt die That — 
Euch darf ich ſie nicht nennen, keuſche Sterne! — 
Die Schuld befiehlt. — Doch mag ich nicht ihr Blut 
Vergießen, noch auch ritzen dieſe Haut, 
So weiß wie Schnee, ſo zart wie Alabaſter. 
Doch ſterben muß ſie, ſonſt betrügt ſie mehr. 
Erliſch erſt, Licht, um dann — das Licht zu löſchen. — 
Dich, dienſtbar Flaͤmmchen, kann ich wiederum, 
Wenn's mich gereut, daß ich dich ausgethan, 
Entfachen wie zuvor; — doch löſch' ich deins, 
Du Muſterſtick der Meiſterin Natur, 
Erſt einmal aus, dann find' ich nirgend mehr 
Prometheusfunken, um es anzuzünden. 
Nie, wann ich deine Roſe abgepflückt, 
Kann ich erneuen ihren Lebenswuchs, 
Sie muß verwelken. Dufte mir am Zweig! 

(Kußt ſie). 
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O Balſamhauch, der die Gerechtigkeit 
Ihr Schwert zu brechen faſt verführt! — Noch einen! 
Sei, wann du todt biſt, ſo, dann lieb' ich dich 
Auch ferner noch, obwohl ich dich getödtet. 
Noch einen Kuß — er ſoll der letzte ſein. 
So Süßes war noch niemals ſo verderblich! 
Ach, weinen muß ich! — aber grauſam ſind 
Die Thränen und mein Schmerz wie Gottes Schmerz: 
Er ſtraft aus Liebe. — Sie erwacht. 
Desdemona. 
Wer iſt da? Du, Othello? 
Othello. 
Ja, Desdemona. 
Desdemona. 
So kommſt du ſchlafen, mein Gemahl? 
Othello. 
Haſt du vor Schlafengeh'n gebetet? 
Desdemona. 
Ja. 
Weßwegen fragſt du? 
Othello. 
Wenn du dich einer Sünde noch entſinnſt, 
Für welche dir die gnädige Vergebung 
Des Himmels fehlt, ſo flehe d'rum alsbald. 
Desdemona. 
Ach, mein Gemahl, was meinen deine Worte? 
Othello. 
So thu's, doch raſch; ich trete noch zurück. 
Nicht unbereitet ſtirb. Nicht deine Seele 
Zu tödten wünſch' ich, da ſei Gott davor. 
Desdemona. 
Von Tödten ſprichſt du? 
Othello. 
Ja, du hörſt es. 
Desdemona. 
Dann, Gott im Himmel, erbarme dich meiner. 
Othello. 
Amen, von ganzem Herzen. 
Desdemona. 
| Sprichſt du jo, 
Dann hoff’ ich doch, du werdeſt mich nicht tödten. 
| Othello. 


| Hm! 


Desdemona. 


Doch hab' ich Angſt vor dir; denn ſchrecklich biſt du, | 


Wann jo dein Auge rollt. Zwar wüßt' ich nicht, 
Weßhalb ich fürchten ſollte; denn ich weiß 
Von keiner Schuld — und doch, ich habe Angſt. 
| Othello. 
An deine Sünden denk! 
Desdemona. 
Nur meine Liebe 


Othello. 
| Derentwillen ſtirbſt du. 
Desdemona. 
Um Liebe tödten, das iſt Unnatur. 
Weh, warum nagſt du jo die Unterlippe? 
Dir zittert jedes Glied von blut'gem Grimm — 
Was Schreckliches bedeutet's, doch ich hoffe, 
Ich hoffe, nicht für mich. 
Othello. 
Ha, ſchweige ſtill! 
Desdemona. 
Ich will's. Was iſt dir nur? 


| Othello, 

| nd Das Taſchentuch, 
Das ich ſo werth hielt, das ich dir geſchenkt, 
Du gabſt es Caſſio! — 


Iſt meine Sünde. 


Desdemona. 
Wahrhaftig 1 95 
Bei meiner Seligkeit. O ruf’ ihn her 
Und frag' ihn ſelbſt. 
Othello. 


O hüte, hüte dich 
Vor Meineid, ſüße Seele, denn du liegſt 
Auf deinem Sterbebett. 
| Desdemona. 

Ich ſterbe gern 
Auf dieſem Bett einſt, aber doch nicht jetzt. 
Othello. 


Ja jetzt. Darum bekenne deine Sünde! 

Ob du mit Eiden leugneſt Stück vor Stück, 

Es kann die ſtarke Ueberzeugung nicht 

Beſeitigen, erſticken, die aus mir 

So ſtöhnend ſchreit. Dir ſteht der Tod bevor. 
Desdemona. 

Dann wolle Gott ſich mein erbarmen! 

Othello. 


Amen. 
Desdemona. 
O hab' auch du Barmherzigkeit. Mein Leben lang 
gr ich dich nie gekränkt, noch jemals Gaffio 
eliebt als mit erlaubter Menſchenliebe, 
Die Gott befiehlt; er 7 180 nie ein Pfand. 


f ello. 
Bei Gott, ich ſah mein Tuch in ſeiner Hand. 
Meineidig Weib, du machſt mein Herz zu Stein, 
Das Opfer, das ich bringen will, zum Morde. 
Ich ſah das Taſchentuch. 
Desdemona. 
Dann fand er es. 
Ich gab's ihm nie. O hol' ihn her, daß er 
Bekenne, was die Wahrheit iſt. 
Othello. 
Er hat bekannt. 
Desdemona. 
Was, mein Gemahl! 
Othello. 
Du habeſt ihn erhört. 
Desdemona. 
Erhört? Unehrbar? 
Othello. 


Ja. 
Desdemona. 
Er kann's nicht ſagen. 
Othello. 
Nein, dafür iſt geſorgt. Der wackre Jago 
Hat ihm den Mund geſtopft. 
Desdemona. 
Ach, nicht umſonſt 
War meine Bangigkeit! — So iſt er tobt? 
| Othello. 
Wenn jedes Haar auf ihm ein Leben war, 
Geſättigt hätt' er meine Rache kaum. 
Desdemona. 
O Gott, er iſt verrathen, ich verloren! 
Othello. 
Nun iſt's heraus. Du Metze! Weinſt du gar 
Um ihn vor meinen Augen? 


Desdemona. 
Mein Gemahl, 
Verſtoße mich, doch tödte nicht dein Weib. 
Othello. 
Hinunter, Metel . 
Desdemona. 


Bis morgen laß mich leben, nur bis morgen! 
Othello. 
Wenn du dich ſträubſt - 
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Desdemona, 
Ein halbes Stündchen nur! 


Othello. 
Begonnen Werk hat keine Friſt. 
Desdemona. 
Nur ein Gebet 
Othello. 
Es iſt zu ſpät. 
(Erdroſſelt ſie). 
Emilie 


(hinter der Scene). 
Mein gnäd'ger Herr, mein gnäd'ger Herr! 
Othello. 
Was ſoll der Lärm? — Nicht todt, noch nicht ganz todt? 
Zwar grauſam bin ich, aber mitleidsvoll, 
Und nicht verlängern möcht' ich deine Qual. — 
So — mum iſt's aus. 
Emilie (wie oben). 
Othello, gnäd'ger Herr! 
Othello. 


Wer da? 
Emilie (wie oben). 
O Herr, ein Wort, ein Wort mit Euch! 
Othello. 


Emilie iſt's. — Sogleich! — Nun iſt ſie todt. — Sie ſtarb durch mich! 


Sie kommt gewiß, mir Caſſio's Tod zu melden. 
Der Lärm war laut. — Ha, regſt du dich nicht mehr? 


Still wie das Grab. — Darf ſie herein? Wär's gut? Zum reinen Engel, Euch zum Mu Teufel. 
Ot 


Mir däucht, fie regt ſich wieder. — Nein. — Was thun? 
Laß' ich ſie ein, ſo redet ſie gewiß 
Zu meinem Weibe. — Was? — Ich hab' kein Weib. 
O unerträglich! — Fürchterliche Stunde! 
Nun müßte, dächt' ich, grauſe Finſterniß 
Verdunkeln Sonn' und Mond und vor Entſetzen 
Der Erdball gähnend auseinander berſten. 
Emilie (mie oben). 
Ich bitt' Euch flehentlich, vergönnet mir 
Ein Wort mit Euch. 
Othello. 
Dich hatt' ich ganz vergeſſen. 
Komm nur herein, Emilie. — Gleich, ſogleich — 
Erſt muß ich ſacht den Vorhang niederziehn. — 
Wo biſt du denn? Was haſt du mir zu ſagen? 
(Schließt die Thür auf. Emilie tritt ein). 
Emilie. 
Ach Herr, begangen ward ein grauſer Mord. 


thello. 
Wie, jetzt? 
Emilie. 
Jetzt eben, Herr. 
Othello. 
So trägt die Schuld 
Der Mond. Er kommt der Erde gar zu nag 
Und macht die Menſchen toll. 
Emilie. 
Ein junger Mann, 


Rodrigo von Venedig, ward getödtet 
Von Caſſio. 


Othello. 
Rodrigo? Caſſio gleichfalls todt? 
milie. 
Nein, Caſſio lebt. 
Othello. 


Wie ſagſt du? Caſſio lebt? 
Dann klingt der Mord verſtimmt, die Rache heiſer. 
Desdemona. 
Schuldlos ermordet! 
Emilie. 
Himmel, welch ein Schrei! 
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Othello. 
Schrei? Wo? 
Emilie. 
Barmherziger Himmel, meiner Herrin Stimme! 
Zu Hilfe, her zu Hilfe! Theure Frau! 
O Desdemona, ſprecht, noch einmal ſprecht! 
Desdemona. 
Ich ſterbe ſchuldlos! 
Emilie. 
Wer hat das gethan? 
Desdemona. 
Niemand — ich ſelbſt — leb wohl — 
Grüß meinen lieben Herrn — leb wohl. 
(Stirbt). 
Othello. 


Wie wäre ſie ermordet? 
Emilie. 
Wer kann's wiſſen! 


Othello. 
Du hörſt, ſie ſelber ſagt', ich that es nicht. 
Emilie. 
So ſagte ſie, das 8 ich Are berichten. 
Ot 


he 
Sie fuhr als Lügnerin zum Höllenpfuhl: 


Emilie. 
Das macht ſie um ſo mehr 


hello. 
Sie fiel dem Laſter zu und ward zur Hure. 
Emilie. 
Das lügeſt du und du, du biſt ein Teufel. 
Othello. 
Sie war jo falſch wie Waſſer. 
Emilie. 
Du biſt wild 
Wie Feuer, wenn du ſie der Falſchheit zeihſt. 
O, ſie war himmliſch treu. 
Othello. 
Sie war verführt 
Von Caſſio. Geh, frage deinen Mann. 
O tiefer als der Hölle tiefſter Schlund 
Wär' ich verdammt, wenn ich zum Aeußerſten 
Geſchritten wäre ohne gutes Recht. 
Dein Mann hat alles das gewußt. 


Emilie. 
Mein Mann? 
Othello. 
Dein Mann. 
Emilie. 
Daß fie die Ehe brach! 
Othello. 


Mit Caſſio. 
Denn wäre ſie mir treu geweſen — | 
Und hätte mir aus reinem Chryſolith 
Der Himmel eine zweite Welt geſchaffen, 
Ich hätte nimmer ſie dafür verkauft. 
Emilie, 


Othello. 
Er war's, der mich zuerſt gewarnt. 
Er iſt ein Ehrenmann und haßt den Schmutz, 
Der an gemeinen Thaten klebt. 
Emilie. 


Mein Mann? 


Mein Mann? 
Othello. 
Wozu die ſtete Wiederholung, Weib? 
Ja wohl, dein Mann. 
Emilie. 
O Herrin, Schurkerei 
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Hat mit der Lieb' ein ſchändlich Spiel getrieben! — Emilie. 
Mein Mann ſagt, daß ſie treulos war? O niederträchtige Büberei! Ich faſſe, 
Othello. Begreife, ahne jeht den Schurkenplan! 
Ja, Weib! Dacht' ich es nicht? Ich tödte mich vor Gram. 


Verſtehſt du meine Worte nicht? Dein Mann, O Niedertracht! 


Mein Freund, dein Mann, der ehrenwerthe Jago. Jago. 
Emilie. Biſt du verrückt? Nach Hauſe, ich befehl's. 
Sagt er's, dann möge feine tückiſche Seele Emilie. 
Verfaulen, täglich einen halben Gran! Ihr edeln Herrn, erlaubt es, daß ich rede. 
Gelogen hat er in ſein Herz hinein! Ihm zu gehorchen ziemt mir; doch nicht jetzt. 
Sie war in ihren ſchlechten ſchwarzen Kauf Sehr möglich ift es, Jago, daß ich nie 
Nur zu verliebt. Nach Haufe wiederkehre. 
Othello. Othello 
Ha! (wirft ſich über Desdemona's Lager). 
Emilie. Weh mir, weh! 
Thu dein Aergſtes nur! Emilie. 
So würdig iſt des Himmels deine That Ja, wirf dich hin und brülle! Denn gemordet 
Als ihrer du. Haſt du die reinſte Unſchuld, welche je 
Othello. Ein Auge aufſchlug! 
Du ſchwiegeſt beſſer ſtill. Othello. s 
Emilie. Nein, fie war verrucht. — 
Durch dich zu leiden halt' ich länger aus, Erſt jetzt erkenn ich Euch, mein Oheim. Seht, 
Als du mir weh zu thun. Du Tropf, du Tölpel, Die Hand hat Eure Nichte hingemordet. 
Du Dreckverſtand, du haft 'ne That gethan — Ich weiß, die That ſieht jomars und gräßlich aus. 
Dein Schwert veracht' ich, dich entlarv' ich nun, Gratiano. 
Und hätt' ich zwanzig Leben zu verlieren. Mein armes Kind! Gut, daß dein Vater ſtarb. 
Zu Hilfe! Mord! zu Hilfe! Mord — der Mohr Der Gram um deine Heirat ſchnitt entzwei 
Hat ſeine Frau erwürgt! Zu Hilfe, Mord! Den letzten Lebensfaden. Lebt' er noch, 
(Mon tano, Gratiano, Jago treten auf). Der Anblick hätt' ihn ſeinen guten Engel 
| Montauo. Durch einen Fluch verſcheuchen und ſein Heil 
Was geht hier vor? Was gibt es, General! Bud eine Miſſethat verſcherzen laſſen. 
Emilie. Othello. 
Ha, kommſt du, Jago! Das haft du erreicht, Ja, es iſt jammervoll. Doch Jago weiß, 
Daß Mörder ihre Schuld auf deinen Hals Daß fie mit Caſſio tauſendfach gebuhlt. 
Nun ſchieben mülſſen. Caſſio geſtand es. Daß er ihr willfahrt, 
Gratiano. Vergalt ſie mit dem Liebesangedenken, 
Sagt, was geht hier vor? Dem erſten Brautgeſchenk, das ich ihr gab. 
Emilie. Ich ſah's in nes Hand: ein Taſchentuch, 
Verleugne, wenn du Mann biſt, dieſen Schurken. Ein altes Erbſtück, das mein Vater 
Du habeſt ihm erzählt, ſo gibt er vor, Einſt meiner Mutter gab. 
Sein Weib ſei treulos. Nein, das thatſt du nicht, Emilie. 


Du biſt kein ſolcher Schuft — mir iſt das Herz Himmliſche Mächte! 


Zum Brechen voll. — So ſprich und ſtraf' ihn Lügen. Jago 
Ja go. Willſt du wohl ſchwelgen! 
Ich ſagt' ihm, was ich dachte, jagt! ihm nur, Emilie. 
Was auch er ſelber glaublich fand und wahr. Es muß heraus. Ich ſchweigen? Nein, nein, nein! 
Emilie. So rückſichtslos wie Nordſturm will ich reden, 
Doch Haft du je gejagt, fie ſei verführt? Ob Himmel, Menſchen, Teufel, alle Welt 
Jago. Mich auch verdammten, reden will ich doch. 
Ich hab's geſagt. Pr Jago. 
| Emilie. Hör — ſei vernünftig, geh nach Haufe. 
Verfluchte niederträchtige Lüge war's, Emilie. 
Bei meiner Seele, höchſt verruchte Lüge! Nein! 
Verführt von Caſſio! — Sagteſt du von Caſſio? (Jago droht fie zu erſtechen). 
- Jago. Gratigno. 
Von Caſſio, Weib. Bezähme deine Zunge! Pfui, droht Ihr einem Weibe mit dem Schwert? 
| Emilie. Emilie. 
Die Zunge zähmen! Nein, vernehmt es laut: Du dummer Mohr, ich fand von ungefähr 
Die Herrin liegt ermordet hier im Bett. Das Taſchentuch und gab es meinem Mann, 
Alle. Der oft mit einem feierlichen Ernſt 
Das verhüte der Himmel. (Der ſellſam ſtand zu ſolcher Kleinigkeit) 
Emilie. Von mir verlangt', ich möcht' es doch entwenden. 
Und du, Verleumder, trägſt des Mordes Schuld. Jago. 
Othello. Verdammte Metze! 
Ihr Herrn, blickt nicht ſo ſtier, ſie redet wahr. | Emilie. 
Gratiano. | Sie es Caſſio geben! 
Furchtbare Wahrheit! Nein, ich, ich ſand's und gab es meinem Mann. 
Montano. . Jago. 
Schnöde Gräuelthat! Das lügſt du, Vettel! 
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Emilie. 
Ihr Herrn, ich rede wahr, 
Beim Himmel droben. — 
(Zu Othello). 
Mörderiſcher Geck! 
Was ſollt' auch mit der trefflichſten der Frauen 
Ein ſolcher Narr! 
(Jago erſticht Emilie und entflieht). 
Othello. 
Hat denn der Himmel Keile 
Zum Donnern einzig? Auserleſner Schuft! 
Gratiano. 
Sie fällt! Er mordete ſein eig'nes Weib. 
Emilie. 
Ja — legt mich neben Desdemonen hin! 
Gratiano. 
Er iſt entflohn, ſein Weib iſt hin. 
Montano. 
Der Böſewicht! Bewahrt dies Schwert. Ich nahm's 
Dem Mohren ab. Bewacht die Thür. Er darf 
Nicht fort. Verſucht er's — ſtecht ihn nieder. 
Ich muß dem gottverdammten Buben nach. 
(Ab). 
Othel 


Mit meiner Tapferkeit iſt's 5 Mein Schwert 
Entreißt mir auch der ſchwächſte Knirps. Weßhalb 
Sollt' Ehre wohl die Tugend überleben? 
Fahr hin, fahr' alles hin! 
Emilie. 

Das, Desdemona, das bedeutete 
Dein Lied? — Horch! — Kannſt du mich noch — 
Dem Schwan gleich will ich ſterben mit Geſang — 
„O Weide, ſo ſang ſie, o Weide“ — 
Mohr, ſie war keuſch! Nur dich, grauſamer Mohr, 
dat fie geliebt — Sei mir die Seligkeit 

o ſicher, als ich laut're Wahrheit rede — 
Ich ſage, was ich denk', und ſterbe — ſterbe. 


(Stirbt). 
Othello (für ſich). 
Pr hab' im Zimmer hier ein zweites Schwert 
Mit eisgehärteter Toledoklinge; 
Hier iſt es. — (Laut) Oheim, laſſet mich hinaus! 
Gratiano. 
Verſuch' es nicht; denn übel führeſt du. 
Ergib dich, Waffenloſer, in dein Schickſal. 
Othello. 
So blicke her auf mich und ſprich mit mir, 
g Sonſt überfall' ich dich mit nackter Fauſt. 
Gratiano. 
Was haſt du vor? 
Ot h el lo 
(hat hinter dem ey ein Schwert hervorgezogen). 
Sieh her, ich bin bewaffnet. 
Ein beſſer Schwert trug niemals ein Soldat. 
Ich weiß den Tag, da dieſer eine Arm 
Und dieſes Schwert mir meinen Weg gebahnt 
Durch Hinderniſſe, amiga jo ſtark 
Als deine Kraft. — Ach eitle Pralerei! 
Wer lenkt ſein Schickſal? Das iſt längſt vorbei. 
Erſchrecket nicht trotz dieſer meiner Waffe. 
Hier endet meine Bahn. Hier iſt das Ziel, 
Das Hafenzeichen meiner fernſten Fahrt. 
Ihr weicht zurück vor mir? Grundloſe Furcht! 
Ein Röhrchen richtet auf Othello's Bruſt, 
So weicht er ſchon. Wo ſoll Othello hin? 
(Sich zur Leiche Desdemona's wendend). 
Ach, wie ſiehſt du nun aus, mein Unglüdstind? 
Bleich wie dein Kleid! — Wann wir am Richterſtuhl 
Zuſammentreffen und ich ſo dich ſehe, 
Dann ſchleudert dieſer Anblick meine Seele 


| 
| 


inab vom Himmel und die Teufelsſchaar | 
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ergreift fie. — Kalt, mein Mädchen, biſt du, kalt, 
Wie deine Keuſchheit. Ich verfluchter Sklav! 
Peitſch mich, ihr Teufel, peitſchet mich hinweg 
Vom Anblick dieſer himmelgleichen Schönheit. 
In alle Winde blaſet, röſtet mich 
In Schwefel, badet, tauchet mich hinab 
In tiefe Schlünde eines Feuermeers. 
O Desdemona, Desdemona todt! 

(Lodovico, Montano, Caſſio, in einem 
Seſſel getragen, Offiziere, Jago als 
Gefangener, treten auf). 

Lodovico. 

Wo iſt der übereilte Unglücksmann? 
Othello. 
Hier ſteht der Mann, der einſt Othello war. 
Lodovico. 
Wo blieb die Natter? Führt den Schurken vor. 
Othello. 
Nach ſeinen Füßen ſah ich — Fabel iſt's. 
Nicht tödten kann ich dich, wenn du ein Teufel biſt. 
(Verwundet den Jago). 
Lodovico. 
Entreißet ihm das Schwert. 
Jago. 
| Ich blute, Herr, 
Doch leb' ich noch. 
Othello. 


Das freut mich. Lebe nur; 
Denn ſterben iſt nach meinem Sinn ein Glück. 
Lodovico. 
Othello, du, der einſt ſo trefflich war, 
Du gingſt in des verruchten Schuftes Falle ? 
Was ſoll von dir geſagt ſein! 
Othello. 
Was ihr wollt; 
Daß ich ein ehrenwerther Mörder ſei. 
Aus Ehre that ich alles, nichts aus Haß. 
Lodovico. 
Zur Hälfte hat der Wicht ſein Bubenſtück 


Bekannt. Haft du mit ihm zujammen 
Den Tod des Caſſio beſchloſſen? 
Othello. 
Ja. 
Caſſio. 
Ich gab Euch niemals Urſach, mein Gen'ral! 
Othello. 


Ich glaube dir und bitte dich, vergib! 
Willſt du für mich den halben Teufel fragen, 
Weßhalb er Leib und yo — umgarnt? 


Ja 
Fragt mich um nichts. Ihr wiſſet, was ihr wißt; 
Das iſt mein letztes Wort. 
Lodovico. 
Auch beten willſt du nicht? 
Gratiano. 
Die Folter öffnet ihm 81521010 Lippen ſchon. 


Er thut am beſten, in er nei 

Lodovico (zu Othello). 
Erfahren ſollt Ihr, was Ihr noch nicht wißt: 
Den Brief hier fand man in Rodrigo's Taſche, 
Auch dieſen zweiten. Jener erſte weiſ't 
Rodrigo an, den Caſſio zu tödten. 


Othello. 
Der Schurke! 
Caſſio. 
Aeußerſt heidniſch und verrucht. 


Lodovico. 
Der zweite Brief aus ſeiner Taſche lautet 
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Sehr mißvergnügt. Ihn wollte, wie es ſcheint 
Rodrigo dem verdammten Schurken ſenden; 5 9) wahrſprüche. 
Inzwiſchen aber muß es Jago ſelbſt (Aus Shakſpeare's Werken.) 


Gelungen ſein, ihn zu befriedigen. Des Dichters Aug' in ſchönem Wahnſinn rollend, 
0 Othello. Blitzt auf zum Himmel, blitzt zur Erd“ hinab, 
Du tüdijcher Bluthund! — Caſſio, wie kamſt du Und wie die ſchwangere Phantaſie Gebilde 
Zum Taſchentuche meiner Frau! Von unbekannten Dingen ausgebiert, 
Caſſio. Geſtaltet ſie des Dichters Kiel, benennt 
. Ich fand's Das luft'ge Nichts und gibt ihm feſten Wohnſitz. 
Auf meinem Zimmer. Er geſtand es ein, 
Daß er es dort mit Abſicht fallen ließ 8 Seid rührig wie die Zeit, Feu'r gegen Feuer! 
Zu ſeinem Zweck und mit — erwünſchter Wirkung! Bedroht den Droher, übertrotzt des Schreckens 
a Othello. Pralhafte Stirn; ſo werden niedre Augen, 
Ich Thor, ich blinder Thor! Die ihr Betragen von den Großen leihn, 
Caſſio. 8 Durch euer Vorbild groß und ſie erfüllt 
> Rodrigo's Brief Der kühne Geiſt der Unerſchrockenheit. 
Grollt Jago ferner, weil ihn der bewog, 
Mir auf der Wache damals Trotz zu bieten Im Gottesdienſt 
In Folge deſſen ward ich abgeſetzt. Wo iſt ein Irrwahn, den ein ehrbar Haupt 
Jetzt eben erſt, nachdem er längſt für todt Nicht heiligte, mit Sprüchen nicht belegte 
Gegolten hatte, kam Rodrigo zu ſich Und bürge die Verdammlichleit durch Schmuck. 
5 Bu 28 5 Sage 1 ie | — 
aß Jago ſelbſt ihm dann den Stich verſetzt. Theologie der Hölle! 
Verlaßt ai Benad . uns S fen 8 
Ihr habt Gewalt und Amt, verwirkt. In Kypern — e IE eit ee 
Gebietet Caſſio nun. Die ſchwerſte Pein Das iſt die Üfge Ausstattung der Hölle, 


Der Folter, die das Leben lange friſtet | 5 
Den Schmerz verſchärft, ſei dieſes Schurten Loos. Den frechſten Schalk verkleidend einzuhüllen 
Ihr bleibt in ſtrenger Haft, bis der Senat In fromme Tracht. 


Sndigs dande daß wen eres Shot, Gar viel erlebt man's — mit der Andacht Mienen, 


i Othello. Und frommem Weſen Überzuckern wir 


Gemach! Ein Wort nur noch: Den Teufel ſelbſt. 
Dem Staate hab' ich manchen Dienſt geleiſtet; 7 7 . 
Er weiß es auch. Nichts mehr davon. Doch ſagt Mich dünkt, die Wahrheit ſollte immer leben, 


In Euerm Brief, wenn Ihr dies Mißgeſchick Als wär' ſie aller Nachwelt ausgetheilt, 
Berichtet, was ich bin. Beſchönigt nichts, Bis auf den letzten Tag der Welt. 
Doch ſetzt auch nichts aus Uebelwollen zu. 5 — 
Sagt, daß ich unklug, doch zu ſehr geliebt. Dies über alles: ſei dir ſelber treu, 
Ich ſei ein Mann, nicht allzu raſch geneigt Und daraus folgt, ſowie die Nacht dem Tage, 
Zur Eiferſucht, doch, einmal aufgeregt, Du lannſt nicht falſch fein gegen irgend wen. 
Unmäßig raſend; einer, deſſen Hand, 
Dem dummen Hindu gleich, die Perle fortwarf, 
Die ihn zum Reichſten machte ſeines Stamms; In Heine turze Wat a ſtolze Menſch, 
Ein Mann, dem nicht ſo leicht das Auge ſchmolz, | Bergeffend was am mind’ften zu bezweifeln 
Doch dann, bewältigt, eine Thränenflut Sein gläfern Element, — wie zorn’ge Affen 
Ergoß, wie Harz Arabiens Gummibaum. elt ſolchen W 1 Ind dem Himmel 
Das ſchreibet hin und ſaget außerdem, 5 i gautelnd vor deim Himmel, 
En BAHR ein 9 Türke 5 
n hohem Turban einen Venetianer 
Geſchlagen und geläftert unſern Staat, ae he ehe Was ift der Mensch, 
Ich aber den beſchnitt'nen Hund ergriff Wenn ſeiner Zeit Gewinn, fein höchſtes Gut 
An ſeiner Gurgel und ihn ſo erſtach. Nur Schlaf und Eſſen iſt? Ein Vieh, nichts weiter. 
(Erſticht ſich!. Gewiß, der uns mit ſolcher Denkkraft ſchuf, 
Ludovico, 5 Vorauszuſchau'n und rückwärts, gab uns nicht 
O blut'ger Schluß! j Die Fahigkeit und göttliche Vernunft, 
Grat tand. Um ungebraucht in uns zu ſchimmeln. 
Wir ſprachen ganz umſonſt. | age 
Othello gang umlonk Oft iſt's der eig'ne Geiſt, der Rettung ſchafft, 
(auf Desdemona's Leiche niederſinkend). Die wir beim Himmel ſuchen. Unſrer Kraft 


Ich küßte dich, bevor ich dich getödtet; Verleiht er freien Raum und nur dem Trägen, 


\ Das iſt der Weg nun, den ich wandeln muß: Dem Willenloſen ſtellt er ſich entgegen. 


Ich jelber ſterbe nun auf einen Kuß. 
EW... e Die ganze Welt iſt Bühne 
(Jordan.) Und alle Frau'n und Männer bloße Spieler, 
Sie treten auf und gehen wieder ab, 
— Sein Leben lang ſpielt einer manche Rolle 
Durch ſieben Akte hin. 
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Der Himmel braucht uns, ſo wie wir die Fackeln, 
Sie leuchten nicht für ſich; wenn unſre Kraft 

Nicht ſtralt nach außen hin, wär's ganz ſo gut, 
Als hätten wir ſie nicht. Geiſter ſind ſchön geprägt 
Zu ſchönem Zweck; — noch leiht jemals Natur 
Den kleinſten Gran von ihrer Trefflichkeit, 

Daß ſie ſich nicht, als wirthſchaftliche Göttin. 

Den Vortheil eines Gläub'gers ausbedingt, 

So Dank wie Zinſen. 


Gibt's einen Harniſch wie des Herzens Reinheit? 
Dreimal bewehrt iſt der gerechte Streiter 

Und nackt iſt der, obſchon in Stahl verſchloſſen, 
Dem Unrecht das Gewiſſen angeſteckt. 


Wenn hinter'm Erdball ſich das ſpähn de Auge 

Des Himmels birgt, der untern Welt zu leuchten, 

Dann ſchweifen Dieb und Räuber ungeſehn 

In Mord und Freveln blutig hier umher. 

Doch wenn es um den ird'ſchen Ball hervor 

Im Oſt der Fichten ſtolze Wipfel glüht 

Und ſchießt ſein Licht durch jeden ſchuld'gen Winkel, 

Dann ſtehn Verrath, Mord, Gräuel — weil der 
Mantel 

Der Nacht geriſſen iſt von ihren Schultern, — 

Bloß da und nackt und zittern vor ſich ſelbſt. 


Die Art der Gnade weiß von keinem Zwang, 
Sie träufelt wie des Himmels milder Regen 
Zur Erde unter ihr, zwiefach geſegnet: 

Sie ſegnet den, der gibt, und den, der nimmt. 


Wenn Liebe ſpricht, dann wiegt der Götter Stimme 
Den Himmel ein durch ihre Harmonie; 

Nie wagt's ein Dichter und ergriff die Feder, 

Eh er ſie eingetaucht in Liebesſeufzer! 

Dann erſt entzückt ſein Lied des Wilden Ohr, 
Pflanzt in Tyrannen holde Menſchlichkeit. 


Zu wilde Freude nimmt ein wildes Ende 

Und ſtirbt im höchſten Sieg, wie Feu'r und Pulver 
Im Kuſſe ſich verzehrt. Die Süßigkeit 

Des Honigs widert durch ihr Uebermaß, 

Und im Geſchmack erſtickt ſie unſre Luſt. 

Drum liebe mäßig, ſolche Lieb' iſt ſtät, 

Zu haſtig und zu träge kommt gleich ſpät. 


Glück iſt gleich einem Schalle flüchtig, 

Wie Schatten wandelbar, wie Träume kurz, 
Schnell wie der Blitz, der in geſchwärzter Nacht 
In einem Nu Himmel und Erd' entfaltet; 
Doch eh' ein Menſch vermag zu jagen: ſchaut! 
Schlingt gierig ihn die Finſterniß hinab; 

So ſchnell verdunkelt ſich des Glückes Schein. 


Ein Hergang iſt in aller Menſchen Leben 
Abbildend der verſtorbnen Zeiten Art; 

Wer den beachtet, kann zum Ziele treffend 
Der Dinge Lauf im Ganzen prophezei'n, 

Die ungeboren noch in ihrem Samen 

Und ſchwachen Anfang eingeſchachtelt liegen. 
Dergleichen wird der Zeiten Brut und Zucht. 


Der Mäkler, der die Treu zur Makel macht, 

Der Alltagsmeineid, der um alle wirbt, 

Um Kön'ge, Bettler, Alte, Junge, Mägde, — 

Die er, wenn ſie nichts zu verlieren haben 

Als das Wort Magd, um dies, die Armen, trügt, — 
Der glatte Herr, der Schmeichler Eigennu; 

| Ja Eigennutz, der ſchiefe Hang der Welt, 
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Ks Welt, die gleich gewogen iſt an ſich, 


Auf ebnem Boden grade hin zu rollen, 
Bis dieſer Vortheil, dieſer ſchnöde Hang, 
Der Lenker der Bewegung, Eigennutz, 

Sie abwärts neigt von allem Gleichgewicht, 
Von aller Richtung, Vorſatz, Lauf und Ziel. 


Könnten die Großen donnern 

Wie Jupiter, ſie machten taub den Gott; 

Denn jeder winz'ge, kleinſte Richter brauchte 

Zum Donnern Jovis Aether; — nichts als Donnern, 
O gnadenreicher Himmel! 


Wie Ueberfüllung ſtrenge Faſten zeugt, 

So wird die Freiheit, ohne Maß gebraucht, 

In Zwang verkehrt; des Menſchen Hang verfolgt 
(Wie Ratten gierig ſelbſt ihr Gift ſich rauben) 
Die durſt'ge Sünd', und tödtlich wird der Trunk. 


O würden Güter, Rang und Aemter nicht 
Verderbter Weiſ erlangt und würde Ehre 
Durch das Verdienſt des Eigners rein erkauft; 
Wie mancher deckte dann ſein bloßes Haupt! 
Wie mancher, der befiehlt, gehorchte dann! 
Wie viel des Pöbels würde ausgeſondert 

Aus reiner Ehre Saat! und wie viel Ehre 
Geleſen aus der Spreu, dem Raub der Zeit, 
Um neu zu glänzen! 


Schönheit, Witz, 

Geburt, Verdienſt im Kriege, Kraft der Sehnen 
Geiſt, Freundſchaft, Wohlthat, alle ſind ſie Knechte 
Der neidiſchen, verleumdungsſücht'gen Zeit. 
Natur macht hierin alle Menſchen gleich; 

Man ſchätzt den Staub, ein wenig übergoldet, 
Weit mehr als Gold, ein wenig überſtäubt. 


Verleumdung, 
Sie ſchneidet ſchärfer als das Schwert; ihr Mund 
Vergiftet mehr als alles Nilgewürm; 

Ihr Wort fährt auf dem Sturmwind und belügt 
Jedweder Erdſtrich, Kaiſer, Königinnen, 

Fürſten, Matronen, Jungfrau'n, ja in Grabes 
Geheimniß wühlt das Natterngift Verleumdung. 


Der gute Name iſt bei Mann und Frau 
Das eigentliche Kleinod ihrer Seelen. | 
Wer meinen Beutel ſtiehlt, nimmt Tand; e iſt etwas 
Und nichts; mein war es, ward das Seine nun 
Und iſt der Sklav' von Tauſenden geweſen. 

Doch wer den guten Namen mir entwendet, 

Der raubt mir das, was ihn nicht reicher macht, 
Mich aber bettelarm. ; 


Sei, was du weißt, du ſeiſt es, und dann biſt du 
So groß, als was du fürchteſt. 


Wenn das Glück den Menſchen wohlthun will, 
So blickt es fie mit droh'nden Augen an, 


Es iſt das Unglück Prüfſtein der Gemüther. 
Gemeine Noth trägt ein gemeiner Menſch, 
Es fährt auf ſliller See mit gleicher Kunff 
Ein jedes Boot; doch tiefe Todeswunden, 
Die Glück in guter Sache ſchlügt, verlangen 
Den höchſten Sinn. 


Und was drauf ift — ſie werden untergeh'n 


Von einem Dummkopf, voller Klang und Wuth, 
Das nichts bedeutet. 
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Ein jeder Platz, beſucht vom Aug' des Himmels, 
Iſt Glückes Hafen einem weiſen Mann. 

Lehr‘ deine Noth die Dinge ſo betrachten, 

Denn mehr als alle Tugend iſt die Noth, | 


Der Strom der menſchlichen Geſchicke wechjelt, — | 
Nimmt man die Flut wahr, führet fie zum Glück; 
Verſäumt man fie, jo muß die ganze Reiſe 

Des Lebens ſich durch Noth und Klippen winden. 


Darin, ihr Götter, macht ihr Schwache ſtark, 
Darin, ihr Götter, bändigt ihr Tyrannen, 


Nicht felſenfeſte Burg, noch ehr'ne Mauer, Allein du ſtehſt ſo hoch, daß dir nicht Noth 


Nicht dumpfe Kerker, noch der Ketten Laſt 

Sind Hinderniſſe für des Geiſtes Stärke; 

Das Leben, dieſer Erdenſchranken ſatt, 

Hat ſtets die Macht, ſich ſelber zu entlaſſen. 
Morgen und Morgen und dann wieder Morgen 
Kriecht ſo mit kleinem Schritt von Tag zu Tag 
Zur letzten Silb' auf unſerm Lebensblatt 

Und alle unſre Geſtern führten Narren 

Den Pfad des ſtäub'gen Tods. — Aus, kleines Licht! — 
Leben iſt nur ein wandelnd Schattenbild; 

Ein armer Komödiant, der ſpreizt und knirſcht 
Sein Stündchen auf der Bühn' und dann nicht mehr 
Vernommen wird; ein Märchen iſt's, erzählt 


Auch nicht mit Heuchlern, die nur ſcheinbar loben 


Denn wie man dich auch rühmen mag und preiſen, 
Zu hohen Ruhm kann keiner dir erweiſen! 

Das iſt ſo wahr, wie alle Welt es ſpricht; 

Doch mit der großen Menge geh' ich nicht, 

Die, dumm und urtheilslos, im beſten Fall 

Nichts beut als andrer Stimmen Widerhall; 

Auch nicht mit blinder Liebe, die nur tappt 

Im Dunkeln und die Wahrheit gern verkappt; 


Und heimlich gerne ſtürzten, was erhoben. 
Es wäre das, als rühmt ein Kuppler ſehr 
Uns eine Frau — was könnt ihr ſchaden mehr? 


Das Schmeicheln thut, dich Bosheit nicht bedroht. 
Du, Seele unſrer Zeit, kamſt, ſie zu ſchmücken, 
Als unſrer Bühne Wunder und Entzücken! 

Steh' auf, mein Shakſpeare! Ich will dich nicht ſeh'n 
Bei Chaucers und bei Spenſers Gruft, nicht fleh'n 
Zu Beaumont, daß er trete Raum dir ab, 

Du biſt ein Monument auch ohne Grab 

Und lebſt, ſo lange deine Werke leben 

Und unſer Geiſt, dir Lob und Preis zu geben — 
Drum halt' ich dich getrennt von dieſen Meiſtern, 
Wohl großen, aber dir nicht gleichen Geiſtern. 
Könnt' ich im Urtheil deinen Werth erreichen, 
Würd' ich mit andern Dichtern dich vergleichen 
Und zeigen, wie du Lilly oder Kid 
Weit überholſt, ſelbſt Marlowe's mächtigen Schritt. 


Der Wir ſind ſolcher Zeug | 
Wie der zu Träumen, und dies kleine Leben 


Umſpannt ein Schlaf. 
Weisheit und Tugend ſcheint dem Schlechten ſchlecht, 


Schmutz riecht ſich ſelber nur. 


Dieſes Vorrecht iſt der Unſchuld Theil, 
Daß Scherz und Lachen immer ſie veredelt. 


Wo tief der Bach iſt, läuft das Waſſer glatt; 
Der Fuchs bellt nicht, wenn er das Lamm will ſtehlen. 


Der Feige ſtirbt ſchon vielmal, eh' er ſtirbt, 

Die Tapfern koſten einmal nur den Tod. 

Von allen Wundern, die ich je gehört, 

Scheint mir das größte, daß ſich Menſchen fürchten, 
Da ſie doch ſehn, der Tod, das Schickſal aller, 
Kommt, wann er kommen ſoll. 


Die woltenhohen Thürme, die Paläſte, 
Die hehren Tempel, der große Erdball ſelbſt | 


Und, wie ein leeres Schaugepräng verblaßt, 
Spurlos verſchwinden. 
(Schlegel.) 


V. 


Und wußteſt du auch wenig nur Latein, 

Noch weniger Griechiſch, war doch Größe dein, 
Davor ſich ſelbſt der donnernde Aeſchylus, 
Euripides, Sophokles beugen muß, 

Gleichwie Pakuvius, Aceius, Seneka; 

O wären ſie, dich zu bewundern da! 

Sie aus der Gruft möcht ich heraufbeſchwören, 
Deines Kothurns erhabnen Schritt zu hören. 
Voll Stolz war Rom, voll Uebermuth Athen, 
Sie haben deines Gleichen nicht geieh'n! 
Triumph, Britannien, du nennſt ihn dein eigen, 
Dem ſich Europa's Bühnen alle neigen. 

Nicht nur für unſre Zeit lebt er, für immer! 
Noch ſtanden in der Jugend Morgenſchimmer 
Die Muſen, als er wie Appello kam 


Und unſer Ohr und Herz gefangen nahm. 


Stolz war auf ſeinen ſchaffenden Verſtand 
Selbſt die Natur, trug freudig ſein Gewand, 
So reich geſponnen und ſo fein gewoben, 


Daß ſie ſeitdem nichts andres mehr mag loben. 
Selbſt Ariſtophanes ſo ſcharf und ſpitzig, 


Terenz ſo zierlich, Plautus, der ſo witzig, 
Mißfallen jetzt, veraltet und verbannt, 

Als wären ſie nicht der Natur verwandt. 

Doch darf ich der Natur nicht alles geben, 

Auch deine Kunſt, Shakſpeare, muß ich erheben; 
Denn iſt auch Stoff des Dichters die Natur, 

Wird Stoff zum Kunſtwerk durch die Form doch nur. 
Und wer will ſchaffen lebensvolle Zeilen l 
Wie du, der muß viel ſchmieden, hämmern, feilen, 
Muß an der Muſen Ambos ſteh'n wie du, 


Jonſon. 
Aachruf an William Shanſprarc.!) 


Nicht daß dein Name uns erwecke Neid, 
Mein Shakſpeare, preiſ' ich deine Herrlichkeit; 


3) Dieſe Huldigung, die gelehrtthuende Dichtungsweiſe 
Ben Jonſons kennzeichnend, ge t dem, welchem fie barge: 
ebracht wurde, wie dem Darbringer gleich ſehr zur Ehre. 
enn Jonſon war ja der dramaturgiſche Nebenbuhler und 
Gegner Sbakſpearc's. 
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Die Formen bildend und ſich ſelbſt dazu. 
Vielleicht bleibt doch der Lorbeer ihm verloren: 
Ein Dichter wird gebildet wie geboren. 

Du biſt's! Sieh wie des Vaters Angeſicht 
Fortlebt in ſeinen Kindern, aljo ſpricht 

Sich deines Geiſtes erhabne Abkunft ganz 

In deinen Verſen aus, voll Kunſt und Glanz. 
In jedem ſchwingſt du einen Speer!) zum Streit 


) Anſpielung auf den Sinn von Shakſpearc's Namen: 
— Speerſchltteler, Speerſchwinger. 
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Ins Antlitz pralender Unwiſſenheit. 

O ſäh'n wir dich auf's neue, ſüßer Schwan 
Vom Avon, ziehen auf deiner ſtolzen Bahn! 
Säh'n wir, der ſo Eliſabeth erfreute 

Und Jakob, deinen hohen Flug noch heute 


Am Themſeſtrand! — doch nein, du ward'ſt erhoben 


Abwerf' ich alle Noth und Sorgen, 
Ruf aus dem Fenſter guten Morgen 
Durch Roſen und gerankten Wein 
In die liebe Welt hinein. 

Der Hahn indeß mit Jubelton 
Jagt des Dunkels Reſt davon 


Zum Himmel ſchon und ſtralſt als Sternbild oben. Und mannlich ſeinen Weibern vor 
Stral' fort, du Stern der Dichter, ſtral' hernieder! Stolzirt er nach dem Scheunenthor. 


Erhebe die geſunkne Bühne wieder, 
Die trauernd wie die Nacht bärg' ihr Geſicht, 
Blieb' ihr nicht deiner Werke ew'ges Licht. 

(Bo denſtedt.) 


D. 
Revolution und Reſtauration. 


1 


Milton. 
1) EAllegro und IL penſeroſo. 
1) L' Allegro. 


Hinweg, Melancholie, 
Von Cerberus gezeugt und ſchwarzer Nacht 
In tiefſtem Höllenſchacht 
Bei Geiſtergraus und Schreckeusſtimmen. Flieh 
In ein unheimliches Verließ, 
Wo brütend Dunkel neidiſch ſpannt die Schwingen 
Bei des Nachtraben Singen; 
Wo ſchwarz Geklüft, wie deine Locken wild, 
Tiefſtirnig dich umhüllt, 
Da bleibe in eimmeriſcher Finſterniß. 
Doch komm, o Göttin frei und ſchön, 
Euphroſyne in Himmelshöhn, 
Auf Erden Fröhlichkeit benannt, 
Der holden Venus ſelbſt entſtammt, 
Die mit der Schweſter⸗Grazien Paar 
Dem Thyrſusſchwinger dich gebar; 
Wenn nicht (wie manch ein Weiſrer ſingt) 
Der Wind, deß Odem Frühling bringt, 
Zephyr mit Eos es geweſen; 
Er traf ſie einſt beim Maienleſen, 
Wo auf bethauten jungen Roſen 
Und Veilchenbeeten unter Koſen 
Sie dich empfing, ihr ſchönes Kind, 
So drall und riſch und friſch geſinnt. 
Eil und bringe mir herbei 
Schimpf und Glimpf und Schelmerei, 
Scherze, die die Stirn entrunzeln, 
Wink und Blicke mit dem Schmunzeln, 
Das um Hebe's Wange ſchwebt 
Und gern in glattem Grübchen lebt, 
Spaß, von Sorgen nie vergällt, 
Lachluſt, die ſich die Seiten hält. 
Kommt und trippelt mir beim Gehn 
Auf den leichten Geiſterzeh'n, 
Und an der Rechten bring mit dir 
Die Bergesnymphe Freiheit mir; 
Und wenn ich dir gehorſam war, 
Nimm mich auf in deine Schar, 
In harmlos wonniglichem Weben 
Mit ihr und dir dahinzuleben. 
Ich höre früh der Lerche Lied, 
Die auf den Wolken⸗Wachthurm zieht 
Und ſingt ins Ohr der dumpfen Nacht, 
Bis Dämmrung graugeſprengt erwacht; 


Horch! Hundebellen, Hörnerklang 

Von der bereiften Halde Hang 

Gellt durch den hohen Wald herauf 
Und weckt den Schläfer Morgen auf. 
Mich treibt es oft, nicht ungeſehn 

An Ulmenhecken hinzugehn, 

Gerade auf des Oſtens Thor 

Und flammend tritt die Sonn hervor; 
Die Wolken thun ihr Huldigung 

In tauſendfachem Kleiderprunk. 

Nah bei, wie er die Furche zieht, 
Pfeift der Pflüger ſich ein Lied, 

Hell fingt die Milchmagd bei der Kuh, 
Der Schnitter wetzt die Senſe dazu 
Und unterm Hagedorn im Gras 
Plapdern die Schäfer dies und das. 
Neue Freuden, mehr und mehr, 

Beut die Landſchaft rings umher, 
Graues Brachland, braune Raſen, 

Wo zerſtreute Heerden grajen, 

Mit nackter Bruſt die Bergeskette, 

Der müden Wolken hartes Bette 
Tauſendſchön⸗geſtickte Wieſen, 

Bäche, die zu Strömen fließen. 

Dort ragen Thurm und Zinnenſchloß 
Hoch aus der Waldeskronen Schoß; 
Da wohnt und thront 'ne Schönheit wohl, 
Der Nachbaraugen Ziel und Pol. 

In zweier alter Eichen Mitte 

Steigt Rauch aus einer Nachbarhütte; 
Da ſitzt nun Korydon beim Mahle 
Mit Thyrſis, die Gemüſeſchale 

Und Zuthat, wie ſie beut das Land, 
Trägt Phillis auf mit reiner Hand; 
Dann eilt ſie fort und iſt zu finden 
Mit Teſtylis beim Garbenbinden 

Und, iſt die Jahrszeit nicht vorbei, 
Beim braungedörrten Wieſenheu. 

Zu Freuden, unbeengt und rein, 

Laden die Höhen⸗Weiler ein, 

Wenn die luſtgen Gloden klingen, 
Burſch und Maid im Tanz ſich ſchwingen 
Zu der Geige Melodein 

In des Waldes Flimmerſchein, 

Und wenn an ſonn'gem Feiertag 

Sich Jung und Alt vergnügen mag 
Den lieben langen Tag entlang. 
Drauf erzählt man manchen Schwank 
Zum würz'gen Braunbier in dem Glas, 
Wie einſt Fee Mab das Backwerk aß; 
Mich kniff und zupft' es, jagt die eine; 
Ihr Nachbar ſpricht vom Irrlichtſcheine, 
Und wie's dem Kobold ſauer ward 

Um ſeinen Rahm in alter Art; 

Sein Schattenflegel, eh es tagt, 
Droſch alles Korn in einer Nacht — 
Zehn Mann bei Tage konntens nicht — 
Drauf legt' er ſich, der täpp'ſche Wicht, 
Der übern ganzen Herd geſtreckt 

Den haar'gen Wuchs am Feuer reckt, 
Bis dick und voll hinaus er ſpringt, 
Eh noch der Hahn zum erſten ſingt. 
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Sich ſchließen, nahte ſich das Paar, 

Als noch die Furcht vor Zeus nicht war. 
Komm, ſinnige Nonne, rein und züchtig, 
Andachtsvoll und ernſt und tüchtig; 
Das dunkle Kleid um deine Glieder 
Fließe in ſtolzer Schleppe nieder, 

Indeß ein ſchwarzer Schleier dicht 

Sich um die keuſchen Schultern ſchmiegt. 
Komm, doch nach deiner würd'gen Sitte 


Zu Bett geht's nach den Plauderein, 

Bald lullt der Wind ſie flüſternd ein. 

| Dann iſt's die Stadt, die uns gefällt, 
Das Brauſen der geſchäft'gen Welt, 

Wo ſich ein ritterlich Gedränge 

Im Feſtkleid ſammelt zum Gepränge, 

Wo ſchöne Augen Herrſcher ſind, 
Entſcheidend, wer den Preis gewinnt, 

Wo Waffen ſich bemühn und Geiſt, 


Daß ihnen die Schönſte Huld erweist. 

Dort ſtelle or ſich Hymen ein 

Im Saffrankleid, bei Fackelſchein, 

Mit Pomp und Schmaus und hellem Glanz, 
Mit Faſtnachtsluſt und Mummenſchanz, 


Mit ſinnendem, gemeſſnem Schritte; 
Die Seele ſpreche aus den Blicken 
Hinauf zum Himmel voll Entzücken, 
Dem ſtets dein heilig Lieben gilt; 
Vergiß dich ſelbſt zum Marmorbild, 


Bis du mit trauriger Gebärde 
Dich niederwendeſt auf die Erde, 
Und dich begleite Ruh und Frieden 
Und Faſten, dem es oft beſchieden, 
Der Muſen Sang beim Göttermahl 
Zu hören in Zeus hohem Sal; 


So wie's am Bach in lauer Nacht 
Ein junger Dichter ausgedacht. 
Dann führt der Bühne ſichrer Chor 
Jonſons gelehrten Soccus vor, 
Shakſpeare, das Kind der Phantaſie, 
Tönt lieblich⸗wild Waldmelodie. 


Will nagend ſich die Sorge nahn, 
Schlagt eine ſanfte Weiſe an, 


Die ſich mit ew'gem Wort vermähle, 
Daß es die gleichgeſtimmte Seele 
Durchdringt; durch alle Irrenwindung 
Stets knüpfe lieblich ſich Verbindung, 
Muthwillig achtſam, ſinnig irrend, 
Durch Labyrinthe klar ſich wirrend, 
Entfeſſle Sang aus weicher Kehle 

Der Harmonie verborgne Seele; 

Daß Orpheus ſelbſt ſein Haupt erhebt 
Aus goldnem Schlaf, der ihn umſchwebt 
Im ſel'gen Land, und lauſcht empor 
Auf Töne, welche Pluto's Ohr 
Gewonnen hätten, ganzes Leben, 
Nicht halb, Eurydice zu geben. 


Kannſt du ſolche Kunſt verleihn, 


Fröhlichkeit, ſo bin ich dein. 


2) Il Penſeroſo. 
Fort, trüglich eitle Freuden, 


Der Thorheit vaterloſe Brut, wie bald 


Muß nichtiger Gehalt 

Dem tiefern Sinn all euern Tand verleiden! 
Füllt leerer Köpfe Räume; 

Da geizt mit euren bunten Bildern nicht, 
So ohne Zahl und dicht 

Wie Stäubchen, die in Sonnenſtralen beben; 
Laßt ſie vor Solchen ſchweben 


Wie Morpheus' Schar, die flüchtig loſen Träume, 


Doch Heil dir, Göttin, weiſe, hehre, 

Heil dir, Melancholie, und Ehre! 

Dein heilig Antlitz iſt zu licht, 

Ein ſterblich Aug ertrüg es nicht, 

Drum haſt du Schwarz darauf gelegt, 
Wie es die ernſte Weisheit trägt, 

Allein ein Schwarz, das kaum ſo ſchön 

An Memmons Schweſter ward geſehn 


Und der Sternkönigin Afrila's, 


Die ſchöner ſich zu ſein vermaß 

Als alle Nymphen in dem Meer; 

Du aber ſtammſt von Höhern her: 

Dem einſamen Saturn gebar * 
Die Göttin dich mit lichtem Haar, 


Veſta, ſie ſelbſt ſein Kind (im Lande 


Saturns traf ſolchen Bund nicht Schande). 
Oft in der Lauben Schimmerlicht 
Und wo des Ida Schatten dicht 


Auch ſtille Muſe ſei bereit, 


Die ſich der Gartenpflege freut; 

Allein vor allen andern bringe 

Den Cherub, der auf goldner Schwinge, 
Dem Flammenthrone zum Geleit, 

Sich wieget, die Beſchaulichkeit; 

Und Schweigſamkeit, den Spott der Welt, — 
Wenn's Philomelen nicht gefällt, 

Ihr ſüßes Trauerlied zu flöten, 

Die rauhe Stirn der Nacht zu glätten, 
Indeß dort, wo die Eichen ragen, 


Diana hemmt den Drachenwagen 


Dem Lärm der Thorheit feind, und wie 
Ganz Wohllaut und Melancholie! 

Wie hör ich's gerne, wenn durch den Wald 
Dein Lied in gleichen Schlägen hallt! 
Und ſchweigſt du, mag ich ungeſehn 
Auf ebnen Matten mich ergehn, 

Wo gern ich nach dem Monde ſehe, 
Wie er dahingeſchwimmt in der Höhe 
Wie ein Verwirrter, der die Bahn 
Verlor im weiten Himmelsplan, 

Und oft, als wenn ſein Haupt er neigt, 
Durch flockiges Gewölk ſich beugt. 

Oft ſteh ich auf dem Bergeshang 

Und hör der Abendglocke Klang, 

Die von entferntem Ufer tbet 

Und langſam über's Waſſer dröhnt. 
Und iſt's nicht gut im Freien ſein, 

Hab ich 'nen Platz für mich allein, 

Wo ſelbſt das Licht ein Dunkel iſt, 


Das rings die Kohlenglut ergießt. 
Wo mich kein Ruf der Luſt beſchwert, 


Als nur das Heimchen auf dem Herd, 
Und ſchläfrig nur des Wächlers Spruch 
Das Haus bewahrt vor Schad und Fluch. 
Laß nächtig meiner Lampe Schein 

Auf hohem Thurm zu ſehen ſein. 

Dort überwache ich den Bären 

Bei Hermes Trismegiſtus Lehren, 

Und Platos Geiſt entfaltet mir 

Der höhern Welten weit Revier, 

Die einſt die ew'ge Seele faſſen, 

Wenn ſie ihr fleiſchlich Haus verlaſſen, 
Und was im Erdgrund für Dämonen, 
Im Waſſer, Luft und Feuer wohnen, 
Und wie Planet und Element 


Ihr Murer AL Wirken kennt. 
In Purpur, Kron und Schilderei 
Rauſcht die Tragödie oft vorbei, 
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Zeigt Pelops Haus und Thebens Loos, 
Den Fall der heil'gen Ilios, 

Und was (zwar ſelten) ſpätre Zeit 
Erhabnes dem Kothurn geweiht. 
Schwermüth'ge Jungfrau, weckteſt du 
Mufäus auf aus ſeiner Ruh! 

Könnt Orpheus’ Seele den Geſang 
Erheben zu der Saiten Klang, 


Der Pluto's Herz zu Eiſenzähren 


Erweicht und gnädigem Gewähren! 
Ruf ihn herauf, der einſt begann 

Die Mär vom kühnen Kambufkan, 
Von Algarſife und von Kamball, 

Und von der Kanace Gemahl 

Und ſeines Ringes Zauberwerth, 

Und von dem erznen Wunderpferd, 
Drauf der Tatarenkönig ritt, 

Und was der großen Barden Lied 
Sonſt ſang in ernſten Feierweiſen 
Von Siegstrophä'n, Turnierespreiſen 
Und Zaubergraus in Waldesnacht, 
Wo das Wort nicht alles jagt. 

So ſieh mich, Nacht, in deiner blaſſen Bahn; 
Dann mag der Morgen nüchtern nahn, 
Nicht lockig, flimmernd, wie zur Jagd 
Er mit Orion einſt erwacht, 

Nein, in ſittſamer Wolkenbinde, 

Beim wiegenden Geheul der Winde 
Oder nach müder Stürme Schwall 
Bei einem leiſen Regenfall, 

Der auf dem Laube raſchelnd endet 
Mit Tropfen, die die Traufe ſendet. 
Und ſchleudert ihren Flammenſtral 
Die Sonne, zum gewölbten Sal 

Der Zwielicht⸗Wälder geh voran, 

Der braunen Schatten, wie Sylvan 
Sie liebt, unter der Vorzeit Eichen, 
Wo nie von fühllos wucht'gen Streichen 
Der Axt die Nymphe aufgeſcheucht 
Aus ihrem heil'gen Wohnſitz fleucht. 
Am Bache dort, den Laub umſchlingt, 
Wohin kein rohes Auge dringt, 

Meid ich des Tages Buhlermiene, 
Indeß die honigfüßge Viene 

Bei ihrer Blumenarbeit ſummt, 

Des Waſſers Murmeln nicht verſtummt, 
Bis, angelockt durch ſolche Lieder, 

Der Schlaf naht auf dem Thaugefieder. 
Und ein geheimnißvoller Traum 

Möge um ſeiner Schwingen Saum 
Sein ſprechend Luftgebilde weben 

Und ſanft mein Augenlid umſchweben. 
Und wach ich auf, laß in den Höhn 
Und Tiefen ſüße Töne wehn, 

Die guten Sterblichen zum Gruß 
Geſandt des Waldes Genius; 

Der emſ'gen Klöſter bleiche Stätten, 
Soll täglich auch mein Fuß betreten, 
Sich unter dem Gewölb ergehn, 

Wo altersſtarke Pfeiler ſtehn 

Und wo ein trüb andächtig Licht 
Durch reich gemalte Scheiben bricht. 
Dort dröhne mächt'ger Orgelklang 

Zu dem vollſtimmigen Geſang; 

Des Hochamts heller Feierchor 

Löſe mir liebreich durch das Ohr 

Die Seele auf in mild Entzücken, 

Wo ſich der Himmel zeigt den Blicken. 


Des müden Alters Stätte ſei 


Die friedliche Einſiedelei, 


Das härne Kleid, die mooſ'ge Zelle, 
Wo mir ſich zeigt in Wiſſens Helle 
Jedweder Stern, der oben blinkt, 
Jedwedes Kraut, das Frühthau trinkt, 
Bis durch Erfahrung ich erreicht, N 
Was dem Prophetenthume gleicht. 
Kannſt du mir dieſe Luſt verleihn, 
Melancholie, ſo bin ich dein. 
(Schmidt.) 


2) Das verlorene Paradies. 
1) Satan. 
(Verler, Paradies, B. 1 und 2.) 


Das Haupt der Flut enthoben und die Augen 

In Flammen funkelnd, niederwärts gebeugt, 
Schwamm mehre Hufen weithin ausgeſtreckt 

Sein Körper auf den Wogen lang und breit. 

An Größe jenen Rieſen gleich der Fabel, 

Wie die Titanen oder Erdgebornen, 

Die Zeus bekriegt, wie Briareus und Typhon, 

Die einſt die Schlucht beim alten Tarſus barg, 

Wie jenes Seegethier, der Leviathan, 

Den Gott als allergrößtes Weſen ſchuf, 

Das in des Oceanus Gewäſſern ſchwimmt, 

Den, wenn er in Norwegens Schaume ſchlummert, 

Der Schiffer einer nachtereilten Barke 

Oft für ein Eiland hält und, wie man ſagt, 

Wirft dann der Seemann in die Schuppenhaut 

Den Anker und liegt vor dem Wind geſchützt 

An ſeiner Seite, wenn noch nachtumhüllt 

Dem Meer nicht der erſehnte Morgen lacht. 

So ausgeſtreckt lag jetzt der Satan da, 

Gekettet an den Feuerſee; wohl nimmer 
Hätt' er ſein Haupt erhoben, wenn nicht der Wille 
Und die Erlaubniß des Allwaltenden 
Ihm Raum zu ſeinem finſtern Werke ließ, 
Damit er ſelbſt durch wiederholten Frevel 
Verdammniß auf ſich häufe, da er andern 

Zu ſchaden ſucht und dann voll Grimm gewahrt, 

Wie alle Bosheit Gutes nur erſchuf 

Und den durch ihn verführten Menſchenkindern 

Unendlich Huld und Gnad' erwieſen wird. 

Doch wälzt auf ihn ſich dreifach Rach“ und Wuth, 
Jetzt richtet aus dem Pfuhl er ſich empor, 
Gewalt'gen Wuchſes, von den beiden Seiten 
Zurückgetrieben, ſenken ſich der Flammen 

Hochzackige Gipfel, rollen in die Wogen 

Und laſſen mitten inn ein ſchrecklich Thal. 

Dann ſteuert er mit ausgeſpannten Schwingen 

Im Flug empor, auf finſtern Lüften ſchwebend, 

Die ungewohnte Laſt empfinden, bis er dann 

Das trockne Land erreicht, wenn Land es war, 

Wo immerfort ein feſtes Feuer glimmt, 

So wie der See von flüſſigen Flammen glühte. 

Bald kreuzt er nach der rechten Hand die Küſte, 

Bald nach der linken; jetzt mit flachen Schwingen 

Die Tiefe ſtreifend, ſchwingt er ſich empor, 

Hinauf zum hochgethürmten Flammenbogen. 

Wie wenn zur See von ferne man entdeckt 

Hoch an den Wolken hängend eine Flotte, 

Die mit dem Wind der Nacht⸗ und Tagesgleiche 
Geſellig von Bengalen ſegelt oder 

Von Tidor und Ternate, von woher 
Kaufleute theure Spezereien holen, 

Durch Aethiopien bis zum Kape fahrend 

Und nach dem Nordſtern Nachts die Richtung lenkend: 

Alſo erſchien von fern des Satans Flug. 
(Böttger.) 
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2) Eden und ſeine Bewohner. 
(Verlor. Paradies, B. 1, V. 2310-355.) 


R Es dehnte Eden ſich 
Von Auran oſtwärts zu den Köngsthürmen 
Seleucia's, erbaut von griech'ſchen Fürſten, 
Und wo ſchon früher wohnten Edens Söhne, 
Dort in Telaſſar. Auf dem ſchönen Boden 
Schuf Gott nun den bei weitem ſchönern Garten. 
Auf ihm, dem fruchtbar'n, ließ er Bäume wachſen, 
Ergötzlich für Geruch, Geſchmack und Auge. 
Inmitten ihrer ſtand der Baum des Lebens, 
Hochragend, blühend von Ambroſia⸗Frucht, 
Eßbares Gold, und nah am Lebensbaume 
Wuchs der des Todes, des Erkenntniſſes 
Des Guten, ſchwer erkauft durch das des Böſen. 
Durch Eden ſüdwärts floß ein großer Strom 
In gleicher Richtung durch den rauhen Felſen, 
Darunter er verſchwand; denn dieſen Berg 
Warf Gott als ſeines Gartens hohen Grund 
Auf jenen ſchnellen Strom, der, durch die Adern 
Der lockern Erde gierig eingeſaugt, 
Als friſcher Quell entſprang und wäſſerte 
Mit manchem Bach den Garten; dann vereinigt 
Vom jähen Abhang in die Flut ſich ſtürzte, 
Die nun hervorkam aus dem dunkeln Durchgang 
Und jetzt, in vier Hauptſtröme ſich zertheilend. 
Verſchiednen Laufs durch manch berühmtes Reich 
Und Land hinzog, drob kein Bericht vonnöthen. 
Viel eh'r erzählt ich, — könnt' es nur die Kunſt — 
Wie aus dem Saphirquell gewundne Bäche, 
Ob gold'nem Sand und Oſtens Perlen rollend, 
Im Irrgang unter hängendem Gezweige 
Nektar ergoſſen, jede Pflanz' umſpülend, 
Und Blüthen nährten, werth des Paradieſes, 
Die Kunſt in Beeten nicht, nein, die Natur 
Verſchwend'riſch ſtreut' auf Berg und Thal und Ebne, 
Hier wo der Morgenſtral zuerſt warm trifft 
Das offne Feld, dort, wo der dichte Schatten 
Die Mittagslauben bräunt. So war der Ort 
Ein ländlich ſel'ger Sitz verſchiedner Scenen: 
Luſthaine, würzig Harz und Balſam weinend; 
Andre mit Frucht, geziert mit gold'ger Schale, 
Lieblich, die wahren Heſperidenäpfel, 
— Wenn wahr, nur hier — und köͤſtlichen Geſchmacks; 
Dazwiſchen lagen Anger, ebne Matten 
Mit Heerden, ſo die zarten Kräuter grasten, 
Auch Palmenhügel und der blum'ge Schoß 
Von einem feuchten Thal gab ſeinen Vorrath 
Vielfarb'ger Blumen und dornloſer Roſen; 


Wo anders ſchatt'ge Grotten, kühle Höhlen, 


Ob denen Reben ihre Purpurtrauben 

Verſchattend hängten und fie ſanft und üppig 
Umrankten, während Murmelbäche nieder 

An Hügeln glitten, hier zerſtreut und dort 

Im See, der, ſeinen Bord mit Myrthen kränzend, 
Sich zum kriſtallnen Spiegel faßt, geſammelt. 
Der Vögel Chor erſchallt und Lenzeslüfte, 

Den Duft von Au'n und Wäldern athmend, ſtimmen 
Dies rege Laub, indeß der Allgott Pan, 

Zum Tanz vereint mit Grazien und Horen, 

Den ew'gen Lenz anführt. Nicht jene Au, 

Wo, Blumen pflückend, einſt Projerpina 

— Die ſchönſte Blume ſie — vom ſinſtern Dis 
Gepflückt ward, weßhalb klagend durch die Welt 
Sie Ceres ſucht; auch Daphne's ſüßer Hain 

Dort am Orontes und Kaſtalia's Quelle — 


| Sie durften ſich mit Edens Paradieſe 


Nicht meſſen; nicht auch das niſei'ſche Eiland, 


Vom Tritonfluß umwogt, wo Cham, der Alte, 
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‚Ob Werten der 


Von Heiden Ammon, Lybiern Zeus genannt, 
Einſt Amalthea mit dem blühnden Bakchus 
Vor Rhea's, der Stiefmutter, Augen barg; 
Nicht Amara, der Berg, wo ihren Stamm 
Die Fürſten Abyſſiniens wahren — glaubt man 
Das Paradies in Aethiopien auch — 
Am Quell des Nils, von Glanzgeſtein umſchloſſen, 
209 eine Tagfahrt, aber weit entlegen 

on dem aſſyr'ſchen Garten, wo der Feind 
Unluſtig jede Luſt und jeglich lebend 
Geſchöpf, dem Anblick neu und fremd, erſah. 

Zwei edlere Geſtalten, ſchlank und aufrecht, 
Göttlich aufrecht, in angeborner Würde, 
In nackter Hoheit, ſchienen Herren aller, 
Und ſchienen's werth. In ihren Gottheitsmienen 
Zeigt ſich das Abbild ihres hohen Schöpfers, 
Wahrheit, Weisheit und ſtrenge, reine Tugend 
(Streng, aber wahrhaft kindlich frei), 
Woraus des Menſchen wahres Anſehn ſtammt. 
Nicht Beide gleich, wie's ihr Geſchlecht nicht ſchien: 
Für Kraft und Ueberlegung er gebildet, 
Für Sanftheit ſie und ſüß anziehnde Anmuth; 
Er nur für Gott, doch fie für Gott in ihm. 
Sein freier Blick, die ſchöne, hohe Stirn 
Bezeugten Herrſchermacht; in Ringeln fielen 
Ihm vom getheilten Scheitel männlich rings 
Hyazinthne Locken auf die breiten Schultern. 
Sie trug als Schleier bis zur ſchlanken Hüfte 
Die ungeſchmückten goldnen Haar' entfeſſelt; 
Doch wogten ſie in üppigem Gekräuſel, | 
Wie Ranken an der Rebe, was Gehorſam 
Anzeigt, der ſanft von ihm verlangt, von ihr 
Gezollt und liebreich anerkannt, gewährt 
Mit zücht'ger Demuth wird, beſcheidnem Stolz 
Und ſüßem Sträuben liebevollen Zögerns. 
Noch nicht verhüllt war ein geheimer Theil; 
Noch gab's nicht ſchuldige, erlogne Scham 
atur, ehrloſe Ehre, 
Der Sünde Brut, die Menſchen elend machte 
Durch Schein, durch bloßes Streben, rein zu ſcheinen; 
Noch mißt' ihr Leben nicht des höchſten Glückes 
Zuſtand, Einfalt und fleckenloſe Unſchuld! 
So gehn ſie nackt und ſcheuen nicht den Blick | 
Von Gott noch Engel, weil nichts Arges denlend; | 

I 


So gehn fie Hand in Hand, ein jühres Paar, 


Als ſich ſeitdem jemals in Lieb' umarmte. 
Adam, der Herrlichſte vor ſeinen Söhnen, 


Die Holdeſte vor ihren Töchtern Eva. 

Sie ſetzten ſich in ſchattigem Gebüſch, 

Das ſanft ob einem Raſenplatze flüſtert, 

Zum friſchen Quell; und nach mehr Mühe nicht 

Bei ſüßer Gartenarbeit, als genügte, 

Am Zephyr ſich zu kühlen und die Ruhe 

Behaglicher, reizvoller Durſt und Hunger 

Zu machen, ſchritten ſie zur Abendkoſt 

Von Nektarfrüchten, die gefäll'ge Zweige 

Darboten, dicht bei ihnen, wo ſie ruhen 

Auf weicher Raſenbank, geſchmlckt mit Blumen. 

Ihr ſchmackhaft Fleiſch genießend, brauchen ſie 

Die Schal', um aus dem Bach den Trunk zu ſchöpfen. 

Nicht ſanft Geſprüch fehlt, noch das Liebelächeln, 

Noch Jugendſcherz, wie es ſo ſchönem Paar 

Geziemt, vereint ſo einſam in ſo glücklichem 

Ehebündniß. Um fie jpielten alle Thiere, 

Die, wild geworden dann, umher ſich treiben 

In Wald und Wüſtenei, in Höhl und Forſt. | 
| 


Der Löwe wälzt in jeiner Klau' ein Lämmchen; 
Es gaukeln Bären, Tiger, Unzen, Panther 

Vor ihnen her; der plumpe Elephant 

Beut alles auf zu ihrer Luſt und windet 


Und zwanzigtauſend (ich vernahm die Zahl) 


Sein Himmelsbanner, welches Engel tragen, 


Die Scharen, Aare aus Verzweiflung ſchöpfend. 
Kann ſolche Thorheit ſein in Himmelsgeiſtern? 


I 
| 


Milton. | 


495 


Den ſchmeid'gen Rüfjel, ſchmeichelnd 

Die liſtige, zu gordiſchem Geknäul 

Den glatten Schweif und unbedacht enthüllt ſie 

Schon ihren Trug. Im Graſe ruhen andre 

Und ſchaun geſättigt um ſich oder gehen 

Zum Lager, wiederkäuend; denn die Sonne 

Sank jähen Laufes jetzt den Inſeln zu 

Des Meers und in des Himmels ſteigender 

Wagſchal' erhoben ſich der Nacht Geſtirn. 
(Eitner.) 


flicht die Schlange, 


3) Des Meſſias Schlachtfahrt. 
(Berlor. Paradies, B. 6, V. 746 866. 


Der Sohn erhob, ſich übern Scepter neigend, 
Sich von der Rechten Gottes, wo er ſaß, 
Und dämmernd ging der dritte heil'ge Morgen | 
Im Himmel auf. Mit Sturmwinds Toſen rollt 
Gottes des Vaters Wagen, ſtarke Flammen 
Ausblitzend, Rad in Rad; gezogen nicht, 

Nein, durch ſich ſelbſt bewegt und nur geleitet 

Von vier Cherubgeſtalten. Jed', o Wunder, 

Trug vier Geſichter; Leib und Flügel waren 

Beſetzt mit Augen wie mit Sternen; gleichfalls 

Die Räder von Beryll und Feu'r dazwiſchen. 

Ob ihren Häuptern ein kriſtallner Himmel, 
Worauf ein Sapphirthron, mit reinem Amber 
Verziert und mit des zes Farben. 
Einſtieg Er, in des Himmels Waffenkleid 

Voll Glanz⸗Urim gehüllt, ein göttlich Wert. 

Zu ſeiner Rechten ſaß, beſchwingt wie Adler, 

Der Sieg; an ſeiner Seite hing ihm Bogen 

Und Köcher, dreigeſtralter Blitze voll; 

Und um ihn her rollt ſtürmiſcher Erguß 

Von Rauch und Flammenloh' und Funkenſprühen. 
Gefolgt von tauſendmal zehntauſend Heil'gen, 

Zog er davon, durch Glanz ſein Kommen kündend, 


Der Wagen Gottes ſah man an den Seiten 

So zog erhaben er auf Cherubſchwingen 

Am Himmel von Kriſtall in Sapphir thronend, 
Hochſtralend fern und weit, doch von den Seinen 
Zuerſt geſehn. Es überraſcht fie Freude, 

Als des Meſſias große Fahn' erſchimmert, 


D das geleitet, Michael bald ſein Heer, 

Die Flügel nahn ſich laſſend, ſammelte, 

Und unter ihrem Haupt in Eins verleibte. 

Es bahnt vor ihm der Gottheit Macht den Weg: 
Die ausgeriſſnen Berge kehren folgſam | 
Auf ſein Geheiß an ihren Platz zuriid; 
Der Himmel nimmt ſein altes Anſehn an; 
Es lächeln Berg und Thal mit friſchen Blumen. 
Die Feinde ſahn's mit Schreck und doch verhärtet, 
Und thöricht ſammeln ſie zum frechen Kampfe 


Doch was vermag den Stolz zu überzeugen? 

Welch Wunder den Verſtockten, nachzugeben? 

Was mehr ſie warnen ſoll, verſtockt ſie mehr; 

Sie kränkt's, den Ruhm zu ſehen; es gebiert 

Der Anblick Neid und, nach der Herrſchaft ſtrebend, 
Gehn ſtolz zur Schlacht ſie, wähnend, durch Gewalt 
Und Lift 1 ſiegen endlich über Gott 

Und den Meſſias oder doch zu fallen 

Im allgemeinen Sturz. So zogen ſie 

Zur letzten Schlacht heran, ſo Flucht verſchmähend, 
Wie feigen Rückzug, als der Gottesſohn 


Ob gegen ſie ich Einz'ger, da ſie alles 


Er richtet die Geſtürzten auf und einer Heerde 


Sich einwärts rollt und eine breite Kluft 


„Steht ſtill, ihr lichten Reih'n, ihr Heil'gen, full 


In Waffen, Engel! ruht heut von der Schlacht! 


Ihr wart im Kriegskampf treu, Gott wohlgefällig 
Und ohne Furcht in der gerechten Sache | 
Und habt gehalten euch, wie's euch verliehn, 
Unüberwindlich; andrer Hand kommt zu 

Die Strafe der von Gott verfluchten Rotte; 

Die Rach' iſt ſein und deß, den er beſtimmt. 

Nicht braucht's zu dieſem Tagewerk Unzähl'ger, 
Der Menge nicht; ſteht ruhig nur und ſeht, 

Wie Gott den Zorn ausgießt auf die Verruchten 
Durch mich: nicht euch, mich haben ſie geſchmäht, 
Beneidet gar; mir gilt all ihre Wuth, 

Weil mich der Vater, dem in Himmelshöhen 
Herrſchaft und Macht und Herrlichkeit gehört 
Geehrt mich hat nach jenen: Willen. Deßhalb 
Hat er mir ſie zu ſtrafen Überlaſſen, 

Auf daß ihr Wunſch geſcheh, im Kampf mit mir 
Zu prüfen, wer der Stärfre: ob ſie ſämmtlich 


Nach Kraft abmeſſen und nicht andrem Vorzug 

Nacheifern, noch ſich kümmern um Verdienſt. 

Drum halt ich keines andern Kampfs ſie werth.“ 
So ſprach der Sohn und ſeine Miene wandelt 

In ſtrengen Grimm ſich, den kein Aug’ ertrug, 

Voll Zornes hingewandt auf ſeine Feinde, 

Flugs ſpannten aus die Vier die Sternenflügel, 

Furchtbaren Schatten werfend, und die Räder 

Des Schreckenwagens rollten mit dem Schalle 

Der Bergſtröm' oder eines großen Heers. 

Grad auf die argen Feinde trieb er zu, 

Wie Nacht ſo düſter; von den Flammenrädern 

Erbebt des Himmels feſter Grund durchaus; 

Nur Gottes Thron nicht. Augenblicklich kam 

Er mitten unter ſie, in ſeiner Rechten 

Zehntauſend Donner, die er vor ſich hinſchickt' 

Und damit Pein in ihre Seelen warf. 

Beſtürzt verloren Muth zum Widerſtand 

Sie gänzlich; wehrlos ſtreckten ſie die Waffen; 

Ob Schilden, Helmen und behelmten Häuptern 

Der Seraphim und Thronen jagt' er hin, 

Die jest wohl wünſchten, Berge würden wieder 

Auf ſie gewälzt, zum Schutz vor ſeinem Grimm 

Nicht minder ſtürmiſch fielen ſeine Pfeile 

Zur Seite von den Vier mit vier Geſichtern 

Voll Augen und von den lebend'gen Rädern, 

Gleichfalls beſetzt mit einer Menge Augen; 

In ihnen herrſcht Ein Geiſt und jedes Auge 

Stralt Blitz und ſchleudert unter die Verfluchten 

Verderblich Feu'r, das alle Kraft verſeugt 

Und ſie beraubt der frühern Stärke ließ, 

Erſchöpft, entgeiſtet, muthlos, hingeſtürzt. 

Doch halb nur ſeine Kraft gebrauchend, hielt er 

Im Wurf des Donners ein; vernichten wollt' er 

Sie nicht, ausrotten nur ſie aus dem Himmel. 


Furchtſamer Schafe gleich, die dicht ſich drängen, 
Treibt er betäubt ſie vor ſich her, verfolgt ſie 

Mit Schreck und Graus bis zu des Himmels Gränzen 
Und dem kriſtallnen Wall, der weit ſich öffnet, 


Zur öden Tief' erſchließt. Der Schreckensanblick 


Scheucht fie mit Schaudern rückwärts; doch im Rücken 
Drängt Aerßres fie; ſie ſtürzen häuptlings ſich 
Hinab vom Rand des Himmels; ewiger Grimm 
Flammt ihnen nach zum bodenloſen Abgrund. 
(Eitner.) 


Zum ganzen Heer nach beiden Seiten ſprach: 
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VL Buch. England (Schottland, Irland) und Nordamerike. 


II. 


Butler. 


Sir Hudibras und fein Anappe Ralf, 
(Hubibras, Geſang 1.) 


Als olim Wahn und Aberwitz 
Entglomm Albions Inſelſitz, 
Wo ſchwarzer Groll und Volksrumor 
Urplötzlich wallten hoch empor 
Und man wie toll ganz ohne Fug 
Um Frau Religion ſich ſchlug, 
Auf deren Keuſchheit jeder ſchwor 
Und keiner ſie zur Braut erkor; 
Als Pfaffen wild ihr Kanzelpult 
Statt Trommel rührten im Tumult 
Und Zions mächtige Trommeter 
Die Langohrſchar mit lautem Zeter 
In's Treffen blieſen: — auch mein Held 
Auf Aventuren zog in's Feld. 
Er war ein Muſterexemplar 
Und Spiegel aller Ritterſchar, 
Der nur ſein Knie gebogen hat 
Beim Schlag an's linke Schulterblatt, 
Sonſt keinen andern Puff verbiß, 
Als der ihn Ritter werden hieß; 
Die Blume aller Arthurskinder 
Und Friedensfürſt — kurzum nichts minder, 
Als Roland bei Turnier wie Gral 
Und Salomon im Richterſaal; 
Auf ſeinem Tribunale groß, 
Wie nagelfeſt auf ſeinem Roß. 
Krieg oder Frieden galt ihm Wurſt, 
Wie Ziſelmäuſen See und Hurſt. 
Die Chronikſchreiber ſtreiten zwar, 
Ob er jo weil’ als tapfer war; 
Dort hört man dies, hie hört man das, 
Doch ſind die Zweifel alle Spaß, 
Weil ſo klein war die Differenz, 
Daß nirgends ausſchlug die Potenz 
Und zwiſchen Herz lag und dem Hirn 
Kein Plus nur einer faulen Birn. 
Daher ſchien er oft zum Vergnügen 
Das Kalb, womit die Schälke pflügen. | 
Wenn Montaigne mit der Kat! narrirte, 
Dacht' er nicht anders, als ſie führte 
Ihn auf das Eis; und ſo fürbaß 
Hielt man's auch wohl mit Hudibras. 
Dies iſt der Name, ſo der Held 
Zum Schrecken trug in's offne Feld. 
Die anders denken, irren ſich, 
Er war kein Gimpel, ſicherlich. 
Indeß ſo reich an Witz er war, 
Hielt er ihn dennoch für zu rar 
Und glaubte ihn bald abzutragen; | 
Darum er nur an Feiertagen, 
Sp gleichſam wie den feinen Schmuck 
Die Perle Witz zu Markte trug. 
Wie Säue grunzen, ſo natürlich 
Sprach er helleniſch, klar und zierlich, 
Und wie auf Bäumen Elſtern ſchrei'n, 
Floß ihm vom Maule das Latein. 
In der Hebräer Wurzelfeld, 
Mit Knoblauch ſattſam wohlbeſtellt, 
Hat er ſo emſig froh gewühlt, 
Daß man ihn für beſchnitten hielt; 
Ein Vorzug, den auch unbegehrt 
Frau Venus manchem Chriſt beſchert. 


Er war ein tiefer Logikus 
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Und feiner Analytikus; 

Er unterſchied und that auf's Haar, 
Wo Süd und Nord ſich trennen, dar; 
Doch wie man wahr den Satz ihm ließ, 
Er flugs umwandte ſeinen Spieß. 

Oft wies er problematiſch bloß, 

Der Menſch kein Eſel ſei und Roß; 
Ein andermal er ſtreng bewies, 

Der Strohwiſch ſei kein golden Vließ. 
Zum Reden öffnete ſich laum 

Sein Maul, ſo nahm ein Tropus Raum, 
Und wenn er manchmal pflag zu huſten 
Aus Artigkeit, alſogleich mußten 
Erprobte Rhetorsregeln zeigen, 

Warum er huſten thät und ſchweigen. 
Kam's aber ihm auf Kunſt nicht an, 
So ſprach er wie ein ſchlichter Mann 
Und aller Schulwitz, gleich den Spinnen, 
In Winkel ſuchte zu entrinnen. 

Doch wann in Pomp ſublim er ſprach, 
An hohem Ton ihm nichts gebrach; 
Ein babyloniſch Allerlei 

Entquoll riſch ſeinen Lippen zwei; 

Es war ein buntgewoben Kleid 

Von Zeugen alt und neuer Zeit. 
Deutſch, zum Exempel, war der Zettel, 
Latein der Einſchuß und der Bettel 
Dazwiſchen ein Indo⸗helleniſch, 

Wie etwa Moskowo⸗armeniſch. 

Dies allerliebſte drolle Zeug 

Ließ juſt, als ſprächen neun zugleich; 
Zum mind'ſten, als wenn euch Geſellen 
Von Babel in die Ohren gellen, 

Als wenn des Cerberus drei Rachen 
Laut bellen doppelt ſo viel Sprachen. 
Er ſchonte dieſen Schatz nicht mehr, 
Als wenn er unerſchöpflich wär'; 

Auch fehlten ihm die Wörter nicht 
Von allem Maße und Gewicht; 

Denn kippiwippi ſchlug er ſie 

In eigner Münze ſonder Müh'; 
Drum klangen fie jo körnig hart, 

Daß lein Probirſtein funden ward, 

An dem man ſie verſuchet hätte: 

Doch nahm man, wenn er haſtig redte, 
Sie alle nach dem vollen Fuß 

Und Strudel galt für einen Fluß. 
Der Rhetor, der einſt Kieſelſtein, 

Um nur zu ſprechen attiſch rein, 

In's Maul nahm, hätte Leib und Leben 
Um unſres Ritters Kunſt gegeben. 

In Mathematik that er mehr, 

Als Euklid oder Pfleiderer; 

Maß mittels Vertikalviſirs 1 

Zu Grunde Faß und Humpen Biers, 
Erwog durch jeinen Sinus richtig, 

Ob Butter ſei und Brot vollwichtig; 
So wie er durch Algebra wußte, 

Wie viel der Seiger ſchlagen mußte. 
Er trug, ein wahrer Wiſſenstopf, 
Für alles Text und Gloſſ' im Kopf; 
Er las, wie in dem Sonnenlicht, 

Was der obfkurſte Autor ſpricht. 

Für jedes fragende Warum 

Gebrach ihm niemals ein Darum, 

An Wort und Namen war er reicher 
Als vierzig andere, obgleich er 

Bei allerlei Gelegenheit 

Zu rechter und ſiniſtrer Zeit 

Sie flugs bald ſo, bald anders faßte, 


Was oft ein Dunkel veranlaßte. 

Ihm fügten die Begriffe ſich 

Für jedes Ding ſo wunderlich, 

Daß er gleich großen Bibelleuten 

Variirte reichlich in dem Deuten. 

Groß war er auch in Gottes Babel, 

Noch größer als Irrefragabel, 

Ein zweiter Thomas und, um uns 

Recht auszudrücken, erſter Duns. 

In Nominal⸗ und Real⸗Wegen 

War er dem Teufel überlegen; 

Wand einen Strick von Sand ſo feſt 

Und unverſehrbar als Asbeſt; 

Konnt Spinnengarne artig ſtricken, 

Um ſolche Schädel auszuflicken, 

Die, ſonderlich im vollen Mond, 

Oft ledig ſtehn und unbewohnt. 

Er thürmte Zweifel, centnerſchwer, 

Und fiel dann rüſtig drüber her, 

Als wenn jemand zuerſt mit Räude 

Anſteckt und kratzt ſodaun die Häute 

Und reibt geſunde Glieder wund; 

Bloß zum Beweiſe, daß zur Stund' 

Man wie der beſte Charlatan 

Die Schäden alle pflaſtern kann: 

Wenn gleich zu nicht geringer Schmach 

Oft bleiben tiefe Narben nach. 

In welchem Land das Paradies 

Einſt prangte, wußt' er ganz gewiß 

Und malte juſt am Wendekreis 

Euch hell dar feine Form und Weiſ'! 

Was Adam träumend hat gedacht, 

Als ihm in einer Sommernacht, 

Sein Weiblein aus den Rippen brach; 

Ob Satan hochdeutſch mit ihr ſprach; 

Ob Eva einen Nabel trug, 

Wer mit dem Hammer Noten ſchlug; 

Ob einſt die Schlang' vor Adams Falle 

Vier Füß' gehabt nebſt Klau' und Kralle: 

Das pflag er ohne Kommentar 

Und Noten ganz unnachahmbar 

In hohlen Bauchton vorzutragen, 

Als ſteckte ihm das Maul im Magen. 

Sein Kredo paßte muſterhaft 

Zu deſſen Witz und Wiſſenſchaft. 

Als echt erprobter Puritaner 

Haßt' er auch alle andern Aner 

Und Iſten; gleichwie ſeine Sekte 

Von je frivol die andern neckte 

Und als ecelesia militans, 

Aufpflanzte neben Schwert die Lanz), 

Mit unfehlbaren Feuerröhren 

Entſchied die feinſten Glaubenslehren, 

Erſt jedem Kanon gab das Siegel 

Sehr ſalbungsvoll mit Fauſt und Prügel; 

Hieß Schwert, hieß Feuer und Zerſtörung 

Vollkommen heilige Belehrung, 

Die man nie ganz vollenden kann 

Und immer fangt von neuem an, 

Als ob auf ewig Glaubenslehren 

Zum Katzbalg uns gegeben wären. 
Dies Völklein Fan Heiligkeit 

In . Haß und Streit, 

Zankt bald um dies und bald um das 

Und findet Fehl ohn' Unterlaß. 

Sie find voll ſchwarzer Gall! und blaffen 

Wie Hunde toll und kranke Affen. 

Sie halten Sabbat mit mehr Fleiß 

Verkehrt als wie auf rechte Weiſ'; 

Verdammen Laſter, die ſie haſſen, 
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Um andern freien Lauf zu lafjen; 
Sind griesgram ſtets und jo verdroſſen, 
Als dienten I Gott nur zum Poſſen; 
Was heute ihre Luſt entflammt, 
Wird morgen als profan verdammt. 
So gern ſie ihren loſen Willen 
Als Richtſchnur und Geſetz erfüllen, 
Für ſo verrucht wird es gehalten, 
Wenn andre auch mit Willtür ſchalten. 
Drum zanken ſie oft ohne Noth 
Mit ihrem eignen Butterbrot, 
Verketzern Säue, Gänſ' und Haſen 
Und läſtern Reisbrei durch die Naſen. 
Apoſtel dieſes Glaubens waren 
Im Anfang Schalk und Narr zu Paaren; 
An dieſe ſchloß ein feſtes Band 
Des Ritters Neigung und Verſtand, 
Als ob Argliſt und Gleißnerei, 
Der Abgott ſeines Herzens ſei. 

Alſo begabt und angethan 
Im Innern war der theure Mann; 
Von ſeiner äußeren Figur 
Kommt jetzo Meldung, höret nur. 

Sein weisheitsvolles Antlitz ward 
Geziert von einem edlen Bart, 
Den man beim erſten Augenſchein 
Anſah für einen Ziegelſtein. 
Das Obertheil war molkenblau, 
Das Untertheil fuchsroth und grau. 
Dies langbehaarte Meteor 
Gab als ein dunkler Typus vor, 
Daß Scepter, Monarchie und Kron“ 
Sich nahen ihrem Ende ſchon 
Und hieroglyphiſch mit dem Scheite 
Sich und dem Staat das Grab andeute. 
Wie Samſons Tan e wuchs es nur 
Der ganzen Nation zur Schur, 
Und fiel es ſelbſt gleich mit dahin, 
So ſank es nur zum Staatsruin. 
Monaſtiſch war's in Kloſterorden 
Behutſam auferzogen worden 
Durch ein Gelübde hart und ſchwer, 
Wie das der armen Barfüßer. 
Es mußte ſich verfolgen, haſſen, 
Beſpeien, zwicken, brennen laſſen 
Und, wie ſein Eigenthümer that, 
Bot es auch Trutz Albions Staat; 
Ward bald geſtreckt und bald gezaust, 
So lang es deſſen Kinn umkrauſ't, 
Bis die verhaßte Monarchie 
Am Blocke bog das ſtolze Knie; 
Dann erſt brach man ihm ſeinen Stab, 
Es ward vom Stahl genähet ab — 
Ein Opfer dem verwunſchnen Staate 
Geweiht mit wohlbedachtem Rathe. 
Aus Hinterbacken wohl zur Noth 
Einſt Naſen ſchnitt Tagliacot, 
Und dieſes Surrogat dann klebte, 
So lang ſein Vater Podex lebte! 
Sank dieſer aber in das Grab, 
Huſch fiel auch jener Rülſſel ab. 
Der hohe Buckel ſeines Rücken 
Schien unter eigner Laſt zu knicken; 
Denn wie Aeneas ſeinen Alten 
Trug huckepack, ihn zu erhalten: 
So lag dem braven Hudibras 
Rücklings ein Leibesübermaß, 
Das klug, weil ihm ein Schwanzriem' fehlte, 
Sich ſeine Stellung oben wählte. 
Zum Gleichgewicht hing vorneher 
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Ein Bauſch, das nicht viel minder ſchwer Am Hoſenmagazin als Wacht 
Von Brot und Speck, von Schnaps und Wurſt, Sie auf, um allen Diebesfüßen, 
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Partien als Mittel wider Durſt, 
Wovon noch was zu melden iſt, 
Wenn nur nach einer kurzen Friſt 
Das Thema auf die Hoſen klopft, 
Die er mit Fraß auch angeſtopft. 
Sein Oberwamms war Büffelhaut, 
Dem nie vor einem Puffe graut; 
Denn Pinſel, ſo den Buckel bläuen, 
That Hudibras vor allem ſcheuen; 
Das Hoſenpaar von grobem Flaus 
Hielt ſchon ſeit Karl dem Fünften aus, 
Der ſie, wie uns die Sage lehrt, 
Des Ritters Ururahn verehrt. 

Sie waren ſtets geladen ſcharf 

Mit mancher Art von Mundbedarf, 
Mit Käſ' und Blutwurſt — ein Gericht, 
Das öfter die Begier anficht. 

Weil nun der theure Hudibras 

Trug immer in den Hoſen was, 

So zogen häufig Ratt' und Maus 
Dahin zum Furaſchiren aus. 

Fuhr dann von ungefähr die Hand 
In's Magazin, ſo widerſtand 

Der kleine Feind ihm voller Muth 
Und zapfte ab des Ritters Blut, 

Bis dieſer ihn mit Kriegsgewalt 
Vertrieb aus ſeinem Hinterhalt. 

Das Ritterſchwert mit ſcharfer Kling’ 
Ihm dicht am tapfern Herzen hing; 
Deß Korb am Griff war zu Gefecht 
Und Suppenſchüſſel eben recht; 

Auch pflag er Kugeln drin zu gießen, 
Um Feind’ und Vögel todt zu ſchießen; 
Denn dieſen war der Held ſo gram, 
Daß leiner vor ihm Gnad' bekam. 
Die Klinge war von Azevedo, 

Dem beſten Meiſter in Toledo, 

Die ſich im traurigen mer 

Vor Zorn und Kummer faſt zerfraß. 
Die fromme Scheide, ihr Quartier, 
Litt ſehr von ihrer Mordbegier 

Und war bereits die Spange lang 
Von ihr zernagt im Kampfesdrang, 
Weil man ſie gleich den ehrlos Feigen, 
Nie wollt' ihr Antlitz laſſen zeigen. 
Scharſachs des Sarras Junge war, 
Nur winzig klein für ſeine Jahr', 
Drum pflag er ihm auf alle Arten, 
Wie Zwerge Rittern, aufzuwarten. 
Das kleine Ding erwies ſich fleißig, 
Bald hieb es Rüben oder Reiſig, 
Bald mitten durch des Kohles Kopf, 
Bald ſcharrt' es aus dem Küchentopf, 
Schnitt Brot, briet Speck für Mäuſefallen 
Und kneipte ab die ſcharfen Krallen. 
Ein Brauer, dem es ſonſt gehört, 
Die vielen Stück“ es hat gelehrt, 
Dem lief es weg, wie mancher Mann 
Aus Luft am Wechſel hat gethan. 
Zwei Puffer ſtacken im Arreſt 

Am Sattelknopfe nagelfeſt, 

Beinebens mit dem Proviant, 

Der Platz nicht in den Hoſen fand. 
So fing dann dieſes kleine Haus 
Beim Furaſchiren mauche Maus, 
Die, wenn der Pufferhahn geſpannt, 
1 plötzlich N der Falle ie 

Ind darum pflanzte er bei 4 


Ob zwei, ob vier, den Paß zu ſchließen. 
Alſo gerüſtet zog der Held 
Vom ſtillen Herd in's wilde Feld, 
Nachdem er ſich mit Müh und Macht 
Auf ſein erhaben Thier Feine 
Ein Stegreif nur am Sattel hing, 
Von Länge aber ſo gering, 
Daß er den Helden oftmals neckte, 
Bis er ganz feſt im Bügel ſteckte. 
Er ſetzte an, er ſtieg und Feuchte, 
Vis er den Sattelknopf erreichte, 
Und ſchwang ſich dann mit ſolcher Hitz“ 
Und Kraft hinüber in den Sitz, 
Daß er vom eigenen Gewicht 
Oft überkippte, wenn er nicht 
Flugs Mähn' und Schweif als Surrogat 
Ergriff an ſeines Zügels ſtatt. 
Der Gaul war hoch, hell katzengrau 
Und baumſtark in dem Knochenbau. 
Der Augen gut ſah, meint man, eines, 
Obwohl auch andre melden: keines. 
Er war ſonach gehorſam, ftät 
Und ging mit vieler Gravität, 
Mit Gert' und Sporn war ſeine Haut 
Wie mit der Lebensluft vertraut, 
Doch ward er hitzig auch und ſprang 
Tolutim gern des Wegs entlang, 
Als ſcheut' er ſich, mit allen Vieren 
Den Boden unzart zu berühren. 
Sein Knappe, der ihm treulich half 
In jeder Aventur, hieß Ralf. 
Gelahrte wohl ihn Ralfo nennen 
Und dies mag, wenn wir immer können 
Mit Gunſt des Reims, von uns geſchehn, 
Doch glatthin Ralf iſt lein Verſehn. 
Der Reim bugfirt den Vers dahin, 
Wie Ruder ihre Schiffe ziehn. 
Ralf alſo, eines Schneiders Sohn, 
Barg eine gleiche Portion 
Von Witz im Leib und Heldenmuth, 
Ihm angeſtammt aus edlem Blut; 
Denn jene große Königin, 
Die ſchlau mit ihren Riemchen dünn 
Zu Tunis Land und Burg erworben, 
Ließ beides, als ſie war geſtorben, 
Ralfs Ururahn, ſo Stifter war 
Der tapfern Kreuzbein⸗Ritterſchar, 
Die ſtets mit Kannibalen ſicht 
Und ſie zu Tauſenden erſticht. 
Wie einſt Aeneas vor viel Jahren, 
So that auch Ralf zur Hölle fahren, 
Wo man ihn ſah mit vollen Händen 
Statt Brack und Bafel Gold verſpenden. 
Im Witz ra Ralf dem Herrn die Wage, 
Ob er gleich war von anderm Schlage, 
So man heißt „Gabe“, „inner Licht“, 
Die man leicht weg vom Zaune bricht, 
Denn fie find eine freie Kunft, 
Allein gewährt von Himmelsgunſt. 
Doch war ſein un Hg umgezogen ; 
Nur etwas in der Art verbogen, 
Als Hans den Liebespfennig knickt, 
So er dem Gretel überſchickt. 
Ralf ſah indeſſen ſeinem Gaul, 
Der ihm geſchenkt war, nicht in's Maul, 
Hat auf ihn auch mehr nicht verwandt, 
Als er verfing nach ſeinem Stand, 
Und trieb, weil er ihn hatte frei, 
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Mit ihm niemalen Schacherei, 
Wie Päpſte wuchern mit den Gaben, 
Die ſie umſonſt empfangen haben. 
Set dieſes Mittel, Hum und Huſten, 
Die ſeinen Vortrag würzen mußten, 

Zog er aus Myſtik jeine Lehr’ 
Wie Zwirn durch kleine Nadelöhr'. 


Und wie der Dieb gewiſſermaßen 


Sein Ziel erreicht auf allen Straßen, 

So fehlet auch das Gabenlicht 

Im Zickzack einer Thüre nicht. 

Dies Licht iſt eine Blendlaterne, 

Womit ihr Träger nur ſieht ferne, 

Ein Höhenſchein zur Schacherei 

Mit Geiſteswaar' und Gleißnerei; 

Ein Irrwiſch, ſo des Pöbels Chor 

Verführt in Sümpfe und in Moor, 

Um dort in Pfützen und in Jauchen 

Das Heil der Seele zu ertauchen 

Und fiſchen, wie die Möv' im Meer, 

Nach Würmern ihrer neuen Lehr. 

Auf Heil'gennaſen bläſ't dies Licht 

Als auf dem Dudelſack und ſpricht 

Durch ihre Seelen, dürr und leer, 

Wie aus dem hohlen Hafen her, 

Was Meiſter Klügel nur verehrt, 

Der Gras und Blätter wachſen hört, 

So flößt oft einem Dichterlein 

Apollo blinde Lieder ein; 

Die piept es auf dem Haberrohr 

Uns bis zum Ekel alle vor; 

Und ſo bekam auch Ralf die Gaben, 

Wie die Orakel ſtets ſie haben 

Vom Dreifuß bis zu Sieb und Scheer', 

Sprach wahr oft — ſo von ungefähr. 
(Eiſelein.) 


III. 
Dryden. 


1) Eleonora. 


Wie Balſam nicht für langes Feuer iſt — 


Er duftet durch den Tempel und zerfließt — 
So iſt ſie, ſchnell verhaucht, der Erd' entſchwunden: 
Ein kurzer ſüßer Duft, weithin empfunden. 


| Ja, fie entſchwand — wo wär' des Todes Spur? 


Ein Augenblick ſchied Erd' und Himmel nur; 
Ein einziger Hauch ließ ſie hinüberwallen, 
Jetzt friſches Leben, jetzt dem Tod verfallen. 
Ein Hauch verlieh ihr ewige Seligleit — 
So kurz iſt reiner Seelen Büßungszeit. 

Wie ſich durch unſ're wachenden Gedanken 


Die Traumwelt zieht und Träum' in Träume ranken, 


Sie überſtürzen ſich in bunten Reih'n, 

Wir ke und wir meinen wach zu jein: 

So hat ihr Leben ſanft den Tod durchwoben, 
Sie träumte nur vom Himmel und — war droben. 


Sie litt kein Weh, ſtarb nicht in Klagen fort, 


Ihr Geiſt zog hin, bei ſtillem Gotteswort, 

Wie man den alten Freund zum Mahl begehret, 
Wie man mit langvertrautem Gaſt verlehret. 

So nahm er ſie, wie er fie fand, und fand 

Sie vollbereit, zum Aufgang hingewandt; 

Sah ſie am ſelben Tag im Schmucke prangen, 
Als ob ihr höhere Kunde zugegangen, 

Als hätt' ein himmliſcher Geſandter ſchier 
Verkündiget den Ruf rechtzeitig ihr 

Und daß das Brautgemach fie ſchmiücken ſafftto. 


Weil über Nacht der Bräutigam kommen wollte. 


Wuär' Unterlaſſung nicht als That zu zählen: 
Mit Mühe nur konnt' es der Tod erreichen, 


| 


Ein einzeln Herz ſich müßt“ zu Tode weinen. 


Errungen Philipps Sohn: 


Gekrönt mit Roſen und mit Myrtenreis. 
Die holde Thais ihm zur Seit' 


Und wie er kam, zu ſeiner Stunde, fand 
Er ſie ganz weiß, ihr tägliches Gewand. 
Kaum mocht' in Wort, Gedank' und That ſie fehlen, 


Sie unter der Natur Geſetz zu beugen, 

O, ſeliger Geiſt! ſiehſt du dort, wo du biſt, 

Wo all dein Weſen Licht und Klarheit iſt, 

Die Erd’ und ſchauſt du Gott und uns hienieden 
Und weißt du einen offenen Weg zum Frieden: 
Dann ſieh' auf dein verwaiſ't, verwittwet Haus 
Und breit' am öden Herd die Flügel aus; 

Sieh' auf die Lieben, die du hier gelaſſen, 

Und kannſt du einen Augenblick erfaſſen, 

Um den du Himmelswonne kürzeft, neh! 

Zu Kind und Gatten, treu in ihrem Weh; 
Sieh', wie in ihrer Liebe Qual ſie weinen, 

Laß einen Stral des Troſtes niederſcheinen, 

Laß, wie's erträgt ein irdiſch Auge, fern 
Aufblitzen deiner Wonnen reinſten Stern: 

Der ſelige Gewinn, der dir erkorne, 

Er mindre ihren Gram um das Verlorne! 

Wo nicht, jo theil' das Weh! Du warſt den Deinen 
Soviel, wenn ſie ſich nicht im Schmerz vereinen, 


(Heubner.) 


2) Das Alexandersfeſt. 
Eine Ode auf den Cäeiltentag. 


Es war beim Königsſeſt, da Perſiens Kron“ 


Hoch ſaß in ſtolzer Pracht 
Der Held in Göttermacht | 
Auf jeinem Kaiſerthron. 

Und rings um ihn der tapfre Kreis, 


Stets werde ſo dem Ruhm der Preis! 


In ſtolzer Orients⸗Herrlichkeit, 

Im Schmuck, den Reiz und Jugend keiht. 
Glücklich, glücklich, glücklich Paar! 

Denn nur den Helden 

Denn nur den Helden, 

Kröne die Schönheit immerdar, 

Der tönereiche Chor 

Timotheus umſtand, 

Der Leier Saiten rührt die Hand, 

Zum Himmel ſchwebt der Ton empor, 
Gibt Luſt vom Götterland. 

Zuerſt von Zeus er ſang, 

Der von dem ſel'gen Thron ſich ſchwang, 
Weil ihn der Liebe Macht durchdrang. 
Den Gott verbirgt des Drachen Glutgeſtalt, 
Hehr fliegt durch Sphärenglanz er bald, 
Im Arme der Olympia 

Schafft er ein Bild von ſich, den Herrſcher einer Welt. 
Bewundernd lauſcht der Kreis dem hehren Schall; 
Sichtbar ein Gott ſchwebt zum Gewölb' der Hall'. 
Entzückt, berauſcht 

Der König lauſcht; 

Als Gott dann blickt 

Er ſtolz und nickt, 

Als bebt' vor ihm das All. — 

Von Bakchus' Lob des ſüßen Sängers Lied dann tönt, 
Von Balchus, den die ew'ge Jugend krönt; 

Froh naht er im Triumphe ſchon, 

Weckt Trommeln⸗ und Trompetenton, 
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Er kommt, er kommt, erklinget, ihr Hautboe'n! 
Balkchus kommt im Jugendſchein, 

Der das Trinken führte ein; 

Reichen Schatz birgt Bakchus“ Tonne, 

Trinken iſt des Kriegers Wonne; 

Reich die Tonne, 

Süß die Wonne; 

Süß iſt die Luſt nach Müh' und Pein. — 
Des Königs Eitelkeit erregt 

Das Lied, das hin zum Krieg ihn trägt, 


Wo dreimal er auf's neu den Feind beſieget und 


erſchlägt. 
Der Meiſter ſieht den Sturm der Wuth, 
Den Feuerblid, der Wange Glut; 
Indeß mit Erd' und Himmel kämpft 
Der König, ſeinen Stolz er dämpft. 
Ein Trauerlied erklingt, 
Das ihn zum Mitleid bringt; 
Er ſingt Darius, groß und gut, 
Den ein zu ſtreng Geſchick 
Geſtürzt, geſtürzt, geſtürzt, 
Geſtürzt vom hohen Glück. 
Er liegt in ſeinem Blut; 
Ihn fliehen in dem höchſten Leid’, 
Die er mit Güte überſtreut. 
Auf nackter Erd' in Todesruh 
Kein Freund ſchließt ihm das Auge zu. 
Der freudenloſe Sieger ſenkt den Blick, 
Die ungeſtüme Seel’ erwägt, 
Wie ſehr das Schickſal wechſel voll; 
Der Bruſt entſchwebt ein Seufzer tief bewegt; 
Im Aug' die Thräne quoll. — 


Der mächt'ge Meiſter ahnet ſchon, 


Daß Liebe weckt ſein nächſter Ton; 
Verwandte Klänge ruft er nur, 

Denn Lieb' geht auf des Mitleids Spur. 
Und er ruft in's Herz ihm leiſe 
Liebe durch die lyd ſche Weiſe. 

Laſt, fingt er, bringt Kriegesraſen; 
Ehr' und Ruhm ſind luft'ge A 
Nimmer ſchweigt die Wuth des Krieges, 
Stets die Kämpfe ſich erneuen; 


Scheint die Welt dir werth des Sieges, 


Sei ſie werth, dich zu erfreuen! 


Thais weilet neben dir; 
Nimm, was die Götter geben dir. — 


Zum Himmel drang der Menge Jubelton 
Und jo errang Mufil der Lieb’ die Kron'. 
Der Fürſt verbirgt die Liebespein nicht mehr, 
Blickt nach der Schönen, 

Die weckt ſein Sehnen, 

Und ſeufzt und blickt, 

Seufzt und blickt und ſeufzet ſchwer. 

Zuletzt, berauſcht von Wein und Liebesluſt, 
Beſiegt der Sieger finft an ihre Bruſt. 

Laßt neu die goldnen Saiten klingen, 

Laßt lauter ſich die Töne ſchwingen; 

Brecht ſeines Schlummers Band verwegen, 
Erweckt ihn raſſelnd wie mit Donnerſchlägen. 
Horch, horch, der Donnerlaut 

Hat ihn erſchreckt, 

Wie vom Tode erweckt 


Und beſtürzt er um ſich ſchaut. 


Zur Rache, zur Rache! Timotheus ruft, 
Auf die Furien blick' hin, 

Wie ſie Schlangen umzieh'n, 

Sie durchziſchen die Luft, 

Sich’ die Funken vom Aug’ ihnen ſprüh'n; 
Sieh’ dort die Geiſterband', 
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Mit Fackeln in der Hand; 

Es ſind Geiſter im Kampfe erſchlag'ner Griechen, 
Die nach manchen Siegen 

Noch unbegraben liegen; 

Schuld'ge Rache weiht 

Jenen Tapfern heut! 

Seht ihr die Fackeln ſie ſchwingen, o ſeht, 

Wie zur Wohnung der Perſer ſie winken 

Seht ihrer Götter Tempel glänzend blinten! 

Die Fürſten, I jubeln in freudiger Wuth, 

Der König faßt die Fackel im Zerſtörungsmuth. 
Thais geht voran, 

Zeigt ihm zum Raub die Bahn, 

Weiht, eine Helena, ein Troja neu der Glut. — 
So, lange ſchon, 

Eh' noch gebraust der Orgel Ton, 

Weckt ſanft durch Flötengruß 

Das Sehnen auf Timotheus; 

Durch Leierkraft 

Entflammte er den Geift zur wilden Leidenſchaft. 
Doch endlich ſchwebt Gäcilie nieder, 

Erfinderin der ſüßen Lieder; 
Begeiſtert weckt fie heil' gen Chor, 

Verlängert feierliche Töne; 

Ein Geiſt beſeelt die Kunſt, der unbekannt zuvor. 
Und immer reicher iſt die Macht 

Des feierlichen Klangs erwacht, 

Bald ſchwebet der Choral in hoher Kunſt empor. 
Timotheus, theil' deine Kron' 

Mit der Erfinderin der Lieder! 

Du trugſt empor den Erdenſohn, 

Den Engel lockte ſie hernieder. 


(Ploennies.) 
E. 
Das Zeitalter der Königin Anna. 
0 
Swift. 


Die Leichte der Thiere. 


Als früher noch der Thiere Schar 
Begabt mit Red' und Worten war, 

— Wie uns die Herrn Gelehrten ſagen, 
Sind ſie's auch noch in unſern Tagen — 
Da waren ſie ſo fromm geſinnt, 

Wie jetzt gewöhnlich Menſchen ſind. 

Die Frömmigkeit ward einſt gemehrt, 
Als eine Peſt das Land verheert; 

Da gab der Fürſt in ſeinen Landen 
Dem Vieh Befehl — um mißverſtanden 
Hier nicht zu werden, ſchieb' ich ein, 
Vierfüßler mein' ich hier allein —; 

Es beichte jeder Unterthan 

Dem Pfarrer ſeiner Sünden Wahn. 

Der Wolf, der als der erſte kam, 
Sprach fromm: Ehrwürd'ger Vater, Scham 
Empfind' ich tief und muß bekennen, 
Man darf mich ſchweren Sünder nennen. 
Am Freitag ER zu meiner Schmach 
Geſchah's, daß ich die Faſten brach; 
Doch der Verleumder frechſte Zungen 
Erwieſen nie Beſtätigungen, 

Daß ich, wie ja die Bosheit lügt, 

Je andern Unrecht zugefügt 

Und meine Nahrung mir verrucht 

Durch Mord, Raub, Diebſtahl je geſucht. 


— 


Der Eſel kam. Von ganzem Herzen, 
So ſprach er, lieb' ich, ach! zu ſcherzen, 
Bin ſtets ein muntrer Schelm geweſen 
Und habe ſtets zum Spott erleſen 
Die Tröpfe all', die ich gefunden; 
Selbſt Freunde pfleg’ ich zu verwunden 
Durch meine witz'gen Fopperein 
Und mag hierin zu ſtreng wohl ſein. 
Der ſchlimmſte Tadel immerhin 
Iſt der, daß ich ein Witzbold bin. 
Dazu bin leider ich geboren, 

Und wird als Sünde dies erkoren, 

So liegt die Schuld an der Natur. 

Ja, einen Fehler hab' ich nur 

— Er macht mir Schmerz — die Ohren mein 
Sind um 'nen halben Fuß zu klein; 
Könnt' ich das richt'ge Maß erlangen, 
Dann würd' ich auch nicht länger bangen, 
Selbſt vor den König hinzutreten; 

Denn ich verſtehe zu trompeten, 

So ſehr als Meiſter anerkannt, 

Daß nie ein Zweifel wohl entſtand, 

Wie unter den Vierfüßlern all' 

Ich gelten darf als Nachtigall. 


Nun lam das Schwein zerknirſcht und ſprach: 


Mein ſchöner Wuchs und Antlitz, ach! 
War mir des ſtolzen Sinns Erweder. 
Im Eſſen bin ich wohl zu lecker, 
Doch nie war die Gefraßigtelt 
Ein Laſter, das mein Wandel heut, 
In jeder Lage ſtets zufrieden, 
Genoß ich, was das Glück beſchieden. 
Fragt nur im Dorf die ganze Welt, 
Wie meine Nachbarſchaft gefällt; 
Nur meine Wachſamkeit vielleicht 
Let manchem zum Verdruß gereicht, 
enn Faulheit iſt mir mehr verhaßt 
Wie eine Erbſenſchotenmaſt. 
Der Affe dann, der Poſſenreißer, 
Beklagte ſich, ein Laffe heiß er; 
Ihn läſtre ja die ganze Welt: 
Sein tiefer Ernſt ſei nur verſtellt; 
Oft laſſ' er ſich in Zänkerein 
Ob ſeines Tugendſinnes ein 
Und müſſe leider anerlennen, 
Man könn' ihn einen Eifrer nennen; 
Doch ſei er viel zu ſtreng an Sitten, 
Als daß er nicht viel Grimm erlitten 
Ob ſeiner 10 verdorbnen Zeiten; 
Es ſei Verderbniß ja bei weiten 
Zu hoch geſtiegen; man vergibt 
Drum wohl den Tadel, den er übt. 
Der Ziegenbock ſpazierte dann 
Mit höoͤchſt anſtänd'gem Schritt heran, 
Bat um Verzeihung, daß er hier 
Erſcheine ſonder Bartes Zier; 
Es ſei die Schuld ja der Natur. 
Ja, allerdings, zu wenig nur 
Liebt' er das weibliche Geſchlecht, 
Doch gibt die Welt höchft ungerecht 
Des Körpers Fehl und Schwäch' als Grund 
Nebſt kaltem Tempramente kund. 
Nein, Frömmigleit hatt’ ihn erregt, 
Daß ein Gelübd' er abgelegt, 
Nach Kloſterkeuſchheit ſtets zu trachten. 
Entſchloſſen iſt er's zu beachten 
So ſtreng und feſt, wie ihr Ehrwürden 
Es ſtrikt befolgen und ſtrenge würden. 
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Die Märe wendet an! Ihr findet, 


Daß fie der Menſchen Treiben kündet. 


Auch hegt er einen trotz'gen Geiſt, 


Wohl manchen Fehl geſtehn wir ein, 
Doch ſtets wird's eine Tugend ſein, 

Die wir zum Uebermaß getrieben. 

Die Eitelleit pflegt einzuſchieben 

Den Vorwand, ob ihn Selbſtbetrug 
Der Freund nennt, Feinde ſchnöden Lug. 

Der Anwalt ſchwört — ihr dürft ihm trauen! — 

Nie werdet ihr Chikanen ſchauen, 

Um Honorare zu erpreſſen. 

Nie hat er alſo ſich vergeſſen, 

So daß ja die Kollegen all' 

Als Thor ihn ſchmäh'n; oft war's der Fall, 
Daß er mit zarteſtem Gewiſſen, 

Für's Wohl der Armen treu befliſſen, 
Umſonſt ertheilte ſeinen Rath, 
Wodurch er jüngſt verloren hat 

An hundert Pfund von Honoraren. 
Seht nur, wie ſtets die andern waren! 
Gar mancher meiner Herrn Kollegen 
Würd’ Hiobs Zorn ſogar erregen, 
Denn keiner zeigt in den Prozeſſen 
Den Fleiß, worauf ich ſtets verſeſſen; 
Ich darf mich rühmen, nie hab' ich 
Sie hingezogen, ſicherlich. 

Der Speichellecker, wenn er klagt, 
Daß ihm ein Amt entgangen, jagt: 
Bemänteln will ich nicht den Fall; 

Das Amt entging mir; überall 
Erheiſchen Große Schmeichelei'n, 

Nie werd' ich dazu tauglich ſein. 

Ich konnt' es über's Herz nicht bringen, 
In der Miniſter argen Schlingen 
Gefangen und gelähmt zu ſein. 

So gab für herrſchende Partei'n 

Die Stimm' ich nie bei einer Wahl, 
Ein Trotz, der mich ſehr ſchlecht empfahl. 
Daß ich als Patriot mich lieh, 

Verzieh mir die Regierung nie. 

Die Folgen konnt ich bald erkunden! 
Doch niemals hab' ich Neu! empfunden. 

Der Pfarrer ſchwört, er kann nicht ſchleichen, 
Sollt' er die höchſte Würd' erreichen; 
Wie er der Bücher ſich befleißt, 

Was euch ſein magrer Leib beweist; 
Ihm würde, wenn in großer Welt 
Er ſich bewegt', ein Amt beſtellt, 

Wo er die Augen könnte ſchonen; 
Doch dies iſt nur für faule Drohnen. 


Wie ſonſt man ihn nicht ſieht zumeiſt. 

Nur durch Verdienſt hofft' er zu ſteigen; 

Von ſeiner Täuſchung will er ſchweigen. 
Wollt ihr dem Doktor Glauben leih'n, 

So wird euch — Gott mag ihm verzeih'n! 

Von ihm ein Sündenfall bekannt. 

Jüngſt iſt des Nachts er fortgerannt 

Zu eines blinden Bettlers Bette, 

Damit vom Grab er ihn errette. 

Doch ſchaut, wie Satan ſonder Raſt 

Uns Schlingen legt! In aller Haſt 

Hatt' er zu beten ſchier vergeſſen. 

Sonſt pflegt er oft ſich beizumeſſen 

Des Pfarrers Roll' am Krankenbett, 

Citirt die Bibel ſehr honnett, 

Daß der Patient ſein Sündenherz 

Erſchließe für der Reue Schmerz; 

Vermag er nichts durch Kunſterfahrung, 

Reicht er der Seele Himmelsnahrung. 
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Gut war die Abſicht, aber ſeht, Bei Hof und in der Aemter Zahl; 


Wie drob die Geiſtlichleit ihn ſchmäht! 
Quackſalber hat ſie ihn genannt 
Und Heuchler auch, von Neid entbrannt, 
Und doch hat er deßungeachtet 
Sich einen Kirchenſtuhl gepachtet! 
Auch ſpricht er, ſtrikt in der Moral, 
Das Tiſchgebet bei jedem Mahl, 
Ruft das Geſinde, ſtets diskret, 
Zweimal des Tages zum Gebet. 
Die Apotheken meidet er, 
Liebt auch Arzneien nicht gar ſehr, 
Macht ſeine Kunſt zum Handel nie, 
Beſticht die Zofe nicht — durch ſie 
Ward ſein Kollege angeſtellt 
Als Hausarzt —; niemals gibt er Geld, 
Um anempfehlen ſich zu laſſen, 
Kann ſich mit Schlichen nicht befaſſen, 
Die manche ſeiner Herrn Kollegen 
Zu ihrer Schmach zu üben pflegen. 
Der Staatsmann ſpricht — ein Zug von Hohn 
Ruht auf dem Mund ihm —: Lange ſchon 
Bin zu aufrichtig ich geweſen. 
Da ich nur gute Zweck' erleſen, 
Sagt mir die eigene Partei, 
Daß ich für fie einſt dankbar jet. 
Der Ruhm des Staats, des Volkes Glück 
Schwebt ſtets als Ziel vor meinem Blick, 
Ein Tory oder Whig iſt mir 
Hiebei ganz gleich nach Rechtsgebühr; 
Doch hab' ich, ſag' ich's unumwunden, 
Nur wen'gen Beiſtand ſtets gefunden. 
Zwar hat man Lügen viel verbreitet, 
Doch nur durch mich ward eingeleitet 
Der große Sieg der Patrioten, 
Als die Miniſter Schmach uns boten. 
Verleumdung mußt' ich viel ertragen, 
Oft wagte man mich anzuklagen, 
Ich ſei gar für ein ſtehend Heer; 
Und dennoch haſſ' ich nichts ſo ſehr. 
Als ich Miniſter, war mein Lohn 
Die Dankbarkeit der Nation; 
Da mußt' ich Freunde wohl verletzen, 
Um Aemter paſſend zu beſetzen. 
Doch nie vergaß ich ein Verſprechen: 
Notirt ich doch, um's nicht zu brechen, 
Ein jegliches ſogleich mir auf. 
Man ſagt auch, daß ich im Verlauf 
Des öffentlichen Lebens niedrig 
Um Volksgunſt buhlte; da erwiedr' ich, 
Daß die Nation ſehr wohl begreift, 
Wie ihr durch mich viel Segen reift. 
Oft ward mir ihrer Liebe Preis 
Und ich auch liebe ſie gar heiß. 
Reich trat ich in den Staatsdienſt ein, 
Jetzt iſt mein Reichthum nur noch klein; 
Gewiß, bald bin ich ruinirt, 
Wird ſo die Wirthſchaft fortgeführt. 
O würde, mich zurückzuziehn, 
Vom König Gnade mir verliehn! 
Dann iſt mein höchſter Wunſch erfüllt. 
Iſt die Berechnung dann enthüllt, 
Was ich im Dienſt des Staats verlor, 
Sind an zehntauſend Louisd'or. 
Ich ſelbſt geſteh' es offen ein 
— Es wird wohl keine Sünde ſein — 
Parteilich ward ich nie erwieſen, 
Für Aemter Vettern zu erkieſen. 
Nicht recht verfährt der Hochgeſtellte, 
Der ſtets nur Vettern ſich geſellte 
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Mein Vaterland iſt meine Wahl 

Als theure Mutter; jeder ſchier, 

Der tugendhaft, iſt Bruder mir. 
Beſcheidenheit und Blödigleit, 

Wofür ſich mir wohl Tadel beut, 

Hat ſtets mich in der Wahl geführt, 
Daß ich die Weiſen protegirt. 

Nie zog ich ihnen Freunde vor! 

Wann ſo die Weiſen ich erkor, 

1 ꝓ— 55 nie mir eigner Vortheil lieb, 
Wenn mir zum Wählen Freiheit blieb. 
Der Gauner ſchwört, er haſſ' das Spiel, 
Das ihm bisweilen nur gefiel 

Für einer Stunde Zeitvertreib; 

Wohl hat er Grund dazu, beileib! 
Denn Mangel an Geſchicklichteit 

Hielt ſtets für ihn Verluſt bereit. 
Auch mußt' er leider ja erkunden, 
Daß eine Spielerband' erfunden 
Wohl tauſendfachen Kunſtgriff hat. 
Man ſchafft bei Seit' ein Kartenblatt, 
Fälſcht Würfel, weiß es ſchlau zu fügen, 
Die ſchärfſten Augen zu betrügen. 
Kein Wunder, daß er jetzt geſunken: 
Man rupft ihn, wenn er angetrunken. 


HGeeſteh' ich's ein: der Mär’ Moral 

Paßt nicht ſo ganz genau, zumal 

Auch iſt der Fabel Stoff nicht wahr 

Und ſo abſurd, daß, könnt' ich gar 

Den Fabelmacher, den Aeſopus 

Herbei eitiren, ich ſein Opus 

Zu Preßprozeſſen denuncirte, 

Weil er Pasquille nur edirte 

Auf der Vierfüßler edle Heerde. 

Ein jegliches Geſchöpf der Erde 

Weiß ja genau, — der Menſch nur nicht — 

Was die Natur befiehlt als Pflicht. 

So dumm war ja der Eſel nie, 

Daß er des Schoßhunds Roll' entlieh, 

Auf ſeines Herren Schoß ſich ſtreckte, 

Nach Marzipan die Zunge reckte; 

Ein Lug, womit Aeſop uns äfft! 

Nein! beſſer kennt er ſein Geſchäft: h 

Er kommt nicht, wenn der Herr ihm pfeift, 

Doch Laſten trägt er und es reift 

Die Diſtel ihm als Nahrung fein; 

So muß er uns höchſt achtbar ſein. 

Es iſt der Stoff des Fabelruhmes 

Creatura bipes ot implumis; 

Der Moraliſt macht jehr decent 

Den Menſchen hier ein Kompliment, 

Denn er geſteht ja offen ein s 

— Man wird nicht drüber böſe ſein — 

Daß der Vierfüßler edle Arten 

Zu Menſchen dann und wann entarten. 
(Kottenkam p.) 


II. 
Addiſon. 
Ode. 


Der blaue Sternemaum, begründet 
Im Firmamente feſt und tief, 

Ein Schemen licht und klar, verkündet 
Uns ſeinen großen Urbegriff. 


Tope. 
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Die Sonne preiſet, nimmer müde, 
Tagtäglich des Allmächtigen Güte 
Und offenbart ſich allem Land 
Als ein Gebild aus Gottes Hand. 
Der Mond nimmt auf, durch Schatten ſchwebend, 
Das wunderbare Weltgedicht, 
Der Lauſcherin Erde nächtlich gebend 
Von feinem Schöpfungstag Bericht; 
Und, zu beſtätigen die Kunde, 
Erglüh'n die Stern' im lichten Bunde 
Und die Planeten tragen fort 
Von Pol zu Pol der Wahrheit Wort. 
Und ob in feierlichem Schweigen 
Rings um den dunkeln Erdenball 
Sie ziehen ihren lichten Reigen 
Ohn' allen Klang, ohn' allen Schall, 
Im Ohr des Geiſtes ſind ſie mächtig, 
Da klinget ihre Stimme prächtig 
Und, wie ſie ſtralen, tönt ihr Ruf: 
Ein Gott, ein Gott iſt's, der uns ſchuf! 
(Heubner.) 
III. 
Pope. 
1) Der Lochenranb. 
(Geſang 3.) 

Der Aue nah, die immer Blumen zieht, 
Wo ſtolz die Themſe rieſ'ge Thürme ſieht, 
Seht einen herrlichen Palaſt ihr gleißen, 
Mit ſeinem nahen Hampton gleich geheißen. 
Hier prophezei'n Britanniens Diplomaten 


Einheim'ſcher Madchen Fall, wie fremder Staaten. 


Nin; Anna! der drei Reiche ſind von je, 
immſt du zuweilen Rath an oder Thee. 
Hier find jo Herrn wie Damen wohlgelitten, 
Ergötzend ſich an feinen Hofesſilten; 

Ein bunt Geſpräch verkürzt die Stunden all, 
Vom heutigen Beſuch und letzten Ball; 

Der ſpricht vom Ruhm der Britenfönigin, 
Die hat für Indiens Sonnenſchirme Sinn, 
Ein Dritter hat auf Blick und Mienen acht, 
Mit jedem Worte fällt der Tugend Macht. 
Die Pauſen füllen Schnupfen oder Fächeln, 
Liebäugeln, Singen, Tändeln jo mit Lächeln. 
Indeſſen ſenkte ſich die Sonne wieder 

Und ſchoß die heißen Stralen ſchräger nieder; 
Der Richter unterſchreibt, der Hunger beißt, 
Man hängt den Dieb, damit die Jury ſpeiſ't. 
Der Kaufmann geht getroſt vom Vörſenhaus, 
Die Sorgen der Toilette ſind nun aus. 


Mit zwei verwegnen Herrn den Kampf zu wagen, 
Im l'Hombre ſoll ihr Schickſal ſich entſcheiden, 


Drei Banner ſuchen Unheil guszuſtrenn, 
Ein jedes führt die Zahl der heil'gen Neun. 


Ein Sylphe flink und ſetzt ſich auf die Karte; 
Ariel ſetzt ſich auf einen Matador, 


Denn Sylphen, eingedenk des früheren Standes, 
Seh'n ſtets darauf, wie Mädchen jedes Landes. 

Vier Kön'ge ſieh! von majeſtät'ſcher Art, 

Mit grauem Schnurr- und ſpitzem Knebelbart; 

Vier ſchöne Damen, Blumen in der Hand, 

Als Sinnbild ſanfter Macht für ihren Stand; 

Vier Buben, aufgeſchürzte brave Garde, 


Die Heldin des Gedichts. 
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Jetzt brennt Belinda ), Ruhm davon zu tragen, 
Schon will ihr Herz an künft'gem Sieg ſich weiden. 
Kaum ſtreckt die Hand ſie, fährt aus ſeiner Warte 


Nach Stand und Rang ſolgt ihm das ganze Korps, Auf ewig dann der Siegestag verflucht. 


Mit Sammtbaret und ſchmucker Hellebarte 
Zweifarb'ge Truppen zieh'n mit Pomp heran, 
Die Schlacht zu ſchlagen auf dem ſammtnen Plan. 
Sorgfältig muſternd ſprach die Schöne dumpf: 
„Pique werde Trumpf!“ Sie ſprach und es ward 
Trumpf. 

Nun gab fie Arbeit ihren Matado ren, 
An Farbe gleich den Fürſten ſchwarzer Mohren; 
Spadille führt, ein unbeſiegter Held, 
Zwei wunde Trümpfe von dem grünen Feld; 
Zwei andre zwang Manille raſch zum Weichen 
Und ging davon als Sieg'rin ſonder Gleichen; 
Jetzt naht bejahrt die Majeſtät der Spaden, 
Mit breitem Säbel und entblößten Waden, 
Mit männlichem, halb unbedecktem Bein, 
Das Obre hüllt ein bunter Schlafrock ein 
Der Bube, der nach Aufruhr fühlt ein Dürſten, 
Wird bald das Opfer des gerechten Fürſten, 
Treffbube ſelbſt, der Dam’ und König warf, 
Deß Speer dem Heere ſo bekannt als ſcharf, 
Fällt, durch des Krieges wandelbares Loos 
Beſiegt von Spado — ſchnell und Hilfelos. 

So fielen beide Heere vor Belinden, 
Da ſpornt ſich der Baron zum Ueberwinden, 
Ihm hilft die Kraft der tapfern Amazone, 
Die mit dem König Spado theilt die Krone. 
Der Trefftyrann muß nieder ohn' Erbarmen, 
Trotz Lat Stolz und ſeinen wüth'gen Armen. 
Was hilft um's Haupt ihm ſeine Königsbinde, 
Der Rieſenglieder linkiſches Geſinde? 
Daß weit der Mantel ihm als Schleppe fällt, 
Daß er allein des Reiches Apfel hält? 

Carreau bringt der Baron nun voll Gewicht, 
Der bunte König mit dem Halbgeſicht, 
Mit ſeiner Königin und andrer Macht, 
Hat leicht ſich einen Sieg davongebracht. 
Treff, Carreau, Coeur liegt wie jo mancher Held 
Zerſtreut in Haufen auf dem grünen Feld. 
Wie ein geſchlag'nes Heer in's Weite jagt 
Und Afrikas ſammt Aſiens Stamm verzagt 
Und Völker, ungleich jo an Farb' als Tracht, 
Das gleiche Loos zu Bundsgenoſſen macht: 
So ſtürzt in Haufen das verſprengte Heer, 
Das Schickſal macht die grüne Fläche leer. 

Der Carreau⸗Bube gibt der Lift Gehör 
Und ſticht — o Schmach! — die Königin von Coeur. 
Das Blut verließ im Nu Belindens Wangen, 
Ein Leichenblaß hält ihr Geſicht umfangen, 
Sie ſieht und zittert; denn des Schickſals Wille 
Führt ſcheinbar zum Ruin fie, zur Codille. 
Jetzt ſteht, wie in zerrüttet krankem Staat, 
Ihr Schickſal nur auf Kniffen und Verrath; 
Coeur⸗Aß erſcheint; in ihren Händen lauert 
Der König, der um ſeine Königin trauert; 
Zur Rache ſpringt er vor voll Wuth und Haß, 
Stürzt wie ein Donner nieder auf das Ah; 
Belinda jauchzt, daß himmelan es ſchallt, 
An Wall, Kanal und Haine widerhallt. 
O Sterbliche! ſiets für das Schickſal blind, 
Erſt feig und dann ſchnell glücklich, wie ein Kind! 
Bald wird der Ruhm entwendet und verſucht, 


Doch ſiehe, wie der Tiſch voll Schalen ſteht! 
Wie ſich die Bohne reckt, die Mühle dreht! 

Die Lampe ſteht auf Japans Glanzaltar, 
Schon flattert rings der Feuergeiſter Schar. 
Aus Silberkannen fließt der ſüße Trank, 

So würzig er in Chinataſſeſt ſank; 

Geſchmack und Wohlgeruch entſtrömt den Tiſchen 
Und Taſſ' auf Taſſe macht die Luft erfriſchen. 
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Der Schönen nahn die Sylphen, wie gewinkt, 
Der kühlt die heiße Flut, bevor ſie trinkt, 
Der zittert für ihr goldgeſticktes Mieder 
Und breitet wachſam drüber ſein Gefieder. 
Kaffee, der klug den Diplomaten macht, 
Daß er ſelbſt mit geſchloſſ'nen Augen wacht, 
Verſenkt den Lord durch Dampf in tiefes Sinnen, 
Wie wohl durch Liſt die Locke zu gewinnen. 
Jüngling, halt ein! Der Götter Rach' iſt groß, 
Eh' es zu ſpät, denk' an der Scylla Loos! 
Als Vogel muß ſie hohe Wolken grüßen 
Und theuer für des Niſus Haare büßen! 
Sobald der Menſch nur Reiz am Unheil fand, 


Wie bald iſt dann ein Werkzeug ihm zur Hand! 


In dem Moment zog aus brillanter Scheide 


Klariſſa ein Gewehr mit Doppelſchneide: 


Wie in Romanen Damen ihrem Ritter 

Die Waffen reichen zu dem Kampfgewitter. 

Mit Ehrfurcht nimmt die Gab' er, läßt ſie blitzen 
Und ſteckt die Wehr an ſeine Fingerſpitzen, 

Zückt dicht am Hals geſperrt ſie auf Belinden, 
Als juſt der Taſſe Düfte ſie umwinden. 

Den Locken naht nun raſch die Sylphenſchar 

Und tauſend Flügel fächeln um ihr Haar, 
Dreimal zupft ſie ein Geiſt am Ohrgehänge, 


Dreimal blickt ſie um ſich und in's Gedränge 
Kehrt dreimal ſchon ihr Feind. In dem Moment 
Prüft Ariel, was in ihrem Herzen brennt; 


In ihres Buſens Blumenſtrauß verſteckt, 
Hat ihrer Seele Neigung er entdeckt; 


Er ſieht darin, wie ſie ſich auch verſtellt, 
Ein theures Schätzchen dieſer Erdenwelt. 


Beſtürzt und machtlos, bange für ihr Glück, 
Seufzt tief er auf und zieht ſich dann zurück. 
Die blanke Scheere ſpreizt der Lord im Nu, 
Die Locke faßt er raſch und ſchneidet zu. 
Doch eben, als die ſcharfen Klingen ziſchen, 
Stürzt ſich ein Sylphe hilfereich dazwiſchen, 
Und weh! die Scheere ſchnitt ihn in zwei Stücke 
Doch heilt die luftige Subſtanz zum Glücke. 
Nun trennt vom ſchönen Haupt das heil'ge Haar 
Der Scheere Wuth auf immer — immerdar. 
Aus ihrem Auge blitzt ihr Wüthen frei, 
Die Luft durchdringt ein banges Angſtgeſchrei, 
Den Himmel kann kein lautrer Schrei erfaſſen, 
Wenn Gatten oder Lieblingshund' erblaſſen, 


Wenn Chinaporzellan vom Simſe fliegt 


Und blank in Scherben auf dem Boden liegt. 
Der Sieger ruft: „Der hohe Preis iſt mein! 
Siegskränze müſſen meine Schläfe weihn! 
So lang der Vogel ſich in Lüften wiegt, 
Sechsſpännig gern die Schöne fährt und fliegt, 
So lang man „„Atalantis““ noch ſtudirt, 
Ein Kißchen noch das Bett der Lady ziert, 
So lang man Sonntags noch Beſuche macht, 
Wenn Wachs den Saal erhellt mit Glanz und Pracht, 
So lang ein Rendez-vous noch Mädchen geben, 
So lang wird auch mein Ruhm und Name leben!“ 
Was Zeit verſchont, das wird vom Stahl getrennt, 


Der Menſch zerfällt, wie jeglich Monument, 


Der Götter Werk ward einſt dem Stahl zum Raub, 

Er ſtürzte Troja's Mauern in den Staub; 

Stahl löst der Menſchenwerke ſchönſten Bund 

Und ſtürzt die Bogen des Triumphs zu Grund. 

Was Wunder, wenn der Locken voller Guß 

Die Macht des ſtarken Stahles fühlen muß? 
(Böttger.) 
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2) geloiſe an Abelard.!) 


Was 5 in dieſer Zellen Einſamleit, 
Der heiligen Betrachtung nur geweiht, 
Wo ewig finnend Schwermuth herrſcht, was ſoll 
Der Sturm, der in Beſtalenherzen ſchwoll! 
Was ſchweift mein Sinn noch jenſeits dieſer Halle? 
Warum fühl' ich die alten Gluten alle? 
Noch lieb' ich! — Kam von Abelard es doch — 
Und Heloiſe küßt den Namen noch. 

O theurer Name! mögſt du ewig ruhn, 
Nie mehr entſchwebe dieſen Lippen nun; 
Berg' ihn, mein Herz, tief, wo verſchmolzen mild 
Mit Gottgedanken ruht ſein theures Bild: 
Nicht ſchreib' ihn, meine Hand — ach, ſchon erſchien 
Geſchrieben er — ihr Thränen, tilget ihn! 
Umſonſt, daß weinend im Gebet ich ſtand 
Das Herz diktirt und ſtets gehorcht die Hand. 

Ihr harten Mauern, düſter ſchließend ein 
Der Buße Seufzer, ſelbſtgewählte Pein! a 
Du rauher Fels, berührt von heil'gen Knien, 

Ihr Höhlen, welche Dornen ſtarr umziehn! 

Altäre, welche bleiche Jungfrau'n pflegen, 

Ihr Heil'gen, deren Bilder Thränen hegen! 

Mag ich auch kalt wie ihr geworden ſein 

Und ſtumm und ſtill — noch ward ich nicht zu Stein. 
Halb Abelard und halb dem Himmel nur 

Gehör' ich an — noch tobt in mir Natur; 

Nicht Beten, Faſten, ſtillt des Herzens Drang, 
Noch Thränen, die umſonſt geſtrömt ſo lang. 

Kaum öffnete den Brief ich bang, da kamen 
Die alten Schmerzen all' mit deinem Namen. 

O Name, traurig ſtets! ſtets lieb für mich! 
Nur ſeufzend immer, weinend nenn' ich dich. 
Mir bangt auch, wo ich nur den meinen ſehe, 
Daß dicht dabei ein großes Unglück ſtehe. 
Durch Zeil um Zeile fliegt mein naſſer Blick 
Und ſchaut den langen Lauf voll Mißgeſchick; 
Kaum liebewarm, dann welk in Blüthezeit, 
Verſteckt in eines Kloſters Dunkelheit! 
Andacht erſtickte hier die ſtolzen Triebe, 
Der Leidenſchaften befte: Ruhm und Liebe. 

Doch ſchreib', o ſchreib' mir alles, daß ſich einen 
Mein Gram dem deinen kann, mein Schmerz dem deinen. 
Die Macht wird lein Geſchick, lein Feind entreißen; 
Will Abelard ſich minder ſanft erweiſen! 

Noch bin ich reich an Thränen und erhalten 
Mag Liebe ſie, die ſonſt der Andacht galten; 
Es hat kein beſſer Werk mein Auge nun; 

Nur leſen, weinen, bleibt mein einzig Thun. 

Gib dieſen Troſt mir, theile deine Schmerzen, 
Ach, nicht getheilt, gib ganz ſie meinem Herzen. 
Der Himmel gab die Kunſt der Schrift hienieden 
Zum Troſt für Liebende, die man geſchieden; 

Was Liebe meint, verkünden treu die Briefe, 
Sie leben, athmen aus des Herzens Tiefe. 

Der Jungfrau Wunſch vertraun ſie ohne Bangen 
Und ſittig nennen ſie all ihr Verlangen; 

Der Seelen Einklang pflegend ohn“ Ermüden 
Wehn Seufzer fie vom Nordpol bis zum Süben. 

Du weißt, wie ſchuldlos meine Glut erſt brannte, 
Da Freundſchaft ich mein zartes Lieben nannte; 
Aus Himmelsauen ſchienſt du mir entſproſſen, 


1) Die leidenſchaftliche Glut, welche aus dieſer mit Recht 
berühmten Heroide ledert, kommt Br von Pepe's Herd, fons 
dern fie flammt aus den herrlichen Originalbriefen Helolſe's, 
welche ſie in e . e nach ihrer gewaltſamen 
Trennung an den geliebten Abelard ſchried. Pope hal nur 
Heloiſe's lateiniſche Proſa in engliſche Verſe umgeſetzt; aber 
allerdings meiſterlich. 
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Ein lichter Stral, der ſchönſten Seel’ entfloſſen. 
Dein lächelnd Auge ſtralte wunderbar 
Wie . jo freundlich, ſüß und klar, 
Rein ſchaut' ich — Engel lauſchten deinem Sang; 
Wie hehr aus deinem Mund die Wahrheit klang; 
Wär' fruchtlos wohl dein herrlich Wort geblieben? 
Bald lehrt' es, ach! nicht Sünde ſei's, zu lieben! 
Von neuem heiter ſinnlich, wollt' ich dann 
Als Engel nimmer, der mir werth als Mann. 
Der Heil'gen Glück ſchau' ich nur trüb' und fern; 
Für dich verlor ich ja den Himmel gern! 

Wie oft, ermahnt zur Ehe, flucht' ich nicht 
Jedwedem Band, daß nicht die Liebe flicht! 
Wenn freie Liebe ſolche Bande ſieht, 
Hebt ihre lichten Schwingen ſie und flieht. 
Lacht der vermählten Frau auch Ehr' und Gut, 
Iſt rein ihr Ruf auch und ihr Handeln gut; 
Vor treuer Glut gilt alles dies als klein, 
Was kann der Liebe Ruhm und Reichthum fein? 
Der Gott, ſieht ſeine Gluten er entweih'n, 
Flößt rächend jene Leidenſchaften ein, 
Auf daß ſie Leiden jenen Thoren zollen, 
Die in der Liebe mehr als Liebe wollen. 
Sollt' auch ein Weltgebieter nach mir ſchmachten, 
Ihn, ſeinen Thron, die Welt würd' ich verachten, 


Als Kaiſers Gattin möcht' ich nimmer leben, 


Nur dem Geliebten will ich mich ergeben; 
Gibt's Namen, die noch freier ſind und die 


Noch ſüßer als Geliebte, leih' mir fiel 


O ſel'ger Stand! wann Herz zu Herzen ſchwur, 
Wann Lieb’ iſt Freiheit und Geſetz Natur; — 
O, dann iſt alles unſer und es hüllt 
Der Buſen keinen Wunſch mehr unerfüllt. 
Eins ſind Gedanken ſchon unausgeſprochen, 
Ein Herz entſpricht des andern Herzens Pochen, 
Ja, dies iſt Glück (wohnt Glück auf Erden hier) 
Und dies Loos ward einſt Abelard und mir. 
Ach, welcher Wechſel! welche Schrecken nun! 
Gefeſſelt, blutend muß der Freund dort ruhn! 
Wo, wo war Heloiſe? Ja, ihr Wort, 
Ihr Dolch, fie hätten Schutz geliehn ihm dort. 
Barbar halt ein mit deinem blut'gen Streich! 
Da beide ſchuldig, ſei die Straf' auch gleich — 
Ich kann nicht mehr, von Scham und Wuth gepreßt: 
Erzähle Thrän' und Wangenglut den Reſt! 
Vergäßeſt du den düſtern ernſten Tag, 
An dem das Opferpaar am Altar lag? 
Vergäßeſt du die Thränen damals, wo 
Ich in der Jugendglut der Welt entfloh? 
Altäre bebten und die Lampen bleichten, 
Als ſie zum Kuß den heil'gen Flor mir reichten; 
Kaum glaubt der Himmel ſeinen Sieg, es ſahn 
Die Heil'gen mein Gelübde ſtaunend an. 
Noch als ich dieſem Altar nahte hier, 
Ruht' auf dem Kreuz mein Auge nicht — auf dir! 
Nicht Gnad' und Andacht — Liebe war mein Hort; 
Verlor ich deine Lieb“, iſt alles fort! 
Wohlan! es tröſte mich dein Wort, dein Blick, 
Denn dieſe mindſtens ließ dir dein Geſchick. 
Laß liebend mich an deine Bruſt noch ſinken, 
Noch ſüßes Gift aus deinen Augen trinken, 
An deinem Mund und Herzen laß mich jänmen, 
Gib, was du kannſt — das andre laß mich träumen. 
Ach nein! lehr' andre Freuden mich, erquicke 
Mit andren Reizen meine durſt'gen Blicke, 
Laß mich den Himmel ſchaun in ſeinem Glanz, 
Daß Abelard für Gott ich laſſe ganz. 
Sei deiner Heerd' ein treuer Hirt, ſie ſteht 
Gepflanzt von dir, erzeugt durch dein Gebet; 
Der falſchen Welt im Jugendlenz entkommen, 
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Haſt du in deine Wildniß ſie genommen. 
Du bauteſt dieſer heil'gen Mauern Pracht, — 


Da lacht ein Eden durch der Wildniß Nacht! 


Kein Waiſe ſah des Vaters Güter hier 
Verwandt zum Altarſchmuck, zur Kirchenzier; 
Kein ſilbern Kreuz, das ſterbend Geiz'ge ſchenten, 
Soll hier des Himmels Zorn von ihnen lenken; 
Nur ſchlichte Zellen baute frommer Sinn 
Und nur des Schöpfers Lob erklang darin. 
In dieſem ſtillen Bau, — der Welt verſchloſſen! — 
Auf deſſen Thürmen Moos und Zweige ſproſſen, 
Wo ſtete Nacht die düſtre Wölbung breitet, 
Durch's Fenſter nur ein matter Lichtſtral gleitet: 
Da hat dein Auge ſüßes Licht ergoſſen, 
Von Glorienſtralen war der Tag umfloſſen. 
Doch jetzt zeigt kein Geſicht Zufriedenheit, 
Nur ſiete Thränen noch und Traurigkeit. 
Sieh, ich verſuche fremder Bitten Kraft, 
— O, frommer Trug der heil'gen Leidenſchaft! — 
Wird andrer Bitten lindern meine Qual? 
Komm du, mein Vater, Bruder, Freund, Gemahl! 
Die Tochter, Schweſter, Magd erhöre hier 
Und die Geliebte, die dies alles dir! 

Die Fichten auf dem Fgelſen dort, die düſtern, 
Hochragend, während fie im Winde flüſtern, 
Die Bäche, die dort zwiſchen Hügeln wallen, 
Die Grotten, die ihr Rieſeln wiederhallen, 
Das matte Wehen, das die Zweige regt, 
Die Seen, die der Lüfte Hauch bewegt, — 
Dies alles leiht mir nicht mehr Stoff zum Denken, 
Kann nicht mehr Ruh' der bangen Jungfrau ſchenken. 
Doch über düſtern Grotten, Waldes hallen, 
Den öden Gängen und den Gräbern allen 
Sitzt dunkle Schwermuth und ſie deckt ſich zu 
Mit Todesſchweigen und mit grauſer Ruh. 
Ihr düſtres Daſein trübt die ganze Gegend, 
In Schatten alles Laub und Blumen legend, 
Den Fall der Waſſer macht ſie dumpfer brauſen 
Und überhaucht den Wald mit tieferm Grauſen. 
Hier muß ich ewig weilen: ein Beweis 
Wie folgſam Lieb’ erfüllt der Pflicht Geheiß! 
Tod, Tod allein bricht dieſe Feſſel mir ü 
Und dann auch ruht mein kalter Staub noch hier, 
Entſagend aller Schwachheit, Glut, bis einft 
Du ohne Sünde dich mit ihm vereinſt. 

Ach, Arme! welche Gottes Braut man nennt, 
Da doch im Herzen ird'ſche Glut ihr brennt, 
O Himmel, hilf! Doch woher dies Gebet? 
Ara Frömmigkeit, — Verzweiflung, welche fleht? 
Selbſt hier, wo ſtarre Keuſchheit einſam ruht, 
Hat Lieb’ Altäre für verbotne Glut; 
Ich ſoll bereun und kann nicht, was mir Pflicht; 
Ich wein’ um ihn — die Schuld beflag ich nicht; 
Ich ſeh' die Schuld und jünd’ge wieder; Reue 
Um alte Luſt erweckt die Luſt auf's neue; 
Bald weint mein Herz, in fromm' Gebet verſenkt, 
Dann flucht's der Unſchuld, weil es dein gedenkt. 
Das härt'ſte Leid, das je war zugemeſſen 
Der Liebenden, iſt, daß ſie ſoll vergeſſen! 
Da Sinne glühn, wie kann ich Sünde laſſen? 
Den Schuld'gen liebend, kann die Schuld ich haſſen? 
Wie kann den Theuren von der Sünd' ich ſcheiden, 
Wie kann ich bei der Buße Liebe meiden! 
Schwer iſt das Werk, die Leidenſchaft zu miſſen, 
Für Herzen, die, wie mein's ſo bang, zerriſſen. 
Eh' ſolch ein Herz kann wieder Frieden faſſen, 
Wie oft muß es nicht lieben, wie oft haſſen! 
Wie oft verzweifeln, hoffen, büßen, immer 
Bereun, ach alles — nur vergeſſen nimmer! 
Doch wenn des Himmels Kraft ſich ſein bemeiſtert, 
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Dann iſt's nicht bloß gerührt: — entzückt, begeiftert! | Und Orgelklänge hehr den Geiſt erheben, 


Komm! lehre die Natur bezwingen mich, Ach, all' den Pomp ſcheucht' ein Gedank' an dich 
Vergeſſen Liebe, Leben, mich — und dich, Und alles dreht vor meinen Blicken ſich: 

Erfüll' mein liebend Sen mit Gott allein, In Flammenſeen ſinkt meine Seele da, 
vous Glu ft der d 5 mein — * ſein. Indeß der Altar flammt und Engel nah. 

N ift der Veſtalin ſugemeſſen! Komm, da ich büßend lieg' in dieſen Hallen 
Der Welt vergeſſend von der Welt vergeſſen, Und fromme 4 5 ende le ee 
Kann alles en e Reine ſehn! Da betend ich im Staube lieg’, in Veben 
Gott ſtellt ſie alles heim, er hört ihr Flehn. Vom Morgenroth der Gnade ſchon umgeben: 


Da wechſelt Müh' und Ruh; es lenkt ihr Wille f ö 0 
Den Schlummer, ſie kann wachen, weinen — ſtille Zul W 3 a agen, 


Sind ihre Wünſche, ruhig all ihr Hoffen en 1 ; 

Und ihren Thränen ſteht der Himmel offen. 3 5 7 2 a e 

Von Gnadenſtralen iſt ſie rings umſchwebt, Zurück nimm Thränen, Scherz, der Gnade Glück, 
Indeß ein Engel goldne Träum' ihr webt. Die Bußen und Gebete nimm zurück; 


Ihr blüht die edle Ros“ auf Edens Hügel Steig 1 immelwärts f ich nie 

der ane g ie e She; | Den einen ü mi gel e 

. 9 5 t I den Ring ein Chor Nein, flieh, ſo weit wie Pol von Pol! laß thürmen 
eee enn ne ee Sich Alpen zwiſchen uns und Meere ſtürmen. 


dun ne an Ea Ach, komm nicht, ſchreib' nicht, denk' auch nicht an mich 


Weit andrer Träum' if mein Geift bewußt, Und nimmer theile meine Qual um dich. 
Weit andrer Wonnen, Re, eitler 1 , Sal deiner Schwüre quitt, nie denk' ich dein; 
Wenn mir au jedes Tages Schluffe ſpendet Vergiß mich, alles haſſe, was da mein, 

Die Phantaſie, was Rache mir entwendet, Ihr Blick, lockend, hold — die ich noch ſeh! — 
Gewiſſen ſchläft dann ein, frei darf ſich regen 3 ar ihr, Ade! 5 

Natur und dir eilt meine Seel’ entgegen, O reine Gnade! Tugend, himmliſch lind, 

O ſußes Grau'n der Nacht, die alles weiß! Vergeſſenheit der niedern Sorge! Kind ; 
Wie reizt die glühnde Schuld die Sehnſucht heiß! Des Dimmels, Hoffnung, die da ewig lacht! 
Dämonen brechen alle Schranken hier Und Glaube, der uns hier ſchon ſelig macht! 


Und wecken jeden Quell der Lieb' in mir. Ihr freundlich milden ſollt willkommen ſein: 
Ich höre, ſchaue dich, voll Glutverlangen, Erhmpfangt und hüllt in ewige Ruh mich ein! 
Dein Schatten wird von meinem Arm umfangen, Seht, Heloiſe weint in ihrer Zelle 


Dann wach' ich — höre, ſeh' nichts mehr von dir, Bei Todten hier, auf eines Grabes Schwelle, 
Das Traumbild flieht, jo hart wie du, von mir, Ein Geift ruft mich in jedem Windesſchauer 


Laut ruf ich, doch es hört nicht mehr mein Wort: Und mehr als Echo flüftert längs der Mauer. 
Die Arme breit' ich, doch es gleitet fort. Hier, als ich wach bei matten Lampen war, 

Das Auge ſchließ' ich, um zu träumen, wieder; Vernahm ich dumpfen Ton dort vom Altar. 
Ihr janften Traumgebilde, ſteigt hernieder! \ „Komm, Schwefter, komm!“ — fo tönte mir das Wort 
Umſonſt! Mich dünkt, wir gehn durch Miften, ach! „Dein Ort ift hier, tomm, bange Schwefter fort; 

Beweinend Eins des Andern Ungemach, Einſt bebte, weinte, betet ich wie du, 

Wo um verfall'nen Thurm der Epheu rankt Der Liebe Raub! — doch nun in heil ger Ruh; 
Und über grauſer Tief’ ein Felſen wankt. Still, ſtill iſt alles hier im ew'gen Schlummer, 
Da ſteigſt du plötzlich auf, winkſt mir von droben; Die Liebe weint nicht mehr, nie klagt der Kummer. 
Gewölt trennt uns, die Wogen, Winde toben, Selbſt Aberglaub' iſt hier von Furcht befreit, 
Ich ſchrei', erwache — traurig wie zuvor Weil Gott, und nicht der Menſch, hier Gnade leiht.“ 
Find' ich das Leid, das ich im Traum verlor. Ich lomm, ich komme! Roſenlauben macht 

Mild, ob auch ſtreng, läßt dein Geſchick dich ſein Bereit und eurer Himmelspalmen Pracht. 

Gleichgiltig gegen Luſt und gegen Pein; Dorthin geh ich, wo auch der Sünder ruht 

Du lebſt in lodter Ruh mit gleichem Muth: Und wo das Herz entflammt von reiner Glut. 


Nie tobt dein Puls, es glühet nicht dein Blut; Den legten Dienſt, mein Freund! erzeige du 
Still wie die See, eh' noch ein Sturm dort blies Und ebne mir den Pfad zur ſel gen Ruh; 


Und eh' der Wellengeiſt ſie wogen hieß; Mein brechend Auge ſieh, der Lippe Beben, 
Sanft wie der Schlaf der Seligen und mild In deinem Kuſſe ſoll mein Geift entſchweben! 
Wie ſie im Glanze ſchaun des Himmels Bild. Ach nein — komm in dem heiligen Gewand 
Komm, Abelard! Was fürchteſt du? Das Licht Mit der geweihten Kerz' in deiner Hand, 
Der Venusfackel brennt für Todte nicht. Das Kruzifix zeig meinen Blicken hier, 
Religion verbeut; es iſt Natur Leih Troſt und lerne ſterben dann von mir. 
Gehemmt; ſelbſt du biſt kalt — ich liebe nur. Dann magft du auf die einſt Geliebte ſehn! 
Ach, eitle Glut; dem Licht gleich, das man gab Mich ſchauen, gilt dann nicht mehr als Vergehn. 
Dem Todten, um zu ſtralen auf ein Grab. Sieh, wie die Roſe meiner Wang entweicht! 
O, welche Bilder ſchau ich allerwegen! Sieh, wie das Feuer meiner Augen bleicht! 
Mag ich auch fliehn, ſie bleiben ſtets zugegen, Vis Regung, Puls und Athen ausgeblieben 
Im Hain, am Altar müſſen nah' ſie ſein Und ich ſelbſt Abelard nicht mehr kann lieben. 
Und nehmen Leib und Seele ganz mir ein. Veredter Tod! ach, du beweiſeſt klar, 
Der Morgen geht in Seufzern hin um dich, Daß, wenn wir liebten, Staub uns theuer war. 
Es ſchleicht dein Bild ſich zwiſchen Gott und mich, Und iſt dereinſt dein ſchöner Leib zerronnen, 
Es tönt mir deine Stimm' in jedem Sange, — Der Grund all meiner Schuld, all meiner Wonnen, 
Um dich wein' ich beim Beten ſüß und bange. Dann mag dein Schmerz entfliehn im Wonnebeben, 
Wenn aus dem Rauchfaß Weihrauchwolken ſchweben Glanzwolken, Engel ſollen dich umſchweben, 
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Vom Himmel ſtrale Glorienſchein auf dich 
Und Heil'ge ſchenken Liebe dir, wie ich. 
Taß ein Grab unſre Namen zeigen möchte, 
Sich meine Liebe deinem Ruhm verflöchte! 
Nach Jahren dann, wann all mein Weh vergangen 
Und längſt beruhigt dieſes Herzens Bangen, 
Geſchieht es, daß ein liebend Paar vielleicht 
Bedrängt und bang zu dieſem Kloſter ſchleicht; 
Gebeugt dann über dieſes Marmors Stufen, 
Trinkt eins des andern Thränen und ſie rufen 
Dann traurig, mitleidvoll: „O, daß wir nie 
Einander lieben, wie ſich liebten die!“ 
Wenn laute Hoſianna dann ertönen 
Vom vollen Chor, der Feier Pracht zu krönen, 
Wird eines ſanften Auges Blick wohl fliegen 
Auf jenen Stein, wo unſre Reſte liegen; 
Vom Himmel wendet Andacht ſich, zu weihn 
Uns eine Thrän' und er wird uns verzeihn. 
Und lebt in Kummer, gleich dem meinen, bang 
Dereinſt ein Sänger, welcher Jahre lang 
Ein holdes Bild beklagt, das ihm entrann 
Und das er nur im Geiſt noch ſchauen kann; 
Lebt einer, der ſo innig liebt, ſo lange, 
So meld' er unſre Trauer im Geſange: 
Troſt leihn mir dann die ſchönbeſungnen Qualen; 
Wer tief ſie fühlt, wird ſie am beſten malen. 


1 
| 
I 
I 


(Oelckers.) 
F. 
Vorläufer und Wegbahner der Heu- 
Komantik, | 
J. 
Thomſon. 


I) Herrſch, Britannia! 
Als aus dem Wellenſchoß empor 
Britannia einſt der Himmel rief, 
War dies des Landes Freiheitsbrief, 
Schutzengel ſangen dies im Chor: 
Herrſch', Britannia! Das Meer, das Meer ſei dein! 
Sklave ſoll lein Brite ſein! 
Nationen, nicht wie du beglückt, 
Sind wechſelnd Raub der Tyrannei, 
Indeß du blüheſt groß und frei, 
Zu ihrem Schreck und Neid geſchmückt. 
Herrſch', Britannia! Das Meer, das Meer ſei dein! 
Sklave ſoll kein Brite ſein! 
Erhabner nur wirſt du erſtehn, 
Furchtbarer nur nach fremdem Streich, 
| So wie im Sturm feſtſteht die Eich', 
Indeß die Wollen leicht verwehn. 
Herrſch', Britannia! Das Meer! das Meer ſei dein! 
Sklave ſoll lein Brite ſein! 
Dich zwinge nie Tyrannenthum! | 
Strebt dich zu beugen feine Wuth, 
Sie wecke nur die edle Glut, 
Sich zum Verderben, dir zum Ruhm. 
HPeerſch', Britannia! Das Meer, das Meer ſei dein! 
| Sklave ſoll fein Brite fein! 
Für dich die Flur des Landmanns ſprießt, 
Im Handel blüht der Städte Pracht, 
| 
| 
| 


Dein iſt des Meeres ſtolze Macht 
Und jeder Strand, den es umfließt. | 
Herrſch', Britannia! Das Meer, das Meer jei dein! 
Sklave ſoll lein Brite ſein! 

Der Muſen freier Liederſchall 
Den hochbeglückten Strand verſchönt; 

Glückſelig Land, mit Reiz gebrönt, 


Thomſon. 


Und wildgebrochnen Bergen ſenden murmelnd 
Die Bäche ahnungsvoll ein hohles Stöhnen, 
Das lang im Ohr der Phantaſie ertönt. 


Des holden Tags verhüllt. 


Der kammgezierte Hahn mit ſeinen Weibern, 


Dann flutet er im ſand'gen Thale hin, 
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Wo Tapferkeit der Schönheit Wall! 
Herrſch', Britannia! Das Meer, das Meer ſei dein! 
Sklave ſoll kein Brite ſein! (Ploennies.) 


2) Winter-Aufang. 


(Aus den „Jahreszeiten.“ 


Jetzt, wo das freudenloſe Reich der Luft 
Dem Steinbock der Centaurenſchlültze läßt, 
Der grimme Waſſermann das Jahr entſtellt, 
Hängt an des Himmels fernſtem Rand die Sonne 
Und breitet laum den Tag am Aether aus. 
Matt iſt ihr Schein; unwirkſam ſchießt ihr Stral 
In wagerechten Linien kraftlos durch 
Die dicke Luft, wenn fie im Sturmgewölt 
Matt, bleich und breit den Mittagshimmel ſäumt; 
Früh ſinkt ſie, läßt die hingeſtreckte Welt | 
Der langen, dunfeln Naht und ihren Schatten. 
Sie kommt erwünſcht, die Nacht, ſeit Lebensglut, 
Licht, Leben, Luſt den düſtern Tag verließen. 
Tieffarbig, dumpf verhüllen weite Schatten 
Und Wollenſchwall und all das Dunſtgewoge | 
Des Himmels nun in düfterer Umſchleierung 
Das Angeſicht der Welt. — So fällt der Winter, 
Ein ſchweres Dunkel, drückend auf die Welt, 
Gießt ſeinen gift'gen Hauch durch die Natur 
Und weckt den Samen ſchwarzer Krankheit auf. 
Hin ſinkt des Menſchen Seele, lebensſatt, 
Von mehr als Schwermuthsbildern überſchattet. 
Die Heerde trauert; auf gefurchtem Land, 
Noch friſch vom Pfluge, irren ohne Hüter 
Die falben Schafe, kräft'ge Wurzeln pflückend. 
Den Wald entlang, des Moores Schilf entlang 


Und unter den zerriſſnen, loſen Klippen 


Erſeufzt der düſtre Geiſt des nahen Sturms | 


Dann lommt des Sturmes Vater, eingehüllt 

In ſchwarze Nacht. Erſt ſtreichet trüber Regen 
Durch die gemiſchte, dunſtbeladne Luft, 

Schlägt an des Berges Haupt und beugt den Wald, 
Der unten murmelnd wogt. Ein brauner See, 
Liegt die entſtellte Au; wenn Flut auf Flut 
Das hangende Gewölk ergießt und immer 

Sich miſchet und in Nacht getaucht das Antlitz 
Zur Heimat flüchten 
Des Himmels Wandrer, außer den, die gern 

In den verſtörten Lüften ſpielen oder 

Um den getupften Teich hin flatternd ſtreichen. 
Von unberührter Weide kehrt das Vieh, 

Bald brüllt es deutend nach dem alten Stall, 
Bald wiederkäut es in den nahen Schatten. 

Hier dränget ſich des Hausgeflügels Volk, 


Nachdenklich, tröpfelnd, und der Hausknecht lehnt 

Sich ob der muntern Glut und märchenreich 

Erzählt er ſeinen ſchlichten Schwank. Viel lacht, 

Viel plaudert er und achtet nicht des Sturms, 

Der auf dem Dache raſſelnd draußen heult. 
Weit über ſeinen flutgeſchwellten Rand, 

Die Trümmer ſeiner Ufer überwallend, 

Stürmt endlich der empörte Fluß daher. 

Unwiderſtehlich, furchtbar brüllet er 

Vom zackigen Gebirg', aus mos'ger Wüſte 

Durch ſchroffe Klippen taumelnd, fernhin hallend. 


Still, ruhig, träg, bis wieder eingezwängt 
Von Nachbarhügeln, er die Bahn ſich bricht, 
Wo Waldgebirg den trüben Strom umbännt. 
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VI. Buch. England (Schottland, Irland) und Nordameriſta. 


Dort ſammelt er dreifache Kraft; tief, reißend 

Schäumt, wirbelt, dampfet, donnert er hindurch. 
Natur! Allmutter! deren kräft'ge Hand 

Des wechſelvollen Jahres Zeiten rollt, 

Wie mächtig und wie hehr ſind deine Werke! 

Mit ſüßem Schaudern Füllen f die Seele, 

Die ſtaunend ſie erblickt und ſtaunend ſingt! 

Zu euch, ihr Winde, die ihr ungeſtüm 

Zu blaſen anhebt, heb' ich meine Stimme. 

Wo iſt eu'r Vorrath, ſagt, gewalt'ge Weſen? 

Wo liegen eure luft'gen Waffenkammern, 

Womit ihr brüllende Orkane rüſtet? 

In welcher fernen Himmelsgegend ſchlaft ihr, 

Gewiegt in todte Ruh, wann's Stille iſt? 
Wenn nun die Sonn', von manchem Fleck geſchwärzt, 

Der über ihre Stralenſcheibe zittert, 

Am bleichen Himmel ſinkt, dann zucket rings 

Ein rothgeſtreiftes Feu'r. Die Wolken kreiſen 

Und taumeln mit dem ſchwindelnden Gewicht, 

Wie zweifelnd, welchem Herrn zu folgen ſei. 

Langſam und bleich ſteigt dann der Mond im Oſten, 

Ein mattes Rund um ſeine ſtumpfen Hörner. 

Es ſenden durch die trübe Flut der Luft 

Die matten Sterne ein gebrochnes Licht; 

Oft ſchießen quer ſie durch das Dunkel hin 


Und ſie in loſe Trümmer rings verſtreut. 
Entfeſſelt herrſcht ſo auch zu Land der Sturm. 
Der Berg erdonnert; ſeine Söhne neigen 

Sich zu der Felſen Grund, die ſte beſchatten. 
Erſchrocken keucht an mitternächt'ger Schlucht 
Einſam, voll Furcht des dunkeln Wegs, der Pilger, 
Oft fallend, klettert er dem Wind entgegen. 

Tief wogt der ſtämm'ge Wald und wirft gequält, 
Was vom verblichenen Schmuck geblieben, ab; 
Von Windeswuth zerriſſen und zerſchlagen 

Sind ſeine Rieſenglieder rings verſtreut. 

So kämpfend durch den wild zerzausten Hain 
Rast, durch das Blachfeld hin der Wirbelwind. 
Das Strohdach, wie die ſtolze Kuppel, packt 

Er ſcharf und wirft ſie auf den Grund hinab. 
Erſchrocken flieht der Schlaf, nach Einlaß heult 
Der wilde Sturm um's ſchwankende Gewölbe. 
Dann hört man, heißt es, durch die ſchwere Luft 
Gewimmer, ſchrille Töne, ferne Seufzer, 

Die, ausgeſtoßen von dem Geiſt der Nacht, 
Vor Tod und Weh das Schickſalsopfer warnen. 
Grau'nvoller Aufruhr herrſcht. Am Himmel ziehn 
Gemiſcht mit blitzendem Geſtirn die Wollen. 

Die Schöpfung wankt. Bis daß der Schöpfung Herr, 
Der einſam im Gewitterdunkel wohnt 


Und ſchleppen lang die weiße Lohe nach. 

In kurzen Wirbeln ſpielt das welke Blatt 

Und tanzend ſchwimmt die Feder auf der Flut. 
Mit breiter, himmelangekehrter Naſe 


Schnaubt ahnungsvoll die Kuh des Sturmes Luft 


Und ſelbſt der Hausfrau ſagt beim Abendwerk, 
Wo ſie gedankenvoll die flächsnen Fäden zieht, 
Das Triefen ihres Lichts, des Feuers Knaſtern 
Den Sturm vorher. Vornehmlich aber kündet 
Das Federvolk der Lüfte Wechſel an. | 
Aus Ebnen flüchtend, wo am Tage fie 

Ihr kärglich Mahl gepflückt, drängt eine Schar 
Von ſchrei'nden Dohlen ſich in trägem Flug 
Und ſucht das ſchirmende Gewölb des Hains. 
In ihrem Dickicht heult unausgeſetzt 

Die Eule Klaggeſang; zur Höhe wirbelt 

Der Waſſerrab' und krächzt durch's Land dahin. 
In Lüften ſchreit der Reiher; wilden Schwungs 


Theilt kreiſend flockiges Gewölk die Möve. 
Angleich belaſtet mit gebrochnen Wogen 
Und blind hebt ſich der Ocean; indeß 


Vom Ufer, das der Wellenſchlag durchhöhlt, 
Vom Waldgebirge eine Stimme kommt, 
Die feierlich die Welt ſich rüſten heißt. 


Mit ſchnellem Sturz bricht dann der Sturm hervor | 
Im Zenith ſelber ihres düſtern Reiches, | 


Und wirft die ganze tiefgeſtlürzte Luft 
In einem Strom hinab. Auf's Meer, das weicht, 
Senkt ſich die Himmelskraft mit wilden Schlägen 
Und lehrt vom Grund auf die entfärbte Flut. 

Zu Schaum gepeitſcht, ſcheint wilden Kampfs das Meer 
Durch die rings unermeßlich ruhende Nacht 

Auf tauſend zorn gen Wogen hin zu rennen. 

Die Waſſerberge ſtürzen zu den Wolken 

In grauſem Aufruhr ſchwellend, Wog' auf Woge, 
Mit gräßlichem Gebrüll in's Chaos hin 

Und jagen Flotten von den Ankerſtätten 

Wild, wie die Winde durch die heulende Wüſte 
Des nächt'gen Meers; bald klettern ſie mit Macht 
Die Wog' hinan, bald ſchießen fie gewaltig 
Hinunter in des Abgrunds dunkle Kammern 

Und donnernd wallt ob ihrem Haupt der Belt. 
Und wiederkommend nun beflügeln ſie 

In vollem Hauch des Himmels ihren Lauf 

Zu fernen Küſten, wenn kein ſcharfer Fels, 

Kein tück'ſcher Sand den Schnelllauf unterbricht 
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Streckt fie in ſtralenloſer Herrlichkeit 


Und oftmals furchtbar heiter auf den Flügeln 
Der ſchnellen Winde wandelt, Ruh' gebeut; 
Urplötzlich ſchweigt dann Erde, Luft und Meer. 
(Schmitthenner.) 


II. 


Poung. 
Aachtgedanken. 
(Erſte Nacht, B. 1— 146.) 

Des Milden ſüßes Heil, balſamiſcher Schlaf! 
Ach, gleich dem Menſchen wandelt er behende 
Des Glückes Lächeln nach, vergißt des Grams, | 
Vom Schmerz flieht er auf ſchnellen Flammenſchwingen 
Und deckt das Aug', das keine Thräne ſengt. | 

Ich wache — kurz und ſchwer, wie immer, war 
Mein Schlaf: wie ſelig die, jo nicht mehr wachen! 
Doch wehe auch, befehdet Traum das Grab! 
Aufſtreb' ich aus der Träume wildem Meer, 

Wo ſcheiternd die verzweiflungsvolle Seele 

Im Wogenkampf der Schreckensbilder trieb, 
Beraubt des Steuers der Beſonnenheit. 

Sie faßt es nun, doch Qual löst Qual nur ab 
Und — herber Tauſch! — noch bittrer iſt die neue; 
Der Tag zu kurz für meine Pein und Nacht, 


Noch gegen meines Schickſals Farbe Sonnenſchimmer. 
Nacht, ſchwarze Gottheit! Von dem Eibenthrone 


Ihr bleiern Scepter auf die Welt im Schlummer. 

Dies Schweigen, o wie todt! wie tief dies Dunkel! 

Das Auge ſchaut, das Ohr erlauſcht kein Sein; 

Die Schöpfung ſchläft, als ſteh' der Rieſenpuls 

Des Lebens in der Pauſe der Natur. 

Erhabne Pauſ'! Prophetin ihres Endes! 

Und laß die Prophezeiung Wahrheit ſein! 

Geſchick, den Vorhang ſenk'! Ich kann nicht mehr 
verlieren. 

O Still! und Finſterniß, ihr ernſten Schweſtern! 

Du Zwillingspaar der alten Nacht, das aus 

Dem zarten Keim des Geiſts Vernunft erzieht 

Und auf Vernunft den Entſchluß baut — die Säule 

Der echten Menſchenherrlichleit — ſeid hold! 

Ich bring! euch meinen Dank im Grab, in ihm, 

Das euer Reich; es ſinke dort als Weiheopfer 
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Vor eurem düſtern Altar dieſer Leib. 
Doch was ſeid ihr? — O du, vor dem entflohen 
Der Urzeit Stille, als die Morgenſterne 
Die junge Bahn des Erdballs jubelnd grüßten! 

O du, deß Wort aus dichter Finſterniß 

Den Funken, Sonne, ſchlug, o zünde Weisheit 

Mir in dem Geiſt, im Geiſte der zu dir 

Sich flüchtet, ſeinem Schützer, ſeinem Schatz, 

Wie Geiz zu ſeinem Gold, indeſſen andre ſchlummern. 

Diurch's dichte Dunkel der Natur und Seele, 

Die Doppelnacht, ſend' des Erbarmens Stral, 

Mir Licht und Labſal. Leite mein Gemüth, 

Das gerne weit von ſeinem Jammer flöhe, 

Durch's bunte Spiel von Leben und von Tod 

Und hauch' aus jedem Zug der Scenerie 

Das Edelſte der Wahrheit in ſein Innres! 

Beſeele meinen Wandel wie mein Lied, 

Lehr' meine beſte Einſicht weiſe ſein 

Und Gradheit lehre meinen feſten Willen 

Und pflanz' in meine Bruſt den feſten Schluß, 

Der Weisheit treu die alte Schuld zu löfen. 

Laß nicht die Schale deines Zorns, ergoſſen 

Auf dies vervehmte Haupt, vergeblich ſtrömen! 
Eins ſchlägt die Glocke. Nur der Zeit Verluſt 

Bezeichnet uns ihr Sein; drum lieh der Menſch 

Ihr eine Zunge weiſ'. Wie Engelsruf 

Empfind' ich ihn, den feierlichen Schall. 

Vernahm ich recht, ſo iſt's die Sterbeglocke 
Der Stunden, die vor mir dahingeſchieden. 

Wohin? Zu Jahren vor der Weltenflut. 

Es iſt das Zeichen, das zur Eile fordert. 

Wie viel bleibt noch zu thun? Es fährt entſetzt 

Mein Hoffen auf und meine Furcht; ſie ſchauen 

Auf ſchmalem Lebensrand hinab — und was? 

Die Tiefe, die kein Menſchenaug' ergründet, 

Die dunkle Ewigkeit — unfehlbar mein! 

Und lann die Ewigkeit mir angehören, 

Dem armen Pfründner einer güt'gen Stunde? 
Wie arm, wie reich, wie niedrig, wie erhaben, 
Welch Kunſtgeweb', welch Wunder iſt der Menſch! 

Wie über Wunder hoch erhaben der, 

Der ſo ihn ſchuf! In unſerm Weſen einend 
Den ſonderbaren Kampf des Widerſpruchs! 
Aus mancherlei Naturen reiche Miſchung, 
Erleſ'ner Bund von weit entfernten Welten! 

Ein edel Glied der unermeſſ'nen Weſenkette! 

Im Weg vom Nichts zu Gott der Mittelpunkt! 
Ein Aetherſtral, vom Erdenhauch getrübt, 

Obwohl getrübt, entehrt, noch immer göttlich! 

Ein bleiches Kinderbild der höchſten Größe! 


Des Himmels Erb'! Des Staubes ſchwacher Sohn! 


Hilflos Unſterblicher! Unendliches 
Inſekt! ein Wurm! ein Gott! — Ich bebe vor 
Mir ſelbſt und bin im eignen Sein verloren. 
| Ein Fremdling in der Heimat, wandelt der 
Gedanke auf und ab, erſtaunt, entſetzt, 
Und wundert ſeines eignen Weſens ſich. 
Mir ſchwindelt die Vernunft! O welches Wunder 
Der Menſch dem Menſchen, ſiegreich bangend, iſt! 
| In Furcht von Luft erfüllt, des Wechſels Beute! 
Was ſchlltzt des Lebens Hauch? Was löſcht ihn aus? 
Dem Grab entreißt mich feines Engels Arm 
Und Engelſcharen feſſeln nicht in's Grab. 
Mehr als nur Ahnung iſt's; das All erhebt 
Als Zeuge ſich. Zwar band die Glieder ſanft 


Des Schlummers Macht, indeß mein Geiſt im Takte 


| Der Phantaſie auf Zauberfluren ſchwebte, 
Durch öde Nacht des Haines trauernd ſchlich, 
Von ſchroffer Felſenſpitze fiel, den Pfuhl, 


Von 


Sich Klippen aufwärts wand, im Hauch des = 

Mit wild erträumten Geiſterſcharen fuhr. 

Doch ſpricht ſelbſt der verirrte Flug der Seele 

Den Geiſt als ein erhabner Weſen aus 

Als jenen Staub, den unſer Fuß betritt, 

Erregt, ätheriſch, ſtrebend, unbegränzt 

Und feſſellos beim Sturz des ſchwereren Gefährten. 

Selbſt ſtille Nacht verkündet mich unſterblich, 

Selbſt ſtille Nacht verkündet ew'gen Tag. 

Für Menſchenwohl lenkt Himmelsſorge alles; 

Der dumpfe Schlaf belehrt; der eitle Traum 

Umgaukelt nicht vergeblich unſern Sinn. 

Warum die Klage denn um Unverlorne! 

Warum ſchleicht der Gedanke graunvoll um 

Ihr Grab, in glaubloſem Leid zerfließend? 

Sie leben! herrlich leben ſie ein Leben, 

Auf Erden unentzündet, unbegriffen, 

Und aus dem Aug' voll Liebe träufelt mir 

Ihr himmliſch Mitleid, mir, mit größerm Rechte 

Den Todten beigezählt. Hienieden Wüſte, 

Einöde hier: doch wie bevölkert iſt, 

Wie lebensreich das Grab! Hienieden nur 

Der Schöpfung Trauergruft, das Leichenthal, 

Der düſtre Schatten des Cypreſſenhains 

Und der Erſcheinung Land, der nicht'gen Schatten! 

Auf Erden alles Schatten, alles; Weſen 

Nur über ihr; das Gegentheil glaubt Thorheit. 

Wie feſt das Reich, das keinen Wechſel kennt! 
Hier iſt des Daſeins Anofpe, Dämmerung, 

Das Grauen unſers Tags und ſeine Pforte. 

Verſchloſſen bleibt des Lebens Bühne noch, 

Nur od, der ſtarke Tod, er hebt des Riegels Maſſe, 

Er ſprengt die dichte Scheidewand aus Thon 


Und gibt uns Daſeins⸗Embryonen frei: 


Denn ferner liegt dem echten Leben kaum 

Als wir der Keim, der fremd dem Lichte, noch 

Nicht Embryo, in ſeinem Vater ſchlummert. 

Ihm gleichen wir, bis wir die Schale brechen, 

Die Schale aus Azur, die uns umgibt, 

Und ein in's Leben gehn, der Engel Leben 

— O Wonne! — und der Menſchen Leben auch. 
(Benzel⸗Sternau.) 


III. 
Gray. 


Elegie Kgeſchrieben auf einem Dorf-Kirchhof. 


Die Abendglocke wiegt den Tag zur Ruh, 
Schwer zieht die Heerde brüllend heim vom Feld; 
Der müde Landmann ſchleicht der Hütte zu 

Und läßt der Dunkelheit und mir die Welt. 
Stets bläſſer nun der Landſchaft Schimmer wird, 
Die Luft muß feierlich und ſtille ſein; 

Nur noch den krägen Flug der Käfer ſchwirrt 

Und ſchläfrig Klingeln lullt die Hürden ein. 
Aus jenem Thurm im Epheurankenkleid 

Verklagt die Eule träumend bei dem Mond 
Ihn, der noch ihres Neſtes Heimlichleit 
Naht, nicht ihr alt einſames Reich verſchont. 
Wo Ulme Schatten wirft und Eibenbaum, 
Auf Moderhügeln ſich der Raſen hebt, 
Fur immer ſchlafen in dem engen Raum 

Des Dörfleins Ahnen, die hier einſt gelebt. 
Des weihrauchduft'gen Morgens Säuſelhall, 
Die Schwalbe, zwitſchernd vom Strohhüttendach, 
Des Hahns Drommetenton, des Hornes Schall 
Ruft aus dem tiefen Bett fie nimmer wach. 
Für fie entbrennt des Herdes Glut nicht mehr, 


Hilf umſtrickt, in bittrer Angſt durchſchwamm, Sorgt keiner Hausfrau abendliche Müh', 
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Kein Kind grüßt eilend ihre Widerkehr, 

Klimmt um den Kuß mit Neid empor am Knie. 
Den Weizen ihre Sichel oft gewann 

Und oft die harte Scholle brach ihr Pflug; 

Wie froh in's Feld ſie trieben ihr Geſpann, 
Wie ihre ſtarke Fauſt die Wälder ſchlug! 
Ehrgeiz verſpotte ja ſo dunkles Loos, 

Nützliche Arbeit, niedre Freuden nicht; 

Vornehm belächle nie, wer reich und groß, 

Den Lebenslauf des Armen, kurz und ſchlicht. 
Der Wappen Glanz, der eitle Prunk der Macht, 
Was Schönheit und was Reichthum immer gab, 

Sinkt unvermeidlich einmal in die Nacht, 

Des Ruhmes Pfade leiten uns zum Grab. 
Werft nicht auf ſie die Schuld im ſtolzen Sinn, 

Wenn man kein Denkmal auf die Hügel ſtellt, 

Wo durch die langen Kirchgewölbe hin 

Der Chor des Pſalmes Laute tönend ſchwellt. 
Bildreicher Aſchenkrug, beſeelter Stein, 

Bannt er den flieh'nden Hauch in die Geſtalt? 

Kann Ruhm herauf den ſtummen Moder ſchrei'n? 
Rührt Schmeichelei den Tod, jo taub und kalt? 
Hier ruht vielleicht in unbekanntem Grab 
Manch Herz, erfüllt einſt von des Himmels Feuer; 
Hände, die hätten wohl den Herrſcherſtab 
Geſchwungen und mit Glut durchſtrömt die Leier. 
Doch hielt Erkenntniß nie entrollt ihr Buch, 

Reich von dem Raub der Zeiten, ihnen vor; 
Den edlen Drang hemmte der Armuth Fluch, 
Des Geiſtes ſchöpferiſcher Strom gefror. 

Gar manchen Edelſtein im reinſten Glühn 
Birgt unergründlich ſchwarz des Meeres Gruft; 
Gar manche Blume muß verborgen blühn 
Und haucht die Süßigkeit in öde Luft. 

Manch ein Dorf⸗Hampden, der auf ſeiner Flur 
Furchtlos dem kleinen Zwingherrn widerſtand, 
Ein Milton ruht hier, ſtumm und ruhmlos nur; 
Ein Cromwell, unbefleckt mit Blut vom Land. 

Beherrſchen folgſamen Senates Schluß, 

Verachten drohend Weh und Mißgeſchick, 

Streu'n auf ein lächelnd Land aus Ueberfluß, 

Ihr Wirken leſen in des Volkes Blick, 

Verbot ihr Loos; doch ſchrieb es nicht ein Ziel 
Der Tugend nur, auch dem Verbrechen vor; 
Verbot den Weg zum Thron durch Blutgewühl, 
Wo ſich der Menſchheit ſchließt des Mitleids Thor. 

Nicht hehlen durften ſie Gewiſſenspein, 

Zertraten edler Scham die Blüthe nicht, 

Noch füllten ſtolzer Ueppigkeit den Schrein 

Mit Weihrauch ſie, entzündet im Gedicht. 

Fern von des tollen Haufens rohem Streit, 
Nüchtern ihr Wunſch den Irrweg nie betrat; 
Dahin durch's Thal in kühler Einſamkeit 
Verfolgten ſie geräuſchlos ihren Pfad. 

Doch ſelber dies Gebein vor Kränkung ſchützt 
Noch ein zerbrechlich Denkmal hier erhöht, 

Das mit den Reimen, Bildern, roh geſchnitzt, 

Um eines Blickes kurzen Zoll dich fleht. 

Durch Namen, Jahrzahl hat einfach ſtatt Ruhm 
Und Trauerlied die Muſe ſie geehrt 
Und manchen Bibelſpruch ſtreut ſie herum, 

Der fromm und froh den Landmann ſterben lehrt, 
Wer trennt als Beute der Vergeſſeuheit 

Sich gern von dieſes Daſeins holder Qual, 

Verläßt beſonnter Fluren Heiterkeit 

Und ſchaut nicht ſehnend rückwärts noch einmal? 
Noch ſcheidend ſucht der Geiſt ein theures Herz, 

Um eine Thräne fleht der letzte Blick; 

Vom Hügel ſelbſt ruft die Natur im Schmerz, 

Im Staub noch iſt gewohnte Glut zurück. 
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Du, welchen ihr ruhmloſer Tod gekränkt, 
Der ihr Geſchick in dieſe Zeilen ſchloß, 
Forſcht, einſam in Betrachtung tief verſenkt, 
Einſt ein verwandter Geiſt nach deinem Loos: — 
So ſpricht vielleicht ein Hirt, von Locken grau: 
Oft haben wir früh morgens ihn geſehn, 
Abwiſchend haſtig ſchnellen Schritts den Thau, 
Der Sonne zu begegnen auf den Höh'n. 
Hier an dem Fuß der weh'nden Buche lag, 
Die hoch die Wurzeln krümmt und wunderlich, 
Langhingeſtreckt er ſorglos um Mittag, 
Auf's Bächlein ſtarrend, das vorüberſchlich. 
Er ſchweift' am Wald, nun lächelnd Spöttern gleich, 
Und murmelte ſeltſame Phantaſei'n, 
Nun wie Verzweifelnde, ſo traurig bleich 
Vor Gram, vor e Liebe Pein. 
Doch eines Morgens ſah ich ihn nicht mehr 
Am Hügel, auf der Haid', am Lieblingsbaum, 
Am andern Tag nicht bei dem Bach war er, 
Nicht auf dem Anger, noch am Waldesſaum. 
Mit Grabgeſang im Trauerzeuge ſah 
Man bald ihn tragen hin den Kirchhofpfad; 
Tritt her und lies die Schrift — du kannſt es ja — 
Die unter dem alten Dorn der Grabſtein hat: 
„Da ruht im Erdenſchoß ſein Haupt ſo müd, 
Ein Jüngling, unbekannt dem Glück und Ruhm; 
Die Muſe war nicht abhold ſeinem Lied, 
Schwermuth erkor ihn ſich zum Eigenthum. 
Redlich ſein Herz, von liebevoller Glut; 
Hold hat's der Himmel auch mit ihm gemeint; 
Er gab dem Elend Thränen, all' ſein Gut, 
Ihm ward vom Himmel all ſein Wunſch, ein Freund. 
Enthüllt nicht weiter ſeine Tugend nun 
Und ſeine Schwächen geißle nicht der Spott; 
Laßt beide gleich in Hoffnung bebend ruhn 
Im Schoße ſeinem Vater, ſeinem Gott!“ 
(Krais,) 


* 
I 


IV. 
Goldſmith. 
Ballade. 
(Aus dem „Vikar von Wakefield,“ 


„Fuühr' mich, o Klausner dieſes Thals, 
Von öder Bahn zur Stell', 
Wo gaſtlich winkend niederblickt 
Der Kerze Schimmer hell. 
Ich wall’, verlaſſen und verirrt, 
Mit matt erſchöpftem Tritt, 
Und weiter dehnt die Wildniß ſich 
Endlos bei jedem Schritt.“ 
Der Klausner ruft! „Halt ein, mein Sohn, 
Gefahr das Dunkel droht, 
Denn treulos weicht der Nebelſchein 
Und lockt dich in den Tod. 
Dem obdachloſen Kind der Noth 
Schloß nie die Thür' ich noch; 
Ob ich auch wenig geben kann, 
Gut iſt mein Wille doch. 
Drum kehre ein, und was vermag 
Die Zell', das theile du, 
Mein rauhes Bett, mein einſam Mahl, 
Den Segen und die Ruh. a 
Die Heerden, die das Thal durchziehn, 
Weih' ich dem Tode nie, 5 
Die Macht, die mir ihr Mitleid ſchenkt, 
Lehrt Mitleid mich für fie, 
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Doch ſammelt' ich ein ſchuldlos Mahl 
An grüner Bergesſtell“ 

Und Frücht' und Kräuter bring’ ich hier 
Und Waſſer aus dem Quell. 

Laß, Pilger, laß die Sorgen ruhn, 
Sind’ iſt jed' irdiſch Leid; 

Es braucht der Menſch nur wenig hier, 
Und das nur kurze Zeit.“ 

Sanft wie der Thau vom Himmel fällt, 
Fließt mild ſein Wort und rein; 
Beſcheiden neigt der Fremde ſich, 

Geht in die Zelle ein. 

In einer tiefen Wildniß lag 
Die Klauſe einſam dort, 

Der Armen aus der Nachbarſchaft, 
Verirrter Zufluchtsort. 

Kein Vorrath unter'm Halmendach 
Aengſtlich verſchloſſen war, 

Die Thüre weicht der Klinke Druck, 
Empfängt ein harmlos Paar. 

Zur Zeit, wo die geſchäft'ge Meng’ 
Nun ſucht die Abendruh, 

Schürt's Feuer jetzt der Klausner, ſpricht 
Dem ſtillen Gaſte zu. 

Er breitet Frücht' und Kräuter aus 
Mit heitrer Freundlichkeit, 

Mit Sagen und Legenden kürzt 
Er ſeinem Gaſt die Zeit. 

Zuthunlich ſpielt um ſie herum 
Das Kätzlein auf der Erd', 

Das Reis im Feuer kniſtert laut, 
Die Grille zirpt am 1 

Doch nichts übt einen Zauber aus, 
Der bannt des Fremden Schmerz, 
Und 1 2 Thräne fließt, denn tief 
Erfüllt der Gram ſein Herz. 

Mitfühlend ſieht des Klausners Blick, 
Wie neu ſein Gram erwacht: 

„Was hat, du armer Jüngling, ſprich, 
Dir dieſes Leid gebracht? 

Irrſt wider Willen du umher, 
Verdrängt von Hof und Haus? 

Trieb unbelohnte Freundſchaft dich, 
Verſchmähte Lieb’ hinaus ? 

Ach, Freuden, die das Glück uns leiht, 
Sind leer und dauern nie, 

Und wer die armen Dinge ſchätzt, 
Iſt leerer noch als ſie. 

Und was iſt Freundſchaft, als ein Schall, 
Ein ſüßes Schlummerlied, 

Ein Schatten, der dem Glücke folgt, 
Doch Thrän' und Elend flieht? 

Und Lieb' iſt gar ein leerer Klang, 
Der eitlen Schönheit Scherz, 

Sie floh die Erde und erwärmt 
Nur noch der Taube Herz. 

Verachtung weih' den Frauen, wirf 
Von dir des Grames Laſt!“ — 

Doch als er ec erröthet tief 
Der liebverlorne Gaſt. 

Erſtaunt erblickt er neuen Reiz, 

Der aufblüht, wechſelnd, ſchnell, 

Wie ſich der Morgenhimmel färbt, 
Durchſichtig, ſchön und hell. 


Daß dieſen Ort, den du mit Gott 
Bewohnſt, ihr Fuß entweiht. 
Doch, ach, dein Mitleid ſchenk' der Maid, 
Die Lieb' zum Wandern trieb, 
Die Ruhe ſucht und der allein 
Zur Seit' Verzweiflung blieb. 
Mein Vater war ein reicher Lord 
Und lebte bei dem Tyne, 
Ich war des Vaters einzig Kind 
Und all ſein Gut war mein. 
Mich zu gewinnen bald heran 
Ein Schwarm von Freiern zog, 
Der ſchmeichelnd meine Schönheit pries, 
Theils Liebe fühlt', theils log. 
Mit reichem Antrag drängten mich 
Die Freier jeden Tag, 
Mit ihnen neigte ſich Edwin, 
Doch nie von Lieb' er ſprach. 
Im einfach ſchlichten Kleid erſchien 
Er, rang⸗vermögenlos; 
Doch ſchien durch Weisheit, inn'ren Werth 
Er mir vor allen groß. 
Der Thau, der fällt vom Himmel klar, 
Die Blum' im Morgenlicht, 
An tiefer Reinheit gleichen ſie 
Des Jünglings Seele nicht. 
Doch Thau und Blume glänzen nur 
In unbeſtänd'gem Schein; 
Sein war ihr Reiz, Beſtändigkeit 
Der Blum', weh mir! war mein. 
Des Leichtſinns Künſte übt' ich all' 
Mit eitlem Ungeſtüm; 
Wohl rührte ſeine Lieb' mein Herz, 
Doch Stolz nur zeigt" ich ihm. 
Bis troſtlos er durch mein Verſchmähn, 
Dem Stolz mich überließ; 
Und eine Wildniß ſucht' er auf 
Und dort ſtarb er gewiß. „ 
Doch mein der Kummer, mein die Schuld, 
Es tilgt mein Tod ſie nur, 
Drum durch die Wildniß raſtlos ſuch' 
Ich des Geliebten Spur. 
Und find' ich ihn, verzweifelnd leg' 
Ich dort mich ſterbend hin; 
Weil alſo ſtarb Edwin für mich, 
Sterb' ich jetzt ſo für ihn.“ — 
„Verhüt' es Gott!“ der Klausner rief, 
Schließt ſie an's Herz entzückt, 5 
Sie wendet zürnend ſich — — Edwin 
Iſt's, der an's Herz ſie drückt. 
„Geliebte Angelina, ſieh 
Edwin, den deinen, hier! 
Der lang Verlorene gehört 
Nun ganz der Lieb' und dir. 
Laß halten dich am Herzen mein, 
Laß alle Sorgen ruhen; 
Mein Leben und mein alles du, 
Wir ſcheiden nimmer nun! 
Nein nie! von dieſer Stunde an 
Treu Lieb' uns feſt umflicht; 
Der letzte Seufzer deiner Bruſt e 
Zugleich mein Herze bricht.“ (Ploennies.) 


Verſchämt ſenkt ſich der bange Blick, V. 

= Ne ei 4 ar 2 Cowper. 
m holden Fremden ſteht entde 

Ein Weib, von Reiz umwebt. Heldenthum. 


„Vergib der Fremden,“ rief ſie da, 


's war eine Zeit, als Aetna's ſtille Gluten 


„Der unglückſel'gen Maid, 


— 


Noch unbemerkt im Bergesſchoße ruhten, 
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Gefahr nicht ahnend, die von unten ſtürmte, 


Ihn im Gewölk Schneepyramid’ umthürmte; 
Noch bebte nicht, vom innern Donner ſchwer, 
Der Blüthenhaine Gürtel um ihn her; 
Olivenſaft und Purpurweine ſchienen, 

Der Wuth unkundig von geborſt'nen Minen, 
Dem Landmann, der darnach voll Hoffnung greift, 
An feinen jähen Seiten ſtill gereift: 

Als eines Tages, der dem jüngſten glich, 

In Feuerwehen kreiſend fürchterlich, 

Sein Bauch auswarf den unterird'ſchen Brand, 
Daß ringsum See erzitterte und Land. 
Aufſteigend hängt der Dünſte ſchwarz Gewimmel 
Nun ſeine Schrecken um den Nachbarhimmel; 


Aufblüh'nder Handel, Kunſt, die ſich erneut | 


Reizt wieder den Eroberer zum Streit; 

Noch einmal lernt die Lehre ſich voll Grauſen: 
Dem Glück von innen naht Umſturz von außen! 
Was ſeid ihr, Herrſcher du und Lorbeerheld, 
Als Aetna's zum Verderben eurer Welt 

Natur, entblößt von dem geſtickten Kleid, 

Trägt klagend um verheerte Fluren Leid 

Und zeugt nun vor der Wahrheit Richterthrone, 


Wie als Zerſtörern euch gebührt die Krone. 


Ein Eiland, von des Himmels Schutz umfächelt, 
Wo Friede nur und Recht und Freiheit lächelt, 


Wo lein Vulkan ausſtrömt die ſtolze Flut, 
Kein Krieger ſeinen Helmbuſch taucht in Blut, 


Durch ſtygiſchen Schleier, der den Tag verdunkelt, Wo Macht beſchirmt, was reger Fleiß gewonnen, 


Der Blitzesſtralen raſche Blendung funkelt. 
Doch welche Muf’ in mächtigem Geſang 


Malt wohl des Glutſtroms reißend ſchnellen Gang? 


Verwüſtung vor ihm und Zerſtörung nur, 
Geſtürzte Menſchenwerke ſeine Spur; 


Wein⸗ und Oelgärten, Trift und Wald verſchwinden gar 


Und alle Reize vom ſiziliſchen Jahr. 

Des Jahres Zeiten, rollend früchtelos, 

Sehn ungeſtalte, rohe Maſſen bloß; 

Kein Boden, reizend für des Landmanns Fleiß; 
Kein Blättchen keimt, kein grünes Hoffnungsreis. 


Doch deckt's die Zeit — was mag nicht ihr gelingen? — 


Mit Erd' und heißt das Leben ſich verjüngen. 
Die Myrte krönt des Waldes Lichtung wieder, 
Die Heerde ſtreckt im Schatten froh die Glieder. 
O ſchwankend Glück, unſich'rer Zufluchtsort, 

O Paradies der Freude, ſchnell verdorrt! 
Derſelbe Hauch, der ſtreut umher den Duft, 
Bringt Schreckenston zum Ohre durch die Luft; 
Neu fühlt des eingeſchloſſ'nen Feindes Qual 
Der Berg und ſtrömt Verderben über's Thal. 
Zehntauſend Hirten klagen ob dem Wüthen, 
Das künft'ge Menſchenalter nur vergüten. 

Ihr Herrſcher, die der Ehre Lockung treibt, 
Die eurer Sache Recht in Blut ihr ſchreibt, 
Zuerſt angreift und doch euch nur vertheidigt, 
Ruhm ſucht, vorſchützend, daß man euch beleidigt, 
Seht hier Aetna's ſinnbildlich glüh'nde Flammen, 
Den unheilvoll ehrgeiz'gen Stolz verdammen! 
Den Strom, der hin an eurer Gränze ſtreicht 
Und kundthut, wie weit eure Herrſchaft reicht, 


Umwohnt ein Volk, das, eurem Thun nicht feindlich, 
Nur Frieden will, ſich und den Nachbarn freundlich. 


Wie tief muß die Unglücklichen gereu'n 

Die eine Schuld: Nachbarn von euch zu ſein! 
Drommetenſchall, herſchwärmen eure Scharen, 
Die mitten durch die reiſe Ernte fahren; 
Mit jedem Schritt zertreten ſie, was Leben 
So vielen, Nahrung einem Volk gegeben! 
Ein Garten kaum zuvor im Feftgewande, 
Sind hinter ihnen Wildniß nur die Lande; 
Hunger und Peſt, ſein erſtgebornes Kind, 
Gedenkt zu enden, was das Schwert beginnt; 


Und Ruhmgeräuſch, wie Teufel ſeiner werth, 


Von Thoren tönt euch, da nach 


Haus ihr kehrt. 
Zwar Ruhe folgt, doch folgt nicht Ueberfluß 


| Ihr auch jo ſchnell mit fröhlichem Genuß; 


Es zeigt ſich erſt in bittern Mangels Jahren, 

Was für Geißeln die Erdengötter waren. 

Doch endlich kehrt des Menſchen Fleiß zurück 

— So groß ſein Durſt nach Wohlſtand und nachGlück!— 
Spannt alle Sehnen raſcher Arbeit an, 

Hält Nachleſ' auf des Raubes weitem Plan, 

Baut neu die Städte, rauchend noch in Trümmern, 
Daß friſch vom Sonnengold die Zinnen ſchimmern. 


Daß es nicht wieder plötzlich ſei zerronnen, 


Ein Land, das Zwingherrn ſtets vergeblich haſſen, 


Wollt mir Britannien als Heimat laſſen! 
(Krais). 


VI. 


Chatterton.) 
Die Tragödie von Sriſtol 


oder 
Der Tod des Sir Charles Badwin. 


Es blies wohl in ſein Wächterhorn 

Der muntre Federhahn, 

Dem frühen Landmann kündigt er 

Des goldnen Morgens Nahn. 
Der König ſah des Frühroths Stral 

Die Dämmerung durchglühn 

Und hört“ den Raben krächzend ſchrein: 
Ein blut'ger Tag erſchien. 

„Necht haft du,“ ſprach er, „denn bei Gott 


Der thront in Herrlichkeit! 


Charles Badwin ſammt den Spießgeſell'n 
Sie ſollen ſterben heut.“ 


Die Ritter harrten ſchweigend da, 


Kredenzten ſchäumend Bier. 
„Geh zum Verräther, ſprich, daß heut 


Sein Leben er verlier'!“ 


Sir Canterlone verbeugte ſich, 

Sein Herz war ihm ſo ſchwer; 

Doch ging er zu des Schloſſes Thor, 
Zu Badwin ging er her. 
Und als er kam, der Kinder zwei 


And auch ſein liebend Weib, 


Mit heißen Thränen weinten ſie 

Um Badwins ſtolzen Leib. 

„O guter Charles!“ ſprach Canterlone, 
„Was ich dir künd', iſt ſchlimm.“ 


„Sprich kühn, o Mann,“ jo rief Sir Charles, 


„Was ſagt dein König grimm?“ — 
„Bevor die Sonn' am Himmel flieht, 


Er ſchwur's bei ſeiner Ehr', 
DO, daß ich's dir erzählen muß! 


Wirſt du nicht leben mehr.“ — 


2) Chalterton, der „Wunderknabe“ — wie ihn Wordsworth 
nannte — „die ſchlafloſe Seele, die unterging in ihrem Stolz,“ 
wurde geboren 1752 und vergiftete ſich, vom Hunger gebrängt, 
1770. Die ausgezeichnetſten feiner poetifhen Leitungen find 
jene, welche er in altertbümlicher Sprache verfaßt und als vor⸗ 

liche Erzeugniſſe des altengliſchen Dichters Rowley, deſſen 


eb 

Erin nicht einmal ſicher verbürgt iſt, bekannt gemacht bat. 

Die —. mitgetheilte est Ballade iſt eines biäſer 155 
n Fulford, 


auf Be⸗ 


und der Held derſelben war vermuthlich Sir Balde 
ein eiftiger Anhänger des Hauſes Lancaſter, der 1 
ſehl Eduards IV. zu Briſtol hingerichtet wurde. 
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„Wir ſterben alle,“ rief Sir Charles; 
„Das ſchafft mir wenig Leid! 
Was frommt mir eine Spanne Zeit? 
Gott Dank, ich bin bereit. 

Doch deinem König ſag', daß jetzt 
Ich lieber ſterben wollt', 

Als wenn ſein feiler Sklap' ich wär' 
Und ewig leben ſollt'!“ 

Drauf ging Sir Canterlone hinaus, 
Dem Mayor er gebot, 

Was nöthig, zu beſorgen ſchnell 
Für Ritter Badwins Tod. 

Zum König ging Herr Canynge nun, 
Sank knieend vor ihm hin 
Und bat: „Seid gnädig, edler Fürſt, 
Zeigt euren milden Sinn!“ 

Drauf rief der König: „Sprecht nur fort, 
Ihr war't uns ſtets ein Freund; 

Wie eu'r Begehr auch möge ſein, 

Wir find euch wohlgemeint.“ — 

„Mein edler Lehnsherr! Gnadet mir 
Für einen Rittersmann, 

Der, was er Schlimmes auch beging, 
Er glaubt es recht gethan. 

Er hat ein Weib und Kinder zwei, 
Die all' zu Grunde gehn, 

Wenn heut, was ihr gedroht ihm habt, 
An Badwin ſoll geſchehn.“ — 

„Sprich mir von dem Verräther nicht!“ 
Der König rief in Wuth: 

„Bevor der Abendſtern erſcheint, 
Stirbt er in ſeinem Blut. 

Gerechtigkeit verlangt ſein Haupt, 

Es werd' ihr! Darum — nein! 
Sprich, Maſter Canynge, worin ſonſt 
Kann ich dir hilfreich ſein?!“ — 

„O Herr,“ der brave Canynge ſprach: 
„Laßt Gott Gerechtigkeit; 

Nehmt ihr des Friedens Oelzweig, legt 
Das Richterſchwert zur Seit'! 

Wenn Gott der Menſchen Bruſt erforſcht, 
Die beſten ſind nicht rein; 

Wir ſind ja alle ſchwach, nur Chriſt 
Iſt ſündenlos allein. 

Mit Milde fang' die Herrſchaft an, 
Feſt wird dein Thron dann ſtehn 
Und fort und fort wird dein Geſchlecht 
Mit Kön'gen uns verſehn. 

Doch wenn mit Blutvergießen du 
Beginnſt die Herrſchaft nun: . 
Die Kron' auf deiner Kinder Haupt 
Wird nimmer lange ruhn.“ — 

„Fort, Canynge, der Verräther falſch 
Verfolgte mich mit 7 — 

Was forderſt du, daß ſolchen Mann 
Mein Blutgericht verſchon'?“ — 

„Mein edler Herr! Ein hoher Sinn 
Schätzt hoch die Tapferkeit, 

Er achtet auch den ſtolzen Muth 
Selbſt unter'm Feindeskleid.“ — 

„Canynge, hinweg! Veim ew'gen Gott, 
Der mir das Leben gab: 

Ich koſte keinen Biſſen Brot, 

Bis Badwin liegt im Grab! 

Maria ſei die Zeugin mir, 

Heut' iſt ſein letzter ei * — 

Da wurden Canynge's Augen naß, 
Still mied er das Gemad), 

Sein Herz von ſcharfem Gram erfüllt, 
Ging zu Sir Charles er dann, 


Chatterton. 


Sank nieder dort auf einen Stuhl 
Und ſeine Thräne rann. 

„Wir ſterben alle,“ ſprach Sir Charles; 
„Was kümmert's, wann und wie? 
Der Tod iſt aller Menſchen Loos, 
Nichts Sichres iſt allhie, 

Sprich, guter Freund, warum du nun 
So herzerbärmlich weinſt? — 

Iſt's für den mir willkommnen Tod, 
Daß du ſo kindiſch greinſt?“ — 

Und Canynge ſprach: „Ich weine, ach, 
Ob deinem frühen Tod; 

Läß'ſt hilflos Weib und Kind daheim; 
Dies macht mein Aug' ſo roth.“ — 

„Dann hemme deiner Thränen Flut, 
Die aus dem Herzen brach. 

Den Tod veracht' ich und mit ihm, 

Was Edwards Zorn vermag. 

Wenn des Tyrannen Machtgebot 
Mich bracht um meinen Leib, 

Dann wird mein Gott, dem ich vertrau', 
Beſchützen Söhn' und Weib. 

Bevor ich ſah das Sonnenlicht, 

War dies Beſtimmung mir. 

Wozu der Sterblichen Gemurr 

Ob Gottes Rathſchluß hier? 

Wie oft ſtand ich in dunkler Schlacht, 
Wenn rings ein Kämpe ſank, 

Wenn rauchend Ströme Purpurbluts 
Der Boden gierig trank! 
Und wußt' ich nicht, daß jeder Pfeil, 


In leere Luft verſandt, 


Auch finden könnt mein Herz und dann 
Zu ew'ger Ruh' mich bannt! 

Und ſoll ich nun aus Todesfurcht 
Verzagen blaß und bleich! 

Nein, Kinderſchreck flieht mich, ich bin 
An Mannesmuth noch reich. 

Ach, edler Heinrich! Gott erhalt“, 
Schütz' dich und dein Geſchlecht! 
Wenn es ſein Wille; doch, wenn nicht, 

Wer zweifelt daß es recht? 

Mein ek, Freund, es war mein Fehl, 
Daß meinem Fürſt und Gott 
Ich dient', und daß es ſonder Wank 
Bezeugt nun bald mein Tod. 

In London⸗Stadt lam ich zur Welt, 
Aus altem Edelhaus, 

Und meines Vaters Wappenſchild 
Sah reich und vornehm aus. 

Ich zweifle nicht, mein Vater wohnt, 
Wohin mein Weg mich zieht, 

Wo man in Glückes Armen ruht 
Und alles Leid uns flieht. 

Er lehrte ich wie Mitleid man 
Paart mit Geſetz und Brauch, 

Und wies den Unterſchied von gut 
Und böſem Grund mir auch. 

Er zeigte mir mit weiſer Hand, 
Wie man den Armen nährt 
Und Hungernden an ſeiner Thür 
Den Einlaß nicht verwehrt. 

Wer kann wohl ſagen, daß ich je 
Der Lehr’ vergeſſen hätt'? 

Und nicht des Tages Schuld bereut, 
Bevor ich ging zu Bett? j 

Ich hab' ein Weib; geh, frage fie, 
Ob ich ihr treulos war? 

Und ſieh, ob meines Königs Huld 
Verrath in mit gebar? 
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Enthaltſam war ich immerdar 
Zu heil'ger Faſtenzeit. 
Warum ſollt' ich bang ſcheiden nun 
Aus dieſer Welt voll Leid? 

Nein, armer Heinrich! Mir iſt wohl, 

Ich ſeh' nicht deinen Tod! 
In deiner guten Sache duld' 
Ich freudig höchſte Noth. 

Leichtſinnig Volk! Unglücklich Land! 
Wo nie der Kriegsgott ruht. 

So lang ſich Richards Blut erhebt, 
Füllt deine Flüſſe Blut. 

Sprich, warſt des Friedens du jo mild, 
Des guten Heinrichs Macht, 

Daß du den ruh'gen Tag verſchmähſt 
Für Blut und Weh und Nacht!? 

Was thut's, ob mich ein Schlitten ſchleift, 
Ob mich ein Bauer häut? 

Ich ſpotte des Verrüthers Macht, 
Mein Herz iſt ohne Leid. 

Was thut's, ob auf dem Pfahl verfault 
Mein Leib in freier Luft? 

Und ob von meinem Namen ſchweigt 
Ein Denkmal in der Gruft? 

Dort oben in des Himmels Buch, 

Das keine Zeit verwest, 
Da unter Gottes Dienerſchar 

Auch meinen Namen lest. 

Drum: willkomm Tod! Für ewig Sein 
Laß ich den ird'ſchen Leib. 

Lebt wohl, o Welt, ihr Theuren all', 
O Söhne! du mein Weib! 

So freundlich naht mir nun der Tod, 
Wie einſt des Maien Luſt; 

Kein Wunſch beſeelt, zu athmen noch, 
Die lebensmitde Bruſt.“ — 

Sprach Canynge: „'s iſt ein gutes Ding, 
Zum Tod bereit zu ſein 
Und zu Gott in den Himmel flieht 
Aus dieſer Welt voll Pein.“ — 

Und nun begann der Glocken Laut, 

Der Zinken Ton erklang; 
Der Roſſe Bäumen und Geſtampf 
Zum Ohr Sir Charles' ſchon drang. 

Und eben vor den Schergen kam 
Sein lieb Weib zu ihm dar, 

Laut ſchrie ſie und in Thränen ſchwamm 
Ihr Auge ganz und gar. 

„O liebe Florence, ſei gefaßt! 

In Ruh laß ſterben mich. 

Bitt' Gott vielmehr, daß jeder Chriſt 
Den Tod anſäh' wie ich. 

Lieb Weib, hemm' deiner Thränen Flut! 
Sie ſchwemmt den Muth mir weg 
Und weckt den Wunſch, daß länger noch 
An deiner Bruſt ich läg'. 

Nur eine Tagreiſ' wandl' ich fort, 

Bis hin zum Segensland; 
Nun nimm noch dieſen heil'gen Kuß 
Als treuer Liebe Pfand!“ — 

Da bebt' und zitterte Florence, 
Schluchzend die Arme ſprach: 

„O blut'ger Edward, grauſer Mann, 
Das Herz im Leib mir brach! 

Und, guter Charles, du windeſt dich 
Aus deines Weibes Arm? 

Das Beil, das deinen Nacken trifft, 
Es end’ auch meinen Harm!“ — 

Nun kamen Diener des Gerichts, 

Die letzte Friſt verſtrich; 


Zur Gattin wandte ſich Sir Charles, 
Sprach mild und feierlich: 

„Zum Leben geh' ich, nicht zum Tod, 
Blick du vertrau'nd hinauf! 
Zieh' deine Söhn' in Gottesfurcht, 
Demuth und Liebe auf! 

Führ' fie auf gleichem graden Pfad, 
Auf dem ihr Vater ſchritt. 
Florence! Wenn Tod dich trifft — leb wohl! — 
Ihr Schergen, nehmt mich mit.“ — 

Da riß Florence das Haar ſich aus 
Und raſ't wie toll umher: 

„O bleib, Gemahl, Lieb, Leben bleib!“ — 
Sir Charles, er weinte ſehr. 
Zuletzt fiel hart zur Erde ſie. 

Todmatt von Gram und Schmerz; 

Sir Charles ſchritt nun zur Thür hinaus, 
Gewaltſam faßt er Herz. 8 

Auf eine Schleife ſtieg er dann, 

Sein Blick war ſtolz und rein, 

Daß keiner unter allem Volk 

So furchtlos ſchien zu fein. 

Vor ihm ging her der hohe Rath 
In Gold und Scharlach ganz, 

Die Troddeln flimmerten im Licht, 
Verblendend war ihr Glanz. 

Die Brüder von Sankt Auguſtin 
Erſchienen drauf zur Hand, 

Beſcheiden, wie es Mönchen ziemt, 
In dunkelbraunem Gewand. 

In Reih'n getheilt ertönte leis 
Ihr frommer Pſalmenſang; 

Sechs Minſtrels gingen hinterher, 
Süß war der Cithern Klang. 

Dann kamen Schützen zwanzig fünf, 
Die Armbrüſt' ſtraff geſpannt, 

Zum Schutz, wenn, Badwin zu befrein, 
Prinz Heinrich Freunde ſandt'. 

ſceck wie ein Löwe kam Sir Charles, 
Als wüßt' er nichts von Noth. 
Zwei Rappen, milchweiß aufgeſchirrt, 
Sie zogen ihn zum Tod. 

Drauf folgten nochmals zwanzig fünf 
Der Schützen ſtark und kühn. 

Die Bogen hielten ſie geſpannt 
Und ſchritten ruhig hin. 

Sankt Jakobs Brüderſchar zunächſt 
Kam drauf mit frommem Sang 
Sechs Minſtrels ſchritten hinterher, 

Süß war der Cithern Klang. 

Der Mayor und die Aldermen 
Sie ſchloſſen dann den Zug, 

Gefolgt von ihrer Pagenſchar 
Die prächtige Kleider trug. 

Und nun der Bürger Menge drang 
In wilder Eile nach; 

In jedem Fenſter an dem Weg 
Neugierig Volk auch lag. 

Und als er kam am Kreuz vorbei, 
Charles wandte ſich und ſprach; 
„O du, der von der Sünd' erlöst, 
Waſch' rein mich dieſen Tag!“ 

Am großen Münſterfenſter ſaß 
Edward im vollen Staat, 

Zu ſehn des Badwin Todesgang 
Der muth'gen Herzens naht. 

Sobald der Schlitten nah genug 
Daß ihn der König jah, 

Sir Charles er reckt ſich hoch empor, 
Rief laut die Worte da; 
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„Du ſiehſt mich, Edward, falſcher Schuft, Und ein Theil vor des Schloſſes Thor 

Zum Preis von Hohn und Spott; Der Raben Brut auffraß. 

Doch bin ich größer nun zur Stund! Ein ſchaurig Bild das letzte bot, 

Als du, beim ew'gen Gott! Das auf Sankt Paul's Thor ſaß: 

Du trägſt nun eine Krone, die Das Haupt ſah man am hohen Kreuz 

Dir Liſt und Mord gebracht, Dort in der hohen Straß'. 

Und haſt zum Tode mich verdammt (Püttmann.) 


Durch angemaßte Macht. 
Du denkſt, ich würde ſterben heut', 
Und ich war todt bisher; 


1 Mech leben bald, gekrönt, VII. 
nd ſterben nimmermehr. 2 
Indeß beherrſcheſt du, vielleicht Macpherſon⸗Oſſian. 
Auf wen'ge Jahr', dies Land, Die Lieder von Selma. 


ae Sen der taten Mac, 
Dein ſchnödes Unrecht, feiler Sklav, Sr ii 120 1 975 3 

Fall’ auf dein Haupt zurück!“ — Du he ft au Wolken dein lockiges Haupt, 
Da fuhr der Henkerkarr'n vorbei Schreiteſt ftattli den Hügel entlang! 
Verſchwand aus Edwards Blick. Warum blickſt nach der Haide du hin? 


, 2 8 a Gelegt hat fi) der ſtürmiſche Wind, 
. n e er Fernher dringt des Waldſtroms Wernurmel, 
Zu feinen Bruder Gloſter ſprach Rauſchende Wogen branden am Felſen, 
Er hleich und gagend 5 Ne Fliegen des Abends ſchwärmen auf ſchwachen, 
5 mb’ agend drauf? Luftigen Schwingen durch das Gefild! 
„Wie ſchrecklich duch der Tod erſcheint, Wonach blickſt du, du ſchönes Licht? 
Bir n en Doch du lächelſt und ſchwindeſt hinweg. 
Er ſprach bie Wahrheit nur. UA, Die Wogen umgaukeln mit Freuden dich 
So ſterb erl. ©) 91 hard schrie: Und baden das liebliche Haar dir. 
„Daß jeder Wei 1 ö N tichard ſchrie: Leb wohl, du ſchweigender Stral, 
ieder Jeind im Reich. Erwecke das Licht in Oſſians Geist! 
| I een ea Und es erwacht in all’ jeiner Kraft, 
Die Rappen — 0 geh 17 ir Meine geſchiedenen Freunde 109 ich, 
Vis zu den Si 1 bin; Sie ſammeln ſich wieder am Lora⸗Strom, 
Ju d gen IHR; 3 Wie ſonſt in den Tagen der Vorzeit. 
er Beil, liger 1 fen koſtbar m Blut Wie eine Säule nebliger Feuchte 
Begierig, glitzernd ſchien. he ö 
Sir Charles ſchritt zum Schaffot hinan; Naht ſich Zingal um ihn vie Helden. 


Sieh, auch die Barden des ſüßen Geſanges, 
Ullin, den Greis, und den ſtattlichen Ryno, 
Alpin, mit der melodiſchen Stimme, 


So munter er's beſtieg, 
Als ob's ein Siegeswagen wär', 
Den er gewann im Krieg. 


A Und Minona mit janfter Klage. 
ur 3 7 pe en ut 1 Meine Freunde, wie ſeid ihr verändert 
7 5 dr e Seit den feſtlichen Tagen von Selma, 8 
Mit Muth und Redlichkeit. Da um den Preis des Geſanges wir buhlten, 


Wie Frühlingslüftchen, die janft am Hügel 


So lange Edward herrſchr im Land, Wechſelnd beugen das liſpelnde Gras! 


Hier nie der Kriegsgott ruht. 


ö Minona trat in Schönheit hervor, 
no a zu 2 mn Geſenkten Blickes und weinenden Aug's, 
n ee een bent ee Ihr Haar floß ſanft im Zuge des Winds, 
O, ihr verließt den rechten Herrn, Der unſtät hauchte vom Hügel. 
Als er im Mißgeſchick; 


Die Seelen der Helden trauerten tief, 
Als ihrer Stimme Wohllaut erklang, 
Denn oftmals ſahen ſie Salgars Grab 
Und die enge, finſtere Wohnung 

Der ſchönen weißbuſigen Kolma; 
Kolma, einſam verlaſſen am Hügel 
Mit all ihrer Stimme des Wohllauts, 


Sterbt für die gute Sach', gleich mir, 
O kehrt zu ihr zurück!“ — 
Dann demuthsvoll ein fromm Gebet 
Sandt' er zum höchſten Gott, 

Bat um der Seel! Empfang und Hilf’ 
In feiner letzten Noth. 


Drauf kniet' er hin — bog auf den Block ihr, 
Ruhig ſein Haupt hinab, Zu kommen hat Salgar verſprochen ihr 


l 5 | 

Dei bon Dem Lebe GB am ns O. del die Eine von Ram Je, 
eſchi r Henker ab. { 1 

Zu fließen nun das Blut begann, Da fie allein auf dem Hügel ſaß! 


Rund um's Schaffot es floß; Kol ma. 
Doch's wegzuſpülen Thränen g'nug Es dehnt ſich die Nacht. Ich bin allein, 
Jedwedes Aug' vergoß. Verlaſſen auf ſtürmiſchem Hügel? 

Das Blutbeil ſchnitt den ſchönen Leib Der Wind ſaust in den Gebirgen wild, 

In Theile vier an Zahl, Es heult der Strom den Felſen herab, 
Jedweden Theil und auch das Haupt Keine Hütte ſchirmt mich vor Regen, 

Stack man auf einen Pfahl. Verlaſſen auf ſtürmiſchem Hügel. 

Ein Theil verweſt auf Kynulph⸗Hill, Erſchein' doch, o Mond, aus deinem Gewölk, 
Eins auf dem Münſter ſaß Erſcheinet ihr nächtlichen Sterne! 
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Leite mich irgend ein Licht zu dem Ort, 

Wo ermüdet vom Jagen des Wilds 

Mein Geliebter einſam ruht. 

Ungeſpannt ſein Bogen bei ihm, 
| Um ihn die ſchnaubenden Hunde, 

Aber hier muß ich ſitzen allein 
An dem Felſen des mooſigen Stromes. 
Es brüllt der Strom, es rauſcht der Wind, 
Nicht hör' ich die Stimme des Theuren! 
Warum zögert mein Salgar noch? 

Vergaß der Sohn des Berges ſein Wort? 
Hier iſt der Fels, hier iſt der Baum 

Und hier der brüllende Waldſtrom! 

Hier zu ſein mit der Nacht verſprachſt du, 
Ach, wo hat ſich mein Salgar verirrt? 

Mit dir wollt' ich entfliehen dem Vater, 

Mit dir dem ſtolzen Bruder entfliehn! 

Feind ſind unſre Geſchlechter ſich lange, 

Doch nicht feind ſind, Salgar, wir uns. 
Schweig' ein Wellen o Wind, ein Weilchen, 
Schweig' ein Weilchen, du brauſender Strom, 
Daß meine Stimme ringsum ertöne 

Und mein verirrter Wandrer mich hört. 
Salgar, ich bin's! — Kolma, ſie ruft dich, 
Hier iſt der Baum und hier iſt der Fels! 
Salgar, Theurer, Geliebter, hier bin ich, 

O warum jäumft du, zu kommen zu mir? 
Sieh, hervor tritt der ſtille Mond, 

Im Thal erglänzt die wallende Flut, 

Grau dämmern die Felſen den Hügel hinauf. 
Doch ſeh' ich ihn auf der Höhe nicht, 

Seine Hunde ſpringen nicht vor ihm her, 
Hier muß ich ſitzen allein, allein! — 

Wer liegt dort auf der Haide vor mir? 
Biſt du's, mein Geliebter, mein Bruder? — 
O meine Theuren, redet zu mir — 

Nicht Antwort geben ſie Kolma! 

O redet zu mir, ich bin allein, 

Meine Seele wird gefoltert von Angſt! — 

Ach, ſie ſind todt! Ihre Schwerter ſo roth! 

O mein Bruder, mein Bruder! 

Warum erſchlugſt meinen Salgar du? 

Warum, Salgar, du meinen Bruder? 

Ihr waret mir beide ſo lieb, ſo lieb! 

Schön warſt unter Tauſend des Hügels du, 

Und er war furchtbar in wüthender Schlacht! 

O ſprecht mit mir, hört meine Stimme! 

Meine Geliebten, erhöret mich! 

Doch ach, ſie ſchweigen, ſchweigen für immer, 

Kalt iſt, kalt wie die Erd’ ihre Bruſt! 
Vom Felſen des Hügels herab, 

Vom Gipfel der ſtürmiſchen Höh'n, 

O redet, ihr Geiſter der Todten, 

Redet, mich ſoll es nicht ſchrecken! 

Wohin ginget zur Ruh' ihr ein? 

In welcher Schlucht des Gebirges ſoll 

Ich die Geſchiedenen finden? 

Kein ſchwacher Laut ertönt im Wind, 

Nicht Antwort hallt, verweht im Sturm! 

Ich ſitz' in meinem Gram allein 

Und harre des Morgens mit Thränen. 

Errichtet, ihr Freunde der Todten, die Gruft, 

Doch ſchließt ſie nicht, bis Kolma kommt. 

Mein Leben flieht wie ein Traum dahin, 

Was ſollt' ich länger hier weilen! 

Mit meinen Freunden will ich hier ruhn 

Am Strome des hallenden Felſens! 

Wenn Nacht herab auf den Hügel ſich ſenkt 

Und die Haide der Wind durchſtreift, 

Soll mein Geiſt im Lufthauch ſtehen 
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Und betrauern der Freunde Tod. 

In der Hütte hört mich der Jäger, 
Fürchtet und liebt die Stimme von mir; 
| Süß ſoll um die Freunde fie Hagen, 
Denn ſie waren mir beide ſo lieb! 


Alſo erklang, Minona, dein Lied, 

N erröthende Tochter von Torman! 
Unſre Thränen floſſen um Kolma, 
Unſre Seele ward traurig und ſtill. 
Ullin kam mit der Harfe daher 
Und gab den Geſang uns von Alpin. 
Lieblich war die Stimme des Alpin, 
Ryno's Geiſt ein feuriger Stral, 

Doch ſchon ruhten im engen Haus ſie, 
Ihre Stimme verhallt' in Selma. 
Ullin kehrt' einſt zurück von der Jagd, 
Eh noch die Helden gefallen, 

Ihren Wettgeſang hört! er am Hügel, 
Sanft war, aber traurig ihr Lied. 

Sie klagten den erſten der Helden, 

Sie klagten um Morars Fall. 

Sein Geiſt war Fingals Geiſte gleich, 
Sein Schwert dem Schwerte von Oskar, 
Er fiel und es klagte ſein Vater 

Und thränenreich war der Schweſter Aug', 
Minona's Aug' war thränenreich, 
Der Schweſter des herrlichen Morar. 
Sie trat zurück vor Ullins Geſang 
Wie im Weſten der Mond, 
Der, wenn er den Regen vorausſieht, 
Sein ſchönes Haupt in Gewölke hüllt. 
Ich ſchlug die Harfe mit Ullin zugleich 
Und das Lied der Trauer ertönte. 

Ryno. 

Wind und Regen ſind vorüber, 
Still und heiter iſt der Mittag 
Und die Wollen ſind zertheilt; 
Wechſelnd flieht am grünen Hügel 
Unbeſtändig hin die Sonne; 

Möthlich fließt der Strom im Thale; 
Suß iſt, Strom, dein Murmellaut, 
Aber ſuß're Stimmen hör' ich, 
Alpins, des Geſanges Sohn, 
Der die Todten ſchwer beklagt! 
Alter beugte ſchon das Haupt ihm, 
Roth von Thränen iſt ſein Auge, 
Alpin, o du Sohn der Lieder, 
Warum auf dem ſtillen Hügel, 
Warum biſt du ſo allein, 
Klagend, wie der Wind im Walde, 
Wie die Well' am öden Strand? 
- Alpin. 

Meine Thräne gilt den Todten, 
Meine Stimme den Verſchied'nen! 
Schlank biſt auf den Höh'n du, Ryno, 
Schönſter von der Haide Söhnen, 
Doch wie Morar wirſt du fallen, 
Trauer wird dein Grab umſchweben 
Und fein Hügel wird dich kennen, 
Ungeipunnt dein Bogen liegen 
Müſſig in der Halle! 

Flüchtig warſt du, wie ein Reh, 
Furchtbar wie ein Feuerſchein, 

Einem Sturme glich dein Grimm! 

Und dein Schwert im Schlachtgefilde 
War ein wildes Wetterleuchten, 

Deine Stimm', ein Strom nach Regen, 
War der Donner ferner Hügel. 
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anche ſanken deinem Arme, 
Deines Zornes Glut verzehrt' ſie, 
Doch wenn du vom Kampfe kehrteſt, 
Glänzte friedlich deine Stirn. 

Dein Geſicht war gleich der Sonne 
Nach dem Regen; gleich dem Monde 
In der ſchweigend ſtillen Nacht! 
Ruhig wie des Meeres Buſen, 
Wenn der laute Wind vertobt! 

Eng' iſt deine Wohnung jetzt, 
Düster deine Ruheſtätte 

Und dein Grab mißt kaum drei Schritte, 
Du, der einſt jo groß du war'ſt! 
Nur vier Steine mooſ'gen Hauptes 
Sind dein einzig Denkmal noch! 
Ein faſt ganz entlaubter Baum nur, 
Langes Gras im Winde flüſternd, 
Zeigen noch des Jägers Auge 

Des ſo mächt'gen rars Grab. 
Wahrlich, tief ſankſt du, o Morar! 
Keine Mutter klagt um dich mehr, 
Keines Mädchens Liebesthräne! 
Todt iſt fie, die dich geboren, 
Morvens Tochter iſt gefallen! 

Wer iſt jener dort am Stabe, 
Deſſen Haupt vor Alter weiß, 
Deſſen Auge roth von Thränen, 
Der bei jedem Schritte wankt? 

Ach dein Vater iſt es, Morar, 

Vater nur des einz'gen Sohnes; 

Er vernahm von deinem Schlachtruhm, 
Er vernahm den Sturz der Feinde, 
Er vernahm den Ruhm des Sohnes — 
Und von ſeiner Wunde nichts? 

Wein', o Vater Morars, weine! 
Denn dein Sohn, er hört dich nicht! 
Tief iſt ja der Todten Schlummer 
Und ihr Bett von Staube niedrig. 
Nimmer hört er deine Stimme, 

Nicht erweckt ihn je dein Ruf! 

O wann wird's im Grabe Morgen, 
Der den Schläfer wachen heißt! 

Lebe wohl, du tapf'rer Krieger, 

Sieger in dem Felde du! 

Doch das Schlachtfeld ſieht dich nimmer, 
Nimmer wird des Waldes Dunkel 
Deines Stahles Glanz erleuchten! 
Deinen Sohn haſt du verlaſſen, 

Doch im Liede lebt dein Name, 

Hören ſoll von dir die Nachwelt, 
Hören einſt, wie Morar fiel. 


Es erwachte die Trauer aller rings, 
Am lautſten brach Armins Seufzer hervor; 
Er gedachte des eignen Sohnes Tod, 
Der fiel in den Tagen der Jugend. 
Karmor, des hallenden Galmal Fürſt, 
Saß nahe dem Helden und ſagte: 
„Warum bricht Armins Seufzer hervor, 
Iſt dir ein Grund denn zur Trauer? 
Erklingt nicht des Liedes ſüßer Ton, 
Zu laben das Herz und zu ſchmelzen? 
Es gleicht dem ſanften nebligen Duft, 
Der dem See entſteigend auf's Thal ſprüht, 
Die zarten Blumen tränket der Thau, 
Doch die Sonne kehret voll Kraft zurück 
Und die leichten Nebel zerfließen. 
Warum biſt du ſo traurig, Armin, 
Des meerumfloſſenen Gorma Fürſt?“ — 
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„Wohl bin ich traurig — und nicht gering, 

Nicht klein iſt der Quell meines Leides! 
O Karmor, du verlorſt keinen Sohn, 
Keine Tochter verlorſt du voll Schönheit! 
Kolgar lebt dir ja noch, der Held, 

Und Annira, das ſchönſte der Mädchen. 
Es blüht deines Hauſes Gezweig, 

Doch Armin iſt der letzte des Stammes, 
Dein Bett, o Daura, iſt dunkel 

Und tief dein Schlaf in dem Grabe! 
Wann erwachſt du mit deinem Geſange, 
Mit deiner melodiſchen Stimme? 

Erhebt euch, ihr Winde des Herbſtes, und ſtürmt, 
Ihr Ströme brüllt, 

Brüllt, Stürm im Wald meiner Eichen! 
Durch zerriſſene Wolken wall', o Mond, 
Zeig' uns wechſelnd dein blaſſes Geſicht, 
Erinnere mich jener furchtbaren Nacht, 
Wo all meine Kinder gefallen, 

Wo Arindal fiel, der mächtige Held, 
Und Daura, die liebliche, hinſant! 

Daura, mein Kind, du warſt ſo ſchön, 
So ſchön wie auf Fura's Hügeln der Mond, 
Weiß wie der eben gefallene Schnee 
Und ſüß wie das hauchende Lüftchen. 
Arindal, dein Vogen war ſtark 
Und ſchnell war dein Speer im Gefild, 
Dein Blick glich dem Nebel auf Wellen, 
Dein Schild dem röthlichen Sturmgewölk! 
Armar, im Kampfe berühmt, 

Warb ernſt um die Liebe von Daura, 
Sie widerſtand ihm nicht lang, 
Denn ſchön war die Hoffnung der Freunde. 

Erath grollte, der Sohn Odgals; 

Denn Armar erſchlug ſeinen Bruder; 

Er kam verkleidet als Schiffersmann, 
Schön trieb ſein Nachen durch's Meer ihn, 
Weiß waren die Locken vor Alter ihm 
Und ruhig ernſt blickte ſein Antlitz. 

„O ſchönſte der Mädchen,“ ſprach er zu ihr, 
Die Tochter Armins, unfern in der See 
Steht dort ein Fels, daneben ein Baum, 
Deß Frucht von weitem röthlich erglänzt, 
Dort wartet Armin auf Daura. 

Ich komme zu holen die Liebe.“ 

Sie ging und rief nach Armar oft, 

Nur die Stimme des Felſens gab Antwort: 
Armar, mein Lieber, mein Lieber ſprich, 
Was quälſt du ſo peinlich mit Angſt mich! 
O höre, Sohn Arnarts, höre mich, 

Denn Daura iſt's, die dich gerufen! — 
Lachend floh der Verräther an's Land; 

Sie hob die Stimme, ſie rief voll Angſt 
Nach ihrem Vater und Bruder, 

Armin, Arindal, will keiner von euch 
Daura, die Zitternde, retten? 

Ueber's Meer drang ihre Stimme, 
Arindal, mein Sohn, ſtieg vom Hügel herab, 
Rauh in der Beute der Jagd. 

An ſeiner Seite raſchelten Pfeile, 

In der Hand den mächtigen Bogen, 

Fünf graue Hunde folgten ihm nach; 


Den wilden Erath ſah er am Strande, 


Er faßt' und band an den Eichbaum ihn, 
Seinen Leib umſchnürten Riemen, 

Er füllte mit Stöhnen die Winde. 
Arindal befährt mit dem Boote die Flut, 
Um an's Land zu holen die Schweſter, 
Doch Armar lam ingrimmig herbei 

Und drückt' den befiederten Pfeil ab; 
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Er klang und bohrte fich tief in dein Herz, 

Arindal, o du mein geliebter Sohn! 

Du ſankſt für den Verräther Erath, 

Das ſchlanke Ruder liegt plötzlich ſtill, 

Er ſinkt am Felſen nieder und ſtirbt. 

Wie war, o Daura, dein Gram ſo groß, 

Als, o Daura, des Bruders Blut 

Zu den Füßen dir floß! 

Die Wellen zerſchmettern das Boot, 

Es ſtürzet ſich Armar in's Meer 

Sie zu retten oder zu ſterben. 

Da ſtürmt ein Windſtoß vom Hügel herab, 

Er ſank und erhob ſich nicht wieder! — 

Allein auf dem Felſen, vom Meere gepeitſcht, 

Scholl meiner Tochter Jammern und Klagen; 

Vielmals und laut ertönt ihr Schrei'n, 

Doch ihr Vater konnt' ſie nicht retten. 

An dem Ufer ſtand ich die Nacht durch, 

Sah ſie beim matten Lichte des Mondes, 

Hörte die ganze Nacht durch ihr Schrei'n, 

Laut brauj’te der Wind und der Regen klatſcht' 

Hart an die Seite des Hügels; 

Ihre Stimme ward ſchwach, eh' der Morgen erſchien, 

Wie ein Abendlüftchen ſtarb ſie dahin, 

Das verweht im Graſe der Felſen, 

Erſchöpft von Jammern ſchied ſie dahin 

Und ließ, Armin, dich ganz allein! 

Dahin iſt meine Kraft im Kampf 

Und mein Stolz hin unter den Mädchen. 

Wann die Stürme des Berges erbrauſen, 

Wann der Nord die Wellen emporſchwellt, 

Sitz' ich am brüllenden Ufergeſtade 

Und blicke zum Felſen des Unheils hin. 

Oftmals ſeh ich im Sinken des Mondes 

Meiner Kinder ſchwebende Geiſter, 

Halb nur ſichtbar wandeln ſie beide 

Traurig zuſammen in düſt'rem Geſpräch. — 

Spricht keins von euch ein tröſtendes Wort? 

Ach, ihren Vater beachten ſie nicht! 

Wohl bin ich traurig und nicht gering 

Iſt, Karmor, der Grund meines Leidens!“ 
So erſchollen die Worte der Barden voreinſt 

In den Tagen des Lieds, als Fingal noch 

Den Sagen lauſchte der Vorzeit, 

Die Fürſten lamen vom Hügel herab, 

Die lieblichen Töne zu hören. 

Hoch prieſen die Stimme von Kona ſie, 

Die erſte von tauſend der Barden, 

Jetzt lähmt das Alter die Zunge mir, 

Es ſchwindet dahin meine Seele. 

Zuweilen hör' ich der Barden Geiſt 

Und hör' ihre lieblichen Lieder, 

Doch das Gedächtniß vergeht meinem Sinn, 

Ich höre die Mahnung der Jahre, 

Sie ſagen, indem ſie vorüberziehn: 

Warum denn finget Oſſian noch, 

Bald wird er liegen im engen Haus, 

Dann preist ſeinen Namen kein Barde! 

Ihr dunklen Jahre, rollt heran, 

Keine Freude bringt euer Lauf; 

Oeffnet Oſſians tiefes Grab, 

Denn geſchwunden iſt ſeine Kraft! 

Des Liedes Söhne gingen zur Ruh, 

Nur meine Stimme bleibt noch zurück, 

Wie ein Windſtoß, der am rauſchenden Fels 

Einſam noch klingt, wenn die Stürme vertobt: 

Es flüſtert leiſe das dunkle Moos 

Und der ferne Schiffer ſieht nur noch 

Die ſanft ſich bewegenden Bäume. (Böttger). 
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Romantik und Patriotismus. 


I. 
Burns. 


1) John Anderſon. 


John Anderſon, mein Herz, John, 

Als du mir wardſt bekannt, 

War deine Locke rabenſchwarz 

Und hoch die Stirn dir ſtand. 
Doch jetzt iſt deine Lock ſchneeweiß, 
Die Stirn ſieht niederwärts: 

Gott ſegne mir dein froſtig Haupt, 
John Anderſon, mein Herz! 

John Anderſon, mein Herz, John, 
Vereint wir den Berg erklommen 
Und mancher frohe Tag, John, 

Iſt zu uns beiden gekommen, 
Laß Hand in Hand uns auch, John, 
Nun trippeln niederwärts; 
Dann ſchlafen wir ein am Fuße, 
John Anderſon, mein Herz! 
(Fiedler.) 


2) Mein Aunchen iſt weit. 


Mit grünem Gewand 

Schmückt ſich froh die Natur 
Und lauſchet dem Lämmchen, 
Das blökt auf der Flur; 

Es zwitſchern die Vöglein 

Den Willkomm erfreut, 

Mich kann nichts entzücken — 
Mein Annchen iſt weit. 
Schneeglöckchen, Maßliebchen 

Sie ſchmücken die Au, 

Es baden die Veilchen 

Sich morgens im Thau; 8 
So ſüß ſie auch duften, 

Mir ſchaffen ſie Leid: 

Sie mahnen an Annchen — 
Mein Annchen iſt weit. 
Du Lerch', die von thauiger 
Wieſe dich ſchwingſt 

Dem Schäfer den Gruß 

Von dem Morgenroth bringſt; 
Du Droſſel, die ſanft jetzt 

Ein Morgenlied weiht: 

Aus Mitleid laßt ab! — Denn 
Mein Annchen iſt weit. 

Komm, Herbſt, komm auf grauer, 
Auf düſterer Spur 

Und ſag' mir, daß ſterbend 
Erblaßt die Natur; 

Der ſchreckliche Winter, 

Wenn's ſtürmet und ſchneit, 
Erfreut mich allein — denn 
Mein Annchen iſt weit! 

(Ploennies.) 


3) Lin, 


Wenn überm Berg den Abendſtern 
Die Melkerin ſieht ſchweben, o! 


Wenn aus der Furche ſchwankt das Roß, 


Der Heimat zuzuſtreben, o! 

Am Bache dort, wo thaubeneht 
Duftreiche Birken beben, o! 

Da treff ich dich am Hügel, 

Mein Lieb, mein Leben, o! 

In dunkler Schlucht, um Mitternacht, 
Hinzög' ich ohne Beben, o! 

Umarmt' ich dich am Ziele nur, 
Mein Lieb', mein Leben, o! 

Und wär' die Nacht auch noch ſo wild, 
Doch würd' ich vorwärts ſtreben, o! 
Doch träf' ich dich am Hügel, 

Mein Lieb, mein Leben, o! 
Der Jäger liebt die Morgenzeit, 

Der Jagd ſich zu ergeben, o! 

Der Fiſcher wählt den Mittag gern, 
Sein maſchig Netz zu weben, o! 

Mir kann die graue Dämm'rung nur 
Das Herze freudig heben, o! 

Dann träf' ich dich am Hügel, 

Mein Lieb, mein Leben, o! 

(Freiligrath.) 


4) Im Gerſtenfelde. 


In einer lauen Sommernacht, 

Wo hoch die Aehren ſtehen 

Und hell der Mond am Himmel lacht, 
Thät' ich zu Anne gehen. 

Die Stunden floh'n, im Dämmerſchein 
Sich Früh zum Spät geſellte; 

Ich bitte ſie und ſie ſtimmt ein, 
Sie kam zum Gerſtenfelde. 

Die Luft war lau, der Wind war ſtill, 
Der Mond die Flur erhellte, 

Da ſetzt ſie, weil ſie ruhen will, 
Sich hin im Gerſtenfelde. . 

Ich wußt', ihr ſüßes Herz wär' mein 
Und Lieb' mit Lieb' vergelte, 
Und küßt' und küßt' ihr Mündchen klein 
Im bunten Gerſtenfelde. 

Ich ſchloß ſie feſt in meinen Arm, 

Ihr Herz mein Herz erhellte; 
O Segen ihm! es ſchlug ſo warm 
Im hohen Gerſtenfelde. 

Beim Mond⸗ und Sternenlicht, das klar 
Die Nacht zum Tag erhellte, 

Sie ſei geſegnet immerdar, 
Die Nacht im Gerſtenfelde. 

Wohl war ich froh bei Sang und Klang 
Im luſt'gen Zechgezelte, 

Und wenn nach Arbeit, Noth und Drang 
Sich Geld geſellt zum Gelde: . 
Doch jeder Freude hellſter Stral, 

Wie ihn auch Luſt erhellte, 

Sie Überſtralt die Nacht zumal, 

Die Nacht im Gerſtenfelde. 

Und Korn und Gerſt' iſt eingebracht, 

Das Bier ſchäumt in der Kanne, 
Doch ich vergeſſe nie die Nacht 
Im Gerſtenfeld mit Anne. 
(Kaufmann.) 


5) Lilie, Lerche und Herz. 


Haſt die Lilie du geſehen 
Blühend in der Sonne Stral? 
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Laß den Sturm vom Himmel wehen 
Und ſie liegt geknickt im Thal. 
Horch, die Lerche! Wie uns allen 
Sie der Freude Botſchaft ruft: 
Armer Jubel, raſch verfallen 
Jedem Räuber in der Luft! 
Schwer erkaufte Schätze bringen 
Seine Wonnen jedem Herz: 
Saiten, die am zart'ſten ſchwingen 
Tönen auch den tiefſten Schmerz. 
(Notter.) 


6) O, wär mein Lieb' die rothe Roſ'! 


O wär' mein Lieb' die rothe Roſ', 

Die auf des Schloſſes Mauer glüht! 

O wär' ich ſelbſt der Tropfen Thau, 
Den man im Kelch der Roſe ſieht! 
An ihrer Bruſt die ganze Nacht 

Läg' ich und ſchwelgt' in trunkner Luſt; 
Bis morgens, wo der Tag erwacht, 
Läg' ich an ihrer ſüßen Bruſt. 

O wär' mein Leib ein Holderſtrauch, 
Wie der, voll Blumen jeder Aſt! 

O wär' ich ſelbſt ein Vögelein! 

Auf ſeinen Zweigen hielt' ich Raſt. 
Wie wollt' ich trauern, ſäh' ich ihn 
Entblättern des Novembers Wehn; 

Wie ſingen, ſähe blüh'nd und grün 

Ich wieder ihn im Lenze ſtehn! 

(Freiligrath.) 


7) Der Killgang. 


Nun, wer klopft an meiner Thür? — 
Ich, mein Schatz! ſprach Findlay. — 
Geh' nach Haus! was treibſt du hier! — 
Gutes nur! ſprach Findlay. — 

Wie ein Räuber ſchleichſt du doch. — 
Raub' auch gern! ſprach Findlay. — 
Treibſt vor morgen Unfug noch — 
Allerdings! ſprach Findlay. — 

Ständ' ich auf und ließ dich ein — 
Laß mich ein! ſprach Findlay. — 
Schlief' ich wohl nicht wieder ein — 
Kann wohl ſein! ſprach Findlay. — 
Wärſt du bei mir im Gemach — 
Wär’ ich's erſt! ſprach Findlay — 
Gingeſt du wohl nicht vor Tag — 
Freilich nicht! ſprach Findlay. — 
Aber nimm, bleibſt du die Nacht — 
Ja, ich bleib‘! ſprach Findlay — 
Auf dem Heimweg dich in Acht! — 
Fürchte nichts! ſprach Findlay. — 
Aber, was im Kämmerlein 
Auch geſchieht, ſprach Findlay, — 
Halt's geheim, verſchweig' es fein! — 
Ganz gewiß! ſprach Findlay. 

(Freiligrath.) 


0) Anna, 


Noch geitern trant ich hohe Luft, 
Weil keines Spähers Bann nah; 
Noch geſtern lag an meiner Bruſt 
Das goldene Haupt der Anna. 
Du, jenen Dürſtenden geſchickt, 
Der Wüſte labend Manna, 
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Du haft fie nicht jo ſüß erquickt, 
Wie mich der Mund der Anna. 
Ihr Fürſten, nehmt den Oft und Weit 
Vom Indus zur Savannah, 
Ich halt' in meinen Armen feſt 
Den Wellenleib der Anna! 
Nicht ſtolzer Kaiſerinnen Blick, 
Nicht goldumſtralt Suſanna 
Bezwäng' mich, wenn ich trunknes Glück 
Empfang’ und tauſch' mit Anna. 
Du, ſtolzer Gott des Tags, ſei fern, 
Sei ſtill, du Strom des Banna; 
Es leuchte ſchimmernd mir kein Stern 
Auf meinem Weg zur Anna. 
Sei mir, du liebesholde Nacht, 
Dein dunkelndes Geſpann nah, 
Und Klang der Seligen gebracht 
Zum Wonnelied von Anna! 
(Notter.) 


9) Hochlands-Marie. 


1. 

Nun holt mir eine Kanne Wein 

Und laßt den Becher ſein von Golde; 
Denn einen Trunk noch will ich weihn 
Vor meinem Abſchied dir, o Holde! 

Am Damme dorten ſchwankt das Boot, 
Der Fährmann ſchilt, daß ich verziehe, 
Am Baume drüben liegt das Schiff 

Und ich muß laſſen dich, Marie! 

Das Banner fliegt; in langer Reih' 

Sieht glänzen man die blanken Speere; 
Von ferne tönt das Kriegsgeſchrei 

Und ſchon begegnen ſich die Heere. 

's iſt nicht der Sturmwind, nicht die See, 
Daß ich am Ufer hier verziehe; 

Auch nicht die laute Schlacht — s iſt nur, 
Daß ich dich laſſen muß, Marie! 

(Freiligrath.) 
2. 

Himmelsbote, Stral der Sterne, 

Der ob ſchöner Unſchuld wacht, 

Wenn ich irr' in weiler Ferne, 

Schütz' Marien deine Macht! 

Hold, voll Huld und ohne Fehle, 

Hold und rein und klar wie du, 

Auf Mariens reiner Seele 

Mit dem hellſten Scheine ruh! 
Laue Lüfte, mild ihr lächelt, 

Leiſe weht ihr Kühlung zu; 

Linder Hauch, der ſie umfächelt, 

Wiege ſanft ihr Herz zur Ruh! 

Und ein Engel auf ſie blicke, 

Wenn ich irr' am fernen Strand; 

Fern von ihr, verbannt vom Glücke, 

Sei ihr Herz mein Heimatland. 

(Kaufmann.) 


* 

Ihr Ufer, Höh'n und Ströme rund 

Um Schloß Montgomery's Wälle, 
Grün iſt eu'r Wald, eure Blumen ſchön 
Und klar ſtets eure Welle; 

Hier ſtets zuerſt der Sommer prangt, 
Pflegt gern hier zu verziehen, 

Denn hier den letzten Abſchied nahm 
Ich von Hochlands⸗Marien. 


Wie lieblich war der Birle Blühn, 
Wie reich der Dorn ſich ſchmiickte, 
Als in dem duft'gen Schatten ich 
An meine Bruſt ſie drückte! 

Uns beiden ſchien die goldne Stund“ 
Auf Engelsſchwing' zu fliehen, 
Denn lieb, wie Licht und Leben lieb 
Hatt' ich Hochlands⸗Marien. 

Mit manchem Schwur und inn'gem Kuß, 
Wie ſchieden wir ſo herzlich, 
Verſprachen wieder uns zu ſehn 
Und trennten uns ſo ſchmerzlich! 
Doch ach, unzeit'ger Todesfroſt 
Knickt' meine Blum’ zu frühe: 

Der Raſen grünt, in kalter Erd' 
Ruht nun Hochlands⸗Marie. 
O blaß iſt nun die Roſenlipp', 
Die oft ich küßt' inbrünſtig, 
Für immer todt der feur'ge Blick, 
Der auf mir weilt' ſo günſtig. 
Vermodernd nun zu ſtummem Staub 
Ihr Herz, einſt voller Glühen: 
Doch nie in meinem Herzen trifft 
Der Tod Hochlands⸗Marien. 
(Fiedler.) 


O Stern du, deſſen ſchwindender Stral 
Den jungen Morgen gern begrüßt, 
Du bringſt den Tag mir noch einmal, 
Wo fie des Lebens Schuld gebüßt. 

Wo weileſt du in ſel'ger Hut, 

Mariens theures Schattenbild? 
Siehſt du, wie von der Seufzer Flut 
Der Buſen deines Treuen ſchwillt? 

Kann ich vergeſſen jenen Hain, 

Wo an des Ayr gekrümmtem Strand 
Uns einſt in ſeligem Verein 

Der Liebe Trennungsſtunde fand? 
Ja, Ewigkeit ſelbſt iſt zu ſchwach, 

Zu tilgen das Gefühl der Luſt, 

Als du, zum letzten male, ach! 
Gelegen haſt an meiner Bruſt. 

Sein Ufer küßte der rieſelnde Vorn, 
Von dichtem Grün beſchattet rund; | 
Die Birke und der Hagedorn | 
Schlang liebend ſich um unſern Bund, 

Sein Blumenbett der Raſen bot, 

Der Vögel Lied war Liebesglück, 
Als uns zu bald das Abendroth 
Mahnt' an den flücht'gen Augenblick. 

So ſchwelgt in ſchmerzlichem Genuß 

Mein Herz und immer tiefer fühl! 

Es ſeine Quas, jo wie der Fluß 

Sich tiefer ſtets fein Bette wühlt. 
Wo deileſt du in ſel'ger Hut, 

Mariens theures Schattenbild ? 

Siehſt du, wie von der Seufzer Flut 

Der Buſen deines Treuen ſchwillt? 

( Bockelmann.) 


10) Mein Herz in im Hodland, 


Mein Herz iſt im Hochland, nicht hier iſt mein Herz, 
Von Hirſchen des Hochlands träumt's allerwärts; 
Ich jage den Hirſch und verfolge das Reh, — 
Mein Herz iſt im Hochland, wo immer ich geh! 

Leb“ wohl denn, du Hochland! leb' wohl denn, du Nord! 
Du Heimat der Stärke, des Edelſinns Hort! 
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Wo immer ich wandle, wo immer ich bin, Dau Wolken auf die Stirn ihr treibt, 
Die Hügel des Hochlands ſind ſtets mir im Sinn. Sie ſchürt den Zorn, daß warm er bleibt. 
Lebt wohl denn, ihr Verge, ihr ſchneeigen Höhen! Vei Tam o' Shanter ſich's bewährte, 
Lebt wohl denn, ihr Thäler, ihr Ebenen ſchön! Als Nachts von Ayr nach Haus er lehrte, 
Lebt wahl denn, ihr Wälder, ſo üppig und kraus! | Von Ayr, fürwahr dem ſchönſten Städtchen 
Lebt wohl denn, ihr Ströme mit lautem Gebrauſ'! An wackern Männern, hübſchen Madchen. 
Mein Herz iſt im Hochland, nicht hier iſt mein Herz, O Tam, wie klug hätt'ſt du's gemacht, 
Von Hirſchen des Hochlandes träumt's allerwärts; Hätt'ſt du des Weibes Rath beachl't. 
Ich jage den Hirſch und verfolge das Reh, Hieß fie dich nicht 'nen Taugenicht, 
Mein Herz iſt im Hochland, wo immer ich geh! 'nen Zänker und geſchwätz' gen Wicht, 
(Fiedler.) Der nicht ein einzig mal im Jahr 
An einem Markttag nüchtern war, 
Der, wenn er Korn zur Mühle bringt, 


So lang ſein Geld reicht, ſiht und trinkt; 
11) roh aledem! Und, wenn der Schmid beſchlagen soll, 
Ob Armuth euer Loos auch ſei, Sich mit ihm trinkt blitzhagelvoll; 
Bent hoch die Stirn trotz alledem! * Der bei des Herren Haus am Sonntag 
eht kühn dem feigen Knecht vorbei, Bei Kirchhof⸗Hannchen trank bis Montag ? 
Wagt's, arm zu ſein trotz alledem! Sie prophezeit ihm, daß er fände 
Trotz alledem und alledem, In Doons Gewäſſern noch ſein Ende, 
Trotz niederm Pack und alledem! Sonſt dreht ein Zaubrer jedenfalls 
Der Rang iſt das Gepräge nur, Bei Allways Kirch' ihm um den Hals. 
Der Mann das Gold trotz alledem! Oft, gute Frau'n, mir weh es that, 
Und ſitzt ihr auch beim kargen Mahl Dacht' ich, wie für ſo manchen Rath, 
In Zwilch und Lein und alledem, Für manche Predigt, lang und wei’, 
Gönnt Schurken Sammt und Goldpokal — Euch keinen Dank der Ehmann weiß. 
Ein Mann iſt Mann trotz alledem! Doch nun zur Mär'! — 's war Markttag Nacht, 
Trotz alledem und alledem! Als Tam ſich zum Kamin gemacht, 
Troß Prunk und Pracht und alledem! So recht an's Feu'r, das hoch ſich ſtreckte, 
Der brave Mann, wie dürftig auch, Bei ſchäum' gem Ale, das göttlich ſchmeckte. 
Iſt König doch trotz alledem! Und Schuſter Hannes bei ſich hatt' er, 
Heißt „gnäd'ger Herr“ das Vürſchchen dort, Den alten durſt'gen, treu'n Gevatter. 
Man ſieht's am Stolz und alledem; Als Bruder liebt ihn Tam, denn trunken 
Doch lenkt auch Hunderte ſein Wort, War'n Beid' oft untern Tiſch geſunken. 
's nur ein Tropf trotz alledem! Bei Sang und Schwaßen kam die Nacht 
Trotz alledem und alledem, Und immer beſſires Ale man bracht'; 
Trotz Band und Stern und alledem! Tam und die Wirthin wurden minnig 
Der Mann von unabhängigem Sinn, Mit Blick und Kuß, geheim und innig. 
Sieht zu und lacht zu alledem! Hans bringet ſchnurr'ge Mären vor, 
Ein Fürſt macht Ritter, wenn er ſpricht, Der Wirth, ſtets fertig, lacht als Chor. 
Mit Sporn und Schild und alledem: Ob brüllt und raſ't der Sturm da draus, 
Den braven Mann kreirt er nicht, Tam ſcheert ſich drum nicht eine Laus. 
Der ſteht zu hoch trotz alledem! Allein die Freude gleicht dem Mohn, 
Trotz alledem und alledem, Berührt, iſt todt die Blume ſchon — 
Trotz Würdenſchnack und alledem Dem Schnee, der in den Fluß fällt nieder, 
Des innern Werthes ſtolz Gefühl Erglänzend jent, dann nimmer wieder; 
Läuft doch den Rang ab alledem! Dem Schein des Nordlichts auch ſie gleicht, 
Drum jeder fleh', daß es geſcheh', Das, eh' man's recht geſehn, entweicht; 
Wie es geſchieht trotz alledem, Dem Regenbogen, deſſen Farb' 
Daß Werth und Kern, ſo nah wie fern, Inmitten wilden Sturms erſtarb. 
Den Sieg erringt trotz alledem, Niemand hält auf den Strom der Zeiten, 
Trotz alledem und alledem! Die Stunde naht, wo Tam muß reiten, 
Es kommt dazu trotz alledem, Die Stunde, die den Schlußſtein macht 
Daß rings der Menſch die Bruderhand Im ſchwarzen Bogen dunkler Nacht. 
Dem Menſchen reicht troy alledem! ne ſchlimm're Nacht, als dieſe da, 
(Freiligrath.) Noch nie ein armer Sünder ſah. 
| Es ſtürmt, als ſtürmt' es nimmer wieder, 
Und Ali de praſſeln 8 10 
„ Den Blitzſtral ſchnell die Nacht verſchlang, 
19 Cam o“ Shanter. Der Donner brüllte dumpf und lang — 


Wenn ſchon die Krämer heimwärts wandern, 'ne Nacht, ein Kind ſchon ſah es ein, 
Ein durſt'ger Nachbar trifft den andern, Der Teufel mußt' im Spiele ſein. 
Wenn lang der Markttag hat gewährt Auf Lieschen, ſeiner grauen Mähr“ — 
Und jeder ſucht den eignen Herd: 'ne beſſ're ſchwer zu finden wär“ — 
Dann ſitzen zechend wir gemächlich Tam ſtolpert über Dick und Dünn 
Und werden ſelig unausſprechlich, Trotz Wind und Blitz und Regen hin; 
Ard Ja ſchott'ſcher Meilen Länge Bald hält die blaue Mütz er feſt, 

Und Haid' und Waſſer und Schluchten enge, Bald er ein Verslein hören läßt 
Die uns noch trennen von zu Haus, Und bald bedächtig Wach' er hält, 
Wo unſre Frau ſitzt trüb und kraus. Daß kein Geſpenſt ihn überfällt.“ 
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Jetzt bei der Kirch' Allway mocht' er ſein, 


Wo Geiſter Nachts und Eulen ſchrein; 
Die Furth hat hinter ſich er lang, 

Wo 'n Krämer in den Schnee verſant; 
Die Birken und den großen Stein, 

Wo Gottfried brach das Nackenbein; 
Die Geiſterhaid', den ſtein'gen Ort, 

Wo einſt ein Kind umkam durch Mord; 
Und auch vorbei am Born es ging, 

Wo Mungo's Mutter ſich erhing. 

Vor ihm ergießt Doon ſeine Flut, 
Verdoppelt brüllt des Sturmwinds Wuth, 
Der Blitz durchzuckt die Himmelsſphär', 
Der Donner rollt und immer näh'r, 
Als flimmernd durch der Bäume Reihn 
Kirch' Allway blickt mit hellem Schein. 
Durch jedes Loch die Stralen drangen 
Und drin ſie jubelten und jangen. 

Hans Gerſtenkorn, du Kühnheitsbringer, 
Vor dir ſcheint die Gefahr geringer. 
Mit Bier vor feinem Leid wir zagen, 
Bei Wein wir's mit dem Teufel wagen. 
So ſchäumt das Ale in Tams Gehirne, 
Dem Teufel böt' er frech die Stirne. 
Doch Lieschen ſtand wie feſt gefroren, 
Bis angereizt durch Ferſ' und Sporen 
Sie endlich zuſchritt auf das Licht. 

Weh! was ſah Tam für ein Geſicht! 
Sah Hexen da mit Zaubrern tanzen, 
Nicht Cotillon nach Art der Franzen, 
Nein, ſchott'ſcher Tanz nur ganz alleine 
Bringt Feu'r und Leben in die Beine. 
Und in des Oſtens Fenſter ſaß 

In Thiersgeſtalt Herr Satanas, 

Ein zott'ger Hund, ſchwarz, groß und wild, 
Der ihnen auf zum Tanze ſpielt'; 

Er drückt die Pfeifen, daß ſie tönen, 

Bis Dach und Sparren all' erdröhnen. 
Und ringsum offne Särge ſtanden, 

Die Todten drin in Grabgewanden 

Und jeder, wie durch Teufelstrug, 

Ein Licht in kalten Händen trug. 

Der kühne Tam bei ihrem Schein 

Sah liegen auf dem heil'gen Schrein 

In Galgeneiſen Mörders Bein', 

Zwei Kinder ungetauft und klein, 

nen eben abgeſchnitt'nen Dieb, 

Dem offen ſtehn der Mund noch blieb, 
Fünf Tomahawks in Mord getaucht, 
Fünf Säbel, dran das Blut noch raucht, 
Die Schnur, die Säuglings Hals umſchlang, 
Den Dolch, der Vaters Kehl' durchdrang, 
Dem nahm ſein eigner Sohn das Leben: 
Am Heft noch graue Haare kleben, 

Und mehr des Schrecklichen und Graſſen, 
Als ich in Wort und Reim kann faſſen. 

Wie Tam voll Neugier ſtaunt und ſtarrt, 
Die Freud' und Luſt ſtets wilder ward. 
Der Pfeifer blies ſtets hell und heller, 
Die Tänzer flogen ſchnell und ſchneller 
Rundum, hoch auf, die Kreuz und Quer, 
Die Vetteln ſchwitzten immer mehr, 

Bis ab ſie warfen ihre Kleider 
Und nun im Hemde tanzten weiter. 

Wohlan, Tam, wären ſie geweſen 
Recht runde, volle, junge Beſen, 

Ihr Hemd, ſtatt ſchmutziger Flanell, 
Aus altem Linnen, rein und hell: 

Die Hoſen hier, mein einzig Paar, 
Einſtmals von Plüſch mit blauem Haar, 
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Ich zög' fie ab vom Beine traun, 
Könnt' ich die hübſchen Vöglein ſchaun. 
Doch ſolche Hexen, alt und häßlich, 
Zum Füllenſäugen gut, jo gräßlich, 
An ihrem Stab ſich dreh'nd und ſchwingend, 
O Tam, war's dir nicht efelbringend? 
Doch Tam, was hübſch war, wohl verſtund. 
Ein hübſches Mädchen, nett und rund, 
Sich heut zum erſten mal einfand. 
Lang kannt' man ſie an Karricks Strand, 
Denn manches Stück Vieh ſchoß ſie todt, 
Stürzt um ſo manches hübſche Boot, 
Macht Korn⸗ und Gerſtenähren leer, 
Das ganze Land ſie ſcheute ſehr. — 
Ihr kurzes Hemd, von Pajisley⸗Arbeit, 
Ob's auch herniederging nicht gar weit, 
Ihr beſtes war's und gern getragen; 
Sie trug's ſchon in den Mädchentagen. 
Nicht dachte die Großmutter dein, 
Als ſie es kauft der Enklin klein . 
Für zwei Pfund Schott'ſch, ihre Habe ganz, 
's würd' prangen einſt beim Hexentanz. 
Doch hier die Muſe ſenkt die Schwingen, 
Denn nimmermehr würd' ihr's gelingen, 
Zu fingen, wie fie tanzt ohn' Ende, 
Denn kraftvoll war ſie und behende, 
Und wie Tam daſtand wie verzückt 
Und hielt ſein Auge für beglückt. 
Selbſt Satan ſchaute gern ſie an 
Und blies die Pfeife, was er kann. 
Und jetzt ein Luftſprung, dann ein zweiter, 
Und Tams Vernunft hielt's aus nicht weiter, 
Los brüllt er: Kurzhemd, brav gemacht! 
Im Augenblick war alles Nacht. 
Kaum ſetzte Lieschen ſich in Gang, 
Als vor die Höllenbande ſprang. 

Wie zornig ſummt der Bienen Schwarm, 
Droht ihrem Neſt ein Räuber Harm, 
Wie Kätzchens Todfeind klafft und bellt, 
Wenn plöplich fie in's Aug’ ihm fällt, 
Und wie das Marktgedränge wallt, 
Wenn „Fangt den Dieb!“ gar laut erſchallt: 
So Lieschen rennt, die Hexen eilen 
Ihr nach mit fürchterlichem Heulen. 
O Tam, wie ſchlecht warſt du berathen! 
Als Häring werden ſie dich braten. 
Umſonſt dein Käthchen auf dich harrt, 
Bald trau'rt ſie, daß ſie Wittwe ward. 
O Lieschen, deine Schnelle zeig „ 
Den Schlußſtein auf der Brück' erreich“! 
Den Schwanz weiſ' ihnen, muthig drauf! 
Denn über'n Fluß geht nicht ihr Lauf. 
Doch eh' ſie konnt' zum Stein gelangen, 
Hatt' ſchon ſie keinen Schwanz mehr hangen; 
Denn Hannchen vor den andern allen 
Droht über Lieschen herzufallen. 
Schon rang auf Tam fie wüthend los, 
Doch Lieschens Schnelligteit war groß, 
Ein Sprung den Herrn in's Trock'ne bringt, 
Doch war ihr Schweif hin unbedingt. 
Die Hexe faßt' ſie bei dem Rumpf 
Und ließ ihr kaum noch einen Stumpf. 

Ihr Mutterſöhne, leſet hier 
Die wahre Mär’ und folget mir: 
Wenn's euch gelüſtet nach dem Wein, 
Fällt euch ein kurzes Hemde ein, 
Denkt: leicht zu theu'r die Freude wär', 
Gedenkt an Tam o' Shanters Mär'! 


Fiedler.) 


Tannafilt, 


Motherwell. 
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II. 
Tannahill. 
Düſtrer Winter iſt eniflohn, 


Düſtrer Winter iſt entflohn, 

Sanfte Weſte wehen ſchon, 

Hör' der Droſſel Jubelton 

In Stanley's Birlenhaine, o! 

In Gleniffers thau'gem Thal 

Blühn Schneeglöckchen ohne Zahl, 

Blühen wie du allzumal, 

Du liebe, herz'ge Kleine, o! 

Komm, mein Mädchen, laß uns gehn 

Auf Glenkillochs ſonn'ge Höhn, 

Laß uns Freuden, ewig ſchön, 

Genießen im Sonnenſcheine, o! 

och aus weißen Wollen ſchallt 

Lerchenſang in Newtons Wald, 

Weich der Weide Knoſp' ſich ballt 

An Uferrands Geſteine, o! 

Durch den Wald die Elfe träumt, 

Zarter Farrn die Felſen ſüumt 

Und der Bach durch Hügel ſchäumt 

Und Freud' erſcheint alleine, o! 

Doch der Bäum' und Blumen Blühn, 

Vögelſang und Wieſengrün 

Kann mit Luſt mich nur durchglühn, 

Mit dir, du herz'ge Kleine, o! 
(Fiedler.) 


. 


III. 


Motherwell. 
Die Meerjungfer, 


Die Nacht iſt ſchwarz und der Wind bläst ſcharf, 
Weißer Schaum netzt meine Braun, 
Und ich fürcht', ich fürchte, lieb Mädchen, 
Daß nimmer das Land wir ſchaun. — 
Darauf ſprach das Meermädchen, 
Sie ſprach gar froh und frei: 
Nie jagt’ ich ja meinem Bräutigam, 
Daß zu Lande die Hochzeit ſei. 
Nie ſagt' ich, ein irdiſcher Prieſter 
Sollt' ſegnen uns ein zur Eh), 
Nie ſagt' ich, ein irdiſch Gebäude 
Sollt' halten uns beide je.“ — 
Und wo iſt der Prieſter, lieb Mädchen, 
Soll Erdenmenſch er nicht ſein? — 
O es rauſcht der Wind und es brüllt die See 
In unſre Hochzeit drein.“ — 
Und wo iſt die Wohnung, lieb Mädchen, 
Iſt fie nicht auf Erden zu jehn? — 
„Dort unten,“ ſprach das Meermädchen, 
„In den grünen Tiefen der See'n. 
Gebaut iſt von Schiffskielen fie 
Und von der Ertrunknen Gebein, 
Die Fiſche das Wild ſind in meinem Park 
Und die Waſſerwüſte mein Hain. 
Meiner Wohnung Dach ſind die Wogen blau, 
Der Boden der gelbe Sand, 
Weiße Blumen in den Gemächern blühn, 
Die nimmer blühn auf dem Land. 
Und haſt du geſehn, mein Bräutigam lieb, 
Ein irdiſches Lieb, das je 
Acker auf Acker gab fruchtbaren Lands, 
Wie ich ſie dir gebe zur See? 
— 


1 


In einer Stunde der Mond geht auf 
Und hell das Sternlein lacht, 
Dann finfen wir ſechzig Klafter tief 
In der Gewäſſer Nacht.“ — 
Wild, wild der arme Bräutigam ſchrie, 


Laut lachte die Braut darein, 


Der Mond ſtieg auf und es ſanten die Zwei 
In die Silberflut hinein. 
(Fiedler.) 


IV. 
Dogg. 
Die Gere von Life. 
„Wo biſt du geweſen, du ſchändliches Weib, 
Drei Nächte von Hof und Haus? 
Was bringt dir den tropfenden Schweiß auf die Stirn, 
Wie geronnener Meeresihaum ? 


„Ich fürchte ſehr, du Haft geſehn, 


Was gute Menſchen nie ſahn, 


Zu lauſchen den Melodein. 


Ich fürchte ſehr, du wareſt, wo 

Nie krähte der graue Hahn. 

„Doch das Spiel hat ein End' und der Zügel bricht. 
Schwer wird dein Lohn dann ſein; 

Viel beſſer, du bliebeſt im Bette zu Haus, 
Bei mir und den Kindern ſo klein.“ 
„„Sei ſtill, ſei ftill, mein kleiner guter Mann, 
Sei ſtill und lauſche mir; 

Ich mache die Haare zu Berge dir ſtehn, 
Deine Augen erblinden dir. 

„„Doch ſag kein Wort, mein guter alter Mann, 
Und ſag kein einzig Wort, 

Oder ſchwer ſoll deine Strafe ſein, 

Vom Schmerz ſeiſt du verdorrt. 

„„Die erſte Nacht, als der Neumond erwacht, 
Und im Sturme die Wolken ſich ſtritten, 
Wir ſattelten raſch mit dem Farrenkrautblatt 
Und von Kilmerin Kirche wir ritten. 
„„Es waren die Pferde von Birkengezweig 
Und ein'ge von Lorbeer, dem grauen; 

Doch meines war ein Schierlingrohr 

Und prächtig war es zu ſchauen. 
„„Auf den Hügeln ritten den Fuchs wir todt 
Und den Marder auf felſigem Walle, 

Wir jagten die Ente athemlos 

Und zwangen ſie nieder zum Falle.“ 

„Zu was war's gut, du ſchändliches Weib, 

Zu was doch nützt es dir? 

Viel beſſer, du bliebeſt im Bette zu Haus, 
Bei den kleinen Kindern und mir.“ 

„„Und wir ritten weiter und ritten ſo froh, 
Durch die dichteſten Nebel der Nacht, 
Durchſchwammen die 2 > durchſchweiften den 


ald, 
Bis Lommonds Höh' uns gelacht. 
„Und als wir kamen auf Lommonds Höh, 
So leicht aus dem Sattel wir ſprangen! 
Und wir tranken ein Vier, das nimmer gebraut, 
Vom Korn, dem die Blüthen nie ſprangen. 
„„Dann plötzlich erhub ſich ein kleiner, kleiner Mann, 
Von unter dem moosgrauen Stein, 
Sein Antlitz war bleich wie der Blumenkohl 
Und er Hatte nicht Blut und er hatte nicht Bein. 


„„Er ſetzte ſeine Schilfflöte an ſeinen Mund, 
bei, 


Und er blies jo wunderbar fein, 
Daß der Brachvogel flog und der Rabe her 
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„„Es klang ſo ſüß durch Lommonds Grün, 
So ſüß und doch ſo weh es klang, 

Daß das Wieſel aus moderiger Höhle ſprang 
Und tanzte den Mitternacht⸗Huigel entlang. 
„„Der ſchwarze Rabe flog heran, 

Der Adler kreiſte vorbei, 

Die Forelle ſprang aus dem Loch Levin empor, 
Es zwang fie die Melodei. 
„„Und wir tanzten dort auf Lommond grün, 
Bis der Tag auf dem Meere erwacht. 

Kein Wunder, daß ich müde bin, 

Wenn ſolche Fahrt ich vollbracht.“ 
„Zu was war's gul, du Hexen⸗Weib, 

Zu was doch nützt es dir? 

Viel beſſer, du bliebeſt im Bette zu Haus, 
Bei den kleinen Kindern und mir.“ 
„„Die zweite Nacht, als der Neumond erwacht, 
Wir flogen das brauſende Meer entlang ; 

Die Kammmuſchel war unſere Barke ſo feſt, 
Die Segel von grünem Meerestang. 


„„Und der Sturm brauſt' daher und es blitzte ſo ſchwer, 


Der Giſcht flog zum Himmel wie Spreu, 

Und es rollte der Donner, der Seehund heult' 
Und wir flogen und ſtreiften vorbei. 

„„Und wie — die grünen Seehügel empor, 
Berührten die Wolken ſo grau, 

Dann ſchoſſen herab wir, wie wenn ein Stern 
Herabfüllt vom Himmel ſo blau. 

„„Doch das Segel hielt aus und die Barke war gut 
Und ſo feſt war der luſtige Kiel, 

Daß wir die Berge der Wogen hindurch 
Zertheilten im heiteren Spiel. 

„„Und ſchnell wie der Hagel und ſchnell wie der Sturm, 
Wie die Mitternachtsflammen wir flogen, 

So ſchoſſen wir über die ſchäumende Flut, 
Zerſprengten die berſtenden Wogen. 

„„Und als wir kamen an Norwegs Strand, 

Im Sattel dem Sturme wir ſaßen, 
Durchſchwammen die Flut, durchſchweiſten den Wald, 
Weit hinter den Strand wir vergaßen. 

„„Schnell iſt das Reh auf Lommond grün 

Und ſchnell das Windſpiel im Jagen 

Und leicht wohl iſt des Rennthiers Lauf, 

Wenn Hunde und Elfen es jagen. 

„„Doch nicht das Reh, nicht das Rennthier braun, 
Die Hirſchluh, das Windſpiel jo ſchmächtig 
Durchfliegen die Berge, das Meer und das Thal 
Wie unſere Roſſe ſo prächtig. 

„„Tief iſt die Schlucht, und der Doffrin iſt ſteil, 
Zu den Augbraun des Himmels wir flogen ſo weit! 
Und lang iſt der Pfad, den lein Fuß noch betrat, 
All' über den Schnee der Ewigleit. 

„„Und als wir kamen nach Lappland öd, 
Begrüßten die Elfen uns alle; 

Und alle die Feen vom eiſigen Nord 

Sie hielten ein Feſt mit Schalle. 

„„Die Zaubrer und die Hexenſchar, 

Die Geiſter des Walds und der Schluchten 

Und die Jäger der Wollen, ſie alle ſind da 

Und die Meerfrau'n aus Tiefen und Buchten. 
„„Und ſie wuſchen uns all mit dem Hexengebräu, 
Gekeltert vom Thau des Sumpfes ſo kalt, 

Bis wir glänzten, der Roſe Lapplands gleich, 
Die ſproſſet und blühet im wilden Wald.““ 

„Du lügſt, du lügſt, du ſchändliches Weib, 

Du lügſt, du lügeſt mir! 


Denn das häßlichſte Weib auf den Küſten von Fife 
Iſt ſchön, verglichen mit dir.“ 

„„Und die Meerfrauen ſangen, die Waldungen klangen 
Und es ſchallten die Saiten vom Baſte: 
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Und es hing eine Harfe an jedem Fels, 

Eine Leier auf jeglichem Aſte. 
„„Es ſchallet Geſang und der Wald erllang 
Und tief und tiefer wir tranken, 

Bis wir in den Armen der Zauberer 
In ſüßen Schlummer verſanken.““ 

„Hinweg! hinweg! du ſchändliches Weib! 

Die ſchlechteſte That glaub' ich dir gern, 
Wie hielteſt du mir Ehr' und Treu, 
Die treulos du an Gott dem Herrn.“ 

„„Und da lernten wir von dem Elfenvolk 
Und von dem Meiſter, ſo treu, 

Das Wort, das uns durch die Lüfte trägt, 
Bricht Schlöſſer und Riegel wie Spreu. 

„„Die letzte Nacht in Maisry's Scheun, 

— Das Wort hatt' nicht gelogen — 

Wir ſetzten das Vein auf den ſchwarzen Stein 

Und aus der Eſſe wir flogen. 

„„Und wir flogen über Berg und wir flogen über Thal 
Und über das Meer und die Bucht, 
Bis wir erreichten das frohe Carlisle 
Und ſprangen an's Land in der Schlucht. 

„„Und wir gingen zum Bogen am alten Thurm 
Und wir traten ſo frei wie die Luft hinein 

Arnd wir tranken und tranken, wir konnten nicht mehr, 

Bon des Biſchofs uraltem Wein.““ 

„Und iſt das wahr, mein gutes altes Weib, 

Was du geſprochen vom Wein? 

Und gelte es Leben und gelte es Tod, 

So will ich Genoſſe dir ſein. 

„Und gehſt du wieder nach Carlisle, 

Zu trinken den blutrothen Wein, 

Verflucht ſei mein Herz, ich fliege mit dir, 
Und flöge der Teufel mit ein.“ 

„„Ach ſchlecht weißt du, du thöriger Greis, 

Die Gefahren, die wir bezwangen; 

In der letzten Nacht, die wir ſchwelgend verbracht, 
Da hätten ſie faſt uns gefangen. 

„„Vevor wir erreichten die ſandige Furt, 

Kam lachend der Bluthahn geflogen, 

Die luftige Spitze von Ettricks Thurm 

Mit duftigem Blau war umzogen; 

Und in der Luft verſpürten wir 
Des Frühthaus naßkalte Wogen. . 

„Und als wir erreichten den Hügel von Braid, 
Begann es flammend zu ragen. 

Und der wilde James und der ſtolze Baron 
Waren dort, den Rehbock zu jagen. 

„„Und den Strang ſie zogen, die Pfeile flogen, 

Die Lüfte durchſchneidend ſo gut, 

Und purpurn fiel nieder der Morgenthau, 

Gefärbt von Hexenblut. 

„„Ach ſchlecht weißt du, mein thöriger Greis, 

Die Gefahren, die wir bezwangen; 

Kein Wunder, daß ich müde bin, 

Kann ich nach Haus gelangen“. a 
„Doch ſag mir das Wort, mein gutes altes Weib, 
| Geſchwind komm, jage es mir; 

Denn mich gelüſtet des guten rothen Weins 
Und die Luft zu durchfliegen mit dir. 

„Ich hab' nicht begehrt dein hölliſches Pferd, 

Ich durchſchwimme im Sturm nicht die Flut, 
Doch fliegen lann ich, ſo gut wie du, 

Und gib mir den Wein, ſo roth wie Blut!“ 

„„O fi, o fi, mein kleiner, alter Mann, 

Das Wort darf ich nicht ſprechen, 

Es würde die Welt wie die Hölle ſo ſchlimm, 

Sie müßte zuſammenbrechen. 

„„Denn alle die Mädchen im ganzen Land, 

Sie wollten fliegen im Winde, 
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Und alle die Männer abwürfen das Kleid 

Und folgten den Dirnen geſchwinde.““ 

Doch der gute alte Mann war ein kluger alter Mann, 

Und der gute alte Mann war klug 

Und er hat gewacht die liebe lange Nacht, 

Zu ſchauen den Hexenflug. 

Verſteckt lauſcht er in Maisry's Scheun; 

Es kam die Hexenbande; 

Und er hörte das Wort von mächtiger Kraft 
Und ſah ihre Thaten der Schande. 
Und Ein bei Ein ſie ſprachen das Wort, 

Wie ſchnell zu dem Herde ſie zogen, 

Und fie ſetzten das Bein auf den ſchwarzen Stein 
Und aus der Eſſe ſie flogen. 
Der gute alte Mann kam aus ſeiner Höhl 

Mit Furcht und großem Schrecken, 

Doch hatt' er keine Zeit zur Reu, 

Er wollte den rothen Wein ſchmecken. 
Und er ſetzte das Bein auf den ſchwarzen Stein, 
Und das eine Auge auf und das andre geſchloſſen, 
Und er ſprach das Wort, das ich nicht nennen darf, 


Die Hexen zertheilten den Mondſtral jo bleich, 

Tief ſeufzten die zitternden Winde, 

Doch ſie wußten es nicht, daß der kleine alte Mann 

| 2 hinter ihnen geſchwinde. 

Sie flogen zum Keller des frohen Carlisle | 

Und fie traten jo frei wie die Luft hinein 

Und ſie tranken und tranken, ſie konnten nicht mehr, 

Des Biſchofs uralten Wein. 

Der gute alte Mann, er ward ſo froh 
Und er tanzt auf dem modrigen Grunde 
Und er ſang die ſchönſten Lieder von Fife | 
Und taumelte rings in die Runde. 

Und wieder und wieder zum Faſſe er kehrt 
Und er ſog und er ſog ſo lang, 
Bis er ſchaute nichts mehr und die Zunge ward ſchwer 
Und lallend die Stimme verllang. 
Und die Hexen ſie tranken des Biſchofs Wein, 
Bis ſie ſpürten die Morgenwinde, 

Arnd ſie ſchwangen ſich auf in die Lüfte zu Hauf 

Und verließen den Alten geſchwinde. 

Und er ſchlief und er ſchlief in dem Keller ſo tief, 

Bis hoch im Mittagslichte, 

Bis auch ihn erweckten fünf Engländer, 

Die schleppten ihn vor Gerichte. 

Und wer biſt du, du thöriger Greis, 
Der du hier ſchlummerſt ſo fein? 

Durch feſte Schlöſſer und Riegel von Stahl, 

Wie kamſt in den Thurm du hinein? 

Der gute alte Mann zu reden begann, 

Doch fand er kein Wort ſo geſchwinde, 


Hogg⸗ 


Und war aus der Eſſe geſchoſſen. 


Er verſuchte zu denken, doch wirbelt's im Hirn, 
Er konnte zurecht ſich nicht finden: 

Ich kam von Fife, der alte Mann rief, | 
Und ritt auf dem Mitternacht⸗Winde. 

Und ſie ſtießen und kniffen den alten Mann 

Und ſie peitſchten die alten Glieder, 

Bis das rothe Blut in den Schuhen ihm ſtand, 
Und riefen, der Wein rinne nieder. 
Und ſie ſtießen und kniffen den alten Mann, 
Und er ſtand gebunden am Steine, 

Und ſie häuften ein Feuer rings herum 

Und verbrannten ihm Fleiſch und Gebeine. 

„O weh mir! ſprach der gute alte Mann, 

Daß je der Tag mir gelacht, 

Und weh den hölliſchen Hexen all, 

Die Menſchen in Sünde gebracht! 

„Laß nie einem alten Manne nach mir 


Nach verbotenem Gute lüſtern ſein, 
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Daß nimmer ein alter Mann nach mir 
Zum Teufel laufe nach Wein.“ 

Der Rauch ſchlug auf in des Alten Geſicht, 
Faſt konnt' er den Athem nicht halten, 
Und die Flamme loht auf mit Zornesgeziſch 
Und verſengte die Kuje dem Alten. 

Er ſah nach dem Lande, woher er kam, 


Er wußte nicht, wie ihm geſchähe, 


Und er dachte an ſeine Kleinen zu Haus 
Und ach! dem Alten ward wehe. 

Und ſie wandten ihr Antlitz der Sonne zu, 
Mit ſtaunendem Wundern und Grauen, 
Denn es kam ein Ding aus der Luft herab, 
Das dunkel und groß war zu ſchauen. 

Der Vogel kam aus dem Lande von Fife 
Und es kam mit Schrecken und Grauen, 

Und was war es, als des alten Mannes Weib, 
Die kam, ſeinen Tod zu ſchauen? 

Sie ſetzt ihm auf's Haupt eine Kappe ſo roth 
Und froh blickt der alte Mann nieder, 

Und ſie wiſpert ein Wort ihm in das Ohr 
Und hub in die Lüfte ſich wieder. 

Und der gute alte Mann zu ſpringen begann 
In der Mitte der glühenden Flammen | 
Und das Band, das ihn preßt an den Ring ſo feſt, 
Es fiel wie Zunder zuſammen. 

Und er ſprach das Wort in fröhlicher Haſt, 
Tief, tief den Athem einzog er; 

Und er ſetzte den Fuß auf den glühenden Pfahl 


Und fort durch die Lüfte hin flog er. 


Weit, weit umkreiſt er den wirbelnden Rauch 
Und er blickte bald heiter, bald trüber. 

Doch als er ſich ſchwang die Lüfte entlang, 
Schallt wild ſein Gelächter herüber. 

Den Kopf trug er hoch und geſpreizt die Arm', 
Und die Füße rudern geſchwinde, 

Und die Schöße vom Node des alten Manns, 
Sie flattern weithin im Winde. 

Und er lacht und lacht und flog und flog, 

Ihm däuchte der Spaß ſo prächtig, 

Und es klang ſo ſchrill wie der Möve Geſchrei, 
Wenn den Sturm ſie zertheilet ſo mächtig. 
Und er ſchauet zurück nach dem Volk von Carlisle, 
Wie die nordiſchen Lüfte ihn tragen, 

Und er nickt mit dem Kopf und macht ein Geſicht, 
Doch den Abſchied vergaß er zu ſagen. 

Sie verſchwanden hoch im Aether ſo blau 

Und die Engländer ſahn ſie nicht weiter, 

Doch laut des Alten Gelächter erklang 

Aus den Lüften, ſo wild und ſo heiter. 
Mög jeglicher Mann in dem Lande von Fife 
Beachten, was dieſer erduldet, 2 

Und nimmer ſchelten fein arm altes Weib, 


| So viel es auch immer verſchuldet. 


(Arentsſchildt.) 


V 


Scott. 
I) vaterlandsliebe. 


Lebt wohl ein Menſch, deß Herz ſo kühl, 
Daß nie voll höherem Gefühl. 

Er ſprach: Dies iſt mein Vaterland! 
Dem in der Bruſt das Herz nicht ſchlug, 
Wenn heimwärts ihn der Fußtritt trug 
Vom Wandern an dem fernen Strand! 
Gibt's einen ſolchen, merkt ihn wohl, 
Kein ar ihm tönen ſoll, 
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Ob hoch ſein Rang, ſein Name groß, 

Ob auch ſein Reichthum gränzenlos; 

Trotz allem Reichthum, Macht und Rang, 
Soll er, den Selbſtſucht nur durchdrang, 
Lebend verſcherzen Ruhm und Ehr', 
Dann, zwiefach ſterbend, kehre er 

Zum Staub zurück, dem er entſprang, 
Geehrt durch Thräne nicht, noch Sang. — 
O Schottland, das an rauher Bruſt 

Das Dichterkind genährt mit Luſt! 

Du Land der Haid' und Wälder rauh, 
Du Land der Flut’ und Berge blau, 
Land meiner Väter! welche Hand 

Kann löſen je das Kindesband, 

Das feſt mich knüpft an deinen Strand! 
Bei jeder längſt vertrauten Scen' 

Denk' ich, was iſt und was geſchehn, 
Was alles mir geraubt, ſo ſcheint 

Mir Wald und Strom der einz'ge Freund, 
Und theurer noch zu dieſer Zeit 

Sind ſie mir, ſelbſt im höchſten Leid. 
Laßt ſtreifen mich an Yarrows Strand, 
Ob mich auch leite keine Hand; 

Mich kühle Luft vom Ettrick frei, 

Ob auch gefurcht die Wange ſei; 

Laßt ruhn mein Haupt auf Teviots Stein, 
Mag dort, vergeſſen und allein, 

Den letzten Hauch der Sänger weih'n! 


(Ploennies.) 


2) Donald Phu's Pibroch. 


Donuil Dhu's Kriegsgeſang! 
Schlachtlied von Donuil! 

Töne mit wildem Klang! 

Wecke Clan Conuil! 

Kommt herbei, kommt herbei, 
Auf zum Gefechte! 

Horcht auf das Feldgeſchrei, 
Herren und Knechte! 

Meidet die Schlucht, ſo wild, 
Felſige Bahnen! 

Hört, wie die Pfeife ſchrillt! 
Schaut auf die Fahnen! 
Hügel⸗Plaid, Hochlands⸗Schwert, 
Kommet hernieder! 

Und wer ſie trägt und ehrt 
Muthig und bieder! 
Laſſet die Braut, das Weib! 
Laſſet die Heerde! 

Laſſet des Todten Leib 

Ueber der Erde! 

Laſſet die Jagd, den Teich, 
Barken und Schlingen! 

Bringt euer Kriegeszeug, 
Tartſchen und Klingen! 
Kommt, wie der Sturm kommt, wenn 
Wälder erzittern! 

Kommt, wie die Brandung, wenn 
Flotten zerſplittern! 

Schnell herab, ſchnell herab, 
Schneller kommt alle, 

Häuptling und Bub' und Knapp, 
Herr und Vaſalle! 

Seht, wie ſie kommen, ſeht, 

Wie ſie ſich ſcharen! 

Haidkraut im Winde weht, 
Feder des Aaren! 


Und Heil dem, der heimkehrt zu Teviots Flut! 


VI. Buch. England Swottland, Irland) und Nordamerika, 


Weg den Plaid, zieht das Schwert! 
Vorwärts ihr Leute! 
Donuil Dhu's Kriegsgeſang 
Töne zum Streite! 
(Freiligrath.) 


3) Der Einfall. 


Der letzte der Stiere war heut' unſer Mahl, 
Kein Wein in der Burg mehr, als hier im Pokal! 
Wohlauf! mit dem Schwert euch umgürtet! von hinnen! 
Gefahr iſt zu wagen und Raub zu gewinnen! 
Das Auge, das jüngſt noch mit lächelndem Stral 
Dem unſern begegnet, blickt trübe durch's Thal, 
Hernieder vom Thurm durch die Nacht zu erſpähn 
Das bäumende Roß und des Helmbuſches Wehn. 
Wie der Wind ſich erhebt, wie der Platzregen rauſcht! 
Der Mond hinter Wolken im Nebelduft lauſcht! 
So recht, ihr Genoſſen! des Thurmwarts Geſicht, 
Von Dunkel befangen, erſpäht uns dann nicht, 
Wie ſtampfen die Roſſe! hört, das iſt mein Scheck! 
Sein Hufſchlag klingt W ſein Wiehern klingt 
ck; 


Wie der Blitz des Gewitters in Sturm und in Dampf, 
Soll der Blitz ſeiner Mähne euch führen zum Kampf! 

Die Brücke fiel nieder, ſchon tönte das Horn — 
Ein Glas noch und daun gebt den Roſſen die Sporn! — 
Ein ehrenvoll Grab dem Gefallnen voll Muth 


(Freiligrath.) 


4) Das Fräulein vom See. 
Erſter Geſang: — Die Jagd. 


Spät kühlt der Hirſch des Durſtes Glut 
An Monans mondbeglänzter Flut; 
Dann wird zum Lager für die Nacht 
Glenartney's Haſelbuſch gemacht. 
Doch als nun von Benvoirlichs Spitzen 
Des Morgens Feuerzeichen blitzen, 
Ertönt den Felſenweg daher 
Des Bluthunds Bellen voll und ſchwer, 
Und dumpf, wie Grollen ferner Wetter, 
Schallt Hufſchlag und des san Geſchmetter. 
Wie Feldherrn bei der Wache Schrei: | 
„Der Feind beſtürmt den Wall! herbei!“ 
So ſpringt vom Lager, das ihn barg, . 
Der horngekrönte Waldmonarch. 
Doch ſchüttelt er, bevor ins Weite 
Er ſprengt, den Thau von ſeiner Seite, 
Wirft ſtolz die Stirne himmelan 
Wie ein behelmter Kriegesmann, 
Späht' eine Weil! in's Thal hinein, 
Schlürft eine Weil' die Kühlung ein, 
Horcht eine Weil' dem wirren Ton, 
Der näher dröhnt und näher ſchon; — 
Darauf, als nun der erſte Feind 
Dem Blick des Spähenden erſcheint — 
Ein einz'ger mächt'ger Satz — und huſch! 
Hat er entſchwungen ſich dem Buſch 
Und ſucht in freigeſtrecktem Lauf 
Die uamvar'ſche ) Wildniß auf. 
Beim Anblick der entflohnen Beute 
Schreit heulend auf die ganze Meute; 
In Schlucht und Höhle weckt der Schall, 
An Fels und Berg den Widerhall. 


1) hamvar, Berg und Umgebung im Nordoſten des Dorfs 
Gallender in Mentbeith. 


Von hundert Rüden gellt der Ruf, 

Von hundert Roſſen ſtampft der Huf; 

Und in der Hörner muntern Reihn 

Stimmt hundertfaches Jauchzen ein. 

Es läßt der Ruf: Halloh! friſch zu! 
Benvoirlichs Echo keine Ruh. 

Fern flieht das Reh' vor m Luſtgeſchrei, 
Die Hindin taucht in's Dickicht ſcheu; 

Der Fall vom Felshaupt, hoch am Himmel, 
Blickt ſtaunend nieder auf's Getümmel, 

Bis fernerhin ſeinem Blick entweicht 

Die Windsbraut, die das Thal durchſtreicht. 
Schwach tönt und ſchwächer ſchon der Hall 
Zurück von Fels und Waſſerfall; 

Dann 5 ſich Schweigen weit und breit 
Auf Thal und Hügel, Wald und Haid. 

Viel matter tönt der Lärm der Schar 
Im Felsgeklüft von Uamvar, 

Wo — alſo gehn im Volk die Sagen — 
Gehauſt ein Rieſ' in alten Tagen. 

Denn, eh' der Anhöh man genaht, 
Stand hoch die Sonn' auf ihrem Pfad; 
Gar mancher wackre Jagdgenoß 

Hielt kaum ſich auf erſchöpftem Roß 

Und in der Reiter Nähe war 

Die Hälfte kaum der Spürerſchar; 

So ſchwere Proben mußt' am jähen 
Berghang ihr feur'ger Muth beſtehen. 

Der edle Hirſch hielt auf dem Rücken 
Des Bergs am Südrand, wo den Blicken 
Tief unten Menteiths ſchön Revier 
Erſcheint in wechſelreicher Zier. 

Sein angſtvoll Auge ſchweifte rund 
Auf Hügel, Moor und Wieſengrund. 
Er prüft', ob fern ihm Aberfoil, 
Ob Lochard biete Schirm und Heil; 
Doch näher lag der Knieholzwald, 
Der düſter Loch⸗Achray umwallt 
Und, blau mit Fichten untermiſcht, 
Die Klippen Venvenue's umbüſcht. 
Ha! wie, von Hoffnung neu erregt, 
Sein flücht'ger Fuß die Haide ſchlägt! 
Er hält ſich weſtwärts ohn“ Ermüden 
Und läßt zurück ſo Roß wie Rüden. 

Zu lange währt’ es, wollt' ich jagen, 
Wie nun in Cambusmore, beim Jagen, 
Zuſammenbrach b manches Roß, 

Wie mancher Reiter hoffnungslos 

Die Zügel hemmt', als vor den Blicken 
Gen Himmel ſtieg Benledi's Rücken. 
Wer auf Bochaſtle's Haide blieb, 

Wer, — wo der Teith geſchwollen trieb; 
Denn zweimal heut, von Strand zu Strand, 
Hinüber ſchwamm der Hirſch gewandt. 
Ein ſchwacher Reſt der Jägerſchar 

Kam bis zum See von Vennachar 

Und nah der Türkenbrigg war nur 

Ein Reiter auf des Thieres Spur. 

Nur Einer zwar, doch unerſchlafft 
Schwang er die Peitſche noch mit Kraft; 
Denn abgejagt, von Angſt entherzt, 

Mit Schaum bedeckt, von Staub geſchwärzt, 
Mit lautem Aechzen athmend ſchwer, 

Lief ganz in Sicht der Hirſch daher. 

Zwei Doggen von Sankt Huberts Brut, 
Einzig an Schnelle, Kraft und Muth, 

Ganz nahe ſchon dem flücht'gen Ziel, 
Gewannen faſt das heiße Spiel. 

Das Rüdenpaar ſchnob voller Gier 

Auf Speereslänge kaum vom Thier; 
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Nicht näher kam's dem Hirſch im Lauf, 

Nicht weiter kam das Wild vorauf, 

So, zwiſchen Buſch und jähem Hang, 

Auf kieſ'gem Pfad den See entlang 

Ging's fort in glühendheißem Drang. 
Der Jäger ſieht die ſteile Höh', 

Die weſtwärts dicht begränzt den See, 

Und denkt, wo dieſer Wall die Bahn 

Verſperrt, dort hält der Flüchtling an. 

Bejubelnd ſchon ſein Waidmannsglück, 

Mißt das Geweih er mit dem Blick, 

Hat ſchon die Hand am Fängerhefte 

Und ſchöpft zum Hallali ſchon Kräfte. 

Doch als er naht, die Klinge bloß, 

Den Arm bereit zum Todesſtoß, 

Entweicht das liſt'ge Thier gewandt, 

Springt, abgekehrt der Felſenwand, 

Hinab in eine finſtre Schlucht, 

Wo Feindesblick umſonſt es ſucht, 

Um tief in dicht verwachſnen Ecken 

Des Troſach⸗Thals ſich zu verſtecken. 

Von wilden Blumen dicht umlaubt, 

Den kühlen Thau auf ſeinem Haupt, 

Hört es im Thal der Doggen Bellen, 

Die es betrog, hoch von den Wällen 

Des ſteilen Berghangs wieder gellen. 
Der Reiter ſprengt hinab zum Grunde, 

Zu tröſten die getäuſchten Hunde; 

Doch athemlos, gelähmt die Glieder, 

Sinkt ſtrauchelnd hier ſein Roß darnieder. 

Er reizt umſonſt zu neuem Lauf 

Das Thier durch Sporn und Zügel auf; 

Der ſtolze Renner, der hier fiel, 

Er liegt an ſeines Laufes Ziel. 

Da klagt der Reiter voller Reu 

Um's Roß, ſo edel und ſo treu: 

„Nie dacht' ich, als am Seineſtrand 

Zuerſt dich lenkte meine Hand, 

Daß Hochlands Adler einſt an dir 

Sich ſättigten, mein herrlich Thier! 

Fluch dieſem Tag, Fluch dieſer Jagd, 

Die um dein Leben mich gebracht!“ 
Nun rief ſein Hornſignal im Grunde 

Zurück von eitler Jagd die Hunde. 

Das Führerpaar der Koppel kam, 

Verdroſſen und wie Krüppel lahm 

Und ſchmiegte ſich dem Jägersmann 

Geſenkten Schweifs demüthig an. 

Doch durch die enge Thalſchlucht drang 

Stes noch des Horns gezogner Klang; 

Die Eulen wachten auf mit Schrei'n, 

Der Adler Antwort gellte drein; 

Rings ſchwollen Töne her und hin 

Bis Echo's Stimm’ ein Sturmwind ſchien. 

Der Waidmann ſchritt des Weges weiter, 

Zu ſuchen ein' ge Jagdbegleiter. 

Doch hielt er oft den Fuß zurück! — 

So jeltne Schau bot ſich dem Blick. 
Der Abendſonne Purpurſtral 

Floß wagrecht über's tiefe Thal 

Und jede Felſenkupp' umher 

Stand eingetaucht in's Glutenmeer. 

Doch nirgends drang der goldne Schein 

Bis in die finſtre Bergſchlucht ein, 

Wo tief im Schatten ſich der Gang 

Um Felſenpyramiden ſchlang — 

Die ſenkrecht aus dem Thal die ſcharfen 

Vom Blitz zerriſſ'nen Gipfel warfen, 

Naturbollwerke, inſelgleich 


Aufragend in der Lüfte Reich, 
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Wie jener Thurm, den himmelan 
Hochmuth gebaut auf Sinears Plan. 
Wie Zinn' und Kuppel war geſtaltet 
Manch Felshaupt, das der Sturm geſpaltet; 
Phantaſtiſch ſah man eins daneben, 
Mit Minarets verziert, ſich heben; 
Pagoden gleich und wie Moſcheen 

War dort eins wild geſchmückt zu ſehn. 
Nicht ſtanden die vom Erdenſchoß 
Erzeugten Burgen fahnenlos; 

Denn von den ſchroffen Zinnen oben, 
Hoch über Thal und Wald erhoben, 
Fiel grün Gebüſch, umblitzt von Thau, 
Wie Banner, ausgehängt zur Schau; 
Und tauſendfarbig Strauch an Strauch 
Wogt' in des Weſtwinds Sommerhauch. 

Natur warf frei umher zur Zier 
Bergkinder, Pflanz' und Blumen hier. 
Weißdorn verathmet würz'gen Hauch, 
Vermiſcht mit wildem Roſenſtrauch; 

Es ſproſſen Primeln und Violen, 

Im engen Klippenſpalt verſtohlen; 
Dicht neben Fingerhut Nachtſchatten, 
Gepaart, wie Stolz und Fall ſich gatten, 
Umziehn die Höhn, gepeitſcht von Winden, 
Wo ſie ein Fleckchen Grund noch finden. 
Bei jedem leiſen Lufthauch ſchauernd, 
Blickt Eſp' und Birk' hernieder trauernd; 
Hoch werfen im zerriſſ'nen Stein 

Die Eſch' und Eichen Anker ein. 
Noch höher, wo des Aethers Decken 
Der Fels zu rühren ſcheint, erſtrecken 
Des rauhen Fichtenſtammes Aeſte 

Sich langs der nahen Himmelsveſte. 
Am höchſten ragen dann von allen, 

Als ſäh' man helle Fahnen wallen, 
Der lichtumtanzten Gipfel Reihn 

Weiß in das Himmelsblau hinein. 

So ſchien das Ganze, ſchön und wild, 
Ein traumgewobnes Zauberbild. 

Dem Wandrer zeigt' im Dickicht weiter 
Von fern ſich eine Bucht, nicht breiter, 
Als daß der wilden Enten Brut 
Raum fand zum Schwimmen auf der Flut, 
Die, als ſein Pfad ſich etwas bog, 

Im Buſchwerk ſich dem Blick entzog, 
Doch, als ſie wieder trat hervor, 

Ihm breiter däuchte, denn zuvor. 
Felsblöcke ſahn und buſch'ge Hügel 

Ihr Bild im dunkelblauen Spiegel. 

Der Jäger ſchritt des Pfades weiter, 
Und breiter krümmt' und immer breiter 
Die Bucht ſich fort und nicht mehr ſtand 
Als Damm im Walde da ihr Rand; 
Nein, wellumgürtet, ſchien's ein Schloß, 
Das rings ein Graben breit umfloß. 
Doch mehr noch wächſt des Waſſers Breite, 
Der Nachbarſtrand rückt in die Weite; 
Zuletzt ſtellt jede Höh' ſich klar 

Als Inſel eines Landſees dar. 

Umſonſt nach einem Ausweg ſucht 
Der Wandrer jetzt aus ſeiner Schlucht; 
Empor an jäher Felswand muß 
Sich wagen ſein verwegner Fuß. 

An zäher Ginſterwurzeln Leiter, 

An Haſelſtauten klimmt er weiter, 
Bis er erreicht die Höhe ganz, 

Wo unten tief im Abendglanz, 

Ein glüh'nder See von flüſſ'gem Gold, 
| Loch⸗Katrine ſich vor ihm entrollt. 


VI. Buch. England (Schottland, Arland) und Nordameriſia. 


In ganzer Länge lag er da, 
Mit Bai'n und Buchten, fern und nah, 
Mit Inſeln, die in Purpurglut 

Still ſchwammen auf der goldnen Flut, 
Mit Bergen, die wie Rieſen ſtanden 
Als Wächter vor den Zauberlanden. 
Von Süden ſtreckt zum See hernieder 
Der Benvenue die rieſ'gen Glieder, 
Felsmaſſen, wirr und wild zerſchellt, 
Ruinen einer frühern Welt. 

Sein graues Haupt und fein zerborften 
Gehänge wogt umher von Forſten, 
Indeß gen Norden wie ein Firn 
Benan erhebt die nackte Stirn. 

Entzückt, auf jähem Vorſprung, ſtand 
Der Fremdling da, wie feſtgebannt. 

„O welch ein Platz hier,“ rief er aus, 
„Für eines Fürſten prächtig Haus! 
Hier eine Burg im Aetherſaal, 

Ein Damenſitz dort tief im Thal 

Und dort am Saum der grünen Au 
Ein graugethürmter Kloſterbau! 

Wie Kid’ am See mit frohen Reih'n 
Das Jagdhorn früh die Schläfer ein! 
Wie lieblich tönte Lautenklang, 

Wenn Abends ſchwieg der Haine Sang! 
Und wenn im Bad der Silberflut 

Der Mond in Mitternächten ruht, 

Wie würde fromm zum Ohre dringen 
Des fernen Mettenglöckleins Klingen, 
Indeß im Eiland, das dort lacht, 

Ein Klausner, vom Getön erwacht, 
Stillbetend ließ' zum fernen Läuten 
Des Roſenkranzes Perlen gleiten! — 
Und Laut' und Horn ſammt Glockenſchalle, 
Den irren Fremdling lüden alle 

Zum frohen Mahl, zur lichten Halle. 

„Wie ſchön wär's dann zu wandern hier! 
Doch nun — Fluch jenem raſchen Thier! — 
Muß Buſchwerk mir, wie Eremiten, 
| Den dürft’gen Abendimbiß bieten; 

Mein Lager wird ein moſ'ger Raum, 
Betthimmel mir ein Eichenbaum. — 

Doch weg damit! — Für Raſt und Mahl 
Läßt Krieg und Jagd nur wenig Wahl. 
Gar luſtig wäre Sommernacht 

Im grünen Walde zugebracht, — 

Doch in der Wildniß hauſen Wirthe, 

Die gerne meidet der Verirrte. 
Hochländ'ſcher Räuber ſich erwehren 

Wär mehr, als Roß und Wild entbehren. 
Ich bin allein — mein Horn erreicht 
Vom Jagdzug einen noch vielleicht, 

Der auch, wie ich verirrt, hier ſtreicht. — 
Doch — was ſich ſchlimmes auch begibt, 
Mein Pallaſch hier iſt wohlgeübt!“ 

Kaum klang des Hornes Melodie, - 
Da, wie geweckt vom Klange, ſieh! 
Hervorſchießt unterm Eichenbaum, 

Tief an der Inſel Felſenſaum, 

Gelenkt von eines Mädchens Hand, 

Ein kleines Boot, — zur Bucht gewandt, 
Die um den Vorſprung rund die Wogen 
Hinſchlingt in ſauft gewundnem Bogen, 
Um, wirbelnd ſtill längs den Geſtaden, 
Der Trauerweide Zweig zu baden 

Und mit Geflüſter und Gerieſel 

Zu füffen ſchnee'ge Uferkieſel. 

Das Boot rührt an den Silberſtrand * 
Juſt, als der Jäger ſeinen Stand 
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Vertauſchend, von Geſtrüpp' umgraut, 
Die holde Maid vom See beſchaut. 
Sie ſteht nun, als erwarte ſie 
Auf's neu des Jagdhorns Melodie; 
Aufrecht das Haupt, den Blick geſpannt, 
Das Ohr ihm horchend zugewandt, 
Das Haar rückwallend, frei und reich, — 
So, einem Griechenkunſtwerk gleich, 
Steht lauſchend ſie auf dem Geſlabe, 
Die ſtrandbewachende Najade, 
Und traun! nie ſchuf ſo ſchön und mild 
Die Kunſt auf Griechenlands Gefild 
Ein Nymphen⸗ oder Grazienbild! 
Obwohl der Sonne Stralenflut 
Gebräunt der Wangen Roſenglut, — 
Als Ruderns luſtiges Bemühn 
Ließ heller ihre Farbe glühn, 
Ließ, ſchneeicht weiß, in raſcherm Steigen, 
Die ſchöne Bruſt ſich flüchtig zeigen. 
Und lehrte Kunſt ſie nicht, die Schritte 
Zu regeln nach des Hofes Sitte, — 
Nie ſtreift' ein Fuß, jo leicht gebaut, 
Den Thau vom blum'gen Haidekraut. 
Und klingt in ihrem Reden auch 
Der Hochlandsſprache Ton und Brauch, — 
Der Hörer lauſcht mit Athemſtocken. 
Der Stimme jüh, wie Silberglocken. 
Sie ſcheint ein Häuptlingskind von Stand: 
Am ſeidnen Plaid, am Atlasband, 
Am Goldſchmuck wird dies wohl erkannt. 
Kaum ſah man ſich ein Band verſchlingen 
Je mit ſo üpp'gen Lockenringen, 
Die mit dem ſchwarzen Glanz die Schwingen 
Des Raben in Beſchämung bringen. 
Kaum hüllt ein Plaid in ſitt'ger Art 
Je eine Bruſt jo ſchön und zart; 
Kaum deckte Spangenſchmuck von Gold 
Jemals ein Herz ſo gut und hold. 
Suchſt du der innern Güte Spur, 
So ſchau' in Ellens Auge nur! 
Nicht treuer malt im blauen Spiegel 
Loch⸗Katrine Fels und Uferhügel, 
Als jeder Blick, der ihr entſtralt, 
Des Buſens ſchöne Regung malt, 
Mag Freud' im ſchwarzen Aug' ihr leuchten, 
Mag Mitleid ihr die Wimper feuchten, 
Mag Kindeslieb' im Herzen glühn, 
Mag Andacht fromm und mild erblühn 
Und mag, — muß ſie von Unrecht hören — 
Der Zorn ihr nordiſch Herz empören. — 
Nur ein Gefühl verbirgt ſich ſtill, 
Das Mädchenſtolz nicht künden will, 
Wie rein auch ſeine Flammen brennen. 
O brauch' ich dies Gefühl zu nennen? 
Unmuthig ob des Horns Verhallen, 
Ließ ſie den Ruf jetzt „Vater!“ ſchallen 
Und rings die Felſen trugen gerne 
Den holden Laut weit in die Ferne. 
Sie horchte — keine Antwort klang. 
„Malkolm, biſt du's?“ Der Name drang 
Mit weniger Kraft und Muth hervor, 
Daß ihn nicht auffing Echo's Ohr. 
„Ein Fremdling iſt's!“ rief, das Geſtrüppe 
Verlaſſend, er vom Rand der Klippe. 
Erſchreckt, ſtieß fie mit haſt'ger Hand 
Den Kahn ſchnellrudernd weg vom Strand, 
Und als ſie fern war eine Strecke, 
Zog feſter ſie des Buſens Decke. 
So flieht, geſcheucht, im Waſſerſpiegel 
Der Schwan und ſträubt die ſchnee'gen Flügel. 


— — — - 
Scherr, Bilderſaal der Meltiiteratur, 
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Dann hielt fie, ſchüchtern noch, den Kahn 
Und blickt' erſtaunt den Fremdling an, 
Dei’ Aug’ und Bild ihr nicht zum Fliehn 
Für jugendfriſche Mädchen ſchien. 

Wohl ließen Stirn und kühne Brau'n 
Des mittlern Alters Reife ſchaun; 
Doch blickt ein Herz ohn' Arg und Trug 
Voll Jugendwärm' aus jedem Zug. 
Man ſah, da war ein fröhlich Blut, 
Zu Thaten Luſt, zu Thaten Muth, 
Und Funken glommen da, die ſchnell 
In Lieb' und Zorn aufflammten hell. 
Für ſchweren Streit, für kühnen Scherz 
Schien wie geformt ſein Bau von Erz. 
Und ſtand er gleich, bis auf ſein Schwert, 
In Friedenskleidung unbewehrt, 
Sein edles Antlitz ſprach ſo gut 
Von Kriegerſtolz und hohem Muth, 
Als trät' im Helm und Prachtgewand, 
Im Panzerſchmuck er auf den Strand. 
Er that ihr mit beredtem Mund 
Halbſcherzend ſeinen Unfall kund; 
Voll Anmuth floß die Rede fort 
Und höfiſch fein klang jedes Wort; 
Doch ſchien ſein Mund, trotz art'ger Sitte, 
Mehr an Befehl gewöhnt als Bitte. 


Das Mädchen faßt den fremden Mann 
In's Aug' und ſpricht beruhigt dann: 
„Es ſchließen ſich des Hochlands Hallen 
Für Wandrer nicht, die irre wallen. 

Und wißt, daß ihr ſchon angekündet 

Euch ein auf unſrer Inſel findet, 

Daß heut bereit eu'r Lager ſtand, 

Eh noch der Morgenthau entſchwand 

Wo dort um's Berghaupt Purpur flutet, 
Hat Schnee- und Virkhuhn heut geblutet; 
Den See mußt' unſer Wurfnetz kehren, 
Um euch ein Nachtmahl zu beſcheeren.“ — 
„Beim Kreuz!“ verſetzt' er, „holde Maid, 
Geirrt hat eure Höflichkeit. 

Nicht ſchön wär's, nähm' ich Mahl und Raſt 
Vorweg dem hier erharrten Gaſt. 

Glaubt mir: vom Glück gebracht um Roß 
Und Wild und Weg und Jagdgenoß, 
Steh' ich nun hier, dem Glücke Dank! 
Ich, der nie eure Bergluft trant, 

Bis eine Fee im Feenland 

Ich fand an dieſem Zauberſtrand.“ — 


Sie ſpricht und legt den leichten Kahn 
An's Ufer bei den Worten an; 
„Gern glaub' ich's: nie bis heute ſtand 
Eu'r Fuß hier auf Loch⸗Katrine's Strand. 
Doch geſtern Nacht, — ganz wie ihr ſeid — 
Hat Allan⸗bane euch prophezeit, 
Ein würd'ger Greis im Silberhaar, 
Der in die Zukunft ſchaute klar. 
Er ſah' eu'r Roß, grau und gefleckt, 
Im Birlengrund todt hingeſtreckt; 
Er malt’ uns euren Wuchs und Bau, 
Eu'r Jagdtleid, linkolngrün, genau, 
Das Heft am krummen Säbel hier, 
Am goldnen Horn der Quaſten Zier, 
Des Jagdhuts Reiherfedernputz, 
Der ſchwarzen Rüden grimm'gen Trutz. 
Er ſprach zu uns: Macht euch gefaßt, 
Wohl zu empfahn den edlen Gaſt. 
Doch für Einbildung hielt ich's faſt 
Und meinte drum, es kling' im Thal 
Zurück des Vaters Hornſignal.“ — 
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Erwidernd ſpricht der Jägersmann 
Und blickt das Mädchen lächelnd an: 
„Weil denn mich eine höh're Macht 

Als irren Ritter hergebracht, 

Verkündigt durch kunpbeuſſch Schaun, 

So will ich, kühn und mit Vertraun 

In jedes Wagniß froh mich ſchicken 

Für einen Stral aus euren Blicken. 
Vertraut als erſtes Werk mir an, 

Zu führen euren Feenkahn.“ — 

Mit unterdrücktem Lächeln ſieht 

Das Mädchen, wie ſein Arm ſich müht; 
Denn ſchwerlich hat wohl Ruderſtangen 
Je ſeine edle Hand umfangen. 

Doch ſchlug er friſch die Wellenbahn 
Und raſch flog durch den See der Kahn; 
Das Paar der Doggen ſchwamm mit Schrein, 
Den Kopf gehoben, hintendrein. 

Nicht oft geſchah's, daß Ruderſchlag 

Den dunkeln Wogenſpiegel brach, 

Als an der Inſel felſ'gem Strand 

Er ſchon den Kahn vor Anker band. 

Der Fremdling blickt umher und ſieht, 
Wie Buſchwerk rings den Strand umzieht; 
Ihm kündet keine Spur, kein Pfad, 

Daß Menſchenfuß ihn je betrat, 

Bis einen Weg der Berge Kind 

Ihm weist, der ſich im Irrgewind 

Des Strauchwerks heimlich aufwärts ſchmiegt, 
Wo grün vor ihm ein Anger liegt, 

Und bis zum Grund mit langen Zweigen 
Sich Birk und Weide trauernd neigen. 
JLier hat, als Schirm in ſchlimmen Tagen, 
Sein Haus ein Häuptling aufgeſchlagen. 

Nicht war beim Bau der Raum geſpart; 
Geſtalt und Plan war ſeltner Art. 

Den Bauſtoff nahm des Werkmanns Hand, 
Wie er ihn juſt am nächſten fand. 

Als Mauern waren derbe Eichen⸗ 

Und Eſchenſtämme, rings des reichen 
Aſtwerks beraubt und roh behaun, 

In Reih'n geordnet hier zu ſchaun 

Und Thon, vermengt mit Moos und Blättern, 
Schloß jeden Spalt vor Wind und Wettern. 
Das leichte Sparrenwerk hoch oben, 

Aus ſchlanken Fichten leicht gewoben, 

| Bedeckt mit trockner Haide, ſchien 

Ein röthlichbrauner Baldachin. 

Weſtwärts, des Angers grün entlang, 

Zog ländlich ſich ein Säulengang 

Auf Pfeilern, wie Natur ſie bringt, 
Bergkiefern, noch von Baſt umringt, 

Wo ſich, gelehrt von Ellens Hand, 

Durch Epheu wildes Weinlaub wand, 
Klematis, die ſich rühmend preist, 

Daß man ſie „Jungfernlaube“ heißt, 

Und welche Pflanze ſonſt ertrug 
Loch⸗kcatrine's ſcharfen Hauch und Zug. 
Hier blieb fie ſtehn und ſprach ſodaun 

Mit heiterm Blick zum Jägersmann: 
„Nun magſt du denn zum Himmel beten 
Und in die Zauberburg hier treten!“ — 

„Mein Himmel, meine Zuverſicht 
Biſt, holde Führerin, du!“ jo ſpricht 
Der Fremdling und betritt die Schwelle — 
Da plötzlich klingt's wie Waffen helle! 

Mit finſtern Brau'n horcht' er dem Klange, 
Doch Schamroth färbt' ihm bald die Wange; 
Denn auf der Flur lag in der Halle 

Ein Schwert, noch zitternd von dem Falle, 


Der Scheid' entſchlüpft, die oben frei 


Sich wiegt' auf ſtolzem Hirſchgeweih. 
Als Wandſchmuck waren rings Trophä'n 
Von Kämpfen oder Jagd zu ſehn: 
Ein Jägerſpieß, ein Hifthorn hier, 
Dort einer Streitaxt ernſte Zier, 
Schlachtſchwerter, Bogen, Pfeil' in Menge, 
Und eines Keulers drohende Fänge. 
Hier grinst der Wolf wie im Verſcheiden, 
Der wilden Katzen Felle kleiden 
Dort eines Elenns Stirn und hier 
Des Biſons Horn in ſcheck'ge Zier. 
Kampfſchilde, Fahnen, wild zerhaun, 
Von Streifen Bluts durchzogen braun, 
Wildhäute, ſchwarz, gefleckt und weiß, 
Von Otternfell verbrämt im Kreis — 
Sie reihen ſich als Tapeten alle, 
Als rauhes Schmuckwerk durch die Halle. 
Verwundert ſieht's der Jägersmann 
Und bückt ſich nach dem Schwerte dann. 
Nicht mancher Arm mag ſolche Klingen 
In Kämpfen auf die Dauer ſchwingen. 
Und als er's wägend hielt empor, 
„Nur einer,“ ſprach ex, „lam mir vor, 
Deß nerv'ge Fauſt im Schlachtgedränge 
Ein wuchtig Schwert, wie dieſes, ſchwänge.“ 
Sie ſeufzt — dann lächelt fie und ſpricht: 
„Des Hauſes ſtarker Hüter ficht, 
Mein Vater, mit dem wucht'gen Schwerte; 
Er ſchwingt's, wie ich der Haſel Gerte. 
Sein hoher Wuchs wär' gut gepaart 
Mit Ferragus und Askabart.“) 
Der Rieſ' iſt fern und Hüter . 
Nun Weibervolk und alt Geſind.“ 
Des Hauſes Herrin kommt nunmehr, 
Bejahrt, doch anmuthreich, daher, 
Die, leichten Schritts und edler Sitte, 
Wohl paßt' in eines Hofes Mitte. 
Jung Ellen beut (zwar etwas mehr, 
Als Töchter ſonſt) ihr Mutterehr'. — 
Nicht erſt befragt nach Rang und Namen, 
Ward nun der Fremdling von den Damen 


Durch jeden höf'ſchen Brauch erfreut, 


Wie edle Gaſtlichkeit ihn beut. 

So ehrte jene Zeit die Gäſte, 

Daß, wenn ein Todfeind kam zum Feſte, 
Er ungefragt des Feindes Haus 

Verließ nach abgehaltenem Schmaus. 


Doch endlich nannte nun den Damen 
Der Fremdling ſeinen Stand und Namen, 


Und machte, — James Fitz⸗James genannt, 
Als Herrn von Snowdoun ſich bekannt, 

Beſiter eines dürren Guts, 

Das jeine Ahnen wackern Muths 


Durch Kampf behauptet all die Zeit. 

Sein Vater fiel in ſolchem Streit; 

Und er — weiß Gott! — hat manches mal 
Sein Recht beſchützt mit blankem Stahl! 
Heut, in Lord Moray's Jagdgeleit, 
Verlockt' ein prächt'ger Hirſch ihn weit; 
Das Wild entkam, es fiel ſein Roß, 


Er ſuchte Weg und Jagdgenoß 


Und fand — hier dieſes Zauberſchloß. 


Gern hätt' um Ellen's Vater dann 


Die Frau'n befragt der Rittersmann. 
Der Aeltern Haltung zeigte klar, 
Daß Hof und Stadt nicht fremd ihr war. 


) Zwet fagenbafte altſchottiſche Helden, Söhne Anaks. 
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Und Ellen, zeigt’ auch ihr Geſicht 

Mehr Kinder⸗Anmuth, ländlich ſchlicht, 
Ließ doch in Wuchs, Gebärd' und Weſen 
Der feinern Herkunft Zeichen leſen. 

Ein Wunder, wenn in niedern Ständen 
Solch Aeußres und Gemüth ſich fänden! 
Wie deutlich auch ſein Wunſch ſich zeigt, 
Ernſt hört Frau Margareth' und ſchweigt. 
Jung Ellen ſchlüpft mit heiterm Sinn 
Leicht über Wink und Forſchung hin: 
„Wir Zauberfrau'n, wir ſchweifen gern 
Durch Dün' und Thal, den Städten fern; 
Wir wiſſen wilde Flut zu zügeln, 

Wir reiten auf des Sturmes Flügeln, 
Wir werfen unſern Zauberbann 

Um's Haupt dem irren Rittersmann, 

Wir ſingen unſern Zauberſang 

Zu unſichtbarer Saiten Klang!“ — 

Sie ſingt und ungeſehn begleiten 

Ihr holdes Lied der Harfe Saiten. 


Lied. 


„Raſte, Krieger! Schlummre mild! 
Aus iſt Kampf und wildes Fechten. 
Träume nicht vom Schlachtgefild, 
Heißen ahn wachen Nächten! 
Hände jpreiten ungeſehn 

Hier dein Bett in Zauberhallen; 
Süße Saiten laſſen Feen, 

Dich in N zu wiegen, ſchallen. 
Raſte, Krieger! ſchlummre mild! 
Träume nicht vom Schlachtgefild, 
Träume nicht vom wilden Fechten, 
Heißen Tagen, wachen Nächten!“ 


„Kein Geklirr von Waffen ſchreckt 
Dich im Schlaf, kein Hufgeſtampfe; 
Keine Pibroch⸗Pſeife !) weckt 
Schotten⸗Clane hier zum Kampfe. 
Nur der Lerche Trillern mag 

Von der Brache früh dir hallen; 
Nur Rohrdommel, graut der Tag, 
Laß im Ried die Trommel ſchallen, 
Nicht vom Wächterruf geweckt, 
Fährſt du aus dem Schlaf erſchreckt; 
Roßgewieh'r und Hufgeſtampfe 

Ruft hier Krieger nicht zum Kampfe.“ 


Sie pauſ't — erröthend paßt ſie dann 
Ihr Lied dem fremden Ritter an. 
Dem holden Mund entfließt die Weile 
Langſam zuerſt und ſchüchtern leiſe; 
Dann ſtrömt in feſtgefügtem Wort 
Der Minſtrel⸗Vers freiwillig fort: 


„Raſte, Waidmann, von der Müh', 
Sanft gewiegt vom Schlummerſange! 
Träume nicht, du werdeſt früh 
Aufgeweckt vom Hifthornklange! 
Schlaf'! Im Lager ſchläft das Wild, 
Neben dir das Paar der Hunde. 
Träume nicht des Roſſes Bild, 

Wie es ſtarb im finſtern Grunde. 
Raſte, Waidmann, von der Müh'! 
Träume nicht, du werdeſt früh 


) Pibroch, Kriegsmuſik der Bergſchotten auf der Sack⸗ 
pfelfe. 
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Und ſtrudelnd auf und nieder ſchwanken 
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Schlummre ſüß und ſchlummre lange!“ 


Die Halle wird nunmehr erhellt, 

Wo, hoch von Haidekraut geſchwellt, 

Des FFremdlings Lager ward beſtellt. 

Hier hat des Tages Luſt und Laſt 

Schon nachgeträumt manch früh'rer Gaſt. 

Doch, wie das Bett ihm duftig auch 

Umfließt der Hnideblüten Hauch, 

Trotz Ellens ſanftem Schlummerlied 

Wogt heiß und fiebriſch ſein Gemüth. 

Ein wirrer Traum malt wechſelnd wild 

Ihm ſchwerer Pein und Drangſal Bild, 

Bald, wie ſein Roß verendend ringt, 

Bald, wie ſein Boot der See verſchlingt; 

Dann ſieht, geſchlagen er auf's Haupt, 

Der Fahn' und Ehre ſich beraubt; 

Dann — mögen himmliſche Gewalten 

Solch Nachtphantom vom Bett mir halten! 

Dann kehrt der Jugend Bild auf's neue, 

Wo er geglaubt an Lieb' und Treue; 

Noch einmal tauſcht er Herz und Hand 

Mit Freunden, ihm ſchon längſt entwandt; 

Sie kommen all' — ein trüber Zug! 

Die kaltgewordnen, — die mit Trug 

Die Liebe zahlten, die er bot, — 

Und jene, die geraubt der Tod, 

So hell die Stirn, ſo warm die Hand, 

Als wären ſie ihm erſt entwandt 

Seit geſtern. Ihn ergreift Bedenken, 

Ob er der Schau ſoll Glauben ſchenken; 

War Freundestrug und Tod nur Traum? 

Iſt, was er jetzt ſieht, Schein und Schaum? 
Mit Ellen dünkt er dann allein, 

Von Liebe flüſternd, ſich im Hain. 

Sie bleibt erröthend, ſeufzend ſtehn, 

Groß iſt ſein Hoffen, warm ſein Flehn; 

Er will die liebe Hand ergreifen — 

Da ſchlingt um ſeine Hand die Reifen 

Von Stahl ein Panzerhandſchuh kalt; 

Verwandelt iſt der Truggeſtalt 

Geſchlecht auf einmal, drohend wallt 

Ein Helmbuſch von dem Haupt hernieder, 

Gigantiſch wachſen ihre Glieder. 

Doch iſt, trotz düſtrer Stirn und Brau'n, 

Mit Ellen Aehnlichkeit zu ſchaun. — 

Auffahrend ruft er dann, erwacht, 

Zurück das Schreckgebild der Nacht. 

Des Herds zerfallne Feuerbrände 

Beſcheinen düſterroth die Wände, 

Halb zeigend, halb verbergend alle 

Die Kriegs⸗ und Jagdtrophä'n der Halle. 

Doch immer ſeinem Blick ſich drängt 

Das rieſ'ge Schwert auf, das dort hängt; 


In ihm Gedanken auf Gedanlen, 

Bis, ihnen zu entgehn durch Flucht, 

Er aufſpringt und den Mondſchein ſucht. 
Rings ſteigt vom wilden Roſenſtrauch 

Und Ginſterblüthen duft'ger Hauch; 

Still weint der duft'ge Birkenbaum, 

Die Eſpe lispelt wie im Traum, 

Und über Wogen breitet mild 

Der holde Mond den Silberſchild. 

Deß Buſen, traun! muß gähren wild, 

Den nicht ſein Friedensauge ſtillt! 

Den Gaſt beſchwichtigt auch ſein Licht, 

Indem er alſo zu ſich ſpricht: 
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„Muß alles denn auf meinen Bahnen 

An den verbannten Stamm mich mahnen? 

Muß ich des Douglas Aug' mit Graun 

An jedem Hochlandsmädchen ſchaun! 

Muß jedes Schwert, das ich hier fand, 

N mir des 15 fer Hand! 

Und jeder Traum muß fiebriſch wild 

Vorzaubern mir des Douglas Bild? 

Ich will nicht träumen mehr! Ein Mann 

Hält ſeinen Willen ſtets im Bann, 

Auch wenn ihn Schlaf umſtrickt. Wohlan! 

Erſt ein Gebet, dann ohne Säumen 

Zum Bett zurück! Ich will nicht träumen!“ — 

So ſpricht er denn, beſchwichtigt ganz, 

Sein Nachtgebet, am Roſenkranz 

Dazu die goldnen Küglein zählend, 

Dem Himmel all ſein Weh befehlend. 

Dann ſchläft er ſanft und träumefrei, 

Bis grell der Haidenhähne Schrei 

Den Morgen weckt und Frühlichtſtralen 

Den Gipfel Benvenue's bemalen. 
(Viehoff.) 


VI. 


Rogers. 
Der Schiffer. 


Der Schiffer ſeufzet, wenn ſein Heimatſtrand 
Mit ſeinen Thürmen blau und fern verbleicht; 
Noch einmal fliegt ſein Blick zum Vaterland, 
Wenn ſehnend er den hohen Maſt erſteigt. 

Und von der Heimat naht manch theures Bild, 
Deß er in fernen Zonen ſich erfreut, 

Und fließt um ihn wie Mondenſchimmer mild, 
Beſänftigt, nicht verblichen von der Zeit. 

Sein Herz, das gleich der Nadel heimwärts ſtrebt 
Durch Meeresſchrecken, durch der Stürme Wehn, 
Fühlt von dem letzten Wunſche ſich belebt: 

Ihr liebes Lächeln noch einmal zu ſehn! 

Und wenn der Morgen ſilberhell erwacht, 
| Der Abendnebel auf die Woge ſinkt, 

Wenn See und Horizont verſchwimmt in Nacht, 

Sieht er, wie ſcheidend ihm ihr Auge winkt. 

Ihr ſanfter Geiſt folgt durch die Wellenbahn 
Dem kleinen at treu durch's weite Meer, 
Wenn ſtürmend ihn umſchäumt der Ocean, 

So zaubert ſie den Frieden um ihn her. 

In ferner Wälder würz'ge Stämme gräbt 

Er ihren Namen mit der Sehnſucht Glut, 

Wo Neger ſtehn, vom Federſchmuck umwebt, 
Und Rieſenpalmen an der Silberflut. 

Doch ſieh', er kommt, ſein Segel flattert ſchon, 
Erwartungsvoll blickt mancher von dem Strand 
Und durch die Lüfte dringt verworr'ner Ton, 
Ein jeder ſcheint wie Freundesruf bekannt. 

Sie iſt's! Sie iſt es ſelbſt! es winkt die Hand! 
Man wirft den Anker, zieht die Segel ein; 
Raſch durch den weißen Schaum ſpringt er aus Land 


Und ſchließt an's Herz, die er nennt einzig 5 
| (Ploennies.) 
VII. 
Campbell. 


1) Das Schiffsvolk von Alt-England. 
Du Schiffsvoll von Alt⸗England! 
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Deß Flagge tauſend Jahre flog | 


Durch Kampf und Sturm mit Ehre! 
Steck wieder auf des Ruhms Standarte, 
Dem neuen Feind zu ſtehen! 

Jege gut durch die Flut, 

Wenn die wilden Stürme wehen, 

Wenn die Schlachten raſen laut und lang 
Und die wilden Stürme wehen. 
In jeder Woge rauſcht ein Geiſt, 

Grüßt dich ein wackrer Ahne! 

Ihr Ruhmesfeld war auf dem Deck, 

Ihr Grab im Ozeane. 

Wo Blake und Nelſon groß gefallen, 
Muß Glut durch's Herz dir gehen: — 
Fege gut durch die Flut, 

Wenn die wilden Stürme wehen, 

Wenn die Schlachten raſen laut und lang 
Und die wilden Stürme wehen. 
Alt⸗England braucht kein Bollwerk, 

Noch Uferbaſtionen; 

Durch Wellenberge geht ſein Marſch, 

Im Meere will es wohnen; 

Läßt donnernd ſeine heim'ſchen Eichen 
Den Fluten widerſtehen, 

Die zum Felſen hoch ſich wälzen, 

Wenn die wilden Stürme wehen, 

Wenn die Schlachten raſen laut und lang 
Und die wilden Stürme wehen. 
Alt⸗Englands Flammenflagge 

Soll noch mit Schrecken feuern, 


Bis aus N Nacht 

Die Friedensſterne ſteuern. 

Dann, dann, ihr Meereskrieger, 

Sollt ihr gefeiert ſtehen! 

Tönen Chöre euch zur Ehre! 

Wenn die Stürme nicht mehr wehen, 

Wenn das Schlachtenfeuer nicht mehr tobt 

Und die Stürme nicht mehr wehen. 
(Heubner.) 


2) Der letzte Menſch. 


Was iſt, vergeht in Dunkelheit, 
Die Sonne ſelbſt muß ſterben, 
Bevor ſein Theil Unſterblichkeit 
Dies Sterbliche mag erben. 


Es kam ein Traum auf mich herab, 
Der meinem Geiſte Flügel gab; 
Hinab trug mich ihr Wehn 

Die Zeit; ich ward zu dem entrückt, 
Der einſt der Schöpfung Tod erblickt, 
Wie Adam ihr Entſtehn. 

Bleich war und grau die Erde wie 
Ein Greis; der Sonne Scheinen 
Siech; — von Nationen lagen die 
Skelette um den Einen. 

Die ſtarben fechtend; — roſtverſehrt 
Hält ihre Beinhand noch das Schwert; 
Die fraßen Hunger, Seuchen; 

Die Städte leer, wie ausgefegt; 

Nach Ufern, wo kein Laut ſich regt, 
Ziehn Schiffe voll von Leichen. 

Doch jener ſtand wie ein Prophet; 
Sein Wort, furchtlos und kalt, 

Als käm' ein Sturm herangeweht, 
Entblätterte den Wald: . 
„Dein Lauf ift aus, dein Aug' iſt blind, 
Du ſtolze Sonn'! im Tode ſind 

Wir Zwillinge! — Zu rollen 
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Aeonen ſahſt du Thränen, die 

Nicht länger fließen ſollen. 

Ob unter dir der Menſch auch Pracht 
Und Stolz und Klugheit zeigte 

Und Künſte, denen ſich die Macht 

Der Elemente beugte — 

Doch klag' ich nicht um dich! — Zieh' hin, 
Entthronte Tageskönigin! 

Trophäen, ungezählte 

Triumphe, die da ſah dein Stral; 
Ward auch durch ſie nur eine Qual 
Geheilt, die Menſchen quälte? 

Liſch aus, du bleiche Trauerkerz'! 

Laß Nacht das All verſchleiern! 

Und geh nicht wieder auf, den Schmerz 
Des Lebens zu erneuern! 

Bring' nicht zurück ſein elend Spiel! 
Wed’ nicht das ffleiſch! hier iſt das Ziel! 
Genug der Folter! laß 

Es ruhn, von Siechthum graus entſtellt, 
Vom Schwert im Schlachtgewühl gefällt 
Wie von der Sichel Gras! 
Selbſt ich bin müde, länger dich 

Und deiner Glut Vergehn 

Zu ſchauen. — Qualen⸗Zeugin, mich 
Sollſt du nicht ſterben ſehn! 

Die Lippe, die dein Grablied ſpricht, 
Ihr Beben, Zucken ſiehſt du nicht! 
Siehſt blau nicht dieſe Wangen! 

Die Weltnacht iſt mein Todtenkleid, 

Die Majeſtät der Dunkelheit 

Soll meinen Geiſt empfangen. 
Zu dem kehrt er zurück, deß Hauch 

Sein himmliſch Glüh'n entzündet; 
Glaub' nicht, er ſterbe, weil dein Aug’, 
Du Sterbende, erblindet! 

Nein, er lebt fort in Seligkeit, 

Die du nicht kennſt, die der verleiht, 
Der uns zu löſen kam, 

Litt, ſtarb, hinab zur Hölle ſtieg, 

Ihr als ein Held entriß den Sieg, 
Dem Tod den Stachel nahm. 
Stirb! — Auf der Schöpfung Trümmern ſieh' 
Ich ſtolz, ich kann nicht ſinken! 

Den letzten, herbſten Kelch, den je 

Ein Menſch trank, muß ich trinken. 
Geh, ſag' der Nacht, die dich begräbt, 
Du ſahſt den Letzten, der gelebt; 

Dein Tod war ihm ein Spott! 

Das all zerfiel, todt war die Zeit, 

Doch ihm blieb die Unſterblichkeit 

Und ſein Vertrau'n auf Gott! 

(Freiligrath.) 


VIII. 


Montgomery. 
Das allgemeine Loos. 


In Jahren, die ſchon längſt vorbei, 

Lebt' einſt ein Menſch — und wer war er, 
Wie auch dein Loos gefallen ſei, 

Der Menſch glich dir, du Sterblicher. 

Man weiß nicht, wo er ward geboren, 

Und wo er ſtarb, iſt unbekannt; 

Sein Name ging ſchon längſt verloren, — 
Nur dieſe Wahrheit hat Beſtand: 

Daß Freude, Hoffnung — Kummer — Sehnen 
Im Wechſel ſeine Bruſt beſiegt; 


Daß Luſt und Weh ihm, Lächeln, Thränen — 

Das Andre längſt vergeſſen liegt. 

Der Pulſe Schwung — die Kraft gebunden, 

Des Geiſtes Steigen und ſein Fallen, 

Wir wiſſen, daß er das empfunden, 

Weil es empfunden ward von allen. 

Er litt — vorbei iſt nun ſein Leiden, 

Vorbei iſt, was ihm Freude bot; 

Es mußten ſeine Freunde ſcheiden, 

Sie ſind, wie ſeine Feinde todt. 

Er liebte — doch der Tod entrückte 

Die Holde — auch ſie ſank hinab, 

Die Schönheit, die ihn ſo entzückte, 

Verſchonte nicht das Grab. 

Sein Auge hat wie dein's geleſen, 

Sein Herz erlitt wie deines Pein; 

Er war, was immer du geweſen, 

Er iſt, was du wirſt ſein. 

Die Jahreszeiten, Tag und Nacht 

Und Sonne, Mond, der Sterne Heer, 

Was Licht und Leben einſt gebracht, 

Das iſt für ihn nicht mehr. 

Die Wolken und der Sonne Licht, 

Die ihn beſchattet und erhellt, 

Sie flohn und ließen Spuren nicht 

Zurück auf dieſer Welt. 

Willſt gleich du die Geſchichte fragen, 

Die Trümmer, ſeit die Welt begann, 

Sie können nichts mehr von ihm jagen, 

Als nur — Einſt lebt’ ein Mann. — 
(Wolff.) 


IX. 


Moore. 
* 
Volksweiſen. 
1) Freiheitslied. 


Freudig wird jed' Herz da wallen, 
Freudig, o! freudig, o! 

Wo der Freiheit Lieder ſchallen, 
Freudig, o! freudig, o! 

Da wird Kriegers Wehr 

Heller flimmern, 

Mädchens Reiz auch mehr 
Zarter ſchimmern — 

Luſt wird all! das Land durchhallen 
Freudig, o! freudig, o! 

Traurig wird jed' Herz erbeben, 
Traurig, o! traurig, o! 

Wo ſie Sklavenbande weben, 
Traurig, ol traurig, o! 

Da iſt Kriegers Speer 

Die Kraft entronnen, 

Mädchens Buſen, ſchwer, 

Beut nicht Wonnen — 
Lebensblüthe wird entſchweben, 
Traurig, o! traurig, o! 

Froh drum von den Bergen allen, 
Fröhlich, o, fröhlich, o! 

Wie die heimſchen Quellen fallen, 
Fröhlich, o! fröhlich, o! 

Wenn ja ſüßer auch, 

Kühn geſtorben, 

Als der Et Se 

Sklaviſch erworben, 
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Laßt zur Freiheitsfahn' uns wallen 
Fröhlich, o! fröhlich, o! 
(Oelters.) 


2) Die Veſperhym ne. 


Horch! wie über's Waſſer hallend 
Klar die Veſperhymne klingt! 

Näher jetzt und näher ſchallend, 
Jubilate, Amen! 

Fern und ferner jetzt verhallend, 

Bis ſie ſanft dem Ohr verklingt, 
Jubilate, Amen! 

Jetzt, wie Mondſcheinwellen, rollend 
An das Ufer ſtirbt ſie hin; 

Jetzt, wie zorn'ge Brandung grollend, 
Wächst die Flut des Liedes kühn. 
Jubilate, Amen! 

Wieder, horch! wie Wellen rollend, 
An das Ufer ſtirbt ſie hin; 

Jubilate, Amen! (Freiligrath.) 


3) Willſt du? 


Willſt du kommen zur Laube, ſo ſchattig und kühl? 
Da dienen uns Roſen voll Thaues zum Pfühl. 
Willſt du, willſt du, willſt du, willſt du 
Kommen, mein Lieb? 
Da ruhſt du auf Roſen wohl unter dem Strauch, 
Erröthend die Wänglein, doch Lächeln im Aug. 
Willſt du, willſt du, willſt du, willſt du 
Lächeln, mein Lieb? 
Doch röther als Roſen, mein Lieb, iſt dein Mund 
Und ſüßer als Thau iſt dein Küffen zur Stund, 
Willſt du, willſt du, willſt du, willſt du 
Küſſen, mein Lieb? 

(Freiligrath.) 


4) Die Welt iſt all' ein flüchtig Scheinen. 


Die Welt iſt all' ein flüchtig Scheinen: 

Der Freude Lächeln, ſüß und klar, 

Der ſtillen Wehmuth bittres Weinen, 

O falſches Thun, o falſches Scheinen — 

Nichts, nur der Himmel noch iſt wahr! 

Der Ruhm mit ſeinen Sonnenblicken, 

In Dunkel bald verkehrt er ſich; 

Der Schönheit an, der Lieb’ Entzücken 

Sind Blüthen, ach! das Grab zu ſchmücken — 

Der Himmel nur glänzt ewiglich! 

Und ſo verſchlingt uns Well' um Welle; 

Hin ziehn wir ohne Bahn und Spur. 

Fällt oft ein Blitz auch, ſeine Helle 

Beleuchtet eine düſtre Stelle; — 

Der Himmel bringt die Ruhe nur! 
[Freiligrath). 
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2. 


Iriſche Melodieen. 
1) Lied eines iriſchen Mädchens. 


Geh, wo Ruhm dir zuwinkt, 

Doch wenn der Kranz dir zuſinkt, 
O, ſtets doch denle mein! 

Wenn von ſüß'ſten Zungen 

Dir wird Lob geſungen, 

O! dann gedenke mein! 


Weichre Hand wohl hegt dich, 
Liebre Freundſchaft pflegt dich, 
Höh're Flut wohl trägt dich 
In Luſt und Freud' hinein: 
Doch wenn Freud' und Wonnen 
Trauteſt dich umſponnen, 
O, dann auch denke mein! 
Wenn du ſchweifſt am Abend, 
Dich am Vollmond labend, 
O! dann gedenke mein! 
Denk', heimwärts gewendet, 
Wie uns oft geblendet 
Sein Licht! So denke mein! 
Wird bei Sommers Scheiden 
Sich dein Aug' mit Freuden 
So wie ehmals weiden 
An ſpäter Roſen Schrein: 
Denk', wer dich die werthe 
Blume lieben lehrte, 
O, dann gedenke mein! 
Wenn um dich das todte 
age liegt, das rothe, 
„dann gedenke mein! 
Schauſt du zu der frohen 
erdesflammen Lohen, 
„dann gedenke mein! 
Netz' Muſik, erweichend, 
All' dein Sein durchſtreichend, 
Sanft dein Herz beſchleichend, 
Dann das Auge dein! 
Weiſen, die ich ſang dir, — 
Flüſtr' Erinnerungsklang dir — 
O, dann gedenke mein! : 
Pfizer.) 


2) Des Sommers letzte Roſe. 


Letzte Roſe des Sommers — 
Noch allein blüht ſie dort! 
All' die lieblichen Schweſtern 
Sind welk und find fort, 
Keine Blum’ ihrer Gattung, 
Keine Knoſpe mehr lauſcht, 
Die ſpiegelt ihr Erröthen, 
Mit ihr Seufzerduft tauſcht. 

Verlaſſ'ne, nicht ſollſt du 
Sn am Strauch! 

enn die Lieblichen ſchlummern, 

Geh, ſchlummre du auch! 
Sanft ſtreu' deine Blätter 
Auf dem Beet ich umher, 

Wo duftlos und todt liegt 
Der Schweſtern ſüß Heer. 

So mög' ich auch bald folgen, 
Wird Freundſchaft dem Staub 
Und die Thauperl' am Kelche 
Der Liebe zum Raub. 

Wenn das treue Herz modert 
Und das zärtliche floh: 

Ach! in öder Welt einſam — 
Wer noch weilte gern jo? 
(Pfizer.) 


3) Inneres Weh. 


Der Gipfel der Woge im Sonnenlicht lacht, 


Doch herrſchet im Buſen ihr ewige Nacht; 
So lächelnd die Wange oft roſig erblüht, 
Ob bang in Verzweiflung das Herz auch verglüht. 


Ein trübes Erinnern, ein Kummer zerſchellt 
Auf ewig die Leiden und Freuden der Welt; 
Das Glück und das Unglück verlor ſeine Macht | 
Und wandellos liegt auf der Seele die Nacht. 

Der eine Gedank' in dem Glück ſich erhebt, 

Wie erſtorben ein Zweig in der Frühlingsluft bebt; 

Die Stralen der Sonne umſonſt ihn umglüh'n, 

Er lächelt im Lichte, doch wird er nicht blüh'n. 
(Arentsſchildt.) 


4) O, komm du zu mir. 


Verwundetes Rehlein, o komm du zu mir! 

Ob die Heerde dich flieht, deine Heimat iſt hier; 
Hier iſt das Lächeln, das nimmer ſich trübt, 

Die Hand, die dich ſchüget, das Herz, das dich liebt. 
O, was ſoll die Lieb’, iſt fie ſtets ſich nicht gleich, 
In m und in Schande, ob arm oder reich? 
Ich weiß nicht, ich frag' nicht, ob Schuld in dir iſt; 
Ib weiß nur, ich lieb' dich, was immer du biſt. 
Einſt nannte mich „Engel“ dein ſeliger Mund: 
Dein Engel will ſein ich im Grau'n dieſer Stund“! 
Ich folge dir feſt, ob die Hölle auch flammt, 
Will ſchützen dich, retten — mit dir ſein verdammt! | 

(Arentsſchildt.) 
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Das Paradies und die peri. 
(Aus „Lalla Rookh.“) 

Eine Peri ſtand in tiefer Pein 
Vor Edens Thor im Morgenſchein; 
Und wie ſie mit erſtauntem Ohr 

Vernahm der Lebensbäche Singen 
Und wie aus dem halboffnen Thor 

Ein Lichtſtral fiel auf ihre Schwingen, 
Da weinte ſie, daß ihr Geſchlecht 
Verſcherzt das ſel'ge Bürgerrecht. 


Wie glücklich, ſo rief das Kind der Luft, 
In der unſterblichen Blumen Duft 
Die ſeligen Geiſter hier wallen! 
Mein iſt, was im Meer und auf Erden lenzt, 
Mir blühen die Sterne; doch hier, hier glänzt 
Die kleinſte Blume vor allen! 
Ja, der See von Kaſchmir iſt voll Sonnenglanz 
Und die Inſel mit der Platanen Kranz, 
Wo die Bäche ſo lieblich fallen; 
Ja, die Waſſer von Sing⸗ſu⸗bai ſind rein 
Und ſchimmernd ergießt ſich der Goldfluß drein, 
Doch leuchten, das wiſſen die Sel'gen allein, 
Die Waſſer des Himmels vor allen! 


Ja, ſchwinge die Flügel von Stern zu Stern, 

Von Welten zu Welten, ſo weit und ſo fern, 
Als die feurigen Gränzen wallen; 

Verfolg' ihre Freuden von Zahl zu Zahl, 

Jahrtauſende durch: in des Himmels Saal 
Wiegt Eine Stunde vor allen! 


Der lichte Engel ſah ſie weinen, 
Der Wache hält vor Edens Hainen; 
Er trat hinzu, die Trauertöne 
Belauſchend, ſieh! und eine Thrane 
Blinkt ihm im Auge, gleich dem Thau 
Der Himmelsquelle, wenn er ſprüht 
Auf jene Blume wunderblau, 
Die nur im Paradieſe blüht. 
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Es ſteht im Schickſalsbuch geſchrieben, 
Daß auch die Peri Gnad' erringt, 
Die, was zumeiſt die Sel'gen lieben, 
Zu dieſen ewigen Pforten bringt. 
Geh', ſuch' es, deine Schuld zu büßen: 
Süß iſt's, Erlösten aufzuſchließen. 


Reißend, wie Kometen rollen, 


Die die Sonne küſſen wollen, 
Schnell vor allen Sternenbränden, 
Welche Nachts die Engel ſenden 
Auf die dunkle Schar der Grimmen, 
Die empor zum Himmel glimmen, 
So fliegt ſie durch die blaue Halle; 
Beglänzt von einem Erdenlicht, 
Das aus des Morgens Augen bricht, 
Verweilt ſie über'm Erdenballe. 


Wo ſoll ſie nun, in welchen Gründen, 
Die Gabe für den Himmel finden? — 
Ich lenne jeder Urne Platz, 

Rubinen, unzählbaren Schatz 

Unter den Säulen von Tſchilminar; 
Ich ſchaue die Weihrauch⸗Inſeln klar, 
Manch Klafter unter der Wellen Tanz 
Im Süden des jonnigen Araberlands; 


Weiß, wo die Geiſter klug verhehlen 


Dſchemſchids Pokal, reich an Juwelen, 
Hochfunkelnd von dem Lebenstrank: 

Doch brächte mir das des Himmels Dank! 
Ach, welches Juwel iſt nicht ſchlechter Thon 
Vor den Stufen zu Allahs Wunderthron? 
Und die Lebenstropfen, wie nichts, wie nichts 
Im unendlichen Meere des ewigen Lichts! 


Sie ſprach's, die Flügel ausgeſpannt 

Ob Indiens wonnevollem Land, 

Wo Balſam iſt die Luft, die Flut 

Auf Ambra und Korallen ruht, 

Wo, von der warmen Sonne Kraft, 

Des Berges Schooß den Demant ſchafft, 

Goldbächlein blinkend ziehn, mit reichen, 

Anmuth'gen Bräuten zu vergleichen, 

Wo Nelkenlaub und Sandelhain 

Für Peri's könnt' ein Eden ſein. 

Doch blutroth floß die Welle hier, 
Indeß Qualmdünſte einer Gruft 

Ob dieſen würz'gen Lauben rauchten, 
Der Menſch, des Menſchen Opferthier, 

Befleckte jedes Wölkchen Duft, 

Das harmlos dieſe Blumen hauchten. 
Und wer, du Land voll Sonnenſchein, 
Durchwühlt Pagod' und Säulenhain, 
Höhlenaltar und Götterbild 
Und deine tauſend Throne ſo wild? 

Der Mann von Gazna tobt heran! 
Die Kronen Indiens in Stücken 

Bezeichnen des Verderbens Bahn; 
Hunde läßt er mit Steinen ſchmücken, 

Von dem entweihten Hals gezerrt 
Manch junger, lieblicher Sultana; 
Jungfrau'n im züchtigen Zenana, 

Prieſter im Tempel läßt er bluten; 
Zerſchlagener Altäre ſperrt 

Ein goldner Schutt die heil'gen Fluten. 


Die Peri, durch den blut'gen Dampf 
Des Walfelds ſchaute nach dem Kampf: 
Ein jugendlicher Krieger ſtand 

Allein am Rand der heim'ſchen Wogen, 


Kind von verirrtem, edlem Blut, 
Sprach er, verliere nicht den Muth: 


Das Schwert zerbrochen in der —— 
Den letzten Pfeil auf ſeinem Bogen. 
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Bleib leben, ſprach der Herr der Schlacht, 
Und theile mit mir Sieg und Macht. 
Der Jüngling ſtand in ſtillem Muth 
Und ſtille wies er auf die Flut, 
Gefärbt mit ſeines Landes Blut, 
Dann ſandt' er ſeinen letzten Bolzen 
Zur Antwort nach der Bruſt des Stolzen, 
Falſch fliegt der Pfeil, jo gut geſchnellt, 
Der Feind iſt heil, der Jüngling fällt! 
Den Ort vergaß die Peri nimmer, 
Und als verſtummt des Krieges Wuth, 
Kam ſie auf einem Morgenſchimmer 
Und nahm den letzten Tropfen Blut, 
Den letzten, den ſein Herz verſchwendet, 
Eh' er den freien Geiſt entſendet. 
Sei dies, ſo rief ſie und flog empor, 
Mein Einlaßgeſchenk an des Lichtes Thor! 
Wohl trübt oft ſchwarzes Blut die Stelle, 
Wo Schwerter klirrten: doch Blut, im Streit 
Der Freiheit fließend, iſt ſo geweiht, 
Daß es ſich miſcht mit der reinſten Quelle, 
Die da blinkt durch die Lauben der Seligkeit. 
O wenn aus der Tiefe der Staubeswelt 
Der Himmel theuer ein Opfer hält, 
Iſtis der letzte Tropfen, den Freiheit preßt 
Aus dem Herzen, das brechend ſein Blut für ſie läßt! 


Willkommen — und es nahm die Gabe 
Der Engel mit der lichten Hand — 
Willkommen iſt der Heldenknabe, 

Der ſo ſtarb für ſein Vaterland. 
Doch ach, entfalte deine Flügel! 

Nicht rührt ſich der kriſtallne Riegel, 
Noch heil'ger muß die Gabe ſein, 
Die dich in Eden läſſet ein. 

Die erſte Hoffnung iſt verdorrt: 

Die arme Peri fliegt nach Süden, 
Zu Libyens Mondgebirgen fort; 

Die Schwingen glättet ſie, die müden, 
Am Wunderſtrome, deſſen Wellen 
Verborgen jedem Aug' entquellen 
In Forſten ohne Pfad und Ziel, 
| Wo Waſſergeiſter ihren Nil 

Tanzend, den neugebornen Rieſen, 
Der in der Wiege lächelt, grüßen. 

Dort zu Aegyplens Palmenhainen, 
Grotten und ae e nieder 
| Lauſcht der verbannte Geiſt mit Weinen, 


Wie ſich Roſette's Tauben einen, 
Und ſieht vom Mondlicht widerſcheinen 

Des weißen Pelikans Gefieder, 

Der ſich im Mörisſee bewegt 

Und ſanft den blauen Spiegel ſchlägt. 
Ein ſchöner Anblick! nimmer G25 

Eein Aug' ſolch eine holde Gegend: 

Die Thäler lagen fern und nah, 

Dien Schmuck der goldnen Früchte hegend, 
Sonnig im Glanz des Mondes da; 

Die Dattelbäume ſtanden ſchmachtend, 

Das laubgekrönte Haupt gebückt, 

Wie Mädchen, die der Schlaf umnachtend, 

In ihre ſeidnen Betten ſchickt; 

Die Lilien, jungfräuliche Feen, 

Plätſchernd im Bad die ganze Nacht, 
Um friſch und glänzend aufzuftehen, 
Wenn ihr geliebtes Licht erwacht; 

Der Schutt von Tempel und Palaſt, 
Ein hehrer Traum, zerronnen faſt, 

Liegt ſtumm und feenhaft alleine, 

| Nur ſchreit ein Kibitz nun und nun; 
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Wenn Wolken, die den Mond umringen, 
Enthuſchen, fiehft du in dem Glaſt 
Sultanen mit den Purpurſchwingen 
Still, wie gemeiſelt aus dem Steine, 
Schimmernd auf einer Säule ruhn. 
Und wer, wer hätte hier gedacht, 
In dieſer ſtillen, ſchönen Nacht, 
Daß von dem glühenden Gefieder 
Der Peſt ein Hauch ſich ſenke nieder, 
Wie keiner noch die Welt begrüßte 
Vom Flammenjand der rothen Wllſte! 
Von deſſen Athem angeweht, 
Was in des Lebens Garten ſteht, 
Gleich Pflanzen, die der Samum küßte, 
Verwandelt hinfällt und vergeht. 


Die Sonne ſchied von vielen Guten, 
Die, damals friſch und blühend ſchön, 
Jetzt in dem Haus der Peſt vergluten 
Und nie die Sonne wieder ſehn. 
Und ach, der Unbegrabnen Fülle, 
Worauf das Mondlicht ſchläft jo ftille? 
Die Geier wenden ſich zum Fraß 
Und ſchaudern vor ſo grauſem Aas. 
Nur die Hyäne, nimmer ſatt, 
Durchſchreitet Nachts die öde Stadt 
Und hält ihr ſcheußlich Mahl im Dunkeln; 
Weh, wer am Wege liegt halb todt, 
Wenn durch der Straßen Nacht mit Funkeln 
Das große blaue Auge droht! 


Ihr Armen! ſo ſprach der Geiſt mit Weinen: 
Wie theuer büßt ihr den erſten Fall! 
Noch habt ihr Blümchen aus Edens Hainen, 
Doch die Fährte der Schlange bezeichnet ſie all'. — 
Rein wird die Luft von Thränenſchauer, 
Der leuchtend durch die Nächte ſcheint, 
Denn zaubriſch wirkt der Thau der Trauer, 
Den ſolch ein guter Geiſt uns weint. 
Im Schatten von Orangenbäumen, 
Wo Frucht und Blüthe halb in Träumen, 
Zuſammen dahlten in dem Winde, 
Wie's Alter tändelt mit dem Kinde, 
Dort hört fie, an des Seees Rand, 
Ein Stöhnen aus dem friſchen Garten, 
Von Einem, der ſich ungekannt 
Hinſchlich, ſein Stündlein zu erwarten 
Dem Lieb' im Leben ward genug, 
Der will in ſtiller Nacht vergehen, 


Als ob kein Herz ihm jemals ſchlug, 


Und unbeweint und ungeſehen! 
Und niemand da zu ſeiner Hut! 
Niemand, der ihm die Stirn befeuchtet 
Mit einem Tropfen aus der Flut, 
Die ihm ſo kühl in's Auge leuchtet. 


Ach, keine Stimme wohl vertraut 


Mit letztem Gruß und Abſchiedswort, 
Das, wenn verklingt jedweder Laut, 
Im Ohr noch fäuſelt fort und fort, 
Das zarte Lebewohl am Strand 
Der rauhen Welt, wenn alles ſchwand, 
Was lieb war, und dem bangen Boot 
Das unbekannte Dunkel droht. 


Verlaßner Jüngling! Eins allein 
Erheitert ſeinen Geiſt im Sterben: 
Sie, die er liebte ſtill und rein, 
Ach, die ſein eigen ſollte ſein! 
Iſt fern, geſchützt vor dem Verderben, 
Fern in des Vaters Fürſtenhallen, 
Wo kühle Brunnen niederfallen 
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Und Lüfte, ſüß gemiſcht mit vielen 
Gewürzen Indiens, ſie we rn — 
Rein wie die Stirne, die ſie kühlen. 


Doch zu dem traurigen Gehülſch 

Wer kommt ſo leiſe dort gegangen, 
Ein Herold der Geſundheit, friſch 

Mit roſigen Gaben auf den Wangen? 
Sie iſt's! durch's Mondlicht kommt ſie ſtill, 

Kennt ferne ſchon den theuren Knaben, 
Mit dem ſie lieber ſterben will, 

Als ohne ihn das Weltall haben. 
Die Arme ſchlingt ſie um ihr Gut, 

An ſeinem Munde feſtgeſogen, 
Und taucht, zu kühlen ſeine Glut, 

Die loſen Locken in die Wogen. 
Wie wenig hätt' er einſt gedacht, 
Es würde kommen eine Nacht, 

Wo er ſich dieſer Arm' entſchlüge, 
Die ihm fo ſüß und heilig find 

Wie eine Paradieſeswiege, 
Wo ſelig ſchläſt ein Engelkind! 
Nun gibt er ſich, nun flieht er wieder, 
Schaudernd, als läg' das Gift der Hyder 
In dieſem dargebotnen Munde, 
Der, allzukühn in dieſer Stunde, 
Freiwillig oder ohne Scham 
Nie ſonſt dem ſeinen nahe kam! 


Laß, die du athmeſt, laß mein Leben, 
Mich athmen dieſe ſel'ge Luft! 
Mag ſie mir Tod, Geſundheit geben, 
Mir iſt ſie 1 wie Roſenduft. 
Trink' dieſe Thränen, die dir fließen! 
Ja, wär' es Balſam, all' mein Blut, 
Du weißt, ich würd's für dich vergießen, 
Ein Stündchen Kühlung deiner Glut. 
Nein, wende nicht die theuren Blicke! 
Bin ich nicht dein? nicht deine Braut? 
Nicht die Erkorne, deinem Glücke 
In Tod und Leben angetraut! 
Wie? du, auf dieſer trüben Erde 
Der einz'ge Stern, der mir gelacht, 
Glaubſt du, daß ich fie tragen werde, 
Die lange, freudenloſe Nacht? 
Ich lebt' und ließ im Grab allein 
Dich, der mein Leben iſt? Nein, nein! 
Welt mit dem Stamme, fällt das Blatt, 
Das ihm gekeimt am Herzen hat. 
Drum wende, Herz, zu mir dich wende, 
Eh' ich, wie du, verglühend ende; 
O komm, von den noch kühlen Lippen 
Den letzten, reinen Hauch zu nippen! — 
Sie ſtockt, fie ſinkt. Im Qualm der Kluft 
Stirbt ſo ein Lamm im Leichenduft; 
So liſcht vor dieſem gift'gen Munde 
Ihr holdes Augenlicht zur Stunde. 


Ein Kampf — ein Schmerz — der enden muß: 


Ihr Liebſter iſt nicht mehr am Leben! 
Noch einen letzten langen Kuß: 
Sie gibt ihn und er ſtirbt im Geben. 


Schlaf', ſpricht der Geiſt und empfängt mit Luſt 


Den Abſchiedsſeufzer der ſinkenden Bruſt, 
In der das treuſte der Herzen ſchlug: 
Schlaf! ſanft in duftiger Träume Flug, 
Von ſüßerer Zauberluft umhaucht, 

Als die um den einſamen Vogel raucht, 


Wenn er ſingt durch die Flammen fein Schwanenlied 


Und in Duft und Tönen von hinnen zieht. 


Sie ſprichts. Von ihren Lippen fließt 
Ein Hauch, unſterblich, auf die Leichen, 
Sie ſchwingt den Stralenkranz und gießt 
Verklärung auf die Stillen, Bleichen, 
Die wie ein holdes Heil'genpaar, 
Dem Grab entrafft am großen Morgen, 
In duftberauſchtem Schlummer liegen; 
Die Fee bei ihnen, mild und klar, 
Ihr Engel, wachend ohne Sorgen. 
Bis fie den Todesſchlaf beſiegen. 
Der Morgen kommt auf Roſenſchwingen 
Und wieder ſchwebt die Fee empor, 
Der Liebe Seufzer darzubringen, 
Die reinen Opfertod erfor. 
Hoch ſchlug ihr Herz beim Hoffnungsworte, 
Bald iſt die ew'ge Palme dein! 
Der Engel lächelt' an der Pforte, 
Als ſie die Gabe bot herein. 
Kriſtallne Glocken hört ſie ſchallen 
Von Bäumen, die in Eden ſtehn, 
Umſpielt von ſel'ger Lüfte Wallen, 
Die aus von Allahs Throne gehn. 
Die Sternenbecher kann ſie zählen, 
Die an des Seees Ufern ruhn, 
Woraus die eingelaſſ'nen Seelen 
Den erſten Trunk des Himmels thun. 


Doch ach, ſelbſt Feenhoffnung trügt! 
Noch iſt das Schickſal unbeſiegt, 

Der Schimmer weicht von Seligkeit: 
Noch nicht! der Engel ſprach's mit Leid, 
Als er verſchloß den Freudenpfad! 

In Licht ob Allahs Haupt geſchrieben, 
Wird lang des Seraphs Auge lieben. 
Doch, Peri, ſieh, der Stralenriegel 
Bleibt unbewegt. Erheb' die Flügel; 
Noch heil'ger muß die Gabe jein 

Die dich in Eden läſſet ein. 

Auf Syrien ruht, dem Roſenland, 

Das Abendlicht in janften Brand: 
Ein rieſig Bild von Glanz und Wonne, 
Schwebt über'm Libanon die Sonne; 
Sein Scheitel, im kriſtall'nen Saale, 

Thront weiß von Schnee, des Winters Port, 
Doch roſig ſchläft, im Blumenthale, 

An ſeinem Fuß der Sommer fort. 
Von oben, welch ein Blick, zu ſchauen 
Auf alle dieſe Zauberauen! 

Wie ſchön muß dieſes Glühen ſein, 
Dies Leben, dieſer tiefe Schein! 
Gärten, der Flüſſe Silberpfade, 

Mit Goldmelonen am Geſtade, 

Noch goldner in der Sonne Schimmern; 
Eidechſen, glitzernd auf den Trümmern 
Der Tempel, froh geſchäftige Funken, 
Als wären fie vom Lichte trunken; 
Noch glänzender die unzählbaren 
Felswohnerinnen, Taubenſcharen 

Mit reichen, immer regen Flügeln, 
Die bunt den warmen Purpur ſpiegeln 


Des Abendroths, als ob ſie ſeien 


Durchwirkt mit Demantſtickereien, 
Als ſei ihr farbig Licht geſogen 
Aus thränenloſen Regenbogen, 
So wie ſie nur im Feeenland 
Der nie bewölkte Himmel ſpannt! 
Und tauſend Stimmen um und um, 
Die Hirtenflöte, das Geſumm 
Der wilden Biene, die ſich letzt 

In Paläſtina's Blumenhallen; 
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Und Jordans holder Strand zuletzt 
Und Wälder, voll von Nachtigallen! 
Der armen Peri wird kein Friede, 
Ihr Herz iſt trüb, ihr Flug iſt müde, 
Freudlos ſieht ſie das Licht ſich neigen 
Auf jenen Tempel, einſt ſein eigen, 
Deß' Säulen ſtehn in Einſamkeit 
Und hochher ihre Schatten werfen, 
Die Sonnenuhr der Zaub'rin Zeit, 
Um ihr Gedächtniß dran zu ſchärfen. 
Hier, in des Sonnentempels Hut, 
Vielleicht daß unter magiſchem Riegel 
Ein Amulet, in Sternenglut 
Geſchmiedet, eine Tafel ruht 
Mit Salomonis großem Siegel, 
Die ihrem Geiſterauge weiſ't, 
Wo, unter'm Mond, Land oder Welle 
Die Gabe birgt an heil'ger Stelle 
Den Zauber, der ſo wunderſchnelle 
Gen Himmel führt den fünd'gen Geiſt. 


Sie lenkt dahin, von Hoffnung trunken; 
Noch lacht das Stralenaug' im Blauen, 
Sind in des Waſſers reichen Auen 

Die gold'nen Lauben nicht verſunken; 

Da ſieht ſie, ſacht die Flügel ſchwingend 
Durch Balbecks Thal, ein ſpielend Kind, 

Froh unter wilden Blumen fingend, 

Roſig und wild, wie dieſe ſind. 

Es jagt mit gier'ger Hand und Miene 

Die blauen Nymphen im Jasmine, 

Den ſie umflattern nah und ferne, 

Beſchwingte Blumen oder Sterne. 

Und nah beim Kind, das, müd vom Spiel, 

Jetzt niſtend in die Blumen fiel, 

Sieht ſie, wie in dem Brand der Sonnen 
Ein müder Mann vom Roſſe ſteigt 

Und durſtig ſich zum ſchlichten Bronnen 
Des Imarets herunterneigt. 

Dann kehrt er raſch die hagere Stirne 
Zum ſchönen Kind, das furchtlos ſitzt, 

Obgleich noch nie das Tagsgeſtirne 
Ein wildres Angeſicht erhitzt — 

Ein graus Gemiſch, voll düſtrer Wuth, 

Dem Wetter gleich, von Nacht und Glut, 

Darin die Peri dunkle Mären 

Von Thaten lieſ't, erbarmungsleeren: 

Jungfrauenſchmach — gebrochne Schwüre — 

Tempelraub — an entweihter Thüre 

Der Gäſte Blut! — hier, hier geſchrieben, 

Schwarz wie die Tropfen, die der trüben 

Klagſchrift des Engels ſchwer entfallen, 

Eh' Mitleidsthränen drüber wallen. 


Doch lag der Mann der Sünde jetzt, 
Als wie vom Balſamhauch ergetzt 
Des Abends, ſtill und ſah in Ruh 
Dem Spiel des roſigen Knaben zu. 
Doch traf ſein Aug' des Kindes Blick 
Und las dies wolkenloſe Glück, 
So blitzt' es auf mit düſtrem Schimmern, 
Wie Fackeln, die die ganze Nacht 
Den ſchnöden Sabbath mitgemacht, 
Im reinen Morgenſtrale flimmern. 


Nun horch! die Veſperſtimme ruft, 
Indeß die Sonne ſinkt, zum Beten: 
Wie ſüß durchwogt der Ton die Luft 
Von Syriens fauſend Minareten: 
Vom Blumenbeete ſpringt das Kind, 
Wo's mit dem Haupte lag ſo lind, 
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Kniet nieder auf den duft'gen Grund, 
Das Angeſicht gen Süden wendend, 
Und leis vom reinſten Engelmund 
Den ew'gen Namen Gottes ſendend, 
Mit einem Blick, und Aug' und Hand 
Zum glüh'nden Himmel hingewandt, 
Als wär's ein Engelkind, verbannt, 
Verirrt zu dieſen Blumen nieder 
Und ſuchte ſeine Heimat wieder. 
Vor dieſem Himmel, dieſem Kinde 
Hätt' Eblis ſelbſt, der Fürſt der Sünde, 
Nicht ein verſtohlnes Ach gemieden 
Um fernes Glück, verlornen Frieden. 


Und was fühlt er, der Unglücksmann, 

Der dort der Ruhe pflag? Er ſann 

Auf manches Jahr voll Schuld und Wuth, 
Sah in die dunkle Lebensflut: 

Doch keine lichte Ruheſtelle, 

Kein Friedenszweig auf öder Welle! 

Es hat wohl eine Zeit gegeben, 5 
— Er ſpricht es ſanft, mit Herzensbeben — 
Wo ich, wie du, beglücktes Kind, 

So jung, ſo hold und rein geſinnt 

Wie du, gebetet und geglaubt — 

Der Blick — doch nun — Er hängt das Haupt; 


Das Beſſere was in dieſem Herzen 


Von Kindheit an zu e ſcheint, 
Gefühl und Hoffnung, Glück und Schmerzen 
Erwachen und er weint, er weint. 


O Segensthränen tiefer Reue! 
In eurem reinigenden Bad 

Fühlt Schuld die einz'ge Luſt auf's neue, 
Die ſchuldlos ihrer Höhle naht. 


Es fällt, ſpricht die Fee, in des Sommers Brand 
Ein Tropfen vom Mond auf Aegyptenland, 

Der jo balſamiſche Tugend hegt, 

So heilende Kraft, daß die Peſt ſich legt 


Zur Stunde, wo dieſer Tropfen ſinkt 


Und Himmel und Erde Geneſung trinkt! 
Und fallen nicht jo, du Mann der Sünde, 
Die köſtlichen Thränen der Reue hier? 
Wie faul ſich innen die Beul' entzünde, 
Ein himmliſcher Tropfen verlöſcht fie dir! 
Und nun beim Knaben ſieh ihn knieen, 
Demüthig im Gebet erglühen, 


Indeß derſelbe Sonnenſtral 


Die Schuld und Unſchuld küßt zumal 
Und Kane e durch den Himmel klingen, 
Vergebung einer Seele ſingen! 


Die gold'ne Scheibe iſt gegangen, 
Noch knie'n ſie, im Gebet befangen; 
Da trifft ein Lichtſtral, wunderbar, 
Nicht Stern noch Sonne ſcheint ſo klar, 
Die Thräne, welche warm und hold 
Des Büßers Wange niederrollt. 
Dem ird'ſchen Auge würd es deuchten 
Wie Nordlicht oder Wetterleuchten; 
Jedoch die Fee erkennt's entzückt, 
Das Lächeln, das der Engel ſchickt 
Von Eden, der die Thränen weiht 
Zum Herold ihrer Seligkeit! 


Heil, Heil für immer, mein Werk iſt gelungen! 
Das Thor iſt erreicht und der Himmel errungen! 
O ſelig, ſelig! o wunderſam! 

Vor dir, ſüß Eden, wie trüb und matt 
Sind die Demantthürme von Schadukiam 

Und die duftigen Lauben von Amherabad! 


Leb' wohl, du flüchtiger Erdenduft! 

Du verwehſt wie Seufzer der Lieb' in Luft. 
Auf dem Tubabaum iſt mein Mahl bereit, 

Sein Duft iſt der Athem der Ewigkeit. 
Lebt wohl, ihr Blumen, o ſchöner Traum, 

O Traum ſo vergänglich, mein Feenkranz! 


Was ſoll mir der leuchtendſte Blumentraum? 


Bei Allahs Thron iſt ein Lotosbaum, 
Da lebt jedes Blatt und iſt Seele ganz. 


Heil, Heil für immer! mein Werk iſt gelungen, 


Das Thor iſt erreicht und der Himmel errungen! 
(Kurt.) 


H. 
Die „Seeſchule“ ). 
I. 


Wordsworth. 
1) Sie wohnte hoch am Dove-gette. 


Sie wohnte hoch am Dove⸗Bette 
Im unbetreinen Thal; 
Kein Mund, der ſie geprieſen hätte, 
Klein ihrer Lieben Zahl. 
Ein Veilchen auf dem mooſigen Steine 
Das kaum ein Auge ſieht! 
Schön wie ein Stern, der ganz alleine 
Am Himmel droben glüht. 
Sie lebte ſtill, nur Wenige wiſſen 
Um ihr erloſchnes Sein, 
Und nun liegt ſie im Grab — das Miſſen, 
Das Miſſen, ach! iſt mein. 
(Heubner.) 


2) Die Feldlerche. 


Du Sänger, Pilger in des Himmels Reichen, 
Verachteſt du die Erd’ und ihre Laſt? 
Sag', oder iſt's, daß du, trotz allem Steigen, 
Im tiefen Neſte Herz und Augen haft? 
Im Neſte, wo du flugs zur Ruh' kannſt bringen 
Die muntern Schwingen und das helle Singen. 
So weit das Auge trägt und höher ſteige, 
Du kühner Wirbler! Sieh', dein Liebesſang, 
Der Bote zwiſchen dir und deinem Reiche, 
Er trägt zum Erdenſchoße ſichern Klang, 
Scheint's auch — o, ſtolzes Recht! — als brauch' 
dein Schmeitern 
Den Frühling nicht mit ſeinen grünen Blättern. 
Der Nachtigall laß ihrer Waldnacht Stille, 
Denn du biſt mit dem hehren Licht vertraut; 
Von dort aus ſingſt du deiner Lieder Fülle 
am mit mehr noch gottbeſeeltem Laut: 
leich Weſen, die im Schwung ſich nicht verlieren 
Und an's Verwandte, Erd' und Himmel rühren! 
(Heubner.) 


3) Sieben find wir. 


Ein ſchlichtes Lied, ein Kinderlied 
Von Leben und von Tod! 


1) Der Kreis von Dichtern, welche man als Mitglieder 
der Seeſchule (Inke-school) zu bezeichnen pflegt, trägt biejen 
Namen in Folge des Umſtands, daß ihre idylltſch⸗beſchreibende 
Poeſte die Ufergelinbe der anmuthigen Seen von * 
moreland und Kumberland zur Lieblingsſcenerſe gewählt hat. 
Uebrigens ſind dle drei . Wordsworth, Southey und 
Goteribge, in ihren bichterifhen Strebungen ſpäter weit aus⸗ 
einander gegangen. 
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Wer Leben fühlt in jedem Glied, 
Was fühlt doch der von Tod? 

Ein kleines Mädchen, kaum acht Jahr', 
Traf auf dem Land ich an, 

Dem dichtes, langes Lockenhaar 
Vom Scheitel niederrann, 

Nur dörflich war ſie anzuſchaun 
Und ſchlecht geputzt war ſie; 

Doch ſolche ſchöne Augen, traun, 
Hatt' ich geſehn noch nie. 

Wie viel, mein Kind, ſagt' ich zu ihr, 
Haſt du Geſchwiſter? Sprich! — 
Sie gab zur Antwort: Sieb'n find wir, 
Und blickt erſtaunt auf mich. 

Wo aber ſind ſie? fuhr ich fort. 
Sieben ſind wir! ſprach die Maid. 
Zween find zur See am fernen Ort, 

Iwo dienen hier nicht weit. 

Und auf dem Kirchhof liegen zwei, 

Schweſter und Brüberlein, 

Im Kirchhofhäuschen dicht dabei 
Wohn' ich mit Mutter mein, 

Zwo, ſagſt du, Mägdlein, dienen hier, 
Entfernt zur See ſind zween; 

Doch ſeid ihr ſieben, ſagſt du mir, 
Wie ſoll ich das verſtehn? — 


Da nahm ſie wiederum das Wort: 


Ja unſer ſieb'n ſind wir; 

Zwei liegen auf dem Kirchhof dort 

Am Baume, ſag' ich dir. — 
Du irrſt dich, Mägdlein, ſprach ich nun, 
Du lebſt und ſchauſt mich an; 

Doch wenn zwei auf dem Kirchhof ruhn, 
Nur fünfe ſeid ihr dann. — 

Grün ſind die Gräber, komm nur mit! 
Sprach da das liebe Kind — 

Von Mutters Thüre nur zwölf Schritt, 
Ich zeig's dir, wo ſie ſind. 
at geh' ich hin und nähe dann 

Und ſtrick auf ihrem Grab; 

Ich fang’ auch wohl zu ſingen an, 
Das ſchallet dann hinab. 
So fit‘ ich an dem lieben Ort; 

Und glänzt das Abendroth, 

Hol' ich vom Haus und eſſe dort 

Mein Stückchen Abendbrot. 
Klein Hannchen ſtarb zuerſt, ach! die 
War gar zu krank und bleich, 

Der liebe Gott erlöſ tte fie 

Und nahm ſie in ſein Reich. 
Sie ſenkten ſie zur Gruft hinab, 

Und Sommers Tag für Tag 

Spielt' ich mit Bruder John um's Grab, 
In dem die Schweſter lag. 
Dann fing es wieder an zu ſchnee'n, 
Zum Gleiten gingen wir, 

Da war's um Bruder John geſchehn, 
Nun liegt er neben ihr. — 
Wie viel, fragt' ich auf's neu, ſeid ihr, 
Wenn zwei im Himmel ſind? — 

Was fragt ihr, ze doch? Sieb'n find wir, 
ind. — 
Doch fie find todt, und wer da todt, 
Der iſt ja nicht mehr hier! — 
Es war umſonſt, denn fort und fort 
Erneute ſie das alte Wort 
Und ſagte: Sieb'n ſind wir! 

(Kannegießer.) 
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II. 
Southey. 
1) Des Soldaten Segräbuiß. 


Es iſt der Todtenmarſch. Ich glaubte nicht, 
Daß ſolcher Zauber läg' in ſüßen Tönen. 
Horch, der umflorten Zimbel dumpfer Klang! 
Er weckt die Ehrfurcht des gemeinſten Haufens. 
Sie folgen ſtill, die ernſte Stirn gehoben 

Zu feierlichen Bildern. Nicht der Pomp, 
Nicht das Gepräng des Todes hebt den Sinn 
Mit der Gewalt. Das ſtumme Grabgefolge, 
Die weiße Feder auf dem ſchwarzen Wagen, 
Sie lockten nicht, als etwa nur ein Lächeln 
Voll Ernſtes auf des Armen Wangen über 
Des Hochmuths letzte Feier. Doch dieſe Töne 
Voll Maß, die allgemeine 2 reden 
Zum Herzen augenblicklich, ein Gefühl 
Aufzwingend den verſchiedenen Gemüthern. 


Doch ſolche beſſere Gedanken werden 
Vorübergehn, wie bald! und die, ſo hier 
Den todten Spießgeſell'n zum Grab geleiten, 
Sie werden noch vor Nacht in Schwelgerei 
Auslöſchen die Erinnrung. 
Von den Banden 
Des Lebens unnatürlich losgeriſſen, , 
Ein Mann, der keine Ruheſtätte kannte, 
Und keiner Häuslichkeit verborgne Wonnen, 
Der nimmer wol der Kinder Antlitz ſchaute, 
Deß Kinder nimmer einen Vater kannten, 
Er iſt dahin, gefall'n, ein welkes Blatt, 
Vom Baume weggeblaſen, ungeſehen. 
Sie hört von ſeinem Tode nicht, die ihn 
Gebar, die ſchon um ihren Sohn die Thränen 
Der Bitterkeit vergoß. Als er zuerſt 
Das Staatsgewand des Todes angethan, 
Beweinte ſie als todt ihn ſchon für ſie. 


Wir ſind fürwahr nur Lehm, Lehm in der Hand 


Des Töpfers! Ein begabter Geiſt, der kaum 
Den Engeln nachſteht, wird erforſchen 


Die Wege der Natur, indeß ſein Mitmenſch, 


Gleich ihm ein Wunderwerk der Schöpfung Gottes, 
Wie ein vernunftlos Thier hinſchleppen muß 

Ein mühvoll Leben; wie der Krieger hier, 

Umſonſt ſo wundervoll begabt, von ſeinem 
Schickſal geknetet, bis ein bloßes Werkzeug 


Er wird des Mords. 


Und Leute gibt's, die jagen, 


Dieſes ſei gut! Wie alle Dinge Gott 


Gemacht zur Menſchenluſt, ſo von den Menſchen 
Die vielen für die wen gen! Höf'ſche Redner, 
Ehrwürd'ge Lippentröſter, die verkünden 

Die Woch' einmal, wie ſelig ſeiin die Armen, 
Denn ihnen werd' hiernach ihr Reichthum, und 
Ob jetzt voll Sorg' und Mühn, die Krumen fie 
Vom Tiſch des Reichen picken, würden ſie 
Zuletzt mit Lazarus in Abrah'ms Schoß ruhn. 
Ihr eignes Gutes ſichern fie indeß 

Und ſchwelgen darauf los. Die ſind's, o Herr, 
In deinem einfach ſchlichten Wort, die ſchaun 
Alle Geheimniſſe, doch nicht des Friedens 

Gebot drin finden, nicht der Bruderliebe: 

Noch die Verkündigung der Rache denen, 

Die Bruderblut vergießen, — eulenblind 

Um Mittag, Luchſe in der Dunkelheit! 

Ich dank' dir, Gott, nicht phäriſäiſch ſtolz, 

Ich danke dir, daß ich nicht bin wie fie; 
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Ich dank' dir für das Aug’, das ſieht, das Herz, 

Das fühlt, die Stimme, die in dieſer böſen Zeit, 

Inmitten böſer Zungen, ſich erhebt 

Und laut ſchreit wider das, was ruchlos iſt. 
(Rein hold.) 


2) CThalaba's Leben in der Wüfe, 
(Aus „Thalaba, der Zerſtörer.“) 


Des Himmels Weisheit war es, die da warf 
In ein entfernt und einſam Zelt 

Die Looſe Thalaba's. 

Am beſten konnte da ſein Geiſt 

Entfalten ſeines Willens Kraft; 

Da konnt' er von der Welt 

Sein Herz bewahren rein und unbefleckt, 
Bis zur geſchriebnen Stunde mackellos 

Ein Knecht des Herren er befunden ward. 


Zeit ſeiner Jugend, wie ſo ſchnell entflohſt du 
In dieſer ſüßen Einſamkeit! 

Iſt der Morgen ſchön und letzt der friſche Hauch 
Mit kühlem Strome ſein Geſicht 
Sieh', unter ſchlanker Sykamore dann 
Geſchloßnen Auges dehnt er ſich, 

Träumend der Zukunft Traum. 

Sein Hund zur Seit' ihm — nun beleckt 

Mit ſtummem Schmeicheln ſeine laſſe Hand er; 
Ein ängſtlich und erwartend Auge nun 

Erhebt er, werbend um des Herrn Liebkoſen. 


Kommt der Regengüſſe Vater nun, 

Seiner Höhl' entflohn im fernſten Weft? 
Kommt er in Dunkel und Sturm? 

Wenn der Windſtoß brüllt, 

Wenn das Waſſer füllt 

Des Wanderers Tritt im Sand, 

Wenn der ſprüh'nde Guß 

Ab vom Dache ſtürzt, 

Wenn in ſchwerern Falten der Vorhang hängt, 
Wenn das Zelt weht hin und wieder: 

Im Innern traulich glüht die Aſche dann; 
Bekannter Stimmen lieber Ton, 

Geſang auch, der die Arbeit würzt, 

Und Fried' und Ruh' ſind drinnen 

Auf trocknem Sande, gleiches Obdach theilend 
Liegt des Kameeles wiederkäuende Zucht; 

Aus Moaths Händen fällt das Seil, 

Da mit Geduld der Greis 

Der Palme ſtarke Faſern flicht; am Herd 
Schüttelt das Mädchen Kaffeefrucht, 

Die warmes Düften durch das Zelt verbreitet; 
Und während, kund'gen Fingers, Thalaba 
Das grüne Körbchen formt, benagt 

Zu ſeinen Füßen ihre Lieblingsziege 

Den Zweig; — er duldet's um Oneiza's willen. 


Und wenn der Winterwaldbach nun 

Abrollt die tiefgerinnte Bahn, 

Schäumend und ſchwarz von ſeiner Bergesbeute, 
Mit nacktem Fuß auf feuchtem Sand 

Beſucht ihn Thalaba. 

Der rauſchende Fluß, das fließende Gebrüll 
Erfüllt ihm den begabten Geiſt; 
Ein brauſendes, ein ſchwindelndes Vergnügen! 
Oft hält ihn auch ein Frühlingsbach, 
Schimmernd um gelben Sand; 


— 


Koferidge, 


An's hohe Ufer dann gelehnt, 

Sieht müß'gen Augs er ſeine kleinen Wellen 
Und lauſcht in Ruh' dem ruhigen Fluß; 
Indeß im Hauch des Windes Über ihm 
Das ſchlanke Rohr ſich neigt 

Und ſturmbewegten Wimpeln gleich 

Die ſchlanken Blätter fließen läßt. 


Nicht reich war Moath und nicht arm; — der Herr 
Gab ihm genug und ein zufriednes Herz. 
Gehäuftes Gold nicht ſtörte ſeine Träume, 

Doch ſtets um ſeine Lagerſtatt erblickt' er 
Kameele, lennend feinen Ruf, 

Und Hausgeflügel, kommend auf Oneiza's; 

Dazu auch Ziegen, die zweimal des Tags 

Die vollen Euter boten ihrer Hand. 

Das gute Kind! — Das Zelt, in dem fie wohnten, 
Es war ihr Werk, und ſie auch flocht 

Den Gürtel Thalaba's; 

Und werden ſein Gewand 

Auf ihrem Webſtuhl ſah der braune Jüngling. 
Wie oft nicht ſah er ſie mit einer Luſt, 

Der ſich Erinn'rung miſchte (denn die Mutter 
Des Mädchens rief in's Leben ihm der Anblick!) 
Wie oft nicht ſah er knüpfen ſie den Faden, 
Wie oft, hinknie'nd, die leichte Mühle drehn 

Auf breitem Palmblatt dünnen Kuchen röſten 
Und, nackten Arms, mit ſichrer Schnelligkeit 

Ihn auf des Ofens glüh'nde Seite legen! 


Es iſt die kühle Abendzeit; 


Die Tamarinde deckt mit Thau 

Die junge grüne Frucht. 

Die Matte liegt vor ihrem Zelt; 

Des alten Manns ehrwürd'ger Mund 
Lieſ't ab das heilige Buch. 

Wohl überwölbt fie kerzenhell kein Dom, 
Die Marmorwände voll geſtickter Wahrheit 
Und goldner Zierden! — Fällt das Wort 
Mit tieferm Nachdruck aus des Imams Munde, 
Wenn Millionen am r e 
Dem Herrn zu dienen nahn? 

Ihr Vater iſt ihr Prieſter auch, 

Des Himmels Sterne ihres Flehens Ziel, 
Das blaue Firmament 

Der hehre Tempel, drin die Gegenwart 
Der Gottheit ſie erfüllt! 


Doch durch des Abends Purpurglut 

Scheint trüb der weiße Mond. 

Der ſchlaffe Bogen, Köcher auch und Speer 
Ruhn an des Zeltes Säulenſchaft, 
Palmblätter knüpfend für des Bruders Stirn 
Sitzt die Araberin; 

Ihr Vater aber athmet ein 

Durch das gewund'ne Rohr 

Schläfernden Krautes Duft. 

So lauſchen ſie der Flöte Thalaba's, 

Draus mit gewandten Fingern er 
Schwermüth'ge, bange, füße Töne lockt. 

Und wenn die Perlen nun der Poeſie 

Er an einander reiht, von Lieb’ und Ach’ 
Geſchichten ſingend mit entzücktem Antlitz, 
Beredten Armen und verhaltnem Schluchzen: 


Dann, wenn der Mond, der ſeine Stirne trifft, 
Oneiza's dunkel läßt, 

O, dann mit einem Blick, wie nach der Fabel 
Die Straußenmutter auf ihr Ei ihn heftet, 
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Sein Lebenslicht entflammt: 
In tiefer, athemloſer Zärtlichkeit 
Ruht auf dem Jüngling jo des Mädchens Seele, 
So regungslos, mit alſo brennendem Blick — 
Nur dann nicht, wenn aus ihrem Aug' 
Sie ſchnell die ſchwellende Thräne wiſcht, 
Die drin ſein Bildniß trübt. 
Sie nannt' ihn Bruder! War es Schweſterliebe, 
Was alle Tage funkeln ließ 
Um 55 Knöchel, ihrer Arme Braun 
Der Silberringe weiße Pracht? 
Für eines Bruders Auge war's, 
Daß ihre langen Finger ſo ſie färbte, 
Als ob der Lampe Licht 
Durch Adern ihr und zarte Haut 
Mit roſ'gem Schimmer ſchiene? 
Daß der geſchwärzten Wimper Glanz 
Ihr Auge ſchmachtender noch glühen ließ! 
Daß ihre glänzenden Locken ſie 
Mit ſolchem Stolze ſchmückte 
Und Feſttags mit dem rothen Blumenkranz 
Umflocht die ſchwarzen Wellen! 
Wie glücklich, ach! vorüberging 
Die Jugend Thalaba's! 
(Freiligrath.) 


III. 


Coleridge. 
1) Hſymuns 
im Ebamounyibal vor Sonnenaufgang. 


Haſt einen Zauber du, den Morgenſtern 

In ſeinem Lauf zu bannen? ſchon ſo lang', 

O Bergfürſt Montblanc, ſcheint er zu verweilen 
Ob deinem kahlen, ſchauerlichen Haupt! 

Zu deinen Füßen toben raſtlos hin 

Die Zwillingsſtröme; aber du, Gewalt'ger, 
Hebſt dich aus deinem ſtillen Fichtenmeer 

Wie ſtill! Rund um dich her und über dir 

Iſt tief die Luft und dunkel, ſtoffhaft, ſchwarz 
Wie Ebenholz; mich dünkt, du dringſt hinein 
Gleich einem Keil! doch ſeh' ich wieder hin, 
Iſt's deine ſtille Heimat nur, dein Tempel 
Kriſtallgebaut, wo du von ewig wohnſt! 

O hehrer, ſtiller Berg! anflarrt! ich dich 

Bis du, dem Körperaug' noch gegenwärtig, 
Verſchwandſt dem Geiſt; und im Gebet verzückt 
Betet ich nur noch zu dem Unfichtbaren. 


Doch, ähnlich zauberſüßer Melodie, 

So ſüß, daß man's nicht weiß wenn man ſie hört, 
Verſchmolzeſt du indeß mit meinem Denken, 

Ja meinem Leben, meines Lebens tieſſter, 
Geheimer Luſt, bis die gedehnte Seele 
Dahingeriſſen, flüſſig ſich ergießend 

In das gewaltige Geſicht — zum Himmel 
Aufſchwoll, mit dir, als ihrem Leib, vermählt. 


Erwach' o Seele! zollen mußt du mehr 

Als der Verzückung Preis, als ſchwell'nde Thränen, 
Als ſtummen Dank und Rührung! Auf, erwache, 
Des füßen Liedes Stimm'! exrwach', mein Herz! 
Eisklipp' und Thal begleiten meine Hymne. 


Du erſter, großer, einz'ger Herr des Thals! 
Die ganze Nacht durch kämpfend mit dem Dunkel, 
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Beſucht allmälig von der Sterne Scharen, 

Wenn ſie am Himmel auf, wenn unter gehn; 

Des Morgenſterns Genoß beim Grau'n des Tages, 
Du ſelbſt der Erde roſ'ger Stern und Mit⸗ 

Herold der Dämmrung, wach' auch du und preiſe! 
Wer ſenkte deine ſonnenloſen Pfeiler 

Tief in der Erde Schoß? Wer überſtrömte 

Mit Roſenlicht dein Angeſicht? Wer machte 

Zum Vater dich von unverſiegten Strömen? 
Und ihr funf trotzig fröhlichen Waldbäche! 

Wer rief euch vor aus Nacht und Todesſtarrheit, 
Euch vor aus dunkeln und beeisten Höhlen 
Herabzuſtürzen euch die jähen, ſchwarzen 
Zerriſſnen Felſen — immerdar zerflatternd 

Und doch dieſelben immer. Wer gab euch 

Des Lebens Unverwundbarkeit? Wer euch 

Die Kraft, die Wuth, den Ungeftiim, die Freude, 
Stets roll'nden Donner und den ew'gen Schaum ? 
Und wer gebot (und ſchnell krat Stille ein:) 

Hier laßt die Wellen ruhen und erſtarren? | 


Eisſtürze ihr! die von des Berges Stirn 
Herab in ſchrägen Maſſen furchtbar hängt! 
Waldſtröme, dünkt mich, welche plötzlich hörten 
Eine gewalt'ge Stimme und mit einmal 

Halt machten mitten in dem tollſten Sturz: | 
Verſtummte Ströme, ftille Katarakten! | 
Wer macht' euch herrlich wie des Himmels Thore 
Unter dem ſcharfen vollen Mond? Wer hieß 

Die Sonn' umkleiden euch mit Regenbogen? | 
Wer breitete zu euern Füßen aus 
Lebend'ge Blumen von dem holdſten Blau! — 
Gott! gebt ihr Ströme, wie ein rufend Volk, 
Zur Antwort! ruft, ihr Eiſesfelder: Gott! 

Gott! ihr Wiesbäche mit den muntern Stimmen! 
Ihr Fichtenwälder mit den Geiſtertönen! 
Auch ſtimmbegabt find jene Maſſen Schnee's 
Und ihr gewaltiger Sturz ſoll donnern: Gott! 
Ihr Blumen an des ew'gen Froſtes Rand, 

Ihr Gemſen, hüpfend um des Adlers Neſt, 
Ihr Adler, die des Bergſturms Spielgenoſſen, 

Ihr Blitze, furchtbares Geſchoß der Wolken, | 
Zeichen und Wunder ihr des Elements: | 
| Ruft Gott und füllt mit ſeinem Lob die Hügel! 


Und du auch, greiſer Berg, mit deinen Gipfeln 
Zum Himmel ſtarrend, von deß Gletſchern oft 

Sich die Lawine lautlos niederſtürzt, 
Die reine, heit're Luft durchblitzend, fallend 

Tief in die Wollen, die um deine Bruſt, 
Auch du, o rieſenhafter Berg, auch du, 
Der, während ich mein Haupt, das ich in Andacht 
Geſenkt, jetzt wieder hebe und von deinem 
Fuß mit dem thränenvollen Auge langſam 
Aufſteige — ſcheinſt wie eine dunſtige Wolle 
Dich feierlich vor mir emporzuheben, | 
Zu fteigen, höher, immer mehr zu fteigen 
Wie eine Weihrauchwolke von der Erde. 

u Königsgeiſt der unter Bergen thront, 
Geſandter du der Erde an den Himmel, 

Du großer Hierarch, dem ſtillen Himmel, 
Den Sternen ſag's und der aufglüh'nden Sonne: 
Mit tauſend Stimmen lobt die Erde Gott! 
| — (Pfizer) 


2) Der alte Matroſe. 
Ein Romanzeneyklus. 
1. 

Einen alten Seemann gibt's, der hält 
Von Dreien Einen an. | 


„„Was will dein glühend Aug’ von mir 
Graubärt'ger alter Mann? 

Macht Hochzeit doch der Bräutigam; 
Nah ſind verwandt wir beide! 

Das Feſt beginnt; verſammelt ſind 
Die Gäſte; ringsum Freude!““ 

Er hält ihn mit der dürren Hand: 
„War ſtattlich einſt und groß 
Ein Schiff“ — „„Laß los, du alter Narr!““ 
Stracks ließ die Hand er los. 

Er hält ihn mit dem glühen Blick; 

Der Hochzeitgaſt ſteht ſtille 
Und horcht ihm, wie ein kleines Kind: 
So war's des Seemanns Wille. 

Setzt ſich auf einen Stein der Gaſt; 

Er kann nicht von der Stelle. 
Und ſo begann der alte Mann, 
Der graue Schiffsgeſelle; 

„Die Anker hoch! die Barke flog! 
Friſch ging es durch die Bai, 

Vorbei die Kirch“, vorbei den Berg, 
Den Feuerthurm vorbei. 

Die Sonn' erhob ſich aus der See; 
Zur Linken ging ſie auf; 
Und fie ſchien hell, ſenkt' in die Well“ 
Zur Rechten dann den Lauf. 

Und höher, höher jeden Tag, 
Bis Mittag's Über'm Maſt —“ 
Da tönt von Ferne das Fagott: 
Vom Sith fährt auf der Gaſt. 

Die Braut betritt den Hochzeitſal! 
Der Roſe gleich glüht ſie; 
Und vor ihr gehn mit nickendem Haupt 
Die luſt'gen Muſiei. 

Der Hochzeitgaſt fährt auf in Haſt, 
Er kann nicht von der Stelle! 
Und ſo ſprach dann der alte Mann, 
Der graue Schiffsgeſelle: 

„Da kam der Sturmwind, der war ftart 
Und groß war ſeine Wuth; 

Und ſeine Schwingen trieben uns 
Fern nach des Südens Flut. 

Das Bugſpriet tief, die Maſten ſchief, 
Wie wer, verfolgt mit raſchem Schritt, 
Nach ſeines Feindes Schatten tritt, 
Mit vorgebeugtem Haupt: 

So auf gut Glück ſtürmte die Brigg 
Südwärts, vom Nord umſchnaubt. 

Und Schnee und Nebel kamen jetzt, 

Die haben's kalt gemacht, 
Und maſtenhoch vorüberzog 
Eis, grünlich wie Smaragd. 

Und trüben Schein durch's Eis herein 
Warf eine ſchnee'ge Spalte: 

Nichts ſahen wir, nicht Menſch noch Thier — 
Die Treibeismauer hallte. 

Das Eis war hier, das Eis war dort, 
Das Eis war überall; 

Es thürnte ſich und fürchterlich 
Dröhnt' über's Meer Is Schall. 

Doch endlich ſchoß ein Albatros 
Durch den Nebel und den Regen; 
Als wär's 'ne Chriſtenſeel', jo tönt 
Ihm unſer Gruß entgegen. 

Der Vogel fraß aus unſrer Hand, 
Flog auf dem Deck umher: 
Das Eis zerbrach mit dumpfem Krach: 
Wir ſind auf offnem Meer. 

Und ein guter Südwind thut ſich auf; 
Hoch folgt uns durch die Luft 
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Der Vogel treu und ſchwebt herbei, 


Wenn der Matroſe ruft, 
Auf Tau und Maſt, da hält er Raſt 
Der wolk'gen Nächte neun; 
Und alle Nacht durch Nebel lacht 
Des Mondes weißer Schein — — 
„„Vor böſen Geiſtern 0 dich Gott, 
Du alter Schiffsgenoß'. 
Was ſtierſt du?““ — „Mit der Armbruſt mein 
Schoß ich den Albatros!“ 


2. 
„Die Sonn’ erhob ſich aus der See, 
Ging nun zur Rechten auf; 
Von Nebeln noch verſchleiert, ſenkt 
Sie links in's Meer den Lauf. 
Und der gute Südwind blieb am Wehn; 
Doch nicht folgt durch die Luft 
Der Vogel treu und ſchwebt herbei, 
Wenn der Matroſe ruft. 
Ich hatt' ein übel Ding gethan; 
Das brachte nimmer Segen. 
Sie ſagten: kühn erſchlugſt du ihn, 
Der ſich den Süd ließ regen! 
Sie alle ſprechen: welch ein Verbrechen, 
Der ſich den Sid ließ regen! 
errlich, wie Gottes eignes Haupt, 
Ging auf die Sonn’ und lachte! 
Sie ſagten: kühn erſchlugſt du ihn, 
Der uns den Nebel brachte. 
Den Vogel traf gerechte Straf', 
Der uns den Nebel brachte. 
Der Wind bläst gut, weiß ſchäumt die Flut! 
Wir furchen raſch die Wogen. 
Wir waren ſicher die erſten Schiffer, 
Die dieſe See durchzogen. 
Der Wind läßt nach! rings hangen ſchlaff 
Die Segel an den Raa'n; 
Nur ſprechen alle, daß etwas ſchalle 
Doch auf dem Ozean. 
Am heißen Kupferfirmament, 
Doch über'm Maſte, thront 
Die blut'ge Sonn' zur Mittagszeit, 
Nicht größer als der Mond. 
Wir lagen Tage, Tage lang; 
Kein Lüftchen rings umher! 
Wie ein gemaltes Schiff jo träg 
Auf einem gemalten Meer. 
ir . 5 * 
och jede Fuge klafft; 
Waſſer, Waſſer überall! 
Nur was zu trinken ſchafft! 
Die Tiefe ſelbſt verfaulte. — Gott 
Im Himmel, gib uns 2 
Schlammthiere krabbeln zahllos rings 
Auf ſchlamm'ger Moderflut. 
Und jede Nacht ſahn wirbelnd wir 
Die Todtenfeuer glühn; 
Wie Hexenöl ſo flackerte 
Die Flut blau, weiß und grün. 
Und manchem ſagt' im Traum der Geiſt, 
Der uns geſandt ſolch Weh; 
Neun Faden tief verfolgt er uns 
Von jenes Landes Schnee. 
Und jede Zunge war verdorrt, 
War trocken bis zum Schlunde: 
Wir konnten all' nicht ſprechen, grad! 
Als wär' uns Ruß im Munde. 
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Und Alt und Jung mit finſterm Blick 
Kam auf mich zugegangen; 

Den Albatros, den ich erſchoß, 

Hat man mir umgehangen.“ 


3. 

„Und lange Zeit verfloß. Verdorrt 
War jeder Gaum. Wie Glas 
Die Augen! Lange, lange Zeit 
Die Augen all' wie Glas! 

Da blickt' ich ſeitwärts — ſchau! Da ſah 
Am Horizont ich was! 

Zuerſt war es ein kleiner Fleck; 
Der ward zum Nebel bald 
Und regte und bewegte ſich 
Und wurde zur Geſtalt. 


Ein Fleck, ein Nebel, dann Geſtalt, 


Und näher kommt es ſtets; 
Als neckt es einen Waſſergeiſt, 
So ſchießt es und ſo dreht's. 

Mit trocknem Gaum, die Lippen kaum 
Noch roth, ſtehn wir; kein Laut 
Erſchallt — ſind ſtumm; hin iſt der Muth! 
Da biß den Arm ich, ſaugte Blut 
Und rief: ein Segel! Schaut! 

Mit trocknem Gaum, die Lippen kaum 
Noch roth, ſehn ſie mein Winken; 

Vor Freude weinte Groß und Klein 
Und alles zog den Athem ein, 
Als ob ſie wollten trinken. 

Seht! rief ich, ſeht: es dreht nicht mehr! 
Es naht uns, bringt uns Heil! 

Und ohne Flut und ohne Wind 
Schwimmt's auf uns zu in Eil'. 


| Des Weſtens Flut war Eine Glut; 


Der Tag war bald verronnen! 

Und ſinkend ruht auf Weſtens Flut 
Das breite Rund der Sonnen; 

Und die Geſtalt ſtellt zwiſchen uns 
Sich und das Rund der Sonnen. 

Und ſchwarze Streifen treten ſtracks 
Vor des Oceans gold'ne Braut; 

Und glüh'nd, wie durch ein Kerkerthor, 
Ihr brennend Antlitz ſchaut. 

Ach, dacht' ich und mein Herz ſchlug laut, 
Denn näher lam es immer; 

Das ſeine Segel, blitzend hell, 

Wie Mettenfädenſchimmer? 


Das ſeine Rippen, jo die Sonn’ 


Durchſcheint jo feuerroth! 

Und iſt nur jenes Weib am Bord ? 

Iſt das ein Tod? Sind zweie dort? 
Iſt ihr Gemahl der Tod? 

Roth iſt ihr Mund; frei her ſie ſchaut; 
Ihr Haupthaar golden wallt; 

Weiß iſt, wie 2 ihre Haut; 

Die Nachtmahr iſt's, die Todtenbraut, 
Macht Menſchenblut ſo kalt! 

Der Schiffsrumpf kommt, legt Bord an Bord, 
Da würfelten die Zwei! - 

Der Würfel fiel! Gewonnen Spiel! 
Spricht ſie und pfeift dabei. 

Die Sonne ſinkt, die Sterne glühn, 

Die Nacht kommt ſtracks heran; 

Mit leiſem Flüſtern über's Meer 
Schießt fort der Geiſterkahn. 
Wir horchen, ſehn ihn ſeitwärts fliehn; 
Die Furcht aus meinem Herzen ſchien 
Das Lebensblut zu trinken. 
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Die Nacht dick, trüb der Sterne Kreis; 
Des Steurers Antlitz ſtier und weiß 
Bei ſeiner Lamp'; es ſinken 

Vom Segel Tropfen Thaues; fern 

Im Oſten ſteht der Mond; ein Stern 
Schimmernd zu ſeiner Linken. 

Und alle, bei des Mondes Schein, 
Mit ſtierem, gräßlichem Blick 
Sehn grinſend mich und klagend an! 
Mir flucht ihr Schmerzensblick! 

Viermal fünfzig Menſchen wohl, 

Sie ſinken leblos nieder. 
Sie ſtöhnen nicht, fie ſeufzen nicht; 
Aufſtehn ſie nimmer wieder. 

Die Seelen fliehn der Leiber Haft; 
Glück harrt auf fie und Grauſen; 
Und jede mir vorüberſchwirrt, 

Wie meiner Armbruſt Sauſen.“ 


4. 

„Ich fürcht' dich, alter Schiffsgeſell! 
Fürcht' deine dürre Hand; 

Und du biſt lang und ſchlank und braun, 
Wie des Meers gerippter Sand! 

Ich fürcht' dich und dein glühes Aug'! 
Ich fürchte dich fo ſehr! —““ 
„Fürcht' nicht, fürchte! nicht, du Hochzeitgaſt! 
Ich ſtarb nicht auf dem Meer! 

Allein, allein und ganz allein 
Auf weiter, weiter See! 

Nicht lindert meine Todesangſt 
Ein Heil'ger in der Höh'! 

So viele Menſchen ſchön und ſtark! 
Und keiner rührte ſich: 

Und tauſend Thier im Moderſchlamm, 
Sie lebten; und auch ich! 

Ich blickte auf die faule See 
Und wandte die Augen fort! 

Ich blickte auf das faule Deck: 
Die Todten lagen dort! 

Ich blick' empor, will beten dann; 
Doch meiner Lipp' mit Stocken 
Entfließt nur gottlos Flüſtern, macht 
Mein Herz wie Staub ſo trocken. 

Ich ſchließ' das Aug’; gleich Pulſen pocht 
Des Auges Stern beim Schließen; 
Des Himmels Höh', die blaue See 
Thun laſtend meinen Augen weh 
Und die Todten mir zu Füßen! 

Auf ihren Gliedern kalter Schweiß; 
Nicht faul ward ihr Gebein, 

Und immer ſah ihr Aug' mich an 
Mit geiſterhaftem Schein; 

Zur Hölle ſchleppen kann der Fluch, 
Den eine Waiſe ſpricht; 

Doch ſchreckenvoller iſt der Fluch 
Auf Todter Angeſicht; 

Ich ſah ihn ſieben Tage lang, 

Doch ſterben konnt' ich nicht. 

Und wiederum ging auf der Mond, 
Zur Seit' ihm wen'ge Sterne; 

Er ſchwebte klar und mildiglich 

Durch die blaue Himmelsferne. 

Sein Stral beſchien die ſchwüle Flut, 
Als ob ſie Reif bedeckte; 

Doch, wo des Schiffes Schatten lag, 
Da, vor wie nach, ſo Nacht wie Tag, 
Die rothe Flamme leckte. 
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Und in des Schiffes Schatten ſah 

Ich große Waſſerſchlangen; 

Sie ſchlängeln ſich in weißer Spur: 
Wenn ſie ſich bäumen, ſind ſie nur 
Mit flockigem Feu'r umhangen. 

Und in des Schiffes Schatten gern 

Sah ich ihr blitzend Fell! 

Wie Sammet ſchwarz und blau und grün; 
Sie ſchwimmen her, ſie ſchwimmen hin, 
Die Spur wie Gold ſo hell. 

O, glücklich ihr! Wie ſchön ihr ſeid, 
Sagt eine Zunge nie! 

Und Liebe quoll im Buſen mir 

Und glücklich pries ich ſie: 

Mein Heiliger erbarmte ſich 

Und glücklich pries ich ſie. 

Zur Stunde konnt ich beten dann! 

Von meinem Halſe frei 

Fiel da der Albatros und ſank 

In's Meer, ſo ſchwer wie Blei.“ 


5. 
„O Schlaf, du biſt jo ſüß, jo ſüß! 
Geliebt von Pol zu Pol! 
Maria! Dir ſei Preis und Dank, 
Daß Schlaf auf meine Wimpern ſank! 
Du gabſt ihn mir ja wohl 
Mir träumte: alle Eimer rings 
Auf des Verdeckes Feld, 
Sie wären kühlen Thaues voll. 
Wach werd' ich! — Regen fällt! 
Die Lippen naß, der Gaumen naß, 
Die Kleider — wahr iſt's doch! 
Im Träumen trank ich ſicherlich 
Und trinke, trinke noch. 
Ich geh' und fühl die Glieder kaum, 
Heb' mich ſo leicht empor! 
Bin ich im Schlaf geſtorben denn 
Und in der Sel'gen Chor? 


Und einen Wind drauf hört' ich wehn, 


Doch ferne blieb ſein Brauſen; 

Die Raa'n und Taue regen ſich 

Die dürren Segel ſauſen. 
Lebendig wird die obere Luft 

Und Feuerflaggen ziſchen, 

Sie ziſchen auf und ab, voll Graus, 
Und aus und ein und ein und aus: 
Die Sterne glühn dazwiſchen. 

Und näher drauf erbraust der Wind; 
Wie Binſen ſeufzen welk 

Die Segel; Regen ſtrömt herab 

Aus donnerndem Gewöll, 
Geborſten klafft's mit weitem Spalt, 
Des Mondes finſtrer Sitz; 

Und wie ein Fluß in Thales Schoß 
Vom Felſen ſtürzt, fällt zackenlos 

Ein Glutſtrom, Blitz auf Blitz. > 
Nicht kommt der laute Wind an's Schiff! 
Doch vorwärts geht es immer; 

Die todten Menſchen ſtöhnen dumpf 
Bei des Blitzes fahlem Schimmer. 
Sie ſtöhnen, regen, heben ſich, 

Doch blicken, reden nicht! 

Wie ſeltſam, Todte leben ſehn, 

Selbſt wär's ein Traumgeſicht! 

Und weiter zieht das Schiff, bewegt 
Von keines Windes Kraft; 

Die Mannſchaft klimmt im Talelwerk, 
Treibt, was ſie ſonſt geſchafft. 
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= regen, gleich Maſchinen, ſich; 
O, ſchrecklich, ſchauderhaft! 
Der Leib von meines Bruders Sohn, 
Knie an Knie, ſtand neben mir dort; 
Wir zogen beid' an einem Seil, 
Doch jagt’ er mir kein Wort. —* 
„„Ich fürcht' dich, alter Schiffsgeſell!““ 
„Gaſt, ruhig immerdar: 

Denn nicht Verdammter Seele nahm 
Den Körper wieder ein; nur kam 
Beglückter Geiſter Schar! 

Beim Morgengrau'n ſinkt ſchlaff ihr Arm; 
Den Maſt umringen ſie 

Und von der Todten Lippe ſuß 

Tönt Himmelsmelodie. 

Die Töne ziehn zur Sonn' empor, 
Die licht im Oſten flammt; 

Dann kehren langſam ſie zurück, 
Bald einzeln, bald geſammt. 

Bald war es mir, als zwitſcherte 

Die Lerche auf dem Meer; 

Dann glaubt' ich, alle Vögelein, 

Die es nur gibt, ſo groß wie klein, 
Sie ſängen rings umher. 

Jetzt klingt es ſüß wie Flötenlaut, 
Jetzt wie Orcheſterrauſchen; 

Jetzt iſt es eines Engels Lied, 

Dem ſelbſt die Himmel lauſchen. 

Es ſchweigt; doch tönt das Segelwerk 
Bis Mittag ſäuſelnd nach; 

Wie in dem laub'gen Junimond 

Ein grasverſteckter Bach, 

Der die ganze Nacht dem ſchlafenden Wald 
Ein Lied ſingt, ſelbſt noch wach. 

Und ruhig ſegelte das Schiff — 

Kein Lüftchen trieb's im Lauf — 

Bis Mittag, denn getrieben ward 's, 
Bewegt von unten auf. 
Neun Faden tief wohl unterm Kiel 
Vom Schnee⸗ und Nebelland 

Folgt uns der Geiſt und treibt das Schiff 
Mit unſichtbarer Hand; 

Das Schiff ſteht ſtill; bis Mittag nur 
Säuſelt die Leinewand. 

Die Sonne lothrecht über'm Maſt, 
Schaut meerwärts ohne Regung; 
Doch plötzlich rührt und regt fie ſich 
Mit zitternder Bewegung; 

Schießt vorwärts, rückwärts unruhvoll 
Mit zitternder Bewegung; 
Dann plötzlich, wie ein ſcheuend Roß, 
Prallt ſie zur Seite wieder! 
Das Blut ſchoß mir in's Angeſicht; 
In Ohnmacht ſank ich nieder. 
Ich weiß es nicht, wie lang ich dort 
Gelegen ohne Leben; 
Doch als noch Dunkel mich umzog, 
Da hört’ ich in den Lüften hoch 
Zwei Stimmen ſich erheben 
Sagt eine: Sprich be Chriſti Blut, 
Iſt dies der Schiffsgenoß? 
Jarmloſen Vogels Herzllut trant 
Sein grauſam Pfeilgeſchoß. 
Der Geiſt im Schnee- und Nebelland 
War hold dem Albatros 
Und auch der Vogel liebte den, 
Der grauſam ihn erſchoß. 
Die andre Stimm’ iſt ſanft und ſüß, 
Wie Honigthau To füß; 


Sie ſpricht: Der Mann that Buße ſchon 
Und büßt noch mehr gewiß!“ 


6. 
Erſte Stimme. 
Doch nun ſprich weiter! Rede fort, 
Daß deine Stimm' ich hör'! 
Wer treibt gen Norden jenes Schiff ? 
Was macht das blaue Meer? 
Zweite Stimme. 
Noch wie ein Sklav' vor ſeinem Herrn 
Liegt ſtill der Ocean; 
Mit ſeinem großen Auge ſieht 
Schweigend den Mond er an — 
Ob er auch wiſſe, wohin er fließe; 
Das Meer ja lenkt er immer! 
Sieh', Bruder! ſieh' doch, wie das Meer 
So milde grüßt ſein Schimmer! 
Erſte Stimme. 
Doch wie eilt ohne Flut und Wind 
Das Schiff durch's blaue Meer ? 
Zweite Stimme. 
Die Lüfte ſchließen ſich hinter ihm, 
Sind vor ihm nimmermehr! 
Fleuch, Bruder! kommen ſonſt zu ſpät! 
Fleuch, höher, höher, Lieber! 
Nur träg zum Ziel ſchwimmt jener Kiel, 
Wenn des Seemanns Traum vorüber! — 
Ich wurde wach; wir ſegelten; 
Nichts hemmte des Schiffes Lauf, 
Die Nacht war ſtill, der Mond ſtand hoch, 
Die Todten ſtanden zu Hauf. 
Die liegen beſſer auch im Sarg, 
Umſtehn mich allzumal 
Und ſehn mit glaſ'gem Aug' mich an; 
Drin blitzt des Mondes Stral. 
Der Fluch, mit dem ſie ſtarben, zuckt 
Noch auf dem Angeſicht; 
Mein Auge ſah das ihre an, 
Doch beten konnt' ich nicht. 
Und wieder ſchaut' ich hin auf's Meer, 
Auf ſeine Flut ſo grün, 
Und ſpähete, doch ſah ich nichts, 
Als was ich ſah vorhin. 
Ich ſtand wie einer, dem im Wald 
Auf dunklem Pfade graut; 
Der immer, immer vorwärts eilt 
Und nimmer rückwärts ſchaut; 
Er weiß, ein Feind iſt hinter ihm; 
Sein Herz ſchlägt bang und laut. 
Da 1 905 Windeswehn mich an! 
Es wehte leiſe her; 
Ich wußte nicht, woher es kam, 
Nicht kräuſelt es das Meer. 
Es hob mein Haar; wie Lenzeshauch 
Umſpielt es meine Wangen. 
Mir war ſo bang; doch En es mich, 
Als wollt's mich froh emp‘ 
Schnell wohl, ſchnell wohl ion das Schiff 
Und doch ſo ſanft, ſo leicht! 
Leiſe, leiſe blies der Wind — 
as mich ſein Wehn erreicht. 
O Freudenthränen! Iſt dies fürwahr 
Des Leuchtthurms graue Wand? 
Iſt dies die Kirch', iſt dies der Berg? 
Iſt dies mein Heimatland? 
Und ſchtuchzend fleht“ ich, als wir nun 
Durchſegelten den Hafen; 
O, laß mich bald erwachen, Bott! 
Sonſt laß mich immer ſchlafen! 
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Hell war wie Glas des Hafens Bucht 
Und klar die Flut des glatten; 

Und auf der Bucht lag Mondenſchein 
Und auch des Mondes Schatten. 
Der Fels ſchien hell, die Kirche hell, 
Die ſich auf ihm erhebt; 

Der Mond beſchien den Wetterhahn, 
Der auf der Kirche ſchwebt. 

Ein ſchweigend Licht umfloß die Bucht; 
Da hoben ſich Geſtalten! 

Es waren Schatten allzumal; 

Roth ihre Kleider wallten. 

Nicht fern vom Gallione war's, 

Wo ich die Schatten ſah; 

Da ſchaut ich wieder auf's Verdeck — 
O Gott, was ſah ich da! 
Am Boden flach lag jeder Leib 

Und, bei des Kreuzes Zeichen! 
Hellleuchtend ſtanden Seraphim 
Rings auf den blaſſen Leichen. 
Sie winken mir wohl für und für; 
O himmliſches Geſicht! 

Sie leuchten weit auf's Ufer hin, 
Umſtralt von ſüßem Licht. 

Sie winken mir wohl für und für; 
Sie ſprechen nicht — o Luſt! 

Ihr Schweigen ſinkt wie Melodie 
Mir in die wunde Bruft. 

Und bald vernehm ich Ruderſchlag; 
Horch, des Piloten Gruß! 

Von ſelber wendet ſich mein Haupt — 
Ein Boot an Schiffes Fuß! 
Der Lootſe und des Lootſen Sohn, 
Sie rühren ſich im Boote; 

Gott! welche Freude! großer Gott; 
Die ſtören doch nicht Todte! 

Ein Dritter noch: der Siedler iſt's! 
Horch ſeine Stimme ſchallt! 

Laut ſingt er ſeinen Lobgeſang, 

Den er gemacht im Wald. 

Des Vogels rothes Blut wäſcht er 
Von meinen Händen bald. 


7 

Der Siedler lebt im grünen Wald, 

Im Walde dort am Meer, 

Mit lauter Stimme lobt den Herrn 
Sein Mund; mit Schiffern ſpricht er gern 
Die ferne lommen her. 

Auf hartem Kiſſen kniet er Nachts, 

Am Mittag und am Morgen; 

Das Kiſſen iſt ein Eichenſtumpf, 

Der ganz in Moos verborgen. 

Das Boot kommt nah; ſie ſprechen laut: 
Beim Himmel, wunderbar! 

Wo iſt der Feuerzeichen Glut, 

Die hell hier leuchtend war? 
Der Siedler ſagte: Seltſam, traun 
Nicht tönt mit frohem Schall 

Ihr Gruß zurück; die Planken dürr 
Und dürr die Segel all; 

Sie ſcheinen Laubgerippen gleich, 

Die an des Bergſtroms Fall 

Runzlich um meine Klauſe wehn! 
Wenn der Sturm am Brauſen iſt; 
Wenn unter'm Schnee die Waldung äch 


t, 
Wenn die Eul' zu des Wolfes Heulen rächt P 


Der der Wölfin Junge frißt. ni 
Der Lootſe ſagte: Wie das Schiff 
So ſchrecklich uns anſieht! 


VI. Buch. England (Schottland. Irtant) und Nordamerika. 
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Ich fürchte mich! — Friſch, rudre zu! 
Sprach froh der Eremit. 
Und näher, näher kam das Boot; 
Su ger 100 t kein Wort, 
as Boot kam dicht an's Schiff heran — 
Da — welch ein Ton ſchallt dort! 
Unter dem Waſſer rollt es dumpf; 
Donnernd durchzieht's die Bai; 
Es kommt an's Schiff, es ſpaltet die Bucht; 
Das Schiff geht unter wie Blei. 
Vom fürchterlichen Schall betäubt, 
Dem Erd’ und Himmel krachen, 
Trieb ſchwimmend auf den Wellen ich, 
Starr, zwiſchen Schlaf und Wachen; 
Drauf wie im Traume fand ich mich 
In des Piloten Nachen. 
Und auf dem Strudel, wo das Schiff 
Verſank, kreist ungeſtüm 
Das Boot; verklungen iſt der Ton; 
Der Berg nur ſpricht von ihm. 
Die Lippen rührt' ich; der Pilot 
Schrie auf und ſank zurück; 
Der fromme Siedler betete 
Und hob empor den Blick. 
Ich ruderte, des Lootſen Sohn — 
Noch wandelt er im Wahn 
Des Irrſeins — lachte, ſah mich ſtier 
Mit wilden Augen an; 
Es ha! ſprach er, nun ſeh' ich, wie 
er Teufel rudern lann! 
Und jetzt in meinem Heimatland 
Betret' ich Strandes Höhn; 
Der Siedler aus dem Nachen ſteigt, 
Kann kaum noch aufrecht ſtehn. 
Entſünd'ge mich! Entſünd'ge mich! 
Trat ich den Siedler an; 
Der ſchlug des Kreuzes Zeichen erſt; 
Was biſt du für ein Mann? 
Da bebte Angſt durch mein Gebein, 
Angſt, fürchterlich und groß! 
Was mir begegnet, ſagt ich ihm, 
Da ließ die Angſt mich los. 
Und oft noch kehrt ſeit jener Zeit 
Zurück die Angſt, der Schmerz; 
Eh' ich das Gräßliche geſagt, 
Brennt in der Bruſt mein Herz. 
Und wie die finſtre ſchwarze Nacht 
Eil' ich landaus, landein; 
Und am Geſicht kenn ich den Mann, 
Der meine Mär’ vernehmen Tann; 
Er muß mein Hörer ſein. 
Welch ein Tumult erhebt ſich dort? 
Die Gäſte ſind dort all'! 
Und horch! im Garten ſingt die Braut 
Und ihre Mädchen all'! 
Und wieder horch! Zum Beten ruft 
Der Abendglocke Schall! 
O Hochzeitgaſt, ich war allein 
Auf weiter, weiter See! 
So einſam war's, ich fühlte kaum 
Des guten Gottes Näh'! 
Und ſüßer, glaub', als Hochzeit iſt's, 
Kann beſſer mir gefallen, 
Kann ich an guter Leute Hand, 
Zu Gottes Kirche wallen! 
Kann ich zu Gottes Kirche gehn, 
Zum brünftigen Gebet; 
Wo alles, Kind und Mann und Greis, 
Wo Jüngling, Mädchen, ihm zum Preis, 
Zu ihm, dem Vater, fleht. 
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Leb' wohl, leb wohl, du Hochzeitgaſt! 
Doch dieſes ſag' ich dir: 

Der betet gut, wer Liebe hegt 

Für Vogel, Menſch und Thier! 

Der betet gut, wer Liebe hegt 

Für alle, groß und klein; 

Gott, der uns ſchuf, der liebt uns all), 
Will allen Vater ſein.“ 
Der Seemann mit dem grauen Bart 
Und mit dem hellen Blick, 

Er geht und auch der Hochzeitgaſt 
Kehrt ernſt nach Haus zurück. 
Er ging, wie ein Betäubter geht, 

Als drückten ſchwere Sorgen 

Sein Herz, und weiſer, trauriger 
Erhob er ſich am Morgen. 

(Freiligrath.) 
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Yon Byron bis Tenmyfon. 
I. 
Byron. 
1) Childe Harold, 


1) Harold. 
(Geſang 4, Stanze 1-28. 
Weiland in Albion lebt ein junger Fant, 
Der ſich gar oft vom Tugendweg verlor, 
Den Tag um Tag in wüſtem Jubel fand, 
Deß Luſt beſchwert der Nacht ſchlafſelig Ohr; 
Mit einem Wort, ein unverſchämter Thor, 
Den Saus und Braus allein erfreuen mag 
Und der ſich nichts zum Augenmerk erkor, 
Als loſe Dirnen, üppig Luſtgelag 
Und müßig Lottervolt von bach und niederm Schlag. 
Er hieß der Ritter Harold; ſein Geſchlecht 
Und alten Stamm zu nennen mich nicht freut; 
Genug, daß beide wohl berühmt mit Recht 
Und glorreich waren in vergangner Zeit. 
Doch ſchünden kann für alle Ewigkeit 
Ein einz'ger Wicht, was Jahre mächtig gründen; 
Wie auch ein Herold todten Staub beſchreit, 
Wie Reim und Proſa lügend ſich verbünden, 
Den Frevel ſchmücket nichts, nichts heiliget die 
Sünden! 
Im warmen Mittagſtral ſonnt Harold ſich 
Gleich andern Fliegen, gänzlich ſorgenfrei. 
Ob eh' der kurze Tag vom Himmel wich, 
Nicht Elend ihn umſtürm'! — Und kaum vorbei 
War noch ein Drittheil, als er mancherlei, 
Das ſchlimmer viel als Elend iſt, empfand: 
Den Ueberdruß! Ihm dünkt, unmöglich ſei, 
Daß länger er verweil' im Vaterland, 
Das gleich der Siedlerzell' er öd' und einſam fand! — 
Der Sünde Labyrinth hatt' er durchirrt, 
Doch that er Buße nie; — er liebte eine, 
Wenn er auch gleich für jede ſeufzt'“ und girrt'; 
Doch die er liebte, ach, war nie die Seine! 
Ein Glück für fie! Entweiht hätt' ja die Reine 
Der Mann, wenn je ſie ſeinen Kuß empfand, 
Der ihre Reize hingäb’ um gemeine, 
Verpraßt ihr Gut, mit ihrem ſchönen Land 
Sein wüſtes ſchmückt', der nie ein häuslich Glück 
erkannt! 
Der Ritter war im Herzen ſiech und krank, 
Er floh Gelag und der Geſellen Kreis; 


So zog er fort aus ſeiner Väter Halle, 


Doch zuckt in tollſter Laune Uebermuth 


Ihn liebte niemand! — 


Das Segel ſchwoll und ſanfte 
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Manchmal in's Aug ihm eine Thräne drang, 
Doch ſtockte Stolz den Tropfen ſchnell zu Eis! — 
Ein Träumer, der vom Glück nur wenig weiß, 
Will er nun fort aus ſeiner Heimat ſcheiden, 
Möcht' über's Meer, in Zonen glühend heiß; 
Satt vom Genuß, fänd' er ſelbſt Luſt im Leiden, 
Ja, Schatten ſucht er auf um der Veränd'rung Freuden. 


Die ehrfurchtswürdig pranget, groß und weit. 
So alt ſie iſt, ſcheint ſie nicht nah dem Falle, 
Die mächt'gen Pfeiler zeigen Feſtigkeit. — 

Du heilig Haus, durch niedrig Thun entweiht! 
Wo Pfaffenthum die Höhl' einſt aufgeſchlagen, 
Sind Mädchen nun zu Sang und Scherz bereit; 
Und ſpricht Verleumdung nicht aus alten Sagen, 
Die Mönche wähnten leicht ſich noch in vor gen Tagen! 


Oft ſeltſam Schmerz durch Harolds Züge hin, 

Als lauſcht' Erinn'rung tödtlich wilder Wuth, 

Die Qual getäuſchter Leidenſchaft darin. 

Doch andern ſtets verſchloſſen blieb ſein Sinn; 

Harold war keine von den offnen Seelen, 

Für die Vertrau'n in ihrem Gram Gewinn; 

Er will nicht Troſt noch Rath von Freunden wählen, 

Den Kummer, den er fühlt, mittheilend nicht erzählen! 

Iſt auch Hall' und Saal, 

Von fern und nahen Schwelgern niemals leer, 

So weiß er doch, es locke blos das Mahl 

Der Paraſiten herzlos Schmeichlerheer. 

Sein theures Schätzchen ſelbſt liebt ihn nicht ſehr; 

Es wünſchen Frau'n Gepränge nur und Macht, 

Wo die ſind, wird der Lieb' Erfolg nicht ſchwer; 

Gleich Motten blendet Mädchen Glanz und Pracht, 

Der Mammon macht ſein Wan Seraph wird 
verlacht. 


Der Mutter dacht' er wohl, doch ſcheut' er ſich, 


Vor ſeiner langen Fahrt ſie noch zu ſehen; 

Auch ſeine Schweſter liebt er brüderlich, 

Doch nahm er Abſchied nicht! Bereit zu gehen, 

Ließ 12 Gruß er ſeine Freunde ſtehen, 

Wenn Freund' er hatt’. Und doch war nicht von Erz 

Des Ritters Bruſt! Ihr, die gefühlt die Wehen, 

Zu meiden, was uns werth, kennt dieſen Schmerz: 

Solch Scheiden heilet nicht, ach nein, — es bricht 
das Herz! 


Und Haus und Heimat, Erb' und Ländereien, 


Die holden Frauen mit ſchneegeformter Hand, 

Mit großer Augen blauem lichten Schein, 

Selbſt für des ſtrengen Klausners Widerſtand 

Gefährlich, ſie, für die er lang' entbrannt 

Mit jugendlicher Gier: den beſten Wein 

Und was nur immer Ueppigkeit erfand — 

Er ließ es gern! dem Meer ſich zu vertraun, 

Der Heiden fernen Strand, der Erde Pol zu 
ſchaun! — 

inde wehn, 

Als trieben ſie ihn gern vom Heimatland; 

Kaum ſind die weißen Klippen noch zu ſehn 

Und Wogenſchaum verhüllet ſchon den Strand. 

Vielleicht daß er ſelbſt Reue nun empfand, 

Hinweg zu = doch ſtumm ruht, was er meint, 

In ſeiner Bruſt und ſeiner Lipp' entſchwand 

Kein Klagelaut, indeß dort mancher weint, 

Und weibiſch ſeinen Gram fühlloſer Luft vereint. 


Und als die Sonn’, im Meer verſinkend, flieht, 


Nahm er die Harf': er ſpielte ſie zu Zeiten 
Und lockt' manchmal ein ungekünſtelt Lied, 
Wenn niemand lauſcht', aus den bewegten Saiten! 


Auch jetzt ließ er die Hand darüber gleiten, 
Nief Behetonhl der Dämmrung ſtiller Pracht; 
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VI. Buch. England (Schottland, Irland) und Mordamrtike. 


Und wie die Segel weiß die Schwingen breiten, 
Die Küfte ſeinem Blick entflieht, da bracht' 
Den Elementen er zuletzt noch gute Nacht: 

Leb' wohl, mein Heimatſtrand, leb' wohl, 
Du ſchwindeſt im blauen Meer! 

Der Nachtwind ſeufzt, die See geht hohl, 
Die Möve fliegt wild umher! 

Die Sonne taucht hinab und wir 
Begleiten ſie; gebracht 

Sei ihr ein Lebewohl, und dir, 

Mein Vaterland, gut' Nacht! 

Nur wenig kurze Stunden noch 
Und neu kehrt Tag und Licht; 

Dann grüß' ich Meer und Himmel, doch 
Dich, Mutter Erde, nicht! — 

Verlaſſen iſt mein gutes Schloß, 

Mein Herd d'rin öd' und leer, 

Die Dogge heult am Thor und groß 
Wächſ't Unkraut rings umher! — 

Komm, kleiner Page, komm und ſprich: 
Was weinſt und klagſt du, Kind! 
Erſchreckt die Wuth der Wogen dich? 
Bebſt du vor Sturm und Wind? 

O, trockne deine Augen dir, 
Dies Schiff iſt ſchnell und dicht, 
Es fliegt der beſte Falke ſchier 
So ſchnell und luſtig nicht! 


| „Brauf’ auch der Wind, wog' auch die See, 


Nicht fürcht' ich Sturm noch Flut; 
Doch iſt's ein Wunder, Herr, daß Weh 
Mir tief im Herzen ruht? g 
Von meinem Vater fort zog ich, 
Ach! und der Mutter mein; 
Ich habe keinen Freund als dich N 
Und ſie — und Gott allein! 
„Mein Vater ſegnete mich heiß. 
Doch klagt er wohl nicht mehr; 
Die Mutter aber ſeufzt, ich weiß, 
Bang, bis ich wiederkehr“!“ — 
Mein junger Freund, gib dich zur Ruh. 
Die Thränen ziemen dir; 
Wär' ich ſo unſchuldvoll wie du, 
Leicht käm' die Thrän' auch mir! 
Komm, wackrer Knappe, komm und ſprich: 
Warum ſo bleich die Wang’? 
Erſchrecken Frankreichs Krieger dich? 
Macht dir der Sturm ſo bang? — 
„Meinſt du, ich beb' um meinen Leib? 
Herr, ich bin nicht ſo weich! 
Doch denken an ein fernes Weib, 
Macht treue Wangen bleich! — 
„Am See, wo deine Halle ragt, 
Wohnt auch mein Weib ganz nah', 
Wenn nun mein Söhnlein nach mir fragt, 
Was ſagt die Mutter da?“ — 
Genug, genug, mein Knappe, gut! 
Dein Leid iſt echter Art! 
Doch ich, beſeelt von leichtrem Muth, 
Ich lache zu der Fahrt! 
Um wenn um Liebchen oder Frau 
Seufzt' ich auch wohl ſo tief? 
Bald trocknet ja das Auge blau, 
Das erſt noch überlief! — 
Mich grämt's nicht, daß die Luſt entſchwebt, 
Gefahr ſo nahe ſcheint; 
Mein größter Gram iſt, daß nichts lebt, 
Für das mein Auge weint. — 
Ich bin nun in der Welt allein, 
Auf weiter, weiter See; 
Was ſoll ich trüb um andre ſein, 
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Mit dir, mein Schifflein, durch den Schaum 


O Leman, mild und klar! dein See, gemeſſen 


Ward mir ein Seufzer je? 

Mein Hund vielleicht heult noch um mich, 
Bis fremde Hand ihn nährt; 

Dann, wann ich heim komm', ſicherlich 
Er beißend nach mir fährt! 


Der Flut froh will ich ziehn; 
Mir gleich, nach welches Landes Raum, 
Nur nicht nach meinem hin! 
Willkommen, willkommen, tiefblaues Meer! 
Und iſt die Fahrt vollbracht, 
Willkommen, ihr Höhlen, ihr Wüſten umher! — 
Mein Heimatland — gut' Nacht! 
(Zedlitz) 


2) Am Rhein. 
(Geſang 3, St. 56—59). 
Der burggekrönte Drachenfels 
Ragt hoch am vielgewundnen Rheine; 
Es rollt die Flut des mächt'gen Quells 
Inmitten rebengrüner Haine; 
Die Höhn, von Blüten überſchneit, 
Die Fluren reich an Korn und Weine, 
Und Städte rings umher geſtreut 
Mit ihrer weißen Mauern Scheine; 
Das alles drängt zur Schau ſich hier — 
Ach, doppelt ſchön, — wärſt du bei mir! 
Und blaugeaugte Mädchen ſüß, 
Die willig frühe Blumen ſpenden, 
Ziehn lächelnd durch dies Paradies! 
Von manches Wartthurms hohen Wänden 
Blickt grau Geſtein durch Blättergrün 
Und von den ſteilen Feljenwänden 
Schaun hoher Bogen Trümmer hin 
In's Thal, nach vollen Rebgeländen! 
Nur eins iſt, das am Rhein gebricht: 
Dein zartes Händchen halt' ich nicht. 
Geſchenkte Lilien ſend' ich dir, 
Obwohl, eh du ſie noch wirſt ſehen, 
Sie längit verblüht; nimm fie von mir, 
Auch welk wirſt du ſie nicht verſchmähen! 
Für dich beſtimmt, ſind ſie mir werth! 
Es wird dein Geiſt mich hier umwehen, 
Wenn ſich dein Blick zu ihnen kehrt, 
Und du ſie welkend ſiehſt vergehen 
Und weißt, daß ſie am Rhein gepflückt 
Und daß mein Herz ſie deinem ſchickt. 
Wie ſtolz der Fluß hier ſchäumt und rollt, 
Der Schmuck von dieſen Zaubergründen! 
Wie ſtets ſich neue Reize hold 
Den tauſend Krümmungen entwinden! 
Die unruhvollſte Bruſt möcht' hier 
Zufrieden ſich ihr Wohnhaus gründen; 
So theuer der Natur und mir, 
Iſt auf der Welt kein Raum zu finden; 
Doch glänzte heller noch der Rhein 
Bei deiner Augen ſüßem Schein! — — 
(Zedlitz.) 


5) Die Nacht auf dem Genferſee. 
(Geſang 3, St. 85—97.) 


Mit meiner frühern Welt voll Sturm und Glut, 
Mahnt mich mit ſeiner Stille, zu vergeſſen 

Am reinern Quell der Erde trübe Flut. 

Dies ruhige Segel kühlt mein wildes Blut 

Wie ſanfter Flügelſchlag. Fand ich Behagen 

Am Meerſturm einſt, ſo klingt jetzt ſanft und gut 
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Dein Plätſchern mir wie einer Schweſter Klagen, 


Daß ich in wilder Luft mich jo der Ruh entſchlagen. 


Und ſtille Nacht iſt's! In der Daämmrung Frieden 
Ruht alles vom Gebirge bis zum See, 
Verſchmelzend und doch deutlich noch geſchieden, 
Bis auf den Jura, der aus wolkiger Höh' 
Verfinſtert niederſteiget ſchroff und jäh. 


Der Blumen Duft weht mit lebendigen Schwingen 


Vom Strande friſch und lieblich; in der Näh' 
Hört Waſſer man vom Ruder tropfend klingen, 


Und Heimchen zirpend uns ihr Gutenachtlied fingen. | 


Ja, Abendſchwärmer ſind ſie, die ihr Leben 
Den Kindern gleich verſingen ungeſtört. 
Der Vögel Stimme ſchallt im Buſch daneben 
Auf kurze Zeit, bis Ruhe wiederkehrt. 
Am Hügel dort ein leiſes Flüſtern, hört! 
Doch Täuſchung iſt's! — es ſind die Liebesthränen 
Des Sternenthau's, der fallend ſich verzehrt, 
Die ſtumm den Buſen der Natur erſehnen, 
Mit ihrer Farben Geiſt ihn ſchmelzend zu verſchönen. 
Ihr Sterne ſeid des Himmels Poeſie! 


Wenn wir das Loos von Menſch und Staaten deuten 


Aus eurer Stralenſchrift, verdenkt's uns nie, 
Daß wir, im Drange groß zu ſein, zu Zeiten 
Die Schranten unfres Daſeins überſchreiten: 
Mit euch verwandt fühlt ſich der Menſch ſo gern 
Ein ſchön Geheimniß ſeid ihr, euch geleiten 
Des Menſchen Lieb' und Ehrfurcht in die Ferne, 
Und Glück, Ruhm, Leben, Macht, er nennt ſie ſeine 
„Sterne“. 
Himmel und Erde ſtill, — nicht ſchlafend eben, 
Doch lautlos, wie uns tiefes Fühlen hält, 
Und ſtumm, wie ernſtem Sinnen hingegeben; — 
Himmel und Erde ſtill! — Vom Uferfeld 
Des ruh'gen Sees bis auf zum Steruenzelt 
Wie alles iſt von Lebenskraft durchblitzt! 
Kein Stral, kein Blatt, kein Lufthauch dieſer Welt, 
Der ſeinen Antheil nicht am Sein beſitzt 
Und ihn nicht fühlet, der dies all erſchuf und ſchützt! 
Da regt ſich endlos das Gefühl, wir finden 
Uns einſam und doch leineswegs allein; 
Die Wahrheit iſt's, die wir dann tief ergründen, 
Sie klingt in uns und läutert unjer Sein; 
Sie weiht in ew'ge Harmonie'n uns ein 
Als Seele der Muſik; mit Zaubermacht, 
Wie ſie Kytherens Gürtel nur kann leih'n, 
Verſchönt ſie jedes Ding, ja weichen macht 
Sie das Geſpenſt des Tods, ſofern man's nicht 


verlacht ... 
Der Himmel wechfelt. Welch ein Wechſel! Kühn 


Und furchtbar ſeid ihr, Nacht und Sturmesdrang, 


Doch ſchön in eurer Stärke, wie das Glüh'n 

Des dunkeln Frauenauges! Fern entlang 

Die krachenden Felſen hüpft von Hang zu Hang 
Der Donner. Doch nicht ein Gewölk nur dräut, 
Nein, jeder Fels fand ſeiner Sprache Klang, 

Der Jura ruft aus dunſtigem Nebelkleid 


Den Alpen luſtig zu, die laut ihm thun Beſcheid. | Die Waſſerſäule, die ſich breit ergießt 


Und es iſt Nacht! — O, hocherhabne Nacht! 


| 


| 


Du biſt nicht für den Schlummer, gönn' es mir, 


Zu theilen deine Luſt und wilde Pracht, 

Ein Theil zu ſein vom Sturmwind und von dir! 
Wie dort phosphoriſch glänzt das Seerevier! 
Wie dicht der Regen tanzend niederfällt! 

Und nun iſt's wieder ſchwarz, nun für und für 
Ertönt der Hügel Luſt, es kracht und gellt 


Und jauchzt, als ob ein jung Erdbeben käm' zur Welt! g Und furchtbar ſchön! Doch an der Flut Umrandung 


Dort, wo der Rhonefluß durchbricht die Höhn, 
Die Liebenden gleich daſtehn, welche ſcheiden 
In Haß und ſich getrennt durch Klüfte ſehn, 
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Daß fie, gebrochnen Herzens, ſtets ſich meiden, — 

Wiewohl, als Groll die Seelen ſchied der beiden, 

Nur Liebe war der Quell vom tollen Wüthen, 

Das grauſam tödtete des Lebens Freuden 

Und dann, erlöſchend, ihnen ſtatt der Blüten 

Ein Winterdaſein ließ, Krieg, den fie ſelbſt ſich bieten; — 
Dort, wo der Rhonefluß die Höhn durchbricht, 

Wählt ſich der Wetter ſtärkſtes ſeinen Stand; 

Denn eins nicht, viele ſpielen hier und dicht 

Fällt Schlag auf Schlag, es fliegt von Hand zu Hand 

Der glühnde Donnerkeil! Der hellſte Brand 

Von Blitzen aber flammt dort, wo ſich ſpaltet 

Die Felſenhöͤh. Hat wohl der Sturm erkannt, 

Daß in den Klüften, wo Zerſtörung waltet, 

Sein Pfeil verſengen müſſ', was lebend ſich entfaltet? 
Himmel, Gebirge, Strom, Blitz, See und Wind, 

Nacht, Donner und Gewölk, und mir zur Seite 

Ein Geiſt, der's fühlt und fühlen lehrt, — ſie ſind 

Genug, mich wach zu halten. In der Weite | 

Rollt euer Scheideruf, wie ein Geläute 

Deſſen, was in mir wach iſt, wenn ich ruh! 

Doch ſprich, o Sturm, wo ruheſt du vom Streite? 

Gleichſt denen in des Menſchen Herzen du? 

Fliegſt einem hohen Horſt du gleich dem Adler zu? | 


| Könnt” ich verkörpern und der Bruſt entſchließen, 
e 


Was alles in mir lebet, könnt' ich, ach! 
Mein Denken an der Sprache rächend, gießen 
Herz, Seele, Geiſt, Gedanken, ſtark und ſchwach, 
Alles, was ich geſucht und ſuchen mag, 
Schmerz, Wiſſen, Fühlen — in ein einzig Wort: — 
Ich ſpräch' dies Wort und wär's ein Donnerſchlag! 
So leb' ich lautlos bis zum Tode fort; 
Wie in der Scheid' ein Schwert, ruht der Gedanken 
Hort. 
(Janert.) 


4) Der Kataralt von Terni. 
(Heſang 4, St. 60-72) 

Welch Waſſerbrüllen, wo auf jäher Straße 
Den flutgepeitſchten Fels Velino theilt! 
Welch Waſſerſturz! wie wogt und ſchäumt die Maſſe, 
Die toſend blitzſchnell in den Abgrund eilt! 
Die Waſſerhölle! wie's dort ziſcht und heult! 
Schweißtropfen ew'ger Todesqualen ſprigen 
Aus dieſem Phlegethon, wo eingeleilt 
Das Waſſer kämpft; ſie wirbeln um die Spitzen 
Der Felſen, die am Schlund gefühllos ſtarrend ſitzen, 
nd ſteigen himmelan, von wo ſie wieder 
Rückkehren als ein milder Regen und, 
Aus nie erſchöpfter Wollte fallend nieder, 
Mit ew'gem Lenze ſchmücken dieſen Grund, 
Der glänzt wie ein Smaragd. Wie tief der Schlund! 
Wie ſtürzt das rieſige Element und ſpringt 
Von Fels zu Fels! Welch Raſen thut ſich kund, 
Wenn's Klippen niederſchmetternd ſich erzwingt 
Die ſtolze Bahn, bis durch die grauſe Spalte dringt 


Und eines jungen Meeres Quelle An i 

Das aus der Berge Schoß ins Leben ſchießt 
Beim Kreißen einer Welt! Und doch erzeugt 

Sie einen Fluß nur, der ſanft flutend ſtreicht 
Durch's vielgewundne Thal. Seht, rückwärts blickend, 
Wie gleich der Ewigkeit herab ſie ſteigt, 

Im Sturze ſcheinbar alles niederdrückend! 

Ein prächt'ger Katarakt, erſchreckend und entzückend 


Von Strand zu Strand im Morgenſchimmer ſtralt 
Ein Irisbogen auf der Höllenbrandung, 
Wie Hoffnung über'm Todesbett, und malt, 
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Der lang durchſuchte, nie erſchöpfte Schacht 


Wo alles ſonſt zerreißt des Stroms Gewalt, | 
Der Forſchung darf ſich eines Lichts wohl freu'n, 


In ſtiller Stralenpracht ſich unverſehrt: | 
Ein heitres Bild in farb'ger Glanzgeſtalt! Das göttlich ſtralt; und die azurne Nacht 
Er gleicht, vom Marterſchauſpiel unbeſchwert, Des röm'ſchen Himmels, der in dunkler Farbenpracht 
Der Lieb', die ruhigen Blicks der Wuth des Wahn⸗ Von Gott erzählet in beredten Worten, 
ſinns wehrt. Wogt über'm rieſigen Wunderbau und mehrt 

(Janert.) Abſchattend ſeinen Ruhm. Es regt ſich dorten 
In allem, was die Zeit ſchon hat verheert, 
Ein geiſt'ger Hauch, und alles, was ihr Schwert 
Nicht fällte, ihre Hand nur hat berührt, 
Zeigt als Ruine einen Zauberwerth, 
Vor dem ſich unſ'rer Schlöſſer Pracht verliert, 


5) Rom. | 
(Geſang 4, St. 78 — 82.) 
. 7 — — | 
O Rom! mir Heimat! Stadt der Seele du! 


Fühlt ſich ein Herz verwaiſt, es eile dir, 

Einſame Mutter todter Reiche, zu 

Und zähm' des Buſens winz'gen Jammer hier! 
Was ſind hier Schmerz und Leiden? Kommt mit mir, 
Seht die Cypreſſe, hört die Eule, geht | 
Durch Schutt von Tempeln und von Thronen, — ihr 
Mit eurer Qual, die einen Tag befteht: — | 
Hier lieget eine Welt vor euch zu Staub verweht. 

Die Völlerniobe! Hier iſt ihr Stand; 
Hier kronlos, kinderlos, in ſtummem Leid 
Hält ſie die leere Urn' in welker Hand, 
Denn längſt ſchon ward ihr heil ger Staub 
Leer ſteht das Grab der Scipionen heut. 

Der Helden Aſche iſt der Gruft entflogen! 
Und du kommſt, Tiberſtrom, in unfrer Zeit 

Durch eine Marmorwüſte nur gezogen — 

Auf, deck ihr Elend zu mit deinen gelben Wogen! 

Flut, Feuer, Krieg, Zeit, Chriſt und Gothe haben 
Den Stolz der Siebenhügelſtadt gefällt; | 
Ihr Ruhmesglanz ward Stern um Stern begraben. 
Barbarenfürſten fahren, wo der Held | 
Sonſt triumphirend zog; weithin zerſchellt | 
Fiel Thurm und Tempel, — nichts verſchont, ge⸗ 

achtet! 
Ein Trümmerchaos! wer ermißt ſein Feld? 
Wer, wenn er monderhellt dies Bild betrachtet, 
Sagt uns: „hier war, hier iſt“, wo es jetzt zwie⸗ 
fach nachtet!? 

Hier ſchloß und ſchließt der Zeiten Nacht und die 
Des Kinds der Nacht, der Dummheit, alles ein! 
Wir fühlen nur den Weg und ſehn ihn nie! 

An Karten reich mag Meer und Himmel ſein, 

Die auf der Forſchung Schoß gehäuft ſich reihen; 

Doch Rom iſt eine Wüſte, wo ſogar 

Erinn'rung uns nicht leiten kann: wir ſchrei'n 

Aufjauchzend oft „Heureka, es iſt klar!“ | 

Wenn das Gefund'ne nur aus Schutt ein Trug⸗ 
bild war. 

Weh' um die ſtolze Stadt! um ihrer hehren 

Dreihundert Siegstriumphe Jubelklang! 

Weh' um den Tag, wo größern Ruhmes Ehren 

Des Brutus Dolch als Cäſars Schwert errang! | 

Um Tullius' Stimme weh, um Maro's Sang 

Um Livius' farbig Blatt! — Durch dieſe drei 

Muß Rom erſtehen, alles ſonſt verſank. 

Weh' um dich, Erde! Nie mehr wird auf's neu 

Dein Auge ſtralen wie zur Zeit, als Rom war frei. 

(Janert.) 

| 


zerſtreut! 


6) Im Koloſſeum. 
Geſang 4, Stanze 128 — 188.) 


Bogen auf Bogen hier! Als ſtrebte Rom 
All' ſeine Haupttrophäen aufzureih'n, 

Aus ſeinen Siegen bauend einen Dom! 
So ſteht das Koloſſeum! — Mondenſchein 
Erglänzt, als müßt' er ſeine Fackel ſein. 


0 


Die harren müſſen, bis auch ſie das Alter ziert. 
Zeit! die du das Todte ſelbſt verſchönſt, 

Ruinen ſchmückſt, als Arzt und Tröſter, ach! 
Das Herz, wenn's blutet, noch allein verſöhnſt! 
Zeit, die du jedem Irrthum ſpüreſt nach, — 
Der Wahrheit Prüfſtein, Philoſoph von Fach, 
Wie keiner ſonſt, — die du von deiner Habe 
Nichts wiedergibſt und ſammelſt Tag für Tag, — 
Zeit! Rächerin! zu dir erhoben habe E 
Ich Auge, Hand und Herz und fleh' um eine Gabe: 


Bei dieſen Trümmern, dir geweiht zum Schreine, 


Zum wüſten Tempel, der nun doppelt ſchön, — 

Zu größern Opfern bring' ich dir das meine, 

Ein Wrack von Jahren, kurz, doch reich an Weh'n. 

Wenn du mich jemals haſt zu keck geſehn, 

So hör mich nicht! Doch hab' ich ſtill ertragen 

Das Glück, um ſtolz vor'm Haſſe dazuſtehn, 

Der nie mich ſtürzen ſoll, ſo ſei getragen 

Umſonſt nicht in der Bruſt dies Schwert, — auch 
ſie laß klagen! 


Und du, die auf gerechter Wage wägt 


Der Menſchen Unrecht, große Nemeſis! 
Hier, wo man deines Dienſtes ſonſt gepflegt, 
Du, die den Furien aus der Finſterniß 
Einſt rief und ſie Oreſt umheulen hieß, 
Weil unnatürlich er gerechte Nache, 
Die fremder Hand nur ziemte, an ſich riß, — 
Hier, wo dein Reich war, höre meine Sache, 
Ich ruf' dich auf vom Staub! du ſollſt, du mußt, 
— erwache! 

Mag ſein, daß dieſe Wunden ich erlitten 
Für meiner Väter oder meine Sünden; 
Und hätt' man im gerechten Kampf geſtritten 
Mit mir, ich wollte nimmer ſie verbinden. 
Doch nun ſoll nutzlos nicht mein Blut entſchwinden: 
Dir ſei's geweiht, — du nimm die Rache nun, 
Die du ſtatt meiner ſuchen wirſt und finden! 
Und wenn ich ſelber dies vermied zu thun — 
Doch ſtill — erwache du! — ich ſchlafe, laß mich ruhn! 


Und wenn mein Ruf ertönt, ſo iſt's kein Klagen, 


Rein Beben vor dem Leiden. Sprechen mag, 
Wer je auf meiner Stirn gewahrt ein Zagen, 
Wer meinen Geiſt zerriſſen ſah und ſchwach! 
Doch laſſ' ich dieſes Blatt als Zeugniß nach 
Und nicht wird in der Luft mein Wort verwehen, 
Wenn Staub ich bin; — was ich prophetiſch ſprach, 
Die Zukunft wird es in Erfüllung gehen 
Und meinen Fluch u, auf Menſchenhäuptern 
ſehen. , 
Mein Fluch, er ſei — Vergebung! Hab' — o blicke 
Mich Himmel an, du Erde, hör' mein Wort! — 
Hab' ich gerungen nicht mit dem Geſchicke, 
Nicht ſchwerſtes Leid erduldet fort und fort? 
War nicht mein Herz zerfleiſcht, mein Hirn verdorrt, 
Zerſtört mein Ruf, mein Glück, mein Lebensmuth ? 
Stand ich nicht hart an der Verzweiflung Bord, 
Der ich doch bin von anderm Fleiſch und Blut 
Und geiſtig modernd nicht wie meiner Feinde Brut? 


= MUT. 


Or- PT 


Byron. 
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2 kleinſter Argliſt bis zum mächt'gen Grollen 
Ward mir der Menſchen böſe Macht nicht klar? 
Von ſchäumender Verleumdung lautem Rollen 
Bis zum erbärmlichen Geziſchel gar, 

Dem feinern Gift der ſchlangenart'gen Schar, 

Die mit beredtem Janusauge blickt, 

Stillſchweigend lügt und, ſcheinbar treu und wahr, 

Nicht ſpricht, nur ſeufzt, die Achſel zuckt und rückt 

Und durch ihr ſtummes Schmähn die Narren rings 
entzückt? 

Und doch — ich hab' gelebt und nicht vergebens! 
Mein Geiſt mag ſchlaff, mein Blut mag werden kalt, 
Mein Leib zu Grunde geh'n im Kampf des Lebens, 
Eins iſt in mir, das nie wird welk und alt 
Trotz Tod und Marter, trotz der Zeit Gewalt; 
Ein himmliſch Gut, an das ſie niemals denken, 
Das gleich der Lyra Ton, der janft verhallt, 
Beruh'gend in ihr Innres ſich wird ſenlen 
Und ſelbſt ihr Felſenherz zur Liebe noch ſoll lenken. 

Beſiegelt iſt's! — Willkommen, grauſe Macht, 

Die namenlos, doch ſo allmächtig ſchreitet 

Hier in den Schatten düſtrer Mitternacht 

Und tieſe Ehrfurcht, doch nicht Angſt verbreitet! 
Du wohnſt, wo dir der Epheumantel ſpreitet 
Der Mauern Schutt: uns wird ſo tief und klar 
Des Orts erhab'ner Sinn durch dich gedeutet, 

Daß wir als Theil beinah von dem, was war, 
Aufgehen in dem Raum, allſehend, unſichtbar. 

(Nanert.) 


7) Das Meer. 
(Gefang 4, St. 178 — 18g.) 

Es iſt Genuß in Wäldern ohne Pfad, 

Es 5 Entzücken an den öden Stranden, 

Es iſt Geſellſchaft, die nicht Störung macht, 
Am tiefen Meer, Mufik in feinem Branden! 
Die Menſchen lieb' ich; doch, ſeit wir uns fanden, 
Mehr die Natur! kann ich zu ihr mich ſtehlen, 
Vergeſſ' ich meiner ſelbſt, um, frei von Vanden, 
Mich mit dem Weltall liebend zu vermählen; 


verhehlen. 
Roll, tiefer, blauer Ocean, toll’ heran, 
Durch den umſonſt zehntauſend Flotten ſtreichen! 
Mit Trümmern deckt der Menſch der Erde Plan, — 
Die Küſte hemmt ihn. In des Waſſers Reichen 
Schaffſt du die Wracke und es bleibt kein Zeichen 
Der Menſchenwuth, kein Schatten, — er nur bleibt, 
Wenn er, dem Regentropfen zu vergleichen, 
Ein Schatten ſelbſi, ob er ſich röchelnd ſträubt, 
Vergeſſen, ohne Sarg und Grab, zur Tiefe treibt. 
Dein Pfad iſt nicht für ſeinen Fuß, dein Feld 
Iſt nicht ſein Raub; — aufſteigſt du und im Nu 
Haft du den Erdverwüſter fortgeſchnellt. 
Verſpottend ſeine Stärke, ſchleuderſt du 
Von deinem Buſen ihn den Wolken zu; 
Du ſchickſt ihn, ſtarr vom Schaum der Wogen, fort 
Zu ſeinen Göttern, wo er heulend Ruh' 


Dann fühl' ich, was ich nicht kann ſchildern noch 


Und Rettung kleinlich ſucht im nahen Port, | 
Und wirfſt ihn an das Land; — jo mag er liegen dort! | 
| 


Kriegsflotten, die mit Donnerkraft erſchüttern 
Der Städte Felſenmauern, daß erbeben 
Die Völker und des Landes Fürſten zittern, — 
Eichne Leviathans, die ſtolz ſich heben 
Und ihrem Herrn aus Staub den Namen geben 
Des Herrn von dir, des Herrſchers in der Schlacht, — 
Sie ſind dein Spielwerk! Flocken gleich verſchweben, 
Zergehn in deinem Giſcht ſie, der die Pracht 


Armada's wie e ewf / Fofpf. Fiche pe da ſie ſelbſt betrogen: 


Um dich die Reiche fielen, du nur währteſt! 
Was ward aus Hellas, Rom, Karthago, jeit 
Du frei fie ſahſt und flutend fie verheerteſt, 
Wie manch ein Zwingherr ſpäter? Es gebeut 
Der Fremde Wilden dort und Sklaven heut; 
Aus Staaten wurden Wüſten! — So du nicht! 
Unwandelbar bis auf der Wogen Streit, 
Blieb frei von Runzeln dein Azurgeſicht: 
Du rollſtnoch, wie dich ſah der Schöpfung Morgenlicht! 
Glorreicher Spiegel, draus der Allmacht Bild 
In Ungewittern ſtralt! — zu allen Zeiten, 
Ob's weht, ob's ſtürmt, — beruhigt oder wild, — 
Am eiſ'gen Pol wie in des Südens Breiten 
Erhaben, endlos, groß! — Der Ewigleiten 
Tiefernſtes Bild, des Ew'gen Thron! — Sein Wort 
Ließ ſchöpferiſch einſt deinem Schlamm entſchreiten 
Der Tiefe Ungeheuer; jeder Ort 
Gehorcht dir; — furchtbar wallſt du, einſam, grund⸗ 
(08 fort! CJanert.) 


2) Drei Frauenbilder. 
1) Leila. 
(Aus: „Der @ianr.*) 


Den dunkeln Jauber ihrer Augen 

Kein Menſchenwort beſchreiben lann; 
Schau der Gazelle Augen an, 

Sie mögen dir als Gleichniß taugen, 
So träumeriſch, jo dunkel⸗klar: 

Doch Seel' in jedem Funken glühte, 
Der blitzend durch die Wimpern ſprühte 
Wie der Rubin von Iſtakhar. 


Auf ihrer Wangen friſchen 


en 

Streut der Granate junger Baum 

Der Blüthen immer neue Glut; 

Des Haares hyazinthne Flut 

In feſſelloſem Niederfalle, 

Wann mit den Mägden in der Halle 

Sie daſteht, höher als ſie alle, 

Berührt den Marmor, wo ſo weiß 

Ihr Fuß glänzt wie des Berges Eis, 

u es aus Wolken niederfällt, 

Eh' es der Erde Staub entſtellt. . 

Stolz wallt der Schwan den Pfad der Waſſer, 

So ſchwebt die Tochter der Tſchirkaſſer, 

Der ſchönſke Vogel Frangeſtans. 

Hoch wie das Haupt des zorn'gen Schwans, 

Wenn er durch Menſchennäh' gereizt, 

Dahinſchießt und die Flügel ſpreizt 

Auf Wogen ſchäumenden 0 

So hob ſich Leila's weißer Hals, 

So ſchlug ſie mit der Schönheit Waffen 

Der Neugier Blick, der Thorheit Gaffen, 

Vis ſelbſt der Schmeichler, übermannt 

Von ihren Reizen, lautlos ſtand . 

Ihr Reiz war wie des Sonnenſcheins, 

Einmal geſeh'n mit Sehen eins; 

Sie ſtralte mir, ob nah, ob fern, 

Meiner Erinnrung Morgenſtern. 
(GHildemeiſter.) 


2) Zuleita. 
(Aus: „Die Braut von Abydos.“ 
Schön wie das erſte Weib, die Sünderin, 
Von böſer Schlange lieblich angezogen, 
Die tief das Vild behielt in ihrem Sinn, 
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Bezaubernd wie der allzu flüchtige Traum, 


Dem bunten Schlaf des Grames eingewoben, 
Wo Herz an Herz ſich trifft im Himmelsraum 
Und der Verluſt zum Leben wird erhoben; 
Sanft wie geliebter Todten Angedenken; 
Rein, wie ſich Kinder in's Gebet vorſenken! — 
So war die Tochter von dem rauhen Greiſe, 
Der Thränen weint, doch Thränen ihrem Preiſe. 
Wer wüßte nicht, daß ſchwache Worte malen 
Kaum einen von der Schönheit Himmelsſtralen? 
Wer fühlt nicht, wenn, vom Staunen wonnetrunken, 
Der Blick geblendet und in Nacht verſunken, 
Der Wange Glut, des Herzens Schlag bekennt, 
Wie Lieblichkeit jo wunderbar entbrennt! 
So war Zuleika — und ein Zauberſchein 
Umſtralte ſie, verborgen ihr allein: 
Der Anmuth Reinheit und der Liebe Licht, 
Geiſt und Muſik, die aus den Zügen ſpricht, 
Des Herzens Sanftheit, die noch alles eint, 
Das Auge, das an ſich ſchon Seele ſcheint! 
(Böttger.) 


3) Nuha. 
(Aus: „Die Inſel.“) 
Da ſaß die Wilde, lieblich, ſanft geſinnt, 
Ein Weib an Wuchs, an Jahren noch ein Kind, 
Wie man im kühlen Nord von Kindheit ſpricht, 
Wo alles langſam reift, nur Sünde nicht; 
Kind einer Kindeswelt, im warmen Süd 


| Rein wie Natur, friſch, lieblich, früh erblüht, 


Dunkel wie Nacht, doch wie geſtirntes Dunkel, 
Wie einer Tropfſteingrotte Thaugefunkel, 
Mit Augen, welche Sprach' und Zauber waren, 
Mit Gliedern, wie, umringt von Liebesſcharen, 
Einſt Venus ſtand in ihrem Muſchelkahn, 
Wollüſtig wie des Schlummers leiſes Nah'n, 
Doch lebensvoll. Durch tropiſche Wangen brach 
Sich ein Erröthen Bahn, das ſchweigend ſprach; 
Nußbraun die klare Haut, doch ſonniges Blut 
Be fie mit ſeiner lichten Glut, 
Wie die Koralle roth durch dunkle Wellen 
Den Taucher lockt zu ihren Scharlachzellen. 

; (Hildemeiſter.) 


3) Pariſina. 


Die Stunde iſt's, wann auf der Flur 
Hellſchmetternd Philomele ſingt, 
Die Stunde, wann der Liebe Schwur 
So ſüß in ſeinem Flüſſern klingt, 
Wann Wellenſchlag und leiſer Wind 
Muſil einſamen Ohren ſind. 
Die Blumen find vom Thau beſpreugt, 
Am Himmel Stern an Stern gedrängt, 
Im Waſſer zeigt ſich tiefres Blau, 
Im Blättergrün geheim'res Grau, 
Am Himmel klarer Dämmerſchein, 
So mäßig dunkel, dunkelrein, 
Wie immer, wann der Tag ſich ſchließt 
Und vor dem Mond die Dämmerung zerfließt. 
Doch nicht um zu lauſchen dem Waſſerfalle, 
Verläßt Paxiſina nun ihre Halle, 
Nicht daß ſie das himmliſche Licht bewacht, 
Ergeht ſich die Dame im Schatten der Nacht, 
Und wenn ſie in Eſte's Lauben verzieht, 
So iſt es nicht, weil es da üppig erblüht; 
Sie lauſcht wohl, doch nicht auf die Nachtigall, 
Denn ihr Ohr erwartet gleich lieblichen Schall. 
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VI. Buch. England (Schottland, Irlaud) und Mordamerika. 


Da gleitet ein Fuß durch das dichte Geſträucy — 
Und ihr Buſen ſchlägt heftig, die Wange wird bleich, 
Da flüſtert's durch's raſchelnde Laub gebeugt — 
Und die Röthe kehrt wieder, der Buſen ſteigt 
Noch ein Moment und er it hier — 

Er ſchwand — der Liebſte liegt vor ihr, 
Was iſt für ſie nun rings die Welt, 
Wo Wechſel Zeit und Raum durchflieht! 

Was lebt, was Erd' und Luft enthält, 

Sind nichts für Auge und Gemüth. 

Wie Todte achtlos, hat ihr Blick 

Von der Umgebung keine Spur, 

Es zog ſich alles ſonſt zurück, 

Sie athmen für einander nur: 

Die Seufzer find, geſchwellt von Luft, 

So tief, daß, wenn er ſich nicht kühlt, 

Der ſel'ge Wahnſinn ſprengt die Bruſt, 

Die ſeine Glutmacht in ſich fühlt. 

Doch — werden fie nicht Schuld, Gefahr 

Im Aufruhr ſüßen Traums gewahr! 

Wer, dem die Macht der Liebe kund, 

Verzog, erwog in ſolcher Stund? 

Bedachte je, wie kurz fie ſei? 

Und doch — ſie iſt bereits vorbei. 

Ach, wir erwachen lang vorher, 

Eh' man es weiß, fie kommt nicht mehr. 
Sie fliehn — die Blicke zögern noch — 

Den Ort der jlind’gen Luft nunmehr, 

Sie hoffen — ſchwören — fürchten boch, 

Als ob's ihr letztes Scheiden wär'. 

Ein Seufzer nun, ein lang Umfaſſen! 

Der Mund will nicht vom Munde laſſen 

Der Himmel ſtralt in ihr Geſicht — 

Sie fürchten, er verzeihe nicht, 

Es ſeh' als Zeuge jeder Stern 

Auf ihre Schwäche her von fern — 

Und Seufzen hält, Umarmen doch 

Sie am vertrauten Orte noch. — 

Doch ſcheiden müſſen ſie nunmehr 

Mit einem Herzen, furchtbar ſchwer 

Vom tiefen Schauderfroſt bedrängt, 

Der feſt an böſe That ſich hängt. 

Und Hugo ging zu Bett — die Bruſt 
Lechzt einſam dort nach Azo's Braut; 
Ihr Haupt indeß ſinkt ſchuldbewußt 
An's Herz des Mann's, der ihr vertraut. 
Sie ſchläft — doch wie in Fieberglut, 
Zur Wange jagt ein Traum ihr Blut, 
Sie murmelt einen Namen leiß', 

Den ſie bei Tag verſchloſſen hegt, 

Und drückt an's Herz den Gatten heiß, 
An's Herz, das dem Entfernten ſchlägt, 
Und er, durch die Umarmung wach, 
Hängt glücklich dem Gedanken nach; 
Dies Seufzen ſei's und dies Gekoſ', 
Worin ihm ſelig blüh' ſein Loos, 

Und weint, von Zärtlichkeit erweicht, 
Weil auch ihr Schlaf ihm Liebe reicht. 
Er drückt fie an ſein Herz ſofort, 
Lauſcht jedem abgebrochnen Wort, 
Hört — doch warum ſtarrt ſein Geſicht! 
Ruft ihn der Engel vor's Gericht? 
Ja, ſtarre! — Tiefer tönt hinab 

Der Donner ſchwerlich einſt in's Grab, 
Der dich, für immerdar erwacht, 

Zum Throne ruft der ew'gen Macht, 
Ja, ſtarre! — All dein Erdenfrieden 
I mit dem Ton von dir geſchieden! — 
Dies Flüſtern eines Namens ſprach 
Von ihrer Schuld und ihrer Schmach. 


Auron. 


Doch weſſen Name tönt ſo graus 

Vom Pfühl? — Wie wenn im Flutgebraus 
Zum Strand die Planke wirft das Meer, 
Den Elenden am Riff zerſplittert, 

Der ſinkend dann ſich hebt nicht mehr — 
So hat's die Seele ihm erſchüttert. 

Doch weſſen Name? — Hugo's? — Er? — 
Fürwahr, das wähnt er nimmermehr! 

Ja — Er, der erſten Liebe Lohn, 

Sein einziger — mißrath'ner Sohn, 

Der Sprößling wüſter Jugendzeit, 

Bianca's, der betrog'nen Maid, 

Die, unerfahren, ihm vertraut, 

Ihm, der ſie nicht erhob zur Braut. 

Er riß aus ſeiner Haft das Schwert — 
Steckt, halbentblößt — es wieder ein — 
Sie iſt — zwar nicht zu athmen wert) — 
So ſchön doch — kann er Mörder ſein? — 


Er weckt ſie nicht — allein er ſtiert 
Jetzt hin auf ſie mit einem Blick, 
Daß, wird ſie wach aus ihrem Glück, 
Zu neuem Schlaf ihr Sinn gefriert! 
Und hell aus ſeiner Stirne bricht 
Der Schweiß in Tropfen, groß und dicht. 
Sie aber ſchläft in ſichrer Lage — 
Doch ſchon gezählt ſind ihre Tage. 
Und Morgens wird aus manchem Mund 
Ihm der Beweis von allem kund, 
Was ſchon zu wiſſen bebt ſein Herz; 
Vergang'ne Schuld und künft'ger Samen, 
Die Diener, die es lang verhehlt. 
Um ſich zu retten, hürden d'rauf 
Ihr alle Schuld und Schande auf; 
Nichts bleibt geheim, es wird erzählt 
Und jeder Umſtand angemerlt, 
Auch voll beglaubigt und beſtärkt, 
Bis Herz und Ohr gefoltert dann 
Nicht fühlen mehr noch hören kann. 
Für Aufſchub war er nicht gemacht; 
In ſeinem Prunkgemache ſetzt 
Der Herr von Eſte's alter Macht 
Sich auf den Thron des Richters jet; 
Rings Wachen und der Edlen Schar: 
Und vor ihn tritt das Sünderpaar, 
So jung — und er, ſo ſchön fürwahr! 
Schwertlos — gefeſſelt Hand und Fuß — 
Ach, daß ein Sohn ſo ſchauen muß 
Des Vaters Angeſicht! 
Doch ſo ſoll Hugo ſtehn vor ihm, 
Zu hören ſeines Vaters Grimm 
Und ſeiner Schmach Vericht; 
Und dennoch ſcheint er nicht gebeugt, 
Obwohl noch ſeine Stimme ſchweigt. 
Und bleich und ſtill erwartend wog 
Nun Pariſina ihr Geſchick — 
Wie anders jetzt, als da ihr Blick 
Erheiternd noch den Saal durchflog, 
Wo 5 ſtolz geharrt, 
Wo Schönheit nachzuahmen ſchien 
In Stimm' und Miene hold und zart, 
In Kleid und Tracht von ihrer Art 
Den Reiz der Königin. 
Da — ward ihr Auge thränenſchwer — 
Wohl tauſend Ritter eilten her, 
Wohl tauſend Schwerter wurden blank, 
Für fie bereit zu blut'gem Pant! 
Was iſt ſie — was find jene nun! 
Mas fie befiehlt — wer wird es thun? 


Nicht lächelnd mehr, nicht ſchlummernd, nein — 


Gefühllos, ſchweigend ſtehn nunmehr 
Mit finſt'rer Stirn, den Blick geſenkt, 
Streng, froſtig, Arm in Arm verſchränkt, 
Mit Lippen, von Verachtung ſchwer, 

Die Ritter und die Frau'n umher. 

Der einzige Erkor'ne, der 

Vor ihrem Blick geſenkt den Speer, 

Der — wär' ſein Arm entfeſſelt — ſtarb, 
Starb oder Freiheit ihr erwarb, 

Der Einzige, der Liebling hier, 

Steht nun in Ketten neben ihr. 

Er ſieht nicht, was ihr Aug’ beſchlich, 
Verzweifelnd mehr für ihn als ſich; 

Dies Augenlid, wo ſanft dahin 

Der Veilchen⸗Ader Spuren ziehn, 
Durchſchimmernd mild den reinſten Schnee, 
Der zärtlichſt lud zu küſſen je — 

Nun ſcheint von ihm, durch Blut erhigt, 
Das Aug’ gedrückt mehr als beſchltzt, 
Wo ſchwerer ſtets der Blick ſich füllt, 
Weil Thrän' an Thräne wachſend ſchwillt. 

Gern weinte er um ſie auch nun — — 
Er ließ vor fremdem Blick jedoch 
Den Schmerz, wenn er ihn fühlte, ruhn 
Und trug die Stirne ſtarr und hoch; 

Wie auch die Qual im Herzen ſticht, 

Nicht zittern mag er vor Gericht, 

Nur ſie iſt's, die ſein Auge ſcheut; 
Erinnrung der Vergangenheit — 

Schuld — Liebe — ſeine Lage heut“ — 
Des Vaters Grimm — der Guten Groll — 
Was hier und jenſeits kommen ſoll — 
Ach ihr auch — Nein! er wagt ihn nicht, 
Den Blick in's Leichenangeſicht; 

Verrathen wär' der Seelenſchmerz, 

Daß er zertrümmert ſo ein Herz. 

Und Azo ſprach: „Noch geſtern ſchien 
Mir Weib und Kind mein Stolz zu ſein; 
Doch Morgens ſchwand der Traum dahin 
Und Abends nenn’ ich keines mein — 
Hin ſchleicht mein Leben nun allein. 

Wohl — ſei es! — Athmet wo ein Mann, 
Der ſo nicht thut, wie ich gethan? 
Die Bande riſſen — nicht durch mich. 
Fahr? hin; dein Urtheil ſprach ich Icon: 
Der Prieſter, Hugo, harrt auf dich 
Und dann — des Laſters Lohn! 
Fort! Schick zum Himmel dein Gebet! 
Noch eh' die Abendſterne glühn — 
Sieh, ob die Sünde dort verziehn, 
Ob du die Gnade dort erfleht! 
Kein Fleck auf Erden iſt jedoch, 
Wo wir zuſammen, du und ich, 
Nur ſtündlich athmen könnten noch. 
Leb' wohl! Nicht ſterben ſeh' ich dich, 
Du aber, Schwache! ſieh' ſein Haupt — 
Fort! mehr zu ſagen ſchaudert mich; 
Geh'! lüſternes Geſchöpf! nicht ich, 
Du biſt's, die ihm ſein Leben raubt. 
Geh'! Kannſt du dieſes überleben, 
So lebe froh! dir ſei vergeben.“ 

Hier birgt er ſein Geſicht und ſchweigt, 
Die Ader ſchwillt an ſeiner Stirn’ 
Und pocht, wie wenn das Blut zum Hirn 
Rückſiedend ebbt und wieder ſteigt, 
Und darum ſteht er nun gebeugt 
Und drückt die Hand an's Auge feſt, 
Die zitternd es nicht ſehen läßt; 
Indeß der Sohn den Arm erhebt 
Und kurzen Aufſchub nur begehrt, 
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| Der Vater ſtumm nicht widerſtrebt 
Und ihm zu ſprechen nicht verwehrt. 
„Der Tod erſchreckt nicht meinen Sinn 
Denn oft an deiner Seite ritt 
Ich blutbeſpritzt durch Schlachten mit, 
Und dieſer Stahl, den aus der Hand 
Sonſt nutzlos nicht — dein Sklave wand, 
Vergoß für dich mehr Blut, als jetzt 
Von mir das Beil des Richters netzt — 
Du gabſt den Athem, nimm ihn hin! 
Ich dank' dir nicht für dies Geſchenk; 
Der Mutter blieb ich eingedenk, 
Der Herz und Namen du verderbt 
Und die im Grab, nach kurzer Friſt 
| Ir Sohn — dein Nebenbuhler — grüßt. 
Doch zeugen wird es vor der Welt, 
Wie theuer, wie unwandelbar 
Dir Lieb’ und Vaterſorge war. 
Nicht ſchuldlos fühl' ich meine Bruſt — 


Doch Schuld für Schuld! Sie ward als Braut, 


Ein zweites Opfer deiner Luſt, 

Mir zugedacht, dir angetraut; 

Sie ſchauend, haſt du ſie begehrt 

Und, meine Abkunft — deine Schuld — 
Verachtend, galt ich dir nicht werth, 
Nicht ebenbürtig ihrer Huld; 

Mir fehlte ja der Anſpruch ganz, 
Zu erben deines Namens Glanz, 

Zu ſitzen einſt auf Eſte's Thron: 
Doch wenig Sommer! Heller ſtralt 
Als Eſte wohl mein Name bald 

Von eignen Ehren ſchon. 
Mein Schwert nur und mein Herz gewann 
Gleich ſtolzes Helmgeſchmeide dann, 

Als einer je im ganzen Zug 

Von deinen Herrſcherahnen trug. 

Nicht immer trägt die Ritterſporen 
| Am glänzendſten, wer echt geboren, 
Mein Roß, verletzt von ihnen, drang 
Oft Führern vor von Fürſtenrang, 
Wenn im Gefechte ju bel voll 
Die Loſung: „Sieg und Eſte!“ ſcholl. 
Nicht ſprechen will ich für Vergehn, 
Nicht eine Friſt von dir erflehn, 

Von Stunden, die doch endlich hin 

Am ſorgenloſen Staube ziehn: 

Die Zeit, die ſo im Wahnſinn ſchwand 
Hat ohnehin ja nicht Beſtand. 

Doch ſind Geburt und Name ſchlecht, 
Verſchmäht dein Adel, dein Geſchlecht, 
Zu ſchmücken ein Geſchöpf wie ich — 
Sie gruben in mein Antlitz doch 
Die Züge meines Vaters noch 

Und deine Seele ganz in mich. 

Von dir dies ungezähmte Herz, 

Von dir — was ſtarrſt du niederwärtse 
Von dir iſt alle Kraft entſtammt, 

Die Arm und Geiſt erſtarkt, entflammt, 
Du gabſt mir Leben nicht allein — 
Durch alles dies erſt ward ich dein. 
Sieh, was im Leben du verbrochen, 

Im Sohn — zu ähnlich dir — gerochen; 
Nicht Baſtard bin ich, denn wie dir, 

Iſt auch verhaßt Beſchränkung mir, 
Und dieſen Athem, ſchnell gewährt, 

Wie nun in Haſt zurückbegehrt, 
Hab ich nicht mehr als du geſchätzt, 
Wenn du den Helm auf's Haupt geſetzt, 
Wenn wir dann Arm an Arm geſtritten 


r Herz — es brach, mein Haupt — es fällt; 
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Und vorwärts über Leichen ritten, 

Nichts war mir die Vergangenheit, 

Die wohl die Zukunft nur erneut. 

Doch lieber ſtarb ich damals ſchon, 

Denn — litt die Mutter auch durch mich 
Und nahmſt du auch die Braut dem Sohn — 
So bliebſt du Vater doch für mich; 

Und klingt auch hart dein Urtheil mir — 
Es iſt gerecht — obwohl von dir. — 

In Schuld erzeugt, in Schmach entjeelt, 
Begann mein Leben, wie es ſchließt; 

Der Vater hat, der Sohn gefehlt 

Und einer nur für beide büßt. 

Zwar arg verlegt! ich Menſchenpflichten! 


Doch zwiſchen uns muß Gott auch richten:“ 


| 
| 


Er ſchloß — und ſtand, die Arme kreuzend, 
Daß klirrend rings die Feſſeln ſchallen; 
Verwundet iſt das Ohr von allen, 

Die hier verſammelt ihn umringen, 
Wie jo die ſchweren Ketten klingen — 


Bis dann zu ihr, unſelig reizend, 


1 


| 


| 
| 


Sich alle Blicke wieder kehren — — 

Kann fie ſein Todesurtheil hören? 

Noch ſtand ſie bleich und regungslos, 
Lebend'ge Schuld an Hugo's Loos — 

Ihr ae ug’ hat unverrückt 

Nach keiner Seite noch geblickt, 

Mit keiner Wimper noch bedeckt 

Und ſchattend ſeinen Stral verſteckt, 

Doch um die blauen Sterne fing 

Zu wachſen an der weiße Ring 

Und glaſig ſtarrend ſteht ſie dann, 

Als ob zu Eis ihr Blut gerann, N 
Starrt — ſtarrt — bis eine Thräne glimmt 
Und voll, doch langſam im Entſtehn, 

Von langer, ſchwarzer Wimper ſchwimmt — 
Doch hören nicht — man muß es ſehn! 


Und wer es ſah, war wie verſteint, 
Daß ſo ein Menſchenauge weint. 


Sie wollte ſprechen — doch der Ton 
Erſtickte in geſchwellter Kehle, 

Allein im hohlen Stöhnen ſchon 

War ausgeſtrömt die ganze Seele; 

Und ſprechen noch — ſie will's allein 
Und nieder fällt ſie wie ein Stein, 

Ein Bild, das man vom Sockel ſtieß, 
Mehr wie ein unbeſeelter Leib, 

Ein Monument für Azo's Weib, 

Als die belebte Sünderin, 

Wo jeder Trieb ein Stachel ſchien, 
Zum Laſter zwang, doch Schande dann — 
Verzweiflung nicht ertragen kann. 

Allein noch lebend — allzufrüh 
Erwacht aus der Betäubung ſie, g 
Doch kaum zur Klarheit — jeder Sinn 
War überſpannt von Schmerz und hin 
War im Gehirn der Fibern Kraft, 
Die, ſo wie Sehnen, naß, erſchlafft, 

Die Pfeile ſchnellen fern und irr — 
Gedanken ſprühten, weit und wirr, 
Was hin, iſt leer — und ſchwarz, was naht — 
Ein Flimmern nur auf grauſem Pfad, 
Wie Blitze durch die Wüſte fliehn, 

Wo Stürme ſich zuſammenziehn. 

Was Böfes wohl — ihr iſt's bewußt — 


Liegt tief und kalt in ihrer Bruſt, 
Sie weiß von Schuld und Scham — noch mehr! 


Daß jemand ſterben ſoll — doch wer! 
Sie hat's vergeſſen. — Ahmet fie? 
Und ſieht ſie noch den Himmel? wie — 
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Und Welt und Menſchen rings umher? 
Sind's Feinde, die jetzt finſter her 

Die Blicke drehn, die ſonſt entzückt, 
Theilnehmend nur nach ihr geblickt? 
Ach! alles war nun trüb verwirrt 


Im Geiſte, der voll Aufruhr irrt, 


Ein Chaos nur von Furcht und Sehnen 
Und bald mit Lachen, bald mit Thränen, 
Doch ſinnlos ſtets, im höchſten Krampf 
War ſie mit dieſem Traum im Kampf 
Denn ſo erſchien es ihr und, ach! 
Umſonſt nur rang ſie jetzt ſich wach. 
Die Kloſterglocken klingen, 
Doch matt und traurig ſehr; 
Im grauen Thurme ſchwingen 
Sie dumpf ſich hin und her — 
Wie fällt ihr Ton auf's Herz ſo ſchwer! 
Horch! Hymnen hört man ſingen, 


Als ob es für die Todten wär', 


Oder ihn, der bald auch lebt nicht mehr! 


Ja, für des Leidenden Seele fleht 


Hohles Glockengeläut' und der Hymnen Gebet. 


Schon iſt er nah dem Todesziel: 


Knieend zu Füßen des Prieſters mit Graun — 
Traurig zu hören und kläglich zu ſchaun — 
Knieend auf bloßer Erde ſo kühl, 

Vor ſich den Block und von Wachen umringt: 

Und der Henker, der nackt die Arme ſchon ſchwingt, 
Daß der Todesſtreich ſicher und ſchnell gelingt, 
Fühlt, ob das Beil auch wirklich ſcharf, 

Es neu zu ſchleifen nicht bedarf. 

Indeß die ſprachloſe Menge verdichtet, 


Zu ſehen den Sohn — durch den Vater gerichtet. 


Noch eine holde Stunde blinkt, 
Bevor die Sommerſonne ſinkt, 
Die dieſen trüben Tag gebracht, 
Mit ſtetem Stral ihn angelacht, 
Der ſcheidend nun auf Hugo fällt 
Und ſein verwirktes Haupt erhellt — 
Wie er, die letzte Beichte ſagend, 
Zum Prieſter hin, ſein Loos beklagend, 
In Büßer⸗Frömmigkeit gebeugt, 
Sein Ohr den Segenslauten neigt, 
Wodurch verziehn wird und gereint 
Von jedem Fleck der Menſch erſcheint. 
Im vollen Stral der Sonne glüht 
Sein Haupt nun, wie er lauſchend kniet, 
Und rings der braunen Locken Fülle 
Dem nackten Hals noch dient zur Hülle. 
Doch heller noch als ſein Geſicht, 
Erglänzt das nahe Beil im Licht — 
Gräßlich blendet ſein Gezitter — 
O wie iſt die Stunde bitter! 
Schaudernd ſelbſt die Strengſten ſtehn — 
Schwarzer That muß Recht geſchehn — 
Doch erſchütternd iſt's zu ſehn! 
Beſchloſſen hat die Gebete ſchon 
Der kecke Buhle — der falſche Sohn; 
Ueberzählt ſind Sünden und Roſenkranz 
Und verronnen die letzten Minuten ganz. 
Nun wirft er fort des Mantels Hülle, 
Beſchnitten wird der Locken Fülle, 


Schon fallen alle rings umher, 


Den Koller auch, den er trug bisher, 

Die Schärpe, die Pariſina gab, 

Darf ihn nicht ſchmücken bis in's Grab. 
Auch ſie muß weggeworfen ſein, 
Verbunden nur das Aug' — doch nein! 
Nicht dieſer Schimpf am Schluß der Vahn 
Soll ſeinem ſtolzen Blicke nah'n; 


or 
St 
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All ſein Gefühl, gedämpft zuvor, 
Ruft tiefer Abſchen nun empor, 
Wie ihm der Henker will verbinden 
Ein Auge, das nicht mag erblinden, 


Als ſcheute es vor Tod zurück: 


„Nein — Blut und Hauch iſt dir verfallen — 
Mein Arm in Feſſeln. — Laß mich fallen, 
Nur mind'ſtens feſſellos den Blick! 

Triff!“ — Und wie das Wort er ſpricht, 
Liegt auf dem Block ſein Angeſicht — 

Es iſt ſein letztes Wort zugleich. 

„Triff!“ — und blitend fällt der Streich, 
Rollt der Kopf und ſtürzt ſich dumpf 


Rückwärts der gehob'ne Rumpf 


In den Staub, der löſchen muß 

Seiner Adern Bluterguß. 

Noch zucken Mund und Auge läßt 

Der Todeskrampf — dann ſtehn ſie feſt. 
Er ſtarb, wie's ziemt dem Sünder, frei 
Von Schaugepräng und Ziererei, 
Sprach ſein Gebet mit frommem Blick, 
Stieß Prieſterbeiſtand nicht zurück, 

Ging hoffend los auf ſein Geſchick; 

Und wie er vor dem Mönche kniete, 


War nichts mehr irdiſch im Gemüthe; 


Der Vater und die Buhlerin — 

Was waren ſie noch dann für ihn! 
Verzweiflung war und Schande fort — * 
Sein Geiſt bei Gott — Gebet ſein Wort, 
Bis auf das eine, ihm entflohn, 

Als er, entblößt zum Streiche ſchon, 

Den Tod mit offnem Blick begehrt — 


Noch wie ſein Lebewohl gehört. 


Still, wie der Mund, vom Tod verſiegelt, 
Hält jede Bruft den Hauch verriegelt; 
Doch fernehin von Mann zu Mann, 
Elektriſch kalter Schauer rann, 

Wie niederfiel der Todesſtreich, 

Der Liebe ſchloß und Sein zugleich. 
Und im gepreßten Hauch erſtickt 

Zurück in's Herz der Seufzer ſchrickt; 
Kein Lärm erſchallt, wie ſonſt zuletzt, 
Wenn auf den Block das Meſſer glitt, 
Mit finſter mächt'gem Schlag zerſchnitt, 
Nur — Was zerreißt die Stille jetzt 
So gräßlich ſchneidend, wild und weit! 
Wie um ihr Kind die Mutter ſchreit, 
Wenn ihm plötzlich brach ſein Herz, 
Hebt der Ton ſich himmelwärts, 

Wie in gränzenloſem Schmerz. — 
Aus Azo's Schloß, durch's Gitter drang, 
Gen Himmel dieſer Schreckensklang 
Und jeder Blick iſt hingewandt — 
Allein Geſtalt und Stimme ſchwand. 
Es war ein Weib — und nimmermehr 
Schnitt ſo Verzweiflung in's Gehör; 
Und wer vernahm den wilden Schrei, 
Der wünſcht, daß es der letzte ſei. 

Und ſeit der Zeit von Hugo's Falle 
Ward in den Lauben, in der Halle 
Nichts mehr von Pariſina kund; 

Ihr Name war, wie nie bekannt, 


Von Ohr und Lippe weggebannt, 


Ein Wort, das ungern braucht der Mund. 
Nicht Azo ſelbſt, nicht fremder Ton 

Erwähnte je von Weib und Sohn; 

Kein Grab, fein Denkmal war ihr Loos, 

In ungeweihter Erde bloß 

Schlief — mind'ſtens er, der ſchmählich ſchloß; 
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Doch Pariſina's Schicksal barg 

Wie Staub ſich eingeſperrt im Sarg: 

Ob in ein Kloſter ſie verbannt 

Den trüben Weg zum Himmel fand, 

Die Reue ließ ihr Sein verzehren 

Mit Geißeln — Faſten — Wachen — Zähren; 
Ob ſie durch Dolch, durch Schierlingstrant 
Für ihre ſchwarze Liebe ſank; 

Ob durch den Anblick ſie verdarb, 

Durch minder ferne Marter ſtarb, 

Als auf dem Block ſein Nacken lag; 

Ihr Herz getheilt des Henkers Schlag 
Und plötzlich brechend — ſo noch mild 
Verſchied ihr ſchmerzzermalmtes Bild — — 
Davon kann niemand Kunde geben; 

Doch wie ihr Geiſt auch mocht entſchweben — 
Mit Schmerz begann und ſchloß ihr Leben. 
Und Azo fand noch eine Braut, 

Zog Söhne, ſtark und wohl gebaut — 
Doch keiner war ſo kühn, ſo ſchön 

Wie er, der lang verweſ't, zu ſehn; 

Und waren ſie's — mit kaltem Schein 
Fiel kaum ſein Blick auf ihr Gedeihn, 
Das ſeufzend er bemerkt allein. 

Nie war ſein Auge naß zu ſchauen, 

Nie hob ein Lächeln ſeine Brauen, 

Die ſchöne, breite Stirne trug 

Des Brütens tief gegrabnen Zug, 

Die Furchen, die unzeitig mit 

Dem heißen Pflug der Kummer ſchnitt, 
Die Narben, die zerreißend — feſt 

Zurück der Kampf der Seele läßt; 

Ihm waren Freude hin und Klage, 

Nichts war geblieben, nichts erworben 

Als wache Nächte, ſchwere Tage, 

Für Lob und Tadel abgeſtorben, 

Ein Herz, das ſelbſt ſich floh, mit Haß, 
Nicht brechen wollte, nicht vergaß, 
Erweicht nur ſelten ſchien und dann 

Nur innen fühlte, innen ſann. 

Das tiefſte Eis, das je gefror, 

Kam an der Fläche nur hervor; 

Lebendig regt der Sturm ſich innen 

Und rinnt — und hört nicht auf zu rinnen; 
Noch wohnten in der Bruſt verſchanzt 
Gedanken, von Natur gepflauzt, 

Zu tief gewurzelt, ſie von dannen, 
Erſtickten Thränen gleich, zu bannen, 

Die wir im Steigen nur gehemmt 

Und bloß in's Herz zurückgedämmt; 

Doch nicht verſiegt — weil nicht vergoſſen — 
Sind ſie zum Quell nur rückgefloſſen 

Und reiner dort verharren ſie 

Für immerdar auf tiefem Grund, 

Geſehn — geweint — verſteint auch nie, 
Am theuerſten — je minder kund — — 
Durchzuckt vom Reſt der Neigung noch 
Für ſie, die er gemordet doch, 

Und machtlos, um zu füllen je 

Den wüſten Schlund, ſein ganzes Weh; 
Verzweifelnd, einſt um ſie zu ſein, 

Wo ſich vereinte Seelen freun, 

Und überzeugt doch ganz und gar, 

Daß nur gerecht ſein Urtheil war, 

Daß ſie ihr Loos ſich ſelbſt gezimmert — 
War Azo's Alter ſtets verkümmert. 

Das Baumgezweig', verdirbt der Saft, 
Beſorgt behaun — gibt eine Kraft, 
Wodurch der Reſt noch blüht und lebt, 
Mit friſchem Grün ſich luſtig hebt; 
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Doch wenn der Blitz herniederfährt, 

In Wuth die ſchwanken Aeſte zehrt — 

Dann fühlt der Stamm auch den Ruin 

Und nicht ein Blatt wird wieder grün. 
(Hilſcher.) 


4) Lyrik, 


1) Liebe. 
(Aus: Der „Giaur.“) 


Ja, Lieb' iſt Licht, vom Himmel ſtammend, 

Aus jenem ewigen Feuer flammend, 

Das Gott uns gab, um niedre Luſt 

Zu heben über Erdenduſt. 

Die Andacht hebt zu Gott uns wieder, 

Die Liebe ſenkt den Himmel nieder, 

Abglanz der Gottheit, uns vom Fröhnen 

Schmutziger Selbſtſucht zu entwöhnen, 

Ein Stral vom Urquell aller Sonnen, 

Ein Glorienſchein um Erdenwonnen! 
(Gildemeiſter.) 


(Aus: „Cyilde Harold.“ 


O Liebe! du gehörſt der Erde nicht, 

Verborgner Seraph du, zu dem wir flehn! 

Es glaubt an dich das Herz, bis daß es bricht; 

Doch nie hat dich geſehn, nie wird dich ſehn 

Das Aug’ in klaren Formen vor ſich ſtehn. 

Der Geiſt hat dich erzeugt, wie ſein Verlangen 

Auch träumeriſch belebt des Himmels Höhn; 

Du haſt von ihm Geſtalt und Form empfangen, 

An der — zerriſſen, krank und matt — die Seelen 
hangen. (Janert.) 


(Aus: „Die Inſel.“) 


Mit allem, was uns von dem ſeligen Droben 

Hienieden wird bekannt, iſt ſie verwoben! 

Das and're, beſſ're Ich iſt fie, dei Luft 

Und Schmerz mehr als des eignen fühlt die Bruſt. 

Sie iſt der Zug, der die geſchied'nen Flammen 

Zu einer Lohe mächtig zwingt zuſammen; 

Das Leichenfeuer, drinn mit heitern Mienen 

Dem Tod ſich Herzen weihen wie Braminen. 

Weg mit der falſchen Zärtlichkeit zum Ich! 

Wer, auf zum Himmel ſchau'nd, denkt ee ſich! 
izer.) 


2) Das Mädchen von Athen. 


Maid Athens! Beim Trennungsſchmerz 
Gib, o gib zurück mein Herz, 
Oder ſeit mir's aus dem Sinn, 
Nimm noch alles andre hin! 
Eh' ich ſcheide, hör' mich ie a 
Zi ij ho odg dyancı.') 
Bei den Locken, ungezwängt, 
Von Aegäa's Wind umdrängt, 
Bei den Wimpern, deren Nacht 
Küßt der Roſenwange Pracht, 
Bei den Augen, licht und loh: 
Zen ho gd, ayano! 


1) Mein Leben, ich llede dich 


Byron. 


Bei dem kußgeſormten Mund, 

Bei dem Wuchſe, ſchlank und rund, 

Bei der Blumenſprache Kraft, 

Was kein Wort jo ſpricht und ſchafft, 

Bel der Liebe bang und froh: 

Zn uod cdg dyana! 

Maid Athens! gedenke mein, 

Wann ich fern und du allein; 

Oh ich nach Byzanz gereiſ't, 

Hält Athen doch Herz und Geiſt. 

Von dir laſſen? — Nirgendwo! 

Zn uin , ayanc! 
(Böttger.) 


3) An Thyrza. 


Keine wohl von allen Schönen 
Reicht zu deinem Reiz empor! 
Wie Muſik auf Wogen tönen 
Deine Worte mir in's Ohr. 
Wie vom Zauberwort umſpannt 
Lichte Wellen träumen, 
Eingelullt und ſeſtgebannt 
Rings die Winde ſäumen; 

Wie der Vollmond um gelindes 
Wogen auf der Tiefe ſchwebt, 
Die ſich ſanft wie eines Kindes 
Bruſt in ſüßem Schlafe hebt: — 
Sy iſt auch der Geiſt gewillt, 
Dir allein zu lauſchen, 

Tief erregt und ſanft geſtillt 
Wie des Meeres Rauſchen. 


(Böttger.) 


4) Medora's Lied, 
(Aus: „Der Korſar.“) 

Ein ſüß Geheimniß tief mein Buſen hegt; 
Für immer einſam, tritt es nur an's Licht, | 
Wenn an dein Herz mein Herz erwidernd ſchlägt — 
Sonſt, wie zuvor, bricht es ſein Schweigen nicht. 

Im Innern hier mit matter Flamme kämpft 
Ein Grablicht, ewig — aber ungeſehn, 
Dem auch Verzweiflung nicht die Stralen dämpft, 
Die zwar vergebens nur, wie nicht beſtehn. 

O meide nicht mein Grab einſt! Denle mein, 

Denk, weſſen Staube ſich dein Fuß genaht! 
Ach, unerträglich müßte für mich ſein 
Der Gram, daß mich dein Herz vergeſſen hat. 

Vernimm mein wärmſtes — ſchwächſtes, letztes Flehn: 
Die Tugend billigt Leid um Todte ſchon — 

Laß — mehr nicht — dann nur eine Thräne ſehn, 
Für jo viel Liebe letzter — einz'ger Lohn! 
(Hilſcher.) 


5) Die Entſchlafene. 


Holde Seele, wohn' im Licht, 

Die, die lieblichſte von allen 

Ihre Erdenhaft durchbricht, 

In der Seligen Glanz zu wallen. 
Engel, ohne Heimat hier, 

Biſt du nun dort eingegangen 

Und der Schmerz hört auf zu bangen, 
Denn dein Gott iſt ja mit dir. 

Möge leicht dein Raſen ſein 


Und an Grün Smaragden gleichen! 
Nichts, was uns gemahne dein, 
Darf ein trüber Schatten bleichen. 


Junges Grün und Blumen licht 

Soll dein Ruhebette treiben, 

Doch Cypreſſen nicht und Eiben, 

Denn um Sel'ge weint man nicht, 
(aurg.) 


6) Strophen für Muſit. 


Keine Freude reicht die Erde, 


Der vergleichbar, die ſie nimmt, 
Wenn der Jugend Glutempfindung 
In ein dumpf Gefühl verglimmt. 
Auf der ſanften, jungen Wange 
Bleicht die Röthe nicht ſo ſchnell 
Als des Herzens zarte Blüthen, 
Eh' verſiegt der Jugend Quell. 

Jene Des welche ſchwimmen 
Auf des Glückes Wrack voll Muth, 
Treibend über Sündenklippen 
Und der Lüſte Meeresflut, 

Haben den Magnet verloren, 
Oder ach! er kündet an 
Solche Küſten, wohin nimmer 
Ihr zerriſſ nes Segel kann. 

Wie der Tod naht ſich die Kälte 
Des Gemüthes ungeſäumt, 
Fremden Schmerz nicht kann es fühlen, 
Da es nicht vom eignen träumt; 
Von dem ſtarren Froſt erfrieret 
Dann die Thränenquelle ganz, 

Und ob auch das Auge funkelt, 

Iſt es doch des Eiſes Glanz. 

So auch Witz dem Mund entſtrömet, 
Ob auch Scherz die Bruſt erhellt 
In den mitternächt'gen Stunden, 
Denen ſich kein Schlaf geſellt! 
Schlingen doch auch Epheuranten 
Sich um den zerfall'nen Bau, 
Alles grün und friſch von außen, 
Doch darunter morſch und grau. 

Könnt' ich, wie ich fühlte, fühlen! 
Oder wär' ich, was ich war! 
Könnt’ ich, wie ich weinte, weinen 
Um ſo manch' entſchwunden Jahr! 
Süß erſcheint der Quell in Wüſten, 
Ob er noch ſo ſalzig ſei, 

Süß auch wären mir die Thränen 
In des Lebens Wüſtenei. (Böttger,) 


7) Lebewohl! 


Lebe wohl, und ſei's für's Leben! 
Sei's auf Nimmerwiederſehn! 

Wirſt du mir auch nie vergeben, 
Nimmer ſoll mein Herz dich ſchmähn. 
Läge dieſe Bruſt dir offen, — 
Wo in linden Schlummers Hut, 
Den du nie kannſt wieder hoffen, 
Einſt ſo oft dein Haupt geruht! 
Könnteſt du dies Herz ergründen, 

Jede Faſer, wahr und echt! 

Ja, du würdeſt endlich finden: 

Solch ein Hohn war nicht gerecht! 
Mag die Welt dir's nicht verdenken, 
Mag ſie lächeln, daß mich's ſchmerzt! 
Selbſt ihr Lob ja muß dich kränken, 
Das mit fremden Leiden ſcherzt. 

Ob ich todeswürdig fehlte, 

Gab's denn keine andre Hand 


VI. Buch. England (Schottland, Irland) und Nordameriſta. 


Als die eine mir vermählte, 
Die den Weg zum Herzen fand! 

Daß fie dich nicht ſelbſt beraube ! 
Langſam ſterben Lich’ und Treu': 
Doch ein jäher Riß, das glaube, 
Bricht die Herzen nicht entzwei. 
Ja, das deine bleibt lebendig, 
Blutend ſchlägt das meine fort; 
Nimmerwiederſehn! Beſtändig 
Wacht und quält das eine Wort, 
Schwerern Klageruf erhebend 
Als der Jammer an der Gruft: 
Daß uns jeder Morgen lebend 
Aus zwei Wittwenkammern ruft. 
Willſt du Troſt beim Kinde ſammeln, 
Das die erſten Laute ſpricht, 

Lehrſt du dann ſie Vater! ſtammeln, 
Deſſen Obhut ihr gebricht? 

Wenn ihr Händchen dir begegnet, 
Wenn ihr Mund den deinen drückt, 
Denke ſeiner, der dich ſegnet, 
Seiner, den du einſt beglückt! 

Sollte ſie die Züge tragen 
Deſſen, den du fortgedrängt, 

Wird des Herzens ſanftes Schlagen 
Dir geſtehn, an wem es hängt. 

Meine Fehler magſt du wiſſen, 
Meinen Wahnſinn nimmermehr! 
Meine Hoffnung, abgeriſſen, 

Wankt doch immer um dich her. 

Ja, der Schlag iſt tief gedrungen: 
Jener Stolz zerbricht vor dir, 
Welchen keine Welt bezwungen; 
Selbſt die Seele weicht von mir. 

Still, denn Worte ſind verloren 
Und die meinen ſind's zumal; 
Doch Gedanken, unbeſchworen, 
Schweifen über Berg und Thal. 

Lebe wohl! — in Trennungsſchmerzen, 
Fern von jeder heil'gen Pflicht, 
Einſam, krank, verdorrt im Herzen, 
Bittrern Tod erleid' ich nicht! 

(Kurt.) 


8) Sonett auf Chillon. 


Du ew'ger Geiſt, dem alle Feſſeln ſchwinden, 
Freiheit! im Kerker iſt dein hellſtes Tagen, 

Wo du das Herz zur Wohnung aufgeſchlagen, 
Das Herz, das Liebe nur zu dir kann binden. 
Wenn deine Söhne feuchte Kerker finden, 

Wenn ſie verdammt ſind, Ketten zu ertragen, 
Wird doch ihr Märtyrthum im Lande ragen, 
Der Ruf der Freiheit fliegt mit allen Winden. 
Chillon! dein Kerker glänzt als heil'ge Zelle, 
Dein Boden als Altar! denn trotz der Plagen, 
So lang der Fuß noch ſchritt, betrat die Stelle, 
Als wären Raſen dieſe Plattenlagen, 

Einſt Bonnivard! — daß nie die Spur zerſchelle, 
Sie ſoll die Tyrannei vor Gott verklagen! 
(Böttger.) 


5) Geſlallen und Gemälde. 
1) Sulamith. 
(Aus: „Hebrziſche Melodieen.“) 


In ihrer Schönheit wandelt ſie 
Wie wolkenloſe Sternennacht; 


Mit Menſchen, ſag' ich, und dem Geiſt der Menſchen 
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Vermählt auf ihrem Antlitz ſieh' 

Des Dunkels Reiz, des Lichtes Pracht; 

Der Dämmrung zarte Harmonie, 

Die hinſtirbt, wann der Tag erwacht. 

Kein Licht zuviel, kein Schatten fehlt, 

Sonſt wär's die tiefe Anmuth nicht, 

Die jede Rabenlocke ſtrält 

Und ſanft verklärt ihr Angeſicht, 

Wo hold und hell die Seel' erzählt 

Von lieben Träumen, rein und leicht. 

O dieſe Wang', o dieſe Brau'n, 

Wie ſanft, wie ſtill, und doch beredt, 

Was wir in ihrem Lächeln ſchau'n! 

Ein frommes Wirken früh und ſpät, 

Ein Herz voll Frieden und Vertrau'n 

Und Lieb', unſchuldig wie Gebet. 
(Gildemeiſter.) 


2) Manfred. 
(Aus: „Manfred“, Att 2, Scene 2.) 


e Seit meiner Jugend Tagen 

Wandelte nie mein Geiſt mit Menſchenſeelen, 

Sah nie die Welt mit Menſchenaugen an; 

Der Durſt nach ihren Ehren war nicht mein; 
Mein Glück, mein Leid, mein Können, meine Triebe 
Machten zum Fremdling mich. Ich trug die Form, 
Doch nicht die Sympathien beſeelten Fleiſches. 


Pflog ich nur ſelten Umgang; meine Luſt 

Statt deſſen war die Wildniß, — einzuathmen 

Die ſtrenge Luft auf eiſ'gem Bergeshaupt, 

Wo Vögel nimmer bau'n, wo kein Inſekt 

Den kahlen Fels umſchwirrt, — und in den Gießbach 

Zu tauchen und dahin zu ſchießen mit 

Dem ſchnellen Wirbel jeder flüchtigen Welle 

Des Fluſſes oder Meers in ihrer Strömung. 

Dies war die Luſt der jungen Stärke; — oder 

Des Mondes Wandel durch die Nacht verfolgen, 

Die Stern' und ihre Bahnen, oder achten 

Auf Blitzes Leuchten, bis mein Auge blind war; 

Oder gefall'ne Blätter anzuſchauen, lauſchend, 

Wann Herbſteswind ihr Abendlied begonnen. 

Dies war mein Zeitvertreib und — einſam ſein. 

Denn wenn die Weſen, deren eins ich war 

(Verwünſchend, daß ich's war), den Pfad mir kreuzten, 

Fühlt' ich zu ihnen mich zurückerniedrigt - 

Und war ganz wieder Staub. Dann, einſam wandernd, 

Verſenkt' ich in des Todes Grotten mich, 

In ſeiner Wirkung ſein Entſtehen ſuchend, 

Und zog aus morſchen Knochen, Schädeln, Moder 

Verbot'ne Schlüſſe. Jahre lang verlebt' ich 

Die Nacht mit Wiſſenſchaft, die nie gelehrt ward, 

Außer in alter Zeit. Mit Schweiß und Harxen 

Und ſchrecklichem Kaſtei'n und ſolcher Buße, 

Die ſchon an ſich die Luft und alle Geiſter, 

So Luft und Erd' umfangen, Raum und ſelbſt 

Das unbegränzte All bewältigt, macht' ich 

Mein Auge mit der Ewigkeit vertraut, 

Den alten Magiern gleich und ihm, der einſt 

In Gadara Eros und Anteros 

Aus ihren Quellenwohnungen beſchwor. 
([Gildemeiſter.) 


3) Lucifer. 
(Aus: „Die Viſton des Gerichts.“) 


Als Nachhut jener prächtigen Engelbande 
Ein andrer Meiſt die finſtern Flügel ſchlug 
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Wie Donnerwolten über ödem Strande, 

Der nur die Wracks verlorner Schiffe trug; 

Die Stirn', als ob ein Meer im Sturme brande, 

Tief, unergründlich lag in jedem Zug 

Endloſen Zorns unſterbliches Gefunkel, 

Und wo er hinſah, ward der Weltraum dunkel. 

Er kam und blickte nach dem Thor, in das 

Er und die Sünde Zutritt nie gewinnen, 

Mit ſo ſupranatürlich grimmem Haß, 

Daß Petrus dacht!: „Ich wollt', ich wäre drinnen!“ 

Sogar der Cherubſchwarm zuſammenruckte 

Wie Vögel, wann der Falk fliegt; ſie empfanden 

Ein Rieſeln, das durch alle Federn zuckte 
(Gildemeiſter.) 


4) Der Staubbach. 
(Aus; „Manfred“, Akt 2, Scene 2.) 


Es iſt noch früh; der Sonnenbogen wölbt 
Sich auf dem Gießbach noch mit Himmelsfarben 
Und dieſer Silbermaſſe wallende Säule, 
Die jäh und ſenkrecht von der Klippe ſtürzt, 
Wirft ihre Linien ſchäumenden Lichts dahin, 
Wogend wie jenes fahlen Renners Schweif, 
Des Rieſenpferdes, das der Tod einſt reitet, 
Wie die Apokalypſe ſagt. 

(Gildemeiſter.) 


5) Finſterniß. 
Mir träumte, aber mehr war es als Traum — 
Da ſah verſchwunden ich die Sonne und den Raum 
Des Univerſums hüllte dichte Finſterniß 
Und bahn⸗ und ſtrallos ſchweiften durch die Düſterniß 
Die ew'gen Sterne — mondberaubt die Luft, 
Drinn hing die Erde, gleich ner ungeheuren Gruft, 
Kalt, ſchwarz und blind. Der Morgen ſtieg herauf 
Und ging und kam in 505 Kreiſeslauf, 
Doch blieb es Nacht und nimmer ward es Tag. 
Der Menſch vergaß jetzt jeder Leidenſchaft 
In dieſer Oede, welche bleiſchwer lag 
Auf jedem Herz, daß deſſen Saft und Kraft 
Gefror im qualvoll ſelbſtiſchen Gebet um Licht. 
Der Scheiterhaufen grelle Glut allein durchbricht 
Das Dunkel; denn Baläfte, Schlöſſer und der Thron 
Hochmüth'ger Kön 'ge, gleich dem Bettlerhaus von Thon, 
Alles, was brennbar, ging in Flammen auf 
Und um ihr brennend Obdach ſtanden dann zu Hauf 
Die Menſchen, ſich noch mal in's Aug' zu ſchaun. 
O glücklich, wer da der Vulkane Höllengraun 
Genüber wohnte. Banges, ſcheues Hoffen nur 


Verblieb den Menſchen. Wälder ſteckten ſie in Brand, 


Doch Stamm auf Stamm deckt ſtürzend die verkohlte 


ur 
Und ſchwarzes Dunkel hielt umfangen alles Land. 
Von der Verzweiflung fahlen Blitzen 

Erleuchtet wurden nur der Menſchen Stirnen; 
Hier ſah man büßend ſie im Staube ſitzen 

Und dort gen Himmel ſie ihr Antlitz kehrten, 
Des Wahnſinns Lachen, gleich verbuhlten Dirnen, 
Aus ihrem Munde ſtoßend; andre nährten 

Der Scheiterhaufen Glut in Todesängſten, 

Jetzt windend im Gebete ſich, im bängſten, 

In Flüchen jetzt vergeudend ihren Odem. 

Und ſieh, des Dunkels gifterfüllter Brodem 

Der machte nun die wild'ſten Thiere zahm, 
Unter die Menſchen zitternd ſich der Tiger miſcht, 
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Die Rieſenſchlange, wie um Mitleid flehend, ziſcht — 

Man ſchlug fie todt zum Mahl. 

Der Krieg, der vor Entſetzen kaum geruht, 

Schlang ſich von neuem voll mit Menſchenblut. 

Sich ſättigend in Grimm und Qual, 

Saß jeder einſam; 

Es gab nicht Liebe mehr, nur ein Gedanke: Tod! 

War noch der Welt gemeinſam. 

Dahin Geſundheit, Blüthe, Wangenroth — 

Der Mangel fraß die Menſchen unverwehrt 

Und unbegraben modert' ihr Gebein; 

Ein Magerer den Mageren verzehrt, 

Anbiß der Hund den Herren ſein. 

Und ſo die Menſchheit Hungers ſtarb, 

An Peſt und Seuchen alle Kreatur verdarb. 

Zwei Männer aber lebten noch zuletzt 

In einer großen Stadt und grimmer Haß 

Hatt ſie manch Jahr gehetzt 

Ohn' Unterlaß. 

Sie trafen ſich bei des Altares Aſchenglut 

Und ſie zur Flamme anzufachen ſuchend 

Erkannten ſie ſich und in blöder Wuth 

Verathmen ſie, ſich gegenſeitig fluchend. — 

Leer jetzt die Welt, die völferreiche, prächtige, 

Ein Chaos nur von Koth, 

Jahrzeitlos, baumlos, leblos, die einſt ſo lebens⸗ 
mächtige, 


Ein Klumpen Tod! 

Die Ströme ftanden ſtill auf ihrer Bahn 

Und regungslos ward See und Ocean. 

Es wurden faul die Schiffe auf den Wogen 

Und ſtill dann von der Tiefe eingeſogen. 

Todt Flut und Ebbe, 

Die Welt 'ne unausſprechlich todte Steppe. 

Es faulte in der Moderluft der Winde Zug, 

Der Wolken Himmelſchleier riß. 

Todt alles, ſtumm und todt! — Sie war ſich ſelbſt 
genug, 

Sie war das All — die Finſterniß. 

(Scherr.) 


6) Der Fluch des Dogen. 
(„Marine Faliero“, Akt 5, Scene 3.) 


Marino Faliero 
lauf der Rieſentreppe des Dogenpalaſtes ſtehend. Neben 
ihm der Henker mit dem Richtſchwert. Hinter ihm 
| die Mitglieder des Rathes der Zehn). 
Ihr Elemente, ihr, in die ich bald 
Jetzt aufgelöſ't, laßt meine Stimme euch 
Gleich einem Geiſte ſein! Ihr blauen Wogen, 
Die 17 mein Banner truget, und ihr Winde, 
Die ihr's umwehtet, faſt als ob ihr's liebtet, 
Und oft mein Segel fülltet, das dem Sieg 
Cuts nenn du, meine Heimaterde, 
Für die ich blutete; du, fremde Erde, 
Die du mein Blut aus mancher Wunde tranfit; 
Ihr Steine, drinn es nicht verſinken wird, 
Zum Himmel rauchend, und ih Lüfte, die 
Ihr es empfangt; du Sonne, die du alles 
Beſcheinſt, und du, der Sonnen du entzündeſt 
Und löſcheſt, zeuget mir es jetzt: ich bin 
Nicht ohne Schuld, find aber jene ſchuldlos! 
Ich ſterbe, doch nicht ungerächt; es heben 
Sich aus der ig \ Abgrund ferne Zeiten 
Und zeigen dieſem Aug', eh es ſich ſchließt, 


Vermach' ich meinen Fluch auf ewig — ja! 


Das Schickſal dieſer Stadt; — ihr und den Ihren 


Als Sklaven, die der Sieger den Beſiegten 


Und 


Die Schwäche der Natur zur Kunſt erniedernd — 
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Da fie, die gegen Attila ein Bollwerk 
Erbaut, ſich beugen, ſchmählich beugen wird 
Vor einem Baſtard⸗Attila, vergießend 
So viel des Blutes kaum zu ihrer letzten 
Vertheidigung, als dieſe alten Adern, 
Die oft zu ihrem Schutze ſich ergoſſen, 
Ihr opfern jetzt. Gekauft, ſowie verkauft 
Soll ſie das Leibgedinge Solcher werden, 
Die ſie verachten — ſoll erniedrigt werden; 
Provinz nur, ſtatt ein Reich zu ſein — ſtatt Hauptſtadt 
Ein Dorf, mit Sklaven ſtatt Senaten, Bettlern 
Statt Edlen, Kupplern ſtatt des Volks, — und wenn 
In den Paläſten Juda's Sohn, der Hunne 
In deinen Veſten und der ſchlaue Grieche 
Ausbeutend dich auf deinem Markt — wenn deine 
Patrizier einſt ihr bittres Brot erbetteln 
In ſchmalen Gaſſen und in ihrer Schmach 
Gar ihren Adel noch zum Vorwand nehmen, 
Dann, wann die Wen'gen, die ein Wrack gerettet 
Von ihrer Väter Erbſchaft, feil ſchmarotzen 
Bei eines Vizekönigs Stellvertreter 
In dem Palaſt, wo ſie als Herren geherrſcht, 
Im ſelben, wo ſie ihren Herrn erſchlugen, 
Auf einen Namen ſtolz, den ſie entehrt, 

ar als einer Ehebrecherin Sproſſen, 
Die ihrer Schuld mit einem fremden Söldling 
Sich rühmt und ihre Baſtardſchaft vererbt 
Der dritten Generation, noch deß ſich brüſten — 
Wann deine Söhne auf der tiefſten Stufe 


| 
| 


Zuweiſ't, vom Feigling wegen größrer Feigheit 
Verhöhnt, vom Laſterhaften ſelbſt verachtet 

Ob ſolcher ungeheuerlichen Laſter, 

Daß kein Geſetzbuch daran denken kann — 
Dann, wann von Kyprus, jetzt dir unterthan, 
Du ſeine Schmach nur erbſt für deine Töchter, 
Die noch viel minder tugendhaft und die 

Ein Beiwort für noch ſchlimmere Entehrung — 
Wenn dein die Uebel all beſiegter Staaten, 
Prachtloſes Laſter, Sünde ohne Troſt 

Selbſt von der Liebe äußerm Scheine, die nur 
Gemeine Wolluſt aus Gewohnheit iſt 

Und leidenſchaftlos kalt ſtudirte Geilheit, 


Wann dies und mehr noch ſchwer auf dir und wann 


Herzloſes Lächeln, freudenloſe Kurzweil, | 


Zur ſchlechtſten aller Menjchenwüften: dann 


Schlag' — und nur einmal! 


| 


Ehrloſe Jugend, achtungsloſes Alter, 
Feigheit und Schlechtigkeit und ein Gefühl 
Des Weh's, dagegen du nicht ringen kannſt 

Und nicht zu murren wagſt, gemacht dich endlich 


In deiner Qualen letztem Zucken denke 
Umringt von tauſend Morden noch des meinen, 
Du Laſterhöhle Fürſtenblutberauſchter, 
Gehenna du der Waſſer, Meeres⸗Sodom — 
Den Höllengöttern all verfluch ich dich 
Und deine Brut! 
(Zum Henker gewandt.) 

Thu, Sklave jetzt dein Amt — 
Schlag', wie ich oft den Feind — wie ich geſchlagen 
Die Zwingherrn hätte — ſchlag', tief wie mein Fluch, 


(Neidhardt.) 


7) Prometheus. 


Titane! deſſen edler Blick 

Vor allem Weh der Sterblichkeit, 
In ſeiner trüben Wirklichkeit 

Nicht ſchrack verachtungsvoll zurück: 


VI. Bac. England (Schettkand, 


Irland) und Mordamerika: 


Was war des Mitleids Lohn? die Pein 


Des ſtummen Leidens ganz allein, 

Der Geier und Fels, der Kette Bann, 
Was nur den Stolzen kränten kann, 

Und jene Qual, die er nicht zeigt, 

Das tiefſte Weh, das deßhalb ſchweigt 

Und höͤchſtens, wenn es einſam, ſpricht, 
Nur ſeufzend, ſei es noch ſo groß, 

Wenn ſeine Seufzer echolos 

Und ſelbſt der Himmel lauſchet nicht. 
Titane! du beſtandeſt hehr 

Den Rampf des Duldens mit dem Willen, 
Der gräßlich foltert tief im Stillen. 

Des Himmels Spruch, ſo graus und ſchwer, 
Des Schickſals trübe Tyrannei, 

Des Haſſes Bosheit nebenbei, 

Die neue Leiden nach Belieben 

Stets ſchafft, um 1 Macht zu üben, 
Verſagten dir den Tod ſogar; 

Des ew'gen Lebens Elend war 

All dein, und du ertrugſt es kühn, 


Derweil dir Zeus doch nichts entriß 


Als jene Drohung, die zurück 

Auf ihn die Qualen fallen ließ; 

Du ſahſt vorher ja ſein Geſchick, 

Doch ſprachſt nicht, zu beſänft'gen ihn; 
Dein Schweigen war ſein Urtheilſpruch 
Und auf ihm lag der Reue Fluch 


Und der der Furcht, ſo ſchlecht verhehlt, 


Daß ihm die Faſſung faſt gefehlt. 

Und dein Verbrechen? Güte heißt es — 
Des Menſchenelends Summe wollte 

Sie mindern nur, und ſtärken ſollte 
Der Menſch ſich durch die Kraft des Geiſtes. 
Und ward es dir vereitelt gleich: 

In deines Duldens Kraft, ſo reich, 

In all der Feſtigkeit der zähen 

Und jtarfer Seele, welche beugen 

Nicht Erd' und Himmel konnte, ſehen 
Welch große Lehre wir! Ein Zeichen 
Und ein Symbol für unſer Loos 

Und unſre Kraft biſt du — es iſt 

Ein Theil des Menſchen göttlich groß, 


Ein trüber Strom, der ſich ergießt 


Aus reinem Quell. Der Menſch erblickt 
In dir ſein Schickſal ausgedrückt, 

Sein Elend all und ſeine Pein 

Und ſein verlaſſnes, ödes Sein, 8 
Mit dem ſein Geiſt vermag zu ſtreiten, 
Gewachſen jedem Erdenleiden 


Durch feſten Willen, edlen Sinn, 


Der ſeinen Lohn zu finden in 


Der Folter Qual noch weiß und kühn 


Dem Tode trotzt, beſiegend ihn. 
eg (Neidhardt.) 


6) Juan und Haidie. 
(Don Juan, Geſang 4, Stanze 29--50 und 54—7ʃ) 
Zu trautem Schlaf gelagert, Wang' an Wange, 
Hat Juan und Haidie der Ruh gepflegt. 
Tief war der Schlummer nicht, denn oft und bange 
Fuhr Juan auf, von etwas raſch bewegt, 


Dias ihn durchſchauern läßt mit grauſem Drange. 


Der Mund Haidie's lallt, wie der Bach ſich regt, 
Muſik — doch ohne Worte; ja ihr Traum 


Rührt ſie ſo ſchön, wie Wind die Roſen kaum. 
So wie ein tiefer, klarer Bach bewegt 
In einer Alpſchlucht wird von wilden Winden, 
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So wurde jetzt ſie von dem Traum erregt, 
Dem Zwingherrn, der den Geiſt kann myſtiſch binden, 
Nur das zu ſein, was juſt die Seele hegt, 

Die wir nicht lenken können im Empfinden. — 
Seltſames Sein! — (Denn dies muß noch beſtehn) — 
Bewußtlos fühlen, blinden Auges ſehn! 

Sie träumt, allein am Meeresſtrand zu fein, 

An einem Fels geſchmiedet, ohne Macht, 

Vom Plat zu gehn; der Wogen lautes Schrein 
Wuchs mächtig, bis es toſend um ſie kracht. 

Faſt zu der Lippe dringt die Flut ſchon ein, 

Sie ſchnappt nach Luft, doch nimmt darauf nicht acht 
Das Meer, das ſtolz ſich bäumt — Verderben 
Droht jede Welle — doch ſie kann nicht ſterben! 
Jetzt wird ſie frei. Schon kann ſie weiter ſchreiten 
Auf ſcharfen Steinen, doch mit wunden Sohlen, 
Sie wankt, wie ſie auch mag die Füße leiten, 
Und etwas rollt vor ihr, doch ganz en 
Wie in ein Tuch und will ihr ſtets entgleiten, 
Weiß war's, undeutlich und wies kaum verſtohlen 
Sich Hand und Auge; wie ſie auch dran ſtreift, 
War's doch entjchlüpft ſtets, wann fie darnach greift. 
Der Traum verwandelt ſich und Haidie ſtand 

In einer Höhle, die voll Tropfſtein hing, 

Dem Werk der Zeit an flutgepeitſchtem Strand, 
Wohin zu brüten nur die Robbe ging; 

Es troff ihr Haar, zu Thränen ganz entwand 
Ihr ſchwarzes Auge ſich; den Fels umfing 

Ein düſtrer Schein bei dieſer Tropfen Wallen, 
Die ſchnell zu Marmor froren in dem Fallen. 
Und naß und kalt und leblos ihr zu Füßen, 

Bleich wie der Schaum, der auf der Stirn ihm ſtarrt, 
Die fie umſonſt jetzt trocknet (o der fühen 
Belohnung einſt, die jetzt nicht ihrer harrt!) — 
Lag Juan — und ſein Herz kann fie nicht grüßen 
Mit neuem Schlag; der Wellen Lärmen knarrt 
Wie Meeresfrauenſang und macht ſie beben; — 
Der kurze Traum ſchien ein zu langes Leben! 
Wie ſie den Todten anblickt, ändert ſich 

Sein Antlitz, wird faſt ihrem Vater gleich, 

Bis jeder Zug dann endlich Lambro glich, 

Der Blick war ganz an kühner Drohung reich, 
Obgleich ihm nicht die Griechenaumuth wich — 
Erwachend fährt fie auf — was wird fie bleich! 
Welch dunkles Auge wird ſie da gewahr? — 
Das ihres Vaters, ſtierend auf das Paar! 
Mit einem Schrei erhob ſie ſich und ſtürzte, 

Da Freude, Hoffnung, Furcht ſie gleich umwanden, 
Daß der, den lange ſchon das Meer umſchürzte, 
Aus ſeinem Grabe plötzlich ſei erſtanden, 

Vielleicht daß er des Liebſten Leben kürzte; 

Wie auch Haidie durch ihres Blutes Banden 

Den Vater liebt, war's doch ein Graunmoment; — 
Gern denkt nicht deſſen, wer wie ich dies kennt! 


Juan ſpringt auf bei Haidie's lautem Schrein, 


Ergriff die Sinkende, riß von der Wand 

Den Säbel, um der Rache den zu weihn, 

Durch deſſen Schuld all' dieſer Schreck entſtand. 
Lambro, der ſtumm bis jetzo ſah darein, 

Lacht ſpöttiſch nun und ruft: Ein Wink der Hand, 
Und tauſend Schwerter nahen ſich mir dann; 
Ste ein, ſteck' ein dein Schwert, du junger Mann! 


Haidie umſchlingt ihn: „Juan, er iſt mein — 


Lambro, — mein Vater iſt es! Knie' mit mir. 
Er wird uns — ja er muß — er muß verzeihn! 
O theurer Vater, bei dem Kampfe hier 
Von Luft und Schmerzen, ſollt' es möglich ſein, 
Jetzt wo des Kleides Saum ich küſſe dir, 

Daß Zweifel meine Wonne mir begraben? 

Thu, was du willſt, nur ſchone dieſen Knaben?“ 


Scherr, Bilderſaal der Weltliteratur. Zweite Auflage. I 


Doch ſtolz und unerforſchlich blieb der Greis, 

Die Stimme ruhig, ruhig auch im Blick, 

Bei ihm noch nicht des milden Sinns Beweis. 
Er ſah auf ſie, doch gab er nicht Replik, 

Kehrt ſich zu Juan, dem das Blut im Kreis 

Die Wangen färbt; gefaßt auf ſein Geſchick, 
Stand er bewehrt, bereit, auf den zu ſpringen, 
Den Lambro's Wink zuerſt ihm möchte bringen. 
„Jüngling, dein 8 5 von Lambro 

wieder. 
Drauf Juan: „Nie — ſo lang ich frei von Vanden!“ 
Der Greiß erblaßt, dec et ihn Furcht nicht 
nieder, 

Denn er erwiedert, ein Piſtol zu Handen: 

„So komme Blut denn über deine Glieder!“ 

Er prüft, ob nicht der Flintenſtein zu Schanden, 
Weil jüngſt das Schloß erſt Dienſte noch gethan, 
Und ſpannt ſodann in aller Ruh' den Hahn. 

Es iſt ganz ſeltſam, wie's im Ohre ſtiebt, 

Dies Spannen des Piſtols, ſobald ihr wißt, 

Daß ein Moment euch dann die Ladung gibt, 
Wo die Diſtance vielleicht zwölf Schritte mißt, 
(Entfernt, wie jeder Gentleman es liebt) 

Und daß ein früh'rer Freund der Gegner iſt. 
Ward einmal oder zweimal dann geſchoſſen, 

Wird iriſcher das Ohr, wenn nicht verſchloſſen. 
Lambro ſchlug an — ein einziger Moment 
Schlöſſ' den Geſang und ii Don Juan's Leben, 
Wenn nicht Haidie raſch ihren Liebling trennt 
Vom Vater: „Halt, mir mußt den Tod du geben! 
Die Schuld ift mein! Ihn warf das Element 
Zum Strand, nicht ſucht er ihn! Ich ſchlitz' ihn eben; 
Ich lieb' ihn, ſterbe mit ihm! Feſt biſt du, — 
Doch deiner Tochter auch fiel Stärte zu!“ 
Noch im Moment vorher ganz Lieb' und Thränen 
Und Kindlichkeit, und jetzt fo ernſt und bleich, 
Als könnte nichts von Furcht ſie weiter wähnen, 


Der Statue gleichend, buhlt ſie um den Streich; 


Ihr Wuchs ließ rieſenhaft ſich plötzlich dehnen, 
Daß die Geſtalt kaum einem Weibe gleich, 
Als ſetzte ſie ein leicht'res Ziel und wand 
Zum Vater ſich — nicht hielt ſie ſeine Hand. 

Er ſchaut fie an, fie ihn. Ganz ſonderbar, 
Wie ſie ſich ähneln und im Ausdruck ganz 
So heiter wild! Nur wenig anders war 
Der ſchwarzen Augen ſprühnder Wechſelglanz. 
Wie eine Löwin ſtellte fie ſich dar, 

Die, wenn auch zahm, nicht ſcheut den blut'gen Tanz. 
Des Vaters Blut, das vor ihm aufgeſchoſſen, 
Gab Kunde, daß ſie wirklich ihm entſproſſen. 

Ich ſprach; fie glichen ſich an Wuchs und Brau, 
Nur an Geſchlecht und Jahren ſich verſchieden, 
Selbſt bis auf ihrer Hände zarten Bau 
War Aehnlichkeit, wie's echtem Blut beſchieden, 
Und jetzt ſo ganz getrennt, ſo wild und rauh, 
Von Freudenthränen ganz und gar gemieden, 
Daß kein Gefühl zum Willkomm wohl erwacht, 
Dies zeigt, wie ſtart der Leidenſchaften Macht! 

Der Vater zögert, ſteckt dann das Gewehr 
Zum Gürtel wieder und bleibt ruhevoll; 
Durchbohrend trifft ſein Blick die Tochter ſchwer; 
„Ich hegte nicht für dieſen Fremden Groll; 
Dies Unheil iſt nicht mein; beſchimpft ſo ſehr, 
Wär’ jeder andre wol im Nähen toll. 

Ich thue meine Pflicht, wie du gethan 

Die deine; — Jetz ges klagt Vergang'nes an. 

Entwaffn' ihn! Sonſt, beim Haupt des Vaters, rollen 
Soll ſeines vor dir hin gleich einem Balle!“ 

Er nahm die Pfeife, wie dies Wort verſchollen, 
Und pfiff; die Antwort kam mit gleichem Schalle; 
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VI. Buch. England (Schottland, Irland) und Nordamerika. 


Und wild, obgleich geführt, nah'n ſich im vollen 
Getümmel, bis zum Fuß bewaffnet alle, 

An zwanzig ſeiner Leut' in Reih' und Flanken 
Und er befiehlt: „Fangt oder würgt den Franken!“ 
Drauf riß er ſeine Tochter ſchnell von dannen, 
Und während er ſie hielt mit feſter Hand, 
Drängt zwiſchenein die Schar ſich ſeiner Mannen, 
Daß & umſonſt in ſeinem Arm ſich wand, 

Der Schlangenringeln gleichte; drauf umſpannen 
Die Räuber ihren Raub mit ſchnöder Hand, 

Wie ſich die Natter ſchnellt, — doch ſchon von allen 
Iſt einer mit durchhau'ner Bruſt gefallen. 
Dem zweiten ward der Backen flugs geſchlitzt, 

Der dritte, der ein kühner alter Degen, 

Fängt mit dem Schwert die Hiebe, daß es blitzt, 
Und führt ſo gut die Seinen und verwegen, 

Daß, eh' man's ſah, der Feind am Boden ſitzt! 
Das Blut fing wie ein Bach ſich an zu regen 
Aus zwei ſchmerzhaften, tiefen rothen Wunden, 
Die er am Arm und auf dem Kopf empfunden. 
Sie banden Juan, wo er fiel, und tragen 5 

Ihn aus dem Zimmer weg und auf ein Zeichen 
Von Lambro nach dem Strand, wo Schiffe lagen, 
Die ſchon vor neun Uhr von dem Land entweichen. 
Man legt ihn in das Boot, die Ruder ſchlagen, 
Um eilig eins der Schiffe zu erreichen, 

Dort ward in eines er an Bord gebracht 

Und von der Mannſchaft gut und ſtreng bewacht. 
Wir laſſen Juan jetzt; gerektet zwar, 

Litt doch der arme Schelm an argen Wunden, 
Obgleich ſein Leid nicht halb ſo drückend war 

Als das, was Haidie's Buſen jetzt empfunden. 
Sie weinte, raſt' und ſchrie nicht offenbar, 

Gab, auch umringt, ſich nicht für überwunden. 
Die Mutter, Maurin, war aus Fez, dem Land, 
Wo alles Eden oder Wüſtenſand. 
Oliven ſchütten dort die Ambrafülle 

In Marmorbecken, in dem ganzen Land 

Sprießt Korn und Obſt und reiche Blumenfülle, 
Doch hat auch mancher Giftbaum ſeinen Stand; 
Die Mitternacht hört dort des Leun Gebrülle, 
Dort ſengt Kameeles Huf der Wüſte Sand, 
Sucht wirbelnd Karawanen auszumerzen, — 

Und wie das Land iſt, find auch dort die Herzen! 
Die Sonn’ iſt gänzlich Afrika zu eigen 

Und glühend iſt der Menſch dort wie ſein Land, 
Stark, Gutem ſich, wie Böſem zuzuneigen, 

Theilt Maurenblut ſtets der Planeten Stand 

Und gleich dem Boden pflegt er Frucht zu zeigen. 
Ob Schönheit Haidie's Mutter auch umwand, 
Lag doch im Blick der Leidenſchaften Glut, 

Dem Löwen gleich, der an der Quelle ruht. 
Ihr Kind jedoch, — umglänzt von höh'rer Milde, 
Ein Sommerwölkchen, ſilbern, ſchön und zart, 

Bis endlich blitzgefüllt es dem Gefilde 

Der Erde Sturm und Wetter offenbart, — 

Glich noch bis jetzt der Sanftmuth holdem Bilde, 
Allein Verzweiflung bracht' es aus der Art, 

Das Feuer ſprüht aus den Numideradern, 

Wie Samums Gifte mit den Steppen hadern. 
Das Letzte, was ſie ſieht, iſt Juans Blut, 

Den ſeine Feinde ſiegend noch verhöhnen. 
Denſelben Grund netzt nun des Blutes Flut, 

Den ſie mit ihm betrat, dem Liebſten, Schönen. 
Mehr ſah ſie nicht. Es ſinkt ihr Lebensmuth. 
Ihr Sträuben löſ't ſich auf in krampfhaft Stöhnen. 
Im Arm des Vaters, der ſie kaum erhält, 

Sinkt plötzlich ſie, jo wie die Ceder fällt. 
Ein Blutgefäß war ihr geſprengt; es fliegt 

Das dunkle Blut aus ihrem zarten Munde, 


Es ſinkt ihr Haupt, ſo wie die Lilie liegt 

Vom Regen ſchwer, der Zofen nächſte Runde 

Bringt ſie auf's Lager, ſelbſt von Schmerz beſiegt, 

Und prüft mit Mitteln ihre Kräuterkunde, 

Doch wirkungslos bleibt alles, was man bringt, 

Bei einer, die mit Tod und Leben ringt! 

So lag ſie unverändert lange Tage, 

Erkaltet zwar, blieb doch der Mund noch roth, 
Noch lebend — ſtockt der Puls auch in dem Schlage; 
Kein eckles Zeichen kündet fie als tobt, 

Die Hoffnung tilgt trotz ihrer ſtarren Lage 

Noch nicht Verweſung und ihr Antlitz bot 

Den ana Glauben, — viel zu ſeelenvoll, 

Als je die Erde wohl es fordern ſoll! 

Die Leidenſchaft, wie ſie der Marmor hegt, 

Durch Kunſt gemeiſelt, zeigt noch ihren Schimmer. 
Doch auch jo marmorſtarr, jo unbewegt, 

Wie Venus Schönheit, welche ſchön für immer, 
Wie uns Laokoons Pein das Herz erregt, 

Der Fechter, der in ewigem Todesflimmer; 

Ihr ganzer Ruhm iſt ihre Lebenskraft, 

Doch Lebensausdruck liegt in ſtrenger Haft. 

Sie wacht, doch nicht wie Schläfer wohl erwachen, 
Wie Todte mehr, — das Leben ſchien auf's neu 
Gefühl ihr, doch mit Zwang nur anzufachen. 
Erinn'rung fehlt, blickt auch ihr Auge ſcheu; 

Will eine Qual das Herz ihr ſchwerer machen, 
Bringt doch zurück ſein erſtes Schlagen treu 

Die Pein nur, nicht die Urſach' von dem Grauſe — 
Die Furien machten eine kleine Pauſe. 

Ihr Blick ſah kalt auf manches Angeſicht, 

Auf manches Zeichen, ohn' es doch zu wiſſen. 
Warum man bei ihr wache, fragt ſie nicht, 

Nicht, wer zur Seite ſüß' bei ihrem Kiſſen; 

Zwar e. nicht, wiewohl ihr Mund nicht ſpricht 
Und auch lein Seufzer ſich der Bruſt entriſſen; 
Umſonſt wird nur mit Sorgfalt ſie umfangen, 
Ihr Haupt nur ſagt, daß ſie dem Grab entgangen. 
Der Mägde Pflege kann ſie nicht ermeſſen; 

Ihr Vater wacht, doch fie liegt abgekehrt; 

Sie kennt kein Ding mehr und kein Weſen, deſſen 
Sie früher dachte liebevoll und werth. 

Man wechſelt oft die Zimmer, doch vergeſſen 
Bleibt immerdar, was früher ſie begehrt. 

Das Auge, das man gern auf alte Bilder 
Gerichtet, ward faſt trüber nur und wilder. 

Ein Sklave rieth zuletzt zum Spiel der Harfe. 

Der Harfner kommt und ſtimmt ſein Inſtrument; 
Als nun der erſte Klang, der planlos ſcharfe, 
Ertönt, ſo wendet ſie ſich im Moment, 

Dann neigt ſie ſich zur Wand, wie im Bedarfe 
Nach Lind'rung, als ob neu der Schmerz entbrennt; 
Der Harfner ſingt ein Inſellied ſodann 

Von alter Zeit, eh' Tyrannei begann. 

Mit hagerm Finger et ſie an der Mauer 
Den Takt zur alten Weiſe, darauf ſingt 
Von Liebe jener — dieſes Wortes Schauer 
Durchbebt fie, bis Erinn rung fie durchdringt, 
Und was ſie war und iſt, ihr ward genauer, 
Wenn ſolches Sein den Namen Sein erringt, 

Die Thräne, die ihr dumpfes Hirn ergoß, 
Glich Bergesnebeln, der als Regen floß. 

O eitler Troſt! Zu ſchnell kam der Gedanke 

Und trieb ihr Hirn zum Wahnſinn; aufgeſtanden, 

Als ob fie nie geweſen eine Kranke, 

Stürzt feindlich ſie auf alle, die vorhanden. 

Sie ſprach und ſchrie nicht, ob zur letzten Schranke 

Auch ihre Paroxismen jetzt ſich wandten. 

Ein Wahnſinn war's, der es verſchmäht zu wüthen, 

Als man ſie ſchlug ſelbſt, um ſie zu behüten. 
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Hinſtarrte — doch erkannte ſie es nicht. 

Nahrung und Kleidung ſucht ſie fortzuſchicken; 

Ob auch kein Tauſch der Zimmer ihr gebricht, 

Noch Zeit und Gunſt, naht doch des Schlafs kein 
Schimmer, — 

Die Macht zu ſchlummern war geraubt für immer. 

Zwölf Tag’ und Nächte welkt fie jo, exit dann 
Entfloh ihr Geiſt, doch ohne daß im Scheiden 
Ein Röcheln, Seufzen voller Qual entrann. 

Und die zunächſt gewacht bei ihrem Leiden, 
Sie wußten nichts, bis wechſelnd ſich begann 
5 Antlitz tief mit Schatten zu bekleiden, 
Bis ſtarr ihr Auge ward, jo ſchön und dülſter, 

Und drinn verloſch das einſt lebend'ge Lüſter! 

Sie ſtarb; doch nicht allein. Ein zweites Weſen 
Umſchloß ſie; — eines Kinds der Sünde, ſchön 
Und ſündenlos, wär' nachmals fie re 
Doch hörte dieſe Welt nicht jein Geſtöhn, 
Weil's ungeboren ſich das Grab erleſen, 

Wo Zweig und Blüthe lag geknickt vom Föhn. 
Vergebens nur bethaut die Himmmelsgüte 
Der Liebe todte Frucht und blut'ge Blüthe. 

So lebt' und ſtarb ſie. Nie wird ſie erfahren 
Mehr Schmerz und Schmach. Sie war ja nicht gemacht 
Für Kummer, der ſich zählt nach langen Jahren, 
Gleich kalter Herzen, bis in Grabesnacht 
Sie Alter ſchleppt; zwar kurz, doch herrlich waren 
Die Tag' und Freuden, die ſie hier verbracht, 

Die lang nicht währten; doch ſie ſchlummert ſanft, 
Wo ſie ſo gern verweilt am Meeresranft. 
(Böttger.) 


7) Aus! 
(Wenige Tage vor des Dichters Tod geſchrieben, 

Nun iſt es Zeit, daß endlich ſich 
Mein einſam Herz zur Ruh begibt; 

Doch muß ich lieben, ob auch mich 
Kein andrer liebt. 

Das Laub wird gelb, der Winter kam, 
Der Liebe Blüth' und Frucht verdorrt, 
Und nur der Wurm, der Krebs, der Gram 
Iſt mein hinfort. 

Das Feuer, das am Herzen zehrt, 

Gleicht dem Vulkan auf ödem Strand; 
Daran entzündet ſich kein Herd, 
Ein Todtenbrand! 

Hoffnung und Furcht und Eiferſucht, 

Das beſſre Theil von Macht und Pein 
Der Liebe flieht mich; nur die Wucht 
Der Kett“ iſt mein. 

Nicht aber jetzt, nicht hier erdrückt, 
Erinnerungen, Herz und Hirn; 

Nicht hier, wo Ruhm dem Helden ſchmülckt 
Sarg oder Stirn! 

Banner und Schwert und Schlachtgefild 
Und Hellas ſchaut mir in's Geſicht, — 
Der Sparter, todt auf ſeinem Schild, 
War freier nicht. 

Wach auf! wie Hellas auferſteh'! 

Wach auf, mein Geiſtl! bedenk, durch wen 
Dein Herzblut ſtrebt zum Mutterſee, 
Und pflück' Trophä'n! 

Reiß aus der Leidenſchaften Dorn, 
Unwürd'ge Mannheit! werthlos hier 

Sei alles Lächeln, aller Zorn 

Der Schönheit dir. 


Atto. el pr” e Mtien 


Den Odem hin! 
Was ungeſucht ſo mancher fand, 
Ein kriegriſch Grab, das ſuche du! 
Schau denn in's Land, wähl' deinen Stand 
Und finde Ruh’! 
(Gildemeiſter.) 


II. 
Shelley. 
Alafor, 


Luft, Erde, Meer, geliebte Brüder mir! 

Wenn eure große Mutter meiner Seele 

Nur etwas gab von jener frommen Kraft, 

Zu fühlen eure Liebe, zu vergelten 

Mit meiner Neigung Inbrunſt dies Geſchenk; 

Wenn jeder thauige Morgen, duftende 

Mittag und Abend mit der Sonne prächtigem, 

Purpurnem Untergang; der Mitternacht 

Ergreifend feierliches Schweigen; wenn 

Des Herbſtes Sterbeklag' im dürren Hain; 

Der Winter, wenn mit reinem Schnee und tronen 

Von ſternigem Eis das graue Gras, das nackte 

Geäft er kleidet; wenn die üppigen Farben 

Des Lenzes, wenn er auf die Fluren haucht 

Die erſten Küſſe, je mir theuer waren; 

Wenn nimmer ich den Vogel, das Inſekt, 

Ein ſanftes Thier bewußt beleidigt, ſondern 

Sie, meine Brüder, ſtets geliebt; — o, dann 

Vergebt mir dieſes ſtolze Ruhmeswort, 

Geliebte Brüder, und entziehet mir 

Nicht einen Theil jetzt der gewohnten Gunſt! 
Mutter der Welt, der unergründlichen! 

Weih' dieſes hohe Lied, denn immer liebte 

Ich dich und dich allein nur! Deinen Schatten 

Hab' ich bewacht und deines Wegs Geheimniß 

Und in den Tieſen deiner he ſorſchte 

Stets meine Seele, meinen Pfühl macht' ich 

Auf Leichenſteinen und auf Sürgen, wo 

Der ſchwarze Tod verzeichnet die Trophäen, 

Die er von dir genommen; und ich hoffte 

Hier meinen brünſtigen Durſt nach Wiſſenſchaft 

Von dir und deinen Kindern zu befriedigen, 

Wenn einem Schemen, deinem Boten, ich 

Die Kunde von des Menſchenſeins Geheimniß 

Abringen könnte. Wenn die Einſamkeit 

Der ſtillen Nacht mit dumpfem Schweigen dringt 

Unheimlich, ſchaurig in die Seele, hab' ich 

Gleich dem verwegnen Alchpmiſten, welcher 

Sein Leben einſetzt gegen eine Hoffnung 

Der Finſterniß, mit ernſtem Wort und Blick, 

Mit meines Herzens keuſcher Braut geſprochen; 

Bis Geiſterkuß und wunderſame Thränen 

Solch einen Zauber ſchufen, daß die Nacht 

Verrathen mußte, was du ihr vertraut 

Und haſt du auch noch nicht den Schleier mir 

Von deines Heiligthumes Innerſtem 

Genommen, ward mir in des Traums Geheimniß, 

In Dämmerungsviſion und in des Tages 

Gedankenwerk genung ſchon offenbart, 

Daß ich jetzt heiter und voll Ruhe, gleich 

Der längſt vergeſſ'nen Harfe, die vereinſamt 

In eines wüſten Tempels Schauern hängt, 
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Auf daß mein Lied in Harmonie eröne 
Mit Windeswehen, Meer⸗ und Waldes rauſchen, 
Mit lebender Geſchöpfe Stimmen, mit 
Des Tages und der Nacht vereinten Hymnen 
Und mit dem Lied des tiefen Menſchenherzens. 
Ein Dichter lebt' einſt, deſſen frühes Grab 
Nicht Menſchenhand mit frommer Andacht baute; 
Es thürmte nur des Herbſtwinds Zauberwirbel 
In öder Wildniß eine Pyramide 
Von welken Blättern über ſeiner Leiche. 
Ein holder Jüngling — keines Mädchens Trauer 
Hat ſeines ewigen Schlummers einſam Bett 
Mit Trauerkränzen und mit weinenden 
Blumen geſchmückt; ſanft, edel, wacker, doch 
Hat ſeines dunkeln Loos kein Dichtermund 
Mit ſeiner Seufzer Melodie gedacht. 
Er lebte, ſang und ſtarb in Einſamkeit. 
Es weinten Fremde, wenn ſein Lied erſcholl, 
Und Jungfrau'n ſahn den Unbekannten wandeln 
Und ſeufzten und verzehrten ſich aus Sehnen 
Nach ſeinen glühenden Augen. Doch verloſchen 
Iſt dieſer Sterne milde Glut und Schweigen, 
Verliebt in dieſer Stimme Ton, verſchloß 
Ihre Muſik in feiner rauhen Gruft, 
Es nährten ſeiner Kindheit Tage hehre 
Geſichte, Silberträume. Jede Schau 
Und jeder Ton der allumfaſſenden 
Luft und der unermeſſ'nen Erde tönte 
In ſeinem Herz im reinſten Echo wieder; 
Die Quellen göttlicher Philoſophie 
Entflohen nicht vor ſeinen durſtigen Lippen; 
Und alles Große, Gute, Schöne, was 
Das Ehedem in Wahrheit oder Dichtung 
Geheiligt, wußt' und fühlt’ er. Als die Kindheit 
Entſchwunden war, floh er vom kalten Herd 
Und aus dem fremdgewordnen Vaterland, 
In unentdeckten Landen wunderſamen 
Sa nachzuforſchen. Furchtlos hat 
Sein Fuß durchirret manche weite Wüſte 
Und mancher Wildniß Labyrinth und ſeines 
Blicks, ſeiner Stimme holde Macht gewann 
Von Wilden Obdach ihm und Mahl. Er liebte, 
In abgeſchiednen Thälern zu verweilen, 
In tiefſter Wildniß ſeine Hütte bauend, 
Bis angelockt von ſeines Auges Milde 
Das Eichhorn und die Taube nahm aus ſeiner 
1 Hand die dargebotnen Körner, 
nd die Gazelle, die zuſammenſchrickt, 
Wenn in dem Dickicht rauſcht das dürre Laub, 
Die ſcheuen Tritte hemmte, daß ſie ſich 
An ſeiner Glieder Wohlgeſtalt ergötze. 
Hohe Gedanken leiteten die Schritte 
Des Wanderers hin zu den hehren Trümmern 
Vergangner Zeiten. Er erblickte Tyrus, 
Athen und Valbeck und die Wüſte, wo 
Einſt Salem ſtand und Vabels Trümmerthürme, 
Die ewigen Pyramiden, Memphis, Theben, 
Was Wunderſames auf dem Obelisk 
Von Alabaſter auf dem Jaſpisgrabmal 
Und auf der Sphinxe Trümmerglieder bergen 
Des ſchwarzen Aethiopiens wüſte Hügel. 
Er weilte dorten unter den Ruinen 
Der Tempel, unter ungeheuren Säulen, 
Phantaſtiſchen Bildern übermenſchlicher 
Geſtalten, wo des Zodiaks ehernem 
Geheimniß marmorne Dämonen wachen, 
Wo ringsum an die ſtummen Mauern ihre 
Stummen Gedanken Todte hängten, und 
Dort forſcht er durch des ganzen Tages Glut 
In dieſen Zeugen von der Erde Jugend, — 
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Und brütet über dieſen ſtummen Bildern; 
Selbſt bis der Mond mit ungewiſſen Schatten 
Füllt die geheimnißvollen Hallen, brütet 

Und ſchaut er, bis gleich der Begeiſt'rung Stral 
Das Wiſſen ſtrömet in ſein träumend Hirn 
Und ſich vor ſeinem Auge der Geburt 

Der Zeit erhebendes Geheimniß breitet. 

Ihr täglich Mahl bracht' aus des Vaters Zelt 
Ihm eine Maid Arabiens, breitete 
Zu 7 7 Lager 775 Decken und 
Stahl ſich von Werk und Ruh', um ihn zu pflegen. — 
Sie liebt’ ihn, doch der Ehrfurcht Scheu verwehrt! ihr, 
Sich ihm mit Liebeswort zu nahn; ſie wachte 
Ob ſeinem nächtigen Schlaf, ſelbſt ſchlummerlos 
Auf ſeine Lippen blickend, deren Oeffnung 
Den ruhigen Athemzug unſchuldiger Träume 
a wenn des rothen Morgens Licht 
Den bleichen Mond noch mehr erbleichen machte, 
Floh ſie zu ihrem Zelt, verſtört und matt. 

Der Dichter wanderte mit freudigen Schritten 
Durch Sabä, Perſien und Karmaniens Wüſte 
Und über jene hochgethürmten Berge, 

Aus deren Eiſeshöhlen rollt die Flut 

Des Sind und Oxus; bis in Kaſchmirs Thal, 
In ſeinem fernſten, nie betretenen Grund, 
Wo unter hohlen Felſen eine Laube 

Die balſamduftenden Gewächſe flechten, 

Er ſeine müden Glieder ſtreckte. Hier 

Kam über ſeinen Schlummer ein Geſicht, 

Ein Traum von Hoffnungen, die ſeine Wange 
Noch nie geröthet: Ein verſchleiert Mädchen 
Saß neben ihm und ſprach mit feierlichen 
Und tiefen Tönen. Ihre Stimme glich 

Der Stimme ſeines eignen Herzens, wenn 

Er ſie vernahm in der Gedanken Schweigen; 
Ihre Muſik ertönte, wie wenn Liſpeln 

Des Windes ſich mit Stromesrauſchen miſcht, 
Und wob ein Netz von vielgefärbten Fäden 
Und Schillerfarben um ſein innerſt Herz. 
Sie ſprach von Wiſſen, Wahrheit und von Tugend, 
Von hehren Hoffnungen erhabner Freiheit, 
Von ſeinen theuerſten Gedanken allen, 

Von Poeſie, ſie eine Dichtrin ſelbſt. 

Bald zündet ihres reinen Geiſtes Inbrunſt 
Durch ſeine Glieder ein durchdringend Feuer; 
In mildem Sang erhob ſie ihre Stimme, 
Von bebendem Geſchluchz erſtickt, geſänftigt 
Von ihrer eignen Inbrunſt. Nur die Hände, 
Die ſchönen, waren bloß und ſie entlockten 
Aus wunderſamer Harfe wunderſamen 
Geſang, und in den vielverzweigten Adern 
Spricht ihr beredtſam Blut in tiefen Worten 
Von unſagbarer Meinung. Durch die Pauſen 
Der Harmonien ertönten ihre Pulſe 

Und mit des Liedes unterbrochnen Strophen 
Verſchmolzen ihres Athems wilde Züge. 

Auf einmal ſteht ſie auf, als wenn ihr Herz 
Nicht mehr ertragen könnte ſeiner Bürde 
Erdrückendes Gewicht. — Er wandte ſich, 

Von ihrer Regung aufgeſtört, und ſah 

Bei ihrem eignen warmen Licht die glühende 
Geſtalt umhüllt von einem wogenden 

Schleier gewebten Winds, die bloßen Arme 
Geſtreckt gen Himmel, ihre dunkeln Locken 
Vom Hauch der Nacht bewegt, die ſtralenden 
Geſenkten Augen und die offnen Lippen 

Von brünſtigem Verlangen bleich und bebend. 
Vom Uebermaß der Liebe ſank und ſiechte 
Sein ſtarkes Herz — erhebend regt er ſich — 
Sein ſtöhnend Athmen ſtockt, die Arme breitet 


Die man im klaren Meeresſpiegel ſchaut, 


Selten. | 
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Er aus, um an ſein Herz den wogenden 
Buſen zu drücken; — jetzt weicht ſie zurück — 
Dann hingeriſſen von der Wonne Macht, 

Schließt ſie ihn mit gepreßtem Schrei, wahnwitz'ger 
Gebärde wild in ihre Schattenarme. — 

Da hüllte Nacht ſich um ſein ſchwindelnd Auge, 
Und Finſterniß verſchlang die Viſion. 

Der Schlaf, gleich ſchwarzer Flut, die aufgedämmt 
In ihrem Lauf, rollt ſeinen Bann zurück 

Auf ſeines Hirnes Leere. Von dem Stoß 
Erſchreckt, erweckt, entweicht ihm die Verzückung. — 
Das kalte, weiße Licht des Morgens, tief 

Im Weſt der bleiche Mond, die grellen Hügel, 
Das ferne Thal, die leeren Wälder bieten 

Sich ſeinem Blick. — Wohin ſind ſie entflohn, 
Die Paradieſesfarben, die ſich wölbten 

Ob ſeinem Lager geſtern Nacht? Die Töne, 

Die ihn in Schlummer lullten? Das Geheimniß 
Und die Erhabenheit der Erde? Wo 

Iſt die Verzückung, wo die Wonne hin? 

Die müden Augen ſtarren auf die Oede 

Leer, wie des Meeres Mond blickt zu dem Mond 
Des Himmels auf. Der Geiſt der Erdenliebe 
Hatt' deſſen Schlummer ein Geſicht geſandt, 

Der ſeiner Gaben auserleſenſte 

Verachtet hat. Voll Haſt verfolgt er nun 

Jenſeits des Träumereichs den flüchtigen Schatten; 
Er überſpringt die Grünze. Weh! ach Weh! 

War Athem und Geſtalt und Weſen jo 
Verrätheriſch verknüpft? Verloren, ach, 

Verloren ewig nun die reizende 

Geſtalt im unbetretnen öden Reich 

Des dunkeln Schlummers! Führt das ſchwarze Thor 
Des Todes ein in dein geheimnißvolles 

Eden, o Schlaf? Führt denn der lichte Dom 

Von Regenbogenwolken, Bergeshängen, 


Nur in die ſchwarze Waſſertiefe, während 
Des Todes blau Gewölb, mit widrigſten 
Gewölken überhängt, wo jeder Schatten, 
Der aus der Gruft, der faulenden, entſteigt, 
Sein todtes Auge vor'm gehaßten Tag 
Verbirgt, zu deinen Wonnereichen führt, 
O Schlaf? Gewaltiger Flut gleich überſtrömte 
Der Zweifel ſeinen Geiſt. Das wilde Sehnen, 
Das er erweckte, ſtachelte ſein Hirn 
Gleich der Verzweiflung. 

Während noch der Tag 
Am Himmel glänzte, hielt der Dichter ſtummes 
Geſpräch mit ſeiner ruhigen Seele. Doch 
Nachts kam die Leidenſchaft gleich einem Dämon 
Aus einem Fiebertraum und rüttelte 
Ihn aus der Ruh’ und jagt’ ihn in die Nacht. 
Gleich einem Adler, welcher von den Ningeln 
Der grünen Schlang' umſtrickt, in ſeiner Bruſt 
Des Giftes Glut fühlt und durch Tag und Nacht, 
Durch Sturm und Ruh' und Wolken ſturzt mit blindem 
Flug durch der Lüfte Witfteneien, raſend 
Von Folterqualen, floh der Dichter nun, 
Getrieben von dem Schatten ſeines Traums, 
Beim kalten Schein der öden Nacht durch ſteiles 
Geſchlüft und ſumpfig Dickicht, mit des Fußes 
Achtloſem Tritt die mächtige Schlange ſchreckend. 
Der rothe Morgen tagte ſeiner Flucht 
Und hellte wie aus Spott mit ſeinen Farben 
Des Lebens ſeine Todtenwange. Vorwärts 
Eilt er, bis er gleich einer Wolke ragen 
Von Petra's öh' am tiefſten Horizont 
Den rieſigen Aornos ſah. Durch Balkh 


Und wo der Partherkönige wüſte Gräber 


Den Wind mit ihrem Trümmerſtaube ſchwängern, 
Eilt er mit irrem Schritte vorwärts, Tag 
Nach Tag durch eine traurige Stundenwüſte; 
In ſich den tiefen Kummer tragend, welcher 
Stets ſeines Lebens bald verlöſchende 
Flamme verzehrte. Seine Glieder waren 
Jetzt abgezehrt. Sein fliegend Haar, verdorrt 
Von einem Herbſte wunderſamer Leiden, 
Sang mit dem Wind ein Leichenlied. Die Hand 
Hing in der welken Haut gleich todtem Knochen 
Und Leben und die Glut, die es verzehrte, 
Schien, wie im Ofen heimlich Feuer, nur 
Aus ſeinen dunkeln Augen. Die Bewohner 
Der Hütten, die mit menſchlich milder Hand 
Ihm Nahrung reichten, ſahn mit grauendem 
Erſtaunen ihn vorüberfliehn. Der Hirt 
Im Hochgebirg, wenn er an ſchwindlichten 
Abgrundes Rand ihn ſah, geſpenſtergleich, 
Er glaubte, daß des Sturmes Geiſt mit Augen 
Von Blitzen, jachem Odem und mit Fußen, 
Die nicht das glatte Schneefeld kräuſelten, 
Von ſeinem Laufe ruhete. Das Kind 
Barg in der Mutter Kleid ſein fürchtend Antlitz, 
Erſchreckt von dieſer wilden Augen Leuchten, 
Und träumt von ihrer wunderbaren Glut 
In mancher ſpätern Nacht. Doch junge Mädchen, 
Von der Natur gelehrt, verſtanden halb 
Das Weh, das ihn verzehrte, nannten ihn 
Freund oder Bruder, drückten ſcheidend ihm 
Die bleiche Hand und folgten ſeinem Wege 
Von ihrem Thor mit thränentrüben Augen. 

Am öden Strand Chorasmiens, eine weite 
Und traurige Wüſte faulender Moräſte, 
Verweilt er endlich. Nach des Meeres Külſte 
Trieb ihn ſein Geiſt mit Macht. Am Ufer 
Des trägen Stroms im dichten Röhricht weilte 
Ein Schwan; er ſchwang ſich auf bei ſeinem Nahn 
Und ſtieg mit ſtarken Schwingen hoch empor 
Zum Himmel, über's unermeßliche 
Meer weit ſein glänzendes Gefieder tragend. 
Des Dichters Augen folgten ſeiner Flucht. 
„Du findeſt deine Heimat, ſchöner Vogel! 
Du ſchwingſt dich zu dem Neſt, wo dein Geſpons 
Den Silbernacken ſchlingt um deinen, und 
Mit Augen, die von Liebesfreude leuchten, 
Dein Kommen grüßt. Und was bin ich, daß ich 
Hier weilen ſollte, mit noch ſüßrer Stimme 
Als deines Sterbens Lied, mit größrem Geiſt 


Als du, mit ſchönerer Geſtalt begabt, 


Um in der tauben Luft, an blinde Erde 
Und an den Himmel, der von meines Herzens 
Stimme kein Echo gibt, die hohen Kräfte 


So eitel zu vergeuden?“ Um den bleichen 


Mund ſpielt ein düſter Lächeln wildſten Hoffens. 

Ihm war bewußt, daß ſeine theure Beute 

Mit Macht der Schlummer feſſelt, und es bot 

Der ſtumme Tod, vielleicht ſo treulos als 

Der Schlummer, eine ſchattenhafte Lockung 

Und ſpottete mit doppelſinnigem Lächeln 

Der eignen Reize Wunderſeltſamkeit. 
Erſchreckt von ſeinen eigenen Gedanken. 

Blickt er um ſich. Kein ſchöner Dämon war 

In ſeiner Nähe. Ringsum Einſamkeit; 

Nur in der eignen Seele Tiefe regten 

Geſtalten ſich und Töne grauſer Hehre. 

Ein kleiner Nachen an des Ufers Rand 

Bot ſich des Auges ungeduldigem Suchen. 

Verlaſſen war er lange, denn es gähnte 

In ſeinen Borden mancher weite Riß 

Und in der Flut Gewog erbebte ſein 
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Gebrechlich Rippenwerk. Ein ruheloſer 


Des völkerreichen Meers zu wohnen liebt. 


Dort und verſchlang in ihrem jähen Sturz 


Trieb zwingt ihn in das Boot zu treten und Und ihrer Tiefe Labyrinth das Meer. 
Einſam den Tod zu ſuchen auf der Wüſte Und weiter jagt das nimmermüde Boot. 
Der Waſſer, denn er wußte wohl, daß dieſer „Viſion und Liebe!“ ruft der Dichter laut, 
Gewaltige Schatten in den ſchleimigen Höhlen „Ich ſah den Pfad, den du geflohn. Es ſoll 


Der Tod und Schlaf nicht lange mehr uns trennen.“ 
Der Tag war ſchön und ſonnig hell. Es ſchwelgte Der Nachen folgt' der Höhle Windungen, — 

In ſeines Glanzes Wonne Meer und Himmel Des Tages Licht ſchien endlich auf die Flut 

Und von dem Ufer blies mit ſtarkem Hauch Des dunkeln Stroms und langſam ſchwamm das Boot 

Der Wind, die Wellen ſchwärzend. Von dem Sehnen Jetzt auf dem unergründlich tiefen Fluſſe, 

Des Herzens angetrieben, ſprang der Wandrer Wo jetzt der Wogen Kampf ruht. Wo die Schluchten 

Ins Boot hinab; den Mantel breitet er Des Berges ihre ſchwarzen Tiefen boten 

Als Segel an den kahlen Maſt und nimmt Dem blauen Himmel, eh' die ungeheure 

Allein und einſam ſeinen Sitz und fühlt, Flut ſtürzte bis zum Grund des Kaukaſus 


Wie über's ruhige Meer das Boot dahin eilt, Mit einem Donner, der die ew'gen Felſen 
Gleich Wolkenfetzen vor des Sturmes Hauch. Erbeben machte, füllt ſie jenen Schlund 
Es floh auf dunkeln, ſchaumgekrönten Wellen, Mit einem ungeheuren Wirbel. Stufe 
So wie ein Boot in lichten Träumen fliegt, Auf Stufe hoben ſich die Wirbelfluten 


Von duftigen Winden über glänzendes In unermeſſ'nen Kreiſen und zerſchellten 
Gewölk gejagt. Mit ungeſtümen Stößen In Wechſelſtürmen an den zackgen Wurzeln 
Und wildem Drängen treibt's ein Wirbelwind Gewaltiger Bäume, die die Rieſenarme 
Durch zornigen Meeres weiße Wogenkümme. Im mächtigen Dunkel über ſie erſtreckten; 
Die Wellen toben; höher und noch höher Inmitten ſtand ein ftiller, glatter Teich 
Krümmt ſich ihr zorniger Nacken vor der Geißel In fürchterlich verrätheriſcher Ruhe, 

Des Sturmes, wie ſich Schlangen in den Klauen Der jegliches Gewölk verzerrend ſpiegelt. 


Des Geiers winden. Voller Ruh und Wonne Gepackt von der Gewalt des ſteigenden 


Herniederfährt und wo die dunkle Flut 


Mit Irisglanz die Schaumesdome, welche 


Des Ozeans zu allgemeinem Krieg 


| Gewog, ob deſſen Sturz das Meer erbebt. 


Gebrechliche Geſtalt, die an dem Steuer 
Sich ruht, ein Elementengeiſt und nicht 


Des Kaukaſus, deß Eiſesgipfel gleich 


Vorwärts getrieben. Eine Höhle gähnte 


Saß er im grauſen Kampf, wo Welle ſich Stroms, dreht das Boot von Stufe ſich auf Stufe 
An Welle bricht, wo Sturm auf Sturm mit Wuth In Schwindelhaſt, bis an dem höchſten Rand 

Der Kreiſe, wo durch einen Spalt der Felſen 
Vernichtend ſich in Wirbelſtröme ſtürzt. Die Waſſer überſtrömten und inmitten 

Es ſaß der Dichter, als ob ihre Geiſter Des Wogenkampfs ein Waſſerſpiegel blieb, 

Ihn leiten ſollten zu dem Lichte jener Schwebt ſchandernd jetzt der Nachen. Wird er ſinken 
Geliebten Augen, feſt das Steuer haltend. S in den Abgrund? Wird des Schlundes 
Der Abend kam und ſeine Stralen färbten Geſtaltiger Widerſtrom ihn jetzt verſchlingen? 

Wird er verſinken jetzt? Ein leiſer Stoß 
Vergänglich ſich ob ſeinem Pfade wölbten Des Abendwindes füllt ſein Segel wieder, 
Durch Meereseinſamkeit. Die Dämmerung Und ſieh! ſanft zwiſchen moosbegrünten Ufern, 
Erhob im Oſten langſam ſich und wand Auf ruhigen Waſſern gleitet er, beſchattet 
In dunklern Kränzen ihre Locken um Vom dichten Hain; und horch! der ſchrecklichen 
Des Tages ſchöne Stirn und Stralenaugen; Flut fernes Brüllen miſcht ſich mit dem Winde, 
Dann kam die Nacht, mit Sternen angethan. Der in dem tönereichen Hain ſich regt. 
Von allen Seiten ſtürzen grauſenvoller Dort, wo das ringsumſchattende Gebüſch 
Die tauſend Ströme von der Bergeswülſte Zurückweicht, eine kleine Matte laſſend, 
Schließt ſich die Bucht durch die vereinten Ufer, 
Herbei, in dräu'ndem Aufruhr, donnernd, wie Von denen goldne Blumen ewig blicken 
Zum Hohn des ruhigen Sternenhimmels. Noch Auf ihre niederwärts geſenkten Augen, 
Floh vor dem Sturm das kleine Boot, wie Schaum Die in kriſtallner Ruhe ſich beſpiegeln. 
Des Winterſtromes ſteilen Fall hinabſchießt; Vom Boot erregt, zerſtört der Wellen Schlag 
Jetzt ſchwebt es auf dem Rand zerſchellter Woge; Ihr ſinnig Werk, das nur des Windes Koſen, 
Jetzt läßt's weit hinter ſich das berſtende Des Graſes Fallen oder eines Vogels 
Verirrter Flug und nur ihr eigner Tod 
Je hätte ftören können. Seines Haupts 
Verwelkte Locken ſehnte ſich der Dichter 
Mit ihren Glanzesfarben zu verzieren; 
Ein Menſchenſohn. Doch in ſein Herz kam Einſamkeit zurück 

Um Mitternacht der Mond Und er verweilte nicht. Der ſtarke Trieb, 
Ging auf und ſieh! die himmelsnahen Klippen Der ſich in den geſenkten Augen barg 
0 Und in der Wange Fieberglut, im Siechthum 
Dem Licht der Sonnen unter den Geſtirnen Des Körpers, hatte jetzt noch nicht Je Amt 
Erglänzten und um deß durchhöhlten Fuß Vollzogen; wie der Blitz in einer Wolle 
Die Wirbel und die Wogen im gewalt'gen Aufleuchtet und verweilt, eh' er verſchwindet 
Kampf ewig wüthen und zerſchellen, zeigen Und eh' die Flut der Nacht ſich um ihn ſchließt, 
Dem Blicke ſich. — Wer wird ihn retten? — Vorwärts, So hängt er dräuend über ſeinem Leben. 


Geſichert iſt ſein Lauf, als wäre jene 


Stets vorwärts jagt das Boot — die ſiedende Die Mittagsſonne glänzt jetzt auf dem Wald, 
Flut treibt — die Klippen ſchließen ſich ringsum Ein rieſig Schattenungeheur, deß braune 
Mit ſchwarzen, zackigen Armen, der zerriſſ'ne Erhabenheit von einer Schlucht umgeben. 


Berg dräuet über'm Meer und immer ſchneller, Dort ſpotten unermeßne Höhlen in 

Mit übermenſchlicher Gewalt, am Abhang Dem dunkeln Fuß der luftigen Felſenzinnen 
Der glatten Welle gleitend, ward das Boot Mit ewigem Gebrüll und Widerhall . 
Des Waldes Klagen. Die verſchlungnen Zweige 
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Und dichten Blätter webten Dämmerung über 
Des Dichters Pfad, wie er von Liebe, Trauer, 
Gott oder mächtigerm Tod geleitet, ſich 

Im Herzen der Natur ſucht eine Stelle 

Der Rub, ſein Grab und ihre Wiege. Finſtrer 
Und finſtrer dunkelt rings der Schatten Nacht. 
Die Eich' umfaßt mit ihren Rieſenarmen 

Der Buche helles Laub. Die Pyramiden 

Der ſchlanken Ceder wölben unter ſich 

Erhabne Kuppeln, unter denen tief, 

Gleich Wolken unter einem Himmel von 
Smaragd, die Blätter wogender Akazie 

Und Eſche bleich und zitternd hangen. Gleich 
0 N 5 Schlangen im Gewand von Glut 
Und Regenbogen, winden um die grauen 
Stämme ſich Paraſiten, in dem Schmuck 

Von Millionen Blumenſternen, und 

Wie heitre Kinderaugen ihre Stralen 

Mit ſanftem Sinn und unſchuldvoller Liſt 

Um derer Herzen flechten, die ſie lieben, 

So ranken ſie um die vermählten Zweige, 
Noch feſter ſie vereinend. Das Gewebe 

Des Laubes ſchaffet aus dem tiefen Blau 

Des Himmels, aus des Mittags klarem Dunkel 
Ein Netzwerk, wechſelnd gleich ſeltſamer Wolken 
Geſtalten. 1 85 Sammetmatten ſchwellen 
Im Schatten dieſer Dome, duftend mit 
Valſamiſchen Kräutern und mit winzigen, 
Doch ſchönen Blumen überſtreut. Die Nacht 
Des finſterſten Geklüfts entſendet ſeine 
Roſengebüſche, mit Jasmin verzweigt. 

Ein ſeelberauſchend Düften, das zu holderem 
Geheimniß einlud. In dem Thale halten 


Den Blick erhob im Kampfe der Gedanken 
Erſchaut zwei Augen er, zwei Sternenaugen 
Im Düſter der Gedanken, die mit heiterm, 
Azurnem Lächeln ihm zu winken ſchienen. 

Dem Licht gehorſam, das in ſeiner Seele 

Erglänzte, folgt des Thales Windungen 
Der Dichter. In des Waldes Schatten floß 
Das Bächlein ſcherzend durch manch' grüne Schlucht, 
Manchmal rauſcht es mit ernſter Harmonie 
Und hohlen Tönen durch das feuchte Moos. 
Dann tanzt es auf dem glatten Kies, wie Kinder 
Im Springen lächend, dann durch Ebnen ſchlich es 
In ruhigen Wellen; jeder Knoſpe Haupt 
Und jedes Kraut abſpiegelnd, welches über 
Dem ruhigen Spiegel hing. — „O Vach, dei Quelle 
So unermeßlich tief iſt, wohin wendet 
Sich dein geheimnißvoller Strom? Du biſt 
Ein Bild von meinem Leben. Deine Ruhe, 

So dunkel, deine ſprüh'nden Wellen, deine 
Abgründe, laut und hohl, dein unſichtbarer 
Lauf, deiner Quellen Unergründlichteit, 

Von allem hab' ich Gleiches, und das Meer, 
Das unermeßliche, der weite Himmel, 

So leicht iſt's ihnen, mir zu ſagen, welche 
Vexirrte Wolken, welche ſchleimige Höhle 
Hegt deine Waſſer, als das Weltenall 

Mir ſagen kann, was meine lebenden 
Gedanken einſt bewohnen werden, wenn 

Auf deinen Blumen meine todten Glieder 

Im Hauch des Windes bleichen.“ 

An der Seite 
Des Bachesufers wandelt er. In's grüne 


Das Schweigen und die Dämmerung, Zwilling⸗ Moos drückt er ſeinen Fuß, der von der Glut 


ſchweſtern, 

Hier ihre Mittagswacht und ſchweben durch 
Die Nacht, gleich halberblickten Dunſtgeſtalten, 
Und weiter fort ein Brunnen, funkelnd, ſchwarz, 
Deß Waſſer war vom lichteſten Kriſtall, 
Und der das dichtverwobene Gezweig, 
Ein jedes Blatt und jeden Fleck des Himmels, 
Der zwiſchen ihnen noch zu ſehen, malt; 
Und nichts verwiſcht ſein Bild im Waſſerſpiegel 
Als ein verirrter Stern, der durch die Oeffnung 
Des Laubes blitzt, ein bunter Vogel, der 
Im Mondſchein ruht, ein prächtiges 
Inſekt, das regungslos hier ſchwebet, ch’ 
Den Tag es kennt und eh' es ſeiner Schwingen 
Glänzende Pracht dem Aug' des Mittags bot. 

Zu dieſer Stelle kam der Dichter. Er 
Erblickte ſeiner Augen bleichen Glanz, 
Durch ſeine dünnen Locken abgeſpiegelt 
In jener ſtillen Quelle ſchwarzer Tiefe; 
So wie das Menſchenherz, das träumend ſchaut 
Hin über's düſtre Grab, ſein eigenes 
Verrätheriſches Bildniß dort erblickt. 
Er hört der Blätter und des Graſes Rauſchen, 
Erſchrickt und ſchaut und zittert, daß er fühle 
Hier eines ungewohnten Weſens Daſein, daß 
Des holden Baches Plätſchern er vernimmt, 
Der aus des dunkeln Brunnens Quellen ſtrömt. 
Ein Geiſt ſchien neben ihm — nicht angethan 
In ein Gewand von Silber oder Licht, 
Von irgend einem Weſen dargeliehn, 
Das auf der Erd' in Schönheit, Majeſtät 
Oder Geheimniß weilt — nur Wälderwogen, 
Der ſtumme Bronnen und der Plauderbach, 
Das abendliche Zwielicht, das gu Nacht 
Sich jetzt verdüſtert, find des Geiſtes Sprache, 
So ſpricht er zu ihm — als ob ſie allein 


Des Fiebers zitterte. Gleich Einem, der 

Im Wahnwitz von dem Fieberlager ſpringt, 

So ſchreitet ex, doch nicht gleich ihm, vergeſſend 

Des Grab's, in das er niederſteigen muß, 

Wenn ſeiner Freude ſchwache Flamme ſich 

Verzehrt. Mit haſtig ſchnellen Schritten eilt 

Er durch des Waldes Schatten, längs des Ufers 

Des wilden Plauderguells, und nun verſchwanden 
Des Waldes ernfte Dome. Wechſellos 

Und heiter wölbt ſich über ihm der Himmel 

Des Abends. Graue Felſen lugten vor 

Aus dürrem Moos und hinderten den Lauf 
Empörten Bachs. Des Ginſters ſchlante Stengel 
Beſchatteten den rauhen Abhang; nichts 

Als knorrige Wurzeln alter Tannen, ſonder 
Gezweig und von dem Blitz getroffen, krallten 
Sich in den harten Boden. Ein allmäliger, 
Doch grauſer Wechſel. Denn, wie ſchnell die Jahre 
Entfliehen, runzelt ſich die glatte Stirn, 

Das Haar wird bleich und dünn; wo Sternenaugen 
Mit thauigem Glanz einſt ſtralten, funkeln jetzt 
Mit marmorſtarrem Blick ſie; ſo entſchwand 
Von ſeinem Pfad der Blumen Glanz, mit ihren 
Balſamiſchen Winden, ihren holden Tänzen. 
Doch ruhig folget er dem Strom, der jetzt 

Mit mäachtigerer Flut des Grundes Labyrinthe 

Durchrollt und durch den Fall der Schluchten ſich 
Nagt ſeinen Pfad mit ſchneegeſchwellter Macht. 
Auf allen Seiten ragten Klippen nun, 

Die ſchwarzen nackten Gipfel in phantaſtiſchen 
Geſtalten ſich des Abends Schimmer bietend; 

Die Felswand, die des Stromes Bett verfinftert, 
Zeigt oben, in der Mitte wankender 

Felsblöcke, ſchwarze Klüfte, Höhlenrachen, 

Aus deren Windungen der laute Strom 
Zehntauſend Stimmen lockt. Sieh! wo der Rachen 
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Des Paſſes gähnt, ſchießt niederwärts der Berg Gedanken Strom, bis nur ein ſchwaches Lächeln 
Im jähen Sturz und ſcheint mit ſeinen Haufen Und ſeines Athems leiſe Züge zeugten 


Von Klippen eine Welt zu überhängen; Von ſeinem Leben noch: — Sein letzter Blick 
Denn unten breiten ſich in weiter Ferne, Fiel auf den Mond, deß mächtig Horn am Weſtrand 
Vom untergehenden Mond und bleichen Sternen Der weiten Welt ſchwebt und deß falbe Stralen 
Beſchienen, inſelreiche Meere, blaue Berge, Sich mit der Nacht verwebten. Jetzo ruht er 
Gewalt'ge Ströme, dämmernde Gefilde, Auf den gezackten Hügeln, und ſo wie 
Gekleidet in des bleigefärbten Abends Die ungeheure Himmelsſichel ſinkt, 
Feierlich Düſter, und am fernſten Rand Erbebt in ſchwächern, immer ſchwächern Schlägen 
Des Horizontes glühende Hügel, welche Des Dichters Herz, das ſtets in myſtiſcher 
Vermiſchen ihre Flammen mit der Dämmrung. Und tiefer Sympathie ſchlug mit der Flut 
In nackter, ſtrenger Einfachheit erhob Und Ebbe der Natur; und als zwei kleine 
Der Vordergrund ſich als ein Widerſpiel Und immer kleinere Glanzespunkte durch 
Der weiten Welt. Im Felſen eingewurzelt, Das Dunkel glänzten, tönte ſchwach und ſelten 
Streckt eine Kiefer ihre ſchwanken Arme Des Athems letztes Seufzen durch das dumpfe 
Quer vor den leeren Raum, auf jeden Stoß Schweigen der Nacht; — bis auch der kleinſte Stral 
Des unbeſtändigen Windes einen Ton nur Verloſchen war, erbebte noch ſein Herz. 
Erwidernd und mit dem Geheul, dem Donner Jetzt Ing es — regt ſich wieder. Doch als nun 
Und dem Geziſche heimatloſer Ströme Das letzte Licht ſchwand, hüllt mit duſterſtem 
Ihr ernſtes Lied verbindend, weiter fort Gewand die Nacht ſich um ein Weſen, ſtumm, 
Eilt ſchäumend über rauh Geſtein der Strom Kalt, regungslos, der leeren Luft gleich und 
Mit breiter Flut und ſtürzt ſich in den Abgrund, Der ſtummen Erde. Gleich dem Nebelflor, 
Den unermeſſ'nen, vor den flüchtigen Winden Den erſt der Sonne goldne Stralen 8 
In Dunſtgewölken ſeine Flut verſtäubend. Und der dann grau und ſchwer vorüberrollt, 
Die Mondesſichel ſchwebte tief am Rand Wenn ſie verſank, war jetzt die herrliche 
Des Horizonts und ſtrömt ein Glanzesmeer Geſtalt zu ſchaun. Todt, ſtarr und ohne Hauch 
Ueber die fernen Berge. Goldner Nebel Der Göttlichkeit — Ein ſchwaches Saitenſpiel, 
Erfüllt die unbegränzte Luft und ſchwelgt In deſſen tönereichen Saiten irrt 
Im bleichen Mondſchein bis zur Sättigung; Des Himmels Wind — Ein ſchöner Strom, den einſt 
Kein Stern erglänzt, kein Ton wird jetzt vernommen Ein Quell mit tauſendſtimmigen Wellen nährte — 
Und ſelbſt die grimmigen Stürme, der Gefahr Ein Jugendtraum, den Zeit und Nacht für immer 
Geſpielen, ſchlummern in des Abgrunds Armen. Verlöſcht hat, aber ſtumm jetzt, todt, vergeſſen. 
O Sturm des Todes, deſſen unſichtbare O wär' Medea's Zauberbalſam mein, 
Gewalt durchbrauſet dieſes nächtige Schweigen! Deß Tropfen aus der Erde Glanzesblumen 
Und du, gigantiſches Geripp, der Führer Erblühen ließen, aus den kahlen Zweigen 
Von ſeines Laufs Unwiderſtehlichteit, Den neuen Duft der Frühlingsblumen lockten! 
In deiner Allmacht der Vernichtung, König O, reichte Gott, verſchwenderiſch in Giften, 
Der ſchwachen Erde, von dem Blulgefild Den Kelch dar, den ein Menſchenſohn nur trank, 
Der Schlacht, dem peſtumqualmten Aranfenhaus, Er, das Gefäß des ewigen Zorns, ein Sklave, 
Bis zu des Patrioten heil gem Lager, Nicht auf den grauſen Fluch ſtolz, den allein 
Dem ſchneeigen Pfühl der Unſchuld, dem Schaffot, Er trägt, der ewige Weltenwandrer, einſam 
Dem Thron, dir rufet eine mächtige Stimme. Dem Todesdämon gleich! O, wär' der Traum 
Dem Bruder Tod ruft die Vernichtung. Dir Des Magiters, wenn er in ſeiner Höhle 
Hat fie, die Welt mit Mördergier durchſtreifend, Den Zauber ſucht in ſeines Tiegels Aſche 
Bereitet eine königliche Beute. Nach Macht und Leben, ſelbſt wenn ſeine Hand 
Von ihr geſättigt, kaunſt du ruhen, und Schon zittert vor dem Tod, das einzig wahre 
Der Menſch kann, Blumen oder kriechendem Geſetz, das dieſe goldne Welt regiert! 
Gewürm gleich, zu dem Grabe gehn und braucht Doch du entſchwandeſt, gleich dem ſchwachen Nebel, 
Nicht länger nun auf deinem dunkeln Altar Um den der Morgen goldne Stralen hüllt — 
Gebrochne Herzen unbeachtet opfern. Ach, du entflohſt! — Der Gute, Milde, Holde, 
Als in das Thor der Waldeseinſamkeit Des Genius und der Schönheit Kind. 
Der Wandrer eintrat, wußt' er, daß der Tod Dem bleichen 
Ob ſeinem Haupte ſchwebte, doch noch eh' Mund, hold im Todesſchweigen noch, den Augen 
Sein hoher, heiliger Geiſt entfloh, verweilte Des Schlummers Bild im Tode, der Geſtalt, 
Er auf den Bildern der erhabenen Die noch der Wurm nicht zu benagen wagt, 
Vergangenheit, die ſeiner Seele Ruhe Fließ' keine Thräne, ſelbſt nicht in Gedanken. 
Durchſchweben, tönereichen Winden gleich, Und wenn die Farben ſchwanden, wenn das Antlitz, 
Wenn ſie in dämmerndem Gemache wehen. Das göttliche, vom todten Wind verweht, 
Die abgezehrte, bleiche Hand ſtützt er Nur noch in dieſes ungeſchminkten Liedes 
Auf jener alten Kiefer rauhen Stamm. Kunſtloſen Verſen dauert, möge nicht 
Sein müdes Haupt legt er auf einen Stein, Des Sanges hohe Kunſt zu deß Gedachtniß, 
Von Epheu überwoben, Seine Glieder Was nun entſchwunden, nicht der Farben oder 
Ruhn ſchwach und regungslos am janften 175 Des Marmors Schmerz in falten Bildern zeugen 
Der finſtern Kluft. — So ruht er, ſeines Lebens Von ihrer eignen Schwäche. Kunſt und Macht 
Zögernde Kräfte ruhig fliehen laſſend, Des Worts und alles, was die Erde beut, 
Die Quäler Hoffnung und Verzweiflung ſchlummern. | Sie alle ſind zu nichtig, den Verluſt 
Es ſtöret ſeine Ruhe weder Pein Zu trauern, der in Nacht kehrt ihren Glanz. 
Noch Furcht des Irdiſchen, und nur der Sinne Es iſt ein Schmerz, „zu tief für Thränen,“ wenn 
Gewahrtes und ſein ſchmerzenloſes Sein Auf einmal alles wird hinweggeriſſen, 


Nährt, immer ſchwächer, ſchwächer quellend, ſeiner Wenn ein gewalt'ger Geiſt, deß Licht die Welt 
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Rund umftralte, den Verlaſſ'nen nicht 

Der Thränen Troſt, den wilden Aufruhr läßt 

Standhafter Hoffnung; ſtarre Ruh' nur, bleiche 

Verzweiflung, der Natur gewaltigen Rahmen, 

Der Menſchendinge bunte Gewebe drin, 

Geburt und Tod, die nicht ſind, was ſie waren. 
(Seybt.) 


III. 
Keats. 
Dichters Leben. 


Sänger ihr von Wonn' und Schmerz, 

Ließt auf Erden euer Herz; 

Habt, zu neuem Sein erhoben, 

Ihr auch, doppelt, Seelen droben? 

Ja! und die im Himmel wohnt, 

Iſt vertraut mit Sonn' und Mond, 

Mit dem Rieſenquell, dem ſtillen, 

Mit des Donners wildem Brüllen, 

Mit dem Flüſtern der Himmelsbäume, 

Und noch einem, den die Räume 

Von Elyſium ſchließen ein, 

Den Profane nicht entweihn; 

Weidend ſuchen ſeine Nähe 

Nur Dianens fromme Rehe; 

Drunter blaue Glocken blühen, 

Die Maßlieben Roſenduft ſprühen 

Und die Roſ' haucht Düfte aus, 

Die auf Erden nicht zu Haus. 

Da ſingt nicht die Nachtigall 

Einen ſinnlos trunknen Schwall — 

Nein, melod'ſche Himmelswahrheit 

Quillt aus ihrer Töne Klarheit; 

Mären, goldene Geſchichten 

Aus verzückten Traumgeſichten. 

So lebt droben ihr und fort 

Lebt ihr denn auch hier, wie dort! 

Und die Seelen, welche ihr 

Auf der Erde ließet hier, 

Lehren uns, den Weg durchwandern 

Auch, wo ihr mit eurer andern 

Seele wohnt, die nicht den Schlummer 

Kennt, nicht ird'ſcher Nothdurft Kummer. 

Eure ſtaubgebornen Seelen 

Hier den Sterblichen erzählen 

Von der kurzen Pilgerfriſt, 

Die nun hinter ihnen iſt; 

Ihren Gram und ihre Freuden 

Und ihr Trachten und ihr Leiden, 

Ihre Schwächen, ihren Ruhm, — 

Was nur ſpornt zum Heldenthum; 

Und ſo lehrt, entflohn zwar, doch 

Täglich ihr uns Weisheit noch. 

Sänger ihr von Wonn' und Schmerz, 

Ließt auf Erden euer Herz; 

Doch zum neuen Sein erhoben, 

Habt auch, doppelt, Seelen droben! 
(Pfizer.) 


IV. 
Elliott. 
Grabſchrift. 


Halt, Wandrer! Hier dein Bruder, hier 
Der Armen Dichter ruht! 

Sein Buch war Himmel, Wald und Trift, 
Moorgrund und Bachesflut. 


Den Unterricht des Herzens Weh, 
Tyrann und Sklap' ihm gab, 
Die Straße, die Fabrik, das Schloß, 
Der Kerker und — das Grab. 
Sünde dein Bruder allwärts fand; 
Und iſt er tadelnswerth? 
Er hat von Leiden, Zweifel, Noth 
Ausnahme nicht begehrt, 
Denn ſchwächſten Wurm hat er mit Haß, 
Mit Hochmuth nie verletzt, 
Doch den geringſten Bauersmann 
Den Großen gleich geſchätzt; 
Pries den Haushälter, der das Gut 
Des armen Mannes mehrt, 
Und ſchalt den Räuber, welcher ſtolz 
Vom Schweiß des Fleißes zehrt. 
| Rüſtig von Hand und Kopf und Herz — 
| Den Feinden, arggeſinnt, 
Der Menſchheit jagt: Hier liegt, der fie 
Gezeichnet, wie ſie ſind! (Pfizer.) 


V. 
Wolfe. 
Das Begräbniß des Sir John Moore. 


Es dröhnt' keine Trommel, kein Trauerklang hallt', 
Als zum Wall mit dem Todten wir lenkten; 
Keine Abſchiedsſalve der Krieger erſchallt', 

Als den Helden in's Grab wir verſenkten. 

Wir gruben bei nächtlichem Schweigen ihn ein, 
Den Grund wühlten auf VBajonnette; 

Das zitternde Mondlicht erhellte allein 
Und die düſtre Laterne die Stätte. 

Es ſchloß ſich kein Sarg überm Herzen ihm zu, 
Kein Leichengewand durft' er tragen; 

Er ging als ein echter Soldat zur Ruh, 
Um die Schulter den Mantel geſchlagen. 

Wir ſprachen ein kurzes Gebet nur am Grab, 
Doch kein Wörtchen von Schmerz oder Sorgen; 
Wir blickten nur feſt auf den Todten hinab 
Und dachten voll Ahnung an morgen. | 

Wir dachten beim Lager, jo eng und jo kalt, 
Als wir wölbten ſein einſames Kiſſen: 

„Ueber's Haupt ſchreiten Fremdling' und Feinde 
ihm bald, 
Wann hinweg uns die Wellen geriſſen. 

Sie werden mit Leichtſinn des Geiſts, der entſchwand, 
Zu ſpotten beim Staub ſich erfrechen; | 
Ha im Grabe, gegraben von Britenhand, 
Wird der Spott ſeine Ruhe nicht brechen.“ — 

Als halb erſt das traurige Werk war vollbracht, 
Ermahnte zum Scheiden die Stunde 
Und dumpfer Kanonenton trug durch die Nacht 
Herüber vom Feinde uns ſtunde. 

Geſchmückt mit des Schlachtfelds noch blutiger Wund“ 
In das Grab ohne Inſchrift noch Steine 
Legten traurig und leiſe wir ihn auf den Grund, 
Mit ſeinem Ruhm ließen wir ihn alleine. 

(Ploennies.) 


VI. 
Barry Cornwall (Prokter.) 
Tippoo Sahibs Tod. 


Ein Sultan noch des halben Orients 
Erhob er ſich. — Die Wachen fuhren auf, 
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Aus ſeinem Fiebertraume jeder Krieger Stich! Stich! Stich! 

Voll Furcht und voll Erwartung; — weithin Auſſah fie wirr und fremde; 

Durch Schloß und Schloßhof klagte die Trompete In Hunger und Armuth flehentlich 
Und Tauſende, Soldat und Sklav' und Führer, Sang ſie das Lied vom Hemde. — 


Gehorſam ihrer Trauermelodie, „Schaffen! Schaffen! Schaffen! 

Kamen heran. — Er unterdeſſen ſchritt Sobald der Haushahn wach! 

Durch ſeine Bogen und, den dunkeln Arm Und Schaffen — Schaffen — Schaffen, 
Aus durch die Halle ſtreckend, ſcharfen Blicks Bis die Sterne glüh'n durch's Dach! 
Auf die bewehrte Menge blitzt' er Schweigen O, lieber Sklavin ſein 

Und ſtumme Ehrfurcht; Wort der Rache floß Bei Türken und bei Heiden, 

Von ſeiner Zunge: Ruhm und Gold dem Tapfern, Wo das Weib keine Seele zu retten hat, 
Doch dem Verräther Tod und Schmach verhieß er. — Als ſo bei Chriſten leiden! 

So ſtand er dort, ein Aſiatenfürſt, Schaffen — Schaffen — Schaffen, 

Von ſeiner braunen Ritterſchaft umhalbkreist; Bis das Hirn beginnt zu rollen! 

Von Anſehn wie ein indiſch Götzenbild Schaffen — Schaffen — Schaffen. 
Oder wie Satan, der die Cherubim Bis die Augen ſpringen wollen! 
Antreten heißt im Pandämonium Saum und Zwickel und Band, 

Und zu den Waffen ruft die ganze Hölle. Band und Zwickel und Saum — 

In lichten Tag ausbarſt die Sonne nun; Dann über den Knöpfen ſchlaf' ich ein 
Da ſah man viel Geſchäftigleit und Töne Und nähe fie fort im Traum. 

Des Krieges brausten dicht heran; zuerſt O Männer, denen Gott 

Des Roſſes Wiehern; dann die Trommel, rollend Weib, Mutter, Schweſtern gegeben: 

In Zwiſchenräumen, dann des Hornes Schrei Nicht Linnen iſt's, was ihr verſchleißt, 
Und rauh Befehlwort; dann, im Takt ſich nähernd, Nein, warmes Menſchenleben! 

Des Kriegers ſtiller, feſter, gleicher Schritt; Stich! Stich! Stich! 

Geklirr von Schwertern; Hufgepoch, das Rad, Das iſt der Armuth Fluch: 

Das mit Geraſſel das Geſchütz einherträgt. — Mit doppeltem Faden näh' ich Hemd, 
Wie grimm den Tag zog aus der finſt're König! Ja, Hemd und Leichentuch. 

Wie tapfer focht er! — Einem Stlaven gleich, Doch was red' ich nur vom Tod, 

Gab er ſich preis und machte Muth den Seinen; — Dem Knochenmanne? — Ha! 

Die Kugeln ſchlugen tief in ſeine Bruſt, Kaum fürcht' ich ſeine Schreckgeſtalt, 
Doch er hielt aus und das war edel, das Sie gleicht meiner eigenen ja! 

War königlich! — Mit ſeinem Leben kauft' er Sie gleicht mir, weil ich faſte, 

Sich einen Namen heut und Feindes Achtung! — Weil ich lange nicht geruht. 

Am Abend ward er ſchwach, ſehr ſchwach; — zurück O Gott, daß Brot ſo theuer iſt 

Trug ihn ſein Volk; ſie weinten laut: er war | Und jo wohlfeil Fleiſch und Blut! 
Ihr alter Feldherr und, wie auch ſein Leben, Schaffen — Schaffen — Schaffen! 
Erobern hatt' er fie gelehrt; — fie ſeihten Und der Lohn? Ein Waſſerhumpen, 
Auf ſeinen Thron ihn: alſo war ſein Wunſch! Eine Kruſte Brot, ein Bett von Stroh, 
Da ſaß er nun, ein dunkel Marmorbild; Dort das morſche Dach und — Lumpen! 
Sein Auge gläſern, krampfig aufgeriſſen, Ein alter Tiſch, ein zerbrochner Stuhl, 
Wie eines Todten! — Inne Qual verrieth Sonſt nichts auf Gottes Welt! 

Der Lippen Zucken, doch entſchloſſen ſchien er, Eine Wand jo bar — es iſt ein Troſt ſogar, 
Zu ſterben als ein König nur! — Ein Feind Wenn mein Schatten nur drauf fällt. 
Will ihm der Stirne Diadem entreißen; Schaffen — Schaffen — Schaffen — 


Doch er ſchaut um, ſteht auf — ein Zornerröthen Vom Früh⸗ zum Nachtgeläut! 
Färbt ſeine Wange — flieht dann! — Streckt ſein Schaffen — Schaffen — Schaffen, 
Schwert! — | Wie zur Straf! gefangne Leut'. 
Er ſchwingt es hoch, er führt den letzten Streich: — Band und Zwickel und Saum, 
Dann ſteht er wehrlos! — Ha! — ein Blitz! und Saum und Zwickel und Band, 


dann Bis vom ewigen Bücken mir ſchwindlich wird, 
Die Todeskugel! Grade durch's Gehirn Bis das Hirn mir ſtarrt und die Hand! 
Des Stolzen fährt ſie; ach, und alles, was Schaffen — Schaffen — Schaffen 


Von dem gewalt'gen Herrſcher Übrig bleibt, Bei Dezembernebel fahl, 
Der weit und breit des Ganges Bord erſchllttert Und Schaffen — Schaffen — Schaffen 
Und bis nach Perſien hin die Wüſtenei In des Lenzes ſonnigem Stral — 
Mit ſeinen Donnern aufgeihredt: ein Name! Wenn zwitſchernd 9 an's Dach 
(Freiligrath.) Die erſte Schwalbe klammert, 
Sich ſonnt und Frühlingslieder ſingt, 
1 Daß das Herz mir zuckt und jammert. 
O, draußen nur zu ſein, 
VII. Wo Viol' und Primel ſprießen, 
Den Himmel über mir 


Hood. — — Gras zu — Füßen! 
u en wie vordem, 
Das Lied vom gende. Ach, eine Stunde nur, 

Mit Fingern mager und müd, Eh' noch es hieß: Ein Mittagsmahl 
Mit Augen ſchwer und roth, Für ein Wandeln auf der Flur! 
In ſchlechten Hadern ſaß ein Weib, Ach ja, nur eine Friſt, 

Nähend für's liebe Brot. Wie kurz auch — nicht zur Freude! 


Ito ff. Or- Pf 


Auſwer. 


Nein, auszuweinen mich einmal 

So recht in meinem Leide! 

Doch zurück, ihr meine Thränen! 

Zurück tief in's Gehirn! 

Ihr kämt mir ſchön! netztet beim Näh'n 

Mir Nadel nur und Zwirn!“ — 

Mit Fingern mager und müd, 

Mit Augen ſchwer und roth, a 

In ſchlechten Hadern ſaß ein Weib, 

Nähend für's liebe Brot. 

Stich! Stich! Stich! 

Aufſah ſie wirr und fremde; 

In Hunger und Armuth flehentlich — 

O, ſchwäng' es laut zu den Reichen ſich! — 

Sang fie dies Lied vom Hemde. 
(Freiligrath.) 


VIII. 


Bulwer. 
Die Welt der Ideale. 


Gleich der Najade in der Griechen Träumen 
Wohnt unſichtbar ein Kind der Poeſie 

In unſrer Lebensfluten dunkelm Strom. — 
Der Seele Nymphe, unſers Tages Botin; 
Sie läßt den Strom in Melodieen fließen, 
Sie macht den Sturm der Saite unterthan, 
Läßt Tempes Veilchen um die Zelle ſproſſen, 
Wo ſtill der Mond dem grünen Raſen kost; 
Das Ideal im tiefen Born der Wahrheit 
Haucht um ſie alles jugendliche Klarheit. 


Ein Engel, ob der dunkeln, blinden Erde, 

Der uns in bleicher Höh' die Heimat zeigt, — 
Beſiegerin der Zeit und Angſt, entſtammſt du 
Dem Morgen; und die menſchgewordne Liebe, 
Dieſelbe Macht, die einſt in Galiläa, 

Als mit der grimmen See das Schifflein rang, 
Auf zorn'ges Dunkel milde Stille goß 

Und ſchweigen hieß der Tiefe wilden Aufruhr, — 
Sie iſt dir nah mit hellen Sonnenblicken, 

Zu lächeln in den Sturm, die Nächte zu erquicken. 


's gibt eine Welt jenſeits der Sichtbarkeit, 

Wo die Erinn'rung Hoffnungsfarben trägt. 
Der Jugend friſchem Blick mag geiſterhaft 
Dies Leben dünken, aber innig ſüß — 

Ein Herz nur und ein Traum. Wenn Nebeldunſt 
Die Erde drückt, entfliehen wir dorthin; 

Die Luft weht janft und golden glüht der Tag 
Und Blumen blühen, Wälder rauſchen, Vögel 
Erwidern ſich mit frohem Ruf. Der Mittag 
Lacht laut hinab die luſt'gen Waſſerfälle. 

Kein Menſch iſt dort, doch immer findeſt du 
Die Nixe, ihre goldnen Locken flechtend. 

Und iſt der Tag hinunter und die Sterne 
Sind aus des Himmels duft'ger Nacht gebrochen, 
Erblickſt du oft im fernen Dämmerlicht 

Die hellen Elfen auf dem Silbergrün; 

Und wenn des Morgens roſenfarb'nen Urnen 
Der junge Thau entperlt, wenn in den Himmel, 
Ihr frohes Lied in wild verſchlung'nen Kreiſen 
Die erſte Lerche webt, kommt luſtig flötend 
Der bärt'ge Faun durchs würz'ge Laub daher, 
Und nebelähnlich ſinken Dunſtgeſtalten 

Hinab in den kriſtall'nen Quell und ſtill 
Zerfließt die Oreade in des Bergs 

Umgrünter Höhle. 
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Dein Werk iſt dies und deine Welt, du holde 
Bewohnerin der Herzen; jedes Glaubens 

Gebild, wenn ſchön es oder wunderbar, 

Iſt dein; von dir geboren, doch unſterblich; 

Und jeder Drang der ſehnſuchtsvollen Seele 

Der Ewigkeiten Same eingeſtreut 

Vom Himmel in die unfruchtbare Erde; 

Die Thräne, die dem Gram nicht, und das Lächeln, 
Das nicht der ird'ſchen Luſt entflammet, — Keime, 
Die, wäreſt du nicht, all' begraben lägen 

Bis man uns einſcharrt, ſteigen aus der Gruft, 
Wo deines Odems hold Gebot ſie ruft. 


Wir lieben, liebend täuſchen wir uns ewig, 

Denn die Gewohnheit nimmt, was uns das Schickſal 
Gelaſſen, und in gleichem Maße wie 

Die heiße Glut der Leidenſchaft ſich nüchtert, 
Erbleicht der Engel vor dem Menſchenblick. 
Umſonſt, daß wir hinieden ſehnend ſchmachten 
Nach unſres Buſens eingebornem Bild; 

| Du, die Egeria unſrer innern Welt, 

Aus Lenzes Hauch und Sonnenſtral geboren, 

Du Abflang unſrer ſüßſten Herzenstöne, 

Du ſcheinſt, doch bift nicht, in der Menſchenliebe; 
Ein Stern erglänzſt du über'm tiefen Meer 

Und unerreichbar biſt du wie ein Stern. 

Stets wenden wir das Aug von deinem Licht, 

Die Laſt der Erdenbürde mehr zu fühlen, 

Nach fernem, dämmerigen Glück zu ſeufzen 

Und von dem Staub des Himmels Fund zu fordern! 
So hängt an deine Freuden ſich der Schmerz, 
Wie Töne uns durch Wohllaut Thränen rauben. 
Doch wie die Qual, kommt auch der Lohn von dir 
Und Phantaſie beſiegt die Erdenklage. 

Und ſtets, wie Perſiens zärt'ſter Dichter ſprach, 
Durchſtrömt der Roſe Hauch gemeinen Lehm. 
Entſproßt für uns das Himmelsblümchen nicht, 

So hängt ſein Balſam doch an unſrem Staub, 
Am ſüßen Duft zeigt ſich die beſſ're Erde 

Und Werth wird ihr durch eine fremde Würze. 
So gab dein Zauber ewig helle Namen 

An Seelen, denen Schwachheit ward zum Ruhm; 
So ſchlug er aus dem Schmerze heil'ge Thränen 
Und füllte Rouſſeau's unbefriedigt Herz 

Mit reiner Flamme des Prophetenthums! 


Und er, der irre Held, der trübe Weiſe, 


Um den das Urtheil, das ihn richtet, klagt, 

Der junge, ſchöne, deſſen Melodie 

Ein Echo nachließ, wo ſein Schatten ging, 

Und der mit Wehmuth halb und halb mit Hohn 
Das ſtumme Herz der Welt mit Dichterketten 
Band an ſein wandernd Haus; war er nicht dein! 
Ganz dein? -Nach Schwäche, Irrthum, Kraft, 
Nach Ruhm und allem, was Gedächtniß ihm 

In unſrer Bruſt erſchuf? Sein Leben war 

Von dieſer Erde nicht: der Luft, die er 

Als Odem ſog, gab ſein Erſcheinen Licht, 

Sein Untergehen ſonnenloſe Nacht, 

Beſchlich ihn ſchlangengleich der Erde Weh, 
Erzeugte Argwohn ſtaubverwandte Sünde, 
Schwand ſein Gemüth in einen kranken Traum, 
Bis ihm das Ich ſein Gott ward wie ſein Stoff: 
So ſchilt ſein gramvoll Antlitz unſre Rüge, 

Als thäten Schmach wir eines Freundes Grab. 
Wie Mondenlicht der Fluten Sturm beherrſcht 
Beherrſchteſt, wilder Sänger, du die Bruft 

Und machteſt uns zu deinen Bundsgenoſſen. 

Und als dein pilgernd Herz zur Ruhe kam, 
Schien die Natur im ew'gen Lauf zu ftoden: 
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Betäubt, erſchrocken ſtanden wir; dein Leben 


Und wer kann ſagen, welche Labe dennoch 

Die ſtille Nacht der tief verborg'nen Seele 

Dir bot, als du an Rheines Wogen ſtandſt, 
In Nero's Thurm der Winde Klagen horchteſt, 
Den Mond auf des Ilyſſus ſchmales Bett 
Sein träumend Licht als Jüngling werfen ſahſt? 
Des Ideals Opfer und ſein Prieſter! 

Kein anderer wird deine Freuden meſſen, 

In deinen Schmerz kein andrer niederſteigen. 
Zerſchmettert iſt die Harfe, fort der Geiſt 

Und aus der Luft ſchwand eine Himmelshälfte! 
Doch ewig wird Venedigs rauſchend Meer 

Zu Taſſo's Sang dein wildes Lied geſellen; 


Und wenn die Zutunft, neidiſch auf die Vorwelt, 
Einſt des Argeiers ehernen Schlaf zerbricht, 
Wird feiervoll dein Name in dem Mund 

Der Albaneſer⸗Jünglinge erklingen, 

Dein Bild den Traum der Mädchen Joniens 
Durchwandeln und „der Oreadenhügel,“ 

„Der Liebe Inſeln“ und der alte „Quell 

Der Töne“ deinem Lied zur Heimat werden, 
Und grau ein früher nicht genannter Ort 

Die wilde Dede Miſſolonghi's zeichnen. 


Doch nicht des Leiergottes Söhnen nur 

Ward zugetheilt des Ideales Himmel; 

Gewaffnetern und ſtrengern Seelen auch 

Gebeut dein Ruf, und jede Erdenwahrheit 

Trinkt ihre Friſche nur aus deiner Urne. 

Im ſinſtern Kerker, d'rinn der hohe Sidney 

Die Stunden zählte bis zum Morgen, wo 

Mit ſicherm, ungebeugtem Schritte er 

Die alte, nimmer wanle Brücke trat, 

Die über's ſchauerliche Unſichtbare — 

Den Abgrund, der vergangner Zeit Geheimniß 

In ſeinem Schoße trägt, — zu unſerm Ziel 

Hinüberführt: welche göttlichen Gedanken, 

Welch weiß verhüllte Träume wachten hier, 

Gleich Prieſterinnen Veſta's vor der Glut 

Am lichten Altar ſeines hohen Sehnens! 

Sein ungefunden Ideal, deß Glanz 

Durch Erdenſchranken in ſein Auge brach, 

Du, ſeines Herzens angebetete 

Erſchaffene und Schöpferin, o Freiheit, 

Du, die um des Atheners Schwert den Zweig 

Einſt wand, der des Hipparchos Tod geweiht, 

Viſt du mit ihm im Kerker nicht geweſen? 

Erfüllteſt du die Finſterniß ihm nicht 

Mit hellen Bildern, mächtigen Geſichten 

Der künft'gen Zeit? Liebe für dich ſchuf 

Ihm Feſſeln, doch die Flügel, welche du 

Mit Adlerfittichen beſetzt, vermochte 

Nicht Kettenlaſt zu beugen, ein Gefängniß 

Bracht'ſt du ihm ein und ſchloſſeſt ihm die Thore 

Des Himmels auf; der Todesſtreich ward ihm 

Durch dich und todentrückter Ruhm. Der Donner 

Zog weit umher, doch durch der Wetterwolken 

Zerriſſine Klüfte kam der Zukunft Engel 

Und kündete in des Gefangnen Zelle 

Der Menſchheit lichterfüllten Gang voraus. 

Ja! wenn des Lebens letzte Hoffnung ſinkt 

Und ſchreckenvoll die Seele von dem Ufer 

ra auf die Nacht der ew'gen Tiefe, 
limmſt du in einem fernen Stern und leiteſt 

Den ſteuerloſen Kahn. — Vom Blutgerüft, 


War von uns ſelbſt ein Theil, ein Sein geworden! Des Vaterlands zu dir das feſte Aug, 


Dein Schatten wird Ravenna's Flur durchwandern Erheberin und Tröſterin! Haft du 
„Bis ſelbſt das Laub von Andacht ſcheint bewegt.“ Der Größe ihren Tempel nicht gebaut 


Vor dem gehobnen Beil erhebt der Freund 


Sieht nicht die Menge drunten, nicht den Henker, 
Das Gaffen — Schweigen — Beben — Weinen nicht. 
Hell durch die Wüſte ſtralt die Feuerſäule 

Auf das gelobte Land, das Kanaan 

Der Träume ſeiner Bruſt. Der nr Blut 
Befreit dem künftigen Geſchlecht den Pfad 

Und jeder Tropfen zeugt die Drachenſaat. 


Heißt du nicht Tröfterin? Verlangen wir 
Ein Gut, ſo wirſt du liebend uns geſchweigen 
Mit ſeinem goldnen Schein. Das Leben iſt 
Ein weinend Kind, und deine Mutterſorge, 
Es ſtets in ſüße Träume einzuwiegen. 


Im Menſchenbuſen? Deines Dienſts entbehrend, 
Was wären menſchliche Gedanken? was 

Dies dunkle Eiland in dem Meer der Zeit 

Umhegt von kleinen Nöthen, niederm Streben? 
Stand nicht dein Wort in Sternenſchrift am Himmel!? 
Begeiſterſt du uns doch für alles, was 

Wir edel achten! Poeſie und Glauben; 

Der Seele mächt'ger Engel, Ruhm, die Freiheit, 
Die nie erliegt; der Wunſch nach einem Sein, 
Das beſſer iſt und lichter als das unſre: 

Der Drang, die Menſchen groß zu ſehn und glücklich; 
Und unſres Gleichen zu den Stralenbildern 

Des Himmels zu erheben; das Verlangen, 

Hinaus zu dringen über Sterblichkeit 

Und zu erklimmen den Olymp; iſt dies 

Nicht all von dir gegeben, nicht dein Werk? 

Iſt's nicht der Wunſch, dem Götterruf zu folgen, 
Der unſern Staub durchbebt? das Unſichtbare 
Zur Glorie der Wirklichkeit zu bringen? 

Das Ideal in's Leben zu beſchwören? 

Die Träume in dem Haus von Elfenbein 

Sind dein, die ungezählte Schar der Nacht, 

Der großen Mutter dieſer dunkeln Erde, 

Die lieblichen Deſpoten, deren Throne 

Sich bünden gegen jede Lebensangſt | 
Und wunderkräftig, mächtiger als je 

Der Menſchen barſches Wort, die Zähren hemmen! 
Sie decken auf des Herzens bittre Thränen 

Ein lächelnd Luftgeſpinnſt, vom Grab zurück 
Entbieten ſie die Lieben und umgaukeln 

Mit unſres Buſens alten Lenzesfarben 

Die kurze Stunde; wie ihr weinend Kind 

Die Amme gängelt oder lullt in Schlaf, 

So leiten oder ſtillen ſie die Seele. 

Sie herrſchen, deine Sklaven über uns: 

Was Wunder, daß dem ſüß verwirrten Munde 
Die fromme Vorzeit lieh der Zukunft Kunde? 

| (Notter.) 


IX. 


Macaulay. 
Die Schlacht von Hafehy. !) 
O! warum kommt ihr dort frohlockend aus dem Nord 
Mit Händen und Füßen und Kleidern von Blut genäßt? 


Und warum ſchickt euer Hauf' hie zum Himmel 
au 


) Der Dichter legt feine meiſterlich im Tone des Pari⸗ 
tanismus gehaltene Schlachtſchilderung dem Dbabiah „Bindet⸗ 
ibre⸗Köntge⸗in⸗Reiten⸗und⸗übre⸗Edlen⸗mit⸗Feſſeln⸗von⸗Eiſen“, 
Sergeant in Iretons Regiment, in den Mund. 
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Und woher find die Neben, ae ihr in der Kelter 
preßt? 

Die Wurzel war verflucht und bitter war die Frucht 

Und purpurn war der Weinſaft, der da floß aus 
Beer und Kern; 

Denn wir traten auf die Schar, die ſtolz und 
mächtig war, 

Die hoch im Rath jah en ers die Heiligen 


und breit — 
Da ſahn wir ihrer Banner Tanz. und ihrer Panzer 


ein; 
Geſalbten Haars erſchien = Mann des Bluts, 


| dem Rhein. 
Einem Prieſter gleich, zu d 8 und mit 


zum Gefecht; 
Da in der Feinde Schoß brach ein Gemurmel los 
Und ein gottloſes Sah für des Tyrannen 


Und horch, wie ſchaumverhüllt am Strand die Bran⸗ 
dung brüllt, 
So durch die ganze Linie hört er min das wüſte 


Schrei 

Für Gott und für die Kron! Für bie Kirche, für 
den Thron! 

Für Karl, den König von EN und Ruprecht 
von dem Rhein! 


im Staat, 

Mit ſeinen Räubern vom Elſaß und den Pagen 
von Whitehall; 

Nun faßt ihn in's Geſicht, ſchließt eure Reihen dicht! 

Kommt Ruprecht, zwiſchen Sieg und Tod bleibt 
uns dann nur die Wahl. 

Sie find da, fie brechen ein. Es ſchwanken unfre Reih'n; 

Unfre Linke ſchwindet vor dem Feind wie Stoppeln 
vor der Glut. 

O, Herr, ji’ deine mn 2 ae beichirm' 


Nun ſammelt euch und kan * — ihr ſteht 
n Gottes Hut. 
Skippon, der Held, verblich; eh Centrum brach 


Antoun. 


s Herrn 
Im Juni zur Mittagszeit — u Sonne ſchien hell 


m ihn 
War Aſtley und Sir Marmadule und Ruprecht von 


wer 
Ritt durch die Reih'n der . und formt uns 
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Dann nehmt die goldnen 8 von Aermel, Hals 
nd Finger, 
Die Zeichen ihres Uebermuths A nun der Armen 
Rau 
O, euer Wams ſaß gut, euer Herz ſchlug wohlgemuth, 
Als ihr heut' in der Früh' lan eurer Schönen 
Lilienhand; 
Und morgen wird der Fuchs aus der Höhl' im 
Tannenwuchs 
Mit feinen Jungen heulend geh'n um eure Leich' 
im Sand. 
Wo iſt die Zunge nun, die zu läſtern nicht wollte 
U 


2 5 
Und eure Hand, die mit dem Schwert jüngſt noch 
geprunkt To jehr? 
Euer duftig Seidenkleid, euer Fluch und euer Eid? 
Sonett, Theater, Kartenſpiel und was der Dinge 
7 


mehr 
Zertreten von bitterm Hohn ſammt Prieſtermütz' 
und ron’ 
Liegt nun des Papſtes Mammon und des Hofes 
Götzentand; 


Weh' herrſcht in Oxfords Schul', in Durhams 
Kirchenſtuhl, 
Der Jeſuit ſchlägt ſeine Bruſt, der Biſchof zerreißt 
ſein Gewand. 
Und zittern am Tiberſtrom ſoll'n die ſieben Hügel 
von Rom, 


Wenn von den Schwertern Englands ſie die Mär! 
vernehmen dort; 

Und die Könige all voll Grau'n hören ſollen fie 
und ſchau'n, 


Der deutſche Wüthrich naht mit Pfeif und Trommel Was Gottes Hand gethan hat für das Volk und 


für das Wort. 
0 


X. 


Aytoun. 


Dunder's Codtenmarſch. 
(Aus dem omanzenkranz „Scholilſche Kavaliere“.) 
4. 
Pfeifen laßt zum Slogan ſchallen 
Und des Pibroch Weiſe ſchlagt 
An in wilden Jubeltönen, 


und w ich — 
Was für ein Pferdegetrappel klingt i Da Rücken uns? 
ört i 


Weſſen Banner weh'n von fern uns? Hurrah, ge⸗ 


ſandt vom Herrn uns | 
Nur einen Augenblick — Bi lle — und Oliver 
ift hier. 


Wie fliegen fie herbei! Die Speer in einer Reih 
Gleich Wirbelwind in einem Forſt, gleich Waſſer⸗ 
ſturz im Deich. 
Unſrer Küraſſiere Wucht trieb alle in die Flucht 
Und hat ihren ganzen Pikenwald m mit 
einem Streich. | 
Ihr, die noch jüngſt jo leck, was ſucht ihr im Verſteck? 
Eure feigen Köpfe müſſen doch verfaulen auf Temple 
Bar 


Und er, er kehrt, er flieht, 100 ſchmachvoll Auge 
ſieht 
Die Qualen ſeiner Feinde 97 ehe doch ungern ſieht's 


Kameraden, fegt den Plan, und wo auf blut' ger Bahn 


Würdig deſſen, den ihr tragt. 

Laßt die alten Berge Schottlands 
Einmal noch das Schlachtenlied 

In den Thälern ſchwellen hören, 
Die nach Clanen ihr durchzieht. 
Nie gewann man auf der Walſtatt, 
Nie in tödtlichem Gefecht 

Eine edlere Trophäe, 

Als heut unſre Schulter trägt — 
Nie, ſeitdem der tapfre Douglas 
Auszog nach dem heilgen Strand 
Und das Herz des Königs Robert 
Auf die kühne Bruſt ſich band. 
Seht, wir bringen hier den Helden, 
Seht, den unbezwungnen Graeme, 
Von dem Altar ſeines Ruhmes, 
In dem Siegerdiadem, 

Friſch und blutend von dem Felde, 
Wo ſein Geiſt ſich aufgemacht 

In der Windsbraut der Schwadronen 
Und im Donnerſturm der Schlacht. 


'ne Leiche liegt, da tretet ſie noch einmal in . 
Staub! 


rere 


Noch einmal! Zum Marſch ertöne 
Des Triumphes Melodie! 
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Wagt hier einer zu beklagen 
Den gefallenen Dundee? 

Mögen der Verräther Wittwen 
Weinen, bis ihr Auge bricht! 

Wohl um Schottland mögt ihr jammern — 
Aber ihn betrauert nicht 

Seht nur, wie das Königsbanner 

Auf der Heldenleiche ruht! 

Seht, wie mit dem Gold und Purpur 
Sich gemiſcht ſein tapfres Blut — 
Seht, wie groß und ſtill er daliegt, 
Wie ein Krieger auf dem Schild, 
Wartend, bis entlang das Schlachtfeld 
Blutigroth der Morgen ſchwillt! 

Seht — o nie mehr, Kameraden, 
Nie, wenn wir zum Kampfe gehn, 
Werden wir durchzückt von Blitzen 
Jenes Falkenauge ſehn! 

Nie mehr die Trompetenſtimme 
Hören, die uns vorwärts wies 

Und für Vaterland und König 

Siegen oder fallen hieß! 


2. 
Geſtern früh lag auf den Höhen 
Killikranki's unſer Herr; 
Vom zerriſſ'nen Flußbeet ſtiegen 
Nebelſäulen dumpf und ſchwer; 
Heiſer ſchnob der volle Bergſtrom 
Und im Dunkel lag der Paß, 
Als die Clansmen ſich erhoben 
Aus der Haide langem Gras. 
Tiefer zogen wir die Mützen, 
Feſter unſer Gürtelband 
Und befühlten unſre Klingen 
Und ſie waren gut im Stand, 
Und wir riefen unſre Loſung, 
Beteten zum Schlachtengott 
Und mit Händedruck und Abſchied 
Schwuren wir: Sieg oder Tod! 
Drauf voran ritt unſer Führer 
Auf dem Schlachtroß ſchwarz wie Nacht — 
Kameroniſchen Rebellen 
Wohl bekannt war's in der Schlacht! 
Unter unſern bärtgen Kriegern 
Brach ein lauter Jubel los, 
Denn wir liebten ihn, den Klaver'ſe, 
Und gedachten des Montroſe. 
Doch er winkte uns zu ſchweigen: 
„Hört, Soldaten, was ich ſchwor: 
Schimmert auf Shehallions Kuppe 
Heut der Abendſtern hervor, 
Ruhn entweder wir als Sieger 
Oder Einer noch der Graemes 
Liegt im Panzer eine Leiche 
Für ſein Land und König James! 
Denkt des Märtyrers und deſſen, 
Was den Seinen widerfuhr, 
Denket ſein, den man geſchlachtet, 
Auf dem Feld von Magus Moor. | 
Wohl, bei ſeinem heil'gen Blute, 
Bei dem umgeſtürzten Herd, 
Bei der Hoffnung, die gelogen, 
Bei den Leiden Schottlands, hört! 
Schlagt, als ging es auf den Amboß, 
Schlagt die Meutrer in den Grund, 
Ob Argyles Verrätherbanden, 


Ob vom Kovenanter⸗Bund! 
Peitſcht die zitternden Rebellen 
Ueber den beſchäumten Forth! 


Macht, daß der Konvent erbleiche 

Vor der Kunde aus dem Nord! 

Laßt fe jagen ihrem Prinzen, 

Daß ihr Ehrenmänner bleibt, 

Daß um fremdes Gold das Hochland 
Nicht mit Treue Schacher treibt. 
Schlagt! und ſucht ihr mich vergebens 
Nach dem Kampf, ſo leit euch dies: 
In den dichtſten Haufen liegt er, 

Der im Leben Dundee hieß.“ 


9. 
Rings erſcholl der Krieger Antwort, 
Die ſich an den Bergen brach, 
Doch in unſer aller Buſen 
Klang ein tiefres Echo nach. 
Keiner, der ihn hörte, hätte 
Um Breadalbanes weites Land 
Jenen Tag die Schlacht verlaſſen. 
Und mit ſchnellerm Athem ſtand 
Unſer Heer, Glut in den Blicken; 
Dunkler ward der Wangen Braun, 
Mächtig ward's in ihren Seelen, 
Maͤchtiger als Todesgraun. 
Bald vom Paß herauf vernahm man 
Der Signaltrompete Stoß 
Und der Pferde fernes Stampfen 
Und die Stimmen aus dem Troß. 
Nieder duckten wir im Farnkraut, 
Bis das Tiefland⸗Volk genaht 
Keuchend wie die Hundemeute, 
Die den Hirſch gewittert hat. 
Hinterdrein vom dunkeln Engpaß 
Nahte der Schwadronen Tritt, 
Leslies Fußvolk, Levens Reiter, 
Nach der Trommel Schritt vor Schritt; 
Ueber das zerſchritt'ne Haidland, 
Durch das Birkenwäldchen wand 
Sich das Heer in langen Zügen, 
Bis es in der Ebne ſtand. 
Da ſind wir hervorgeſprungen. 
Wer die Sachſen da geſehn, 
Wie es plötzlich von Soldaten 
Lebte auf den wilden Höhn! 
Wie Gewitter von den Bergen 
Fuhr der Eiſenſturm ins Thal, 
Donnerte Macdonald und Slogan, 
Blitzte der Lochiels Stahl! 
Fruchtlos durch die vordern Reihen 
Fegte ihre Batterie, 
Vor gings, bis wir an ſie kamen, 
Hand an Hand und Knie an Knie. 
Roß und Mann flog hin wie Treibholz 
In der ſchwarzen Weihnachtflut 
Und des Garry tiefſte Strudel 
Schwemmen nun die falſche Brut. 
Roß und Mann ging vor uns nieder 
Und lein Feind blieb lebend da 
Auf dem Feld von Killitranki, 
Als die heiße Schlacht geſchah. 
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Auf dem fernen Haupt Shehallions 
Zog der Abendſtern herauf, 

Und mit abgewiſchten Klingen 
Suchten wir die Todten auf. 

Dort zerhaun und blutig lag er, 
Auf der Ebne ausgeſtreckt, 

So, wie wir ihn 15 ſollten, 
Von Erſchlagnen hoch bedeckt. 


Hemans. | 


Lächeln lag auf ſeinem Antlitz, 

Denn es traf ſein ſterbend Ohr 

Noch der Hurrahruf der Clansmen 
Und ihr lauter Siegeschor. 

In der Mannheit Kraft und Blüte, 
Von dem Lärm der Schlacht umbebt, 
Unter Stahl und Blei und Flammen 
Iſt der Geiſt des Graeme entſchwebt! 


5. 
Thut die heilgen Pforten Athols, 
Thut ſie auf dem neuen Gaſt! 
Im Gewölbe, wo der Helden 
Aſche ruht, bringt ihn zur Raſt! 
Letzter Schotte, letzter Freier, 
Letzter aus dem kühnen Stamm, 
Der nicht leben mocht' und anſehn, 
Wie das Land in Schande kam — 
O du löwenherzger Krieger, 
Frage nach der Nachwelt nicht; 
Möglich, daß ihr Ehre Schmach iſt, 
Daß Verbrechen heißt die Pflicht. 
Schlaf in Frieden bei den Edeln, 
Treu und wahr wie du geſinnt, 
Händen, die dem Vaterlande, 
Herzen, die dem Ruhm gedient. 
Schlafe wohl! bis daß des jüngſten 
Tags Poſaune alle ruft, 
Senket Schottland keinen tapfrern 
Häuptling als Dundee zur Gruft. 

(Schmidt.) 


XI, 
Felicia Hemans. 


1) Was da frei, das iſt mein Traum. 


Was da frei, das iſt mein Traum! 

Eine Barke, flutgewiegt, 

Die ſich Bahn macht durch den Schaum, 

Wie ein Pfeil zum Ziele fliegt! 

Dann ein Hirsch im grünen Wald: 

O, wie wirft er ſein Geweih! 

Tauſend Bäche, klar und kalt — 

Alles, alles, was da frei! 

Dann ein Aar, der trotzig kreiſt 

Um der ſchroffſten Berge Zug; 

Ich erblickt' ihn jüngſt im Geiſt, 

Hörte rauſchen ſeinen Flug. 

Einen Strom ſchritt ich hinan, 

Dicht umweht von Buſch und Baum, 

Ohne Segel, ohne Kahn — 

Was da frei, das iſt mein Traum! 

Ein beglücktes Kind im Hain, 

Das mit Blumen ſpielt und Reh'n; 

Indier, die bei Sternenſchein 

Durch des Urwalds Dickicht gehn; 

Jauchzend Volk auf Siegesſtätten, 

Bogenſchütz am grünen Baum — 

O, mein Herz liegt wund in Ketten, 

Und was frei, das iſt mein Traum! 
(Freiligrath.) 


2) Die Stunde des Gebets. 


Kind, das ſpielt bei Blumen hold 
In der Abendſonne Gold; 

Mutter, deren ernſter Blick 

Still ihm folgt in heil gem Glück; 


Vater, den die Abendluft 

Von dem Feld der Ernte ruft: — 

Im Gebet, eh' noch der Tag ſich neigt, 
Erhebt die Herzen und die Kniee beugt! 
Wandrer, der im fremden Land, 

Fern von jedem Heimatband; 
Trauernder, vom Ton umſchwebt, 

Der nicht mehr auf Erden lebt; 

Du, Gefang'ner, deſſen Zell' 

Nicht durchdringt die Sonne hell; 
Schiffer, wenn auf's Meer die Nacht ſich neigt, — 
Erhebt die Herzen und die Kniee beugt! 
Krieger, der nach heißer Schlacht 

Athmet auf, wenn naht die Nacht; 
Weib, das auf dem Leichenfeld 

Einſam weinend Wache hält; 

Ihr, die jauchzet, ihr, die weint, 

Dieſes Band euch all' vereint! 

Wenn der erſte Stern ſich droben zeigt, 
Erhebt die Herzen und die Kniee beugt! 

(Ploennies.) 


3) Die indiſche Stadt. 


Fürſtlich in Pracht entſank der Tag, 

Wo die indiſche Stadt in der Ebne lag; 

Ihre Krone von Kuppeln, rund gebaucht, 
Glomm, wie in flüſſiges Gold getaucht; 

Ihre ſäuſelnden Haine, ſchattig und dicht, 

Wie ein Strom durchfloß ſie der Sonne Licht, 
Bis der Baniane Säulengezelt 

Wie ein Münſter glühte, von Fackeln erhellt, 
Und die Platane mit funkelndem Grün 

Ein Baum aus den Gärten der Genien ſchien; 
Bis, ein flackernder Thurm, die Cypreſſe fi hob 
Und bis Funken der Schaft der Palme ſtob. 
Manche Pagode, weiß und hell, 

Warf ihr zitterndes Bild auf Strom und Quell, 
Von der Lotosblume gebrochen allein, 

Wenn im Kelche ſie fing wie roſigen Wein 

Und es aus dann auf ihr Kriſtallbett goß — 
Das letzte Glühn, das der Sonn' entfloß. 

O, manch lieblich Hindu⸗Kind, . 

Wie das Reh der Wüſte leicht und geſchwind — 
Mit dem Kruge ſchritt fie durch's Geſträuch, 
Flog die Marmorſtufen hinab zum Teich; 

Auf die Stauden rings und das friſche Gras 
Spritzte der Welle geſchmolzenes Glas 4 
Und ein Murmeln verrieth, wo auf den Knien 
Still im Gebete lag der Bramin. 

Durch des Ortes Wonnen am ſchwanken Stab 

Athemlos⸗froh ſchritt ein Moslem⸗Knab'. 

Er ſah ſchimmern die Stadt am Horizont 

Wie ein Wolkenlager, purpurn beſonnt; 

Er fuhr auf, wenn ein Vogel des Waldes Nacht 
Blitend durchſchoß mit des Fittigs Pracht; 

Er ging jauchzend den ſpiegelnden Ses entlang, 
Wo der Wind im gefiederten Rohre ſang; 

Bis ſein Weg ihn führte durch Buſch und Baum 
Mitten in's Herz dem geweihten Raum. 

Da nun lag das Waſſer, ſtill wie ein Kind, 
Durch die Felſen geſchützt vor Sonn und vor Wind; 
Alle Farben, die über ihm trug der Hain, 

Wies es den Ufern im Widerſchein. 

Jenſeits der Fluten flammender Schwall 

Brannte heiß wie ein Spiegel von Metall; 

Doch die Bucht hier voll Friſche und Dämmerung 
Schien gemacht für des Schwimmers freudigen sprung, 
Schien gemacht für den Hirſch, wenn das Horn erſchallt, 
Und für alles, was frei iſt im freien Wald. 
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Wie des Falken Umſchau in blauer Höh', 

So des Knaben Blick über Forſt und See; 
Wie die Möve taucht in ihr ſchäumend Bad, 
Alſo der Sprung, den er jubelnd that; 
Hierhin und dorthin auf Blatt und Gras 
Spritzt er behaglich das ſtäubende Naß, 
Ließ die Wellen benetzen ſein glänzend Har — 
Wenig, ach, träumt er von Tod und Gefahr! 
Seine Mutter indeß vor ihrem Zelt 

Sah mit ſtillem Lächeln die ſtille Welt. 

Sie, auf der Fahrt nach Melka's Schrein, 
Hatte Raſt geboten in Brama's Hain; 

Eine Moslem⸗Fürſtin, mächtig und ſtolz, 
Wollte fie ruhen im ſäuſelnden Holz; 


Denn des Waldes Pracht und die Flut im Falle 


Und der Sonne Spätglühn — ſie liebt' es alle! 


In der indiſchen Nacht tieſdunkelm Blau 


Aufging der Mond, eine hehre Schau. 

Langſam vom See kam der Knabe zurück — 
O, was war ihm begegnet? Der Schlange Blick, 
Die mit giftigem Ziſchen das Rohr durchſchleicht! 
Hatt' ihn der Pfeilſprung des Tigers erreicht? 
Nein! — doch wie einer, der mannhaft ſtritt, 
Mit gerauftem Haar, mit wankendem Schritt, 
Finſter ſein grollendes Aug' und trüb, 

Auf der weißen Bruſt einen klaffenden Hieb, 
Wund zum Tode — ſo kehrte er wieder, 

So vor der Mutter bleich ſank er nieder. 

Rede! was iſt's, daß dein Herzblut rinnt? 

Rede! was iſt dir geſchehen, mein Kind? 

Auf der Stirne perlt' ihm der Todesſchweiß, 


Doch noch lonnt' er ſtammeln — noch haucht' er leis 


Eine wilde Kampfmär: alſo gerächt 

Habe ſich Brama's finſter Geſchlecht! 

Blutiger Tod ſei des Moslems Loos, 

Der entweihend nahe des Waldes Schoß, 

Der mit frecher Beſudlung ſein Lechzen ſtille 
In der heiligen Flut — ſo ſei Brama's Wille! 
Wirr ward ſein Auge, ſtarr ſein Geſicht — 
Doch die Mutter ſchrie nicht, zitterte nicht! 
Athemlos kniete ſie hin in's Blut, 

Wollte küſſend ſtillen die rothe Flut — 

Doch die rieſelte zu! fortriß ſie den Geiſt, 

Wie ein Strom, der dahin eine Blume reißt! 
Dunkel färbte fie rings den Kies — 

Ach, und was nie noch ſich halten ließ, 

Was empor ſich ſchwingt, indeß noch warm 
Seine Hüll' uns ruht im preſſenden Arm — 
Es entwich auch hier! Noch ein Schläfenpochen, 
Und das Antlitz war ſeellos, der Blick gebrochen! 
Gibt es Worte nicht für dies eine Leid? 

— Die es ſchmeckten in feiner Herbigkeit, 
Frage die Tauſende! — Nacht für Nacht 

Hatte des Knaben Schlaf ſie bewacht; 

Athmend, wie gurrende Tauben ſchier, 

War er entſchlummert am Herzen ihr; 

Dritte fie Gram — gleich dann, die Luft 
Schmerzlich dämpfend der eignen Bruſt, 

Hatt' er beſorgt ihre Kniee umfangen 

Und die Thrän' ihr geküßt von den Wittwenwangen; 
Hatt' er gelacht ihr, wie Lenzestagen — 

Jetzt lag er vor ihr: todt — erſchlagen! 

— Ach, zu lieben nur in einer Welt, 

Drauf ein Jammer, wie der, ſeine Pfeile ſchnellt! 
Stumm ihren Todten ſah ſie liegen, 

Stumm und gefaßt, mit eiſernen Zügen; 
Kaum nahm fie wahr ihrer Diener Näh' — 
Ihre Seele ſaß gemummt in ihr Weh'. 
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Auf die ſchweigende Lippe leinen Kuß 

Sah man ſie preſſen; — kein Thränenguß 

Rann auf ſein Haupt, das im Tod noch ſchöne — 

Zu gewaltig ihr Leid für Kuß und für Thräne! 

In das halbgeſchloſſene Auge nur 

Sah ſie: — von Antwort keine Spur! 

Da verhüllte ſie jach ſo Stirn wie Brau, 

Stürzte ſchreiend hin, die gebrochne Frau! 

Aber ein Wechſel, mächtig und tief, 

Weckt ihren Geiſt, als er brütend 9 

Wie erhob ſie ſich? — Mit gerecktem Leib, 

Wie aus finſtrer Ruh' ein Prophetenweib, 

Fuhr ſie empor, ſtolz, feſt und klar, 

Warf aus dem bleichen Geſicht das Haar, 

Trat mit der Kühnheit plötzlichem Blick 

In der wundernden Sklavinnen Kreis zurück. 

Ja, zum nächtigen Firmament mit Grollen 

Eine Stirne erhebend, zorngeſchwollen, 

Drückte fie feſt und mit frampf'ger Hand 

An die ſchwellende Bruſt ihr blutig Gewand, 
Rief: „Keine Ruh', kein Se ſoll mich letzen, 

Keiner Zähre Naß ſoll mein Auge netzen, 

Bis die Stadt hier durch der Meinen Stahl 

Liegt, ihres Opfers Todtenmal! 

— Deckt die Leiche zu! tragt ſie hoch voraus! 

Bald ſieht mich wieder dies Tempelhaus!“ 

Und fie zog mit der Bahre heimatwärts, 

Ihres Schrittes Kraft war ein brennend Herz; — 

Von der Sterne Leuchten mild beſchienen, 

Sah dem Todten nach der Hain der Braminen. 


Horch, ein wild Getön! 's iſt der Wüſte Horn! 
Um die indiſche Stadt mit der Rache Zorn 
Raſ't es und gellt! Nun, Banner, flieg’! 
Krieg nun in Indien! Moslemkrieg! ; 
Der Bramine ſpäht durch der Scharten Ritz: — 
Seine Lauben durchzieht der feindliche Schütz; 
Durch den Piſangſchatten rings, den dunkeln, 
Glitzert des See's und der Speere Funkeln; 
Zitternd, gleich wie vom Sturm bewegt, 
Biegt ſich das Rohr, wenn der Hengſt es durchfegt, 
Und das Lager liegt, wie ein wogend Meer, 
Rund um den ſchirmenden Waldraum her. 
Ragt ein prächtig Gezelt ſeitwärts im Feld — 
Ein verwundet Herz pocht in dieſem Zelt! 
— O, ein Herz, das wund, iſt tief ohne Grund! 
Der ſein Recht begehrt, laut ſchreit der Mund! 
Und wie zorniger Glutwind flammend tödten 
Kann der Zorn der Liebe, die man zertreten! 
So von Reich zu Reich war ihr Wort gedrungen, 
War wie Trompetenſturm erklungen; 
Was ſie auch ſprach — ſie war gewiß, 
| Daß es ein Schwert aus der Scheide riß! 
Ha, wie der Tatar zu Roß gleich ſaß! 
Nach dem Speer griff der Häuptling Arabia's! 
Bis den Wall umfing eine Lanzenfette, 
Bis es hieß: „In den Staub die Stadt der Städte!“ 
— So ihr flackernd Feuer ſchürte die Bleiche, 
Kam dann zurück mit des Sohnes Leiche; 
Eine fürſtliche Feindin kam ſie Hauber 
Kam mit Heeresmacht, lam mit Banner und Bogen. 
Aber größ re Macht ſaß auf ihrer Stirn — 
Da ſah der Krieger glühn fein Geſtirn! 
Ihres Auges Blitz durch die Zeltenreih'n 
Ward vom Heer begrüßt als ein deutender Schein 
Und der ſchwächſte Ton, ihrer Lipp' entflohn, 
War Sibyllenhauch, war Orakel ſchon. 
Bitterer Ruhm! — vom Gram geſchenkt, 
Der in Rache Lind'rung zu finden dent! 
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In die Bruſt uns gießt ein zerriſſen Band! 
Von der Glorie, die ſie licht umgab, 

Wandte ſie widernd und krank ſich ab. 

Schon ließ die Stärke der Mauern nach — 

Sie wellte ſchneller von Tag zu Tag. 

Ob das Horn erſcholl, ob die Banner wallten — 
Ach, konnte das ihre Seele halten? 
Wie ein Aar, den ein Käfig eng umgattert, 
Hatte den Staub ſie wund geflattert, 

Bis das Gitter zerbrach, das ſie morſch umfing, 
Bis durch Nachtgrau'n heim die Gefangne ging. 
Gelb war der Himmel und roſenfarb, 

Wie den Abend, an dem ihr Knabe ſtarb. 

Sie ſah hin vom Pfühl. ach, ihr Herz war mild’, 
Aber Frieden bracht' ihm die Sonne, die ſchied. 
Sie ſprach; — ihrer Rede Sterbeton 

Schien ein Echo von Stunden, die lüngſt geflohn. 
Eine Schlummerweiſe mit ſtillem Harm 

Sang ſie hinaus in des Lagers Alarm! 

Oft vor Zeiten zu dem Geſange 

Schmiegte ſich an ſie des Todten Wange! 

Dachte ſie dran? — mit einem mal 

Zuckt' es durch ihren Geiſt wie ein Stral; 

Sie hie auf, wie aus Träumen jäh erwacht: — 
„Daß ihr ſein Grab neben dem meinen macht! 
Wenn die Tempel fielen, tief im Schatten 

Sollt' ihr am See uns prächtig beſtatten!“ 
Und ſie ſielen! — Sie doch erlebt' es nicht! 

Todt ſchon fand ſie der wilde Bericht! 

O, wohl rächten ihre Geſchwader gut 

Das zerbrochene Herz, das vergoſſene Blut! 

Durch die Thore der Stadt mit raſſelndem Köcher 
Sprengte der Tatar, der blut'ge Rächer; 

Frei flog die Flut um die Marmorquadern 

Und die Ströme flammten wie Kriegeradern; 
Durch die breiten Gaſſen ſprang das Schwert, 
Wie der Panther auf ſeinen Raub losfährt — 
Bis ein Trümmergurt um den Wald ſich erhub, 
Wo den Sohn und die Mutter man begrub. 
In der Ebene lagen Säul' und Thurm, 

Bäumen gleich, die gefällt der Sturm; 

Buſchwerk rankt am Portal ſich feſt, 

Des Rajah Thron war der Schlange Neſt, 
Ueber'n Altar hin ſprang das Jungle⸗Gras — 
Und das alles durch einer Mutter Haß! 

(Freiligrath.) 


XII 


Lätitia Landon. 
Das unbekannte Grab. 


Ich weiß, wo einſam einer ruht — 
O Gott, wie ſtill der Ort! 

Um Orchis nur und Fingerhut 
Entſchwirrt die Biene dort. 

Nie fällt die Morgenſonne drauf, 
Ihr wehrt's ein grauer Stein; 
Doch iſt vollbracht des * Lauf, 
Dann flammt er roth im Abendſchein. | 
Die Lüfte glüh'n, die Halme beben, 

Als wäre Hoffnung dort und Leben. 
Dort ſchläft ein Mann, der im Geſang 
Zurück uns ließ ſein Herz, 

Sein Herz, das dem in uns nur klang, 


Ich war ein wilder Vogel, dem ſein Heim ein Käſig 


Was aufftrebt himmelwärts. 


Der Jugend Luſt, der Liebe Schwur — 

Noch tönt es mächtig durch die Welt. 

Doch keinen Namen hat er ſich erworben, 

Bar ſeines Ruhms iſt er geſtorben. 

Viel Lieder hörſt du, ſüß und voll, 

Von Munde zu Munde ziehn, 

Doch ihres Dichters Ruf verſcholl, 

Längſt ſchon vergaß man ihn. 

Die Sage nur, gebückt und grau, 

Hält Wacht an ſeiner Gruft; 

Ihr Weinen iſt der Blume Thau 

Und ihre Mahnung Blumenduft; 

Die er geliebt, ein werth Vermächtniß 

Hält die Natur in Ehren ſein Gedachtniß, 

Es iſt ſo ſchön, doch faß' ich's kaum: 

Daß ſolch ein Geiſt, wo er gelebt, 

Zuletzt mit jedem Elfentraum 

Des Ortes innig ſich verwebt! 

Die Waldung prangt noch eins ſo grün, 

Die Aeſte regt ein leiſes Wehn, 

Für Lieb' und Recht ein wärmer Glühn 

Erfüllt uns im Vorübergehn; 

Behielt e in 515 nur eine Zeile, 

Ein Schrein iſt's, drin der Namenloſe weile! 
(Freiligrath.) 


XIII. 
Karoline Norton. 
Der ſterbende Krieger. 


Ein fremder deutſcher Krieger lag ſterbend in Algier; 
Kein weiblicher Engel pflegt’ ihn, beweint' ihn 
trauernd hier. 
Doch während ſein Blut entſtrömte, ſtand bei ihm 
an fremdem Ort 
Ein Freund mitleidigen ere und lauſchte ſeinem 
ort 


Der ſterbende Krieger bebend ergriff des Gefährten 
and 


N 

Und ſprach: „Nun ſchau ich nimmermehr mein 
theures Heimatland! 

Bring meine letzten Grüße den fernen Lieben mein 

Im Vaterhaus zu Bingen — zu Bingen an dem Rhein! 

„Sag den Brüdern und den Freunden, wenn ſie dich 
trüb umſtehn, 

Mein traurig Loos zu hören, wo Rheinesllüfte wehn, 

Daß die Schlacht wir tapfer ſchlugen und nach 
dem blut'gen Tag 

Wohl mancher Leichnam geiſterhaft imAbendſcheinelag; 


Daß ergraut in Kriegen Manche, die auf dem 
Schlachtfeld ruhn, 

Die Todeswund' auf narb'ger Kine) die legte Wunde 
nun 

Doch Ein'ge waren ua AN fie entführt des Todes 

eihn — 

Und Einer kam von Bingen, ſchön Bingen an dem 

Rhein! 


„Sag Mutter, daß ihr Gott zum Troſt der Söhne 
drei verliehn — 


ſchien; 
Denn mein Vater war ein Krieger, und ſchon als 
Kind ich war: 
Wie ſchwoll mein Herz, wenn er erzählt von Schlach⸗ 
ten und Gefahr! 
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Und als er ſtarb und wir uns getheilt in Hof und 


erd, 
Ließ ich den Brüdern jeglich Gut und nahm des 
Vaters Schwert 
Und hängt' es auf, wo goldig es blitzt“ im Sonnen⸗ 
ſchein 
An der Hüttenwand zu 5 ſtill Bingen an dem 


ein. 

„Sag' der Schweſter, daß fie ſenk' um mich in Thränen 
nicht das Haupt, 

Wenn froh die Krieger heimwärts ziehn, vom Sie⸗ 
geskranz umlaubt. 

Nein, ruhig blick ihr Auge, von ſtolzer Glut durchloht, 

Denn auch ihr Bruder war ein Held und ſcheute 
nicht den Tod. 

Und ſucht ein Kampfgefährte ihr Herz, ſo bitt' ich ſie, 

Mit Freude zu empfangen, was ihr das Glück verlieh, 

Dem alten Schwert dann neu den Platz an der 
Hüttenwand zu weihn — 

Zu Ehr' dem alten Bingen, lieb Bingen an dem Rhein! 

Noch Eine (nicht die Schweſter!) iſt da im Uferthal, 

Wohl hätteſt du ſie einſt erkannt an des Auges 
heitrem Stral; 

Zu rein für eitle Künſte, zu gut für Bitterkeit — 

O Freund, das allerfrohſte Herz trifft oft das 
ſchwerſte Leid! 

Sag ihr: am letzten Abend Ei eh der Mond 

ebt, 

Iſt ſchon mein Leib von Schmerz erlöſt, mein Geiſt 
der Haft entſchwebt — 

Träumt' ich, daß wieder ich mit ihr hoch ſtünd' 
im Sonnenſchein 

Am weinbegränzten Bingen, ſchön Bingen an dem 


* 


in. 
„Ich ſah die Rheineswogen ziehn, es rauſchten an 
mein Ohr 
Die deutſchen Lieder, die wir einſt geſungen hell 
im Chor; 
Und aus dem grünen Strome und von den Hügeln all’ | 
Erſcholl im Abendſchweigen des Echo's Widerhall; 
Und ihr blaues Auge ruhte auf mir, als Hand in Hand 
Ins Thal wir niederſchritten zum wohlbekannten 
Strand, 
Und ihre Lippe hauchte viel’ füße Schmeichelein — 
Ach, nimmer kehr' ich nach Bingen, lieb Bingen an 
dem Rhein!“ | 


Sein Wort erſtarb in Schweigen, ſein Blick ward 


trüb und leer, 
Sein Händedruck war kraftlos, ex ſeuzte leis und 


ſchwer. 
Wohl lauſchte ſein Gefährte, doch das Leben war 
verloht, 
Der fremde deutſche Krieger im fernen Land war todt. 
Der Mond erhob ſich langſam und ſchaute ſtill hinab 
Auf den rothen Sand der Wahlſtatt, auf manch 
ein offenes Grab; 
So ruhig auf dies W fiel ſein leichter Silber⸗ 
ein, 
Wie auf das ferne Bingen, ſchön Bingen an dem 
Rhei 


hein. 
(Strodtmann.) | 


XIV. 
Tennyſon. 
1) Mariana. 


Mit Mooſe dick umkruſtet ſtand 
Im Garten jeder Blumenſtock; 
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Der Schlinge, die den Pfirſich band, 
Entfallen war ihr morſcher Pflock. 

Der Wind durchſtrich die Scheune frei, 
Die Klink am Thore knarrt' und ſchlug 
Und wehend Gras am Giebel trug 
Das Dach der öden Meierei. 

Sie ſagte nur: „Mich flieht der Friede; 
Mein Theil hier iſt die Noth! 

Er kommt nicht! Ich bin müde, müde; 
Ich wollt', ich wäre todt!“ 

Sie weinte mit des Abends Thauen, 

Sie weinte, wenn das Frühlicht ſchien: 
Sie konnte nicht zum Himmel ſchauen 
Bei Abendroth und Morgenglüh'n. 

Nur nach der Fledermäuſe Schwirren, 
Wenn kalt und feucht der Nachtwind blies, 
Zog ſie den Vorhang auf und ließ 

Ihr Auge durch das Dunkel irren. 

Sie ſagte nur: „Mich flieht der Friede; 
Mein Theil hier iſt die Noth! 

Er kommt nicht! Ich bin müde, müde; 
Ich wollt', ich wäre todt!“ 

Manchmal der Eule Flügelſchlag 
Vernahm ſie — dann war alles ſtill; 
Der alte Haushahn ſchrie vor Tag, 
Vom Kamp her ſcholl der Kuh Gebrüll. 
Es war ein dumpfes Einerlei; 

Sie lag halb wach und halb im Schlaf, 
Bis ſie der Stral des Morgens traf, 
Aufdämmernd um die Meierei. 

Sie ſagte nur: „Mich flieht der Friede; 
Mein Theil hier iſt die Noth! 

Er kommt nicht! Ich bin müde, müde; 
Ich wollt', ich wäre todt!“ 

Einen Steinwurf in das Feld hinein 
Mit ſchwarzen Waſſern 1 ein Teich; 
Den überkrochen, rund und klein, 
Sumpfmoofe grün und zäher Laich. 
Eine Pappel bebt' an ſeinem Saum 
Mit weißen Blättern, wie beſchneit; 
Im öden Lande Meilen weit 
Mit knorrigem Baſt der einz'ge Baum. 
Sie ſagte nur: „Mich flieht der Friede; 
Mein Theil hier iſt die Noth! 

Er kommt nicht! Ich bin müde, müde; 
Ich wollt', ich wäre todt!“ 

Und fuhr der Nachtwind durch's Gefild, 
Hing tief der Mond im Wollenmeer, 
Dann flog des Baumes Schattenbild 
Im weißen Vorhang hin und her. 

Und ſtand der Mond noch tiefer — tief 
Am Horizont — dann lagen Zweig 
Und Blatt auf ihrer Stirne bleich 

Und auf dem Bett, in dem ſie ſchlief. 
Sie ſagte nur: „Mich flieht der Friede; 
Mein Theil hier iſt die Noth! 

Er kommt nicht! Ich bin müde, müde; 
Ich wollt', ich wäre todt!“ 

Thürknarren ohne Unterlaß 
Durchzog das träumeriſche Haus 
Die Fliege ſummt' am Fenſterglas, 

Im Täfelwerle pfiff die Maus. 

Vor ihrem innern Auge glitt 

Manch alt Geſicht die Wand entlang; 
Manch alte Stimme rief im Gang 

Und leis erſcholl manch alter Tritt. 
Sie ſagte nur: „Mich flieht der Friede; 
Mein Theil hier iſt die Noth! 

Er kommt nicht! Ich bin müde, müde; 
Ich wollt', ich wäre todt!“ > 
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Der ew'ge Pendelſchlag der Uhr, 
Der Sperling, der am Dache ſchrie, 
Der Wind, der durch die Pappel fuhr, 
Ach, alles das verwirrte ſie! 
Doch was ihr Herz am meiſten haßte, 
Das war die Zeit, wann durch den Sal 
Dickſtaubig lief der Sonne Stral, 
Zur Stunde, wo der Tag erblaßte. 
Dann weinte ſie: „Mich flieht der Friede; 
Mein Theil hier iſt die Noth! 
Er kommt nicht! Ich bin müde, müde; 
O Gott, wär' ich nur todt!“ 
f (Freiligrath,) 


2) Mariana im Süden. 


Ein einz'ger ſchwarzer Schatten ruht 
Am Haus, das in der Ebne ſtand; 
Durch Läden ward gedämpft die Glut 
Und ſtaubger Wein umſpann die Wand. 
Rechts eines Berggrats blauer Kamm, 
Vorn eines Strombetts leere Schlucht, 
Indeß fernhin in ſeichter Bucht 
Das Waſſer träg zum Ufer ſchwamm. 
„Maria!“ klagte ſie voll Pein, 

„Ave Maria!“ Nacht und Morgen; 
Ach,“ ſang fie, „ganz allein zu ſein, 

Liebevergeſſen und weltverborgen!“ 

Und als ihr Singen trüber ward, 

Ließ ſie herniedergleiten ſacht 
Durch roſ'ge Finger, ſchlank und zart, 

Der braunen Locken üpp'ge Pracht. 
Und wie das Haar hinunterfloß, 
Erglühte, wie aus heil'gem Schrein, 
Der düſtern Augen Himmelsſchein, 
Des Schmerzes Heimat, thränenlos. 
„Maria!“ klagte ſie voll Pein, 
„Madonna, trüb iſt Nacht und Morgen.“ 
„Ach,“ ſang ſie, „ganz allein zu ſein, 
Liebevergeſſen und weltverborgen!“ 

Bis all die Purpurglut erblich 
Zu tiefem Gelb am Meeresſtrand, 
Warf ſie auf ihre Kniee ſich, 

Betend zu unſrer Frau gewandt. 

Sie flehte bang: „Nimm das Gewicht 

Des Kummers ab mir gnadenreich!“ 

Und aus dem Spiegel ſtralte bleich 

Ihr wunderherrliches Geſicht. 

Sie ſprach: „Iſt dies der Schönheit Schein, 
Die er geprieſen Nacht und Morgen! 

Weh mir, ich wach' und ſchlaf' allein, 
Liebevergeſſen und weltverborgen!“ 

Es blöckt' kein Lamm, kein Vogel ſang, 
Kein Wölkchen ſtand am Himmelszelt, 
Des Tages dumpfe Schwüle drang 
Durchs ſalzumdampfte, dürre Feld; 
Bis Mittags wieder ſie entſchlief 
Und glaubt' im Berggras tief zu gehn 
Und Heimatslüfte hörte wehn, 

Indeß durch's Thal ein Bächlein lief. 

Im Schlaf ward milder ihre Pein, 

Doch murmelnd, wie bei Nacht und Morgen, 
Sprach ſie: „Mein Geiſt iſt hier allein, 
Liebevergeſſen und weltverborgen!“ 

Sie träumt und wußt', es ſei ein Traum, 
Sie ſah ihn, doch er war es nicht. 
Sie wachte auf: der Quelle Schaum 
Verſtob; im glühnden Sonnenlicht 
Stand ein Olivenbaum, verbrannt, 


Am Strombett, das vom Staube weiß, 
Und all das Lichtmeer, grell und heiß, 

Fiel blendend auf des Hauſes Wand. 
Sie flüſterte mit dumpfer Pein, 
Klangloſer als bei Nacht und Morgen: 
„O Mutter, laß mich nicht allein 
war leben und ſterben verborgen!“ 
Dann ſtand fie auf und aus dem Schrein 
Zog ſie manch alten Brief hervor; 

Drin ſtand: „Treu muß die Liebe ſein 
Dem Schönſten, das die Welt erkor.“ 

Ihr war's, als ſchlich' an ihrer Thür 

Ein Schemen hin mit höhn'ſchem Wort: 
„„Doch nun, wo deine Schönheit fort, 

Magſt du allein ſein für und für!“ 

Da ſchrie ſie auf: „O Herz von Stein! 
Grauſame Liebe, die ſich morgen 

In Hohn kehrt, ſoll ich hier allein 
Vergeſſen leben und ſterben verborgen!“ 
Doch manchmal, wenn verſchied der Tag, 
War's ihr, als trät' ein Schemen ein, 

Der ſah in's Auge ihr und ſprach: 
„Du ſollſt nicht länger einſam ſein.“ 
Verlöſchend ſeiner Fackel Brand, 

Ging mälich ſtill der Tag zur Ruh 

Und langſam floß dem Oſten zu 

Der ſchwarze Schatten ihrer Wand. 

„Der Tag wird Nacht,“ ſprach ſie voll Pein, 
„Der Tag wird Nacht, die Nacht wird Morgen 
Und Tag und Nacht bleib' ich ich allein, 
Liebevergeſſen und weltverborgen!“ 
Am Abend fang das Heimchen ſchrill, 

Wie von der See her kam ein Ton; 

Sie ſtieß die Läden auf und till 

Trat ſie hinaus auf den Balkon. 

Da ſchimmerte in roſ'ger Pracht 

Der Abendſtern auf ihre Zähren 

Und dunkler durch die ſtillen Sphären 
Klomm, Stern um Stern, herauf die Nacht. 
Und weinend klagte ſie voll Pein; 

„Die Nacht kommt, der da folgt kein Morgen, 
Dann hör' ich auf allein zu ſein, 
| Liebevergeſſen und weltverborgen!“ 
(Strodtmann.) 


3) Godiva. 


Ich wartete zu Koventry des Bahnzugs; 
Ich hing mit Volk und Kellnern auf der Brücke 
Und blickt' auf die drei ſchlanten Thürme; — dort 
Des Ortes alte Sage formt' ich alfo: — 

Nicht wir allein, die jüngſte Saat der Zeit, 
Männer von geſtern, die wir das Vergangne, 
Raſch wie ein Nad ſich dreht, zu Boden ſprechen 
Und dies und das von Recht und Unrecht plaudern — 
Nicht wir allein erbarmten uns des Volks 
Und knirſchten zornig, Jahn wir's Uberſteuert: 
Nein — Sie, die Liebliche vor tauſend Sommern, 
Godiva, Gattin jenes grimmen Earls, 
Der Herrſcher war in dieſem Koventry, 
That mehr und litt mehr und erreichte mehr. 
Denn als er ausſchrieb eine ſchwere Steuer 
Und alle Mütter ihre Kinder brachten, 
Jammernd: „Wir ſterben Hungers, wenn wir zahlen!“ 
Da ſuchte ſie und fand ſie ihren Herrn, 
Wo er, allein, inmiten ſeiner Hunde, . 
Die Halle maß, ſein Bart zwei Schuhe vor ihm 
Und eine Elle hinter ihm ſein Haar. 
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VI. Buch. England (Schottland, Irland) und Nordamerika. 


Sie ſagt' ihm alles, ſagt' ihm: „Sie verhungern, 

Dafern ſie zahlen!“ — was ihm ſeltſam ſchien. 

„Um Solche,“ höhnt' er, „nicht den kleinen Finger 

Ritzteſt du dir!“ Sie drauf: „Ich ſtürb' um fie!” 

Er lacht' und ſchwur bei Peter und bei Paul, 

Dann faßt er tändelnd ihren Demantohrring! 

„Ach, ach, du ſprichſt!“ — 17 5 rief ſie, „prüfe 

mi 

Ich thue, was du willſt, um ſie!“ — Sofort 

Aus einem Herzen, rauh wie Eſau's Hand, 

Zürnt er: „So reite nackt denn durch die Stadt, 

Und ich erlaſſe dieſen Zoll!“ und murrend 

Schritt er von dannen, hin durch ſeine Hunde. 
Als ſie allein nun war, da, wie wenn Winde 

Aus Nord und Süd losrafen auf einander, 

Bekämpften ihre Leidenſchaften ſich 

Für eine Stunde — bis das Mitleid ſiegte. 

Und einen Herold ſandte ſie fie hinaus; 

Den hieß ſie künden zum Trompetenſchall 

Den harten Preis; doch daß ſie willig ſei, 

Das Volk zu löſen! Drum, bei ſeiner Liebe 

Anflehe ſie's, daß bis zur Mittagszeit 

Kein Auge frech zur Straße niederſchau'n, 

Kein Fuß die Straße frech betreten möge! 

Zu Hauſe halten wolle jeder ſich, 

Die Thür verriegelt, zugemacht das Fenſter! 
Dann floh ſie in ihr innerſtes Gemach 

Und hackte los dort die verbundnen Adler, 

Die ihr der Earl geſchenkt: ihr Gürtelſchloß. 

Bei jedem Athemholen hielt ſie inne, 

Faſt wie ein Sommermond, der aus Gewblk 

Schamhaft hervortritt. Schüttelnd dann ihr Haupt, 

Ergoß ihr wellig Haar ſie bis auf's Knie; 

Zog raſch ſich aus; ſtahl ſich die Trepp' hinab; 

Und, wie ein Sonnenſtral, von Säul' zu Säule 

Glitt ſie und huſchte, bis am Thor ſie ſtand. 

Dort ihren Zelter traf ſie: Purpurzeug 

Deckt' ihn, mit Golde prächtig blaſonirt. 

Dann ritt ſie fort, mit Keuſchheit angethan. 

Die Lüfte ſchwiegen und der leiſe Wind, 

In Ehrfurcht lauſchend, wagte kaum zu athmen. 

Die Drachenhäupter an des Palaſtdach's 

Metall'nen Rinnen ſchienen ihr zu blinzeln; 

Des Hofhunds Bellen macht' ihr Antlitz flammen 

Und ihres Zelters Hufſchlag bebte Schrecken 


Durch ihre Pulſe! Dann die Spalten rings 


Der blinden Mauern! Ach, und die phantaſt'ſchen 

Neugier'gen Giebel! Doch hielt ſie ſich aufrecht, 

Bis ſie vom Feld her durch das graue Stadtthor 

Den blüh'nden Flieder weiß erglänzen ſah. 
Dann ritt ſie heim, mit Keuſchheit angethan. 

Und ſieh', ein roher, niedriger Geſell, 

Abſcheu und Sprichwort aller Folgezeit, 

Ein Löchlein bohrend, lauerte: — doch plötzlich, 

Eh' ſeine Augen ihren Willen hatten, 

Betraf ſie Blindheit — Blindheit für all' Zeit! 

So hat die Macht, die edle Thaten ſchützt, 

Den ſchnöden Mißbrauch eines Sinns gezüchtigt: 

Sie aber wußt' es nicht und ritt vorbei. 

Da auf einmal, mit zwölf gewalt'gen Schlägen, 

Von hundert Thürmen klirrt' und hämmerte 

Schamlos der Mittag — ein Schlag nach dem andern! 

Doch grade da beſchritt ſie ihr Gemach, 

Trat dann hervor in Kron' und Purpurkleid 

Vor ihren Herren, nahm hinweg die Steuer 

Und ſchuf ſich lächelnd einen ewigen Namen. 

(Freiligrath.) 
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4) Lady Klara vere de dere. 


Lady Klara Vere de Vere, 

Mit mir es nimmer euch gelingt: 

Ihr brächt wohl gern ein bäuriſch Herz 
Aus Kurzweil, eh' zu Hof ihr gingt. 
Eu'r hold Geſicht betrog mich nicht, 
Ich ſah die Schling' und zog zurück; 
Der Sproß von hundert Grafen iſt 
Für unſereins kein paſſend Glück. 

Lady Klara Vere de Vere, 

Wie ſtolz ihr auch den Namen tragt, 

Ihr ſeid nicht ſtolz genug für mich, 
Der ich nach meinem nie gefragt. 
Nicht euch zum Scherz bräch' ich ein Herz, 
Das nach viel edlerm Reiz begehrt. 
Ein einfach blühend Mädchen iſt 
Wohl hundert Wappenſchilde werth. 

Lady Klara Vere de Vere, 

Seht euch nach ſanftern Knaben um! 

Und wärt ihr Königin der Welt, 
Nicht beugt' ich meinen Sinn darum. 
Ihr wolltet ſehn mein Liebesflehn, 
Als Antwort nehmt Verachtung hin; 
Der Leu auf eurem Steinportal 
Iſt kälter nicht, als ich es bin. 

Lady Klara Were de Vere, 

Mir kommt Seltſames in den Sinn; 

Nicht dreimal blühn die Linden, ſeit 
Der junge Lorenz ging dahin. 

Wie hold ihr blickt, die Worte ſchickt, 
Auf's Zaubern mögt ihr euch verſtehn; 

Doch um den Hals das blut'ge Mal 
Habt ſchwerlich ihr verlangt zu ſehn. 

Lady Klara Vere de Vere, 

Als ſo ihn ſeine Mutter ſah, 

Da ward ſie wild nach Weiber Art, 
Manch Wahres ſprach von euch ſie da. 
Ein bittres Wort vernahm ich dort: 
Ich mag's nicht wieder ſagen hier, 
Sie hat die ruh'ge Haltung nicht 

Des Hauſes derer Vere de Vere. 

Lady Klara Bere de Bere, > 
Ein Spuk hat eure Hall' umſtellt; 
Die Blutſchuld klebt an eurer Thür, 
Ihr habt ein braves Herz vergällt. 
Ihr gingt drauf los gewiſſenlos, 

Daß dem Beſcheidnen wuchs der Muth; 
Dann traf ihn eurer öder Blick 
Und ſchlug ihn euer adlig Blut. 

Glaubt mir, Klara Vere de Vere, 

Vom blauen Himmel ſchaun darein 
Der alte Gärtner und ſein Weib 
Und lächeln eurer Ahnenreihn. 

Doch wie dem ſei, ich denke frei: 
Nur der iſt edel, der da gut; 
Ein gutes Herz wiegt Kronen auf 
Und Ehrlichkeit Normannenblut. 

Ich kenn' euch, Klara Vere de Vere, 
Ihr ſeid der Thürm' und Hallen ſatt 
Und euer ſtolzes Auge blickt 
Vor langer Weile müd und matt; 
Geſundes Blut und reiches Gut 
Schützt euch vor kranken Grillen nie, 
Ihr wißt die Zeit nicht zu verthun, 
Dann ſpielt ihr Streiche denn, wie die. 

Klara, Klara Vere de Vere, 

Und drückt die Zeit euch gar zu ſchwer, 
Sind Bettler nicht an eurem Thor? 
Kein Armer rings im Land umher? 


Tennnfon. 


Nehmt euch der Waiſenkinder an 
Und lehrt ſie leſen, lehrt ſie nähn! 
Gott bittet um ein menſchlich Herz 
Und laßt den Bauerburſchen gehn! 
(Hertzberg.) 


5) Oenone, 


Es liegt ein Thal im Ida, lieblicher 
Als alle Thäler in Joniens Bergen. 

Der wallende Nebel fließt die Schlucht hinab, 
Streckt aus den Arm und kriecht von Pinie 
Zu Pinie langſam fort. An beiden Seiten 
Halbwegs hinab prangt Hald' und Wieſenſaum 
In Blumenſchmuck und drunten tief erbrauſ't 
Der lange Bach, der durch die Kluft ſich ſtürzt 
Von Katarakt zu Katarakt in's Meer. 
Hinter dem Thal erhebt der Gargarus 
Zuhöchſt ſein Haupt gen Morgen; aber vorn 
Erſchließt weit der Engpaß und enthüllt 
Troas und Ilions ſäulenreiche Burg 
Die Krone Troas. 

Hieher kam um Mittag 
Oenone trüb und irrt umher, verlaſſen 
Von Paris, der noch jüngſt ihr Spielgenoß. 
Verwelkt war ihrer Wangen Roſenglut 
Und um den Nacken floß ihr Haar hinab 
Oder hinabgefloſſen ſchien's zu ruhn. 
An einen weinumrankten Fels gelehnt, 
Sang ſie der Einſamkeit, bis niederwärts 
Zu ihrem Sitz des Berges Schatten glitt: 

„O Mutter Ida, quellenreiche Ida, 

Geliebte Mutter, hör mich vor dem Tod! 
Denn Mittagsruh umfängt den Hügel jetzt; 
Die Grille ſitzt verſtummt im hohen Gras; 
Die Eidechſ' deren Schatten fällt am Stein, 
Ruht ſchattengleich und die Eikade ſchläft. 

Die Blume neigt das Haupt; die goldne Biene 
Wiegt in der Lilie ſich — nur ich bin wach, 
Das Auge thränenvoll, das Herz voll Liebe. 
Es bricht mein Herz, trüb iſt das Auge mir 
Und meines Lebens bin ich mid’ und jatt. 

„O Mutter Ida, quellenreiche Ida, 

Geliebte Mutter, hör' mich vor dem Tod! 
Hör mich, o Erde, hört mich, Hügel, Höhlen, 
Darin die kalte Schlangenköngin hauſ'k! 
Bergquellen ihr, ich bin des Flußgotts Tochter, 
Hört mich, denn ich will reden und mein Lied 
Soll all mein Leid aufthürmen, wie ſich dort 
Die Burg bei leiſem Harfenklang erhob, 

Ein ſteingewordner Nebel — denn vielleicht, 
Indem ich davon rede, mag mein Herz 

Ein Weilchen ſeinem tiefern Weh entfliehn. 

„O Mutter Ida, quellenreiche Ida, 
Geliebte Mutter, hör mich vor dem Tod! 
Im Frühroth harrt ich an der Hügel Fuß, 
Thaudunkel droben war die Bergeshalde, 
Thauduntel droben auch der Pinie Laub: 

Da kam der ſchöne, o, der ſchlechte Paris 
Mit einer Ziege, kohlſchwarz, weißgehörnt, 
Weißfüßig, her allein von Simois' Ried. 

„O Mutter Ida, hör mich vor dem Tod! 
Fernher rief mich der Gießbach aus der Kluft, 
Fern droben traf der ſtille Morgenſtral 
Den jungfräulichen Schnee. Geſenkten Blicks 


Und ſeine Wang' erglänzte, wie im Bach 
Der aufgewehte Schaum. Mein ganzes Herz 
Flog ihm umarmend zu, noch eh' er kam. 

„O Mutter Ida, hör mich vor dem Tod! 
Er lächelte und in der weißen Hand 
Ließ einen Apfel er vom lauterſten 
Heſperiſchen Gold mich ſehn, ambroſiſch duftend. 
Und wie ich hinſah und ihm lauſchte, floß 
Der Rede voller Strom von ſeinen Lippen 
Mir tief ins Herz: 

„„Oenone, Theuerſte, 

Schönſtirnige Oenone, ſüßes Herz, 
Sieh dieſe Frucht. Die Inſchrift ihrer Schale: 
„Der Schönſten!“ weiſ't fie dir, jo dünkt mich, zu, 
Die lieblicher als alle Oxeaden 
Auf Idas Höh'n, die lieblichſte an Anmuth 
Des Gangs und an verſchlungner Brauen Reiz.““ 

„O Mutter Ida, hör' mich vor dem Tod! 
Auf meinen drückt' er ſeinen blühnden Mund 
Und ſprach: „„Als ſich die ganze Götterſchar 
In Peleus' Hallen jüngſt verſammelte, 
Flog dieſer Apfel auf den Tiſch und Zank 
Erhob ſich drauf, wem er mit Recht gebühre; 
Die leicht beſchwingte Iris brachte ihn 
Mir geſtern, mit der Botſchaft, daß mich alle, 
Gewählt zum Schiedsmann. Hera kommt noch heut, 
Pallas und Aphrodite: jede fordert 
Den Preis der Schönften. In der Grotte magit 
Du hinter jenem alten Pinienſtrauch 
Sie hören ungehört und ungeſchaut 
Sie ſchaun und Paris Götter richten ſehn.““ 

„O Mutter Ida, hör mich vor dem Tod! 
Um Mittag war's: ein Silberwölkchen nur 
Umſchwebte irren Flugs die Pinienhänge 
Der langen Schlucht. Da lamen fie zum Hain, 
Zu ihren Füßen glühten Krokus auf,! 
Veilchen und Amaranth und Asphodill, 
Lotos und Lilien; und im Windeswehn 
Schwang ſich der Epheu und der rankende Wein 
Zu Häupten hin und her und ſchlang ſich kraus 
In Feſtgewinden um die knorr'gen Aeſle, 
Mit Dolde, Beer' und Blum' allüberall. 

„O Mutter Ida, hör mich vor dem Tod! 
Im Baume hoch ſaß ein behelmter Pfau, 
Ein Goldgewölk floß über ihm und ſenkte 
Sich leiſ' herab, entträufend duft'gen Thau. 
Zuerſt vernahm ich ihre Stimme dann, 
Vor der, wenn ſie den Himmel wie ein Licht 
Durchwandelt groß und klar, ſich alle Götter 
In Ehrfurcht neigen. Sie bot Paris an 
Uneingeſchränkte königliche Macht 
Und weite Herrſchaft, reiche Revenlüen 
Zur Förderung des Staats, aus manchem Thal 
Und flußdurchſtrömten, kornumwogten Feld, 
Aus Minen, unerſchöpflich an Metall. 
Auch Huld und Dienſtpflicht, (ſprach ſie), Schoß und Zoll 
Von mancher Binnenſtadt, manch' weitem Hafen, 
Wo, von der Burg beſchattet, Maſt an Maſt 
Hochthürmend aufragt in kriſtallner Bai. 
„O Mutter Ida, hör mich vor dem Tod! 
Sie ſprach noch mehr und immer nur von Macht, 
„„Die alles Thuns und Trachtens Endziel iſt; 
Macht, die der Zeit ſich anbequemt; durch Weisheit 
Geſchaffen und erhalten, und im Bund 
Mit allen Nachbarfürſten, bis das Scepter 
Der Hand entſinkt. Solch hehr Geſchenk von mir, 


Saß ich allein: — weiß ſchimmernd wie ein Stern Der Himmelskön'gin, muß dir, Königsſohn, 
Schritt er durchs Dämmrungsgrau; ein Pantherſell Der zwar ein Hirt nur, doch ein Königsſohn, 


Hing um die Schulter ihm, doch göttergleich 
War ſeine Stirn umlockt von ſonnigem Haar 


Willtommen ſein, da nur der mächt' ge Mann 
Zumeiſt den Göttern gleicht, die ſel'ger Ruh 
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VI. Buch. England (Schottland, Irland) und Nordamerika. 


An ſel'gem Ort in ſtiller Höh fich freun, 
Ueber dem Donner, wandellos beglückt 
In dem Bewußtſein ihrer höchſten Macht. 
„O Mutter Ida, hör mich vor dem Tod! 
Sie ſchwieg, und Paris hielt die goldne Frucht 
Ihr ſchon entgegen, alſo ſchmeichelte 
Die Hoffnung ihm auf Macht; doch Pallas ſtand 
Etwas abſeit und ließ den ehrnen Speer, 
Der ihre glänzend nackten Glieder kreuzte, 


Kalt auf der perlenweißen Schulter ruhn, 


Indeß ihre Auge voll und ernſthaft klar 

Ueber der ſchnee'gen Bruſt und zorn'gen Wange, 
Des Ausſpruchs harrend, wachte; und ſie ſprach: 
„„Selbſtachtung, Selbſterkenntniß, Selbſtbeherrſchung, 
Nur dieſe drei verleihn uns höchſte Macht. 

Doch nicht nach Macht zu ſtreben (denn die Macht 


Kommt ungerufen ſchon), nein, das Geſetz, 
Nach dem wir leben, furchtlos zu vollziehn, 


Und weil das Recht Recht iſt, dem Recht zu folgen, 
Das wäre Weisheit, die den Folgen trotzt.“ 


„O Mutter Ida, hör mich vor dem Tod! 


Sie ſagte: „„Nicht mit Gaben lock ich dich. 


Es könnte mich der Lohn nicht ſchöner machen. 
Beurtheilſt du nach dem mich, was ich bin, 
So wirſt du als die Schönſte mich erfinden. 
Doch wenn zu ſchwach dein ſterblich Auge iſt, 
Um, unbeſtochen durch Gewinn, beim Anblick 


Enthüllter Göttlichkeit der Schönheit Preis 


Zu künden unbeirrt, ſo ſei gewiß, 
Ich will dich lieben, treu dir zugeſellt, 
Daß meine Kraft mit deinem Blut vermählt, 


In deinen Adern göttlich gleich erglühe, 
Dich durch ein Leben von Gefahr und Sturm 


Und That zu fördern, bis in dir Geduld 
Durch Thätigkeit erſtartt, und bis dein Wille, 
Gereift und rein, in der Erfahrung Kreis 
Volltommner Freiheit hehres Maß erfüllt.“ 
„Sie ſchwieg und Paris ſann. Ich rief: O Paris, 
Gib ihn der Pallas! Doch er hörte nicht, 
Vielleicht auch wollt' er mich nicht hören. Weh! 
„O M tter Ida, quellenreiche Ida, 
Geliebte Mutter, hör' mich vor dem Tod! 
Idalions Aphrodite, ſchönheitsprangend, 
Friſch wie der Schaum aus Paphos“ Flut enttaucht, 
Strich mit den zarten Roſenfingern ſich 
Von ihrer warmen Stirn und Bruſt das Haar, 
Das ihr ambroſiſch um den lichten Hals 
Und Nacken wallte; aus den Veilchen glänzte 
Ihr roſiger Fuß und durch des Weinlaub's Schatten 
Floß um die ſchön geründete Geſtalt, 
Wenn ſie ſich regte, hell der Sonnenſchein. 


„O Mutter Ida, hör mich vor dem Tod! 
Mit feinem Lächeln in dem ſanften Blick, 


Dem Herold ihres Sieges, nahte ſie 


| 


Und raunt' in's Ohr ihm: „„Ich verſpreche dir 
Das huldvoll ſchönſte Weib in Griechenland.“ 
Dann lachte ſie. Ich ſchloß vor Angſt die Augen — 
Doch als ich aufjah, ſchaut' ich Paris“ Arm, 

Den ausgeſtreckten, langſam niederfallen 

Und ſah der großen Hera zornigen Blick, 

Als ſie im goldenen Gewölk verſchwand, 

Und unterm Laubdach ſtand ich ganz allein 

Und von der Zeit bis jetzt bin ich allein 

Und werd' allein ſein bis an meinen Tod. 

„Doch, Mutter Ida, hör mich vor dem Tod! 
Das ſchönſte — ſchönſte Weib? Bin ich nicht ſchön? 
Mein Freund hat es mir tauſendmal geſagt. 

Mich dünkt, ich muß doch ſchön ſein; geſtern noch, 


Und dieſen Wechſel ſchuf; daß meinen Zorn 


Als ich vorbeiſchritt, kroch ein wilder Panther 
Mit Augen wie der Abendſtern in's Dickicht 
Mit wedelndem Schweif zurück. Und huldvoll iſt fie? 
O, ſüßer Berghirt, daß mein Arm dich dicht 
Umrankte und daß meine heißen Lippen 
An deine feſt ſich ſchlöſſen, raſchen Thau 
Fruchtbarer Küſſe träufend, wie im Herbſt 
Auf Simois' Flut der Regen niederrauſcht! 
„O Mutter, höre mich vor meinem Tod! 
Sie fällten mir die höchſten Pinien, 
Die dunklen Pinien, die den Felſenſaum 
Der blauen Schlucht umwallten und vom Schnee 
Des Gipfels bis zum ſchneeigen Waſſerfall 
Die junge Adlerbrut gehegt; — es ſcholl 
Aus ihrem dichten Laub im Morgendunkel 
Des Panthers dumpfes Brüllen, wenn ich drunten 
Im Thale ſaß. Ach, nimmer, nimmer ſieht 
Oenone einſam mehr den Morgennebel 
Durchweben ihr Gezweig, noch drüberhin 
Hinſchweben Silberwölkchen, mondbeglänzt, g 
Zwiſchen dem Strom und Zitterlicht der Sterne. 
„O Mutter, höre mich vor meinem Tod! 
Ich wollte, daß in den verfallnen Hürden, 
Unter den Blöcken, die der Schlucht entrollt, 
Oder im dürren Dickicht ich ſie träfe, 
Die Schändliche, die ungeladen kam 
In Peleus' ſchöne Hallen zum Gelag 
Und auf den Tiſch den goldnen Apfel warf 


Ich ihr in's Antlitz ſchleudern könnt' und ſagen, 
Wie ſehr ich haſſe ihre Gegenwart, 
Den Göttern ſowie Menſchen gleich verhaßt. 
„O Mutter, höre mich vor meinem Tod! 
Hat er nicht Liebe tauſendmal geſchworen 
In dieſem grünen Thal, am grünen Hang, 
Auf dieſem Stein, in dieſe meine Hand? 
Mit Küſſen ſie bedeckt? benetzt mit Thränen? 
Glückliche Thränen, dieſen glicht ihr nicht! 
Glücklicher Himmel, trägſt du meinen Anblick? 
Glückliche Erde, trägſt du mein Gewicht? 
O Tod, Tod, Tod, du ewig ziehnde Wolke, 
Unglückliche auf Erden ſind genug; 
Geh du den Glücklichen, die leben mögen, 
Vorbei und ſchreite vor mein Lebenslicht, 
Beſchatte meine Seele, daß ich ſterbe! h 
Schwer drückſt du auf das Herz im Vuſen mir: 
Drück ſchwer auf meine Augen, laß mich ſterben! 
„O Mutter, höre mich vor meinem Tod! 
Ich ſterbe nicht allein; denn mehr und mehr 
Geſtalten feurige Gedanken ſich j 
In mir, die ich verfolge bis zum Ziel, 
Wenn dumpfe Töne Nachts dem Berg entſchallen 
Wie Schritte, die von Teppichen gedämpft. 
Mein Vorſatz ſchwebt mir fern und dunkel vor 
Und zweifelhaft, wie eine Mutter wohl 
Die Züge ihres Kinds im Voraus träumt, 
Eh' es geboren. Ihres Kindes! — Schaudern 
Erfaßt mich — nie will ich ein Kind gebären, 
Das mich mit ſeines Vaters Augen quält! 
„O Mutter, höre mich vor meinem Tod! 
Sat Erde, mich! Allein will ich nicht ſterben, 
aß nicht ihr luſtig ſchrill Gelächter mich 
Auf kaltem, ſternenloſem Todespfad 
Troſtlos umſchalle, weil ich den Geliebten 
Der Griechin ließ. Ich will hinunter gehn 
Nach Troja und noch vor der Sterne Licht 
Dort mit Kaſiandra reden; denn fie jagt, 
Ein Feu'r umtanze ſie und ewig klinge 
Ein Ton ihr von Bewaffneten im Ohr. 
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Nicht weiß ich, was es ſein mag, doch ich weiß, 

Daß wo ich immer weile Tag und Nacht, 

Mir Erd' und Luft Ein brennend Feuer ſcheint.“ 
(Strodtm ann.) 


6) Lockslen Hall. 


Freunde, laßt mich hier ein Weilchen, da noch kaum 
der Morgen graut; 

Laßt mich hier, und braucht ihr meiner, ſtoßt in's 
Hiefhorn hell und laut. 

zs iſt der Ort und ringsum tönt des Strandhuhns 

Schrei noch wie zuvor, 

Trübe Sonnenſchimmer fliegen über Locksley Hall 
durchs Moor; 

Locksley Hall, das in der Ferne überſchaut den ſan⸗ 


| Und die hohlen Meereswogen, die dem Strande 

| donnernd nahn. 

Manche Nacht aus jenen Fenſtern blickt' ich, eh zur 
Ruh ich ging, 

Zum Orion auf, der langſam ſcheidend dort im 
Weſten hing. 

Manche Nacht durch Nebelſchatten ſah ich die Ple⸗ 

| jaden glühn 

Wie ein Schwarm von Feuerfliegen, die im Silber⸗ 
netze ſprühn. 

Hier am Ufer wandernd nährt' ich einer hehren 
Jugend Traum 

Mit des Wiſſens Feenmärchen und der Frucht vom 
Zeitenbaum. 

Hinter mir die Jahre ruhten wie ein reiches Erntefeld, 

Heiß die Gegenwart umſchloß ich, die der Zukunft 
Keim enthält; 

Und in künft'ge Zeit, ſoweit ein Menſchenauge 
blicken mag, 

Taucht' ich ein und ſah die Wunder von der Menſchheit 
einſt'gem Tag. — 

In dem Lenze färbt Rothkehlchens Bruſt ein tiefrer 
Scharlachhauch; 

In dem Lenze wächſ't dem Kiebitz neu der Kamm, 
dem muntren Gauch; 

In dem Lenze ſchillert bunter noch der Taube 
Schwingenpracht; 

In dem Lenze wird des Jünglings Herz in Liebe 
ſchnell entfacht. 

Bleich war damals ihre Wange, älter faſt erſchien 
ſie drum, 

Und an allen meinen Schritten hing ihr Auge 
ſorſchend, ſtumm. 

Und ich ſagte: „Väschen Amy, ſprich und ſag' die 
Wahrheit mir, 

Glaub mir, Bäschen, alle Ströme meines Weſens 
ziehn zu dir.“ 

Ihre bleiche Wang' und Stirne ſchaut' ich roſig hell 
erblühn, 

Wie ich in des Nordens Nächten ſah ein rothes 
Licht erglühn. 

Und ſie wandte ſich und ſtürmiſch pochte ihres Herzen 


Schlag, 

In des braunen Auges Dunkel dämmerte der 
Seele Tag. 

Und ſie ſprach: „Ich barg mein Fühlen, fürchtend 
deinen Spott und Hohn.“ 

Sprach: „Du liebſt mich, Vetter?“ weinte: „Lange 
liebt' ich dich ja ſchon.“ 

Liebe nahm das Stundenglas und wandt' es um in 
glühnder Hand, | 

Jede Stunde, leicht geſchüttelt, rann dahin wie 
goldner Sand. | 


digen Plan 


Liebe nahm die Lebensharſe, die fie ſchlug mit 
mächtgem Klang, 
Daß die Saite „Selbſt“ erbebte und mit ſanftem 
Ton zerſprang. 
Manchen Morgen auf dem Moorland hörten wir 
. das Schlagholz gellen 
Und ihr Flüftern ließ die Bruſt mir von des Lenzes 
Vollkraft ſchwellen. 
Manchen Abend ſchauten ſchweigend wir den Schiffen 
nach vom Strand 
Und es ſtrömte Seel! in Seele, wenn ſich Lipp' zu 
7 Lippe fand. 
O mein ſchales, ſeichtes Bäschen! meine Amy, mein 
nicht mehr! 
O, das trübe, trübe Moorland! O, das öde, öde Meer! 
Falſcher, als ein Herz ergründen, als ein Lied es 
ſingen kann, 
Trugſt du ſlaviſch deines Vaters Drohn und 
. böſer Zunge Bann. 
Soll ich Glück dir wünſchen? — Da du mich gekannt 
und thöricht dich 
Weggeworfen an ein Weſen, ſchlechter, niedriger als ich! 
So wird's kommen: du wirſt ſinken, abwärts ſinlen 
Tag für Tag, 
Abgeſtumpft wird alles Edle, bis dein Herz ihm 
gleichen mag. 
Wie der Gatte, ſo die Gattin; deiner iſt ein Bauer nur 
Und zum Staube dich hinab ziehn wird die rohere 
Natur. 
Halten wird er dich, wenn ſeiner Neigung Gluten 
ſich verzehrt, 
Etwas beſſer als jein Windspiel, etwas lieber als 


7 ſein Pferd. 

Was iſt das? ſein Aug' iſt gläſern; frag' nicht, ob 
es ſchwer vom Wein — 

Geh zu ihm, die Pflicht gebeut es; küß ihn, koſ' 
ihn lieb und fein. 

Müde iſt der Lord, vielleicht vom ſeltnen Denlen 
ſtumpf ſein Hirn: 

Deine leichtern Phantaſieen laß umgaukeln ſeine Stirn. 

Antwort wird er darauf geben, leicht verſtändlich — 


ha, genug! 

Beſſer wär's, daß du geſtorben, ob ich ſelbſt dich 
auch erſchlug! 

Beſſer wär's, wir lägen beide, dieſer Herzensſchmach 
entrückt, 

Einer in des andern Armen, ſterbend Bruſt an 
Bruſt gedrückt. 

Fluch der Satzung, die da ſündigt an der Jugend 
friſcher Kraft! 

Fluch der Lüge der Geſellſchaft, die die Wahrheit 
feig J 

Fluch den Formen, die uns kränklich⸗matt in Uns 
natur verbildet! 

Fluch dem Golde, das der Thoren niedre, platte 
Stirn vergüldet! 


Tob' ich? Wohl, mir ziemt's zu toben! — Wenn dein 
Trug mich nicht berückt, 
— Wollt' es Gott! — kein Weib auf Erden hätte 

. ſolche Lieb' beglückt. 

Iſt's nicht Tollheit, feſtzuhalten, was jo bittre 
Früchte bringt? 

Aus der Bruſt will ich es reißen, ob mein Herz 
auch mit zerſpringt. 

Nein doch, nimmer! ob ich müßte leben auch fo 
man Jahr, 

Wie die greife Dohle, welche führt die krächzende 
Dohlenſchar. 

Wo iſt Troſt? vielleicht im Theilen deſſen, was der 
Geiſt erfuhr! 
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Kann ich von ihr ſelbſt ſie trennen und, was gut 
war, lieben nur? 

Eine kannt' ich, die ging unter; ſüß war all ihr 
Wort und Thun; 

Eine kannt' ich — Seligkeit ſchon war's dem Blick, 
auf ihr zu ruhn. 

Lieb' ich ſie, gleich einer Todten, weil ſie einſt ge⸗ 


glüht für mich? 
Nein, ſie liebte nie mich „nahe: Lieb’ iſt Liebe 


Troſt? Der Teufel ſelbſt ver mit ihn! Wahr iſt 
jenes Lied voll Leid, 
Daß des Schmerzes Schmerzenskrone die Erinnrung 
ſchönrer Zeit. 
Tödte dein Gedächtniß, daß dein Herz es nicht er⸗ 
fahren mag, 
In der Nacht, der todten, trüben, wenn der Regen 
tropft auf's Dach. 
Wie ein Hund, im Traume jagt er, und du ſtarrſt 
zur Wand beklommen, 
Wo das ſterbende Nachtlicht flackert und die Schatten 
gehn und kommen. 
Eine Hand dann weiſ't dir ſchaurig deines Gatten. 
trunknen Schlaf, 
Dein verwittert Ehekiſſen, allen Jammer, der dich traf. 
Die Phantome ungeborner Jahre flüſtern: „Nimmer, 
nimmer!“ 
Und ein Lied aus weiter Ferne klingt in's Ohr dir 
mit Gewimmer 
Und ein Aug! in alter Liebe blickt dich an in 
deiner Pein. 
Wende dich auf deinem Pfühle, ſchlafe ruhig wieder ein! 
Wie! will die Natur dich tröſten? ja, ein Stimmchen 
hör' ich ſchrein. 
Eines Säuglings reinres Leben will dir Hort und 
Rettung ſein. 
Kinderlippen ſpotten Want 5 7 Frieden dir 
un 


Und mein jüngſter rn drängt mich von 
der Mutter Bruft. 
Mit dem Kinde wirſt dem Vater wohl auch Zärt⸗ 
lichkeit du weihn. 
Dein zur Hälfte, ſein zur Hälfte, wird es beider 
würdig ſein. 
O, ich ſeh' dich alt und förmlich wie's der Klein⸗ 
lichkeit mag ziemen, 
Deiner Tochter Herz, das junge, niederpredgen mit 
aximen. 
„Die Gefühle ſeien ſchlimme Führer, die den Sinn 
umnachten — 
Du auch hätteſt es erfahren.“ — Stirb in deinem 
Selbſtverachten! 
Ueberleb' — — ſink noch 7 — 7115 dich glücklich! 


Thütig in ich fein und handeln, ſonſt verzehrt 
Verzweiflung mich. 
Was beginn' ich, da in ſolche Tage fiel mein Un⸗ 
glücksloos? 
Gold verriegelt jede Pforte 1 das Gold erſchließt 
U 


Ueberfüllt ſind alle Mille frech umworben Thür 
und Thor. 

Mein iſt nichts als eine zornge Seele — was denn 
nehm' ich dor? 

Gern in Feindesland gefallen wär' ich in dem Völker⸗ 


kampf, 
Wo die Schlachtendonner toſen und die Reihn ums 
hüllt der Dampf. 
Doch der Groll verletzter Ehre wird mit Golde abgethan 
Und die Nationen knurren thatlos nur einander an. 


1 
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Kann ich nur in Trübſinn leben? Gibt's kein Thun, 
das mich befreit? 
Heile mich von dieſer Regung, wunderbare Mutter Zeit! 
Laß die wilde Luſt mich fühlen, drinn ich vor dem 
Streit entbrannt, 
Als ich vor mir meine Tage und des Lebens Lärm 
empfand; 
Als ich glühend heiß mich ſehnte nach der Zukunft 
großem Felt, 
Wie ein Knabe, wenn zuerſt laßt ſeines Vaters Feld 
verläßt. 
Nachts auf dunklem Heerweg eilt er, bis ein ferner 
Schimmer glüh't 
Und er, eine grauſe Dämmrung, Londons Lichter 
flackern ſieht. 
Gern voraus ihm ſtürmend bebt in ihm die Seele 
wild und warm 
Und er blickt aufs Licht e miſcht ſich in 
den Menſchenſchwarm. 
Menſchen, meine Brüder, ewig heimſt ihr neue 
Ernten ein: 
Alles, was bis heut ihr thatet, wird nur Saat für 
morgen ſein. 
Ja, in künft'ge Zeit, ſoweit ein Menſchenauge blicken 


mag, 
Taucht' ich ein und on die Wunder von der 
Menſchheit einſt'gem Tag; 
Sah Verkehr die 9 Zauberflotten in 
Lüften, 
Die im Abendpurpurlichte nn edle Fracht ver⸗ 
t 
Hörte Schlachtruf in den Wolten und es floß ein 
blut ger Thau 
Von der Völker luftgen S len, kämpfend hoch 
im etherbl au; 
Und des warmen Südwinds Rauſchen flüͤſterte die 
Welt entlang, 
Während droben Volk an Volke durch den Sturm 


ſein Banner ſchwang, 
Bis die Fahnen ſtill ſich ſenkten und der Kriegslärm 


ausgegellt 
In dem Parlament der Menſchbeit, in dem Bruder⸗ 
bund der Welt; 
Bis ſich die Vernunft der Mehrheit hehr ihr Reich 
des Lichts erſiegt 
Und bis Ein Geſetz die 5 . 5 ſtill in Schlaf 


Alſo triumphirt ich, ehe mich die Ledenschaft verheert 

Und das Herz mir dörrt' und lähmte und des 
Auges Glanz verſehrt. 

Dieſes Aug', dem alle Satzung, alles Leben ſchwärt 


und ſiecht, 
Während ſeinem Blick das Wiſſen träg von Punkt 


zu Punkte kriecht. 
Langſam kommt das Volk geſchlichen wie ein Löwe, 
welcher leis 
Zukriecht auf ein ſterbend Feuer, ſeinen Feind 
beknurrend heiß. 


Dennoch glaub' ich, daß ein 8 wachſend durch 

die Zeiten geht 

Und daß mit der Sonnen Fortſchritt ſich der 
Menſchen Geiſt er öht. 

Was hilft's ihm, der nicht die Ernte eh, Jugend⸗ 


a 
enſchendaſeins ſtets auch 
jugendlich erglüht ? 
Kenntniß kommt, doch Weisheit zögert und der Stille 
ſeiner Ruh 
Trägt er ein beladnes Herze und ein trüb Er⸗ 
fahren zu. — — 


Wenn das Herz des 


Street. ö 8 ö 5 


Horch, die luſtigen Genoſſen rufen mich mit Obrnerton, 
O, mein thöricht Lieben gäbe ihnen Stoff zu Spott 
und Hohn! | 
Hohn verdient's. Wozu auch harf' ich auf jo mor- 
ſcher Saite noch? 
Scham in tiefſter Seel! empfind' ich, daß ich tun 
jo ſchnödes Joch. 
Schwäche iſt's, der Schäche zürnen! Weibes Schmerz O 
und Weibes Luft — 
Blindre Regung ſind ſie beide, eingepfercht in 
engrer Bruſt. 
Nur des Manns geringres Abbild iſt das Weib, 
verflacht und klein, 
Sie der Mond und wir die Sonne, ſie das Waſſer, 
wir der Wein — 
Mind'ſtens hier, wo krank die Erde und verkümmert 
die Natur. 
Weilt' ich doch in meiner Heimat, auf des lichten 
Oſtens Flur! 
Wo im Kampfe meinen Vater ein Mahrattenſpeer 
durchſtieß 
Und man eines launiſchen Oheims Hut die Waiſe 
überließ. 
Der Gewohnheit Bande ſprengend möcht' ich ſtreifen 
dort umher 
Zu des Tages goldnen Thoren, durch das ferne 
Inſelmeer, 
Wo die Sterne ſchöner leuchten, wo die Himmel 
tiefer blaun, 
Wo die Palmen ſchattig ragen Uher Paradieſesaun. 
Niemals kommt ein Sauftahrteiiähf, das Europas 
agge zeigt; 
Durch das ſchimmernde Gee ſtolz und frei der 
Vogel ſtreicht. 
Von den Klippen nickt die Blume, neigt der Baum 
ſich früchteſchwer — 
Sommergrüne Inſeln tauchen aus dem dunklen 
Purpurmeer. 
Mehr der Freude dort wohl fänd' ich als in dieſem 
Geiſtesgang, 
Als in ſtürmenden Weltgedanken, Dampferboot und 
Schienenſtrang. 
Dort mag ſich der Leidenschaften Glub entfalten feſſellos; 
Eine Wilde ſei mein Weib und jäuge braune 
Buben groß. 
Eiſengliedrig und geſchmeidig, ſollen rennen ſie und 
tauchen 
Und im Lauf' die W fangen und den e 
Speer gebrauchen. 
Sollen über Bäche ſpringen, frei von Satzung, Sitt' 
und Brauch, 
Ueber jämmerlichen Bü ern brüten nicht mit 
blödem Aug’! — 
Thor, ſchon wieder dieſe Träume! O, ich weiß, daß 
toll ſie ſind, 
Ja, mir ſteht der graue Wilde tiefer als das 
Chriſtenkind. 
Ich, Genoſſe niedrer Stirnen, unfrer hehren Siege bar! 
Ich, ein Thier, das nur zu niedrer Luſt und Pein 
die Welt gebar! 
Gatte einer ſchmutz'gen Wilden — nn ich froh 
des Lebens ſein? 
Ich, der Erbe aller Zeiten, kämpfend in den erſten 
Reihn! 


Wollt' ich lieber doch, es wäre aller Dinge Ende da, 

Als daß ſtille ſtünd' die Erde wie der Mond des Joſua! 

Nicht vergebens winkt die Ferne. Vorwärts, vor⸗ 
wärts laßt uns ſchreiten! 

Laßt die Menſchheit ruhig greifen in das Wechſel⸗ 
rad der Zeiten! 


Durch des Erdballs Schatten ſtürmet in des jüngern 
Tages Zonen! 
Beſſer fünfzig — Europa's als chineſiſche Aconen! 
Mutter Zeit (nie kannt' ich meine) hilf mir, wie du 
einſt begonnen! 
Spreng die Berge, roll die Waſſer, wirf die Blitze, 
5 wäg' die Sonnen! 
„ich ſeh's, noch ging nicht unter, was mein Geiſt 
mir einſt verſprach, 
Alte Quellen der Begeifttung werden ſtürmiſch wieder 


Wie's auch immer e be, Locksley Hall, leb 
wohl auf immer! 
Meinethalb mag niederſtürzen nun dein Wald und 
Dach in Trümmer. 
Kommt ein Dampf vom Meeresſtrande ſchwärzlich 
über Haid' und Holz, 
Vor ſich her den Sturmwind ſcheuchend, in der 
Bruſt den Donnerbolz: 
Mög' auf Locksley Hall er fallen, ſei's mit Hagel, 
itz und Schnee — 
Denn der mächt'ge Wind erhebt ſich, ſeewärts 
brüllend, und ich geh'. 
(Strodtmann.) 


K. 
Nordamerikaniſche Dichter. 


I. 


Street. 
Der Anfiedler, 


Der Siedler ſchwang ſein Beil ſo blant 
In Wüſten, wo kein Laut iſt wach; 

Des Walds Titanenſchar — fie ſank 
Mit donnerndem Gekrach; 

Der Adler mit Gekreiſch entflog 
Dem Netz, das ſich zum Sturze bog 
Mit ſeines Laubdachs Pracht, 

Und ein der erſte Sonn'ſtral zog 

In Wolfes Höhlennacht. 

Rauh war die Tracht und ſtark der Leib 
Deß, der ſich mühte hier ſo ſchwer; 

Es ſchafft' des Waidwerks Zeitvertreib 

Die rohe e Kleidung her. 

Die Seel' in dieſem Leib ſprach Hohn 
Dem Putz, der dort hat ſeinen Thron, 
Wo Menſch und Menſch ſich drängt; 
Die Haut des friſchen Wildes ſchon 
Des Waldes Herrn umhängt. 

Die Pfade durch des Urwalds Pracht, 
Der Fluß, der Blumen küßt am Saum, 
Der Wind, deß Hauch Muſik oft macht, 
In dem ſonnloſen Raum, — 

Die Tempel — VBaumarkadenreihn, 
Das grüne Thal im Sonnenſchein, 

Das Moor, die dunkle Schlucht — 
In ſolchen Scenen, groß und rein, 
Er ſein Ergötzen ſucht. 

Sein Dach hebt ſich an heiterm Ort; 
Am dunkeln Forſt das Korn er ſtreut! 
Gewächs, das nicht im Wald kommt fort, 
In Sonn' und Regen gedeiht. 

Der . ſich träufefeb über'm Thal, 
Gebrüll, Geblöck und Glodenhall 
Die Landſchaft wie verjüngt, 
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Die, ein lebendiges Denkmal, Muyriaden Wogen eilend ziehn, 

Von der Verwandlung ſingt. Doch eileſt du voran; 

Das Veilchen weckte, Lenz, dein Gruß! Zieh'ſt über tauſend Gräbern hin 
Roth wuchs die Roſe in die Höh; So raſch wie der Orkan. 

Der Mais gelbt' in des Herbſtſtrals Kuß, Und wenn der Nachtſturm ſchwarz erwacht, 
Der Winter brachte Schnee; Mit Schreckensahnung pfeift, 

Der Einſame noch dort ſich müht, Dann, wie ein flüchtger Traum der Nacht, 
Die Luft durchtönt ſein Pfiff, ſein Lied; Dein Flug vorüberſchweift. 

Er ſchwingt in raſchem Zug Du Flurſt der gränzenloſen Luft, 

Das Grabſcheit oder hin er zieht Dein Name kaiſerlich 

Am Hügel mit dem Pflug. Zu Kampf und Ruhm die Kühnen ruft, 
Er ſieht Gewitters wilde Glut Sie ſcharen ſich um dich. 

Tobend auf ſelbſtgebrochnem Pfad, Dein goldnes Flügelpaar, es flog 
Sengend das Land, den Wald, voll Wuth Einſt vor den Römern her, 

Wo es verheerend naht; Vom fernen Nil Aegyptens zog 

Sieht zu der Windsbraut Ungeſtüm, Es hin zum weiten Meer. 

Die Föhren niederreißt im Grimm, Fur dich ihr Kampf, für dich ihr Fall, 
Das Licht des Tages ſtört, | Der ihren Schwur empfing, 

Wenn ſie, ein fegend Ungethüm, Des Kriegers Blick, im Hörnerſchall, 
Heulend vorliberfährt. An dir noch ſterbend hing. 

Sein Wolfhund bellt, die Büchſe knallt, Jahrhunderte voll Schrecken war 

Des Bären Brummen nicht mehr droht; Dein Bild Symbol der Macht, 

Voll Blut und Schweiß die Klauen krallt Bis daß der Sturm, der tauſend Jahr 
Der Panther und knirſcht im Tod. Heranzog, wild erwacht. 

Der flücht'ge Hirſch ſtürzt todeswund, Da rollt heran die Zornesflut, 

Der junge Wolf beißt in den Grund, Umbrauſ't die Völker wild; 

Der Biber, tödtlich matt Die Welt loht auf in Kriegesglut, 
Vom Blei, ſinkt, Klagen in dem Mund, Der Tod deckt das Gefild. 

In feine Waſſerſtadt. Den König wie den Sklaven ſchlingt 
Ein karges Loos! doch Preiſes werth! Die mächt'ge Flut hinab, 

Als ſcholl der Freiheit Aufgebot: Den Tapfern wie den Feigen zwingt 
Hat er am kühnſten ſich bewährt Der Tod in's blutge Grab. 

In Kampf und Blut und Tod! Und wo warſt du dann, freier Aar? — 
Er färbte Bunkershill mit Blut, „Ueber'm Meer dort, im Weſten fern, 
Hielt feſt in trübſter Zeit den Muth Wo über der Freiheit Wiege klar 

Und ſah aus dunkler Wolke Ging auf ein goldner Stern. 

Bei Porktown leuchten der Spnne Glut Jahrhunderte auf ödem Strand 

Ob einem befreiten Volke! Saß, wacht' ich dort allein; 

(Pfizer.) Die Welt, die Dunkelheit umwand, 


— Gedachte nicht mehr mein, 
Da zog 'ne kühne Schar heran 
II. Auf unbekanntem Meer; 


Mein Auge ſah es gleich ihr an, 
Percival. Daß 0 Bar und er 
Um die willkommne Barke flog 
. Ich, wie ſie naht' dem Strand, 
Du mit dem mächtgen Flügelpaar' Dann, gleich der Lerche, fröhlich zog 
Wohnſt hoch in freier Luft, | Ich auf zum Himmelsrand, 
Wo ihr Banner ſchwingt der Stürme Schar, Es ward die kleine kühne Schar 
Wo der Wind den Wollen ruft. Zur mächtigen Nation, 
Dein Thron iſt auf der Bergesſpitz', Ich führte ſie durch die Gefahr — 
Die Luft dein endlos Feld, Mir klingt ihr Lied zum Lohn. 
Die Felſenzack' dein Königsſitz, Loc über Feld und See und Meer, 
Die Wolken ſind dein Zelt. or ihrer * Glanz, 
Du ſitzeſt in den Stralen hell, Zieht meines Auges Zauber her, 
Im goldnen Mittagslicht, Führt ſie zum Siegeskranz.“ 


Der Sonne glühnder Flammenquell (Ploennies.) 
Verſengt dein Auge nicht. — 
Die Schwingen ausgedehnt im Wind, 


Streifſt über 'm Wogenreich' III. 

Das untergehnde Schiff geſchwind, 

Dem ed glei — Bryant. 
Von ragend hoher Klipp' hera 

Schau'ſt in die Brandung hin; 1) Die Prärien, : 

Da läßt das Rauſchen nimmer ab, Die Gärten finds der Wüſte, find die Felder, 
Endlos die Fluten ziehn. Die ſchönen ungemähteu, unbegränzten, 
Auf's neue dann dein Flügel kreiſt, Die Englands Sprache nicht zu nennen weiß: 
Trägt fern dich über's Meer, Prärien! Nimmer ſah ich ſie zuvor, g 
Gleich einem lichtumfloſſ'nen Geiſt Und wie der Blick ſich weitend fie durchmißt, 
Schwebſt du dann frei und hehr. Schwillt mir das Herz. Sieh, wie ſie weit daher 
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Sich wellicht ſtrecken, gleich als ſtünde feſt 
Das Meer, die Wogen leiſe nur gehoben 


Und ewig, ewig unbewegt — doch nein, 


Entfeſſelt wieder! Wolkenſchatten ziehen, 


Die Fläche wogt und wiegt ſich, dunkle Tiefen 


Schweben daher, ſo ſcheint es, und vertreiben 
Die ſonnigen Höhen. Leiſe weht der Süd 
Die goldnen flammengleichen Blumen an, 
Hoch oben ſchwebt der Wüſtenfalke, ſegelnd 
Auf breitem Fittig und doch regungslos. 
Süd, der die Palmen Mexiko's durchſäuſelt 


Und Texas' Reben, Süd, der du gekräuſelt 


Die Haren Vächlein, die Sonora's Quellen 


Entſtrömend ziehn in's ſtille Meer, — ſag an, 


Wo haſt du je ein ſchönres Bild umfächelt? 
Nicht Menſchen haben Theil an dieſem Werle, 
Die Hand, aus der die Himmelsveſte kam, 
Schuf auch dies grünend Meer und ſäte Gras 
In ſeine Furchen, pflanzte Inſelhaine 

Darein, umhegt' es rings mit Wäldern: 

Die rechte Flur zum ſtolzen Himmelstempel, 
An Blumen reich wie das Gewölk an Sternen, 
Das liebeſehnend ſich zu neigen ſcheint 

Näher zur Erde und in zarterm Blau 

Als das ſich über Oſtens Hügel dehnt. 

Wie ich mein Roß hindurch die Ebne treibe, 
Das üppige Gras ihm hoch die Weichen ſtreift, 
Will mir das hohle Stampfen ſeiner Hufe 
Entweichend tönen. Ueber Gräber geht, 

So dünkt es mich, ſein Schritt. Ob ſie hier ſchlafen, 
Die Todten anderer Tage? Ob der Staub 
Der ſchönen Oede hier einſt Leben war, 

Einſt glutdurchhauchtes Leben? Zeugen find 
Die mächt'gen Wälle, die ſich ragend dort 
Aus dunkler Eichenwaldung ſtrecken, hier 

Die Ströme überſchaun. Längſt von der Erde 
Schwand das Geſchlecht, das einſt ſie aufgebaut, 
Ein volkreich wohlgeſittetes Geſchlecht, 
Mühſelig thürmt' es ſeine Schollen auf, 
Derweil der Grieche den Pentelikon 

In ſchönre Formen ſchuf, daß auf dem Fels 
Sein Parthenon er richte. Dieſe Felder, 

Sie trugen ihre Ernten, nährten Heerden, 
Der Biſon brüllte, ſeinen mähnenxeichen 
Nacken dem Joche beugend; dieſe Wüſte 
Durchſcholl einſt das Geräuſch mühſamer Arbeit, 
Bis Dämmrung kam und wandelnde Verliebte 
Gelübde sen) ten in vergeßner Sprache, 

Und Töne, keiner weiß, womit erſchaffen, 

Dem Südwind Stimmen liehn. — Rothhäut'ge kamen 
Und die einſt jene Wälle bauten, ſchwanden. 
Wo ſie gehauft, da ſiedelt nun die Dede 
Unzähliger Jahrhunderte, es ſpürt der Wolf 
Durch ihre Wüſten — meinen engen Pfad 
Theilt gähnend ſeine friſchgehöhlte Schluft —, 
Die ſchildbewehrte Kröte höhlt den Boden, 
Wo ihre menſchenreichen Städte ſtanden. 
Geſchwunden alles — nur die Hügel nicht, 
Die ihr Gebein verſchließen, nicht die Höhen, 
Drauf fie vor unbekannten Göttern knieten, 
Die Werke nicht, aus Erde aufgeſchichtet 

Dem Feind zur Wehr, bis doch der wilde 
Belagerer hereinbrach von den Wällen 

Und alle Veſten ihrer Ebne zwang 

Und ſie mit Leichen füllte. Niederſchoſſen 

Die braunen Geier auf die Todtenſtätte 

Und ſaßen ſtill und ungeſcheucht beim Mahl. 
Wohl barg ſich ein verlaſſner Flüchtling noch, 
Im Walde irrend auf verſchlammten Pfaden, 
Bis bange Einſamkeit ihm bittrer ward 


Der ungebändigte Eroberer 
Geſellte den Gefangnen ſeinen Häuptern; 
Die Braut erkor er ſich aus ihren Töchtern, 
Vergeſſen ſchien, doch nie vergeſſen war 
Das Weib der erſten Liebe, deren ſüße 
Jammernde Sproſſen ihm der wilde Feind 
Mit ſeinem ganzen Stamme hingeſchlachtet. 

Das iſt der Wandel. Nur ein Hauch des Herrn, 
Und es erſtehen herrliche Geſchlechter 
Und blühn in Kraft und ſinken. Auch die Rothen 
Sind fortgezogen aus den blumenreichen, 
So lang durchſtreiften Wüſten, näher 
Den Felſenbergen breitre Jagdflur ſuchend. 
Nicht baut der Biber mehr an dieſen Strömen, 
Fern an den Waſſern, deren blauer Spiegel 
Kein weißes Autlitz je zurildgeitralt, 
Fern unter des Miſſuri ſtolzen Quellen, 
Die ſchwellend ausgehn in den Oregon, 
Baut er fein Hein Venedig. Fürder graj't 
Hier nicht der Biſon. Zweimal zwanzig Meilen 
Jenſeits des fernſten Rauchs aus Jägerlagern 
Streift die gewaltge Brut in Heerden, die 
Im donnerſchweren Schritt die Erde ſchüttern: — 
Hier nur die Mäler noch von ihren Klaun. 

Und doch lebendig noch die große Oede: 
Myriaden, farbenſchillernd wie die Blumen, 
Die ſie umſchwärmen, zierliches Gethier 
Und Vögel, die kaum Furcht vor Menſchen lernten, 
Und Schlangen ſchön in ihrer Furchtbarkeit. 
Den ſchlanlen Hirſch ſcheucht wälderwärts mein Anblick, 
Die Biene, kühnre Pflanzerin als der Menſch, 
Mit dem von Morgen ſie herüberzog, 
Schwärmt ſummend in der ſonnigen Sawanne 
Und birgt ihr Süßes, wie in goldner Zeit, 
In hohlem Eichſtamm. Lang und gerne lauſch' ich 
Dem heimatlichen Ton. Mir iſt, als Hört ich 
Die Scharen nahn, die neues junges Leben 
In dieſe Wüſten bringen. Kinder jauchzen, 
Ich höre Laute wie von Mädchenſtimmen 
Und fern den ſüßen frommen Lobgeſang 
Der Sabbathbeter. Heerden ziehn daher 
Auf braunen Furchen, ihr Geläute tönt, 
Die ſchweren Aehren rauſchen. Dann auf einmal 
Weht friſchrer Wind mich an, weckt mich aus Träu⸗ 


men — 
Und einſam ſteh ich in der weiten Wildniß. 
/ (Harrys.) 


2) Thanatopfis. 


Wechſelnde Sprache redet die Natur 

Mit dem, dem ihre ſichtbare Erſcheinung 

Lieb und vertraut. Für ſeine heitern Stunden 
Hat ſie der Freude Stimmen und ein Lächeln 
Und eine Schönheit voll Beredtſamkeit! 

In ſeine dunklen Träume geht ſie ein 

Mit holder Sympathie, die unbemerkt 

Den Stachel konn raubt. Wenn iiber did) 
Gedanken an die bittre Todesftunde 
Vernichtend kommen und wenn Trauerbilder 
Von Agonie, von Bahr' und Leichentuch, 
Erſtickender Nacht und von dem engen Haus 
Dich ſchaudern machen, daß dein Herz erkrankt, — 
Dann unteren freien Himmel geh' und lauſche 
Der Lehre der Natur, wenn rings ertönt — 
Aus Erd’ und Waſſern, aus der Lüfte Tiefen — 
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Der ernſte Ruf: Noch kurze Zeit und dich r 
Sieht die allſehnde Sonne nimmermehr | IV. 
In ihrem Lauf. Der kühle Erdengrund, Poe 
Der die beweinte Leiche trägt im Schoß, 3 
Und nicht das Rund des Ozeans bewahrt Der Rabe. 
Dein Bild. Die dich genährt, die Erde, will 
Zurück den Leib, daß wieder Erd’ er werde. Einſt zu Nachtzeit trüb 2 ſchaurig, als ich ſchmer⸗ 
So jede Menſchenſpur verwiſcht, aufgebend nsmüd und traurig 
Dein eigenthümlich Sein, gehſt du, auf ewig Saß und brütend ſann ob N jeltiom halbe 
Dich mit den Elementen zu vereinen. vergeſſinen Lehr', 
Dem ſtarren Felſen wirſt du Bruder ſein, Als ich faſt in Schlaf gefallen, horte vlozlich ich 
Dem trägen Erdreich, das der rauhe Landmann „ erſchallen 5 
Pflügend zerreißt, zertritt. Die Eiche ſchickt An der Thür ein leiſes Hallen, gleich als ob's ein 
Die Wurzeln aus, die deine Form durchbohren. 8 Klopfen wär. 
Doch gehſt zu deinem ew'gen Ruheplatz „s iſt ein Wandrer wohl,“ jo ſprach ich, „der ver⸗ 
Du nicht allein; noch kaunſt erſehnen du 68 . irrt von ungefähr; — 
Ein prächtiger Lager. Denn du legſt dich nieder | Ein Verirrter, ſonſt nichts mehr.“ 
Zu Patriarchen früh'rer Zeit, zu Herrſchern, In der rauhſten Zeit des Jahres, im Dezember⸗ 
Den Mächtigen der Welt, zu Weiſen, Guten, monat war es, 
Zu Huldgeſtalten, zu der Vorzeit Sehern — Flackernd warf ein wunderbares Licht das Feuer 
In ein großartig Grab. Die ſonnenalten, | rings umher. 
Felſengerippten Berge und die Thäler, | Dei erſehnte ich den Morgen; — aus den Büchern, 
Nachdenklich ſtill dazwiſchen ausgeſtreckt, ach! zu borgen 
Ehrwürd'ge Wälder, majeſtät'ſche Ströme, War kein Troſt für meine Sorgen um die Maid, 
Klagende Bäche, die erfriſchend ziehn geliebt ſo ſehr, 
Durch Wieſen, wie der alte Ozean, Um die Maid, die lebt Lenore wird genannt im 
Der melancholiſch, grau das all umfließt, Enugelsheer — 
er n lee 8 Hier, ach — nennt kein Wort ſie mehr! 
om großen Menſchengrab. Die goldne Sonne, 2 
Der Sterne zahllos Heer und die Planeten es DAS PERS er Nei 5 
Sehn auf des Todes Trauerwohnungen Weckt“ in mir ein ängſtlich Grauſen, das ich nie 
Jahrtausende 1 Es wird 0 Bube 9 gefühlt vorher 
Die auf der Erde wallt, zu nichts, verglichen 9 1 8 
mi e I im 5 5 if „u t. | Alſo daß, mein e zu betäuben, ich ge 
ur Wüſte eile auf des Morgens Schwingen; | 
Verlier“ im Urwald dich, dem ungemeſſ'nen, he Fe e wagt hoe 1185 * * 
Wo ſtrömt der Oregon, der nur das Rauschen, Ja, ein Wandrer, der an meiner Thür verirrt von 
Das eig'ne hört — ſonſt keinen Laut. Die Todten ungefähr — 
Sind dort; Millionen birgt die Einſamkeit, Das wird's ſein und ſonſt nichts mehr.“ 
Seitdem zuerſt die Zeit ſie niederlegte und thigt jetze ſtand ich auf und Kraft und 
Zur letzten Ruh; — fee Ban Be nd ermuthigt jetzo ſtan ur Fand ich; raft u 
So wirſt du ruhn. Und ob von Lebenden 
Du 8 80 1 5 — 7 „Um Verzeihung, Herr,“ le Im ie, „oder Dame, 
Kein Freund beachtet? Alle, die da leben, 
Sie theilen einſt dein 88 Be. Frohe dcn, Doch ich war in Schlaf arte, ſo leiſe war 
Wenn du dahin; der Sorge düſtres Britten 
Beſteht und ee der 27 19 1 Eures Pochens, daß er er ann, gedrungen 
Dem lockenden Phantom; doch alle laſſen — ; 
Sorge und Luft; fie kommen all' 0 80 8 Damit ſtieß ich auf die f e e But 
Bei dir ihr Lager auf. Im langen Zug 0 85 
Der Zeiten werden alle Erdenſöhne, Dunkel rings und ſonſt nichts mehr. 
Der Jüngling in dem Lenzesglanz, der Mann Aengſtlich in das Dunkel ſtarrend blieb ich ſtehn, 
Scheidend in voller Kraft, Matron' und Jungfrau, verwundert, harrend, 
Das matte Alter, wie die holde Kindheit, Träume träumend, die kein armer Erdenſohn ge⸗ 
Die in der Unſchuld Lächeln knickt der Tod, träumt vorher, 
Mit dir vereint, durch jene, welche auch Doch nur von des Herzens Pochen ward die Stille 
Den Todten folgen, trifft die Reihe ſie. unterbrochen 
Leb' ſo, daß, wenn an dich der Ruf ergeht, Und als einziges Wort geſprochen ward: „Lenore?“ 
Zu folgen der zahlloſen Karavane, 9 1 kummerſchwer, 
Die nach dem Schatten reiche wallt, wo jeder Selber ſprach ich's und: „Lenorel“ trug das Echo 
Sich einen Plat ſucht in der Todeshalle, zu mir her, — 
Du nicht geh'ſt, wie bei Nacht der mürriſche Sklav, Nur dies Wort und fonft nichts mehr. 
Den man zum Kerker peitſcht. Gehalten, fromm, Und zurückgekehrt in's Zimmer, ſtürmiſch aufgeregt 
Beſchwichtigt durch unwandelbaren Glauben, wie immer, 
Sollſt deinem Grab du nahen, jenem gleich, Hört’ ich bald ein neues Klopfen, elwas lauter als 
Der mit des Lagers Vorhang ſich umhüllt vorher. 
Und ſich zu ſchönen Träumen niederlegt. „Sicher an dem Fenſterladen pocht“ es — wohl, 
(Ploennies.) es kann nicht ſchaden, 
Daß ich ſuche nach dem Faden, der dies Räthſel 
mir erklär', — 


—— — 
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Still, mein Dr, ein Weilchen, daß ich dicses 
Räthſel mir erklär“! 
's iſt der Wind und ſonſt nichts mehr!“ 
Aufriß ich das Fenſter klirrend — ſiehe, gravitätiſch 
ſchwirrend 
Schritt ein Rabe, groß und mächtig, in das Zimmer 
zu mir her. 
Nicht mit einem Gruß bedacht' er mich, lein Dankes⸗ 
zeichen macht' er 
Vornehm, ſtolz zur Ruhe bracht' er sein Gefieder, 
regenſchwer, 
Flog auf eine Pallasbüſte ob der Thüre ſacht und 


ſchwer, 

Saß dort ſtill und ſonſt nichts mehr. 

Und der ſchwarze Vogel machte, daß ich trotz der 
Trauer lachte, 

So poſſierlich ernſt und finſter ſaß ob meiner Thüre er, 

Ob dein Kamm auch kahl geſchoren, biſt als Feig⸗ 
ling nicht geboren, 

Alter Rabe, der verloren irrt im nächt'gen Schatten⸗ 


meer! 

Sprich, wie biſt du denn geheißen im pluton'ſchen 
Schattenmeer?“ 

Sprach der Rabe: „Nimmermehr.“ 


Und den Unhold mit Erſtaunen hört' ich alſo deut⸗ 
lich raunen, 
Ob die Antwort auch geſchienen wenig tief und 
e 
Denn wir müſſen wohl geſtehen, daß es keinem 
noch geſchehen, 
Einen Vogel je zu ſehen, der vor ihm geſeſſen wär', 
Der auf einer Büfle über ſeiner Thür geſeſſen wär', 
Mit dem Namen „Nimmermehr“. 
Doch der Rabe auf der Büſte ſprach das eine Wort, 
als wüßte 
Dies er nur, als ob ſein ganzes Herz darin er⸗ 
goſſen wär'. 
Nichts, das weiter ihn erregte, keine Feder er bewegte, 
Bis ich leiſ' die Lippen regte: „Andre Freunde 
flohn ſeither“ — 


Sprach der Vogel: „Nimmermehr.“ 


ſprochen, 

Dacht' ich: Was er ſagt, iſt A feine ganze Mär’ 
und Lehr, 

Die er feinem Herrn, dem armen, abgelauſcht, den 
ohn' Erbarmen 

Schlug das Unglück, bis der warmen Hoffnung 
Stern erloſch im Meer, 

Bis von einer Trauerklage alle ſeine Lieder ſchwer, 


Von der Klage: „Nimmermehr!“ 
Immer noch der Rabe machte, daß ich trotz der Trüb⸗ 
ſal lachte; 


Einen Sammetſeſſel endlich rollt’ ich näher zu ihm her. 

In die Polſter mich verſenkend, ſann ich, Arm in 
Arm verſchränkend, 

Träumriſch nach, bei mir bedenfend, was von dieſes 


Vogels Mir, 
Was der Sinn von des eſpenſiſch finftern Vogels 
rädjzen wär', 
Der da ſchnarrte: „Nimmermehr.“ 


Alſo düſtern Sinnes pflag ich, doch kein Wort zum 
Vogel ſprach ich, 
Obſein Feuerauge brennend mir amtiefſten Herzen ehr 
Dies und mehr wünſcht' ich zu wiſſen, meine Bruſt 
von Schmerz zerriſſen, 
Als ich ruht’ auf ſammtnen Kiffen, überſtralt vom 
Lichte hehr, 


Als die Stille unterbrochen jenes Wort jo klug ge⸗ 


Die Nacht ſank auf der Alpen Joch, 


Ach, auf dieſen ſamminen Kiſſen, überſtralt vom 
Lichte hehr, 
Ruhet ſie jetzt nimmermehr! 
Schwül dann ward und qualmig enge um mich her 
die Luft, als ſchwänge 
Unſichtbare BBeigpondgfäfle: wandelnd leis, ein Se⸗ 


aphsheer 

„Gott hat Troſt für dich 2 durch die Engel, 
lichtgeboren!“ 

Rief ich, — „o vergiß Lenoren, die dein Herz ges 

liebt ſo ſehr! — 

Athme auf, vergiß Lenoren, die geliebt du allzuſehr!“ — 

Sprach der Rabe: „Nimmermehr!“ 

„Düſtrer Vote!“ frug voll Zweifel ich, „ob Vogel 
oder Teufel, — 

Ob dich der Verſucher ſandte, ob der Sturm dich 
jagte her, — 

Du, der nimmer mich verſchonet, der im Unholds⸗ 
lande wohnet, 

Wo das nächt'ge Grauen thronet, künde mir, was 


ich begehr': 

Iſt kein Balſam mir beſchieden? — künde, was ich 
heiß begehr'!“ 

Sprach der Rabe: Nimmermehr!“ 


„Düſtrer Bote! frug voll — 10 „ob Vogel oder 


Teufel! 

Bei dem Himmel droben, bei dem Gott, den ich, 
wie du, verehr': 

Find' ich, ſprich! an Edens Thoren wieder einſt, 
die ich verloren, 

Jene Maid, die man Lenoren jetzo nennt im Engels⸗ 


er, — 
Die Geweihte, die Leonoren jetzt man nennt im 
Engelsheer?“ — 
Sprach der Rabe: „Nimmermehr!“ 


„Vogel oder Teufel, hebe dich hinweg!“ ſo rief ich, 
„ſchwebe 

Wieder in den Sturm zurück und in das nächt'ge 
Schattenmeer! 

Keine Feder laß als Beiden, mir der Lüge jonder 

eichen! 

Sollſt von meiner Thür entweichen! von der Büſte 
fort dich ſcheer! 

Fort! und reiß aus meinem Herzen deines Schnabels 
ſcharfen Speer!“ — 

Sprach der Rabe: „Nimmermehr!“ 

Und der Rabe ſchwarz und dunkel ſitzt mit krächzen⸗ 
dem Gemunlel 

Noch auf meiner Pallasbüſte ob der Thür bedeu⸗ 
tungsſchwer. 

Seine Dämonaugen glühen unheilvoll mit wildem 


Sprühen, 
Seiner Flügel Schatten ziehen an dem Boden breit 
umher; 
Und mein Herz wird aus dem Schatten, der mich 
einhüllt weit umher, 
Sich erheben — nimmermehr! 
(Strodtmann.) 


N 


Longfellow. 
1) Excelſior. 


Da zog durch's Dorf ein Jüngling noch; 
Der trug ein Banner in der Hand, 

Auf dem der fremde Wahlſpruch ſtand: 
Excelſior! 


"http:7/rcin.org.pl 


590 


VI. Buch. England (Schottland, Irland) und Nordamerilla. 


Trüb ſeine Stirn; ſein Aug' ein Schwert, 
Das blitzend aus der Scheide fährt; 

Wie klingend Erz melodiſch tief 

Der Stimme Ton, mit der er rief; 
Excelſior! 

Rings in den ſtillen Hütten glomm 

Der Schein des Herdes, traut und fromm; 
Geſpenſtiſch reckten ſich im Kreis 

Die Gleiſcher — doch er ſeufzte leis 
Excelſior! 
Der alte Dörfner ſprach: „O laß! 

Eng und gefährlich iſt der Paß! 


Mit des Weidenbaumes Borke, 

Mit dem Baſt der rothen Weide; 

Kar auf den Forſt, den nahen, 

Ließ ſich reiben ſeine Aeſte, 

Bis in lichte Flamm' er ausbrach; 

| Und auf den Gebirgen, aufrecht, 

Gitche Manito, der Mächt'ge, 

Rauchte nun das Kalumet, die 

Friedenspfeife, als ein Zeichen 

Rings den Stämmen, rings den Völkern. 
ub der Rauch ſich langſam, langſam, 


0 
Schwarz droht der Sturm, der Gießbach ſchwoll!“ Durch die ſtille Luft des Morgens, 


Als Antwort klang es tief und voll; 
Excelſior! 

Das Mädchen ſprach: „Bleib', müder Gaſt! 

In meinen Armen halte Raſt!“ 
Sein blaues Auge ſtralte feucht; 
Doch wieder ſang er, ungebeugt: 
Excelſior! 

„Weich' aus der dürren Kiefer Fall! 
Flieh der Lawine zorn'gen Ball!“ 

Dies war des Landmanns letztes Wort; 
Hoch in den Bergen klang es fort: 
Exeelſior! 

Frühmorgens, als zum Herrn um Kraft 
Flehte Sankt Bernhards Brüderſchaft, 

Da tönte, wie aus tiefer Gruft, 
Ein Rufen durch die bange Luft: 
Excelſior! 

Und, ſpürend, unterm Schnee zur Stund' 
Fand einen Wandersmann der Hund; 
Noch hielt er in der eiſ'gen Hand 
Das Banner, drauf der Wahlſpruch ſtand: 
Excelſior! 

Dort, in des Zwielichts kaltem Wehn, 
Dort lag er leblos, aber ſchön; 

Herab vom Himmel, klar und fern, 
Fiel eine Stimme: wie ein Stern 
Excelſior! 
(Freiligrath.) 


2) Der Sang von Hinwalha. 
1) Die Friedenspfeife. 


Auf den Vergeshöhn der Steppe, 
Auf dem großen, rothen Steinbruch, 
Großen rothen Pfeifenſteinbruch, 
Gitche Manito, der Mächt'ge, 

Er des Lebens Herr, ſich ſenkend, 
Auf des Steinbruchs rothen Klippen 
Aufrecht ſtand er, rief die Völker, 

Rief die Stämme rings der Menſchen. 
Floß ein Fluß aus ſeinen Stapfen, 
Sprang hinaus in's Licht des Morgens, 

Glomm, ſich über'n Abhang ſtürzend, 
Gleich wie Iskoodah, der Bartſtern. 
Und der Geiſt, ſich neigend erdwärts, 
Auf der Wieſe mit dem Finger 
Zog er ihm gewundnen Pfadweg, 
Sprechend: „Den Weg ſollſt du laufen!“ 
Aus dem rothen Stein des Steinbruchs 
Mit der Hand brach er ein Stück ſich, 
Formt es um zum Pfeifenkopfe, 
Schmückt es bildend mit Geſtalten; 
Nahm zum Pfeifenſchaft ein langes 
Schilfrohr ſich vom Rand des Fluſſes, 
Mit den grünen Blättern dran noch; 


Erſt ein einz'ger Strich, ein dunkler, 
Dann ein Dampfen, dichter, blauer, 
Dann ſchneeweiße Wolk' entfaltend, 
Wie des Forſtes Baumeswipfel, 
Immer ſteigend, ſteigend, ſteigend, 
Bis den Himmel er berührte, 

Bis am Himmel er ſich brach und, 
Rund umrollend ihn, hinausfloß. 

Von dem Thal von Tawaſentha, 
Von dem Thale von Wyoming, 
Von den Hainen Tuskaloora's, 

Von dem Felsgebirg, dem fernen, 
Von des Nordens Seen und Strömen 
San die Stämme rings das Zeichen. 
Sahn den Rauch ſich heben, ihn der 
Friedenspfeife Rauch, Pukwana. 

Und die Seher rings der Völker 
Sagten! „Seht ihn, den Pukwana! 
Durch dies Zeichen aus der Ferne, 
Biegſam es wie Weidengerte, 
Wallend es wie Hand, die winfet, 
Ruft den Stämmen, ſich zu ſammeln, 
Ruft in ſeinen Rath die Krieger 
Gitche Manito, der Mächt'ge!“ 

Ab die Flüſſe, durch die Steppen, 
Kamen da der Stämme Krieger, 
Kamen Delawaren, Mohawks, 
Kamen Choktaws und Kamanchen, 
Kamen Shorhonies und Schwarzfüß', 
Kamen Pawnees und Omawhaws, 
Kamen Mandans und Dakotahs, 
Tſchippewäer und Huronen, 

Alle, alle ſie gerufen 
Durch der Friedenspfeife Zeichen 


Zu den Bergeshöhn der Steppe, 


Zu dem rothen Pfeifenſteinbruch. 
Standen ſie dort auf der Wieſe, 

Angethan mit ihren Waffen, 

Bunt gemalt wie Laub im Herbſte, 

Bunt gemalt wie Morgenhimmel, 

Grimmig auf einander ſtarrend; 

Im Geſichte Trotz und Fordrung, 

In der Bruſt die alten Fehden, 

In der Bruſt den alten Erbhaß, 

Angeſtammten Durſt nach Rache. 
Gitche Manito, der Mächt'ge, 

Er, der Schöpfer aller Völler, 

Blickt' auf ſie herab mit Mitleid, 

Väterlich mit Lieb' und Mitleid; 

Blickt auf ihren Grimm, ihr Hadern, 

Wie auf Zank nur zwiſchen Kindern, 

Wie auf Streiten nur von Kindern. 
Ueber ſie die Rechte ſtreckt' er, 

Ihren Starrſinn zu bewält' gen 

Ihren Fieberdurſt zu lindern 

Mit dem Schatten ſeiner Rechten; 

Sprach mit majeſtät'ſcher Stimme 
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Wie das Brauſen ferner Waſſer, 
Niederfallend in den Abgrund, 
Warnte, ſchalt, ſprach ſolchermaßen: 

„O, ihr meine armen Kinder! 
Lauſchet nun dem Wort der Weisheit, 
Lauſchet nun dem Wort der Warnung 
Von des großen Geiſtes Lippen, 

Der euch ſchuf, vom Herrn des Lebens! 

„Gab ich Land euch, drauf zu jagen, 
Gab ich Ström euch, drin zu fiſchen, 
Gab ich euch den Bär, den Bifon, 
Gab ich euch das Reh, das Rennthier, 
Gab ich Biber euch und Schneegans, 
Füllt' ich euch den Sumpf mit Vögeln, 
Füllt' ich euch den Strom mit Fiſchen: 
Was denn ſeid ihr nicht zufrieden; 
Was denn jagen wollt ihr ſelbſt euch? 

„Müde bin ich eurer Fehden, 

Miüde eures Blutvergießens, 

Mllde eures Flehns um Rache, 
Eures Haders, eurer Zwiſte; 

Eure Stärke iſt die Eintracht, 

Was euch fährdet, iſt die Zwietracht; 
Haltet Friede drum von nun an 
Und als Brüder lebt zuſammen! 

„Will ich ſenden euch 'nen Seher, 

Einen, der die Völker rettet, 

Der euch führen ſoll und lehren, 

Für euch ſchaffen, mit euch leiden. 

Wenn ihr hört auf ſeinen Rathſchlag, 
Sollt ihr fruchtbar ſein und glücklich: 
Wenn ſein Warnwort ihr nicht achtet, 
Schwinden ſollt ihr und zu Grund gehn! 

„Badet nun im Strome vor euch; 
Kriegesfarbe nun vom Antlitz, 

Tropfen Bluts waſcht von den Fingern; 
Keulen nun begrabt und Waffen; f 
Brecht im Steinbruch hier den Rothſtein, 
Formt ihn um zu Friedenspfeifen; 
Nehmt das Schilf, am Fluſſe wachſend, 
Schmückt's mit euren ſchönſten Federn; 
Raucht das Kalumet zuſammen 

Und als Brüder lebt von nun an!“ 

Warfen von ſich da die Krieger 
Ihre zottigen Hirſchfellmäntel, 

Ihre Waffen und ihr Kriegszeug, 
Sprangen in des Fluſſes Rauſchen, 
Wuſchen ab die Kriegesfarbe. 

Ueber ihnen floß das Waſſer, 

Klar und lauter von den Stapfen 
Niederwärts des Herrn des Lebens; 
Unter ihnen floß das Waſſer 

Trüb und ſchmutzig, purpurſtreifig, 
Als ob Blut ſich mit ihm miſchte! 

Kamen aus dem Fluß die Krieger, 
Rein von aller Kriegesfarbe; 

Gruben ein auf ſeinen Ufern 
Ihre Keulen, all ihr Kriegszeug. 
Gitche Manito, der Mächt'ge, 
Er, der große Geiſt, der Schöpfer, 
Sah mit Lächeln ſeine Kinder! 

Und in Schweigen alle Krieger 
Brachen rothen Steinbruchs Rothſtein, 
Formten ihn zu Friedenspfeifen, 
Brachen langes Rohr am Fluſſe, 
Schmückten es mit ſchönſten Federn 
Und verzogen jeder heimwärts, 
Während, in die Höhe ſteigend, 

Durch den Riß des Wolkenvorhangs 
Ihren aufgehobnen Augen 


Sich entzog der Herr des Lebens 
In dem Rauch, der ihn umwallte, 
Im Bulwana ſeiner Pfeife. 


(Freiligrath.) 


2) Hiawatha und Minnehahg, 


„Wie die Bogenſchnur zum Bogen, 
So gehört das Weib zum Manne; 
Ob ſie ihn auch biegt, ſie dient ihm, 
Ob ſie ihn auch ſpannt, doch folgt fie; 
Keines nlitzt, fehlt ihm das andre!“ 
So ſprach bei ſich ſelbſt der junge 
Diawatha, ſinnend, grübelnd, 
Sehr bewegt in ſeinem Herzen, 
Luſtlos, bangend, hoffend, fürchtend, 
Träumend ſtets von Minehaha, 
Von der ſüßen Lachend⸗Waſſer 
In dem Lande der Dakotahs. 
„Nimm ein Mädchen deines Volkes,“ 
Sagte warnend die Nokomis, 
„Geh nicht oſtwärts, geh nicht weſtwärts, 
Geh nicht frein um eine Fremde! 
Wie ein Feuer auf dem Herdſtein 
Iſt des Nachbars traute Tochter; 
Wie das Sternlicht, wie das Mondlicht 
Iſt die Wackerſte der Fremden!“ 
So riet) ab und ſprach Nokomis, 
Und nur dies gab Hiawatha 
Ihr zur Antwort: „Alte, Gute! 
Lieblich iſt und ſchön das Ffeu'rlicht, 
Doch das Sternlicht iſt mir lieber, 
Lieber auch iſt mir das Mondlicht!“ 
Ernſt darauf ſprach die Nofomis! 
„Bring nicht her ein müſſig Mädchen, 
Bring nicht her ein Weib, das unnüg, 
Plumpe Hände, träge Füße; 
Bring ein Weib mit flinken Fingern, 
Herz und Hand, die gleich ſich rühren, 
Füße willig und geſchwinde!“ 
Lächelte mein Hiawatha: 
„In dem Lande der Dakotahs 
Lebt des Pfeilemachers Tochter, 
Minnehaha, Lachend⸗Waſſer, 
Schmuckſte ſie von allen Weibern. 
Dieſe bring ich dir zum Wigwam, 
Sie ſoll laufen deine Wege, 
Sein dein Sternlicht, Mondlicht, Feu'rlicht, 
Sonnenlicht auch meines Volkes!“ 
Noch rieth ab und ſprach Nokomis: 
„Keine Fremde bring zum Wigwam 
Aus dem Lande der Dakatahs, 
Oft ſchon kriegten wir mit ihnen, 
Fehden gibt es, unvergeſſ'ne, 
Wunden gibt es, die noch ſchmerzen 
Und die neu ſich öffnen können!“ 
Lachend ſprach mein Hiawatha: 
Wenn aus keinem Grund, aus dieſem 
Möcht' ich frein mir die Dakotah, 
Daß ſich Felde Stämme einten, 
Daß der Fehden wir vergäßen. 
Daß die Wunden ſich verſchlößen, 
Harſch und heil für alle Zeiten!“ 
So nun fortging Hiawatha 
In die Landſchaft der Dakotahs, 
In das Land der ſchmucken Weiber, 
Schreitend über Moor und Matte, 
Durch unendlich lange Wälder, 
Durch ununterbrochnes Schweigen. 
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Zauber⸗Mokkaſins am Fuße, 

Jeden Schritt 'ne Meile maß er; 
Lang doch ſchien vor ihm die Reiſe 
Und ſein Herz lief vor den Füßen; 
Und ſo reiſt er ohne Raſten, 

Bis den Waſſerfall er hörte, 

Ihn, den Fall von Minnehaha, 
Lachend, rufend durch das Schweigen. 
„Lieblich iſt der Ton!“ ſprach leis er, 
Lieblich, die mich ruft, die Stimme!“ 

Auf des Waldes Außenſäumen 
Zwiſchen Sonnenſchein und Schatten, 
Graſten falbe Damhirſchheerden, 

Doch fie ſahn nicht Hiawatha; 

Raunt' er ſeinem Bogen: „Fehl' nicht!“ 
Raunt' er ſeinem Pfeile: „Schweif nicht!“ 
Sandt' ihn ſingend ſeinen Weg in's 
Rothe Herz des falben Damhirſchs; 

Warf den Hirſch auf ſeine Schultern, 
Weitereilend ohne Raſten. 

An der Pforte ſeines Wigwams 
Saß der alte Pfeilemacher 
In dem Lande der Dakotahs, 

Macht aus Jaſpis Pfeileſpitzen, 
Machte ſie aus Chalcedon auch. 
Neben ihm in ihrer Schönheit 

Saß die ſüße Minnehaha, 

Seine Tochter Lachend⸗Waſſer, 
Matten flechtend fie aus Binſen; 
Sann Vergangnem nach der Alte, 
Sann das Mädchen in die Zukunft. 

Er gedachte, wie er ſaß dort, 
Jener Tage, wo mit ſolchen 
Pfeilen Hirſch er ſchoß und Biſon, 
Auf der Muskoday, der Wieſe; 
Wo die Wildgans, fliegend ſüdwärts, 
Er im Flug ſchoß, laute Wawa; 
Dacht' auch an die großen Kriegstrupps, 
Wie ſie kauften ſeine Pfeile, 
Haben mußten ſeine Pfeile. 

O, nicht gab es mehr auf Erden 
Krieger ſtolz und kühn wie jene! 
Alle Männer jetzt wie Weiber, 
Fechtend nur noch mit der Zunge! 

Sie doch dacht' an einen Jäger, 
Andern Stamms und andrer Gegend, 
Jung und ſchlank und ſchön von Anſehn, 
Der 'nes Morgens, in der Lenzzeit, 
Kam zu kaufen Vaters Pfeile, 

Saß und raſtete im Wigwam. 

Zögernd ſtand an Schwell' und Thürweg, 
Rückwärts ſehend, als er fortging. 

Pries ihn dazumal der Vater, 

Pries des Jünglings Muth und Weisheit; 
Wüßte gern ſie, ob für Pfeile 

Noch einmal er kommen würde 

Zu den Fällen Minnehaha's? 

Auf der Matte ruhte müſſig 

Ihre Hand, ihr Auge träumte. 

Durch ihr Sinnen tönt' ein Schreiten, 

Tönt' ein Raſcheln in den Aeſten, 
Und, Geſicht und Stirne glühend, 
Mit dem Hirſch auf ſeinen Schultern 
Plötzlich aus den Waldlandſtrecken 

Trat mein Hiawatha vor ſie. 

Ernſt empor von ſeiner Arbeit 
Sah der alte Pfeilemacher, 

Legte fort halbfert'ge Spitze, 
Hieß ihn treten ein zur Pforte, 
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Sprechend, als zum Gruß er aufſtand: | 


„Hiawatha, ſei willkommen!“ 

Zu den Füßen Lachend⸗Waſſers 
Niederlegte ſeine Bürde, 

Warf den Falbhirſch Hiawat ha; 

Auf zu ihm ſah ſtill das Mädchen, 
Auf zu ihm von ihrer Matte, 
Sprach mit ſanftem Blick und Tone: 

„Sei willkommen, Hiawatha!“ 

Sehr geräumig war der Wigwam, 
Hergeſtellt aus der gegerbien 
Und geweißten Haut des Hirſches, 
Mit den Göttern der Dakotahs 
Bunt gemalt auf Wand und Vorhang, 
Und ſo hoch war ſeine Pforte, 

Daß der Jüngling kaum ſich bückte, 
Daß ſich kaum die Adlerfedern 
Seines Hauptes oben ſtießen, 

Als er eintrat zu der Pforte. 

Drauf erhob ſich Lachend⸗Waſſer, 
Auf vom Boden Minnehaha, 

Legte fort halbfert'ge Matte, 
Brachte Mahl und ſtellt' es vor ſie, 
Brachte Waſſer auch vom Bächlein, 

Gab das Mahl auf irdnen Schüſſeln, 
Gab den Trunk in Baßholz⸗Schalen, 
Lauſchte, während ſprach der Gaſtfreund 
Und entgegenſprach ihr Vater; 

Sie doch that nicht auf die Lippen, 
Redete kein Wort, kein einz'ges. 
Liauſchte fie gleichwie im Traume 
Auf die Worte Hiawathas, 

Wie er ſprach von der Nokomis, 

Die ihn pflegte, als er klein war; 
Wie er ſprach von den Genoſſen, 
Chibiabos, ihm, dem Singer, 

Und dem ſtarken Manne, Krasind; 
Wie er ſprach von Glück und Fülle, 
In dem Land der Tſchippewäer, 

In dem Lande ſchön und friedlich. 

„Nach viel Jahren Blutvergießens, 
Vielen Jahres Kriegs und Kampfes, 
Iſt nun endlich Friede zwiſchen 
Tſchippewäern und Dakotahs.“ 

So fuhr fort mein Hiawatha 

Und ſprach dann noch, ſprach es langſam: 

Auf daß dieſer Friede währe, 

Auf daß fefter unfre Hände, 

Unſre Herzen ſich umfaſſen, 

Gib zum Weib mir dieſes Mädchen, 
Minnehaha, Lachend⸗Waſſer, 
| Schönfte der Dakotahfrauen!“ 

Und der alte Pfeilemacher 
Schwieg, bevor er Antwort ſagte, 
Raucht ein Weilchen erſt in Schweigen, 
Blickte ſtolz auf Hiawatha, 

Liebevoll auf Lachend⸗Waſſer, 
Und gab Antwort dann ſehr ernithaft: 

„Ja, wenn es des Mädchens Wunſch iſt, 
Sprich du ſelber, Minnehaha!“ 

Und die ſüße Lachend⸗Waſſer 
Schien noch ſüßer, wie ſie ſtand dort, 
Weder willig, noch ſich ſträubend; 
Wie ſie ging zu Hiawatha, 

Leiſe neben ihn ſich ſetzte, 
Sprechend und darob erröthend: 

„Ich will folgen dir, mein Gatte!“ 
Dies war Hiawatha's Werben! 

So gewann er ſich die Tochter 
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| Des bejahrten Pfeilemachers 
In dem Lande der Dakotahs! 

Aus dem Wigwam jetzo ſchied er, 
Mit ſich führend Lachend⸗Waſſer; 
Gingen Hand in Hand die Beiden 
Durch das Waldland und die Wieſe, 
Ließen einſam ſtehn den Alten 
In dem Thürweg ſeines Wigwams, 
Hörten Minnehaha's Fälle 
Zuruf brauſen aus der Ferne, 
Hörten ſie von weitem rufen: 
„Lebewohl, o Minnehaha!“ 

Und der alte Pfeilemacher 
Ging an ſeine Arbeit wieder, 

Saß in ſeinem ſonnigen Thürweg, 
Murmelnd bei ſich ſelbſt und ſprechend: 
„So verlaſſen uns die Töchter, 

So, die wir und die uns lieben! 

Grad wenn ſie uns helfen können, 
Wenn wir alt uns auf ſie ſtützen, 
Kommt ein Knab mit ſtolzen Federn, 
Mit der Flöt' aus Rohr, ein Fremder, 
Wandert pfeifend durch das Dorf hin, 
Lacht und winkt dem ſchönſten Mädchen 
Und ſie folgt wohin er führt ſie, 

Alles laſſend um den Fremden!“ 

Luſtig war die Reiſe heimwärts, 

Durch unendlich lange Wälder, 

Ueber Berg und über Wieſe, 

Ueber Hügel, Fluß und Hohlweg, 

Kurz dem Hiawatha ſchien ſie, 

Reiſten ſie auch äußerſt langſam, 
Hemmt' und maß er ſeinen Schritt auch 
Nach den Schritten Lachend⸗Waſſers. 

Ueber weite wilde Ströme 
Trug in Armen er das Mädchen; 
Dachte leicht ſie wie 'ne Feder, 

Wie die Federn ſeines Kopfſchmucks; 
Bahnt' ihr den verworrnen Pfadweg, 
Bog zur Seite Buſch und Aeſte, 

Machte Nachts ein Haus von Aeſten 
Und ein Bett von Weißtannzweigen, 
Macht' ein Feuer vor dem Thürweg 
Mit der Tanne trocknen Zapfen. 

Jeder Reiſewind war günſtig, 
Jeder zog durch's Land mit ihnen; 
Anſah jeder Stern der Nacht ſie, 
Jeder mit ſchlafloſen Augen 
War ein Hüter ihres Schlummers; 
Aus dem Hinterhalt im Eichbaum 
Sah das Eichhorn, Adjidaumo, 

Sah mit eifrig hellen Augen 

Auf die Liebenden hernieder; 

Und Wabaſſo, das Kaninchen, 
Sprang vom Pfade, drauf ſie gingen, 
Guckt' hervor aus ſeiner Höhle, 

Saß auf ſeinen Schenkeln aufrecht, 
Reckte mit neugier'gen Augen 

Zu den Liebenden empor ſich. 

Luſtig war die Reiſe heimwärts! 
Alle Vögel, laut und lieblich, 
Sangen Glück und ſangen Ruhe; 
Blauer Vogel ſang, Owaiſſa: 
„Glücklich biſt du, Hiawatha, 
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Daß du jold ein Weib dir heimführſt!“ 


Sang Opecher auch, die Rothbruſt: 
Glücklich biſt du, Lachend⸗Waſſer, 
Daß ein Mann, wie der, dich heimholt!“ 

Sah die Sonne mild vom Himmel 
Auf ſie nieder durch die Aeſte, 

Sprach zu ihnen: „Meine Kinder, 

Lieb iſt Licht, und Haß iſt Schatten; 
Wechſelnd Licht und wechſelnd Schatten 
Iſt das Leben, herrſch', o herrſche 

Nur durch Liebe, Hiawatha!“ 

Sah der Mond ſie an vom Himmel, 
Füllt' ihr Haus mit eignem Glänzen, 
Flüſterte: „O meine Kinder, 
Tag iſt Unruh, Nacht iſt Ruhe, 
Schwach das Weib, der Mann iſt herriſch; 
Halb' herrſch' ich, ob ich auch folge; 
Herrſche durch Geduld, du Gute!“ 

Alſo wanderten ſie heimwärts; 
Alſo brachte Hiawatha 
In die Hütte der Nokomis 
Sie, das Mondlicht, Sternlicht, Feu'rlicht, 
Sonnenlicht auch ſeines Volkes, 
Minnehaha, Lachend⸗Waſſer, 
Schmuckſte ſie von allen Weibern 
In dem Lande der Dakotahs 
In dem Land der ſchmucken Weiber. 

(Freiligrath.) 


VI. 


Stoddart. 
1) Für Herzen, die ſich lieben, 


Für Herzen, die ſich lieben, gibt 

Es Sünde nicht und Schuld; 

Des niedern Staubes Macht zerſtiebt 
Vor ihrer Liebe Huld. 

Sie find Geſetz ſich ſelber nur, 

Fremd jeder andern Pflicht; 

Das Wahngeſetz der Erdenflur 
Bezwingt, erſchreckt ſie nicht. 
Drum ſagt mir nimmer: „Liebe beugt 
Sich eitler Mächte Wort“ — 

Denn jeden Fehl des Liebſten ſcheucht 
Der Liebe Lächeln fort! 

(Strodtmann.) 


2) Im Harem, 


Der Duft von glühndem Sandelholz 
Durchwallt umſonſt die Luft; 
8 Glut füllt mir das Hirn, 
Den Sinn ein führer Duft. 

Preſſ' deine Lipp' auf meine feſt! 

Nicht ſei dem Kuß gewehrt, 
Bis daß mein Herz die Süßigkeit 
Des deinen all geleert! 

Der Garten tönt von Saitenllang 
Hell blinkt des Mondes Stral — 
Doch wir, den Sternen gleich, zergehn 
In Wollen ſüßer Qual. 

(Strodtmann.) 
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Siebentes Buch: 


Die germaniſchen Länder (Fortſetzung). 


II. 


Die Niederlande (Holland und Flandern.) 


Wo ein unvertilgbarer Hang zum Stillleben und zur Naturfreude und ein Sinn 
für die kleineren menſchlichen Verhͤͤltniſſe obwaltete, da mag das Thierepos auch em⸗ 
pfangen ſein; groß gezogen, in die Welt geſchickt und wahrſcheinlich auch geboren ward 
es dort. Jene Gegenden haben die niedere Malerei vor allen andern Ländern gepflegt, 
Landſchaft und Viehſtücke; fie haben auch die niedere Poeſie gepflegt. Ueberall ſteht dleſe 
Art von Malerei und Dichtkunſt in einer Parallele mit republikaniſchem oder, daß ich 
wahrer ſage, mit bürgerlichem Sinne, mit Achtung der niedern Klaſſen, Freiheitsſinn 
und Tyrannenhaß. 

Gerbinuß, 


So nah und eng verwandt die Holländer und die Vlamingen auch find, gleich find 
fie einander nicht. Dieſe Verſchiedenheit tritt ſchon in den Ergebniſſen hervor, welche 
die Kämpfe mit Spanien für die Nord: und Südniederländer hatten. An der Flamme, 
an welcher die Holländer die Anker zu den Schiffen ſchmiedeten, mit denen ſie in 
triumphirender Freiheit auf das Meer hinausfuhren, zündeten die Vlamingen die aus⸗ 
gelöſchten Lampen ihrer Kathedralen wieder an. 


Ida von Düringsfeld. 
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Die Niederlande, 


or 
— 
— 


Die Niederlande: 
Holland und Flandern. 


Die germaniſchen Volkerſtämme, welche die 
Niederlande beſiedelt hatten, verbanden von Ur⸗ 
alters her mit einem mannhaften Freiheitsſinn 
und Unabhängigkeitstrieb, welcher ſich zur Römer⸗ 
zeit gerade ſo gegen Julius Cäſar wie im 16. 
Jahrhundert gegen den ſpaniſchen Philipp erprobte, 
eine vortretende Neigung zur klugen Selbſtbe⸗ 
ſchränkung und zum Glücke des Stilllebens in 
häuslicher Behäbigkeit. 

Dieſer Stammcharakterzug geht auch als Grund⸗ 
ton durch die geſammte niederländiſche Dichtung, 
wie er ja der niederländiſchen Malerei ebenfalls 
ihr Charaktergepräge gegeben hat, Es war ein 
ſtillſchweigend anerkanntes Hauptgeſetz der Poeſie 
der Niederlande, die Extreme ſorgfältig zu ver⸗ 
meiden. Demzufolge ging da alles leidenſchaftlich⸗ 
feurige Aufſtreben alsbald in einer gewiſſen be⸗ 
haglichen Mittelmäßigkeit unter und dämpfte ſich 
aller laute Klang zu holländiſch⸗landſchaftlicher 
Stille. Die Dichtung ſegelte hier nicht mit ge⸗ 
ſchwellten Segeln über das endloſe Meer der 
Phantaſie hin, ſondern wurde wie eine Trelſchuite 
durch die engen Kanäle häuslicher Gewohnheit 
und bürgerlichen Verkehrs gezogen. Nur das 
Volkslied erlaubte ſich mitunter leidenſchaftlichen 
Aufſchrei, dreiſten Spaß und lautes Lachen, weil 
es für die friſcheren Einflüſſe von Deutſchland 
her allzeit empfänglich blieb, während die Kunſt⸗ 
poeſie ſchon frühzeitig der trockenen Nachahmung 
franzöſiſcher Muſter ſich ergab. 

Von weit größerer, überhaupt von ganz anderer 
Bedeutung als die Nachbildung altfranzöſiſcher 
Romane, Fabliaux und Reimchroniken, wie ſolche 
während des 13. und 14. Jahrhunderts in den 
Niederlanden im Schwange ging, iſt die einheimiſch⸗ 
niederländiſche, im echtgermaniſchen Geiſt empfangene, 
geborene und großerzogene Thierſage. Zur naiv⸗ 
epiſchen Auffaſſung und Behandlung derſelben 
waren Land und Leute wie eigens gemacht. Im 
Verlaufe der Jahrhunderte nahm dann in dem⸗ 
ſelben Maße, als in den Niederlanden ein in 
kirchlicher und ſtaatlicher Richtung emanzipativer, 
jeder Tyranei abholder und der Freiheit gerägter 
Bürgerfinn heranwuchs, der urzeitliche Stoff der 
Thierſage neuere, der angedeuteten Anſchauung 
und Stimmung eutſprechende Elemente und Motive 
in ſich auf und ſchloß ſich endlich vom 12. bis 
zum 14. Jahrhundert zu dem niederländiſch friſchen 


und derben, ſatiriſch und polemiſch gefärbten Ge⸗ 
mälde des Thierſtaats und der Thierkirche ab, 
welches uns „Reinhart der Fuchs (Reinaert 
de vos“, herausgegeben von J. F. Willems 1336) 
mit ſo höchſt ergötzlicher Detailwirthſchaft entrollt. 
Dieſe niederländiſche Geſtaltung des germaniſchen 
Thierepos, welche 7815 zu kurzen Reimpaaren 
vereinigte Verſe enthält, liegt einer ganzen Menge 
von Bearbeitungen deſſelben in verſchiedenen 
| Sprachen zu Grunde; insbeſondere auch dem 1498 
zu Lübeck in nieder⸗( platt⸗)deutſcher Mundart er⸗ 
ſchienenen „Reineke de Vos“, und jo gebührt 
der alten nationalen und vollsmäßigen Dichtung 
der Niederlande der Ruhm, eines der urſprüng⸗ 
lichſten und eigenartigſten epiſchen Werle und zu⸗ 
gleich das beliebteſte Volksbuch etlicher Jahrhun⸗ 
derte — denn dies war der Fuchs Reinhart — 
geſchaffen zu haben. Dieſe Schöpfung war und 
blieb auch die größte dichteriſche That der Nieder⸗ 
länder. Alles, was die voluminoſe holländiſche 
Poeterei vom 17. Jahrhundert ab und die junge 
vlamiſche Dichtung des 19. Jahrhunderts geleiſtet 
hat, blieb, verglichen mit jenem einzigen Werte, 
dürftig und matt. 

Im Vorſchritte der Zeit aus dem Mittelalter 
heraus ſchieden ſich die zwei Hauptmundarten ber 
Niederlande, die ſüͤdlich⸗flämiſche und die nord⸗ 
lich⸗holländiſche, welche in dem „Mittelnieder⸗ 
ländiſchen“ ihre mittelalterlich⸗gemeinſame Schrift⸗ 
ſprache beſeſſen hatten, entſchiedener von einander. 
Das Flämiſche trat literariſch mehr zurück, das 
Holländiſche wurde herrſchend. Flandern, das in 
den ſpaniſchen Katholicismus und Deſpotismus 
zurüdfiel, während Holland zur Selbſtſtändigleit 
und republikaniſcher Freiheit ſich emporkämpfte, 
verſank für lange Zeit in geiſtigen Schlummer. 

In Holland gehörte ein Stück Poeſie, wie die 
Holländer fie verſtanden, vom Beginn des 17. Jahr⸗ 
hunderts an mit zum Hausgebrauch. Der Antrieb 
zur dichteriſchen Thätigkeit und die Anregung zur 
Theilnahme des Volles daran gingen vornehmlich 
von den „Kammern“ (Geſellſchaften) der „Rede⸗ 
rijter“ (Rhetoriker) aus, die, ins 15. Jahrhun⸗ 
dert zurückreichend, im 16. für Holland das 
weſen ſind, was gleichzeitig für Deutſchland die 
Meiſterſängerſchulen waren. Als Obmänner der 
durch dieſe Geſellſchaften begründeten und entwickelten 
Kunſtpoeſie nennen die Hollander mit beſonderem 
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Stolze Hooft, Cats und Vondel. Pieter Kornelis 
Hooft (1581—1647) hat große Verdienſte um 
die Ausbildung der Sprache und der Verskunſt 
ſeines Landes, zeichnete ſich jedoch weit mehr durch 
ſeine hiſtoriſchen Werke als durch ſeine lyriſchen, 
idylliſchen und ſatiriſchen Reimereien aus. Jakob 
Cats (15771660) war bis zur Mitte des 
18. Jahrhunderts der populärſte Poet Hollands. 
„Vater Catſens Buch“ — unter dieſem Geſammt⸗ 
titel waren ſeine erzählenden, didaktiſchen und 
allegoriſchen Reimwerke zuſammengeſtellt — ſtand 
nur der Bibel nach. Die Geſinnung und Tendenz 
des guten Vater Cats ſind ſehr ehrbar, ſein Vor⸗ 
trag iſt nicht ohne gemüthliche Wärme, aber nie 
und nirgends erhebt er ſich über die platteſte 
Philiſterei. Höheren Schwung verſuchte und gewann 
Jooſt von den Vondel (1587 zu Köln geboren, 
1679 zu Amſterdam geſtorben), in welchem die 
Holländer ihren eigentlichen Nationale und Groß⸗ 
dichter verehren. Insbeſondere um ſeiner Thätig⸗ 
keit als Dramatiker willen, als welcher er 16 
geiſtliche und 14 weltliche Trauerſpiele geſchrieben 
hat. Seine dramatiſche Technik war freilich noch 
eine ſo ungefüge, daß ſie nicht ſehr merkbar über 
die der mittelalterlichen Myſterienſpiele ſich erhob. 
Bei ſehr mangelhafter Kompoſition offenbaren je⸗ 
doch ſeine Dramen Gedankenreichthum und Ge⸗ 
fühlsſtärke. Seine zwei bedeutendſten Werke find 
die hiſtoriſche Tragödie „Gysbrecht von Aemſtel“, 
welche noch jetzt alljährlich in Amſterdam aufge⸗ 
führt wird, und das Myſterium „Lucifer“, in 
welchem Vondel den Stoff Miltons 14 Jahre 
früher als dieſer behandelt hat. 

Vom 18. Jahrhundert an hat bis in's 
19. herein in Holland der franzöſiſche Geſchmack 
ſouverän geherrſcht. Beſchreibende und lehrhafte 
Dichterei, im langweiligen Alexandrinertrab ſich 
hinſchleppend, blieb demnach obenauf. Von der 
Mitte des 18. Jahrhunderts an wollten zwar 
die Einflüffe der klaſſiſchen deutſchen Dichtung ſich 
geltend machen, konnten aber gegen die franzöſiſche 
„Klaſſik“ nicht aufkommen. Um fo weniger, als 
der Hauptſchildhalter der letzteren, Willem Bil⸗ 
derdijk (1756—1831) einen wahrhaft krank⸗ 
haften Haß gegen alles Deutſche hegte. Dieſer 
holländiſche Klaſſiler par excellence war zweifels⸗ 
ohne ein vielſeitig und fein gebildeter Gelehrter, 
welcher auch als Poet das ſpröde Idiom ſeines 
Landes mit Geſchmeidigkeit und Kraft zu bewäl⸗ 
tigen wußte und der unendlich viele Verſe ge⸗ 
macht hat; aber ein Dichter im Vollſinn des 
Wortes iſt er nicht geweſen, und wenn ſeine 
Landsleute Bilderdijks Lehrgedicht „die Krank⸗ 
heiten der Gelehrten“ enthuſiaſtiſch preiſen, ſo 
wollen wir ihnen daſſelbe ſammt ihrem Enthuſias⸗ 
mus dafür neidlos laſſen. Weit mehr muthet 
uns die nationale Empfindung an, welche in den 
Gedichten von Rhynvis Feith (geb. 1753), H. 
F. Helmers (1767-1813) und Hendrik Tol⸗ 
lens (1780-1856) die franzöfirende Form 
durchbricht. 

Die Neu⸗Romantik, wie fie auf der Schwelle 
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vom 18. zum 19. Jahrhundert durch den Ent⸗ 
wickelungsgang der deutſchen und der engliſchen 
Literatur in's Leben gerufen wurde, gewann in 
Holland einen begabten Bannerträger in Jakob 
van Lennep (180268). Er machte der fran⸗ 
zöſelnden Pſeudollaſſil wirtſam den Krieg, indem 
er den hölzernen Produlten derſelben ſeine beleb⸗ 
teren romantiſchen Gebilde entgegenſtellte. Byron 
und Scott ſind ſeine Meiſter geweſen und darum 
hat er auch ſein Beſtes geleiſtet in der poetiſchen 
Erzählung und im hiſtoriſchen Roman. Seine 
poetiſchen Erzählungen ſind unter dem Geſammt⸗ 
titel „Niederländiſche Legenden“ in ein Romanzen⸗ 
buch vereinigt, als deſſen ſchönſte Zierden „Jakoba 
und Bertha,“ „Adegild“ und „Der Streit mit 
Flandern“ namhaft gemacht werden müflen. Neben 
Lennep iſt als Romanzendichter Bogaerts und 
ſind als Novelliſten van der Hage und von 
Schaik mit Erfolg aufgetreten. 

Nach der Lostrennung Belgiens von Holland 
mittels der Revolution von 1880 begann die 
ſchon früher ſchüchtern angekündigte flämiſch⸗ger⸗ 
maniſche Sprache⸗ und Literaturbewegung größere 
Kraft zu entwickeln. Germaniſch⸗patriotiſche Ge⸗ 
lehrte, allen voran der treffliche J. F. Wil⸗ 
lems, brachten ihren Landsleuten zum Bewußt⸗ 
ſein, was es hieße und daß es darum ſich han⸗ 
delte, die innerhalb des belgiſchen Staatsverbandes 
durch eine Ueberwucherung von Seiten des Wal⸗ 
loniſch⸗Franzöſiſchen bedrohte germaniſche Nationa⸗ 
lität, die Seele einer Volksexiſtenz, die Mutter⸗ 
ſprache, zu retten. Willems Beſtrebungen wurden 
weitergeführt durch Männer wie Boremans, 
Snellaert, Blommaert, Heremans und 
andere. Die flämiſche Oppoſition gegen die Ver⸗ 
franzofung nahm immer größere Dimenſionen 
an, da ſie von bedeutenden produltiven Talenten 
unterſtützt wurde. So bildete ſich eine flämiſche 
Gelehrſamkeit, Publiziſtik und Literatur. 

Als die erſte Zierde dieſer neuflämiſchen Li⸗ 
teratur iſt die Novelliſtik von Hendrik Conſeience 
(ſpr. Konſeienz, geb. 1815 zu Antwerpen) zu be⸗ 
zeichnen. Nicht die hiſtoriſchen Romane von Con⸗ 
ſeience, wohl aber ſeine dem Leben abgelauſchten 
Haus⸗, Dorf: und Stadtgeſchichten find meiſter⸗ 
haft und verdienen die ihnen zu Theil gewordene 
europäiſche Berühmtheit. Vor, neben und nach 
ihm haben ſich unter ſeinen dichtenden Landsleuten 
als Lyriker und Romanzendichter — die drama⸗ 
tiſchen Verſuche der Flamingen wollen nicht viel 
bedeuten — rühmlich und rühmlichſt bethätigt 
und bewährt: Jan Capelle (geb. 1 Pru⸗ 
dens van Duyſe (1804 —59), Karl Ledegank 
(geb. 1805), Johann Michael Dautzenberg 
(geb. 1808), Johann von Rys wyel 125 1811), 
Bruno Boucquillon (geb. 1816), Peter Franz 
van Kerkhoven (geb. 1818), Jan van Beers 
geb. 1821), Adolf Beer naert (geb. 1825), 
Hendrik Peeters (geb. 1825), Auguſt Snieders 
(geb. 1825), Guido Gezelle (geb. 1830) und 


Franz De Cort (geb. 1834). 
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Franzöſiſch die 
Pa 


Reinhart der Fuds. 


A. 
Mittelniederländiſche Dichtung. 
Reinhart der Fuchs. 


(8. 41-908.) 
1) König Nobels Hof und die Anklage Reinharts. 


— Zu Pfingſten war's an einem Tag, 
Da konnte man am Buſch, im Hag 
Den Schmuck des grünen Laubes ſehn. 
Nobel, der König, ließ jüngſt ergehn 
Ein Gebot zum Hoftag im Land umher. 
Könnts gelingen, ſo wollte er 
Ihn halten, Lob drum zu erlangen. 
Nach Hofe kamen da gegangen 
Alle Thiere groß und klein 
Außer Fuchs Reinhart allein. 

Er hielt ob ſeiner Miſſethaten 

Dahin zu gehn nicht für gerathen. 
Wer ſchuldbewußt, läßt ſich nicht ſehn: 
So wars mit Reinhart auch geſchehn; 
Bei Hofe ließ er ſehn ſich nicht, 

Wo man von ihm nichts Gutes ſpricht. 
Zuſammen war der Hof gekommen. 
Den Dachs allein nur ausgenommen, 
Klagt alles über Fuchs Reinhart, 

Den Schurken mit dem rothen Bart. 

Nun hebt man hier zu klagen an, 
Iſegrim mit der Sippe ſah man, 

Die traten vor den König hin. 
Iſegrim machte den Beginn 

Und ſprach: „O Herr König, ſeid 

Bei eurer Ehr' und Gerechtigkeit, 

Bei eurem Adel, bei eurer Gnaden 
Erbarmungsvoll, da groß der Schaden, 
Den Reinhart mir hat angethan, 

Von dem ich oftmals mußt' empfahn 
Große Schmach, Verluſte ſchwer; 

Vor allem erbarme euch, daß er 


Mit meinem Weibe Unzucht trieb, 


Verſchont keins meiner Kinder blieb; 
Er beſeichte ſie, da, wo ſie lagen, 
Zwei haben Blindheit davon getragen, 
Ja, ſie wurden mir ſtaarblind. 

Noch mehr beſchimpft wir worden find: 


Denn dahin kam es doch zuletzt, 
Daß ein Tag ward feſtgeſetzt, 
An dem man Reinhart ſah bereit, 


Zu ſchwören einen Reinigungseid; 
Als die Reliquien wurden gebracht, 
Gleich war er andres Sinnes bedacht, 
Entwiſchte uns nach ſeinen Veſten, 
Herr, dies wiſſen noch die Beſten; 
Die kommen ſind nach Hofe hier. 
Mir hat Reinhart, das ſchlechte Thier, 
Zu leide allſoviel gethan, 
Ich weiß es wohl, es iſt kein Wahn: 
Wär' alles Tuch gleich Pergament, 
Was gemacht wird jetzt zu Gent, 
Man könnt' es nicht darauf beſchreiben; 
Doch ſoll es jetzt verſchwiegen bleiben. 
Was aber er that meinem Weibe, 
Die Schmach nicht ohngeahndet bleibe, 
Nicht verſchwiegen und ungerochen.“ 

Als Iſegrim dies hatte geſprochen, 
Stand auf ein Hündchen, das Kortois hieß, 
lage vernehmen ließ, 
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Wie es, das ſei ſchon lange her, 
So gar arm geweſen wär': 
Eine Wurſt hätt' es nur noch beſeſſen 
Im Winter, in einem Wald, indeſſen 
Reinhart, der niederträchtige Mann 
Dieſelbe Wurſt ihm ſtahl und nahm. 
Tibert, der Kater, ward griesgram, 
Alſo der ſeine Rede begann 
Und ſprang mitten in den Kreis 
Und ſprach: „Herr König, ſeit man weiß, 
Daß Reinhart ihr nicht hold mehr ſeid, 
Da iſt hier Alt und Jung bereit, 
Ihn jetzo bei euch anzullagen. 
Was Kortois eben vorgetragen, 
Das iſt ſchon her jo manches Jahr; 
Nicht klagt' ich, obgleich mein ſie war. 
Gar liſtig ich ſie einſt mir nahm, 
Als ich bei Nacht gelaufen kam 
In eine Mühle, auf Raub bedacht, 
Wo ich ſie diebiſch weggebracht 
Einem ſchlafenden Müllerknecht. 
Hatte Kortois daran ein Recht, 
So hat er's mir nur zuzuſchreiben. 
Mit Recht muß unerörtert bleiben 
Die Klage, die Kortois bringt an.“ 
Pancer, der Biber, ſprach: „Daß man 
Nicht klage, Tibert, dünkt's euch gut? 
Reinhart iſt ein mordgieriges Blut 


Und voller Falſch und auch ein Dieb; 


Ja, keinen hat er alſo lieb, 

Selbſt nicht den Herrn und König mein, 
Daß ihm's u ganz gleich ſollte fein, 
Ob Ehr' und Leben der müßte miſſen, 
Kriegt' er nur einen fetten Hühnerbiſſen. 
Wollt nur von einer Tück' ihr ſprechen? 
Beging er nicht ein groß Verbrechen 

— Und geſtern erſt iſt es geſchehn — 

An Kuwart, dem Haſen, der hier zu ſehn, 
Wie es noch nie beging ein Thier? 

Im Königsfrieden leben wir, 

Des Königs Geleit ſchützt jedermann; 
Drinn den Glauben er ihm zu lehren begann, 
Kaplan ſollte werden er ſodann. 

Drum nahm er ihn zu ſich heran 

Und ſetzt ihn zwiſchen ſeine Beine; 

Es buchſtabirte bald der eine, 

Bald hat der andere dann geleſen, 

Den Glauben fie ſangen mit lautem Weſen. 
Nun traf's ſich, das zur ſelben Zeit 

Von jenem Ort ich nicht war weit, 

Ich hört' es, wie ſie beide ſangen 

Und bin ſogleich dahingegangen, 

So ſchnell, wie's immer wollte gehn: 

Da hab' ich Meiſter Reinhart geſehn, 
Wie der Lektion er ſich begeben, 

Die er begonnen doch erſt eben, 

Und wie er ſpielt ſein altes Spiel 

Und Kuwart bei der Kehl’ anfiel, 

Den Kopf hätt' er ihm abgenommen, 
Wär' ich zu Hilfe nicht gekommen 

Durch Zuſan zu derſelben Stunde; 

Noch ſeht ihr hier die friſche Wunde 

Herr König, ſeht die Zeichen an, 

Die Kuwart da empfing, und dann, 
Wenn ihr dies laßt ungerochen, 

Daß euer Friede ward gebrochen, 

Laßt der Mannen Urtheil ihr nicht ergehn, 
Eure Kinder werden, das wird man ſehn, 
Schimpf und Schande davon haben noch manches Jahr.“ 
„Bei Gott, Pancer, ihr redet wahr!“ 
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„Herr, Reinharts Tod, gut wär' er, ja 
So wahr mir Gott beſchirmt mein Leben! 
Und wird ihm dies nun auch vergeben, 
Binnen Mondesfriſt beſchimpft er dann 
Noch manchen, der gar nicht denkt daran.“ 

Da ſprang auf der Dachs Grimbart, 
Ein Brudersſohn des Fuchs Reinhart, 
Und zürnend alſo er begann: 

„Herr Iſegrim, ein jeder Mann 
Weiß, denn ein Sprichwort macht es kund: 
Nicht oft ſpricht Gutes Feindes Mund: 
Hört und auf meine Rede paßt: 

Ich wünſcht', er hing an einem Aſt 

Bei ſeiner Kehle, wie ein Dieb, 

Wer andern nie was that zu Lieb'. 
Herr Iſegrim, ein Sühngericht 

Das dürft ihr ihm verweigern nicht, 
Dazu will ich behilflich ſein: 

Nichts hindern ſoll's der Oheim mein; 
Den, der verbrach das Meiſte, dann 
Den andern zu büßen verurtheilt man, 
Mögt ihrs oder mags mein Oheim ſein, 
Fand ſich der gleich nicht als Kläger ein. 
Wär' angeſchrieben bei Hofe hier, 

Beim König mein Oheim ſo wie ihr, 
Herr Iſegrim, wie würde dann 

Sichs ruhig der König ſehen an, 

— Die Kappe wird euch noch heut gelauſ't — 
Daß ihr ihm habt ſein Fell zerzauſ't 
So oft mit euren Zähnen ſcharf, 

Was er nun nimmer ahnden darf.“ 
Sprach Iſegrim: „Euch lehrte fürwahr 
Euer Oheim, ſo zu lügen offenbar!“ 
„Nein, ich habe nicht gelogen. 

Ihr habt meinen Ohm betrogen 
Oftmals und auf manche Weiſe. 

Ihr brachtet ihn um die Platteiſe; 
Vom Karren warf er ſie euch zu: 

Von ferne folgtet ihr in Ruh, 

Habt die beſten Fiſche aufgeleſen, 

Und wie ihr nun ſeid ſatt geweſen, 
Was hat er da von euch bekommen? 
Eine einzige Gräte habt ihr genommen, 
Die habt ihr im entgegen getragen, 

Da ſie nicht wollte euch behagen. 

Die Speckſeite, habt ihr die vergeſſen, 
Die ganz allein ihr habt gefreſſen? 

Fett war ſie und ſie ſchmeckte fein. 

Als Reinhart heiſcht' den Antheil ſein, 
Im Spott zur Antwort gabt da ihr: 
Deinen Antheil will ich gern geben dir, 
Reinhart, du Jüngling ſchön und fein. 
Der Strang, an dem da hing das Schwein, 
Der iſt gar fett, benage den! 

Nichts beſſ'res Reinhart hat beſehn, 
Der's gute Speck hat abgenommen. 

Als er betrübt daher iſt kommen, 

Steckt einer ihn in einen Sack. 

Solch Leid und ſolchen Schabernack 

Hat Iſegrim ihm angethan 

Und hundertmal mehr, als ich ſagen kann. 


5 ifts denn fieben Jahr, 
von ihr Reinhart ward geminnt. 
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Wenn nun die ſchöne Frau Harſint 
Im üppigen verliebten Wahn 
Reinharts Willen hat gethan, 
Was weiter? ſie iſt bald geneſen, 
Was macht man draus erſt für ein Wejen ? 
Da klagt Herr Kuwart auch, der Haſe, 
Doch nur ob einer Seifenblase: 
Hat den Glauben er nicht recht geleſen, 
So iſt ja Reinhart ſein Lehrer geweſen; 
Daß ſeinen Schüler der durchbläue, 
Das iſt doch recht, bei meiner Treue! 
Kortois ob einer Wurſt trat vor, 
Die er in einem Forſt verlor: 
Hätt' er doch nicht erſt geklagt! 
Male quesite, male perdite: 
Wer beſtreitet das allhie? 
Wie man's gewann, jo es zerrann. 
Reinhart mans nicht verdenken kann, 
Daß er über'n Dieb fiel her: 
Das Recht nimmt man ihm nimmermehr. 
Reinhart iſt ein rechtſchaffner Mann; 
Denn ſeit der König ſeinen Bann 
Verkündet hat und ſeinen Frieden, 
Hat er, ich weiß es ja, vermieden 
Das Böſe und er führt ein Leben 
Wien Klausner, der ſich der Welt begeben. 
Auf der Haut trägt er ein hären Gewand, 
Im letzten Jahr, wie mir bekannt, 
Aß er kein Fleiſch, nicht wild noch zahm, 
So ſprach einer, der geſtern von ihm kam. 
Malkrois bewohnt er mit nichten, 
Sein Kaſtell, thät ſich errichten 
Eine Klauſe und er ** darin. 
Nach Erwerb trachtet nicht ſein Sinn. 
Ich weiß, daß er ſich von nichts erhält, 
Als was an Almoſen ihm zufällt, 
Bleich und mager vom Kaſtein, 
Muß Hunger, Durſt, der Faſten Pein 
Ob ſeiner Sünden er beſtehn, 
So könnt ihr alle ihn jetzt ſehn.“ 
Wie noch alſo ſprach Grimbart, 
Kantikleer geſehen ward, 
Vom Berg ins Thal herab zog er 
Und bracht' auf einer Bahre daher 
Eine todte Henne, die hieß Kopfe, 
Der hatte Reinhart bei dem Kropfe 
Sas und Hals abgebiſſen: 
as ließ man nun den König wiſſen. 
Kantikleer ſchritt vor der ehr einher, 
Mit ſeinen Flügeln ſchlug er ſehr. 
An der Bahr auf beiden Seiten 
Zwei weit berühmte Hähne ſchreiten. 
Der eine Hahn der hieß Kantart, 
Nach dem genannt vor Zeiten ward 
Der Frau Alente guter Hahn; 
Der andre hieß nach meinem Wahn 
Der gute Hahn Kraiant, 
Der ſchönſte Hahn, den man fand 
Zwiſchen Polan und Potangen. 
Ein jeder Hahn, der lam gegangen 
Und trug von Wachs ein brennend Licht, 
Lang wars und in die Höhe gericht't. 
Da waren der Kopfe Brüder zwei, 
Die erhuben das Wehgeſchrei; 
Um Kopfe, ihrer ar Tod 
Klagten fie jammernd ihre Noth. 
Pinte und Sprute die Bahre trugen daher; 
Wie war zu Muthe ihnen ſchwer, 
Daß ſie verloren ihr Schweſterlein; 
Von weitem hörte man ſie ſchrein, 


http://rcin.org.pl 


Daß fie's zu Herzen ſich genommen; 

So ſind ſie vor's Gericht gekommen. 
In den Kreis ſprang Kantikleer: 

ent König,“ alſo redet er, 

„Um Gottes Willen und mit Gnaden 

Erbarmt euch hier doch meines Schaden, 

Der mir durch Reinhart iſt geſchehn 

Und meinen Kindern, die hier ſtehn 

Und betrübt ſind und voll Schmerz. 

Eben war vorbei der März 

Und der Winter war vergangen; 

Da ſah man die Blumen prangen 

Ueberall auf Feldern grün. 

Muthig war ich da und kühn; 


Groß war ja meines Geſchlechtes Macht: 


Junge Söhne hatt' ich acht, 

Sieben Töchter auch daneben; 
Behagen hatten ſie am Leben. 
Meine Rothe, klug und gut, 
Auferzog mir dieſe Brut. 

Sie waren alle fett und ſtark, 
Spazirten in einem ſchönen Park, 
Der war umſchloſſen mit Gemäuer 
Und mitten drin ſtand eine Scheuer; 
Viel Hunde waren auch allhier, 

Die hetzten grimmig manches Thier, 
Meine Kinder konnten furchtlos ſein. 
Reinhart erregt' es Neid und Pein, 
Daß ſie ſo ſicher waren drinnen, 

Er keines holen konnte von hinnen. 
Reinhart, der tückiſche Nachbar, 

Oft um die Mauer geſchlichen war 
Und legt’ uns manchen Hinterhalt. 
Sahn ihn die Hunde, alſobald 

Sie bellten tüchtig hinter ihm drein. 
Einmal holten ſie ihn ein, 

Im Graben ward er überlaufen; 
Da mußt' er theuer ſich erkaufen 
Was er geraubt und ſtahl bisher, 
So daß der Pelz ihm ſtob gar jehr, 
Doch kam er wieder, was zu ſuchen: 
Ihn, ſeine Liſt mag Gott verfluchen, 
Lange waren wir da ſeiner quitt; 
Drauf kam er wie ein Eremit, 
Reinhart, der Dieb auf Mord bedacht, 
Hat Brief und Siegel mir gebracht, 
Daß ich's, Herr König, möchte leſen, 
Euer Siegel iſt daran geweſen. 

Als ich nun in dem Briefe las, 

Ich dachte, daß ich draus ermaß, 
Wie ihr nach königlichem Recht 
Ueberall dem Thiergeſchlecht 

Frieden geboten in eurem Reich 
Und den Vögeln auch zugleich; 

Auch bracht' er mir noch andre Mär 
Und ſagte, daß er worden wär’ 

Ein Klausner und daß er dabei 
Erduldet habe mancherlei, 

Ob ſeiner Sünden gelitten ſchwer; 
Stab und Kleid zeigt' er nunmehr, 
Die er brachte von Elmare, 


Drunter einen Rock, vom rauhen Haare. 


Darauf ſprach er: „Herr Kantikleer, 
Vor mir euch fürchtet nun nicht mehr: 
Unbewacht könnt ihr jetzt leben, 

Da ich im Kloſter mich begeben 

Des Fleiſches und der Fleiſchgerichte, 
Mir ziemt's als einem alten Wichte, 
An meiner Seele Heil zu denken. 

Gott mög’ euch ſeine Gnade ſchenken! 
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Ich gehe, noch manches iſt zu thun: 
Die Gezeiten hab' ich nun 
Zu beten noch von dieſem Tag.“ — 
Drauf ging er an einem Hag 
Entlang und ging dann weiter fort, 
Zu beten ſeinen Glauben dort. 
Furchtlos und froh ward ich darauf 
Und ſuchte meine Kinder auf: 
Mir gefiel's ſo ohne Hut, 
Daß ich mit meiner ganzen Brut 
Sorglos hinging vor's Gemäuer; 
Da kam ein ſchlimmes Abenteuer: 
Denn Reinhart, dieſe Peſt voll Tücken, 
Kroch durch den Hag hinter unſerm Rücken, 
War zwiſchen uns und die Pforte gegangen: 
Da hat er denn auch gleich gefangen 
Eins aus meiner Kinder Zahl, 
Sein Ranzen verſchlang es dazumal. 
Den Anfang hat mein Unglück genommen: 
Denn wie er auf den Geſchmack gekommen 
Mit ſeinem gar ſo gierigen Munde, 
Da konnten weder Wächter noch Hunde 
Uns bewahren und erhalten. 
Herr, laßt drum euer Erbarmen walten! 
Reinhart im Hinterhalte lag 
Jede Nacht und jeden Tag 
Und raubte mir die Kinder mein; 
Ihre Zahl die ward ſo klein, 
Ja, ich ſah ſie ſich vermindern, 
Daß von meinen fünfzehn Kindern 
Mir geblieben ſind nur vier, 
Die andern hat mit ſeiner Gier 
Verſchlungen insgeſammt Reinhart. 
Noch geſtern von den Hunden ward 
Ihm Kopfe abgejagt, das berühmte Thler, 
Auf der Bahre liegt's nun allhier. 
Dies klag' ich euch mit großem Leid; 
Barmherzig, ſüßer Herr, mir ſeid!“ 

Der König ſprach: „Nun, Dachs Grimbart, 
Euer Ohm, der 'n Klausner ward, 
Gehörig hat gefaſtet der. 
Leb' ich ein Jahr, ich ahnd' es ſchwer. 
Nun hört, Herr Kantikleer, 
Was ſoll's noch der Worte mehr? 
Eure Tochter liegt erſchlagen hier, 
— Gott die Seel’ errette ihr! — 
Wir können nicht länger ſie behalten 
— Ueber ſie mag Gott nun walten! — 
Wir wollen die Vigilien ſingen 
Und wir wollen mit Ehren bringen 
Die Leiche darauf in die Erde, 
Und alsdann berathen werde 
Mit 2 erren und beſprochen, 
Wie aufs beſte wird gerochen 
Am Fuchs Reinhart dieſer Mord.“ 
Als er's geſprochen, ward ſofort 
Geboten den Alten und den Jungen, 
Daß die Vigilie werde geſungen. 

Was er gebot, man gleich begann. 
Man hörte, wie fie ſchlugen an: 
Im hohen Ton hub an man jo 
Das Placebo domino, 
Die Verſe, die dazu ſich paſſen. 
Fürwahr ich könnt' euch wiſſen laſſen, 
Wäre es uns nicht zu lang, 
Wer der Seele Vers dort ſang, 
Wer die Seelenmeſſe hat geleſen. 
Als die Vigilie zu Ende geweſen, 
Legte Kopfe man in's Grab hinein, 
Bereitet wars mit Runſt gar fein 
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Unter der Linde im Graſe, verziert 


Mit Marmor, der war blank polirt. 
Die Buchſtaben, die man ſah 

An dem Sarge, der lag allda, 
Sagten an, wen in dem Grabe 
Man daſelbſt beſtattet habe. 

Dies ſind die Buchſtaben geweſen, 
Die auf dem Grabe waren zu leſen: 
„Hier liegt Kopfe begraben, 

Gut ſie konnte ſcharren und ſchaben; 


Reinhart Fuchs, der biß ſie todt, 


Bracht' ihr Geſchlecht in manche Noth.“ 
Jetzt mag Kopf' in der Erde ruhn. 


Der König gebot den Alten nun, 


Daß ſie ſollten ſich beſprechen, 

Wie am beſten ſei zu rächen 

Dieſe große Miſſethat. 

Sie wurden insgeſammt zu Rath, 

So daß ſie da dem König riethen: 

Er ſolle laſſen ihm gebieten, 

An den Hof ſofort zu kommen; 

Weder um Schaden, noch um Frommen 

Soll er verfäumen das Gericht; 

Daß ferner Braun mit dem Bericht 

Als Bot’ an ihn werd' abgeſandt. 

Der König ſich dazu verſtand. 

Zu Braun, dem Bären, wandt' er ſich: 
„Herr Braun, vor dieſem Heer künd' ich, 

Daß der Bote ihr ſollt ſein. 

Ich bitte euch, ſeid klug und fein 

Und hütet euch vor Hinterliſt: 

Ein durchtriebener Schurke Reinhart iſt; 

Er wird euch ſchmeicheln, euch betrügen, 

Kann er's, ſo wird er euch belügen 

Mit falſchen Worten und mit ſchönen, 

Kann ers, bei Gott, er wird euch höhnen.“ 

„Herr,“ ſprach der, „was fällt euch ein! 

Gott möge mich vermaledein, 

Wenn mich träfe Reinharts Hohn 

Und ich gäb' ihm nicht ſolchen Lohn, 

Daß ihm's am ſchlimmſten geht dabei. 

Seid meinetwegen ſorgenfrei.“ 

Und Urlaub hat er drauf genommen; 

Er wird ſchon noch in's Unglück kommen 


2) Brauns, des Büren, Abenteuer. 


Braun iſt auf der Reiſe jetzt. 
Furcht ſeinem Herzen nicht zuſetzt; 
Er denkt, das könne recht nicht ſein, 
Wenn's nur einem fiele ein 


Und ihn beſchimpfte gar Reinhart. 


Durch einen Wald ging ſeine Fahrt; 
In eine Wüſte kam er dann, 

Drinn legte Reinhart Wege an, 

Die waren grade und auch krumm, 
Lief vor dem Walde er herum, 

Zu treiben dort die Jägerei. 

Am Ende von der Wüſtenei 

Lag ein Berg, hoch und lang, 
Dahin muß richten ſeinen Gang 
Herr Braun, und er muß mitten drüber, 
Will er nach Maupertaus hinüber. 
Reinhart hatte manches Haus, 

Doch das Kaſtell Maupertaus 

War die beſte der Burgen ſein: 
Dahin zog er, wenn Noth und Pein, 
Wenn Sorgen hatten ihn befangen. 
Nun iſt Braun, der Bär, gegangen, 
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Bis er nach Maupertaus gekommen. 
Als er die Pforte wahrgenommen, 
Aus der Reinhart pflegt’ auszugehn, 
Blieb er an der Vormauer ſtehn 
Und hat ſich auf den Steiß geſetzt. 
Er ſprach: „Seid ihr zu Hauſe jetzt? 
Ich bin Braun, vom König geſandt; 
Bei Gott, er ſchwur, ſei's euch bekannt, 
Wollt ihr nicht kommen vor Gericht, 
Und wenn ich euch mitbringe nicht, 
Um Recht zu nehmen und zu geben 
Und in Frieden fortan zu leben, 
So läßt er rädern euch ſofort. 
Reinhart, hört jetzt auf mein Wort 
Und wollt mit mir nach Hofe kommen.“ 
Reinhart hat alles wohl vernommen, 
Da er vor ſeiner Pforte lag, 
Wie er's pflegte manchen Tag, 
Ob der Wärme im Sonnenſchein. 
An dem, was Braun ihm rief hinein, 
Merkt' Reinhart gleich, wer da geſprochen, 
Und er iſt hinabgekrochen 
In ſein dunkelſtes Gemach. 
Da dacht’ er über manches nach, 
Um Braun durch Schlauheit zu berücken, 
Ihn, den Fraß, der voller Tücken, 
Seinen Spott mit ihm zu treiben 
Und ſelbſt bei Ehren doch zu bleiben. 
Da ſprach Reinhart über lang: 
„Für den guten Rath habt Dank, 
Mein gar lieber Freund, Herr Braun! 
Schlecht gedient hat er euch, traun, 
Der euch rieth zu dieſem Gang, 
Der euch dieſen Berg ſo lang 
Hat geheißen zu beſteigen. 
Bei Hofe wollt' ich längſt mich zeigen, 
Auch wenn es nicht gerathen ihr, 
Wäre nicht der Magen mir 
Ueberladen auf ſolche Weiſe 
Von einer mir ganz neuen Speiſe, 
Ich fürchte, es wird nicht gut angehn: 
Sitzen kann ich nicht, nicht ſtehn, 
So machte ſatt mich, was ich aß.“ 
„Reinhart, was aßeſt du denn, was?“ 
„Herr Braun, Speiſe zum Erbarmen! 
Grafen ſind ja nicht wir Armen: 
Merken könnt ihr's recht an mir. 
Wir armen Leut' oft eſſen wir, 
Was müßte, gäb's andres, liegen bleiben. 
Gute, friſche Honigſcheiben 
Machen mir jetzt große Pein; 
Vor Hunger aß ich ſie allein, 
Denn andres war nicht zu bekommen; 
Seit die ich habe zu mir genommen, 
Leide Schmerzen ich und Ungemach.“ 
Als Braun dies hörte, gleich er ſprach: 
„Ei, mein lieber Fuchs Reinhart, 
Nie Honig ſo verachtet ward! 
8 iſt eine ſuße Speiſe, 

ie ich vor allen Gerichten preiſe, 
Vor allen Gerichten ich ihn lieb habe; 
Helft, Binde daß ich dran mich labe! 
Edler Reinhart, ſüßer Neffe mein, 
So lang' ich werd' am Leben ſein, 
Will ich lieb euch deshalb haben; 
Reinhart, laßt daran mich laben!“ 
„Lieber Braun, ihr ſpottet mein?) 
„Reinhart, nein! ein Narr müßt ich ſein, 
Trieb’ ich hier Spott, ich thu' es nicht.“ 
Reinhart ſprach: „Mögt ihr das Gericht! 
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Wollt wirklich Honig eſſen ihr? 

Bei eurer Treue ſagt es mir: 

Wollt ihr was? ſatt ihr werden ſollt; 

So viel ich euch verſchaffen wollt', 

Eurer Zehne ſollten ihn nicht aufeſſen, 

Käm' ich in eure Huld indeſſen.“ 

„Ich mit Zehnen? wie kann das fein? 

Stellt, Reinhart, euer Reden ein, 

Und damit, daß ihr's nur wißt, 

Hätt' ich allen Honig, der jetzt iſt 

Zwiſchen hier und Portugal, 

Auf äß' ich ihn mit einem Mal.“ 

Reinhart ſprach: „Braun, was ſagt ihr? 

Ein Bauer Lamfroit, nicht weit von hier, 

Der hat ſo viel Honig, fürwahr, 

Ihr hättet genug daran ſieben Jahr. 

Den orig ihr bekommen ſollt, 

Herr Braun, doch ſeid mir dafür hold 

Und bei Hofe ſprecht für mich.“ 

Da hat denn Braun verpflichtet ſich 

Und Reinhart er verſprochen hat: 

Macht er ihn mit Honig ſatt, 

So daß er ihn kaum aufeſſen kann, 

Wie er ihm wolle ſein alsdann 

Ein ſteter Freund und guter Geſell. 

Reinhart lachte, das ſchlaue Fell, 

Und ſprach: „Held Braun, ſo wohlbekannt! 

Bei Gott, wär' mir doch zugewandt 

Ein gleiches Glück! Den Honig ihr 

Sollt bekommen jetzt von mir, 

Und wollt' ihr ſieben Ohme haben.“ 

Ausnehmend dieſe Worte laben 

Braun, ſie gefielen ihm ſo ſehr, 

Er lachte, bis es ging nicht mehr. 

Reinhart dachte an ſeinem Ort: 

Braun, geht's gut ſo weiter fort, 

So werd' ich heut dich dahin bringen, 

Wo du das Lachen wirſt bezwingen. 
So dachte Reinhart, ging hinaus 

Und gar laut rief er nun aus: 

„Ohm Braun, Kumpan, ſeid mir willkommen! 

So ſteht's und euch gereicht's zum Frommen, 

Daß wir nicht länger hier verweilen; 

Folgt mir, voran will ich euch eilen. 

Wir gehn jetzt dieſen krummen Pfad. 

Noch heute ſollt ihr werden ſatt, 

Und wenn's nach meinem Willen geht, 

Schaff' ich, daß ihr ſo viel beſeht, 

Als ihr nur immer könnt vertragen.“ 

Reinhart meinte, wie man würd' ihn ſchlagen, 

Wollt' ihm einrühren dies Gericht. 

Und Braun, der Schurke, merkte nicht, 

Was Reinharts Rede bedeuten ſollte, 

Der Honig zu ſtehlen ihn lehren wollte, 

Was er ſich theuer wird erkaufen. 

Wie er noch ſprach, da iſt gelaufen 

Reinhart mit ſeinem Geſellen Braun, 

Bis ſie lamen an Lamfroits Zaun. 
Wollt von Lamfroit hören ihr? 

Man hat als wahr berichtet mir: 

Er war ein tüchtiger Zimmermann; 

Bei feinem Hofe nebenan 

Lag eine Eiche aus dem Wald, 

Die wollte er da ſpalten bald: 

Hinein zwei Keile hat er geſchlagen; 

Noch macht man's ſo in unſern Tagen. 

Die Eiche klaffte auf gar weit, 

& Reinhart ward voll Freudigkeit. 


Zu Braun ſprach er deshalb mit Lachen: 
„Seht her, wie gut ſtehn eure Sachen. 
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Gebt nun Acht, Herr Braun, denn wißt, 

Hier in ſelbigem Baume iſt 

Honig in Maſſe zu eurem Befehl; 

Seht zu, ob ihr durch eure Kehl’ 

Zu eurem Bauch ihn möget bringen. 

Doch müßt ihr euch dabei bezwingen; 

Wird euch gleich der Honig ſchmecken, 

Sittſam und mäßig müßt ihr lecken, 

Daß ihr den Magen nicht verderbt. 

Ich wär' entehrt ja und enterbt, 

Wenn, Ohm, euch ſchadete dies Gericht.“ 

Und Braun ſprach: „Reinhart, ſorget nicht. 

Denkt ihr, daß ich jo unklug bin? 

Maß bringt bei jedem Spiel Gewinn.“ 

Sprach Reinhart: „Recht habt ihr fürwahr; 

Was denk' ich hier noch an Gefahr? 

Nur zu, und kriechet hier hinein!“ 

An's 5 dachte Braun allein, 

Ließ machen ſich zu einem Thoren, 

Daß er den Kopf und auch die Ohren, 

Die Vorderpfoten mit ſteckte hinein. 

Reinhart wollt! auch nicht müßig fein: 

Die Keile zog er heraus mit Macht; 

Braun, der ſo viel Schmeicheleien angebracht, 

Mußt' in dem Baume gefangen bleiben. 

Mit dem Ohm ſo thät's der Neffe treiben, 

Voll Bosheit hat er es beſchafft, 

Daß Braun weder mit Liſt noch Kraft, 

Auf leine Weiſe konnt' entgehn, 

Gefangen mußt' er bleiben ſtehn. 

Was gebt ihr ihm für einen Rath? 

Wenn er gleich Muth und Kräfte hat, 

Das alles kann ihm helſen nicht. 

Er ſah betrogen ſich, der Wicht; 

Er heulte und er tollte ſehr. 

An ſeinem Maule wurde er 

Gehalten feſt, an den Pfoten zumal: 

Nichts helfen konnt' ihm alle Qual; 

Er meinte, du kannſt nicht entgehn, 

Und Reinhart blieb von ferne ſtehn 

Und ſah, wie Lamfroit iſt gekommen; 

Auf die Schultern hatte der genommen 

Eine Axt gar ſcharf und auch ein Beil. 

Nun hört, wie Reinhart alldieweil 

Seinen Ohm wird verſchimpfiren. 

„Ohm Braun, wollt nur drauf los miniren, 

Hier kommt Lamfroit, euch einzuſchenken; 

Nach dem Eſſen müßt ihr an's Trinken denken.“ 
Er ſprach's und es machte drauf 

Nach ſeinem Kaſtell ſich Reinhart auf 

Ohne Abſchied, indeß Lamfroit 

Braun, den Bären, alsbald ſah 

Und merkt's, daß der gefangen ſei. 

Soll er nun lang erſt ſtehn dabei! 

Nein, eilends iſt er hingerannt, 

Wo er am nächſten Hilfe fand; 

Im nächſten Dorfe langt er an 

Und verkündet's jedermann, 

Daß ſich ſelber fing ein Bär, 

Da folgte ihm ein großes Heer, 0 

Im Dorfe blieb nicht Mann, nicht Weib, 

Sie alle wollten Braun zu Leib' 

Und jeder lief mit aller Macht. 

Der Eine hat einen Beſen gebracht, 

Der einen Flegel, der einen Rechen, 

Der wollt' ihn mit einer Stang' erſtechen; 

Ein jeder nahm, was war zur Hand. 

Der Pfaff aus der Kirche ſich einfand, 

Der trug einen Kreuzſtab, 

Den ihm der Küſter ungern gab. 
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Ihn damit zu erſtechen und zu erſchlagen. 
Des Pfaffen Weib, die Frau Julocken, 
Kam gelaufen mit ihrem Rocken, 
An dem ſie ſpann ſo eben noch. 
Aber allen voran lief doch 
Lamfroit mit einem ſcharfen Beil. 
Schlecht ging's Braun ſchon alldieweil, 
Nun befürchtet er noch größre Pein, 
Setzt alles drum gegen alles ein. 
Er hörte, daß der Lärm ſich naht, 
Sprang auf und geſchunden ſich hat 
Die Haut von ſeinem Angeſicht. 
Der Kopf war heraus, doch nicht 
Sonder große Müh' und Pein, 
Drinn ſteckte eins der Ohren ſein, 
Auch beide Backen blieben kleben. 
Solch' häßlich Thier ließ Gott nie leben. 
Konnt' es noch ſchlimmer ihm ergeh'n? 
Den Kopf hat draußen man geſehn', 
Doch eh' er die Pfoten zog hervor, 
Beide Klauen er verlor, 
Die blieben drin und die Handſchuhe beide; 
So kam er heraus mit Leide. 
Konnt' er entehrt wohl werden mehr? 
Die Füße ſchmerzten ihn ſo ſehr, 
Zum Laufen wollten ſie nicht taugen. 
Das Blut lief über ſeine Augen, 
Daß er nicht recht konnte ſehn; 
Er konnte weder fliehn noch ſtehn. 
Als er ſich ſüdwärts blinzend wandte, 
Sah er, wie Lamfroit kam und rannte 
Und der Herr Prieſter hintendrein, 
Der wollte nicht der letzte ſein; 
Mit der Fahne lief der Küſter nicht minder, 
Dahinter liefen die Pfarrkinder, 
Die Alten liefen mit den Jungen; 
An einem Stabe kam geſprungen 
Eine dermaßen alte Rummel, 
Die kaum noch hatte einen Zahnſtummel. 
Wer will, der habe darauf acht: 
Wird einer in groß Unglück gebracht 
Oder weſſen Unfall groß, 
Auf den will gleich ein jeder los. 
Am armen Braun war's wohl zu ſehn: 
Zu Leibe wollt' ihm mancher gehn, 
Der da geſchwiegen hätte ſtille, 
Ging es Braun, wie es war ſein Wille. 
Dies geſchah an einem Fluß, 
Wo der unſelige Braun es anſehn muß, 
Wie die Bauern ihn umringen, 
Ohne lange mit ihm zu dingen. 
Da nahte ihm groß Ungemach: 
Der Eine ſchlug, der Andre ſtach, 
Ein Andrer ſchlug, ein Andrer warf, 
Zu Leibe ging ihm Lamfroit ſcharf. 
Einer hieß Lottram Langfuß, 
Eine verwünſchte Stange der tragen muß, 
Der ſtach ihm nach dem Auge immer. 
Faulmarthe, ein ſcharfäugig Frauenzimmer, 
Macht' ihn mürbe mit einem Stabe. 
Abelquak und meine Frau Babe 
Gingen auf das zwiſchen den Beinen los, 
Sie ſtritten um eine Hode ſich bloß. 
Der langnäſige Ludmur 
Trug eine Schleuder an einer Schnur, 
Die ſchwang er rings um ſich herum. 
Ludolf, dem die Finger krumm, 
That zuvor es allen gar, 
Von beſter Abkunft er ja war 


Hugelin mit dem krummen Bein 

War ſein Vater, das wußte man; 

Als Geburtsort gab er Abtsthal an; 

Er war der Sohn der Frau Ogerne, 

Die aus Holz machte manche Laterne. 
Gar manches Weib und mancher Mann, 

Mehr als ich euch nennen kann, 

Haben Braun ſo zugeſetzt, 

In Strömen floß ſein Blut zuletzt. 

Seinen Zahlaus er empfängt, 

Wie ſich jeder an ihn drängt. 

Der Pfaffe, der den Kreuzſtab trug, 

In einem fort drauf los 17 

Der Küſter mit der Fahne fi 

Abmühte unverdroſſentlich. 

Lamfroit kam alldieweil 

Mit einem ſcharfen Beil 

Und ſchlug ihn zwiſchen Hals und Kopf, 

Ganz duslich ward der arme Tropf, 


So daß er aufſprang von dem Schlag 


Zwiſchen dem Fluſſe und dem Hag 

In einen Trupp alter Weiber hinein; 

Er warf, ihrer fünfe mochten's ſein, 

In den Fluß, der dort lief 

Und der breit war, wie auch tief, 

Des Pfaffen Weib fiel mit hinein, 

Drum ward des Pfaffen Freude klein. 

Als er ſein Weib im Fluſſe ſah, 

Hatt' er nicht länger Luſt, allda 

Braun zu ſtechen, zu ſchlagen. „Schaut, 

Edle Pfarrkinder!“ rief er laut: 

„Dorten ſchwimmt Frau Julocken 

Mit ihrer Spindel und ihrem Rocken! 

Drauf los, wer ihr zu helfen vermag! 

Ich gebe ihm Jahr und Tag 

Vollen Pardon und Ablaß, 

Beging er gleich ich weiß nicht was.“ 
Männer und Weiber ließen ſofort 

Den armen Schurken liegen dort, 

Und Braun, der lag nun da wie todt. 

Sie liefen, wie's der Pfaffe gebot, 

Strick' und Haken fie mitnahmen. 

Dieweil fie die Frauen herausbekamen, 

Iſt Braun in den Fluß gekommen 

Und auf und davon geſchwommen. 

Die Bauern waren gar wie toll, 

Daß Braun ihnen ſo wegſchwimmen ſoll 

Und ſie ihn nicht einbekommen; 

Sie ſtanden am Ufer, von Zorn entglommen, 

Und 2 — cheltend hinter ihm her. 

Braun im Fluſſe lag nunmehr 

Und ließ vom Strom forttreiben ſich. 

Da bat er Gott gar flehentlich, 

Zu verdammen den Baum und zu verfluchen, 

Drinn er ſein Ohr nun könne ſuchen 

Und die beiden Backen ſein. 

Der Schurke verfluchte hinterdrein 

Den böſen Fuchs Reinhart, 

Der ihn mit ſeinem braunen Bart 

Tief kriechen in die Eiche ließ hinein. 

Lamfroit verfluchte er obendrein 

Ob der 1 05 die ihn ſchmerzten ſehr, 

In ſolchem Gebete lag nunmehr 

Braun wohl eine lange Weile; 

Er ward faſt eine halbe Meile 

Von dem Orte weggetrieben, 

Wo die Bauern waren geblieben. 

Matt und müde war ihm zu Muthe, 

Ohnmächtig ſchwamm er in dem Blute, 
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So daß es war ne ſchlimme Fahrt. 

An's Land er drauf getrieben ward, 

Auf's Ufer kroch er nun hinaus. 

Nie ws ein Thier jo traurig aus, 

So ſaht auch keinen Menſchen ihr. 

Er ſtöhnte, jammernd lag er hier, 

Die Weichen 2 und nieder gingen: 

Reinhart thät dies zu Stande bringen. 
Nun hört, wie's Reinhart iſt gegangen: 

Ein fettes Huhn hat er gefangen 

Dicht beim Lamfroit auf der Heiden, 

Eh' er thät von dannen ſcheiden. 

Auf einen Berg er ſich begab 

Fern von allen Wegen ab, 

Wo er recht war in Einſamkteit. 

Das war ihm eben nicht gar leid, 

Daß niemand dahin konnte kommen, 

Der ihm hätte abgenommen 

Seine Beute mit Gewalt. 

Bis auf die Federn hatte bald 

Das Huhn gedienet ihm zum Mahl. 

Drauf ging er hinab in's Thal 

Auf einem ganz verborgnen Pfad. 

Er war ſo übermäßig ſatt. 

Schön war das Wetter und auch heiß; 

Er war gelaufen, daß der Schweiß 

Ihm an den Beinen lief hinab; 

Drum an den Fluß er ſich begab, 

Um abzukühlen ſich alsda. 

Hei, wie ihm aus den Augen ſah 

Seines Herzens Fröhlichkeit! 

Er hoffte, daß zur ſelben Zeit 

Lamfroit den Bären hab' erſchlagen 

Und nach Hauſe ſich getragen. 

Da ſprach er: „Gut ſteht es nunmehr; 

Der mir bei Hofe ſchaden konnte ſehr, 

Der iſt todt am heutigen Tage, 

Und doch kann keiner eine Klage 

Wider mich, noch Verdacht erheben, 

Fortan kann ich in Freuden leben.“ ’ 

(Geyder.) 


B. 
Holland. 


I. 
Hooft. 


Neue Liebe, neues Leben. 


Bange Nacht von drei ängſtlichen Jahren, 

Seit mein Stern iſt zu Grabe gefahren; 
Weiche, du Trauer, die ſonſt mich gequält hat, 
Weil mir die Sonne der Liebe gefehlt hat; 
Denn der Glanz, der jetzt wieder taget, 

Alle Wolken und Nebel verjaget. 

Jetzt erglänzt eine andere Sonne, 

Die mir Seligkeit ſtralet und Wonne, 

Die mit verzehrender Glut mich durchzittert, 


Nerven und Adern belebend erſchüttert, 


Gram und Weinen und Jammer verſcheuchet 
Und die ſtarrenden Glieder erweichet. 

Ach! Lenore, in üppiger Jugend, 

Schönes Sinnbild von jeglicher Tugend, 
Liſpelnd ein: Ja! mit korallenem Munde, 
Schenkt mir die ſchönſte, die ſeligſte Stunde 
Und ihr Auge, mit glänzendem Blicke, 
Scheucht die Nacht und den Nebel zurücke. 


Helle Augen mit lieblichen Stralen, 
Wo die Reize der Schönheit ſich malen, 
Funkelnde Sterne, in euerem Winken 


Siehet man Freundlichkeit, Gütigkeit blinken, 


Und mir däucht, daß bei euerem Funkeln 
Selbſt des Himmels Geſtirne ſich dunkeln. 
Holdes Mündchen, bei deſſen Berühren 
Selbſt die Roſen die Farben verlieren: 
Wenn du ſogar mit bezaubernden Klängen 
Kannſt aus den Banden die Seelen verdrängen, 
Wie dann wundert es mich, daß das Küſſen 
Deiner Lippen auch mir fie entriffen? 
Ach! du wandelſt die Trauer in Freuden 
Und dir weichet mein Gram und mein Leiden; 
Liebliches Aeugeln und Liſpeln der Liebe 
Loöſchen — und nähren die glühenden Triebe: 
Die mich . bedrohn und beglücken 
And mich theilen in Qual und Entzücken. 
Edle Augen, geſegnete Sterne, 
Ach, wie ſeh' ich euch blinken jo gerne! 
Quellen der Freude, ihr winket zur Liebe; 
Aber in Feuer erglühn meine Triebe 
Und verſengt durch die Glut eurer Flammen, 
Sink' ich ſchmachtend und ſchwindelnd zufammen. 
Ach! ich würde das Leben verlieren, 
Wenn nicht labender Lippen Berühren, 
Eh' ein verſengender Tod mich ereilte, 
Wieder durch ſaugende Küſſe mich heilte! 
Und den Brand, der den Buſen durchglühte, 
Wieder löſchte mit himmliſcher Güte. 
Doch wie ſehr auch die ſüßen Gewalten 
Deiner Augen gefeſſelt mich halten; 
Wie auch entzückendes Liſpeln und Küſſen 
Unwiderſtehlich zu dir mich geriſſen: 
Mehr als blendende Schönheit und Jugend 
Hält mich feſt der Werth deiner Tugend. . 
(Eichſtorff.) 


II. 
Cats. 
Aus der Selbſtbiographie des Dichters. 


Doch mir kommt in den Sinn jetzt, daß ich muß 
erzählen, 

Woraus man lernen kann, wie junge Leute fehlen. 

Zu Middelburg ich einſt in die franzöſiſche Kirche 


ging 8 
Und da entſtand in mir ein wunderſeltſam Ding. 
Ich ſah ein Mädchen dort, als ich die Predigt hörte; 
Der Minne Brand alsbald ſich wild in mir empörte, 
Sie ſchien mir wunderſchön, über die Maßen fein, 
Ich fühlt' es wie ein Feuer, es drang durch Mark 

und Bein. 
Ich war nun aus der Kirch' zurück nach Haus ge⸗ 


kommen, 

Wo dieſe Jungfrau wohnt', das hatt' ich ſchnell 

{ en hübſchen Minnebrief 
Nun ſchrieb ich ihr ſogleich einen h { 
Und ht ihn im ber Eil dem neuerwählten Lieb. 
Ich bat fie ſchriftlich nun, ließ es der Jungfrau wiſſen, 
Vor ihrer Thür zu ſein des Abends nach dem Eſſen, 
Denn ſie zu ſehen dort, war ich ſo voll Begier, 
Um huldvoll meinen Dienſt dort anzutragen ihr. 
Die Jungfrau that auch ſo, wie ich's ihr angegeben, 
Und hat zur rechten Zeit ſich vor die Thür begeben. 
O welche Freude ich, als ich ſie ſah, empfand, 
Es war mir, als ob mir der Himmel offen ſtand. 
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VII. Buch. Die Niederlande. 


Da bracht' ich an den Tag un als gar ſchöne] Des Herzens ſchönſte Luft, die Luft von dem Vers 
rt d 


orte, 

Beſetzt an jedem Rand mit Gold⸗ und Seidenborte, 
Und kurz, mit einem Wort, ich habe ſie geehrt 
Mit allem, was die Kunſt vor dieſem mich gelehrt. 

Sie ſah mich an, verſchämt, erröthend auf den Wangen, 
Mit günſtigem Geſicht und ſtillte mein Verlangen, 
Zwar ſprach ſie Anfangs nichts, doch als ich von 

ihr ging, 
Vernahm ich etwas, das mir über alles ging. 

In größerm Ernſt nachher ich meinen Gruß ihr ſagte 
Und fand an allem, daß mein Lieben ihr behagte, 
So daß ich Hoffnung faßt' und zu gewinnen fand 
Zuerſt ein liebend Herz, dann feſten Eheſtand. 

Doch als ich einem Freund 5 Alan hatt’ mitge⸗ 

theile 
Und mich zur Heirat nun in vollem Ernſt beeilet, 
Geſchieht es, daß der Mann mir widerrathend 


ſpricht: 
Die Heirat paßt durchaus für euch, o Freund, ſich 
icht 


nicht. 

Ihr müßt in dieſer Stadt euch Achtung nur erwerben 
Und würdet's euch gewiß auf dieſe Art verderben, 
Der Vater von dem Kind, das ihr euch zugedacht, 
Iſt an der Börſ' veracht't, En er Bankrott ges 

macht. 

Wie mich dies Wort erſchreckt, braucht man wohl 

nicht zu fragen; 
Mir ward zu Muth, als wenn der Donner mich 
erſchlagen, 

Und das, weil jenes Kind in meinem wilden Sinn 
Vor allen mir gefiel und riß mein Herz ganz hin. 
Da fühlt' ich großen Streit in den betrübten Sinnen 
Und gänzlich zweifelhaft ward mir, was zu be⸗ 

ginnen; 
Sie war gewaltig feſt in meines Herzens Wahn, 
Doch ihres Vaters Fall, der trieb ſie aus der Bahn. 

Ich war ihr ſehr geneigt, mir däucht', es ſei gelegen 
Für mich in ihrer Hand ein übergroßer Segen; 
Für ſie hätt' ich gewiß und ohne große Noth 
Mit freudigem Gemüth gegeben mir den Tod. 
Allein das Unglück, das den Vater überkommen, 
Hat plötzlich alle Lieb' von mir hinweggenommen, 
So daß ich ſpäterhin, obwohl nicht ohne Streit, 
Strebt', von der Liebesglut und ihr zu ſein befreit. 
Nach dieſem Fall kam ich auf vielerlei Gedanken, 
Die von mir Tag und er nicht weichen und 

nicht wanken, 
Doch ſieh', die Jungfrau zog ganz fort nach Am⸗ 
erdam, 
Und darauf fand ich's ganz nun, wie ich Abſchied nahm. 

Ich klagte nicht mehr ſo, als ſie nun fortgezogen, 
Der Liebe ſtärkſte Glut, die war bereits verflogen; 
Ach, was iſt doch der Menſch! und was er hier 

beginnt, 
Wie ſchnell verläßt er doch, was er zuvor geminnt, 

Nun ſprach ich zu mir ſelbſt, doch mit geſtillten Trieben, 
Was hat denn wohl die Welt, das jemand könne 

lieben? 
Was iſt es, das dem Menſchen, der noch auf Erden 


weilt, 
Außer der Fleiſchesluſt, Vergnügen zuertheilt? 
Worein ſoll er ſich ganz in ſeinem Sinne fügen! 
Ein Weſen nur allein kann uns ſo ganz vergnügen; 
Was hier ſich das Gemüth zu ſeiner Luſt erkor, 
Iſt wie ein Wind dahin, der ſich alsbald verlor. 
Doch fragt ihr, was als Kern 1575 Freuden ich er⸗ 
wühle, 
Des Geiſtes feſten Grund und a Tugend Seele? 


and, 
Wodurch man hier ſchon knüpft mit ſeinem Gott 
das Band „ 


Die Liebe iſt's, die wir Gott hier entgegenbringen, 
Worin verborgen liegt, was man nur kann erringen, 
Denn wer in ſeiner Bruſt den Segen recht gefühlt, 
Iſt ſtill und ruhevoll, wie ah und Welt auch 

wühlt. 


Kein Ding, ſo groß es iſt, von allen irdſchen Sachen 
Kann uns ſo wohlgeſtellt und wirklich glücklich 


machen 
Als Gottes Lieb' allein, denn ohne dies Kleinod 
Iſt alles Fleiſch nur Heu, ſind alle Lüſte todt. 
Das hab' ich wohl gemerkt, wie a die Menſchen 
wil 


en, 

Daß Gott läßt ſeine Macht allüberall uns fühlen, 

Als ich es nicht geſucht und nicht daran gedacht, 

Hat mir ein liebes Weib mein Schöpfer zugebracht. 

In Seeland hatte ich zu dieſer Zeit feln. N 

Was Holland nur betraf, 00 hatt' ich ganz ver⸗ 
geſſen 


en, 

Und doch in Holland ſelbſt, ſogar in Amſterdam, 

War's, daß ich mir zur Hilf 15 trefflich Weibchen 

nahm. 

Ein Weibchen voll Verſtand und lieblichen Manieren, 
Sie konnt' das Hausgeſind' mit rechter Art regieren. 
Statt daß Romane las das gute, theure Weib, 
War ſelbſt Plutarch, Plutarch! ihr wahrer Zeit⸗ 

vertreib. 

Doch Gottes heilig Wort, das ſtets ihr pair geweſen, 
Das liebte ſie zuerſt vor Anderem zu leſen; 
Wozu noch mehr geſagt? — ſie war ein werthes Weib, 
Ein Schatz für's Haus und treu und echt an Seel! 

und Leib. 
(Wolff.) 


III. 


Vondel. 


1) Chorlied der Klariffen-Honnen. 
(„Gysbrecht van Aemſtel“, Schluß des 3. Akts.) 
O Chriſtnacht, ſchön vor allen Tagen, 
Wie hat Herodes es ertragen 
Das Licht, das durch dein Dunkel drang, 
Das alle feiern und verehren? — 
Hochmüthig wollte er nicht hören, 
Wie hell auch die Vernunft erklang. 
Er ſtrebt die Unſchuld zu verderben, 
Unſchuld'ge Seelen müſſen ſterben 
Und Weh und Jammer rings erſchallt 
In Bethlehem und ſeinen Landen 
So laut, daß Rahels Geiſt erſtanden; 
Der geht und irrt durch Feld und Wald. 
Mag ſie nach Oſt, nach Weſt ſich wenden, 
Wer wird der Armen Troſt wohl ſpenden, 
Der Mutter, die ihr Kind entbehrt? 
Die kaum das Licht der Welt erblicket, 
Die ſieht ſie blutend und zerſtücket, 
Und rothgefärbt iſt Schwert an Schwert. 
Sie kann die Tropfen Milch noch ſehen, 
Die auf den welken Lippen ſtehen, 
Mit Todesbläſſe überdeckt; 
Sie ſieht die zarten Thränchen hangen 
Wie Thau in Perlen auf den Wangen; 
Allein mit Blut ſind ſie befleckt. 
Ach, unter zartgeſchwungnen Brauen 
Sieht ſie nicht muntre Aeuglein ſchauen, 
Die ſtralten — o, ſo hold und mild! — 
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Wie Sterne, deren Glanzgewimmel 

Das Antlitz ſchuf zu einem Himmel, 
Eh' es von Nebel ward verhüllt. 

Wer kann den Jammer wohl erzählen, 
Das Elend und die Leiden zählen 

Und all die jungen Blumen auch, 

Die welkten, eh' ihr Kelch erſchloſſen, 
85 ſie den ſüßen Duft ergoſſen, 
Eh' ſie getränkt des Morgens Hauch? 
So fallen Aehren vor dem Schnitter 

So hauſ't im Wald ein Ungewitter, 
Wenn es die Blätter wild verſtreut. 
Wer kann der blinden Herrſchaft wehren, 
Wenn Wuth und Argwohn ſie bethören? 
Was iſt ſo ſchlecht, daß fie es ſcheut? 
Bedrückte Rahel, Märtyrkronen 

Die werden deinen Kindern lohnen, 
Drum irre länger nicht umher! 

Die Saat, die deinem Blut entſproſſen, 
Wird blüh'n, von Herrlichkeit umfloſſen, 
Und kein Tyrann zerſtört ſie mehr. 

(De Wilde.) 


2) Lucifer. 
(Akt 1, Scene 1.) 


Im Himmel. Belzebub, Belial, Apollio— 
. Belzebub. 

Mein treuer Belial iſt auf raſchem Flug enteilt, 

Um zu erforſchen, wo Apollio verweilt. 

Es hat ihn Lucifer, der Fürſt, hinabgeſandt, 

Auf daß er Kunde bring’ empor vom Erdenland, 

Von Adam, welchen Gott gerufen in das Leben, 

Von jenem Aufenthalt, den ihm der Herr gegeben. 

Doch Zeit iſt's, daß er heim jetzt kehr' von jenem 


\ Stern, 
Denn ihm genügt ein Blick, auch iſt er nicht mehr 


ern, 
Denn raſch iſt er und treu und ſeine Kräfte weiht 
Er ſeines Königs Thron 15 Eifer allezeit. 

elial. 
O du, dem Lucifer geſchenket jein Vertrauen, 
Sieh, wie Apollio ſich dort vor uns erhebt! 
Sieh’, wie er nach und nach durch alle Kreiſe ſchwebt 
Und ſchneller als der Wind durchſtreift die Himmels⸗ 


auen. 

Dort, wo durch das Gewölk des Engels Flügel bricht, 

Folgt glänzend ſeiner em ein langer Strom von 
t > 


Schon athmet er die Luft des Himmels ein, die reine, 
Schon leuchtet ihm der Tag, die Sonn’ im prächt'gen 


2 Scheine, 
Darin fie ſtralend bricht ſich im Kriſtallazur, | 
Die Himmelskörper all' jeh'n ſtaunend 19 Spur, 
Wenn er vorüberfliegt jo raſch und göttlich ſchön. 
Doch keinen Engel wähnt alsdann ihr Aug’ zu ſeh'n: 
Nein, eine Flamme er er jenem Sternenchor. 
So schnell entſchwebet nicht ein flüchtig Meteor, 
Sieh', eben langt er an, er hat vollbracht den Lauf 
Und einen goldnen Zweig bringt er zu uns herauf. 
Belzebub, 
Apollio, jag’ au, ni bringst du, welche Kunde? 
pollio. 
Ich flog, wie du gebotſt, hinab zum Erdenrunde 
Und dieſer goldne Zweig, den meine Hand hier wiegt, 
Entſproß dem Ort, der tief zu unſern Füßen liegt, 
Den andre Luft und Sonn' mit einer Glut umfließen. 
Du magft aus dieſer Frucht auf jenen Garten ſchließen, 
Den einem Menſchen gab der Ewige zu Theil, 
Den er mit milder Hand geſegnet ihm zum Heil. 


Belzebub. 
Auf ſeinem goldnen Laub ſeh' ich in klarem Flimmern 
Den hellen Morgenthau wie Aetherperlen ſchimmern. 
O, welcher ſüße Duft aus dieſen Kelchen taucht, 
Darauf der Farbenglanz ſo wunderbar gehaucht. 
Wie Gold und Purpurglanz auf dieſe Frucht geſenkt, 
Daß durch Berührung man fie zu entweihen denkt. 
Ihr Anblick 7 allein erweckt ein heiß Verlangen, 
In welchem Wonnereiz muß dieſe Erde prangen! 
Ja, der Glückſelige, der dieſe Früchte bricht, 
Vermißt des Himmels Glanz und ſeine Manna nicht. 
Iſt unſer Paradies dem Adams zu vergleichen? 
Soll denn der Engel Glück dem Glück der Menſchen 
weichen? 
A pollio. 
Wohl iſt es wahr, o Herr, der Glanz, der uns erhellt, 
Und unfre Seligkeit bleicht vor der Erdenwelt, 
Denn Edens Wunderpracht, die ich noch kaum verließ, 
Iſt reicher, herrlicher, wie unſer Paradies. 
Belzebub. 
So ſuche, was du ſahſt, 15 Worte treu zu faſſen. 
pollio. 
Der Reife Schilderung wirft du mir, Herr, erlaſſen. 
Beſchreiben will ich nicht des Fluges raſche Eile, 
Mit welcher ich durchzog neun Kreiſe, die wie Pfeile 
Sich um ſich ſelber drehen, mit ſolcher ſchnellen Haft, 
Daß der Gedanke ſelbſt nicht ſolche Eile faßt. 
Bald durch die Wollen taucht ich unter'm Monde 
nieder 
Und wiegte 5 8 855 mich auf meinem Lichtgefieder. 
Fern ſpähte da mein Blick, weit über Meeres Rand, 
Das rings die Erd’ umſpült, nach jenem Morgenland. 
Da ſah ich einen Berg, den blauen Himmel ſäumen, 
Von dem ein Waſſerfall herniederſtürzt mit Schäumen; 
Vier Ströme, raſch und voll dem Flutenſturz ent⸗ 
quollen, 
Die rauſchend in das Thal vom Berg herniederrollen. 
Da zog ich alſobald zu jenes Berges Höhn 
Und ſah von dort hinab in Thäler wunderſchön. 
Belzebub. 
Veichreibe mir getreu des Gartens ſchönen Grund. 
Apollio. 
Der Erdenlugel gleich iſt Edens Garten rund. 
Aus ſeiner Mitte ſteigt der Berg mit jener Quelle, 
Daraus vier Ströme zieh ee Thal mit raſcher 


elle. 

Sie kühlet und erfriſcht die Bäum' und Pflanzen alle 

Und theilt in Bäche ſich, die gleichen dem Kriſtalle. 

Der Onyx ſtrömet hier und des Bdellion Strom; 

So hell der Sterne Glanz auch ſcheint am Himmelsdom, 

So bleicht er vor der Pracht, dem ſchimmervollen 
Scheine, 

Darin in Eden ſtralt die Saat der Edelſteine. 

Der Erde Bruſt durchglühn tief goldne Adern dort, 

Das Höchſte hat Natur vereint an dieſem Ort. 


elzebub. 

Und ſag', ift ihre Luft wie unſ're herrlich auch? 

A pollio. 
O reiner, herrlicher iſt keines Engels Hauch. 
Die Luft, die athmet ein des Menſchen ird'ſche Bruſt, 
Umſtrömt ihn immerdar mit friſcher Lebensluſt. 
Mit Blüthen ewig neu ſchmückt ſich des Gartens Au, 
Sie einen Duft und Glanz, belebt vom reinſten Thau, 
Der kühlend niederſinkt vom Himmel jede Nacht. 
Die Sonne, ſei es nun, daß ſie erſteht voll Pracht, 
Sei's, daß ſie untergeht, theilt aus den Lebensſtral. 
In immer richtgem Maß dem hochbeglückten Thal. 
So alles, was ihr frommt, wird jeder Frucht und 


Pflanze 
Und alles blüht und reift zugleich im höchſten Glanze. 
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Belzebub. 
Den Menſchen en 9 lebt im Paradieſe. 


pollio. 
Blind müßt' er ſein, der jetzt der Engel Loos noch 


prieſe, 
Wenn er den Menſchen ſah, der jede Kreatur, 
Die ihn umgibt, beherrſcht auf dieſer Segensflur. 
Verſammelt job ich dort wohl hunderttauſend Arten, 
Die eigenthümlich all' ihr Leben offenbarten; 
Die traten ſtolz den Grund und jene ſah ich fliegen 
Und andre ſah ich froh auf blauer Flut ſich wiegen. 
Die Nahrung jed' Geſchöpf vom Elemente nimmt, 
Für das der Himmel es durch die Geburt beſtimmt. 
Wer beſſer könnte wohl ſie ſchildern all' und kennen, 
Als Adam, dem's vergönnt, ſie alle zu benennen. 
Der Thiere König ſah ich ihm zu Füßen liegen, 
Sein mähnumwalltes Haupt liebkoſend an ihn ſchmiegen; 
Der Tiger ſchmeichelnd ſich vor ſeinem Herrſcher wand, 
Es ſenkt der Stier ſein Horn, der rieſ'ge Elephant 
Neigt ſeinen Rüſſel ihm, der Bär weiß nichts vom 
Grimme, 
Der Geier und der Aar lauſchen des Menſchen Stimme, 
Ja ſelbſt der Behemoth, der Drache Leviathan, 
Erkennen huldigend des Menſchen Herrſchaft an. 
Nicht ſchildern kann ich dir der Melodieen Leben, 
Die reich an Harmonie das Laubgewölb durchſchweben; 
Nicht jenen Frühlingswind, +; ſanft durch Blätter 
duſelt, 
Den Blüthenſtrand am Bach melodiſch ſchwellt und 
kräuſelt. 
Dies alles einet ſich zum wonnevollen Chor 
Und ewig neu entzückt lauſcht willig ihm das Ohr. 
Ja, hätt' ich ganz erfüllt, was du mir zugemeſſen, 
Ich hätt' in Adams Reich das Himmelreich vergeſſen. 
| Belzebub. 
Die Beiden ſchildre mir, die dieſe Flur durchwallen. 
Apollio. 
Nie hat im Himmel mir ein Weſen ſo gefallen. 
Es konnte Gott allein ſo herrlich, ohne Fehle 
Vereinen ird'ſchen Leib mit einer ewgen Seele. 
Des Menſchen edle Be = Schöpfers Kunſt bes 
ſiegelt, 
In ſeinem Angeſicht ſich ſeine Seele ſpiegelt. 
Ob mich Erſtaunen ſchon ob der Geſtalt bemeiſtert, 
Es hat ſein Angeſicht vollkommen mich begeiſtert. 
Der Gottheit Stralen ſind's, die in dem Auge brennen, 
Die heilige Vernunft iſt ſiegend zu erkennen. 
Es jentet ſtumm das Haupt der Thiere bunt Gewimmel, 


Zum Schöpfer blickt er auf, der ihm das Licht gegeben, 

Und jubend darf ſein Wort den Ewigen erheben. 

| Bel zebub. 

Er lobt ihn nicht umſonſt, wie reich ward er verſorgt! 
Apollio. 

Er waltet wie ein Gott, dem alles rings gehorcht. 

Sein denkend heller Geiſt iſt edlerm Stoff entſproſſen, 

Doch iſt er unſichtbar in jedes Glied ergoſſen. 

Das Haupt iſt ſein Palaſt, dem Geiſt ward ew'ge 


Jugend, 
Erkenntniß, Wee, und Würde, Freiheit, 
ugend. 
Verſtummend huldigen die Geiſter dieſem König, 
Bald füllet er die Welt, macht ſie ſich unterthänig. 
Durch einen Einzigen reift eine Saat der Seelen, 
Drum ließ der Etoge ihn dem Weibe ſich vermählen. 


Belze bub. 
O ſag' mir, was du denkſt vom Weibe, ihm beſchieden. 
u Apollio. 
Sobald ich ſie erblickt', entfloh' mein heilger Frieden. 
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Der Menſch allein erhebt das ſeine ſtolz zum Himmel: 


VII. Buch. Pie Niederlande, 


Sie wallt' an Adams en 7 5 Haine, grün und 


Da mit dem Flügelpaar dert’ ich mein Angeſicht. 
Es blieb von Zeit zu Zeit der Hochbeglückte ſtehn, 
Um das geliebte Weib begeiſtert anzuſehn; 

Da ſah ich eine Glut um ſeine Züge ſchweben, 

Ein heilig Feuer ihm die reine Bruſt beleben; 

Ich ſah, wie ſelig er in Liebe ſie umſchloſſen! — 
Ach, daß von ſolchem Glück die Engel ausgeſchloſſen! 
Wie traurig unſer Loos, wie einſam und allein, 
Dem nicht beſchieden iſt ſolch' reizender Verein. 
Was frommt uns Seligkeit, was iſt der Himmel werth, 
Da er der Liebe Glück, da er das Weib entbehrt? 


Belzebub. 
So alſo mehret ſich 0 wege Zahl auf Erden? 


pollio. 
Groß wird ſie durch den Bund der Kraft und Schön⸗ 
heit werden. 
Das Bild, das erſt der Menſch in ſeiner Seele ſchafft, 
Tritt irdiſch dann an's Licht durch ſeiner Liebe Kraft. 
Die Liebe führt das Paar jo wunderbar zuſammen; 
In jeder Bruſt entglüht, vereinen ſich die Flammen. 
Belzebub. 
O ſchildre Zug für Zug mir dieſes junge Weib. 
Apollio 


10. 
Wo fänd' ich Farben wohl, zu ſchildern ſolchen Leib? 
Der Pinſel der Natur vermöchte es allein 
Und tauchen müßt' ich ihn in hellen Sonnenſchein. 
Gleich ſchön iſt Mann und Weib, gleich herrlich und 
vollkommen. 
Adam hat Majeftät und Herrſcherblick bekommen, 
Eva den holden Reiz, die Anmuth und die Milde, 
Der Liebe Grazie ruht auf dem ſchönen Bilde; 
Es zieht ihr Auge an mit wunderbarem Licht, 
Unwiderſtehlich iſt im Lächeln ihr Geſicht. 
Des Himmels Engel all' ur häßlich ganz, 
Wenn ſich dem Blick enthüllt des Weibes Morgenglanz. 
Belzebub. - 
Wie, ſollte Liebe dich für dieſes Weib durchdringen? 
Apollio. 
Ich hab' an dieſer Glut verſengt die Engelſchwingen; 
Wahr iſt's, ich ſchied mit Schmerz von dieſem Er⸗ 
denland, 
Dreimal hab' ich das Haupt nach ihm zurückgewandt. 
Kein Seraph, der dug des Himmels lichte 
eiche, 
Lebt, der mit eingem Recht dem Weibe ſich vergleiche; 
Das goldne reiche Haar, wie eine Glorie wallt 
Es um das ſchöne ver fließt nieder zur Geſtalt. 
Sie ſcheinet, wenn ſie naht, dem Schoß des Lichts 
entſproſſen, 
Von einem neuen Glanz iſt dann der Tag umfloſſen, 
Wohl iſt die Perle klar und Perlemutter rein, 
Doch reiner iſt das Weib, als lichter Perlenſchein. 
Belzebub. 
Doch was frommt all' dies Glück dem Menſchen, da 


ſo bald, 
Gleich einer Blume Reiz verblühet die Geſtalt? — 


Apollio. 
So lang' in Edens Reich die goldne Frucht noch ſprießt 
Am Lebensbaum, den ſtets der heilge Quell begießt, 
Und das beglückte Paar von dieſer Frucht ſich nährt, 
Iſt auch das Leben ihm vom Ewigen gewährt. 
Unſterblich wird der Menſch und ſein Geſchlecht auf 


Erden, , 
Es wird den Engeln gleich, — was ſag ich, größer 
werden. h 
Vermehren wird er bald ſein Reich und weiter tragen; 
Wer wird in ſeinem Flug ihn aufzuhalten wagen? 
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Daß mächtiger als wir bald wird der Herr der Erden. 


| Iſt fie auch jetzt gebannt in eine niedre Zone, 


Feith. 


Den Engeln ward es nicht, wie ihm, von Gott ges 
geben 
So mitzutheilen, zu verdoppeln ſo ihr Leben 
Bis in's Unendliche — ſag', was ſoll daraus werden? — 
Belzebub. 


. 8 Apollio. 
Wir ſehn mit Staunen bald die Macht vom Erden⸗ 
ſohne; 


Bald wird er kühn empor in unſre Reiche dringen, 
Sich einen ſtolzern Thron im Himmel zu erringen. 
Läßt es der Ewge zu — was frommen unſre Waffen! 
Denn für den Menſchen nur hat Gott die Well 

geſchaffen! | 


Der Engel Gabriel, gefolgt von Engelchören, 
Naht, daß des Herrn Gebot wir durch den Herold 
hören. 
Belzebub. | 
Des Erzengels Befehl zu hören ſeid bereit! 
(Plönnies.) 


IV. 
Feith. 


De Ruyter. 


Wer iſt es, deſſen Muth und Treue 
Ein Volk ſein Schicksal anvertraut? 
Der nicht auf ſeiner Ahnen Reihe, 
Auf Tugend ſeine Würde baut? — 
Der dreimal, eh' ein Jahrkreis endet, 
Sich gegen ſeine Feinde wendet 
Und ihre Flottenmacht bezwingt? 
Und von Gefahr und Tod umzogen, 


Den ſichern Herrſcherſtab der Wogen 
Schnell Englands Uebermuth entringt? 

Wohin ſein kühner Geiſt ihn leitet, 

Da glänzt der Sieg um ſeinen Kiel; | 
Und wie das Loos auch drängt, er ſchreitet 
Mit ſeinen Donnern doch zum Ziel. 

Von edlem Stolz, von kühnem Streben 
Schwillt ſeine Bruſt; ſein ganzes Leben 
Iſt Treue und Gerechtigkeit, 

Nicht nur im Land, das wir bewohnen, 
Nein! überall, wo Menſchen wohnen, 

Wird ihm Bewunderung geweiht. 
Hier feſtigt ſich, auf ſtarken Stützen, 

Ein Thron gebaut, durch ſeine Hand; 

Und dort erbebt vor ſeinen Blitzen 

Ein andrer, der auf Felſen ſtand; | 

Durch Fürſtenmacht und Gunſt erhöhen 
Die Fürſten ſeinen Ruhm und ſehen, 
Wie ſehr er ihre Würden ſchmückt; 

Und von Bewundrung hingeriſſen, 
Sinkt Afrika zu ſeinen Füßen 
Und küßt die Feſſel, die es drückt. 

Sein Name ſchwebt auf allen Zungen! 
So weit das Meer die Welt umſpannt, 
So weit auch iſt ſein Ruf erklungen, 

So weit iſt ſeine Kraft bekannt. 

Die Wahrheit darf ſein Lob frei melden, 
Denn an der Spitze aller Helden 
Entfliegt er zur Unſterblichkeit 
Und mit den ſchönſten von den Kränzen, 
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Die für der Tugend Jünger glänzen, 
Belohnt ſie ſeine Heiligkeit. 

O Vaterland! mit Recht vermeſſen 
Auf deines Flottenruhms Gewicht, 
Wie könnteſt du ihn je vergeſſen? 


Nennt — nennt dein Herz de Ruyter nicht! 


Ja, ja! ſchon fließen eure Zähren 

Und beſſer als des Liedes Ehren 
Beſtimmen ſie des Helden Rang; 

Ja, dieſe Thränen, dieſe Schmerzen 

Und dieſer Laut aus wundem Herzen, 
Sie ſind ſein ſchönſter Lobgeſang! 

Ihr dürft mit Recht das Haupt erheben! 
Durchfliegt das ganze Alterthum 

Und Roms und Hellas Helden ſchweben 
Wie Schatten weg bei ſeinem Ruhm. 
Wo iſt ein Krieger, der 05 Leben 

So herrlich je dahingegeben? 

Ein Held, der ſolchen Ruhm erwarb? 
Der für des Landes Heil gezittert, 
Doch freudenvoll und unerſchüttert 

Den ſchönſten Tod der Helden ſtarb? 
Wenn je der Neid der Nationen 

Das Haupt erhebt und ſpricht, daß Muth 
Und Kraft in dieſem Land nicht wohnen: 
Dann zeigt das Land, wo Ruyter ruht; 
De Ruyter, den Batavien zeugte, 
Vor dem ſich einſt die Erde beugte, 
Geblendet wie vom Götterſchein; 

Und der durch br hal Heldenthaten 
Der ganzen Erde hat verrathen, 

Wie groß fein Vaterland kann ſein! 
Laßt andre Cäſars Ruhm erhöhen! 

Mich blendet nicht der Götterſchein! 

Ich ſeh' in ſeinen Kriegstrophäen 

Die Blindheit ſeines Glücks allein. 

Das Glück, vor deſſen Tempelhallen 
Die Menſchen flehend niederfallen, 

Das blinde Glück erhöht uns nicht; 
Denn blindlings reicht es ſeine Krone 
Und führt zum Blutgerüft, zum Throne 
Den Helden — und den Böſcwicht. 

De Ruyter ſtralt in höherm Glanze, 
Weil nicht des Glückes feile Hand 

Ihn ſchmückte mit dem Siegerkranze, 
Den Er um ſeine Schläfe wand. 
Die Abkunft gab ihm keine Rechte; 
Sein Reichthum warb ihm keine Knechte; 
Allein geſtützt auf ſeinen Muth, 

So ſchreitet er auf ſteilen Wegen 

Dem rauhen Schickſal leck entgegen 

Und adelt durch Verdienſt ſein Blut. 
Hierher die Kraft, die nie entſchwunden, 
Selbſt wenn er ſeinen Plan verfehlt; 
Verdienſt iſt nicht dem Glück verbunden: 
Er wird durch Unglück ſelbſt geſtählt. 
Ein Marius, vom Glülck verlaſſen, 
Auf jenem Schutt in's Aug' zu faſſen, 
Hat immer mehr mein Herz gerührt 
Als Marius in günſtgen Tagen, 

Auf ſchön begränztem Siegeswagen 

In Romas Mauern umgeführt. 


So wird, ſelbſt von des Unglücks Streichen, 


Des Helden wahre Größe wach; 
Die See ſieht ihren Helden weichen: 
Sein Ruhm folgt ihrem Helden nach. 


Der Feind ſelbſt zweifelt, daß ſein Siegen 


Solch' einen Rückzug auf kann wiegen, 
Und alles ſtimmt verneinend ein: 
So weicht des Donners rauhe Stimme, 
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Doch noch erbebt von feinem Grimme 
Die Felſenwand, das Feld, der Hain. 

O herrlich Vorbild meiner Lieder! 
Kaum tret' ich meine Laufbahn an, 
So knie ich ſtaunend vor dir nieder 
Und fühl, daß ich nur loben kann. 
Ich ſeh', wohin mein Blick ſich wendet, 
Bis dorten, wo die Erde endet, 

Die Säulen deines Ruhmes ſtehn! 

O Hollands Held! o Held der Helden! 
Wer kann dein Lob nach Würde melden? 
Wer deine Thaten überſehn? 

Vergebens will ich mich bezwingen! 
Ohnmächtig finkt die Hand zurück. 
Heroen kann die Hymne ſingen: 

Sein Bild verblindet meinen Blick. 

In dem geringſten Stand geboren, 
Erſcheint er bei des Ruhmes Thoren 

Und alle Riegel ſtürzen los. 

Als Freund und Vater, Held und Weiſen 
Hör’ ich ihn überall lobpreiſen 

Und immer Ruyter — immer groß! 
O du! ſo dankbar ihm verbunden, 

O Niederland! beend' mein Lied! 
Lobſing' ihm laut aus tauſend Munden, 
So weit man deine Wimpel ſieht! 

Nein! edlern Ruhm ſoll er erwerben! — 
Er glaubte für ein Volk zu ſterben, 

Das unter fremden Joches Zwang 

Nie ſeine Stirne beugen würde! 

Erwerbt, erhaltet dieſe Würde! 

Sie iſt ſein ſchönſter Lobgeſang! 

(Eichſto r ff) 


V. 
Helmers. 


Holland der Sitz der Schifffahrt. 


Nein, nein! ich laß den Ruhm mir nicht entringen, 

Für mich auch ſtrömt der Dichtung Flut. 

Ein andrer mag wohl ſtolzer ſingen, 

Doch höher wallt das Herz ihm nicht in Heimatglut. 

Als noch dies Land bedeckt von Wogen, 

Darauf die nackten Fiſcher zogen 

Im rauhen, leicht gebauten Kahn, 

Da rief ein Gott: die Worte hallten 

Den Wogen gleich, die donnernd ſchallten, 

Wenn ſtürmend ſie zum Strande wallten: 

Hier, Schifffahrt, ſei dein Thron, beherrſch den Ocean. 

Die Schifffahrt kommt! die naſſe Erde 

Wird Land, darauf die Städte blühn, 

Gefühl von freiem Menſchenwerthe 

In niedlerländſcher Bruſt durft' es voll Kraft ent⸗ 
glühn. 

Die Bürger werden Heldenſcharen, 

Ein Goldſtrom rauſcht die glänzend klaren 

Goldwogen Holland in den Schoß. 

Weſtindiens ſchimmernde Metalle, 

Des Orients Spezereien alle 

Erringt ſein Fleiß vom Wogenſchwalle 

Und durch das Weltall et jein Name göttlich 
groß. 

Es hat aus ſtarrem Eiskriſtalle 

Des Nordpols Gott erbaut den Thron, 

Zu nahn der nie betretnen Halle 

Mit kühn verwegner Bruſt, wer war der Erdenſohn? 

Der Brite war zurückgeſchlagen, 

Nur Hollands Heemskerk durft' es wagen 


VII. Buch. Die Niederlande. 


Die ach, ein Herz, das Liebesſehnſucht leidet, 


Dem nie betretnen Reich zu nahn in ſtolzem Muth. 
Nicht ſchreckt ihn die halbjährige Nacht, 

Der Eisblock nicht, der donnernd kracht, 

Nicht herzzermalmender Wogen Macht, 

Er hat die große That mit ſtarkem Muth vollbracht, 
Und ſchaut in's Angeſicht dem Gott in Siegesglut. 
Wer war's, der durch des Oſtens Gluten 

Zog nach dem unentdeckten Land, 

Der, raſtlos kämpfend, wilden Fluten 

Und größrer Pein als Tod, dem Hunger, widerſtand? 
Jauchz', Niederland, der Größe deiner Ahnen! 
Dort pflanzte Tasman deine Fahnen, 

Er iſt's, der eine Welt „Neu Holland“ einſt genannt. 
Drum, ſollt's im Lauf der Zeit geſchehen, 

Daß Holland ſollte untergehen, 

Wie einer Blume Pracht verwehen, 

So ſtirbt ſein Name nicht, der dorten auferſtand. 
Hier, Schifffahrt, ſtiegen dir Altäre, 

Hier ſtand dein Tempel, Prieſterthum! 

Und einſt! Ach ſtröme, Wehmuthszähre, 

Jetzt iſt dein Chor vertilgt, die Prieſter, ach! find, 
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ſtumm. 
In Knechtſchaft ſchmachvoll eingekettet, 
Von welcher ſie kein Gott errettet, 
Seh' ich an dem verlaſſnen Strand 
Sie düſter blicken und erbleichen, 
Vor ihrem Grab will ich mich. neigen, 
Auf ihre Hügel klagend zeigen 
Und ſingen ihren Ruhm, nächſt dem vom Vaterland. 
So mußt', wenn ruhmvoll einſt gefallen 
Ein Held, in Wodans heilgem Wald 
Der Barden Lobgeſang erſchallen, 
Sobald der Flamme Glut den Heldenleib umwallt. 
Des Kriegers Schild und Speer umloderte die 
Flamme, 
Genährt vom edlen Buchenſtamme, 
Des Feindes reich verziert Gewand; 
Und von der Barden Chor umgangen, 
Die feierliche Lieder ſangen, 
Die von des Landes Freiheit klangen, 
Schwebt frei des Helden Geiſt empor in's beſſre 


Land. 
O daß die Schifffahrt nicht ihr Grab hier finde, 
Steh' eine Gottheit ſtark ihr bei! 
Einſt fliegt ſie auf dem Flug der Winde 
Von Holland durch die Welt, verjüngt und ſtark 
und frei. 
Der todte Strand wird ſich beleben, 
Die dürre Pflanze Früchte geben, 
Holland die Rhede ſein der Erden. 
Du, Geift, der alle Welten Ientet, 
Der Kraft der ganzen Schöpfung ſchenlet, 
Laß wahr das Wort des Sängers werden! 
(Ploennies.) 


VI. 
Bilderdijt. 
Abendeinfamkeit. 

Sp biſt du denn dahin, o Tag der Wonne! 
Umſonſt, ach, ruft die Sehnſucht dich zurück; 
In's ferne Meer entſchwand ſchon deine Sonne, 
Mit ihr zugleich ſchwand meiner Liebe Glück. 


Schon hat die Flur in Dunkel ſich gekleidet 
Und rauh und kalt erſcheint die Winternacht, 


Nur trüber noch, noch unglückſelger macht. 
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Lennep. 


O Schreckensnacht, dein eitler Sternenſchimmer 
Wird, ach, von mir nur zürnend angeblickt; 
Warum haſt du mit deinem falſchen Flimmer 
Dein dunkles Kleid, dein Trauerkleid geflickt? 
Die Sterne dort, die deinen Himmel ſchmücken, 
Die hab' ich nie verlangend angeſehn; 
Mein Lebenſtern glänzt in Melinda's Blicken 
Und ſelig der, auf den ſie günſtig ſehn. 
Ja, ſelig der, dem dieſes Sternes Stralen 
In Wolken nie und nie in Nebel fliehn, 
Ihm Troſt verleihn in ſeiner Liebe Qualen 
Und durch die Nacht von ſeinem Jammer glühn. 
O glühend Herz, das du in deinen Leiden 


Nicht Frieden kennſt, als wann dein Stern dir tagt, 
Wie ſchnell, ach, ſchwand dir jener Tag der Freuden, 


Wie lang, ach, haſt du ſeine Flucht beklagt! 
Der ſüße Tag, als du fie an dich drückteſt 

Und ihre Hand umfingſt mit deiner Hand 
Und einen Kuß dem ſüßen Mund entrückteſt, 

So glühend, als auf Lippen je gebrannt. 
Der Tag, da du aus ihrer Augen Stralen 
Dein küuftig Loos, dein Heil, dein Leben ſogſt 
Und da du ſie, erweicht durch deine Qualen, 
Zum Mitgefühl der ſüßen Pein bewogſt. 
O, mäßige der langen Trennung Trauer, 

Bis durch die Nacht die Morgenröthe bricht; 
Ertrag' die Nacht und ihre lange Dauer, 

Bald ſchimmert dir ein freudebringend Licht. 
Ein Morgen naht, ein Morgen voll Erbarmen, 
Der deinem Schmerz die höchſte Wonne ſchenkt, 
Der deine Braut begrüßt in deinen Armen 

Und deine Pein in's Wonnemeer verſenkt! 

(Eichſtorff.) 


VII. 


Tollens. 
Winterabendlied. 


Der Oſtwind bläſ't jo kalt und hohl, 

Es friert gewaltig aus, 

Wir haben Torf und Holz im Haus 

Und ſitzen warm und wohl. 

Die Bäume ſind wie Flaum ſo weiß, 

Die Gräben feſt wie Blei; 

Was kümmert uns, Frau, Schnee und Eis, 
Wir haben Wein und Punſch recht heiß 
Und Dach und Brot dabei. 

Und nöthgen wir den Freund als Gaſt, 
So gibt es Fleiſch und Fiſch, 
Mitunter Wildbrät auf dem Tiſch 
Und was dazu noch paßt. — 

Wenn gar uns ein Geburtstag kehrt, 
Wie jung das Kind auch ſei, 

Wird eine Torte ihm beſcheert, 

Wir eſſen Waffeln an dem Herd 
Und trinken allerlei. 

Das kann der arme Bettler nicht, 

Der durch die Straßen irrt, 

Gleichviel ob's thaut und ob es friert, 
Hunger auf dem Geſicht. 

Ob Frau und Kind Geburtstag hat, 
Kein Gaſt kommt ihm heraus; 

Nur Froſt und Kummer ſich ihm naht, 
Kein Feuer er im Ofen hat, 

Geſchenk lommt nicht in's Haus. 

Wie müſſen wir nicht beſſer jein, 
Verſehn mit ſolchem Gut, 

Den Winterherd in voller Glut, 
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Den Becher voll mit Wein. 


Wir ſind aus andrem Stoff gemacht 
Als er, aus beſſrem Thon, 

Und Gott, der alles wohl bedacht, 
Gab uns mit Recht die Kleiderpracht 
Und ihm den Kittel ſchon. 

Ich beſſer ſein? — Vermeſſner Sang; 
Iſt's Wahrheit, ſagt es frei, 

Ich wünſchte wohl, daß wahr es ſei, 

Denn mir wird wahrlich bang. 

Wer weiß, ob unter'm Rock ſo ſchlecht, 
Von Lumpen angereiht, 

Sich nicht ein beſſer Herz noch regt, 
Viel beſſer noch und minder ſchlecht 
Als unter dieſem Kleid. 

Sollt's möglich ſein? — O Gott, jo groß! 
Könnt's wirklich möglich ſein? | 
Warum denn ihm nur Leid und Pein 
Und mir ein beſſer Loos? 

Ich fig! und denk' und quäle mich 
Und ſpür' dem Räthſel nach. 
Doch dunkel bleibt mir ſicherlich 
Das, was ich ſelber habe, ich 
Und was mir fehlet, ach! 

Doch wie ſo blind auch immer ich, 

Begreif' ich doch daran, 

Daß ich dem Armen geben kann, 

Wo er nichts hat für mich. 

Was Gott im Ueberfluß beſcheert, 
Gebührt ihm in der Noth. 

Ein Fünkchen noch von unſrem Herd, 
Ein Tropfen Wein ſei ihm gewährt, 
Ein Biſſen von dem Brot. 

Gethan ſei darum 18 Pflicht, 

Wie es das Herz gebeut, 

Das Räthſel laßt nur fort mir heut, 
Die Thränen trocknet's nicht. 

Der Oſtwind ſtürmt voll Kalt’ und Graus, 
Drum werd' dem armen Mann, 

Der jetzt nicht weiß, wo ein noch aus, 
Ein Biſſen gern von unſ'rem Schmaus, 
Von unß'rem Holz ein Spahn. 

Drum, Magd und Knecht, wie ſpät es ſei, 

Das Haus laßt offen ſein, 

Laßt Alt und Jung mir gern herein 

Und keinen mir vorbei. 

Horch! eilt und öffnet mir geſchwind, 
Wie's draußen friert und ſchneit, 

Behüt' uns Gott! durch Wetter und Wind 
Eine arme Mutter mit ihrem Kind, 
Sie lam zu rechter Zeit. 

Dank dir, du Brunnen aller Güt', 
Für alle Gaben Dank! 

Beſonders für den Liebedrang, 
Gepflanzt in mein Gemüth. 

Doch dreifach ſei aus vollſter Bruſt 
Dir, Vater, Dank geweiht. 

Ich hab' es erſt durch dich gewußt, 
Daß dir genügen höchſte Luſt, 

Daß Wohlthun — Seligkeit. 


VIII. 


Lennep. 
Die Romanze vom Ritter Kulemburg. 
(Aus „Jakova und Bertha.“ 


Noch nie war eine ſchönre Stunde 
Mit des Geſanges Luſt im Bunde: 


(Wolff.) 
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Kein Ton, fein Laut in weiter Runde! 
Jakoba hielt, ſanft ausgeſtreckt, 

Die Augen mit der Hand bedeckt, 
Zur Seite halb geneigt; 

Ihr Geiſt, in ſüßer Träumerei, 
Durchmaß das Weit der Phantaſei, 
Entfeſſelt frei und leicht. 

Im Mittelpunkt des Saales hing 

An dem metallnen Kettenring, 

Im lütticher Land gemacht, 

Halb mit Olivenöl gefüllt, 

Die Ampel, ſchwer mit Gold umhüllt, 

In wunderbarer Pracht. 

Durch ausgeſchnittne Ränder hell 
Ergoß ſich draus des Lichtes Quell, 
Mit bleichem Glanz beſchien 

Es märchenhaft des Saales Rund 
Und wogte auf dem blauen Grund 
Der ſeidnen Bettgardin' 

Und auf den Decken, zart und weich, 
Mit weißen Rauten, fürſtlich reich 
Beſäumt mit Hermelin; 

Vom Betteshimmel 1 zurück 

Aus jeder Ecke einen Blick 

Und mied das Gold nur da, 

Wo's hüllte 17 in's Schattengrau 
Des Federbuſches, weiß und blau, 

Der über's Wappen ſah. 

Die gelbe Hangtapete ſchwebt, 

Von Seide, reich mit Sammt durchwebt 
Und Silberblumen auf den Ränden, 
Stolzprangend an den hohen Wänden. 
Ein kleiner Betſtuhl, zierlich ſchön, 
Ward nächſt dem Spiegelglas geſeh'n; 
Das Betbuch lag noch aufgeſchlagen, 
Die Lettern waren 2 roth, 
Theils golden, wie in jenen Tagen 
Ein üppiger Geſchmack gebot, 

Und zierlich bunte Blumen hatte 

Das 1 Buch auf jedem Glatte. 
Mit grellem Dunlelroth beſchien 

Das luſtige Feuer im Kamin 

Und freundlich, wie zum Gruß, 

Das Weihgefuͤß, das an der Wand 
Gefüllt mit heilgem Waſſer ſtand 

Auf ebenholzuem Fuß. 

Aus prächt'gen Urnen in die Luft 
Stieg noch der Weihrauch, deſſen Duft 
Sich mit dem Dunſt verband, 

Der aus der würzigen Flüſſigleit 

Auf Roſenblättern, ausgeſtreut 

Im Zimmer rings, entſtand. 

Und gleich, als ob ſein Lächeln fehlte 
Dem Prunke, der den Saal beſeelte, 
Der Mond mit ſeinem Silberſchein 
Sah freundlich aus der Nacht herein; 
Er gab durch einen Blick 

Den Scheiben unter'm Fenfterbogen, 
Mit bunter Malerei bezogen, 
Erhöhten Glanz zurück 

Und warf dann, aller Farben mächtig, 
Die hohen Scheiben, ſtolz und prächtig, 
Dem märchenhaft befangenen Sinn 
Noch einmal auf den Eſtrich hin. 
Welch! Auge mag ſich ſiegreich halten 
Im Kampfe mit des Schlafes Walten, 
Der unbemerkt und leis 


Bei Schimmer, Duft und Klang zu nahn, 


Die Seele ſchmeichelnd zu umfahn 
Und fanft zu bannen weiß? 


Mit Sorgfalt wird das Spiel geſtimmt, 

Das Bertha in die Arme nimmt; 

Sie prüft mit zarter Hand 
Erſt jede Saite, ſchlägt ſie an, 

Lauſcht ſchweigend auf die Töne dann 
Und lockert oder ſpaunt. 

Drauf läßt ſie die Alkorde klingen 
Und hebt dann lieblich an zu fingen: — 

Ha, Kulemburgs Herr kam geritten voll Muth! 
Kein Roß an der Leck wie das ſeine ſo gut; 

Als Waffe nur trug er ſein Seitengewehr 

Und trabt' ohne dienend Gefolge daher. 

So treu ſeinem Liebchen, ſo kühn immerdar 
War nimmer ein Ritter, wie Kulemburg war. 

Nicht Höhe, nicht Tiefe benahm ihm den Muth, 
Und fehlte die Brücke, er ſchwamm durch die Flut. 
Doch als er zu Benthem ſich ſchwang von dem Roß, 
Da fand er die Braut ſchon geſchmückt auf dem Schloß; 
Ein Laffe im Lieben, der Ehre noch bar, 

Verlobt an die Liebſte des Kulemburg war. 

Und als er im benthemſchen Schloſſe erſcheint, 

Da fand er Verwandte und Freunde vereint. 

Der Vater der Braut ſchlug die Hand an das Schwert 
Und ſprach — denn der Bräutgam hielt Schweigen 

nur werth — 
„Kommt Kulemburgs Herr, redet offen und llar, 

Als Freund oder droht unſerm Frieden Gefahr?“ 

„„Ich freit' um die Braut hier — vergebens geſchehn! 
Die Liebe wächſt wellengleich: Wellen vergehn! 
Ich bin wieder frei und nun tret' ich hier ein; 
Einen Tanz mir vergönnt, einen Becher voll Wein! 
Sei ſchön eure Tochter, manch andre fürwahr 
Reicht freudig ihr Händchen dem Kulemburg dar.““ 

Die Braut füllt' den Becher und küßte den Rand, 
Er leert' ihn und warf ihn dann ſchnell aus der Hand. 
Sie, ſeufzend, erröthend, ſah nieder, ſah auf, 

Ein Tröpflein im Auge, ein Lächeln darauf. 
Nun ſchwebte zum Tanze das herrliche Paar — 
Kein Ritter ſo kühn wie der Kulemburg war! 

Ein zärtlicher Blick, und Geſtalten jo ſchön 
Sind nimmer im Saal noch im Schlachtfeld geſehn! 
Die Mutter ſah grimmig, der Vater verſtört, 
Der Bräutigam, A hielt Schweigen nur werth; 
Die Freundinnen meinten: „'s wär beſſer fürwahr, 
Wenn Kulemburg führte die Braut zum Altar!“ 

Ein Händedruck nur und ein Wörtchen in's Ohr, 
Sie nahten der Saalthür — das Roß ſtand davor. 
Schnell ſchwang er das Mägdlein hinauf alſobald, 
Schwang ſich ſelbſt in den Sattel und trabt' in den Wald, 
„Wer Luſt hat, mag est. rief deutlich und klar 
Der muthige Reiter, der Kulemburg war. 

Drauf ſtiegen die Benthems und Gemens zu Pferd 
Und folgten dem Bräutchen mit Lanze und Schwert; 
Man jagte durch Wälder und Thäler und Höhn, 
Doch nie ward die Braut mehr zu Benthem geſehn. 
So treu in der Liebe, ſo kühn immerdar 
War nimmer ein Ritter, wie Kulemburg war. 

( Wegener.) 


0. 
Flandern. 


RK 
Capelle. 


’s ill beſſer was als nichts. 


Ich bin nicht reich, ich war es nie 
Und werd' es ſicher niemals werden, 


Ban Duyſe. 


Es gibt gewiſſe Leute, die 

Bekommen nicht ihr Glück auf Erden. 
Allein gab wenig mir das Loos, 

Ich kümmre mich darum nicht groß: 
's iſt beſſer was als nichts. 

So dacht' ich in der Jugendzeit 
Und oft erfuhr ich's daun im Leben: 
Es kann ein Frank mehr Fröhlichkeit, 
Als eine ganze Vörje geben. 

Wahr iſt's, nur kurz iſt der Genuß, 
Doch wenn auch bald er enden muß — 
V iſt beſſer was als nichts. 

Man jagt: die Zeit ſteht niemals ſtill 
Und läßt auch nie ſich wieder ſehen, 
Darum, wer fröhlich leben will, 

Laß' kein Vergnügen ſich entgehen. 
Gibt man ihm was, ſo greif' er zu 
Und ſinge dann in guter Ruh: 
s iſt beſſer was als nichts. 
(Ida v. Düringsfeld.) 


II. 


Van Duyſe. 
Kinderwunſch. 


„Lieber Knabe, ſüßer Bruder, 

Deſſen reine Unſchuldsruh 

Noch der Sünde Hauch nicht trübte, 
Engelchen des Himmels du — 

Wie ein Vater liebt der Herr dich, 
Der beſtändig dich umſchwebt, 

Oder nein, gleich einer Mutter, 
Die in ihrem Liebling lebt. 

In dem Antlitz deiner Eltern 
Drückte ſich ſein Bildniß ab; 

Ehren ſollſt du ſie und lieben 
Von der Wiege bis zum Grab. 

Doch du weißt noch nichts vom Grabe — 
Blumen nur von hellerm Schein 
Siehſt aus ſeinem Schoß du ſprießen 
Und du ſammelſt froh ſie ein. 

Brich die Blumen ab zum Kranze 
Deiner frohen Kinderzeit, 

Niemals darf ein Kirchhof ſtören 
Deine reine Heiterkeit. 

Denn wenn einſtmals du dich hinlegſt, 
Liebes Kind, zur letzten Ruh, 

Werd' ich dich gen Himmel führen, 
Und da ſiehſt den Bruder du.“ 

Und das Kind, es ſah den Engel 
An mit lüchelndem Geſicht: 

„Führe mich zu meinem Bruder, 
Sah ihn ſchon ſo lange nicht. 

Und es kann die kleine Schweſter 
Pflücken einen ſchönen Kranz 
Sich auf meinem Raſenbettchen, 
Wenn es wieder Maienglanz.“ 

(Düringsfeld.) 


Ledeganck. 
Der Bettler. 


Gott lohne, die mir etwas ſchenken, 
Damit ich ſchütze mich und kleide 

Und weder Durſt noch Hunger leide — 
Will ihrer im Gebet gedenken. 


Tedegauck. | 613 

Der Schnee, der träuft von meinem Kinn, das zählt 
an achtzig Jahr', 

Seit vielen Wintern nahm mein Aug' kein Tages⸗ 
licht mehr wahr. 

Es legte ihre Eiſenhand die Zeit auf meine Glieder 

Und machte meine Füße ſteif und bog mein Haupt 
darnieder. 

Dem ſtarken Eichbaum bin ich gleich, der mächtig 
widerſtand 

Jahrhundertlang dem wilden Sturm, dem Froſt, 
dem Sonnenbrand, 

Doch der, das Haupt faſt ganz entblößt, den Stamm 
vom Wurm durchwühlet, 

Nur einge Zweige tragend noch, ſein Ende nahen fühlet. 

So lebt nur noch das Herz in mir, was übrig, das 


ſiel ab, 
Bis auf der Hoffnung letztes Licht, das flimmert 
über'm Grab. 
Gott lohne, die mir etwas ſchenken 
Will ihrer im Gebet gedenlen. 
Nicht immer war ich, was x bin, ich hab' in junger 


ruſt 
Des Lebens reines Glück i Au des Lebens Heil 
und Lu 
Geſund an Geiſt, geſund an Leib, begann ich mit 
dem Morgen | 
Des Landmanns fröhlich e die Arbeit ohne 
orgen 
Ich trieb hinaus des Vaters Vieh zur Weide mit 
fedem Muthe, 
Ich ſpannte vor den in Pflug die ſtarkgebaute 
tute 


Ich war von Hand und ir ſtark, es mußte mir 
gelingen, 
Wenn die Gelegenheit . 9525 ein wildes Pferd zu 


ingen 

Und jagt' ich die Gehört’ Allan auf meinem muthgen 
Braunen, 

So fragten manche wohl: „Iſt er 32% und ſahn mir 
nach mit Staunen. 

Gott lohne, die mir etwas ſchenken — 
Will ihrer im Gebet gedenken. 

Und wenn es Sonntag war und wenn der Gottes⸗ 
dienſt vorbei, 

Dann fühlt' ich's recht, wie ſüß die Ruh doch nach 
der Arbeit ſei, 

Dann rief herbei das junge Volk ich durch Schal⸗ 

meienblaſen 

Und eine Luſt war's, es zu ſehn, ſich drängend auf 
den Raſen. 

Dann gab das Zeichen ich zum Spiel, ſei's nun mit 
Pfeil und Bogen, 

Sei's, daß man mit dem Bolzen ſchoß, ſei's, daß die 
Bälle flogen, 

Sei's, daß man auf dem Seen in abgetheilten 


i 
Mit Springen ſich e ſei's mit alten Lieder⸗ 
weiſen. 
Auch ſprach von einem Mädchen man, das roth ward, 
wenn's mich ſah, 
Und gern mich zu vermeiden ſchien — ich dachte 
dann: „Die da!“ 
Gott lohne, die mir etwas ſchenken — 
Will ihrer im Gebet gedenken. 
Und die als Mädchen ſchamhaft einſt jo hoch erröthet war, 
Die ſchenkte ſpäter als mein Weib mir eine reiche Schar. 


Mit zwei Paar Töchtern ſchlank und blond, im Ant⸗ 


lit Jugendfriſche, 


Und mit drei Söhnen ſaßen wir an unſerm breiten 


Tiſche. 


= 
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Die Töchter ſchafften drinn im Haus, die Söhne 
bauten das Land 
Und jedes in der Arbeit Luſt anſtatt Ermüdung fand, 
Ich ging mit meinem Weibe rings um die Felder, 
deren Laſten, 
Von goldnen Aehren voll und ſchwer, die Scheuern 
nicht mehr faßten. 
Und wenn ich mich zur Ruh begab, nachdenlend 
meinem Loos, 
Dann wandt' ich bangend mich zu Gott — mir ſchien 
mein Glück zu groß. 
Gott lohne, die mir etwas ſchenken — 
Will ihrer im Gebet gedenken. 
Und ſeht, der Herr iſt wunderbar; aus Liebe ſchlägt 
er ſchwer, 
Wie man das Gold im Feuer prüft, ſo prüft die 


Seinen er. 
Nicht dürfen die, ſo glücklich ſind, ſich ſeine Liebſten 
wähnen; 
Die ſind es, die geprieſen ihn in Jammer und in 
Thränen. 
Es iſt als wär' dem reinen Geiſt zu ſchwer der Erde Glück, 
Als hielt's ihn von der Läuterung, vom Flug empor 
zurück. 
Geſegnet denn die Vaterhand, geſegnet auch die Strafen, 
Womit der Herr mich ſchlug, wenn gleich ſie bis 
auf's Blut mich trafen. 
Er hat von Heferm Falle mid), von Wahn und Stolz 
efreit — 
Ihr Glücklichen der Erde hört, hört wie der Herr kaſteit. 
Gott lohne, die mir etwas ſchenken — 
Will ihrer im Gebet gedenken. 


Wer denkt des Jahrs voll Unheil nicht, das lam auf 
Waterloo ? 
Ein Regenguß der Sommer war und auch der Herbſt 


war ſo. 
Wir brachten nichts vom Feld herein als halbver⸗ 
faulte Garben, 
Das naſſe Futter war jo ſchlecht, daß Küh' und 
Pferde ſtarben. 
Die Menſchen alle wurden krank, das Fieber kam 
in's Haus, 
Die Kinder ſiechten mir dahin, und eh' der Winter aus, 
Trug ich nach einem frühen Grab vier Leichen und 
mir blieben 
Nur noch zwei Töchter und ein Sohn, drei Sproſſen 
von den ſieben. 
Mein Weib, das weinte faſt ſich todt, vom Jammer 
übermannt — 
So ſchwer traf uns der erſte Schlag von Gottes 
Vaterhand. 
Gott ſegne, die mir etwas ſchenlen — 
Will ihrer im Gebet gedenken. 


Doch ich verlor nicht allen Muth; mit früher er⸗ 
ſpartem Geld 

Hatt' ich die Ställe neu gefüllt und neu beſät das Feld, 

Und als es wieder Lenz, da war's, als ſollten uns 
die Saaten 

Das ausgeſtandne Mißgeſchick vergelten mit Gerathen. 

Nie trug ſo wundervollen Schmuck die blühende Erde noch, 

Nie ſchien auf ſolchen Ueberfluß die Sommerſonne noch. 

An allen Halmen hoch e die vollſten Aehren 
reiften, 

In alle Scheuern fuhren ein die Wagen, die voll⸗ 
sehäuften. 

Durch ſolche Schätze ward bei uns auf's neu geweckt 
der Muth, 

Doch ach, wie eitel die Hoffnung iſt, die nur auf 
Schätzen ruht. 


VII. Buch. Die Niederfande. 


Gott lohne, die mir etwas ſchenken — 
Will ihrer im Gebet gedenken. 


Nun kam mit Sturm und Hagelſchlag der Herbſt in 
ſeinem Zorn, 

Die Felder lagen lahl und leer, die Böden voll von Korn. 

Da ſaßen eines Abends wir bei Sankt Martini Nahen 

Am Reiſigfeuer — dem letzten Licht, das meine Augen 


ahen. 

Vorüber war das Abendmahl und draußen war Sturm⸗ 
gebraus, 

Um's Dach und durch die Eſſe kam ein wildes Hagel- 


geſaus 
Und plötzlich ſahn und hörten wir durch's brüllende 
Sturmesgrollen 
Die Blitze zucken mit rothem Licht und ſchütternd 
den Donner rollen. 
Und alle ſanken wir auf die Knie und dann, dann 
traf mich ein Schlag, 
Daß ich betäubt dahingeſtürzt, bewußklos am Boden lag. 
Gott lohne, die mir etwas ſchenken — 
Will ihrer im Gebet gedenken. 


Ich hatte weiter nichts gewahrt; als zu mir ſelbſt 


ich kam, 
Da ſchnappt' ich bang nach freier Luft, die mir der 
Rauch benahm. 
Ich hört' entſetzliches Gedröhn und Töne mein Ohr 
erfüllten 
Von Menſchenſtimmen, die ſchrieen in Angſt, von Thieren 
in Noth, die brüllten. 
Und rund um mich und über mir überall die Glut, 
Die durch die Dächer von Scheuer und Haus her⸗ 
ausſchlug voller Wuth. 
Wohl mußte bei ſo viel trockner Frucht fie unauf⸗ 
haltſam flammen 
Und ihre Raſerei kam noch mit der des Sturmes 
zuſammen. 
Ein Augenblick gebrach, daß mir die letzte Stunde ſchlug, 
Als jemand mich mit Kraft ergriff und in den 
Garten trug. 
Gott lohne, die mir etwas ſchenken — 
Will ihrer im Gebet gedenken. 


Da ſaß ich auf dem feuchten Gras, die Seel' erfüllt 
mit Graun, 

Und hob das Haupt, mit einem Blick das Unheil 
zu überſchaun, 

Doch vor den Augen dämmert' es mir und wollte 
nicht mehr tagen — 

Ich wandte umſonſt mich rund umher, ich war mit 
Blindheit 79 

Es hatt' es des Himmels Feuer gethan — o wie 
es furchtbar klang, 

Zu hören, wie die Menge ſchrie und wie mein Rind⸗ 
vieh brüllte, 

Und auf der Stelle zu bleiben, wo mich ewige Nacht 
umhülllte! 

Gott Lob, daß ich die Gräuel nicht mit meinen Augen 


geſehn, 
Leicht hätte da gelegen ich, um nie mehr aufzuſtehn. 
Gott lohne, die mir etwas ſcheuken — 
Will ihrer im Gebet gedenken. 


Hier lam Verzweiflung in mein Herz — daß Gott 
ſich mein erbarm !!) 

Als meine Frau, halb nackt, halb todt aus meiner 
Tochter Aim 

An meiner Seite niederglitt und ſchluchzend mix erzählte, 

Daß unſer Sohn gerettet uns, daß eine Schweſter fehlte, 

Daß er auf's neu zurückgeſtürzt, zu ſuchen ſie im Rauch, 

Und mit dem Leben es bezahlt und ſie verloren auch. | 
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Dautzenberg. Pan Ayswych. 


Da wußt' ich nicht jo recht mehr, was in meinem Es gibt mein jüngſtes Enkelkind dem Blinden das 


Buſen wühlte Geleit — 

Und ob ich gegen Gott n in meinem Herzen Das wird nun endlich geleiten mich an's Ufer der 

lte Ewigl eit. 

Es zogen ſich krampfhaft ar Lippen mir zuſammen Gott lohne, die mir etwas ſchenken, 

id ich brach Damit ich ſchütze mich und kleide 
Laut in ein wüſtes u er das ſchaurig tönte Und weder Durſt noch Hunger leide — 
nach. Will ihrer im Gebet gedenken. 
Gott lohne, die mir etwas ſchenken — (Düringsfeld.) 
Will ihrer im Gebet gedenken. 
Sechs Monden ſpäter 3 man in eine Wohnung 
Die zu bereiten nach mute mir bemüht ein Nach⸗ IV. 
bar ſich, D U 
Gebaut von dem, was übrig noch vom ſchönen autzenberg. 
An ich lebt trum e Es Vaterländiſch Lied, 
nd blind, im e 
in mit meinen Lieben. Nele Gewiß vernahmt bei Nacht und Düſter 

Wir ſprachen wenig, Tochter und Frau beſtellten Auf Weid! und Feld ihr oftmals ſchon 

mit einem Knecht Der Geiſter heimliches Geflüfter, 

Das Land, das noch geblieben uns, allein es ging Der Gottheit Ruf, des Himmels Ton? 

nicht recht; Was unſrer jeder hat vernommen, 

Sie thaten auch, was nur möglich war, um mir Das werde hier gehört und dort, 

mein elend Leben 1 Babe 15 . 0 rich, 

5 i jeb n Liedern klinge Gottes Wort. 

JJC BE BE SEERELAUED il | a Dr der Wäter reine Sitten 

Mein Weib, es ſiechte dahin und ſtarb — das vierte Und ihren nie gebeugten Muth! 

Jahr verlief, Erinnert euch, wofür ſie ſtritten 
Und mir gehörte nichts mehr zu — in Schulden Und opferten ihr Gut und Blut. 
ſteckt ich tief. Die Sprache, ihnen angeboren, 
Gott lohne, die mir etwas ſchenken — Die Sprache, unſrer Freiheit Wehr, 
Will ihrer im Gebet gedenken. Geht Flanderus Sprache einſt verloren, 

Run traf mich noch der letzte Schlag von allem, Dann lebt auch Flanderns Volk nicht mehr. 

was ich erprobt — ie a we een i 

S { ich, 3 ies unſrer Kinder Erb' und Gut, 

e eee e n dae e Vertreibe du des Südens Stürme, 
t „d Die uns bedrohn mit ihrer Wuth. 
ee 9 f ee een Daß nicht der Fremde uns verhöhne, 

Um auszuruhn das müde Herz, das Haupt, das Gib Kraft dem Stahl in unſrer Hand! 

trank' und matte. Wir ringen, bitten, fläm'ſche Söhne, 

Doch nun da kam mein Nebenmenſch und ſtrenger Um Recht, um Sprach', um Vaterland. 

als Gott war er, (Düringsfeld.) 

Er ſprach von König und Geſetz, vom Recht und 

von was noch mehr — 
Er heftet' an das, was mein noch war, das Zeichen 
5 ‚von 1 und Schande, V. 
Er bot es der Menge feil und ſprach: es käme zu 
gute dem Lande. Van Ryswyc. 

Er warf mit meinem een 1 1 auf die Der arme Leiermann, 

Ach, hätte nur ſterben können ich in meinem eignen Brave Leute, hört mich ſingen, 

aus Bin ein armer Leiermann, 
Gott lohne, die mir etwas ſchenken — Der lein ander Handwerk kann 
Will ihrer im Gebet gedenken. Und geboren ward zum Singen. 

Auf meiner Tochter Arm geftügt durchirrt' ich nun Wohl begriff ich es ſchon lang, 

das Land Daß vom Glück ich ausgeſchloſſen, 

Und ſchmeckte das ſaure Bettelbrot und ſchlief, wo Doch das Schickſal hat's beſchloſſen, 

Herberg' ich fand. Daß mir werde der Geſang. 
Oft war es auf dem harten Grund, doch ſollte noch Seit der Kindheit frühſten Zeiten 
auf Erden Saß ich froh und ſorgenlos 

In meiner frommen Tochter Glück ein letztes Heil Mit der Leier in dem Schoß, 

mir werden. Rührte kräftig alle Saiten. 

Ein wackrer Jüngling warb um ſie, und bis zu Wenn's der Schlechtigkeit gelang, 

ſeinem Tod Mit Erfolg mich zu verhöhnen, 4 
Da ward ich liebend W da litt ich kane Stimmt' ich in erhabnen Tönen 
Noth. An den mächtigen Geſang. 

Und nun ſind's mehr denn achtzig Jahr, daß nach Was mir immer dafür werde, 
dem Herrn ich verlange, Ander Ziel und andern Drang 
Und kommt er, will ich ſegnen ihn, blieb er auch Als den vaterländ'ſchen Sang 

noch jo lange. Hatt' ich niemals auf der Erde; 
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Heucheln lehrte mich kein Zwang, 
Selbſt kein Gold kann mich bewegen, 
Denn beſitz' ich kein Vermögen, 

Ich beſitze den Geſang. 

Nie will ich das Schickſal fragen: 
„Was verfolgſt du mich jo jehr? 
Was bedrückſt du mich ſo ſchwer?“ 
Das Gebotne kann ich tragen. 
Stürme machen mir nicht bang, 
Ketten können mich nicht binden, 
Ruh und Freiheit kann ich finden 
In der Gabe vom Geſang. 

Hab' ein Weib und hab' drei Kleine, 
Niedrig iſt mein Haus und klein, 
Schmale Biſſen müſſen ſein, 

So für mich wie für die Meinen; 
Aber meiner Saiten Klang 
Gäb' ich dennoch nimmer, nimmer 
Nicht für Schätze, nicht für Schimmer, 
Denn mein Leben iſt im Sang. 

Sollten einſt, wo Frohe ſingen, 
Wenn ich, armer Leiermann, 

Selber nicht mehr ſingen kann, 

Meine Lieder noch erklingen, 

Dann ſoll bei der Becher Klang, 

Die von goldnem Weine blinken, 

Einmal auch auf ihn man trinken, 

Der fo viele Lieder ſang. 
(Düringsfeld.) 


Mr 


Buucquillon. 
Die letzten Blumen, 


| 
Umſonſt war ſüßes Roth auf ihren zarten Wangen, 
Umſonſt erklang ihr Wort ſo ſanft wie je ein Wort, 


Umſonſt war wie von Duft von Anmuth ſie umfangen, 
Umſonſt riß fie die Seelen fort. | 
Umſonſt las Jugend man auf ihrem Angeſichte, 
Umſonſt die reine Seel! im Auge groß und klar, 
Umſonſt erhob die Kunſt ſich bis zum höchſten Lichte, 
Die ihr zu Theil geworden war. 
Auch ſie erlag dem Loos, dem alle, welche ringen, 
Erliegen, das da trifft, was fi das Licht erwarb, 
Das Schickſal ſchlug ſie ſchwer — ſie ſang noch, 
doch beim Singen 
Da neigte fie das Haupt und ſtarb. 

Und ich, der nur durch ſie Heil auf der Welt gefunden, 
Ich, dem ſie alles war, die Liebe und das Licht, 
Ich ſah ſie ſtill vergehn in langen bangen Stunden, 
Und einen Balſam kannt' ich nicht. 

Und hielt ich auch den Schrei zurück in meinem Herzen, 
Die Thränen auch zurück im Aug', wenn ich ihr nah, 
Sie kannte meine Qual, ſie ſprach von allen Schmerzen, 
Die ſie in meiner Seele ſah. 

„O nein, Geliebter, nein, du darfſt nicht mit mir gehen, 
Der Vater hält allein für mich den Platz bereit; 
Hier bleibſt du ohne mich. Noch länger ſollſt du ſehen 
Den Schauplatz unſrer Seligkeit. 

„Den grünen Lindenhain, wo einſt in Liebesträumen 
So oft sejeffen wir, zuſammen, ich und du 
Die Vögel niſten noch in den geliebten Bäumen 
Und unter ihnen iſt noch Ruh! 

| „Nein, nein, du darfſt mit mir nicht kommen, du 
mein Treuer, 
Denn wenn du nicht mehr wärſt, wer würde auf 
mein Grab 


VII. Buch. Die Niederlande. 


Mir weiße Roſen wohl und Tauſendſchönchen ſtreuen, 
Wer pflückte dann mir Blumen ab? 
„Doch kommt die Stunde, die mir dich zurück ſoll 


geben, 
Werd' ich der Engel ſein, der deine Feſſel bricht, 
Dann hörſt du meinen Ruf, und dann beginnt 
ein Leben, 
Das Einsſein iſt im Licht.“ 

Ich bin mit Blumen heut' zu ihrem Grab gekommen, 
Die letzten, die der Herbſt noch ließ im Garten ſtehn, 
Ich habe ihren Ruf, den ſüßen Ton vernommen — 
Bald darf mit ihr ich heimwärts gehn. 

(Düringsfeld.) 


VII. 


Van Kerkhoven. 
Das Vaterland. 


Kein Land iſt ſchöner als das Land, 
Wo ſich zum erſten mal 

Geſpiegelt hat in unſerm Blick 
Ein warmer Sonnenſtral. 

Wo wir den erſten Schrei gethan, 
Wo uns der Eltern Hand 

Zuerſt gewiegt, zuerſt geführt — 
Es iſt das Vaterland! 
Kein Land iſt ſchöner als das Land, 
Wo wir zuerſt gelacht 

Und wo die erſte Traurigkeit 

Zu Thränen uns gebracht. 

Wo uns zuerſt der Roſe Duft 
Gelockt und wir die Hand 

Zuerſt an Dornen uns geritzt — 
Es iſt das Vaterland! 

Kein Land iſt ſchöner als das Land, 
Wo Freudigkeit und Schmerz 

Und ſüße Luſt und bitter Leid 
Beweget unſer Herz. 

An dieſen Voden feſſelt uns 

Ein unzerreißbar Band, 

Wir leben und wir ſterben da — 
Es iſt das Vaterland! 

(Düringsfeld.) 


VIII. 
Beers. 
Livarda. 


15 

„Vorbei ift deiner Buße Zeit, 
Ein Schweſternkranz erharrt dein Nahen 
Und Jeſus kommt dich zu empfahen 
Als Bräutigam voll Zärtlichkeit. 
Livarda, Blume der Magdlichkeit, 
Vorbei iſt deiner Buße Zeit — 
Komm', Mädchen, zur himmliſchen Herrlichkeit!“ 

So eine Stimme ob dem Schlagen 
Der Flammen, ob den Jammerklagen 
Ex Seelen durch das Fegefeuer klang. 
Und weit ſein helles Flügelpaar entfaltend 
Ein Engel auf in den Azur ſich ſchwang, 
Livarda in den Armen haltend. 


2. 
Sie ſtiegen, ſchneller als Gedankenflug, 
Sie ſtiegen weiter, höher immer, 
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Und wenn der Engel mit den Schwingen ſchlug, 
Strömt' eine Flut von Sterngeflimmer 

Und floß als tauſendfarbger Regenbogen 

Die Himmelsbahn entlang mit leiſem Wogen, 

Auf der empor die Maid der Engel trug. 

Sie ſtiegen, ſtiegen; ihnen nach da wallten 

Die Funkelſtraße hin in breiten Falten 

Des Engels morgenrothes Purpurlleid, 

Das mondenweiße Lichtgewand der Maid. 

Sie ſtiegen und die blaue Tiefe brauſ'te 

Bei ihrem Flug in mächtger Harmonie, 

Als wollte ihre Freude zeigen ſie 

Dem Paare, welches ihren Raum durchſauſ'te. 

Sie ſtiegen und ſie waren bald ſo hoch, 

Daß ihnen kaum das Fegefeuer ferne 

Am tiefſten Himmelsrande noch 

Erſchien gleich einem Lichtpunkt, einem Sterne, 

Der dort in blutgem Kreiſe zog. 


3. 

Der Engel, mit der Hand der Stirne ſchmeichelnd, 
Die rücklings ſtill auf ſeiner Schulter lag, 
Zuruck des Mädchens blonde Locken ſtreichelnd, 

Wie weichen goldnen Wellenſchlag, 

Sah liebevoll das Mädchen an 
Und frug: „Nicht wahr, das iſt ein ſchöner Tag, 
Livarda, wenn man aus den Folterpeinen 
Des Fegefeuers aufwärts ſteigen kann, 
Dahin, wo ewge Freudenſonnen ſcheinen?“ 
Das Mädchen ſprach: „Ja, Engel, ich will's meinen!“ 
Und als ſie dieſes ſagt', erhob ſie ſachte 
Die blauen Aeuglein auf zu ihm und lachte 

Wehmüthig ſtill, und ſchlug dann wieder 

Die Augen nieder 
Und ſchwieg. 
Sie ſchwieg nicht lang, 

Als ſanfter noch des Engels Stimme klang: 
„Wie haſt denn du dem Böſen dich ergeben, 
Mein armes Kind, du, noch ſo jung, ſo zart? 

Ich werde mäßigen mein Schweben, 
Und du erzähle mir dein Erdenleben 
Und ſprich, wie es der Hölle möglich ward, 
Dich zum Begehen einer Schuld zu treiben, 

Die ungeſtraft nicht konnte bleiben?“ 


4. 

„Ich hatt' auf Erden, Engel,“ ſprach die Maid, 
„Kein langes Leben, aber vieles Leid. 
Die Mutter ſtarb, indem ſie mich gebar, 
Der Vater folgte ihr ſo bald zu Grabe, 
Daß ich ſein Antlitz ganz vergeſſen habe. 
Nur weiß ich, daß ſein Lächeln traurig war, 

Wenn er des Morgens zu mir kam 
Und mich aus meiner kleinen Wiege nahm. 
Die Schweſter meiner Mutter nahm mich an, 
Als Vater war geſtorben, und noch jetzt, 
Du ſiehſt es, muß ich weinen, denk' ich dran, 
Wie ſie ſo viel für mich gethan, 
Wie ihre Liebe mir beinah' erſetzt, 
Was ich jo früh verlor, ich armes Wajschen. 


Wir wohnten vor der Stadt in einem Häuschen, 
Des Winters lernte leſen ich 
Und alles, was mir nützlich konnte ſein, 
Sobald erſt groß geworden ich. 
Des Sommers ſpielte ich in Gottes Sonnenſchein 
Und war vergnügt gleich meinen Spielgenoſſen, 
Den Vögeln, die da ſangen im Gebüſch, 
Und ſchuldlos wuchs ich auf und friſch, 
Gleich meinen lieben Blumen, welche ſich 
Vor Thau und Sonnenglanz erſchloſſen; 
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Doch wußten ſie's nicht weniger denn ich, 
Daß wir des Lebens ſchönſte Zeit genoſſen. 


5. 
„Und einmal war ich eben ſechszehn Jahr, 
Als wiederum der Lenz gekommen war, 
Und ſchön und herrlich war er. Jeden Abend, 
Bevor die Dämmrung blau und labend 
Herabſiel auf die Felder, lam ein Wogen 
Von Menſchen, welche froh die Stadt verließen, 
Um draußen Ruh' und Kühle zu genießen, 
An unſerm Haus vorbei gezogen. 
Dann ſaß am Fenſter ich oft Stunden lang, 
Denn es war ſchön, beim Sonnenuntergang 
Durch goldnen Staub mit fröhlichem Gedränge 
Vorüber ziehn zu ſehen dieſe Menge. 
Und einſt — nein, dieſen Tag vergeſſ ich nicht! — 
Da hatte beim Vorübergehen | 
Ein Jüngling mich aus Zufall angejehen, 
Doch mit ſo freundlichem Geſicht, 
Daß ſeltſam mir's die Bruſt durchwühlte, 
Daß ich erglühte und bewegt mich fühlte. 


„Dann kam er alle Abende vorüber 

Und blickte manchmal wohl nach mir hinüber, 

Doch oft auch nicht, und niemals wieder ſah 

Das erſte Lächeln ich auf ſeinem Munde, 

Und dennoch ſaß ich um die Abendſtunde | 
Und ſelbſt ſchon früher, feiner wartend, da. 
Und wenn er endlich kam, da ward es mir, 

Als bräche mir das Herz entzwei, 

Und ging er ſorglos dann vorbei, 

Oft ohne einen halben Blick nach mir, 

Da ſtarrt' ich ihm mit feuchten Augen nach, 

Saß, in der Seele noch ſein Bildniß, träumen, 

Bis ſtill die Nacht ſank aus den Himmelsräumen. 


„Und immer ärger ward das nach und nach, 
Ich dachte nur an ihn den ganzen Tag 

Und auch die Nacht und alles ließ ich ſein, 

Was lieb mir war, ſaß Stunden lang allein 
Im kleinen Garten weinen, Stunden lang 

In meinem Bette beten, und ward kranf, 

Ward bleich und ſchwand gleich einer Blume hin 
Und ſo bracht ich den ganzen Sommer hin, 
Den Winter auch. Dann lam zurück der Mai, 
Und wieder zog hinaus der Städter Schar 

Und wieder kam, wie im vergangnen Jahr, 
Auch er an unſerm Haus vorbei. 


6. 

„Doch ich ſah nicht zum Fenſter mehr hinaus. 
Der Doktor ſprach, ich möcht', um zu geſunden, 
Spazierengehen in den Abendſtunden, 
Und ſo mußt' ich denn Abends aus 
Mit meiner Muhme. 

Nah' von unſerm Haus 
Da war ein großer, ſchöner Park, ſo dicht 
Belaubt, daß hier und dort das Sonnenlicht 
Hineinſchien kaum, und dahin ging mit mir 


Die Muhme ſtets. 

Und einſt, als beide wir | 
Auf eine Bank geſetzt uns hatten, kam 
Er — Gott, er ſelber — angegangen, nahm 
An unſrer Seite Platz und ſprach uns an; 
Ich war ſo wirr, daß ich nicht ſagen kann, 
Wovon er ſprach, was er geſagt — jedoch 
Die ſchöne Stimme hör' ich immer noch, 
Denn jedes Wort klang mir im Herzen wieder, 
Als tönt' es aus dem Himmel nieder. | 
Und wieder trafen wir am Tage d'rauf 
Ihn auf der Bank und auch noch oft nachher, 
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Und er gefiel der Muhme gar jo jehr, 
Sie fordert“ ihn uns zu beſuchen auf: 
Er ſolle ihre Blumen ſehn. Er war 
Der Freund des Hauſes bald und ihm ward klar, 
Was für ein heimlich Leiden mich betrübte, 
In meine Seele ſah er tief hinein, 
Und nicht mehr war ich nun allein, 
Er liebte mich, wie ich ihn liebte. 
| 7. 
„Geliebt zu ſein und lieben — Engel, oh! 
Verſtehſt du wohl, was das bedeutet? So 
Mit einemmal ſtatt gränzenloſer Schmerzen 
Den Himmel fühlen, wie er ſtralt im Herzen, 
Den Tag in allem eine Stimme hören, 
Die ſüß von ihm und ſeiner Liebe ſingt, 
Des Nachts ein Rauſchen wie von Harfenchören, 
Worin durch euern Traum ſein Name klingt, 
Und wenn euch leiſ' die erſten Stralen wecken, 
In jedem Funkeln, welches ihr erblickt, 
Auch wieder ſeine Lieb' entdecken, 
Die euch den Gruß des Morgens ſchickt — 
Und Abends dann im Sommer Hand in Hand 
Dahingehn, wenn der Mond vorübergeht 
Und ſeine Stralen wie ein Nachtgewand 
Aus auf die dunklen Blätter breitet 
Und ſie durchſpäht mit freundlichem Geſicht 
Und dann am Ende jeder Schattenwand 

Euch trifft mit ſeinem vollen Licht — 
Sprich, Engel, wenn du durch das Mondgeflimmer 
Herunterſchwebſt zu unſrer Erde Staub 
Und niederblickſt durch das bewegte Laub 
Auf ſolch' ein Paar, beneideſt du es nimmer? 


8. 
„Er liebte mich und feurig, aber ach, 


Geworden, ſchon gebrochen war mein Leben, 
Geknickt auf immerdar. Das Sonnenlicht 
Von ſeiner Liebe ſelbſt vermochte nicht 
Erquickung noch und Stärke mir zu geben — 
Ich zehrte langſam ab. 

Bald kam der Tag, 
Wo ich die Erd' auf immer laſſen ſollte, 
Wo ſterbend ich auf meinem Bette lag. 
Still betend ſaß die Muhme neben mir 
Und er, er lag auf Knieen neben ihr 
Und weinte heiß, denn Thrän' auf Thräne rollte 
Auf meine abgezehrten Finger und 
Ein ganzer Traum von Engeln ſchwebte rund 
Um meine Lagerſtätte ſchon und wies 
Nach oben mich, allein ich ſah es nicht, 
Ich ſah nur einzig ihn, den ich verließ, 
Und dachte: Gott, was läſſeſt du mich ſterben! 
Warum muß feiner Lieb’ entſagen ich? 
Nein, Herr, ſolch' ein Geſchick verdien' ich nicht. 
Ich dacht's und ſtarb. 


Daß ich im Sterben noch ſo dachte, 
Engel, verſtehſt du wohl, das war's, was mich 
In's Fegefeuer brachte.“ 


9. 

„Und nun, Livarda, iſt die Bußzeit aus,“ 
So klang des Engels Wort, „und ſchon bereiten 
Die Jungfraunſcharen ſich von allen Seiten, 
Die neue Braut in's himmliſche Haus 

Mit Kränzen und mit Liedern zu geleiten. 
| Jetzt wirft du in der Liebe Schoß, 
Die war und iſt und bleibt auf immerdar, 
Dein Glück, das eitler Schimmer bloß, 
Dein Leid, das dir ſo bitter war, 


VII. Buch. Die Wiederfande. 


Und das war mein Verderben. 


Verſinken ſehn. Livarda, freue dich! 

Gott ſelber wacht von nun an über dich 

Und jeder Flügelſchlag bringt ſeinen Himmeln 
Uns näher. Fühl', o fühle, welche Glut 

Schon um uns herwallt, welche Lebensflut! 

Sieh in dem Unergründlichen welch' ein Wimmeln 
Von Sonnen und von Sternen rings umher! 
Sieh, wie ſie brennen in dem blauen Meer, 
Die Roſenroth und jene Diamant! 

Und höre, ſo entzündet und entbrannt, 
Melodiſch ſingend um ſich ſelbſt ſie ſchwingen 
Und höre all' die Stimmen weit und breit 

Die Tiefen der Unendlichkeit durchdringen 

Und dann, vereint zur Hymne, aufwärts klingen 
Zu ihm, dem Schöpfer der Unendlichkeit. 


Und uns zur Seite aus dem Sphärenkreis 
Kannſt du ein zauberhaft Geflüſter hören, 
Das uns entgegenhallt, nicht wahr, jo Leif’ 
Wie ein Geſumm' von Vienenchören? 
Die Geiſter, die dort wohnen, lockten gerne 
Uns mit Geſang nach ihrem Sterne — 
Doch ſucht, o Geiſter, nicht uns zu bethören, 
Wir ſtreben auf nach einer ſchönern Ferne.“ 


10. 


Und alſo unter ſich das Mädchen haltend 

Von Himmelskreis zu Himmelskreis er drang, 
Mit unermüdetem Flug den Lichtraum ſpaltend; 
Doch was auch ſüß von ſeinen Lippen klang 
Und wie er auch erklärte oder frug: 

„Iſt das nicht ſchön?“ ſtatt aller Antwort ſchlug 
Die blauen traurigen Augen auf die Maid 

Zu ihm und zu der Himmel Herrlichkeit 

Und nickte lächelnd; doch dann ſenkte wieder 


Es war zu ſpät! Ich war vom Schmerz zu ſchwach Das Köpfchen langſam auf die Bruſt fie nieder. 


Und ſchweigend war er ſo ſchon viele Bogen 
Des Himmels aus⸗ und eingeflogen, 
Vorbei an vielen Sternen waren ſie 
Gerauſcht, wovon der Engel auch geſchwiegen, 
Obgleich verlockend ſüße Harmonie 
Oft ihnen nachklang, während ſie aufwärts ſtiegen, 
Doch endlich flüſterte die Maid beklommen 
Dem Engel zu: „Ob wir auf unſrer Fahrt 
Vorbei wohl an der Menſchen Erde kommen?“ 


„Vorüber an der Erde, liebes Kind? 

O nein, die liegt hier, wo wir ſind, 

So tief, tief unter uns, die iſt ſo ferne 

Von dieſem Kreis, durch welchen ich dich trage, 

Daß ſelbſt mein Engelsblick ſie nicht gewahrt. 

Doch, Liebſte, warum thuſt du mir die Frage?“ 

Und ſtammelnd ſprach die Maid: „Ich möchte gerne 

Die Erde nochmals ſehn — ſie war ſo ſchön!“ 
„So ſchön? Mein Kind, ſieh doch die Himmelshöhn! 

Kann es auf Erden ſolchen Glanz wohl geben? 

Vergiſſeſt du, nach welchem Ziel wir ſchweben? 

Was du begehreſt, Mädchen, iſt fürwahr 

Befremdlich — aber lomm'! empor! empor!“ 

Und lauter ſchlug ſein breites Flügelpaar 

Und noch gewaltger eilte, denn zuvor 

Er durch den Raum. 


Livarda aber barg 
An ſeiner Bruſt ihr glühend Angeſicht 
Und ſchluchzte plötzlich: „Ach, vielleicht iſt's arg, 
Doch laſſ' mich einmal noch den Liebſten ſehen!“ 
Der Engel hielt im Flug an; zornig nicht, 
Doch ſtreng klang ſeine Stimme: „Wie, mein Kind, 
Ihn, den du liebteſt, willſt du wiederſehen? 
Nun du gen Himmel ſteigſt, zur Erde nieder? + 


Beernaert. 
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Mit Staub die Augen dir beflecken wieder, 
Die Gott zu ſchaun berufen find? 
Ihn wiederſehn!“ 
Sie flehte bang: 


„Nur einen Augenblick!“ Er aber ſchaute lang 
Die Flehende mit ſtummem Mitleid an. 
„Willſt Du mein Kind,“ ſo frug er dann, 
„Für eine Zeit von hundert Jahren 
Auf's neu in's Fegefeuer fahren?“ 


Nach einem Schweigen ſprach Livarda: „Oh 
Laß mich ihn ſehn, und dann — dann ſei es ſo!“ 


11. 

Und lieblich war der Abend. Zwiſchen Gold 
Und Purpur ſtieg die Sonne Leif’ hinab, 
Indeſſen mit den letzten Stralen hold 
Der Erde ſie den Gruß des Abſchieds gab. 
Und ſo geliebloſt von dem Glanz der Sonne, 
Verrieth die Erde ſolche tiefe Wonne, 

Als wär's ihr nur zu wohl bewußt, 

Sie ſei geſchaffen, um zu leiden, 
Und wollte an dem Augenblick der Luſt, 
So ſelten ihr vergönnt, ſich doppelt weiden. 
Und mit Livarda in den Armen ſchwang 
Der Engel ſich herab. Unſichtbar ſchwebte 
Das niedrig ſchlichte Häuschen er entlang, 
Wo einſt die Maid mit ihrer Muhme lebte. 
Dann glitt er wie der Schimmer eines Traumes 
Durch's laubge Dickicht eines Gartenraumes 
Und blieb dort ſchweben. Und Livarda bebte 
Und Thränen klangen in der Stimme ihr, 
Als Leif’ fie ſagte: „Ja, hier muß ich, hier 
Ihn wiederſehn. Da ſtehet noch die Bank, 
Wo ich zum erſten mal den ſüßen Klang 
Vernahm von ſeinen Worten! Und da ſaßen 
Zuſammen wir, ſo ſelig und ſo lang, 
Daß wir der Zeit, daß wir des all's vergaßen. 
Daß mich die Muhme holte, voller Zorn, 
Weil ich ſo lange draußen blieb im Dunkeln — 
Da ſteht die Bank noch und der Hagedorn 
Läßt noch die weißen Blüthen drüber funkeln, 
Wie damals — Himmel, und da ſtehet auch 
Wie damals noch mein lieber Roſenſtrauch. 
Ja, alles iſt noch, wie's geweſen hier — 
So ſpielte ſonſt die Sonne in den Zweigen, 
So klang's im Laube — doch wann wirſt du mir 

Nun endlich den Geliebten zeigen?“ 


„Livarda, ſiehſt du nicht? hierher 
Kommt er aus jenem Gang.“ 


„Gott, iſt das er? 
Er? Ja, er iſt's! 
Er iſt doch ſchön, nicht wahr? 
Und ſieh — er nahet — ſieh! er läßt ſich nieder 
Auf dieſen Platz, der einſt der unſre war! 
O ſicher kommt er öfters wieder, 
Um auf der Bank und unter dieſen Bäumen, 
Die Zeugen waren unſres Glücks, zu träumen 
Vom armen Mädchen, welches ihm geraubt. 
O ſieh, er denkt an mich! Wie hängt das Haup! 
Ihm jo voll Trauer auf die Bruſt herab! 
Jetzt fährt aus ſeinem Traum er auf! 
Ach, ſieh nicht ſo den Lindengang hinab, 
Mein Freund, wo ich im frohen Lauf 
Gewohnt, entgegen dir zu fliegen! 
Hier bin ich — deine Braut iſt hier, 
Doch fie iſt todt, die Braut, und darf ſich dir 
Nicht länger an den Buſen ſchmiegen. 
Er richtet ſich empor. Was fängt er an? 
Mott! Roſen, Roſen will er pflücken! 


Das that er ehmals auch, um dann 
Mit allen ſchönſten bräutlich mich zu ſchmücken. 
Ach, ſoll er denn in dieſen Schatten nicht 
Ein einzig mal mich ſeh'n? 
Wer kommt denn da! 
Und er — mit welchem freudigen Geſicht 
Eilt er zu ihr? Ha!“ 


Und Livarda ſah 
Erſtarrt ihn nach der Bank die Maid geleiten, 
Sah ihn ſich niederlaſſen ihr zur Seiten, 
Sah ihn an ihre Bruſt die ſchönen Nofen 
Befeſtigen, ſah ihn ſchmeicheln, ſah ihn koſen 
Und hörte — hört! ihn brennend liſpeln: „Sprich 
Noch ein mal — hundert mal: ich liebe dich! 
Denn niemals liebte eine and're ich!“ 
Und: „Gott! o kann ich denn nicht ſterben mehr!“ 
Sie rief's, ſank in des Engels Armen nieder 
Und alle Bäume rauſchten hin und her, 
Von einem wunderbaren Hauch durchzogen — 
Der Engel war's der nach den Himmeln wieder 
Mit der vergehenden Maid emporgeflogen. 


12. 
Und offen ſtand der Himmel. Wie das Wogen 
Von einer Flut, die ihre Schleußen bricht, 
So fuhr heraus das unerſchaffne Licht 
Und herrlich lam der Jungfraunchor gezogen 
Herab gleich einem hellen Schwanenzug. 
Und Engel ſchwangen ihren Jubelflug 
Ringsum und im Geſang der Seraphim 
Erklang's: „Gott in der Höh' ſei Ehr! 
Es ſteiget eine Seele nach oben, 
Es wird ihn eine neue Stimme loben, 
Es blühet eine neue Lilie ihm, 
Der Jungfraunchor zählt eine Schweſter mehr — 
Hoſiannah! Gott in der Höh' ſei Ehr!“ 


Und mit Livarda kam der Engel her, 
Schnellſchwebend durch das Aethermeer. 

Und als das Lied der Maid entgegenklang 

Und all' der Glanz ihr in das 17 drang, 

Erwachte fie und frug: „Welch' ein Gewimmel 

Iſt dies, o Engel?“ — „Kind, es iſt der Himmel, 

Der uns erſchloſſen wird — Komm her, komm her!“ 
„Doch haſt du mir denn nicht verkündigt: 

Ich müßte für die Zeit von hundert Jahren 
Auf's neu' in's Fegefeuer fahren?“ — 

„„In einer Stunde haſt du drunten mehr 
Gelitten als in hundert Jahren 

Voll Fegefeuerqual — du biſt entſündigt — 

Komm vorwärts, lomm gen Himmel!““ 

Und ſie waren 

Beim Jungfraunchor und bei den Engelsſcharen, 

Das Mädchen ward auf Licht dahingeführt, 

Die goldnen Saiten wurden laut gerührt: 

„Im Schoß der ewgen Liebe ſei willkommen!“ 

Und alle hat der Himmel aufgenommen. 

(Düringsfeld.) 


IX. 


Beerngert. 
Uachtgeſang vergeſſener Mädchen. 


Hört, wie die traur'gen Mädchen ſingen, 
Die ungeliebt geſtorben find, 
Laßt euer Herz ihr Lied durchdringen, 
Ihr klagend Lied im nächtgen Wind: — 
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Auf ſeinem flatternden Gefieder 

Da irren wir, getrennt, vereint, 

Und ſchweben auf die Stellen nieder, 

Wo ehmals wir umſonſt geweint. 

Wenn dann der Mond mit bleichem Lichte 
Auf eingeſchlafne Wälder ſchaut, 

Dann ſchweifen wir durch's laubge Dichte, 
Uns iſt ein jeder Pfad vertraut. 

Und wenn der Wandrer längs des Weges 
Im Buſchholz etwas rauſchen hört, 

Wir ſind es, die das Laub bewegen, 

Wir ſind es, die er aufgeſtört. 
Und wenn in Blättern, welche fallen, 

Man geiſterhaft es wirbeln ſieht, 

Das iſt ein Tanzen von uns allen 

Zu unſerm leiſen Trauerlied. 

Und ſeht ihr blaſſe Schatten treiben, 

Wo Nebel dampfen über's Land, 

Da wiſſet, daß wir dorten bleiben, 

Bis uns der Sonne Stral verbannt. 
Gedenkt an uns beim vollen Leben, 
Gedenkt an uns bei Lieb' und Luſt; 

Uns ward die Liebe nicht gegeben, 

Wir haben nichts vom Glück gewußt, 
Und ihr, die ihr gleich uns vergeſſen, 
Nicht wißt, wie Liebe ſelig macht, 

Ihr werdet unſer Weh ermeſſen, 

Wir haben einſt gleich euch gewacht. 

1 (Dürings feld.) 


X. 


Peeters. 


vergangnes Jahr und dieſes Jahr 


Der Frühling ſchließt die Knoſpen auf, 

So wie vergangnes Jahr, 

Des Thaues Tropfen blinken drauf 

Und ſind wie Diamanten klar, 

Die Roſ' entfaltet ſich am Strauch 

Und athmet aus balſamſchen Hauch, 

So wie vergangnes Jahr. 

Und in den Lüften und im Wald, 

So wie vergangnes Jahr, 

In ſüßen Tönen wieder ſchallt 

Das frohe Lied der Vogelſchar. 

Und wo ich geh' in Feld und Thal, 

Sind Blumen, Lieder ohne Zahl, 

So wie vergangnes Jahr. 
Und ich ging durch die Felder fort, 

So wie vergangnes Jahr, 

Doch war ich nicht mehr einſam dort — 
Der junge Müller mit mir war. 

Der Roſenſtrauß, den er mir gab, 

Nie pflückt' ich einen ſolchen ab 

Im Mai vergangnes Jahr. 

Ich träume ſtets und in der Bruft 

Da hab' ich dieſes Jahr 

Ein fremd' Gefühl, nicht Schmerz noch Luſt, 
Ich zittre, werd' ich was gewahr. 

Bei Roſen werd' ich ſelber roth — 

Was iſt's? Ich hatte ſolche Noth 

Doch nicht vergangnes Jahr. 

5 (Düringsfeld.) 


XI. 


Snieders. 
Auf Wiederſehn. 


Was lieb man hat, das muß vergehn, 
Denn alles blüht nur kurze Stunden, 
Und wo noch eben Blumen ſtehn, 

Da werden Stoppeln bald gefunden. 

Der Sommer flieht, das Laub verdorrt, 
Das Todtenkleid des Schnees wallt nieder, 
Die Erde ſcheint ein Gräberort — 

Gott, gib uns Lieb' und Blumen wieder! 
O ja, das ſoll auch ſo geſchehn — 

Das Blümchen, in den Staub gebogen, 
Das Laub, vor unſerm Blick entflogen, 
Es ruft uns zu: Auf Wiederſehn! 

Die Glocke hallt, die Zeit iſt um — 

Es gilt uns Fahrewohl zu ſagen — 
Doch, Chriſtenbrüderſchar, warum 
Am Sterbebett des Bruders klagen? 
Was, Mutter, ſchluchzeſt du am Grab 
Um ihn, den du zuerſt geboren? 
Zerſchmetternd fiel der Schlag herab, 
Allein dein Kind iſt nicht verloren. 
Muth, Muth! du wirſt es wiederſehn! 
Siehſt in den letzten Augenblicken 

Du einen Liebling nach dir blicken, 
Dann jagt er dir: Auf Wiederſehn! 

Auf Wiederſehn, dort oben, dort, 

Wo nichts das Herz mehr wird bedrängen, 
Im Lande, das ein Ruheort, 

Das voll von Blumen und Geſängen, 

O ſelig iſt, wer dieſes glaubt! 

Er darf auf ewge Liebe hoffen, 

Er gehet mit erhobnem Haupt, 

So ſchwer ihn auch das Leid getroffen; 
Er ſagt: nicht anders kann's geſchehn, 

Es muß im Tod geſchieden werden; 

Doch klingt's im Himmel und auf Erden: 
Auf Wiederſehn, auf Wiederſehn! 

Weg, finſtrer Traum von ewger Nacht, 
Jauchzt alle, dankt und ſtreuet Blüthen, 
Weil dort uns eine Zukunft lacht, 

Die allen Schmerz uns wird vergüten. 

Was uns verläßt, das ruft uns zu — 

Du, Mutter, deinem Kind entriſſen, 

Du, Freund, der du da gingſt zur Ruh', 

Ihr, Brüder, die mein Herz muß miſſen, 

Ihr Blumen, die ihr im Vergehn 

Das Haupt von einer Todten ſchmücket, 

Und ihr, die man zum Brautkranz pflücket, 

Ruft all' uns zu: Auf Wiederſehn! 
(Düringsfeld.) 


XII. 
Gezelle. 
©, s' Rauſchen von dem fAlanken Ried! 


O, 's Rauſchen von dem ſchlanken Ried! 
Verſtänd' ich doch dein traurig Lied, 
Wenn leiſ' der Wind vorüberſchweift, 
Und leiſe deine Halme ſtreift! 

Du biegeſt dich voll Demuth um, 
Stehſt auf und beugſt dich wiederum 
Und ſingſt dabei das traurge Lied, 
Das ich ſo lieb', o ſchlankes Ried! 
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O, 's Rauſchen von dem ſchlauken Nied! 
Da wo vorbei das Waſſer flieht, 

Wie ſaß ich da nicht oft und gern, 
Allein, von allen Menſchen fern. 

Und ſah dem Spiel der Wellen nach 
Und zählte deine Stämmchen ſchwach 
Und horchte auf das liebe Lied, 

Das du mir ſangſt, o rauſchend Ried! 
O 's Rauſchen von dem ſchlanken Ried! 
Wie mancher iſt nicht, der dich ſieht, 
Doch deine Stimmen nicht verſteht 
Und ungerührt voritbergeht. 

Er hört ſein Herz und deſſen Drang, 
»Er hört das Gold und deſſen Klang, 
Doch nicht dein mahnend traurig Lied, 
Du mein geliebtes rauſchendes Ried. 
Und doch, du rauſchend ſchlankes Ried, 
Nicht ſo verächtlich iſt dein Lied. 

Gott ſchuf den Strom, ſchuf deinen Stamm, 
Gott ſagte: weh'! — und 's Lüftchen kam 
Und wehte leis und ſchmiegte ſich 

An deinen Stamm und wiegte dich; 
Gott horchte und dein trauernd Lied 
Behagte Gott, o rauſchend Ried! 
Darum, o ſchlanles rauſchendes Ried, 
Dein Lied in meine Seele zieht, 

In meine Seele, die Gott ſchuf, 

Daß ſie vernehme deinen Ruf. 

Wann flüſternd du im Winde ſtehſt 
Und klagend auf- und niedergehſt, 
Dann ſeltſam mächtig, ſchlankes Ried, 
Dein Lied in meine Seele zieht. 

O, 's Rauſchen von dem ſchlanken Ried, 
Es klinge in mein traurig Lied 

Und ſteige, eins mit dieſem, dann 

Zu unſrer Beider Gott hinan. 
Und du, der liebevoll dein Ohr 
Herabneigſt ſelbſt zu einem Rohr, 
Vernimm doch auch mein Klagelied, 

Ich armes, krankes, klagendes Ried. 

(Düringsfeld.) 


XIII. 


De Cort. 
| Die Blume des Feſles. 


Was war ſie ſchön, wenn fie das Ballkleid ſchmlückle, 
Das liebe Mädchen, aller Augen Luſt! 

Ihr blaues Aug’, woraus die Unſchuld blickte, 
Entzündete zur Liebe jede Bruſt. 

Sie lächelte auf holder Kinder Weiſe, 

Die Wangen ſah in Roſenglut man ſtehn; 

Wenn ſie erſchien, rief jeder Jüngling leiſe: 

Was iſt ſie ſchön! o Gott, was iſt ſie ſchön! 
Wie um die Blume bunte Falter ſchweben, 

So drängen ſich die Jünglinge zu ihr, 

Ein jeder will die Hand zum Tanz ihr geben 
Und fleht auf Knien um einen Blick von ihr. 
Wohin ſie tritt, rauſcht Jubel ihr entgegen 

Und, blühend gleich der Roſe anzuſehn, 

Hört fie entzückte Stimmen allerwegen: 

Was iſt ſie ſchön! o Gott, was iſt ſie ſchön! 
Die Frühlingsſonne webte achtzehn male 

Ihr Zauberlicht um's liebe Köpfchen her, 

Jetzt trifft fie auf ein Grab mit ihrem Strale, 
Des Feſtes Blume, ach, ſie iſt nicht mehr! 
Als ſie der Todesengel in den Himmel 
Getragen zu den ewig goldnen Höhn, 


De Cort. Bolästieder, 


Da klang 
Was iſt ſie ſchön, o Gott! was iſt ſie ſchön! 
(Düringsfeld.) 


D. 
Niederländiſche Volkslieder, 


1) Scheidelied. 


Fahr wohl, fahr wohl, mein ſüßes Lieb, 
Nicht länger kann ich bleiben. 

Ich geh ſo fern und ſo fern von hier 
Und jo fern wohl über die Haiden! 
Wohl über die Haide, wohl über den Sand, 
Mit traurigem Herzen und Sinnen; 
Wohl mag ich gewinnen ein Vaterland, 
Nie treueres Lieb mehr gewinnen! 

Und gibt es nicht Blüthen überall 

Und grünen nicht Tannen und Buchen? 
Und morgen ſoll dich die Nachtigall 
Mit andern klein Vöglein beſuchen. 

Sie ſingen dir über Haiden und Sand, 
Du ſollſt ihr Singen wohl hören; 

Sie ſingt dir dort in dein'm Vaterland, 
Was dir die Treuliebſte thut ſchwören. 
Nun hör' ich kleiner Vögelchen Sang 
Und wandre über die Haiden. 

Nun thut mir all mein Lebelang 

So weh und jo wehe das Scheiden. 

(Talvj.) 


2) Der erzürnte Liebhaber. 


Wen hör' ich da in ſpäter Mitternacht! 
Mein Liebſter iſt's, ich hätt' es nicht gedacht. 
Laß mich in Frieden nun, 

Möcht' ohne Störung ruhn, 


Um Herzen und Küſſen iſt mir's nicht zu thun. 
Da ging er weg von mir, der böſe Mann! 


Raſch ſtand ich auf, zog Männerkleider an, 

Ich ging ihm nach ſofort, 

Sucht' ihn von Ort zu Ort; 

Er iſt mein einzger Troſt, mein Glück, mein Hort, 

Ach liebe Schildwach, haſt du nicht geſehn 
Den jungen ſchönen Mann vorübergehn! 
Zwei Augen wie ein Kriſtall, 

Zwei Lippen wie ein Korall, 
Lieblich von Rede, artig überall. — 

Dort kommt er her, es iſt mein Bräutigam; 
Ich will ihn grüßen, mich freuen, daß er kam. 
Willkommen, ſüßes Lieb, 

Mein Herz mich zu dir trieb, 
Ich mach dir auf, mein jühes Lieb! 


Komm doch herein und ſetze dich zu mir, 


Mir iſt jo wohl, wenn ich, ſuß Lieb, bei dir. 
Ich pflückte dir Blumen ſchon, 
Flocht' einen Kranz davon, 
Der Himmel ſei dein Lohn! 
(Wolff.) 


3) verträglicher Sinn. 
Ich wandle die grünen Straßen 


So oft hinauf, hinan; 
Daß ich mein Lieb muß 
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verlaſſen, 
Das haben meine Freunde gethan. 
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Ich werde fie noch nicht verlaſſen 

Und wären ſie noch ſo gram; 

Ich werde ihrer gedenken, 

Bis der Tod mich zu ſich nahm. 
Nicht länger als geſtern Abend 

Stand ich vor Liebchens Thor 

Und ſagte: Oeſfne, lieb Bethchen, 
Oeffne, ich ſtehe davor. 

„Ich öffne dir nicht die Thülre 

Und laß dich nicht ein, glaub' mir; 
Geh heim und lege dich ſchlafen, 

Ein anderer Liebſter iſt hier.“ — 
Iſt drinnen ein anderer Liebſter, 

Hab' ich dich zu ſprechen nicht Macht, 
So wünſch' ich zum letzten male 

Dir eine vergnügte Nacht! 

(Wolff.) 


4) Der Heer mit feinem Schildknecht. 


Es ritt ein Herr mit ſeinem Schildknecht 
Den ſchmalen Pfad und den breiten Weg. 
Der Herr zu ſeinem Dienſtknecht ſprach: 
Steig' auf den Baum und hole das Täubchen herab. 
„Mein Herr, und das thu' ich nicht, 

Die Bäume find ſchwach und tragen mich nicht. 
Der Herr der wurde zornig und gram 

Und ſelber nun den Baum erklomm. 
„Nun iſt mein Herr gefallen zu todt, 

Wie bekomm' ich nun den wohlverdienten Lohn!“ 
Den verdienten Lohn bekommſt du wohl, 

Es ſind noch Roſſe und Wagen im Stall. 
„Roſſe und Wagen begehr' ich nicht, 

Doch die jüngſte Tochter verſchwör ich nicht.“ 
Nun iſt der Knecht geworden ein Herr, 

Er fährt mit Kutſche und Pferden a 

0 


ti.) 


5) Der Zäger. 


Es ſollt' ein Jäger zum Jagen gehn, 
Zum Jagen ſollt' er gehn; 

Da kam ihm auf ſeinen Wegen 
Ein artig lieb Mädchen entgegen, 
So lieblich anzuſehn. 

Ich grüß' dich, ich halt' dich, mein Engelchen, 

Könnt' ich nur bei dir ſein; 
Dich in meine Arme ſchließen, 
Ein wenig Freude genießen, 

Geneſen wäre meine Pein. 

„In die Arme mich ſchließen, das lann nicht ſein!“ 
Sprach das artige Mädchen ſo lieb — „allein 
Heut' Abend komm' nach dem Garten, 

Da will ich dich, Liebſter, erwarten, 
Da laß' ich, Schönſter, dich ein.“ 

Der Tag verging und der Abend kam 

Und der Jäger die Büchſe zum Jagen nahm; 

Zu blaſen hat er angefangen, 

Bis das artige Mädchen gegangen 

Und er hinein zu ihr kam. 

Die Mutter die rief und der Vater der rief: 
„Wo mag unſer Töchterchen ſein? 

Was mag unſer Töchterchen treiben? 

Wo mag unſer Töchterchen bleiben ? 

Es iſt gewiß nicht allein.“ 

Die Mutter ſtand auf und der Vater ſtand auf 

Und ſind hinauf gegangen. 

Da fanden die Beiden ſie Arm in Arm; 

So lieb und ſo ſüß und ſo traut und ſo warm 

Hielten fie ſich dort umfangen. 
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„Ach Mutter, ach Mutter, jo ſehr nicht droht, 

Denn ich bin wahrlich in der Noth; 

Zwar iſt der Jäger zu mir gekommen 

Und hat mich nicht zur Frau genommen, 

Doch lieb' ich ihn bis an mein'n Tod!“ 
(Wolff) 


6) Der ſchelmiſche Baner. 


Es war einſt ein Bauer, ein ſchnurriger Schelm, 
Ein Bauer auf allen Wegen: 

Der hat ſeinen Wagen mit Holz bepackt, 

Das er verkaufen wollt' auf dem Markt, 
Nach dem Markte ſollt' er fahren. 
Als der Bauer auf eine Fallbruck' kam, 

Eine Frau dort thät ihm behagen. 

Er ſprach: Du, Frauchen, lecker und fein, 
Willſt du heut' Nacht meine Buhle ſein, 

So geb' ich dir Pferd und Wagen. 

Die Frau die war von der leichten Art, 

Sie ſagte: „Mein Bäuerle, drinnen.“ 

Sie ſchickte die Magd nach dem Fiſchmarkt zu, 
Ihr könnt euch wohl denken, warum und wozu, 
Um zu ſpielen das Spiel der Minnen. 

Als nun der Bauer ſeinen Willen gehabt, 

Da begann er ſehr zu klagen: 

Hätt' ich gewußt, was nun ich weiß, 

Daß jede Frau der andern gleich, 

So hätt' ich noch Pferd und Wagen! 

Der Herr, der juſt vom Jagen kam, 

Der hörte den Bauer klagen. 

Er ſprach: Viel liebſte Fraue mein, 

Was mag das für ein Bauer ſein, 

Der da klagt um Pferd und Wagen? 

„Daß der Bauer um Pferd und Wagen ſeufzt, 
Das nimmt mich gar kein Wunder; 

Er hat einen Wagen mit Holz mir gebracht 
Und hergeführt in ſtockfinſtrer Nacht 

Und viel krumm Holz war darunter.“ 

Gebt dem Bauer Pferd und Wagen zurüd 
Und fein Geld zu voller Summe. 

Deshalb iſt der Bauer ja nicht ſo ſchlecht; 

Es brennt, wenn man's nur in's Feuer legt, 
So gut wie das grade, das krumme. 

Als der Bauer nun Pferd und Wagen wieder hatt', 
Da begann er luſtig zu ſingen: 

Ich hab' noch viel krumm Holz im Wald, 
Ich wollt', ich verkauft' es ſo gut, recht bald 
Dann würde zu Markt ich's bringen. 

(Wolff.) 


7) Der erſchlagene Geliebte. 


Es taget aus dem Oſten, 

Das Licht ſcheint Überall 

Wie wenig weiß die Liebſte, 
Wohin daß ich nun ſoll! 
Wären all' die meine Freunde, 
Die meine Feinde ſind, 

Ich führt' euch aus dem Lande, 
Mein Troſt, mein Herzenskind! 
„Wohin wollt ihr mich führen, 
Stolz Ritter, wohlgemuth?“ 
Wohl unter die grüne Linde, 
Mein Troſt, mein werthes Gut, 
„In meines Liebſten Armen 
Lieg ich mit Ehren gut; 

In meines Liebſten Armen, 
Stolz Ritter wohlgemuth.“ 
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Liegt ihr in des Liebſten Armen? 
Und ſeht, das iſt nicht wahr. 
Geht unter die grüne Linde, 
Erſchlagen liegt er da! 

Das Mädchen nahm den Mantel 
Und ſie ging einen Gang 
Wohl unter die grüne Linde, 
Da ſie ihn erſchlagen fand. 
„Und liegt ihr hier erſchlagen, 
Erſtickt in eurem Blut, 

Das hat euer Ruhm gethan 
Und euer hoher Muth. 

Und liegt ihr hier erſchlagen, 
Der mich zu tröſten pflag: 
Was habt ihr mir gelaſſen 
So manchen trüben Tag!“ 

Das Mädchen um ſich kehrte 
Und ſie ging einen Gang 
Vor ihres Vaters Pforte, 

Die ſie verſchloſſen fand. 

„Und iſt hier niemand drinnen, 
Noch Herr, noch Edelmann, 
Der mir nun dieſem Todten 
Zur Erde helfen kann?“ 

Die Herren ſchwiegen ſtille, 

Sie gaben keinen Laut; 
Das Mädchen um ſich kehrte 
Und weinend ging hinaus. 

Mit ihren blonden Haaren 
Rieb ſie ihm ab das Blut, 
Mit ihren leiſen Händen 
Drückt“ fie ſeine Augen zu. 

Mit ſeinem blanken Schwerte 
Dem Liebſten ein Grab fie grub, 
Mit ihren weißen Armen 
Sie ihn in die Erde trug. 

Mit ihren weißen Händen 
Zog ſie den Glockenſtrang, 

Mit ihrer hellen Stimme 
Sie die Vigilien ſang. 

„Nun will ich mich begeben 
In ein klein Klöſterlein 
Und tragen den ſchwarzen Schleier 
Zu Ehren des Liebſten mein!“ (Tal vj.) 


8) Drei-Hönigs-Lied. 


Wir kommen getreten mit unſerm Stern, 

Wir ſuchen Herrn Jeſus, wir fänden ihn gern. 
Wir kamen all' vor Herodes Thür, 

Herodes, der König, kam ſelber herfür. 
Herodes der ſprach mit falſchem Herz: 

„Wie iſt der Jüngſt' von euch dreien ſo ſchwarz?“ 
Und iſt er ſchwarz, wie wohl belannt, 

Iſt er ein König von Morgenland. 

Wir kamen den hohen Berg hinan, 

Da ſah man die Sterne ſtille ſtahn. 
O Sterne, ihr müßt ſo ſtill nicht ſtehn, 

Ihr müßt mit uns nach Bethlehem gehn. 

Zu Bethlehem in der ſchönen Stadt, 
Maria mit ihrem Kinde geſeſſen hat. 
Ihr kleines Kind und ihr großer Gott, 
Ein ſelig Neujahr verleih' uns Gott! 


9) Pilgerlied, 


O Kevelaar, o heilig Land, 

Allwo die Jungfrau wird gefunden, 
Die mit der mütterlichen Hand 
Uns ſoll verſüßen unſre Wunden. 


(Talvf.) 


Wir haben nun ſo manches Jahr 

Um feſten Frieden heiß gebeten, 

Zur Freude unſrer ganzen Schar, 

Zu Nutz und Frommen unſern Stätten; 
Schlag', Jungfrau, deine Augen nieder! 
Sieh' unſre aufgehobnen Hände 

O gieb' uns auch den Frieden wieder 

Und treib' den Krieg fort aus den Ländern! 
Du haft den Frieden uns gebracht, 

Der auch im Frieden iſt geboren; 

Gibſt du nicht Fried' durch deine Macht, 
Fleibt uns der Frieden, ach! verloren. 

Wolff) 


10) Egmonts Tod. 


Als man ſchrieb tauſendfünfhundert 
Im achtundſechszigſten Jahr, 

Sah man geſchehn groß Wunder 
Zu Brüffel offenbar. 
Ein Prinz von großer Macht, 

Der Graf wohl von Egmont, 
Ward wie ein Lamm geſchlacht't, 
Seine Uhr nun ſtille ſtund. 

Man ſah dort herzlich trauern 

So manches Weib und Mann, 
Zu Brüſſel binnen den Mauern, 
Da es um den Grafen gethan. 
Feſt ging er nach der Stätte, 

Zu ſeinem Halsgericht: 

„Ihr Herrn und auch ihr Bürger, 
Iſt Gnade zu hoffen nicht? 
Gnade mir armen Grafen, 

Gnade mir edlen Mann?“ 

Doch als ſie nicht Antwort gaben, 
Da ſprach der Graf: „Wohlan!“ 
Der Graf nahm ſonder Trauern 
Ein Kiſſen nach ſeinem Sinn, 
Da er den Tod mußt' leiden, 
Und kniete darauf hin. 

Er jaltete ſeine Hände 

Und ſah gen Himmel voll Muth, 
Empfahl ſich Gott vor dem Ende, 
Der Graf, das edle Blut. 

Da ſeine Kniee gebogen, 

Die Hände zuſammengelegt, 

Hat einer das Schwert gezogen, 
Dem Grafen das Haupt abſchlägt. 
Das Blut ſah man dort ſtrömen, 
Das edle Blut zur Stund'. 

Möge Gott die Rach Übernehmen 
Für den Grafen von Egmont! 

(Wolff. 


Beigaben zum 1. Band, !) 
I. 
Homer. 
Hektors Abſchied (Ilias VI, 369 fg.) 
Alſo ſprach und enteilte N helmbuſchſchüttelnde 


Und gar bald erreicht' er die wohnlichen Hallen des 
Hauſes. 


1) Während des Druckes dleſes 1. Bandes meines Buches 
haben mehrere Ueberſetzungskünſtter aus freien Sticken eine 
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Aber daheim nicht fand er die lilienarmige Gattin, 
Sondern mit ihrem Sohn und der ſchöngekleideten 
Amme 
Hoch auf dem Wartthurm ſtand ſie, in Thränen 
fließend und ſchluchzend. 
Als nun Hektor daheim nicht fand die untadlige Gattin, 
Trat er zur Schwelle des Hauſes und ſprach, zu den 
Mägden ſich wendend: 
Sagt mir, o Mägde, getreu, wo die lilienarmige 
Gattin 
Hinging aus dem Gemache? zu prachtkleidſchleppenden 
Frauen 
Ihrer Schwäger? oder zu Schweſtern ihres Gemahles? 
Oder zum Heiligthum der Athene, wo auch die andern 
Lockigen Troerfrauen die ſchreckliche Göttin verſöhnen? 
Ihm antwortend n die rührige Schaffnerin 


alſo: 

Hektor, weil du befiehlſt, zu verkündigen lautere 
Wahrheit: 

Weder iſt ſie gegangen zu prachtkleidſchleppenden 
Frauen 

Ihrer Schwäger, noch zu den Schweſtern ihrescemahls, 

Noch zu dem Heiligthum der Athene, wo auch die andern 

Lockigen Troerfrauen die ſchreckliche Göttin verſöhnen 

Sondern den Thurm erſtieg fie von Ilios, weil fie 
vernommen, 

Trojas Volk erliege der Danger mächtigem Andrang. 

Darum eilte ſie haſtig, in fliegender Angſt zu der 
Mauer, 

Einer Raſenden gleich, und die Wärterin trägt ihr 
den Sohn nach. 

Alſo das würdige Weib. Doch Hektor ſtürmte 

von dannen 

Ueber die prangenden Gaſſen zurück deſſelbigen Weges. 

Als er zum ſkäi'ſchen Thore gelangt, durchſchreitend 
der Troer 

Mächtige Stadt — dort — 5 5 hinaus in's offne 

e 


e — 
Da flog raſch ihm entgegen die brautſchatzreiche 
Gemahlin, 
Seine Andromache, fie des Eßtion blühende Tochter. 
Dieſer, der hochgemuthe Eötion, wohnt’ an des Plakos 
Waldigem Hang in Thebe, der Fürſt der kilitiſchen 
Männer, 
Und er vermählte die en dem erzumpanzerten 
ektor 


Die kam dort ihm entgegen und hinter ihr folgte 
die Amme, 

Tragend das Kind am Buſen, das zarte, lallende 
Knäblein, 

Hektors lieblichen Sohn, wie ein Stern hold leuchtend 
an Schönheit. 

Hektor nannte Skamandrios ihn, Aſtyanax aber 

Nannt' ihn das Voll; denn Hektor allein war Jlios 
Schutzwehr. 


nicht geringe Zohl ungebruckter Verdeulſchungen fremder Dich. 


tungen in höchſt verdankenswerther Weife mir zugeſandt. Wenige 


dleſer Geſchenke konnten noch im 1. Bande, mehrere dagegen 
im 2. Bande an den richtigen Stellen eingefügt werden. Die 
„Beigaben“ zum 1. Bande bringen eine kleine Auswahl, welche 
Literaturfreunden willkommen ſeln dürfte. „Hektors Abſchled“ 
iſt zwar S. 108 bereits mitgethellt; aber die neue von Herrn 
Ebrenthal mit Benutzung der Miunckwißzſchen gearbeitete und 
aus feiner bislang (Juli 1869) noch ungedruckten Ilias mir zur 
Verfügung geftellte Dolmetſchung der berühmten Stelle ſchien 
mir dem „Bilderſaal der Weltliteratur“ zu einer ſolchen Zierde 
zu gereichen, daß ich ihn derſelben nicht berauben wollte. Nicht 
minder, denk' ich, find des Herrn von Leinburg geiſt⸗ und ge 
chmackvolle Nachdichtungen der berühmten horaziſchen Ode an 

rosphus (carm. II, 16) und des nicht minder berühmten 
mittelalterlich lateiniſchen, dem Archidiakon Gualter Mapes 
(um 1197 zu Orford) zugeſchriebenen Trintlieds für mein Buch 
ein Schmuck. 


Deigaben zum 1. and. 


Mache zur Waiſe nicht dein Kind, zur Wittwe die 


Stumm auf das Söhnlein blickte mit freundlichem 
Lächeln der Vater. 
Aber Andromache trat zu dem Gatten, Thränen im 


Auge, 

Faßt' ihn ſanft bei der Hand, hub an und ſagte 
die Worte: 

Böſeſter Mann, dich reißt dein Muth noch in das 

Verderben! 

Weder des lallenden Sohns, noch mein, der Aermſten, 
erbarmt dich, 

Deiner Wittwe bald! Denn bald, ach, werden dich 
tödten, 

Alle zumal anſtürmend, die Danger! Beſſer für mich 
dann 

Wär's, wenn du mir fehlteſt, mich deckte die Hülle 
des Erdreichs! 

Denn fein Troſt, nachdem du beeilt dein Todes⸗ 
verhänguiß, 

Bliebe mir, Gram allein! Nicht Vater hab' ich, noch 
Mutter! 

Denn es erſchlug mir den Vater der göttliche Streiter 
Achilleus, 

Der des Kilitiervoll's hochthorige Veſte zerſtörte, 

Thebe, die herrliche Stadt. Dem Eßtion nahm er 
das Leben; 

Aber er raubte die Wehr ihm nicht — das ſcheut' 

er im Herzen — 

Sondern den Todten verbrannt' er geſchmückt mit 
der glänzenden Rüſtung. 

Auch ein Grabmal häuft' er ihm auf, und die Nym⸗ 
phen des Berges, 

Töchter des Aegisträgers, umpflanzten die Stätte 
mit Ulmen. 

Sieben Brüder, welche daheim mir waren, ſie alle 

Stiegen an einem Tage hinab zum Hauſe des 

ades; 
Denn es erſchlug fie alle der göttliche Läufer Achilleus 
Bei ſchwerwandelnden Rindern und ſilberglänzenden 


Schafen. 

Aber die Mutter, die Fürſtin des waldumkleideten 
lalos, 

Schleppt' er nach Troja — mit andern erbeuteten 
ätzen. 

Frei zwar ließ er ſie wieder und nahm unermeßliche 


Löſung, 
Aber ſie ſtarb von der Artemis Pfeil im Palaſte 
des Vaters. 
Hektor, du biſt Vater und liebende Mutter und Bruder 
Jetzt allein für mich! o du mein blühender Gatte! 
Ach, laß deß dich erbarmen und bleibe nun hier 
auf dem Thurme! 


Gattin! 

Stell' an den Feigenhügel das Heer; denn dorten 
beſonders 

Iſt zugänglich dem Feinde die Stadt und die Mauer 
berambar. 

Dreimal machten bereits den Verſuch dort alle die 


Beſten, 

Um die Atreiden geſchart und Idomeneus und die 
geprieſnen 

Brüder, das Ajaspaar, und den Tydeusſohn Diomedes: 

Sei's, daß ihnen ein Seher es rieth voll göttlicher 
Weisheit 

Oder das eigene Herz fie zum Sturm antreibet und 


reizet. 
Ihr antwortend verſetzte 5 helmbuſchſchüttelnde 
eftor; 
Mich auch härmt das alles, o Trauteſte, aber vor 


Trojas 
— p 
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Männern ſchäm' ich mich tief und den prachtkleid⸗ 
ſchleppenden Frauen 

Trojas, aus dem Gewühl, wie ein Feigling, heimlich 
zu fliehen. 

Nie wird das mir gebieten das Herz; denn allzeit 
wacker 

Lernt' ich zu ſein und der Erſte zu ſteh'n in den 
Reihen der Troer, 

Wahrend des Vaters erhabenen Ruhm allein und 
den meinen. 

Denn das weiß ich gewiß wu dem Innerſten meines 

emüthes: 


Einſt wird kommen der Tag, 55 die heilige Ilios 
hinſinkt, 
Priamos ſelbſt und das Volk des lanzenkundigen 


Königs. 
Doch jo härm' ich mich nicht um das künftige Leiden 


der Troer, 

Selbſt um Hekabe nicht und den unglückſeligen König 

Priamos, nicht um die Brüder, die vielen und 
tapferen alle, 

Die in den Staub dann ſinken, von feindlichen 
Männern erſchlagen, 

Wie um dich, wenn einer der erzumſchirmlen Achäer 

Fort dich Weinende führet, der Freiheit Tag dir 
entreißend! 1 

Dann, nach Argos geſchleppt, im Dienſt der gebie⸗ 
tenden Fremden, 

Mußt du vielleicht . Webſtuhl oder 


bja 

Waſſer ſchöpfen am Quell Hypereia oder Meſſels; 

Wie dein Herz ſich ſträube, es zwingt dich drückende 
Knechtſchaft! 

Traun, dann ſagt, wer ſo dich erblickt, die Thränen⸗ 
benetzte: 

„Seht dort Hektors Weib, der einſt an der Spitze 
der tapfern 

Troer der tapferſte focht, um Ilios Mauern zu 
ſchirmen!“ 

Alſo ſpricht wohl mancher, indeß dein Gram ſich 
erneuert, 

Ob des Mannes Verluſt, der wehren konnte der 


nechtſchaft. 
Läg' ich geſtorben zuvor tief unter dem Hügel des 
Grabes, 
Eh' dein Rufen und dein Fortfeeifen mir graufig 
in's Ohr dringt! 
Hektor, der Stralende, ſprach's und beugte ſich 
nieder zum Knäblein. 
Aber zurück an den 75 7 der ſchöngegürteten Amme 
Schmiegte ſich ſchreiend das Kind, wegblickend in 
Angſt von dem Vater, 
Fürchtend das W Erz und den roßhaar⸗ 
buſchigen Wedel, 
Der von der Kuppe des Helms ihm entſetzlich nickte 
entgegen. 
Laut auflachte der Vater Muli und die liebende 


Eilig nahm ſich vom Haupte 55 Helm der gewaltige 
ektor 
Legte zur Erd' ihn nieder, den firalenumfuntelten 


Erzhut, 

Küßte den wonnigen Knaben und ſchaukelt' ihn ſanft 
in den Armen, 

Flehte ſodann empor N. ra und den übrigen 


Götter 
Zeus und ihr übrigen Götter, berfeißt, daß dieſes 
mein Söhnlein 
Einſt ſo werde wie ich, hochprangend unter den Troern, 
Eben jo mannhaft auch, und Ilios mächtig ane 


Scherr, Bilderfaal der Weltliteratur. 


Ja, man ſage „Der Sohn ragt weit noch über den 
Vater!“ 

Wann er vom Krieg heimkehrt, mit den blutigen 
Waffen beladen 

Seines erſchlagenen BER Deß freue ſich herzlich 
die Mutter! 

Sprachs und legte den Sohn in die Hände der 

theuren Gemahlin 

Und ſie barg ihn drauf in der 3 Hülle des 


Buſens 
Lächelnd, Thränen im * a en ſah es der 


Streichelte ſie mit der Hand, rief aus und ſagte 
ie Worte: 

Böſeſte, traure mir doch nicht gar fo ſehr im 
Gemüthe! 


Gegen das Schickſal kann kein Feind mich ſenden 
zum Hades; 

Seinem Verhängniß aber entging noch der Sterb⸗ 
lichen leiner, 

Weder Feiger, noch Kühner, en ihn die Mutter 
geboren 

Doch jetzt geh zum Gemache PR und beforge das 


Dein 
Spindel und Webſtuhl do, md treibe die dienenden 
iber, 
Fleißig am Werke zu ſein. Der Krieg gebühret 
den Männern, 
Allen und mir zumeiſt von ſämmtlichen Jliosföhnen! 
Sprach's, der gewaltige Hektor, und raffte den 
mähnenumbuſchten 
eim ging die geliebte 
Gemahlin, 
Oft noch blickend zurück, reichſtrömende Thränen 
vergießend. 
Bald erreichte ſie wieder des feindevertilgenden Hektors 
Wohnliche, ſchöne * e , 7 fand ſie 
ügde, 
Viel an der Zahl; die alle 1 8 5 5 fie klagend 
und ſchluchzend. 
So ward Hektor in Wee noch lebend be⸗ 
we 
Meinten ſie doch, nie werd' er zurück aus Schlacht 
und Getümmel 
Jemals kehren, entronnen der Fauſt und Gewalt 
der Acer. 
(Ehrenthal mit Benutzung der metriſchen 
Ueberſetzungsprobe von Minckwitz.) 


Helm vom Boden empor. 


II. 
Simonides. 
Sſtol ion. 

O, würden wir nur eiwas klüger ſein, 
So ſtellten wir die langen Klagen ein 
Und weinten an der Todten Sarkophag 
Nur einen Tag. 

Zum Tode haben wir ja Zeit genug; 
Das Leben aber es verrinnt im Flug 
Und iſt auch ſonder übergroßem Harm 
So kurz und arm. (Ebers.) 


III. 
Horaz. 
Gemüthsruhe. 


An's Geflade fliegt im Sturm der Welle 
Des Piloten Sehnſucht, wenn ihm helle, 
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Ach, von Nacht und Nebel rings umgränzt, 
Nirgends eines Pharus Licht erglänzt. - 

Raſt und Frieden ſucht der müde Krieger 
Und vom Feld des Ruhmes fleucht der Sieger 
Sehnſuchtsvoll den Freuden und der Ruh' 

Der geliebten Heimat wieder zu. 

Denn nicht Glanz und nicht des Purpurs Prangen 
Stralt dir Licht in deines Herzens Bangen, 
Scheucht hinweg dir nicht der Sorgen Laſt, 

Die dir Saal umſchwärmen und Palaſt. 

Wohl dem Mann, dem, ſtillbeglückt im Kleinen, 
Prunklos einfach bei dem Mahl der Seinen 
Noch des Ahns ehrwürdig Salzfaß blinkt, 

Das ihm köſtlicher denn Silber dünkt. 
Sprich, warum hinweg nach fernen Zonen? 
Iſt's denn ſchöner, beſſer dorten wohnen? 
Und wo Phöbus' Stralen heißer glühn, 
Werden wir den Sorgen dort entfliehn? 

O des Wahns! denn Gram und Sorgen ſchreiten 
Raſtlos mit uns durch des Weltmeers Weiten, 
Folgen uns ſogar in's Feld der Schlacht 
Raſcher als der Stral der Wetternacht. 

Wohl erblüht Vollkommnes nicht hienieden, 

Doch der Weiſe haſcht mit innrem Frieden 
Seines Daſeins flüchtgen Augenblick 
Und die Zukunft läßt er dem Geſchick. 

Lorbeern ſchützten vor dem frühen Grabe 


Beigaben zum 1. Rand. 


Die, an Griechenlands Geſang gewöhnt, 
Nie dem Midasohr des Pöbels fröhnt. 
(Leinburg.) 


IV. 


Gualter Mapes. 
„Mihi est propositum.““ 


Wenn ich einmal ſterben ſoll, nun, ſo ſei's beim Becher, 
In der Hand noch den Pokal mit dem Sorgenbrecher! 
Engel hör' ich dann im Chor, holde Seligſprecher: 
„Gott der Herr ſoll gnädig ſein dieſem frohen Zecher!“ 

Luſtig am Kelchglas erglüht meines Geiſtes Laterne; 
Trunken von der Rebe Blut, fliegt er an die Sterne. 
Dich und deinen Firnewein grüß' ich, o Taverne! 
Fiſchblutkaltes Miſchgetränk bleib’ mir ewig ferne. 

Jeglichem hat Gott verlieh'n gnädig eine Gabe: 
Mir gelingt kein fröhlich Lied, wenn ich Durft |" 

. noch habe. 
Iſt die Kehle trocken mir, trumpft mich jeder Knabe; 
Durſtigſein und 3 haß' ich gleich dem 
rabe 


Wie der Wein iſt, den a „Het, werden meine 
eder; 


Nicht den Peleusſohn und Jovis Gabe 

Nicht Aurorens alternden Gemahl 

Vor des Mißmuths und des Siechthums Qual. 
Deiner Triften grünen Schmelz bedecken 

Zahllos dir die Heerden; Purpurſchnecken, 

Fern von Tyrus' Ufern hergeſandt, 

Färben dir den Byſſus zum Gewand. 

Mir genügt ein Waldthal, wo ich freier 


Lieder; 
Erſt nach einem flotten Mahl wächſt mir das Gefieder. 
Was ich unterm Faſten dicht', iſt mir ſelbſt zuwider; 
Kneipend aber dichte ich den Ovidius nieder. 


Nichts von Prophezeiungen! Geht mir mit dem Plunder! 


Wirthshausqualm und Beim find meiner Dichtung 
under; 2 

Brauſen im Gehirne mir Rheinwein und Burgunder, 

Kehrt Apollo bei mir ein und mein Geiſt thut Wunder. 


Athm' und froher; mir genügt die Leier, | (Zeinburg.) 


2 Ksiegozbioru 


Czeslawa Jankowskiego | 


w PoranacH. 
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